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EN ese E a iteben fie in Reih und Glied — zwanzig Halbjahrsbände, zebn ak 
> 3, ch geſchloſſene Jahrgänge des „Türmer 5^1 Aber teine weg 


$ ſtattlicher, unb fo fort ble au ben en mit Heng: nia mad Stixen, 
Be E fo breiten Rüden, 
Aber ohne jähe Sprünge; in in ſtetigem, organischem Machsiuhn. fui von 
außen her: — von innen beraus. Auch beim „Türmer“ wur es der Geht, der 
eden Körper baut“. Nicht daß Herausgeber und Verteget ii dein: 
en wären: Nun moi 1 en wir die Sármeebefte um fo c 5 fo viel Bogen 
machen unb fic dann je gut wle möglich belegen. — nein: bie drängende 
d ` Fille des aus dem innerſten Türmerprogtamen Hevausqueilenten Stoffes, die 
ihm von innen heraus zuwachſende Mannigkaltigkelt ber Intereſſen ſprengie 
arte, «ns angepaßte Form, erzwang fid) Zoll um Zoll die Erweiterung ihres, 
Gehäuses. Rur mit zögerndem Bedacht ward dieſem Drängen ſtattgegeben, bei 
jedem Bogen mehr, der Einlaß beiſchend an die Türmerpforte pochte, reiflich ep: 
wogen, ob nicht auch ohne ihn, durch Bewältigung des Stoffes in noch paient" 
Se ën nod) kunſtvollerer Darſtellung, noch ſtrengerer . 
e. Wurde der Anklopfende dann doch e nun, 
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a ſtehen [ie in Reih und Glied —: zwanzig Halbjahrsbände, zehn ab- 
geſchloſſene Jahrgänge bes „FTürmers“! Aber keine gleichen 
Bände. Die erſten noch ſchlank und ſchmächtig, die nächſten [don 
ſtattlicher, und ſo fort bis zu den letzten, mit ihren gar mächtigen, 

faſt doppelt ſo breiten Rücken. 

Aber ohne jabe Sprünge; in ftetigem, organiſchem Wachstum. Nicht von 
außen her: — von innen heraus. Auch beim „Türmer“ war es „der Geiſt, der 
fi den Körper baut“. Nicht daß Herausgeber und Verleger plötzlich überein- 
gekommen wären: Nun wollen wir die Türmerhefte um ſo und ſo viel Bogen 
ſtärker machen und ſie dann ſo gut wie möglich beſetzen, — nein: die drängende 
Fülle bes aus dem innerſten Türmerprogramm herausquellenden Stoffes, die 
ihm von innen heraus zuwachſende Mannigfaltigkeit der Intereſſen ſprengte 
die eng angepaßte Form, erzwang ſich Zoll um Zoll die Erweiterung ihres 
Gehäuſes. Nur mit zögerndem Bedacht ward dieſem Drängen ſtattgegeben, bei 
jedem Bogen mehr, der Einlaß heiſchend an die Türmerpforte pochte, reiflich er- 
wogen, ob nicht auch ohne ihn, durch Bewältigung des Stoffes in noch knapperer 
Form, noch kunſtvollerer Oarſtellung, noch ſtrengerer Sammlung das gleiche erreicht 
werden könnte. Wurde der Anklopfende dann doch eingelaſſen, — nun, ſo mußte 
es fein, jo drang ein Bedürfen durch, das fid) auf keine Weiſe zurückſtellen Hebe 

Der Farmer XI, 1 


2 1808— 1908 


Aus bem Bedürfen heraus! Aus ibm ijt der „Türmer“ Jahr 
für Jahr gewachſen, aus ibm ijf er auch — geboren! Aber Gedanken, die bem 
Bedürfen einer Zeit Form geben follen, — find fie im letzten Grunde auch nie 
das ausſchließliche Verdienſt oder Eigentum einzelner, mehr vielleicht ein Nieder- 
ſchlag unendlich vieler zuſammenwirkender Kräfte, — fo müſſen fie doch, um Ge- 
ſtalt und Leben zu gewinnen, fid) der Vermittlung einzelner bedienen. Dem Heraus- 
geber war es nun an ſeinem Teile vergönnt, einem ſolchen Bedürfen zu dienen, 
indem er mit feinen Verlegern den „Türmer“ ins Leben rufen und ihm — es 
ſind nun zehn runde Jahre — feine befte Kraft widmen durfte. Warum aber er- 
kannte er wohl, daß ein Verlangen nach einem ſolchen Organ, bewußt oder un- 
bewußt, in den Herzen vieler lebte? 

Die Frage erſchöpfend zu beantworten, müßte ich hier ein ganzes Menfchen- 
leben mit all ſeinem Sturm und Drang, ſeinen Höhen und Tiefen ſchildern. Das 
ſei ferne. Nur ſo viel: ich fand im ganzen deutſchen Blätterwalde kein einziges, 
in dem ich das hätte ausſprechen können, was mir am Herzen lag. Aber eben das, 
jo fühlte ich, was mir auf dem Herzen lag, das lag vielen Tauſenden an derer 
nicht minder auf dem Herzen, mußte ihnen auf dem Herzen liegen, weil 
nie und nimmer das große deutſche Volk dem Spottbilde gleichen konnte, das der 
„Spiegel“ eines maßgebenden Teils feiner „öffentlichen Meinung“ von ihm zurück- 
warf. Nie und nimmer ein Volk von lauter „Fertigen“ ſein konnte, rettungslos 
in die Schablone jeweiliger Parteien, Kaſten oder Schulen Gepreßten. Hinter 
dieſen Bergen, ſagte ich mir, leben auch noch Menſchen; Menſchen wie ich, die ſich 
ihre Wahrheit ſuchen, nicht von andern zuſammenleimen laſſen; die Dinge mit 
eigenen Augen ſehen wollen, nicht durch die Brille irgendeiner „gottgegebenen“ 
Aberlieferung von geſtern abend oder Konvention von heute morgen. Menſchen, 
bie aus den vielerlei dumpfen Herdenſtällen mit ihrer drangvollen Enge heraus- 
ſtreben und noch lange nicht vor jeder ins Freie führenden Tür kehrtmachen, bloß 
weil es irgendeinem großen Unbekannten beliebt hat, ein „Durchgang verboten!“ 
darüber zu kritzeln. Menſchen, bie vor allem — M en f d en fein wollen, P er- 
ſönlichkeiten. 

Gewiß, ich konnte mich in dem einen Blatte über das eine, in dem andern 
über das andere ausſprechen. Aber was ich zuerſt und zuletzt zu ſagen hatte, das 
paßte ſo wenig etwa in die Nichtung der „Kreuzzeitung“ als in die des „Vorwärts“ 
oder der „Freiſinnigen Zeitung“. — Jede Partei vertritt berechtigte Intereſſen, 
aber nicht nur berechtigte. Parteien müſſen ſein, aber nicht, damit die eine 
oder andere ihr Programm reſtlos verwirklicht, ſondern damit die Intereſſen, die 
hinter den verſchiedenen Parteien ſtehen, eine ihrer Stärke entſprechende Ber- 
tretung finden und aus dem Widerſtreit der verſchiedenen Intereſſen ein Gleich- 
gewicht hergeſtellt werde, das dem Durchſchnitt am nächſten kommt. Für uns 
aber ſind die Parteien noch immer mehr oder minder Selbſtzweck, nicht, was ſie 
allein uns fein ſollten: notwendige Übel, Mittel zum Zweck, und auch das nur 
von Fall zu Fall.. : 

So reifte ber Plan zum „Türmer“. Aber was gehörte nicht alles dazu, ibn 
zur Tat, die Tat wiederum nicht zuſchanden werden zu laſſen? Wie viele guten 
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Geifter mußten nicht um feine Wiege verfammelt fein, um eine wirklich fegens- 
reiche Zukunft zu verbürgen! Wie wenig kann da der einzelne mit feinem noch 
fo ehrlichen Wollen! Und — gelingt das Werk: — wieviel ijt ba dem Zuſammen- 
wirken aller beteiligten Kräfte zu danken! 

Und biet — wahrlich nicht zuletzt: dem un beirrten, un beirrbaren 
Vertrauen der Leſer zu ihrem Sattel Wie der „Türmer“ aus 
tiefem Bedürfen heraus geboren und gewachſen iſt, ſo iſt er auch zu einem 
Bedürfnis vieler Tauſende der Beſten in unſerem Volke 
geworden, die in ihm nicht nur eines von den vielen bedruckten Zeitungs- 
papieren ſehen, ſondern ihr Blatt, ihr ganz perſönliches Blatt; nicht nur 
gewöhnliche Unterhaltung, platte Zerſtreuung bei ihm ſuchen, ſondern ehrliche 
und rückhaltloſe Ausſprache über alles, was in Gemüt und Geiſt 
nach Klarheit und Wahrheit ringt. Von der Arbeit und Mühſal des Tageskampfes 
bis hinauf zu den ewigen Rätſelfragen des geſtirnten Himmels, zu dem, „was 
die Welt im Innerſten zuſammenhält“. Und das alles von Menſchen zu 
Menſchen, von Perſon zu Perſon, mit allen Möglichkeiten men[d- 
lichen Irrſals, aber auch mit jener Verheißung innerer „Erlöſung“, die Himmels- 
ſtimmen dem verkünden, der „immer ſtrebend ſich bemüht“. 

Daß der „Türmer“ ſich eins wiſſen durfte mit ſo vielen der Beſten, das hat 
ihn immer wieder mit Zuverſicht und Freudigkeit erfüllt, zu neuem Kampf, zu 
neuer Kunſt geſtählt. Und ſtarrten ihm öfter Feindeslanzen entgegen, — ach, 
fie mochten ihn wenig ſchrecken, wenn nicht gar fo tiefes Unverſtehen, fo abgründi- 
ges Verkennen und — Verkennenwollen im Spiele geweſen wäre. Aber dann 
kamen wohl freundliche, herzerquickende Zurufe aus dem Leſer-, dem Freundes- 
freife: „Fahren Sie im, Türmer in alter Weiſe fort, laffen Sie fi bu rd nichts 
beirren! Geien Gie deffen verſichert, daß eine treue Leſergemeinde z u bn en 
ſtehtundſtehen wird. Denn unſer Verhältnis zum, Türmer 
ſtehtaufganzanderen Grundlagen und ijt daherſogar anders, 
als es ſonſt zwiſchen Redaktion und Lefer gu fein pflegt.“ 

Und ſolches Vertrauen — täuſchen?! 

Nie hätte ſich's der „Türmer“ erwerben können, wäre nicht unter andern 
guten Geiſtern auch der Geiſt der Freiheit und Unabhängigkeit an ſeiner Wiege 
geſtanden. Ohne daß ſie's wußten, haben die Leſer doch von Anfang an das ſichere, 
ganz beſtimmte Gefühl gehabt: hier wird reiner Wein geſchenkt, wie er aus 
der Traube, aus den Brüſten der Mutter Natur quillt. Ohne geſchäftlichen Cin- 
ſchlag, ohne — Zuckerzuſatz. Er wird nicht „geſtreckt“ und er wird auch nicht „blank 
geputzt“. Und wem er trübe ſcheint oder ſauer ſchmeckt, der mag Zunge und Gaumen 
beim Weinkunſthändler letzen. 

Es drängt mich, aus dankbarem Herzen das hier kurz, aber deutlich aus- 
zuſprechen: ein Verhältnis, wie es zwiſchen dem Herausgeber und ſeinen Herren 
Verlegern nun [don ein volles Jahrzehnt beſteht, wäre berechtigt, als vorbildlich 
in deutſchen Landen zu gelten. Ward ſchon bei Begründung des „Türmers“ von 
beiden Teilen in vollſter Übereinſtimmung jede Einwirkung geſchäftlicher Nüd- 
ſichten auf Leitung und Haltung der Zeitſchrift ausgeſchaltet, ſo hätte es deſſen 
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nicht einmal bedurft. Denn nie ift auch nur der Ver ſuch zu einer ſolchen Cin- 
wirkung gemacht worden. Auch nicht in Zeiten, wo ein friſches, fröhliches Reffel- 
treiben gegen den „Türmer“ unſichere Kantoniſten, die jedenfalls was anderes 
bei ihm geſucht hatten, als er ihnen zu geben imſtande und gewillt war, — das 
Haſenpanier ergreifen ließ. Hat der „Türmer“ darum feinen waſſerdichten Man- 
tel — ſchier zehen Jahre biſt du alt, haſt manchen Sturm erlebt! — nach dem 
Winde gehängt? Seinem Horne andere Weiſen entlockt, als auf die es geſtimmt 
war? Und ſiehe da, es ging auch fo! Die Reihen haben fid) längſt wieder geſchloſ- 
ſen, und mehr als das! 

Manche wertvolle, ja ſeltene Kraft hat ſich die Turmſtiegen nicht verdrießen 
laſſen, weil ſie auf dieſer Warte die beſte, vielleicht die einzige Akuſtik erhoffte. 
Mancher ſeiner treueſten und älteſten Mitarbeiter hat ſo den Weg zum „Türmer“ 
gefunden. Und der ſchätzt ihn darum wahrlich nicht geringer! Dank ihnen allen, 
den treuen Kampf- und Arbeitsgenoſſen, in Schreibſtube und Kontor, — wo immer 
ſie wirken und weilen mögen! 

Was ſoll ich noch weiter ſagen? Nicht immer fließt der Mund des über, wes 
das Herz voll ijt! — Für die, die ben „Türmer“ noch nicht kennen ſollten, viel- 
leicht das: 

Hält ſich der „Türmer“ abſeits vom leeren Geräuſch und Geſchwätz des 
Tages, vom eiteln Schaugepränge byzantiniſchen Kults, von „hochaktuellen“ 
Augenblicks-Senſationen, jo fühlt er (id) in innerſter Seele eins mit ſein em 
Volke und Vaterlande, ſoweit die deutſche Zunge klingt! Wo immer 
es um deutſche Ehre und deutſche Werte geht, wird man ihn auf der 
Wacht finden. Verſagt er kühl den Götzen des Tages hochmütig geheiſchte Huldi- 
gung, reißt er üppig wucherndem Geſchäftspatriotismus und Phariſäertum die 
gleißende Larve vom Geſicht, fo ſenkt er in Ehrfurcht den Degen vor allem Hohen 
und Heiligen in Geſchichte und Gegenwart, in Kirche und Staat, in Kunſt und 
Wiſſenſchaft. Nichts erwartet er von erträumten Umwälzungen, utopiſtiſchen 
Parteidogmen, agitatoriſchen Phraſen; alles von ſteter, Stiller, ehrlicher, 
treuer Arbeit, einer geſunden Entwicklung auf geſchichtlichem Grunde. 
Einſeitige Klaſſenintereſſen, nur durch Alter geheiligte Vorurteile finden im 
„Türmer“ keinen Vorkämpfer. Dem Ewig-Geftrigen ſtellt er das Ew ig- 
Werdende gegenüber. „Zum Sehen geboren“, ſcheut er den Kampf nicht; 
„zum Schauen beſtellt“, läßt er den ſinnenden Blick gern auf der Menſchheit 
Sternenhimmel, ihren ewigen Sehnſüchten und Rätfelfragen weilen. Die Wiffen- 
ſchaften begleiten das Tagewerk, die ſchönen Künſte verklären den Feierabend. 

aft alles Menſchliche auch dem Irrtum unterworfen —: ein Lump gibt 
mehr, als er hat! 

Seannot Emil Freiherr von Grotthuß 


Jeſus und die ſoziale Frage 


Von 


Auguſt Schlipper 


/ $ entſpricht ganz der gewaltigen religidjen Bedeutung, die man Jefus 
nicht nur in den Kreiſen der Gläubigen, ſondern auch in den Kreiſen 
der Freidenker zuſpricht, daß man von ihm nicht nur die Löſung der 
O religiöſen Probleme erwartet, die ſtets den Menſchengeiſt in Auf- 
regung und Spannung gehalten haben, daß man vielmehr auch eine Antwort 
auf jene Fragen von ihm erhofft hat, die in wirtſchaftlicher und ſozialer, wie über- 
haupt in kultureller Hinſicht durch die geſchichtliche Entwicklung aufgeworfen wer- 
den. Auch unfere Zeit hat geglaubt, Zeus fei imſtande, ihre wirtſchaftlichen und 
ſozialen Probleme zu löſen. Und hat fich ſchließlich, im Tiefſten enttäuſcht, wieder 
von ihm abgewandt. Das mußte ſo kommen, denn für die wirtſchaftlichen und 
ſozialen Probleme unſerer Zeit wird man bei Zefus ein Programm ſtets vergeb- 
lich ſuchen und nie finden. Dieſe Behauptung mag für den überzeugten Anhänger 
des chriſtlichen Gedankens viel Beunruhigendes in ſich bergen; und doch ſoll der 
Nachweis verſucht werden, daß unſere Behauptung richtig ift und inwiefern fie 
es iſt. 3 | 

Zunächſt fei feftgeftellt, daß über die Stellung Jeſu zum wirtſchaftlichen unb. 
ſozialen Problem keine einheitliche Auffaſſung herrſcht, die widerſprechendſten 
Anſchauungen drängen ſich uns vielmehr auf, jede mit dem Anſpruch, als die allein 
richtige hingenommen zu werden. Man will Fefus mit aller Gewalt zum tom- 
muniſtiſchen Schwärmer, zum ſozialen Reformer ſtempeln und weiſt, um dieſe 
Behauptung zu rechtfertigen, auf die Aufforderung Jefu hin, auf allen Privat- 
beſitz zu verzichten. Andere behaupten, bie Beſtrebungen Jefu feien darauf ge 
richtet geweſen, eine allgemeine wirtſchaftliche Verelendung herbeizuführen und 
dann auf dieſer Grundlage fein Reich aufzubauen. Und endlich bat man die An- 
fit zu verbreiten geſucht, Zefus fel eine durchaus konſervative Natur geweſen. 
Er habe die beſtehenden Verhältniſſe in keiner Weiſe angetaſtet. Jeſus habe über- 
haupt mit der ſozialen Frage nichts zu ſchaffen. | 
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Wo liegt nun die Wahrheit? Es ift zunächſt nicht wahr, daß Fefus ein fozia- 
les Programm aufgeſtellt hat; es ijt aber ebenſo falſch, zu behaupten, daß Jefus 
mit der ſozialen Frage überhaupt nichts zu tun habe. Die Wahrheit liegt, wie in 
vielen Fällen, in der Mitte. Das wird klar werden, wenn wir uns die Stellung 
vergegenwärtigen, bie Zeus dem Reichtum und der Armut gegenüber eingenom- 
men hat. 

Es läßt (id) nicht beſtreiten, daß Jefus den Reichtum als eine Gefahr für das 
religidje Leben des Menſchen bezeichnet hat. „Wehe euch, ihr Reichen, ihr habt 
euren Troſt dahin! Wehe euch, ihr Geſättigten, denn ihr werdet hungern!“ (Luk. 
6, 24 f.) Will man dieſe Worte zutreffend würdigen, dann muß man den Sinn 
verſtehen, den Jefus mit ihnen verbunden wiſſen will. Harnack hat diefe Webe- 
rufe mit dem Hinweis darauf zu erklären verſucht, daß zur Zeit Fefu ziemlich 
zerrüttete wirtſchaftliche Verhältniſſe in Paläſtina herrſchten. Die höheren Klaſſen 
hätten ſich um die Not des Volkes gar nicht oder ſehr wenig gekümmert, eben dieſe 
Not fei das ſtehende Thema bei ben Pſalmiſten und Propheten. Viel Geld fei da- 
gegen für kultiſche Zwecke verſchleudert worden, und ſo habe es viele Arme gegeben, 
die wegen ihrer Armut nicht zum Tempel aufſchauen konnten, die aber mit Demut 
und Snbrunft zugleich aufblickten zu Gott. So habe fid) oft wirtſchaftliche Armut 
mit innerer Aufgeſchloſſenheit für das Reich Gottes gedeckt. Dem muß entgegen- 
gehalten werden, daß die wirtſchaftlichen und ſozialen Verhältniſſe doch nicht ſo 
troſtloſer Natur waren, wie Harnack es wahrſcheinlich machen will. Es ſei zunächſt 
hingewieſen auf die unleugbaren ſozialen Vorzüge und Segnungen des mofai- 
Iden Geſetzes, die zur Zeit Jefu noch keineswegs der Vergangenheit angehörten. 
Die Familien, denen die Singer Jefu entſtammten, erfreuten fid) eines beſcheide⸗ 
nen Wohlſtandes. Hartherzig und geizig war nur der Prieſteradel, die Gadbu- 
zäer. Bei den Phariſäern ſtand die Wohltätigkeit ſehr in Blüte. Es wäre febr ver- 
fehlt, das, was die Bergpredigt über das Almoſengeben ſagt, als Beweis für die 
Richtigkeit der Harnackſchen Behauptung anzuführen; denn mit jenen Worten 
will Jefus nicht die Pflicht bes Almoſengebens einſchärfen, ſondern es nur gegen 
alle Außerlichkeit ſicherſtellen. Es iſt ebenſo falſch, behaupten zu wollen, Armut 
und Empfänglichkeit für das Reich Gottes hätten ſich gedeckt. Das trifft ja zu, 
daß die Phariſäer alle diejenigen ſelbſtgerecht bemitleideten und verachteten, die 
die kultiſchen Anforderungen, von deren Erfüllung das Heil der Menſchen ab- 
bángig geglaubt wurde, wegen ihrer materiellen Notlage nicht erfüllen konnten. 
Aber es kann doch auch nicht wieder abgeſtritten werden, daß Jefus gerade unter 
den reichen Zöllnern und Sündern ſeine größten Erfolge erzielte. In dieſem Zu- 
ſammenhang fei auch erinnert an Sofepb von Arimathia und Nikodemus. Wir 
müſſen alfo wohl für bie Weherufe eine andere Erklärung ſuchen, als fie die Aus- 
führungen Harnacks bieten. Im Sinne Zefu iſt es kein Reichtum, wenn man Geld 
und Gut zu erwerben trachtet, um ſeine leiblichen und geiſtigen Bedürfniſſe damit 
zu befriedigen. Vorausſetzung ijt ſelbſtverſtändlich, daß man jid) mit feinen Be- 
dürfniſſen und Intereſſen in Schranken hält. Deren Umfang wird ſich natürlich ſtets 
richten nach dem Milieu, dem man entſtammt, nach der geſellſchaftlichen Stufe, 
auf der man ſteht. Ein Normalſtatut für leibliche und geiſtige Bedürfniſſe gibt es 
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einfach nicht. Wie weit jeder einzelne hier gehen darf, bleibt vollitändig feinem 
ſittlichen Empfinden überfajjen. Gerade in dieſem Punkte zeigt es fib, wie ver- 
fehlt es iſt, die ſittlichen Forderungen zu ſehr konkret zu geſtalten, daß vielmehr das 
gauptbeſtreben auf bie Herſtellung eines ſelbſtändig und zuverläſſig funttionie- 
tenden ethiſchen Empfindens gerichtet fein muß. Einem Menſchen, der die Auf- 
faſſung Jefu über den Reichtum zu feiner eigenen gemacht hat, braucht man nicht 
in ängſtlicher und engherziger Bevormundung zu ſagen: Das darfſt du verlangen, 
aber das ſchon nicht mehr. Er kann fid über diefe Frage allein ein zutreffendes 
Urteil bilden. Ein Gütererwerb, der in dieſer Weiſe die Befriedigung all unſerer 
berechtigten Bedürfniſſe zum Zweck hat, dient nicht dem Reichtum, ſondern der 
Armut. Reichtum liegt erſt dann vor, wenn Geld und Gut über alles vernünftige 
Bedürfnis hinaus angeſtrebt werden, und wenn infolgedeſſen eine Anhäufung von 
Gütern der toten Hand ſtattfindet. Tot iſt die Hand, die nicht imſtande iſt, die er- 
worbenen Güter im eigenen Intereſſe oder im Intereſſe des Nächſten nutzbringend 
zu verwerten. Das Streben nach dieſem Gut der toten Hand iſt Mammonismus, 
unb dieſen Mammonismus trifft das harte Urteil Fefu über den Reichtum mit 
voller Schärfe und mit vollem Recht. Die Grundanſchauung iſt dieſe: an und für 
fih hat der Beſitz irdiſcher Güter keinen Wert, er wird erft wertvoll in dem Augen- 
blick, in dem er dazu dient, in uns ſelbſt und in anderen die gottebenbildliche Per- 
ſönlichkeit zu entwickeln und zu entfalten, zur Blüte und zur Reife zu bringen. 

Wie läßt jid) am beiten die Stellung Jefu zur Armut prägifieren? Wir haben 
bereits darauf hingewieſen, daß man Sefus die Tendenz untergeſchoben hat, eine 
allgemeine Verelendung herbeizuführen als Unterbau und Grundlage für das 
zu errichtende Reich Gottes. Das ift zu Unrecht geſchehen, denn Fefus hat nach 
nichts weniger getrachtet, als danach, das menſchliche Elend zu konſervieren. Mit 
Recht hat man hervorgehoben, daß Zeſus Elend Elend und Armut Armut genannt 
habe. Er iſt wirklich frei geweſen von aller religiöſen Sentimentalität, die ſich 
dem Elend und der Armut gegenüber nur mit der Mahnung zur Demut und zur 
Ergebung in Gottes Willen zu helfen weiß. Er war gewiß nicht unempfindlich 
gegen die leibliche und geiſtige Not ſeines Volkes. Die Evangeliſten weiſen oft 
genug darauf hin. Und doch haben wir aus ſeinem Munde nie jene Klagen über 
die Schlechtigkeit der Welt vernommen, mit denen der Durchſchnittsmenſch dar- 
zutun ſucht, daß er Verſtändnis und Gefühl hat für die Not ſeiner Zeit und ſeines 
Volkes. Jeſus war eine kraftvolle, ja herbe Natur und nie ſentimental. Wenn nun 
auch die Abſicht Jeſu keineswegs auf die Erhaltung und Verbreitung des men[d- 
lichen Elendes und der menſchlichen Not gerichtet war, fo läßt ſich doch nicht ab- 
ſtreiten, daß er die Forderung geltend gemacht hat, Haus und Hof, Weib und Kind 
zu verlaſſen, um der von ihm vertretenen Sache, um des Reiches Gottes willen. 
Aber er hat dieſe Forderung nie als prinzipielle Forderung geltend gemacht, er 
hat fie ftets nur an einzelne gerichtet. Sejus war lebensklug genug, um einzuſehen, 
daß fid diefe Forderung als prinzipielle Forderung überhaupt gar nicht durch- 
führen ließ. Schon Buddha hat darauf hingewieſen, daß die freiwillige Armut 
von allen ohne Ausnahme verlangt werden könne, daß deren Übernahme von 
einzelnen nur möglich ſei innerhalb einer Bevölkerung, die Beſitz und Arbeit 
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pflege. Und wenn einzelne dieſer Aufforderung Folge geleiſtet haben, dann darf 
das nicht als Form einer beſonderen Vollkommenheit angeſehen werden. Es iſt 
in ſittlicher Hinſicht vollſtändig irrelevant, ob man auf die äußeren Güter verzich- 
tet, oder aber ob man ſie beibehält. Erſt in dem Augenblick erhält der Verzicht auf 
die Güter ſittliche Bedeutung und ſittlichen Wert, in dem er der äußere Ausdruck 
für die innere Loslöſung wird. Dieſe innere Loslöſung wird nun bis zu einem ge- 
wiſſen Grade durch die äußere Loslöſung erleichtert, aber, und darauf muß immer 
wieder hingewieſen werden, fie wird nicht durch diefe verbürgt. Der zutreffendfte 
Beweis hierfür ijt Judas. Trotz allen äußeren Verzichtes hat er ji) nicht zur inne- 
ren Freiheit gegenüber den Gütern dieſer Welt durchgerungen. Darum ift er ſchließ⸗ 
lich geſcheitert. Wir haben eben hervorgehoben, daß Jefus dem Elend und der 
Armut nicht mit ſentimentaler Befangenheit, aber auch nicht mit Gleichgültig- 
keit gegenübergeſtanden hat. Jeſus hat wirklich das brennendſte Verlangen ge- 
habt, daß der Segenswunſch, den nach dem Bericht des Evangeliſten Lukas in der 
Weihnacht felige Geiſter über Bethlehems Fluren den ſtaunend emporlaujden- 
den Hirten verkündeten: „Ehre ſei Gott in der Höhe und Frieden den Menſchen“, 
auch in ſeinem zweiten Teil immer mehr zur beglückenden Wirklichkeit werde; 
und das führt uns zum Letzten, was wir über Jefus und die ſoziale Frage zu jagen 
haben. 

Solange die Erde beſteht und die Staubgeborenen mit der leiblichen und 
geiſtigen Not zu kämpfen haben, die als Folge und Fluch einer uralten rätſelhaften 
Schuld auf dem menſchlichen Leben wuchtet und laſtet, iſt nie eine zündendere 
ſoziale Botſchaft verkündet worden als die Lehre Jeſu. Zunächſt fei darauf auf- 
merkſam gemacht, daß Jefus bei ber Vorherverkündigung des letzten Gerichtes 
unzweideutig geſagt hat: „Was ihr dem geringſten meiner Brüder getan habt, 
das habt ihr mir getan.“ Die praktiſche Nächſtenliebe entſcheidet alſo über den 
Wert oder Unwert des Menſchen. Ob wir im Dienſte des Nächſten tätig geweſen 
ſind oder nicht, davon hängt das ewige Heil oder die ewige Verdammnis ab. Das 
ijt die Anſchauung Jefu. „Seid barmherzig, wie euer Vater im Himmel barm- 
herzig ijt.“ Kann es nun wohl eine zündendere ſoziale Botſchaft geben als die- 
jenige, die von der Arbeit im Dienſte bes Nächſten und zum Heil bes Nächſten den 
Wert des Menſchen und fein ewiges Schickſal abhängig macht? Auf etwas anòde- 
res fei noch hingewieſen. Als einſt bie Phariſäer verſuchten, Fefus durch die Frage 
in Verlegenheit zu ſetzen: „Welches iſt das größte und erſte Gebot?“ antwortete 
er: „Du ſollſt Gott lieben aus deinem ganzen Herzen, aus deinem ganzen Gemüte 
und aus allen deinen Kräften. Dieſes iſt das erſte und größte Gebot. Das andere 
aber kommt ihm gleich: Liebe deinen Nächſten wie dich ſelbſt.“ Damit hat Fejus 
das Grundgebot aller Sittlichkeit mit dem Grundgebot aller Religion in eins 
geſetzt. Dieſe Anordnung Zeſu darf keineswegs als willkürlich betrachtet werden, 
als eine Anordnung, die nur den Zweck hatte, den äußeren Wert und die äußere 
Würde ber Nächſtenliebe dadurch zu ſteigern, daß fie mit der Gottesliebe gleich- 
geſetzt wird. Dieſe Gleichſetzung vollzog er vielmehr aus der Erkenntnis der innern 
Zuſammengehöoͤrigkeit heraus. Das Erſte und Grundlegende bleibt nad) wie vor 
der Gottesgedanke. Seinem Vorhandenſein, ſeiner Lebendigkeit und ſeiner Kraft 
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gilt bie erfte und befte Sorge. Das Nächſtliegende ijt die Gottesliebe. Die Gottes- 
liebe wird nun zur Selbſtliebe injofern, als durch den Verſuch, bie Gottesidee 
benfenb unb wollend im eigenen Leben gu verwirklichen, bie gottebenbildliche 
Perſönlichkeit zur Entwicklung und Entfaltung gebracht wird. Dieſe Selbſtliebe 
drängt dann zur Nächſtenliebe. Was wir nämlich als unendlich wertvoll für uns 
erkennen und lieben, das wollen wir auch anderen nicht vorenthalten, und es treibt 
uns ein heiliges Verlangen, unfer Glück zum Glück aller zu machen. Dieſem Ge 
danken läßt ſich auch noch eine andere Wendung geben. Goethe hat bekanntlich 
die Anſicht zum Ausdruck gebracht, daß das höchſte Glück der Menſchenkinder in 
der Perſönlichkeit beſtehe. Dieſer Gedanke iſt ein eminent chriſtlicher Gedanke. 
Das menſchliche Streben foll nach Goethes Anſicht nicht darin beſtehen, die In- 
dividualität mit all ihren Eigenarten und Bedingtheiten zu wahren, ſondern darin, 
die natürliche Eigenart und Bedingtheit zu durchbrechen und zu überwinden durch 
die harmoniſche Ausbildung der Perſönlichkeit. Individualität nennen wir den 
Komplex der Charaktereigenſchaften und Charakteranlagen, die uns die Natur 
als Mitgift geſchenkt hat. Die Perſönlichkeit bildet ſich dadurch aus, daß der Menſch 
zwiſchen dem Guten und dem Böſen, das er in ſich als Mitgift der Natur vorfindet, 
eine Scheidung vollzieht und über alle böſen Gewalten kraftvoll Herr wird durch 
planmäßige, begeiſterte und unermüdliche Pflege des Guten. Die Individualität 
verhält ſich zur Perſönlichkeit wie der Marmorblock zu dem aus ihm geſtalteten 
Kunſtwerk. Dieſe harmoniſche Ausbildung der Perſönlichkeit iſt dann am erſten 
und beſten geſichert, wenn ſie ſich im Lichte und in der Kraft des chriſtlichen 
Gottesgebantens vollzieht. Wir haben hier das Zdeal der theozentriſchen Sittlich- 
keit. Und nicht nur daß bei der harmoniſchen Ausbildung der Perſönlichkeit die 
innerliche Hingabe an Gott im Denken und Wollen von ausſchlaggebender Be- 
deutung ijt, es ſteht auch feft, daß es uns um jo eher gelingen wird, ben Ewigkeits⸗ 
menſchen in uns zur Reife und zur Vollendung zu bringen, je mehr wir uns in 
ben Dienſt bes Nächſten ſtellen, je mehr wir in planmäßiger Abhilfe und vorbeu- 
gender Füͤrſorge fein Wohl zum Ziel unſeres Strebens machen. Und auch hier 
frage ich wieder: Kann es eine zündendere ſoziale Botfchaft geben als diejenige, 
die die Nächſtenliebe als Folge und in einem anderen Sinne auch als Bedingung 
aller echten Selbſtliebe und Gottesliebe auffaßt? Und fo iſt unſere Überzeugung 
dieſe: Jeſus hat kein ſoziales Programm aufgeſtellt, und er hat recht daran getan. 
Hätte er in feinem Evangelium Stellung genommen zu den wirtſchaftlichen und 
ſozialen Problemen ſeiner Zeit, dann würde er, wie Harnack mit Recht betont, 
das Evangelium zeitgeſchichtlich und kulturgeſchichtlich belaſtet haben; und doch 
verehren wir in Sefus den Träger der größten ſozialen Botſchaft, die je auf dieſer 
Erde, die von bitteren Tränen feucht iſt und von endloſen Klagen widerhallt, 
verkündet worden ift; denn er hat hingewieſen auf die Kraft im Innern des 
Menſchen, bie allein imftande ift, die Tränen zu trocknen, die Klagen zum Ver- 
ſtummen zu bringen und die Gegenſätze zu überbrücken. Und dieſe Kraft iſt 
die Liebe; nicht jene Liebe, die aus geſchlechtlicher Neigung entſpringt, nicht 
jene Liebe zu denen, die Fleiſch von unſerem Fleiſch und Blut von unſerem 
Blute ſind, nicht jene Liebe zu denen, die dieſelbe Sprache reden wie wir, 
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ſondern jene Liebe, die allen Menſchen gilt, die in ihrer Wirkſamkeit fid) nicht 
auf die Familie und das Vaterland beſchränkt, ſondern ebenſo voͤlkerumfaſſend ift 
‚wie die Not. Und was tauſendmal mehr wert iſt als aller theoretiſche Hinweis 
auf diefe Kraft im Innern des Menſchen: Jefus ſelbſt hat diefe Kraft in feinem Leben 
betätigt, auch dann, als ihm daraus für ſeine perſönliche Sicherheit die größten 
Gefahren erwuchſen. Nach Lukas erfolgte die Anklage Jefu auf das hin, was er 
in opferwilliger, dienſtfreudiger und allerbarmender Liebe dem armen Bolle ge- 
weſen war. Und als er dann wegen des Unverſtandes und des blindwütigen Haſſes 
ſeiner Gegner ſein junges Leben laſſen mußte, da hat er denen, die ihm den Tod 
gebracht, nicht in Verbitterung geflucht, ſondern iſt geſchieden mit einem Worte 
der alles verſtehenden und alles verzeihenden Liebe. Und wenn wir auch keinem 
roſenroten Optimismus huldigen wollen, der ſich täglich an dem Gedanken be- 
rauſcht, wie herrlich weit wir es gebracht haben, das müſſen wir als ehrliche Men- 
ſchen doch zugeſtehen, daß es [eit den Tagen Jefu beffer geworden ift mit der Menſch⸗ 
heit, nicht nur in religiöſer, ſondern auch in ſozialer Hinſicht. Und wenn nun auch 
die wirtſchaftliche Entwicklung die moderne Menſchheit vor neue, bis dahin un- 
bekannte ſoziale Probleme geſtellt hat, und ſie für dieſe nicht ſofort die richtige 
Löſung findet, ſondern zwiſchen den widerſprechendſten Löſungen hin und her 
ſchwankt, was hilft dann ganz allein? Zurück zu Jeſus! Bei ihm werden wir zwar 
kein ſoziales Programm finden, aber von ſeinem Leben und ſeiner Lehre geht 
ein ſtrahlendes Licht aus, welches das Dunkelſte zu erhellen vermag, in dem für 
viele die Löſung der ſozialen Probleme unſerer Zeit verborgen iſt, von ſeinem Leben 
und ſeiner Lehre geht auch jene Kraft aus, die in hochherziger Nächſtenliebe der 
Not des Nächſten dient, damit das Friedensreich des Benediktus und des Magni- 
fikat in immer fortſchreitendem Maße auf Erden eine Heimſtätte finde, 
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Nun fam bie Not 


Von 


Paul Wolf 


Auf deine dunklen Locken war ich eitel, 
Mit roten Roſen wollt' ich oft ſie kränzen 
Und ſah in deinen Augen Tränen glänzen. — 
Nun kam die Not. 

Es fiel auf deinen Scheitel 
Zu früh ein Reif und läßt ihn ſilbern ſcheinen, 
Doch lächelnd trägſt du unſres Glückes Wende. 
Ich aber küſſe deine frommen Hände, 
Dein weißes Haar — und heimlich muß ich weinen. 


Ki 


Paſſiflora 


Eine Geſchichte 


von 


Albert Geiger 


Deiſter Franziskus, ich kann nicht mehr anders. Ich muß Euch 
© bitten, mir Euer Geheimnis zu enthüllen. Es ſteht wie ein 
Schatten vor mir bei Tag und es ſitzt mir zu Häupten bei Nacht 

, 5 unb raunt und flüſtert mir immer ſeltſamer und zwingender. 
Wie der ſeltſame ſchwarze Vogel, der zehn Tage vor ihrem Tode zu meiner 
Ahne gekommen iſt und ihr geſungen hat. Wiſſet Ihr dieſe Geſchichte nicht? 
Sie ſollte zum zweiten Male Hochzeit halten. Da begab es ſich, daß fie zur 
Gruft ihres erſten Mannes ging. Denn ſie wollte Abſchied von ihm nehmen. Sie 
betete lang, und gen Abend ſetzte ſie ſich unter eine alte Buche im Schloßgarten. 
Da fing ein Vogel zu ſingen an, wie ſie in allen Tagen noch keinen gehört hatte. 
Sie lauſchte, und es war ihr, als ſänge ein Menſch. Sie verſtand und verſtand nicht. 
Es ward ihr ſehr wehe zumute. Denn ein ſo tiefes Leid ſtrömte aus dem Geſang, 
als erzähle jemand aus einer weiten, unendlich ſchaurig weiten Ferne von einem 
unermeßlichen Schmerz. Sie meinte, es ſei der Geſang der Geſtorbenen und Ab- 
geſchiedenen, die fid nach dem Licht und dem Leben ſehnen. Und wenn fie mit 
aller Kraft und Inbrunſt ihrer Seele horchte, dann war es — und fie erbebte da- 
bei —, als ſänge ihr verſtorbener Mann vernehmlich und wehmütig aus dem Chor. 
Als der Geſang verſtummte, konnte ſie noch eben in der tieferen Dämmerung ſehen, 
daß ein kleiner ſchwarzer Vogel aus den Zweigen der Buche aufflog. Der flog 
gegen das letzte Abendrot zu und ward größer und größer, unheimlich groß, und 
zuletzt war es, als wären ſeine Flügel weit wie die Nacht. Meine Ahne hat ihm 
nachgeſehen, und ein Stich iſt ihr ins Herz gefahren. Sie wußte, der Vogel werde 
nie mehr wiederkommen, und ſie werde ſeines Liedes Deutung niemals erfahren. 

Und darüber hat ſie ſich ſo zerſonnen, daß ſie ſtatt zur Hochzeitsfeier ins 
Grab gehen mußte. 

Sehet, Meiſter Franziskus, ſo iſt es meiner Ahne ergangen, weil ſie nicht 
hat wiſſen können, was der ſeltſame ſchwarze Vogel geſungen hat. Ihr werdet 
mir kein gleiches Los bereiten wollen. Ihr werdet mich nicht ſterben laſſen wollen, 
weil ich Eure Geſchichte nicht hören darf. Denn es liegt das nun einmal bei mir im 
Blute, Afo ſehet Euch vor, auffdaß ich nicht Schaden leide Eures Starrſinns willen.“ 
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Alſo ſprach bie ſchöne und immer traurige Gräfin Athis. Sie verſchränkte 
die ſchmalen weißen Hände über den Knien und ſah mit den weichen grauen großen 
Augen zu dem auf, an den ſie ihre eindringlichen Worte gerichtet hatte. Dann 
nahm ſie wie träumend eine der großen Paſſionsblumen, die am Söller des Schlof- 
fes emporrankten und über die Löwenköpfe der Steinbaluſtrade hereinſahen mit 
ihren Märchenaugen, zerpflüdte fie langſam und ſtreute die Blütenblätter in ihren 
Schoß. Es waren deren fünf. Zarte, längliche, weiße Blütenblätter, ſchmal, 
zaghaft, krankhaft ſchön wie eine ſchlanke, ſchmerzverzehrte Frauenhand. 

Meiſter Franziskus hob das eingefallene blaſſe Geſicht mit den ſchwarzen, 
tiefen, mattglänzenden Augen. Er ſah dem Weibe da vor ihm lange prüfend 
in die erwartenden, in die flehenden Augen. Und er ſagte endlich mit ſchwerer 
Stimme: 

„Fünf Blütenblätter ſehe ich in Eurem Schoße. Fünf Abendſtunden lang 
will ich Euch erzählen. Fünf Tage darf ich noch bei Euch weilen. Dann muß ich 
gehn, und Ihr ſeht mich niemals wieder. Und wenn ich gegangen bin, dann müſſet 
Ihr die Blütenblätter in die Morgenluft ſtreuen, und wie fie fliegen und ver- 
wehen, wer weiß wohin, fo muß auch meine Geſchichte und mein Andenken zer- 
flogen und verweht ſein.“ 

Es war ein langes Schweigen nach dieſen Worten. 

Der Gräfin Haupt war auf ihre Bruſt geſunken. Es glich im Oammer- 
fhein des Abends den blaffen Blüten ber Paffifloren, die fo ſchattenſchwer und 
geheimnisvoll an ihren Stengeln hingen. Man hörte nur ihr ſchweres, beklomme⸗ 
nes Atemholen. 

Endlich hob ſie das Haupt und die ſchwermütigen Augen und ſprach leiſe: 

„Ich ſehe in den dämmernden Tag und ich ſehe den ſchwarzen Vogel. Er 
trägt die Nacht in ſeinen Fittigen. Mag meine Seele ſo mit Euch wandern, wenn 
die Tage vorbei ſind. Wenn die letzte der Abendſtunden in die Nacht geſunken 
iſt. An Euch hängt all mein Herz. Ihr wiſſet es lange. Nehmet es heraus und 
verſchwiſtert es dem Euern. Im Tode der Trennung. 

Seid geſegnet, ihr Blütenblätter! Ihr ſchönen, ſchmerzlichen Schweſtern 
meiner Sehnſucht. Eine jede Nacht, die nun kommt, ſoll euer eine an meinem 
Munde ruhen und mit mir Zwieſprach halten von dem, was die Abendſtunde er- 
zählt hat. Und wenn ich euch nach dem Geheiß meines Meiſters in die Luft und 
den Wind ſtreue, fo ſtreue ich auch meine Seele aus, meine traurige, ſcheue, febn- 
ſüchtige Seele. Einer Paſſionsblume gleich blüht fie und will nur von des Rein- 
ſten Hand entblättert ſein. 

So entblättre ſie, du Fremdhergekommener, Seltſamer! — Erzähle!“ 

Meifter Franziskus war aufgeſtanden. Seine hagere Geſtalt ſtand ſtreng 
und gebietend gegen den Abendhimmel. Er ſah hinaus auf Wälder und Felder, 
auf die Stadt und das Meer, auf die Dörfer und Höfe ringsum. Die Nacht nahm 
ſie wie Spielzeug in ihren Mantel. Er ſah hinaus, und hart und ſchmerzvoll zu- 
gleich wie Worte eines Scheidenden klang es aus ſeinem Munde: 

„Ihr redet Torheit. Wenn es Zeit ijt, werde ich hingehen, und Ihr werdet 
mir nachſehen, und Eure Seele wird nicht verwehet werden gleich den Blättern 
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dieſer Blume. Wir find wie zwei Wandergenoſſen, die fid) getroffen haben. Ge- 
funden unter dem großen alldedenden Baum des Schickſals. Wir erzählen uns 
und wir gehen auseinander. Und die Schritte laufen hinaus ins Unbekannte und 
verhallen. Wenn Ihr wiſſet, wer ich bin, vielleicht ſehet Ihr mich gerne ſcheiden.“ 

Sie taſtete nach ſeiner Hand. Dann ließ ſie ihre Hand ſinken. Und dann 
führte fie eines der Blütenblätter an ihre bebenden heißen Lippen. Mit ſtockender 
Stimme ſagte ſie leiſe: 

„Hier halte ich das erſte der Blütenblätter. So halte ich die erſte der Abend- 
ſtunden in meiner Hand und bebe, ſie mir entgleiten zu ſehen.“ 

Und abermals ſchwiegen beide. Die Nacht war vollends hereingebrochen. 
gn dem Schweigen und dem Dunkel irrte es geheimnisvoll tönend wie eine Ahnung 
des Kommenden. Geſtaltlos geſtaltend wogte die Finſternis um den Mann und 
das Weib. 

Das Licht in der ſchwebenden Lampe ward entzündet. Durch das Rubin- 
glas floß es rötlich ins Gemach. 

„Sehet, Meiſter Franziskus“, ſagte die Frau: „liegt es nicht wie Blut auf 
dieſen Blũtenblättern? 

Herzblut — 

Aber nun beginnt!“ 

„Nein“, entgegnete Meiſter Franziskus. „Heute nicht. Morgen. 

Aber gebt mir das Blatt. Es ſoll heute nacht in meinem Brevier meinem 
Haupte Geſellſchaft leiſten. Es foll mir erzählen, auf daß ich erzählen kann. Scheu, 
feltfam und dunkel, wie das, was die Blumen bei Nacht reden, ijt meine Ge- 


ſchichte.“ S : 


* 
Der Blüte erſtes Blatt 


Alſo begann Meiſter Franziskus feine Geſchichte: 

Im Namen Gottes, des Ewigen und Allmächtigen! Deſſen Hand Himmel 
und Erde hält wie ein Sperlingsneſt. Deſſen Wille unbeugſam iſt wie der Flug 
der Sterne. Deſſen Weisheit unergründlich ijt wie feine Welt. Und deffen Herz 
wir nicht kennen, weil wir fündig, elend, arm und unwiſſend find. 

$m Namen des fündigen, elenden, armen, unwiſſenden Menſchen, der weni- 
ger iſt als ein Sonnenſtäubchen. Deſſen Schmerzensabgründe tief ſind wie das 
Meer. Und deffen Freude nicht höher denn ein Müdenflug. Deſſen Weisheit 
belachenswert und deſſen Torheit bemitleidenswert iſt. Deſſen Schickſal dunkel 
it wie eine nächtige Wolke. Deffen Schritte find wie die eines Kindes, das nicht 
Vater noch Mutter kennt. Deſſen Leben hinfällig und deſſen Sterben bitter iſt. 
8m Namen des elendeſten aller geſchaffenen Weſen: der Menſchenkreatur. 

Im Namen Gottes des Allmächtigen, der es in feiner unendlichen Weis- 
heit zugelaſſen hat, daß der Menſch in Verſuchung geführt werde und falle. 

Und im Namen der armen, ewig in Verſuchung verſtrickten Menſchenkreatur. 

In Gottes und des Menſchen Namen, vernehmet, was mir das erſte Blatt der 
Paſſionsblume geraunt hat, als es zu Nächten unter meinem Haupt im Breviere lag. 

* * 


** 
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Siehe, bie Paſſionsblume erzählt bie Geſchichte vom Leiden des aller- 
unſchuldigſten und reinſten der Menſchen: Jeſus Chriftus, In ihrer harmloſen Bil- 
dung iſt ſie ein Bild geworden der Martern, die er erdulden mußte, uns zu erlöſen. 

And noch ſind Schuld und Qual nicht von uns genommen. | 

Auch davon ſpricht die Paſſionsblume. Nachdenklich und voll ſanfter Trauer 
ſteht ſie unter den andern Blumen. Die Blume des Leidens. 

O im Lebensgarten derer, von denen ich erzählen ſoll, da wuchs ſie zu einem 
wilden Dickicht. Sie hat niemals ſo viel herbe, furchtbare Kraft aus der Erde 
eines Lebens geſogen wie da. Sie wuchert und blüht durch alle die Begebniſſe, 
die Ihr mich wachrufen heißt. Und wie ein Wunder traf es mich, daß Ihr, o Grä- 
fin, geſtern eine Paſſiflora brachet und ihre Blätter in Euern Schoß verſtreutet. 
Anfang und Ende wuchſen zuſammen in dieſer Blüte. 

* * 


Eine Burg, eingebaut in bie Felſen. Zu ihren Füßen gähnt ein Felſenmeer. 
Wild und ſchrecklich. Zu ihren Häupten rauſcht ein uralter Eichenwald. Gen Nor- 
den liegt die Burg. Im Winter trifft ſie kaum der verlöſchende Schein der Sonne. 
Im Sommer ruht das Blut ihres Untergangs auf den Zinnen und in den Fen- 
ſtern. Sie iſt bewehrt wie ein Krieger vom Scheitel bis zur Sohle. Der Eingang 
vom Tal her iſt dreifach durch Umwallungen und Tore geſchützt. Ein ſchmaler 
Weg führt an dem Felſen hinauf, auf dem die innere Burg erbaut iſt. Es iſt ein 
ſchwindelndes Geben ba. Die Ställe find unten bei den Wirtſchaftsgebäuden. 
Kein Pferdehuf käme da hinauf. Oben aber führt eine ſchmale Brücke über den 
tiefen Spalt, der zwiſchen dem Burgfelſen und dem Bergwald hineingeriſſen iſt 
wie von Rieſenhand. 

So bauen Adler und Geier ihre Neſter. Hoch über den Menſchen, um hin- 
unterſtoßen zu können auf das niedere Getier des Feldes und ihren Raub in ihrer 
ſchwindelnden Abgeſchiedenheit ruhig genießen zu können. 

Wie mancher Kaufmann iſt elend und ſchlotternden Fußes durch die geheime 
Pforte eingetreten. Die ſchwindelnden Stufen hinauf, bis ihn ein dunkles, ftin- 
kendes, ungeziefererfülltes Loch aufnahm. Unten hatte man ihm die Augen ver- 
bunden, daß er nichts ausſagen könne über die Befeſtigungen. So taumelte er 
betäubt vom Dunkel ins Dunkel. Manche aber haben ihr Gefängnis nicht mehr 
verlaſſen. Durch ein Loch in der Mitte des Gefängniſſes hat man fie binabge- 
ſtoßen. Von den da unten modernden Leichen iſt oft ein widriger Geruch in der 
Burg. Es ift gut, daß die Winde hier ſtürmen und den Modergeruch zuweilen ver- 
tragen. Und daß der Eichenwald ſeinen friſchen, würzigen Duft hereinſendet. 
Manchmal auch befiehlt der Burgherr, brennendes, mit Pech und Schwefel ge- 
tränktes Reiſig hinabzuwerfen. Liegt einer dann noch da unten ſeufzend in Todes- 
ſchmerzen, ſo ſieht er den Brandatem der Hölle über ſich herfahren, dieweil da 
oben der ſchwere Stein eingelaſſen und ſeine Gruft für immer geſchloſſen wird. 

* * * 

In manchen Nächten, wenn ein guter Fang getan war, ſah man hoch oben 
in den Felſen die Lichter des Bankettſaals geſpenſtiſch herableuchten. Der Wind 
trug abgebrochene Laute wilder Geſänge herab. Man raunte im Volk, der Burg- 
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bert fei ein Götzendiener und Zauberer. Dem war freilich nicht fo. Auch dieſer 
Burgherr war ein Chrift und Gläubiger, hatte Stunden der Reue und ward bub- 
fertig. Eine Zeitlang hatte dann die Heerſtraße Ruhe vor ihm. Er verbrachte 
halbe Tage und Nächte in der Kapelle. Entließ die Gefangenen und bat ſie, für 
ihn zu beten. Fürchtete jid) vor feinem eigenen Schatten und fab zitternd in fei- 
nem großen Lehnſtuhl, um andächtig dem Burgkaplan zuzuhören, der ihm aus 
heiligen Büchern vorlas. Dann ſchien die Burg ein Friedensparadies. Wehe dem, 
der fid) betrank oder Streit anfing oder fluchte! Jählings aber faßte den Burg- 
herrn wieder die vererbte Gier nach Blut und Greueltaten, die heiligen Bücher 
flogen bem Kaplan an den Kopf, die Waffen klirrten, bie Roffe wurden gezäumt, 
und herab ſtob die eiſerne Wolke ins Land, daß die Leute ſich bekreuzten und feuf- 
zend ſprachen: Schütz' uns Gott! Der Eilhart vom dunkeln Berge kommt! 
* * 

Es war aber ein Ort an dieſer Stätte des Grauens, ba wohnte der Friede. 
Das waren die Kammern der Burgherrin. Trat man von ihnen heraus, ſo kam 
man in ein kleines Burggärtchen, das wie an den Felſen geklebt war und weit 
hinaus ins Land fab. Oft ſaß bie ſtille, blaſſe, ſchöne Frau dort auf der ſteinernen 
Bank und lauſchte dem Gerieſel eines Brünnleins, das aus der Felswand floß 
und kühles Waſſer des Berges brachte. Ein Lindenbaum und eine Ulme fpende- 
ten Schatten. Es wuchſen nach der Jahreszeit in dem Garten Veilchen, Rofen, 
Nelken, Lilien, Sonnenblumen, und an der Hauswand und um die ſteinerne 
Bank rankte in üppiger Fülle die Lieblingsblume der ſtillen Frau: die Paffions- 
blume. 

Was tat dieſes janfte, etwas verkümmerte Weſen unter feinen Rofen, Lilien 
und Paſſionsblumen in aller dieſer Wildheit? Es war des finſtern Mannes Weib 
worden nach jenem höchſten Geſetz, das die Natur den Gegenſätzen aufgegeben 
hat, ſich zu paaren. Wenn Eilhart vom dunkeln Berge über ihre Schwelle trat, 
war ſeine Wildheit abgetan. Er ſuchte nach einem Lächeln in ihrem Geſicht, wenn 
er ihr eine Koſtbarkeit brachte. Oder er bat, neben ihr unter den Paſſionsblumen 
ſizen zu dürfen. Hier wich der böſe Teufel feiner Ahnen von ihm. Er war ſanft, 
beſcheiden, demütig und er nahte ſich nur, wenn er Sehnſucht nach dieſer Stille 
und Reinheit hatte. Wenn er fühlte, daß er ihrer wert ſei. Die blaſſe Frau fuhr 
ihm zitternd mit der Hand über das Haupt. Oder ſie gab ihm ihre Hand. So ſaßen 
fle manchmal in der untergehenden Sonne gleich dem friedlichſten Paar des Rei- 
ches. In ihrem Weſen war ein ſtilles, mildes Mitleid mit dem Manne neben ihr. 
Und ihre großen blauen Augen ſchienen ein unſichtbares Etwas um Gnade für 
ihn zu bitten. 

Es war ſein Betragen gegen die Frau ſo ſeit dem erſten Fahr ihrer Ehe. 
Damals war fie geſegneten Leibes. Und eines Tages, da fle über den Burghof 
ging, brachte man zwei Kaufleute ein. Der eine riß ſich los, ſprang auf die Frau 
zu und umklammerte ihren geſegneten Leib. Der Burgherr ſah dies, und eine 
ungeheure Wut übernahm ihn. Er fürchtete, der Flehende könne die Frau zu Fall 
bringen und ihre Hoffnung gefährden. Sein Dolch fuhr dem Kaufmann in die 
Bruſt. Zugleich aber fiel die Frau in eine tiefe Ohnmacht. Als fie erwachte, ge- 
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naß fie eines toten Knäbleins. Sie felbft war lange zum Tode krank. Zwei Sabre 
lang weigerte fie dann dem Mann ihre Rammer. Als fie ihn endlich aufnahm, 
war et fo zu ihr geworden. Sie genae eines Sohnes. Und damals erzwang fie 
es, daß ihr Gemahl ein volles Jahr von feinem böſen Leben abließ. Dann aber 
riß ihn ſein Dämon wieder fort. Und ſie konnte nichts tun. Sie zog ſich ganz in 
ihre Kammern zurück. 

Still und müde wie die Blume der Paſſion. 

* * 
* 

Der Knabe wuchs auf in Zwieſpältigkeit. Die beiden Reiche: das Reich 
des Friedens und das Reich der Gewalttat ſtritten um ſeine Seele. Die Mutter 
hätte ihn gerne für ſich behalten. Aber das ging nicht. Er mußte ein Mann und 
Ritter werden. Die rauhe Sprache des Schwertes lernen. Er ward ſtark, flink, 
kühn. Aber er ſah auch viel Übles. Da ging er zur Mutter und fragte. Die ſchwieg. 
Was hätte ſie ſagen ſollen! Sie hieß ihn beten. Der Knabe ward irre. Er kam oft 
zur Mutter und ſah in ihre Legendenbücher mit den heiligen Bildern und den 
frommen Geſchichten und verſteckte das blonde Haupt in ihrem Schoß, und es 
war ihm wohl. Und dann kam er zum Vater und ſah die Wildheit als alltägliche 
Übung. Und lachte zu ſchlimmen Scherzen. Und dachte endlich: Das muß fo fein. 
Der Vater iſt ſo und die Mutter iſt ſo. Ein natürliches Gefühl, die Schuldloſigkeit 
und Unverdorbenheit der Kinderſeele, die Mitgabe der Mutter, bewahrten ihn 
vor böſem Tun. Aber es war ſchlimm genug, daß er Übles tun ſah. Daß Trotz 
und Grauſamkeit ihm Vorbilder wurden. Daß er des Glaubens werden mußte, 
dies ſei das gute Recht des Vaters. Denn daß der Vater Unrecht tun könne, das 
kam ihm nicht zu Sinne. Ging er doch zur Kirche, betete und beichtete und nahm 
alle Weihnachten und Oſtern das Abendmahl. 

Noch aber war des Knaben Natur gut. Er verſuchte einmal, Rohes zu tun. 
Er tat es ſpäter nicht mehr. Als einmal die Gefangenen nach ihrem Gefäng- 
nis geführt wurden, trat er zu einem hin — es war ein alter Mann — und 
ſtellte ihm den Fuß. Der fiel zu Boden. Aber er ſah den Knaben mit einem 
ſeltſamen, bedauernden Blick an und ſagte leiſe: „Armes Kind! Armes Kind!“ 
Der Knabe ſtarrte dem alten Manne wie vom Blitz getroffen nach. Und noch 
einmal ſah ſich der alte Mann um nach dieſer blondlockigen Jugend, die dem 
Verderben geweiht war. Der Knabe aber eilte zur Mutter, fiel vor ihr nieder 
und barg den Kopf in ihrem Schoß. Dann erzählte er ſtockend, was ihm be- 
gegnet war. Die Mutter ſah ihn mit traurigen Augen an. Dann nahm ſie ihn 
faſt heftig bei der Hand und zog ihn nach der Burgkapelle. Im Dämmer leuchte 
ten die Leidensſtationen Chriſti von ihrem goldenen Grund. Da war eine, da 
Chriſtus unſer Herr unter der bitteren Kreuzeslaſt niedergeſunken iſt. Er ſendet 
einen Blick zu ſeinen Henkersknechten. Die Mutter deutete mit der blaſſen Hand 
auf das Bild, und der Knabe verſtand und ſenkte das Haupt. Ja, ſo hatte der alte 
Mann ihn angeſehen. So groß und fo mitleidig und fo vergebend zugleich: Herr, 
vergib ihm! Er weiß nicht, was er tut. Und da geſchah es, daß der Sohn weinend 
die Mutter umfing und die Mutter über des Sohnes jungem Haupt weinte, daß 
es bang in der leeren Kapelle widerhallte. Und die Mutter drückte ihn an jid, 
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als könne fie vor dieſen heiligen Bildern fein Herz mit dem ihren gufammen- 
ſchweißen. ; 

Von da ab hielt fid der Knabe dem Vater fern, wo er konnte. Der Vater 
merkte es wohl, und eine böſe Eiferſucht erfaßte ihn. Er war eiferſüchtig wegen 
der Mutter und er war ciferjücbtig wegen des Knaben. Er wurde finjter, und auch 
das Frauengemach ſah ihn nicht heiterer. Es war ihm, als ſei er der Ausgeſtoßene. 
Verſtoßen von Weib und Kind. Die Frau hatte Mitleid mit ihm. Und fie fürdb- 
tete, er könne in ſeinem eifernden Zorne dem Knaben Übles tun. Zn dieſer Zeit 
empfing ſie von ihrem Manne ein Kind. Als ſie fühlte, daß ſie abermals Mutter 
war, weinte fie. Sie bat vom Himmel nur das eine, daß ſie von einer Tochter ge- 
neſen möge. Und einmal ſagte ſie zu ihrem Manne, wenn fie ein Mägdlein gebäre, 
ſo wolle ſie, daß es Paſſiflora genannt werde. Denn unter dem Zeichen 
der Rreugblume wachſe es groß. Und fie ahne, daß fein Leben Leiden fein werde. 

Als ſie dieſes ſagte, ſank ihr Mann vor ihr nieder und küßte ihre Schuhe. 
Sie aber ſprach kein Wort, ſondern ſchien in weite Fernen zu ſehen. 

Und fie erſchauderte. 

* * 
* 

Es geſchah aber eines Tages, daß der Ritter auf die Falkenjagd ziehen wollte. 
Da er im Schloßhof ſtand und dem Verwalter noch einige Weiſungen gab, kam 
der Falkner, ein kleiner, ſehniger, grauhaariger Mann, beſtürzt und mit hochrotem 
Ropf. Der Ritter bemerkte fein Ausſehen und fragte ihn, was er habe. Verſtör⸗ 
ten Blickes erwiderte der Falkner, des Ritters Lieblingsfalke ſei verſchwunden. 
Der Ritter tat einen Blick nach dem Mann, vor dem er die Augen ſenkte wie vor 
der Lohe des Blitzes. Dann trat er einen Schritt auf ihn zu unb fragte, fih gewalt- 
ſam bezwingend, ob er nüchtern ſei? Der Falkner erwiderte nichts, ſondern zuckte 
nur mit den Achſeln. Gerade dieſen Falken hatte der Ritter ſelbſt in mancher 
Zeit langen Winters zu einem Jagdvogel von ſeltener Tüchtigkeit aufgezogen. 
Sein Verluſt ſchien ihm etwas Ungeheueres. Da noch alles wortlos um den 
Ritter herumſtand, trat der Reitknecht herzu und meldete: das Lieblingsroß des 
Ritters, ein Pferd von ausgezeichneter Schönheit, fei nicht im Stall. Sattel; und 
Zaumzeug fehle. Und noch in die Worte des Reitknechts fiel der Jäger hinein, 
der berichtete, die Koppel ſchottiſcher Windhunde ſei nirgends zu erblicken. 

Oer Ritter ſah ſich im Kreis um. Das Blut ſtieg ihm zu Kopf mit der alten 
Wildheit. Er faßte nach ſeinem Dold, und unwillkürlich wichen alle zurück. Denn er 
ſtand da wie eine dunkle Wetterwolke, aus der in jedem Augenblick der vernichtende 
Strahl fallen konnte. Er fand keine Worte. Endlich fielen langſam, wie ſchwere, 
unheilverkündende Tropfen aus dem Gewitterhimmel, die Worte von ſeinen Lippen: 

„Wo iſt mein Sohn?“ 

Niemand hatte ihn den Tag über geſehen. Aber das fiel nicht auf, da er ſich 
ſeit längerer Zeit dem Burggeſinde fernehielt und oft tagelang in den Wäldern 
herumſtrich, wenn er nicht bei der Mutter weilte. 

„Wo iſt mein Sohn?“ wiederholte der Ritter. 

Da vernahm er einen Ausruf des Erſtaunens. Und er blickte nach der Rich- 
tung hin, wo der Ruf herkam. 

Oer Türmer XI, 1 2 
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Dort ftand fein Sohn. Hinter ihm drängten und ſchnoberten bie Windſpiele, 
als ob ſie verlegen ſeien und Strafe fürchteten. An der rechten Hand den ledernen 
Falkenhandſchuh, aber mit verwirrtem Haar, zerriſſenem Wams und ohne Barett, 
dazu über und über mit Waſſer und Kot beſpritzt, ſtand er da. Er trat vor den wort- 
loſen Vater hin, fiel auf die Knie und ſuchte ſeine Hand an ſich zu ziehen, um ſie 
zu küſſen. 

Der Ritter ſah auf den Knaben nieder. Und er wußte die ganze Geſchichte: 
der Falke war verloren. 

And da brachte auch ſchon ein Stallknecht die Kunde, daß das Pferd einen 
Vorderfuß gebrochen habe. 

Heimlich in der Morgenfrühe war der Knabe mit Falke, Roß und Hunden 
hinausgezogen. In einem Sumpf war der Falke von einem ſtärkeren Raubvogel 
angegriffen worden und entflohen. Und das Roß war bei der Verfolgung geſtürzt. 

Der Ritter atmete ſchwer. Dann richtete er fih hoch auf. Von feinem eige- 
nen Fleiſch und Blut geſchah ihm das. Er riß den Dolch heraus. Aber er warf 
ihn weit im Bogen fort. Und er fiel wieder zurück in ſeine vorige Haltung. 

Es war eine bange Pauſe. Endlich ſprach er mit ſchwerer Stimme: 

„Ver frech ijt, muß die Rute haben. Bindet ihn!“ 

„Vater!“ ſchrie der Sohn. Und feine vierzehn Jahre ſchrien mit ihm. 

And dieſer Schrei klang durch die Stille des Burghofes gleich dem Schrei 
eines wunden Tieres. 

Die Mutter war unter dem Paſſiflorenſtrauch eingeſchlummert. Aus ihrer 
Hand entglitten lag ein Kinderhemdlein in ihrem Schoß. Die Linde und die Rofen 
blühten und dufteten. Und der Duft und die Wärme des Sommermittags hatten 
die müde blaſſe Frau mit ihrer holden Laſt entſchlummern laſſen. Draußen blaute 
die Ferne. Wälder lagen blaugrün im ſilbernen Duft. Berge hoben die belaubten 
Rücken. Leuchtende Dörfer ſchmiegten ſich in den Schoß der Ebene mit ihren 
Fruchtbäumen voll reifender Früchte, dem ſchweren Korn und den grünen Wein- 
bergen. Irgendwo unten in der Tiefe klapperte verloren eine Mühle. Das Waf- 
fer rauſchte. Und ferne rief unermüdlich ein Kuckuck. Die Frau lächelte. Ihre Lip- 
pen murmelten etwas. Traumesworte. Sie träumte von ihrem Kind. Von einer 
Geburt, die leicht war wie die Geburt einer Blume aus der Knoſpe. Nicht ſchwer, 
marternd und blutig wie die Geburten der Menſchenmütter. Eine Paſſiflora 
wuchs aus ihrem Schoß. Schmerzlich ſchön. 

Da gellte der Schrei in ihren Traum. Sie fuhr auf und taſtete um ſich. 
Und dann fiel fie zurück. Aber es wäre vielleicht gut geweſen, wenn fie erwacht 
wäre. Sie hätte etwas Schrecklichem in den Weg treten können. 

Denn in dem Augenblick, da die Knechte, faſt widerwillig, den Knaben er- 
griffen, hatte er fie mit einer ſeltſamen Kraft zurückgeſtoßen, feinen Dold aus 
der Scheide geriſſen und geſchrien: 

„Ich töte mich, Vater! 8d töte mich, wenn dies geſchieht!“ 

„Nehmt ihm das Meſſer weg!“ gebot der mit eiſiger Stimme. 

Da war die Wut über den Knaben gekommen. Er war auf den Vater mit 
gegüdtem Meſſer zugeftürzt: 
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„Tyrann —“ 

Aber ſchon war ihm auch das Meſſer aus der Hand gefallen. Mit ſchwimmen⸗ 
den Augen ſtarrte er den Vater an. 

Der wandte ſich ab. Im Gehen aber ſagte er: 

„Dieſes heiße Blut braucht Kühlung. Im Verlies iſt es kühl. Bringt ihn 
dahin!“ 

Und wieder ein Schrei. Stärker, weher noch denn vorher. Und wieder fuhr 
die Frau auf. Aber ſtärker hielt ſie ihr Traum. Das nicht geborene Kind wehrte 
ihr, dem geborenen blutwarmen Sohn zu Hilfe zu kommen. 

Aber der Ritter war ſchon gegangen, nach ſeinem Pferde zu ſehen. 

Der Knabe ſah ihm nach. Lange. Zwei ſchwere Tränen rollten ihm über 
die blühenden Wangen. Dann grub ſich ein Trotz in fein Geſicht. Und in dieſer 
Miene verachtenden Trotzes lag das ſchlimmſte Urteil für den Vater. 

* * 


* 
Der Burgherr lag im ſchweren Schlafe. Er batte den Grimm über den Ber- 
luft feines Falken unb feines Lieblingspferdes und auch die heimliche Scham über 
die Tat an ſeinem Sohn im Wein vergeſſen. 

Die Burgfrau ſtöhnte in ihrer Rammer. Die alte Dienerin richtete ihr die 
Riffen fo und richtete fie ihr fo. Aber fie jab fie nur mit flackernden Blicken an. 
Endlich faltete ſie die Hände auf dem Bettzeug und ſagte: 

„Agath, meine Stunde kommt. Ich fühl’ es.“ 

Sie hatte den Nachmittag immer in traumartigem Schlaf verbracht, ſehr 
müde. Der Ritter hatte immer wieder nach ihr geſehen. Und war auf den Zehen 
wieder hinausgeſchlichen. Einmal war er daran geweſen, hinunterzugehen und 
den Knaben freizulaſſen. Aber alsdann gedachte er: „Mag er nur die Nacht da 
verbringen! Sein Trotz muß ihm gebrochen werden!“ 

„Agath,“ fragte die Frau wieder mit müder und banger Stimme, „iſt das 
Bad gerichtet? Mein Kind kommt noch diefe Nacht. Ein Traum hat mir's an- 
getünbet. 

„O, wo dentet Ihr bin, Frau!“ fagte die alte Magd. „Wo dentet Ihr bin! 
Vor zwei Wochen ift kein Orandenken!“ 

„Ich ſage dir: Es kommt.“ 

„Wollt Ihr nach der Hebamme ſchicken?“ 

„Ich weiß nicht.“ 

Und nach dieſen Worten fiel ſie wieder in das Kiſſen zurück und begann 
einzuſchlummern. 

* * 
* 

Draußen über Wald und Schloß und Felfen ſtand eine ſchwere, große, dunkle 
Naht. Zuweilen ging ein Leuchten von ihr aus. Und ein leifer Donner rollte. 
die Eichenwälder rauſchten. Und ihr Rauſchen brachte manchmal einen Klang mit. 
Eine Menſchenſtimme. Aber wie die Stimme eines Waldgeiſts. Das war der 
Mönch, der tief im Walde hauſte. Er fang. 

Die Nacht trieb ihr Wolkenheer weiter und weiter. Stärker ward das Leud- 
ten. Die Ferne ſprach und die Nähe antwortete lauter und eindringlicher. 
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Und unter diefem Rufen hin und her regte es fid) wie eine ſtumme Gejchäf- 
tigkeit. Bon unten im Tal und von oben im Wald her. Der Sturm fekte ein und 
verſchlang das Geraune und Gehaſte um die Burg herum. Und es kam immer 
näher; immer näher, und ward immer beſtimmter und drohender. Bis ein Blitz 
aufflammte. Eine Fackel, hoch in die Luft geſchleudert. Und eine zweite unten 
im feurigen Schwung antwortete. Da ſpaltete auch ein Blitz den Himmel. Ein 
ſchütternder Donner folgte. Und in der gellen Lohe, die dem ſchlafenden Turm- 
wächter oben gerade in die Stube zündete, brauſte das Verderben über die Burg. 
Der Turmwächter taumelte auf. Und ſchon krachten die Axte an ſein Fenſter. 
Ein Kopf. Ein zweiter. Er hob die Hand, entſetzt, noch halb im Schlaf. Er ſtieß 
in ſein Horn, als ſolle es berſten. Ein ungefüger, furchtbarer Ton. Und noch einer, 
angſtvoller, gräßlicher. Und dann ein jähes Ende. Ein Pfeil hatte dem Manne 
das Herz durchbohrt. Aufrecht ſtand er an der Wand. Das Horn war ſeiner Hand 
entglitten. 

An ihm vorbei aber huſchten die Eindringlinge. Zwei, fünf, zehne, zwanzig. 
Ein flutender Feindesſtrom in die Burg. Die Pechkränze flogen. Bald praffel- 
ten Flammen. Geſchrei und Kämpfen. In den Gängen, im Burghof, im Ritter- 
ſaal, in der Kapelle wogte es hin und her. Die Wut der Rächer ſchonte nicht den 
heiligen Ort. Der Ritter, halbbekleidet, focht wie ein Naſender. Neben ibm fein 
Falkner, der Burgverwalter und einige andere Getreue. Hoch ragte er im Scheine 
der lodernden Flammen. Ein wilder Trotz war in ſeinem Geſicht. Sein breites 
Schwert hob und ſenkte ſich blutgerötet. Einer um den andern fiel neben ihm. 
„Mein Weib!“ ſtöhnte er mitten im ſchweren Streit. „Mein kommendes Kind!“ 
And dein Sohn, der da unten in Brand und Rauch erſtickt! flüſterte ihm ſein böſes 
Gewiſſen ins Ohr. Gewaltſam brach er vor. Er wollte ſich durchkämpfen und am 
Lager ſeines Weibes ſterben. Aber der Sturm der Feinde drängte ihn zurück. 
Da krachte die Dede. Flamme hatte das Gebälk genagt. Flamme fraß herum und 
herein. Die glühende Lohe ſchoß herab. Feuriges Gebälk auf die Männer. Ein 
Schrei. Um ſich ſchlagende Leiber. Fluchen und Stöhnen. Flamme und Rauch 
taten ihr Werk. Hier war der Kampf zu Ende. Das Feuer hatte geſiegt. 

Der Falkner batte die Dede berſten und wanten ſehen. Der Ritter und er 
waren in eine Ecke des Saales gedrängt worden. Nun warf er den Ritter mit 
aller Wucht gegen das Fenſter und ſich ſelbſt als Schutz über ihn. Mit der Fauſt 
ſchlug er in das Fenſter, daß das Glas in einem Scherbenregen zerklirrte. Der heu- 
lende Sturm trug friſche Nachtluft herein. Er atmete auf. Vor ihm züngelte 
Feuer. Aber die Wucht ber kohlenden Balken, die gerade vor ihm in wüſtem Ourd- 
einander lagen, ließ das Feuer nicht mehr recht Herr werden. Der Falkner hatte 
von dem friſchen Luftzug wieder Mut und Kraft gewonnen. Es gelang ihm, den 
einen Fenſterflügel aufzureißen. Er ließ den Ritter, dem des Kampfes und des 
Feuers Not die Sinne geraubt hatte, ſachte an die Fenſterwand gleiten. Dann 
ſpähte er hinaus. Draußen raſte der Sturm. Aber er trieb die Flammen gegen den 
Wald zu. Weg von dem Gebäude, in dem der Nitterſaal lag, nach der Kapelle 
und den Frauengemächern zu. „Allmächtiger Gott! Unſere arme Herrin!“ ftam- 
melte ber Falkner. „Aber ich muß um ben Herrn forgen.“ Der Sturm hatte die 
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ganze Lohe im Ritterſaal von dem Ritter und dem Falkner weggetrieben. Dann 
war er für eine Weile erſchöpft. Und nun barſt die wolkenſchwangere Nacht in 
eine ungeheure Regenflut. Der Falkner ſann nach. Daß man ihn und ſeinen 
Herrn nod am Leben wähnte, [dien ihm nicht glaublich. Man würde viel- 
mehr denken, fie ſeien beide in den Flammen umgekommen. Um [o boffnunge- 
perbeipenber ſchien dem Falkner der Gedanke, hier den Morgen oder auch die 
nãchſte Nacht abzuwarten und dann mit dem Ritter auf geheimen Wegen zu ent- 
fliehen. Der lag in tiefſter Ohnmacht. Und es dünkte den Falkner gut ſo. Denn 
wenn er jetzt erwacht wäre, hätte er ihn nicht zurückhalten können, auf irgendeine 
Weiſe aufs neue ins Kampfgetümmel zu ſtürzen, um zu feinem Weibe zu kommen. 
Der Falkner war ein hartgeſchmiedeter Mann. Und Geduld hatte er in der Falten- 
zucht taufendfach gelernt. So kauerte er ſich am Boden nieder, nahm das bleiche, 
verwüſtete Haupt feines Herrn in den Schoß und wachte über ihm Stunde um 
Stunde wie ein treuer Hund. 


* * 
* 


Agath, die alte Magd, war am Lager ber Herrin entſchlummert. Mit einem- 
mal weckte fie ein ungeheurer Donnerfchlag. Sie fuhr entſetzt vom Stuhl und taftete 
um ſich. Wieder ein rotflammender Blitz. Ein Hornſtoß wie die Poſaune der Ewig- 
keit. Und dann ein wirres Geſchrei. Feurige Räder an den Fenſtern vorbei, die 
Pechkränze. Und der wilderwachte Sturm hinein. 

„Zelus, Maria, Sefepb und alle Heiligen!“ forie die Alte. „Der FJüngſte 
Tag! Herr, vergib uns! Chriſtus, vergib uns! Herr, erhöre uns! Laß uns nicht 
verderben im greulichen Höllenrachen! Allbarmherziger! Sende deine zehn- 
tauſend Engel! Laſſe mich nicht verderben! Herr Gott Zebaoth, errette uns!“ 

So ſchwätzte die vom jähen Schreck Verwirrte wirres Geſtammel durch- 
einander. 

„Frau! Frau!“ rief ſie. „Ach arme, arme Frau!“ 

Die Frau war erwacht. Sie ſtarrte in den Flammenſchein. Mit entgeifter- 
ten Augen. Wieder eine Blitzeslohe. Ein Schlag, als ſolle das Erdrund berſten. 
Und in ſein Verrollen hinein ein dumpfes Stöhnen. Dann ein Wimmern. 

„Agath, mein Kind! Mein Kind kommt!“ 

„Jeſus, mein Gott, was fangen wir an? Fd ſterbe vor Schrecken.“ 

Die Frau batte fih mit aller Gewalt im wildeſten Schmerzenskrampf auf- 
gerichtet. Sie ſchrie nun wie ein Tier auf der Schlachtbank. Sie ſchüttelte die Decken 
von ſich. Die Lippen blutig beißend, mit den Händen ſich in die Kiſſen krallend, 
gebar ſie ihr Kind in Flammen, Blitz, Mord und Verderben. Ein Zucken ging 
durch ihren Körper. Ein Schütteln, wie wenn der Sturm eine welke Blüte ſchüt⸗ 
telt. Draußen ſchüttelte er die Paſſionsblumen und trieb ihre verflatternden 
Blũten durch das gewaltſam aufgeſtoßene Fenſter herein. Sie flogen bis zu dem 
nackten, blutenden Leib der todblaſſen Frau. 

Und da lag das Kind. 

Die Mutter richtete ſich noch höher auf, es zu ſehen. 

„Agath, mein Kind! Nimm es — Agath —“ ‘ 

Die Alte nahm es mit zitternden Händen. Gie vergaß auch nicht, ibm ben 
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Schlag zu geben, mit dem wir in diefe Welt geſchickt werden. Es ſtieß einen heiſern 
Schrei aus. 

„Ein Mägdlein iſt's, Frau. Ein blankes, nettes Mägdlein. O du armer 
Gottengel! Gu but zur böſen Stund' gekommen! Jefus und bie Oreieinigkeit, 
was fangen wir nun an? Sie ſtürmen die Burg. Hört ihr das Geſchrei? Weh uns!“ 

„Gib mir mein Kind! Qd will es ſehen!“ 

Die Frau ſagte es mit ganz erſchöpfter und doch gebietender Stimme. 

Die alte Magd brachte es ihr. 

Mit letzter Kraft ihrer Augen ſah es die Frau an. Mit letzter Kraft der welken 
Finger ſtrich ſie über ſein Haupt und ſeinen Leib. Wit letzter Kraft der armen 
Lippen ſuchte fie des Kindes Mündlein. 

„Paſſiflora!“ ſtöhnte ſie und ſank zurück. 

Und dann: 

„Agath — mein Kind — hüte mein Kind!“ 

Und dann umdämmerte fie die Nacht — 

Die Magd, das Kind in ben bebenden Händen, ftarrte der Frau ins Geficht. 
Sie ſah die zuckenden, krampfigen Finger. Sie ſah, wie eine andere, unſichtbare, 
ſanfte Hand ſie löſte, daß ſie ruhig wurden. Und dann wuchs ein ſeltſames Etwas 
in die Höhe und ſtellte ſich zwiſchen die Frau und ſie. 

„Frau ae 

Die Alte ſtammelte es mit gichteriſchen Lippen. Sn ihren Blicken fladerte 
ber Wahnwitz. Aber nod) ſammelte fie das arme Neſtchen Vernunft. Und fie ſuchte 
dem ſchreienden Kind in den Mund zu greifen. 

„Ich — muß ihm — die Zunge — löſen —“ 

Aber mitten in ihrem Tun ſank ihr die Hand. Der Geſelle, der zwiſchen ihr 
und der Frau ſtand, hatte an das Herz der Alten gegriffen. Sie bäumte ſich vor 
Schmerz. Aber dann ſtand das Herz ſtill. Der Nachtſchreck hatte ſie getötet. 

Und zwiſchen den beiden Toten ſchrie immerfort klagend das junge, warme 


Leben. 


* * 


* 

Als fid) hinter dem Knaben bie ſchwere Türe geſchloſſen hatte, als er in dem 
modrigen, von üblen Dünſten erfüllten Raum ſaß, als er der vielen gedachte, 
die hier ſchon geſeſſen waren in Qualen, und derer, die da unten den ewigen Schlaf 
ſchliefen, und um deren unbeſtattete Gebeine die fablen, blaß leuchtenden Schemen 
ihrer Seelen ſchwebten — da ſchlug er die Stirne auf den kalten Grund des Rer- 
fers, feine Fäuſte ballten fid aufs neue, und fein ganzes Herz war nur ein [tüt- 
mender Ruf nach Rache. 

War das ein Vater, der ſein Kind da hinabſtieß? In dieſen Abgrund von 
Elend und Schrecken? 

Und er dachte an die Mutter. Die blaſſe, gütige, arme Mutter. 

„Mutter!“ rief er mit heißen Tränen. 

Denn ſeine vierzehn Jahre hatten ihn noch nicht hart genug gemacht, ſeinen 
Trotz in dieſem furchtbaren Halbdunkel wie eine helleuchtende Wehr zu ſeinem 
Schutz aufzuſtellen. 
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Und die Stunden [dritten über ihn hin. Mit unfichtbaren Sohlen. End- 
lich ſchlief er ein. 

Und auch er, gleich dem Vater, gleich der Mutter, erwachte an der Feuer- 
lobe, die mit jäher Haft in feinen Kerker leuchtete. | 

Qualmende, Blutfeuer ſtreuende Fackeln waren es, und Männer, bie durch- 
einander ſchrien. Sie wollten die Gefangenen befreien. 

Da war aber niemand denn der Knabe. 

Der rieb ſich die Augen und ſtarrte in die Fackeln und ſtarrte die Männer an. 
Dieſe wilden Geſichter. 

Und jählings kam ihm ein Gedanke, der ihn wie ein Hammer aufs Herz 
traf: Das Ende! Anſer aller Ende! 

Und dann ein zweiter, der den Hammerſchlag tiefer trieb und ein metalle- 
nes Wort ſprach: Die Mutter! Meine Mutter! 

Und da zuckte der Knabe auf, rannte wie ein ſtürmender Keil durch die Män- 
ner, hinauf, den Burghof durch, den Kammern der Mutter zu. Die Flut des Him- 
mels ſchlug herab wie ein Sturzbach. Er fühlte es nicht. Er trat auf Leichen. Er 
merkte es nicht. Man ſchrie und ſtürmte ihm nach. Er hörte es nicht. 

„Mutter! Mutter!“ 

Und da ſtand er auf der rauchenden Schwelle und da trat er ins Gemach, 
zum Tod und zum Leben. 

Da lag die Mutter. Blutend. Leblos. Und in den Armen der lebloſen Magd 
ein Weſen, das ihm nun im huſchenden Zwielicht ſeltſam fremd und verwandt 
aus großen, magiſchen, unwiſſenden, ſchickſalsſuchenden Augen ins Auge, ins 
Tiefſte der Seele ſtarrte. 

„Mutter!“ 

Er taſtete. Mit heißer Hand. Aber die Hand, die er fühlte, war kalt. Die 
Stirne war kalt. Der Mund war kalt. Der liebe, teure Mund. Kälter als das 
tiefſte Eis des Winters. 

Es ſchmetterte ihn an dem Lager nieder. 

„Mutter!“ 

Die Männer, die ihm nachgeſtürmt waren und auf der Schwelle in Rauch 
und Qualm ſtanden, hörten dieſen Schrei. Und ſie ſahen die tote Mutter. Und 
das Kind in den Armen der toten Magd. Und den Knaben, den Sohn, da hin- 
gebrochen. 

Und ſie bekreuzten fic. 

Nur eine wilde, gellende Stimme ſchrie: 

„So recht! Oer Vater verbrannt. Die Mutter zum Schinder. Schmeißt 
die ganze Brut in die Flammen! Dann haben wir Ruhe“ 

Da hob ſich der Knabe. Es war ſeltſam, wie er älter geworden war. Und es 
war ſeltſam, was er für Augen hatte. Den wilden, rachebrennenden Männern 
ſahen ſie ſo eigen in die ihrigen, daß ſie erſchauerten. Sie wagten nicht zu ſprechen. 

Der Knabe aber ſprach mit einer Stimme, die tönte wie eine zerſprungene 
Glocke: 

„Mutter, gute Nacht! Dein Sohn geht!“ 
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Und dann nahm er das Rind aus den Armen und von der Bruſt ber Magd, 
und er hob es hoch vor ſich wie einen Schild. 

„Gebt frei!“ 

And fo ſchritt er durch Haß und Tod und Rauch und Glut hindann, hoch 
in den Händen das Kind. 

Niemand wehrte ihm. 

Er gewann die qualmende Zugbrücke. Er ſah den toten Wärtel drinnen an 
der Wand ſtehen. Er nickte ihm zu. Er ſchritt über die Zugbrücke hinüber. In 
den rauſchenden, rieſelnden Wald. Und verſchwand in ſeinem Dunkel. 

Hinter ihm barſt die Brücke mit Donnerkrachen in den Abgrund. 

Und abermals bekreuzten fid) die Männer, bie dem zuſahen. 

„Laſſet fie gehen!“ ſagte der Anführer. „Ihr jebt, es war Gottes 
Wille ſo.“ 

Alſo trug der Bruder die Schweſter aus den Kiefern des Todes ins Leben 
hinaus. In die wieder beruhigte flüſternde Sommernacht. Dem funkelnden 
Morgenrot entgegen. 


ae * 
* 


Der Knabe wanderte und wanderte in bie Nacht und den Wald hinein. 
Er hielt das Schweſterlein feſt an ſich gedrückt. Das aufgeriſſene Wams hielt er 
über den zarten Leib gedeckt. Das Kind hatte zu ſchreien begonnen. Da erinnerte 
fih der Knabe, was ihm die Magd erzählt von kleinen Kindern und wie man fie 
ſtille macht beim Schreien. Er ſteckte alſo der Kleinen einen Finger in das Wünd- 
chen, und ſie ſog eifrig daran. Endlich merkte er, daß ſie eingeſchlafen war. Und 
da fekte er jid) einen Augenblick unter einen dichten Baum, wo ein trockenes Blak- 
chen geblieben war. Setzte ſich und ſann. 

Was nun beginnen? 

Weit, weit fortwandern, wo man nichts vom Eilhart vom dunkeln Berge 
noch von ſeiner ganzen Sippe wußte. 

Aber was mit dem Kind anfangen? 

Wie er ſo ſaß und nachdachte, hörte er einen Flügelſchlag über ſich. Es mochte 
eine Eule oder Fledermaus ſein. 

Alldieweil dämmerte es grau durch die Bäume: der Tag. 

Da kam das Flügelrauſchen wieder. Hoch über dem Knaben. Er hörte einen 
kurzen ſcharfen Schrei und ſah auf. Da bebte ſein Herz vor Freude. Es war der 
Falke, der da über ihm kreiſte und ſchrie. Heil und luſtig. 

Er lockte ihn, wie es Falknerbrauch. Da kam er näher, umkreiſte ihn und 
ſetzte ſich endlich auf ſeine Schulter. Der Knabe ſtreichelte ihm mit der freien 
Hand zärtlich das graue Gefieder. Es war ihm, als ſeien ſie beide, Bruder und 
Schweſter, nun weniger verlafjen. 

So ſtand er denn auf und ſchritt weiter. Der Falke flog neben und vor ihm. 
Nach einer Weile hörte er ein fernes Donnern. Er ging näher und näher. Der 
Wald ward lichter. Und mit einemmal ſtand er auf einer Wieſe. Es war heller 
Tag geworden. Und man ſah aus den Frühnebeln über die Wieſe hin das ferne 
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Hochgebirge, Quer ber Wieſe entlang aber lief eine mächtige graue Felswand. 
Aus dieſer ſtürzte unter der hohlen Wurzel einer alten Eiche wie aus dem 
Stamm des Baumes heraus ein breiter, toſender Waſſerfall. Er ſchlug einige Male 
an den Felſen auf und ſprang dann mit zornigem Getöſe weiter, bis er in einem 
breiten Felſenbecken in der Tiefe giſchend und kochend Raft hielt, um als Fels- 
bach in unruhigen Strudeln weiter talwärts zu ziehen. Nicht weit davon, von dem 
vorhängenden Felſen geſchirmt, ſah der Knabe die Hütte des Einſiedlers. Der 
Einſiedler ſelbſt, ein Mönch, dem das Kloſter zu eng geworden war, und der Gott 
lieber in der Einſamkeit denn mit einer Rumpanei lobte, kniete an dem Bach und 
wuſch ſich Geſicht und Hände. Dann ſtand er auf, hob die Arme hoch, daß ſeine 
Kutte von den ſehnigen braunen Armen zurüdfiel, und fo ſtand er gegen die Ferne 
gebreitet eine Weile regungslos. Es war wie ein ſtilles Gebet. Ferne ſahen die 
über Nacht tiefbeſchneiten Alpenberge herein, und um einzelne ihrer Häupter 
hingen noch ſchwere Wolken. Man ſah die Wolken da und dort in heftigem Kampf. 
Dort an der Berge höchſten Zinnen ſchien das Unwetter noch nicht ausgetobt zu 
haben. Zuweilen riß ein Blitz die Wolken auseinander, und ein dumpfer, ferner 
Donner rollte über bie ſommerlichen Lande. Nun begann das erfte ſchwache Mor- 
genrot zu leuchten. Die Eiszinnen erglommen von einem leiſen Schimmer. Gleich 
einer ſtillen, großen Geiſtermuſik tönte ihre ewige Sprache herüber zu dem Rlaus- 
ner, der einſamen Waldwieſe, dem toſenden Felsbach, den dieſe ferne gewaltige 
Sprache vernehmlich übertönte. Und zu dem Knaben mit dem Neugeborenen am 
Herzen und dem Falken, der ſich wieder zutraulich auf feiner Schulter niedergelaf- 
fen hatte. Nach allem dem Wüſten und Furchtbaren der Nacht lag in dieſer Ein- 
ſamkeit und Größe eine [o wunderſame weihekräftige Beſänftigung, daß dem Kna- 
ben die Augen übergingen. Nun ſchüttelte ein Morgenwind die nacht- und tau- 
ſchweren Wipfel. Es rieſelte kühle Beruhigung auf des Knaben heiße Lider und 
Wangen. Und da begann der Klausner zu fingen. Sein Morgenlied. Zn feier- 
lichen, langgedehnten Tönen zog es hinaus in den Morgen, in die Weite: 


Felſenabgrund, ewige Berge, 
Waſſerſturz, der donnernd fällt, 
bringet Lob dem hohen Werke, 

das ſich ſchuf der Herr der Welt. 
Tu dich auf, Gewittertiir! 

Laß das Morgenrot herfüͤr, 

daß es mit den brünſt'gen Flammen 
alle Frommen ruft zuſammen. 


Vögel ihr, ſo hochgeſtimmet, 

jubelt ihm, der Stimm' euch lieh. 

Was da kreucht und fliegt und ſchwimmet, 
falle ein zur Melodie. 

Fiſchlein in der kühlen Flut 

freut ſich neuen Tages Glut, 

und die Käfer, die da brummen, 

loben ihn mit ihrem Summen. 
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Rehlein in dem Wald da draußen, 
Schlange in dem kühlen Gras, 

Wald mit deinem tiefen Brauſen, 
Blumen feucht und ſchwer vom Naß, 
Stumm' und laute Kreatur 

lebt von ſeinem Hauche nur, 

labt ſich an dem Freudenborne 

und erbebet ſeinem Zorne. 


Du auch, Menſch, kannſt ihn nicht faſſen, 
der ſo unermeßlich iſt. 

Mußt es nur geſchehen laſſen, 

was fein Ratſchluß dir beſchließt. 

Ruhe ſtill unb lauſch in bid, .. . 

daß der Herr dir ſchenket ſich. 

Sei du wie der Wälder Rauſchen, 

die auf Gottes Stimme lauſchen. 


Der Knabe lauſchte in ſtummen Schauern. Wohl hatte er von Gott gehört 
und zu ihm gebetet. Aber alles das waren ihm immer Worte und wieder Worte 
geweſen. Hier aber war es, als ſänge aus dem Mund dieſes Mannes die erſchaffene 
Welt. Und es war ihm Augenblicke lang, als müſſe aus dem heller und heller 
werdenden Himmel das Auge Gottes herableuchten, freudig und ſegnend ſeine 
Welt und den, deſſen Mund ſie das Lob des Schöpfers künden ließ. 

So war eine Weile feierliches Schweigen. Ein ſtiller Gottesdienſt, dergleichen 
in engen Kirchenmauern nicht denkbar noch fühlbar. 

Dann wandte ſich der Einſiedler, um ſein Tagewerk zu beginnen. Das war 
zuerſt dies, daß er Früchte ſuchte, wie ſie der Wald hervorbringt. Dann heilkräftige 
Kräuter. Endlich einen Waldblumenſtrauß für den rohgezimmerten Tiſch feiner 
Zelle. Er ſchritt, das Haupt geſenkt, über die Wieſe. So gewahrte er den Knaben, 
der etwas in den Wald zurückgetreten war, erſt, als er nahezu vor ihm ſtand. Er 
hielt inne und ſah die ſeltſame Erſcheinung: den Knaben mit dem Neugeborenen 
an der Bruſt und dem Falken auf der Schulter, nicht ohne einiges Erſtaunen an. 
Doch er hatte in der Nacht Feuerſchein geſehen und fernen verworrenen Lärm 
gehört, und der Gedanke kam ihm, es könnten dies wohl Flüchtlinge aus der zer- 
ſtörten Burg ſein. 

Der Knabe aber, wie er die tiefliegenden, ſchwarzen, glänzenden Augen des 
Einſiedels prüfend auf ſich ruhen ſah, vergaß ſeinen Stolz und fiel auf die Knie. 
Mit den blauen, trotzigen Augen ſah er zu dem alten Mann auf, der in ſeiner Kutte, 
mit dem langen grauen Bart und den ſeltſamen Augen unter der hohen Stirne gleich 
einem Propheten oder Gott ſelber vor ihm ſtand. So bedünkte es den Knaben. 

„Ihr armen Kinder,“ fagte ber Einſiedel gütig, „ihr lieben Kinder! Ich weiß 
wohl, woher ihr kommt! Ein ſchlimmes Los! Ein bittres Los! Ich hab’ es tom- 
men ſehen!“ 

Dieſe Worte riefen dem Knaben ſein ganzes furchtbares Unglück und ſeine 
jämmerliche Verlaſſenheit in den Sinn. Er ſenkte die Wimpern, da er fühlte, 
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daß ihm die Augen naß wurden. Er zerbiß (id) die Lippen. Aber er konnte es nicht 
wehren, daß einige ſchwere Tropfen über die leidungewohnten Wangen rollten. 

Der Einſiedel legte die furchige Hand auf das Haupt des Knaben. Und den 
diintte es, als fei es faft die Hand der Mutter. So fanft und Milde verſtrahlend 
war ſie. Und ſo wohl tat ſie ihm. 

„Du kommſt aus einem ſchlimmen Haus. Sch ahne, wer du biſt!“ hub der 
Einſiedel wieder an. „Aber du ſcheinſt gut zu ſein. Dein Geſicht iſt noch rein.“ 

„Eines ſchlimmen Vaters Sohn bin ich! Zch weiß es!“ antwortete der 
Knabe duͤſter. „Gebiete mir nicht, meinen Namen zu nennen. Er wirft einen Schat- 
ten vor mir, der die Guten ſcheucht.“ 

„Auf deinem Antlitz liegt noch der Frühmorgen des Lebens! So übel dein 
Geſchick ijt, danke ihm, Knabe! Es hat dich hinausgeführt aus der Stätte der Ge- 
walttat und des Frevels. Mit ſchwerer Hand wohl. Aber dennoch danke du! 
Und dieſes Kind?“ 

„Es iſt meine Schweſter, in dieſer Nacht geboren.“ 

„And die Mutter?“ 

»dit — tot —“ 

Als der Knabe dieſe Worte ſagte und der toten Mutter gedachte, ſank ſein 
blondes Haupt noch tiefer, und nun floſſen ſeine Tränen in das feuchte Gras, 
in dem er kniete — ein bitterer Schmerzenstau. 

Der Einſiedler betrachtete ihn lange. Der Falke war aufgeflogen und kreiſte 
in unruhigen Stößen hin und her. Sein geller Schrei ſchrillte durch die Morgenſtille. 

Und da regte ſich auch das Kind. Es griff mit den Händchen um ſich und fing 
an zu ſchreien. Denn während des Kniens und Sprechens hatte ihm der Bruder 
den Finger aus dem Mund gezogen. Da war es aufgewacht. 

„Komm!“ fagte der Einſiedel. „Euch beiden ijt Stärkung vonnöten. Als- 
dann iſt der Tag noch lange zum Reden, was nun geſchehen ſoll und kann.“ 

Der Knabe ſtand auf. Der Einſiedler ſchritt voraus durch die tauige Wieſe. 
der Knabe folgte ihm. Der Falke batte fih wieder auf feine Schulter geſetzt. 
der Kleinen Stimmlein aber tönte die Morgenmuſik. Bis es ſo nahe an dem 
Vaſſerfall ruhig wurde. 7 

„Wie heißeſt du?“ fragte der Einfiedler den Knaben, bevor fie in die Hütte traten. 

„Adal, ſo rief mir die Mutter.“ 

„Und das Schweſterchen hat keinen Namen? Haben Vater und Mutter 
niemals davon geſprochen, wie es heißen ſoll?“ 

„Nie zu mir!“ 

„Laſſ' es mich ſehen!“ 

Der Knabe hob es vorſichtig empor. Mit feuchten Augen ſah er das Kind an. 
Es blickte mit großen, tränennaſſen Augen um ſich. Die kleinen, roſigen Fäuſtchen 
waren feſt geballt. 

„Siehe, was hat es da?“ ſprach der Einſiedler. 

Und dabei deutete er auf eine Stelle am Körper des Kindes. 

Unter dem linken Brüſtchen war in die zarte roſige Haut wie von einer ge- 
heimnisvollen Hand ein weißes Mal eingedrückt. 
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„Es ift wie die Blätter einer Blume!“ ſagte der Einſiedel nachdenklich. 

Und es ſah wirklich ſo aus, als ſeien ſchmale, feingeſchweifte Blütenblätter 
in die Haut gedrückt. 

Dem Knaben ging es verworren durch den Sinn, daß die Mutter ſo gerne 
unter den Paſſionsblumen geſeſſen war. Aber er ſprach nichts davon zu dem alten 
Manne neben ihm. Und es war auch nur wie ein Blitz der Vergangenheit geweſen, 
der alſobald wieder zurückhuſchte in die Nacht deſſen, das hinter dem Knaben lag, 
und das er ſo gerne vergeſſen wollte. 

Der Einſiedler ſah auf das ſo ſeltſam gezeichnete Kind hernieder. Er bewegte 
das Haupt, und es war, wie wenn ein leiſe raunender Wind den Wipfel eines 
alten Baumes bewegt. So raunten dem Alten ſchauerbringende Stimmen, als 
beginne hier in dieſer Stunde ein großes, ſchweres Schickſal die unſichtbaren Fäden 
zu ſpinnen. 

Dann richtete er ſich hoch auf, als wolle er dieſe Geiſter abſchütteln. Und 
das Nötigſte ſchien ihm, das Kind zu taufen und ihm einen Namen zu geben. 

„Nimm!“ gebot er dem Knaben. 

Der nahm die Kleine und küßte fie zärtlich auf die feinen, ſeidigen Kopf- 
harden. Und auf das weiche Mündchen. Dieweil ging der Alte in die Hütte und 
brachte einen hölzernen Becher voll Waſſer und ein ſehr ſchön geſchnitztes elfen- 
beinernes Kruzifix heraus. 

Er nahm das Kind dem Knaben aus dem Arm und hieß ihn knien und das 
Kruzifix halten. Dann nahm er mit der einen Hand Waſſer in die Handhöhle und 
träufelte es auf das Köpfchen der Kleinen, die einen Augenblick zu ſchreien anfing, 
aber gleich wieder ſtille ward, als ſie die Hand des Einſiedlers auf dem Häuptlein 
fühlte. 

„Ich taufe dich im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Gei- 
ſtes. Mutterlos trittſt du in die Welt der Schickſale. Namenlos ließen dich Vater 
und Mutter. So fei dir hier in der Wildnis ein Name gegeben. Du trágit das 
Zeichen der Blume. In Schmerzen windender Qual wardſt du geboren. So 
nenne ich dich denn: Paſſiflora — Blume des Leidens.“ 

Die erſten Strahlen der Sonne zuckten funkelnd über die Zinnen der Berge. 
Sie ſchoſſen höher und höher und ſanken als goldene Pfeile hinab in die licht- 
brünſtige Welt. Der Einſiedler trat bis nahe an den Rand der Wieſe, dahin, wo 
tief unten über Wald und Moor noch die Nebel brauten wie böſe Geiſter der Nacht. 
Er hob das Kind hoch gegen die ſtolz emporſtrebende Sonne, als könne er es feien 
mit ihrem Kuß. 

Der Knabe hielt das Kruzifix hoch und ſah den Einſiedler ſtarr an. Der alte 
Mann da vor ihm, das ſonneleuchtende Kind, das er hoch zum Himmel hielt, die 
Welt ringsum mit der jtillen, weiten Größe draußen und dem Donnerrauſchen des 
Sturzbachs in der Nähe, er ſelbſt in feiner Zugend und mit feinem Schickſal: alles 
das ſchien dem Staunenden ein unbegreifliches Wunder. 

„Paſſiflora!“ ſtammelte er leiſe. 

Und fo war der Wunſch der Mutter erfüllt. Das Kind hieß alfo, wie fie es | 
gewollt hatte. 


* * 
* 
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Um dieſelbe Zeit, da diefe Worte geſprochen wurden, kniete in dem aus- 
gebrannten und verwüſteten Schloß ein gebrochener Mann an der Leiche ſeines 
Weibes. Er hielt die kalte, ſchlaffe Hand in ſeiner lebenswarmen. Er befühlte 
das ſtarre Antlitz und drückte ihr zitternd die Augen zu. 

„Weib! Weib!“ ſtöhnte er. 

Über Nacht war er ein fo völliger Bettler geworden, denn er nur jemals 
einen aus den Verließen ſeines Schloſſes hinausgeſtoßen hatte. Armer noch als 
der Armſte. Der hatte wohl Weib und Kind. Sie halfen ihm betteln und den 
Karren des Elends ſchieben oder den Packen der Armut ſchleppen. Aber er hatte 
nicht Weib noch Kind. Das Weib lag tot vor ihm. Von ihm konnte er noch Ab- 
ſchied nehmen und den geliebten Leib beſtatten. Aber die Kinder — wo waren ſie? 
Der Knabe lag wohl unter den rauchenden Trümmern des eingeſtürzten Schloß 
turms, im Verließ bei Leichen eine Leiche. Und das Weſen, dem die Mutter ſterbend 
das Leben geſchenkt hatte, mochte rohe Hand in die Flammen geſchleudert haben. 

Er ſtöhnte abermals und wiſchte ſich die ſchweißfeuchte Stirne. 

Und fein irrer Blick ſuchte an der Hand der Toten einen Ring, den er als 
Angedenken dieſer furchtbaren Stunde hätte mitnehmen können. Den Ehering. 
Er ließ die linke Hand der Toten, die er bisher noch immer gehalten hatte, zögernd 
fallen und ergriff die rechte. 

Und er ſtieß einen dumpfen Schrei aus. Der Ringfinger war abgeſchnitten. 

„Diebe! Geſindel!“ ſchrie er heiſer. Und ballte die blutige Fauſt. 

Dann verhüllte er mit den Händen das rauchgeſchwärzte, zerwirrte Haupt, 
über das der treue Falkner ein Stück ſeines Wamſes gebunden hatte, um die Blu- 
tung einer Wunde zu ſtillen. So mit verhülltem Haupt lag er, über der Toten 
zuſammengebrochen, wie ein vom Sturm oder Blitz hingeſchmetterter Eichbaum. 

Der Falkner ſtand mit geſenktem Haupt in der Türe, die zur Hälfte ver- 
brannt war. Und die tote Magd ſaß dabei mit heruntergeſunkenem Haupt unb 
ſchlaff herabhängenden Armen. 

Eine lange Zeit ging hin. Das Keuchen des Mannes tönte ſchauerlich durch 
den Raum. Es klang furchtbarer als irgendein Weinen. Die grimme Hand des 
Entſetzens hatte ihn wie die Fauſt des Todes an der Bruſt gefaßt und rüttelte und 
ihüttelte ihn. Aber endlich blieb feine Kraft Sieger. 

Sein Atem ward ſtiller. Der Mann ſtand auf. Und der Falkner erſchrak, 
als er ſein Antlitz ſah. Es war, als ob es in den Rachen der Hölle geſchaut hätte 
und verſteinert von der erſchauten Qual nun kein Leben mehr finden könne. Der 
Mann da vor dem Falkner war nicht tot. Aber er lebte auch nicht mehr. Er war 
ein Geſpenſt. 

„Laß uns die Toten beſtatten!“ ſagte er mit einer hohlen, blechernen Stimme, 
vor deren Klang der Falkner erſchrak. 

Und er nahm das tote Weib. Und der Falkner die Magd. 

Und ſie trugen ſie hinaus in das Gärtlein der Burgfrau. 

Wehe ben Rofen! Der Sturm hatte ihr ſtolzes Haupt zerſchlagen. Wehe 
den Lilien! Ihre reine, leuchtende Weiße lag beſchmutzt an der Erde. Wehe der 
Linde und ihrem Duft! Im Schlamm des Gartens faulten ihre Blüten. Und 
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nackt und kahl war der Paſſiflorenſtrauch. Seine Blumenblätter batte die Sturm- 
nacht auf den Leib des Weibes verſtreut. 

Der Mann ſuchte nach einem Platz, wo er das tote Weib niederlegen könne. 
Sein Blick fiel auf die Bank, wo er ſo manches Mal des Nachmittags oder Abends 
mit ihr geſeſſen war. Ihre feine, müde Hand gehalten hatte. In ihre ſtillen, blauen, 
erbarmenden Augen geſehen und das Mitleid für ihn, den ſündigen, frevelnden 
Mann, darin geleſen hatte. Wo zuweilen dieſe Hand über ſein Haupt geglitten 
war, als könne ſie den brütenden Sturm wilder Taten in dieſem Haupt zur Ruhe 
ſtreicheln. Ja, fein Blick fiel auf diefe Bank. Und jo jammervoll es zu jagen ift: 
er ſetzte die Frau auf die Bank und lehnte ſie zurück. Alſo daß ſie ſaß wie in den alten, 
vergangenen Tagen. Und warf ſich nieder und barg den Kopf in ihrem Schoß. 

Oben im Baum und drüben im Wald ſangen die Vögel. 

Der Falkner hatte dem wahnwitzigen Tun feines Herrn ſcheu zugeſehen. 
Dann hatte er eine Schaufel, die mit anderem Gartenwerkzeug immer an der 
Hauswand in der Sütede ſtand, genommen und begann eifrig zu graben und 
die ausgehobene Erde beiſeite zu werfen. Das Geräuſch ſchreckte den Mann auf. 
Er ſah mit irren Blicken nach dem Grabenden hin. Er ſuchte nach einer zweiten 
Schaufel. Seine Blicke fanden keine. Und er drückte die Tote ſanft an die Mauer 
zurück. Dann ging er ſchweren Schrittes hinzu, und da er kein Grabwerkzeug 
hatte, kniete er nieder und grub mit den Händen das Grab ſeines Weibes. Und 
die Tote ſaß da und wartete auf ihr Grab. 

Endlich lag fie drinnen, zur kühlen Rub’ beſtattet. Der feuchte Grund ſchloß 
fih über ihrem Geſicht. Über bem lieben, ſtillen Geſicht. Der Lindenbaum ſtreute 
ſeine Blätter darauf. Es war Mittag geworden. Die Sonne ſtand hoch. Da hatten 
ſie auch die Magd neben der Herrin gebettet. 

„Kommt!“ ſagte der Falkner zu ſeinem Herrn. „Kommt! Hier iſt nun kein 
Bleiben mehr für Euch.“ 

Und willenlos wie ein Trunkener ließ der ſich fortführen. 

> * 


O wie felig ſchläft das Kind! 

Es iſt der erſte Tag ſeines Lebens. Es liegt auf dem groben hölzernen Tiſch 
in der Klauſe des Einſiedlers. Der Einſiedler hat ihm aus demſelben Schüffelchen, 
mit dem es getauft worden iſt, Milch eingeflößt, und ein paar Tropfen hängen an 
ſeinem Mündchen. 

Der Knabe hat mit zärtlicher Sorgfalt zugeſehen, wie der Einſiedler das 
liebe Würmlein getränkt hat. Dann hat ihn der Einſiedler mit einem Schreiben 
an das Kloſter der heiligen Klara im Tal geſchickt. Dort foll das Kindlein Auf- 
nahme finden. Denn der Einſiedler kann es nicht behalten. Für den heutigen Tag 
und die Nacht geht es wohl an. Morgen will er es dann mit dem Knaben zu Tale 
bringen. Er hat dem Knaben Weg und Steg geſagt. Und der iſt fröhlich fürbaß 
geſchritten. Am Spätnachmittag kann er wieder zurück ſein. Zuerſt hat er durch 
das Fenſterchen der Klauſe noch einmal hineingeſehen. Da liegt das Kindlein wie 
ein ſüßes, troſtvolles Gottesgeſchenk. Warm, lebendig. Der Einſiedler deckt es 


noch ſorglich zu. 
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Dann ift auch ber Cinfiedler gegangen. Zu den Bäumen. Zu den Vögeln. 
Zu ben Fruchtſträuchern. Zu den drolligen Heinen Waldmännlein, den Pilzen, 
die des Waldes Erde zur Nahrung ſchenkt. Zu den Schönen Blumen und dem tief- 
grünen, ſamtenen Moos. Er iſt ruhig gegangen. Er kann das Kindlein eine Weile 
allein laſſen. Seine Klauſe iſt heilig weithin. Mag das Kind da nur ruhig ſchlafen! 

O wie felig ſchläft das Kind! Über ihm donnert der Felsbach wie der Donner 
wilder Lebensgeſchicke. Es ſchläft und weiß nichts davon. Da fliegt ein Buntſpecht 
herein. Bis nahe an das Kind. Und beſchaut das ſeltſame Ding da in der Hütte 
des Einſiedlers. Und fliegt hinaus. Und kommt wieder mit andern. Bald iſt eine 
ganze Vogelverſammlung in der Klauſe und vor der Klauſe. Denn ſonſt um dieſe 
Zeit pflegt der Klausner ſie zu füttern. Hinten in der Klauſe ſteht der Sack mit 
den Körnern. Aber er iſt verſchnürt. Der Einſiedler hat über dem Kind die Vögel 
vergeſſen. Spechte, Meiſen, Finken, Zeiſige, Haber, Elſtern, alles fliegt und ſchwirrt 
durcheinander. Hin und her. Über und um das Kind. Ein Haſe hüpft durch die 
Vieſe. Er hält vor der Türe. Schielt zu den Vögeln hinein. Macht ein Männchen 
und ſchlüpft weiter. Ein Fuchs kommt aus dem Wald. Schleicht an der Hütte 
vorüber. Blickt in das Innere, was es da gibt. Die Vögel ſtieben auf. Aber ſchon 
it er fort. Die Rehe kommen aus dem Wald. Sie wundern fid, daß ihr Freund, 
der Einſiedler, nicht ba ijt, fie zu ätzen wie ſonſt. Eines ſtreckt den Kopf mit den licht 
braunen Augen durch das Fenſterchen herein und beſtaunt das Kind und die Vögel, 
die da hüpfen und fliegen und raunen. Und andere ſtehen in der Tür und ſchauen 
und wundern ſich. Ein junger Bär trottet daher. Auch er iſt dem Einſiedler Freund. 
denn der hat ihn im Winter einmal halbtot gefunden und mit in die Hütte ge- 
nommen und ihn gefüttert und gepflegt. Seit dieſer Zeit kommt er oft des Mor- 
gens. Zuweilen gibt ihm der Einſiedler eine Honigwabe. Denn hinter ber Klauſe, 
da wo der Fels mächtig aufragt, ſtehen Bienenſtöcke. Die Bienen ſchwärmen un- 
ruhig hin und her. Sie warten des Einſiedlers, der ſonſt um diefe Zeit kommt. 
Ser Bär trottet über bie Wieſe. Die Rehe ſchrecken auf und haften davon. Aber 
der junge Petz iſt ganz freundlich und manierlich. Er ſucht nach dem Einſiedler 
und ſieht die ſchwirrenden Vögel und ſieht ſie um den Tiſch herumflattern und 
denkt: Ei, das iſt etwas für dich! Er ſchnuppert und kommt vorſichtig näher. Dicht 
dor dem Tiſch hebt er ſich hoch und guckt. Ja, was iſt das? Er ſchnuppert an 
dem ſchlafenden Kind herum. Seine feuchte Naſe ſtößt dem Kind ins Geſicht. 
Oa regt es fid und taſtet um fid. Und das kleine Fäuſtchen trifft den Bären auf 
die Naſe. Der fällt wieder auf alle viere. Und trottet davon. Aber vor der Türe 
dreht er ſich um. Und in feinem ganzen Geſicht liegt ein Vorwurf gegen den Ein- 
ſiedler, daß er ſo angeführt worden iſt. 

Und immer kreiſen und raunen die Vögel um das kleine ſchlafende Menſchlein. 

Die grüne Wildnis wacht über ihm. Der Wald duftet herein. Die Sonne 
ſieht herein und breitet ihre Lichthände darüber. 

O wie ſelig ſchläft das Kind! 

* * 

ok 

Durch ben Wald über bie Wieſe kommen vorfihtig ſpähend zwei Männer. 
Sie wollen durch die Bergwildnis, durch Kluft und Moor hinaus in die Welt. 
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Am Waldrand bleiben fie ſtehen. Sie fürchten diefe offene Waldwiefe. 
Aber nirgends auch nur die Ahnung eines menſchlichen Weſens. 

Da gehen ſie quer über die Wieſe. Der Falkner weiß: es iſt die Hütte des 
Einſiedlers. Vielleicht bekommen fie da etwas Milch und Brot. 

Sie ſtehen nun vor der Hütte. Der Falkner iſt voraufgegangen. Er ſieht 
hinein. Und ſtößt einen Ruf des Erſtaunens aus. Da blickt auch der Ritter hinein. 

Da liegt ein Kind. 

Es durchfährt ihn wie ein Strahl. Geſchieht hier ein Wunder des Himmels? 

Er wankt auf das Kind zu. Er betrachtet es. Er ſucht nach dem Bildnis der 
Mutter in ſeinen Zügen. Der Mutter, die er noch eben begraben hat. Er will auch 
das Körperlein ſehen. Er zieht mit zitternder Hand die Dede zurück. Er ſieht — 
und fiebt das weiße Mal unter dem Brüftchen. Eine Blume mit geſchweiften Blät- 
tern, fein und ſchlank wie die Finger einer Frauenhand. Solche Blüten hat er 
heute ſchon einmal geſehen. Auf dem Leib ſeines toten Weibes. Dahin geweht 
vom Sturm der Nacht — 

Sa, es ijt fein Kind. Es ijt ihr Kind. Ihr Kind. Ihr Ebenbild. Und die 
Schmerzensblume hat ſie dem Kind mitgegeben. Als Zeichen ſeiner ſchmerzlichen 
Geburt und ihres eigenen elenden Lebens. 

Der Mann fällt nieder und faltet zum erſtenmal in feinem Leben zu wahr- 
haftem Gebet die Hände. 

Ein Wunder iſt geſchehen. An dem Kind und ihm. Er muß dafür danken. 

Er küßt den Erdboden. Er küßt den Tiſch. Er küßt die Dede. Aber das Kind 
wagt er nicht zu küſſen. Er betrachtet in kindlichem Staunen das Unbegreifliche. 

Ein Schmetterling iſt hereingeflogen. Ein bunter, herrlich ſchillernder Falter. 
Er gaukelt herum und ſetzt ſich dann einen Augenblick auf die Wange des Kindleins. 
Dann flattert er wieder fort. Und es iſt, als habe das bunte, ſchimmernde, gau- 
kelnde Leben das Antlitz des Kindleins geküßt. 

Und da fährt der Mann auf. Mit ängſtlichen Händen nimmt er zitternd 
das ſchlafende Kind und deckt ſeinen Mantel darüber. Und dann eilt er hinaus. 
Mit dem Kind eilt er fort. Und der Falkner ihm nach. Beide ſo ſcheu, als ob ſie 
einen Diebſtahl vollbracht hätten. Der dunkelgrüne Wald nimmt ſie auf. 

In der Hütte flattern die Vögel noch unruhiger hin und her. 

æ * 


Der Einſiedler kommt aus dem Walde unb findet das Kind nicht mehr. Er 
ſchrickt und ſtaunt. Und ſieht die unruhig flatternden Vögel, die ſich um ihn drän- 
gen, als müßten ſie ihm etwas ſagen. 

Sit der Knabe zurückgekehrt und hat das Kind fortgetragen? 

Er legt die Waldfrüchte, die er zum Abendſchmaus geholt hat: feine Erdbeer- 
lein und ſchmackhafte Pilze, beiſeite und ſetzt ſich auf das Bänklein vor der Klauſe. 

Er will warten. 

Als es Abend wird und die Schatten dunkeln, ſteht der Einſiedler endlich auf. 
Er geht zu dem Bilde des Gekreuzigten und fällt vor ihm nieder. Und betet. 

Für Bruder und Schweſter. (Fortſetzung folgt) 
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Oldenburger Bauernhaus Ä Von F. Hoffmann-Fallersleben d. A. 


Studienfahrten im Ammerland und der Frieſiſchen 
Wehde 


Von 


H. J. Hoffmann⸗Fallersleben d. J. 
I 


G. Saiſon iſt aus. Die letzten Sommergartenfeſte, die letzten intimen 
W Sausbille find vorüber, die Theater geſchloſſen. In den großen 
Villenvorſtädten iſt es öde geworden. Alles iſt hermetiſch verſchloſſen 
und verriegelt, und die Blätter des wilden Weines, die im Sommer- 
winde hin und her ſchaukeln, ſäuſeln das Lied: „Die Herrſchaften ſind verreiſt“, 
das in immer neuen Variationen von jeder Türſchwelle einem entgegentönt. 

Auf den Bahnhöfen pulſiert das Leben. Tauſende und aber Tauſende flüch- 
ten ins Freie, ins Gebirge, an die See, um die erſchlafften Nerven zu ſtählen und 
im Herbſt, oktoberfriſch, zurückzukehren. 

Der Zug brout gen Norden. Nach Norderney, Borkum, Langeoog geht die 
Fahrt. Alles denkt an das Ziel, an Hotels, an Bekannte, die man treffen, an Aus- 
flüge, die man unternehmen will, und kaum einer nimmt ſich die Mühe, aus dem 
Fenſter zu ſehen und ſich bewußt darüber zu werden, wo er ſich augenblicklich 
befindet. 

: „Oldenburg!“ Der Zug hält. Man blidt über weite Schienenftränge, fteigt 
aus, fteigt um, ſteigt ein, trinkt Kaffee unb freut fih, drei Viertel des Weges nun 
endlich überwunden zu haben. Dieſer Bahnhof, der Blick in die Stadt hinein, 
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Offenes Herdfeuer und Backofen in einer Oldenburger Kate Von F. Hoffmann Fallersleben d. A. 


über die uns Bädeker nur mit febr wenig Sternchen zufwartet: das Schloß, das 
Muſeum, die Poft, einige Denkmäler, das Theater, die alte Stadt — die Herrlich 
keiten ſind erſchöpft. Der Anziehungspunkte ſind zu wenige, als daß es einem 
Menſchen einfallen könnte, auszuſteigen. Man hat dies und Ahnliches ſchon zu 
oft gejeben. Man könnte ja ſchließlich mal — es follen Rembrandts im Muſeum 
fein — und der ift ja fo modern — aber bei viefem Wollensanſatze bleibt es auch. 

So viel weiß der Laie von der Stadt Oldenburg. Daß fie die Hauptitadt 
eines der intereſſanteſten und maleriſchſten Länder unseres lieben deutſchen Bater- 
landes iſt, kümmert ihn nicht viel. Wohl hat er irgendwo mal gehört oder geleſen, 
daß es einen Urwald, einen richtigen Urwald in dem Lande gebe, in dem Preller 
und Leſſing Studien gemacht haben, aber ... Unterkommen, Verbindungen — 
das kennt man ja. Ergo, man verkneift jid) den Urwald und freut fih auf Nor- 


derney. 


So geht jahraus, jahrein der große Strom der Fremden an einem der ſchön— 
ften Willen Fleckchen Deutichlands vorüber. Sehr zu Unrecht! 

Ein außerordentlich hoher Kulturzuſtand hat Oldenburg zu einem reichen 
Lande gemacht. Die Viehzucht iſt weltberühmt, und der Ackerbau liefert in ge— 
wiſſen Gegenden einen fo hohen Ertrag wie faft nirgends. Torfſtich und Biegel- 
brennerei ſind zwei weitere große Erwerbszweige, und in neueſter Zeit machen 
auch die Vareler Automobilfabriken von ſich reden. 

So weit beſchäftigt fid) die Schulwiſſenſchaft mit Oldenburg. Welche Schätze 
es aber birgt, das wiſſen nicht viele. Wer kennt den ſchönſten Teil, das Ammerland? 
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Am Heideweg (Vogelbeeren und Birken) 
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Wer von euch ijt über feine großen Heiden und Moore gewandert und bat mit ben 
Moorbauern am offenen Feuer gefeffen und „Heet und Spet“ getrunten? 

Dort feint die Zeit jtille geſtanden zu haben. „Das verſchlafene Land“ 
namite es eine unſerer bekannten Dichterinnen, als ich mit ihr zuſammen über die 
ſtillen Flächen wanderte und ihr die Schönheiten der Heide zeigte. 

Doch die laſſen ſich nicht mühelos genießen. Die Chauſſeen, ſchnurgerade 
und vorzüglich gepflaftert, gehen natürlich nur von Dorf zu Dorf, und die Heide- 
wege ſind um ſo ſchlechter und ſandiger. 

Der Verſuch, einen Wagen zu bekommen, iſt faſt eine Herausforderung an 
das Schidfal, und wenn man nicht zu den Glücklichen gehört, die ein Auto beſitzen, 
oder gute Freunde im Lande hat, dann fahre wohl, Bequemlichkeit, dann heißt 
es laufen, laufen, laufen. Denn ſelbſt das treue Fahrrad iſt abſeits der Straßen 
mehr ein Hindernis, und auch der Zahmſte flucht gottesläſterlich, wenn er es im 
Sonnenbrande durch die Weite ſchleppen muß. 

Je tiefer man eindringt, und je weiter die Entfernung von dem Treiben der 
Welt, um ſo einſamer, ſtiller und friedlicher wird es um uns. Die alten Holländer— 
bilder ſcheinen in unſere Zeit zurückverſetzt. Man denkt an van Goyen, Hobbema, 
Otuisbaél, und die weiten Flächen der Heide wecken uns Erinnerungen an die 
ſchwermütigen Landſchaften des unglücklichen Herkules Seghers. 
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Inneres eines Oldenburger. Bauernhauſes Von F. Hoffmann-Fallersleben d. A. 


Ein weiter Heideweg dehnt ſich vor unſeren Blicken. Die blühende Erika 
zieht in violetten Schwaden über die Flächen. Das Flockengras nickt in weißen 
Büſcheln, das Summen der Bienen iſt der einzige Laut, der an unſer Ohr ſchlägt. 
Ein ſchwerer, ſüßer Honigduft ſchwebt durch die gitterrde Luft. 

Grell blendet die Sonne auf dem gelben Sande. 

Nur auf dieſem feinkörnigen Sande wächſt die Heide. Er liegt in wellen- 
förmiger Oberfläche, in ganzer Schicht. Es iſt alles Schwemmland und gehört 
zu den jüngſten Bildungen. Teils tritt der Sand zutage und wird in den Sand— 
kuhlen abgebaut, teils liegt er viele Meter tief, und an ſolchen Stellen lagern die 
Moore, die oft von ungeheurer Ausdehnung ſind und beim Betreten für jeden, 
der ihre Tücken nicht kennt, höchſt gefährlich werden können. 

Es find ſtehende Moore; Wandermoore kommen felten vor; doch ausgedehnte 
Sumpfſtrecken, die ſehr ſchwer zu überwegen find. Welche Rieſenarbeit dazu ge- 
hört, begriff ich, als ich in der Nähe von Moorburg (Oſtfriesland) bie Überrefte der 
alten Römerwege (ab, die fid im Moorwaſſer jo gut erhalten haben, daß das 
Holz nach dem Trocknen noch als Brennholz verwertet werden kann. 

Wo bas Waſſer tiefer liegt, etwa 2—5 Meter, wird der Torf geſtochen. Mt 
einer kleinen Schaufel wird Stück für Stück herausgehoben und in Huden auri 
Trocknen zuſammengeſtellt. Ein ſteter Wind forgt in kürzeſter Zeit dafür. Zt der 
Torfſtich abgetragen, bis das Grundwaſſer Einhalt gebietet, ſo läßt man den Torf 
ſich erneuern. Die Heide wächſt wieder auf dem Boden, verdorrt, verweſt, wächſt 
wieder, bis die Schicht zum Abbauen reif ijt; das dauert natürlich Jahrzehnte; 
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man rechnet 50—40 Sabre, um den ſchweren, ſchwarzen, und etwa die Hälfte, 
um den leichten, braunen Torf zu gewinnen. 

Solch verlaſſene Torfſtiche — mit den violetten unb blauen Waſſerflecken, 
dem friſchen Grün und den weißen Büſcheln des Flockengraſes, dem Violett der 
Erika und der tiefen Bläue des Enzians — ſind maleriſche Bilder in ſatten, ſchönen 
Farben, ſo voll und tief im Ton wie alte Glasgemälde. 

Aber es werden ihrer weniger und weniger. Auch hierher dringt ſchon die 
Kultur wie ein ſchleichendes Ungeheuer. Jahr für Jahr bröckeln die Menſchen ein 
Stück am Rande der Heide ab und machen es urbar. Das ausgewählte Stück Land 
wird mit einem Graben umzogen und angebrannt; ein ungeheurer Rauch ent— 
wickelt ſich und zieht weit ins Land hinein (Höhenrauch). Noch in die heiße Aſche 
hinein ſäen die Moorkolonen Buchweizenkörner, die in der Hitze hüpfen und kniſtern, 
und ſchon in wenig Tagen ſtehen die grünen Felder mitten im Moor. Der Buch- 
weizen blüht ſchneeweiß und wird bei der Reife feuerrot, und da er das ganze Jahr 
hindurch angebaut wird, ſo üben die weißen und braunen Felder auf dem tief— 
braun violetten Grunde eine außerordentlich belebende Wirkung in der großen 
Fläche. 

Heide- und Flachlandſchaft iſt das Ammerland zumeiſt; der Waldbeſtand iſt 
im allgemeinen gering und fleckenweiſe verteilt. Ein Juwel aber ijf unter den größe- 
ren Waldkomplexen, wie man es nur ſelten findet. Nur die Bannwälder des 
Rieſengebirges können jid) an Wildheit mit bem Ur wald e in Oldenburg mef- 
fen. Seit über ſechzig Jahren wird in dem Walde nichts mehr geſchlagen; was 
fällt, das fällt, und die geſtürzten und vermoderten Baumrieſen liegen geſpenſtiſch 
da. Aus ihrer geborſtenen Rinde fällt die Lohe heraus wie quellendes Blut, unb in 
ihren zerbrochenen Kronen grünen üppige Farren. Ich jab einen alten, efeu- 
umrankten Stumpf, der einen Roſenbuſch in feinem zermürbten Wipfel trug. Er 
ſelbſt trieb kein grünes Blatt mehr, aber im Frühling rieſelten die Nofenblüten 
über ihn fort, und ein zarter Duft ſtrömte aus der Höhe herab. Ein märchen- 
haftes Bild. 

Am heimlichſten und wunderbarſten aber iſt der Wald, wenn am Abend die 
Nebel aus dem feuchten Grunde ſteigen und das Mondlicht ſeine weißen Schleier 
in die Zweige hängt. 

Am Urwalde liegt ein höchſt maleriſches Dorf. Früher beſaß es noch viele 
der alten, wie erdverwachſenen Häuſer mit den moosbewachſenen Strohdächern 
und den blinzelnden Fenſterſcheiben. Die Dächer ſahen aus wie große Kapuzen. 
Es waren eigentümliche, auf Stützen ruhende Strohvorbauten, ſogenannte Naſen, 
die den Eingang vor Wind und Wetter ſchützen und im Winter verhindern ſollten, 
daß das Haus ganz einſchneien konnte. Oft befinden ſich dieſe Naſen auch noch an 
der Rückſeite des Hauſes, wo die Fenſter liegen. Der Haupteingang des Hauſes 
iſt der durch die große vordere Scheunentüre. Dieſe führt geradezu auf die Tenne, 
an deren Seiten bie Viehſtälle. an deren Rückwand fid) das offene Feuer befindet 
und rechts und links davon die Türen, die in die Schlafzimmer gehen. Vor dem 
Feuer, fo daß nur ein ſchmaler, etwa einen Meter breiter Raum bleibt, ſteht ein 
großer Tiſch, der zu allem dient, wozu ein Tiſch überhaupt benützt werden kann. 
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ovale und ſternförmige Formen vor. Der Keſſelhaken, an dem die Keſſel auf- 
gehängt werden, trägt am oberen Teil ein flachgeſchmiedetes Cifenblatt von eigen- 
tümlicher Form. Zch bin erſt ſpäter hinter ſeine Bedeutung gekommen. Die 
Feuerſtätte war bekanntlich in früheren Zeiten ein heiliger Platz, an dem jeder 
Flüchtling Schutz fand. Kam es zu Streitigkeiten, ſo faßte der Beſchuldigte an 
den Keſſelhaken; das galt gleich einem Schwure. Um dieſes noch ſinnbildlicher 
zu machen, ſchmückte man den Keſſelhaken mit einem Eiſenblatte in Form einer 
zum Schwure erhobenen Hand, die im Laufe der Zeiten ornamental ausgeſtaltet 
und ſchließlich zur Unkenntlichkeit verunſtaltet wurde. 

Ein weiteres Merkmal dieſer Häuſer iſt der Rahmen über dem Herdfeuer. 
„Rahmen“ ift wohl vermodelt aus „Wagen“. Eine Fläche aus Brettern von andert- 
halb bis zwei Meter Breite und drei Meter Länge, die auf zwei großen wagerechten 
Balken ruht, dient zum Befeſtigen der Keffelhaten und ift der Aufbewahrungs- 
ort des Brennholzes, das hier getrocknet wird. Dieſe Stützbalken nun tragen 
zwei hörnerartige Aufſätze, welche Pferdehälſen mit Köpfen gleichen. Die Köpfe 
ſind durch ſchlechte Schnitzereien bis zum einfachen Halbkreiſe herabgewürdigt 
worden, und nur die aufrechtſtehenden Ohren deuten noch auf die urſprüngliche 
Abſicht hin. Ob nun der Wagen des Wodan oder des Thor mit dieſem Sinnbilde 
gemeint iſt, habe ich nicht genau unterſcheiden können. Denn die Schnitzereien, 
einfachſte Beilſchnitzereien, ſind derartig roh, daß man kaum mit Beſtimmtheit 
wird unterſcheiden können, ob die aufgeſetzten Kragen Pferdeköpfe mit Ohren 
oder Ziegenköpfe mit Hörnern, Wodan oder Thor, darſtellen ſollen. Doch kann man 
danach, daß die Ohren faſt ſtets ſehr klein ſind, wohl eher auf den Wodanswagen 
ſchließen. 

Dieſe merkwürdigen Eigenheiten finden ſich auch nur ım Ammerlande und im 
Anfange Oſtfrieslands. Nach dem Severlande und nach Oldenburg zu ſind fie nur 
noch ganz vereinzelt und verſchwinden dann völlig. 

Man muß ſchon ſehr gut zu Fuß ſein und das Moor genau kennen, um zu 
den verlorenen Moordörfern vordringen zu können. Und wer nicht Plattdeutſch 
vollſtändig beherrſcht und es verſteht, den Leuten freundlich und doch nicht herab- 
laſſend entgegenzukommen, der unterlaſſe lieber derartige Wanderungen oder ver— 
ſpreche ſich wenigſtens nicht zuviel davon. Denn ſo friedlich der Ammerländer iſt, 
er fußt immer noch auf dem Wahlſpruche: „Uns het keen Minſch wat to ſeggen“, 
und ſieht in jedem Touriſten ſeinen natürlichen Feind. Viel Schuld daran tragen 
auch die Antiquitätenjäger, welche das alte Zinngerät und die geſchnitzten frieſi— 
ſchen Truhen, Schränke und Anrichten, ähnlich unſeren Büfetts, zu Spottpreiſen 
maſſenhaft aufkauften und zu der Bauern Schaden zum vierfachen Preiſe weiter 
verhandelten. Seitdem erblicken die Moorkolonen in jedem Stückchen Zinn einen 
unermeßlichen Wert und in jeder Truhe ein Meiſterwerk der Schnitzerei. Beides 
iſt nicht der Fall. Denn der Wert aller dieſer Gegenſtände beſteht viel mehr in der 
Originalität der Form als in ihren künſtleriſchen und kunſtgewerblichen Eigenſchaf— 
ten. Im allgemeinen wenigſtens. Gleichgültig. Die Leute erklären ſofort rund 
heraus: „Nee, da willt wi nich von afſtahn (abſtehen). Dat is al noch von min 
Grotmodder her, un de het al ſeggt: Dat’s de man jo dat Tinngod un dat annere 
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Tüg nich verköpen deiſt, dat is ſo moie (ſchön) wie keen in'n ganzen Dörp.“ — 
Dann iſt aber auch jeder Verſuch vollſtändig hoffnungslos, und man tut am beſten, 
leiſe weinend davonzuſchleichen. Denn mit demſelben Erfolge wie auf ſo einen 
Bauernſchädel kann man auch auf die Tenne oder die Oachbalken losreden. Alles, 
was „antik“ iſt, genießt höchſte Achtung. Der Altertumshandel blüht. Prinz Hein- 
rich von Preußen beſitzt im Berliner Schloſſe ein vollſtändig eingerichtetes frieſi— 
ſches Zimmer mit Zinngerät und — last not least — elektriſchen Kandelabern 
und Smyrnateppichen. Was müſſen „Antiken“ ſich doch alles gefallen laſſen! 

Es find maleriſche Neſter, diefe Moordörfer. Oft find die Dächer grasgrün 
bewachſen und ſchillern in allen Farben vom zarteften Indiſchgelbgrün bis zum 
tiefſten Roſtbraun und Dunkelgelb. Dazu bie grauftaubigen Straßen, roten Ziegel- 
mauern und der blaue Himmel, in dem loſe weiße Wolkenbänder ſchwimmen. 
Dann wieder ſind die Häuſer ganz in Silber getaucht, blau und grau mit zarten 
violetten und duftig grünroten Tönen, die ſo fein zuſammenſtimmen und inein— 
andergehen, daß es anmutet wie ein fein eingeſtimmtes Bild. 

Ganz, ganz langſam fängt auch hier ſchon die Kultur an. Sie kommt ja oft 
in fo vielerlei Geſtalt. Hier tritt fie uns mit himbeerſaucenfarbigen Zementplatten- 
dächern entgegen, bie in grünen Rieſenbuchſtaben den Namen des Hausbeſitzers 
weithin künden. Sie hat die alten Ziehbrunnen verſcheucht und Garvensſche 
Patentpumpen an ihre Stelle gejebt. Der Sparherd hält feinen Triumphzug, 
die Dampfmaſchine wackelt durchs Land — wie lange noch, und Maler und Schrift- 
ſteller müſſen noch tiefer ins Land hinein oder warten, bis die allgütige Mutter 
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Es mag fid auch in Wirklichkeit nicht gut wohnen in fo einer Rauchkate, 
und den Genuß, in einem Alkovenbette zu ſchlaßen, überläßt man gern anderen. 
Das iſt menſchlich nachfühlbar. . 

In bie Zriimitäten eines ſolchen Haushaltes aber wird man erft eingeführt, 
wenn man es fertig gebracht hat, zum Malen in der Kate Erlaubnis zu bekommen. 
Das iſt nicht ganz ſo einfach. Faſt ſtets entſpinnt ſich folgendes Geſpräch: 

„Gu'n Dag; kann ick mi nich en betten dal ſetten und dat her malen?“ 
— „Wat ſchall dat denn? De wär neulich all en, de het dat all afnahmen, un 
hett ſeggtick ſull'n Bild hebben, un is niks nach kamen.“ So geht es noch eine 
ganze Weile weiter. Wenn man zuletzt aber einen Buddel Run! dedigiert, ber 
angeblich für den Großvater „in dat Schapp“ geſtellt und da aufbewahrt werden 
ſoll (natürlich wird es im nächſten unbewachten Augenblick entkorkt, und ſo oft 
probiert, bis er geleert ift!), dann hat man Terrain gewonnen, und es kommt, 
begleitet von einer großartigen Handbewegung, das Wort: „Ja, wenn dat ſo 
is, wie Se ſeggen, un Se molen man to, abers ftären Se de Swin nich, de möten 
ehr Rauh hebben.“ | 

Die Schweine find wichtiger als die Menſchen, aber bie Wißbegier ijt noch 
wichtiger. Nach einer halben Stunde kommt der Mann — die Frau iſt ſchüchter— 
ner — und ſtellt ſich, Pfeife im Munde, Hände in den Hoſentaſchen, neben einen. 
Natürlich ins Licht. „Ne, Se, id tünn do nix ſeihn, wenn Se do ſtahn.“ — Ein 
Schritt zur Seite. Mitten ins Motiv, wie mein Profeſſor immer ſagte. — „Se, 
gabn S' do bitte weg, kommen S' herher.“ — „So?“ — „2!“ — „Ja, fo ift al 
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god!“ „Ick tünn dat nid, — dat is be Kunſt. Blot jo mit de Hand!!“ — „Zo, bat 
is al nich ſo licht, künnt Se glöben.“ — „Ja.“ Er verſchwindet. Nach einer 
Meile taucht er von neuem auf, eine Wiſtforke über der Schulter, die er mit einem 
avec neben ſich ſtellt. Tiefſinniges Schweigen. Unterbrochen von einer drohenden 
Aufforderung an den Hund, wegzugehen, begleitet von einem Torfwurf: „Gah 
los, Döskopp!“ Hund flüchtet. Weiteres, höchſt tiefſinniges Schweigen. Ich 
fühle, fein Gehirn arbeitet mit Pferdekraft. Endlich! „Seggen Se mal, leben 
kann ma' da wol eegentlich nich ſo recht von?“ — „Nee, Mann, leben kann da eener 
nich von!“ — „Dat hebb ick mi dacht.“ Schneller Griff nach der Forke, ein letzter, 
verächtlicher Seitenblick; weg ijt er und kommt nicht wieder, bis ein Schluck un' n 
halber Liter ihn wieder freundlich macht. Aber die Achtung iſt fort und der 
Ton der Unterhaltung meiſt auf einen ſolchen herabgeſtimmt, wie man ihn Kindern 
oder Halbblöden gegenüber annimmt. O, es können einem herrliche Geſchichten 
paſſieren. Ich erinnere mich noch eines jungen Mannes, der mit einer gräßlich 
giftgrünen Schachtel bewaffnet durch die Landſchaft kam und mich eine Ewigkeit 
mit der Verſicherung ödete, er „intreſſier ſich ſo vor de Handmaleri“. Ein anderer 
ſtürzte freudig auf mich los: „O, Se nehm ja do wol de Bahn op. Da kiken Se 
doch man to, dat Se den Bahnhof op min Land kriegt!“ 

O Lefer, bajt bu ſchon mal vor einem Schweinekoven gefeffen und überall, 
wohin du faßteſt, Hühnerviſitenkarten an den Fingern gehabt? Haſt du ſo recht 
tollen Torfqualm in den Augen beizen gefühlt, während eine Latrinentonne, die 
vor der offenen Tür ftand, dir duftende Grüße ſandte? Dann wirft du es begreif— 
lich finden, warum ſich hier fo wenige zum Malen herverirren. Es gehört mehr 
dazu als feſte Wanderbeine und offene Augen. Es gehört auch die Verachtung 
gegen Geräuſche, Gerüche, Geſchmäcke dazu. Und davor bat das Norderney- 
Publikum natürlich eine Heidenangſt. 

Es ift ſelbſtverſtändlich, daß es nicht immer „jo“ ift. Es gibt Ausnahmen. 
Ich habe Katen geſehen, in denen holländiſche Sauberkeit herrſchte, wo alles an 
ſeinem Platze war, aber ſie haben für jeden Maler etwas Nüchternes. Denn eine 
ſolche Farbenpracht wie die Holländer haben die Frieſen denn doch nicht. 

Das Auge genießt am meiſten. Die roten Wände mit den dunkeln Möbeln 
unb die offenen Feuer, über denen der Naud) in blauen Schwaden ſchwebt, geben 
wundervolle Bilder. Aber am ſchönſten iſt es, wenn die Sonne durchs Fenſter 
huſcht. Dann flirren goldene Funken durch den Rauchſchleier, und die Hühner, 
die überall auf der Tenne herumlaufen, ſehen aus wie bunte Märchenvögel. 

Eine Landestracht, wie die Thüringer, tragen die Frieſen nicht. Sie ſind 
nüchterner. Die bunten Röcke fehlen und der Geſang. Aber wenn die Nebel im 
Moore brauen und die Räder in den Spinnſtuben ſurren, dann erzählen fie ſich 
alte Geſchichten vom Heidemann und den Moorweibern, kernige, gruſelige Mär— 
chen, und die alten Männer, von denen viele zur See fuhren, geben die ewig 
neuen Sagen vom Klabautermann und dem fliegenden Holländer den lauſchenden 
Kindern zu Gehör. 
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d eine, weltverloren, füll! Nur Wälder, Berge ringsum, ſteil ab- 
fallendes Ackerland von uns abwärts, Wälder hinter uns, aufwärts 
O fteigend, Himmel darüber, Sonne rings, — Stille, — ſonſt BI s 

Und ein werdender, (til[ wirkender Frühling! 

Steht da links an noch bronzen kahl aufſteigenden Baumſäulen des Waldes eine 
vereinzelte Birke, kräftig und groß, weiß und ſchlank aufſteigend wie ein Schwan 

Hängt’s doch ſchon zartgrün hier und da, und ganz tief unten am jäh ab- 
fallenden Taleinſchnitt unter uns leuchtet ein Saum breiten grünen Samts: das 
iſt eine junge Tannenſchonung dort unten, fern am Rand. Und darüber, den ganzen 
Wald, den Berg hinan flimmert's, blinkt's, kaum angedeutet grün! 

Ein einziger menſchlicher Punkt in dieſer traumſtillen Abgeſchiedenheit: auf 
dem Berge uns gegenüber das Friedhofshäuschen; weiß blitzt's in der Sonne. 
Und daneben träumen vereinzelte Zypreſſen lautlos in die Luft... Um den Fried- 
hof eine graue Mauer. 

a nahen Walde neben uns üben Frühlingsvögel. 

Es iſt Sonntag. — Sonntagnachmittag . 

Sitzt da mein Kind neben mir. Mein ſtilles, ſchönes Kind. 

Blickt mich jetzt an, ſo ernſt. Der ganze Sonntag funkelt in ſeinen Braunaugen. 

Sie ſind ſo klar wie Glas, ſo tief wie ein Bronnen tief im Walde. 

So ein klarer Bronnen, in den man immer wieder hinabſteigt, oder in dem 
man ſich geſund badet 

Du kannſt einen ſo lange anſehn ab immer fo ernſt. O Rind, wie der Herr- 
gott felber ſiehſt du einen an, fo plötzlich, fo fragend, fo irgendwo, ... als begeg- 
nete er einem auf dem . oder juſt im e und ſähe einen tief an. 

. Sekt lachſt du! 

Was haft du da? 

Zeig, — es ſind Zähnchen, — nein, es ſind keine Zähnchen, — es iſt ein 
Neſtchen Perlen! Das haſt du in deinem Mündchen und zeigſt's, wenn a lachſt. 

Ser Zürmer XI, 1 
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Und dann lachſt du fo herzig, und das kollert auch heraus wie lauter Perl- 
chen aus deinem kleinen Hälschen. 

Gleich blickt's wieder ernſthaft. 

Vielleicht, weil du mein ernſthaft Geſicht geſehen haſt und denkſt, man 
ſoll nicht lachen in ſolch ſonntagsſtillem Walde? 

Da haſt du recht, mein Kind. 

Sa, blick nur wieder fo ernſt, — machſt ja b o ch alles genau fo, wie's deine 
Mama macht, — biſt ihr kleiner, ähnlicher Ableger, — ihr kleines, dummſchwätzi- 
ges Echo 

Es hat ſehr geſunde kirſchrote Bäckchen, urgeſund, ein ganz klein wenig 
überbräunt. 

Das find bie Niſtplätzchen für feine Gruͤbchen, denn es hat vier ausgefprodne, 
deutliche, ohne bie andern, bie nod) fo barum herumbligen, wenn’s fo recht herzlich 
lacht. Da hat das breite Näschen eins, und im feſten kleinen Kinn erſcheint eins, 
die allertiefſten aber ſitzen in den kirſchroten Bäckchen, ſo recht mitten drin. 

Und um das alles herum flimmert's hellblond, ganz hellblond, und weht's, 
wenn's läuft; und wenn ſich's ſtellt, iſt's ſehr, ſehr ſtämmig, grad wie ein kleiner 
Eichbaum, gar nicht ätheriſch und binſenſchlank. Nein, feſt ſteht es auf Mutter 
Erde, feſt, ein ganzes, kleines Menſchlein, mit all ſeinen Gefühlen, Leidenſchaften 
und Zärtlichkeiten 

Das wär’ das kleine Coden, — „unfer Evchen“ — immer mit einer zärt- 
lich-feierlichen Betonung von den andern in der Familie ſo genannt. Und es iſt 
jetzt fünf Jahre alt. 

Aber ganz fertig iſt's doch noch nicht. Da ſind noch ſeine Händchen. Seine 
lieben, breiten, kleinen Händchen. Seine Löwentätzchen, mit all den Grübchen 
drin 

Aber es kann nichts Böſes damit tun, es kann nicht, noch nicht. So, als 
hätt's noch nicht vergeſſen, daß ſie ihm der liebe Gott mitgegeben hat, und es ſie 
nicht mißbrauchen darf. Kaum ein Blümchen rupft's zart damit ab, und kein Räfer- 
lein mag's damit kränken und kein Mücklein in ſeinem Lauf damit ſtören. 

Aber etwas kann es damit und tut es über alle Maßen gern damit, nämlich: 
Betrübte damit ftreicheln. . . 

Und es findet immer Betrübte dazu, bald iſt's eins der weinenden Ge- 
ſchwiſter, bald ein ſchreiendes Kind auf der Straße, dem ſich's ſchüchtern naht mit 
Streichelhänden, bald der Hund im Hof, und dann — wir Erwachſenen! Nicht 
zu vergeſſen. Immer aber kommt's mit Streichelhänden. ... 

Das kommt aber alles, weil's fold Mutterherzchen hat, trotz feiner 
großen Jugend. Deshalb kann's auch die Händchen noch fo gut gebrauchen und 
hat's noch nicht vergeſſen, wozu ſie ihm der liebe Gott gegeben hat, ohne daß man's 
ihm fagt, — wie's doch fo viele Kinder fo oft und fo früh ſchon vergeſſen haben... 

Behalt nur dein Mutterherzchen und deine Helferhändchen, mein lieb, lieb 
Kind, fo wirft du auch nie weit vom lieben Gott entfernt fein. ... 

Als bátt's meine Gedanken erraten, fo ſieht es mich jetzt herzinnig an, während 
es vorher ebenſo ſchweigend wie ich ins Tal und die Sonne um uns geblickt hat. 
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„Herzenskind, hörſt du das Vögelchen da brin im Wald?“ 

Es lächelt und nickt. 

Das ijt noch ein Stück des reinen Paradieſesblicks, das in feinen Augen hängen 
geblieben iſt von dort, und den ihm die böſe Welt noch nicht genommen hat. 

Behalt ihn, mein Kind. 

Und fich, wie ſchön grün es rund herum wird und wie heimlich-ſtill es hier 
an dem Plätzchen ijt, an dem wir figen, und wie die liebe Sonne uns befcheint.. 


JA» 
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Müde von der langen Sommerwanderung hinkt ſie ein wenig und 
ſchleift den Fuß nach, wenn fie über die Hügel ſteigt, um durch das kleine 
Rirchenfenſter eine Handvoll Gold vor das Chriſtusbild auf den Altar zu ſtreuen. 

Leiſe liebkoſt ſie das Kind der Madonna, das ſeine zarten Armchen verlangend 
nach ihr ausſtreckt, und geht langſam weiter. 

Tief auf der Erde, über geſchorene Felder, ſchleifen die Purpurſäume ihrer 
Gewandung. 

Da kommt ſie am Weinberg vorbei. 

Raſch zieht ſie einen güldenen Pfeil aus dem Haar und ſchlitzt die Trauben, 
daß ihr Blut weithin verſpritzt, ehe fie es ſchlürft in glühenden Zügen. 

Leicht nur pruſtet ſie mit balſamiſchem Hauch gegen die ſchwerlaſtigen Zweige 
des Apfelbaumes; da löſen ſich die reifen Früchte und kollern ins Gras. 

Laut jubeln die Kinder des Dorfes und ſtürzen jid) auf das gütige Ge- 
ſchent 

Behaglich lachend tritt Frau Sonne in das violette Wolkentor ihrer Himmels- 
wohnung ein, das weit geöffnet ſteht. 

Bausbackige Engelknaben fliegen herzu, rollen ihre Prunkſchleppe auf, 
rollen und raffen und haſchen ſich übermütig in den Falten. 

Noch ehe fie fertig find, ſchlägt ein mürriſcher Graubart die ſchweren Tor- 
flügel zu. 

Frau Sonne iſt hinunter. 

Aber noch lange glitzern und glühen die rotgüldenen Flitter ihres zerriſſenen 
Mantelſaums über dem blauen Duft des Tannenwaldes. Die kleinen Engelkinder 
nehmen die Backen voll und blaſen die Fetzen luſtig hin und her, weit über das 
Himmelsfeld, über das ber blaſſe Rattenfänger mit feiner weißen Herde langſam 
gezogen kommt. 

Lodend und melancholiſch klingt fein Abendlied der Herrlichen nach über die 


freudeverlaſſene einſame Flur. 
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Das arme Reich und das reiche Volk 


Von 


Otto Corbach 


Maſſen zum Boykott einer ſchlechten Regierung an. Es iſt alſo gar 
nicht verwunderlich, wenn das deutſche Volk weniger Opfermut für 
- © Steuern entwidelt als das Deutſche Reich Leichtfinn im Schulden- 
machen. Aus biejer Unſtimmigkeit ift mit der Zeit des Reiches Finangnot entjtan- 
den, wie fie jetzt zum Himmel ſchreit und im niedrigen Stand unſerer Staats- 
papiere fid) widerſpiegelt. Während bie 4prozentige Deutſche Reichsanleihe rund 
99 notiert, ſtehen Aprozentige Italiener auf 104,75. Spanier koſten 96,95, uni- 
fizierte Türken 96,65. Die 2½prozentigen engliſchen Konſols werden zu 87,50 
gehandelt, Iprozentige franzöſiſche Rente zu 95,30. Das ebenſo hoch verzinſte 
Reichspapier dagegen erreicht noch nicht einmal den Kurs von 83. Das iſt gewiß 
betrübend. Und es läßt ſich demgegenüber nicht leugnen, daß unſer raſch geftiege- 
ner Nationalwohlſtand hierzu in ſchreiendem Gegenſatz ſteht. Ein Staat, der dem 
finanziellen Zuſammenbruche ſo nahe geweſen iſt wie Stalien, dies durchaus 
paſſive, kaum mittelmäßig verwaltete, zur Ernährung feiner Geſamtbevölkerung 
unfähige Land, gilt der Börſe für beſſer und ſicherer als das Reich, das alljährlich 
um 800000 Menſchen zunimmt und ſie lächelnd verſorgt, und von Dellen erpan- 
fiver Rapitaltraft zahlloſe Unternehmungen gerade in Italien beredtes Zeugnis ab- 
legen. Man ſchätzt uns draußen kaum noch höher als Spanien und die Türkei ein. 
Dringend notwendig erſcheint alſo eine gründliche Finanzreform. Aber die 

iſt, wenn es ſich um mehr als eine Sanierung auf Zeit handeln ſoll, ohne eine 
halbe Milliarde neuer Steuern nicht zu machen. Da erhebt ſich nun die Frage, 
wem die aufgebürdet werden ſollen, und es zeigt ſich, daß von Opfermut allent- 
halben nichts zu ſpüren ift. Zu beſonderer Dankbarkeit gegenüber dem Fiskus 
haben eigentlich nur die Konſervativen Anlaß, und deren Sinnen und Trachten 
war von alters her darauf gerichtet, zu herrſchen, aber für die Koſten ihrer Herr- 
ſchaft andere aufkommen zu laffen. Im übrigen weiß jeder Sachkenner, daß wirt- 
lich große Erträge nur Steuern, die auf Maſſenartikel erhoben werden, ergeben. 
Die Kreiſe, die von indirekten Steuern am empfindlichſten getroffen werden, 
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wiſſen jedoch am allerwenigſten, was für Wohltaten es ſind, die der Staat von 
ihnen bezahlt haben will. | 

Da kommen denn jene Phariſäer, bie keinen Satz mit politiihem Inhalt 
ausſprechen können, ohne ihm einen „nationalen“ Akzent zu geben, und ergehen 
ſich in Jeremiaden über bie „Knauſerei und Knickrigkeit gegenüber dem Vater- 
lande, auf die ſich unſere Politiker ſo unſäglich viel eingebildet haben“. Sie ſei 
zu einer ſchweren Gefahr, faſt möchte man ſagen Kriegsgefahr geworden. „Schon 
traut man draußen unſerer Regierung nicht mehr den Mut zu, wider offenkundige 
Rechts verletzungen und Demütigungen ihre Stimme zu erheben,“ klagt Richard 
Nordhauſen im „Tag“, „Deutſchland muß jede Kränkung ruhig hinnehmen, weil 
feine Finanzen ruiniert find.“ Nordhauſen ift allerdings recht optimiſtiſch in Hin- 
ſicht auf das bevorſtehende Finanzreformwerk. „Aus dem armen Reich wird über 
Nacht ein reiches werden“, meint er; „feine Bürger brauchen nur ein wenig Opfer- 
mut, ſeine Führer im Parlament nur ein bißchen guten Willen zu zeigen.“ 

Das iſt leicht geſagt, hilft aber über etliche Bedenken nicht hinweg. Die Ge⸗ 
ſchichte lehrt, daß ein gut regiertes, aber armes Volk immer einem andern jid) über- 
legen erwies, das ſchlecht regiert wurde, doch über ſtarke Finanzen verfügte. Was 
bülfe es alſo dem Deutſchen Reiche, wenn es der Opfermut feiner Bürger über 
Nacht aus dem Dalles brächte, ohne daß feine Regierung um ein Haar beffer würde? 
Leuten, die immer nur von Pflichten des Volkes, aber Rechten des Staates zu 
reden wiſſen, mögen einmal über das natürliche Verhältnis zwiſchen beiden Fat- 
toren nachdenken. Woher rührt der Wohlſtand unſeres Volkes? Etwa vom Staate? 
Selbſt der beſte Staat kann nicht mehr tun, als dem Unternehmungsgeiſte der 
Nation Handlangerdienſte leiſten. Waren es etwa Geſetzeserlaſſe, die unſern 
bahnbrechenden Induſtriekapitänen, Reedern, Kaufleuten, Erfindern, Techni- 
kern uſw. ihre Laufbahnen vorſchrieben? Nein, fie fanden die Sterne ihres Schid- 
fals in der eigenen Bruſt. Und gerade weil nicht der Staat, ſondern der private 
Unternehmungsgeiſt den bewegenden Mittelpunkt jeder Volkswirtſchaft vorſtellt, 
deshalb iſt der Staat um des Volkes willen da, und nicht umgekehrt. Das Volk 
iſt Arbeitgeber, der Staat Arbeitnehmer, denn bevor es einen Staat geben konnte, 
mußte erſt ein ſchaffendes und beſitzendes Volk da ſein, um ihn zu bezahlen. Von 
dieſem Standpunkte aus geſehen, muß man denn doch feſtſtellen, daß das Deutſche 
Reich feinen Dalles teilweiſe, wenn nicht ganz verdient hat. In einem Lande, 
wo man die wichtigſte Kulturaufgabe, die Volksbildung, ſo ſehr vernachläſſigt, 
wie in Deutidland, wo es fo weit gekommen ijt, daß man auf die Straßen und 
an die Zäune geht und Lahme, Blinde und Krüppel nötigt hereinzukommen, auf 
daß das Haus der Lehrerbildungsanſtalten voll werde, da kann es mit der Regie- 
rung nur recht ſchlecht beſtellt ſein. Dem deutſchen Volke fehlt es keineswegs an 
Opfermut. Mit welcher Engelsgeduld hat es nicht die lange Mißwirtſchaft in fei- 
ner Rolonialverwaltung ertragen, und wie dankbar zeigte es ſich, als ſich die Re- 
gierung auf dieſem Gebiete endlich zu grundſtürzender Reform aufraffte. Davon 
zeugten die letzten Reichstagswahlen. Die Berufung Dernburgs an die Spitze 
des Kolonialamtes, deffen raſche Reformmaßnahmen und deffen Zuſammenſtoß 
mit Roeren, die dadurch veranlaßte Abſchüttlung des Zentrumsjoches durch die 
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Regierung und die Auflöſung des alten Reichstages infolge der Knickrigkeit von 
Zentrum, Polen und Sozialdemokraten, das waren herzerfriſchende fortſchritt- 
liche Taten, und dafür hatte man im Volke Verſtändnis. Warum bleiben ſolche auf 
anderen Gebieten aus! Weil durch die Einleitung der Blockpolitik im deutſchen 
Volke viel mehr Erwartungen geweckt wurden, als Erfüllung fanden, deshalb 
verlieh der Unwille der breiten Maſſen ſchon bei den Landtagswahlen der Sozial- 
demokratie wieder den alten Elan. Wie man eben in den Wald hineinruft, ſo 
ſchallt's heraus. Jede Regierung hat das Volk, das ſie verdient, das heißt ein 
knickriges oder freigebiges. Es gibt für den Staat a priori kein Recht auf Befteue- 
rung ſeiner Bürger; in ein ſolches Recht konnte er erſt a posteriori durch das Volk 
eingeſetzt werden auf Grund ſeiner Leiſtungen. Wenn die Regierenden alſo, wie 
im Falle der Beamtenbeſoldungsfrage, ſagen: Erſt neue Steuern, dann Reformen, 
fo geht daraus hervor, daß wir abſolutiſtiſchen Zuſtänden noch nicht ganz entwad)- 
ſen ſind. Das Volk hat ein Recht, zu fordern: Erſt Reformen, dann neue Steuern! 
Zum mindeſten darf es in dieſer Hinſicht bündige Zuſicherungen verlangen. Git 
denn eine Umgeſtaltung des preußiſchen Landtagswahlrechts und last but not 
least unſeres Schulweſens weniger dringend als die Finanzreform? Wenn doch 
wenigſtens die Regierenden den ernſten Willen zeigen wollten, in dieſen Rich- 
tungen tatkräftig vorzugehen, dann wäre ihnen das beſcheidene Volk gewiß gleich 
fo dankbar, daß es, wie Nordhauſen wünſcht, das Defizit der 400 Millionen übers 
Jahr einen böſen Traum fein und die dreiprozentige Oeutſche Reichsanleihe auf 


Pari klettern laſſen würde. 
S 


Ein deutſcher Waldkönig 


Von 


Chriſtian Wagner 


Und braucheſt du Helfer, Retter aus innerer, äuß’rer Not, 

O Heimat, dann ſeien es Götter, die nimmer vom Blute rot, 
3m Walde müßten fie wohnen, im uralt heiligen Forſt, 

Da müßte als Adler thronen der König ob ſeinem Horſt. 


Zur Abwehr alles des Böſen, das dämmernde Zeit gebracht, 
Anfreie Menſchen zu löſen aus Dunkel und Geiſtesnacht, 

Zu ächten alle die Werber für gleißenden Goldes Schein, 
Zu hetzen die Baumverderber aus ſeinem heiligen Hain. 


Er müßte herniederſteigen verwandelt als Volkeskind, 
Mitfreuen ſich, müßte zeigen den Niedern ſich wohlgeſinnt; 
Es müßten dem frommen Recken vom ſtolzen Germanenland 
Die Hirſche ſelbſt freudig lecken die Hände und das Gewand. 


Es müßte ihm alles gelingen, nicht könnte er werden müb, 
Er würde zu Füßen zwingen den Norden zuſamt dem Sud; 
So mit den Mächten im Bunde vom heiligen Waldeszelt, 

So müßt” er werden zur Stunde der König der ganzen Welt. 


2 


EZ 


— 


Das Leben 


Von 


Fritz Sänger 


inmal auch kam das Leben in eine ſehr große Stadt. Langſam ging 
es durch die Straßen in ſeinem ſchlichten Kleide, und mit großen, 
erſtaunten Augen ſah es auf das Treiben und Wogen, das ſich da 
entfaltete. Wie ein Kind ſah es darauf, und es ging auf einen Mann 
zu, fragte ſo ſchlicht und einfach, wie es ſelber war: 


„Wiſſen Sie, warum die Leute hier fo eilen? Es ift — —“ 
Doch der Mann ſah es nur mit kurzem Blick an und ließ es gar nicht zu Ende 
ſprechen. 


„Ich habe keine Zeit!“ Damit haſtete er weiter. 

Eine Weile ſtand das Leben ſtill. | 

Dann ging es z einer Dame, die mit zwei anderen an einem großen Schau⸗ 
fenſter ſtand. 

„Warum gehen hier die Leute ſo ſchnell?⸗ fragte das Leben wie zuvor. 

Die (ab das Leben groß an, dann fagte fie: „Zch bin wirklich zu febr in An- 
ſpruch genommen“ und ging mit den beiden anderen, die neben ihr ſtanden, in 
den Laden hinein, deſſen Schaufenſter ſie betrachtet hatten. Das Leben ſah den 
drei Frauen erſtaunt nach, dann aber ging es betrübt weiter, um aus dieſer Straße 
zu kommen. 

„Wie iſt das traurig,“ dachte es bei ſich, „daß die Leute alle nicht einmal 
für das Leben Zeit haben.“ 

Nach und nach kam das Leben in Straßen, wo es tiller war, und vor einem 
Haufe, das etwas zurüditand, war ein Garten. Aus dieſem tönte ihm ein Lachen 
und Schreien entgegen, und es ging raſcher, um ſchneller ba zu fein. 

Der Garten gehörte zu einem febr eleganten Café, und am Eingang ftand 
ein Kellner, der das Leben von oben bis unten anſah, als es en wolite, 
denn es war gar ſo ſchlicht gekleidet. 

Dieſer Blick hielt das Leben zurück, und es ſtand draußen und Tab hinein 
in den Garten. 

Da faken Herren und Damen, alle viel älter, als fie fein wollten, und war- 
fen mit frivolen Blicken und Reden herum. 
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Ein armes, ſchüchternes Mädchen ging unter ihnen herum und bot Rofen 
an, und fie kauften auch welche. Auf den Tiſchen ftanden alle möglichen Speiſen 
und Getränke, auch Kuchen ſtand darauf, und das Mädchen fab mit einem hung- 
rigen Blicke nach der vollen Schale. Ein Herr faßte ein Stück Kuchen und rief: 
„Fang!“ Dabei warf er ihr das Stück zu. Das Kind war zu ungeſchickt, der Kuchen 
fiel auf den Boden. Da bückte ſich das Kind und wollte haſtig danach greifen, 
aber ein Mann trat in demſelben Moment mit dem Fuß darauf. 

Alle lachten, das war hier ein Scherz. 

Sekt nahm das Kind fein Roſenkörbchen und ging. Man wollte ihm ande- 
ren Kuchen geben, man wollte es zurückhalten, aber es ging und weinte. 

Einen Augenblick wurde es ſtill im Kreiſe, dann ſtreifte eine der Damen mit 
einemmal drei Gläſer vom Tiſch herunter, fo daß der Wein am Boden hinfloß, 
und dann gab es wieder ein lautes und frivoles Lachen, und weiter ging es wie 
bisher. 

Nuhig fab das Leben dies alles. 
Ein alter Mann ſtand jetzt neben ihm, der auch da hineinſah. Ein Mann, 
der kaum noch gehen konnte und der Streichhölzer feilbot. 

„Was machen die Leute?“ fragte es freundlich den Alten. 

„Die genießen das Leben“, antwortete er. 

Da ſchüttelte das Leben traurig den Kopf, lachte bitter und ging des Weges 
fort. Raſch ging es weiter, raſcher als je ſonſt, um aus der großen Stadt heraus- 
zukommen. 

Aber draußen am Rande der großen Stadt, da ſah es an einem Kanal drei 
Leute, die aus einem großen, großen Kahn Steine ausluden. Der Vater hob 
einen ſchweren Schiebekarren, mit Steinen beladen, hoch, und die Mutter und die 
Tochter zogen an Stricken, die am Karren befeſtigt waren. Sie alle ſahen über- 
müdet aus, und wenn fie mit dem leeren Karren zurückfuhren, um aus dem Kahn 
neue Steine zu holen, dann zitterten ihre Glieder ſo, als wenn ſie alt, krank und 
ſchwach wären. Aber fie waren nicht alt und ſchwach: Mann und Frau waren Num 
fünfunddreißig, und das Mädchen zählte kaum fünfzehn Jahre. 

Sie gönnten ſich aber keine Ruhe. Immer wieder fuhren ſie über das ſchmale 
Brett hin und zurück, und es waren noch ſo viele Steine, ach, ſo viele Steine in 
dem großen Kahn, und an jedem blieben ſo viele bittere, harte Schweißtropfen 
hängen; aber das ging immer weiter. 

Lange jab das Leben zu. Die drei achteten kaum auf das Mädchen im ſchlich⸗ 
ten Kleide, und einmal fragte es: 

„Warum arbeitet ihr denn fo febr und gönnt euch keine Ruhe?“ 

Der Mann erwiderte: „Wir arbeiten um das Leben“, und die drei en 
weiter mit ihrem Steinkarren. 

Da aber nahm das Leben die Hände vor das Geſicht und ging ganz till, 
ganz ſtill und traurig hinweg von der großen Stadt und nahm fid) vor, nie mehr 


in die große Stadt zu gehen. 
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Ihr klugen Frauen! 


Von 


Fritz Gieſe 


u Anfang des Zahres ſtand in den Zeitungen die kurze Notiz, daß 
14 Schülerinnen der Auguſte-Viktoria-Schule zu Charlottenburg das 
Reifezeugnis des Realgymnaſiums erhalten hätten. Es läge kein 
O Grund vor, diefe Tatſache hervorzuheben, wenn nicht bieje 14 Damen 


die erſten in Preußen geweſen wären, die ein wirkliches Gymnaſialſtudium von 


Anfang an durchgemacht hätten. Hiermit iſt abermals der Beweis erbracht, daß 
die Frau durchaus nicht in geiſtiger oder körperlicher Beziehung dem Manne nach- 
ſteht. Im Gegenteil. Auch hier hat ſich — ähnlich wie in Amerika bei der dort 
durchgeführten Koedukation — beinahe die verblüffende Feſtſtellung machen laf- 
fen, daß die jungen Mädchen eine größere Auffaſſungsgabe zeigten als ihre gleich- 
altrigen männlichen Studiengenoſſen. Latein und Mathematik ſollen geringere 
Schwierigkeiten bei den weiblichen Schülern hervorgerufen haben als bei den Gym- 
na[iajten. Dieſe Erſcheinung läßt fid wohl daraus erklären, daß tatſächlich zwiſchen 
16—20 Jahren ein Übergewicht der Frau gegenüber dem Manne vorhanden ift, 

was ja auch in der verſchiedenen geſellſchaftlichen Behandlung beider Geſchlechter 
in dieſem Alter zutage tritt. Aber das iſt es auch weniger, was einer Hervorhebung 
bedarf. Das Hauptgewicht vielmehr muß man auf die einfache Tatſache legen, 
daß auch körperlich ein junges Mädchen wohl befähigt iſt, die Anſtrengung einer 
neunſtufigen höheren Lehranſtalt durchaus zu überwinden. Das Märchen von 
der „ſchwachen“ Frau hat wieder einmal eine Widerlegung gefunden! Wenn in 
den unteren und mittleren Klaſſen nur durchaus geſunde Kinder aufgenommen 
wurden, fo ijt das kein Gegengrunb. Ein kranker oder ſchwächlicher Menſch kann 
eben geiſtig nicht Höchſtleiſtungen bieten. Es wäre zu wünfchen, daß auch in Knaben 
ſchulen diefe Maßregel zur Einführung gelangte. Dann würde der Zammer der 
Nachhilfeſtunden, der Blutarmut, der Tuberkuloſe eine Linderung erfahren, das 
geiſtige Proletariat unter den „höheren“ Schülern ſich verringern. Nein, das iſt 
tein. Gegengrund !. Zegt gibt es keine Entſchuldigung mehr, wenn 
Eltern begabte Töchter im Hauſe behalten, ihnen die Quellen 
zur Weiterentwicklung verſchließen! Beſſer ein unbefähigter 
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Sohn in der Gemeindeſchule, als eine geiſtig geweckte Tochter im Elend ber 
„höheren“ Töchterſchule! Gleichheit der Geſchlechter ſoll erſtrebt werden. Wozu 
noch die Bevorzugung der Knaben in ſolchen Fällen? Vergeßt doch nicht, daß 
die Tauſende der halbgebildeten Männer, die ſich mit Mühe und Not unter äuße- 
rem Zwang die „höhere“ Art des Studiums aneigneten, die verachtend von ihrer 
Höhe auf ihre Sklavin „Weib“ herabzublicken wagen, nur lebende, wandelnde 
Merkmale für jenes Märchen von der Inferiorität der Frau ſind! Wie lächerlich 
muß ſolch ein „Mann“ der geiſtig hochſtehenden Frau erſcheinen; Kretin, dein 
Name iſt „Mann“! So ſcharf, ſo unwahrſcheinlich dieſe Worte klingen: wer den 
brütenden Stumpfſinn unſerer Durchſchnittsgymnaſiaſten kennen gelernt hat, die 
Angſt-und-bange-Geſtalten, bie fid) von Klaſſe zu Klaſſe ſchleppen, und wer diefe 
Leute dann draußen im Leben wiederſah, äußerlich prahlhänſiſch, im Inneren 
hohl, die Symbole des übertünchten Grabes, der weiß, daß ich nicht übertrieben 
habe! Trennt Spreu und Weizen voneinander; haltet die unbegabten Knaben 
von den höheren Schulen fern und ſchickt lieber eure klugen Töchter dorthin. Dann 
werden wir endlich höhere „Menſchen“, ein beſſeres Menſchengeſchlecht entſtehen 
(eben, Aber auch die jungen, begabten Mädchen mögen fid) jene 14 Abiturientin 
nen zum Vorbild nehmen. Was habt ihr auf euren Töchterſchulen gelernt? Nichts! 
Verdrehte Aufſatzthemata habt ihr bearbeitet, Religion und Geſchichte wurde euch 
„vom pädagogiſchen und ſittlichen Standpunkte wohlerwogen“ unterbreitet, 
Mathematik und Naturwiſſenſchaften konntet ihr nicht erfaſſen, da euch die nöti- 
gen Grundlagen fehlten, Franzöſiſch und Engliſch habt ihr gelernt, könnt aber 
nicht euch eine Butterſtulle fordern, wenn ihr ins Ausland kommt! Es ſoll nicht 
gejagt fein, daß alles ideal in dem Lehrplan, der Lehrmethode von Mädchen- 
unb Knabengymnaſium fei. Nein, durchaus nicht! Aber trotzdem bildet die Gym- 
naſialbildung eine feſte Grundlage im Leben für die moderne Frau. Wenn beut- 
zutage ein junges Mädchen die Töchterſchule verläßt, pflegt ſie gewöhnlich in 
„Penſion“ zu gehen, um verſchroben und verdreht in ihren Anſchauungen das 
Vaterhaus wieder zu betreten. Etwas Klavierklimpern, leidlich Tanzen, Tennis- 
ſpielen und Leinewand anſtreichen, dazu noch etliche unverſtandene Brocken Scho- 
penhauer und Nietzſche, vielleicht auch noch reichlicher Gebrauch jo ſchöner Schlag- 
wörter wie „Freie Liebe“, „Frauenbefreiung“, „Allgemeines Wahlrecht“, „Neu- 
malthuſianismus“: und die junge Dame iſt fertig. Sie ſchwadroniert über das 
Joch der Ehe und wartet — auf den Gelobten im Namen des Herrn. Der kommt 
aber nicht, wenn er Verſtand hat. Denn wer ſollte ſolch Gänschen nehmen, das 
kein tieferes Wiſſen beſitzt, aber auch nicht einmal „Kirche, Kinder, Küche“ zufrieden- 
ſtellend übernehmen kann — und will. 

Die Anmaßung, für gebildet zu gelten und entſprechende Anfpriide zu jtel- 
len, ift bei den minderbegabten jungen Männern wie der modernen höheren Tody- 
ter gleich groß. Mögen ſich ſolche Gleichgeſinnten finden. Ihr anderen, klugen 
Mädchen reißt euch los davon, ſtrebt mit den begabten Männern tamerabfcdaft- 
lich weiter! Eure Eltern werden euch eine beſſere Bildung verſchaffen, wenn ſie 
eingeſehen haben, daß ein geſundes Mädchen die Anſprüche eines Gymnaſiums 
vollauf befriedigen kann. Es gibt keine Entſchuldigung mehr! Auch nicht die, daß 
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Studium häßlich macht. Wenn man als Beiſpiele einige emanzipierte Mann- 
weiber anführt, ſo gilt das nicht: die waren ſchon vorher häßlich, ehe ſie ſtudierten. 
Ein geiſtiges Turnen veredelt bie Geſichtszüge. Denn die größte Schönheit, bie 
unvergänglichſte, iſt ein durchgeiſtigtes Geſicht! Ernſtes Lernen, verbunden mit 
mäßiger Körpergymnaſtik, macht keinen normalen Menſchen krank oder unſchön. 
Das mögen ſich alle jungen, begabten Mädchen ſagen. Wenn fie hiervon überzeugt 
find, wenn ihnen die Mittel zur höheren Bildung zu Gebote ſtehen und fie doch 
nicht ihren Vorbildern, ihren vielen, vielen Kameradinnen folgen, dann liegt es 
nur an einem Grunde — an Denkfaulheit, Unluſt zu ernſter Geiſtesarbeit! Viele 
begabte Knaben kranken an dieſem Übel, aber die Zahl der Mädchen iſt noch viel 
größer, weil dieſe ſich ſo ſchwer aus den altübernommenen Gewohnheiten, dem 
Fahrwaſſer der großen Maſſe, trennend abſondern wollen. Viele legen die Hände 
in den Schoß, laſſen ihre naturlichen geiſtigen Fähigkeiten verkümmern, um den 
bequemen Weg zu gehen, den ſo viele andere bereits beſchritten. Niemals wird 
ein Mädchen Anſpruch auf Höherſchãtzung machen können, wenn es an dieſer Klippe 
von vornherein ſcheitert. Ihr deutſchen Frauen, hütet euch vor 
Oenkfaulheit, vor Arbeitsunluſt auf geiſtigem Gebiet! Der ſchönſte 
Baum verkümmert und trägt keine Früchte, wenn er im Mark verdorrt ift! Ge- 
denket der Worte Carlyles (Chartism): „Arbeit iſt die Miſſion des Menſchen auf 
dieſer Erde. Es kämpft ſich ein Tag herauf, es wird ein Tag kommen, an dem der, 
welcher keine Arbeit hat, es nicht für geraten halten wird, ſich in unſerem Bereich 
des Sonnenſyſtems zu zeigen, ſondern fih anderwärts umſehen mag, ob irgendwo 
ein fauler Planet ſei!“ 

Das fei das Leitmotiv der klugen Frau. Wohlan, gebet hin und tut des- 


gleichen! 
A 


Kennſt du die Stille? 


Von 
Hans von Niederndorf 


Kennſt du die Stille Kennſt du die Stille 

Der Mittagsftunde, Der Heinen Rammer, 
Wenn heiß die Sonne brennt Wenn fahl die Kerze glänzt 
Auf trockne Gräber? An einer Bahre? 


Kennſt du die Stille 

Der Menſchenſeele, 

Wenn ihres Wunſches Blüte 
Sich zitternd ſchloß ? 


vir 


Der alte Dichter 


Von 


Edmond Roftand 


Sie Schritte bab" ich oft zu ihm gelenkt. 
Er ſprach zu mir von ſeines Lebens Leid 
Und lebte rückwärts in der Zugendzeit. 
Doch täglich glühte heißrer Fieberbrand, 
Und zitternder ward täglich ſeine Hand. 


Er ſagte mir: Vor allem ſei kein Dichter, 

Freund! Bleibe fern dem ärmlichen Gelichter, 

Der Hungerleiderſchar im abgeſchabten Frack, 

Dem traumverlornen, erdentrüdten Bettlerpack. 

Die Poeſie, Freund, hat auch mich getötet. 

Wie du mich ſiehſt, das Augenlid gerötet 

— Vom Schein der Lampe bis zum Morgenlicht — 
Entnervt, entkräftet, kurz ein armer Wicht, 

So ward ich, weil ich ihr mich früh ergab. 

Mir ward an Lorbeers Statt der Bettelſtab. 

Mich brach der Kampf, mein Traumbild ſtand zu fern, 
Zu kurz ja leuchtet uns der Morgenſtern; 

Es iſt nicht klug, zu kämpfen und zu ſtreiten. 

So leb im Winkel, ſtill, und harre beßrer Zeiten! 
Glaub mir, ein freundlich Heim, ein liebend Weib, 
Geſunde Kinder und zum Zeitvertreib 

Ein Plauderſtündchen bei dem Glaſe Bier — 

Nur keine Verſe, Freund, das rat' ich dir. 

Schreib keine Verſe! Doch vielleicht, 

Wenn dich beim Nachtiſch wohl die Luſt beſchleicht, 
Ein wenig dilettantiſch zu flandieren — 

Mein Gott, das kann dich kaum zum Schaden führen. 
Dod wenn ein Mondenſtrahl vom Himmel gleitet 
Und wie verzaubert die Gedanken leitet, 
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Daß fie in Gi entſchlüpfen deiner Rammer, 
Um fern von der Alltäglichkeiten Jammer 
In einen ftillen Park dich hinzuträumen, 
Wo unter hundertjähr'gen düftern Bäumen 


Aus Moos und Gras die graue Steinbank ſchimmert 


Und durch die Zweige blaue Lichtflut flimmert, 
Wenn du an einem hellen Sommertag 

gm Sonnenſchein dich ſtreckſt am grünen Hag, 
Und durch die halbgeſchloßnen Augenlider 

Der Himmel ſteigt in deine Seele nieder; 

Wenn bei des linden Frühlingswindes Hauch 
Das Blattwerk bebt und leis dein Herze auch, 
Wenn gleich der Aolsharfe, die im Winde ſtöhnt, 
Dein ganzes Ich in glühnden Liedern tönt, 
Wenn dir dein Blut wallt bei des Freunds Gedicht, 
Das zu dem Oichter, deinem Geiſte, ſpricht; 
Wenn vor der Schönheit der beſeelten Welt 

Ein ungeſprochnes Wort, ein Reim dich quält; 
Wenn du erzitterſt, weil in dir erſteht 

Ein junger Herkules, ein Rieſe, — ein Poet: 

O zögre nicht, erſticke ihn beherzt, 

Sonſt haſt du, Freund, dein ewig Heil verſcherzt. 
Ein Dichter! Geh! Ein Dichter iſt ein Gimpel, 
Ein armer Narr, des jeder lacht, zu ſimpel, 

Daß er den Weg durch dieſe Welt ſich bahne. 
Ich kämpfte tapfer. Hoch ber Dichtkunſt Fahne 
Flog mir voran, der Dummheit ſprach ich Hohn. 
Verachtung, Angriff, Elend war mein Lohn. 
Doch ruhig ging ich meinen Weg, voll Heiterkeit. 
Es wob die Sonne mir ein Strahlenkleid, 

Und trunknen Auges blickt' ich zum Azur. 

Der Sterne Bahn wies meines Weges Spur. 
So ging ich ſorglos, ein zufriedner Tor, 

Und ſtieg den lichten Weg, den einſamen, empor. 
Nachtwandler war ich, durch ein Nichts beglückt, 
Von eines Sommerabends Duft berüdt, 

Dem nur des Himmels Wölbung hoch genug, 
Zu meſſen ſeiner Adlerſchwingen Flug. 

3h war der Fiedler, der am Kreuzweg geist, 
Der zu dem Kind des Volks ſich freundlich neigt, 
Der tagelang nach einem Kehrreim ſucht, 

Der ohne Sorge bei des Sommers Flucht 

Im dünnen Röckchen durch die Straßen zieht, 
Sich ſelber ſingend ein verloren Lied. 

8d ſagte mir: Noch iſt's nicht an der Zeit, 
Doch iſt auch mir ein Lorbeer wohl bereit — 
Die Stunde ſchlägt, da man mich krönen mag. 
Mein Sohn, ich warte drauf noch dieſen Tag. 
So ward ich alt. Das Unverſtandenſein 
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Wird mit den Jahren eine Höllenpein. 

Man fragt ſich ſchließlich, ob der Kampf uns nützt, 
Und — ob er vor dem gungertode ſchützt. 

Und von dem Ruhm will man ſein Fetzchen auch 
Wie jener andre, jener eitle Gauch, 

Der Poſſen ſchmiert und Schwänke dutzendweis, 
Und der erhielt den letzten goldnen Preis. 

Der Kunſt, der göttlichen, mein Lied ertönt, 

Indes der Menge Luſt der andre frönt. 

Ihm jauchzt man Beifall, — und ich ſterbe hier 
Verlaſſen, einſam, wie ein weidwund Tier. 

Sd weiß es wohl, nachmals entdeckt man uns. 
Wenn dann vergeſſen lange Hinz und Kunz, 

Die einſt der geilen Menge Liebling waren, 

Nach fünfzig, fagen wir, nach hundert Jahren, 
Dann, wenn von uns nur Staub und Aſche blieben, 
Dann fängt Fortuna an, auch uns zu lieben. 

Man rühmt uns, ſchreibt ein Dutzend Kommentare, — 
Was ſoll der Lorbeer auf der Totenbahre! 

Ich wollte ihn, als braun mein Haar fid) krauſte 
Und in den Adern wild ein feurig Blut mir brauſte. 
Siehſt du, Verzweiflung fällt uns endlich an, 

Denn jener Reimſchmied, der gemeine Mann, 

Sit ſtadtbekannt, wird überall zitiert, 

Indeſſen uns die Menge ignoriert. 

Da ward zum Bettler ich: ein Stückchen Ruhm, 
Nur einen Strahl vom künft'gen Göttertum! 

3H will nur einen Blick, nur eine Rofe 

Statt meiner künftigen Apotheoſe! 

Ein Blättchen nur aus meinem Lorbeerkranz, 

Ein Blättchen nur, ich will ihn ja nicht ganz. — 
Und zu der Menge — Krämer, Schneider, Schuſter — 
Sprach ich voll Demut: Nach dem alten Muſter 
Will ich euch Reime ſchmieden, Verſe drehn, 

Nur laßt mich auch ein wenig Beifall ſehn! 

Vor meinem Tode noch, das iſt mein Traum, 

Will ich den Lorbeer, — und der Reſt iſt Schaum. 
So ſpricht, wenn's nun zum letzten Kampfe geht, 
Vor Hunger matt der ſtolzeſte Poet. 


Sie ſagten mir, daß er geſtorben wäre. 

Allein erwies ich ihm die letzte Ehre. 

Man ſchloß das Grab, der Sarg erdröhnte hohl — 
Und langſam ſchritt ich fort, aufs Gratewohl. 

3m (ann und ſprach: Ich will kein Dichter fein. 
Mein Wille iſt zu ſchwach, mein Mut zu klein. 
Das Leben ſchleppen als ein Vagabund, 

Vom Herd geſtoßen wie ein räud' ger Hund, 

Sm heißen Brand der weiten Wanderwege 
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Verlechzend klimmen ungebahnte Stege — 

Nein, der Kalvarienberg verlockt mich nicht. 

Wohl winkt die Kunſt mit lächelndem Geſicht, 
Schon hat ſie mich berauſcht und mich berückt, — 
Hinweg! ſie tötet, wen ſie erſt beglückt! 


Den nun die Erde deckt, er hatte recht. 

Durch Arbeit will ich leben, recht und ſchlecht. 
Der Menſchheit Leiden ſollen mich nicht rühren, 
Ich will ein ruhig Bürgerleben führen. 


Oa ſah ich, daß ich auf der Wieſe ſtand. 
Die Glockenblumen klangen, bis zum Rand 
Mit Tau gefüllt, der tauſendfarbig glühte 
Und in der Morgenſonne Funken ſprühte. 
Verſchlafen reckte ſich ein alter Weidenbaum 
Und dehnte ſeine Zweige wie im Traum, — 
Ourch meine Locken fuhr der Morgenwind, 
Die Schläfen küſſend wie ein zärtlich Kind. 
Sein Atem war von Wohlgerüchen ſchwer, 
Und wonnig war der Morgen um mich her. 
Aus voller Bruſt die kleinen Vöglein ſangen, 
In anmutsvollem Tanz die Bächlein ſprangen. 
So freudenreich war rings die ganze Welt 
Von roter Morgenſonne Pracht erhellt, — 
Daß jenes andern Leiden mir verklang 
Und fid mein erſtes Lied zum Lichte ſchwang. 
Nachgedichtet von K. Deutſch 
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Was ift Monismus? 


Von 


J. Reinke 


fs wird heute fo viel von Monismus geſprochen; was aber Monismus 
\ eigentlich fei, bleibt häufig genug unklar. Ich bin darum gern der Auf- 
forderung des Herausgebers dieſer Blätter gefolgt, eine kurze Orien- 
3 tierung über den Begriff des Monismus zu geben. 

In einem 1907 zu Zena bei Eugen Diederichs erſchienenen Sammelwerke: 
„Der Monismus, dargeſtellt in Beiträgen ſeiner Vertreter“ hat Artur Drews 
eine gute Überſicht und Klaſſifikation ber verſchiedenen Arten bes Monismus ge- 
geben. Aus dieſer Zuſammenſtellung ergibt ſich, daß die allerverſchiedenſten 
Geiſtesrichtungen auf den Titel Monismus Anſpruch erheben. In der Abhand- 
lung von Orews werden nicht weniger als 14 Arten von Monismus unterſchieden 
und dieſe wiederum unter verſchiedene Gattungs- und Ordnungsbegriffe ein- 
gereiht. Drews ſelbſt bekennt ſich zum Monismus, und zwar zu derjenigen Art, 
die durch Eduard von Hartmann bereits als der konkrete Monismus des Unbe- 
wußten beſtimmt wurde. 

Was heißt denn nun eigentlich Monismus? Das Wort wird abgeleitet von 
dem griechiſchen Worte monos, d. h. eins, und bedeutet, daß man die Vielheit 
der Erſcheinungen aus einem Prinzip heraus erklären will oder ſoll. Auf dieſes 
„Will oder Soll“ ſcheint es mir anzukommen. 

Drews als überzeugter Moniſt ſpricht ſich zugunſten des Soll aus, wenn er 
ſagt: „Monismus ift die ſelbſtverſtändliche methodologiſche Vorausſetzung 
aller Wiſſenſchaft, der unbewußt leitende Gedanke ihrer Unterſuchungen, das 
Ziel, auf deſſen Erreichung alle wiſſenſchaftliche Erkenntnis hinſtrebt; und keine 
Wiſſenſchaft kann fid rühmen, in fid vollendet und fertig zu fein, die nicht in fol- 
cher Weiſe ihre Reſultate an eine letzte, nicht weiter auf etwas anderes zurück- 
führbare und höchſte Einheit angeknüpft hat.“ 

Hiernach wird alſo die Erklärung alles Beſtehenden aus einem einzigen 
Grunde als eine Forderung der Wiſſenſchaft hingeſtellt. Es iſt nur die Frage, 
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ob dies gelingen kann; denn wenn wir dekretieren: Es muß gelingen! fo ijt das 
doch ein allzu anthropomorpher Anſpruch und nicht viel beffer als ein verhülltes 
Vorurteil. 

Der Gegenſatz des Monismus iſt der Pluralismus, in dem die Erklärung der 
Wirklichkeit auf mehrere nebeneinander beſtehende Urſachen oder Grundlagen hin- 
führt. Gelingt es, dieſe Mehrzahl der Grundprinzipien auf zwei zurückzuführen, 
ſo wird der Pluralismus zum Dualismus, wie er ſich z. B. in der Unterſcheidung 
von Geiſt und Materie äußert. 

Dem Goll ward oben ein Will gegenübergeftellt, und damit ijt geſagt, 
daß die Wiſſenſchaft überhaupt und die Naturwiſſenſchaft insbeſondere ſich be- 
müht, ihre Erklärungsprinzipien fo weit zu vereinfachen, wie es möglich ijt, und 
nicht mehr Grundurſachen anzunehmen, als nötig ſind. In dieſem Falle iſt der 
Monismus ein idealer Grenzwert, gegen den ſich die wiſſenſchaftliche Erklärung in 
ihrem Streben nach Vereinfachung hinbewegt, ohne jedoch von vornherein etwas 
darũber ausſagen zu können, ob ſolch ein moniſtiſches Ziel erreichbar iſt oder nicht. 
Wenn man daher hört, der Qualismus fei durch einen Monismus zu überwinden, 
ſo iſt einem ſolchen Anſpruche der Inhalt unſerer Erfahrung entgegenzuhalten, 
die im einzelnen Falle zu unterſcheiden hat, ob eine moniſtiſche, eine dualiſtiſche 
oder eine pluraliſtiſche Erklärung gelingt. 

Indem ich mich perſönlich auf dieſen letzteren Standpunkt ſtelle, bin ich da- 
nach weder prinzipieller Moniſt noch prinzipieller Sualijt oder Pluraliſt, d. h. 
ich entſcheide mich für keinen dieſer „Jemen“ von vornherein. Ich bin daher auch 
der Meinung, daß man nicht ſagen ſoll: Es muß ein vorhandener Dualismus 
überwunden werden, ſondern ich ſtehe vielmehr auf dem Standpunkt, daß wir 
uns überhaupt nicht aus Vorurteil oder Vorliebe unter das Joch und die Rnedt- 
ſchaft irgend eines „Ismus“ zu beugen haben; die Wiſſenſchaft ſteht zu hoch, als 
daß ſie dies nötig hätte, und ſie hat ihr Ziel erreicht, wenn ſie die Vereinfachung 
der Geſichtspunkte und der wirkſamen Prinzipien ſo weit getrieben hat, wie es 
den Tatſachen entſpricht. 

Ein Beiſpiel aus dem Gebiete der Naturwiſſenſchaft möge dies erläutern. 
Für den Komplex von Tatſachen, der die Fallgeſetze, die Schwingungen des Pen- 
dels, die Flugbahn eines Gefdoffes, den Umlauf der Planeten vim, umfaßt, ge- 
lingt eine moniſtiſche Erklärung durch Zurückführung auf das Newtonſche Gravi- 
tationsgeſetz. Das ungeheure Gebiet der elektriſchen Erſcheinungen aber iſt nur 
erklärbar durch Zurückführung auf zwei Grundprinzipien, auf die negative und 
die pofitive Elektrizität; die Erklärung verharrt (omit im Dualismus, und es bleibt 
für den gegenwärtigen Stand der Wiſſenſchaft, der doch für uns allein Geltung 
haben kann, in den negativen und poſitiven Elektronen ein unüberwindlicher 
Dualismus beſtehen. Hier führt bie Analyfe auf ein zwiefaches Prinzip, und erft 
durch Syntheſe läßt fih aus dieſen elektriſchen Uratomen der Materie eine Cin- 
heit gewinnen, wie ſich alle möglichen geſonderten Dinge zu Einheiten zufammen- 
fügen laſſen. 

Die Frage des Monismus, Dualismus oder Pluralismus ſcheint mir daher 
wenigſtens für die Naturwiſſenſchaften von gar keiner prinzipiellen „ 

Ser Türmer XI, 1 
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zu fein. Hierzu kommt, wie ſchon erwähnt, daß über dasjenige, was man Monis- 
mus und Dualismus, Moniſt und Dualift nennen will, auf philoſophiſchem Ge- 
biete die Meinungen recht weit auseinandergehen. Während ich z. B. das Ber- 
gnügen genieße, von denen um Haeckel ein Dualiſt genannt zu werden, ſuchte der 
verſtorbene E. v. Hartmann mich im Geſpräch davon zu überzeugen, daß ich im 
Grunde Moniſt ſei. 

Unter den wichtigeren Standpunkten, die als moniſtiſch bezeichnet zu werden 
pflegen, ijt zuerſt der Materialismus; der läßt nur die Materie als Grundprinzip 
gelten, aus deren Bewegung die Erſcheinungen des Geiſtes und des Bewußtſeins ſich 
ergeben ſollen. Ihm gegenüber ſteht der Spir itualis mus, der nur den Geiſt als 
einzigen Weltgrund anerkennt und die Materie, mit dieſer die geſamte Natur, zu 
einer bloßen Vorſtellung des Geiſtes macht. In ſeiner auf die Spitze getriebenen 
Konſequenz wird der Spiritualismus zum Solipſis mus, der nur ben Geiſt eines 
einzelnen vorſtellenden Individuums gelten läßt. Der energetiſche Monismus 
ſteht dem Materialismus inſofern nahe, als er an Stelle der Materie die Energie ſetzt, 
d. h. die Fähigkeit, mechaniſche Arbeit zu leiſten, und aus energetiſcher Arbeit der 
Gehirnzellen ſollen ſich Geiſt und Bewußtſein ergeben, was eine ebenſo leere Be- 
hauptung iſt wie die des Materialismus. Von beſonderer Bedeutung iſt ferner der 
abſtrakte Monismus, der, ſobald er auf einen Dualismus ſtößt, von den Merk- 
malen der beiden Begriffe ſo viel abzieht, daß nur ein einziger allgemeinerer Begriff 
übrigbleibt, dann aber dies Spiel begrifflichen Denkens mit einer realen Tatſache 
verwechſelt. Indem man auf dieſe Weiſe z. B. von den lebendigen Organismen 
alle die begrifflichen Eigenſchaften abzieht, die das Weſen des Lebens ausmachen, 
bringt man das Kunſtſtück fertig, das Lebendige und das Lebloſe für identiſch zu 
erklären. Endlich iſt der konkrete Monismus, im Sinne von Hartmann und 
Drews, zu nennen, der das meiſte Recht auf Beachtung und den größten Anſpruch 
auf Wiſſenſchaftlichkeit beſitzen dürfte. Hiernach werden die Gegenſätze von Gott 
und Welt, Get und Natur, Kraft und Stoff, Sein und Bewußtſein als Emana- 
tion eines einzigen übernatürlichen Prinzips aufgefaßt, welches Hartmann als 
das Unbewußte bezeichnet. Warum dieſer Urgrund von Sein und Bewußtſein, 
von Geiſt und Materie nach Hartmanns Auffaſſung unbewußt ſein ſoll, kann hier 
nicht weiter erörtert werden. Ich möchte nur hinzufügen, daß es ein ebenſo ton- 
kreter Monismus iſt, wenn eine naivere Weltanſchauung ausſagt, es habe ein Gott 
die Welt aus nichts geſchaffen, was doch nur heißen kann, daß er ſie aus ſich ſelbſt 
hervorgebracht habe. Gegen dieſen Standpunkt läßt ſich nichts einwenden, ſobald 
man durchaus einen reinen und abſoluten Monismus haben will. 

Dieſen verſchiedenen Arten eines wirklichen Monismus, mögen fie den wilfen- 
ſchaftlichen Sinn befriedigen oder nicht, ſteht eine Reihe von Pſeudomonismen 
gegenüber, unter denen aber nur auf den von Haeckel proklamierten näher ein- 
gegangen werden ſoll, da er ein erhebliches praktiſches Intereſſe beſitzt, zumal 
auch der deutſche Moniſtenbund an ihn ankriſtalliſiert iſt. 

Haeckels „Monismus“ zeichnet ſich vor allem durch prinzipielle Unklarheit 
aus. Darüber, daß es ein mit allerlei Schnörkeln verbrämter Materialismus iſt, 
dürfte unter den Philoſophen kaum eine Meinungsverſchiedenheit beſtehen; ich 
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verweiſe auf das erſte Kapitel des Buches von Adickes: Kant kontra Haeckel, Berlin 
1901. Daneben will Haeckel Hylozoiſt ſein. Unter Hylozoismus verſteht man eine 
Abart des Materialismus, wonach die ganze Materie belebt und beſeelt ſein ſoll; 
alſo ein Stückchen Gold des Reifens, den wir am Finger tragen, iſt lebendig, und 
damit foll jener abſtrakte Monismus gewonnen fein, der einen grundſätzlichen Unter- 
ſchied von lebendig und leblos leugnet. Dieſer Hylozoismus ijt fo wenig eine „mo- 
derne Errungenſchaft“, daß er fid) bereits bei den älteſten griechiſchen Naturphilo- 
ſophen, den Joniern, findet (um 600 v. Chr.). So fagt 4. B. Thales von Milet, 
daß der Magnet eine Seele und Leben habe, weil er das Eiſen anzieht, und in die- 
fem Sinne identifiziert der Hylozoismus im Prinzip bie phyſiſchen Kräfte der 
Materie mit den geiſtigen Kräften im Menſchen. Haeckel geht aber noch weiter: 
er will auch Spinoziſt und Pantheiſt fein; doch feine vermeintliche Übereinftim- 
mung mit Spinoza wird von den Philoſophen zurückgewieſen. Der eben ver- 
ſtorbene Paulſen in ſeiner Philosophia militans, Berlin 1901, ſagt von Haeckel, er 
habe es nicht für notwendig gehalten, die Philoſophie Spinozas verſtehen zu lernen, 
bevor er ſich auf ſie berief; Haeckel ſehe nicht, wo das Problem angehe, ja er 
kenne überhaupt keine Probleme mehr, ſondern nur fertige Löſungen. Daß Haeckel 
Spinozas Anſichten gar nicht verſtanden hat, wird durch Paulſen klar erwieſen. 
3d glaube, folgendes hinzufügen zu dürfen über die Grundanſchauungen der 
großen Pantheiſten Giordano Bruno und Spinoza. Wenn erſterer ſagt: Natura 
est deus in rebus (die Natur iſt Gott in den Dingen), und wenn Spinoza ſagt: 
Deus sive natura (Gott gleich Natur), ſo ſchwebte beiden Männern der Begriff 
der Natur in einem ihren Zeiten geläufigen Doppelſinne vor, nämlich als natura 
naturans und als natura naturata; die natura naturans iſt die wirkende Natur, 
die natura naturata die gewirkte Natur, alſo die Geſamtheit der Körperwelt. 
Wenn Bruno und Spinoza Gott und Natur einander gleichſetzten, ſo konnten ſie 
nur bie natura naturans im Auge haben, nicht aber die natura naturata. i; Pe 

Die Verworrenheit in Haedels philoſophiſchen Anſchauungen iſt aber fo 
groß, daß fein eigener Schüler Verworn und ebenſo der Philoſoph Eduard v. Hart- 
mann ihn eher für einen Dualiſten und Pluraliſten als für einen Moniſten er- 
klärt haben; der letztere ſagt, Haeckel ſei ontologiſcher Pluraliſt, metaphyſiſcher 
Dualiſt, phänomenaler Dualiſt, Hylozoiſt, Identitätsphiloſoph, kosmonomiſcher 
Moniſt, Mechaniſt. Und dieſer Wirrwarr der logiſchen Prinzipien ſoll „reiner 
Monismus“ ſein! 

Um den Standpunkt Haeckels und feiner Anhänger von allen Seiten zu be- 
leuchten, will ich hinzufügen, was ber Moniſt Artur Drews über Haedeljchen 
„Monismus“ äußert. Drews geht davon aus, daß Haeckel das einzelne ſtoffliche 
Atom als ſolches bereits mit einer elementaren Seele ausſtattet, die zunächſt noch 
unbewußt ijt, fo daß unbewußte Empfindungen den Inhalt ber Atomſeele bilden. 
Drews weiſt darauf hin, daß unbewußte Empfindungen ſo viel Sinn haben wie 
ein hölzernes Eiſen; und da Haeckel weiterhin das Bewußtſein zu einer bloßen 
phyſiologiſchen Funktion des Gehirns macht, zeigt Drews, daß dieſer Standpunkt 
einfach Materialismus iſt, und zeigt ferner, daß ein hylozoiſtiſcher Materialismus 
nur ein verkappter Dualismus zweier einander widerſprechender Prinzipien ijt. 
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Drews fagt bann bei Aufwerfung der Frage, was bie um Haedel eigentlich unter 
Monismus verſtänden, wörtlich: „Zegt jtübt fid) dieſer Monismus darauf, daß es 
nur eine Art der Weltgeſetzlichkeit, nämlich bloßen Mechanismus gebe, jetzt darauf, 
daß Kraft und Stoff oder Materie und Geiſt oder Dafein und Bewußtſein oder 
Gott und Natur oder Organiſches und Unorganiſches oder Naturwiſſenſchaft und 
Naturphiloſophie eins ſeien, jetzt endlich darauf, daß die Vielheit der Körperatome 
aus dem einheitlichen Ather hervorgegangen oder der Menſch ein Entwicklungs- 
produkt der Natur ſei. Und alle dieſe verſchiedenen Behauptungen, die ſich zum 
Teil auf ganz entgegengeſetzte Oaſeinsſphären beziehen und miteinander unverein- 
bar ſind, werden lediglich durch das Wort „Monismus“ zuſammengehalten, das 
hier ſomit die verſchiedenartigſten Bedeutungen hat und zu allen möglichen Zwecken 
herhalten muß. Da ijt es denn freilich kein Wunder, wenn Leute von pbilo[opbi- 
ſcher Bildung, die im übrigen für den Dualismus keine Vorliebe haben, über dieſe 
Art von Monismus bie Achſeln zucken und ſcharfe Zungen an die Stelle jener alt- 
ehrwürdigen Bezeichnung lieber den Ausdruck ‚Ronfufionalismus‘ ſetzen möchten. 
Da begreift man, wenn die Gründung eines „Moniſtenbundes“ ſelbſt bei benjeni- 
gen auf Widerſtand ſtößt und zwieſpältige Gefühle hervorruft, die einer monifti- 
ſchen Auffaſſungsweiſe in wiſſenſchaftlicher wie in religiöſer Hinſicht gleich zugetan 
find. Man kann es im Fntereffe der Sache nur bedauern, daß der Lärm, welchen 
der naturwiſſenſchaftliche Monismus in der Gegenwart verurſacht, den Monis- 
mus überhaupt in Verruf gebracht und bei vielen ſchon deshalb ein Vorurteil für 
den Dualismus erweckt hat.“ | 

So urteilt ein wirklicher Moniſt über ben Pſeudomonismus Haedels und 
ſeiner Anhänger. Daß übrigens den Moniſtenbündlern über dieſe Unklarheiten in 
der Weltanſchauung ihres Ehrenpräſidenten die Augen aufzugehen beginnen, er- 
gibt ſich aus der Definition des Wortes Monismus durch ein anderes Bundeshaupt, 
den Paftor Steudel. Danach iff Monismus „der Wille, in freiem, an kein Bor- 
urteil und keine Überlieferung gebundenem Denken die Folgerungen aus den ge- 
ſicherten Ergebniſſen unſerer heutigen Wiſſenſchaft für unſere Welt- und Lebens- 
anſchauung zu ziehen“. Da ein anderer Führer des Moniſtenbundes, Plate, dieſe 
Definition akzeptiert (vgl. Plate, Altramontane Weltanſchauung uſw., S. 140, Jena 
1907, G. Fiſcher), ſo wird der Begriff des Monismus im Sinne des Moniſtenbundes 
zu einem inhaltloſen Schlagwort, das ebenſogut anders lauten könnte, z. B. auch 
Dualismus oder Pluralismus. Denn auch die Dualiſten werden nicht das ge- 
ringſte Bedenken tragen, jene Steudelſche Maxime fid) anzueignen. Der Monis- 
mus des Moniſtenbundes beſteht daher wohl nur noch in den Tendenzen, die dieſer 
Bund nach Ausſage feiner Satzungen und nach dem Inhalte feiner Flugſchriften 
verfolgt, und die in erſter Linie auf die Beſeitigung der chriſtlichen und der tbeijti- 
ſchen Weltanſchauung gerichtet zu ſein ſcheinen. 

Vielleicht iſt auch der Gedanke nicht von der Hand zu weiſen, daß in jener 
Steudelſchen Definition vom Monismus, in der doch von Einheitlichkeit oder einheit- 
lichem Prinzip der Naturerklärung keine Rede mehr iſt, der Anſchein erweckt werden 
ſoll, als ob die außerhalb des Moniſtenbundes Stehenden keine vorurteilsfreien Fol- 
gerungen aus den geſicherten Ergebniſſen der heutigen Wiſſenſchaft ziehen wollten. 
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Ich komme darauf zurück, daß ein wirklicher Monismus berechtigt ift als 
Wunſch zur Vereinfachung unſerer Naturauffaſſung und Naturerklärung. Wenn 
wir z. B. die Teile des menſchlichen Körpers unterſuchen, fo iff eins der wichtig 
Ven Ergebniſſe dieſer Betrachtung die Einheit, in der fie harmoniſch zufammen- 
ſtimmen, und auch die Zweiheit von Leib und Seele läßt ſich zu einer Einheit der 
Perſönlichkeit zuſammenfaſſen. In anderem Sinne und in anderem Sufammen- 
bange wird aber bie Zweiheit von Geiſt und Materie beſtehen bleiben und die dua- 
liſtiſche Auffaſſung den Vorzug verdienen. Wenn der konkrete Monismus, wie er 
oben angedeutet wurde, das geiſtige und das materielle Sein dieſer Welt auf einen 
gemeinſamen, einheitlichen, übernatürlichen Urquell zurückführt, ſo iſt dies eine 
Hypotheſe, der man ſich anſchließen kann oder nicht, je nachdem man bereit iſt, 
dem metaphyſiſchen Bedürfniſſe bes Menſchen einen weiteren oder einen engeren 
Spielraum zu gewähren. Wollen wir uns von dem Schritte ins Metaphyſiſche 
überhaupt zurückhalten, dann find Monismus, Dualismus, Pluralismus Geſichts- 
punkte, unter die wir die Erſcheinungswelt bringen, je nachdem wir es bei der 
Sachlage für angemeſſen halten. 
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Türmerlied 
von 
Michael Georg Conrad 
Morgenglanz der Ewigkeit! Bricht die dunkle Nacht herein, 
Hod laß deine Sonne ſteigen, Ful’ mit Geiſterglanz die Seele, 
Daß in dieſer trüben Zeit Daß in unſres Herzens Schrein 
Unſre Wege hell fih zeigen! Keiner deiner Zauber fehle! 
Morgenglanz der Ewigkeit, Morgenglanz der Ewigkeit! 
Urweltitrahl vom Götterlichte, Herrlich flammt's aus Himmelshöhen: 
Hilf, daß nicht in Dürftigkeit Meifter-Helden aller Zeit 
Gint die Fülle der Geſichte! Still im Sternenreigen ſtehen. 
Morgenglanz der Ewigkeit, Ihres Bildes lichte Flut 
Strahlend Siegel aller Ehren, Aberſprüht mit allem Schönen 
Wie ſich wende Kampf und Streit, Unſres Mühens dunkle Glut, 
Wollen faulem Frieden wehren! And die fernſten Welten tönen. 
Git der Tag voll Fährlichkeit, Selig rauſcht von Stern zu Stern 
Rauh und hart in ſeinem Gange, Heldenlied zum Feſt des Lebens — 
Glũh' der guten Tapferkeit Harmonien nah und fern! . 
Fröhlich Licht auf unſrer Wange! Geiſt, du kämpfteſt nicht vergebens! 


* 
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Friedrich Paulſen 


7 ZÍe vor wenigen Tagen durch alle deutſchen Blätter bie Nachricht ging, daß Profeſſor 
Friedrich Paulſen aus dem Leben geſchieden ſei, da empfanden viele deutſche 
N Männer und Zünglinge, die von ibm geiftige Anregung unb lidtvolle Einführung 
in bie höchſten und wichtigſten Probleme des Lebens und der Wiſſenſchaft empfangen hatten, 
es ſchmerzlich und leidvoll, daß wieder einer der Beſten und Edelſten im Reich des Geiſtes von 
uns genommen ſei mitten aus einer reich geſegneten Wirkſamkeit heraus gerade in einer Zeit, 
ba unfer Volk in den Wirren unſres Geiſteslebens am meiſten eines ſolchen Lehrers, Leiters 
und Führers bedarf. Paulſen war Philoſoph, aber nicht im Sinne eines Grüblers über ab- 
ſtrakte Probleme oder eines unpraktiſchen Theoretikers, der fih aus ertüftelten Begriffen 
ein dürres Gedankenſyſtem zuſammengezimmert bat, mit dem niemand etwas anzufangen 
weiß, ſondern er war ein Denker, der die Probleme des Seins und Lebens fo erfaßt hatte, 
daß ihm daraus fih die Prinzipien wahrer Welt- und Lebensweisheit ergaben, durch die 
er eben vielen feiner vielen Schüler und Hörer ein wirklicher Führer zu einer idealen und doch 
die Probe der Erfahrung aushaltenden Lebensauffaſſung hat werden können. Paulſen war 
ein wahrer Schulphiloſoph, aber einer, deſſen Lehren nicht bloß in den vier Wänden ſeines 
Auditoriums verhallten, ſondern feine Schüler konnten und ſollten fie mit ins Leben hinaus- 
nehmen als guten Ariadnefaden durchs wirre Labyrinth des Lebens. O daß das Volk der 
Denker immer ſolcher Denker recht viele hätte! Paulſen war einer der wirkungsreichſten unfe- 
rer Zeit, und ſo werden ihm auch viele zeitlebens ein dankbares Andenken bewahren. 
Ki. Paulſen war im Jahre 1846 geboren und hat mehr als die Hälfte feiner Lebenszeit 
in Berlin als Lehrer und Profeſſor der Philoſophie und Pädagogik zugebracht, von Jahrzehnt 
zu Jahrzehnt eine ausgedehntere Wirkſamkeit durch Wort und Schrift entfaltend. Studie- 
rende aller Fakultäten füllten feinen Hörſaal zu mehreren Hunderten, denn fein klarer, licht- 
voller, lebendiger Vortrag, feine gründliche und doch verſtändliche Darlegung der ſchwierig⸗ 
ften Probleme, feine bie geiſtigen Bedürfniſſe der ſtudierenden Jugend immer berückſichtigende 
Lehrweiſe übten eine außerordentliche Anziehungskraft aus. Erfüllt von den höchſten Idealen 
ſprach er ebenſo zum Verſtand wie zum Herzen feiner Hörer. Dabei war feine Rede einfach 
und nüchtern, ohne Phraſe und Geſchraubtheit. Er wirkte nicht durch den Schwung der Rede, 
ſondern durch die Eindringlichkeit der Gedanken. 

Nicht minder bedeutend war der Eindruck ſeiner Schriften, die dasſelbe Gepräge tragen 
wie ſeine Rede. Wer ein Werk Paulſens lieſt, glaubt ihn ſprechen zu hören, ſo wenig riecht es 
nach der Studierlampe. Seine größte Kunſt iſt die kunſtloſe Einfachheit und Klarheit ſeiner 
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Diktion. Er war mündlich und ſchriftlich ein wahrer und rechter Lehrer der Philoſophie im 
beiten Sinne des Wortes. 

Paulſen gehörte nicht zu der auserwählten Schar jener wenigen großen, originalen 
Geiſter, die wie Sonnen neue Tage in der Entwicklung menſchlichen Geiſteslebens herauf- 
führen. Er wußte genau, daß der helle Tag, ben das Kant ſche Geſtirn gebracht hatte, 
noch nicht überallhin durchgedrungen fei, unb fo erkannte er früh feine Aufgabe, die großen 
Prinzipien Kants zur Feſtſtellung der Grenzen des menſchlichen Wiſſens immer mehr zur Geltung 
zu bringen, um dann gleichfalls im Geiſte Kants das Feld eines vernünftigen Glaubens frudt- 
bar für eine vernünftige Lebensführung anzubauen. Sein erſtes Werk war daher der „Verſuch 
einer Entwicklungsgeſchichte der Kantiſchen Erkenntnistheorie“, Leipzig 1875; dann 1881 der 
[done Aufſatz: „Was uns Kant fein kann“ und endlich 1898: „Immanuel Rant, fein Leben 
und feine Lehre“. Beſonders im letzteren Werke ſucht er den Nachweis zu führen, daß Kant, in- 
dem er das Erkennen und Wiſſen des Menſchen auf die Erfahrung im Gebiet der ſinnlichen 
Erſcheinungswelt beſchränkt, keineswegs beabſichtigt, damit das menſchliche Denken und Sin- 
nen über die höchſten und wertvollſten Dinge, welche weit über das Erfahrungsgebiet hinaus- 
teichen, einzudämmen und zu unterdrücken, ſondern daß Kant dieſen Gedanken nur den Wert 
von beweisbaren Erkenntniſſen und die Würde eines durchweg gewiſſen Wiſſens verſagt, fie 
aber als vernünftigen Glauben gar wohl anerkennt. So kam Paulſen zum Zdeal ſeines Denkens 
und Lebens: über dem wiſſenſchaftlichen Welterkennen ſich eine Metaphyſik des Glaubens 
zu bilden, durch die das erfahrungsmäßige Weltleben Sinn und Verſtand, Zweck und Ziel 
bekomme. Denn ihm ſtand feſt, daß mit den Erfahrungswiſſenſchaften der Phyſik und Chemie, 
Phyſiologie und Biologie die großen Fragen des menſchlichen Geiſteslebens und der eigent- 
liche Sinn des Lebens fid) nicht ergründen laffen. Das Menſchenleben und der Menfchheits- 
zweck ſind unendlich reicher, höher und größer als die exakten Wiſſenſchaften. 

Zur Bildung einer ſolchen Metaphyſik der geiſtigen Lebenszwecke lehnte er fid) befon- 
ders an Spinoza, Wundt und zuletzt Fechner an. Paulſen hat ſeine metaphyſiſchen Anſichten 
namentlich in feiner „Einleitung in die Philoſophie“ dargeſtellt, einem Buch, das 
feit feinem erſten Erſcheinen im Jahre 1892 bis zum Jahre 1904 zwölf Auflagen erlebte und den 
allergrößten Einfluß auf unſere ſtudierende Zugend bis heute ausübt. Unzählige hat er da- 
durch zu einer idealen Lebensauffaſſung geführt und fle vor dem öden, geiſttötenden Materia- 
lismus bewahrt. Schon in dieſem Buch ſucht er den ſpinoziſtiſchen Pantheismus zu einem 
Pan e n theismus zu vertiefen, indem er beides, die Welt der Materie und die Welt des Gei- 
ſtes, nicht mehr auf eine bloße Subſtanz zurüdführte und darin begründet fein ließ, ſondern 
auf ein Abſolutes, das das Leben ſelbſt und geiſtigen Weſens iſt und das in allem, was iſt, das 
eigentliche Sein und Leben ift. Zwar verſagt er, wie Spinoza, feinem Abſoluten noch die Prä- 
ditate des Selbſtbewußtſeins und der Perſönlichkeit, aber nur inſofern, als dadurch im Ab- 
ſoluten eine endliche Schranke geſetzt wäre; aber er negiert nur diefe Begriffe, um dem Ab- 
joluten ein alles geſchöpfliche Selbſtbewußtſein und alle endliche Perſönlichkeit unendlich über- 
ſteigendes Bewußtſein beizulegen, das alle ſelbſtbewußten Geiſter und Perſönlichkeiten um- 
ſpannt und in ſich ſchließt. 

Mit Wundt bekennt fid) aud) Paulſen zum Voluntarismus im Gegenja& zum Zntel- 
lektualismus, indem er das Weſen des Geiſtes als Willen, nicht als Verſtand auffaßt. Ebenſo 
beſtimmt er mit Wundt die Seele nicht als Subſtanz, ſondern als bloße Aktualität, d. h. als 
die den Bewegungen und Regungen des Körpers parallel laufende pſychiſche und geiftige 
Tätigkeit des als endliches Subjekt erſcheinenden Abſoluten. Durch ſeinen Willen mit Hilfe 
ſeines Verſtandes ordnet nun der Menſch ſeine Welt nach den Zwecken ſeiner Vernunft, indem 
et die Weltdinge nach eben dieſen feinen Zwecken wertet. Dabei bat die Vernunft den Glau- 
ben und die Zuverſicht, daß die phyſiſche Weltordnung auf die moraliſche, durch den Menſchen 
zu verwirklichende abziele. Denn über dieſer Welt des Werdens und Vergehens gibt es eine 
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höhere Welt des wahrhaft Seienden, in der alles wirklich Wertvolle feinen ewigen Platz bat. 
So führt fogar der Tod zum wahren und wirklichen Leben. Darum müſſen wir auch alle Welt- 
dinge und Weltereigniſſe sub specie aeternitatis betrachten. In der Welt ewige Verte zu 
ſchaffen, iſt des Vernunftmenſchen Aufgabe und Zweck. 

Da Paulſen den Willen als das Grundweſen des menſchlichen Geiſtes erklärt, jo ift felbit- 
verſtändlich, daß ihm die Ethik als praktiſche Lebensweisheit den Höhepunkt der Philoſophie 
ausmacht. Schon 1889 erſchien darum fein „Sy ftem der Ethik“, deffen ſechſte Auflage 
bereits 1903 ans Licht trat. Er betrachtet die Sittenlehre als Lehre vom menſchlichen Handeln 
unter dem teleologiſchen Geſichtspunkt. Das Handeln darf nicht um der bloßen Luſt und um 
des Genuſſes willen geſchehen, wie der materialiſtiſche Hedonismus wähnt, aber auch nicht 
um ein intuitiv erfaßtes, aprioriſch abſolutes Sittengeſetz zu erfüllen, ſondern um dem Leben 
einen wertvollen, ewigen Inhalt zu geben und Zwecke zu realiſieren, die den Menſchen befrie- 
digen und ſein Leben erhöhen. Die Sittengeſetze ſind um des Lebens willen, nicht das Leben 
um des Sittengeſetzes willen. Eben weil aber Paulſen die Sittengeſetze nur als aus der Er- 
fahrung geſchöpfte Regeln auffaßt, auf deren Befolgung die Wohlfahrt des Menſchenlebens 
beruht, und ausdrücklich lehrt, daß wir das „gut“ nennen, was das Leben fördert, ſo iſt ſeine 
Ethik im Grunde doch nur Utilitarismus. Wenn aber ber Menſch ewige Werte erſtreben und 
ſchaffen ſoll, dann muß auch die Regel ſeines Handelns aus der Ewigkeit ſtammen und tiefer 
begründet ſein als in der Wohlfahrt des irdiſchen Lebens. Hier auf dem Höhepunkt ſeines 
„Syſtems“ kommt deſſen Grundfehler an den Tag. Nach Paulſen kann das Sittengeſetz nur 
in der empiriſchen Welt feinen Grund haben und nur dafür gültig fein, weil für ihn der 
erſte und abfolute Grund alles Seins und Lebens ſelbſt kein des perſönlichen Handelns fähiges 
Weſen ift und alfo auch keine ewigen Geſetze des perſönlichen Handelns hat und kennt. Trog- 
dem enthält Paulſens Ethik eine Fülle wertvoller Gedanken und Darlegungen, ſowohl in der 
Tugend- und Pflichtenlehre als auch in den Lehren über Familie, Geſelligkeit und Freundſchaft, 
Geſellſchaft und Staat, wenn man auch in vielem andrer Anſicht ſein kann. 

In den jpäteren Fahren feines Lebens und Wirkens ſchloß er fid) immer mehr den Leh- 
ren Fechners von der Beſeelung der geſamten Welt und aller einzelnen Weltdinge an, wie 
dieſer ſie in ſeinen beiden Hauptſchriften „Nanna oder über das Seelenleben der Pflanzen“ 
und „Zend-Aveſta oder über die Dinge des Himmels und des Zenſeits“ auseinandergeſetzt 
hatte. Paulſen verwies öfter auf diefe Schriften und empfahl fie dringend. Eine feiner aller- 
letzten Produktionen war noch das Geleitwort, das er der zweiten Auflage von Fechners Buch 
„Über die Seelenfrage“ mitgab. Fechner vertritt bie allerälteſte religiöſe Naturauffaſſung, 
nämlich die, daß alle himmliſchen und irdiſchen Körper beſeelte Weſen und in irgendeiner Weije 
und einem Grade bewußte Geiſter feien, deren allesumfaſſende Einheit und allesüberragendes 
Bewußtſein Gott ſei. Von außen betrachtet iſt ihm das Weltall der Körper Gottes, von innen 
betrachtet tft es der lebendige Geiſt Gottes ſelbſt in feinen zahlloſen Formen bes Daſeins. Paul- 
ſen fand darin die höchſte und idealſte Betrachtung des Weltalls: die Weltanſchauung der Zukunft! 

Aber auch noch auf einem anderen, der Philoſophie annexen Gebiet übte Paulſen eine 
weitreichende Wirkſamkeit aus: auf dem Gebiet der Pädagogik. Auch hier waren es nicht bloß 
die künftigen Lehrer, die ſeine Vorleſungen über Geſchichte und Syſtem der Pädagogik 
hörten, ſondern auch zahlreiche Angehörige anderer Fakultäten. Auch auf dieſem Gebiet hat 
er ſich große Verdienſte erworben, das größte durch feine großartig angelegte und mit eminen- 
ter Gründlichkeit durchgeführte „Geſchichte des gelehrten Unterrichts auf 
dendeutſchen Schulen und Aniverſitäten vom Ausgang des Mittel- 
alters bis zur Gegenwart.“ 1885, 2. Auflage in zwei Bänden 1895. Es iſt die erſte 
pragmatiſche Darſtellung dieſer Geſchichte von großen und idealen Geſichtspunkten aus, auf 
gründlichen und vielſeitigen Studien beruhend. Es ift ein in der Geſchichtſchreibung der Pad- 
agogik und des Bildungsweſens epochemachendes, muftergültiges Werk, mit durchſichtiger 
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Klarheit und in wohlklingendem Stil, mit warmer Teilnahme für feinen Gegenſtand und un- 
befangener Objektivität des Urteils geſchrieben. Er hat ſich damit unzählige Freunde, aber 
auch febr viele Feinde erworben, denn nicht allen am Schul- und Bildungsweſen Beteiligten 
gefiel fein offenes und deutliches Urteil über den Gang der Dinge auf pädagogiſchem Gebiet. 
Aber ſchließlich drangen ſeine Anſichten doch überall durch und blieben nicht ohne Einfluß auf 
die Geſtaltung der Gegenwart. 

Seine vielen kleineren Schriften zur Philoſophie und Pädagogik müſſen wir unerwähnt 
laſſen und wollen nur fagen, daß in allen den großen Fragen unſeres religiös-ſittlichen und 
kulturellen Lebens und unſerer deutſchen Bildung Paulſens Stimme gern gehört wurde, 
weil er über alles ſo nüchtern und wohlbegründet und klar zu urteilen verſtand; iſt es doch nicht 
ſo lange her, daß er in der „Woche“ drei ausgezeichnete Aufſätze veröffentlichte, in denen er 
aufs trefflichſte die Auswüchſe und den Unfug geißelte, bie fid) in den heutigen Erziehungs- 
vorſchlägen ſo verderblich breitmachen, und daß er zugleich auf das hinwies, wodurch allein 
unſre Jugend zu tüchtigen Männern und Frauen herangebildet werden kann: Pflichttreue, 
Arbeitsfleiß und religiös-ſittliche Srundſätze. 

Mit Paulſen iſt wieder ein Hochſchullehrer uns genommen worden, der eine Zierde unſres 
deutſchen Volkes und feiner Univerſitäten war, weil er ein wirklicher und wahrer Menfchen- 
bildner gewefen ift. F. Heman 
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btlaubt der ſtarren Orthodoxie ein Wort zur Verteidigung!“ ruft „Orthodoxus“ in 
„Der alte Glaube“ feinen Gegnern zu. „Vielmehr, ſucht ſelbſt ein Wort der Ver- 
—teidigung gegen ihre Anklagen! Denn auch fie, bie Vielgeſchmähte, erhebt die 
Stimme zu einem ,J'accuse*, i 

Iſt's nicht bie Wiſſenſchaft, in deren Namen ihr euer Panier aufwerft? In ber Wiffen- 
ſchaft, der ſtets regen und bewegten, der ſtets fortſchreitenden, flutet das Leben. Eine ſtarre 
Wiſſenſchaft gibt es nicht. So rühmt ihr. Aber gerade wie ihr die Orthodoxie, ſo klagen wir die 
Wiſſenſchaft der Starrheit an. Gefällt euch das nicht? Da iſt die Mathematik, die hoch gerühmt 
wird wegen ihrer untrügliden Zuverläffigteit. Ihre Lehren und Geſetze find unwandelbar 
wie vor Jahrtaufenden, da ein Pythagoras ihnen eine Hekatombe opferte. Nie hat man ihr 
zugemutet, zur Abwechſlung den Kreis für ein Viereck zu erklären und dem Oreieck fünf Seiten 
zu geben. Noch mißt und rechnet und zählt ſie, ganz wie ſie immer getan hat, und nur dieſe 
Beſtändigkeit hat ihr das Leben erhalten. 21 das nicht eine recht ſtarre Mathematik, und kann 
man ſich etwas Starreres denken? 

Oder da iſt die Naturwiſſenſchaft, der Baum der Erkenntnis für unſere Zeit, an dem 
jeder ſich verſuchen will, unb der Abgott, ben Tauſende anrufen: Baal, erhöre uns! Ihr Did- 
ten und Trachten iſt, die Geſetze der Natur und des Weltalls zu entdecken, die unveränderlichen 
Geſetze, wie ſie von Anfang waren und noch ſind. Ihr höchſter Ruhm ſind dieſe Geſetze, und 
was fie davon entdeckt hat oder entdeckt zu haben meint, davon gibt fie kein Jota preis. Welches 
die Geſetze der Schwere, des Lichtes, des Schalles, des Luftdrucks, der Zuſammenſetzung der 
Stoffe ſind, das muß mit den allerfeinſten Werkzeugen genau gemeſſen werden, weil jede 
kleinſte Veränderung zu großen Irrtümern führt. Ihre Lehren und Geſetze gehen als fold 
heiliges Vermächtnis von Geſchlecht zu Geſchlecht, daß ein jüdiſcher Geſetzeslehrer feine Freude 
daran hätte. Aber ja keine Wunder! Sie heben ja die Naturgeſetze auf: das wäre ein Strich durch 
die Naturwiſſenſchaft, und das darf nimmermehr geſchehen. Eher muß die Natur geknebelt 
werden. Arme Natur! du mit deinem vielgeſtaltigen Leben, mit deinem fröhlichen Regen und 
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Bewegen, mit deiner Originalität und Freiheit, wie mußt du dich von deiner Zuchtmeiſterin 
unb Vormüuͤnderin in ſtarre Geſetzesbande ſchlagen laffen! Die ſtarre Orthodoxie würde dich 
einem freien Walten des Weltſchöpfers überlaſſen, ſie würde dir zu deinem heiligen Recht und 
herrlichen Zweck und himmliſchen Ziel verhelfen, ſie würde dir einen göttlichen Liebesodem 
und eine göttliche Weisheitsfülle einhauchen. Entſcheide ſelbſt! Wo iſt die Starrheit? 

Kann die Naturwiſſenſchaft ohne Starrheit nicht fertig werden, kann ſie nicht von der 
Stelle kommen, wenn fie fih nicht auf das Fefte, das ſich Gleichbleibende, das unveränderliche 
ſtützen kann, ſetzt fie ihren Ruhm und Stolz gerade darein, ein bis ins kleinſte genau gearbeite- 
tes Lehrgebäude aufzuführen, das nicht wankt, dann foll doch gerade fie keine Vorwüͤrfe gegen 
die ſtarre Orthodoxie erheben. Warum ſoll das der Theologie gewehrt werden, warum bei 
ihr das Starrheit und Tod heißen, was bei der Naturwiſſenſchaft Leben und Fortſchritt genannt 
wird? | 

Die Wiſſenſchaften dieſer Welt beſchäftigen ſich mit zeitlichen Dingen, mit bem, was 
ſeine Zeit hat und vergeht, was ſeine Geſtalt in jedem Augenblicke wandelt. Denn alles iſt im 
Fluſſe. Die Theologie hat es mit dem Ewigen zu tun, zwar mit dem Ewigen in der Zeit, aber 
doch mit dem Ewigen. Und was ift das Ewige? Es ijt das immer ſich ſelbſt Gleiche, und auch 
dann, wenn es in die Veränderungen der Zeit eingeht, will es ſich nicht mitverändern, ſondern 
die Veränderungen beherrſchen und geſtalten. 

Was ift das Ewige? Es ift Gott, der da bleibt, wie er ijt, bei welchem ift keine Derände- 
rung noch Wechſel des Lichts und der Finſternis — alſo das Starrſte, müßtet ihr ſagen — und 
auch das Lebendigſte, ſetzen wir hinzu. Was wäre unſere Religion ohne dieſen ſtarren Grund? 
Wo bliebe unſer Glaube, unſere Hoffnung, unſere Kraft, wenn dieſer Grund in Fluß gebracht 
und auf den ſchaukelnden Wellen der Zeit emporgetragen und wieder verſpritzt und verſchlungen 
werden könnte? 

Sie vor allem, die Religion, ijt nur fo lange etwas, als fie von dem Ewigen erfüllt ijt. 
Was wir haben, was uns gegeben iſt als Offenbarung des Ewigen, was zum Ausdruck gekom- 
men iſt in unſern Gedanken und unſerer Rede durch den ewigen Geiſt, das ſoll bleiben, wie 
es iſt. Nennt ihr das ſtarr, ſo ſoll es ſtarr bleiben, wie der ſtarrende Fels, der ſich nimmer in 
Fluß bringen läßt. Es iſt fürwahr kein Tadel, daß die Orthodoxie ſchon ſo viele Jahrhunderte 
alt iſt. Das verlangen wir gerade von ihr, daß die Wahrheit, die nie veraltet, ſehr alt iſt und 
mit ihrem Anfang und Ausgang in die Ewigkeit reicht. Und das verlangen wir von ihr, daß fie 
treu und feft bei dem bleibt, was ihr von Gott gegeben jjt, mag man im übrigen gegen fie Bor- 
würfe und Anklagen erheben, ſoviel man will. Sind ſie berechtigt, ſo wird ſie darüber Buße 
tun und rechtſchaffene Früchte der Buße bringen und immer reiner werden und das ihren harten 
Anklägern danken. Aber ihnen zuliebe etwas preisgeben von dem ewig Alten, das ihr vertraut 
iſt, das kann und das darf ſie nicht. Es wird dem Glauben und der Religion nicht mehr geſchadet 
als durch den unruhigen Geiſt, der immer etwas Neues aufbringen muß, je nachdem der Zeit 
der Kopf ſteht. Daraus hat man einerfeits den Verdacht geſchöpft, daß es jid) bet ſolchem Glau- 
ben nicht um ewige Wahrheiten und Güter handle, daß es wohl die Menſchen ſelber ſind, die 
ihren Einfällen gefolgt find, um etwas zu machen, das wie Religion ausſieht, aber keine Re- 
ligion ijt. Darin ijt anderſeits wohl auch der Hauptgrund zu (eben, weshalb bie ſtarre Ortho- 
doxie ſo hart verklagt wird. Man iſt von den ewigen Grundlagen abgekommen und will nichts 
mehr davon wiſſen. Hingegen will man ſelbſt etwas können und ſchaffen, man will Raum haben 
für feine Strohhütten, bie aber kein Blitz Gottes zu verzehren braucht, weil fie beim nächſten 
Umſchlag der Witterung vom Winde niedergelegt werden und im Regen verfaulen.“ 


W 


Parteien 


d hnen wirft Meiſter Roſegger im „Heimgarten“ ben Fehdehandſchuh zu. Freilich, 
8 2O Parteien müffe es geben, der Poet aber babe es mit dem Menſchen und feinen 
ewigen Rulturidealen zu tun. | 

„Ich haſſe Parteien. Der Partei ijt mehr an Hinterhältigkeit und Rückſichtsloſigkeit 
geſtattet als dem einzelnen; fie betreibt den Egoismus, die Übervorteilung anderer im großen 
und macht fid) noch eine Tugend daraus. Mit einem gewiſſen ‚Rechte‘, aber unter dem Partei- 
ſchilde wird auch viel perſönliches Gelüjte getrieben. — Anderſeits kennt man Leute, die gut 
deutſch find, ohne „deutſchradikal“, gut chriſtlich find, ohne „klerikal“, freiſinnig, duldſam find, 
ohne „liberal“, und arbeiterfreundlich find, ohne ‚jozialdemotratifch‘ zu fein. Freilich richtet 
der einzelne nicht viel aus, und eine Vereinigung wäre ſchon recht, wenn ſie nicht ſofort eine 
gegneriſche Vereinigung zur Folge hätte. Und dann iſt der unrühmliche, menſchenverhetzende, 
nimmer endende Krieg fertig. 

Wenn man vor allem Wahrhaftigkeit und Gerechtigkeit ſucht, iſt man für keine Partei 
möglich, fel fie nun politiſch oder ſozial oder konfeſſionell. Komme ich irgendeiner ſolchen Partei 
einmal zufällig nahe oder will ſich eine mir anbiedern, fo pflege ich ihr einen Ellbogenſtoß zu 
verſetzen, fei es nach links oder nach rechts. Ich will für mich ſtehen, ich will frei fein. Ich weiche 
auch den freiheitlichen Parteien aus — der perſönlichen Freiheit willen. Und doch geht mich 
jede Partei was an, es iſt ja die Menſchheit, die da kämpft und krampft, Gutes will und ach wie 
oft Böſes anrichtet. In welcher Partei immer ich Gutes erſchaue, da ſuche ich es zu ehren und 
mir anzueignen; in welcher Partei immer ich Bosheit, Schlechtigkeit ſehe, da tadle ich es mit 
Spott oder Zorn. So ijt man heute mit einer Partei, morgen gegen fie. Das ſchaut hölliſch 
wantelmiitig aus und ijt doch die größte Beſtändigkeit. Nicht bei der Partei bleibt man ſtehen, 
ſondern bei dem, was man für gut und recht hält. Das ift fo einfach. Man kommt zwar in Ron- 
flitt mit den Leuten, aber nicht mit fic ſelbſt. Unverſtand mag es oft fo auslegen, als wolle 
man es mit keiner Partei verderben; da man's tatſächlich doch mit allen verdirbt und verderben 
muß! Sooft einer eine parteiloſe Wahrheit ausſpricht, wird er von allen Parteien prompt 
angeflegelt. Zemand, der das Maß für anderer Röcke von ſeinem eigenen Buckel nimmt, meinte, 
ich rechne etwa fo: Jede Partei verzeiht heimlich den Ellbogenſtupfer, ſobald fie ſieht, daß auch 
die anderen Parteien ihre Rippenſtöße kriegen. Daß einer, ohne an Vorteil oder an Nachteil zu 
denken, freimütig ſeine Meinung ſagt, iſt ſolchen Leuten etwas Unfaßbares geworden. Daß 
eine beſtimmte Meinung, auch wenn ſie ſich nicht zu anderen reimt, auch wenn ſie unrichtig 
ſein ſollte, der Empfindung entſpringt, alſo Natur iſt, und daß es für lyriſche Gemüter 
eine Naturnotwendigkeit iſt, ihre Empfindung herauszuſagen, das können die armen Unmün- 
digen nicht begreifen, die nur das meinen müſſen, was die Partei meint. Ich wüßte nichts, 
was einen Menſchen unfreier machte als die Partei, und wäre es die freiheitlichſte. 

Wenn ich ſolcherlei den Parteileuten manchmal ins Geſicht ſage, ſo meinen ſie, darüber 
ſollte ich am beſten ſchweigen, denn das verſtünde ich nicht. Während fie jid) gegenſeitig Per- 
fidie und Falſchheit vorwerfen, ſagen ſie von mir bloß, ich verſtünde es nicht. Das kann mich 
noch freuen. Ich will doch lieber dumm als ſchlecht fein. Es ijt aber fo: Wer fie lobt, der ijt ein 
Weijer, wer fie tadelt, ein Fgnorant. Bequemer kann man fih nicht rechtfertigen. Könnte 
nicht auch ich zu jenen fagen: Das verſtehen Sie nicht! Sie verſtehen mich nicht; Sie haben 
keine Ahnung, was ich empfinde, was mich zwingt zu reden. Sie wiſſen nichts von einer per- 
ſönlichen Wahrheit, nichts davon, daß es ſo viele ſubjektive Wahrheiten gibt, als es Perjönlich- 
keiten gibt. Um das zu verſtehen, gehört ein bißchen philoſophiſche Denkfähigkeit und etwas 
von jenem Freiheitsgefühle, das einen aus der Hammelherde zum Menſchen erhebt..“ 
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76 Tolſtol über den Tod 


— über den Tod 


fa Teneromo. Tolſtoi war an einem Fußleiden erkrankt. Er hatte [don ie 
mal ein foldes überſtehen müſſen. „Es war vor fajt 25 Jahren“, erzählte er fei- 
nem m Beſucher. „Das Leiden quälte mid) nicht, ba ich mir bewußt war: es wird nicht lange 
dauern, weder nach der einen, noch nach der anderen Seite hin. Ich hatte keine Angſt vor 
dem Tode, da ich ſchon damals an die Fortdauer des Lebens glaubte. Jetzt aber, wenn ich daran 
zurüddente und meine Empfindungen vergleiche, ſehe ich, daß mich damals hin und wieder 
unverſehens das ſtechende Gefühl der Ang ft erfaßte vor etwas Ungewiſſem, Dunklem, das 
mir nahte, das wie ein großer umgeſtülpter Trichter mich zu verſchlingen und irgendwohin 
fortzureißen drohte. Ich fürchtete etwas: die Furcht vor dem To de war mir nicht ganz 
fremd. War es das Leben, das noch nicht ausgelebt war, das Bedauern über die unvollendeten 
Werke, die Trauer über die unterbrochene Seelenarbeit, über die Sündhaftigkeit, die man mit 
ſich nimmt, oder war es die animaliſche, götzendieneriſche Furcht vor dem Ende? Es war wohl 
die Furcht vor dem Tode, jenes altbekannte Bangen, das mir beſonders klar wurde, als mich 
die Verzweiflung übermannte und ich mich mit der Schnur des Schlafrocks er droſſeln 
wollte und mit Grauen auf die Querſtange zwiſchen zwei Schränken blickte. Und noch lange 
quälte mich dieſes krampfhafte Bangen. Fest aber liege ich da und fehe mich an: ich ſehe dieſen 
meinen Körper, dieſes Bein, das aus irgendwelchen Gründen mit ſchmalen Flanellſtreifen 
umwickelt iſt, ich ſehe dieſe Bruſt, dieſen Bart, dieſe Hände an und weiß, daß ich ſicher bald, 
ſehr bald aufhören werde, fie zu ſehen, und von allem dieſem fortgehen werde, was ich ‚mein‘ 
nannte, daß ich aufhören werde zu leben, zu atmen, zu ſprechen, an die Sonne, an den Him- 
mel, an meine Werke zu denken. Ich weiß es, ich ſehe es und bin davon überzeugt, daß ich 
ſterben werde — unb kein Schimmer von Furcht. Glauben Sie mir: fo leicht, fo be- 
glüdenb, fo nahe erſcheint mir das, wohin ich gehen werde, daß ich fo die Arme kreuzen, die 
Augen ſchließen möchte, um in die Ewigkeit unterzutauchen. So ſchön und leicht iſt 
das! Es ift nicht die Koketterie des Alters, glauben Sie es mir! Es ift ein tiefes und wirt- 
liches Gefühl ... Sie denken wahrſcheinlich: „Von einem guten Leben ſcheidet man nicht mit 
Freude.“ Sd) habe mich ſelbſt wiederholt auf dieſem Gedanken ertappt und habe mich ſelbſt 
gefragt, ob meine Bereitſchaft zum Tode, wie zu einem Feſt, nicht vielleicht die Kehrſeite der 
Verzweiflung iſt, jener effektvolle Abgang, den die Schauſpieler ſich ſichern, wenn ſie ſich auf 
der Bühne in einer ſchwierigen Lage befunden haben. Ich habe es mir geſagt und die ganze 
tatſächliche Laſt meines Lebens überdacht, das meine Seele [don lange bedrückt. Doch zum 
Schluß, als ich mich in mein Inneres vertiefte, erkannte ich ohne jede Selbſttäuſchung, daß 
nicht die Verzweiflung meine freudige Erwartung des Todes bedingt. Die ſchwere Laſt meines 
ſchweren Lebens und jener große innere Kampf, um meine Bilanz vor den Menſchen zu ziehen, 
ihnen die Rechtlichkeit im Menſchenleben darzutun, haben mich nicht niedergebrochen. Von 
der Familie, aus den Lebensverhältniſſen zu ſcheiden — das bietet mir jetzt keine Schwierig; 
keiten. Schwieriger ijt es eher, das nicht zu tun...“ 
And er ſollte doch ſeinen 80. Geburtstag — „feiern“ !. 
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Der friedliche Bebel — Ein Hund 77 


Der friedliche Bebel 


RN 

n Bad Nauheim bat ein Mitarbeiter der „Frankf. Ztg.“, Dr. Hugo Ganz, aud) 
(CM) Auguft Bebel angetroffen. „Da fiken fie“, fo erzählt er feinem Blatt, „auf der 

— Terraſſe und lauſchen dem Leipziger Winterſtein-Orcheſter, als wären ſie nur hier, 
gute Muſik zu hören. Die einen laſſen ſich die recht ausgiebige Sonne auf den Kopf ſcheinen, 
die andern flüchten vor ihren Strahlen unter die tiefen romaniſchen Bogen der breiten geded- 
ten Seitengänge, aber jedes Antlitz ift zum Muſikzelt gewandt. Da ſitzt wahrhaftig, bei fried- 
lichem Tee, auch Auguft Bebel mit feiner würdigen Chebhdlfte. Es ift wirklich Tee in feiner 
Ranne und weder Petroleum noch flüͤſſiges Dynamit. Guter Alter, du mußt nun auch ein wenig 
langfamer tun mit deinen 68 Jahren, wenn die Herzbänder anfangen zu erſchlaffen. Ja, ja, 
cr tut ſchon langſamer, ſoweit es das Temperament erlaubt. Weiſt alle Beſucher ab, die ſich 
mit noch ſo großen Blumenſpenden anmelden. Aber ganz kann er ſich doch nicht abſperren, 
und Aufregung genug bringt auch die tägliche Zeitung. Denn für ihn iſt die Politik kein Metier, 
kein Sport, fonbern ein heiliger Beruf, ein Dienſt. Im übrigen: ſanft wie ein Kind. Ein un- 
verbeſſerlicher Optimiſt, den nichts irremachen kann an ſeiner Sache, an dem Berufe gerade 
des deutſchen Volkes, der Welt die neue Geſellſchaftsordnung der Wohlfahrt und Geredtig- 
keit zu geben, an der baldigen Erfüllung der Zeiten, die er ſelbſt noch erleben will. Handelt 
nicht nach kühlen Zweckerwägungen, ſondern aus den Impulſen ſeines naiven Kinderherzens, 
das nie etwas anderes will als Gutes und Rechtes. Ahnt nicht, daß er in Dresden in einer def- 
potiſchen Anwandlung den Brückenbau zerſtört hat, der von ſeiner Partei zur geſamten Linken 
hätte binüberfübren können, zum Block der Linken. In den Künſten der Taktik find andere 
dieſem grundehrlichen Aberzeugungsmenſchen über. Wie aus dieſem friedlich geiſtreichen Men- 
ſchen mit den blauen Kinderaugen nur der Philiſterſchreck werden konnte, als der er ſelbſt in 
gutgeſinnten“ Witzblättern figurieren muß? Auguſt Bebel mit der Ballonmüͤtze. Ruriofe 
Welt... Es fehlt Ihnen nichts, Sie find nur zu jung für Ihr Alter‘, muß ich ihm beim letzten 
Händedruck fagen. Er quittiert’s lachend. Fühlt jid) auch wirklich ſchon beffer ...“ 


c 
Ein Hund... 


* Nr teben ba am Fenſter eines Eiſenbahnabteils zwei Kinder. Sie ſprechen, jo ergáb- 
\ Ke len die „Hamburger Nachrichten“, abwechſelnd zu einem Herrn und einem großen 

a Hunde, der unverwandten Blickes nach den Kindern ſtarrt. In kleinen Zwiſchen⸗ 
räumen erneuert der Hund den Verſuch, ſich loszureißen, um an die Tür heranzukommen, 
hinter der die Kinder ſtehen. Von feinem Herrn durch einen feſten Griff am Halsbande daran 
gehindert, gibt er dieſes Streben endlich auf. Er ſtreckt ſich der Länge nach auf den Boden, 
wendet aber zuweilen den Kopf feinem Herrn zu mit einem Blicke, der zu fagen ſcheint: „War- 
um gibſt du das zu, daß die beiden ba von uns gehen?“ Dann läßt er ein kurzes, klagendes 
Winſeln vernehmen und klappt mit dem Unterkiefer hart wider die obere Zahnreihe, als ob er 
Tränen ſchlucke. Als nun der Zug abfährt, erhebt er fic [till und ſchwerfällig, ohne den Ber- 
fuch zum Nachlaufen zu machen. Nur fein Hals ſcheint länger zu werden, wie er fo daſteht, 
den Kopf und den Blick beharrlich der Richtung zugewendet, in der der Wagen mit den Kindern 
verſchwindet, und die Verſuche feines Herrn, das ſtarke Tier von der Stelle zu bewegen, blei- 
ben lange fruchtlos. Dann wieder dasſelbe klagende Winſeln von vorhin, dasſelbe harte Wider- 
einanderklappen von Unterkiefer und oberer Zahnreihe, das ſich gerade ſo anhört, als ob er 
Tränen ſchluckte, und mit geſenktem Kopfe folgt der Hund feinem voranſchreitenden Herrn. 
„Mußte das deinen Mann nicht kränken, daß er ſo gar kein bißchen Traurigkeit an dir gewahrte, 


P d 


78 Rörpertultue der Frauen 


jetzt, wo er doch für ein halbes Gabr oder noch länger von dir gegangen?“ hörte id) in dieſem 
Augenblick im Vorübergehen eine Dame zu einer anderen ſagen. „Nicht im geringſten. Du 
bot ja geſehen, wie vergnügt er ſelber war.“ „Das Immerbeiſammenſein ift auch fo furdt- 
bar langweilig!“ gab die andere lachend zurück 


A 
Körperkultur der Frauen 


Kİ einem Aufſatze der „Neuen Rundfhau“ über die Frage: „Steigt oder ſinkt die 
deutſche Raſſe?“ kommt Robert Heffen zu dem Schluſſe: „Wollen wir Muskel- 
2 Y kraft zugleich mit Hirnverfeinerung genießen, wollen wir ein Kulturvolk bleiben 
und doch als Raſſe nicht ganzlich entarten, fo werden wir darum zu r i n g e n haben. Der Oeutſche 
bat, die ehrgeizigen Augen ftier auf Erwerb und politiſche Weltſtellung gerichtet, die letzten 
zwanzig Sabre gewirtſchaftet, als ob feine Geſundheit unerſchöpflich fei, bat fid) von der Zn- 
duſtrialiſierung wie von der Frauenbewegung überraſchen laſſen; über die Folgen, die ſchon 
eintraten, wie über die, fo noch kommen werden, ift die Täuſchung groß. Die Hygiene ſelbſt 
hat alle Aufmerkſamkeit auf die Bazillen abgelenkt, hat die Hypochondrie vermehrt, aber die 
Selbſt verantwortung des einzelnen für feine Geſundheit ſchmählich n ter gra- 
ben. Es wird eines harten Anrufes bedürfen, um den Frauen klarzumachen, woran eigent- 
lich die vielen Säuglinge ſchon im erſten Lebensjahr wegſterben. Die wenigen, die es ahnen 
und zugeben, ſprechen zuweilen von einem weiblichen Dienſtjahr mit der Waffe. Die Vaffe 
ift überflüffig, die Zdee an fid) vorzüglich. Es müßte dicht hinter der Schule, beim Klein und 
Mittelſtand, alfo dicht hinter dem vierzehnten Geburtstag, ein Fahr der Entfpannung 
eingeſchoben werden, ein Jahr, das die fürchterlichen Schulſchäden einigermaßen wettmacht, 
ein Fahr, lediglich der körperlichen Übung und Bewegung gewidmet, 
damit die armen Singer endlich wieder eſſen lernen und Fleiſch anſetzen, ihr Kopfweh loswer- 
den, ihre Glieder freibekommen und das Leben an friſcher Luft fortan als ein Jdeal im Herzen 
tragen, ſtatt daß fie jetzt, kaum der Schule entronnen, mit langen Röcken belaſtet, ſofort in über- 
füllte Fabriken als Lehrmädel geſteckt, bleichſüchtig, müde, in großer Zahl früh tuberkulös, 
für die Pflichten und Aufgaben der Ehe untauglich werden. Kurz, wir müßten unſere Frauen 
mit allem Ernſt dazu bringen, körperlich ungefähr ſo viel für ſich zu tun, wie unſere Knaben und 
Männer es zur Inſtandhaltung ihrer Tüchtigkeit für ganz unerläßlich halten. Es wird natür- 
lich einen Streit auf Tod und Leben ſetzen gegen die Beſchönigungsverſuche dieſer von ihren 
Schneiderinnen und Schneidern in einer eingefleiſchten Luſt an der Täuſchung beſtärkten 
Herumſchleicherinnen, die oft ihre Beine kaum noch rühren könnten, wenn es gälte, ihr Leben 
zu retten. Aber es muß gewagt, es muß angefangen werden, zumal da unter den Frauen ſelbſt, 
unter den beſten, die wir noch haben, ein Gefühl für das auf dem Spiel Stehende langſam 
zu erwachen begann. Berge von Vorurteilen werden hinwegzuräumen fein, in bezug auf 
Kleidung, auf Unterricht, auf Ergänzung der Wohnung im Sinn des engliſchen ‚out of door 
exercise“. Unſere bloße Haut ijt eine Rieſin an Leiſtungskraft, aber man feſſelt ihr Hände und 
Füße, verweichlicht und lähmt fie gefliſſentlich, um ihr wie zum Hohn dann zuzurufen: „So, 
jetzt arbeite! Sekt zeige, was du kannſt!“ Die Freiheit der Haut jener mörderiſchen Gößin 
Prüderie abzuringen, die wahnwitzige Angſt vor Erkältung zu beheben und in Vertrauen zu 
wandeln, das allein wäre des Schweißes der Edeln wert.“ 
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Ole Vergeudung unferer Sugenb 79 


Die Vergeudung unſerer Jugend 
(Aus der Rede eines modernen Schulreformers ?) 


„„ . And nun, bei einem Rückblick auf den Weg des Lebens, ... entdecken, daß etwas 
nicht wieder gut zu machen ijt: die Vergeudung unſerer Jugend, als unſere Erzieher jene wib- 
begierigen, heißen und durſtigen Jahre nicht dazu verwandten, uns der Erkenntnis der Dinge 
entgegenzuführen, ſondern der ſogenannten „klaſſiſchen Bildung“! Die Vergeudung unferer 
Sugend, als man uns ein duͤrftiges Wiſſen um Griechen und Römer und deren Sprachen ebenfo 
ungeſchickt als qudlerijd beibrachte, und zuwider dem oberſten Satze aller Bildung: daß man 
nur dem, der Hunger danach hat, eine Speiſe gebe! Als man uns Mathematik unb Phyſik 
auf eine gewaltſame Weiſe aufzwang, anjtatt uns erft in die Verzweiflung der Anwiſſenheit 
zu fuͤhren und unſer kleines tägliches Leben, unſere Hantierungen und alles, was ſich zwiſchen 
Morgen und Abend im Haufe, in ber Werkſtatt, am Himmel, in der Landſchaft begibt, in Tau- 
ſende von Problemen aufzulöſen, von peinigenden, beſchämenden, aufreizenden Problemen — 
um unſerer Begierde dann zu zeigen, daß wir ein mathematiſches und mechaniſches Wiſſen 
zu allernächſt nötig haben, und uns dann das erſte wiſſenſchaftliche Entzücken an der abſoluten 
Folgerichtigkeit dieſes Wiſſens zu lehren! Hätte man uns auch nur die Ehrfurcht 
vor dieſen Wiſſenſchaften gelehrt, hätte man uns mit dem Ringen und Unterliegen und Wieder- 
weitertämpfen der Großen, von dem Martyrium, welches die Geſchichte der ſtrengen Wiffen- 
ſchaft iſt, auch nur einmal die Seele erzittern machen! Vielmehr blies uns der Hauch einer 
gewiſſen Geringſchätzung der eigentlichen Wiſſenſchaften an, zugunſten der Hiſtorie, ber ‚foir- 
malen Bildung“ und ber „Klaſſizität“!! Und wir ließen uns fo leicht betrügen! Formale Bal- 
dung! Hätten wir nicht auf bie beſten Lehrer unſerer Gymnaſien zeigen können, lachend und 
fragend: „Wo iſt denn da die formale Bildung? und wenn ſie fehlt, wie ſollen ſie ſie leh- 
ten!“ Und Klaſſizität! Lernten wir etwas von dem, worin gerade die Alten ihre Jugend er- 
zogen? Lernten wir ſprechen wie fie, ſchreiben wie fie? Übten wir uns unabläſſig in der Fedt- 
kunſt des Geſprächs, in der Dialektik? Lernten wir uns ſchön und ſtolz bewegen wie ſie, ringen, 
werfen, fauſtkämpfen wie fie? Lernten wir etwas von der praktiſchen Aſzetik aller griechiſchen 
Philoſophen? Wurden wir in einer einzigen antiken Tugend geübt und in der Weiſe, wie die 
Alten ſie übten? Fehlte nicht überhaupt das ganze Nachdenken über Moral in unſerer Erziehung, 
um wieviel mehr gar die einzig mögliche Kritik desſelben, jene ſtrengen und mutigen Verſuche, 
in dieſer oder jener Moral zu leben? Erregte man uns irgendein Gefühl, das den Alten höher 
galt als den Neueren? Zeigte man uns die Einteilung des Tages und des Lebens und die Ziele 
uͤber dem Leben in einem antiken Geiſte? Lernten wir auch nur die alten Sprachen ſo, wie 
wir die lebender Völker lernen, nämlich zum Sprechen und zum Bequem- und Gut-Sprechen? 
Nirgends ein wirkliches Können, ein neues Vermögen als Ergebnis mübjeliger Fahre! Sondern 
ein Wiſſen darum, was ehemals Menſchen gekonnt und vermocht haben! Und was für 
ein Wiſſen! Nichts wird mir von Jahr zu Jahr deutlicher, als daß alles griechiſche und antike 
Wefen, fo ſchlicht und weltbekannt es vor uns zu liegen ſcheint, febr ſchwer verſtändlich, ja kaum 
zugänglich iſt, und daß die übliche Leichtigkeit, mit der von den Alten geredet wird, entweder 
eine Leichtfertigkeit oder ein alter erblicher Dünkel der Gedankenloſigkeit ijt. Die ähnlichen 
Worte und Begriffe täuſchen uns: aber hinter ihnen liegt immer eine Empfindung verſteckt, 
welche dem modernen Empfinden fremd, unverſtändlich oder peinlich ſein müßte. Das ſind 
mir Gebiete, auf denen ſich Knaben tummeln dürften! Genug, wir haben es getan, als wir 
Knaben waren, und uns beinahe für immer dabei einen Widerwillen gegen das Altertum 
beimgebolt, den Widerwillen einer ſcheinbar allzu großen Vertraulichkeit! Denn fo weit geht 
die ſtolze Einbildung unſerer klaſſiſchen Erzieher, gleichſam im Beſitz der Alten zu ſein, daß ſie 
fleben Diintel noch auf die Erzogenen überfließen laſſen, nebſt dem Verdachte, daß ein folder 
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Beſitz nicht wohl felig machen könne, ſondern daß er gut genug für rechtſchaffene arme närrifche 
alte Bücherdrachen (ei: „Mögen diefe auf ihrem Horte brüten! Er wird wohl ihrer würdig 
ſein!“ — Mit dieſem ſtillen Hintergedanken vollendete ſich unſere klaſſiſche Erziehung. Dies 
iſt nicht wieder gutzumachen — an uns! Aber denken wir nicht an uns!“ 

Alſo ſprach — Friedrich Nietzſche. 


2 


Vornehmer Ton 


e Les fei gewiß nichts degegen einzuwenden, meint Ernſt von Wolzogen in einer ebenſo 
D amiifanten wie geiſtvollen Plauderei der „Frankf. Ztg.“, wenn jeder feſt umzirkte 
Z Geſellſchaftskreis fih feines beſtimmten Zargons bedient. Der diplomatiſchen und 
böfiſchen Welt insbeſondere werde man es gern gönnen, „Daß der in ihr herrſchende Unterhaltungs- 
ſtil auf harmloſe Gemüter den Eindruck hervorbringt, als ob ungewöhnlich feine Köpfe mit 
einer ſonſt nirgends mehr vorhandenen geiſtigen Gewandtheit durch die glänzend geübte Kunſt 
einer nur leicht andeutenden Konverſation ihr reiches Wiſſen und ihr überlegenes Urteil mit 
vornehmer Beſcheidenheit zurückzuhalten verſtünden“. — Leute vollends, die weiter nichts 
auf der Welt zu tun haben, als einen Namen und ein Vermögen anſtändig zu repräſentieren, 
mögen ſich wohl mit dem Ruhme einer „vornehmen“ Unterhaltung zufrieden geben. „Aber 
dieſer vornehme Ton iſt doch etwas mehr als nur eine kulturhiſtoriſche Kurioſität, die man mit 
einem ſcherzhaften Feuilleton erledigen könnte. Der Tieferblickende wird fid) nämlich bald 
überzeugen müſſen, daß jener ſpieleriſche Konverſationston doch nicht nur eine Maske bedeute, 
die die Mitglieder unſerer vornehmen Welt nur aus praktiſchen Gründen im Salon benützen, 
um etwa überflüſſige geiſtige Ausgaben oder plumpe Zuſammenſtöße mit unmanierlichen 
Gefinnungsferen zu vermeiden, ſondern meiſtens ein betrüblid) getreues Spiegelbild der 
wirklichen Geiſtesverfaſſung dieſer Kreiſe. Der vornehme Mann, der mit einem mühſam unter- 
brüdten füffifanten Lächeln der ernſthaften Auseinanderſetzung eines ſachverſtändigen und 
ehrlichen Menſchen zuhört, um ganz plötzlich mit einer leicht ſcherzhaften Wendung feine Folge- 
rungen zu unterbrechen und das Geſpräch geſchickt auf einen anderen Gegenſtand hinzulenken, 
ijt nämlich in den allermeiſten Fällen kein überlegener Beſſerwiſſer, der nur einen ungefdid- 
ten Pedanten vor überflüffiger Weitſchweifigkeit bewahren will, ſondern er übt jene gut ge- 
lernte Kunſt des eleganten Ablenkens nur darum, weil ihm Gründlichkeit und ehrliche Mei- 
nungen überhaupt ein Greuel ſind. 

Es kann ja gar nicht ausbleiben, daß die Dreſſur des Unterhaltungstones die ganze 
Geiſtesrichtung beeinflußt. Wem die Anſicht in Fleiſch und Blut übergegangen iſt, daß ge- 
wiſſenhaftes Begründen und ernftbaftes Verfechten einer ehrlichen Meinung nicht ſchick, nicht 
vornehm, nicht ſtandesgemäß ſei, der wird, wenn er nicht von Geburt ein Denker, von Raffe 
ein Eigner ift, ſelbſtverſtändlich dazu gelangen müſſen, auch für feine Perſon die ſtarke g e i- 
ſt ige Anſtrengung für überflüffig zu erachten, die dazu gehört, um ſich eigne Anſichten 
zu bilden, zu begründen und im ernſten Kampf der Geiſter zu verteidigen. Es iſt ja ſehr viel 
leichter und bequemer, ſich einfach den kleinen Katechismus der Kaſte einzuprägen, d. h. das 
Verzeichnis der Dinge, die man in ſeinem Kreiſe zu tun und zu laſſen, der Meinungen, die 
man zu haben, und der Meinungen, die man zu ignorieren hat, als ſich durch ſelbſtändige 
Geiſtesarbeit ſelber Anſichten zu bilden und Lebensregeln daraus zu abſtrahieren. Die jungen 
Leute, denen der ausſchließliche Verkehr innerhalb ihrer Rafte ohne beſondere perſönliche Be- 
mühung einen äußeren Schliff verleiht, eine Politur, deren Glanz harmloſe Gemüter aus 
ſozial weniger hoch ſtehenden Kreiſen wohl zu blenden imſtande iſt, gewöhnen ſich denn auch 
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ſehr bald daran, diefe Politur als das Weſentliche ihrer Bildung anzuſehen 
und alle geiftigen Leiſtungen, denen dieſer Glanz der Oberflächlichkeit mangelt, für minder; 
wertig, für ordinär zu erachten. Nun gehört aber zu dieſem exkluſiven Kreiſe faft die ganze 
Jugend der Stände, bie vorzugsweiſe zum Befehlen, zum Herrſchen berufen find, die Fürſten, 
die Staatsbeamten, die Offiziere. Bei den Offizieren iſt dieſe Geiſtesrichtung verhältnismäßig 
am ungefährlichſten. Der junge Leutnant, der in zartem Sünglingsalter Iden eine be- 
vorzugte geſellſchaftliche Stellung einnimmt und fid) als gleichberechtigt unter den Allervor- 
nehmſten bewegen darf, bildet ſich natürlich auf dieſen Vorzug etwas ein, und der Gegenſatz 
dieſer Einbildung zu ſeinen geiſtigen Qualitäten und perſönlichen Leiſtungen ſchafft jene Komik, 
die ihn zu der beliebteften Figur der Luſtſpiele und der Witzblätter gemacht hat. Allein die ſtarke 
Oreſſur des Willens, die der Dienſt erfordert, die Gewohnheit des Befehlens, des raſchen Cnt- 
ſchließens, die niemals aufhörende Unterordnung unter den Willen des Vorgeſetzten und fchließ- 
lich die moraliſche Wucht der großen Verantwortung, die das Herrſchen über viele Menſchen im 
Gefolge hat, die ſchleifen jene charakteriſtiſchen Auswuͤchſe jugendlicher Aberhebung febr bald 
ab. Und fo ift es ganz natürlich, daß der Offizier, je höher er auf der Rangleiter gelangt, um 
ſo menſchlicher, verbindlicher, nachſichtiger und verſtändnisvoller wird. Wir finden tatſächlich 
unter unſeren höheren Offizieren noch die meiſten und erfreulichſten Typen fertiger, gefchloffe- 
ner, ſelbſtſicherer Männlichkeit. In rein geiſtigen Fragen zeigen fid) diefe Herren aller- 
dings meiſt rüdftändig und beſchränkt; aber das ijt für die Allgemeinheit ungefährlich, weil 
ihre Machtbefugniſſe fid) auf diefe Fragen nicht ausdehnen. Anders ſteht es mit ben Zur i- 
ſte n. Da muß es allerdings geradezu als eine nationale Gefahr bezeichnet werden, 
daß von dem jungen Nachwuchs dieſes Standes die Zugehörigkeit zur exkluſiven Geſellſchaft 
immer mehr als weſentliches Standesmerkmal betont wird und das Glänzen in der vorneh- 
men Seſellſchaft, die guten Beziehungen, die vorteilhafte Verſippung über jeden anderen 
Standesehrgeiz geſtellt werden. Der junge Zurift, der einmal als Richter, als Rechtsanwalt, 
als Verwaltungsbeamter, als Diplomat, als Minifter wirken foll, bat es doch unzweifelhaft 
noch nötiger als der Pfarrer und der Schullehrer, ſich mit der Volksſeele vertraut zu machen. 
Sie Pſychologie muß fein wichtigſtes Studium fein, Unvoreingenommenheit und ehrlichſter 
Wille zur Gerechtigkeit eine ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung. Statt deffen ſehen wir in der 
Wirklichkeit die jungen Zuriften mehr als alle anderen Studierenden eifrig befliſſen, (id vom 
Volk abzuſchließen, dem offenen Turnierplatz fernzubleiben, auf dem die Überzeugungen ge- 
wappnet gegeneinanderrennen. Sie flüchten ſich in die Korps, um ihre vornehmen Seelen 
vor der Berührung mit aller Pöbelhaftigkeit ſicher zu bewahren. Sie ſetzen geradezu ihren 
Ehrgeiz darein, ſchon als Füngling keine eigenen Meinungen zu haben. Das Ziel ihrer Er- 
ziehung beſteht juſt in den Jahren brauſenden Überſchwangs darin, daß ſie vor der jeweils 
herrſchenden, Amt und Ehren verleihenden Autorität die Hacken zuſammenſchlagen und zu 
allen Dingen, zu allen geiſtigen Regungen außerhalb ihres Kreiſes mit Grazie ‚äh bäh!“ fagen 
lernen. Den jungen Offizieren ahmen fie die lächerlichſten Außerlichkeiten des Auftretens nach, 
aber nicht die ſtraffe Selbſtzucht, an die jene ſich ſchon früh gewöhnen müſſen; und den gebore- 
nen grür[ten verfuden fie es darin gleichzutun, daß fie eine Ignoranz markieren, für die jene, 
wenn ſie ſie wirklich beſitzen, nicht verantwortlich zu machen ſind. 

Damit kommen wir zum letzten und bedenklichſten Punkt. Die ganze Erziehung unje- 
tet F fir [t e n läuft darauf hinaus, fie in ſicherer Ignoranz zu erhalten in bezug auf jede ihnen 
unbehagliche Wirklichkeit. Sie ſollen den Eindruck univerſal gebildeter Menſchen machen, 
darum miiffen fie ſchon in ihrer Jugend Koſtproben ſämtlicher Wiſſenſchaften, fünfte und Fertig- 
keiten zu ſich nehmen. Aber alle dieſe Proben find eigens für fie präpariert. Schwerlich werden 
fle jemals auch nur über die Geſchichte ihres eigenen Hauſes die reine Wahrheit 
zu hören bekommen und von den anderen Wiſſenſchaften immer nur das, was einmal in ſtiller 
Zeit als Dogma gegolten hat, und von den geiſtigen Kämpfen der Gegenwart SE die 
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jungen Prinzen und Prinzeſſinnen nichts, weil fie das verwirren und ihnen ben inneren Halt 
rauben könnte... Hören oder leſen fie dann ſpäter von Leuten, die folde Dogmen umzuftürzen 
ſich unterfangen wollen, ſo erſcheinen dieſe ihnen natürlich als freche, gefährliche Geiſter, und 
die Freiheit der Wiſſenſchaft, ſolche umſtürzenden neuen Anſichten und Lehren zu verbreiten, 
als die ſchlechthin gefährlichſte Sorte von Freiheit. Da ein Fürſt, beſonders wenn er zum 
Regieren berufen iſt, ſich ſcheinbar für alles intereſſieren muß, iſt es ſelbſtverſtändlich, daß er in 
den meiſten Fächern nur ganz oberflächliche Renntnijje und dilettantiſche Vorſtellungen haben 
kann. Das Volk fiebt dies auch meiſtens ein und verlangt von feinen Fürſten weder wiffen- 
ſchaftliche Kenntniſſe noch künſtleriſche oder techniſche Fertigkeiten. Es iſt durchaus zufrieden, 
wenn feine Fürſten es als ihre Pflicht betrachten, mit den Mitteln ihrer Macht für die Förde- 
rung der geiſtigen Kultur einzutreten, indem ſie wiſſenſchaftliche und künſtleriſche Beſtrebungen 
unterſtützen und hervorragende Leiſtungen gebührend auszeichnen. Dagegen herrſcht eigenen 
wiſſenſchaftlichen oder künſtleriſchen Leiſtungen fürſtlicher Perſönlichkeiten gegenüber ein 
höchſt charakteriſtiſches Mißtrauen. Selbſt wenn man ſolche fürſtlichen Verſuche lobt, 
vergißt man nie hinzuzufügen: Für einen Fürſten wirklich alles Mögliche! Und dieſes 
feſt eingewurzelte Vorurteil wird ſich nur in ſeltenen Fällen als ungerecht erweiſen, denn es 
ift tatſächlich unmöglich, daß ein Menſch, der immerfort etwas vorſtellen und überall dabei- 
fein muß, die nötige Sammlung finden follte, die dazu gehört, um in ifGendeinem Fach, in 
irgendeiner Kunſt über den Dilettantismus hinauszukommen. Solange ein Fürſt für feine 
Meinungen nicht autoritative Geltung und für etwaige künſtleriſche Leiſtungen nicht ernſte 
kritiſche Würdigung beanſprucht, wird kein billig Denkender ihm Mangel an Kenntniſſen und 
Talenten zum Vorwurf machen. Nur eins ſollte man von einem guten Fürften verlangen dür- 
fen: daß er aufmerkſam zu höre und ausreden laffe. Aber gerade daran fehlt's, und es 
ijt dafür in allererſter Reihe der Einfluß des vornehmen Unterhaltungstones verantwortlich 
zu machen. Ein Fürſt, der von Jugend auf dazu gedrillt wird, für jede mögliche Lage eine 
paſſende, verbindlich nichtsſagende Redensart bereit zu haben, ohne Übergang von einem Gegen- 
ſtand auf den andern zu ſpringen und untertänigſt harrende Menſchen durch Anreden zu be- 
glücken, deren Beantwortung weder Zeitverluſt noch Kopfzerbrechen erfordert, ein ſolcher Fürſt 
kann es zwar bei entſprechender perſönlicher Begabung dazu bringen, den vornehmen Ron- 
verſationston meiſterlich beherrſchen zu lernen, aber niemals wird er auf dieſe Veiſe zuhören 
lernen. Gin Fürſt, der Cercle oder Audienzen abhält, weiß: Jetzt kommt noch der und der dran, 
da ſehe ich den und den, der erwartet jetzt von mir dies und das — und bei dieſem fortwähren- 
den flüchtigen Notizenmachen überhört er meiſtens, was der gerade Angeredete zu ſagen hat. 
Sn den meiſten Fallen ijt ihm das auch ganz gleichgültig. Er will nur möglichſt raf feine Pflicht 
erledigen. Daß dabei die notwendige Geduld, die zum aufmerkſamen Zuhören gehört, verloren 
geht, ijt ſelbſtverſtändlich. Und daß ſich in vielen Fällen eine ausgeſprochene Abneigung gegen 
Menſchen, bie fih darauf verfteifen, ausführlich zu reden, herausbildet, ift gleichfalls nicht ver- 
wunderlich. So geſchieht es alſo, daß die meiſten Fürſten und beſonders die regierenden, in 
ihrem ganzen Leben niemals dazu kommen, eine freie Meinung und deren erſchöpfende Be- 
gründung zu vernehmen. Ihre höfiſche Umgebung muß ihnen als eine Galerie von Auto- 
maten erſcheinen, die dazu eingerichtet find, die Pauſen zwiſchen zwei Büdlingen mit be- 
quemen Redensarten auszufüllen. Und an dieſe Automaten gewöhnen ſie ſich ſo ſehr, daß ihnen 
lebendige Menſchen, bie fid) ohne Mechanismus bewegen und reden können, unheimlich vor- 
kommen, wenn ſie ſolchen je einmal begegnen. Daraus iſt es auch zu erklären, daß Fürſten 
von Nevolutionen immerüberraſcht werden, ſelbſt wenn diefe nur eine fang 
hinausgeſchobene Betätigung einer längſt ſchon allgemein gewordenen Überzeugung bedeu- 
ten. Fürſten haben nie (2 D. T.) eine Ahnung von dem gerade gegenwärtigen Standpunkt 
der allgemeinen Bildung, von den ſelbſtverſtändlichen Anſichten der Intellektuellen. Sie glauben 
immer, daß Zeitungsſchreiber und Büchermacher merkwürdige, unbequeme 
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Ausnahmen wären, und ahnen nicht, daß das, was in Büchern und Zeitungen gedruckt 
zu leſen ſteht, tatſächlich die Überzeugung einer großen Menge von Menſchen und gerade der 
in Betracht kommenden führenden Geiſter iſt. Alle die großen Fragen, die den wichtigſten 
Inhalt jener Bücher und Zeitungen ausmachen, gehören ja zu den Dingen, über die man 
in vornehmen Kreiſen nicht ſpricht, weil ſie eben zu langweiligen Erörterungen ohne Ausſicht 
auf eine endgültige Löſung führen, und weil dieſe Erörterungen den Frieden eines geſicherten 
geiſtigen Beſitzſtandes zu ſtören imſtande ſind. Die einzigen Menſchen, die Fürſten ausreden 
laſſen, find ihre Miniſter und vortragenden Räte, und die werden ſich natürlich weiſe darauf 
beſchranken, fein innerhalb ihres Reſſorts und der jeweiligen Tagesnotwendigkeiten zu bleiben. 

Das Volk, b. b. die Geſamtheit der außerhalb der erflufivften Geſellſchaft ſtehenden 
Menſchheit, muß zu der Anſicht gelangen, daß ein Manko an Wiſſen, Urteilsfähigkeit und gutem 
Willen, ein Manko an Verſtändnis und Gerechtigkeit in jenen vornehmen Kreiſen vorhanden 
ſein müſſe, und jene vornehmen Kreiſe ihrerſeits verurteilen ſich durch die Gewöhnung an 
tändelnde Oberflächlichkeit zu einer freiwilligen Blindheit und Taubheit, die für ihre eigene 
Exiſtenz im höchſten Grade gefabrbrobenb ift. Das find die bedenklichen Ronſe quenzen 
des vornehmen Tones. Gibt es dafür keine Abhilfe? O ja, aber nur durch das gute Beiſpiel, 
durch den freien Entſchluß von oben her!“ 

Die Anweſenden find natürlich immer ausgeſchloſſen. Das gebietet ſchon — der vor- 
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$ er ſchaudererregende Fall der Grete Beier mußte es ausgerechnet fein, der die Frage, 
ob die Todesſtrafe überhaupt zu rechtfertigen, in den letzten Monaten nicht zur 

— Ruhe kommen ließ. Dieſe Frage ift nun eine fo furchtbar ernſte, daß ihre Erörte- 
rung, die Reviſion der für und gegen fie ſprechenden Gründe niemals unzeitgemäß fein kann. 
Ich will auch die Gründe, die für bie Abſchaffung ſprechen, keineswegs unterſchätzen, die naiven 
des mitleidenden Gemüts noch weniger als die logiſchen des juriſtiſch denkenden Verſtandes. 
Aber war es nicht immerhin bezeichnend, daß gerade dieſer Fall die Frage wieder in Fluß 
bringen mußte? 

„Wer Blut vergießt, des Blut ſoll wieder vergoſſen werden. Tief und feſt im Gewiſſen 
des Volkes wurzelt diefe Auffaſſung“, ſchrieben die „Hamburger Nachrichten“. „Sie läßt fid 
nicht ausrotten, mit wieviel Argumenten auch immer moderne Rechtslehrer und ,Sumanijten' 
fid darum bemühen mögen. Zn Frankreich ijt feit Jahren eine ſtarke, beſonders in den regie- 
renden Kreiſen vertretene Strömung auf die Abſchaffung der Todesſtrafe gerichtet, aber die 
Deputiertentammer hat feither den entſcheidenden Beſchluß verzögert und jede Debatte über 
die Todesſtrafe vertagt, weil fie der herrſchenden Volksſtimmung, bie angeſichts einiger grauen- 
hafter Mordtaten den Vollzug der Todesurteile fordert, nicht Trotz zu bieten wagt. Beſonders 
hatte der Umſtand eine Reaktion zugunſten der Anwendung der Todesſtrafe bewirkt, daß im 
verfloffenen Jahre ein vom Pariſer Schwurgericht zum Tode verurteilter ſcheußlicher Luft- 
mörder in dem zuverſichtlichen Bewußtſein, der Todesſtrafe nicht zu verfallen, bie Genug- 
tuung hierüber in gar zu draſtiſcher Weiſe bekundet hatte. In Briefen aus dem Gefängniſſe 
batte er von feinen Plänen fürdie Zukunft geſprochen: erſahſie imroſigſten 
9 i db t e. Nicht bie geringſte Furcht batte er vor ber lebenslänglichen Zwangsarbeit auf Guayana 
bekundet, wo er ein ſorgenloſes Dafein zu führen hoffte. Er erwartete, daß er mit Unterſtützung 
der Behörden ſich ein eigenes Haus werde erbauen und einen Handel eröffnen können. Dazu 
wünfchte er, daß ibn ke Frau in die Deportation begleitete. „Ich bin mit meinen 26 Zah- 
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ten noch zu jung,‘ ſchrieb er, ‚um immer ohne Weib zu leben.‘ Seitdem haben viele Schwur- 
gerichte aus allen Landesteilen nach Verfügung einer Todesſtrafe den Präfidenten um deren 
Vollſtreckung gebeten, weil ſie darin das einzig wirkſame Mittel ſehen, dem Umſichgreifen der 
ärgſten Verbrechen Einhalt zu tun. Die Jury des Departements Seine et Oiſe bat beim Zuftiz- 
miniſter beantragt, daß die von den Schwurgerichten verkündeten Todesurteile, ohne Schwäche 
und ohne falſche Humanität“ ausgeführt werden. Man hatte zudem bei den ſchweren Ber- 
brechern, die ihres Kopfes ſicher waren, die Zunahme an Frechheit und Anmaßung 
beobachtet, und die amtliche Statiſtik ſtellte eine Vermehrung der mit dem Tode zu (üb- 
nenden Verbrechen feft. Als Hauptargument gegen die Todesſtrafe haben fid) die Humanitats- 
apoſtel den Grundſatz der Unverletzlichkeit des menſchlichen Lebens konſtruiert; aber er foll nur 
gelten, wenn es ſich um die gemeinſten Verbrecher, um Meuchelmörder handelt. Ausnahmen 
von dieſem Grundſatze laffen fie zu für den Kriegsfall für den Belagerungszuſtand und die 
Meuterei auf Schiffen.“ 

Nun war es kein Geringerer als Bismarck, der diefe Inkonſequenz am 1. März 1870 
im Norddeutſchen Reichstage bei einer Beratung der Frage feſtnagelte. „Daß die Geg- 
ner der Todesſtrafe ſelbſt doch nicht an der Wirkſamkeit, an dem Eindruck, den fie für den Schutz 
des friedlichen Bürgers macht, durchaus zweifeln, das geht ſchon daraus hervor, daß Sie für 
ſolche Fälle, wo es abſolut dar auf ankommt, wirkſamen und hinreichenden Schutz 
der Sicherheit herzuſtellen, die Todesſtrafe beibehalten wollen. Was iſt denn der Grund, 
weshalb Sie im Belagerungszuſtande und, wie ich nicht zweifle, im Heere, auf der Marine, 
da, wo es Ihnen darauf ankommt, daß Ruhe, Ordnung und Gehorſam gegen das Geſetz un- 
bedingt ſichergeſtellt werden, auch Sie die Todesſtrafe beibehalten wollen? Doch wohl, weil 
Sie dieſer Strafart eine noch energiſchere Wirkung zuſchreiben als der Ausſicht auf 
eine Einſperrung mit möglicher Begnadigung oder Befreiung! Wenn Sie das aber zugeben, 
daß nur um eines Haares Breite mehr Schutz für den friedlichen Bürger darin liegt, dann 
find Sie dem friedlichen Bürger ſchuldig, daß Sie ihm dieſes Mehrvon Schutz, welches 
die Geſetzgebung gegen Rãuber und Mörder geben kann, auch geben. Zum Schutz des 
Eigentums wollen Sie die Tötung zulaſſen. Arbeiter, die in einem Aufſtande ein 
Kontor oder einen Bäckerladen ſtürmen, auf die darf geſchoſſen werden; ob es aber einen Schul- 
digen trifft, weiß man nicht einmal; ob es ein Menſch geweſen iſt, der auch nur die Abſicht ge- 
habt bat, eventuell zu morden, weiß man nicht; alfo um das Eigentum eines Bäckers zu ſchüt⸗ 
zen, um ein Kontor zu ſchützen, darf der Staat töten, und um den friedlichen Bürger in ftarke- 
tet Weiſe gegen den Fall zu ſchützen, daß fid) bei ihm der Raubmörder einſchleicht und Familien 
halbdutzendweiſe umbringt, da wollen Sie dem Staate das Recht zu töten nehmen! Sie müjjen 
der Obrigkeit das Recht zu töten entweder ganz nehmen, oder Sie müffen es ihr auch im Falle 
der Repreſſion und nicht bloß für Durchführung von Präventivmaßregeln laſſen, und Sie 
müjjen den Schutz des Eigentums wenigſtens in der Theorie nicht höher ſtellen als den des 
Lebens.“ 

Den Einwand, daß die Todesſtrafe die Gefahr des Zuſtizmordes einſchließe, damit bie 
Revifion, das einzige Mittel zur Baralyfierung dieſes ſchlimmſten Juſtizirrtums, beſeitige, 
(ubt Treitſchke zu entkräften: „Denkbar“, ſagt er, „ift bei der menſchlichen Gebrechlichkeit 
ein ſo ſchwerer Irrtum allerdings, aber der ſelbe Einwand läßt ſich gegen alle Strafen, 
die der Staat verhängt, vorbringen. Solange Menſchen nicht göttliche Weisheit beſitzen, wird 
es immer wieder geſchehen, daß ſchwere Strafen auch Unſchuldige treffen. Hier die Möglich- 
keit des Unrechts ganz aus der Welt zu ſchaffen, wird nie gelingen. Soll man nun daraus fol- 
gern, es dürfe ü ber hauptkeine Strafe ſtattfinden? ... So gerät man in die Nebel- 
welt der Phraſenjuriſten, der die Gegner der Todesſtrafe alle angehören. Es ijt die ſchwächliche 
Philantropie, welche im Widerſpruch ſteht mit der geſunden ſittlichen Empfindung tapferer 
Völker. Und wenn man alſo doch ſtrafen muß, iſt es dann wirklich menſchlicher, einen Mörder 
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für fein Leben ins Zuchthaus zu fteden, als ihn zu köpfen? Länger als 15 Sabre erträgt tein 
Menſch bie Zuchthausſtrafe, ohne ganz ftumpffinnig zu werden. Sft das nun menſchlicher, 
einen ſo nach und nach langſam zu töten, als ihn einfach hinzurichten und das Weitere Gott 
anheimzuſtellen? Man gerät hier allerdings auf ein Gebiet, wo unwillkürlich religiöfe Ge- 
danken ſich regen. Aber auch Männer, die feſt überzeugt find von der Sterblichkeit des Men- 
ſchen ſchlechthin, können doch die Notwendigkeit der Todesſtrafe für den Staat verſtehen. Wie- 
viel mehr wird der, welcher weiß, daß unſer Leben hier nicht zu Ende iſt, dem Staate geben, 
was des Staates ift, und das Weitere Gott überlaſſen. Wir Menſchen können uns nicht an- 
maßen, die Rolle des Weltenrichters zu ſpielen, wohl aber iſt feine Bürger zu ſchützen die Auf- 
gabe des Staates, und hierzu gehört der volle Ernſt der Strafen.“ 

Ich halte nun weder die Gegner der Todesſtrafe ſämtlich für „Phraſenjuriſten“, noch 
kann ich ſolche Gegnerſchaft an fid) als bloßen Humanitätsduſel, „ſchwächliche Philantropie“ 
anſehen. Die Humanität iſt ein ſo koſtbares und, trotz allen Geſchreis über ein angebliches 
Abermaß, — noch immer ſeltenes Gut, daß es mir wenig angebracht erſcheint, weg- 
werfend über ſie abzuurteilen. Nun glaube ich zwar nicht, daß die Abſchaffung der Strafe die 
Bande der Geſellſchaft weſentlich lockern würde, wohl aber, daß erhöhte Energie und Skrupel 
loſigkeit des Verbrechens auf der einen, entſprechend vermindertes perſönliches Sicherheits- 
gefühl auf der anderen Seite bie nächſten Folgen wären. Ein folder auf die Dauer er- 
bitternder Zuſtand würde aber bald einen Umſchwung der öffentlichen Meinung zugunſten 
der Todesſtrafe bewirken, lind der Ruf nad) ihrer Wiedereinführung um fo lauter ertönen, 
je mehr fid) im Volke die Neigung zeigte, in beſonders aufreizenden Fällen felbft Juſtiz zu 
uͤben. Wer die Volkspſyche kennt, wer beobachtet hat, wie leicht Maſſenempörung ſelbſt zu 
lebensgefährlichen Tätlichkeiten auch bei geringeren Anläſſen hinreißt, wird die Gefahr einer 
ſolchen blinden Volksjuſtiz nicht unterfchägen und die Sühne, auch die ſchwerſte, lieber ben ſtaat⸗ 
lichen Gewalten anvertrauen. "ne 

Damit foll indeſſen keineswegs gefagt fein, daß bie Todesſtrafe nun auch e ein — T 
liches Erbteil ber Menſchheit bleiben, daß fie in alle Zukunft beibehalten werden muß. Ich bin 
der tröſtlichen Zuverſicht, daß dereinſt Geſchlechter o hne Todesſtrafe auf dieſer Erde leben 
unb ſich erer leben werden als wir mit ihr; daß eine künftige Menſchheit es kaum begreifen 
wird, wie wir zu einem fo rüdjtändigen Mittel unſere Zuflucht nehmen konnten. Denn die 
Todesſtrafe ift eine rückſtändige Einrichtung, aber nur eine unter unzähligen; der Ausfluß 
einer — an den Maßſtäben möglicher Entwicklung gemeſſen — rückſtändigen Kultur. Wir 
ſtehen hier vor der unerbittlichen Logik gegebener, nach mechaniſchen Geſetzen ineinander- 
greifender Zuſtände, die ſich weder im ganzen von heute auf morgen umwälzen noch auch 
einzeln nach unſerem Belieben ausſchalten und durch andere, unſerer Ideenwelt entlehnte 
Glieder vertauſchen laſſen. Was aber ſchon heute erreicht werden kann und unbedingt er- 
reicht werden muß, bae ift die gumaniſierung der Todesſtrafe, der Sollftret- 
kung der Strafe. Es ijt unnötige und batum unentſchuldbare Graujamteit, 
mittelalterliche Tortur, den Verurteilten erſt alle unausdenkbaren Qualen der Todesangſt 
durchkoſten zu laſſen und ihn dann nach dem ebenſo umſtändlichen wie primitiven Verfahren 
unſerer Urväter abzuſchlachten. Wozu haben wir denn unſere mediziniſche Wiſſenſchaft, unſere 
Chemie? Ein paar Tropfen Zyankali täten's auch. Und menſchlicher! Auf der Stelle. Eine 
Sekunde nur — ein jähes Aufblitzen, und — es iſt Nacht G. 


LEY 
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Ger entlaſſene Bismarck 


‘ elhe Toren“, ſchreibt Liman in feiner ſehr beachtenswerten Gedenkſchrift „Bismarck“ 
G C. A. Schwetſchke & Sohn, Berlin), „wie eng und kleinherzig find fie alle 
geweſen, die von der Leidenſchaftlichkeit des Genies bequeme Reſignation 
erg nur weil die Würde des Amtes nicht mehr auf den Schultern des Entlaſſenen 
lag! Wenn das Höflingstum zu ſchelten begann, ſo mag das natürlich erſcheinen; ihm geht 
gemeinhin mit dem Amte auch der beſcheidene Verſtand verloren. Doch ‚wer da lebt, die 
Erde zu geſtalten, kann drauf nicht lang' und tiefe Ruhe halten“, der Tatenmenſch kann 
niemals friedlich auf dem Altenteil ſitzen, ein ſtürmiſches Temperament wird ſich auch nicht 
durch goldene Feſſeln zwingen laſſen. Und mit dem Amte ſtirbt noch nicht das Gewiſſen. 
Daß aber gerade die Demokratie ſich am heftigſten erhob, daß fie für ſchweigenden Ge- 
horſam plädierte, wo Bismarck dem Throne gegenüber der Verteidiger der höchſten Volks- 
rechte wurde, hat mehr denn alles von ihrer innerſten Unwahrhaftigkeit gezeugt. Das hat 
zugleich der Welt offenbart, wie im tiefſten Grunde ihrer Seele doch die byzantiniſche 
Neigung liegt. Die Demokratie jubelte den Neuen zu, noch ehe ſie ihre Taten geſehen, 
ſie ſchmeichelte den Mächtigen, indem ſie auf den Verbannten Schmähungen häufte, und 
als ſpäter aus allen Gauen des deutſchen Vaterlandes unabſehbare Scharen nach dem 
Hochſitz des Entlaffenen zogen, da ſtand die Demokratie höhnend zur Seite und mochte es 
nicht begreifen, daß man nicht nur dem Schöpfer des Reiches, ſondern auch dem geraden 
und aufrechten Manne zu tiefem Dank verpflichtet war, der den Stolz des freien Mannes, 
unbekümmert um die Mahnung wohlwollender Mittelmäßigkeit wie um den Zorn der 
Mächtigen, zur Tat erhob. Kurzſichtigkeit vereinte ſich mit dem Haß und wählte als Waffe 
die Lüge. Es iſt eine Lüge, daß Fürſt Bismarck, ſeitdem er ſein Amt verlor, nichts anderes 
erſtrebte, als die Verkleinerung feiner Nachfolger, daß er methodiſch ihre Beſtrebungen ver- 
urteilt und ſich auf das Poſtament der Unfehlbarkeit geſtellt habe; es iſt eine Lüge, daß 
von ihm in leidenſchaftlicher Weiſe die Wiederkehr ſeiner Amter angeſtrebt wurde. Und nur 
der Haß konnte behaupten, daß er in rachſüͤchtigem Groll beſtrebt fei, fein eigenes Werk zu 
vernichten und den monarchiſchen Gedanken zu erſticken, für den er ein Menſchenleben 
hindurch gefochten und gelitten hatte. Das Bismarckdenkmal der deutſchen Nation gehört 
nicht auf den Reichstagsplatz zu Berlin, ſondern auf den Marktplatz zu Zena, wo ein treuer 
Ropaliſt nicht dem Träger der Krone, wohl aber feinen Kommiſſaren den Fehdehandſchuh 
hinwarf, wo der Kampf um das Recht der Perſönlichkeit und das Recht des Verdienſtes 
den größten und niemals beſtrittenen Sieg errang. 

Denn wahrlich, die weltgeſchichtliche Aufgabe Otto v. Bismarcks konnte noch nicht 
gelöſt und beendet ſein, als ihm das Steuer aus den arbeitsgewohnten Händen entwunden 
wurde. Es hieße den Schöpfer meiſtern, ihn, der auch die Könige einſt nach ihrem Pfunde 
fragt, wenn man verlangte, daß diefe unvergleichliche Kraft, die in dem großen Staats- 
mann lag, auf ein irdiſches Machtwort hin zerſtört ſein ſollte. Ein Bismarck, der ſich ruhig 
den Geſchicken beugte, der, des Amtes beraubt, ſich auch der Verantwortung für ledig er- 
kannte, der die Tage der ſinkenden Sonne des Lebens ſtill und ruhig auf ſeinem Gute 
verträumte, der auf das Schaffen verzichten konnte, der wäre ein Widerſpruch geweſen 
gegen die eigene Vergangenheit und ihre Taten, er wäre nur der brave Handlanger ge- 
weſen, als den ihn eine irrende Legende zu zeichnen bemüht war. Ihm fehlte wohl das 
Recht des Beamten, aber indem er das bürgerliche Recht der freien Meinung übte, indem 
er zum Türmer wurde, zum Sehen geboren, zum Schauen beſtellt, erhob er dieſes Recht 
zu einer neuen Bedeutung, die das Volk auch freudig anerkannt hat, als es ihm die glänzende 
Huldigung von Dresden und Wien, von München, Kiſſingen und gena [duf, die auch die 
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wütenden Erlaſſe einer kurzſichtigen Bureaukratie nicht zu dämmen vermochte. Nur ein 
Mann, der anders war als die Wanderer auf der Heerſtraße des Gewöhnlichen, konnte 
ſchaffen, was ihm die deutſche Welt verdankt. So mußte er auch anders ſein als all die 
Kleinen, die nur zu ſchweigen wußten, wenn ihnen das Amt genommen war, oder, wie 
Chlodwig Hohenlohe, den zehrenden Groll zu giftigen Pfeilen ſchmiedeten. So iſt die 
Geſchichte Bismarcks in acht Jahren nichts anderes geweſen, als der Kampf des Genies 
gegen eine wichtigtuende Staatskunſt. Aber über dieſer Geſchichte lag doch eine furchtbare 
Tragik. Denn er, der ſich als Meiſter fühlte, mußte zuſchauen, wie die vom Zauberlehrling 
entfeſſelten Waſſer drängten und brauſten, und ſein Rat verhallte. Es war das Martyrium 
des Genies, das Bismarck trug, allein auf ſich geſtellt, ohne zu wanken, ſelbſt als man ihm 
mit dem Zuchthaus drohte; er beſaß den Mut der Einſamkeit, und ſo ſchritt er über ga 
Welt hinaus in die Sphären, in denen das Kleinlich-Menſchliche verſchwindet. 

Und langſam hat ihn die Welt begriffen, hat fie verſtanden, daß er nur dem tate- 
goriſchen Imperativ der Pflicht gefolgt iſt und fern von allen egoiſtiſchen Motiven ſich 
immer nur die Frage geſtellt hat: „Was kann ich tun, um meinem Vaterlande zu nützen?“ 
Gr hat es einmal ausgeſprochen: ‚Die Pflicht zu reden, zielt in meinem Gewiſſen wie mit 
einer Piſtole auf mich. Wenn ich glaube, daß das Vaterland mit ſeiner Politik vor einem 
Sumpfe ſteht, der beſſer vermieden wird, und ich kenne den Sumpf, und die anderen irren 
fid über die Beſchaffenheit des Terrains, fo ift es faſt Verrat, wenn ich ſchweige.“ Und 
ſo hörte denn die Welt mit immer ſteigender Andacht auf die abgeklärte ruhige Sprache 
des Weltweiſen, auf dieſe Reden, die uns ein koſtbares Erbteil politiſcher Erkenntnis bilden 
und aus denen doch zuweilen die alte Kampfnatur, die Freude am Blitzen und Sauſen der 
Schwerter, am Krachen der Schilder ſprühte. Gern beugte man ſich dem bezwingenden 
Zauber dieſer einzigen Geſtalt, und während die Miniſter in langen Sitzungen berieten, 
wie fie dem Verfehmten das Schwert entreißen könnten, rüſtete fih das Volk zu den 
Huldigungsfahrten in den Sachſenwald.. "7 


Æ 
Phantaſien? 


Menig fein, heißt nicht nur ein Kämpfer, es heißt auch: ein Eroberer fein. Alle 
Reiche aber, welche ſich die Menſchheit in den Jahrtauſenden ihrer Exiſtenz 
| | in mühevollem Ringen, Schritt für Schritt, erobert hat, bat fie vorher in 
ſeltſamer Traumprophetie geſchaut. Zn Sagen und Märchen kriſtalliſierte fid) der Glaube 
an das Wunder, Seher und Dichter erträumten ſich eine vollkommnere Welt, und was 
Menſchenkraft vorläufig nicht zu zwingen vermochte, das hat Menſchenſehnſucht als 
vages Künſtlergebilde ſchaffender Phantaſie lange vorausgeſchaut. 

In unferer Zeit, da die uralte Flarusfehnfudt des Menſchengeſchlechtes zur leibhaftigen 
Wirklichkeit werden will, da man mit Atherwellen ſpricht, mit Teleſkopaugen ſieht und mit 
dem Blitze fährt, iſt ſo mancher Menſchheitstraum aus graueſter Zeit in Erfüllung gegangen. 
Die moderne Menſchheit verhält ſich zu ihren Ahnen wie etwa die alten olympiſchen Götter 
zu den damaligen Sterblichen; immer ferner werden ihrer Herrſchaft über die Elementar- 
kräfte die Grenzen gerückt, und mit jedem neuen Erfolg wachſen ihr Mut und Kräfte. 

Da iſt nun eines intereſſant: Auch heute noch, wie in grauen Zeiten, geht die ge- 
dankliche Eroberung der phpſiſchen voran, und bie Dichter und Schriftſteller find es, 
die das Amt des Zukunftskünders übernommen haben. Des Kündigers einer Zukunft, die 
nicht in Wolkenkuckucksheim liegt, ſondern aus den realen Bedingungen und Tendenzen bet 
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Gegenwart in langjamem, doch erſtaunlichem Anftieg fih entwickeln ſoll. Die Schilderung 
dieſer Zukunft, wie ſie ſich geſtalten könnte, bildet augenblicklich einen Trumph des 
Büͤchermarktes. Seit Bellamys Utopie find die Zukunftsphantaſien wie Pilze aus ber 
Erde geſchoſſen. Soziale Reformen, kriegeriſche und friedliche Entwicklungs möglichkeiten, 
epoche machende Entdeckungen, alles wird in den Dienſt kühner Kombinationen geſtellt; einer 
ſucht den andern an Wahrſcheinlichkeit, an Glaubhaftigkeit des Gegebenen zu überbieten. 

Ein Gedanke vor allem ſcheint jedoch ſich ben ſpekulierenden Gemütern aufzudrängen: 
nämlich der, daß bie Kulturmenſchheit noch kriegeriſche Zeitläufte von furchtbarſter Großartig⸗ 
keit zu überwinden haben wird, ehe ſie in die Bahnen ungeſtörter Kulturarbeit einlenken 
kann. Es iſt eine ganze Kriegsliteratur, die ſich mit dieſen Ausſichten befaßt. Eine ganze 
Literatur, in der ſich Erfindungsgabe, Sachkenntnis und künſtleriſcher Sinn oft wundervoll 
vereinen. Dabei iſt zweierlei für die meiſten Werke dieſer Art charakteriſtiſch. Erſtens die 
faſt ſtets hervorgekehrte Auffaſſung, daß der nächſte zu erwartende Krieg ſich zu einem 
Weltbrande von ungeheurer Dimenſion auswachſen wird; und zweitens die Tatſache, 
daß man gelernt bat, auch mit anderen Raffen, vor allem mit den mongoliſchen Völkern 
als ſehr poſitivem Faktor im Laufe des Geſchehens zu rechnen. Nur beſchränkt man ſich 
mertwürdigerweife hierbei immer auf die „Engländer des Oſtens“, die Japaner, und läßt 
den chineſiſchen Koloß, in ſeltſamer Unterſchätzung ſeiner völkiſchen Wucht, ſeiner — auch 
pſychiſchen — Entwicklungs möglichkeiten vorläufig ganz aus dem Spiele. Sollte fid) nicht 
auch für ihn am Ende der kenntnisreiche Zukunftskünder finden!? — 

Wie dem aber auch ſei, — die meiſten dieſer Kriegswerke find ſelbſtverſtändlich Ein- 
tagsfliegen, aus der Not des Tages geboren. Eine Senſation, die nur ſo lange anhält, 
als die entſprechende politiſche Situation die ahnenden Gemüter bedrückt. So glaube ich 
nicht, daß ſelbſt ſchriftſtelleriſch höherſtehende Werke, wie z. B. „Seeſtern 1906“ oder das 
neuerſchienene „Banſai“ (Leipzig, Dieterich) in 10 oder 20 Jahren noch Leſer haben werden. 
Mit der fortwährend wechſelnden Lage auf der politiſchen Bühne wechſeln auch ihre Pro- 
pheten. — 

Nun gibt es aber Welt fragen, welche weit über das nationale, ja über das Raſſen- 
intereſſe hinausgreifen, welche Menſchheitsfragen im idealen Sinne des Wortes ſind. 
Diefe Fragen liegen, darüber beſteht kein Zweifel, auf weſentlich anderem und zwar haupt- 
ſächlich auf naturwiſſenſchaftlich-techniſchem Gebiete. Wer ihre Löſung ahnend 
vorausſchauen will, der muß nicht nur reichſte Sachkenntnis beſitzen, ſondern auch eine wohl- 
geſchulte Phantaſie; und jenen Glauben muß er damit verbinden, jenen Glauben an die 
Zukunft, jenen erhabenen Optimismus, den Nietzſche einſt jo treffend die „Liebe zum 
Fernſten“ genannt hat. Der naturwiſſenſchaftliche Roman iſt ſomit der eigentliche Roman 
der kommenden Zeit. Er zeigt — über Kampf und Staub der Alltagsſorgen hinweg — 
fernſte Ziele in magiſcher Beleuchtung und eilt der Entwickelung der Dinge um Zahrhunderte, 
ja um Jahrtauſende voraus. 

Wie viele Jahrhunderte hat das Problem des aktiven Fliegens, von der Dädalus-, 
der Wielandſage bis zu Jules Vernes Ballonfahrt durch Afrika oder Emil Sandts „Cavete“, 
die Menſchheit innerlichſt beſchäftigt! Und wie dieſes, ſo harrt noch gar manches dichteriſch 
verklärte Rätſel der großen Sphinx ſeiner praktiſchen Löſung. 

Zules Verne war es auch wohl, deſſen phantaſiereiche Erzählungen zum erſten 
Male das gnterejfe weiteſter Kreiſe auf diefe Dinge lenkten. Mochte er in „20000 Meilen 
unter dem Meer“ den geheimnisvollen Kapitän Nemo ſein Wunderfahrzeug durch purpurne 
Tiefen ſteuern laffen, oder fid) mit kühnen Gelehrten in die interplanetaren Räume hinaus- 
wagen; mochte er auf Arne Saknuſſems Spuren durch einen isländiſchen Krater nach dem 
„Mittelpunkt der Erde“ vordringen, um dort die überraſchendſten Entdeckungen zu machen: 
Immer iſt die zugrunde gelegte Fabel ſo beſchaffen, daß man über der Gewandtheit der 
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Schilderung ihre Unwahrſcheinlichkeit vergißt unb fid in Träume einſpinnen läßt, deren 
Verwirklichung günſtigſten Falles ſpäteren und ſpäteſten Geſchlechtern vorbehalten 
bleiben dürfte. 

Die ungeheuere Verbreitung der in alle Kulturſprachen überſetzten? Verneſchen 
Schriften zeugt jedenfalls von dem intenſiven Intereſſe, das man all dieſen naturwiſſen- 
ſchaftlichen Spekulationen allgemein entgegenbringt. Auch beginnt Verne Nachfolger zu 
finden, die ihm an erſtaunlicher Pracht der Phantaſie, an plaſtiſcher Anſchaulichkeit, an 
Wahrſcheinlichkeit der Darſtellung gleichkommen, ja ihn übertreffen. Man leſe z. B. die 
Bücher des deutſchen Phyſikers Laß witz oder des engliſchen Schriftſtellers H. G. Wells! 
So iſt des letzteren Buch „Die erſten Menſchen im Mond“ eine ganz ausgezeichnete Leiſtung. 

In einer eigenartig konſtruierten „Sphäre“ ſind ſie gekommen, die beiden erſten 
Menſchen, und auf dem Boden eines Rieſenkraters gelandet. Noch halb betäubt von dem 
ungeheuren Sturz, machen fie — im Schutze eben dieſer Sphäre — ihre erſten Beobach- 
tungen. — „Und bann kam, plötzlich, raſch und verblüffend, der Mondtag. Das Sonnenlicht 
war die Klippe hinabgekrochen, es berührte die hingewehten Maſſen an ihrer Baſis und 
kam alsbald mit Siebenmeilenſtiefeln auf uns zugeſchritten. Die ferne Klippe ſchien zu 
ſchwanken und zu beben, und bei der Berührung mit dem Sonnenaufgang ſtrömte ein 
Qualm grauen Dunſtes vom Kraterboden empor, Wirbel und Volken und treibende 
Geſpenſter eines Grau, immer dichter und breiter und enger, bis zuletzt die ganze weſtliche 
Ebene wie ein naſſes Tuch dampfte, das man vors Feuer hält, und bis die weſtlichen 
Klippen nur noch ein gebrochener Glanz dahinter waren. 

‚Das iſt Luft,“ ſagte Cavor. ‚Es muß Luft ſein — ſonſt würde es nicht fo auf- 
ſteigen — bei der bloßen Berührung mit einem Sonnenſtrahl. Und mit dieſer Geſchwindig⸗ 
keit. Er blickte nach oben. ‚Seben Sie!“ ſagte er. ‚Was?‘ fragte ich. „Am 
Himmel. Schon. Auf der Schwärze — ein leichter Hauch von Blau. Sehen Sie! Die 
Sterne ſcheinen größer. Und die kleinen und all die dunklen Nebelmaſſen, die wir im 
leeren Raum ſahen — das iſt verborgen.‘ 

| Schnell unb ftetig nabte uns der Tag. — —“ 

Das wäre eine Stilprobe. Aber die Hügel und Klippen aus fefter Luft find nicht 
das einzig Wunderbare, was die beiden Reiſenden erleben. Wie ſie nun im ſengenden 
Sonnenſtrahl die Oberfläche unſeres Trabanten durchforſchen, wie ſie ſeltſame Samenkörner 
finden, aus denen fid vor ihren Augen in verblüffend ſchnellem Wachstum eine eigen- 
artige Pflanzenwelt entwickelt, wie fie fid) verirren und ſchließlich auf die im Inneren 
des Geſtirnes hauſenden Mondbewohner ſtoßen, vergeblich ſich zu verſtändigen ſuchen, mit 
ihnen kämpfen und mit knapper Not an die Oberfläche entrinnen, wie der eine ſchließlich — 
unter Verluſt des Gefährten — kurz vor Einbruch der eiſig kalten Mondnacht ſich in die 
Sphäre rettet und zur Erde zurückflieht, — das alles ift wundervoll gejeben und feſſelt 
unwiderſtehlich. 

Und dann das Nachſpiel: Dem auf dem Monde zurückbleibenden Genoſſen gelingt 
ſchließlich die Verſtändigung mit den Mondbewohnern, ſeltſamen inſektenartig gebauten 
Weſen, die in einem hochkultivierten Staate organiſiert ſind. Er lernt ihre wunderbaren 
Maſchinen, ihre umfaſſende Gelehrſamkeit, ſchließlich den Mondherrſcher ſelber kennen und 
übermittelt all das Wunderbare einer drahtloſen Erdſtation. Bis ihn eine Unvorfidtigteit 
den Seleniten verdächtig macht. Es gelingt ihm nicht mehr, das Herſtellungsgeheimnis des 
Cavorits, des von ihm erfundenen ſchwereloſen Stoffs, nach der Erde zu übermitteln. Die 
blaue Nacht ber Mondhöhlen verſchlingt ihn für immerdar. 

Alles in allem, eine Fabel von genialer Konzeption. Dinge, die an ſich gar nicht 
außer dem Bereiche künftiger Möglichkeiten liegen. Ja, es ſei ausgeſprochen, auch die 
tragende Idee des Ganzen, die in der theoretiſchen, ſodann praktiſchen Herſtellung eben 
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jenes für die Schwerkraft unangreifbaren Stoffes liegt, ift keineswegs fo abſurd, wie es 
vielleicht manchem auf den erſten Blick erſcheint. | 

Man [telle eine einfache Überlegung an: „Durch Schirme verſchiedener Art kann 
man das Licht oder die Wärme, oder den elektriſchen Einfluß der Sonne, oder die Wärme 
der Erde von irgend etwas abſchneiden; man kann Körper durch Metallplatten vor Marconis 
Strahlen ſchützen“. Warum ſollte es nicht möglich fein, ein auch die Schwerkraft aus- 
ſchaltendes Verfahren zu finden; die Schwerkraft, die von allen Kraftzuſtänden wohl die 
weiteſt verbreitete, die urſprünglichſte iſt!? 

And ſollte fid) wirklich einmal ein [older Stoff finden, der uns unter gewiſſen Be- 
dingungen die freie Bewegung im Raum geſtattete, ſo läge es wohl gar nicht ſo fern, dem 
Nachbarn unſerer alten Erde in allererſter Linie einen Beſuch abzuſtatten! Wir haben ſeit 
Sabrtaujenben die Seeſchiffahrt. Wir haben heute bereits die Luftſchiffahrt und werden 
ſie immer mehr vervollkommnen. Eine Zeit mag kommen, in Jahrtauſenden, wo wir auch 
die Raumſchiffahrt, als einen Gipfelpunkt aller irdiſchen Technik, haben werden. 

And wie die Dichter einſt den fliegenden Menſchen ſahen, fo ſchauen fie jetzt ſchon in 
ſtolzen Geſichten den interplanetaren Verkehr einer vorgeſchrittenen Menſch-— 
heit. Der Mond wäre die erſte Station auf dieſem Vormarſch in den Weltraum. Der 
Mars iſt vielleicht die zweite. 

Es ſei denn, daß Laßwitz mit ſeinem wundervollen Roman „Auf zwei Planeten“ 
recht behält und nicht wir zum Mars, ſondern der Mars zuerſt zu uns kommt. Täuſchen 
nicht alle Beobachtungen, ſo hat dieſer Planet ja einen weit höheren Stand der Technik 
erreicht als unſere alte Erde mit ihrem ringenden Völkergewimmel. Gr. wird darum viel- 
leicht auch das Problem des kosmiſchen Verkehrs, der interplanetaren Verſtändigung eher 
löſen als wir. 

ga, wer weiß, ob nicht der Zeitpunkt nahe ift, da wir, die ſpätgeborenen Kinder 
eines jüngeren Geſtirnes, eine Überraſchung erleben, jo gewaltig, wie fie der Erde noch 
nicht beſchieden war! Eine Überrafchung, wie fie grandioſer kein Dichter träumen könnte! — — 

Dr. Georg Lomer. 
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c Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden 55 
Einſendungen ſind unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers 


An die deutſchen Eltern und Erzieher 
Ein Wort für die deutſche Jugend 


iin offenes, ehrliches Wort richten wir an euch, für unfere in der Schule mißhandelte, 
© VS leiblich und geiſtig verkümmernde Sugend. Unhaltbar find die Zuſtände der deut- 
— ſchen Schule geworden; eine Erneuerung an Haupt und Gliedern varf Dor wei- 
ter hinausgeſchoben werden. 

Leiblich verkommt die deutſche Jugend unter dem Übermaße von Arbeit: Arbeit 
von früh bis zur Nacht, unwillig geleiſtete Arbeit. Man ſehe ſich die traurigen Geſtalten an, 
die aus ſolcher Zucht hervorgehen! Die Schule ſollte eine Stätte der Freude und Luſt ſein; ſie 
ijt zu einer; Stätte des Widerwillens und der Heuchelei geworden. 

Was wird dort getrieben? Etwa Heimatsbildung, etwa deutſche Erziehung? Nein, 
der größte Teil des Stoffes wird aus der Fremde hergeholt; kein Stoff für Geiſt und Gemüt, 
der ſich in eigene Säfte verwandeln könnte. Wohl dem, der ihn wieder hinauszuwerfen noch 
Kraft genug hat, ſonſt richtet ihn die geiſtige Blutvergiftung zugrunde. 

Das Heiligſte, der Glaube, ſollte frei ſein; er iſt Sache des Gewiſſens des Menſchen 
und der Familie. Statt deffen wird dem jungen, unreifen Geiſte eine fremde, ſtaatlich zurecht 
gemachte Religion aufgezwungen; ſelbſt der Glaube wird nicht durch Zucht und Vorbild 
eingeflößt, ſondern zu einem widerlichen Lerngegenſtande gemacht. 

Und die weltliche Bildung kommt ber deutſchen Jugend nach wie vor viel weni- 
ger aus der eigenen Heimat, als aus Griechenland und Ro m und aus fremden Völkern 
der Neuzeit. Dazu der verhängnisvolle Aberglaube, als ob dafür die Kenntnis der 
alten Sprachen noch immer nötig ſei. Ein Anfug ſondergleichen, mit dem eine wahre 
Sprachſchinderei verbunden iſt, deren Opfer unſere Kinder ſind. 

Man benutze doch die Mutterſprache zur geiſtigen Schulung und dazu die lebenden 
Sprachen der Gegenwart im gegenſeitigen Vergleiche, die wir aus anderen Gründen ſo wie 
fo lernen müſſen. Jene toten Sprachen, die unfere damit mißhandelten Kinder noch immer 
lernen müffen, ohne ihrer doch je Herr zu werden, dienen höchſtens zur Verderbnis der eignen 
Mutterſprache.— Was am Altertum für die Bildung von Geiſt, Geſchmack und Sitte 
gut ift, es ijt nicht viel; den mäßigen Reſt wollen wir beibehalten und dem Unterrichte in 
der Geſchichte überweiſen. Alles übrige ift von Übel; und am wenigſten iſt das Altertum 
geeignet, die ſittliche Bildung der deutſchen Jugend zu fördern. 

Fort alfo mit ber klaſſiſch-humaniſtiſchen Bildung! Sie di fih gründlich über- 
lebt, fie dauert länger ſchon, als recht. 
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Was wir verlangen, was endlich ins Leben treten muß, iſt folgendes: 

1. Körperliche Ausbildung zu Geſundheit und Kraft. 

2. Die nötige Reife des Leibes, des Geiſtes, der Seele, ehe die planmäßige Schulung 
einſetzt. 

3. Keine fremden Nährſtoffe und ungeſunden Erſatzſtoffe, ſondern Heimatsbil- 
dung, echte deutſche Nahrung! 

A, Erft Anſchauung, dann der Begriff. Und diefer deutlich, faßlich, wirklich angeeig- 
net; nicht, wie jetzt, eine Menge buntſcheckigen Stoffes wirr und wüft, Körner und Spreu! 

5. Ruhiger Gang, keine Überladung, keine Überſtürzung, kein Totſchlag des jungen 
Geiſtes! 

6. Alles mit Liebe! Darin liegt das Geheimnis des Erfolges und zugleich die ſittliche 
Erziehung; der ganze Unterricht ſoll von Liebe durchtränkt ſein. Dann wird die Schule vielen 
eine Stätte der Luft, nicht der Laft und des Widerwillens. 

Wahr alſo ſei alles, was unſeren Kindern dargeboten wird, und klar und gar, und 
eine Luſt werde es für ſie wieder, zu lernen, zu forſchen! 

Flickarbeit aber an den heutigen Formen der Schule bringt uns nicht zum Ziele, nicht 
kleine Mittel, noch auch gilt es dem Streit zwiſchen mehreren (3) höheren Schularten. 

Ein vollſtändiger Neubau ift aufzuführen; und deutſche Baumeiſter, Bildner und Er- 
zieher in deutſchem Geiſte ſind dazu zu beſtellen. Fegen wir all jenes fremde und bunte 
Bildungswerk endlich zum deutſchen Hauſe hinaus! Wagen wir's, frei und ſelbſteigen zu ſein! 

Überall empfindet man die Schäden; überall herrſcht Unzufriedenheit und Erbitterung 
über dieſe heilloſen Zuſtände unſeres Schulweſens. Und warum bleibt doch alles beim alten? 
Weil wir uns noch immer gehorſam unter das Zoch beugen; weil die Gleichgeſinnten nicht zu- 
ſammentreten, um eine Macht zu bilden, die leicht allen Widerſtand niederwerfen würde. 

Wohlan, wer mit uns übereinſtimmt, wer erkannt hat, daß das deutſche Volk mit ſeinem 
geſamten Erziehungsweſen auf dem Holzwege iſt, der gebe ſeinen Namen bei den „Blättern 
für deutſche Erziehung“ in Berlin-Birkenwerder ab. Wir werden dann das Weitere ſehen. 
Zunächſt Mobilmachung, dann Vorrücken auf der ganzen Linie! 

Deutſche Väter und Mütter und Erzieher! Die im Beſitze der Macht find, find nie die 
Bahnbrecher für neue, rettende Gedanken geweſen; ſie müſſen dazu gezwungen werden, die 
Bahn freizugeben. Darum ſchart euch im Gefühle eurer Verantwortlichkeit zuſammen! Ze, 
wie bie deutſche Jugend ift, fo wird die deutſche Zukunft fein. Tue jeder das Seine! Alle zu- 
ſammen ſind wir eine feſte Burg und gute Waffe; zuſammen bilden wir eine Kette der tiefſten 
Wirkung ringsumher. 

Wohlan zur Tat! Dann wird es auch gen den Tag gehen. P. F. 

* * 


* 

Vorſtehender Aufruf ijt uns mit der Bitte zugegangen, ihn weiteren Kreiſen zu ver- 
mitteln. Er iſt für jetzt nur ein Entwurf; auch die Verfaſſer beſtehen noch nicht auf 
deſſen Wortlaut, ſie wollen nur einen erſten Anſtoß geben und den Stein damit ins Rollen 
bringen. Wer nun mit dem Geiſte und den Gedanken und Forderungen des Aufrufes einver- 
ſtanden iſt, der ſchicke ſeinen Namen ein und desgleichen ſeine Vorſchläge zur Abänderung und 
Verbeſſerung an die „Blätter für deutſche Erziehung“, Berlin- Birkenwerder, oder an den 
Zürmer; er wird ſeinerzeit des weiteren benachrichtigt werden. 

Iſt dann der Aufruf ausgereift und endgültig abgeſchloſſen, fo wird er, mit den einge- 
reichten Unterfchriften gezeichnet, als Flugblatt ins Volk geworfen werden. So hoffen bie 
Verfaſſer, erſt wägend, dann wagend, zum Ziele zu kommen. D. T. 
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Der Kampf gegen den Storch 


en Ka liebe das Märchen vom Storch. Es ijt eine urgermaniſche Sage, die wir Deutſche 
e hochhalten follten! 

— e, Um den Storch, den Kinder und das Landvolk lieben, der auf Bauernhäuſern 
ſein Neſt baut, und deſſen Ankunft ſtets Freude bereitet — bringt er doch, einer alten Sage 
gemäß, dem Haufe, auf deffen Dach er fid) niederläßt, Glück und Reichtum, — iſt in letzter 
Zeit ein heftiger Kampf entbrannt. Man will ihn aus der Kinderſtube verbannen. Was hat 
nundeigentlich der Storch, dieſer Freund der Kleinen, verbrochen, daß man ihm plötzlich fo feind- 
lich geſinnt iſt? Sollte vielleicht das Gewiſſen ſich regen? Sollten wir endlich zur Erkenntnis 
gelangen, daß wir Kindern und der Jugend Wahrheit ſchulden? Faft möchte ich es glauben, 
und da wir, ſobald uns das Gewiſſen an ein Anrecht mahnt, einen Sündenbock brauchen, auf 
den wir unſere Schuld werfen, nahmen wir zum Storch unſere Zuflucht und wähnen mit fei- 
ner Vernichtung den Weg zur Wahrheit gefunden zu haben. 

Das erwachende Gewiſſen in Ehren, es will mich aber doch bedũnken, als ob wir dem 
Storche eine Wichtigkeit beilegen, die er nicht verdient — es gibt ſchlimmere Lügen, die die 
Sugend, bis fie der Schulbank entwächſt, hinunterſchlucken muß, Lügen, von denen fie fid, 
ſobald ſie nicht mehr unter der Zucht der Eltern und der Schule ſteht, zu befreien trachtet. Der 
Kampf iſt bitter, und mancher Jüngling, manche Jungfrau erliegen, weil ſie den Weg, der aus 
Züge zur Wahrheit führt, nicht mehr finden können. 

Da wir uns fo eifrig mit „Aufklärung“ beſchäftigen, find wir der Anſicht, daß ſich ſchon 
im Meinen Kinde ſexuelle Empfindungen regen und es daher Pflicht fei, es frühzeitig aufzu⸗ 
Hären, Das gefunde, gut erzogene Kind gebildeter und anſtändiger Eltern legt weder dem 
Storch noch der Geburt eines Bruͤderchens oder Schweſterleins Wichtigkeit bei. Hat es Baby 
geſehen, ſo wird es vielleicht fragen, wann der Storch kam, und aus welchem Brunnen er 
Baby holte, damit ijt auch die Sache für das Kind erledigt, und beruhigt geht es zur Tages- 
ordnung ũber. Das Leben bringt ja täglich, ſtündlich ſo viel des Schönen und Großen, weit 
mehr, ale das kleine Gehirn und die erwachende Seele des Kindes bewältigen kann. Erft all- 
mablid) werden die Eindrücke lebendig, und im ſchulpflichtigen Alter werden auch Zweifel 
bezüglich des Storches fid) regen, das Kind wird ihn den andern Märchen einreihen, den ſchö⸗ 
nen Märchen, die das Kinderherz erfreuen, ohne dem Wahrheitstrieb, der in allen Kindern 
vorhanden iſt, Schaden zu bringen. 

Arzte, Geiſtliche, Gelehrte, Schriftſteller und Frauenrechtlerinnen bekennen ſich als 
Gegner bes Storchs, fie verlangen frühzeitige Aufklärung der Kinder. Bücher werden gefchtie- 
ben, Vorträge gehalten und in Konferenzen wird über „Aufklärung“ debattiert. Ich leſe alle 
Bücher und Berichte, die dieſes Thema behandeln, ich habe aber ſtets die Empfindung, als 
wollten ſowohl die Verfaſſer wie die Redner ihre Leſer und Zuhörer, hauptſächlich jedoch ſich 
ſelbſt mit Phraſen einſchläfern, weil ihnen der Mut fehlt, ſich offen und ehrlich zur Wahrheit 
zu bekennen. | 

Profeſſor Eulenburg plädierte in feiner Rede, die er in Wien hielt, für einen verbeffer- 
ten und erweiterten botaniſchen, zoologiſchen, biologiſchen Schulunterricht. Ein Lichtblick, 
der uns den Weg zur Aufklärung und Wahrheit zeigt. 

Aufgabe der Mutter ſei es, ſo meinen Männer und Frauen, dem Kinde Aufklärung 
zu erteilen. Ich halte die Mutter für die ungeeignetſte Perſon, dieſer Pflicht nachzukommen. 
Die glückliche Gattin, die zärtliche Mutter und anſtändige Frau wird nur, wenn Gefahr ihren 
Kindern droht, fih entſchließen, ihnen das Geheimnis ihres Ehebettes zu offenbaren. Scham 
haftigkeit ift es, die ihr die Zunge bindet. Das Wort Schamhaftigkeit ijt uns abhanden getom- 
men, leider auch das Verſtändnis für die Schamhaftigkeit des Weibes. Wir ſprechen und ſchrei⸗ 
ben jetzt nur von Pruͤderie — ein fremdes, ein häßliches Wort! Streichen wir es. Das Weib, 
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das jid) in unſerer febr ſchamloſen Zeit Schamhaftigkeit bewahrte, ift niemals prüde, Prüde- 
rie iſt der durchſichtige Schleier der Dirne. 

Alſo die Mutter lehne ich ab. Des weiteren wird die Forderung geſtellt, Rinder ihrer 
Individualität gemäß aufzuklären. In der Theorie klingt ja diefe Phraſe ſehr ſchön — wie aber 
in der Praxis bei Schulkindern eine individuelle Aufklärung möglich fei, Darüber wird uns keine 
Aufklärung zuteil. 

Während Mütter in ſchlafloſen Nächten über die feruelle Frage nachdenken, Arzte, 
Gelehrte und Pädagogen Bücher ſchreiben und Konferenzen abhalten, wie fie zum Wohle der 
Zugend zu löſen fei, haben Kinder ohne mütterliche, ärztliche und geiſtliche Hilfe fic längſt 
gelöſt. Ob zu ihrem Nutzen und Frommen, ift eine andere Frage. 

Offnen wir doch endlich die Augen; es heißt wachen und nicht träumen, handeln und 
nicht reden. Wir müſſen uns mit der Tatſache abfinden, daß Kinder Augen zum Sehen und 
Ohren zum Hören haben, unb daß ihnen Aufklärung wurde, wenn wir fie noch für unfdulds- 
volle Engel halten und ängſtlich dem Augenblicke entgegenſehen, der uns für eine individuelle 
Aufklärung günſtig ſcheint. Ließe ſich unter Schulkindern eine Enquete veranſtalten, ſo wür- 
den wir gewahr werden, daß alle mit dem fiebten, meinetwegen mit dem zehnten Sabre voll- 
ſtändig aufgeklärt ſind. Man kann dieſes Faktum beklagen, aber nicht aus der Welt ſchaffen. 

Laſſen wir die Frage, ob und wann Kinder aufzuklären ſind, fallen und beſchäftigen 
wir uns nur mit dem, wie und durch wen mit der Zugend die ſexuelle Frage zu erörtern 
ſei, damit ſie das Geſchlechtsleben in ſeiner Größe und Reinheit erfaßt. 

Mit Ausnahme von Profeſſor Eulenburg, der jid) für einen erweiterten und petbefjet- 
ten naturwiſſenſchaftlichen Unterricht ausſpricht und damit wohl andeuten will — ſo vermute 
ich wenigſtens —, daß ſich an dieſen Unterricht die ſexuelle Frage anſchließen könnte, haben 
ſich alle, die ſich mit „Aufklärung“ beſchäftigen, gegen die Schule ausgeſprochen, ohne jedoch 
triftige Gründe anzugeben. 

Die Ablehnung der Schule hat mich überraſcht und mir leider bewieſen, daß wir ihr nicht 
die Stellung einräumen, die ihr gebührt, und uns noch immer der Mut fehlt, mit überlieferten 
Lũgen zu brechen. 

Wir ſchulden der Jugend Wahrheit auf allen Gebieten, Wahrheit kann ihr jedoch nur 
in der Schule zuteil werden, und ſexuelle Aufklärung iſt Sache der Naturwiſſenſchaften. 

Mir kommt die Sache fo einfach vor, pathetiſche Reden über Aufklärung find wirklich 
überflüffig. 

Beginnt man in den unterften Klaſſen mit Botanik und geht ſchrittweiſe weiter, bis in 
der vorletzten die Säugetiere vorgenommen werden und der Akt der Fortpflanzung demon- 
ſtriert wird, ſo iſt eigentlich Aufklärung ſchon erteilt, und es bedarf, wenn in der letzten Klaſſe 
Anatomie gelehrt wird, nur weniger Worte, um das Geſchlechtsleben des Menſchen zu er- 
klären. An den anatomiſchen Unterricht müßte ſich Belehrung über die traurigen Folgen 
anormaler Geſchlechtstriebe und Exzeſſe in venere anſchließen. Die Zugend muß zur Erkennt- 
nis gelangen, daß der Menſch wohl vom Tiere „abſtammt“, aber die Krone der Schöpfung iſt, 
und daß ſie die Verpflichtung hat, nicht nur die Seele zu veredeln und den Geiſt zu bilden, 
ſondern daß ſie auch den Leib reinzuerhalten hat. 

Den Unterricht, der zur Aufklärung führt, haben tüchtige Pädagogen und ehrenhafte 
Männer zu erteilen. Geiſtliche und Arzte herbeizuziehen, ift vom Übel. 

„Aufklärung“ iſt Sache der Schule, Religion in die Herzen der Jugend zu pflanzen, 
Aufgabe der Mutter. Kathinka v. Rofen 
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Y N LP) ts uns die Kunde von ber Kataſtrophe des Zeppelinſchen Luftſchiffes 

| ereilte, war allgemeine Beſtürzung, lähmendes Entſetzen der Ein- 
druck. Niemand, der fie anders empfand und wertete, denn als ver- 
I nichtenden Schlag aus heiterem Himmel, als nationales Unglück. 
Und doch war es ein ungeahntes Glück. Welche Wendung durch Gottes Fügung! 
Heute haben wir nicht nur den nachwirkenden Gewinn einer großzügigen Erhebung 
des Volksgemüts über alle Miſere des Alltags, allen Hader der Parteien hinweg —: 
auch das Werk ſelbſt erſteht neu vor unſeren Augen, aber in vollendeterer Geſtalt, 
in all der Vervollkommnung, die reiche Mittel, die ſelbſterprobten Erfahrungen 
einer fortſchreitenden Technik und bie begeiſterte Teilnahme einer ganzen fchaffens- 
freudigen Nation nur immer gewähren können. 

Selbſt das niederſchmetternde Unglück mußte ſich in Segen wandeln, das 
zerſtörende Element dem aufbauenden Geiſte dienend ſich unterordnen. Weil — 
„die Zeit erfüllet war“. Noch vor zwanzig, vor zehn Jahren wäre die Kataſtrophe 
Rataſtrophe geblieben, das private Mißgeſchick eines verwegenen Phantaſten, ver- 
ſpotteten Ideologen. So aber vollzog jid) wiederum ein ewiges Geſetz mit eher- 
ner Notwendigkeit, das Geſetz des Fortſchritts zum denkbar Erreichbaren hin. 

Und dies Geſetz, das ſollte wohl dahin zielen, die Greuel des Maſſenmordes 
zu vermehren? Es ſollte uns lediglich ein neues Mittel liefern, den „Feind“ mit 
noch raffinierteren Künſten zu zerfleiſchen, die rückſtändigen Inſtinkte und Ge: 
lüſte ber Beſtie im Menſchen zu verewigen? Wahrlich, wer ſolches für ewig „gott- 
gewollte“ Ordnung hält, denkt klein von ſeinem Gotte, verdient nicht, Genoſſe 
eines ſo großen Augenblicks zu ſein. Er gleicht „dem Geiſt, den er begreift,“ 
nicht dem, der auch im Zeppelinſchen Luftſchiff uns Staubgeborenen den Weg 
zu immer reineren Höhen weiſt. 
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Und jo wird es, aud ale Kriegswerkzeug, am letzten Ende dem Frieden, 
nicht dem Kriege dienen. Eine künftige Geſchichtſchreibung wird es als Mark- 
(tein auf dem Wege zu dieſer dann längſt erſtiegenen Kulturhöhe buchen. Mag 
der Weg vielleicht durch Schrecken zum Ende führen, — dem Schrecken ohne Ende 
wird er ein Ziel ſetzen. Erde und Meer ſpien den Tod aus Millionen Schlünden. 
Es fehlte nur noch die Luft. Wird auch fie den Tod aus Millionen Schlünden 
ſpeien, dann iſt nicht abzuſehen, wer noch am Leben, wer Sieger oder Beſiegter 
bleibt. Dann endlich wird der Lebende recht haben und ſich ſein Recht nicht mehr 
nehmen laſſen. 

Heute müſſen wir uns freilich nod fo herbe Wahrheiten gefallen laſſen, 
wie fie „Das freie Wort“ gewiſſen Unverbeſſerlichen zu Gemüte führt: „Zeppe⸗ 
lins Erfolg iſt enthuſiaſtiſch aufgenommen worden, weil — nun weil dadurch unſere 
militäriſchen Rüſtungen einen Vorſprung erlangten vor einigen anderen Mäch- 
ten, mit denen wir vielleicht einmal in Krieg kommen. 

Man muß ſich nämlich immer vor Augen halten, daß die ganze moderne 
Kultur überhaupt nur den Zweck hat, ſich in Kriegen zu bewähren. Die Entdeckung 
der X Strahlen durch Röntgen wurde jubelnd begrüßt, weil man damit leicht 
die Kugeln finden kann, die ſich die Kulturvölker gegenſeitig in die Körper ihrer 
Bürger jagen wollen. Die drahtloſe Telegraphie Marconis iſt etwas Phanome- 
nales, weil man den Heerführern auch dann noch drahtliche Befehle ſenden kann, 
wenn der Feind die Telegraphendrähte bereits durchgeſchnitten hat. Und ſo iſt 
auch die Entdeckung des lenkbaren Luftſchiffs etwas Großartiges, weil man, wie 
u. a. der ‚Daily Telegraph“ fo richtig ſagt: „Exploſivkörper aus den Wolken herab- 
ſchleudern kann und weil man feindliche Geſchwader und Truppenkörper, Schlacht- 
ſchiffe, Schiffswerften, einzelne wertvolle und unerſetzliche Gebäude, z. B. die 
Bank von England, durch Luftbomben jetzt bedrohen kann.“ 

Das ijt die wahre Größe der Erfindung Zeppelins, daß man jetzt alle erdenk⸗ 
lichen koſtbaren Dinge viel leichter ruinieren, zugrunde richten, zerſchmettern und 
zermalmen kann als ſeither. Wen erfüllt der prometheiſche Gedanke nicht mit 
Jubel, daß man jetzt das Loupre-Muſeum mit feinen Watteau und Rubens, mit 
der Venus von Milo, das Rijksmuſeum in Amſterdam mit Rembrandts „Nacht- 
wache“, die National Gallery in London mit ihren Gainsboroughs, Turners und 
van Oycks auf das bequemſte vernichten könnte, wie auch das Conſervatoire in 
Paris mit ben Urmaßen des Meters? ... 

Ze vollkommener die Herrſchaft des Menſchen über die Natur wird, um fo 
unerträglicher erſcheint uns der Umftand, daß heute noch jede techniſche Errungen- 
ſchaft vor allem danach gewertet wird, wie ſie ſich beim Maſſenmord der Völker 
bewähren kann. Offenbar hält der Fortſchritt auf ethiſchem Gebiete nicht Schritt 
mit den techniſchen Errungenſchaften, und man ſieht mit ſchwerer Beſorgnis die 
Machtmittel ber Menſchheit wachſen, ohne daß ihr Verantwortlichkeitsgefühl in- 
tenſiver würde. Ein gewiſſenloſer Menſch, der ein Automobil lenkt, iſt offenbar 
gefährlicher, als wenn er auf dem Bocke einer Poſtkutſche ſäße. Wir haben es 
ſchaudernd erlebt, wie furchtbar Sprenggeſchoſſe in der Hand von ethiſch tiefitehen- 
ben Menſchen werden können. Man wird jid) daran gewöhnen müſſen, daß die 
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Löſung des Problems ber Luftſchiffahrt auch die Kultur mit ganz neuen Gefahren 
bedräut, 

Es ijt unfaßbar, wie gleichgültig die verantwortlichen Stellen in Seut[d- 
land ſolchen Tatſachen gegeniiberftehen. So fidet es ijt, daß der ſchlechte Menſch 
um ſo gefährlicher für die Geſellſchaft wird, je mehr Machtmittel ihm zur Ver- 
fügung geſtellt werden, ſo ſicher iſt es, daß unſere offizielle Welt überhaupt noch 
nicht daran denkt, daß die ſittliche Erziehung des Volkes Schritt halten müßte 
mit der fabelhaften Entwickelung der Technik. Ein Volk, das durch die Lüfte zu 
fahren gelernt hat, wird in ethiſchen Fragen vor ganz neue ſchwere Aufgaben ge- 
ſtellt, indem unſer Wohl und Wehe viel mehr von unſeren Mitmenſchen abhängt 
als in primitiven Kulturzuſtänden. Die Regierenden werden es ſich endlich doch 
zu überlegen haben, ob die Katechismuspaukerei immer noch ausreicht, um Men- 
ſchen heranzuziehen, welche genug Verantwortlichkeitsgefühl beſitzen, um nicht 
den Segen, der in der Löſung des Luftſchiffproblems liegt, in Fluch zu ver- 
wandeln.“ | 

Schier verzweifeln möchte man, wenn man nicht wüßte, welcher un- 
geheuren Zeiträume jede Entwicklung zu einer neuen Etappe bedarf. „Als im 
Sabre 1855 bie Eiſenbahn von Nürnberg nach Fürth eröffnet wurde,“ 
erinnert Ludwig Thoma im „März“, „da ſchwelgte bie deutſche Preſſe in welt- 
bürgerlichen Freuden. Unſere Großväter lafen mit Rührung, daß jetzt die 
Verbrüderung der Völker anhöbe, daß Unterſchiede verſchwänden, welche die räum- 
liche Entfernung geſchaffen hatte, und daß nun Freunde von einem Ende Europas 
zum andern ſich im Fluge entgegeneilen könnten. Über allen kleinbürgerlichen 
Angſten und Sorgen, die ſich an die Umwälzung des Verkehrs hingen, leuchtete 
der Gedanke hervor, daß eine ſolche Erfindung der Menſchheit gehöre. Wie 
hat fic ſeitdem alles verändert! Als Graf Zeppelin feine berühmte Fahrt voll- 
endet hatte, dachte von allen begeiſterten Lobrednern kaum einer daran, daß die- 
ſer Sieg des Geiſtes der Menſchheit erfochten war. Man jubelte darüber, daß hier 
ein neues Kriegs werkzeug dem Vaterlande geſchenkt wurde; man er- 
wog ſeine Bedeutung als Zerſtörungsmittel, man ſchrieb darüber, ob es in der 
jetzigen Verfaſſung ſchon zum Angriffe diene, ob man von der Gondel herunter 
Sprenggeſchoſſe verſtreuen könne, oder ob es nur zu Eklaireurdienſten verwend- 
bar ſei. Daß es den Menſchen zum Beherrſcher der Luft macht, daß es trennende 
Grenzen überfliegt, uns ungeahnte Schönheiten genießen läßt, davon iſt nicht 
die Rede. Wir jubeln darüber, die Erſten zu fein, richt weil wir im friedlichen Wett- 
ſtreit die Palme errungen haben, ſondern weil es uns einen militäriſchen Vorteil 
gewähren kann. Wir tragen allen Haß mit hinauf in den Ather, und der kühne 
Segler, der hier der Menſchheit einen ungeheuern Dienſt erwieſen hat, blickt nicht 
freudig auf die Erde hinunter, die uns allen Mutter iſt; er prüft die Möglichkeit, 
Bataillone zu zählen. Der preußiſche Kriegs min iſt er ſteht als Meijtbetel- 
ligter vor der Orachenhalle in Friedrichshafen; nicht der Menſchheit, feinem 
Reſſort gehört dies neue Wunder. So herrlich weit find wir feit 1835 ge- 
kommen, da ahnende Gemüter die Verbrüderung des Weltalls nahegerückt 
ſahen.“ 

Der Zürmer XI, 1 7 
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Und doch deuten gewichtige Anzeichen darauf, daß ſich der Kriegsgedanke 
heute weniger auf Vernunftgründe ſtützt als — auf den Glauben an den Krieg. 
Manches in Staat und Geſellſchaft würde, längſt vermodert, in Staub zerfallen, 
hielte es nicht der Glaube zuſammen. Und das Merkwürdige dabei: daß es immer 
der Glaube — anderer iſt. Wir ſelbſt glauben ja nicht daran, aber die anderen, 
die anderen! Die man mit der Laterne ſuchen muß. Denn fragt man jeden ein- 
zelnen, ſo will's keiner geweſen ſein. 

* * 
* 

Das ij's: die Technik ift unſerer Ethik vorausgeeilt. Noch mehr: unſerer 
ganzen ſozialen Entwicklung. Als die erſten modernen Maſchinen in Betrieb ge- 
ſetzt wurden, da erſchienen fie den Arbeitern nicht als Wohltäter, ſondern als teuf- 
liſche Erfindung, die ſie um ihr Brot bringen ſollte. Sie erregten einen förmlichen 
Aufruhr; an manchen Orten wurden fie von der erbitterten Arbeiterſchaft ge- 
ſtürmt und zerſtört. Auch heute ſind unſere ſozialen Zuſtände noch weit davon 
entfernt, den vollen Genuß unſerer techniſchen Errungenſchaften zu geſtatten. 
Eingeſchloſſen iſt in ihnen doch die denkbar größte Entlaſtung des Menſchen von 
rein mechaniſcher Arbeit, Verkürzung der Arbeitszeit in einem Maße, das jedem 
reichliche Zeit zur freien geiſtigen und körperlichen Betätigung gewährt. Dabei 
eine Erzeugungs- und Vermehrungsfähigkeit der Güter, die trotz der fo viel ge- 
ringeren Arbeitsleiſtung jeglichen Mangel ausſchließen ſollte. Und wie ſteht's 
in Wirklichkeit? Man braucht nur das Wort „Fabrikarbeit“ auszuſprechen, um 
eine Welt von peinlichen, dumpfen und drückenden Vorſtellungen auszulöſen. 
Man fahre auch nur mit der Eiſenbahn durch die rheiniſch-weſtfäliſchen Induſtrie- 
bezirke, und die freudloſe, rußgeſchwärzte Eintönigkeit legt ſich wie ein Alp auf 
die Bruſt. Man atmet ordentlich auf, wenn man aus dieſen ſchwarzen Höllen her- 
aus in die lachenden, berggekrönten Fluren, die wogenden Kornfelder des ge- 
ſegneten bäuerlichen Weſtfalens kommt. 

Es ſollen damit keine moraliſchen Werturteile abgegeben, ſelbſtverſtändlich 
auch der volkswirtſchaftliche Nutzen der Induſtrie nicht beſtritten werden. Ein 
paar Fabriken zerſtreut über das platte Land find als willkommene Erwerbs- 
gelegenbeiten ein Segen für die Bevölkerung, ganze Induſtrieſtädte — quälende 
Unnatur. 

Der letzte und tiefſte Grund jenes ſcharfen, ſtets wachen Kritikbedürfniſſes, 
das unſerem Geſchlecht ſein Gepräge gibt, iſt eben, bewußt oder unbewußt, die 
tiefe Kluft zwiſchen unſerer fortgeſchrittenen geiſtigen Entwicklung und Erkennt- 
nis und den mancherlei beſtehenden Zuſtänden, für die wir kaum eine andere Er- 
klärung oder Rechtfertigung finden, als daß fie eben da find, daß wir fie übertom- 
men haben. Wir würden uns, in entſagender Erkenntnis der Geſetze alles organi- 
ſchen Werdens und Vergehens, mit dieſen Rückſtänden noch leidlicher abfinden 
und fie geduldiger tragen, wenn fie ſich auf ihre bloße Exiſtenzbehauptung be- 
ſchränkten und nicht mit dem ganzen aufreizenden Dünkel und Hochmut einer un- 
fruchtbaren und unbelehrbaren Senilität ihre Stacheln und Spitzen überall hervor- 
kehrten und uns dadurch immer wieder herausforderten. Das erinnert uns dann 
zur rechten Zeit, daß wir doch eigentlich ſchon gerade genug tun, wenn wir dieſe 
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„hiſtoriſchen Mächte“ als notwendige Übel ertragen und ihnen dazu noch dauernd 
die größten Opfer an Gut und Blut darbringen: den Tribut der Dummheit. 

Nun ſtellt ſich kaum etwas in einen ſo ſchroffen Gegenſatz zu unſerer ganzen 

geiſtigen und geſellſchaftlichen Kultur als gewiſſe Auswüchſe des Wilitarismus. 
Wir empfinden ſie je länger deſto unerträglicher als einen Pfahl in unſerem Fleiſche. 
Auf welches Jahrhundert wohl nach oder vor Chriſti Geburt mag eine Anfchau- 
ung ihre Berechtigung zurückführen, nach der ein Offizier in Zivil, der von einem 
Rüpel unverſehens tätlich beleidigt wird, die „ſtandesgemäße Satisfaktion“ aber 
von ihm nicht erlangen kann, unwürdig iſt, Offizier zu bleiben, ſeinen Rock und 
damit feine ganze Exiſtenz an den Nagel hängen muß? Der Fall þat fidh erft kürz⸗ 
lich abgeſpielt. Mehr als fordern konnte der Offizier ſeinen Beleidiger nicht. 
Da biejer nun jegliche Satisfaktion mit der Waffe rundweg verweigerte — 
was blieb dem Offizier anderes übrig, als die Klage vor Gericht, der hier noch ein- 
zig möglichen und berufenen Inſtanz? Das tat er denn auch, und zwar mit dem 
Erfolge, daß der Beleidiger zu einer empfindlichen Gefängnisſtrafe verurteilt 
wurde. Nach bürgerlicher Logik batte er damit alle gegebenen Möglichkeiten er- 
ſchöpft. 

Nicht aber nach militäriſcher. Auch ſie hätte dem Offizier auf Grund dieſes 
Tatbeſtandes beim beſten Willen keine Auskunft geben können. Aber zu dieſem 
Tatbeſtand durfte er es eben nicht kommen laffen. Immer noch kann ſich der bür- 
gerliche Lefer keinen Begriff davon machen, was der Unglückliche denn eigent- 
lich hätte tun follen. Um das zu erfahren, muß er ſchon beim — ja beim — „Vor- 
watts“ anfragen. Der weiß auch in militäriſchen Ehrenangelegenheiten genau 
Beſcheid. Ein früherer Offizier gibt in ihm mit Rückſicht auf den Fall eine kleine 
Erinnerung zum allgemeinen Beſten: 

„Als ich vor ungefähr zwanzig Jahren als junger Leutnant zu Hauſe auf 
Urlaub weilte, bemerkte mein Vater mit Staunen, daß ich, wenn ich in Zivil aus- 
ging, ſtets einen ſcharfgeladen en Revolver bei mir trug. Eines 
Tages ſagte mein Vater zu mir: „Warum haſt du immer einen Revolver in der 
Taſche? Wir leben doch nicht in den Abruzzen.“ 

Darauf gab ich ihm ungefähr folgende Aufklärung: ‚Wenn ich in Zivil von 
einem Mann, der nicht ſatisfaktionsfähig iſt oder keine Satisfaktion geben will, 
einen Stoß oder Schlag erhalte, ſo werde ich unbarmherzig vom Ehrengericht 
ohne Penſionsanſpruch zum Teufel gejagt und außerdem komme ich 
in den Verdacht der Feigheit. Schieß e ich aber jeden, der mich tätlich 
beleidigt, zuſammen, ſo werde ich vielleicht ein paar Wochen eingeſperrt 
— das Militärgericht wird mich wahrſcheinlich überhaupt freiſprechen —, im übri- 
gen bleibe ich weiter ein Herr Leutnant.“ 

Meinem Vater, der nicht preußiſch gedrillt war, kam die Geſchichte etwas 
ſpaniſch vor, aber er fand fie von meinem damaligen Standpunkt aus begreif- 
lich. Beſtraft der Staat, der ſich ſo eifrig für Religion, Sitte und Ordnung ins 
Zeug legt, Leute mit dem Verluſt ihrer Exiſtenz, wenn fie wegen eines empfange 
nen Schlages nicht das Blut des Gegners vergießen, fo darf man fid nicht wun- 
dern, daß viele dieſer Leute vorſichtshalber ſich mit einem Revolver oder einem 
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ſcharfen Stilett ausrüſten und nach dem Muſter eines raufluftigen nieberbaperi- 
ſchen Bauernburſchen ſagen: „Wer mir hergeht, den ſchieße ich nieder oder ſteche 
ihn zuſammen!“ Allerdings wird der Bauernburſche, der nach dieſem Rezept ver- 
fährt, tüchtig eingeſperrt, während der Offizier auf eine ſehr milde Strafe hoffen 
darf, denn ſeine Richter, die ja ſelbſt der Armee angehören, wiſſen genau, daß 
er auch um feine Exiſtenz gekämpft hat. 

Daß ſolche Zuſtände eines kultiviert ſein wollenden Landes unwürdig ſind, 
bedarf keines beſonderen Beweiſes. Aber kultiviert hin, kultiviert her: der Mili- 
tarismus etabliert einen Staat im Staate der ſich verflucht wenig um das tüm- 
mert, was um ihn vorgeht. Der eigentliche Staat verbietet in feinem Strafgeſetz- 
buch das Duell, die Armee aber ſagt: „Ich pfeife auf euer Strafgeſetzbuch. Ein 
Offizier, der ſich nicht duelliert, wenn der Ehrenrat es für notwendig hält, fliegt 
hinaus.“ Und das Intereſſanteſte an der Sache iſt, daß der, der den Hinauswurf 
eines ſolchen Offiziers beſorgt, meiſtens zugleich derjenige ift, in deffen Na- 
menſonſt im Lande Recht geſprochen wird. Dies trifft auf Preußen, 
Bayern, Sachſen und Württemberg zu, weil dort die Ehrengerichte keine Urteile 
fällen, ſondern nur Anträge ſtellen dürfen. Das Urteil erläßt der in Betracht 
kommende Monarch, ohne an den Spruch des Ehrengerichtes irgendwie gebunden 
zu ſein. Nehmen wir z. B. an, die Frau eines preußiſchen Offiziers begehe mit 
einem Kameraden ihres Mannes einen Ehebruch. Der Verkehr wird entdeckt, 
und der militäriſche Ehrenrat hält ein Piſtolenduell mit ſchweren Bedingungen 
für nötig. Der beleidigte Ehegatte, der auch Vater mehrerer Kinder iſt, ſtellt ſich 
aber auf den Standpunkt, daß er ſich ſeinen Kindern erhalten müſſe und ſie ſeiner 
untreuen Frau nicht in die Hände fallen laſſen dürfe. Daher lehnt er das Duell 
ab. Das iſt aber eine Sünde gegen die in den Offizierskreiſen herrſchenden und 
offiziell aufgepäppelten Anſchauungen — es lebe Religion, Sitte und Ordnung! —, 
und darum beantragt das Ehrengericht Entlaſſung mit ſchlichtem Abſchied. Der 
Monarch — mag er nun heißen, wie er will — ſtimmt ſelbſtverſtändlich dem An- 
trage zu, denn die „bewährten Traditionen“ des Offizierkorps müſſen erhalten 
werden. Damit ſtehen wir vor der ſeltſamen Tatſache, daß der nämlich e Fürſt, 
in deſſen Namen Duellanten gerichtlich beſtraft werden, einen Offizier ent- 
läßt, weil er ſich nicht duelliert, alſo ſich ge weigert hat, eine ſtraf bare 
Handlung zu begeben ... 

Der Militarismus bedeutet leider ein großes Stück Barbarentum. Unter 
den Etiketten ‚höhere Ehre und Diſziplin“ verfündigt er fid) ſchwer an den Ge- 
ſetzen der Humanität und den einfachſten Begriffen von Gerechtigkeit ...“ 

* * 


de 

Mit dieſer unter Umſtänden irreparabeln „Offiziersehre“ vergleiche man 
die „Ehre“ des „Gemeinen“. Ein Vizefeldwebel tritt einem Soldaten, der angeb- 
lich beim Exerzieren läffig geweſen ift, mit voller Kraft ins Gefäß. Er hat fid) des- 
halb vor dem Kriegsgericht zu verantworten. Urteil: Freiſprechung. Denn: 
der Angeklagte hat nicht die Abſicht gehabt, dem Soldaten wehe zu tun. 
Von der „Ehre“ wird gänzlich abgeſehen, eine Beleidigung 
kommt gar nicht in Frage, trotzdem doch Fußtritte im bürgerlichen 
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Leben als eine ſolche gelten, daß, wer fie fid) gefallen läßt, als verächtliches 
Individuum abgeſchoben wird. Auch die Anklage weiß nichts von einer Be- 
leidigung, einer verletzten Ehre. Ihr kommt es nur auf die „Mißhandlung“ 
an. Dieſe aber iſt nur ſtrafbar, wenn ſie mit der „Abſicht“ geſchieht, „wehe 
zutun“. Immerhin genießt der Soldat noch die Wohltaten bes — Tierſchutz⸗ 
geſetzes, denn auch dieſes beſtraft den Täter nur, wenn er das Vieh vorſätz⸗ 
lich und „roh“ mißhandelt. Aber das Tierſchutzgeſetz iſt längſt als völlig unzuläng- 
lich anerkannt worden, und ſeine Verſchärfung nur eine Frage der Zeit; wie wir 
verlangen dürfen: kurzer Zeit. Es iſt durchaus nicht unwahrſcheinlich, daß das 
Tierſchutzgeſetz früher reformiert werden wird als das Militärſtrafgeſetzbuch. 

Ich ziehe den Fall nur zur Beleuchtung militariſtiſcher Ehr begriffe 
heran. Ins Kapitel der „Soldatenmißhandlungen“ gehört er ja nach den berr- 
ſchenden Anſchauungen kaum noch. Wer wollte ſich auch noch über Fußtritte und 
Backpfeifen beim Militär aufhalten? Sie find dem Soldaten, nach der verabfolg- 
ten Quantität zu urteilen, fo nötig wie das tägliche Kommißbrot. Singt doch 
ſchon Goethe ſo ſchön: „Wer nie ſein Brot mit Tränen aß“ uſw. Warum alſo ſollte 
ber preußiſch-deutſche Soldat nicht auch bie „himmliſchen Mächte“ kennen lernen, 
wo er doch ſo oft die Englein im Himmel pfeifen hört? 

„Auch anderswo“, ſchreibt der frühere Oberſt Gaedke im „Berl. Tagebl.“, 
„kommen natürlich Exzeſſe von oben vor, auch anderwärts haut der Vorgeſetzte 
gelegentlich über die Schnur, auch in anderen Heeren wird ab und an geſchlagen: 
nirgends aber lieſt man ſo oft von ſyſtematiſchen, gemeinen 
Quälereien, die den Untergebenen zur Verzweiflung, zur Widerſetzlichkeit, 
in den Tod treiben... Die Fälle, die neulich wieder vorgekommen find, brin- 
gen das Blut zum Sieden; ſie verderben die Moral des Heeres, tragen den Ton 
des Zuchthauſes hinein, ſchänden die Ehre unſerer Soldaten und ſind die beſten 
Helfer für die antimilitariſtiſche Geſinnung, über die dann mit heuchleriſchem Augen- 
aufſchlag als über ein Werk vaterlandsloſer Geſellen getobt wird. Gerade wer es 
mit unſerem Heere und mit ſeiner Volkstümlichkeit gut meint, kann nicht oft und 
laut genug feine Stimme dagegen erheben. Man kann ein febr ſcharfer Vorgeſetz⸗ 
ter ſein, das Höchſte von ſeinen Untergebenen verlangen, die ſtrengſten Anſprüche 
an die Manneszucht ſtellen — und gerade darum die brutalen, gewohnheitsmäßi- 
gen Mißhandlungen aufs ſchärfſte verdammen. Durch ſie wird Furcht und Haß 
in die Seele der Soldaten gepflanzt und an die Stelle der Achtung geſetzt, die das 
ſicherſte Fundament der Oiſziplin ift. Man denke nur, was es heißen will, wenn 
der öffentliche Ankläger geſtehen muß, daß anſtatt dreihundert Mißhandlungen 
ebenſoguttauſend hätten unter Anklagegeſtellt werden 
tön n en; man bewahre fein kaltes Blut, wenn man tlefen muß, daß „Stellſtangen, 
Beſenſtiele, Seitengewehre, Gewehrkolben“ als Mittel der Mißhandlungen ge- 
wählt wurden, daß bei manchen Schlägen die „Haut platzte“, daß Fußtritte „in 
großen Mengen“ verabfolgt wurden, daß als Strafe „‚Schemelſtrecken, Kniebeugen, 
Unter- die-Betten-kriechen“ von den Unteroffizieren angewandt wurden, die ge- 
ſetzlich überhaupt keine Strafgewalt haben, und daß endlich von dieſen gewohn- 
heitsmäßigen Gemeinheiten die Vorgeſetzten „keine Ahnung“ hat- 
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ten. Wir müſſen alle unſere Kinder durch die Schule des Heeres geben laffen 
und haben daher alle ein Intereſſe daran, daß fie dort nicht ſchlim mer als 
Zuchthäus ler behandelt werden, wir müſſen es erzwingen, daß fie zu ehren 
haft füblenben Männern und nicht zu verprügelten Hunden erzogen 
werden 

Reichstag und öffentliche Meinung müſſen die Sache in die Hand neh- 
men. Vor allen Dingen muß eine Erhöhung der Strafen gefordert werden. Gegen- 
wärtig kann nur im Falle einer fh weren Körperverletzung auf Zuchthaus 
(traf e erkannt werden; fie müßte aber für alle Fälle angedroht (und ver- 
hängt) werden, wo der Täter eine ehrloſe Geſinnung dokumentiert hat. 
Dahin gehört es auf alle Fälle, wenn der Vorgeſetzte Dinge vom Untergebenen 
verlangt, die an fid ehrenrührig find, wie, Unter- die- Betten⸗ kriechen, 
Staublecken, Speichelſchlucken“ und ähnliche Infamien. 
Zugleich ſollte für alle Fälle gewohnheits mäßiger Wißhandlungen 
die Mindeſtſtrafe erhöht werden und niemals unter einem Fahre Gefäng- 
nis und Degradation betragen. Unſere konſervativen Blätter haben mit Genug- 
tuung verzeichnet, daß in dem demokratischen Dänemark für Roheitsverbrechen 
die Prügelſtrafe erneut eingeführt worden ijt oder werden foll. Wie wäre es, 
wenn auch für gewohnheits mäßige Roheits verbrechen von 
Vorgeſetzten die Prügelſtrafe vorgeſehen würde? 

Eine viel höhere Strafe müßte auch Iden für ben Verſuch verhängt 
werden, Untergebene durch Drohungen von dem Anbringen 
einer Beſchwerde abzuhalten, wenigſtens in jedem Falle, wo dadurch 
bie Beſtrafung von Mißhandlungen verhindert werden foll. Jeder ſolche Verſuch 
ſollte ohne weiteres die Degradation, ſofortige Entlaſſung und Verluſt aller durch 
den Dienſt erworbenen Anſprüche zur Folge haben ...“ 

Und da finden ſich immer noch Leute, die das ganze Kapitel am liebſten 
als rein „militäriſche Angelegenheit“, ſozuſagen als „Dienſtſache“ angeſehen wif- 
ſen möchten, in die das Ziviliſtenvolk eigentlich und von Rechts wegen gar nicht 
hineinzuſchwätzen habe. Komiſcherweiſe ſind es oft die ſelben, die von dem „Volke 
in Waffen“ den Mund nicht voll genug nehmen können. Wären hier nur die 
Intereſſen einer Kaſte im Spiel, es ginge uns andern, der großen Volksgemeinde, 
noch nicht an Herz und Nieren. So aber wird das f h w er fte Unheil, das diefe 
Zuſtände anrichten, von den meiſten wohl noch gar nicht recht erkannt. 
Dieſe Brutalität wirkt, wie Otto Schulz-Mehrin in der „Ethiſchen Kultur“ mit 
nur zu guten Gründen darlegt, weit über die Kaſerne hin aus, ſie 
wirkt auf das ganze ſittliche Niveau unſeres Volkes zurück. 

„Wir perſönlich ſind mit Schopenhauer und Chriſtus der Anſicht, daß alle 
wahre Sittlichkeit in der mitleidenden Liebe wurzelt, die fremden Schmerz und 
Unrecht wie eigenes fühlt und darum keinem anderen Schmerz und Unrecht zu- 
fügen mag. Es bedarf keines Beweiſes, daß für diefe Auffaſſung die Mißhand- 
lungen in der Kaſerne geradezu ins Geſicht ein Fauſtſchlag ſind. Wie iſt zu 
denken, daß Menſchen, die fähig find oder fähig gemacht wer- 
den, ihrem Mitmenſchen, ihrem Kameraden jo ſcheußliches, entwürdi- 
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gendes Anrecht zu tun, wie iſt's denkbar, daß die ſonſt im 
Leben wahrhaft fittlid handeln, Rückſicht gegen den Mitmenſchen üben? 
ach kann mir einfach nicht denken, daß ein Soldatenſchinder ſonſt ein wirklich 
ſittlicher Menſch ſein könne. 

Man braucht auch gar nicht unſere Anſicht über die Grundlagen der Gitt- 
lichkeit zu teilen, um doch erkennen zu müſſen, von welcher Gefahr diefe gewohn- 
heitsmäßigen Mißhandlungen für die Humanität find, die ja doch, wenn nicht 
das Hauptziel, eins der vornehmſten Ziele der Sittlichkeit iſt. Stellt euch doch nur 
einmal vor, wie diefe Unteroffiziere, Gefreiten und Gemeinen, die ihren Ra m e- 
raden in den Tod prügeln, wie die in Fein deslande jid beneb- 
men mögen! Wahrlich, brennende Schamröte muß jedem Oeutſchen ins Geſicht 
ſteigen und Angſt um ihre fremden Witſchweſtern jeder deutſchen Frau. 

Stellt euch überhaupt nur einmal vor, welch eine ſittliche Atmo- 
ſphäre da herrſchen muß, wo ſolche Brutalität möglich ift, 
welch ein erzieheriſcher Ton, wozu da im Grunde erzogen wird. Fd glaube, was 
Familie und Schule an ſittlichem Empfinden gepflanzt, 
geweckt und erzogen haben, das wird da nur zu oft mit roher Hand wieder 
ausgeriſſen und ins Gegenteil verkehrt. Eine Erziehung 
zur Roheitund Unſittlichkeit find diefe Mißhandlungen in der Rajerne. 
Wahrlich eine gute Schule fürs Leben und eine feine Vorbereitung für Männer, 
die alsbald Söhne und Töchter erziehen ſollen!“ | 

* * 
* 

Nur geiſtig Blinde, nur in ihrem ausgedörrten Parteiſchematismus, ihren 
fanatiſchen Vorurteilen völlig erſtarrte Fetiſchanbeter alles Beſtehenden und Über- 
kommenen, nicht ernſthafte und ehrlich e Ronfervative, können fid) der zwingen 
den Logik entziehen, daß zwiſchen einem ſolchen der geſamten heerespflichtigen 
Nation aufgezwungenen „Erziehungsſyſtem“ und den fo brünſtig beklagten „Ver- 
rohungserſcheinungen“, auch in „beſſeren“ und „gebildeten“ Kreiſen, eine not- 
wendige Wechſelwirkung, ein innerer Zuſammenhang be. 
ſtehen muß. Wie ſollte ſchon die trocken naive Selbſtverſtändlichkeit, mit der in 
den Blättern über die ſcheußlichſten ſadiſtiſchen Orgien größenwahnſinniger Bor- 
geſetzter berichtet wird, auf die Dauer nicht alles feinere Empfinden abſtumpfen, 
alle ſittlichen Wertunterſchiede verwiſchen? Wer an dem „Sichausleben“ ſolcher 
beſtialiſchen Gelüſte nichts Beſonderes mehr findet, fie ohne heiße Scham und auf- 
wühlende Empörung zu dem übrigen legt, der mag auch bei den Prozeduren 
einer Hinrichtung nicht viel mehr empfinden als den prickelnden Reiz einer Sen- 
ſation, den angenehmen Schauer einer aufregenden Theaterſzene. Und er wird 
auch in dem kaltblütigen Mörder, der nun vor feinen lüfternen Augen unter dem 
Schwerte der Obrigkeit fällt, den zwar untergehenden, aber doch den „Helden“ 
ſehen, der ſchon um deswillen ſeine Sympathien verdient, weil er ihm ja das 
außerordentliche Schaufpiel feiner Hinrichtung gewährt. Wir haben's ja erft kürz⸗ 
lich in dem Fall der Grete Beier erlebt! 

„Es ſcheint,“ fo ließ ſich der „Berliner Börſen-Kurier“ aus Dresden fchrei- 
ben, „als ob die Menge in unſerer Zeit eine beſondere Freude an Perſönlichkeiten 
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empfindet, bie rückſichtslos und ohne Mitleid zur Tat ſchreiten, 
mag dieſe Tat einen noch fo ſchweren Bruch von Recht und Sitte darſtellen. Kommt 
nun noch hinzu, daß dieſe Perſönlichkeit fid) geiſtig und körperlich auszeichnet, 
daß fie beſonders intereſſant ijt, fo ſteigert (id) die Sympathie der Menge zur Be- 
geiſterung, zum Perſonenkultus. Das zeigt jetzt wieder der Grete Beier- 
Prozeß. Wir wollen uns eines Urteils, ob dieſer Verbrecherenthuſiasmus und 
dieſe gleichzeitige Mitleidloſigkeit gegenüber den Opfern der Verbrecher eine 
geſunde oder kranke Erſcheinung der Volksſeele iſt, enthalten (wie beſcheiden! 
D. T.), aber als Gipfel der Geſchmackloſigkeit muß es doch bezeichnet werden, 
wenn die Hingerichtete im Bilde zuſammen mit dem ermordeten 
Ingenieur Preßler, ihrem Bräutigam, in den Dresdner Straßen verkauft 
wird. „Das Brautbild der Beier!“ Alles Widrige und Gemeine in dieſem Sen- 
ſationsprozeß knüpft ſich gerade an die Tatſache, daß das Gefühl der Liebe zum 
Deckmantel eines gemeinen Mordes aus Habſucht benutzt worden iſt, daß gerade 
die Hand des geliebten Weibes einem Manne die Todeswunde ſchlägt! Aber man 
kauft die mit dieſem „Brautbild“ verſehene Broſchüre über Grete Beiers Hin- 
richtung in den Straßen Dresdens wie toll, wirft einen intereſſierten Blick auf 
das ſchöne Geſicht des jungen Mädchens, einen gleichgültigen auf das des Opfers 
und ſtimmt ein in den Chor derjenigen, die fidh darüber geradezu ,entrüjten', daß 
der König von feinem Begnadigungsrecht keinen Gebrauch gemacht habe. ... 
Der Tolkewitzer Friedhof, wo ſich das Grab der Hingerichteten neben dem des 
Vaters befindet, war in dieſen Tagen ſchwarz von Menſchen, die zum 
Grabe pilgern wollten, und das Grab war fo bedeckt mit Blumenſpenden, 
daß es überhaupt unter dem Blumenhügel nicht mehr zu ſehen war. Ob jid) aber 
wohl eine fremde Hand geregt bat, um das Grab des Er mordeten zu ſchmük- 
fen? ...“ 

Es müſſe in dem immer mehr nad der perverſen Seite bin 
entartenden Zeitgeiſte liegen, meint die „Poft“. „Man ſagt, daß 
der weibliche Charakter nicht unempfänglich für das Grauſige und Verzerrte in 
den Exzeſſen der irrenden Menſchenſeele iſt, namentlich da, wo eine dämoniſch ſich 
betätigende Willenskraft, wie in der alten Tragödie, notwendig im Menſchen 
Furcht und Mitleid aufkeimen läßt. Das mag pſychologiſch eine Erklärung finden. 
Anverſtändlich und unentſchuldbar aber bleibt es, wenn man auch dort, wo man 
mehr mit dem kühlen Verſtande als mit dem menſchlichen Gefühl zu urteilen be- 
fähigt iſt, mit einſtimmt in den Chor der modernen Humanitätspropagandiſten. 
Denn deren Treiben, gleichviel, ob es von reiner Senſationsſucht oder von einer 
wäſſerigen Witleidsauffaſſung diktiert ift, fängt an, gemeinſchädlich zu werden. 
In der Sache kommt es doch nur darauf hinaus, einen mit ſchwerer Schuld Be- 
laſteten der wohlverdienten Strafe zu entziehen. Dieſe Tendenz ijt im Hau- 
prozeß wahrhaft grotesk hervorgetreten. Aber ſie gibt ſich auch in dem Freiberger 
Mordprozeſſe ganz ungeſchminkt zu erkennen. Wäre es nach bem Wunjde der 
übereifrigſten Humaniſten unſerer Zeit gegangen, ſo hätte man die Grete Beier 
eigentlich gar nicht vor den Strafrichter bringen, ſondern höchſtens eine Zeitlang 
in ein Irrenhaus ſtecken ſollen. Da das nun beim beſten Willen nicht anging, 
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weil die ärztliche Unterfudung bei der Delinquentin auch nicht eine Spur von 
geiſtiger Amnachtung entdeckt hatte, fo wollte die Mehrzahl dieſer edlen Menſchen⸗ 
freunde es wenigſtens durchſetzen, daß ſie vor längerer Freiheitsſtrafe bewahrt, 
mindeſtens aber dem Schafott entzogen würde. Man wollte ihr tauſend Brücken 
bauen, damit ihre Tat nur als Totſchlag, begangen im Affekt oder doch in momen- 
taner Willensunfreiheit, womöglich in dem berühmten Dämmerungszuſtand des 
Pfychiaters Aſchaffenburg, angeſehen würde. Immer war bie Abſicht erkennbar, 
die Verbrecherin, ſobald es irgend anging, durch eine Begnadigung mindeſtens 
vor dem Außerſten, der Todesſtrafe, zu bewahren 

Man vergegenwärtige fih noch einmal die folgenden unumſtößlichen Tat- 
ſachen. Ein aus gebildeter Familie ſtammendes junges Mädchen verlobt ſich mit 
einem wohlhabenden Ingenieur, dem ſie Zuneigung vorheuchelt, während ſie ihn 
mit einem anderen Liebhaber hintergeht. Ihr Sinn iſt nur darauf gerichtet, das 
Vermögen des Bräutigams zu ergattern, dieſen ſelbſt aber möglichſt bald wieder 
loszuwerden. Zu dieſem Behuf erſinnt ſie kaltblütig den Plan, ihn zu ermorden, 
den Tod aber als Selbſtmord erſcheinen zu laſſen. Monatelang trifft fie die raf- 
finierteſten Vorbereitungen. Sie verbreitet das Märchen von einer bereits be- 
ſtehenden Ehe ihres Bräutigams, damit fein aus angeblicher Scham darüber er- 
folgter Selbſtmord fofort erklärlich erſcheine. Dann übt fie fid) emſig in der Nach- 
ahmung der Handſchrift des Bräutigams. Sie fälſcht geſchickt ein Teſtament, 
welches fie zu feiner Univerjalerbin einſetzt. Sodann ſchreitet fie zur Tat. Heim- 
tüdifch bringt fie ihm Zyankali bei, ſtößt fie dem Halbtoten noch mit kalter Hand 
einen Revolver tief in den Mund, und als ein Schuß ihr Werk vollendet hat, miſcht 
ſie noch einige mit verſtellter Hand geſchriebene Briefe unter die Briefſchaften des 
Bräutigams, worin dieſer auf feinen Selbſtmord vorbereitet. Um das Ganze zu 
krönen, geht fice dann vergnügt auf einen Ball und amüſiert fih töft- 
lich bis zum frühen Morgen im Reigen. Zum Überfluß ſucht fie ſpäter auch noch 
eine andere, um ihre Schandtaten wiſſende Perſon aus dem Leben zu befördern. 
In dieſem Bilde zeigt ſich die Verbrecherin. Auch nicht ein einziger Milderungs- 
grund, etwa Eiferſucht oder verſchmähte Liebe oder brutale Behandlung und der- 
gleichen, ſteht ihrer Tat gegenüber. Dieſe ijt begangen aus den gemeinſten Moti- 
ven, aus denen ein Raubmörder feine Opfer ſucht, lediglich aus Geldgier. Im übri- 
gen ſtellt ihr Tun nur eine einzige Kette von Hinterliſt, Falſchheit, Liederlichkeit, 
Gemeinheit dar. Als die abgefeimteſte, brutalſte Verbrechernatur erſcheint ſie 
dem entſetzten Auge. Und für dieſes Weib will man die Stimme des Muleſds 
erwecken, weil es ein hübſches Geſicht hatte. . 

Und dann die Hinrichtung — als no Als Unterhaltung! — „Mor- 
gen früh um 615 Uhr wird im Hofe des hiefigen Landgerichts Grete Beier hinge- 
richtet.“ Was taten, fragt die „Berl. Volksztg.“, fünfzehnhundert von 
denen, die es laſen? „Sie ſetzten ihre Beziehungen in Bewegung. ‚Wir bitten 
febr um eine Eintrittskarte zur Hinrichtung, Herr Landgerichtsrat.“ In der Ge- 
fängniszelle ſitzt die Verlorene, und immer näher kommt der Tod. Auf dem Ge- 
fängnishof wird von kundigen Händen der Richtplatz bereitet. Im Verwaltungs 
gebäude ijt ein Rommen und Gehen. Die Fünfzehnhundert drängen. Die Fünf- 
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zehnhundert holen fid) ihren Beſcheid. Die Fünfzehnhundert wollen ihre Karte. 
Bei Hinrichtungen iſt die ſächſiſche Behörde menſchenfreundlich und von großem 
Entgegenkommen. Natürlich — nicht alle, die da baten, konnten befriedigt wer- 
den. Auch ein ſächſiſcher Gefängnishof iſt klein. Aber zweihundert dürfen 
doch ſagen: „Morgen heißt's früh, ſehr früh aufſtehen, wir haben ein Billett 
zur Hinrichtung bekommen.“ 

„Die Pfoſten ſind, die Bretter aufgeſchlagen, und jedermann erwartet ſich 
ein Feſt.“ Ob die Zweihundert, die zu dem Freiberger Volksſchauſpiel — zu einem 
ſolchen machte das Wohlwollen der Behörde dieſe Hinrichtung — am anderen 
Morgen eilten, nicht auch Mitleid mit der Sterbenden hatten? O ja, fie hatten 
es, und ficher ſprach fo mancher, der mit dem ſauer erkämpften Billett in den Fin- 
gern des großen Augenblicks harrte, da die Tore des Gefängniſſes den Zuſchauern 
ſich öffnen würden, zu den 2Imjtebenben von ſeinem Mitleid. ‚Wie der jetzt wohl 
zumute fein muß! ... Nein, wiſſen Sie, eine ſolche Hinrichtung ijt doch etwas 
zu Schreckliches .. Aber was meinen Sie, wie fie wohl ausſehen wird? ... 
Ob man ſie hinaufſchleppen, ob ſie ſelbſt das Schafott beſteigen wird?“ Da — 
das Geräuſch von Schlüſſeln am Tor. In die Zweihundert kommt Leben. Die 
Ellbogen fangen an zu arbeiten. Die Mitleidigen drängen, die Mitleidigen ſtoßen, 
jeder will zuerſt durch das Tor der Gerechtigkeit. ‚Nicht fo drängen, meine Herr- 
ſchaften, immer hübſch einer nach dem andern!“ Das Mitleid ſteht im Gefängnis- 
hof bereit. Das Schauſpiel kann beginnen. 

Was fid) die Zweihundert nun dachten, als ſchrill und dünn das 9[rmejünber- 
glöckchen ertönte? Gewiß wenig oder gar nichts. Es gibt nur einen Sinn, der 
in ſolchen Augenblicken nach Befriedigung ſchreit, die Augen. Nur einen Hunger, 
bie Senſation. Der Todeszug erſcheint. Zweihundert Mitleidige ſtudieren 
das Antlitz. So alſo ſieht ein Menſch aus, der bei vollem Bewußtſein ſeine letzten 
Atemzüge tut! „Hüte herunter; die Vorderen ſollen ſich bücken!“ Natürlich flüſtern 
fies nur. Denn wenn man fid) auch wie im Theater fühlt, fo ijt doch das alles 
ſchreckliche Wirklichkeit. Aber man flüſtert's energiſch. Man will fih nichts ent- 
geben laffen, man will alles ſehen, bis zum Letzten ...“ 

Wie mag es in den Seelen dieſer ſonſt ſo zahmen Geſellſchaft ausgeſehen 
haben? fragt die „Welt am Montag“. „Wieviel gemeine Schauluft, wieviel Stumpf- 
jinn, wieviel ekelhafte ſadiſtiſche Gelüſte mögen hier im Spiele geweſen fein! 
Wieviel zarte deutſche Zungfrauen und Frauen (Damen), wieviel biergenährte 
Philiſter mögen von dem Wunſche geplagt worden ſein, die letzten Zuckungen des 
Opfers anzuſtarren! Da möchten fie alle hinſtürzen und Mund und Augen auf- 
reißen! Vor dem Gerichtsgebäude lagerte eine rieſige Menſchennenge. Was 
die nur dort geſucht hat? Blut muß doch eine unglaubliche Anziehungskraft für 
die Roheit haben. Man ſollte es nicht für möglich halten, daß es einen Menſchen 
glücklich machen kann, ſich, ſelbſt ohne etwas zu ſehen, möglichſt nahe an den Ort 
der Hinrichtung hinzudrängen. 

Ein Glück war es immerhin, daß Frauen von dem Schauſpiel a u s- 
geſchloſſen blieben. Denn dann wäre die greuliche Veranſtaltung gar fchmie- 
rig geworden. Grauſame Snitintte find faſt immer mit feruellen gepaart. d er- 
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innere mich, bei Caſanova geleſen / zu haben, wie bei der grauenhaften, viele Stun- 
ben lang währenden Exekution eines Attentäters ſcheußliche geſchlechtliche Gr- 
zeſſe begangen wurden. So etwas iſt heute nicht mehr zu befürchten, die Kontrolle 
ift zu ſcharf. Aber bie Geſinnungen haben fih ſchwerlich febr geändert, 
und könnte man denen in die See le ſehen, bie fih an einem derartigen Schau- 
ſpiel beluſtigen — der Anblick wäre gewiß nicht erbaulich. 

Es wäre intereſſant geweſen, allen, die ſich um eine Karte bemühten, von 
einem Pſychiater eingehende Fragen über ihren Zweck und ihre allgemeine Ver- 
anlagung vorlegen zu laffen. Ich bin überzeugt, daß viele von ihnen nur von der- 
ſelben blödſinnigen Neugier getrieben wurden, die Menſchenhorden um ein ge- 
ſtürztes Omnibuspferd verſammelt. Aber ebenſo bin ich überzeugt, daß viele 
einen ſtarken ſeeliſchen Knacks weghaben müſſen, und daß einzelne zu gemeingefähr- 
lichen Perverſionen neigen. Sollten fid) unter den Petenten gar Frauen be- 
funden haben, ſo wäre es gut, den geſellſchaftlichen Boykott über 
ſie zu verhängen. Denn ſelbſt wenn ſie nur aus Dummheit gehandelt haben: es 
gibt eine Sorte Dummheit, die mit gemeiner Schamloſigkeit identiſch iſt.“ 

Es gibt aber auch eine Sorte — „Damen“, für die der ſtärkſte Tabak noch 
nicht ſtark genug iſt. Man kann ſie in den Gerichtsſälen antreffen, wenn Sachen 
erörtert werden ſollen, deren Einzelheiten wiederzugeben ſelbſt das ſchmutzigſte 
Senſationsblatt — Iden mit Ridfidt auf den Unzuchtsparagraphen — berech- 
tigte Scheu tragen muß. In einem ſoeben verhandelten Senſationsprozeß in Braun- 
ſchweig follen anonyme Karten unſagbar unflätigen Charakters verleſen wer- 
ben. Oer Staatsanwalt beantragt dafür Ausſchluß der Öffentlichkeit. Der Ge- 
richtshof lehnt den Antrag ab, erſucht jedoch die anweſenden Damen, den 
Saal zu verlaſſen. Reine von den „Damen“ rührt fid) auch nur, alle 
ſaugen fie mit langen, gierigen Zügen die aus der Goffe aufſteigenden Dünite 
ein, ſtrecken fie die Hälſe nach ben — „bildlichen Darftellungen“ auf den Karten. 
Sch feke diefe „Damen“ in Anführungszeichen, damit foll aber keineswegs gejagt 
ſein, daß ſie von Berufs wegen der Halbwelt angehören. O nein, es ſind Damen 
aus „beſſeren“, aus „gebildeten“, ja aus „vornehmen“ Kreiſen. Der Fall iſt nur 
einer von vielen, und man darf ihn eher als Regel denn als Ausnahme hin- 
ſtellen. Es geſchieht den merkwürdigen „Damen“ ganz recht, wenn das Gericht 
unter ſolchen Umftänden von einem Ausſchluß der Öffentlichkeit Abſtand nimmt, 
denn darin liegt die ſchärfſte moraliſche Züchtigung ſo edler Weiblichkeit. Zumal 
wenn der Richter [einen Beſchluß derart ſchmeichelhaft begründet, wie jener Bor- 
ſitzende, der erklärte: es feien in der Verhandlung (don fo viel anſtößige Dinge 
zur Sprache gekommen; da ſich die anweſenden Damen aber bis jetzt noch nicht 
bewogen gefühlt hätten, den Saal zu verlaffen, fo ſehe er keinen Grund, 
noch ihr Schamgefühl zu ſchonen und die Öffentlichkeit auszufchlie- 
ßen. Die Frauen, deren Schamgefühl verletzt würde, könnten ja gehen. 
Der Erfolg war, daß die große Mehrheit ſitzen blieb, einige aber doch gingen. Das 
war im verrufenen halbaſiatiſchen Budapeſt. Im deutſchen Braunſchweig, im 
Lande der Gottesfurcht und frommen Sitte, erhob ſich aber keine von den 
— „Damen“! | 
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Nun heißt es in „gutgeſinnten“ Blättern: Ja, die Schmutzliteratur, bie Gen- 
ſationspreſſe, der moraliſche Materialismus und Nihilismus, die werten alle 
Werte um, bie löſen alle Bande frommer Scheu. Schon recht: beteiligt man fid) 
aber nicht ſelbſt an ſotaner Amwertung? So in aller Beſcheidenheit, fo ganz 
verſchämt? Wie war's doch noch bei dem Fall Peters? Haben ſich da nicht 
Blätter, die über jene Umwertung nicht oft und laut genug zetern können, mit 
chriſtlich- nationalem Verſtändnis der „Herrenmoral“ des Peters angepaßt, bas 
exotiſch-perverſe Liebes- und Hängeidyll mit frommem Weihwaſſer entſühnt? 
Alfo, daß deutſche Jungfrauen in nationalen Vereinen dem ehemaligen Beſitzer 
der von ihm zuerſt geliebten, dann gepeitſchten und gehängten Sagodja ihre 
keuſchen Huldigungen darbrachten, daß er ſich als nationaler Heros feiern laſſen, 
daß er einen förmlichen Triumphzug durch das Land der Gottesfurcht und 
frommen Sitte veranſtalten durfte? 

Und beim Fall Eulenburg: wie ſchmolz da bie ſtarre „ſittliche Entrüſtung“ 
in einen alle Skrupel und Zweifel fortſpülenden Tränenſtrom aufgelöften „Mit- 
leids“ zuſammen! Um fid) dann mit doppelter Wucht auf den Satanskerl, „dieſen 
Harden“, zu ſtürzen! Kümmern wir uns nicht weiter um Harden. Mag als wahr 
alles hingeſtellt ſein, was man ihm vorwirft; mögen ſeine „Motive“ Eitelkeit und 
Senſationsluſt, ſein Verfahren noch ſo verwerflich geweſen ſein, kurz, malen wir 
ihn als ſchwarzen Teufel hin. Hat er darum die Taten der Lynar, Hohenau, 
Eulenburg begangen? War er des Meineids und der Verleitung zum Meineide 
angeklagt und fo dringend verdächtig, daß er verhaftet werden mußte? Sit es 
Harden, der dieſerhalb noch immer in Unterſuchungshaft ſitzt? Harden, der 
nach der beſchworenen Ausſage zweier Zeugen und der Arteilsbegründung eines 
deutſchen Gerichtshofs junge Burſchen verführt und ſeeliſch vergiftet hat? So 
willkürlich werden bei uns die Dinge, je nach den rein perſönlichen Sympathien 
und Antipathien, den unkontrollierbaren Suggeſtionen des geſellſchaftlichen und 
politiſchen Milieus, durcheinanergewirbelt und auf den Kopf geſtellt! 

Das alte Lied: Wenn zwei dasſelbe tun, iſt es nicht dasſelbe. Man denke 
ſich an Stelle Eulenburgs irgendein anderes, obſkures Individuum oder noch 
beſſer einen „prominenten“ Sozialdemokraten, und wir haben ſofort die Probe 
aufs Exempel. Man ſetze ſtatt Eulenburg — Singer: das Mitleid, die chriſtliche 
Nächſtenliebe und Vergebung möchte ich dann ſehen! Welcher endloſe Spektakel 
wurde nicht ſeinerzeit wegen eines ganz privaten erotiſchen Verhältniſſes dieſes 
Mannes aufgerührt! Sogar im Reichstage wurde er daraufhin von dem ſtillen, 
aber vergnügten Teilhaber der Firma Tippelskirch angeekelt. Und es ging doch 
im Grunde keine andere Seele was an. Sft es nicht bie reine Burleske, wenn jetzt, 
im Falle Eulenburg, die rigoroſen Asketen von damals mit ſonorer Stimme für 
den — „Schutz des Privatlebens“ plädieren? „Wie konnt' ich einſt ſo tapfer 
ſchmälen!“ 

* E x 

. And kann's vielleicht bald — wieder. Schnüffeln ift doch eine zu angenehme 
Beſchäftigung. Iſt's nicht das Privatleben einer irgendwie aus der Herde ragen- 
den Perſönlichkeit, fo die Gefinnung, die beſchnüffelt werden muß. Eigentlich, 


Zürmers Tagebuch 109 


meint das „B. T.“, ſollte j e b e politiſche Partei in einem Verfaſſungsſtaate dar- 
auf halten, daß von irgendwelcher Geſinnungsſchnüffelei keine Rede ſein dürfte. 
Zur politiſchen Kultur gehöre es nun einmal, daß der Gebrauch gewiſſer vergifte- 
ter Waffen im Kampfe ein für allemal abgeſchafft wird. Nun erſtrecke ſich aber 
unſere politiſche Kultur nur auf eine beſchämend dünne Humusſchicht, die den 
alten abſolutiſtiſch-bureaukratiſchen Staat nur ganz oberflächlich bedecke. „Wir 
ſtecken eben noch bis über die Ohren in dem Polizeizwangsſtaate von ehedem, 
und alle Geſetze der letzten fünfzig Fahre haben daran nur ſehr wenig geändert. 
Die Geſetze, auf denen die Selbſtverwaltung beruht, find allerdings vorhanden. 
Allein tatſächlich regieren die jeweiligen Miniſter und die ihnen untergebenen 
Verwaltungsorgane beinahe abſolut, nur wenig durch das Verwaltungsſtreit- 
verfahren in ihrer hergebrachten Machtbefugnis behindert. Auf Schritt und Tritt 
gewahren wir, wie ein hochgebildetes, fleißiges, von Natur aus beſonnenes und 
willig fügſames Volk über Gebühr von feinen Verwaltungsbehörden bevormundet 
und in ſeiner karg genug bemeſſenen geſetzlichen Bewegungsfreiheit behindert wird. 

Man erſieht aus den während der letzten Zeit ſich häufenden Verwaltungs- 
übergriffen, wie recht Rudolf Gneiſt hatte, wenn er immer wieder und wieder be- 
hauptete, daß es viel mehr auf den Ge ift ankomme, in dem gewiſſe Geſetze auf- 
gefaßt und gehandhabt würden, als auf ihren eigentlichen Wert. Die relativ 
beſten Geſetze würden durch eine ſinnwidrige Ausführung in ihr Gegenteil ver- 
wandelt. Was ift nicht alles jetzt in Preußen aus dem Staatsaufſichtsrecht heraus- 
deſtilliert worden, um die geſetzlich feſtgeordnete Selbſtbeſtimmung und Selbft- 
verwaltung beinahe gänzlich auszuſchalten! Wir haben es, verblüfft halb und 
halb verwundert, ſeit Jahrzehnten erfahren und erfahren es noch, täglich ja ftünd- 
lich. Mit einer ſogenannten Korrektheit, die allerdings ſehr oft die Satire des Be- 
urteilers herausfordert, werden die Beſtimmungen der Verwaltungsgeſetzgebung 
angewendet, daß ihr urſprünglicher Sinn bis zur Unkenntlichkeit verunſtaltet wird. 
Theodor Mommſen hat für eine derartige Methode das ſtachelige, aber unüber- 
trefflich klare Wort von ber ad miniftrativen Brellerei‘ für alle Bei- 
ten geprägt! 

Wozu ijt die Staatsaufſicht der vorgeſetzten Verwaltungsbehörden über- 
haupt angeordnet? Einzig und allein zur Überwachung der Geſetzesaus— 
führung durch die untergebenen Verwaltungskörperſchaften. Das und das 
allein iſt der wahre und der vernünftige Sinn des Staatsaufſichtsrechtes. Nun 
vergegenwärtige man fid einmal an der Hand der zahlloſen Miniſterialerlaſſe, 
Reftripte, Verfügungen, Verordnungen, was aus dieſem Staats 
aufſichtsrechte in Wirklichkeit geworden iſt. Richtig aus- 
gedrückt: eine Miniſterial-Allmacht, die ſich bis in die allerintimſten Regungen 
des einzelnen Bürgers hineinzuſchleichen beſtrebt iſt, die ſich aber tatſächlich auf 
jedes bürgerliche Ehrenamt erſtreckt. Im Namen und unter dem Deckmantel der 
Staatsaufſicht konſtruiert man eine alleinſeligmachende Sefinnungstüd- 
tigkeit, für die der jeweilige Miniſter den allein gültigen Maßſtab abgibt. Unter 
der Ara Manteuffel trieb dieſe Geſinnungstüchtigkeit nach miniſteriellem Muſter 
ihre herrlichſten Blüten. Das war die Zeit, in der die famoſen Preußenvereine, 
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bie Tugendvereine emporſchoſſen, und in deren Gefolge bie Verdächtigungen und 
die Angebereien an der Tagesordnung waren. 

Sind wir fo gar weit von jenen Herrlichkeiten entfernt? Sind wir nicht viel- 
mehr bereits mitten drinnen in dieſer Geſinnungsſchnüffelei, bie des Selbitbewußt- 
feins eines anſtändig empfindenden, gebildeten, längſt mündig gewordenen Bol- 
kes fo überaus unwürdig ift? ...“ o 

ga, wie kann man aber auch fo polizeiwidrige Geſinnungen haben? Sit es 
nicht z. B. haarſträubend, wie einer dieſer Beſchnüffelten ſchon den „Lebensgang“ 
des preußiſchen Staatsbürgers „von der Geburt an“ — beſchnüffelt? Man höre 
und entſetze ſich baß: 

„Sobald der Standesbeamte die Anzeige der Geburt entgegengenommen 
hat, teilt er ſie dem zuſtändigen Pfarrer mit, damit dem letzteren Gelegenheit 
gewährt wird, zu kontrollieren, ob die Eltern das Kind auch taufen laſſen. Der 
Standesbeamte iſt alſo direkt im Intereſſe der Kirche tätig, ebenſo wie er bei der 
Eheſchließung darauf aufmerkſam machen muß, daß durch bie Ziviltrauung kirch⸗ 
lichen Pflichten kein Genüge geſchehen ſei. Sobald die Schulpflicht des jungen 
Staatsbürgers begonnen hat, beginnen die ſtaatlichen Bemühungen für eine 
patriotiſche und eine kirchliche Erziehung. Das , Ruhmesbuch und das Höl- 
[en bu d', jagt Strindberg, werden dem jungen Staatsbürger in die Hand ge- 
geben. Die kirchliche Erziehung wird immer mehr eine konfeſſionelle, die patrio- 
tiſche Erziehung eine monarchiſch- nationale. Dabei ift fie inſofern eine oberfläch- 
liche, als dem jungen Staatsbürger von dem gegenwärtigen Rechtsſtaat, 
in dem er lebt, und deſſen Bürger er werden ſoll, abſichtlich keine 
klare Vorſtellung gegeben wird. Nirgends teilt die preußiſche Volks- 
ſchule ihren Zöglingen etwas über die preußiſche Verfaſſung, ihr Zuſtandekommen, 
ihre Geſchichte und ihre Handhabung mit. 

Das geltende Verwaltungsrecht ijf in Preußen beinahe eine Geheim- 
wiſſenſchaft der Verwaltungsbeamten. Die Darſtellung der preußiſchen 
Geſchichte foll Liebe zum Herrſcherhaus erwecken und befeſtigen. Schon dieſe 
Tendenz ſchadet der Wiſſenſchaft. Noch mehr jchadet es aber den Schülern, 
daß vom H err f d er immer die Rede iſt, als ob wir noch in ber Auto- 
kratie lebten. Eine Oarlegung ber Verhältniſſe, die zum Erlaß ber Ver- 
faſſung geführt haben, findet in der Schule nie ſtatt, obwohl gerade 
dieſer Teil der Geſchichte für den jungen Staatsbürger der intereſſanteſte und 
wichtigſte iſt. Die franzöſiſche Revolution wird in der Schule dargeſtellt als eine 
Mebelei völlig vertierter Menſchen. Von anderen Revolutionen und Verfaſſungs⸗ 
kämpfen des vorigen Jahrhunderts ift nie die Rede. Daß unfer politiſcher Rechts- 
ſtaat und ſogar die preußiſche Verfaſſung die Errungenſchaften der franzöſiſchen 
Revolution zum Fundament hat, wird ängſtlich verſchwiegen. Das könnte ja den 
jungen preußiſchen Staatsbürger darauf aufmerkſam machen, daß ein poli- 
tiſcher Fortſchritt möglich, daß manches im Staate verfaffungs- 
widrig unb Verfaſſung und Wahlrecht ſelbſt des Ausbaues unb ber Verbeſſe⸗ 
rung bedürftig ſind. Im Zuſammenhang mit dieſer ängſtlichen 
Entfernung alles ſtaats rechtlichen und verfaſſungs- 
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rechtlichen Silbungematerials aus ber Volksſchule geht Hand in 
Hand eine geradezu ſträfliche Unterlaffung der Belehrung über unfere beamtlichen 
Organifationen. Kein Schüler kennt die Befugniffe eines Landrats, eines Re- 
gierungspräſidenten. Es gibt jetzt in Preußen Volksunterhaltungsabende, in denen 
über dieſe Fragen Vorträge gehalten werden. 

Der Staat vermeidet es ängſtlich, denn dann könnte 
ja auch von der Verfaſſung und von den Rechten der 
Staatsbürger geredet werden, und von ihnen darf nicht zuviel die Rede 
fein. Für die Aufklärung der breiten Schichten der Bevölkerung über die Ber- 
faffungen und ſtaatsbürgerlichen Rechte, daf ür haben wir ja die ſozial- 
demokratiſchen Redner und Agitatoren, und ſie beſorgen 
dieſe Arbeit mit ſtaunenswerter Geſchicklichkeit. Die Regierung wird dafür ge- 
ſtraft, daß fie jede politiſche Belehrung der Jugend außer in Raifergeburtstags- 
rede und einſeitigem Geſchichtsunterricht fo febr fürchtet.... Im übrigen wer- 
den vielfach die Zeichenſtunden vermehrt, denn Zeichnen iſt harmlos. 

Noch ſchlimmer liegt die Sache auf den preußiſchen Gymnaſien. Früher 
ging der Geſchichtsunterricht nur bis zu den Freiheitskriegen, die man, weil der 
Aufſichtsbehörde das Wort Freiheit anſcheinend un fy m- 
pathiſch iſt, Befreiungskriege getauft hat. Seitdem nun auch 
das neunzehnte Jahrhundert behandelt werden muß, läßt es ſich nicht vermeiden, 
auch von der preußiſchen Revolution, den Märzgefallenen und der Verfaſſung zu 
ſprechen. Aber wie! Die meiſten unſerer gebildeten jungen Leute nehmen von 
dem Inhalt der preußiſchen Verfaſſung zuerſt Notiz, wenn fie Studenten der Rechte 
werden und befürchten müſſen, im Referendarexamen danach gefragt zu werden. 
Von Behördenorganiſation, Staatsbürgerrechten uſw. hört der Gymnaſiaſt nichts. 
Auch ihm wird bei der franzöſiſchen Revolution viel von der Guillotine und wenig 
von den Menſchenrechten erzählt. Die Reichs verfaſſung bleibt ibm ein 
Buch mit fieben Siegeln. Dafür wird er aber über bie verfchiede- 
nen griechiſchen und römiſchen Verfaſſungen eingehend orientiert, über die Ber- 
hältniſſe des alten deutſchen Reiches und vielleicht auch über die des Deutſchen 
Bundes. Die Folge dieſer planmäßigen Vernachläſſigung der 
Ausbildung des jungen Preußen als Staatsbürger ijt in der Regel zu- 
nächſt die, daß er vor aller Politik eine Art Abſcheu bekommt. 
Es wird ihm noch als Studenten unglaublich ſchwer, fid) zu orientieren. Die voll- 
ſtändige Unkenntnis unſerer inneren Verwaltung macht jid) andauernd bemert- 
bar. Er ift weder über feine Rechte noch über die der Behörden theoretiſch orien- 
tiert. Die Mannigfaltigkeit unſerer inneren Verwaltung, die Verſchiedenheit der 
Städteordnungen, der Landgemeindeordnungen wirkt verwirrend. 

Man wird einzuwenden verſuchen, daß es aber doch Eltern gibt, daß ſich der 
junge Preuße durch Zeitungen und Bücher orientieren kann. Was zunächſt die 
Eltern angeht, jo find diefe vielleicht in den ſechziger Fahren mit ähnlichen Scheu- 
klappen für alles, was Verfaſſung, Verwaltung und Politik ift, erzogen. In 
ſolchen Fällen halten die Eltern vielfach alles, was das Staatsbürgertum betrifft, 
für ein gefährliches Gift, bas von ihren Kindern ferngehalten werden müjje, und 
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nehmen ihren heranwachſenden Knaben fogar das reaktionäre Kreisblatt aus ber 
Hand, damit fie reingehalten werden vom Gift der Politik, das zur — Sozial- 
demokratie führt. 

Wer nach hundert Fahren unſer Zeitalter charakteriſieren wird, der wird 
zweifellos als Hauptkennzeichen höhergeſtellter Klaſſen des zwanzigſten Jahrhun- 
derts anführen: ‚Sie fürchteten den Sozialismus“. Und doch überlaſſen es Staat, 
Schule und Eltern den ſozialdemokratiſchen Verſammlungen, die Zugend des 
Volkes mit dem öffentlichen Recht bekanntzumachen, ſtatt dies ſelbſt zu tun. 

Wir würden liberaler ſein können, wenn wir keine Sozialdemokratie hätten. 
Das iſt ein vor allem bei den Wahlen aufgeſtelltes Axiom, an das die große Maſſe 
unbedingt zu glauben ſcheint. Dieſe große Maſſe wird von der Sozialdemokratie 
oft als reaktionärer Haufen verſchrien, und doch iſt nur das eine richtig, daß dieſe 
Maffe von einer ganz unſinnigen Furcht vor der Gozialdemo- 
kratie beherrſcht iſt und lediglich aus dieſer Furcht heraus alles Internationale, 
alles Menſchliche und Kulturelle verhältnismäßig gering einſchätzt. Für alle Fra- 
gen den Geſichtspunkt des Kulturfortſchrittes aufzuſtellen, wird immer mehr 
Domäne der ſozialdemokratiſchen Partei. Die bürgerlichen Parteien kennen all- 
mählich nur noch ‚nationale Fragen“. Das erbittert ja aber auch gerade jo dieſe 
Parteien, daß der Idealismus in der Regel nicht auf ihrer Seite ijt. Um fo ftär- 
ker werden die Schwächen des Sozialismus in den bürgerlichen Kreiſen betont, 
der Terrorismus, ber Zukunftsſtaat und alles das, worüber fid) der bürgerlich Ge- 
ſinnte oft die wunderbarſten Vorſtellungen macht. Die Werke von Marx, Qaf- 
falle, Bernſtein und Kautsky find ſelbſt in den Grundzügen dem größten Teil ber 
wiſſenſchaftlich Gebilbeten der bürgerlichen Parteien unbekannt. Wer kennt das 
kommuniſtiſche Manifeſt? 

Sombarts Buch über den Sozialismus wurde geradezu zur Entdeckung 
und erlebt immerzu wieder neue Auflagen, ein Zeichen, daß das, was es bietet, 
den Gebildeten unſeres Volkes vollſtändig neu iſt. Man kann in Norddeutſchland 
alt und höherer Beamter werden, ohne den Namen Karl Marx je gehört zu haben. 
Dagegen gehört es zum guten Ton in Preußen, Laſſalle zu kennen, aber nur wegen 
feiner Ouellgeſchichte und feiner Liebſchaft mit einer hochgeſtellten Dame. Die 
Ziele, Richtungen, Ideale und Rechtfertigungen des Sozialismus ſind in weiten 
Kreiſen der Gebildeten unbekannt. Man weiß ein paar Schlagworte: alles teilen“, 
freie Liebe‘, ‚Religion Privatſache“, „Verelendung der Maſſen“, „Eigentum ijt 
Diebftahl‘, ‚großes Zuchthaus“, „Republik“. Das find im ganzen die Vorſtellungen, 
die mancher Richter und faſt jeder höhere Verwaltungsbeamte von dem Sozialis- 
mus hat. Manche von ihnen reden noch vom großen Kladderadatſch und von der 
„großen Expropriation’. Sie haben dabei die unklare Vorſtellung, eines Tages 
könnten fie nicht allein ihre Stellung verlieren, ſondern fie müßten auch ihr müb- 
ſam Erſpartes einigen ehemaligen Sträflingen, wahrſcheinlich jüdiſcher Abkunft, 
ausliefern, um fih dafür von dieſen unſympathiſchen Perſönlichkeiten zu einer 
unentgeltlichen Sträflingsarbeit bei Volksküchenernährung anhalten zu laſſen. 
Das iſt die Vorſtellung des preußiſchen höheren Beamten vom Sozialismus. Daß 
der nur eine Vergeſellſchaftung der Produktionsmittel will, wird gefliſſentlich tot- 
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geſchwiegen. Dieſe Unbekanntſchaft mit dem Sozialismus, bie die Furcht erregt, 
wird aber künſtlich gezüchtet. Es wird ſtaatlicherſeits geſchickt dafür geſorgt, daß 
die Wiſſenſchaft und ihre berufenen Vertreter nicht zuviel Kenntnis in die Kreiſe 
der Gebildeten tragen. Schon wer über den Sozialismus ſchreibt, macht 
ſich verdächtig!“ | 

Und das wagt ein — Beamter zu Schreiben!!! Kein Staatsbeamter zwar, 
ein freigewählter, ein Gemeindebeamter, aber doch immer ein „Beamter“, ein der 
Königlichen Regierung unterſtellter „Beamter“, der ſogar ſtaatsanwaltſchaftliche 
Funktionen auszuüben hat! Es iſt der Bürgermeiſter von Huſum, der vielbeſchriene 
Dr. Walther Schücking, und dieſe Ausführungen ſtehen in dem Buche, das 
mit ein paar Zeitungsartikeln Grund ſeiner Maßregelung war: „Die Reaktion 
in der inneren Verwaltung Preußens“ von Bürgermeiſter 
X. B. in Z. (Verlag der „Hilfe“, Berlin- Schöneberg). Es koſtet bloß 1 A 80 und 
iſt gar unterhalſam und luſtig zu leſen. 

Das Schlimmite iſt's aber noch nicht, was er fih mit den angeführten Sätzen 
eingerührt. Das Schlimmſte, das einfach Unverzeihliche, nie Wiedergutzumachende 
iſt, daß er — die dreimalheiligen feudalen Korps ohne die vorſchriftsmäßigen 
Glacëhandſchuhe angefaßt hat. Der Frechdachs! 

„Ein Fuchs“, ſo erdreuſtet er ſich, „redet nicht über Religion, Politik und 
Studenten verbindungen: das ijf bei vielen deutſchen Korps die erſte Belehrung, 
die dem neu Eintretenden erteilt wird. Über Religion und Politik ſoll er nicht 
reden. Warum nicht? Die Korps wollen keine beſtimmte politiſche Färbung haben, 
fie haben im Anfang des 19. Jahrhunderts fid) von dem Burſchenſchafter, ſchwindel“ 
des Deutſchen Reiches ſorgſam zurückgehalten, und ſo unpolitiſch, wie ſie waren, 
wollen fie bleiben. Das hört man oft, und mit dieſer oberflächlichen Phraſe 
geben ſich die meiſten auch zufrieden. Sie ſehen nicht, daß die Korps, in Preußen 
wenigſtens, die Hauptſtützen der Reaktion ſind, ſie bemerken nicht, daß die in der 
Jugend verabfäumte politiſche Belehrung ſich niemals wieder einholen läßt, und 
daß dies angebliche Ausſchneiden der Politik aus dem ſtudentiſchen Leben eine 
Art politiſche Kaſtrierung bedeutet. Unſer deutſches Waffenftudenten- 
tum mit ſeinen Menſuren und ſeinen Trinkgelagen iſt die natürliche Reaktion auf 
unſere Gymnaſialerziehung, die den erwachſenen Primaner andauernd als Kind 
behandelt und jahrelang in einer künſtlich oftropierten geſellſchaftlichen und fozia- 
len Unmündigkeit verharren läßt. Ausnahmen beſtätigen die Regel. Was der 
junge Mann in ſeiner Pennalzeit vermißt hat, als Mann und Bürger angeſehen, 
geachtet und behandelt zu werden, das ſucht er nun in erhöhtem Maße als Stu- 
dent zu erzwingen, und je jugendlicher er denkt, deſto mehr. Es rächt ſich nun bit- 
ter an ihm, daß ſeine Lehrer ihn über ſeine Staatsbürgerrechte, über die Kämpfe 
der Gegenwart und die innere Politik im unklaren laffen mußten, auf Veranlaſ- 
ſung der preußiſchen Provinzialſchulkollegien. Der Zögling, der als Student in 
ein Korps oder eine ihm verwandte Korporation eintritt, gerät vielfach jahrelang 
unter den reaktionären Einfluß der ‚alten Herren“, unter denen viele höhere Ber- 
waltungsbeamte find, die ſtolz und glücklich find, die Jugend in ebendenſelben ton- 


fervativen Ideen zu erhalten, in denen fie etwas im Staate geworden find, und mit 
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denen ſie den Kulturfortſchritt aufhalten. Dieſer Konſervatismus wird in den 
Korps dadurch gefördert, daß man ſich von der Beſchäftigung mit Politik 
ängſtlich fernhält, über politiſche Fragen grundſätzlich nicht nachdenkt und [id in 
allem Denken und Streben dem der alten Herren anſchließt. In dem Geiſt des 
günglings, der fo von aller Politik ferngehalten wird, faſſen natürlich tr» g- 
dem politiſche Gedanken feſten Fuß, vor allem der, daß ein an- 
ſtändiger Menſch konſervativ ift, daß der Sozialdemokrat eine neue Verbrecher- 
ſpezies fei, daß der Freiſinn eine Art rhetoriſche Beluſtigung des Rleinbürgers 
darſtelle, vor allem aber, daß ein gebildeter Menſch die heilige Verpflichtung habe, 
ſtreng monarchiſch zu denken und den monarchiſchen, konſervativen Gedanken 
überall auch gegen ſogenannte liberale Ideale zu ſtützen. Dieſe Denkweiſe wird 
noch durch verſchiedene andere Momente gefördert. An der Spitze des Deutſchen 
Reiches ſteht ein Korpsſtudent, verſchiedene deutſche Landesherren gehören gleich 
falls dieſer Art akademiſchen Adels an. Die Folge iſt, daß den Korpsſtudenten 
ein beſonderes Klaſſenbewußtſein akademiſchen Adels anerzogen wird. Zu dieſem 
Klaſſenbewußtſein gehört die Vorſtellung, daß der Angehörige der bevorzugten 
Kreiſe akademiſcher Bürger zu konſervativem Denken verpflichtet fei. Ein ton- 
ſervatives Programm, das einem jungen akademiſchen Bürger imponieren könnte, 
gibt es nicht. Das würde ja auch ſchon ein Sichvertrautmachen mit politiſchen Ideen 
bedeuten, und gerade die nähere Bekanntſchaft mit politiſchen Ideen und politi- 
ſchen Idealen wird im Leben des Korpsſtudenten möglichſt vermieden. Das Gur- 
rogat für ſolche Ideale, das ihm ſtändig und in vollem Maße gereicht wird, find 
ſoziologiſche Differenzierungsideale. Ein Korps ift nämlich vornehmer als das 
andere, innerhalb der verſchiedenen Kreiſe des Korps ijf ein Kreis ,feudaler’ als 
der andere. Das Bewußtſein dieſer Differenzierung auch von anderen atabemi- 
ſchen Bürgern wird eifrig gepflegt und ſtets vor Augen gehalten. Für diefe ande- 
ren akademiſchen Bürger gibt es Ausdrücke wie Bummler, Wilde, Finken uſw. 
Sie ſtehen tief unter dem akademiſchen Adel und ſind kaum 
ſatisfaktionsfähig. 

Es iſt nun intereſſant zu beobachten, welche Nachwirkungen dieſe politiſche 
Kaſtrierung durch das Korpsſtudententum hat. Die jungen Leute, die mal Rorps- 
ſtudent waren, dürften alle das gemeinſam haben, daß die Politik verhältnis- 
mäßig ſpät in ihr Leben eintrat. In den Zeiten, in denen ihre Kommilitonen 
in politiſche Vorträge gingen, waren ſie auf der Kneipe. Es wäre töricht, zu 
ſagen, daß alle alten Korpsſtudenten in den Vorurteilen gegen die politiſchen 
Prinzipien des Liberalismus und des Sozialismus blieben. Aber milde, un- 
endlich milde bleibt ihre Anſchauung gegenüber der Reaktion ... Es find ihre 
alten Zdeale, die fie unbewußt in fih aufgenommen haben, vielleicht ſchon auf 
dem Gymnaſium. 

Selten find Männer wie Liebknecht, die energiſch Front machen. Die preu- 
ßiſche Regierung weiß das, daß ihre Hauptſtütze in der Reaktion die alten Rorps- 
ſtudenten find, daß von ihnen wenig oder nichts zu fürchten ijf. Deshalb die Vor- 
liebe der preußiſchen Regierung für alte Korpsſtudenten als Regierungsreferen- 
dare, als Landräte, als Bürgermeiſter uſw. Das Korpsſtudententum verbürgt 
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heutzutage eine gewiſſe Milde der Gefinnung für alle Angriffe der Reaktion auf 
die letzten Freiheiten des Bürgertums 

Sie find ſtolz darauf, felten Kollegs gehört zu haben, die alten Rorpsftuden- 
ten und Reſerveoffiziere der Kavallerie, die uns regieren. Sie hatten alle Staats- 
recht und Verwaltungsrecht belegt, aber ſie ließen vielfach in der Wohnung des 
Dozenten an- und abteſtieren. Für [o liberale Sachen, wie eine Verfaſſungsurkunde, 
hatten ſie nie Intereſſe. Eine Verfaſſung iſt geradezu etwas Demokratiſches. 
Pfui Teufel! Gin anftändiger junger Mann unſeres Zeitalters ift Ariſtokrat und ver- 
achtet allen demokratiſchen Blödſinn. Wie die Verfaſſung zuſtande kam in Preu- 
zen, das zu wiſſen, hat kein Intereſſe. Viel wichtiger iſt es, auswendig gelernt 
zu haben, welche Korps im ‚blauen Kreis“ ſind. Dabei hört man doch etwas von 
Gentlemen! So halten ſich unſere Kameralſtudenten ängſtlich frei von allem 
ſtaats- und verwaltungsrechtlichen Wiſſen bis zum Referendarexamen. Für dieſes 
ſchafft man ſich die bei Reclam erſchienene Verfaſſungsurkunde an und ſieht mal 
hinein. Man ſieht aber fofort, daß diefe Geſetze doch nicht durchgeführt find. „Frei- 
heit der Wiſſenſchaft, des religiöſen Bekenntniſſes, Verſammlungsfreiheit.“ „Blöd- 
finnt’ fagt (id der adelige Student, ber Regierungsreferendar werden will, ‚in 
der Praxis gibt es das doch nicht“, und der junge Mann weiß nicht, wie 
ſehr er mit feinem unbewußten Urteil da das Richtige trifft. 

Außerdem exiſtieren Examens-Repetitore, in denen der Student allen 
Ernſtes zu hören bekommt, bie Verfaſſung fei ein Torſo und enthalte viele Ve- 
ſtimmungen, die geſetzlich nicht weiter durchgeführt ſeien. Auch werden die Kom- 
mentare zu den Verwaltungsgeſetzen bei uns vielfach von ſtrebſamen Regierungs- 
beamten geſchrieben. Die reaktionären Geſetze erhalten auf dieſe Weiſe noch eine 
reaktionäre Auslegung, was dadurch ſehr wichtig werden kann, daß manche 
Kommentare, höheren Orts empfohlen, vielfach gerade— 
zu als Rechtsquellen gelten. Die theoretiſchen Verwaltungskennt- 
niſſe werden im übrigen, wenn ſich der Student von Staatsrechtslehrern auf der 
Univerfitdt rechtzeitig ferngehalten hat, durch die praktiſche Arbeit nicht gerade 
erſetzt. Es gibt in Preußen viele höhere Regierungsbeamte, die das Wort des 
großen Bentham, der Staat müſſe dahin ſtreben, daß es in ihm möglichſt vielen 
möglichſt gut gehe, für eine unfinnige Utopie erklären, trotzdem dieſes Wort über 
dem Schreibtiſch jedes Beamten in goldenen Lettern prangen ſollte , . 
Der Altpreuße ijt Soldat und Ariſtokrat, unparlamentariſch und nicht imſtande, 
die Kultur eines Landes zu ſchätzen, die auf demokratiſchen Grundlagen in friedlicher 
Weiſe Blüten getrieben hat. Unter Kultur verſteht der Preuße Ordnung, ihr Sinn- 
bild ift ihm die Polizei. Aus dieſen Geſichtspunkten der Ariſtokratie, der Kirch- 
lichkeit und der Polizei läßt ſich ſo ziemlich alle innere Politik in Preußen erklären.“ 

Mit dieſem Buche beſchäftigte fih ein Artikel der „Berliner Freiftudenti- 
ſchen Blätter“, der an den Korps im Sinne des Bürgermeiſters Schücking Kritik 
übte. Die nächſte Nummer brachte einen Gegenartikel. Nachdem das Blatt auf 
dieſe Weiſe ein allzu eindringliches Intereſſe an den Korps betätigt hatte, wurde 
von den Behörden verboten, die „Freiſtudentiſchen Blätter“ fernerhin i m 
Univerſitätsgebäude auszulegen. 
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Woher diefe Nervofitat? — 

Den Gegenartikel batte ein Referendar, Freiherr und Korpsſtudent „auf 
Grund des Preßgeſetzes“ geliefert. Es heißt darin: | 

„Wenn wir (b. b. ber S. C.) auf Nachwuchs aus anſtändigen (I) Rreifen 
Wert legen, fo ift bas unfere Sache, denn wir find legitime Herren im 
Staate. — Wir werden es jedenfalls zu verhindern wiſſen, durch 
unſere Bundesbrüderſchaft ..., daß Menſchen, die gegen die herrlichen 
Burgen Sr. M. bes Kaiſers faute Kritik wagen (f), auf verantwor- 
tungsvolle Poſten in der pr. Verwaltung geſtellt werden.“ 

Kann man noch deutlicher fein als in dieſem pyramidalen Erlaß? Und tonn- 
ten die Behauptungen des Dr. Schüding über die Protektionswirtſchaft in den Korps 
eine eklatantere Beſtätigung erfahren? Nun wiſſen wir, wer unfere 
„legitimen Herren“ ſind, wer die „verantwortungsvollen Poſten“ beſetzt, und 
welche Rüdfichten dabei entſcheidend find. Der Herr Referendar und Korpsſtudent 
erhebt gegen die „total vaterlandsloſe Geſinnung“ — „total vaterlandslos“ ijt 
koloſſal ſchneidig — „entſchieden Einſpruch, ... weil“, wie er unterſtreicht, „die 
zum Ausdruck gelangten Anſchauungen eine ernſte Gefahr für die Ruhe des preußi- 
ſchen Staates darſtellen“. 

Der frühere Reichstagsabgeordnete H. von Gerlach, der es „fogar“ zum Re- 
gierungsaſſeſſor gebracht hat, erzählt aus ſeiner ganz perſönlichen Erfahrung: 
„Wer als Regierungsreferendar angenommen werden ſoll, darüber entſcheidet 
ber Regierungspräſident. Nach Willkür. Sit der Bewerber adlig, Korpsſtudent 
und Reſerveoffizier, fo paſſiert er faſt immer. ge mehr 
von dieſen Vorbedingungen fehlen, um ſo ſchwieriger wird die Annahme. Ich war 
3. B. weder Korpsſtudent noch Reſerveoffizier und hatte deshalb die größte Mühe, 
anzukommen, obwohl meine politiſche Geſinnung damals noch durchaus unan- 
ſtößig war. Sechs Regierungspräſidenten wieſen mich ab. Erſt als ich alle meine 
verwandtſchaftlichen und ſonſtigen Ronnerionen in hohen Derwal- 
tungskreiſen in Bewegung ſetzte, wurde ich endlich vom ſiebenten akzeptiert.“ 

Kaum hatten die Ketzereien des Bürgermeiſters von Huſum das Licht der 
Welt erblickt, da ging auch ſchon ein förmlicher Regen von — Beſtätigungen ſeiner 
Anklagen nieder. Nicht als letzte das gegen ihn eingeleitete Verfahren auf Amts- 
entſetzung mit der Begründung: „Sie haben eine Geſinnung bekundet und ſich zu 
Anſchauungen bekannt, die mit Fhrer Stellung als Bürgermeiſter und mittel- 
barer Staatsbeamter unvereinbar find. Sie haben hierdurch nicht nur die Pflich- 
ten verletzt, bie Ihnen Ihr Amt auferlegt, ſondern ſich auch ber Achtung, 
des Anſehens und des Vertrauens, die Ihr Beruf (9 erfordert, u n- 
würdig gezeigt.“ 

Oer inzwiſchen kurbedürftig gewordene und in Urlaub gegangene Regie- 
rungspräſident von Schleswig hat hier nur die allgemein übliche Form angewandt. 
Bürgerliche geſellſchaftliche Gepflogenheiten darf man eben nicht als Maßſtab 
an hochnotpeinliche amtliche Diſziplinarverfahren anlegen. Was liegt auch viel 
an der Form, ſo bezeichnend ſie auch ſein mag? Um Wichtigeres handelt 
ſich's, um das Prinzip, das ganze Syſtem, den Ge i ft. 
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gn der Form mag auch Schüding manches zu einfeitig dargeftellt haben, 
er ſelbſt verwahrt fid) z. B. entſchieden dagegen, als habe er mit feiner Schilde 
rung der Korps nun auch die Geſamtheit ihrer Mitglieder treffen wollen. Ebenſo⸗ 
wenig wird er gewiß die Tüchtigkeit und die Verdienſte fo vieler preußiſchen Ber- 
waltungsbeamten und nicht zuletzt auch Landräte leugnen wollen. Die Regie- 
rung mancher Landkreiſe ijt beffer als die mancher kleinen Kommunen. Was an 
gemeinnützigen praktiſchen Arbeiten, öffentlichen Bauten, Erhaltung guter Wege 
uſw. von preußifchen Verwaltungsbeamten geleiftet wird, ift aller Achtung wert. 
Die Angriffe Schückings richten ſich denn auch weder gegen deren perſönliche 
Würdigkeit noch gegen ihre amtliche Pflichterfüllung, ſondern gegen das S y ft e m 
der politiſchen Bevormundung, deſſen aus führende Or 
gane fie als politiſche Beamte find. Und wer, die Hand aufs Herz, 
wollte leugnen, daß dieſes Syſtem tatſächlich das herrſchende iſt? Auch feine ehr- 
lichen Anhänger nicht. Die werden es vielmehr energiſch vertreten und zu ver- 
teidigen ſuchen. Es handelt ſich im Falle Schüding alſo nur um das jedem 
Staatsbürger durch Geſetz und Verfaſſung verbürgte Recht der freien Ausſprache 
politiſcher Geſinnungen. Daß dagegen mit einem förmlichen Repreffivverfab- 
ren vorgegangen wurde, bas hat die ſcharfe Zurückweiſung, den lebhaften Un- 
willen bis in weit rechts ſtehende Kreiſe herausgefordert. 

Es iſt immer ſchon ein Zeugnis der Schwäche, wenn man den Gegner auf 
angebliche Entgleiſungen oder Schärfen in der Form feſtnageln will, um die Sache 
ſelbſt aber, wie die Rake um den heißen Brei, mit einem Bogen herumgeht. Wer 
ſeiner Sache ſicher iſt, der klammert ſich nicht ängſtlich an die Form, der ſucht den 
Feind, wo er am ſtärkſten iſt. Gegen Schücking haben aber auch ſeine 
intimſten Gegner trotz allen Bemühens als ſchwerſtes Geſchütz nur ein paar aus 
dem Zuſammenhang geriſſene Sätze auffahren können, deren Form ſich für einen 
preußiſchen Beamten nicht ziemen ſoll. Nun gut, geben wir die „Form“ preis. 
Was iſt damit bewieſen? Wird dadurch die Sache anders, als fie Schücking bat- 
geſtellt hat? Wird darum feine Anklage gegen politiſche Reaktion unb Rückſtändig⸗ 
keit in der inneren Verwaltung Preußens, gegen das ganze herrſchende Syſtem 
hinfällig? | 

Der Marburger Profeſſor D. Rade glaubte ſchon im vorigen Jahre in fei- 
ner „Chriſtlichen Welt“ feſtſtellen zu müſſen, daß fid) in unſerer Geſellſchaft ein 
Prozeß vollziehe, der der freien, unabhängigen Männer immer weniger macht. 
Ganze Stände, die bis dahin freie Stände waren, erſtrebten und erlangten 
den Beamtencharakter. Patriotismus nenne man heute den Verzicht auf 
eigene Meinung, auf politiſche Freiheit uſw. „Jetzt“, bemerkt er, „haben wir 
den Fall Beyhl in Bayern, den Fall Schücking in Schleswig-Holſtein. Man denke, 
im Lande der aufrechten Männer, in Schleswig-Holſtein! Im Elſaß müſſen fich 
Kriegervereinler und Reſerveoffiziere gegen die Zumutung, daß diefe ihre Eigen- 
ſchaft mit freier politiſcher Betätigung unvereinbar ſei, wehren. Wenn ſchließlich 
jedem Rommunalbeamten und jedem geweſenen Soldaten das zur Pflicht ge- 
macht wird, was Bismarck vom Staatsbeamten gefordert hat — und die Tendenz 
dazu ijt ba —: fiebt man denn nicht, daß es dann um die 
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Mündigkeit des deutſchen Staatsbürgers geſchehen 
ift? Wie follen fid) unter ſolchem Druck, der naturgemäß auf den jüngeren Cle- 
menten am ſchwerſten laſtet, Männer entwickeln? Woher ſollen wir Führer, 
woher Staatsmänner bekommen, an denen wir wahrhaftig ſchon heute keinen 
Überfluß haben? Selbſt bie tonfervative Geſinnung hat dann keinen Wert, wenn 
ſie von Staats wegen gezüchtet wird. Nur eins kann dabei herauskommen: eine 
gouvernementale Maſſe. Bis der Zorn über dieſe Korruption einmal 
durchbrechen und dieſe kleinliche, hoffnungsloſe Wirtſchaft wegfegen wird. Im 
Fall Schücking ſcheint ja die Regierung einlenken zu wollen. Aber man erkenne 
doch, daß es ſich hier nur um ein Beiſpiel, um ein Symptom handelt. Man 
lerne das edle Gut der politiſchen Freiheit endlich ſchätzen. Es iſt die Freiheit des 
Bürgers, der ſeinen Stand hochhält und ſein Vaterland liebhat, der aber gerade 
darum ſeine Meinung offen herausſagt und von den Rechten, die ihm Geſchichte 
und Verfaſſung in die Hand gelegt haben, ohne Scheu Gebrauch macht. Fehlt er 
dabei, jo helfe ihm fein Mitbürger kräftig zurecht! Aber keine künſtliche Mattſetzung, 
keine moraliſche Entman nung...“ 

Den Nagel auf den Kopf trifft die „Frankf. Ztg.“, wenn ſie ſagt: „Wer in 
Deutſchland regieren will, es mag fein wer immer, der muß die Hand auf 
die preußiſche Verwaltung legen. Das hat ein Meifter in dieſen Dingen, 
Fürſt Bismarck, virtuos verſtanden, der ja ſo weit ging, am 4. Januar 1882 einen 
tgl. Erlaß zu extrahieren, ber die Verwaltungsbeamten zur Vertretung der Poli- 
tit der Regierung auch bei den Wahlen zwang. Seine Nachfolger waren aus weide- 
rem Holz, ſie gewannen kein Verhältnis zum Verwaltungsapparat, und bei dem 
Fürſten Bülow gewinnt man manchmal den Eindruck, als ſei ihm dieſer Teil des 
Staates unheimlich; er tritt ihm nicht gern näher, ſo wie furchtſame Menſchen 
nachts nicht in den wilden Wald zu bringen find. 8m achten Jahre ijt Bülow nun 
Kanzler und Miniſterpräſident. Hat er es aber verſtanden, dieſer Verwaltung 
Geijt von feinem Get einzuhauchen? Za bat er es bloß verſucht? Die Verwal- 
tung blieb ein Staat im Staat, ſie entwickelte ſich innerhalb der Monarchie 
zu einer Art Beamtenrepublik, die ihren eigenen Neigungen und Tendenzen folgte. 
Was das für Tendenzen und Neigungen ſind, das ergibt ſich aus der Vorbildung 
und der Rekrutierungsſchicht des Verwaltungskörpers von ſelbſt, das tritt grell 
zutage in der Verfolgungsſucht, die jedes freie Leben zu 
erſticken droht und die einen ‚Fall‘ nach dem andern ſchafft. Dabei erfährt 
die Offentlichkeit angeſichts des geheimen Verfahrens nur einen Bruchteil des 
Geſchehenden. Mancher Familienvater duckt ſich mit Groll im Herzen, manchem 
fehlt es an der äußeren Möglichkeit, den Weg zur Offentlidteit zu gewinnen. 
Wenn gerade jetzt dieſe Dinge erörtert werden, ſo iſt das ein Zufall, der aber ſeine 
Logik hat. Denn die Verwaltung ſteht im Gegenſatz zur Bülowſchen Blockpolitik 
— ihr liegt nichts daran, dieſe Politik zu fördern, und es tut ihr nicht weh, den 
Weg des Kanzlers ein wenig mit Dornen zu beſpicken.“ 

Die „B. Z. a. M.“ erinnert an die Rebellion der Landräte bei der Kanal- 
vorlage: „Die Kanalrebellen fielen faſt alle die Treppe hinauf und rieben ſich die 
Hände, als fie ſahen, daß Mannesmut vor Fürſtenthronen in Preußen immer ge- 
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ſchätzt wird, wenn ihn ein Landrat und nicht etwa ein Bürgermeiſter übt. Nad- 
dem die Regierung ſo ein Exempel an ſich ſelbſt ſtatuiert hatte, war es natürlich, 
daß der Bureaukratie in Stadt und Land der Kamm ſchwoll. Von der Blockpolitik 
ſagten die meiſten Beamten: ‚Die janze Richtung paßt mir nich!“ und fie ſehen 
fie nur als eine Epiſode und einen Schönheitsfehler an, der das „wundervolle Ge- 
bilde‘ des Hohenzollernftaats entſtellt.“ 

Am Ende hat jedes Land die „Landräte“, die es verdient. „Ein politiſch 
freidenkendes Bürger- und Bauerntum iſt in Preußen 
nur in ſehr geringem Umfange vorhanden“, behauptet Dr. Leonhart 
in feiner Halbmonatsſchrift „Fortſchritt“. Und nicht mit Unrecht. „Selbſt in fol- 
chen Kreiſen, wo bei der Reichstagswahl freiſinnige Männer gewählt wurden, 
zieht ein konſervativer Abgeordneter ins preußiſche Parlament ein. Gewiß, die 
amtlichen Wahlbeeinfluſſungen haben auch ihr Teil Schuld daran, und der ganze 
behördliche Apparat hat dieſes Mal genau ſo gewirkt wie bei früheren Wahlen, 
trotz aller feierlichen Erklärungen der Miniſter, daß volle Unparteilichkeit walten 
folle. Aber zum Beeinfluſſen gehören zwei, Subjekt und Ob- 
jekt. Und da iſt es tieftraurig, daß ſich das preußiſche Bürgertum von 
jedem Landrat und Amtsvorſteher ſo ins Bockshorn jagen läßt. Darin 
liegt doch ein Tiefſtand der Wertſchätzung der perſönlichen Un- 
abhängigkeit, gegen den im Grunde genommen die geheime Wahl auch nur ein 
äußerliches Mittel iſt. Nur wenn das Bürgertum ſich der Bedeutung voll bewußt 
wird, die es im Kultur- und Wirtſchaftsleben der Nation hat, kann es in Preußen 
beſſer werden.“ 

* * * 

Welch echten Goldklang hat dagegen der Ausruf des Freiherrn Oktavio 
von Zedlitz im preußiſchen Abgeordnetenhauſe: „So feig ift kein Preuße, daß 
er nicht wagen ſollte, ſeine innerſte Herzensmeinung zu bekennen!“ Hier wäre 
wohl zunächſt die Frage an den Redner ſelbſt am Platze geweſen, ob dieſer 
A usſpruch wirklich feine „innerſte Herzensmeinung“ wiedergab? Tatſächlich 
werden in Preußen die politiſchen Sünden der Väter Iden an den Kindern beim- 
geſucht. Ein Arbeiter in Preußen hatte ſich geweigert, einem als Wahlmann auf- 
geſtellten Major ſeine Stimme zu geben. Er wählte ſozialdemokratiſch. Nun 
befand fih ein Sohn des Arbeiters in ber Anteroffiziersſchule zu 
Ettlingen in Baden. Der Vater wird wegen feiner Stimmabgabe an „zuſtändi- 
ger Stelle“ denunziert, und der Sohn fliegt aus der Unteroffiziersſchule hinaus. 
Selbſtverſtändlich ſollen alle ſolche Maßnahmen nur dazu dienen, die Preußen 
zu politiſcher Tapferkeit zu erziehen. Es liegt eben eine ſublime Weisheit in die- 
ſer nun auch glücklich nach Süddeutſchland importierten Regierungsmethode, nur 
iſt unſer ſüddeutſcher Bundesbruder leider renitent und begriffsſtutzig genug, ſich 
dem tiefen Sinn jener Weisheit zu verſchließen. Bei aller Anerkennung der Ver- 
dienſte des jüngeren, aber ſtärkeren Bruders will er ſich doch nicht von ibm ,,mora- 
liſch erobern“, d. h. „verpreußen“ laſſen. 

„Was ift es eigentlich mit ber „Verpreußung“?“ fragt Otto Seidl München 
im „Nürnberger Anzeiger“. 
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„Daß Preußen heute in Oeutſchland politi(d) führt, bat es ber Rriegstüchtig- 
keit und Arbeitskraft feiner Bevölkerung zu verdanken. Zh ertenne alſo die 
Leiſtung des Preußentums an. And doch wünſche ich ... nicht, 
daß im Oeutſchen Reiche preußiſcher Geiſt herrſchen foll. Die ſüddeutſchen Natio- 
nalliberalen find zwar frei von den romaniſierenden Cinfliffen, die auf das deutſche 
Volkstum eingewirkt haben, fie haben viel Begeiſterung für Preußens „Führung“, 
aber fie fühlen nicht ben Unterſchied, der zwiſchen den urſprünglich ſlawiſchen Lan- 
den und dem altdeutſchen Boden beſteht. Links der Saale und Elbe hat ſich der 
neudeutſche Geiſt aus dem altdeutſchen Geiſt der urdeutſchen Ahnen auf die Enkel 
frei vererbt. Im Nordoſten ijt bas Deutſchtum einem großen Teil ber Bevölke⸗ 
rung gewaltſam aufgedrungen worden. Gerade in Preußen ſelbſt war die Cin- 
wanderung ſtammdeutſcher Bevölkerung zahlenmäßig gering. Das Deutſchtum 
und die deutſche Geſinnung der Oſtelbier hat daher etwas Künſtliches, Anerzoge- 
nes, Eingeprügeltes. Als die deutſche Kultur des Mittelalters 
am herrlichſten im Weſten und Süden blühte, machten die heidniſchen Preu- 
ßen als litauiſches Barbarenvolk den Polen zu ſchaffen. Daß die Preußen heute 
Deutſche find, das verdanken fie nicht zuletzt den polniſchen Hilferufen, die den 
Deutfhen Orden zur Eroberung Preußens veranlaßten. Während heute die 
„Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ die Anſichten und Abſichten der Deutſchland 
beherrſchenden preußiſchen Miniſter verkündet, war es um 1200 ein Dichter baye- 
riſchen Stammes, Herr Walter von der Vogelweide, der in zün- 
denden Gedichten die Gedanken und Wünſche bes deutſchen Kaiſertums 
vertrat. | 
Ich will damit nur erklären, daß ich durch bie Beſchäftigung mit dem Alt- 
deutſchen die gähnende Kluft zwiſchen echtdeutſchem Geiſt und Boruſſentum mit 
voller, oft peinlicher Schärfe empfinde. 

Wenn wir gegen den Geiſt der preußiſchen Unterdrückungspolitik und des 
Dreiklaſſenwahlrechts ankämpfen, fo haben wir da nicht ‚deutichfeindliche Ge- 
ſinnung“, ſondern vielmehr de utſchtümlich e Geſinnung, und wir haben hier 
die edelſten Geiſter des Deutſchtums für uns, auch die norddeutſchen Parlamenta- 
rier von 1848. Wer viel mit Norddeutſchen verkehrt, die dauernd bei uns im Süden 
leben, der weiß, daß fie zwar ihre, Mutterſprache“, ihre angeſtammte Art zu ſprechen, 
treu beibehalten, aber ihrer Geſinnung nach ſehr ſchnell ſüddeutſch werden, bald 
einen klaren Blick für den engen Stehkragen-Geiſt des Nordens und die 
gemütvolle Annehmlichkeit des Südens bekommen.. 

* * 
* 

Die gemütvolle Annehmlichkeit Süddeutſchlands in Ehren. Wer ſie kennen 
gelernt hat, möchte fie nimmer miſſen. Aber in einem dürfen fid) Nord und Süd 
die Hand reichen: in der politiſchen Intereſſeloſigkeit und Un- 
ſelbſtändigkeit weiteſter Kreiſe unſerer ſogenannten Intelligenz. 
„Wohl gibt es“, ſchreibt Otto Harnack im „März“, „auch heute Leute von individua- 
liſtiſcher, ja extrem individualiſtiſcher Lebensauffaſſung und Lebensführung. 
Aber fie find für den allgemeinen Charakter unſeres politiſchen Lebens ohne Be- 
deutung. Es ſind Künſtler, die ſtill ihrem Genius folgen, oder Schriftſteller, die 
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auf Nietzſches Bahnen wandern wollen, ober Aſtheten, die das Leben rein ton- 
templativ hinnehmen. Sie gehen nicht darauf aus, ihre Individualität ſiegreich 
durchzuſetzen; ſie ſind befriedigt, wenn ſie in ihren ſtillen, abgeſchloſſenen Kreiſen 
nicht geſtört werden. 

Aber der Typus des heutigen Deutſchen ift ein ganz entgegengeſetzter; er 
ſucht überall Anſchluß; er will durchaus einer von vielen fein; er will 
ſchon in feinem Privatleben vor allem „Mitglied“ fein und gern fein Leben fo 
führen, wie es von einem ‚Mitglied‘ verlangt wird, — und im politiſchen Leben 
will er nichts anderes, als der für ihn geltenden Autorität folgen. 

Es braucht keines Beweiſes, daß eine ſolche Sinnesart den Grund- 
vorausſetzungen widerſpricht, auf denen unſer modernes Staats- 
leben fi a uf baut. Um jo merkwürdiger ift es, daß fie (ib trotzdem innerhalb 
dieſes Staatslebens erhalten bat, ja fogar von Jahr zu Jahr zunimmt. 

Als eine Haupturſache iſt wohl das Vorwiegen des militäriſchen Geiſtes 
anzuſehen. Wohl in keinem Kulturvolk iſt er gegenwärtig ſo ſtark entwickelt wie 
in dem deutſchen, und übt er eine ſo ſtarke Wirkung auf alle Lebensbeziehungen 
aus. Ich meine damit nicht jo febr die unmittelbare Wirkung, die Reſerveoffiziere 
und Mitglieder von Kriegervereinen zu erfahren haben, und die ihnen oft die rück- 
haltloſe Betätigung ihrer Überzeugungen unmöglich macht. Ich meine die mittel- 
bare Wirkung, die fih darin zeigt, daß das im Militärweſen abſolut herr- 
ſchende Prinzip der Subordination in das übrige Leben 
hinübergetragen wird, und daß dadurch jedem, der von der Staatsgewalt 
irgendwie bevorzugt erſcheint, ein Recht auf Autorität, auch außerhalb jeder of- 
fiziellen Sphäre eingeräumt wird. 

Eine andere Urſache liegt in dem falſch verſtandenen und einſeitig ent- 
wickelten nationalen Gefühl. Die Meinung, daß es nationale Pflicht ſei, alles 
im eigenen Land vortrefflich zu finden, oder wenn dies nicht möglich iſt, doch jede 
Außerung der Unzufriedenheit zu vermeiden, um nicht ben antinationalen Par- 
teien Waſſer auf die Mühle zu liefern oder gar dem Ausland ein ungünftiges Ur- 
teil über Oeutſchland zu ſuggerieren, — dieſe Meinung ift weit verbreitet. Das 
Bewußtſein, daß nur Selbſtkritik vor Verſumpfung und Stillſtand bewahren kann, 
und daß Wahrheitsmut und Überzeugungstreue auch eine natio- 
nale Pflicht bilden, ijf in ſtarkem Maß geſchwunden. 

Über kirchlich-religibſe Fragen, über das Erziehungsweſen, über bie Be- 
ziehungen der Geſchlechter, über die Frauenfrage werden extreme, ja grund- 
ſtür zende Ideen ganz unbekümmert von Perſonen ausgefpro- 
chen und verfochten, die fih ſcheuen, in rein politiſchen, in Klaſſen- und Standes- 
fragen auch nur ein kräftiges Wort zu reden. Es ift ſeltſam, daß fie nicht zu be- 
denken ſcheinen, wie ihre eignen Beſtrebungen doch zunächſt einen freiheitlich 
organiſierten Staat und eine freiheitlich fid) gliedernde Geſellſchaft als notwen- 
digſte Vorausſetzung fordern. Hier wirkt augenſcheinlich eine gewiſſe Skepſis, 
eine gewiſſe falſche Vornehmheit, ja vielleicht geradezu eine herrſchend gewordene 
Mode mit ein, die vor den allerdings unerfreulichen Erſcheinungen des politiſchen 
Lebens mit feinem Preß-, Verſammlungs- und Wahltreiben zurückſcheut und es 
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vorzieht, fih nur mit „kulturellen“ Fragen und Agitationen zu beſchäftigen. Und 
naturgemäß ergibt (id) hier ein trauriger Zirkulus. Je mehr man fih der fyfte- 
matiſchen Beſchäftigung mit politiſchen Fragen entwöhnt, deſto mehr ſchwindet 
natürlich auch das ſichere Urteil und die tatſächliche Befähigung, an ihnen mitzu- 
arbeiten. Muß es nicht das größte Erſtaunen erregen, wenn nicht felten von ein- 
ſichtsvollen, hochgebildeten Menſchen in politiſchen Fragen Urteile ausgeſprochen 
werden, bie keine Spur von zuſammenhängendem politiſchen Denten verraten, 
ſondern nur entweder auf Autoritätsglauben oder auf rein perſönlichen Neigun- 
gen und Launen beruhen? Es iſt hohe Zeit, daß die deutſche Intelligenz ſich wieder 
auf den Satz des alten Ariftoteles beſinnt, daß der Menſch ein ‚politifches Lebe- 
wefen‘ fei.“ 

Sa, aber doch nur als — „Mitglied“? O felig, o felig, ein „Mitglied“ zu fein! 
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Das deutſche Drama der Gegenwart 
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etwa die zweite, größere Hälfte des letzten Menſchenalters, alſo die 
l Zeit vom erſten lärmvollen Aufſteigen des jüngſten Deutſchlands um 
die Mitte der achtziger Fabre bis zum heutigen Tage. Freilich vollziehen fid) die 
Ablöſungen in der Literatur der Gegenwart ungefähr mit der Schnelligkeit des 
Wechſels der Kleidermoden, und wer heute z. B. von der „Familie Selicke“ von 
Arno Holz und Johannes Schlaf als einem Drama der Gegenwart ſprechen wollte, 
der würde bei nicht ganz literaturfeſten Leſern überhaupt auf kein Verſtändnis 
ſtoßen, weil die meiſten es nie geſehen, auch nicht geleſen haben. Und doch ſind es 
erft ſiebzehn Sabre feit der Aufführung jenes angeblich umwälzenden Stückes 
auf der Freien Bühne in Berlin, das alle kritiſchen Federn ſeinerzeit in fieberhafte 
Bewegung ſetzte, eine neue dramatiſche Literaturzeit ankündigen ſollte und — heute 
nur noch in Literaturgeſchichten ſozuſagen lebt. Der immer jugendliche alte Fon- 
tane ſchrieb damals in der Voſſiſchen Zeitung: „Hier ſcheiden ſich die Wege, hier 
trennt ſich alt und neu“, und mit einem Hinweis auf die abweichende dramatiſche 
Form Sbſens und Tolſtois: „Das deutſcheſte Stück, das unfere Literatur über- 
haupt beſitzt.“ Und von einem ſo ſehr und von ſo bedeutſamer Stelle geprieſenen 
Drama ift nicht das mindeſte geblieben! Ja es läßt fib ernſthaft bezweifeln, ob 
es für unſer heutiges Drama, nun gar für das Drama der nächſten Zukunft von 
irgendwelcher inhaltlichen oder künſtleriſchen Bedeutung geblieben iſt. 

Ich führe abſichtlich dieſes literaturgeſchichtlich berühmte Beiſpiel an, um 
die Tatſache ſo nachdrücklich wie möglich hervorzuheben, daß von den drei Haupt- 
gattungen der Dichtung: der Lyrik, der Erzählung, dem Drama, die letzte die 
Oberherrſchaft über die Literatur, ja über das geſamte geiſtige Leben führt — in 
ihrer Zeit! Oas Drama iſt die öffentlichſte Literaturgattung, es ſteht im 
Vordergrund unſeres literariſchen Lebens, es beherrſcht den Tag und — es iſt 
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viel vergänglicher als bas lyriſche Gedicht und die Erzählung. Das Drama ver- 
zehrt ſeinen Ruhm auf dem Halm; mit der Tagesberühmtheit eines erfolgreichen 
Dramatikers, gleichviel ob er Sodoms Ende, Hanneles Himmelfahrt oder das 
Weiße Röffel, Alt-Heidelberg oder Huſarenfieber geſchrieben, kann ſich kein anderer 
Menſch von der Feder vergleichen. Gewiß, es gibt auch berühmte Lyriker der 
Gegenwart, und es gibt Romane mit ungeheuren Modeerfolgen; aber was iſt das 
alles gegen die ſogenannte Berühmtheit oder doch Bekanntheit eines „Bomben- 
erfolges“ auf dem Theater? Der erfolgreichſte Lyriker unſerer Tage iſt Liliencron, 
und die Gebildeten kennen ihn alle, d. h. ſie haben alle von ihm gehört, die meiſten 
haben auch ein paar Gedichte von ihm in Konzerten fingen hören oder in Gedidt- 
ſammlungen geleſen. Einige haben auch ſeine Gedichtbände ſelbſt oder doch den 
von ihm veranſtalteten Auswahlband geleſen, und von dieſen Einigen haben ſogar 
etliche die Bände oder den Band gekauft. Gd ſchreibe etliche, denn wenn's febr 
hoch kommt, find es fünfzigtauſend, und was find die gegen die Millionen, die das 
Doppelte und Dreifache an Geld ausgegeben haben, um Alt- Heidelberg, Hufaren- 
fieber oder die Luſtige Witwe zu ſehen! Gegen dieſe Millionen — ich rechne auf 
Alt-Heidelberg mindeſtens drei Millionen Zuſchauer — kommen ſelbſt die Riejen- 
erfolge einiger Moderomane der letzten Jahre nicht auf, z. B. der „Briefe, die 
ihn nicht erreichten“ oder des Peter Moor von Frenſſen. Ich behaupte, Gerhart 
Hauptmanns wertloſeſtes Stück iſt von mehr Menſchen für bares Geld angeſehen 
worden, als von Kellers Grünem Heinrich Abdrücke für bares Geld gekauft wor- 
den find, Es gibt über ſiebenhundert Theater deutſcher Zunge, jedes Modeftüd 
wird in den erſten zwei Jahren auf jedem der ſiebenhundert Theater aufgeführt: 
das gibt ſelbſt bei nur einmaliger Aufführung annähernd eine halbe Million Men- 
Iden, die für gutes Geld fid) dieſes Stck Literatur angeeignet haben. Wo bleibt 
im Vergleich damit die Lyrik, die Novelle, ja ſelbſt der Roman? 

Ganz anders ſtellt ſich der vergleichende Literaturwert dar, wenn wir nach 
größeren Zeiträumen zuſehen, was übriggeblieben iſt. Dann zeigt ſich, und zwar 
durch alle Zeiträume der Literatur hindurch, mit Ausnahme der ganz vereingel- 
ten Höhezeiten des Dramas, daß die Lyrik, aber auch die Erzählung weit weniger 
dem Wandel des Geſchmackes zum Opfer fallen als das Drama. Wie viele Stücke 
aus dem 18. Jahrhundert ſind noch heute lebendig, wenn wir Leſſing, Goethe, 
Schiller als eine Welt für (id) betrachten! Die uns aus dem 18. Jahrhundert über- 
kommene Lyrik ijt, ſelbſt von Goethes Gedichten abgeſehen, fo reich an wertvollem 
Beſitz, daß das Drama daneben ganz verſchwindet. Ebenſo ſteht es mit der Dauer 
des Dramas in der erſten Hälfte bes 19. Jahrhunderts, z. B. mit der des Lebens- 
werkes von Raupach und Halm, die einſt alle Bühnen beherrſchten. Die Literatur- 
geſchichte iſt das Literaturgericht, und dieſes Gericht erfreut ſich der ſegensreichen 
Einrichtung der unbegrenzten Berufung. Alle literaturgeſchichtlichen Urteile haben 
nur für eine engbegrenzte Zeit Rechtskraft; jedes Urteil kann zu jeder Zeit von 
neuem angefochten werden, und für jeden literariſchen Prozeß gibt es ein fchranten- 
loſes Wiederaufnahmeverfahren. Auf der Höhe feines Theaterruhmes durfte Gub- 
kow über Mörike ohne Furcht vor Widerſpruch ſchreiben, er ſei ein „achtbarer 
Kopf“, feine prit fei „nicht nur dilettantiſch, ſondern die reine Armut“, Mörikes 
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Hutzelmännlein fei „ein Ding, das gar nichts fage“, kurz „der ganze Menſch bleibt 
im Schlafrock und Pantoffeln und wandelt als ein ſchläfriger Träumer mit ſeiner 
glücklichen Sprachfertigkeit, bie Tauſende haben, durchs Leben“. Wo ſteht heute 
Mörike, der ſtille, damals ſo unberühmte Lyriker, und wo der große Gutzkow, 
deſſen Stücke auf allen deutſchen Theatern neben denen unſerer Klaſſiker am mei- 
ſten geſpielt wurden! 
* * 
* 

Die fid) früher durch alle neueren Literaturgeſchichten hindurchſchleppende 
nachgeſprochene Legende von der erdrückenden Herrſchaft bes franzöſiſchen Dramas 
über das deutſche Theater der ſiebziger Jahre habe ich in meiner Deutſchen Lite- 
raturgeſchichte mit unwiderleglichen Tatſachen und Zahlen endlich beſeitigt. Es iſt 
einfach nicht wahr, daß das deutſche Drama der Gegenwart in feinem erſten Jahr- 
zehnt durch das franzöſiſche Drama erdrückt wurde. Nach welchen Merkmalen ſoll 
man den Höhenſtand des Dramas einer beſtimmten Zeitſpanne meſſen? Doch wohl 
nach den Gipfelpunkten, nicht nach den Theaterzuſtänden in der Tiefe oder Mitte. 
Man kann jedem, der ſich über vergangene Literaturzeiten ein Urteil bilden will, 
nicht dringend genug raten, feine eigenen Erfahrungen in der unmittelbaren Gegen- 
wart immer daneben zu halten, überhaupt die literariſche Vergangenheit nicht 
papieren, ſondern fo lebendig wie möglich zu betrachten. Wer fidh z. B. fein Ur- 
teil über die deutſchen Theaterzuſtände in den ſechziger und ſiebziger Jahren da- 
nach bilden wollte, daß damals Offenbachs Operetten überall aufgeführt wurden, — 
oder wer den dramatiſchen Höhenſtand unſerer Tage an den Erfolgen der Luſtigen 
Witwe oder des Hufarenfiebers werten wollte, der würde denſelben Arteilsfehler 
begehen wie ein Kulturſtatiſtiker, der nach den Zuſtänden des Weimariſchen Hof- 
theaters unter Goethes eigener Leitung zu der Auffaſſung käme, das deutſche 
Drama jener Zeit habe in Kotzebue ſeine Höhe erreicht. 

In der Tat wurde Kotzebue unter dem Theaterdirektor Goethe häufiger ge- 
ſpielt als Goethe und Schiller zuſammengenommen! Stand darum das Theater 
in Seutſchland zu Goethes und Schillers Zeiten auf der Höhe Kotzebues oder auf 
der Höhe Goethes und Schillers? Genau ſo iſt die Frage nach dem Stande des 
deutſchen Dramas in den ſiebziger Jahren zu ſtellen und zu beantworten. Erſt 
jüngjt habe ich im „Kunſtwart“ von Avenarius zu meinem nicht geringen Er- 
ſtaunen die Aufwärmung der geſchichtswidrigen Legende gefunden, daß um 1887 
„außer den Salonſtücken der Franzoſen eigentlich kein großer Dramatiker am 
Leben war“. Nun, um 1887 lebte noch der Dramatiker, der doch wohl ſo viel 
wert war wie irgendeiner der noch heute lebenden Dramatiker Deutſchlands, ja 
des „umliegenden Europas“: Anzengruber! Um 1887 galt Wildenbruch für 
einen unſerer großen Dramatiker, und wenn ſich auch ſeitdem das Urteil über 
ſeine bleibende Bedeutung ſtark geändert hat, gar ſo tief darf man die Zeit 
kurz nach dem erſten Anſturm unſerer jüngſtdeutſchen Schreier nicht bewerten. 
Immer wieder ſtaune ich über die Sucht, auch bei unſern durchaus völkiſch ge- 
ſinnten Literaturmenſchen, Neudeutſchland für halbe oder ganze Menſchenalter 
aus der Reihe der großen Literaturländer zu ſtreichen und fo zu tun, als ob gleich- 
zeitig die andern Länder klaſſiſche Blütenalter erlebt hätten. Das Jahrzehnt von 
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1873 bis 1883 war die Zeit Anzengrubers. Im Sabre 1874 kamen die Meininger 
zum erſtenmal nach Berlin. In dem einen Jahr 1875 wurde Kleiſts Hermanns- 
ſchlacht 25mal im Berliner Schauſpielhaus mit außerordentlichem Erfolg auf- 
geführt. Wie kann man angeſichts folder ohne weiteres feſtzuſtellender Tatſachen 
immer noch von der Erbärmlichkeit der Zeit zwiſchen dem großen Kriege und dem 
Emporkommen des Züngiten Deutſchlands ſprechen? 
* * 
* 


Eine neue Zeitſpanne für das deutſche Drama begann mit der er[ten Auf- 
führung von Sudermanns „Ehre“ (29. November 1889) unb von Hauptmanns 
erſtem Stück „Vor Sonnenaufgang“, bas am 20. Oktober 1889 zuerſt aufgeführt 
wurde, alſo etwas früher als Sudermanns Ehre, aber nicht in einem allgemein 
zugänglichen Theater, ſondern in einer Mittagsvorſtellung der Freien Bühne im 
Leſſingtheater. Bei der echt deutſchen Neigung zum literaturgeſchichtlichen Cin- 
ſchachteln und kanzleimäßigen Buchen hat man die mit Sudermanns und Haupt- 
manns erſten Stücken beginnende neue dramatiſche Schicht die „naturaliſtiſche“ 
genannt, und an dieſes Wort hat ſich die literaturgeſchichtliche Überlieferung ge- 
heftet, daß damals eine große, lang andauernde „Strömung“ des deutſchen Dra- 
mas anhub: eben die des Naturalismus. Es ſteht mit dieſer Auffaſſung nicht anders 
als mit der andern literaturgeſchichtlichen Legende von ber Elendigkeit der beut- 
ſchen Sichtung in den „Gründerjahren“, die man gemütlich durch das ganze Jahr- 
zehnt nach dem Kriege verlängert. Die Gründerjahre bis zum Krach von 1873 
haben ganze 18 Monate gedauert, und der dramatiſche Naturalismus hat beinah 
2½ Jahre — nicht etwa geherrſcht, ſondern neben dem alten Theater aller Gat- 
tungen auf einigen wenigen Bühnen eine Rolle geſpielt. Man beachte folgende 
geſchichtliche Zahlen: Ehre und Vor Sonnenaufgang im Spätherbit 1889, Sodoms 
Ende und Einſame Menſchen 1890, Die Weber 1891. Damit iſt die angeblich ein 
ganzes Zeitalter beherrſchende naturaliſtiſche Strömung vorbeigeſtrömt, und es 
beginnt eine neue ſogenannte „Strömung“: die ſymboliſtiſche, die des Märchen- 
dramas, der „Neuromantik“. Fuldas Talisman wird 1892 mit einem Erfolg auf- 
geführt, der nach der Zahl der Vorſtellungen an ſämtlichen deutſchen Bühnen noch 
bei weitem den der Weber von Hauptmann übertrifft. Und ſiehe da: bald darauf 
wird der Obernaturaliſt Hauptmann zum Symboliſten: Hanneles Himmelfahrt, 
eine „Traumdichtung“, wird aufgeführt, und zwar in den geheiligten Räumen 
des Königlichen Schauſpielhauſes, ein Stück, in dem elektriſch beleuchtete Engels- 
geſtalten die entſcheidende Rolle ſpielen! 

Ganz allgemein geſprochen: zu keiner Zeit hat es im deutſchen Drama der 
Gegenwart ein ſcharf abgegrenztes Nacheinander gegeben, immer nur ein buntes 
Durcheinander, auf den Bühnen, bei den Dramatikern, bei den Zuſchauern. Die- 
ſelben Großſtadtmenſchen, die geſtern mit myſtiſch hochgezogenen Brauen irgend- 
einer Traumdichtung von Hauptmann, einem ſymboliſchen Drama aus Nirgendwo 
von Maeterlinck, einem in die vierte Dimenſion hinüberſpielenden Stück von 
Sbjen gelauſcht haben, gehen heute mit Begeiſterung in eine Aufführung von 
Charleys Tante, Huſarenfieber oder einem ähnlichen Poſſenſtück und halten ſich 
für urmodern, wenn fie der neueſten Dilettanterei von Wedekind zuſchauen dürfen. 
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Die ausländiſchen Einflüſſe auf das deutſche Drama find heute ſtärker, nament- 
lich aber mannigfaltiger als im vergangenen Zeitalter. In den ſechziger und fieb- 
ziger Jahren durfte man — wenn auch nicht von einer Herrſchaft, aber immerhin 
von einem nicht unbetradtliden Anteil des franzöſiſchen Sittendramas ſprechen. 
Die Stücke von Augier, dem jüngeren Dumas und Sardou wurden auf gewiſſen 
deutſchen Bühnen mit pflichtmäßiger Vollſtändigkeit aufgeführt, und wenn auch 
der Geſamtanteil der Franzoſen am deutſchen Theater ſelbſt damals bei weitem 
nicht ſo groß war, wie man das in gewiſſen parteilichen Darſtellungen leſen kann, 
ſo waren doch viele literariſch gebildete Menſchen bei uns tief durchdrungen von 
der Notwendigkeit, von ben Franzoſen zu lernen. Damit ift es ſchon lange vorbei; 
das franzöſiſche Drama ſpielt, ſoweit das ausländiſche Theater überhaupt in Be- 
tracht kommt, zurzeit eine febr beſcheidene Rolle in unſerm künſtleriſchen Theater- 
leben; ja es ijt fo weit gekommen, daß das früher kaum beachtete engliſche Drama 
neuerer Zeit das franzöſiſche tief in den Schatten gedrängt hat. Shaw gilt für 
geiſtreicher als die geiſtreichſten Franzoſen, und in Oskar Wilde erblicken gar viele 
wackere Deutihe einen großen Dramatiker, Philoſophen, Künſtler, jedenfalls 
einen ganz gewaltigen Dichter. Maeterlincks Einfluß hat in Oeutſchland febr ge- 
litten, ſeitdem er ein bühnenwirkſames Kaſſenſtück geſchrieben: ſeine „Monna 
Vanna“ bewies, daß der abgrundtiefe Myſtiker eben auch anders könne, nämlich 
an bloßer Theatralik die meiſten lebenden Dichter bei weitem überbieten. 

Am wenigſten bat (id) ber aufgepuſtete Ruhm d' Annunzios behauptet. So 
viel hat uns die dramatiſche Entwicklung des letzten Menſchenalters denn doch 
gelehrt, daß es mit der bloßen Beredſamkeit auf der Bühne, mit dem Schwelgen 
in blühender und glühender Wortpracht gar nichts ift. Um d' Annunzio genießend 
einzuſchlürfen, muß man durchaus Ztaliener fein, muß ihre Fähigkeit beſitzen, 
ſich durch die Anhäufung weitbauſchiger, großartig klingender Worte oder Wör- 
ter berauſchen zu laffen. Von dieſer Gabe hat das deutſche Volk zum Glück nie- 
mals viel gehalten, wie es denn auch kaum ein zweites Parlament in der Welt 
gibt, in dem fo wenig bloße pathetiſche Rednerei verübt wird wie im Deutſchen 
Reichstag. 

* * * 

Wie mag es nur kommen, daß feit ben Bühnenerfolgen einiger Drama- 
tiker vom Jüngſten Deutſchland die deutſche Schauſpielkunſt einen Gipfel erſtiegen 
hat wie ſchwerlich je zuvor? Etwa darum, weil den Künſtlern gewaltige, fie be- 
geiſternde Rollen geboten werden, weil ſie ſich durch den Höhenflug des neueſten 
Dramas emporgehoben fühlen, ähnlich wie es in den Zeiten unſeres klaſſiſchen 
Theaters geſchah, als fid bie deutſche Oarſtellungskunſt an Leſſing, Goethe, Schiller 
und an dem damals zum deutſchen Beſitztum werdenden Shakeſpeare zu einer 
bis in unſere Tage hereinreichenden Höhe fteigerte? Zch glaube, es trifft gerade 
das Gegenteil zu: ohne die künſtleriſche Mitarbeit unſerer vorzüglichſten Schau- 
ſpieler und Schauſpielerinnen wäre ein großer Teil des jüngſtdeutſchen Dramas 
auf der Bühne ganz unmöglich. Man erprobe es nur einmal, gewiſſe Stücke von 
Gerhart Hauptmann und Wedekind, aber ſelbſt die „Jugend“ von Max Halbe zu 
leſen, wie man Goethes und Schillers Dramen, ja ſelbſt wie man Raimund oder 


128 Engel: Das deutſche Drama der Gegenwart 


Angelys Feſt der Handwerker lieft, — und man wird bei völliger Unbefangenbheit 
ſtaunen über den Mangel an literariſchem Gepräge, an eigentlichem Kunſtgehalt 
vieler Stücke der letzten zwanzig Fabre, die Hunderte von Aufführungen erlebt 
haben. Unzählige Male habe ich durch Befragung hochgebildeter Theaterbeſucher 
feſtgeſtellt, daß ihre Begeiſterung für gewiſſe moderne Stücke ſo gut wie ganz 
aus der Kunſtfreude an der meiſterlichen Darſtellung floß. Sie rühmten die Lebens- 
wahrheit der dramatiſchen Geſtalten, meinten aber das lebens wahre Spiel Reichers, 
Rittners, der Eyſoldt, Lehmann oder Pöllnitz. Die Oarftellung ſtand deutlich vor 
ihrer Seele; von der Dichtung war nicht eine Zeile, nicht ein Wort haften geblieben. 
Es follte ſchwer fallen, aus Gerhart Hauptmanns geſamtem dramatiſchen Lebens- 
werk einen einzigen literariſch ſcharf ausgeprägten Gedanken von nur zwei Zeilen 
anzuführen, und ähnlich ſteht es mit faſt allen feinen berühmten dramatiſchen Beit- 
genoſſen. Ich kann mir nicht helfen: mich erinnert dieſer kaum je zuvor dageweſene 
Zuſtand unſeres Dramas an die jetzt faſt ausgeſtorbene „Commedia dell'arte“, 
an jene die höchſte Darftellungstunft und ſchlagfertigen, erfinderiſchen Witz er- 
fordernde Theaterkunſt der Staliener, nichtaufgeſchriebene Stücke zu ſpielen. Der 
Bühnenleiter gibt ſeinen Schauſpielern einen Stoff als Unterlage, als „Thema“, 
gliedert auch das daraus herzuleitende Stück in Akte und Auftritte, überläßt es 
aber der geübten ODarſtellungskunſt feiner Leute, das Bühnengeſpräch ſelbſt zu 
ſchaffen. Daß dieſer Vergleich namentlich vieler Dramen von Hauptmann mit 
der unliterariſchen, gana auf das Bühnenſpiel angewieſenen Commedia dell' arte 
keine Laune von mir iſt, hat Hauptmanns leidenſchaftlicher Bewunderer Alfred 
Kerr bewieſen durch feine Kritik der „Zungfern vom Biſchofsberg“: „Das Stück 
hier iſt nicht angefangen. Alles bleibt erſt zu ſchaffen, zu ahnen.“ Und dann folgen 
die wundervollen, zur literaturgeſchichtlichen Berühmtheit verdammten Vorte: 
„Und es iſt doch nur ein Dichter erſten Ranges, der ſo etwas ſchreiben kann, auch 
wo er noch gar nicht angefangen hat, es zu ſchreiben.“ 
* * 


Die Berühmtheit des Dramas der Gegenwart ift ein berliniſches Erzeug- 
nis; in Berlin werden trotz dem Groll mancher ſchlecht behandelter Dramatiker 
faſt noch immer die neuen Stücke zuerſt aufgeführt, hier werden ihre Geſtalten 
oder doch die angedeuteten Rollen von den hervorragendſten Künſtlern geſchaffen 
— wenn man ſich ſo ungebildet ausdrücken darf, denn „auf gebildet“ heißt es 
natürlich „kreiert“ —, und von Berlin verbreitet ſich der Ruhm dieſer faſt nur 
geſpielten, wenig geleſenen Stücke über alle Länder deutſcher Zunge. Längſt iſt 
die Zeit vorbei, in der Wien die Leitung im deutſchen Theaterweſen hatte. Schon 
durch die Zahl ſeiner großen Bühnen überragt Berlin nicht nur Wien, ſondern 
jetzt auch Paris. Wie immer man von dem Segen oder Unfegen dieſer drama- 
tiſchen Oberherrſchaft Berlins denken mag, ſo viel iſt ſicher, daß es niemals in 
der Geſchichte der Weltliteratur eine Stadt gegeben hat, die ſo ſehr wie Berlin 
die dramatiſche Hauptſtadt der Welt geweſen iſt. Man braucht nur die Spielpläne 
der europäiſchen Hauptſtadttheater einer Woche zu vergleichen, um feſtzuſtellen, 
daß Berlin obenan ſteht in der Vollſtändigkeit der Vorführung der geſamten 
dramatiſchen Weltliteratur aller Zeit. Paris kommt in dieſer Beziehung ja über- 
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haupt nicht in Betracht; auch London kann fid) an Vielſeitigkeit feines dramatiſchen 
Lebens nicht entfernt mit Berlin meſſen. 
k 


* 

Die Phraſe beherrſcht die geſamte geijtige Welt, das hohle Schlagwort 
wird den Schlagwortprägern von den Maſſen gläubig nachgeſprochen, — ſo wäre 
es denn ein Wunder, wenn ſich das Schlagwort nicht auch auf die Entwickelung 
unſeres Dramas erſtreckte. Seit reichlich einem Jahrzehnt lautet das modiſche 
Schlagwort zur Knebelung unſeres Dramas: Theatralik. Es richtet ſich mit 
ſeinem höhniſchen Wortklang und ſeiner verdammenden Abſicht gegen jede ſtarke 
Bühnenwirkung. 3d bin feft davon überzeugt, daß die Anwender dieſes Schlag- 
worts — geprägt iſt es ſeit hundert Fahren — zur Gattung der literariſchen Füchſe 
mit den ſauern Trauben gehören. Sie haben ſich ſelbſt im Drama verſucht, ſind 
aber daran geſcheitert, daß ihre Stücke nicht auf der Bühne ſtehen konnten, weil 
ſie kein wahrhaft dramatiſches Lebensblut in den Adern hatten, und darum nennen 
fie alles, was auf der Bühne wirkt, verächtlich „Theatralik“. Mit dieſem Schlag- 
wort hat man namentlich Sudermann bekämpft, mit dieſem Schlagwort lähmt 
man bis zum heutigen Tag den Aufſchwung unſerer dramatiſchen Dichtung. Grill- 
parzer war doch gewiß ein Dramatiker mit ſtarken Bühnenwirkungen und ein 
echter Dichter zugleich; in [einen „Aſthetiſchen Studien“ ſteht eine tief beherzigens⸗ 
werte Ausführung: „Man gefällt ſich in neueſter Zeit darin, einen Unterſchied 
zwiſchen Dramatiſchem und Theatraliſchem zu machen. Ganz falſch, wie mir 
ſcheint. Das echt Oramatiſche ift immer theatraliſch, wenn aud 
nicht umgekehrt.“ Wie recht Grillparzer hiermit hatte, zeigt uns jedes große Drama 
der Weltliteratur, von den „Perſern“ bes Aſchylus über Shakeſpeare, Leſſing, 
Goethe, Kleiſt und Hebbel bis in unſere Gegenwart. Ginge es nach den Schlag- 
wortdrechſlern der Kritik, fo wäre der letzte Auftritt des erſten Teils des Fauſt 
mit ſeiner furchtbaren Spannung als Theatralik zu verwerfen. Aber glaubt man 
etwa, daß Ibſens Nora und Geſpenſter oder Björnſons Falliſſement fid) durch- 
geſetzt und behauptet haben würden ohne ihre wohlberechnete Theaterſpannung? 

Wieviel Phraſentum, wieviel modiſches Getue überhaupt in der neueſten 
Spielart unſeres Dramas ſteckt, das zeigen uns ſchon die geſuchten Betitelungen 
und Einteilungsnamen. Die Klaſſiker des Dramas von Shakeſpeare bis zu Hebbel 
ſind bequem ausgekommen mit ſo einfachen Bezeichnungen wie Trauerſpiel, 
Schauſpiel, Luſtſpiel; die Beherrſcher unſerer heutigen Bühnen gefallen ſich in 
der Modegeckerei folder Bezeichnungen wie: Familienkataſtrophe, Diebskomödie, 
Totengedicht, Liebesdrama, Gemütskomödie ober, um auch einmal modiſch ein- 
fach und ſchlicht zu erſcheinen, aber eben nur zu erſcheinen: Spiel. Gerhart Haupt- 
mann will ſein Stück „Kaiſer Karls Geiſel“ einer Legende entnommen haben, — 
folglich nennt er es ein Legendenſpiel. Wollte er mit der gleichen Gewiſſenhaftig⸗ 
keit alle feine Stücke nach den ausgiebig benutzten Quellen und Vorlagen bezeich- 
nen, jo müßte fein „Friedensfeſt“ ein Ibſenſpiel, Schluck und Jau ein Shakeſpeare⸗ 
(piel, Michael Kramer ein Novellenſpiel (nach Storms „Malerarbeit“), fein Armer 
Heinrich ein Eposſpiel heißen. — Die Stücke in Akte einzuteilen, was ſelbſt Goe- 
then genügte, iſt natürlich nicht erhaben genug für unſere zeitgenöſſiſchen . 
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ker. Nicht etwa aus Abneigung gegen das Fremdwort, ſondern einzig aus Wichtig- 
tuerei wird ſtatt Akte geſchrieben: Handlungen, Vorgänge oder gar Tage. 
* * 


* 

Am bürftigiten war es von jeher mit dem deutſchen Luſtſpiel bejtellt, Was 
ſich heute auf den Theaterzetteln Luſtſpiel nennt, iſt in den meiſten Fällen, in den 
beſſeren, Schwank, oft nur Poſſe, aber ohne die heitere Tollheit, die zum Stil 
der echten Poſſe gehört. Paul Heyſe hat das, was unſere Bühnendichter als Luft- 
ſpiel ausgeben, ſchlagend mit den geiſtreichen Verſen bezeichnet: 


Wenn einer ſich lang verſtändig beträgt 
Und plötzlich einen Purzelbaum ſchlägt, 
Ein andrer fid) ſtets verrückt gebahrt 
Und gilt für weiſ' und hochgelahrt, 

Ein Backfiſch noch mit Puppen ſpielt 
Und mannstoll ſchon nach Freiern ſchielt, 
Ein Fräulein, welk von Angeſicht, 
Verſchämt vom Klapperſtorche ſpricht, 
Ein jeder lebt und liebt und haßt, 

Wie's nicht zu feinem Charakter paßt, 
Unglaubliches ſofort geglaubt wird, 

Das Anerlaubteſte erlaubt wird, 

Für witzig gilt ein ſchaler Tropf, 
Kurzum die Welt ſteht auf dem Kopf, 
Daß man ein Tollhaus zu ſehen meint, 
Was ſieht man? — Ein deutſches Luſtſpiel, Freund! 


* * 
* 


Das letzte Urteil über jede literarifche Zeitſpanne wird aus der Prüfung 
geſchöpft: Wie ſteht es mit dem Kampfe zwiſchen Kunſt und Oilettanterei? Ich 
wähle das Wort Dilettanterei, das ſchon Schiller verächtlich für das immerhin 
noch leidlich vornehm klingende Dilettantismus lieber anwandte, obwohl mir ein 
derb-klares deutſches Wort noch beſſer gefallen würde. Wie wäre es mit „Möchte- 
gernerei“? Es bezeichnet das wahre Weſen der Dilettanterei unzweideutig und 
iſt wohl auch ſprachlich zuläſſig. Nach Paul Heyſe iſt „der Dilettant ein Mann, 
der gerne möchte, was er nicht kann“, alſo ſagen wir ein Möchtegern. Nun glaube 
ich, daß es nie zuvor in der deutſchen Literaturgeſchichte und ſonderlich in der Ge- 
ſchichte des deutſchen Dramas eine Zeit gegeben hat, in der die Möchtegernerei 
die Geſtaltung der Kunſt fo tyranniſch beherrſchte wie in unſern Tagen. Das Gautel- 
ſpiel mit bem Verdammungswort Cheatralit gehört mit zu dieſer Möchtegernerei. 
Wer in Frankreich in Verſen dichtet, muß Verſe machen können; wer Proſa ſchreibt, 
muß richtiges und formvolles Franzöſiſch ſchreiben. In Deutſchland kann man 
für einen Versdichter gelten, ohne Berfe zu machen, unb von der Profa als einer 
kaum minder ſchweren Kunſt als der gebundenen Rede weiß man in Deutſchland 
weniger als im 18. Jahrhundert. Mehr als je zuvor begnügt man ſich heute mit 
dem bloßen großwortigen Wollen, und viele berühmte Dilettanten, durch eine 
nachſichtige Kritik verwöhnt, empören ſich, wenn man von ihnen ein volles, rundes 
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Kunſtwerk verlangt. Sie kleben am Stoff, erklären es ſchon für eine Großtat der 
Kunſt, wenn ſie einen an ſich bedeutſamen Gegenſtand nur roh angepackt haben, 
und ſehen von der Kleinigkeit einer Kunſtform genügſam ab. Ganz vergeblich bat 
Goethe in ſeinem Bruchſtückaufſatz über den Dilettantismus die heute mehr als 
je beherzigenswerten Worte geſchrieben: „Was dem Dilettanten eigentlich ab- 
geht, iſt Architektonik im höchſten Sinne, diejenige Kraft, welche erſchafft, bildet, 
konſtituiert. Er hat davon nur eine Art von Ahnung, gibt fid) aber durchaus dem 
Stoff dahin, anftatt ihn zu beherrſchen!“ Ein Muſterbeiſpiel für dieſe Lehre Goe- 
thes iſt das erfolgreichſte Stück der jüngſten Zeit: Wedekinds Frühlingserwachen. 
Daß hier von dramatiſcher Kunſt, ja von Poeſie überhaupt, die doch eine Wort- 
kunſt iſt, nicht die Rede ſein kann, braucht nicht nachgewieſen zu werden. Das 
Stück verdankt feinen verblüffenden Erfolg ausſchließlich dem Stoff, und man 
kann die Beobachtung machen, daß überall da, wo eifrig von dem Stücke geſprochen 
wird, immer nur der Stoff, die „ernſte Lebensfrage“, wie man ſich ausdrückt, 
den Gegenſtand der Unterhaltung bildet. Wedekind hat es gewagt, eine in der 
Tat nicht unwichtige Sittlichkeitsfrage anzupacken; ſeit wann aber nennt man 
einen Künſtler den erſtbeſten, der irgendeine an ſich bedeutſame Frage, die ſonſt 
in Leitartikeln behandelt wird, in dramatiſcher Form erörtert, ohne auch nur den 
Verſuch künſtleriſcher Behandlung durch bie ſprachliche Form und die Menſchen- 
zeichnung zu machen? Die Puppen, an denen Wedekind den wirklich nicht über- 
mäßig tiefen Satz zu erweiſen ſucht: Es wäre gut, wenn die heranreifende Jugend 
nicht völlig unwiſſend bliebe in den einfachſten Lebensfragen des Menjden- 
geſchlechts, reden ein Papierdeutſch, einen verſtiegenen Schwulſt daher, daß im 
Vergleich damit die Sprache der Marlitt wie höchſter Realismus erſcheint. Wie 
kläglich muß es trotz der literaturgeſchichtlichen und kritiſchen Dicktuerei unſerer 
Zeit in Wahrheit mit der literariſchen Bildung ſtehen, wenn ein fo durchaus un- 
künſtleriſches Machwerk wie Wedekinds Stück ſelbſt von gebildeten Menſchen für 
ein Drama gehalten wird! 
* & 
* 

Was wird von der üppigen dramatiſchen Dichtung des letzten Menjchen- 
alters bleiben und kommenden Geſchlechtern von dem Stande unſeres Dramas 
Kunde geben? Hier ift zu unterſcheiden zwiſchen literaturgeſchichtlicher Berühmt- 
heit und wirklichem Bühnenleben. In den Literaturgeſchichten der Zukunft wird, 
ſchon der Vollſtändigkeit halber, von den Berühmtheiten der letzten zwanzig Jahre 
einiges zu leſen ſtehen, wie ja die Literaturgeſchichtſchreiber von heute gezwungen 
ſind, über das Drama des 16. Jahrhunderts zu berichten und auch Raupachs oder 
Auffenbergs zu erwähnen. Was aber wird nach 25 Jahren — ich bin nicht anſpruchs⸗ 
voll — von den Stücken noch leben, die z. B. in Berlin viel öfter aufgeführt wur- 
den als ſelbſt Schillers Meiſterdramen in den letzten hundert Fahren? Von den 
formloſen Oilettantenſtücken mit einem heute feſſelnden Stoff kein einziges. Wir 
haben einen ſehr lehrreichen Vorgang: die gleichfalls durch ihren Stoff zu ihrer 
Zeit ſehr anziehenden Stücke von Lenz: Der Hofmeiſter und Die Soldaten. In 
jenem behandelte Lenz die Frage, ob der Unterricht durch Hauslehrer oder in öffent- 
lichen Schulen vorzuziehen ſei; in dieſem die Frage, wie man der Gefahr ſteuern 
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könne, die ben anſtändigen Mädchen durch bie unbeweibten Offiziere und Sol- 
daten drohe. Die Stücke von Lenz find trotz ihrer einſtigen Berühmtheit maufe- 
tot, und das von Rechts wegen; fie führen ein Scheindafein nur noch in den Lite- 
raturgeſchichten, weil ſie künſtleriſch erbärmlich ſind. Bleiben wird alſo nur das, 
was bei reichem inneren Gehalt zugleich edle Kunſtform aufweiſt, womit natür- 
lich nicht bloß die Versform gemeint iſt. 


Grimm mit ihren „Oeutſchen Sagen“ (1816) die erſte wiſſenſchaftliche Samm- 

lung darboten, iſt zwar eine anſehnliche Fülle deutſcher Volksſagen im deutſchen 

Stammes- und Sprachgebiete aufgefunden und veröffentlicht worden, aber die Art des Ge- 

botenen und fein Wert ijt ſehr verſchieden. Neben gewiſſenhaften Arbeiten finden jid zahl- 

reiche dilettantiſche und unzuverläſſige, je nach Fähigkeit und Findigkeit des Sammlers ſind 
einzelne Gebiete reicher oder ſpärl icher vertreten. 

Der Gedanke einer alle deutſchen Landſchaften umfaſſenden, das vor- 
handene Material kritiſch ſichtenden und überſichtlich gruppierenden allgemeinen Sagen 
ſammlung iſt deshalb der baldigen Ausführung wohl wert. Erſt dann, wenn ein ſolches 
Werk vorliegt, wird das deutſche Volk erkennen, welches Gold reinen Gemütes in den Volks- 
fagen heute noch verborgen liegt. Freilich, diefe lockende Aufgabe ift ſchwer, denn die Volks- 
(age ift ein feines Gewebe, fie will, wie Jakob Grimm fagt, „mit keuſcher Hand gel eſen und 
gebrochen ſein. Wer ſie hart angreift, dem wird ſie die Blätter krümmen und ihren eigenſten 
Duft vorenthalten. In ihr ſteckt ein ſolcher Fund reicher Entfaltung und Blüte, daß er, auch 
unvollſtändig mitgeteilt, in feinem natürlichen Schmuck genugtut.“ 

Sm Gegenſatze zu anderen Zweigen der Volkskunde ift die Volksſage eng mit einer be- 
ſtimmten Örtlichkeit verknüpft. Während das Volkslied und das Märchen wandert, bleibt 
die Sage in ihrer Heimat und haftet an Berg und Tal, Wald und Fluß: ſie wird dadurch ein 
Teil der Heimat. 

Von dem, was den unauslöſchlichen Reiz des Heimatbildes ausmacht, entfällt ein 
Teil auch auf die Volksſage. Schon das Kind hört von den Überlieferungen, die ſich an ge- 
wiſſe Stätten knüpfen, und dieſe ſagenhaften Erzählungen bleiben unvergeſſen. Wie roſiger 
Abendſchimmer umfließt der Zauber der Sage den Bergesgipfel, von dem die Trümmer 
einer alten Burg herabgrüßen. In dem ſtillen Waſſer tiefer Flüſſe und Seen vernimmt 
das Ohr bes Naturkindes das Plätſchern der ſagenhaften Waſſergeiſter, im Rauſchen des Wal- 
des glaubt es den Umzug des wilden Heeres zu hören, kurz überall tritt ihm die umgebende 
heimatliche Natur ſagenhaft belebt und dichteriſch verklärt entgegen. 

Mit Recht hat man bier und da der Heimatkunde im Volksſchulunterricht auch die bei- 
matliche Sagenwelt einverleibt; iſt doch die Heimat undenkbar ohne ihre Sage: dieſe verleiht 
ihr erſt Farbe und Leben. 

Die Hauptbeſtandteile der Volksſage bilden: geſchichtliche Aberlieferungen und Natur- 
erſcheinungen; in beiden Fällen wirkliche Erlebniſſe. 

Auf den erſten Blick mag dieſe Behauptung zum Widerſpruch herausfordern, eine nähere 
Prüfung der einzelnen Sagen ergibt jedoch überall einen tatſächlichen Kern. 
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Prüfen wir zunächſt die gefdhidtliden Beſtandteile der Volksſage. 

Da die Sagen von Geſchlecht zu Geſchlecht überliefert wurden, find fie vielfach [tart 
verblaßt: einzelnes geriet in Vergeſſenheit, ward durch fpätere Zuſätze entſtellt und mitunter 
ganz unkenntlich. So iſt die an der alten Burg Kyffhuſen haftende Erinnerung an die 
großen Hohenſtaufenkaiſer, die im 16. Jahrhundert noch lebendig war, im Laufe der Zeit 
durch Schatzgräbergeſchichten verdunkelt worden. Der Grundgedanke der Kyffhäuſerſage: die 
Qtüdfebr gewaltiger Helden, die nicht geſtorben find, ſondern im Berge ſchlummern und mit 
Heeresmacht hervorbrechen, um ihr Volk zu befreien, dieſer tiefpoetiſche Gedanke iſt im Laufe 
der Jahrhunderte in der Volksſage verwiſcht worden. Erſt die neuere Zeit hat ihn wieder 
aufgenommen. 

Als Geſchichtsquellen find deshalb Volksſagen nicht anzuſehen, wohl aber kann 
aus Sagen, bie an Ortlichkeiten haften, geſchloſſen werden, daß dort in grauer Vorzeit 
geſchichtliche Vorgänge ſich ereignet haben. Meldet z. B. die Sage, daß auf einem einſamen 
Hügel in gewiſſen Nächten kämpfende Geiſterheere geſehen werden, ſo geht man nicht fehl 
mit der Annahme, daß in alter Germanenzeit dort gefallene Krieger beſtattet wurden. An 
fog. „Hünengräber“ hat die Volksſage mit Vorliebe Berichte geknüpft, die jahrhundertelang 
vom Volksmund fortgetragen, bis in unſere Zeit herab Vorgänge aus germaniſcher Urzeit 
wach erhielten. Nachgrabungen in ſolchen Grabhügeln, in denen nach der Volksſage Schätze 
gefallener Könige und Helden ſchlummern ſollten, haben die Wahrheit der Sagen dargetan: 
Goldſchmuck, wertvolle Waffen und Gebeine wurden gefunden. 

In der Volksſage liegt alſo noch mancher Beſtandteil altgermaniſchen Denkens und 
Weſens vor. Es mögen auch, ins Nebelgewand der Sage gehüllt, Reſte altheidniſchen Ger- 
manenglaubens in der Sage lebendig geblieben ſein. Einzelnes wird ſich freilich nur ſelten 
mit Gewißheit feſtſtellen laſſen, da die Quellen unſerer eigentlichen deutſchen Mythologie 
recht dürftig fließen. Es muß forgfältig von Fall zu Fall geprüft werden, wieviel von ger- 
maniſcher Mythologie in Volksſagen von Teufeln, Rieſen uſw. enthalten ift. 

Für die Würdigung geſchichtlicher Ereigniſſe hat das Volk feinen eigenen Maßſtab. 
Die Größen der Geſchichte find nicht immer die Größen des Volkes. So iſt's beim Bolts- 
liede, fo iſt's auch bei ber Volksſage. Ein populärer Seeräuber, wie der kühne Störtebeder 
(1402 in Hamburg hingerichtet) lebte in der Volksſage bis in die letzten Jahrzehnte des ver- 
floſſenen Jahrhunderts fort. Dagegen iſt mancher große Staatsmann und wohltätige Herrſcher 
ſpurlos dem Volksgedächtniſſe entſchwunden. 

In den Berichten der Volksſage herrſcht auch ſonſt viel Unklarheit, die Namen der fagen- 
haften Helden ſchwanken vielfach, ſo nennt die Sage den verwunſchenen Kaiſer im Berge bald 
Friedrich, bald Karl, und die Überlieferung bezeichnet neben dem Kyffhäuſer auch noch andere 
Berge als ſeine Wohnſtatt. 

Ebenſo kritiklos verſchiebt die Volksſage die Ereigniſſe: Tatſachen aus der deutſchen Ur- 
zeit werden von den Schweden, jpäter von den Franzoſen berichtet. Unzählig find die Sagen 
von „Schwedenſchanzen“, „Franzoſengräbern“, Örtlichkeiten, die fid) bei gründlicher Nach- 
forſchung als mittelalterliche oder noch ältere Befeſtigungen und Grabſtätten erweiſen. 

Wie lange ſolche Erinnerungen im Volksgedächtnis haften, davon hat mich eine bet, 
ſiſche Sage überzeugt, die Kolbe in feinen „Heſſiſchen Volksſitten und gebräuchen“ (Mar- 
burg 1888) mitteilt. Nordweſtlich vom Dorfe Warzenbach liegt ein Hügel, im Volksmunde 
„Lbberts Grab“ genannt. Vor noch nicht allzu langer Zeit war es Sitte, im Frühling dieſen 
Hügel mit grünen Zweigen zu ſchmücken: ein Reitersmann aus dem Siebenjährigen Kriege 
— hieß es — folle hier beſtattet fein. In Wirklichkeit war der Hügel ein Hünengrab und der 
ſtumme Schläfer, dem die Frühlingsſpenden galten, ein altgermaniſcher Häuptling, dem zu 
Ehren fein Stamm das Grab alljährlich ſchmuͤckte. 

Weit lebensvoller als die Geſchichte hat die Natur die Volksſage beeinflußt. Das 
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Gemüt des in und mit ber Natur lebenden Volkes war für gewaltige und rätſelhafte Eindrücke 
febr empfänglich. Seinem Hange zur Verkörperung inſtinktiv folgend, hat das Volk die 
Naturgewalten in menſchliche Weſen umgeſtaltet: der Sturmwind ward zum wilden Zäger, 
der geſpenſtiſch, begleitet von ſeinem Gefolge und ſeiner Meute, mit Huſſaſa daherſprengt; 
in dem brodelnden, wallenden, auf und ab ſteigenden, Geſtalten bildenden Nebel erblickte 
das Auge bes Naturmenſchen kämpfende Rieſen, im Gewitter mit Donner und Blitz fab es 
das unheimliche Toben des feurigen Drachen: kurz alles Geheimnisvolle, Schauerliche erſchien 
ihm in greifbarer Geſtalt. | 

Derart ward die Natur mit fagenbaften Weſen bevölkert, die dem Volksgemüt ver- 
traut wurden. 

Gewiſſe geheimnisvolle und unerklärbare Vorgänge in der Schöpfung forderten zur 
Sagenbildung geradezu heraus. Hohe Berge in ihrer einſamen Schönheit haben für den Men- 
ſchengeiſt ſtets etwas Überwältigendes, Feſſelndes. Dieſes Staunen wird zum Grauen, wo 
dunkle Höhlen in das unergründliche Innere der Berge führen. Da ſetzt die Sage ein und 
fabelt von prächtigen Schlöſſern im Schoße dieſer Berge, wo z. B. Könige im Kreiſe ihrer Ge- 
treuen rieſige Schãtze behüten. Solche ſagenreichen Höhlenberge find der Untersberg im Salz- 
burgiſchen, der Hörſelberg bei Eiſenach, das Kyffhäuſergebirge. 

Der überwältigende Eindruck des Geheimnisvollen im Weben der Naturkräfte beherrſcht 
bae Volksgemüt derart, daß ihm die Sage zur feſtſtehenden Tatſache wird, daß ihm die Er- 
zählungen zum eigenen Erlebnis werden. So iſt es zu erklären, daß in den Jahren 
1758—1764 Bewohner des Odenwalddorfes Ober-Kainsbach unter ihrem Eide beim Amte 
ausfagen konnten, daß fie ſelbſt den Auszug des Rodenſteiner- (richtiger Schnellerts-) Geiſtes 
geſehen und deutlich gehört hätten. Die Protokolle find noch vorhanden. In dieſem Falle 
hatten bie Poeſie des Sturmes und der Glaube an die Volksſage ſich verbunden: das allge- 
mein Geglaubte ward zur ſubjektiven Tatſache. 

„Autoſuggeſtion“ würde man dieſe ſeeliſchen Vorgänge nennen können. Ahnlich liegt 
die Erfahrung auch bei anderen Sagenſtoffen: wie oft wollen Seeleute das „wabernde“ 
Geſpenſterſchiff deutlich beobachtet haben! Von der Lahn behauptet die Bevölkerung Ober- 
heſſens feſt, daß ſie alljährlich ein Menſchenopfer heiſche und, bevor einer ertrinke, laut ſchreie. 
Mancher hat ſchon das Waſſer des Fluffes rufen hören: die Suggeſtion der Sage ijt mächtig. 

So ruht in der Volksſage eine eigenartige Welt tiefer Naturpoeſie. 

Es liegt aber auch ein tiefer ethiſcher Gehalt in der Volksſage, fie ift durchdrungen 
von dem Glauben an das Recht, erfüllt von einem innigen Gottesglauben. Unzählig ſind die 
Sagen von der Beſtrafung Schuldiger, von der Sühne geheimer Verbrechen während dieſes 
oder eines anderen Lebens. So hat die Volksſage viel zur ſittlichen Erziehung früherer Ge- 
ſchlechter beigetragen: ſie hat in unzähligen greifbaren Beiſpielen das Gute gelehrt und 
das Böſe geſtraft. 

Gerade dieſe Seite der Volkserziehung müßte mehr gewürdigt werden. Auch hier 
könnte die Volksſage viel zur Veredelung des Volksgemütes beitragen. Noch gleicht die 
Volksfage dem Berge, in dem die verwunſchenen Schätze ruhen. Wann kommt der Berufene, 
der mit der erlöſenden blauen Blume die Bande dieſes geiſtigen Schatzes ſprengt? 
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niterblichkeit, das ift wirklich lebendiges Gedächtnis im Geiſte der Welt oder doch 
© ber eigenen Nation, wird nur erworben durch die geniale, alſo ſchöpferiſche Tat. 
Auch die gewaltigſte Leiſtung im Erarbeiten des Vorhandenen zum Beſitze, zur 
Fähigkeit der Neuordnung und fyftematijden Ausgeſtaltung muß zurücktreten hinter bem 
vielleicht ganz leicht gewonnenen Ergebnis einer einzigen ſchöpferiſchen Stunde. Ein kleines 
Liedlein bleibt lebendig über Jahrhunderte und hält den Namen ſeines Schöpfers lebendig, 
deſſen wir in Liebe gedenken, wenn wir dem Kinde ſeiner ſchöpferiſchen Stunde begegnen, 
— indes [ange Bändereihen, in denen ein gewaltiger Geiſt in unermüdlicher Arbeit ein 
ungeheures Wiſſen aufhäufte, verſtaubt, vermodert, vergeſſen daſtehen. Der Inhalt ift ver- 
altet; was einſt die Welt als gewaltiges Wiſſen ſchätzte, wird heute von dem, was ein 
Schulknabe lernt, in Schatten geſtellt. Nur in der Geſchichte der Wiſſenſchaft ſtrahlt der 
Name des einſt Gefeierten. Aber ſein Volk, dem die Wiſſenſchaft ſelber ein dunkles Reich 
ift, kann natürlich von den Sternen nichts wiſſen, die hier einſt leuchteten. — Etwas aller- 
dings bleibt auch hier unſterblich, inſofern es immer wieder dieſelbe erhebende und an- 
feuernde Wirkung auf uns ausübt, ſobald wir davon hören: der Wiſſensdrang, der 
einſt in dieſem Gelehrten lebte und ihn zu ſeiner alles körperliche Wohl hintanſetzenden 
Arbeitsleiſtung begeiſterte. Iſt das arbeitſame Talent auch nicht gott verwandt, wie das 
ſchöpferiſche Genie, fo kann es doch fauſt verwandt fein, nach jenen Urtiefen ſtrebend, wo 
Wiſſen zum Erkennen wird. So wird dann auch Wiſſen ſchöpferiſch, wenn auch das Er- 
gebnis dieſer ſchöpferiſchen Stunde nur dem Erkennenden ſelber zuteil wird als Erlöſung 

für fein immer ſtrebend fid) Bemühen. l 

Daß dem Manne, der die Worte fand: 
„Ins Inn're der Natur bringt tein erſchaff' ner Gelit, 
Zu glücklich, wann fie noch die äuß' re Schale weiſt“ 

etwas von fauſtiſcher Natur eignete, kann man aus dieſen Verſen ſelbſt folgern, die ohne 
die ſprachlich veralteten Wendungen gut ein Bekenntnis des Helden ber Goetheſchen Lebens- 
dichtung ſein könnten. Und in der Tat, wenn man Albrecht von Hallers, des Oichters 
obiger Verſe, Lebensgang betrachtet, kann man oftmals an den Fauſt Goethes denken. 
Kaum ein anderer hätte mit gleichem Rechte von ſich die Eingangszeilen der Goetheſchen 
Dichtung fagen können, wie dieſer Mann, der wirklich alle Diſziplinen menſchlicher Wiffen- 
ſchaft ſtudiert hatte. Und wenn ihn auch tiefe Melancholie, ja oftmalen Verdruß und Ekel 
über das Unguldnglide aller Wiſſenſchaft überkam, fo vermochte ihm doch auch höchſtes 
körperliches Unbehagen den heiligen Arbeitseifer nicht zu mindern. „Ich werde arbeiten, 
ſo lange ich lebe“, hat er wenige Tage vor ſeinem Tode geſchrieben, und das Verſprechen: 
„wenn ich mich ſterbend fühle, will ich wohl zuſehen, was da vorgeht“, hat er treulich er- 
füllt, indem ſein Forſchergeiſt die Tätigkeit des Pulſes bis zum Ende beobachtete. Auch 
darin liegt bei Haller ein Fauſtiſches, daß ihm die Forſcherarbeit des Gelehrten, eine erfolg- 
reiche dichteriſche und geſegnete Lehrtätigkeit nicht genügten, daß ihn nach allſeitiger Betäti- 
gung des geſamten Menſchen verlangte. Ein Staatsbürger, den es nach politiſchem Einfluß 
verlangt; der kluge Mann, der ſeine techniſchen Erkenntniſſe in die Praxis umſetzen möchte; 
der Sozialpolitiker, dem die Hebung der Geſamtkultur am Herzen liegt: — alles das iſt in 
Haller vereinigt. Einmal erinnert auch die äußere Szenerie feines Lebens an Fauſt. Das 
war, als er gegen 1760 als Direktor der berniſchen Salzwerke auf dem einſamen Schloſſe 
zu Roche im Rhonetal reſidierte, den Betrieb der ihm unterſtellten Salzquellen bedeutſam 
erweiterte, viel unfruchtbares Land entſumpfte, bie alten Satzungen der Landſchaft fobi- 
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figierte, uralte Grenzſtreitigkeiten vermittelnd ausglich, dabei die Tätigkeit des praktiſchen 
Arztes übte, ſeine botaniſchen Studien fortſetzte und auch die ſchriftſtelleriſche Wirkſamkeit 
nicht unterbrach. Aber Haller ift nicht erblindet, wie der greife Fauſt, und zur Gelbit- 
täuſchung neigte er nicht. So ſah er immer das viele, was am Erſtrebten fehlte, und ſo 
iſt für ihn der Augenblick nicht gekommen, der ihm ſo ſchön erſchien, daß er ſein Verweilen 
erbeten hätte. Nein, glücklich iſt dieſer Mann niemals geweſen. Aber da die tiefſte Quelle 
feiner Melancholie nicht das Mißlingen äußerer Lebenspläne, ſondern der ungeheure Geelen- 
kampf zwiſchen wiſſenſchaftlicher Erkenntnis und überlieferungstreuem Glauben war, erhebt 
ſich ſein Lebensgang in die Höhe der Tragik und weckt auch im heutigen Menſchen tiefe 
Anteilnahme. 
* " * 

Viktor Albrecht Haller wurde am 17. Oktober 1708 als Sohn eines vielſeitig ge- 
bildeten Juriſten geboren; auch Albrechts Brüder überragten gleich ihm nicht nur im Körper 
maß weit den Durchſchnitt, und ihr etwas abenteuerlicher Lebensgang verrät das kühne 
Blut alter Edelgeſchlechter, die der Betätigung bedürfen. Der Knabe wuchs auf dem Lande 
auf; griesgrämige Lehrer und die unfreundliche Stimmung des Elternhauſes verstärkten in ihm 
die ernſte, ſchier düſtere Auffaſſung aller Dinge, die freilich zur Befreiung vom Rokoko nötig war. 

Haller iſt in der Geſchichte der Wiſſenſchaften eines der merkwürdigſten Wunderkinder. 
Als er 1722, noch nicht fünfzehnjährig, nach Biel ging, um fid) bei J. R. Neuhaus praktiſch 
in die Medizin einführen zu laſſen, hatte er bereits Leiſtungen vollbracht, die nach dem 
Maße der Arbeit wie des Wiſſens gleich unglaublich ſcheinen. Sein Biograph, der Philoſoph 
3. G. Zimmermann, berichtet: „In dem neunten Fabre hub er an, große Lexika von allen 
den hebräiſchen und griechiſchen Wörtern, die fid) in dem alten und neuen Teſtament be- 
finden, mit ihren verſchiedenen Wendungen, Wurzeln und Deutungen zu verfertigen. Er 
machte eine chaldäifhe Grammatik. Er ſetzte bis 2000 Lebensbeſchreibungen von berühmten 
Leuten, nach dem Vorbilde des Bayle und Moreri auf, die er ſchon um dieſe Zeit geleſen 
hatte. Er fande einen beſonderen Geſchmack an langen und weitausſehenden Arbeiten. 
Er verſtunde am Ende des 9. Jahres das griechiſche Teſtament ad aperturam. Es ſchiene 
ſeinem ungemeinen Fleiß, ſeinem feurigen Eifer, ſich zu erheben, und ſeiner unumſchränkten 
Geduld in der Arbeit, bald nichts mehr unmöglich“. In der gleichen Zeit waren ihm die 
klaſſiſchen Dichter ganz vertraut geworden. Homer im Original war des Zwölfjährigen 
„Roman“, Vergil (don damals fein aufs höchſte bewundertes Ideal. 

Sn Biel blieb er nicht lange, ſondern zog Ende 1723 auf die Tübinger Univerſität. 
War das Studentenleben hier auch mehr luſtig und ausgelaſſen, als roh und zügellos, wie 
an den meiſten andern deutſchen Univerfitdten, fo gefiel fid Haller hier doch nicht lange. 
Dem Streber, der die Heimat verlaſſen hatte, „weil er nichts als Verſäumnis vor ſich ſahe“, 
konnten die Tübinger Lehrer nicht viel geben. Nach vorübergehender Teilnahme an dem 
ſorgloſen Treiben erwachte das Verantwortungsgefühl des Siebzehnjährigen ſo ſtark, daß 
ihm, der feit den Knabenjahren zahlloſe Berfe geſchrieben, jetzt ein echtes Gedicht gelang. 
Die in einer glücklichen Stunde des 25. März 1725 niedergeſchriebenen „Morgengedanken“ 
zeigen ſchon das edle Pathos, den ſtarken Schwung des von Gedanken genährten Empfindens, 
wodurch Haller ſo ſtark auf den jungen Schiller einwirkte: 

„O Schöpfer, was ich feb, find deiner Allmacht Werke! 
Du biſt die Seele der Natur; 


Der Sterne Lauf und Licht, der Sonne Glanz und Stärke 
Sind deiner Hand Geſchöpf und Spur. 


Du ſteckſt die Fackel an, die in dem Mond uns leuchtet, 
Du giebit den Winden Flügel zu ; 

Du leihſt der Nacht den Tau, womit fie une befeuchtet, 
Du teilft der Sterne Lauf und Ruh! 
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Ou Haft der Berge Stoff aus Ton und Staub gedrehet, 
Der Schachten Erz aus Sand geſchmelzt; 

Ou haſt das Firmament an ſeinen Ort erhöhet, 

Der Wolken Kleid darum gewälzt.“ 

Um fo wohler ward Haller in Leyden, das er in feinen reichhaltigen Tagebüchern als 
ein „Paradies der Wiſſenſchaft“ preiſt. Vor allem der weltberühmte Boerhave, „in medicis, 
chemicis, botanicis, in Theologie, Phyſik und Mathematic ein fo gelehrter Mann, als man 
ihn nur ſehen will“, mochte dem jungen Schweizer als Vorbild erſcheinen, das er freilich 
ſpäter noch weit übertraf. Um das Heimweh, das Haller zeitlebens in der Fremde nie los 
wurde, zu betäuben, arbeitete er ſchier übermenſchlich, ſo daß Haller Mitte 1727 bereits 
wohlbeſtallter Doktor medicinae war. Nach Studienfahrten nach London und Paris kehrte 
er im Frühjahr 1728 in die Heimat zurück: ein vielſeitig gelehrter Mann in einem Alter, 
in dem die meiſten erſt zur Univerſität kommen. Freilich Haller ſah ſeine Studienjahre 
nicht als beendet an, ſondern nahm in Baſel zu ausgedehnten botaniſchen Studien das der 
Mathematik unter des berühmten Joh. Bernoulli Leitung hinzu. 

Es kommt einem nie der Gedanke, daß man es bei Haller mit einem Jüngling zu 
tun hat. Nicht einmal bei ſeinen dichteriſchen Beſtrebungen, in denen er auch eine weit 
über fein Alter hinausgehende Entwicklung äſthetiſcher Grundſätze zeigt. Denn jetzt vollzog 
Haller für ſeine Perſon jene Hinwendung zur gehaltvollen ernſten Poeſie der Engländer, 
die zwanzig Jahre ſpäter in heftigen Literaturkämpfen als das für uns Heilſame erſtritten 
wurde. Er (parte fih dabei, um vom Schwulft der zweiten ſchleſiſchen Schule freizukommen, den 
Umweg über die Franzoſen und damit den Irrweg in eine alle Poeſie mordende Nüchternheit. 

Ein ſo ſtarkes Erleben führte Haller wieder auf den Parnaß, der dem Gelehrten 
jener Zeit immer nur einen Erholungsort bedeutete, wie es bei „beſchreibender“ Poeſie 
ſicher ſelten iſt. Es jauchzt auch des heutigen Wanderers Herz, wenn er jenen 216 Stunden 
zählenden Weg überdenkt, den Haller im Sommer 1728 mit (einem Freunde Geßner durch- 
wanderte. Durch die romantiſchen Schluchten des Fura — heute leider meiſt im Schnell- 
zug Delsberg-Biel durchraſt, wenn überhaupt beſucht — ging's über Neuenburg, Lauſanne 
und Genf hinauf ins damals doppelt wilde Savoyer Bergland; dann zurück über Vevey 
das Rhonetal hinauf bis Leuk, von hier über die noch heute „erſchrecklich dräuende“ Gemmi- 
wand hinüber ins Berner Oberland, dann über Unterwalden an den Vierwaldſtätterſee und 
Luzern, endlich über Zurich zurück nach Baſel. Auf dieſer Wanderſchaft, die dem Botaniker 
eine rieſige Ausbeute brachte, pflückte auch der Dichter Haller den Blumenſtrauß, den ihm 
ſeine Zeitgenoſſen dann als Lorbeerkranz ins Haar wanden. Hier gewann er den Stoff 
für fein großes Gedicht „Die Alpen“, von dem wir auch heute beim Nennen feines Namens 
ſprechen, das aber kaum mehr geleſen wird. Sd glaube, es ſtände ſonſt um feinen Ruf 
doch auch bei jenen beffer, die nicht einmal die geſchichtliche Stellung des Werkes in An- 
ſchlag bringen. Es bedarf nur der Ruhe eines abgeſchiedenen Sommeraufenthalts und der 
Überwindung des Veralteten in der Sprache, um das Gedicht nicht ſo ungenießbar zu finden, 
wie es verſchrieen iſt. Die ſchwere Form einer zehnzeiligen Strophe, die jeweils für ſich 
geſchloſſen wirkt, ja zum Schluß den Hauptgedanken bringt, ij mit großem Geſchick gebanb- 
habt. Eine Fülle gut geſehener Bilder zieht an uns vorüber, und auch uns Heutigen ſind die 
Stimmungen bes Überdruffes an Kultur, an Büchermüdigkeit nicht fremd, in denen das ein- 
fache und geſunde Daſein der Alpler eintauſchenswert erſcheint. Man fühlt es Haller nach, daß 
das nicht eine Vorwegnahme blaffer Rouſſeauſchwärmerei ift, ſondern tiefes Erleben. Dann aber 
ſpricht hier ein Mann, der etwas zu ſagen hat. Von ihm ſelbſt gilt die Strophe ſeines Gedichts: 

„Ooch wer mit einem Aug, bae Runft und Weisheit ſchärffen, 
Den großen Bau der Welt, der Weſen Grund betracht, 


Oer wird an keinen Ort gelehrte Blicke werffen, 
Wo nicht ein Wunderwerk ihn ſtaunend ſtehen macht. 
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Laßt bes Verſtandes Licht, der Erde Grufft erheitern, 

Die Silber Blumen trägt, und Gold den Bächen ſchenkt; 
Ourchſucht das holde Reich der bunt geſchmückten Kräutern, 
Die ein verliebte Weit mit frühen Perlen tränkt. 

Ihr werdet alles [hin und doch verſchieden finden, 

Und den zu reichen Schatz, ſtets graden, nie ergründen.“ 


Für bie Zeit ber Entſtehung aber traten neben die genannten Vorzuge, von denen vor allem 
bie ſprachliche Kunſt in ihrem glücklichen Maßhalten gegen Lohenſtein'ſchen Schwulſt bedeutſam 
wirkte, noch ethiſche. Haller hat für die damalige Zeit die Schönheit der Alpenwelt geradezu 
erft entdeckt, und die Verherrlichung ber Alpler galt einer allgemein verachteten Bevölkerung. 

Haller vollendete fein Gedicht erſt 1729, da es zunächſt die wichtigere Pflicht galt, 
die wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe feiner Reife zu bergen. Nachdem er im Winter gleichzeitig 
akademiſcher Lehrer (der Anatomie) und Schüler (Bernoullis) geweſen, ließ er ſich im 
Mat 1729 in Bern als praktiſcher Arzt nieder. Haller hing mit leidenſchaftlicher Liebe an 
ſeiner Heimat, die gerade damals von der einſtigen Größe nichts mehr beſaß, ſondern in 
der politiſchen Oligarchie einiger alter Geſchlechter erſtarrt war. Das ganze öffentliche Leben 
litt unter dieſen Zuſtänden, gegen die Haller in zwei heftigen Satiren „Die verdorbenen 
Sitten“ und „Der Mann nach der Welt“ auftrat, deren freimütigen Inhalt er wahrſchein⸗ 
lich ſchwer gebüßt hätte, wenn er in Profa abgefaßt geweſen wäre. Aber Poeſie wurde 
nicht für voll angeſehen und der Poet auch nicht. Denn als ſolchen ſah man Haller trotz 
feiner ſtets wachſenden Vielſeitigkeit an. Allerdings batte er gerade in dieſen Fahren die 
von einer ſchier unbegreiflichen Arbeitsleiſtung freigelaſſenen Stunden zur Abfaſſung zweier 
Lehrgedichte „Gedanken über Vernunft, Aberglauben und Unglauben“ und über „Die 
Falſchheit menſchlicher Tugenden“ benutzt. Beide problem- und gedankenreichen Gedichte 
enthalten Stellen von großer dichteriſcher Kraft und Schönheit. Hier, wie in Hallers 
andern Lehrgedichten, unter denen „Über den Urfprung des Übels“ hervorragt, packt die 
Gewalt der Gedanken, das Temperament des ſtarken Geiſtes, die Klarheit der Sprache und 
eine bedeutende Fähigkeit zu überzeugenden Bildern. Oft glaubt man den jungen Schiller 
zu hören. Zum Beleg wollen wir zwei Stellen aus dem unvollendeten Gedichte „Über 
die Ewigkeit“ (1736) herſetzen. Sie zeigen auch, wie die bereits mitgeteilten Proben, daß 
es im weſentlichen die auch damals etwas „rüͤckſtändige“ Sprache des mit dem Dialekt 
ringenden Schweizers iſt, die ſeine Dichtungen unſerem Geſchmack weniger mundgerecht 
erſcheinen läßt, als ſie in Wirklichkeit ſind. 

„Furchtbares Meer der ernſten Ewigkeit! 

Uralter Quell von Welten und von Zeiten! 
Unendlichs Grab von Welten unb von Zeit! 
Beſtändigs Reich der Gegenwärtigkeit! 

Die Aſche der Vergangenheit 

Sit dir ein Reim von Künftigkeiten. 

Unendlichkeit! wer miffet dich? 

Bei dir find Welten Tag und Menſchen Augenblicke. 
Vielleicht die tauſendſte der Sonnen wälgt itzt (id, 
Und tauſend bleiben noch zurücke. 

Wie eine Uhr, befeelt durch ein Gewicht, 

Cilt eine Sonn’, aus Gottes Kraft bewegt; 

Ihr Trieb läuft ab und eine zweite ſchlägt, 

Ou aber blelbſt und zählſt fie nicht. 


Oer Sterne ſtille Maieſtät, 
Die uns zum Ziel befeſtigt ſteht, 
Eilt von dir weg, wie Gras an ſchwülen Sommertagen; 
Wie Noſen, die am Mittag jung 
Und welk find vor der Dämmerung, 
Sft gegen dich der Angelſtern und Wagen.“ 
* e 
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„Sch ward, nicht aus mir ſelbſt, nicht, weil ich werden wollte; 
Ein Etwas, das mir fremd, das nicht ich ſelber war, 
Ward auf dein Wort mein 8d. Zuerſt war ich ein Kraut, 
Mir unbewußt, noch unreif zur Begler; 

Und lange war ich noch ein Tier, 

Da ich ein Menſch ſchon heißen follte. 

Die ſchöne Welt war nicht für mich gebaut, 

Mein Ohr verſchloß ein Fell, mein Aug' ein Star, 

Mein Denten ftieg nur noch bis zum Empfinden, 

Mein ganzes Kenntnis war Schmerz, Hunger und die Binden. 
Zu biefem Wurme kam noch mehr von Erbenſchollen 

Und von des Mehles weißem Saft; 

Ein innrer Trieb fing an die ſchlaffen Sehnen 

Zu meinen Oienſten auszudehnen, 

Die Füße lernten gehn durch Fallen, 

Oie Zunge beugte ſich zum Lallen, 

Und mit dem Leibe wuchs ber Geiſt. 

Er prüfte nun bie ungeübte Kraft, 

Wie Mücken thun, die, von der Wärme breift, 

Halb Würmer find und fliegen wollen. 

Ich ſtarrte jedes Ding als fremde Wunder an: 

Ward reicher jeden Tag, fab vor und hinter heute, 

Maß, rechnete, verglich, erwählte, liebte, ſcheute, 

Ich ierte, fehlte, ſchlief und warb ein Mann!“ 


Es zeigt ſich auch hier an einzelnen Stellen eine glückliche Veranlagung für die 


aphoriſtiſche Faſſung eines Gedankens, die in ihrer Knappheit ſchlagend wirkt. Noch mehr 
tritt das in jenen beiden Gedichten hervor, in denen Haller als Lyriker ſich in die erſte 
Reihe der vorgoetheſchen Dichtung ſtellt: das von voller Lebensfreude erfüllte, durchaus 
wahre Liebesgedicht „Doris“ (1730) und die „Trauerode, beim Abſterben feiner geliebten 
Marianne“ (1736). Strophen von fo ſchlichter Natuͤrlichkeit und lebenswahrer Innigkeit find 
vor Goethe ſelten erklungen, wie ſie gleich zu Eingang von „Doris“ ſtehen. 


„Oes Tages Licht hat ſich verdunkelt, 
Oer Purpur, der im Weſten funkelt, 
Erblaſſet in ein falbes Grau; 

Der Mond erhebt bie Silberhörner, 

Oie kühle Nacht ſtreut Schlummerkörner 
Und tränkt die trockne Welt mit Tau. 


Komm, Doris, komm zu jenen Buchen, 
Laß uns den ſtillen Grund befuchen, 
Wo nichts ſich regt als ich und du. 
Nur noch der Hauch verliebter Weſte 
Belebt das dunkle Laub der Aſte 

Unb winket bit liebkoſend zu. 


Die grüne Nacht belaubter Bäume 
Lockt uns in anmutevolle Träume, 
Worein der Geiſt ſich ſelber wiegt: 
Er zieht die ſchwelfenden Gedanken 
In angenehm verengte Schranken 
Und lebt mit ſich allein vergnügt. — 


Lebenspoeſie — Gelegenheitspoeſie im Goetheſchen Sinne — wie dieſes Gedicht, 
iſt die berühmte Trauerode. Auch Haller ſucht hier bei der Poeſie „Befreiung“ von feinem 


in dieſem Falle ſo ſchmerzlichen Erleben: 


„Dein Bild bleibt in mir viel zu kräftig, 
Als daß ich von dir ſchweigen ſoll. 

Es wird im Ausdruck meiner Liebe, 
Mir etwas meines Glückes neu, 

Als wenn von dir nur etwas bliebe, 
Gin zärtlich Abbild unſrer Treu!“ 
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Zwei Beiſpiele noch aus dieſem Gedichte für die knappe Faſſung wirkſamer Gedanken: 


„Wie zärtllch war dein Herz im Lieben, 
Das Schönheit, Stand und Gut vergaß, 
Und mich allein nach meinen Trieben 
Und nicht nach meinem Glüde maß.“ 


und 
„Dein letztes Wort war Huld und Liebe, 
Oein letztes Tun Gelaſſenheit.“ 


Noch ausgiebiger bewährt ſich dieſe Kunſt knapper Ausdrucksweiſe in den zahlreichen 
Sentenzen feines Briefes an Joh. Jak. Bodmer. Nehmen wir noch ein 1741 entſtandenes 
Gedicht auf den Tod feiner zweiten Frau hinzu, jo haben wir die wichtigſten Nachzügler 
feiner mit der Trauerode auf Marianne im Grunde abgeſchloſſenen dichteriſchen Tätigkeit ge- 
nannt. Vierzig Jahre vor feinem Tode hat Haller die Leier aus der Hand gelegt. Viel- 
leicht weil er die Träume der Zugend endgültig begraben hatte und nur in ſtrengſter wiffen- 
ſchaftlicher Tätigkeit Troſt und Beruhigung gegen die vielerlei Heimſuchungen des Lebens 
fand. Zu verwundern iſt das nicht bei einem Manne, der mit ſeiner Zeit noch nicht an 
die Selbſtherrlichkeit der Poeſie glaubte, ſondern in ihr als Beſtes das moraliſche Hebungs- 
mittel, danach auch den ſchönſten Zeitvertreib für Mußeſtunden ſah. Aber Mußeſtunden 
hat Haller ſich ja nicht gegönnt. Andererſeits beſaß er einen zu geläuterten Geſchmack, um 
ſich in die lange Reihe der Gelegenheitspoeten zu verlieren. 

Hallers literaturgeſchichtliche Verdienſte liegen im hohen gedanklichen Inhalt, den er 
der Dichtung gab, und im Anſtreben einer echten Oichterſprache, die fid) gleich glücklich von 
Lohenſteinſchem Schwulſt, wie von Gottſchedſcher Nüchternheit fernhielt und oft in erfolg- 
reichen Wettbewerb mit der knappen Klarheit des Lateiniſchen trat. — 

Wir haben mit dieſer Geſamtwürdigung des dichteriſchen Schaffens Hallers ſeinem 
Lebensgange vorgegriffen, aus dem das Wichtigfte noch nachzutragen iſt. Das Liebesgedicht 
„Doris“ gilt der gleichen Marianne Wyß aus Bern, die er 1751 heimführte und ſchon fünf 
Jahre ſpäter begraben mußte. „Et ego in Arcadia, ich habe auch geliebt, mit aller Leb- 
haftigkeit die Süßigkeit der Liebe gefühlt“ hat noch der greife Haller in der beſeligten Rüd- 
erinnerung an ſeine junge Ehe bekannt. Dabei war dieſe Zeit in Bern äußerlich nicht 
ſchön geweſen, da Haller ſchwer unter der grundſätzlichen Zurückſetzung litt, bie feine Bater- 
ftadt ihrem immer berühmter werdenden Mitbürger widerfahren ließ. Erſt 1735 erhielt er 
die beſcheiden bezahlte Bibliothekarſtelle, in der er gleich feine große Ordnungstätigkeit ent- 
faltete; doch folgte er bereits im Jahre darauf einem ſehr ehrenvollen Rufe, an der neu 
gegründeten Aniverſität Göttingen die Profeſſur für Medizin, Anatomie, Botanik und 
Chirurgie zu übernehmen. 

Hier verlor der 28jährige ſchon in den erſten Wochen das geliebte Weib, das er aus 
der Heimat mitgebracht. In verdoppelter Tätigkeit ſuchte er den Schmerz zu betäuben. 
Es iſt unmöglich, im vorliegenden Zuſammenhang Hallers wiſſenſchaftliche Tätigkeit zu 
ſchildern, die ji auf alle Wiſſensgebiete — Muſik und Architektur etwa ausgenommen — 
erſtreckte. Dabei wahrte Haller immer den offenen Blick fürs Leben und wußte [eine 
theoretiſchen Erkenntniſſe für praktiſche Einrichtungen nutzbar zu machen. Die hannoverſche 
Regierung tat alles, dem jungen Profeſſor den Aufenthalt in Göttingen, deffen Univerfitat 
durch ihn zu Weltruf gelangte, fo angenehm wie möglich zu machen. Im Kreiſe der Fach- 
genoſſen war der Ruf von der Gelehrſamkeit des Dreißigjährigen ſo groß, daß ſie ſich nur 
„nach vorgenommener Präparation zu ihm begaben und nach Erledigung der präparierten 
Kapitel wieder den Rückzug antraten“. Der feit 1739 erſcheinende „Fommentar zu Boer- 
haves Vorleſungen“, dem das große Pflanzenwerk und die anatomiſchen Tafeln folgten, 
begründete den Weltruf Hallers, auf den ſich nun alle Ehren der gelehrten Welt häuften. 
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Wichtiger war ibm, ber (id) immer nach der Tätigkeit in der Heimat ſehnte, bie 1745 erfolgte 
Wahl in den „großen Rat“ der Stadt Bern. Hallers Arbeitskraft [dien trotz vielen Argers 
durch literariſche Streitigkeiten, trotz zahlreicher Krankheiten und ſchwerer Glaubenskämpfe 
noch immer zu wachſen. Ebenſo ſein Fleiß. Es wird berechnet, daß er für die „Göttinger 
gelehrten Anzeigen“, an denen er ſeit 1745 mitarbeitete, zwölftauſend Kritiken geliefert 
hat. Als Lehrer genoß er die höchſte Verehrung ſeiner aus aller Welt herbeiſtrömenden 
Schüler, denen er auch ein treuer Berater und Helfer war. 

1753 endlich erfüllte fid) ihm der Wunſch, fid) im berniſchen Staatsdienſt zu be- 
tätigen. Er hat es auf mannigfache Weiſe in dem Vierteljahrhundert getan, das ihm noch 
zu leben vergönnt war. Dabei fand er noch die Zeit, jene gewaltigen Bibliothekswerke zu 
ſchaffen, die den ganzen Beſtand der botaniſchen, anatomiſchen und mediziniſchen Literatur 
kritiſch bearbeiteten. 

Der Ruf feiner Gelehrſamkeit gewann inzwiſchen etwas Legendariſches, jo daß Kaiſer 
Joſeph II. im Juli 1777 ihn zu feben kam. Haller brachte diefe Ehrung nicht aus dem 
Gleichgewicht. „Mich bewegt hierſeits der Ewigkeit nichts mehr“ ſchrieb er an einen Freund. 
Aber durch gewaltige Dofen Opium rang er feinem verarbeiteten und von Krankheit zer- 
mürbten Körper immer noch die Fähigkeit ab, geiſtig zu arbeiten, bis er am 12. Dezember 
1777 ſtarb. Sm Oktober dieſes Jahres wird feine Vaterſtadt Bern ihrem berühmteſten 
Sohne ein Denkmal ſetzen und dadurch auch in weiteren Kreiſen das Gedächtnis dieſes 
edlen und großen Mannes neu beleben, der eine Verkörperung ift nimmermüden menfd- 
lichen Strebens. Karl Storck 
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N fan kann der tiefſte Goetbefenner fein und doch nicht wijfen, in welchem Jahre 
( N er geſtorben ift“, bemerkt febr wahr die Berliner Wochenſchrift „Die Standarte“. 
% Anders eine gewiſſe Goetbepbilologie. Das Publikum in feiner großen Maffe, 
ſo wird in dem Blatte ausgeführt, habe keine Ahnung, welch grober und wüſter Unfug ſich 
dahinter verſteckt. „Die Welt hat andere Sorgen, und was die Germaniſten in ihren Zeitfchrif- 
ten zuſammenſchreiben, was fie in ihren Hörfälen lehren, das ift der Menge gleichgültig. Aber 
vielleicht iſt dieſe Gleichgültigkeit bedenklich, vielleicht müßte hin und wieder einmal warnend 
darauf hingewieſen werden, daß da ein Nationalheiligtum durch Pedanten und Zeilenſchnüff⸗ 
ler entweiht wird; daß das Verhältnis des deutſchen Volkes zu Goethe gerade durch die fo- 
genannten Goetheforſcher auf das fatalſte gefälſcht worden iſt. 

Gewiß iſt ſchon manch junger Studio aus Sehnſucht nach unſeren großen Dichtwerken 
in die grauen Fangſtricke der Germaniſtik geraten und dann durch die elende Wortklauberei 
und Variantendeuterei, die da herrſchen, auf das bitterſte enttäuſcht worden. Hatte er dann 
noch Kraft und ſein Herr Papa die nötigen Moneten, ſo hat er ſich vielleicht noch durch eine 
ſchnelle Umſattelung retten können. Sonſt ift auch er hoffnungslos im Goethephilologen- 
Stumpfſinn untergegangen und glaubt jetzt ben „Fauſt“ zu begreifen, wenn er in den Papier- 
fetzen der Paralipomena Beſcheid weiß. 

Wer den Sabbat mitgemacht bat, dem ſchaudert bei der bloßen Erinnerung. In einem 
Goetheſeminar der Berliner Univerſität haben wir einmal tagelang an der Frage gearbeitet, 
ob in einem Heft Goethes die Ausſtreichungen mit ſchwarzer oder roter Tinte oder mit Blei- 
ſtift gemacht worden find. Das tiefe Problem, ob der vorgoetheſche Fauſt mit Vornamen 
Heinrich oder Johann geheißen habe, läßt die Forſcher nicht zur Ruhe kommen. Und von höch⸗ 
fter Bedeutung ift, ob Goethe Lieschen oder Liesgen geſchrieben hat, wie der Wafferftempel 
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im Konzept zu den ‚Wahlverwandtichaften‘ ausfieht, ob eine Notiz am 21. oder 22. oder gar 
— wie Pniower behauptet — am 24. Oktober eingetragen iſt. Das iſt Goetheforſchung. Und 
wer etwa denkt, daß es abſolut gleichgültig ift, ob das „Kophtiſche Lied“ im Jahre 1789 oder 
1791 geſchrieben iſt, der beweiſt durch ſolchen Frevel nur, daß er kein Geweihter iſt und nicht 
in den Tempel gehört. 

Dieſes alles aber iſt noch nicht das Schlimmſte. Schließlich kann ja jeder tun, was ihm 
beliebt, und der erfahrene Mann denkt daran, daß man auf der Wieſe ſelten eine Blume pflüdt, 
auf der nicht ein paar Käferchen ſitzen und ihren Unfug treiben. Wer ſich darüber ärgert, kann 
die Käfer ja einfach wegblaſen; ber Mildere aber läßt die Tierchen ruhig fiken, da fie ja ſchließ⸗ 
lich auch Gottesgefhöpfe find. Nur Schädlinge dulden wir nicht. Und Schädlinge werden die 
Goetheforſcher dann, wenn ſie uns das Bild unſeres Großen verzerren und fälſchen. Dieſes 
aber tun ſie von den höchſten Koryphäen herab bis zum jungen Fuchs, der eben ins Seminar 
hineinſchnüffelt. Und zwar ſo: ſie ſind Pedanten und Buchmenſchen, die noch nie in ihrem Leben 
eine Anregung aus Gottes friſcher Welt bekommen haben, die immer nur leſen und wieder- 
käuen, die jedes Wort aus irgendeinem Buch her haben. Und nun erfrechen ſie ſich, Goethe zu 
einem ebenſolchen Buchmenſchen zu machen. Sie können ſich nicht denken, daß der Oichter 
des „Fauſt“ aus ſeiner tiefen Seele heraus etwas gefunden hat, ſie begehen die Blasphemie, 
für jede einzelne Szene des „Fauſt“ ein Vorbild zu finden, das der Dichter entlehnt und 
einfach umgeſchrieben hat. Beiſpielsweiſe: wenn Fauſt an Gretchens Bett fist, fo ift das felbft- 
verſtändlich nachempfunden nad) einer analogen Szene der ‚Neuen Heloiſe“. Gretchens Mono- 
log ‚Meine Ruh’ ift hin“ ift eine Anleihe aus dem Hohen Lied Salomos. Die Domfzene ift eine 
Amdichtung aus Wielands „Serafina“. Der Dialog zwiſchen Fauſt und Wagner ift (nun wird 
es beinahe unglaublich) entnommen aus Herders ,Provingialblattern für Prediger“ !! Das 
‚Flohlied“ ift abgeſchrieben aus einer Fabel Schubarts. Die Schülerfatire geht auf Schern- 
bergs Spiel von der Päpſtin Jutta zurück, uſw. uſw. 

Alles in allem: die tollſte Blasphemie, die man ſich denken kann. Und das Seltſamſte 
dabei ift, daß es nicht blasphemiſch gemeint ift. Dieſe Schnüffler und Buchwürmer wollen 
nicht etwa Goethe eins auswiſchen, ſie wollen nicht etwa triumphierend nachweiſen, daß dieſer 
kümmerliche Abſchreiber und Nachempfinder unſere Bewunderung nicht länger verdient. 
nein: fie halten bie Abſchreiberei für etwas ganz Selbſtverſtändliches. Sie find ſelbſt Schreiber; 
ſeelen, die nie einen eigenen Einfall gehabt, zu denen Gott nie ſprach, wie er zu Moſes aus 
dem brennenden Buſche ſprach, ſie käuen immer nur Geleſenes zu widerlichem Speiſebrei 
durcheinander. Und weil ſie ſo ſind, deshalb muß ihr Goethe ebenſo ſein, eine Schreiberſeele wie 
ſie. Ja, ſie glauben ihm eine Ehre zu tun, wenn ſie nachweiſen, wie beleſen er war und mit 
welcher bibliothekariſchen Betriebſamkeit ſein olympiſches Leben angefüllt war. Lieſt man 
etwa Erich Schmidts Einleitung zum Urfauſt durch (aus der die eben aufgebrachten Pröbchen 
entnommen ſind), ſo erſcheint uns Goethe als der ödeſte Schulfuchs, als Famulus Wagner, 
der in ſein Muſeum gebannt iſt und ſieht die Welt kaum einen Feiertag. 

Daß dieſe Leute von Goethes Art und Größe weniger wiſſen als mancher Harmloſe 
und Unbefangene, verſteht fih von ſelbſt. Wer den Kölner Dom durch ein Vergrößerungs⸗ 
glas Stein für Stein und Fuge für Fuge muſtert, kann uns von den Harmonien feines Orga- 
nismus nichts erzählen; und wer Goethe auf feine Kommata und Ausradierungen und Tage- 
buchdaten unterſucht, der ahnt nichts von den Chorgeſängen, die durch fein großes Leben rau- 
ſchen, anſchwellend, wieder verklingend und gegen das verklärte Ende in Sphärenmuſik über- 
gehend. All dieſe Kramerei könnte höchſtens das Baumaterial liefern für einen Großen, der 
Goethes Leben nachlebend ſchildern wollte. Aber dieſen würden die ungeheuren Schutthaufen 
der Germaniſtik doch nur verwirren, und er würde einſehen, daß man eine Kathedrale nicht aus 
Sandkörnern aufbauen kann.“ 
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Renaiſſancemenſchen 


Von 


Cent M. W. Fräßle 


ir gebrauchen das Wort, wenn wir heute von rückſichtsloſem Egpis- 
ur mus, brutaler Härte und heißer Gier nach Lebensgenuß ſprechen. 
ZN Nietzſches „blonde Beſtie“ ift damit gemeint, und der Denter von 
IO Gile-Maria hat einſt in der Tat in den Zuſtänden jener Zeit für 
die Weiterentwicklung des Menſchengeſchlechtes höchſt wertvolle Lebensbedin- 
gungen geſehen. Ihm gefiel, was er einſt über die Kultur dieſer Epoche geleſen 
hatte: die nie ruhenden Kämpfe, „Gefahr auf der Gaſſe und Gefahr im Hauſe“, 
heiße Rachſucht, Gift, Solch, Überfall, Bürgerrevolten, ein Dutzend kleine Tyran- 
nen, liederliche, ſtreitſüchtige Literaten, Aretins Frechheit, die Tollheiten Boc- 
caccios, ein Maler, der öffentlich „Sodoma“ genannt wurde, die Jlppigteit des 
reichen Venedig und, über alles emporragend wie ein riefiger Felsblock der Bor- 
welt, die zielbewußte Gewiſſenloſigkeit der Borgiafamilie. Hatte einſt Ernſt Renan 
gemeint, dieſe Zeit wäre geeignet geweſen, die Aufklärung in die Weltherrſchaft 
einzuſetzen, ſo ſah Nietzſche bedauernd mit dieſem Geſchlecht eine Möglichkeit, das 
Chriſtentum durch ſeine Moral, die evolutioniſtiſche Moral des Kampfes ums Da- 
fein abzulöſen, zugrunde gehen. Wir erinnern uns jener Worte in der ,, Ummertung 
aller Werte“, durch die er prachtvoll alle Donner ſeiner Sprache rollen läßt, wo 
er von ber Nenaiffance fagt, es fei ein Schauſpiel gemefen, „jo teufelsmäßig-gött- 
lich, ſo ſinnreich, ſo wunderbar paradox zugleich, daß alle Gottheiten des Olymps 
einen Anlaß zu einem unſterblichen Gelächter gehabt hätten — Ceſare Borgia. 
als Papſt! Damit war das Chriſtentum abgeſchafft! — Das Chriſtentum ſaß nicht 
mehr auf dem Stuhl des Papſtes, ſondern das Leben! Sondern der Triumph 
des Lebens! Sondern das große Fa zu allen hohen, ſchönen, verwegenen Dingen!“ 
Und nun füllt dieſes Einſamen Sehnſucht nach ſtarken Lebensgefühlen die Träume 
unſerer Zeit. Mit ſeiner Art zu empfinden ſchwärmt ein Teil unſerer Literatur 
für die „großen Egoiſten“, für den „ſtarken“, gewiſſenloſen Übermenſchen, für 
„Condottieris“ und was weiß ich. Die heiße Liebesglut und die leidenſchaftliche 
Rachſucht (Beyle), alle Schattenſeiten des italieniſchen Nationalcharakters ſind zu 
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Ehren gekomm en. Und doch haben wir alle einmal dieſe Epoche mit proteftanti- 
ſchen Augen angeſehen und die Geſellſchaft dieſer Zeit für eine der tiefſten Ber- 
derbtheiten der Weltgeſchichte überhaupt gehalten. 

Die Suggeſtion der Größe wird durch den erſten Beſtandteil des Vortes, 
den Ausdruck „Renaiſſance“, bewirkt. Das ift der Name für die Kunſt dieſer Zeit, 
deren Schaffen angeblich eine Wiedergeburt des antiken Geiſtes bedeuten ſoll; 
jedenfalls bat fie für Weſteuropa die Begriffe bes Vornehmen und Großen feft- 
geſtellt. Sie iſt der große Wert, den dieſe Zeit hervorgebracht hat. In ihr liegt 
die beſondere Kulturbedeutung der Epoche. Um ihretwillen empfinden wir, wenn 
von Renaiſſancemenſchen die Rede iſt, die Ehrfurcht, welche die Größe erweckt. 

Aber worin beſteht nun das Perſönlichkeitsideal dieſer Kunſt? Welche Art 
des Empfindens blickt ihr aus den Augen? War es wirklich das tumultuariſche 
Leben jener Tage, das ſich in ihr widerſpiegelt? Weht Sils-Maria-Luft durch 
dieſe Traumwelt? Oder war dieſe Kunſt nicht vielmehr eine Flucht aus der 
chaotiſchen, leidvollen, kampfdurchwühlten Gegenwart hinaus ins Ewige, Zarte, 
Schöne und Heilige empor? 

Nur über Venedigs Kunſt liegt ein Widerſchein vom unheiligen „Feuer“ 
des wilden Lebens jener Tage. Die übrige Renaiſſancekunſt ſtrebte von der Erde 
in den Himmel hinein. Zunächſt ſteht fie im Dienſte der Religion: der große Hei- 
lige, die ſtarke ſittliche Perſönlichkeit war es, was der ſchaffende Renaiſſancewille 
verkörpern wollte; vor dem Urbilde der Reinheit, der Jungfrau aller Jungfrauen, 
erbebte ſein Herz in zarter Empfindung. Aber laſſen Sie uns die Kunſtgeſchichte 
aufſchlagen. Was ſehen Sie für Abbildungen? — Hier des weichen Filippino 
Lippi holdes Wunder. — Welche Zartheit des Empfindens zeigt die innige Ver- 
ehrung einer ſchönen Frauenhand, die dieſe graziöfen Studien, die man dem 
Raffaelino del Garbo zuſchreibt, inſpiriert hat. — Andrea Mantegna, ber mann- 
hafteſte unter den Renaiſſancekünſtlern, aber der tiefe Peſſimiſt, der in Darſtel- 
lungen von gewaltiger Monumentalität feinen leidenſchaftlichen Schmerz aus- 
brechen läßt. Man ſehe die großen Kupferſtiche aus ſeinen letzten Jahren, dieſes 
Pathos des Weltſchmerzes in dieſem „Auferſtandenen“, der mit ſchmerzdurch- 
wühltem Antlitz entſetzt in die Qual der Welt blickt. — Botticellis Seele glüht in 
tiefen und zarten Sehnſüchten und heiliger Inbrunſt: in einer traumſchönen Mär- 
chenwelt zierliche Mädchen, mit empfindſamen Augen und ſanften Mündern, 
über deren ſchmalen Geſichtern die Schatten der Schwermut und nervöſer Bangig- 
keit liegen, oder ſtrenge, bedeutende Männer, ſinnend in tiefem Denken oder durch- 
lodert von der heiligen Flamme des Ethos. Auf Marias zart jungfräulichem Ant- 
litz zuckt ein tiefes Weh, und ſelbſt die ſchaumgeborene Göttin ſcheint unter den 
Ahnungen der Seele zu erbeben. Und dann die religiöſe Exaltiertheit und der 
furchtbare Ernſt feiner ſpäten Bilder, wenn er die Geburt Chrifti oder die Ber- 
leumdung des Apelles oder bie „Ausgeſtoßene“ malt. Auch fein Weſen ift Inner- 
lichkeit, Ethos, Seele. — Lionardo. Sicher ein Weltkind, aber auch feine feine 
Hand zeigt uns den Edelmenſchen, nicht nur in dieſer Skizze zum Chriſtus des 
Abendmahls und nicht nur in den Geſtalten dieſes großen Freskos. Wie liebens- 
würdig ſie ſind ſeine Frauenköpfe, auf deren Antlitz wunderbar der Abglanz ſchöner 
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Seelen ſchimmert. — Raffael. Zunge Mütter neigen ſich innig zu ihrem Rinde, 
und bekannt ijt, was Schopenhauer über die Sixtiniſche Madonna fagte: aus ihren 
Bliden ſtrahle verklärend die Freiheit von allen irdiſchen Motiven. — Michel 
angelo. Ein tief religiöſer Menſch, der in feiner Jugend ein Anhänger des Buß- 
-predigers Savonarola geweſen war und fih von der Liturgie des Rarfamstags- 
gottesdienſtes zu ſeinem Deckengemälde hat inſpirieren laſſen. Er lebte in faſt 
bürftiger Einfachheit, aß Brot und trank Waſſer, war im Umgang von liebens- 
wiirdiger Harmlofigteit, wo es anging, und Frauen gegenüber der frömmſte Fdea- 
lift. Was hat bie rubelofe, heiße Schaffenskraft dieſes größten unter den Rünft- 
lern ſeiner Zeit dargeſtellt? Den heiligen Zorn des Menſchheiterziehers über das 
unverbeſſerliche Treiben der Menge. Junge Mütter, deren Stirn beim Anblick 
des Kindes die Vorahnung heiliger Leiden umdüſtert. Das tiefe Weh der genialen 
Erkenntnis und das Einſamkeitsgefühl wahrheitergriffener Seher und Sibyllen. 
Und dann nahm fein Get den unendlichen Flug ins Ewige, als er die großen 
Ideen der katholiſchen Religion darſtellte. — Andrea bel Gatto. Er ift der Maler 
der Schönheit des Menſchenleibes, den er in der leidenſchaftsloſen, ſtummen Ruhe 
ſeiner Schönheit zeigt. Seine Menſchen ſind die vollkommenſten Fleiſchwerdungen 
der (platoniſchen) Idee des Menſchen. Und dann dieſer feine, geiſtvolle Kopf, 
den man früher für fein Selbſtporträt gehalten hat, und überhaupt die Ideal- 
porträts dieſer Zeit. Was für Menſchen zeigen fie? Da ijt ber ſenſible Geigenſpieler 
des Seb. del Piombo, der weiche Schmerz biejes empfindenden Jünglings von 
Franciabigio, die nachdenkliche Schwermut des „Penſeroſo“, der Porträtſtatue 
Michelangelos. Aber genug! 

Auch der große Menſch der Renaiſſance ift der zarte und innige Edelmenſch, 
der empfindende Zdealiſt, die ſittliche Perſönlichkeit, deren ſtarker Wille vom 
Flũgelſchlag der Liebe getragen wird. Freilich hat der recht, welcher jagt, daß das 
Leben dieſer Künſtler ſelber durchaus nicht immer dem hohen Zdeal entſprochen, 
das ſie aufgeſtellt haben. Auch der Held und das Genie unterliegen der Not des 
Daſeins, die unfer aller Erbteil: Petrarca, der große, ſehnſüchtige Schwärmer, 
hat in einem feiner Briefe die Frauen als die wahren und eigentlichen Teufel be- 
zeichnet. Aber nicht wie die mit der lichten Flamme des Genies Begabten unter 
der Umarmung des rohen, gemeinen und brutalen „Alltags“ ſich gebärdeten, als 
die Angſt des Lebens ihr Herz zuſammenkrampfen ließ, nicht darauf iſt zu achten. 
Bekannt iſt Schopenhauers Wut über die „Klaſſe“ von Menſchen, deren Anteil 
auch in Kunſtdingen „aufs Materiale und Perſönliche“ gerichtet ift. Was diefe 
großen Genies fagten, als fie größer waren als fie ſelbſt, als ihr ſchöpferiſcher Bil- 
dungstrieb gleich der trunkenen Seele eines Liebenden über die engen Schranken 
des eigenen Ichs hinaus in Träumen von Größe und Schönheit glühte, darauf 
laßt uns hören. Da aber zeigten fie uns den Edelmenſchen, den Weltüberwinder, 
den großen Heiligen. Der Individualiſt ift ſicherlich das Ideal diefer Kunſt geweſen, 
aber die Härte dieſer Perſönlichkeit war in der Flamme des Ethos geglüht. Gegen 
den „großen Egoiſten“, den „Übermenfchen“ (im Sinne der 2Inteifen) hat auch 
die Renaiſſancekunſt ſich ablehnend verhalten. So wenig es ſolche Erſcheinungen 
nur zu dieſer Zeit gegeben hat, fo wenig haben fie etwas mit der Kunſt der Re- 
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naiſſance zu tun. Ja diefer Typus ijt recht eigentlich ber Antipode, der ethiſche 
Gegenſatz zum Perſönlichkeitsideal der Renaiſſancekunſt, und nur die Chronologie 
hat zwei Menſchen wie Michelangelo und Ceſare Borgia als zwei zufällige hifto- 
riſche Gleichzeitigkeiten aneinandergerüdt, für den wertenden Menſchen ſind es 
Gegenſätze. Auf beide den nämlichen Begriff anwenden, heißt zwei einander ent- 
gegengeſetzte Größen unter dieſelbe Formel bringen, wobei immer eine Rechnung 
mit falſchem Reſultat herauskommt, bedeutet eine Begriffsverwirrung, die hier 
um fo verhängnisvoller fein muß, als es fih hier um ſittliche Werte handelt. 
Mit der Gefühlsbetonung der Größe dürfen wir das Wort „Renaiſſance- 
menſchen“ nur gebrauchen bei Perſönlichkeiten, die dem Zdeal ber Renaiffance- 
kunſt entſprechen. Der große Wert aber, den die Renaiſſancekunſt aufgeftellt hat, 


iſt der Edelmenſch. 
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Als draußen die Saat für die Senſe reif wurde, ging auch der Tod auf Ernte aus 
und hat aus der Schar deutſcher Künſtler zwei Männer gefällt, die gewiß reif 
GWAE waren als Künſtler, aber in jenem Alter ſtanden, wo ber Menſch ſelber erft die 
Ernte feiner Lebensarbeit einzufahren beginnt: Walter Leiſtiko w unb Georg Bar- 
löſius. Der erſtere bat (don lange „das ſichelin“ um fih rauſchen gehört, bat dem durch- 
dringenden Klang des großen Ernteliedes auch nie die Ohren verſchloſſen, ſondern daraus 
nur die Mahnung entnommen, die zugemeſſene Friſt um ſo beſſer auszunutzen; — Barlöſius 
aber war noch vor einem Fahre ein Bild wohligſter Behaglichkeit und freudigen Lebensgenuſſes. 
Da zwang ihn ein unbeachtetes Nierenleiden zu ſtrengſter Diät; doch dieſes raſche Ende kam 
allen Bekannten völlig unerwartet. Den Künſtler ſelber ſcheint freilich eine Ahnung davon 
beſchlichen zu haben. Er, deſſen Schaffen faſt immer voll lachenden Humors war, ſchuf um die 
Jahreswende 1907 als letztes ſeiner Tafelbilder ein Werk voll tief elegiſcher, allerdings auch 
ganz ausgeſöhnter Stimmung: „Das Abendlied.“ Der Abend ſenkt ſich über eine weite Land- 
ſchaft, auf der noch das Gold der verſinkenden Sonne liegt. Indem er die ſchöne Stunde genoß, 
nachdem er vor dem Madonnenbilde gebetet, iſt der greiſe Eremit entſchlummert. Wohl für 
immer, denn der im Mönchsgewand, der ihm das Schlaflied geigte, war der Tod. In den ziem- 
lich zahlreichen andern Ölgemälden der letzten Jahre zeigt Barlöſius einen Spitzweg verwandten 
Humor, während er früher ſich mehr der Landſchaft zugewendet hatte. Einige Jahre liegen auch 
erft zurück, ſeitdem er im alten Oompropfteigebdude zu Halberſtadt den Sitzungsſaal der Stadt; 
verordneten mit monumentalen Gemälden ausgemalt und das ganze Gebäude künſtleriſch ge- 
ſchmückt hat. Vor allem das Glasfenſter im Eheſchlleßungszimmer wirkt entzüdend durch die 
Miſchung von warmer Empfindung mit ſinnigem und ſinnreichem Humor. Des Künſtlers 
Beruf für ſolche monumentale Arbeiten entdeckt zu haben, war das Verdienſt Bernhard 
Sehrings, der den bis dahin ziemlich unbekannten jungen Landſchafter in ausgiebigſter Weiſe 
zur maleriſchen Ausſchmückung des Theaters des Weſtens heranzog. 

Faſt gleichzeitig eröffnete ihm der Verlag von Fiſcher & Franke in Berlin jenes Be- 
tätigungsfeld, auf dem Barlöſius den weiteren Volkskreiſen am bekannteſten geworden iſt: 
die Buchilluſtration. Die große Prachtausgabe von Richard Wagners „Meiiter- 
ſingern“, Schwänke des Hans Sachs, „Die Schildbürger“ und „Eulenſpiegels luſtige Streiche“ 
— die beiden letzteren mit eigens dafür geſchaffener Schrift — find die bedeutendſten dieſer 
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Arbeiten, zu denen viel vereinzelter Buchſchmuck, zahlreiche Bucheignerzeichen und heraldiſche 
Arbeiten kommen. „Türmer“ und „Türmerjahrbuch“ ſind durch Jahre mit Buchſchmuck von 
Barlöfius erſchienen. Auf Anregung des früheren Großherzogs von Sachſen Weimar hatte 
Barlöfius ein großes Wartburgbild in farbiger Lithographie geſchaffen, das mit den Anſtoß 
gegeben hat zu der in der Mitte der neunziger Jahre mit der Ausſtellung für „Kunſt im Leben 
des Kindes“ einſetzenden Erneuerung eines volkstümlichen künſtleriſchen Wandſchmucks. Vor⸗ 
bedingung für alle dieſe mannigfachen Arbeiten iſt ein ausgeprägtes Stilgefühl nicht nur 
für die Formgebung, ſondern vor allem auch für die Forderungen des Materials. 
Gerade in biejer Hinſicht war unferer Kunſt alles geſunde Gefühl verloren gegangen. Bar- 
löfius aber hatte vor feiner eigentlichen Ausbildung zum Maler gründliche Studien am Ber- 
liner Kunſtgewerbemuſeum getrieben, durch die er mit den verſchiedenſten Gebieten der an- 
gewandten Kunſt innig vertraut wurde. So hat er ſelber einen ähnlichen, Handwerk und freie 
Kunſt innig verſchmelzenden Bildungsgang durchgemacht wie die Meiſter jener großen Zeit 
deutſcher Kunſt, zu denen er fic fo hingezogen fühlte. Denn wenn Barlöſius' Runft die Form- 
gebung Dürers und der alten Oeutſchen zeigt, fo war das nichts Außerliches, ſondern innerſte 
Weſensverwandtſchaft. Das fühlte jeder, der mit ihm in fröhlicher Tafelrunde beiſammen ſaß. 
Oer wird auch nie dieſen wahrhaft guten Menſchen vergeſſen, der ſo köſtlich lachen konnte, 
aber auch als kräftiger Mann das däftige Wort fand, wenn es galt, Farbe zu bekennen. Nun 
hat er mit 45 Jahren vom Leben ſcheiden müffen, für deſſen Schönheiten er ein jo leuchtend es 
Auge, ſo fröhlich aufnehmende Sinne gehabt hat. 
u u 
* 

Walter Leiſtik o w, der nur 42 Zahre alt geworden ift, wird in der Kunſtgeſchichte 
leben als „Maler der Mark“. Sein Gebiet war weiter: er hat in Norwegen und am Gardaſee, 
auch in den Alpen ſeine Staffelei aufgeſchlagen und in arbeitſamer Treue feſtgehalten, was die 
Natur ihm kündete. Sie hat ihm überall etwas Märkiſches zugeraunt. Das bedeutet hier nicht 
Schwache, ſondern notwendige Folge dieſes ſchier unvergleichlich ſtarken Erlebens einer be- 
ſtimmten Landſchaft. Leiſtikow hat eine Schönheit der Mark geſehen, wie keiner vor ihm, auch 
Fontane nicht; und wir ſehen heute alle die Mark mit Leiſtikows Augen. Das iſt eine in der 
ganzen zeitgenöſſiſchen Kunſt ſchier einzigartige Wirkung eines Künſtlers und nur ermöglicht 
dadurch, daß hier ein Inhalt die ihm vollkommen entſprechende künſtleriſche Ausdrucks- 
for m gefunden hat. Das ift Stil. Wenn es ein Grundmangel der ganzen ſezeſſioniſtiſchen 
Kunſt iſt, daß fie zwar zu allen möglichen Techniken, aber nie zu einem Stil zu gelangen ver- 
mochte — Leiſtikow, einer ihrer begeiſtertſten Führer, bildet die glänzende Ausnahme. Er 
war, wie die meiſten der im Vordertreffen ſtehenden Sezeſſioniſten, in äſthetiſcher Hinſicht 
kein ſcharfer Denker, und was er ſo gelegentlich über Kunſt geredet hat, iſt aus ſeinen eigenen 
Werken zu widerlegen. So ſein Haß gegen die „Literatur“ in der Malerei. Als ob irgendein 
Vernüͤnftiger gemalte Literatur wollte; daß aber ein irgendwo in der Literatur bereits gejtal- 
teter Vorgang, eine Perſönlichkeit oder Vorſtellung nicht nachträglich auch in der Malerei 
eine durchaus lebensträftige und aus eigenen Werten geſchaffene Formgebung ſollte erfahren 
konnen, ijt natürlich nicht zu beſtreiten. 

Leeiſtikow hat eine andere Art von ſtarker Beeinfluſſung durch die Literatur erfahren, 
die manchem andern unheilvoll geworden iſt, ihm ſelber zum Heile ausſchlug, weil er bereits 
ein reifer Rönner war, als ihn dieſer Sturm und Orang ergriff; vor allem aber, weil er ein ehr; 
licher Menſch und wahrhaftiger Künſtler war. Nachdem der Jüngling von der Berliner Ata- 
demie als „talentlos“ zurückgewieſen worden, war Leiſtikow in die treffliche Schule Hans Gudes 
gekommen und hier ein tuͤchtiger Landſchafter geworden, der in ehrlichem Realismus ein Stüd 
Natur auf die Leinwand zu bannen ſtrebte. Da war es der aus dem Naturalismus heraus 
geborene Symbolismus, das große ſtiliſtiſche Streben in der Literatur, das die bildenden fünfte 
wieder empfänglich machte für geiſtige Formwerte. Das engliſche Runftgewerbe fand damals 
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— anfangs der neunziger Jahre — bei uns Verſtändnis; auf Leiſtikow wirkte bei einem Pariſer 
Aufenthalt Puvis de Chavannes ein, und im jungen Verein der XI zu Berlin wurden neben ber 
großen Mehrzahl ſcharf realiſtiſcher Darftellungen Ludwig von Hofmanns phantaſtiſche Träu- 
mereien aus dem Glüdslande ausgeſtellt. Von dieſer Strömung wurde auch Leiſtikow er- 
griffen und zu einer weſentlich dekorativen Malerei geführt, bei der in breiten Farbflächen die 
Natur auf ihre großen Umriſſe gebracht war, wo die Einzelheit verſchwand und alles ins Große, 
geradezu ins Hieratiſche wuchs. Damals erſtand für Leiſtikow die wirklich „literariſche“, ge- 
nauer aus dem Gedankenhaften geborene Gefahr, daß er einem „Stil“ zuliebe ſich feſtlegte 
und das Nährverhältnis zur Natur verlor. Er ift Deler Gefahr entgangen, weil er jetzt die deto- 
rative Größe, den feierlichen Linienſchwung der märkiſchen Landſchaft entdeckte. Nun erſt ver- 
wuchs ihm maleriſches Erleben und Formgeben zur Einheit: jetzt hatte feine Kunſt Stil. Natür- 
lich findet den nur ein Dichter, und Dichter ſchauen mit der Seele viel mehr, als die ſcharfſichtig⸗ 
ſten Nur-Maler erblicken können. Solch einem Dichter wird der Grunewald ein Märchenland 
und Halenſeer Villen gewinnen das Anſehen verträumter Waldhäufer, während fie doch die 
lärmvolle Wohnftätte des modiſchen Kulturprotzen aus Berlin W. find. Aber gerade in dieſer 
Unwirklichkeit liegt der höchſte Wert der Kunſt Leiſtikows. Denn es ift U ber wirklichkeit, die 
Erlöſungskraft hat; und mögen Finanzminiſterium und Baumeiſter uns den Grunewald noch 
immer mehr verwüſten, ſie können uns dieſe melancholiſche Schönheit der Stille und in ſcharfer 
Begrenzung merkwürdig e Weite niemals rauben, die Leiſtikows Kunſt uns 
in der Mark erleben lehrte. 
* * 

Und auch der böfen Dinge find drei. Am 8. Auguft ift nun auch noch Zoſeph Ob- 
rich geftorben, noch nicht einmal 41 Sabre alt. Hier bat der Tod noch reichere Verſprechungen 
begraben, als des Künſtlers Schaffen bereits an Erfüllung zeigt. Denn Olbrich ift zuſehends 
ruhiger geworden und mit der Ruhe gewachſen. Seine Unruhe war freilich nie krank; es war 
die Unraſt des Mannes, der an tauſend Stellen Arbeit fieht, den eine Überfülle an Kraft und 
Können dahin führt, ſich in eine Tätigkeit zu ſtürzen, aus der es ſcheinbar kein Herauskommen 
gibt. Olbrich zeigte dieſe Schaffensluſt und Schöpferfähigkeit in moderner Abwandlung. Er 
war keine Kraftnatur im Sinne des Barock; nicht an Michelangelo konnte man bei ihm denken: 
er war ein Nervenmenſch. Aber bel ihm konnte man doch erfahren, daß auch Nervofi- 
tät nichts Krankhaftes zu ſein braucht, ſondern ein ſtetes Geſpanntſein des Geiſtes und der 
Sinne bedeuten kann, das alles vorkommende Große und Kleine mit derſelben Leidenfchaftlich- 
keit erfaßt. 

Die ganze Sehnſucht unſerer neueren Kultur brachte es mit ſich, daß Olbrichs junges 
Schaffen nicht auf Monumentalität gerichtet war. Gerade die Architektur und die damit zu- 
fammenhängenden angewandten Künſte hatten durch Jahrzehnte einen alles verwirrenden 
Mißbrauch mit „monumentalen“ Formen getrieben. Wer ein kleines Landhaus baute, nahm 
die Formen dazu von gotiſchen Domen. Die Gefundung ift von der Erkenntnis der Oafeins- 
berechtigung des Gebrauchsgegenſtandes ausgegangen. Wenn er zu Recht da war, ſtand ihm 
auch eine eigene Form zu. Dieſe Erkenntnis ift auch die Quelle einer ſtets lebendigen neuen. 
Formzeugung. Denn nichts iſt mannigfacher als das Verhältnis der zahlloſen Einzelnen zur 
Geſamtheit der Lebenserſcheinung. Olbrichs gelungenſte Arbeiten liegen auf dieſem Gebiete 
der Schönheitsgeſtaltung des täglichen Lebens: vom kleinen Gebrauchs- oder Schmudgegen- 
ſtand an über Möbel und Zimmer zum Haus und Garten. Was ihn hier vor vielen andern 
Kunſtgewerblern auszeichnete, war fein Sinn für Schönheit, die er niemals der Eigenartig- 
keit — man ſagt in dieſem Fall wohl beffer: auffallensſüchtige Eigenwilligkeit — zum Opfer 
brachte. Jedenfalls erlebt man es bei allen derartigen Arbeiten Olbrichs, daß man fid an fie 
„gewöhnt“; daß ſie einem — auch wenn man ſich zunächſt nicht angezogen fühlte — allmählich 
vertraut und lieb werden. 
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Aus jener fteten Wahrung des Rechtes der Schönheit neben dem der Gebrauchsnützlich 
keit wurde überall dort, wo die Gebrauchsnotwendigkeit zurücktrat, ein bewußtes Betonen 
eigenartiger Schönheitswirkung. Olbrich entwickelte fih zu einem Meiſter dekorativer 
Wirkung. Und hier lag der Grund zu wahrhafter Monumentalität, zu der er mit wachſender 
Ruhe ſicher gelangt wäre. Zeuge deffen find fein Entwurf des Bafler Bahnhofs ober des im 
Bau begriffenen Tietzſchen Warenhauſes in Düſſeldorf. Das find Werke, die immer noch in 
den Begriff bes Zweckmäßigen fallen. Dagegen vermochte ich dem reinen Kunſtbau des Hoch- 
zeitsturms in Darmſtadt gegenüber die Empfindung des Gewollten und damit Gezwunge⸗ 
nen nicht loszuwerden. Aber die Geſamtanlage der Darmſtädter Ausſtellung erweiſt ſicher das 
Gefühl für Größe, fo daß der noch immer aufſtrebende Rünftler gewiß einer großen Aufgabe 
gegenüber die monumentale Löfung gefunden hätte. 
| Darum bat nun ihn unb uns ein allzu früher Tod betrogen. Freilich hat Olbrich auch 
ſehr früh Gelegenheit zu weitgehender Betätigung gefunden. Zu Troppau geboren, hatte er 
an der Wiener Akademie ſtudiert, wo er den Rompreis und damit Gelegenheit zu längeren 
Nunſtreiſen gewann. Heimgekehrt durfte er feinem früheren Lehrer, Otto Wagner, beim Bau 
der Wiener Stadtbahn helfen und gewann dann weiten Ruf durch das Haus, das er der Wiener 
Segzeſſion für ihre Ausſtellungen baute. Seine volle Arbeitskraft entfaltete er, ſeitdem er 
1899 nach Darmſtadt berufen worden war. Was von dem ſchönen Mäzenatentraum des Groß- 
herzogs Ernſt Ludwig in Erfüllung gegangen ift, trägt den Namen Olbrich, und die letzten Fabre 
haben gezeigt, daß der Künſtler die Kraft beſaß, dem kleinen Oarmſtadt eine beachtete Stellung 
zu wahren. Kunſterzieheriſch ift dieſes Schaffen an kleinem Orte von höchſtem Segen gewefen. 
Wenn heute ein reges Kunſtleben in den Ländern am Rhein gegen ben gleichmachenden Ein- 
fluß der Großſtädte fih auflehnt, gebührt ein guter Teil des Verdienſtes an dieſer erfreulichen 
Entwicklung Joſeph Olbrich. 

* * 
* 

Etliche Monate vorher hat Belgien feinen größten Bildhauer verloren. In gef 
La mbeaux lebte ber übermütige, lebenſtrotzende Geiſt des alten Vlamländertums. Man 
denkt zunächſt an Rubens und Michelangelo, wenn man dieſe gewaltigen, in üppigem 
Fleiſche prangenden Körper gerade im Augenblicke der leidenſchaftlichſten Bewegung dar- 
geſtellt ſieht. Freilich die bändigende Selbſtzucht dieſer beiden Meiſter fehlte Lambeaux, 
auch ihre Sorgfalt in der techniſchen Durchführung, die bei ihm recht ungleich tjl. So wird 
man zum Vergleich von jener hohen Stufe etwas herabſteigen zu Jordaens. Mit ihm 
teilt Lambeaux das gelegentliche Entgleiſen ins Gewöhnliche, aber auch die überquellende 
Fülle der Einfälle, die verſchwendende Luft der leicht geſtaltenden Hand. 

Karl Storck 
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59, Ser Künſtler, bem wir im vorliegenden Hefte die maleriſche Schilderung eines ſchier 
^ | unbekannten deutſchen Landesteiles verdanken, ift der Sohn des Dichters unjeres 
begeiſtertſten Heimatſangs: „Deutſchland, Deutſchland über alles“. In ihm lebt 


zl C ^ 
ble gleiche Heimatliebe, diefelbe kräftige deutſche Art. Gerade darum ift feine Heimatliebe auch 
nicht fo eng, wie es z. B. manche Spezialiſten der „Jeimatkunſt“ wünſchten; vielmehr findet 
er febr leicht ein inniges Verhältnis zu allen Landſchaften, in denen etwas von deutſcher Roman- 
tik lebt, die umwittert ſind vom Hauche deutſchen Lebens. So hat er die feierliche Größe des 
deutſchen Hochwaldes, feine lauſchige Verträumtheit oft gefeiert; die Thüringer Lande, am 
liebſten die vom Genius unferer großen Dichter geweihten Umgebungen Weimars, hat er viel- 
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fach dargeſtellt; im Rieſengebirge bat er in einſamer Winterzeit Rübezahls Walten belauſcht; 
beſonders aber iſt ihm das Weſerland ans Herz gewachſen und das angrenzende Niederſachſen. 
Alteſter deutſcher Kulturboden ift hier. Auf dem moosüberwachſenen Unterbau eines altheid- 
niſchen Opferſteins ragt ein halbverwittertes Kreuz in die Waldeinſamkeit. Und die ſtattlichen 
Kirchen, die efeubewachſenen Schlöſſer — verträumte „alte Neſter“, die dem verſtändnisinnigen 
Ohre berichten von alter Herrlichkeit, von Leben und Lieben und Leiden in vergangenen Tagen. 
Hoffmanns künftlerifche Ahnenreihe ift leicht als die große Linie deutſcher Landſchafterei 
feſtzuſtellen: Prellers großzügige Küſtenmalerei, die romantiſche Heldenſtimmung K. Fr. Lef- 
ſings, Schirmers Waldpoeſie, verfeinert durch die Sinnigkeit, das intime Schauen eines fari 
Buchholz, mit dem Hoffmann eng befreundet gewefen ijt. Das war in Weimar, wo unfer Künſt⸗ 
ler geboren iſt und gelernt hat. In der alten Weſerabtei Korvei, deren Bibliothek ſeinem Vater 
unterftellt war, hat er die Knabenzeit verbracht; nach abermaligem Aufenthalt in Weimar über- 
ſiedelte er 1888 nach Berlin. Hier gehört er zu jenen, die im übernervöſen Kunſttreiben Ruhe 
und Sicherheit bewahren, ein aufrechter Mann, gern zur Anerkennung alles Guten, zur Förde- 
rung talentvoller Jugend bereit, ſelber unermüdlich ſchaffend und wirkend für eine geſunde, 
tief empfundene Kunſt. St. 
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Ga Q ie Bewegung „Runft in die Schule“ litt unter bem ſchweren 
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^) Mangel, daß fie zu febr von außerhalb der Schule ausgegangen war. 
Sal, Ja vielfach lebte in der ganzen Bewegung etwas von dem heute 
übertriebenen oder jedenfalls arg modiſch gewordenen Schulhaß. 
Ich gebe ja zu, daß innerhalb der Schule noch alle Reformbewegungen oder Neu- 
einführungen allzu langſam vor fih gegangen find. Umgekehrt haftet aller heuti- 
gen Kunſtſchreiberei eine krankhafte Haft und durchaus unlebendige Verallgemeine- 
rungsſucht an. | 

Man kennt ja die Entwicklung ſolcher Bewegungen. Der urſprüngliche Ge- 
danke ijt geſund und fruchtbar. Um ihn ins Werk au leben, bedarf es bei den heuti- 
gen Verhältniſſen meiſtens bereits eines Komitees; dann kommen die notwendi- 
gen Ausſtellungen oder öffentlichen Vorführungen. Um für dieſe die Teilnahme 
weiterer Kreiſe zu gewinnen, muß die Preſſe mitarbeiten. Der Ton dieſer Preffe. 
iſt, da es ſich immer darum handelt, innerhalb einer Überfülle von Stoffen die 
Aufmerkſamkeit gerade auf das eine Pünktchen hinzulenken, übertrieben, reklame 
haft. Iſt es dann endlich ſo weit, daß das erſte öffentliche Auftreten zuſtande kommt, 
fo werden tauſend Federn in Bewegung geſetzt, darüber zu berichten, daraus Folge- 
rungen zu ziehen und Pläne zu entwerfen. Gerade weil man heute im allgemeinen 
ſo ohne allen Halt iſt, weil wir eigentlich nichts Großes haben außer der großen 
Sehnſucht nach Größe, ſieht man in allem neu Auftauchenden nicht nur eine Mög- 
lichkeit der Rettung, ſondern in echt krankhafter Nervoſität jedesmal di e Mög- 
lichkeit. Alles wird dann auf den einen Punkt geſtellt, alles andere ſoll dagegen 
zurücktreten. Was dieſem einen Wunſche entgegenſteht, muß nun ſchlecht oder 
untauglich ſein. Kurz und gut, die ganze Unraſt, die krankhafte Nervoſität und die 
bei aller aufgeregten Liebesbeteuerung im innerſten Weſen ſelbſtſüchtige Unter- 
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nehmungsſucht der heutigen Zeit ſchießt dann auch auf dieſen Gebieten üppig 
ins Kraut, wo nur ein ganz langjames, ſorgſam gehegtes Wachfen gedeihlich wir- 
ken könnte. 

Bei dieſer Art der Bewegung iſt ganz ſelbſtverſtändlich, daß jene Kreiſe, 
in die die Reform hineingetragen werden foll, bie Übertriebenheit und Einfeitig- 
keit des Unternehmens ſofort gewahr werden, daß ſie bei der aufgeregten Tonart 
des Ganzen ſich verletzt fühlen und als Gegnerſchaft empfinden, was ja eigentlich 
nur Unterſtützung fein ſollte. So verſchließen fid manche dieſen Bewegungen, 
bekämpfen fie fogar, die eigentlich ihre Träger, oder doch wenigſtens ihre Förde- 
rer fein ſollten. Iſt dann die Hochflut der Bewegung vorüber, hat man fid) all- 
gemein daran übergeſchrieben und übergeleſen, ſo verſinkt das Ganze wieder. 
Es bleibt allenfalls ein Verein, auch wohl eine Zeitſchrift; beide vermögen den 
Katzenjammer, die Verärgerung nicht zu verhüllen. Im Grunde iſt es ſchlimmer 
als zuvor; denn auf keinem Gebiete iſt Unklarheit, Verſchwommenheit oder gar 
Liebloſigkeit des Empfindens verhängnisvoller als in der Kunſt. 

Um ſo wertvoller iſt es dann, wenn innerhalb der Kreiſe, in die die Reform 
hineingetragen werden ſollte, über alle Verärgerung und Bedenken hinweg die 
Erkenntnis Platz greift, daß jene im ganzen ſo kümmerlich verlaufene Bewegung 
innerlich auch Gutes in fih trug; wenn nun von dieſen Kreiſen aus der Verſuch 
gemacht wird, ohne Verletzung der ſonſtigen Aufgaben das neu Geforderte ſich 
zu eigen zu machen. 

Es gehört die ganze, lediglich in der Theorie aufrechtzuerhaltende Lebens- 
fremdheit unſeres heutigen Kunſtbetriebes dazu, um irgendeine allumfaſſende 
Lebensbetätigung ſo ganz allein auf die Kunſt ſtellen zu wollen, wie es faſt bei 
all dieſen Bewegungen „Kunſt dem Volke“, „Kunſt der Schule“ u. dgl. verlangt 
wurde. Es iſt nur für den geborenen ſchöpferiſchen Künſtler natürlich, 
daß er fein Leben auf die Kunſt baue und aus der Kunſt heraus geſtalte. Und be- 
kanntlich ſcheitern in keinem Stande ſo viele Menſchen am Leben, wie gerade 
unter den Künſtlern. Für alle anderen Menſchen aber darf die Kunſt nur einer 
der Ausflüſſe des Lebens ſein. Die Harmonie dieſes Lebens heiſcht, daß 
der Kunſt darin nicht gewaltſam ein größerer Raum gewonnen werde, als ſich mit 
der geſamten Betätigung leicht verträgt. 

Nicht daß die Kunſt in einem ſolchen Leben etwa bloß Erholung im Sinne 
von Amüſement darzuſtellen hätte. In dieſer falſchen Auffaſſung ruht der Fluch 
des Lebens der meiſten heutigen Stände. Eigentlich kommen unſere Beamten, 
unſere Kaufleute uſw. heutzutage wenigſtens mit ebenſoviel Kunſt in Berührung 
wie in den glänzendſten Kulturzeiten der Welt. Ja ich glaube, man darf ruhig 
ſagen, daß zu keiner Zeit den Menſchen ſo viel Kunſt geradezu aufgedrängt wurde 
wie heute. Aber für die meiſten dieſer Menſchen iſt die Kunſt dann nichts anderes 
als ein Mittel zu gewöhnlichem Amüſement: ſie gehen ins Theater, um ſich zu 
amüſieren; ſie gehen in die Kunſtausſtellung, um einmal dageweſen zu ſein, und 
dann, um nachher im Park zu ſitzen; ſie gehen in die Konzerte, wiederum weil 
man dageweſen ſein muß, und um Kleider zu zeigen, Freunde zu treffen und 
nachher in der Weinkneipe (id zu erholen vim, vim, Dieſe Art eines Verhält- 
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niffes zur Kunſt muß auf die Dauer ſchädigend wirken und jede tiefere Gintvit- 
kung der Kunſt auf den Menſchen unmöglich machen. 

Es liegt alfo keineswegs, wie man gewöhnlich annimmt, an den quan- 
titativ ungünjtigen Verhältniſſen zwiſchen Kunſt und Leben, daß unſere Zeit 
ſo unkünſtleriſch iſt, ſondern lediglich an den qualitativen. Dieſe Qualität 
des Verhältniſſes iſt aber nicht zu verbeſſern durch Vermehrung des Angebots, 
fondem nur durch bie Ber änderung in der Stellung zur Kunſt. 
Dieſe Veränderung iſt auch bei jenen, die weſentlich auf das Kunſt genießen 
angewieſen find, dadurch zu erreichen, daß fie den Kunſtgenuß ſichſelber ver- 
ſchaffen. Ze mehr dieſes Verſchaffen gewiſſermaßen zum Schaffen wird, 
um ſo fruchtbarer für das Verhältnis zur Kunſt wird es ſein. 

An dieſer Stelle muß fih die Erkenntnis aufdrängen, daß die ſtärk ſt e 
Macht für die Erziehung zur Run ftin der N u fit liegt. Nirgendwo 
wird Genießen faſt ſo ſelbſtverſtändlich zum Reproduzieren wie hier. 
Nicht nur, daß ſehr leicht die unmittelbare Beteiligung zur Erzeugung der Muſik 
im Inſtrumentalſpiel und vor allem im Geſang ſich einſtellt, ſondern auch bei dem 
nur Zuhörenden ruft die Muſik, da ſie ſo immateriell iſt, faſt notwendigerweiſe 
eine ſtarke Phantaſietätigkeit hervor; und zwar auch bei ben fogenann- 
ten unmuſikaliſchen Menſchen, worunter ich jetzt nur jene verſtehen will, die in 
keiner Weiſe befähigt ſind, ſelber zu ſpielen und zu ſingen, nicht aber jene, die für 
Muſit unzugänglich find. Die Zahl der letzteren ift ja ohnehin gering. Gerade 
dieſe nicht ſpielenden und nicht ſingenden Menſchen, die alſo nicht unmittelbar 
reproduzierende Muſiker werden können, pflegen ſich ein Verhältnis zur Muſik 
dadurch zu ſchaffen, daß ſie Phantaſievorſtellungen aus dem Reiche der Dichtung 
oder der bildenden Kunſt oder auch ihr Verhältnis zur Natur, zur Religion zu 
Hilfe nehmen. Sie ſtellen ſich bei den Klängen etwas vor, oder es ſtellt ſich ihnen 
eine wahlverwandte Empfindung ein. In beiden Fällen reproduzieren ſie alſo 
mit ihrem Empfinden das Vorgetragene. 

Es kann fid) natürlich auch gegenüber bildender Kunſt wie Literatur ein glei- 
ches Verhältnis einſtellen, und es geſchieht auch bei den wirklich dieſe Künſte emp⸗ 
findenden Menſchen. Aber die Gefahr liegt doch unendlich näher, daß andere, 
nicht künſtleriſche Intereſſen überwiegen: ſei es gröblich ſtoffliche Teilnahme oder 
auch das feinere Verhältnis einer weſentlich formalen Betrachtung oder auch end- 
lich ein mehr gedankenhaftes, verſtandesmäßiges Verhältnis zum geiſtigen Gehalt. 

Aus den angeführten Gründen ift in noch viel höherem Maße bie Muſik 
die Gun der Schule. Ich freue mich, diefe von mir feit Jahr und Tag ver- 
tretene Anſchauung jetzt in einer leſenswerten Abhandlung von Zof eph W eis- 
weiler: „Das Schulkonzert. Ein Beitrag zur Frage der Kunſterziehung am 
Spmnafium“ (Leipzig, Quelle & Meyer) aus der praktiſchen Erfahrung heraus 
begründet zu finden. Ich möchte an dieſer Stelle wenigſtens bie wichtigſten Aus- 
führungen über den Wert der verſchiedenen Künſte in der Schule wiedergeben. 

„Die meiſten, die in Fragen der Kunſterziehung das Wort führen, reden 
immer oder vorwiegend von der bildenden Kunſt, und die wird — trotz 
aller Anſtrengung und Mühe — ihrer Natur nach dieſer mächtige Erziehungsfaktor 
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für die Schule nie fein und nie fein können. Aller ‚Runftunterricht‘, wie er zu- 
melt verſtanden und geübt wird, b. i. alles Reden über die Kunſt und ihre Meifter- 
werke nutzt im ſtrengen Sinne der künſtleriſchen Erziehung nichts; ja es ſchadet 
oft mehr, als es frommt, und die Zeit wird kommen, wo man, durch Schaden 
klug, die jetzt auf Oberſekunda hier und da eingeführte ſyſtematiſche Belehrung 
über antike Kunſt aus gleichen Erwägungen wieder verbietet, aus denen man auch 
den früher üblichen Literaturunterricht abgeſtellt hat. ‚Runft‘ kann nicht gelehrt, 
ſondern nur ‚erlebt‘, empfunden werden, und davon iſt hier keine Rede, ſolange 
man das Kunſtwerk nicht ſelbſt vor die Augen der Schüler ſtellen kann, zumal 
wenn zwiſchen die mehr oder weniger gelungene Abbildung und das Auge des 
Lernenden noch ein fremder, fubjeftiver Faktor tritt, der wie eine farbige Brille 
auch den Eindruck des Abbildes noch modifiziert, wenn nicht korrumpiert. Man 
mag in der Zurichtung und Ausſchmuͤckung der Schulräume und ihrer Umgebung 
fo freigebig und aufopfernd fein, als man kann, man mag für ben Anſchauungs- 
unterricht im engeren und weiteren Sinne noch fo reichlich ſorgen und die Einfüh- 
rung in die antike und moderne Kunſt bildlicher Darſtellung aufs weiteſtgehende 
betreiben, auch unter planmäßiger Beihilfe des moderniſierten Zeichenunterrichtes: 
im günſtigſten Falle kommen wir über die Präliminarien, bie Vorſtufen der äjthe- 
tiſchen Erziehung hier nicht hinaus. Ja ſelbſt wenn Gelegenheit geboten iſt, die 
Schüler öfters vor geniale Kunſtwerke hinzuführen, ſo wird die Wirkung auf die 
Maffe immer eine fragliche und zweifelhafte fein. Denn das bildliche Runft- 
werk ſelbſt heiſcht ein ſo geübtes Auge, ein ſo abgeklärtes Empfinden, wie es die 
Jugend eben nicht hat, die denn auch — das ſollten erfahrene Jugenderzieher 
wijfen — ſchöne Bildwerke ſowohl wie ſchöne Naturgegenſtände mit ganz ande- 
ren Sinnen und Gefühlen anſieht, als wir es als Erzieher wünſchen müſſen. Die 
bildende Kunſt ijt, ſoweit dabei „Kunſt des Genies“ in Betracht kommt, eine Kunſt 
für den reiferen Menſchen, vorbehalten einem engeren, bevorzugten Kreiſe. Sie 
hat auch in ihrer Wirkung etwas Individuelles, den Beſchauer gegen die Außen- 
welt Abſchließendes, in ſich Bannendes, was dem Weſen der Schule an ſich nicht 
gemäß iſt.“ 

Aber auch die Poeſie könne, trotzdem keinem Lehrgegenſtande von An- 
fang bis zu Ende mehr Zeit gewidmet wird, die große ihr zugedachte Rolle der 
Kunſterziehung nicht ſpielen. „Dies liegt nicht allein am Lehrer, ſondern an der 
Natur der Sache. Iſt es bei der bildenden Kunſt die techniſche Schwierigkeit und 
der Abſtand des Kunſtwerkes von dem Empfinden des Beſchauers, die eine völlige 
Bewältigung des Kunſtgegenſtandes unmöglich machen, fo ſteht bei der „Wort- 
kunſt“ ihrer künſtleriſchen Wirkung auf die Schule vor allem ihre Gedanken- 
ſch were im Wege, ihr geiftiger Gehalt, der ihr Weſen ausmacht. ,Geijt fordere 
ich vom Dichter!“ Auch dann, wenn der Geiſt des Lernenden dieſem mehr ge- 
wachſen ift und ihn leichter zu faſſen vermag, wird doch die ſchulmäßige Betrach- 
tung ſtets zwiſchen dem Geiſtigen, dem Gedankeninhalte und dem Techniſchen der 
Poeſie, der ſprachlichen und künſtleriſchen Form, geteilt ſein, und das eben wird 
immer als der Tod der Kunſt beklagt. Gleichwohl darf die Schule, die nun einmal 
nicht allein und nicht zunächſt für den Kunſtgenuß da iſt, trotz aller Ausſtellungen 
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bie poetiſche Literatur mit ihren Zöglingen nicht bloß nach äſthetiſchen Gejichts- 
punkten behandeln — ſie könnte es auch gar nicht —, ſondern ſie muß an ihr gar 
vieles andere Wichtige lehren und üben. So kommt denn notgedrungen allzuoft 
das poetiſch Schöne des Gedichtes — der ſprachliche Wohllaut, die Einheit von 
Form und Inhalt, bie künſtleriſche Idee, die Stärke des Affektes — gar nicht zur 
Geltung, und die Poeſie wird im Unterrichte zu einer Kunſt wie die bildende, 
über die geredet wird, anſtatt daß fie ſelbſt redete, ... 

Die eigentliche Kunſt der Schule iſt die ureigene Kunſt des 
deutſchen Volkes, die Muſik im Sinne der Alten, ber Geſang oder, wie es be- 
zeichnender heißt, die tonvermählte Dichtung. Künſtleriſch ſchauen und geſtalten 
— mit bem äußeren oder inneren Sinne — ijt das Vorrecht weniger Auserwähl- 
ten: aber fingen — ‚wie der Vogel ſingt“ —, das kann und will wohl jeder, der 
bildſam zur Schule kommt, und ein einfaches Lied ſchlicht und lebendig vortragen 
lernt gar bald eine aufmerkſame Schar unter der Anleitung eines geſchickten Leb- 
rers. Das iſt die volkstümlichſte aller Künſte, bei deren ſachgemäßem Betrieb von 
erſter Stunde an alle Momente echter Kunſtübung hervortreten: frohe Begeijte- 
rung, rege Betätigung der ganzen Perſönlichkeit und Anſpannung aller Kräfte 
zur Erreichung des wohl geſteckten Zieles, Freude überwundener Schwierigkeit 
und Befriedigung des künſtleriſchen Gelingens: dieſes ſelbſt aber eine lebendige 
Kunſtleiſtung, ein relativ ſchönes Kunſtwerk, das nicht allein den Schöpfer — denn 
ein ſolcher iſt der Sänger, der dem Liede ſeine Seele einflößt —, ſondern jede 
gleichgeſtimmte Seele erfreut und erwärmt. Dazu kommt beim Schulgeſang 
das lebhafte Gemeingefühl aller Mitſingenden, das Ber- 
ſchmelzen vieler zu einem einheitlichen Ganzen, der 
wetteifernde Zuſammenſchluß der einzelnen Kräfte zu 
großer Maſſenwirkung. Zſt ber Menſch von Natur ein Geſellſchafts- 
weſen, das eine an das andere gebunden durch Sprache und Mitgefühl, dann 
iſt die Sangeskunſt die natürliche Kunſt der menſchlichen Geſellſchaft, ihr gegeben, 
die ſympathiſchen Gefühle in Freud und Leid zu ſchönem, wirkſamem Ausdruck 
zu bringen und die Sänger nicht allein unter ſich, ſondern auch mit den Hörern 
in gleichem Gefühl zu vereinigen, auf alle zugleich ihre unmittelbare Wirkung aus- 
übenb. Dieſer altruiſtiſche, ‚foziale‘ Charakter der Muſik, weſentlich auf ein ſtetes 
Geben und Nehmen gerichtet, ift ganz beſonders dem Weſen der Schule, ber Maſſen- 
erziehung angemeſſen, auf deren künſtleriſche Geſtaltung nichts mehr und nach- 
haltiger einzuwirken vermag als der wohlgeleitete Schulgeſang vom Anfang bis 
zum Ende der Schullaufbahn ...“ 

Man wird dieſen Ausführungen eines erfahrenen Schulmannes kaum ftidh- 
haltige Gründe entgegenſetzen können. Freilich bleibt dann trotzdem die Frage 
offen, wie nun der Muſik die Wirkungsgelegenheit in der Schule verſchafft wer- 
den ſoll, in welchem Umfange und in welcher Art wir ſie in die Schule einführen 
können. Auch dafür gibt die erwähnte Broſchüre wertvolle Fingerzeige. Es 
iſt dabei ſicher von Vorteil, daß nicht ein eigentlicher Fachmann hier ſpricht; 
denn muſikaliſche Fachleute pflegen in ihren Anſprüchen leicht alles Maß des 
allgemein Erreichbaren zu verlieren und geraten andererſeits zu ſchnell in die 
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Fragen der Methodik hinein, für die doch gerade auf muſikaliſchem Gebiete eine 
ſo unendliche Fülle von Möglichkeiten nach den jeweiligen Verhältniſſen beſteht, 
daß, wenn die eine Bedingung guter Lehrkräfte erfüllt iſt, man hinſichtlich der 
Methode dem Lehrer nicht genug freie Hand laſſen kann. In der Tat bringt ſchon 
das Vorhandenſein einer einzigen hervorragenden Singſtimme mit angeborenem 
geſangstechniſchen Talente, wie es ſich nicht ſelten in einer Schule findet, ganz 
andere Möglichkeiten. Ebenſo wie die über den Durchſchnitt hinausgehenden 
inſtrumentalen Fertigkeiten einzelner Schüler dem Geſanglehrer ganz andere Mög- 
lichkeiten eröffnen, als man fie einer doch immer nur Durchſchnittsverhältniſſe in 
Betracht ziehenden Methodik zugrunde legen kann. Nirgendwo beruht der Er- 
folg des Unterrichts mehr auf der Perſönlichkeit des Lehrers als 
bei allen muſikaliſchen Dingen. Auf Fragen der Methodik ſoll denn auch hier gar 
nicht eingegangen, ſondern nur in kurzen Zügen der Umfang gekennzeichnet 
werden, in dem die Muſik in der Schule wirken kann. 

Die Muſik iſt ſo zu allen Zeiten die bevorzugte deutſche Kunſt geweſen, 
daß man ſich in den Schulen niemals viel Sorge um ſie zu machen brauchte. Erſt 
recht ſo lange nicht, als Schule und Kirche Hand in Hand gingen und die Schüler 
ſelbſtverſtändlich Sänger der Kirche waren. Außerdem wurde früher im Volke 
viel mehr geſungen als heute, und im deutſchen Bürgerhauſe wurde früher durch- 
weg gut muſiziert. So hatte die Schule ein vorzüglich vorbereitetes Material, 
und der muſikaliſchen Gelegenheiten des Lebens waren außerhalb der Schule ſchon 
ſo viele, daß die Schule für jene, die ſie ſelber bot, nur wenig zu arbeiten brauchte. 
Dieſes günſtige Verhältnis bat fih im Laufe der letzten Jahrzehnte ſtetig verſchlech⸗ 
tert. Mit der ſteigenden Vernüchterung, Gleichmachung, der ſteten Erſchwerung 
des Lebens bat der Volksgeſang abgenommen. Der Kirchengeſang 
iſt in ſeiner kulturellen Bedeutung auch zurückgegangen: in katholiſchen Gegenden 
durch die Pflege einer ihrem Weſen nach unvolkstümlichen Kunſt (Cäcilianismus) ; 
in evangeliſchen durch Erſtarrung in Überlieferung oder völlige Neubeſtrebungen 
auf anderer Grundlage. Überhaupt aber iſt die geſamte Schule mehr auf ſich ſelbſt 
geſtellt, und es ift nicht fo von ſelbſt gegeben, daß die Schuljugend für den Kirchen- 
geſang in hervorragendem Maße herangezogen und alſo durch die von der Kirche 
geſtellten Kräfte geſanglich ausgebildet wird. 

Urfadhe und Wirkung in wechſelſeitiger Verklammerung haben wir bann bei 
den allgemeinen muſikaliſchen Verhältniſſen des Hauſes und des öffentlichen Lebens. 
Daß bie Haus muſik unvergleichlich tiefer ſteht als vor hundert oder auch noch 
vor fünfzig Jahren, ijt unbeſtrittene Tatſache. Daß eine der wichtigſten Urjachen 
für dieſen Tiefſtand der Hausmuſik in der Tatſache liegt, daß die gebildete 
Männerwelt ber Muſikt immer mehr entfremdet worden ift, 
iſt ebenfalls unverkennbare Tatſache. Nicht zu leugnen iſt umgekehrt, daß dieſe 
Gleichgültigkeit der gebildeten Männerwelt der Muſik gegenüber, oder beſſer die 
Anfähigkeit zur Muſik in hohem Maße verſchuldet ift durch die ungünſtigen mufi- 
kaliſchen Verhältniſſe an unſeren höheren Schulen. Mit der Muſikmacherei, wie 
ſie meiſtens von den Frauen im deutſchen Haufe betrieben wird, kann ſelbſt ein ge- 
ſunder muſikaliſcher Sinn, wie er den Kindern oft angeboren iſt, nur verdorben 


Store: Muſit und höhere Schule 157 


werden. Jedenfalls aber ift die ganze Art der heutigen Klavierklimperei, ber durch- 
weg techniſch unzureichenden und geiſtig halb verblödeten Singerei, wie ſie in den 
Häuſern üblich ijt, ohne alle Erziehungskraft für die heranwachſende Jugend. 
Alſo bie Schule iſt heute auf ſichſelbſtangewieſen für das, was 
ſie auf muſikaliſchem Gebiete zu erreichen hat; ja ſie muß in Zukunft die gebende 
Kraft ſein: von ihr muß zum guten Teil die Neubelebung unſerer muſikaliſchen 
Verhältniſſe, die Geſundung unſeres geſamten Muſikbetriebes ausgehen. 

In kunſtpolitiſcher Hinſicht, und damit fällt die kunſtſoziale 
Wirkung zuſammen, halte ich den Muſikunterricht an den mittleren und 
höheren Schulen für noch wichtiger, als den an der Volks ſchule. Das 
mag fürs erſte paradox erſcheinen, weil die Volksſchule ja unendlich weitere Kreiſe 
in ſich ſchließt. Aber zunächſt iſt das Material der Volksſchule zu jung, als daß es 
ſehr weit gefördert werden könnte. Die Volksſchule wird gerade hier nie weit über 
das Elementarſte hinauskommen und fih doch am beſten darauf beſchränken, der 
Jugend einen möglichſt großen Schatz von Liedern ins Leben mitzugeben. Ich 
weiß, daß unter günftigen Verhältniſſen mehr erreicht werden kann, und ich ſtimme 
meinem Freunde Zacques-Oalcroze völlig bei, wenn er verkündet, 
daß wenigſtens zwei Orittel aller Volksſchüler ſo weit gebracht werden können, 
daß fie aus fid ſelber nachher Lieder zu erlernen vermöchten, daß alfo ihre mufi- 
kaliſche Erziehung in ähnlicher Weiſe gefördert werden könnte wie etwa ihre Fähig⸗ 
keit im Leſen oder Rechnen. Der große Genfer Pädagoge hat das ja auch durch 
die Tat bewieſen. Es ſind auch nicht eigentlich muſikaliſche, ſondern ſoziale Gründe, 
die mich in der oben geäußerten Meinung beſtärken. Das Leben, in deſſen Kämpfe 
unſere Volksjugend ja leider fo früh hinausgeſchleudert wird, ijt die ſtärkſte Unter- 
ſtützung für die Beibehaltung und Vermehrung alles in den eigentlichen Lehr- 
fächern in der Volksſchule Gelernten. Leſen, ſchreiben und rechnen muß der Menſch 
faſt jeden Tag. Singen, Muſik treiben braucht er nicht; ja das Verhängnis will 
es, daß gewöhnlich mit dem Austritt aus der Elementarſchule bei der Zugend 
der Stimmwechſel eintritt, ſo daß nun ganz von ſelber eine Zeit kommt, in der die 
Menſchen nicht fingen. In dieſer Zeit geht außerordentlich viel des bereits Ge- 
lernten verloren, und die entſcheidende Frage iſt dann immer, ob nachher eine 
ſo kräftige Anregung zur Wiederaufnahme dieſer Kunſtübung eintritt, daß nun- 
mehr der praktiſchen Betätigung und den vielen Lockungen zu andern Bergnü- 
gungen die Zeit zu einer ernſten muſikaliſchen Betätigung abgewonnen wird. Das 
wird nur dann möglich ſein, wenn das geſamte Leben als ſolches den Reiz zu dieſer 
Muſikübung in ſich trägt, wenn unſer ganzes Leben wieder muſikaliſch geworden iſt. 

Dieſe erneuerte Einſtimmung unſeres Volkes zur Muſik kann aber keineswegs 
von unten, ſondern muß von oben kommen. Es geht durch das ganze Volk das 
Streben von unten nach oben, und dieſes Streben offenbart ſich zumeiſt in der 
Kopie des Lebens der Oberen. Unfere ganze Geſchmacksverwirrung auf künſtle⸗ 
riſchem Gebiete beruht nicht auf Verlotterung der unteren Kreiſe, ſondern auf 
der der oberen. Das breite Volk hat feine gute Überlieferung in allen handwerk 
lichen Fragen, in Möbelausftattung, Kleidung und Hausbau preisgegeben, weil 
ihm naturgemäß Beſitz und Gewohnheit der wohlhabenderen und gebildeteren 
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Stände als das Ideale, bas zu Erſtrebende vorkommt. Für die Muſik kann man 
nicht ſo deutlich den gleichen Beweis erbringen; aber wir haben doch die Tatſache, 
daß auch in den unteren Volksſchichten, ſobald ſie es nur irgendwie möglich machen 
können, als! das Ideal erſcheint, den Töchtern Klavierklimpern beizubringen. 
Wir haben die Tatſache, daß die meiſten übrigen Inſtrumente auch im Volke, wo 
fie früher doch fo heimiſch waren, kaum mehr geübt werden. Wir haben die Tat- 
ſache, daß die Männer, ja ſchon die Jünglinge, immer ſchwerer zum allgemeinen 
Geſang heranzuziehen ſind. Selbſt die Männerchöre haben es ſchwer, die genügende 
Zahl von Mitgliedern ſich zu erhalten, wenn ſie das eigentlich Geſangliche in den 
Vordergrund ftellen und nicht eine Vergnügungsanſtalt fein wollen. Dabei braucht 
man nur zuzuſehen, um eine Fülle muſikaliſcher Begabung im Bolle zu entdecken. 
Ich ſpreche hier aus eigener Erfahrung, die mir den Beweis erbrachte, daß in einem 
als ſchier unmuſikaliſch verſchrienen Dörfchen von achthundert Einwohnern, in 
dem durch den unglücklichen Zufall, daß mehrere Lehrer nacheinander unmuſikaliſch 
geweſen waren, alles muſikaliſche Können ſehr tief geraten war, ſich das volle 
Zehntel der Bevölkerung als muſikaliſch durchaus brauchbar erwies und im 
kurzen Zeitraum von zwei Jahren zu höchſt achtbaren Chorleiſtungen in tich- 
lichem und weltlichem Geſang zu führen war. 

Das Unglück beruht darin, daß alle die Männer, die durch Beruf oder auch 
nur durch ihre ſoziale, fogar vielleicht durch rein ökonomiſche Stellung Erzieher 
oder Vorbilder der Maſſe ſind, muſikaliſch nicht fördernd, meiſtens aber hemmend 
wirken. Denn ſolche unmuſikaliſchen Vertreter der höheren Stände wirken zunächſt 
ſelber nirgendwo auf Ausübung von Muſik hin, ſodann haben ſie naturgemäß für 
die Bedeutung der Muſik im Volksleben, bei Volksfeſten und dergleichen kein Ber- 
ſtändnis. Drittens fehlt die außerordentliche Macht des eigenen Beiſpiels. Wie 
oft haben Geiſtliche unb Verwaltungsbeamte manche vielleicht etwas verwilderte, 
aber im Kern gute Volksgebräuche bekämpft und verboten. Wir haben ja dafür 
zahlreiche Beiſpiele, vom Verbot der Spinnſtuben an bis zur Entziehung von 
Zuſchüſſen für allerlei Gemeindefeierlichkeiten, mit denen die Muſik aufs engſte 
verknüpft war. Noch ſchlimmer ift der Mangel bes Beiſpiels durch eigene Muſik⸗ 
übung. Was hat es früher ſelbſt an entlegenen Orten eine Fülle guten Kammer- 
muſikſpiels gegeben, als es noch Sitte war, daß jeder irgendwie muſikaliſch Be- 
gabte irgendein Inſtrument lernte und nicht alles der unheimlichen Klavierſeuche 
verfallen war. Jetzt hält es fogar in Städten ſchwer, aus Dilettanten ein einiger- 
maßen brauchbares Streichquartett zuſammenzubringen. Ich kenne da ein Beiſpiel 
aus einem elſäſſiſchen Oorfe, deffen Amtsrichter ein guter Geiger und ausreichender 
Celliſt war. Er hat es bald ſo weit gebracht, mit den Lehrern, dem Pfarrer und 
einem Apotheker Sextett ſpielen zu können. Sie hielten ihre Muſikübungen nicht 
unter ſtrenger Klauſur ab, ſondern an ſchönen Sommertagen ſpielten ſie auf der 
Veranda des amtsrichterlichen Haufes und freuten fid) der aufmerkſam lauſchenden 
Zaungäſte. Es gibt heute in jenem Oörfchen ein ganz brauchbares Orcheſter, und das 
iſt nur auf dieſes Beiſpiel und die dadurch gewonnene Anregung zurückzuführen. 

Es liegt im Weſen der Muſik, daß es den Muſikaliſchen auch zu öffentlicher 
Betätigung drängt, daß es ihn nicht nur nach Spiel, ſondern auch nach Zuhörern 
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verlangt; daß er Mitfpieler zu erhalten trachtet und deshalb der Ausbildung eines 
irgendwo vorhandenen Talentes feine Aufmerkſamkeit ſchenkt. Der Gelegen- 
heiten zur Wirkung, die einem aus ſozialen Gründen geachteten Manne gerade 
in muſikaliſcher Hinſicht erwachſen, ſind unzählige. Für alle dieſe Männer iſt es 
die Schulzeit, in der die Muſik fürs Leben ihre wirkungsvollſte Nahrung erhält: 
und zwar gerade das Gefühl für Enſembleſpiel, für gemeinſames Muſi- 
zieren. Wird nicht während der Schulzeit die Neigung zu dieſer ſo köſtlichen und 
für die geiſtige und ſoziale Bildung ſo unſchätzbaren Art der Muſikpflege geweckt, 
fo findet fid) ſpäter nur felten mehr Gelegenheit dazu. Auch der muſikaliſch un- 
gewöhnlich Begabte wird dann zum Einſpänner. 

Hierin liegt für mein Gefühl die außerordentliche Bedeutung des Schul- 
orcheſters, deſſen Wert ich entgegen dem Verfaſſer der Broſchüre ſehr hoch 
anſchlage. Zunächſt ijt es keineswegs gejagt, daß diefe Orcheſterleiſtungen in bös“ 
artigem Dilettantismus ſtecken zu bleiben brauchen. Es gibt eine große Maſſe 
vielſtimmiger Kammer- und kleiner Orcheſtermuſik, zumal in der älteren Litera- 
tur, bie febr wohl von den Ourchſchnittskräften eines Schulorcheſters bewältigt 
werden kann. Erreicht aber wird durch ein Schulorcheſter vor allen Dingen die 
Pflege verſchiedener Inſtrumente. Das aber iſt die Vorbedingung für das Zu- 
ſtandekommen von Enſembleſpiel im ſpäteren Leben; denn es ijt eine alte Erfah- 
rung, daß, wer erſt einmal aus irgendeinem Grunde eines der ſonſt wenig gebräuch- 
lichen Inſtrumente erlernt hat, auch ſpäter ſich zum Studium eines neuen leichter 
bereit findet. 

om übrigen ift aber natuͤrlich der mehr ſtimmige Geſang die eigent- 
liche muſikaliſche Betätigung der Schule. Er iſt darüber hinaus überhaupt die beſte 
künſtleriſche Betätigungsform der Schule. Auf allen anderen Gebieten wird man 
faſt notwendigerweiſe im Anzulänglichen ſtecken bleiben. Für bie Muſik dagegen 
beſitzt die Schule in ihrem gemiſchten Chor, „der bei Vollanſtalten leicht 150 Schü- 
ler und mehr umfaßt, bie befte Unterlage für eine allen künſtleriſchen Anforderun- 
gen genügende Konzertaufführung, zumal da fi wohl immer einzelne Stimmen 
durch Kraft, Reinheit und Geſchmeidigkeit von den anderen genugſam abheben, 
um für kleinere Aufführungen einzelne Solopartien zu übernehmen. Auch läßt 
fih aus den Schülern der Oberklaſſen immerhin ein kleiner, beſcheideneren An- 
forderungen entſprechender Männerchor zuſammenſetzen. Damit iſt dann die 
Möglichkeit geboten, nicht allein Chöre aller Arten und Gattungen und Einzel- 
lieder der verſchiedenen Stimmen, wie ſie jetzt mehr beliebt zu werden ſcheinen, 
ſondern auch gemiſchte Kompoſitionen, Singſpiele mit Chören, Teile von Ora- 
torien und Opern, Chorwerke mit eingelegten Sologeſängen und dergleichen je 
nach Befund und Bedarf vorzutragen, und wenn hierzu noch einige Inſtrumente 
treten, ein Streichquartett oder ein kleines Orcheſter, dann ſind alle Vorausſetzungen 
für ein gutes Konzert vorhanden, wie kein Männergeſangverein fie in fih ver- 
einigt.“ 

ach glaube, daß Weisweiler mit Recht dafür eintritt, daß die Schule kein 
Bedenken tragen ſollte, für ihre Veranſtaltungen dann Hilfskräfte heranzuziehen. 
Sie bildet ſelber den Chor und damit die Haupttraft und ſcheue jid) nicht, Berufs- 
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muſiker als Orcheſterſpieler und Soliſten zu gewinnen. Denn nur auf dieſe Weiſe 
kommen wirklich allen künſtleriſchen Anſprüchen genügende Aufführungen zuſtande. 
Und das iſt die Hauptſache. Es bleibt auch hier die Hauptaufgabe der Schule, 
möglichſt Vollkommenes zu leiſten und vor allen Dingen für das Leben vorguberei- 
ten. „Erſt in dem Zuſammenwirken mit dem Orcheſter und in der Abwechfſlung 
mit dem Sologeſange kann der geſchulte Chor feine volle Kraft und Ausdrucks- 
fähigkeit entfalten, und dieſe Art des Singens und Hörens iſt nicht allein in höherem 
Grade genußreich, fie allein bildet auch Sinn und Geſchmack für di e Art von 
Muſikaufführungen, die am meiſten und am beſten im Leben großer und kleiner 
Städte geboten wird. Die Schule hat ja nicht allein die Aufgabe, ſingen zu lehren: 
ſie ſoll alleen Schülern, wenn nicht muſikaliſche Kenntniſſe und Fähigkeiten, ſo 
doch muſikaliſchen Geſchmack, Freude an edler Muſik und ihren Kunſtwerken ver- 
mitteln. Die beſſere Hälfte des Muſizierens nennt Kretzſchmar gutes Hören, und 
er ſchätzt beſonders hoch die ‚innere Muſik, die ſich nicht im Spielen und Singen 
offenbart, ſondern in den Schweigenden und Paffiven oft viel ſtärker tönt als in 
den Fachleuten“. Dieſen ‚ſchweigenden“, nicht ſingenden Schülermaſſen gelten be- 
ſonders die Konzertaufführungen — denn die Muſik iſt eine Kunſt für alle —, 
und es iſt klar, daß für alle nichts ſo inſtruktiv und nutzbringend ſein kann wie die 
gute Aufführung größerer Tonwerke mit Solopartien und begleitenden Initru- 
menten, nichts auch für ihre Lebens- und Geſchmacksrichtung fo bedeutſam und 
beſtimmend.“ 

Noch in anderer Hinſicht ſtimme ich Weisweiler vollkommen bei, wenn er 
die Tätigkeit dieſes Schulchores nicht auf die Mitwirkung bei den üblichen Schul- 
feſten beſchränkt wiſſen will, ſondern das Schulkonzert, das ſelbſtändige 
Hervortreten dieſes Chores in öffentlichen Leiſtungen verlangt. „Daß ein gelunge- 
nes Konzert ein großes Gy e ft für die Schule ijt, ein Feſt, an dem alle, Schüler und 
Gäſte, innerlich beteiligt ſind, weiß jeder, der an einem ſolchen teilgenommen. 
Schon die Vorbereitungen zeigen dies an. Begegnet auch der Gedanke eines Schul- 
konzertes zunächſt bei Sachverſtändigen mißtrauiſchem Bedenken und Achſelzucken, 
ſo erregt er, der glücklichen Verwirklichung näher rückend, allgemeinere Teilnahme 
und lebhafte Spannung. Alle Schüler, die ſingenden wie die hörenden, betrachten 
das Gelingen des Werkes als ihre perſönliche Angelegenheit und unterziehen ſich 
mit Freude allen Proben und Vorarbeiten, und alle, welche der Schule nahe- 
ſtehen, ſehen mit froher Spannung der Aufführung entgegen. Die Sache der 
Schule — der halb vergeſſenen, wenn nicht ein zufällig fallender Stein das Waſſer 
kräuſelte — wird zur Gemeinſache. Und das Zeit ſelbſt, ein ſchönes, großes Fami- 
lienfeſt, ein „Elternabend“, wie er ſein ſoll! Hier ſteht die Schule, wie alle fühlen, 
ganz auf der Höhe ihrer Aufgabe, ihrer Gemeinde nicht allein die Hüterin der 
Wiſſenſchaft, ſondern auch der ſchönen Kunſt in Worten und Tönen zu ſein und in 
der wilden Brandung des Lebens die Fackel der Begeiſterung für die ſchönen Ideale 
der Menſchheit hochzuhalten.“ 

Es wird auch jeder, der auf dieſem Gebiete gearbeitet hat, wiſſen, daß nur 
ſolches öffentliche Hervortreten eines Chores dieſen zur Anſpannung aller Kräfte 
bringen kann. Das liegt in der Natur der muſikaliſchen Übung, die, je mehr fie als 
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das künſtleriſche Zuſammenwirken vieler auftritt, um fo mehr die Wirkung auf 
eine Geſamtheit verlangt. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß fo hohe Leiſtungen von der Schule nur er- 
reicht werden können, wenn an ihr der Muſikunterricht von einem tüchtigen Fach; 
mann gegeben wird. Daß dieſem Manne innerhalb des Lehrerkollegiums wie 
gegenüber den Schülern eine Stellung geſchaffen werden muß, die in ſich genau 
ſo viel Autorität beſitzt wie die jedes anderen Lehrers, ſollte ſelbſtverſtändlich 
ſein. Wie es bisher ſo oft gehandhabt worden iſt, daß der Geſangsunterricht an der 
Schule allen möglichen Zufälligkeiten überlaſſen, ja geradezu als notwendiges 
Übel mitgeſchleppt wird, da man doch bei den Schulfeſten ein paar Lieder fingen 
muß, iſt der Schule und der Kunſt unwürdig und hat vor allen Dingen zu den üblen 
Verhältniſſen beigetragen, die wir an den meiſten Orten zu beklagen haben. Auf 
der anderen Seite aber iſt bei wirklich künſtleriſcher Pflege der Muſik an der Schule 
das hohe Ziel zu erreichen: echte Kunſterziehung der Schülerwelt ſelber durch die 
Kunſt, wahrhafte Heranbildung der Jugend für den Genuß der Kunſt im fpäte- 
ren Leben und Vorbereitung der zu den höheren Lebensſtellungen Berufenen 
zur Erfüllung der hohen Aufgabe, Kunſterzieher zu ſein für das Volk. 


NC Kä innen wir über das Weſen der Liedkunſt nach, fo entſteht in uns die natürliche Frage: 

EO) Was ift das Lied eigentlich? Und die Antwort lautet: Ein menſchliches Runftgebilde, 
;odus Dicht-, Ton- und Vortragskunſt innig verwoben; ober einfacher gejagt: ein 
geſungenes Gedicht. Aber, ſo grübeln wir weiter, wie entſteht es und warum? ſoll es einen 
Zweck erfüllen, oder ſtellt es ein abſichtsloſes Spiel der Phantaſie dar? 

Nun, jede Kunſt entſtand urſprünglich und entſteht noch durch ein bloßes Spielen unfe- 
rer Sinneskräfte, alſo aus Lebensluſt. Doch bald verbindet ſie ſich mit der Arbeit, dieſem Tun 
aus Lebensnot, und ſucht ſolche Tätigkeit zu verzieren, zu verſchönen. Aus dieſer Gebrauchs- 
oder Handwerkskunſt entwickelt ſich nach und nach erſt die reine Hohekunſt, die geiſtigen 
Schmuck und Zierat für unfer Daſein ſchafft, es zu verſchönen, zu veredeln, zu beſeelen trad- 
tet. Denn alle Kunſt dient dem höchſten Zwecke des Lebens: deſſen Aufſtieg, feine Höherent- 
wicklung zu fördern, indem ſie die menſchlichen Sinne wohltuend anregt — ſie erfreut. Der 
einzelne wie die Allgemeinheit, Schaffende wie Genießende erleben es fo: Ein rechtes Runit- 
werk befreit innerlich von Daſeinsnot und -leid, es wirkt erhebend, befreiend und — fei es auch 
noch fo ernſt — letzten Grundes erfreuend! ... Auch beim Liede erfahren wir das gleiche: 
Denn [don in feinen einfachſten Geſtalten, als Kinderliedel, Vierzeiler, Tanz- oder Marſchlied 
uſw., erweckt es ſtets Lebensfreude; es würzt und erleichtert die Arbeit und verſchönt unfer 
Ausruhen nach ihr. Das war ſein freundlicher Beruf von jeher und wird es immer bleiben, 
in welchem Gewande es auch unter uns „Mühſelige“ treten möge. 

Das Lied, dieſer treue Gefährte der Menſchen ſeit Urzeiten her, wandelt in vielerlei Ge⸗ 
ſtalten auf der Erde und hat zu verſchiedene Namen, als daß ſie hier alle aufzuzählen wären. 
Deutlich läßt es den Werdegang der Menſchheit, bie fih körperlich und geiſtig ſtetig höher ent- 
faltete, erkennen und gibt ein klares Spiegelbild ihres jeweiligen Kulturzuſtandes. Aber auch die 
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Eigenarten der Völker klingen hell aus ihren Liedern — ein Echo der Volksſeele möchte man fie 
heißen! Darum lieben wir fie auch, und beſonders uns Deutſchen find fie heilig ererbtes Gut: 
denn aus ihnen duftet der Heimatboden wider, klingen die Stimmen der Kindheit zurüd, ſchauen 
die Augen der Lieben uns an, und tauſend innige Gefühle wie unſagbare Gedanken umfluten 
uns, wenn wir ihre ſüßen Weiſen vernehmen. — Doch wie es immer ſchwache und ſtarke, grobe 
und feine, niedere und edle Menſchen, auch „gute und böfe Staatsbürger“ gegeben hat und gibt, 
jo erklingen von jeher auch luſtige und ernſte, rohe und feine, flache und tiefe, ſinnige und un- 
ſinnige Lieder in deutſcher Zunge. Sie alle, ob einfacher Art oder komplizierten Weſens, muͤſſen 
im Grunde genommen „Unfere Volkslieder“ geheißen werden. Denn jedermann ſingt fie 
ja, allen gehören fie an; und ebenſo wie „das Volk“ und „die Gebildeten“ ineinander über- 
geben, fo auch bie ſogenannten „Volks-“ und „Kunſtlieder“. Wer vermöchte ſolche Begriffe 
abzugrenzen? Was dem einen bedeutend oder ſchön, erſcheint dem andern unbedeutend oder 
häßlich, und manche finden etwas einfältig, was andere vielfältig nennen. Wir Menſchen ſtufen 
uns eben unendlich nach unſeren Veranlagungen und deren Ausbildung ab, und unfer Urteil 
über Werke der Kunſt wandelt fid) mit den Fahren. Dennoch bringt jeder eine gewiſſe Eigen 
art mit ins Leben, die ihm verbleibt trotz aller Bildung, und dieſer angeborene Geſchmack ver- 
rät ſich z. B. deutlich in einer Vorliebe für irgendwelche Lieder. 

Uns Oeutſchen wird oft ein gewiſſer Überſchuß von Gemüt, ein Aberwiegen der Ge- 
füble- vor Verſtandeskräften nachgeſagt. Auf unſere Frauen trifft das unbedingt zu: es ift ihre 
glückliche Weſensart; während die des Mannes eine umgekehrte Richtung annimmt. Aber trog- 
dem wir bie ſchärfſten Denter hervorgebracht haben, erwuchſen auch die gefüͤhlsreichſten Künſt⸗ 
ler — Muſiker wie Mozart, Beethoven, Schubert — unter uns. Daher erſcheint es keine Über- 
hebung, zu behaupten, daß im deutſchen Volke und Lande, wo nordiſches und füdlihes Men- 
ſchentum ſich die Hände reichen, auch die menſchliche Seele — dieſe mit allen Sinnen beſpannte 
Harfe — am vollſten in tiefen und hellen Tönen erklingt. Ein Zeuge erſtand uns dafür in Wolf- 
gang Goethe. Dieſe große Menſchenſeele ſang eine herrliche Lebensmelodie echt deutſcher Art, 
begleitet von weiten Harmonien tiefer Gedanken, durch welche überall in zarten Obertönen 
feinfte Gefühle mitſchwingen. Solche verklären beſonders lieblich feine kleinen Gedichte, dieſe 
geborenen und daher tauſendfach vertonten Lieder! Sie find bekanntlich jenen alten Bolts- 
gedichten bewußt nachgebildet, deren hohe Bedeutung zu Ende des 18. Jahrhunderts wieder 
erkannt wurde, weil fie in Wort und Weiſe gar deutlich deutſches Weſen in feiner bobenjtánbi- 
gen Eigenart verkuͤnden. 

In der Blütezeit unſeres Volksgeſanges, um 1600 etwa, als wir Deutſche uns im 
großen Reiche einig und ſtark fühlten, erklangen überall in hohen und tiefen Schichten die 
gleichen Lieder, welche — da fie alle dasſelbe deutſche Weſen atmen: Schlichtheit, Gemüte- 
tiefe, Wahrheit und Innerlichkeit — damit auch ein einigendes Band für weiteſte Volkskreiſe 
bildeten. Damals trat die hohe Bedeutung, die ſchöne Miſſion des Liedes deutlich zutage. 

Aber bald ging, durch lange Religionskriege und Fürſtenzwiſte, dieſe ſeltene deutſche 
Einigkeit verloren. Unfer Volk erkrankte, fog fremde Gifte ein, und alle Runft lag danieder; 
jo beſonders unfer Liederſchaffen unb -fingen ... Da, gegen Ende des 18. und zu Beginn des 
19. Jahrhunderts, ermannten fid) bie deutſchen Stämme; es erſtanden ihnen geiſtige Führer 
auf allen Gebieten; die Künſte, insbeſondere Poeſie und Muſik, erblühten in friſcher Jugend, 
und in deren Vermählung zu herrlichen Liedern fand die neu erwachte Lebensluſt des deutſchen 
Volkes ihren ſchönſten Ausdruck. 

Nur ein Name ſei genannt: Franz Schubert! Er, ein junger Siegfried, ſchmiedete ſeine 
Lieder, diefe Sinnbilder deutſcher Kraft und Innigkeit, und hinterließ „Notung, das neidliche 
Schwert“ feinen Nachfolgern zur Hut. Giele hämmerten und ſchärften die Klinge weiter und 
glätteten ſie immerfort, bis ſie heute in den Händen moderner Liederkomponiſten — unſerer 
Konzertgrößen — ein eleganter Degen geworden, gar biegſam, nur zu ſchmiegſam! ... Neben 
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Schubert, diefer deutſchen Nachtigall, fangen Oroſſeln, Grasmüden und Lerchen ihre lieblichen 
Weiſen, auch Finken und Spatzen zwitſcherten darein. Doch dieſes Sperlingsvolk nahm ſehr 
überhand, beſonders in den großen Städten, und dort in Straßen und Gärten treibt es nun 
fein freches Weſen; es pfeift die lockerſten Weiſen, deren gemeine Texte bei Vornehm und 
Gering wohlbekannt find: fie erklingen ja allabendlich in den beliebten Variété- Salons, dieſe 
neuen „Volks-Chanſons“. O Oeutſchland! ... Daneben freilich werden auch in prunkvollen 
Sälen kunſtreichſte Geſänge bei verkünſteltſtem Vortrage dargeboten. Man bewundert fie und 
geht ungerührten Herzens davon. Was können auch dieſe künſtlich erſonnenen Melodramen, 
diefe Wiegenlieder mit virtuoſenhafter Klavierbegleitung (oder gar bei rauſchendem Orcheſter), 
dieſe Chorballaden von inſtrumentaler Wirkung unſeren muſikdürſtenden Seelen geben?: Wir 
hungern nach einfachem Wohlklange, und unfer Gefühlsleben geht, trotz all dieſem vielfältig; 
verſtändigen Klingklang, zugrunde! Denn daß Muſik nicht Geräuſche pflegen, ſondern in erſter 
Linie dem Ohre wohltun, wie allen Sinnen zur Freude gereichen foll, ſcheinen viele der heuti- 
gen Komponiſten vergeſſen zu haben. Unſere Tagesgrößen ſchildern am liebſten nur verzeh- 
rende Leidenſchaften oder „malen“ zerriſſene Gedanken; die Geſtaltung inniger Gefühle zu 
ſchwungvollen Schönheitslinien gelingt ihnen ſelten. Und gerade ſolches: das Fühlen des 
Menſchenherzens, deſſen pochende Rhythmen in Tönen wiederzugeben, iſt doch die hehre 
Aufgabe der Tonkunſt. Muſik vermag allein durch das Gehör auf unſere Seele mächtig einzu- 
wirken: ſie beherrſcht das Reich der Klänge; die Gebiete des Schauens oder Denkens aber ſind 
ihr verſchloſſen. Wohl mag auch unſer Verſtand ſich hin und wieder an kunſtvoll verſchlungener 
Themenarbeit ergötzen, aber ſolche erſchließt nicht die höchſte Macht der Tonkunſt. Und wenn 
unfere Programmkünſtler gar reine Gedankengänge in „farbigen Klängen malen“ wollen, fo 
verſuchen fie dasſelbe, was ein Maler tut, der Tonmotive zeichnen will. 

Dieſes Beſtreben, die Grenzen der Muſik zu überſchreiten und Gedanken durch Töne 
illuſtrieren zu wollen, verwirrt das heutige Liederſchaffen vielfach. Man behandelt bei allen 
höheren Liedern die Singſtimme einfach deklamatoriſch (fie vermag ja, gottlob! nicht nad- 
zudenken), während alles übrige als Gedankenwiedergabe der Begleitmuſik zufällt, die ſich 
darum krampfhaft an bie Wortbegriffe eines Gedichtes klammert und diefe melodiſch darzu- 
ſtellen ſucht. Wenn doch unjere Komponiſten bei wahren Poeten nachfragten, wie ein Gedicht 
entſteht, und dann über das verſchiedene Weſen von Poeſie und Muſik nachſinnen mouien] 
Sie würden jene Irrwege wohl vermeiden. 

Sedes lyriſche Gedicht — und nur Lyrik kommt für das Lied in Betracht, auch in der 
Ballade — erwächſt aus einem ſtarken Gefühle, das durch irgendwelchen Anreiz entſtanden, 
ſich mit Gedanken und Bildern vermiſcht und zu Wortbegriffen verdichtet, die, anſchaulich und 
gefuͤhlsreich, das Empfundene in eine kunſtvolle Form zuſammengefaßt, klar zum Ausdrucke 
bringen. Nunmehr ein fertiges Kunſtwerk, erwacht es aber erſt geſprochen zum vollen Leben 
und dringt von Mund zu Ohr in andere Seelen ein, wo es ſeinen Widerhall findet. Denn ein 
Gedicht kommt deklamiert (bei entſprechendem Vortrage) zur höchſten Wirkung — bloß geleſen, 
wirkt es nie ſo unmittelbar. Soll es ſich nun zu einem Liede emporgeſtalten, ſo muß es von 
einer dem Dichter verwandten Muſikerſeele erfaßt und tief nachempfunden werden, da es 
Aufgabe des Tondichters ijt, jene Gefühle, aus denen es geboren, richtig aufaufpüren und fie 
in melodiſche Tongebilde zu verwandeln. Denn indem die menſchliche Stimme im Liede ſich 
vom Sprechtone zum Geſange erhebt, begibt ſie ſich aus dem Bereiche der Gedanken zurück 
in das der Gefühle: ſingend löſt fie ble ſtarren Kriſtalle der Wortbegriffe wieder zu fliffigen 
Gefühlslauten auf und umkleidet die feſten Umriſſe der Dichtung mit den weichen, verſchwim⸗ 
menden Konturen des Klanges. Ein Lied vermag daher die Schönheit eines Gedichtes auf 
das Höchſte zu ſteigern, wenn ſeine Muſik ſich der Poeſie ebenbürtig anreiht, indem ſie ihre 
Gefühlswerte hervorhebt und ihren Gedankeninhalt nicht verwiſcht. Das geſchieht durch eine 
finn- und ſchwungvolle Geſangsmelodie und anſchmiegende Begleitung. Nicht jedes Gedicht 
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ergibt ein rechtes Lied, und ſogenannte Gedankenpoeſie follte überhaupt nicht durch eine ver- 
ſuchte Vertonung verzerrt werden. Einfache Lyrik, die irgendein tiefes Gefühl in ſchlichten 
Worten kündet, verlangt ebenſolche Muſik; ſie gelangt in einer bloßen Melodie zur reinſten 
Darftellung, und je ausdrucksvoller diefe, um fo weniger bedarf fie weiterer Begleitung. Wenn 
dann Wort und Ton Hand in Hand ſchlichten Sinnes in völliger Übereinftimmung zuſammen 
wandeln, entſtehen wohl jene ſüßen Volksweiſen, die unſchuldigen Herzen ſo vieles zu ſagen 
haben. Dagegen können gewiſſe Dichtungen, aus denen tiefe Gedanken leuchten, durch eine 
bloße Geſangslinie nicht ausgeſchöpft werden, ſondern fie verlangen gebieteriſch nach injtru- 
mentaler Begleitung, die aus den gegebenen Gedankenbildern einen muſikaliſchen Hintergrund, 
die Stimmung ſchafft. Solche kunſtvollen Liedgebilde verdienen daher wohl die Bezeichnung 
„Kunſtlied“. Aber zum Glücke gehen einfache wie vielfältige Liedarten immerfort ineinander 
über, gerade wie unfer Fühlen fortdauernd zum Denken und wieder zurück zum Fühlen ſchwingt. 
Dieſe Erſcheinung, auch Seele genannt, zeigt ſich in jedem Kunſtwerke; je ſtärker und tiefer 
ſie auftritt, um ſo größer ſein innerer Wert: Sie bedeutet ſein innerliches Gleichgewicht, 
ſeine Geſundheit, ſeine Schönheit. 

Gefund und ſchön — wenn es doch alle Kunſt wäre! Geſundheit — das ijt der für 
uns Menſchen vor allem ſo erſtrebenswerte Geiſteszuſtand, da er den gleichen körperlichen 
nach ſich zieht; ihn ſollten alle Kunſtwerke widerſpiegeln, dann würde ihr Genießen ihn 
auch wieder hervorrufen und fördern. Solches aber erſcheint als die hohe Wiſſion aller 
Kultur, aller Kunſt, alſo auch die des Liedes! Und kein anderes Gebilde unſerer ſchöpferiſchen 
Phantaſie vermag dieſe Aufgabe beſſer und leichter zu erfüllen als gerade das Lied, dieſer 
Liebling der Menſchenſeele ſeit älteſten Tagen. Pflegen wir daher unſere deutſchen Liedlein 
mit warmen Herzen, behüten wir ſie vor Verflachung, Verkünſtelung und vor Vermiſchung 
mit fremdem Weſen! Nein, laffen wir unſere angeborene Eigenart: ſchlichte Gemuͤtstiefe und 
wahres Empfinden, darin getreulich zum Ausdrucke kommen. Mögen andere dieſe als eine 
Schwäche anſehen: in ihr ruht doch unſere befte Kraft. Denn auf völkiſcher Eigenart bafiert 
die Stärke jeder Nation; fle bringt auch jene bodenſtändige Kunſt hervor, bie als höchſte Offen- 
barung der im Menſchen wirkenden Lebenskraft anzuſehen iſt. Kunſt iſt das Hohelied der 
Menſchheit: Singen wir es mit einfach- reinen, tief-innerlichen, echt-deutſchen Gemütstönen, 
dieſes Lied der Dafeinsfreude, uns und der horchenden Welt zur frohen Erbauung! 

R. Hübner 
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| ) laufenden Jahres erſcheinende Wochenſchrift (don jetzt ... aktuelle Genfations- 
und intereſſante Affären privaten bzw. öffentlichen Charakters. Strengſte Dis- 
kretion wird den Mitarbeitern zugeſichert.“ 

Wir werden alſo von Oktober ab ein Fachblatt für Schmutz und Skandal, gleichzeitig 
ein ausgezeichnetes Mittel für Zerſtörung des Privatlebens, für Verleumdung und Befchmut- 
zung jeder irgendwie mißliebigen Perſon beſitzen. Das ijt ein Fortſchritt gegen die bisherigen 
Verhaͤltniſſe, wo wir zwar auch bereits Blätter genug beſaßen, die jedes Gerücht willig aufgriffen 
und zu veröffentlichen fih beeilten. Man konnte ja in der nächſten Woche widerrufen. Außer- 
dem war dann das Geſchäft für eine Wochennummer gemacht. Denn dazu bedarf es eines 
Schlagwortes für den Straßenverkauf; zu dieſem Lockruf aber eignet ſich am beiten ein viel- 
verheißender Skandal. In verſchiedener Art wird der Artikel zubereitet. Aber ob der Grundton 
lachende Frivolität oder teutoniſche Entrüftung ift, die pikante Sauce fehlt nie, und ebenſo 
ficher ſtellt fih der geſchäftliche Erfolg ein. Der wird auch dem neuen Unternehmen nicht feh- 
len. Für Rammerdiener, Zofen, Lakaien und Kutſcher eröffnet ſich die Ausſicht auf eine glän- 
zende journaliſtiſche Laufbahn. 

Doch Spott reicht hier nicht aus. Dürfen wir uns diefe wachſende Entartung und Ber- 
wilderung unferes öffentlichen Lebens gefallen laffen, bei der kein Menſch mehr feines morali- 
ſchen und geiſtigen Lebens ſicher iſt? Zutreffend hebt Richard Nordhauſen im „Tag“ hervor: 
„Nach den letzten Prozeſſen, die ſo viel übelriechenden Unrat ins Land gepumpt haben, iſt der 
Wunſch ziemlich allgemein geworden, Unbeteiligte vor dem Geſtank zu ſchützen. Man hat den 
Ausſchluß der Offentlichkeit bei Beleidigungsklagen empfohlen, will den Richtern das Recht 
auf Erlaſſung von Schweigegeboten einräumen, ſcheut alfo offenbar nicht davor zurück, ge- 
wiſſe bedeutungsvolle, ſchwer erkämpfte Sicherungen der Rechtspflege wieder zu beſeitigen. 
Nur um elle Skandale nicht auf die Straße bringen zu laffen, will man den Richter mit auto- 
kratiſchen Vollmachten ausſtatten unb feine Amtshandlungen ber wachſamen Kritik der Offent- 
lichkeit entziehen. Gut jo. Gegen die Verpeſtung der Gemüter, vor allem gegen die gewiſſenloſe 
oder leichtfertige Vergiftung des Jungvolkes ijt jedes Mittel recht. Aber welchen Zweck kann 
die Vermauerung der Gerichtsſäle haben, wenn es gleichzeitig erlaubt ijt, viel ärgeren Schmutz 
aus ben Zeitungsſpalten zu ergießen? Wenn der vereidigte, dem Geſetz, Gott und dem König 
verantwortliche Richter zwar in ſtrenger Klauſur ſitzt, jeder An verantwortliche und Unbekannte 
dagegen auf die Roftra ſteigen und für fünf bis zehn Pfennig allem Volke das Geheimſte und 
Abſcheulichſte verraten darf? Soll der Strafprozeß reformiert werden, ſo muß auch 
das Preßgeſetz dran glauben. Und die berufenen Vertretungen der Zunft mögen bei- 
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zeiten Vorſchlägen nachſinnen, die der Kloakenjournaliſtik ein Ende machen und das Privat- 
leben unbedingt ſchuͤtzen.“ 

Jawohl, auch das Preßgeſetz reicht gegen dieſes Preßgeſindel nicht aus; erſt recht nicht, 
wenn — im allgemeinen eine unbedingt zu unterſtützende Forderung — der Zeugniszwang 
der Preſſe aufgehoben werden ſollte. In der oben angeführten Anzeige wird den Mitarbei- 
tern „ſtrengſte Diskretion“ zugeſichert. Alſo können die „Enthüller“ ihr Handwerk in vollfomme- 
ner Sicherheit treiben. Das Streben aller anſtändigen Gournalijtit geht dahin, die Nennung 
des Verfaſſernamens auch für die Arbeiten der Tagespreſſe durchzuſetzen. Hier ſoll dagegen 
die übliche Anonymität für ein ebenſo verwerfliches, wie jedes geſunde Volksempfinden ge- 
fährdendes Beginnen von neuem nutzbar gemacht werden. Dagegen muß die ganze anſtändige 
Preſſe einhellig vorgehn und mit allen Kräften das Anſtandsgefühl in der Leſerſchaft ſtärken, 
auf daß die Schmutzpiraten nicht ihr „Geſchäftchen“ machen. 

Es ift ohnehin auch für die anftändig fühlende Preſſe unter den beſtehenden Verhält- 
niſſen ſchwierig, nicht auch ihrerſeits zu der Verwirrung des Volksempfindens beizutragen. 
Die heute übliche Berichterſtattung, von der möglichſtes Eingehen auf alle Einzelheiten und 
weitreichende Ausführlichkeit verlangt wird, muß eine verhängnisvolle Wirkung üben. Sch meine 
nicht nur Fälle wie den Prozeß Eulenburg, wo Millionen ausführlich über Verirrungen der 
menſchlichen Natur unterhalten werden, von denen ſie zuvor keine Ahnung hatten. Auch ſonſt 
ruft alle ausfuhrliche Beſchäftigung mit irgendeiner Perſon faſt naturgemäß ein ſolches Inter- 
ejfe an ihr hervor, daß es fic für den wenig kritiſch veranlagten Menſchen faſt unvermerkt in 
Teilnahme, ja in Sympathie verwandelt. Was haben wir in den letzten Jahren in der Hinficht 
alles erlebt! Weiß Gott, wir haben keine Urſache, über den Naſi-Rummel der Süditaliener 
zu lachen. Die amoureufe frühere Kronprinzeſſin von Sachſen ift als Zdealiftin, die mit dem 
Sprachlehrer ihrer Kinder durchgebrannte Ausleberin als ihrer Kinder beraubte Oulderin 
gefeiert worden. Im Falle Hau wurde gegen die Juſtiz Sturm gelaufen, weil fie einen Schur- 
ken aburteilte. Und jetzt der Fall Grete Beier? Man ſucht umſonſt nach einem Grunde, der 
für diefe brutale Mörderin aus Habgier als Entſchuldigung gelten, geſchweige denn für fie Sym- 
pathie wecken könnte. Und dennoch ſtellt ſich nachträglich wieder der Sympathierummel ein, 
wohlverſtanden erft nachdem man fih in gemeinſter Weiſe an der Hinrichtungsſzene felber 
den ſenſationellen Nervenſchauer geholt hat. 

Ich febe in allen dieſen Dingen die gleiche Erſcheinung, die wir bei jedem Räuber- oder 
Verbrecher oder Detektivroman beobachten können. Die Gerichtsberichte bewirken für den 
wirklichen Verbrecher das gleiche, wie der Roman für feinen Helden: Teilnahme. Es geſchieht 
nichts, rein gar nichts, um dieſe abzukühlen, um das Empfinden richtig zu lenken; aber die 
ganze ſenſationelle Aufmachung, bie beigegebenen photographiſchen Bilder, die pflichtgemäß 
halb pikant, halb ſentimental gehaltenen „Stimmungsbilder aus dem Gerichtsſaal“ tragen dazu 
bei, dieſes Empfinden zu verwirren, zu verpeſten. S. 
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ihrer eigenen Art.“ Wildenbruchs wahres Wort offenbart die außerordentliche 
l Wichtigkeit ber Bücherwahl für das heranwachſende Geſchlecht. Gerade jetzt, wo 
man endlich daran geht, die Schulerziehung der jungen Mädchen wenigſtens einigermaßen 
umzugeſtalten, liegt die Frage nahe, ob denn die ungeheure Macht der Lektüre für die Heran- 
bildung des weiblichen Geſchlechtes nutzbar gemacht wird. Gerade weil das Leſeverlangen 
der jungen Mädchen ſo ſtark iſt, hat man hier ein großartiges Erziehungsmittel in der Hand. 
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Leiber muß man mit Slfe von Dorer im „Eckart“ feſtſtellen, daß es um dieſes Erziehungsmittel 
fo übel beſtellt ift, daß keinesfalls von einem Nutzen dieſer Lektüre, febr oft von ſchwerer Schäãdi⸗ 
gung geſprochen werden muß. „Ich erwarte von ſolchem Buche dreierlei: daß es lebenswahre 
Vorſtellungen entwickle, in geſunder Weiſe die Phantaſie anrege und das Erkennen der Lebens- 
werte lehre. Wer unter dieſen drei Geſichtspunkten, die doch wahrhaftig nichts Unbilliges ver- 
langen, die Literatur für junge Mädchen betrachtet, muß zu dem traurigen Reſultat kommen, 
daß fie im Durchſchnitt auch nicht einer dieſer Forderungen gerecht wird.“ 

Drei Grundtypen von Mädchenbüchern ſind feſtzuſtellen, die immer wiederkehren, 
etwas anders friſiert, im Grunde immer dieſelbe Geſchichte. Zunächſt: der Lebensgang eines 
Mädchens von 13 bis 17 Jahren, das, zunächſt ein Geſchöpf von ganz unmöglicher Unerträg⸗ 
lichkeit, durch irgendein die Familie treffendes Unglid zu einem Ausbund aller Tugenden 
und Tüchtigkeiten wird. Wie dieſe Umwandlung vor ſich ging, wird nicht gezeigt. Es vollzieht 
ſich eben das Wunder. 

Das zweite beliebte Thema liefert das Penſionsjahr. Eine Flut von Penſionsgeſchich⸗ 
ten hat jid) im Laufe der Jahre über unfere weibliche Jugend ergoſſen mit den typiſchen dum- 
men Streichen, den durch Tradition geheiligten Geſtalten der edlen Vorſteherin, des alten, 
ſchnupfenden Profeſſors, des jungen Muſiklehrers mit dem intereſſanten Profil, der die deutſche 
Sprache rabebrechenden Miß oder Mademoiſelle, die ſtets bereitwillig mit einigen drollig ver⸗ 
ftümmelten deutſchen Brocken einſpringt, wenn der gewollt übermütige Ton ins Schleppen 
kommt. Aber das Ganze wird dann je nach Bedürfnis etwas Sentimentalität und Mondſchein 
gegoſſen, und ſo wird es den Mädels vorgeſetzt, die es begeiſtert verſchlingen in der Hoffnung, 
bald ſelbſt in der Lage zu ſein, das Geleſene nachzuleben. Das Recht der Jugend auf Frohſinn 
und Lachen in Ehren... Aber was für einen Wert bat die Erweckung der Vorſtellung, als fei 
das Penſionsjahr, das von vielen Eltern nur durch Opfer möglich gemacht wird, lediglich dazu 
da, Gelegenheit zu einer Anhäufung von dummen Streichen zu geben? Es iſt erſtaunlich, wie 
weit verbreitet diefe Auffaſſung unter den Mädchen ift, und was für eine falſche Einſchätzung 
vom Werte der Zeit und des angewandten Kapitals aus ihr entſpringt.“ 

Die dritte Gruppe find die Liebes geſchichten. Sie find eigentlich bie ſchlimmſten. 
Denn was den Mädels hier vom Liebesleben vorgelogen wird, muß für das wahre Leben ge- 
radezu untüchtig machen. „Außere Schwierigkeiten gibt es eigentlich nie dabei, an innere 
wagt man ſchon gar nicht zu denken, wenn auch die Verfaſſerin manchmal verſucht, ein ganz 
belanglofes, kleines Mißverſtändnis zur Urſache ſchwerer Herzenskämpfe aufzubauſchen.— — 
Ich erinnere mich febr lebhaft, daß ich als Backfiſch ungefähr die Vorſtellung hatte, ber Oafeins- 
zweck des Mannes wäre ber, uns Faden und Pakete zu tragen, je nach der Jahreszeit Mai- 
glöckchen, Rofen oder Chryſanthemen zu ſchenken und im übrigen feine Seele anbetend vor 
uns knien zu laſſen. Unter der Ehe dachte ich mir etwas unbeſtimmt Angenehmes, was an- 
näbernd auf der gleichen Stufe ſtand wie Pralinee effen. Leſefrüchte! Ich wette, daß es vielen 
anderen ebenſo gegangen ijt unb noch geht. 

Natürlich mangelt es dieſen Büchern auch an jeder Kunſt der Darſtellung und an auch 
nur beſcheidenen Anläufen zur Charakteriſtik. Wortſchwall, blutlofe Schatten! 

„So entſprechen weder Inhalt noch Form dieſer berüchtigten Backfiſchbücher den Wün- 
ſchen und Erwartungen, die wir an eine geſunde Lektüre für unſere Mädchen ſtellen, und ich 
mache ihnen allen den Vorwurf der Unklarheit und willkürlichen Verſchiebung des Weltbildes 
auf der ganzen Linie.“ 

Dieſe Backfiſchlektüre bedeutet aber nicht nur im Augenblick eine Verſchwendung an 
Zeit und Kraft, ſie wirkt auch auf die Folgezeit, verbildet und entwurzelt den Geſchmack. Der 
Familienblattroman im ſchlechten Sinne ijt die natürliche Fortſetzung der Backfiſchlektüre. 
„Das Kunſtempfinden wird nicht entwickelt, aber abgeſtumpft, der Geiſt ift überfüttert und 
braucht etwas, was ihn in Spannung erhält; über alles, was diefe Spannung aufhält, eilt er 
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mit großen Sprüngen hinweg. Wie herabziehend der Einfluß der Backfiſchliteratur ift, das 
zeigt die wahlloſe weibliche Leſewut und die Oberflächlichkeit weiblichen Leſens im allgemei- 
nen, das Vorherrſchen der leichten ſogenannten, Unterhaltungslektüre“, auch unter gebildeten 
Frauen, die Unfähigkeit, fih zu konzentrieren, und die Flachheit der Intereſſen.“ 

Die Abhilfe iſt nicht ſo ſchwer zu ſchaffen. Wozu braucht es denn überhaupt eine eigene 
Backfiſchliteratur? „Man verſuche doch einmal, in den Vierzehn und Fünfzehnjährigen nicht 
immer nur das Mädchen, ſondern den jungen Menſchen zu ſehen, dem man nach allen Seiten 
hin Entwicklungs möglichkeiten und gangbare Wege offenhalten will. Man wird keinem Knaben 
und noch viel weniger dem Züngling fold) engbegrenztes Gebiet für fein Leſebedürfnis zu- 
weiſen, und die Mädchen, bie von Natur aus ſchon dazu neigen, ihre eigene kleine Perſönlich⸗ 
keit in den Mittelpunkt ihrer Gedankenwelt zu ſtellen, werden geradezu zu einem fortgeſetzten 
Kreiſeln um ſich ſelbſt gezwungen. Das impulſive und ſtark ſubjektive weibliche Empfinden, 
das eine Stärke der Frau iſt, bedarf eines Gegengewichtes, wenn es nicht zur Schwäche aus- 
arten ſoll. Ich bilde mir nicht ein, daß einzig und allein die Lektüre dieſes Gegengewicht ſein 
kann und ſoll, ſie iſt nur einer von vielen Faktoren, die zuſammenwirken, als ſolche aber eben 
nicht zu entbehren.“ 

So gewiß nicht jedes Buch, und ſei es als Kunſtwerk noch ſo wertvoll, in die Hand des 
unreifen Menſchen gehört, ſo gewiß beſitzt unſere Literatur bis in die modernſte hinein eine 
große Zahl von guten und meiſterhaften Lebensbüchern, die jedem jungen Mädchen unbebent- 
lich in die Hand gegeben werden können. Es wäre eine lohnende Aufgabe, ein Verzeichnis 
ſolcher Bücher aufzuſtellen und mit allen Mitteln für deſſen Verbreitung zu ſorgen. Mit dem 
guten Beiſpiel aber müßten die Bibliotheken unſerer Mädchenſchulen vorangehen, in denen 
kein Platz fein dürfte für ſogenannte Backfiſch- Literatur. 


F 


Literariſcher Vandalismus 
(Ein Kapitel zum deutſchen Unterricht) 


eber jeden andern Vandalismus lodern die Flammen bes Unmutes und der Em- 
pörung des gebildeten Publikums empor — über den literariſchen, den faſt jeder 

miterlebt, bei dem faſt jeder fleißig mitgetan hat, fällt kaum ein Wort. Höchitens 
daß einmal die Geißel der Satire geſchwungen wird über die Herausgeber von Leſebüchern, 
die ſich, getrieben von pädagogiſchen, pſychologiſchen, ethiſchen, religiöfen und andern Bedenken, 
zu „Verbeſſerungen“ und Verſtümmelungen von ſolchen literariſchen Kunſtſchätzen hinreißen 
ließen, die ſie für ihre Sammlung abſolut nicht entbehren zu können glaubten. Auch dieſer 
Vandalismus iſt ſehr bedauerlich und verdient trotz der guten Abſicht die ſchärfſte Verurteilung, 
allerdings ijt er winzig gegenüber den taufend- und abertauſendfachen Schändungen deutſcher 
Geiſtesſchätze, die täglich in höheren Schulen und Volksſchulen durch die ſogenannte Behand- 
lung der Gedichte und anderer literariſcher Schöpfungen vollzogen wird. 

In den meiſten Fällen wird die Sache wiſſenſchaftlich gemacht. Nach einer kurzen Hin- 
deutung, welcher Arbeit man ſich in dieſer Stunde zu unterziehen gedenke, wird die kunſtvoll 
konſtruierte Zerkleinerungsmaſchine, die jedem Lehrer als formale Stufen oder methodiſche 
Geſichtspunkte in der Ausgabe Herbart, Dörpfeld, Ziller, Stoy u. a. bekannt ijt, an das und in 
das Kunſtwerk bugſiert und beginnt ihre auflöſende und zerſetzende Tätigkeit. Sie funktio- 
niert vorzüglich. Der Gründlichkeit wegen zerlegt man vorher das Ganze; es könnten ſonſt 
Verwirrungen und Verknotungen entſtehen, und Ordnung muß ſein. 

Das Gedicht wird zum Kerbtier: Kopf, Bruſtſtück, Hinterleib. Immer hübſch einzeln 
und der Reihe nach. Jeder Teil läuft durch die Wurſtmaſchine eines verzwickten Frageappa- 
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tates. Wohin verſetzt uns das Gedicht? — Wen ſehen wir vor uns? — Was ſpricht er? — 
An wen ſind ſeine Worte gerichtet? uſw. Endlich fertig. Der Teil muß noch benamſet werden. 
Man ift zartfühlend genug, bie Abſchnittsbezeichnungen möglichſt poetiſch zu geſtalten: Der 
unglückliche König. — Viel Steine, wenig Brot. — Die ſchändliche Tat des ehrgeizigen Knech⸗ 
tes. — Man war ſogar vor einigen Jahren rührend pietätvoll; die Bezeichnungsſchildchen der 
einzelnen Stücke mußten fih in Stimmung und Form dem zerlegten Ganzen anpaſſen, mußten 
ſich reimen. Auf dem Berge bie ſtille Kapelle, im Tale der Rnab’ an der Quelle... Der wütende 
Schimmel, der rettende Himmel... Das kranke Kind in Nacht und Wind... Jahrelang haben 
wir das getrieben, es waren unſere humorvollſten Stunden! Langſam und ſtolz baut ſich ſo 
ein Trümmerhaufen auf, aus dem hin und wieder ein Fetzen vom herrlichen Gebilb aus Men- 
ſchenhand hervorlugt. Schwere Arbeit iſt getan, aber ſie iſt noch nicht ganz beendet. 

Warum exiſtiert (o ein Gedicht? Was überhaupt gibt ihm die Daſeinsberechtigung? 
Und wie kommt es uns unter die Finger? Das muß doch feſtgeſtellt werden. So leicht iſt der 
„Grundgedanke“ nicht gefunden. Da heißt es arg quetſchen und drücken. Wie ein wäfjeriger 
Tropfen aus goldgelber Zitrone fällt er uns endlich in die Hand: Memento mori! — Lügen 
haben kurze Beine. — Edel fei der Menſch, hilfreich und gut. — So haben wir einmal den Erl- 
könig gequetſcht — eine blutſaure Arbeit; aber wir ſchafften's nach vielen gut gemeinten An- 
läufen. Oder? ... oder? ... oder? ... Endlich ein Glücklicher: Gegen den Tod ift kein Kraut 
gewachſen! Na, Goethe hat's nicht mehr erlebt! 

Getretener Quark wird breit, nie ſtark. Darum zuſammen mit ihm! Daraus muß 
fid) doch etwas machen laffen? Und ſiehe, aus dem erhaltenen Brei erhebt fid) ein neues, herr; 
liches, ergreifendes Gebilde, dem Kunſtwerk gleich, dem Kunſtwerk über: der literariſche Auf- 
fab! — Das Gedicht bat eine heiße Metamorphoſe durchgemacht; wir haben uns durchgekämpft 
von der Poeſie zur Proſa und ſind oblegen. Daß wir mit keinem andern Kunſtwerk der Schule 
ſolche Verwandlungen und Neuſchöpfungen vornehmen, kümmert uns gar nicht. Denkmäler 
kann man nicht nachkneten, Lieder nicht nach- oder umkomponieren, die poetiſchen Bibelſtoffe 
nicht antaſten laffen. Bleibt nur dies Gebiet. — Das Skelett der Dichtung ſteht im Tageheft, 
auch der Extrakt ift gebucht; ſorgfältig durchmuſtert werden die „Viedergaben“ im Schrank 
aufgeſtapelt: das Gedicht iſt „behandelt“. Fertig! ö 

Scheinbar beſteht dieſer Vandalismus vor der Kritik. Wen ließe Ahnliches auf dem Ge⸗ 
biete des Marmors und ber Töne kalt? Da fallen einem doch unwillkürlich „die Beinſtellungen 
der Hohenzollern in der Siegesallee“ oder „die Nagelbildungen auf Rembrandtſchen Rabie- 
rungen“ ein. — Derartigen „Behandlungen“ fehlt das Gedeihen und Erblühen und Prangen, 
das einem Behandeln — Idéen dem Sinne nad) — folgen foll. Hier ſtirbt aber unter den Hän- 
den des Arztes, des Lebenerweckers, die herrliche Schöpfung einen qualvollen Tod. Und es 
ſtirbt noch viel mehr: das Intereſſe, die Liebe zu den wahren Schätzen deutſcher Epik und Lyrik! 
Denn [don das Zuviel ift der Tod des Intereſſes. Ein Kunſtwerk muß bleiben, was es ift: 
ein ewig ſprudelnder und erquickender Born. Dann darf man den Quell nicht verſchütten 
oder ausſchöpfen, man muß ihn belauſchen, um ihn zu verſtehen. Oder ſollen wir ſättigen, um 
Hunger zu erwecken? Sollen wir töten, ſtatt anzuregen? Wer durch ſolchen Deutſchunterricht 
jahrelang gegangen iſt, der gebraucht rieſige Willenskraft, beneidenswerten Optimismus, um 
in neuer Kraft das Trümmerfeld der Dichtkunſt mit Künſtleraugen zu durchſuchen. Bei den 
meiſten hat der Vandalismus ſeine Schuldigkeit getan; ſie leſen kein Gedicht mehr, ſie haben 
genug, fie find fatt geworden. Die Oramenbebanblung, die — nur nach ben vielen Anleitungen 
dazu zu urteilen — (id) mit ihren auflöſenden und aufbauenden Themen, mit ihren Zerglie- 
derungen und Zerklaubungen in demſelben bewährten Fahrwaſſer bewegt, hat denſelben Er- 
folg; die Klaſſikerbände behalten die beiten Rücken. Das Leſeverlangen ſucht neue Gefilde; 
wo es die leider fo bequem findet, lehrt die Erfahrung alle Tage. Koloſſale Summen gibt der 
Deutſche aus für Schundliteratur, für die giftigen Unkräuter, die naturgemäß auf dem Schutt- 
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haufen zerſtörter Poeſie gedeihen können unb müſſen. Hier liegen bie ethiſchen und fozialen 
Gefahrdn des litnrariſchen Vandalismus, Gefahren, gegen die ein verzweifelter Rampf ge- 
führt wird. Aber leider mit geringem Erfolg, weil man dem Übel nicht an die Wurzel geht. 
Wenn das „Leſeſtück“ als das „behandelt“ würde, was es tatſächlich ift oder fein follte, als ein 
Kunſtwerk, wenn dann dem erregten Intereſſe an dem Dichter und feinem Schaffen billige 
oder beſſer unentgeltliche Bahnen gewieſen würden, wie es teilweiſe jetzt verſucht wird, die 
Klagen über einen geiſtigen Entartungsprozeß der Maſſen müßten langſam verſtummen. In 
unſerm Volke lebt eine echte Sehnſucht nach dem Schönen und Guten, aber die angeſtammte 
deutſche Gründlichkeit macht die Reformen ſo unendlich langwierig und ſchwer. 

Sind nun aber in Wirklichkeit die Leſeſtücke und Gedichte, die in den Schulen zur Be- 
handlung kommen, von künſtleriſchem Verte und ſind ſie geeignet, dauerndes literariſches 
Intereſſe zu erwecken? Eine heikle Frage, die man ohne weiteres nicht mit ja oder nein beant- 
worten kann. Die Begriffe Leſebuch und Leſeſtück ſind weit. In einem Punkte aber ſtimmen 
die gebräuchlichſten Leſebücher alle überein: durch fie geht der warme Strom dankbarer Rück- 
ſichtnahme gegen bewährte Dichter und eine geradezu hartnäckige Treue gegen — alte Lefe- 
bücher. Die endgültige methodiſche Abſicht des Deutſchunterrichts ift doch nicht die, möglichſt 
viel Literaturwiſſen zu übermitteln, ſondern neben der Erzielung gewiſſer Sprachbeherrſchung 
und tiefſten Sprachverſtändniſſes die Geiſter zu bannen an die friſchen Ströme deutſchen Geiftes- 
lebens, ihnen die Sehnſucht ins Herz zu brennen nach den ewigen Schöpfungen ewiger Meiſter. 
Doch was ſtehen da für abflußloſe Tümpelchen? Was plätſchern da für Wäſſerlein? Lichtwer, 
Gleim, Voß, Hagedorn, Gieſebrecht, Gill, Hey, Hebel, Claudius ... Ihre derzeitigen Ber- 
dienſte und ihre literaturhiſtoriſche Bedeutung in Ehren! Aber glüht in ihren Werken, in ihren 
Namen das allbezwingende, Geiſt und Herz mitreißende „Fortſetzung folgt“? Kaum gedacht, 
ward der Luſt ein End' gemacht! Wohin ſollen wiir nun gehen? — 

Wagt man nicht, die vertrauten Plätzchen an den vergeſſenen Geſtaden zu verlaſſen? 
Firdhtet man den friſchen Wind? 

Traut man dem Neuland nicht? 

Oder kennt man es kaum? : 

Reine engherzige Beſchränkung auf das Leſebuch! Man rüttele nicht an einem Runft- 
werke, man zergliedere, zerſchneide, zerpflüde es nicht, aber man bereite ihm den Boden, auf 
dem es ſich erheben kann. Nicht im Sinne der darſtellenden Methode; denn ſie unternimmt nur 
vorweg, was ſonſt nachher geſchieht. Darum iſt auch fie verwerflich. Einem guten Gedicht iſt 
fo leicht der Boden bereitet, ein paar Wort-, Satz- und Sacherklärungen, für alle Schüler nötig. 
Oft find fogar fie noch uͤberflüſſig; denn nimmermehr wird durch Gleiches in allen Seelen Glei- 
ches erzeugt. Die Seele der Gedichtsbehandlung bleibt der Vortrag! Wem ware nidt [don 
das volle Verſtändnis einer Dichtung aufgegangen durch gute Rezitation! Hier müſſen die 
Forderungen der Kunſterzieher in der Schule einſetzen. — Wahrlich, die Oichtkunſt ift eine ge- 
waltige Erzieherin, ſie bildet und adelt das Gefühl, ſie ſchafft und ſtärkt die Sittlichkeit, ſie hebt 
zu den höchſten Höhen reinſten Genuſſes. Und wir wollen fie nicht vergewaltigen! Wir wollen 
nicht literariſche Vandalen ſein! K. Neye 


E 
Düſſeldorfer Goethe⸗Feſtſpiele 
N 72) 


Als bie Düſſeldorfer Goethefeſtſpiele vor nunmehr zehn Jahren ins Leben traten, 
erſchien es gerade ſolchen, die mit den Theaterverhältniſſen vertraut waren, recht 
4 zweifelhaft, ob man Publikum und Künſtler zu ſommerlichen Muſteraufführungen 
zuſammenbringen könne. Es ging. Und es war damals ein bedeutſamer Fortſchritt, daß auf 
dieſe Weiſe dem Provinzpublikum die Möglichkeit geboten wurde, die neueſte Regiekunſt und 
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die bekannteſten Rünftler deutſcher Zunge in einer rheiniſchen Zentrale zu ſehen. Inzwiſchen 
aber ift die Feſtſpielluſt nahezu zu einem Feſtſpielrummel geworden. Man weiß fid nicht mehr 
vor ſommerlichen Veranſtaltungen dieſer Art zu retten, die man beſuchen ſoll, „um die deutſche 
Kunſt zu fördern“. Und die Künſtler behandeln die Angelegenheit ſchon faſt nur noch von der 
geſchaftlichen Seite, wie die profeſſionellen Wanderredner des Durchſchnitts ihre Vorträge. 
Es ijt eine dem echten Theatermenſchen nicht unwillkommene Unterbrechung des Sommer- 
urlaubs zur Verminderung der Koſten für den Badeaufenthalt. Daher denn auch die mit einem, 
wie es ſcheint, febr aufrichtigen Optimismus von dem Vorwort des diesjährigen Programm- 
heftes begrüßte immer wachſende Bereitwilligkeit der geſamten Künſtlerwelt, als Gäſte der 
angeſehenen Feſtſpiele in Erſcheinung zu treten. Gerade das aber iſt es, was zuſammen mit der 
Betonung der äußeren Ausſtattung den urſprünglich febr ernſthaften Charakter der Diiffel- 
dorfer Spiele zu bedrohen beginnt. Es iſt an der Zeit, vor Veräußerlichung zu warnen. Die 
mitunter recht wahl und zielloſe Vereinigung von Künſtlern der verſchiedenſten Schulung 
hat an einigen Abenden, z. B. gleich am erſten bei der Darſtellung von Shakeſpeares Romeo 
und Julia eine ſchneidende Diſſonanz zwiſchen Einzelleiſtung und Geſamtwirkung hervorge- 
bracht; der ſentimental-romantiſche Grundton dieſer keuſchen Tragödie der Pubertät kam 
nicht zum Aufklingen gegenüber dem anekdotiſchen Spiel der Tybalt, Benvoglio, vor allem 
der Amme, welche das protzige Parkett bedenklich in Stimmung brachte, und gegenüber den 
Feſt- und Volksſzenen. Die Aufführung hat mich verletzt, trotzdem faft jeder Mitwirkende fein 
möglichſtes tat. Man fühlte peinlichſt, daß auch Max Grube durch die Umſtände genötigt war, 
feine Regiekunſt an Einzelheiten zu zeigen. Es ift tatſächlich un möglich, fo viel verfchie- 
dene ſich kreuzende Auffaſſungen in wenigen Tagen und Stunden zu vereinigen und aufein- 
ander einzuſtellen; man müßte dazu, wie in Bayreuth, monatelang proben und miteinander 
verkehren. Deshalb ziehe ich den Schluß: Man muß mit dem ganzen Syſtem brechen; man 
verzichte darauf, jedesmal Künſtler aller großen Bühnen zuſammenzubitten, man begnüge 
fih jedesmal mit denen einiger weniger, ihrem Charakter nach zuſammengehöriger Mufter- 
bũhnen und verſuche lieber, dieſe in der Geſamtheit ihrer beſten Kräfte, die alle aufeinander 
eingeſtellt find, zu gewinnen. Wenn man dazu die Feſtſpiele etwas zeitlich vorrüden oder etwas 
mehr nach der neuen Saiſon verſchieben muß, ſo ſehe ich darin keinen Schaden. Der Zuſtrom 
von den Induſtrieſtädten und vom oberen Rhein wird größer werden, wenn man dort noch nicht 
verreift und in Bonn nicht jommerjeme[termübe ift. Die Neigung zur Veräußerlichung machte 
ſich auch in der Aufführung des Käthchens von Heilbronn geltend, das weit über die er- 
laubte und ſogar wünfchenswerte „Volkstümlichkeit“ des Stils grotesk geſpielt wurde. Aber 
auch das nicht konſequent, da — o Tragik! — gerade die Kunigunde der Frau Römpler-Bleib- 
treu fid) dazu nicht herbeiließ. Hier kam es fogar zu bedenklichen Vorſtadttheatermätzchen. 
Impoſant wirkte der Schillerſche Demetrius in Düſſeldorf und am ſtilreinſten Hebbels Rubin. 
Oer Taſſo war durchaus klaſſiſch mit einem ſo ſelten zu ſehenden vornehmen, nicht kleinlichen 
Antonio. Das Programm dagegen als ſolches war — das jedoch zum erſten Male in den Düffel- 
dorfer Spielen und hoffentlich nicht wieder — ſehr wenig oder vielmehr gar nicht einheitlich. 
Der beſtimmende Geſichtspunkt war der, daß alle Dichter, die in den neun vorhergehenden 
Jahren zur Geltung gekommen waren, mit einem Werk vertreten waren! So blieb diesmal 
natürlich jene ſchöne Wirkung aus, die ſonſt gerade diefe Spiele hervorbrachten, daß jede Bor- 
ſtellung die folgende mit einſtellte und hob und ſo eine anwachſende, ſtarke und nachhaltige 
Stimmung erzeugt wurde. Wir ſind überzeugt, daß der ernſte Wille, der immer hinter 
dieſem Unternehmen ſtand, der Verinnerlichung wieder zuſtreben wird. Die Spiele des näch- 
ſten Jahres gehören dem Fauſt. Dr. Karl Enders 
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teilt mit den übrigen Ausstellungen bieles Jahres das Schickſal, daß auch ihr überragende 
Gipfelwerke fehlen, daß fie uns keine neue Künſtlerperſönlichkeit zeigt, die zu einer führen; 
den Stellung berufen erſcheint. Allgemein gültig iſt des weitern die Beobachtung, daß die 
Kämpfe ums rein Techniſche nachgelaſſen haben, daß damit überhaupt die Betonung 
des Techniſchen zurüdtritt und jene natürliche Stellung gefunden wird, daß die künftlerifche 
Technik nicht um ihrer ſelbſt willen da iſt, ſondern lediglich als Mittel zum Zweck: eben Runft- 
werke zu ſchaffen. Dadurch fällt dann das übertrieben Einſeitige einzelner Techniken weg. 
Im allgemeinen hat ſicher die Technik bes Malens bei uns gewonnen, wogegen die Fähig- 
keit gründlicher Durchzeichnung unter der ſteten Betonung des Nur-Malens gelitten hat. Da- 
bei ſind die Gegenſätze in der Technik ziemlich ausgeglichen, und es wäre unmöglich, heute 
danach Ausſtellungen zu ſondern. Eine für alle Ausſtellungen geltende Beobachtung iſt auch 
das erneute Wachſen des Geiſtigen. Zh mag nicht fagen der Zdeenmalerei, weil das zu 
eng wäre und jenen damit unrecht geſchähe, die bei der Oarſtellung eines Naturausſchnittes 
uns nicht nur die Aufnahmefähigkeit ihres Augenſinnes, ſondern vor allem ihr ſtarkes ſeeliſches 
Erleben mitteilen wollen: in der Art, daß die Naturanſicht geradezu zum Ausdrucksmittel 
wird. Erinnert dieſer Ausdruck an Muſik, ſo wäre im Hinblick auf die Muſik auch zu erkennen, 
wo nun der Unterſchied dieſer heutigen Ausdruckslandſchaft (Stimmungslandſchaft) gegenüber 
der klaſſiſchen „komponierten“ Landſchaft liegt. Wir wollen daran denken, daß Beethoven für 
fein Schaffen den Ausdruck „komponieren“ ablehnte, und dafür von einem „Dichten in Tönen“ 
ſprach. Der Kern liegt in der Entwicklung eines Seeliſchen, ſtatt der Darſtellung eines 
abgeſchloſſenen Gefühls. Der klaſſiſche Landſchafter komponierte aus verſchiedenen Landfchafts- 
einzelheiten, die ihm für eine beſtimmte Empfindung charakteriſtiſch ſchienen, ſein Bild, das 
dann der Ausdruck dieſer Empfindung war. Der neue Landſchafter will uns zum Miterleben 
feines Erlebens einer Landſchaft — alfo eine Entwicklung — verhelfen. Wie febr auch dieſes 
kuͤnſtleriſche Erleben und vor allem deffen Ausdruck ein Kampf ift, offenbart überzeugend diefe 
ſchweizeriſche Ausſtellung. 

Das große Erlebnis der heutigen Schweizer Landſchaftsmalerei ijt das Hoch gebirge. 
Das zeigt ſich in der großen Zahl der Hochgebirgslandſchaften, mehr noch in ihrer Art. Die frühere 
Alpenmalerei — man denke an ihren beſten Vertreter Calame — gab entweder die maleriſche 
Silhouette oder das romantiſche Geſchehen in der Alpenweit: Sturm, Gewitter, Lawinen 
fall; die Viehherde im Sturm; die Gefahren der Alpenjagd u. dgl. Heute, wo die Alpen in 
ungleich höherem Maße touriſtiſch erſchloſſen find, wo fie nach vieler Leute Klage keine Geheim- 
niſſe mehr für ſich haben, ſteht ihnen die Kunſt viel feierlicher in einer Art ſtaunender und ver- 
ebrenber Scheu gegenüber. Das Heldentum der Alpenlandſchaft bat (fid) geoffenbart, 
jene ungeheure Größe der Einſamkeit, der Elementarkraft, die etwas Hieratiſches hat. Und mit 
den Alpen find jene gewachſen, die in dieſem Heiligtume zu Haufe oder, ſagen wir beſſer, ge- 
wiffermagen beamtet find. Man denke daran, wie Hans Beat Wieland ben Wildheuer oder 
heimkehrende Bergführer in einer halb mythiſchen Weiſe und doch mit fo ſchlagender Über- 
zeugungskraft darſtellte. Bezeichnend für diefe Einſtellung auf das Große, feierlich Annah- 
bare, Heldenhafte ift die Bevorzugung der winterlichen Alpenlandſchaft. In der früheren Male- 
rei gehören ſolche Winterbilder aus den Alpen zu den Seltenheiten; in dieſer Ausſtellung bilden 
ſie die Mehrzahl. Gewiß iſt das mitbewirkt durch den Winterſport, der dieſe große Schönheit 
erſt erſchloſſen hat. Dann befriedigt ſich hier die maleriſche Sehnſucht nach großer dekorativer 
Flächenwirkung, die als Rückſchlag gegen alle die Kleinſtudien des Impreſſionismus feit eini- 
gen Jahren zu beobachten iſt. Aber ausſchlaggebend iſt doch das heroiſche ſeeliſche Erleben. 
Denn nicht Geſchehen wird dargeſtellt, ſondern die zu erlebende Landſchaft: lyriſch-heroiſch, 
geradezu rhapſodiſch. 
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Die beiden großen Künder ber hehren Alpengröße, gleichzeitig die beiden ſtarken künſt⸗ 
leriſchen Anreger, ſind Giovanni Segantini und der jüngere Hans Beat Wieland. 
Der erſtere ift mehr ſentimentaliſch im Sinne Schillers. Die Alpennatur tritt in Beziehung 
zum Menſchenleben als Parallele oder Gegenſatz der Stimmungen. Man denke an das große 
Triptychon aus dem Engadin, wo Frühling, Sommer und Herbft der Alpennatur gewiffer- 
maßen nur den Rahmen oder die Ewigkeitserklärung der entſprechenden Zuſtände des 

Menſchendaſeins abgeben. Wieland ſteht der Alpenwelt „naiver“ gegenüber; er möchte die 
Bergwelt ſelber ſich vor uns ausleben laſſen, um dieſen hier natürlich nur bildlich zuläſſigen 
Ausdruck zu verwerten. So erſteht vor uns dieſe ungeheure Welt mit ihren Rieſenmaßen, 
der Ausatmung rieſenhaften Empfindens. In dieſer Ausſtellung iſt eine „Sommernacht“ 
zu ſehen; im tiefblauen Kranze ſtarren die Berge und grenzen die Alpenhalde ab, loht ein 
Höhenfeuer, um das geſpenſtiſche Geſtalten ragen. Sind's Rieſen, Hexen oder Sennen, die 
an einem Nationalfeſte denen drunten ein Leuchtfeuer blinken laſſen? Die gewohnten Maße 
verſchwinden, alles wächſt von ſelber ins Mythiſche. Und wenn er ein „Bergkreuz“ malt, das 
roh gezimmert feine ungeheuren Arme von der Alm gegen bie Bergwände reckt, jo wirkt 
es als Ruheſitz einer Rabenſchar wie eine Verkörperung des ewigen Hochgerichts, das über der 
Menſchheit thront; und doch iſt kein Menſchlein zu ſehen. Etwas von der gleichen heroiſchen 
Stimmung lebt in Ulrich Zürichers „Nebelmeer“, während Ernſt Schieß“ „Matterhorn“ 
als bloße Nachahmung des herrlichen Bildes wirkt, in dem Vieland dieſen einſamen Rieſen 
wie voll dunklen Wehs in die kalte Sternennacht ſtarren ließ. Mehr von Segantinis Art be- 
fruchtet find Oskar Lüthy und Edmond Bille, bie fid) prächtig ergänzen, indem der erſtere fein 
Beſtes im engen Ausſchnitt gibt, während der zweite gerade die weitere Gebirgslandſchaft 
charakteriſtiſch erfaßt. Für bte Darſtellung des Mittelgebirges fei Ernſt Bolens, mit ſehr wirt- 
ſamen dekorativen Gebirgslandſchaften Alexandre Perrier erwähnt. Ganz überwunden, auch 
in den leichtflüſſigeren Techniken, ift jene ſpieleriſche und geſucht komiſche Art der Fndividuali- 
ſierung der Berge zu allerlei menſchlichen Geſtalten, wie fie durch einige Jahre zumal auf An- 
ſichtskarten ihr Unweſen trieb. Durch die hier übliche blöde Art wurde einem auch die Freude 
an dem Humor verleidet, den wenigſtens zu Anfang K. Hanfen in ſolchen Stücken aufgebracht 
hatte. Aber auch bei ihm hatte dieſe Art eine Verkleinerung des Empfindens gegenüber der 
Bergwelt bedeutet. In techniſcher Hinſicht bat fid Segantinis Zwirnmalerei febr fruchtbar 
erwieſen, wenn ſie auch kaum in einem Falle ganz genau übernommen, ſondern mit andern 
Malweiſen vermiſcht erſcheint. 

Neben dieſem beherrſchenden Eindruck der Ausſtellung vermag kein anderer [tanbau- 
halten. Im Vorübergehen nur fei erwähnt, daß Genreſzenen aus dem ſchweizeriſchen Bolts- 
leben, Darſtellung von Trachten, Volksſpielen und dergleichen faft ganz fehlen. Das wirkt 
um fo auffallender, wenn man kurz zuvor in der Darmſtädter Ausſtellung fab, wie febr die 
heſſiſchen Kuͤnſtler diefe Vorwürfe bevorzugen. 

Bleibt noch bie Gruppe um Ferdinand Hodler zu erwähnen, die auf ſchweizeriſchen 
Ausſtellungen für die Erhitzung der Geiſter zu ſorgen pflegt. Noch nie ift mir bie Unfrudtbar- 
keit dieſes ganzen Kunſtſchaffens ſo ſcharf zum Bewußtſein gekommen wie hier, wo Hodler, 
deffen großartige Begabung ja kein Einſichtiger beſtreiten wird, in der Umgebung feiner Nach- 
ahmer erſcheint, auf deren Schaffen dann auch noch Edvard Munch und Jan Toroop verwirrend 
eingewirkt haben. Doch wäre der Meiſter kaum für feine Schüler verantwortlich zu machen, 
zeigten nicht feine Werke in immer verhängnisvollerer Weiſe die Folgen eines rein verſtandes⸗ 
mäßigen Erzwingenwollens eines großen Stiles. Hodlers Bilder zeigen jetzt oft etwas Lehr- 
baftes. Wenn man hier das Bild „Am Genferſee“ betrachtet, fo bedürfte es nicht der Ratalog- 
bemerkung des Rünftlers: „landſchaftlicher Formenrhythmus“, um doch jedermann das Ge 
wollte dieſer Stiliſierung bewußt zu machen. Und ich mußte dabei an Schule denken; es wäre 
für den Unterricht von Maljüngern ſehr wertvoll, ihnen auf dieſe Weiſe den Rhythmus in der 
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Natur klar zu Augen zu bringen. Es ginge der Unterricht dann weiter dahin, die Erſtarrung 
dieſer Rhythmen in der Naturanficht zum Ornament (oder Tapetenmuſter) als Gegenſatz vor- 
zuführen gegen die Behandlung des Rhythmus im freien Kunſtwerk, wo er, wie im finfoni- 
ſchen Muſikgebilde, nur das unſichtbare Rnodhengeriift für einen in lebendigem Fleiſche blühen 
den Körper abgibt. 

Nimmer wird die erſtrebte Monumentalität auf dieſen von außen an die Dinge treten- 
den Wegen erreicht werden; dazu gehört vielmehr ein monumentales Empfinden, deffen Er- 
wachen in dieſer Ausſtellung die Alpenmalerei beweiſt zur Freude aller, denen eine „große“ 
Kunſt am Herzen liegt. K. St. 


W. 


Fremdländerei im Opernweſen 


DA eit Mozart hat Deutfchland das Übergewicht auf dem Gebiete der Oper behauptet. 
LO J Wir haben immer der Italienischen Gefangs- und der franzöſiſchen Spieloper ein 
| [ier lächerliches Entgegenkommen und eine Gaſtfreundſchaft bewieſen, die um fo 
5 wirkte, als auf der anderen Seite keine Gegenleiſtung ſtand. Trotzdem hat ſich 
das deutſche Muſikdrama durch ſeine innere Kraft zum Siege durchgerungen. Seitdem Richard 
Wagners Kunſtwerk die Welt bezwang, ſollte man annehmen, daß nun endlich unſere Opern- 
bũhnen dem deutſchen Opernſchaffen gegenüber wenigſtens etwas guten Willen bezeigen müßten. 
Aber nichts dergleichen geſchieht. Die Fremdländerei ift in der Oper nie ſchlimmer geweſen 
als heute. Unter den Neuheiten, die die Berliner Königliche Oper für die nächſte Spielzeit an- 
kündigt, iſt an deutſchen Werken nur ein Einakter ihres Kapellmeiſters Leo Blech. Die Wiener 
Hofoper bat nur fremdländiſche Werke, außer d' Alberts „Tiefland“, das bereits über alle deutſchen 
Theater gegangen iſt. Auch die komiſche Oper in Berlin kündigt nur ausländiſche Werke an, 
darunter ſolche, die, wie Mascagnis „Zris“, in ihrer Heimat bereits durchgefallen find. Dabei 
bat feit Cavalleria und Bajazzi kein fremdländiſches Werk einen ſolchen Erfolg errungen, wie 
er nicht auch mit deutſchen Werken nachweisbar zu gewinnen geweſen wäre. Aber auch wenn 
deutſche Werke auf Provinzbüͤhnen ſchönen Erfolg gewonnen haben, werden fie doch noch nicht 
von einer der maßgebenden hauptſtädtiſchen Bühnen übernommen, trotzdem der Verſuch 
dann doch ſicher weniger gewagt wäre als mit ausländiſchen Werken. Da wir uns ſelber ſo wenig 
ſchätzen, braucht man ſich nicht zu wundern, daß das Ausland uns keine Beachtung erweiſt. 
Von fremdländiſchen Bühnen wird das zeitgenöſſiſche deutſche Opernſchaffen überhaupt nicht 
in Rechnung gezogen. Und es kommt mir nach allem gar nicht überraſchend, wenn jetzt ſchon 
angekündigt wird, daß bei der nächſtjährigen Spielzeit im Coventgarden deutſche Werke über- 
haupt nicht gegeben werden, ſondern nur Staliener und Franzoſen zu Gehör kommen ſollen. 


Notizbuch 


Gas Volk braucht feinen Helden, für den es fih begeiſtern kann. Der Fall Z e p- 
pelin beweiſt es im günſtigen Sinne. 

= Ein gut Teil der opferwilligen Begeiſterung wurde in dieſem Falle durch die 
Preſſe geweckt, die überhaupt eine ungeheure erzieheriſche Macht ausüben kann, weil 
fie heute geradezu beſtimmt, womit (id) das Denken des Volkes befaßt. Denn in der Lat ijt 
die Hauptnährquelle des Denkens und des Geſprächsſtoffes, damit alſo des ganzen Fühlens 
die Tagespreſſe. Um jo verhängnisvoller wirkt es, wenn die Preſſe fid) mit Dingen, die es nicht 


(wie) 
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verdienen, viel beſchäftigt. Dieſe erhalten im Denten des Volkes dadurch einen großen Raum, 
und ba dem Volke die Kritik fehlt, gewinnen gleichgültige oder gar ſchädliche Dinge eine Wid- 
tigkeit, die lächerliche, wenn nicht gar ſchwer ſchädigende Folgen nach ſich zieht. So hat das 
deutſche Volk denn auch richtig zu Zeppelin den zweiten „Helden“ erhalten — im begnadigten 
Schuhmacher Voigt. Zu Beginn war die Hiſtorie des Hauptmanns von Köpenick ein gutes 
Luſtſpiel oder doch eine wirkſame Operette; daraus entwickelte fid) eine lehrreiche Satire, 
die recht heilſam hätte werden können; zum Schluß aber iſt daraus ein rechtes Trauerſpiel ge- 
worden. Der Held des Trauerſpiels aber ijt das deutſche Volk. Über ein Volk, das noch ſchallend 
lachen kann, mag man ſich freuen; und daß es Leute gibt, die einem Eulenſpiegel einen Schop- 
pen dafür zahlen, daß er ihnen zu einer luſtigen Stunde verhalf, verſteht ſich leicht. Aber was 
jetzt in und um Berlin mit dem freigelaſſenen Schuſter Voigt geſchieht, iſt nicht mehr zum Lachen, 
ſondern jämmerlich traurig. Für Herrn Voigt find von feinem Volke fo viele Spenden auf- 
gebracht worden, daß er aus dem Zuchthaus ſich ins ſorgloſe Rentnerdaſein zurückziehen kann. 
Er weiß ſich vor hoch honorierten Vortragsangeboten — was ſoll er nur den Leuten ſagen? — 
kaum zu retten. Das Geib der Varieétébeſitzer, der Wirte und heiratsſüchtigen Weiber um 
ihn, für den ſchier ein eigenes Poſtamt nötig iſt, um die für ihn einlaufenden Sympathiebriefe 
zu ordnen, iſt ſo groß, daß Herr Voigt ihnen feierlich erklärt, er könne ihren Angeboten nicht 
folgen, da es ihm obliege, „die Würde des deutſchen Volkes zu wahren“. 

Darüber zetert nun ſogar der Lokalanzeiger „Feurio!“ und ruft händeringend nach einem 
Satiriker, der das kopfſtehende Berlin oder Nixdorf wieder auf die Füße bringe. So ſtellt (id) 
am Ende doch noch der unfreiwillige Humor ein. Denn wer anders als der Lokalanzeiger und 
feine Genoſſen haben den Leuten die Köpfe verwirrt, indem fie noch während feiner Zuchthaus 
zeit für den Schuſter Voigt mehr Raum in ihren Spalten hatten, als für Tun und Lebensweiſe 
der bedeutendſten Männer. Und juft indem er feinen Klageruf ausſtößt, widmet ſelbiger Lokal- 
anzeiger dem trefflichen „Hauptmann“ ſchier zwei Spalten, um den ganzen Bericht unterzu- 
bringen, den ihm ſein Sonderberichterſtatter von der Audienz einſchickte, die Herr Voigt dem 
Abgeſandten Scherls gütigft bewilligt batte. 

* * 
* 

Ein Dämpfer. Es ift, als ſollten wir uns über nichts mehr im Gebaren unferes 
Volkes rein freuen dürfen. Die gleiche Poft Zeitungen, in der die Abbildung der Zeppelin 
marke daran erinnert, wie man auch dem ganz wenig bemittelten Mitbürger ermöglicht, ſeine 
Opferwilligkeit für ein nationales Werk zu betätigen, bringt die Erklärung über Zeppelins 
„Luftſchiff Stiftung“. Und darin die Sätze: „Hiernach erhält mein eigenes Vermögen durch 
die Spende keinerlei Zuwachs. Sch bitte deshalb, es mir nicht als Hartherzigkeit auslegen zu 
wollen, wenn ich bie in letzter Zeit in ungeheurem Umfange an mich und meine An- 
gehörigen gelangenden Bittgeſuche, zu deren Befriedigung mein ganzes Jahreseinkom⸗ 
men nicht ausreichen würde, abſchlägig beſcheiden muß.“ 9d kann nicht leugnen, ich habe mich 
geſchämt, als ich diefe Satze las; geſchämt um des nationalen Tiefſtandes willen, der (id) darin 
offenbart, daß ſehr viele Deutſche — „in ungeheurem Umfange“ — ſich nicht entblöden, von 
dem Gelde, das ein Volk für einen völkiſchen Zweck zuſammenbringt, für ihre perſönlichen Be- 
dürfniffe abzubetteln. Die Freude über eine Volksbetätigung erhielt einen ſtarken Dämpfer. 

* 


a 
k 


Die Dramaturgen des Berliner Lokalanzeigers bringen im Sommer, um den bem Thea- 
ter beſtimmten Raum zu füllen, tieffinnige Betrachtungen grundſätzlicher Art. In einer ſolchen 
über das „Drama der Gegenwart“ wird als Mittel gegen den „dramatiſchen Notſtand“ emp- 
fohlen, „die Probleme und Konflikte der Gegenwart“ im Drama zu behandeln. Das eine ſtehe 
feft, meint dieſer Sommerdramaturg: „wenn ſpäter einmal ein Hiſtoriker unfer heutiges Drama 
Revue paſſieren läßt, er zu der Überzeugung kommen muß, daß unfere Zeit an bewegenden 
ethiſchen und ideellen Intereſſen äußerſt arm gewefen ift“. Der Mann muß fid eines beſonders 
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gründlichen Schlafes erfreuen. Seine Forderung nach Bearbeitung der Probleme der Gegen- 
wart war ein Streitruf des allerdings inzwiſchen auch entſchlafenen Naturalismus. Freilich 
verfiel dieſer dem Fehler, faſt ausſchließlich das Schickſal des einzelnen Ourchſchnittsmenſchen 
aufzugreifen. Aber darum behaupten, unſerer Zeit fehle es an großen Problemen allgemein 
ethiſcher und ideeller Art für den Dichter, ift mehr als kurzſichtig. „Nach der wohlbegründeten 
Anſicht anderer Männer“, betonen die „Zeitfragen“, „iſt unſere Zeit faſt überreich an neuen 
Aufgaben, Strömungen und weltbewegenden Fragen; nur können die Dichter bloß einen ſehr 
kleinen Teil davon behandeln, weil leider dem, was uns Deutſche des 20. Jahrhunderts wirt- 
lich am tiefſten bewegt, die deutſchen Bühnen ſiebenfach verriegelt ſind. Der Kampf unſerer 
Stammesgenoſſen im Ausland gegen die Slawifierung und Magnarifierung, das Ringen der 
deutſch-idealiſtiſchen mit der jüdiſch-materialiſtiſchen Weltanſchauung, der Ruin unſeres Volkes 
durch die Induſtrialiſierung, feine Entſittlichung durch die Großſtadtkultur, feine Verweich⸗ 
lichung durch den übertriebenen Luxus, (eine Verarmung durch den jüdiſchen Großkapitalis- 
mus, bie ſchwere Bedrohung unſeres ſtaatlichen und völkiſchen Daſeins durch die Gogialdemo- 
tratie, die Verfälſchung der Sittlichkeitsbegriffe durch eine undeutſche Rechtspflege — find das 
nicht alles brennende zeitgenöſſiſche Fragen?“ Man braucht die Terminologie der „Zeitfragen“ 
noch nicht unbeſehen zu übernehmen und kann ſich doch dem Schluſſe nicht verſagen: „Aber 
kein deutſcher Schriftſteller kann dergleichen im dramatiſchen Bilde geſtalten, ba es zurzeit, fo- 
weit die deutſche Zunge klingt, kein Theater gibt, das ein Drama mit einem ſolchen Vorwurfe 
aufführen würde, und fei es auch mit der Meiſterſchaft eines Schiller geſchrieben!“ 
Ly * 


* 

Als Friedrich Lienhard vom beutiden Kaiſer den Roten Adlerorden erhielt, freuten 
auch wir uns mit, obwohl die Auszeichnung eines ſo grundſätzlich im ſtillen wirkenden Dichters 
mit einem ſolchen Offentlichkeitsmittelchen nicht eben beſonders gufammenftimmt. Aber es 
bedeutete doch eben die Anerkennung des Dichters von einer Stelle, der zu gefallen fo viele 
im deutſchen Lande über alles beſtrebt find. Aber natürlich, gerade wenn fie einmal etwas 
Erfreuliches vollbringen könnte, verſagt die Feinhörigkeit der Höflinge. Oder ſollte es dem Kaiſer 
nicht eine freudige Überrafchung fein, einem Werke des von ihm fo ausgezeichneten Dichters 
auf feiner Hofbühne zu begegnen? Erft recht, wenn dieſer Dichter jenen großzügigen Stil und 
jene großen geſchichtlichen Anſchauungen vertritt, die durch alle Bekundungen des Kaiſers 
durchſchimmern? Zudem bedeutet es für das Schauſpielhaus gar kein Wagnis mehr, Lienhards 
„König Artur“ aufzuführen, nachdem das Harzer Bergtheater damit ſo ſtarke Eindrücke erzielt 
hat! Aber unfer Schauspielhaus gräbt lieber aus: Lindners „Bluthochzeit“, Otto Ludwigs 
„Torgauer Heide“. Das ift ja ganz ſchön, aber recht lebendig werden diefe Werke nie mehr. 
Wir haben ein Recht, auch lebende Dichter zu hören, abgeſehen davon, daß bie Hofbühne gegen- 
über jenen lebenden Dichtern Pflichten hat, die zu vornehm und zu deutſch ſind, um ſich den 
Forderungen der Geſchäftstheater zu beugen. 


Wer 
Dringend geff. Beachtung empfohlen ! 


Wiederholt werden Briefe und Sendungen für den Zürmer an einzelne Mitglieder bet 
Nedaktion perſönlich gerichtet. Daraus ergibt fid, daß ſolche Eingänge bei Abweſenheit des Abreſſaten 
uneröffnet liegen bleiben ober, falle eingefchrieben, zunächſt überhaupt nicht ausgehändigt 
werden. Eine Verzögerung in der Erledigung der Eingänge iſt in dieſen Fällen unvermeidlich. Die 
geehrten Abſender werden daher in ihrem eigenen Sntereffe freundlich und dringend erſucht, ſämtliche 
Zuſchriften und Sendungen, die auf Redaktions angelegenheiten des Türmers Bezug nehmen, ent- 
weder „an den Herausgeber” oder „an die Redaktion des Türmers“ (beide Bad Dehnhauſen i. W., 
Kaiſerſtraße 6) zu richten. 


Verantwortlicher und Chefredakteur: Zeannot Emil Frhr. v. Grotthuß, Bad Oeynhauſen in Westfalen. 
Literatur, Bildende Kunſt, Mufit und Auf der Warte: Dr. Karl Storck, Berlin W., Landshuterſtraße A 
Orud und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 
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Der ſoziale Gedanke im 20. Jahrhundert 
Dr. Georg Sydow 


"ef gy it leben in einer Zeit, die durch die Vorherrſchaft des ſozialen Ge- 
Vë )) N y dantens ihren Charakter erhält. Jede Zeitperiode empfängt durch 
Ka {L 404 eine große, univerfelle Zdee ihr Gepräge. Im 17. Jahrhundert 
O floſſen Ströme von Blut im Kampf um die kirchliche Lehre, dem 
18. Jahrhundert drückt der aufgeklärte Abſolutismus, dem 19. das Erſtarken des 
nationalen Geiſtes ſeinen Stempel auf. Der ſoziale Gedanke bildet den Inhalt 
des 20. Jahrhunderts. „Die fogialen Fragen geben unjerer Zeit und dem kommen- 
den Jahrhundert feine Signatur“, ſagt Guſtav Schmoller in feiner geiſtvollen Ret- 
toraterebe im Jahre 1897, und der Reichskanzler Fürſt Bülow beftätigt diefen 
Gedanken, indem er im Januar 1905 im Reichstage den Ausbau der ſozialpoliti- 
ſchen Geſetzgebung als die Aufgabe des 20. Jahrhunderts bezeichnet. 

Der „ſoziale Gedanke“, bie „ſoziale Frage“ ijt ein Begriff, deffen Defini- 
tion nicht leicht in kurzen Worten zu geben iſt. Er gipfelt darin, daß innerhalb 
des Rahmens der heutigen Geſellſchaftsordnung die Lage eines jeden Mitgliedes 
der Geſellſchaft, auch des wirtſchaftlich Schwächſten, in allen Wechſelfällen des 
Lebens ſo geſtaltet werden ſoll, daß die elementaren Lebensbedürfniſſe jederzeit 
befriedigt werden können. Dem Staat als dem Vertreter des Geſamtwillens 
wird. die Verantwortung hierfür zugeſchoben. Im Gegenſatz zum Smithſchen 
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Syſtem der freien Konkurrenz, das den einzelnen allein auf die eigene Kraft ver- 
weiſt, dem Staat aber nur den Rechtsſchutz feiner Mitglieder überläßt, wird hier 
an den Staat das weitgehende Anſinnen geſtellt, überall da mit einer ſozialen 
Geſetzgebung helfend einzugreifen, wo die eigene Kraft nicht ausreicht, um die 
Exiſtenzmöglichkeit zu erhalten. Einſchneidende Veränderungen im Wirtſchaftsleben 
mußten vorangehen, um dieſen Umſchwung der Anſchauungen herbeizuführen. 

Es ſind eine Reihe von Faktoren, die hier zuſammenwirkten und die den 
ſozialen Gedanken zum Inhalt des 20. Jahrhunderts machten. Sie ergaben ſich 
aus der völligen Umgeſtaltung des Produktions- und Wirtſchaftsprozeſſes. Durch 
den Eroberungszug der Maſchine gegen die Handarbeit, durch das zunehmende 
Aufſaugen des kleinen Handwerksbetriebes vom Großbetrieb mit feiner Kapital- 
gewalt, durch den Ausbau des Verkehrs und der Verkehrsmittel, durch den ge- 
waltigen Aufſchwung des Welthandels wurde das geſamte Wirtſchaftsleben in 
neue Bahnen gelenkt. Es kam hinzu, daß die ſtetig vervollkommnete Organifa- 
tion des Nachrichtendienſtes, die wachſende Verbreitung der Preſſe den Gedanken- 
austauſch erleichterten, und daß dadurch in Verbindung mit der Hebung der all- 
gemeinen Bildung immer weitere Kreiſe der Bevölkerung ſich an den öffentlichen 
Vorgängen beteiligten und ſchließlich angeſichts der Steigerung der wirtjchaft- 
lichen Lebenshaltung bei einem kleinen Teile der Bevölkerung in dem großen 
Reſt die Forderung ausgelöſt wurde, wenigſtens ein Exiſtenzminimum geſichert 
zu erhalten. Es gilt, dieſe Faktoren zu betonen, um feſtzuſtellen, daß der ſoziale 
Gedanke nicht als ein Ausfluß allgemeiner Menfchenliebe, ſondern als eine Folge- 
erſcheinung der volkswirtſchaftlichen Entwicklung anzuſehen iſt. 

In der Blütezeit des Handwerks, unter der Herrſchaft des Zunftweſens 
war für ſtaatliche Hilfe kein Bedürfnis vorhanden. Hier war für jeden Angehö- 
rigen des Handwerks eine gewiſſe Sicherheit der Exiſtenz gegeben. Als Lehrling, 
als Geſelle gehörte er zur Familie des Meiſters; hatte er ſeinen Ausbildungsgang 
durchlaufen, fo rückte er ſelbſt in bie Meiſterſtelle ein. „Handwerk hat einen gol- 
denen Boden“ iſt ein Wort, das in jener Zeit geprägt wurde. 

In dieſen patriarchaliſchen Verhältniſſen bringt die Maſchine und mit ihr 
die Vereinigung von Hunderten und Tauſenden von Arbeitskräften, in einem 
Betriebe eine vollſtändige Umwälzung hervor. Das perſönliche Verhältnis, das 
zwiſchen dem Meifter und feinen Gehilfen beſtand, hört um fo mehr auf, je größer 
der Betrieb und die Anzahl der Beſchäftigten wird. Das Aufſteigen vom un- 
ſelbſtändigen Angeſtellten zum ſelbſtändigen Unternehmer wird immer mehr un- 
abhängig von der Tüchtigkeit des Arbeiters in ſeinem Handwerk und immer mehr 
zur Geldfrage. Wer über das nötige Betriebskapital verfügt, macht fih zum Unter- 
nehmer, auch wenn er geringe Fachkenntnis beſitzt; der tüchtigſte Fachmann bleibt 
Angeſtellter, wenn ihm das Kapital fehlt. Da der Kapitalbedarf immer mehr wächſt, 
je mehr die Betriebskonzentration fortſchreitet, ſo verringert ſich die Zahl der 
Unternehmer fortſchreitend, während die Zahl der Unſelbſtändigen immer mehr 
in die Höhe geht und infolgedeſſen Konjunkturſchwankungen ſich für immer weitere 
Kreiſe bemerkbar machen. Der Verdienſt aus Lohnarbeit ijt die einzige Erwerbs- 
quelle. Sobald diefe infolge von Krankheit, Invalidität, Alter oder Arbeitsloſig- 
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keit verſiegt, klopft bie Sorge ums tägliche Brot an die Tür, denn um Erſparniſſe 
zu machen, war zumeiſt der Verdienſt zu gering bemeſſen. Wenn aber Hunderte 
und Tauſende der Hilfe bedürfen, dann reicht die private Wohlfahrtspflege nicht 
aus, dann ſoll eine ſtaatliche ſoziale Geſetzgebung Vorſorge getroffen haben. 

Zur Hände erſparenden Maſchine tritt die Welt erſchließende Macht des 
Verkehrs, der Ausbau der Verkehrsmittel. Es gibt keine Entfernungen mehr, 
keine Bodenſchätze, keine Naturerzeugniſſe, die nicht jeder Induſtrie im eigenen 
Lande zugänglich wären. Was in ſibiriſchen Steppen, im Tal des Ganges oder 
unter der Sonne Afrikas gewonnen, findet ſeinen Weg ebenſo in die Werkſtatt 
der heimiſchen Induſtrie, wie das, was die eigene Scholle erzeugte. Neue Pro- 
duktions möglichkeiten eröffnen fic) der Induſtrie, der alle Rohſtoffe zur Verfü- 
gung ſtehen, ganz neue Produktionszweige werden geſchaffen, neue volkswirt⸗ 
ſchaftliche Werte entſtehen. Die vervollkommneten Verkehrsmittel erleichtern 
den Güteraustauſch. Durch den Handel, der feine Arme immer weiter reckt, flie- 
ßen die Güter, deren die heimiſche Volkswirtſchaft nicht bedarf, in fremde Länder 
ab, im Wege des Austauſches fluten andere, an denen Bedarf vorhanden iſt und 
die deshalb wertvoller ſind, in die Heimat zurück. In fortwährendem Kreislauf 
werden fo immer neue Werte geſchaffen, das Nationalvermögen, der Reichtum 
des Landes wächſt. 

Aber ſeine Verteilung unter die Produzenten iſt keine gleichmäßige. Auch hier 
ijt das großbetriebliche Prinzip das herrſchende. Die große Maffe der Hand- 
arbeiter erhält ihren Lohn, der ihnen für die Zeit, in der ſie ihre Arbeitskraft nützen 
können, ein Exiſtenzminimum ſchafft, der Gewinn fließt in die Hände einer Min- 
derheit von Unternehmern, die das Geldkapital zur Verfügung ſtellten. Murrend 
ſteht die Maſſe, die an den neuen Werten ſchöpferiſchen Anteil hat, vor der Pforte, 
die ſie von den höheren Gütern des Lebens ausſchließt. 

Nur auf einem Gebiet gibt es feinen Unterſchied. Der Austauſch der gei- 
ſtigen Güter, den der Verkehr vermittelt, wird durch keine Schranken gehindert, 
die Errungenſchaften geiſtiger Erkenntnis fließen allen, die danach begehren, in 
gleichem Maße zu. Und wie einſt bie Kirche ihre Jünger fand, die ihre Lehren 
in unermüdlichem Eifer durch die Welt trugen, fo fanden fid) die Apoſtel, die ben 
ſozialen Gedanken, wenn auch in den allerverſchiedenſten Auffaſſungen, über die 
Welt verbreiteten. Dem Kapital galt ihr Rampf. Radikal, wie jede neue Lehre, 
die der Überlieferung den Krieg anſagt, ſprach fie dem Kapital jede werteſchaffende 
Eigenſchaft ab. Produktiv ſei neben der Natur nur die Handarbeit, ihr gebühre 
daher allein der Gewinn, der heut dem Kapital, bzw. feinem Beſitzer, dem Unter- 
nehmer zufließe. Schaffe der Arbeiter aber die neuen Werte, ſo ſei es auch ſeine 
Aufgabe, bei der Geſtaltung der Produktion mitzubeſtimmen, wo er heut recht- 
los beiſeite ſtehe. Dieſe Auffaſſung war einſeitig und fand ihre Widerlegung, 
aber aus der Menge der Kontroverſe ſchälte fid) ein berechtigter Rern. Der Ar- 
beiter iſt nicht ein bloßes Werkzeug, das verworfen wird, wenn es abgenutzt iſt, 
ſondern er iſt neben der Natur und neben dem Kapital der dritte werteſchaffende 
Faktor im Produktionsprozeß. Sein Kapital iſt ſeine Arbeitskraft und ſein Recht 
iſt es, dieſes Kapital ſo nutzbringend wie möglich anzulegen. Daher ſteht ihm der 
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Anſpruch zu, gegenüber dem Arbeitgeber, der dieſes Kapital erwerben will, ſeine 
Bedingungen zu ſtellen, mit anderen Worten, bei Abſchluß des Arbeitsvertrages 
als mitbeſtimmender Faktor zu gelten, ſoweit es fid) um die Feſtlegung der Lohn- 
und Arbeitsbedingungen handelt. Dies gilt für den Arbeiter, der im Beſitz ſeiner 
Arbeitskraft iſt und dem genügende Arbeitsgelegenheit die Möglichkeit gibt, ſie 
zu verwerten. Jedoch auch für die Zeit der Krankheit und der Arbeitsloſigkeit muß 
Vorſorge getroffen werden. Und der Arbeiter, der als werteſchaffender Faktor im 
Produktionsprozeß anerkannt iſt, ſtellt die Forderung, daß aus den Werten, die er 
geſchaffen, ſoviel bereit geſtellt wird, wie erforderlich ijf, um in allen jenen Fällen 
ihm und ſeiner Familie die Exiſtenzmöglichkeit zu geben. Wird hier das Recht des 
Arbeiters und die Verpflichtung der Geſellſchaft anerkannt, ſo ergibt ſich von ſelbſt, 
daß dem Staat, als der anerkannten Vertretung der Geſellſchaft, die Aufgabe zu- 
fällt, die notwendigen Maßnahmen zur Durchführung jener Einrichtungen zu treffen. 

In der geſchilderten Entwicklung, die fid) in allen Kulturländern in ent- 
ſprechender Weiſe vollzogen hat, kommt die Bedeutung des ſozialen Gedankens als 
univerfaler Idee, die ohne territoriale oder ſprachliche Grenzen zu kennen, einer 
Zeitepoche einen beſtimmten Inhalt gibt, zum Ausdruck. Mögen beſtimmte Gruppen 
ſie fordern, mögen andere ihr Hinderniſſe in den Weg legen, ſie gehört zu denen, 
die nichts dauernd hemmt, die ſo naturnotwendig ihren Weg gehen, wie aus dem 
Samenkorn die Pflanze wird, die ihre Blüten trägt und ihre Früchte reifen läßt. 

Der Vorkämpfer für den ſozialen Gedanken iſt der unſelbſtändige Arbeiter, 
ben Widerſtand verkörpert die Geſamtheit derer, die von ihrem bisher ab[o- 
luten Beſtimmungsrecht dem Arbeiter einen gewiſſen Anteil einräumen ſollen. 
Der Einzelne iſt ohnmächtig in dieſem Kampf, in dem der Schwache gegen den 
Starken ſteht. Der einzelne Arbeiter, der von ſeinem Arbeitgeber für ſich und 
feine Mitarbeiter eine Beſſerung der Arbeitsbedingungen fordert, kann von die- 
ſem als „läſtiger Friedensſtörer“ aus dem Betriebe entfernt und brotlos gemacht 
werden. Stark dagegen iſt dieſer eine, wenn die Maſſe der Mitarbeiter einmütig 
hinter ihm ſteht. Aus dieſer Erkenntnis erwächſt der machtvollſte Förderer des 
ſozialen Fortſchritts, bie Organiſation. Die Einſicht gemeinſamer Intereſſen und 
gemeinſamer Ziele ſchweißt die Tauſende von gewerblichen Arbeitern zu großen 
Korporationen zuſammen, die geſchloſſen ihre Forderungen ſtellen. So wird der 
bis dahin ſtärkere, der Arbeitgeber, zum ſchwächeren Teil. Den einzeln auftreten- 
den Arbeiter konnte er entlaſſen, wenn er ſeine Wünſche nicht erfüllen wollte, 
mit der Geſamtheit muß er verhandeln, denn er braucht ihre Arbeitskraft, ohne 
fie liegt fein Kapital, das ihm den Gewinn bringt, brach. Und da er jetzt der Schwä- 
chere ijt, jo muß er fid) zu Zugeſtändniſſen entſchließen und den Arbeitern ein Mit- 
beſtimmungsrecht bei der Feſtſetzung der Arbeitsbedingungen einräumen. Das 
Beiſpiel der Arbeiter und die bittere Erfahrung zeigen auch ihm feine neue Auf- 
gabe, ſie lehren ihn, daß auch ſein Intereſſe im Zuſammenſchluß liegt, und daß 
der Organiſation der Arbeiter die gleich ſtarke der Arbeitgeber gegenübergeſtellt 
werden muß, damit ein gewiſſes Gleichgewicht zwiſchen Anprall und Widerftands- 
fähigkeit geſchaffen wird. So entſteht, wenn auch ungleich ſchwieriger als bei 
den Arbeitern, die Organiſation der Arbeitgeber. Der erſtrebte ſoziale Fortſchritt 
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aber iff erreicht. Das Recht bes Arbeiters, beim Abſchluß des Arbeitsvertrages 
als gleichberechtigter Faktor mitzuſprechen, die Berechtigung der Organiſation, als 
Vertretung der Arbeiterſchaft zu verhandeln und Verträge abzuſchließen, iſt in 
weiten Kreiſen der Induſtrie anerkannt und gewinnt auf dem noch uneroberten 
Gebiet Terrain. Sind die Begriffe und die Grenzen auch noch fließend, ſo bildet 
ſich doch allmählich ein gewiſſes konſtitutionelles Verhältnis im Gewerbebetriebe, 
wo bisher im beſten Falle ein aufgeklärter Abſolutismus gewaltet hatte. 

Was fid im einzelnen Betriebe im kleinen Kreiſe abſpielt, wiederholt fid) 
in entſprechender Weiſe im größeren Rahmen des ſtaatlichen Organismus. Wie 
dort die gemeinſamen Sntereffen die Arbeiter zu vereintem Handeln gufammen- 
ſchließen, jo bilden fid) hier große politiſche Parteien mit dem Beſtreben, die fo- 
ziale und wirtſchaftliche Lage der Arbeiterſchaft zu verbeſſern. In den oben ge- 
ſchilderten wirtſchaftlichen und techniſchen Verhältniſſen liegen die Urfachen für 
ihr Entſtehen und ihre Entwicklung. Je größer die Zahl derjenigen wird, die mit 
ihrem Lebensunterhalt auf ihrer Hände Tätigkeit angewieſen ſind, deſto größer 
wird die Menge derer, bie gemeinſame Zntereſſen verbinden, deſto ſtärker werden 
daher die Parteien, die es ſich zur Aufgabe machen, dieſe Intereſſen gegenüber dem 
Staat und den beſitzenden Klaſſen zu vertreten. Ihr Programm iſt die Förderung 
des ſozialen Gedankens. Hierfür kämpfen ihre Vertreter im Parlament, hierfür tritt 
ihre Preſſe ein, ſie bilden die Faktoren, die immer wieder fordern, immer wieder 
erinnern, wenn das Tempo der ſozialen Geſetzgebung ins Stocken zu geraten droht. 

Der Kreis, den diefe Parteien umſchließen, iff in ſtändigem Wachſen be- 
griffen. Der gewerbliche Arbeiter war derjenige, der die Macht der Organija- 
tion zuerſt erkannte, und der ſich ihrer zuerſt erfolgreich bedienen konnte, weil 
in feinem Stande die Intereſſen und Anſchauungen am gleichartigſten waren. 
Der Kopfarbeiter mußte erſt von ihm lernen. Lange dauerte es, bis ſich hier ſtarke 
Organiſationen bilden konnten, weil mancherlei Vorurteile, nicht zum wenigſten 
Standesdünkel unb Überhebung des einen über den andern zu überwinden waren. 
Aber die wachſende Abhängigkeit vom Arbeitgeber, die Ohnmacht des Einzelnen, 
erwieſen ſich auch hier als überzeugende Argumente. Heute umfaſſen die Organi- 
ſationen der Handlungsgebilfen und Techniker mehr als eine halbe Million Mit- 
glieder, heute beſtehen Organijationen der Bureaubeamten, der Bühnenangehö— 
rigen, der Arzte vim, und alle find fie mit Erfolg für die Verbeſſerung ihrer wirt- 
ſchaftlichen Lage eingetreten. Auf dieſem Wege dringt der ſoziale Gedanke in 
immer breitere Schichten der Bevölkerung, immer weitere Kreiſe nehmen ihn 
auf, lernen und lehren ihn verſtehen, immer neue Probleme erſtehen aus ihm und 
werden dem Staate zur Löſung zugewieſen. 

In der ſozialen Geſetzgebung der Kulturvölker ſind die Errungenſchaften 
des ſozialen Gedankens verkörpert. Manches von den geſteckten Zielen iſt bereits 
erreicht, manches andere der Verwirklichung näher gebracht worden. Forde- 
rungen, die noch vor einem Menſchenalter als weltfremde Utopien galten, ſind 
heute erfüllt oder ernſthaft in den Bereich der Erörterungen eingereiht worden. 
Über den Bereich der ſtaatlichen Regelung hinaus find auf einigen Gebieten inter- 
nationale Abmachungen getroffen worden. 
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Arbeiterverſicherung und Arbeiterſchutz find die beiden Hauptgebiete der 
ſozialpolitiſchen Geſetzgebung geworden. 

Durch die Arbeiterverſicherungsgeſetzgebung hat der Staat für die Fälle 
Vorſorge getroffen, in denen der Arbeiter durch Krankheit, Unfall, Invalidität 
oder Alter außer ſtande geſetzt wird, für fih ſelbſt unb feine Angehörigen den 
Lebensunterhalt zu beſchaffen. Durch ein großes, von ſozialem Verſtändnis ge- 
tragenes Geſetzgebungswerk iſt ein Unterſtützungsſyſtem geſchaffen worden, das ſich 
materiell auf Leiſtungen des Staates, der Arbeitgeber und der Arbeiter aufbaut. 
Dadurch, daß die Arbeiter ſelbſt Beiträge zu den Verſicherungseinrichtungen 
leiſten, erwerben fie ein Recht auf bie Unterftügungen, denen dadurch das Odium 
der Armenunterſtützung mit ihren politiſch entrechtenden Folgen genommen 
wird. Noch aber ijt das Werk nicht beendet, wichtige Erweiterungen müſſen vor- 
genommen, neue Grundſteine gelegt werden. Ein Geſetzentwurf zur Fürſorge 
für die Hinterbliebenen des Arbeiters, den der Tod der Familie entreißt, iſt in 
der Vorbereitung begriffen, im Jahre 1910 ſoll er als Geſetz in Kraft treten. Ein 
Teil der Einnahmen aus den Lebensmittelzöllen foll ihm die finanzielle Grund- 
lage geben. Die große Frage, wie weit Staat oder Gemeinde helfend eingreifen 
follen, wenn unverſchuldete Arbeitsloſigkeit die Möglichkeit des Verdienſtes auf- 
hebt, iſt über den Rahmen theoretiſcher Erörterungen ſchon hinaus gelangt. 
Einzelne Staats- und Gemeindeverwaltungen haben das Problem bereits zum 
Teil mit Erfolg im Vege der Geſetzgebung zu löſen geſucht. 

Waren diefe Gebiete ſtaatlicher Fürſorge bisher faſt ausſchließlich dem ge- 
werblichen Arbeiter vorbehalten, ſo entſpricht es nur dem weiteren Fortſchreiten 
des ſozialen Gedankens, wenn auch weite Gruppen der Kopfarbeiter, deren Exiſtenz 
vielfach nicht beffer geſichert, als die des Lohnarbeiters ift, die ſtaatliche Fürſorge 
auf dieſem Gebiet für jid) mit in Anſpruch nehmen. Die kaufmänniſchen An- 
geſtellten ſind bereits bis zu einer gewiſſen Einkommensgrenze in die Verſicherung 
einbezogen, aber auch bie Privatbeamten, ſowie die beffer geſtellten Handlungs- 
gehilfen und Techniker verlangen ihre Einbeziehung. Charakteriſtiſch für den Ruf 
nach Staatshilfe ift es, daß ſogar ein Teil der kleinen Handwerker und felbitändi- 
gen Unternehmer die ſtaatliche Verſicherung für ſich in Anſpruch nehmen will. 
Die Exiſtenz dieſer „Unternehmer“ iſt durch die Zunahme der Großbetriebe ſo 
gefährdet worden, daß ſie ſich kaum über die des Lohnarbeiters erhebt und die 
Möglichkeit einer ſelbſtändigen Vorſorge für Zeiten der Krankheit und der In- 
validität gleichfalls ſehr in Frage geſtellt iſt. 

Faſt noch überzeugender als auf dem Gebiet der Arbeiterverſicherung kommt 
der Einfluß des ſozialen Gedankens auf dem Gebiet des Arbeiterſchutzes zum 
Ausdruck. Hier greift unter dieſem Einfluſſe die Geſetzgebung unmittelbar in 
den Produktionsprozeß zum Schutze der Arbeiter ein, hier ſind wie im Verbot der 
Frauennachtarbeit bie erſten Anfänge zu internationalen Abmachungen vorhan- 
den. Und im Bereich der nationalen Geſetzgebung umgreift die Arbeiterſchutz⸗ 
geſetzgebung weite Gebiete. Abgeſehen vom Verbot ber Frauennachtarbeit unter- 
wirft fie die Frauenarbeit auch am Tage einer Begrenzung, indem fie die Höchſt⸗ 
dauer der zuläſſigen Arbeitsſtunden feſtſetzt. Der Ausnutzung der Kinderarbeit 
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fest fie durch das Verbot ber Beſchäftigung auf einer Reihe von Gebieten, durch 
die Beſchränkung der Arbeitsdauer und der Beſchäftigungszeiten auf anderen ein 
Ziel. Die Vorſchriften über Kündigungsfriſten, über das Verbot willkürlicher Lohn- 
einbehaltungen, der Auszahlung des Lohnes in Waren bilden einen wirkſamen 
Schutz für den männlichen Arbeiter. Hierzu kommen die Beſtimmungen über 
Arbeitsordnungen, Arbeiterausſchüſſe und noch vieles andere. 

Zu den Vorſchriften über den Schutz des Arbeitsvertrages treten ſolche hygie⸗ 
niſcher Natur. Um die Geſundheit des Arbeiters zu ſchützen, wird die Anwendung 
beſtimmter geſundheitsſchädlicher Stoffe entweder völlig verboten oder weitgehen- 
den Beſchränkungen unterworfen. Durch das völlige Verbot des weißen Phos- 
phors in der Induſtrie ijt die Phosphornekroſe aus der Lifte der gewerblichen Er- 
krankungen verſchwunden, die weitgehende Beſchränkung in der Benützung des 
Bleiweiß hat bie Bleivergiftungen vermindert. Zur Bekämpfung der Lungen- 
tuberkuloſe find und werden noch immer weitere Heilanftalten erbaut, in denen 
zahlreiche Arbeiter auf Koſten des Staates Erholung und Geneſung finden. 

Bis in die Wohnung des Arbeiters folgt ihm die ſorgende Hand des Staates. 
Seit einer Reihe von Jahren werden im Reich wie in den Einzelſtaaten beſondere 
Summen für den Bau von Arbeiterwohnhäuſern in die Haushalte eingeſtellt. Ge- 
ſetze, die die Herſtellung kleiner, in geſundheitlicher und ſozialer Beziehung einwand- 
freier Wohnungen bezwecken, werden geſchaffen, Wohnungsinſpektionen eingerich- 
tet, um Mißſtände im Arbeiterwohnungsweſen feſtzuſtellen und zu beſeitigen. 

Doch auch noch auf anderen Gebieten, die ihm ſonſt fernzuliegen ſcheinen, 
macht fid) der ſoziale Sedanke geltend. In der Beſteuerung ift das „ſozialpolitiſche 
Moment“ ein anerkannter Faktor geworden. Für die Wahl neuer Steuern iſt heute 
nicht mehr allein ihre Ergiebigkeit, ſondern daneben auch ihre Wirkung auf den 
Steuerzahler maßgebend. Die Verteilung der Steuerlaſt ſoll ſo erfolgen, daß das 
größere Einkommen ſtärker, das kleinere ſchwächer zur ſteuerlichen Leiſtung heran- 
gezogen wird. Darum entſteht bei jeder neuen Steuervorlage der Streit für 
direkte Steuern auf der einen, indirekte auf der anderen Seite. Die direkten Steuern 
geſtatten eine Steigerung der ſteuerlichen Belaſtung mit der Höhe des Einkommens, 
bei den indirekten werden alle Einkommen, kleine wie große, abjolut gleich be- 
laſtet, wodurch eine verhältnismäßig ſtärkere Belaſtung des kleineren Einkommens 
hervorgerufen wird. Wenn auch aus ſteuertechniſchen Gründen der Aufbau eines 
Steuerſyſtems auf einer einzigen Einkommenſteuer nicht angängig iſt, ſo ſoll 
wenigſtens ein Ausgleich dadurch angeſtrebt werden, daß neben den indirekten 
die direkten Steuern zur ſtärkeren Heranziehung der leiſtungsfähigen Zenſiten zur 
Anwendung gelangen. Es iſt feſtzuſtellen, daß dieſe Forderungen, die gleichfalls 
dem ſozialen Gedanken entſpringen, in den Steuerſyſtemen aller Kulturſtaaten 
mehr oder minder Anerkennung gefunden haben. Im Oeutſchen Reich ift faft in 
ſämtlichen Bundesſtaaten die direkte Beſteuerung das Rückgrat des Steuerſyſtems. 
In ber Reichsbeſteuerung bat die direkte Beſteuerung, abgeſehen von der neuer- 
lichen Reichserbſchaftsſteuer, zwar noch nicht Eingang gefunden, aber für die be- 
vorſtehende Reichsfinanzreform wird mit der Einführung einer Reichs vermögens 
ſteuer oder einer Erweiterung der Erbſchaftsſteuer gerechnet. 
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So ift der ſoziale Gedanke der bewegende Faktor im heutigen Wirtſchafts- 
leben geworden. Er mußte es werden, weil durch die neue Ordnung des Pro- 
duktionsprozeſſes die Tauſende, bie fic in den voraufgegangenen Jahrhunderten 
als ſelbſtändige Produzenten eine eigene Exiſtenz hatten ſchaffen können, in die 
Maffe der unſelbſtändigen Lohnarbeiter herabgedrückt wurden, die ohne Unterhalts- 
mittel waren, ſobald ihre einzige Ernährungsquelle, die Lohnarbeit, aus irgend- 
einem Grunde verſiegte. Hier erwuchs für die Allgemeinheit, der alle jene als 
vollberechtigte Mitglieder angehörten, die Pflicht, mit ihren Mitteln helfend ein- 
zugreifen, um für die Fälle wirtſchaftlicher Not die Exiſtenz jener Mitglieder ficher- 
zuſtellen. Noch ſtehen wir am Anfang dieſer neuen Entwicklung. Zuerſt nur Hilfe 
und Schutz des Lohnarbeiters in Fällen drängender wirtſchaftlicher Not, beginnt 
heute der ſoziale Gedanke immer weitere Kreiſe in ſeinen Bereich einzubeziehen 
und höher geſteckten Zielen zuzuſtreben. Nicht mehr allein dem Lohnarbeiter 
gilt feine Fürſorge, der ganze Kreis ber Angeſtellten im Gegenſatz zum felbitändi- 
gen Unternehmer ſtellt ſich unter ſeinen Schutz, und nicht nur die Hilfe in Fällen 
wirtſchaftlicher Not, ſondern die Sicherung und Hebung der ſozialen und wirt- 
ſchaftlichen Lage wird zum endlichen Ziel. Stetig und unentwegt muß bier ge- 
baut, mit ſicherer Hand ein Stein auf den anderen gefügt werden, bis ein Bauwerk 
geſchaffen iſt, das allen denen, die nicht auf der Höhe des Lebens als Führer und 
Mehrer bes Nationalwohlſtandes ſtehen, ſondern die im Tale mit ihrer Lebens- 
arbeit ein Korn zum anderen tragen, in allen Lebenslagen die Zuverſicht und die 
Gewähr bietet, daß für ſie und ihre Angehörigen Vorſorge getroffen iſt, wenn die 
Wechſelfälle des Lebens fie treffen und ihnen Arbeit und Unterhalt rauben. Ein 
ſolches Werk iſt groß genug, um den Inhalt eines Jahrhunderts zu bilden. 


22 
Abendſtunde 


Von 


Paul Wolf 


Ich habe dir oft wehgetan. 

Nun deckt dich längſt der ſtille Hügel. 

Doch naht die Nacht auf leiſem Flügel, 

Stehſt oft du bei mir, ſchauſt mich liebreich an 
Und legſt die lieben frommen Hände, 

Die arbeitsfrohen, auf mein fiebernd Hirn. — 
Und wie des Himmels herrlichſtes Geſtirn 

Aus blauen Tiefen übers Talgelände 

Sein Goldnetz breitet, wenn die Nacht ſich ſenkt, 
Spinnſt du mich ein mit deiner milden Klarheit. 
Du, die dereinſt der Himmel mir geſchenkt, 

Du bringſt mir Frieden, tiefe Ruhe, Wahrheit. 


Ich habe dir oft wehgetan. 


A 


Paſſiflora 


Eine Geſchichte 


von 


Albert Geiger 
Fortſetzung) 


ieſes ift, was mir das erſte Blatt erzählt hat“, ſprach Meiſter Fran- 
istus. „Hier nehmt es wieder und bewahret es. Und gebet mir 
(6 di ein zweites! Es geht eine wunderfame Kraft von bieten unfdein- 
2 baren, wehmütigen Blättchen aus. Sie machen den Schleier über 
allem durchſichtig. Und fie zeigen mir die Menſchen und ihre Geſchicke, als ftün- 
den ſie leibhaftig vor mir. Nicht ich bin es mehr, der redet, ſondern ſie reden in 
mir und durch meinen Mund.“ 

Die Gräfin Athis tat ein Blättchen der geheimnisvollen Blume aus dem 
Smaragdbüchslein, in dem fie es verwahrt hatte, küßte es mit bebenben Tippen 
und reichte es bem Magifter bin: 


Der Blüte zweites Blatt 


Der Knabe batte noch bas verworrene Brauſen einer großen een 
gehört, und dann hatte ihm Finſternis die Sinne umnachtet. 

And von dieſem Brauſen im Ohr erwachte er wieder. 

Er ſah ſich mit erſtaunten Augen um. Wo war er? 

Er lag mit ſchmerzenden Gliedern in einem mächtigen alten Himmelbett. 
Er ſuchte den Kopf zu heben. Aber ein heftiger Schmerz in Hals und Genick zwang 
ihn, den Kopf wieder ſinken zu laſſen. Auch die Bewegung der Arme tat ihm weh. 
Das Dunkel kreiſte wieder vor feinen Augen. So lag er eine Weile mit gefchloffe- 
nen Augen regungslos. Dann hob er die Lider und fab fid) durch die Holzgitter 
des Himmelbettes um, jo gut er konnte. Er fab ein dürftiges, aber reinliches Zim- 
mer. Hinten im Zimmer ein Fenſterchen, das halb auf ſtand und die Nachmittags- 
ſonne in die Kammer ließ. Durch die Fenſteröffnung ſah des Knaben Auge auf 
Bäume. Auch glaubte er, das Rauſchen von Waſſer zu hören. 

Das Rauſchen hatte ihm im Ohr gebrauſt, als er aufwachte. Und da ver- 
nahm er auch das dunkle Brauſen wieder, das ehedem ſein Bewußtſein in 
Schlummer gerauſcht hatte. 
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And da er an dieſes Brauſen zurückdachte, tat fein Herz wie vor etwas Ent- 
ſetzlichem einen Ruck. Es bäumte ſich zurück wie ein erſchreckendes Pferd, das 
dann in wilder Haſt davonraſt. So pochte nun auch das Herz des Knaben nach dem 
jähen Halt in banger Schnelle. Und dann ward es ruhiger. Und vor der veräng- 
ſteten Seele zogen die Szenen des Grauens vorbei, in denen er unfreiwilliger 
und ſchuldloſer Mitſpieler geweſen war. 

Am Himmel über den Mauern und Türmen der Stadt flammte das Morgen- 
rot. Da war er draußen geſtanden am Richtplatz auf dem Bühel. Unter dem 
Galgen. Neben ihm Franz, der Reitknecht. 

Im Walde hatte der Knabe den flüchtigen Reitknecht getroffen. Mit ver- 
ſengten Haaren und Wimpern, blutend, zu Tode erſchöpft. Er hätte ihn beſſer 
ſeines Weges ziehen laſſen. Aber ſein junges Herz erbarmte ſich des Menſchen. 
So ſetzte er ſich mit ihm an den Wegrand und labte ihn mit Brot und dürrem 
Obſt, die er vom Einſiedler mitbekommen hatte. Und da hatte ſie der Haufe, der 
die Wälder um die Berge herum nach Flüchtigen durchſtreifte, mitten in der Raſt 
überfallen. Der ſchuldbeladene Vater entkam. Den ſchuldloſen Sohn erfaßte die 
rächende Hand. 

Dann hatte man ſie gefeſſelt und mit Hieben und Stößen durch die Gaſſen der 
Stadt, zwiſchen einer ſchmähenden, drohenden Volksmenge hin, zum Gefängnis ge- 
bracht. Unflat aller Art hatte man auf ſie geworfen. Die Mütter hatten ihre Kinder 
hochgehoben und ihnen die Räuberbrut gezeigt. Und die unwiſſenden Kinder noch 
hatten ihnen mit den Fäuſtlein gedroht und: Mörder! Mörder! gelallt. So 
manchen Kindes Vater und Nährer lag droben in der Burg für ewig begraben. 

Betäubt ſaß der Knabe im Kerker. Zum zweitenmal ein Gefangener im Laufe 
von vierundzwanzig Stunden. Neben ihm der Reitknecht, der wußte, was ihrer 
harrte, und der nur immer murmelte: „Armes Kind, armes Kind!“ 

Dem Knaben war es, als grabe und wühle eine Hand in ſeinem Hirn und 
ſeinem Herzen. Dieſe Hand war das gequälte und empörte „Warum“, das immer 
wieder ſein hohnvolles Werk in ihm begann. Warum muß all dieſes Furchtbare 
auf mich, den Schuldloſen, kommen? Büße ich für den Vater? Muß das Kind 
des Vaters Sünden büßen? 

Er dachte an den Morgen zurück. An den taufriſchen, ſtillen, ſchönen Mor- 
gen. An den guten alten Mann, der umſonſt auf ſeine Rückkehr wartete. An das 
Schweſterlein, das er ſtumm und beglückt in den Armen gehalten hatte. 

Und wie er fo dachte mit ſchmerzendem Haupt, traten drei ſchwarzgekleidete 
Männer ein, und einer las mit eintöniger Stimme allerlei geſpreizte Worte, aus 
denen Eines nur mit furchtbarer Deutlichkeit ſein Haupt erhob, das Wort: Tod. 

Er ſollte, er mußte ſterben. 

Morgen in der Frühe. 

Und nun begannen die beiden Worte „Tod“ und „Warum“ in feinem Haupt 
einen ſchaurigen Tanz aufzuführen. Das Wörtlein Tod ſagte ihm: Du mußt 
ſterben. Und verzweifelt klang es zurück: Warum? Sterben. Warum? Den 
Tod. Warum? Wie der eiferne Uhrpendel der Ewigkeit, fo tickte das hin und = 
Hin und ber, 
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Und draußen tobte der Lärm ber Volksmenge, ber nach Verkündung des 
Urteilsſpruchs zu einem drohenden, jubelnden Donner ward. Manche kletterten 
zu den vergitterten Fenſtern hinauf, ſchrien hinein, wieſen die breiten Zungen 
und drückten die häßlichen, erhitzten Geſichter platt an die Gitterſtangen. Ihre 
racheerfüllten Augen funkelten herein. Und immer: Ping — pang — ping — 
pang — der Zeiger hin und her: Sterben. Warum? Den Tod. Warum —? 

Da begann der Knabe zu lachen. Ein Lachen, daß fid) ber Reitknecht fhau- 
dernd bekreuzte. Und dann war er ſtill geworden. Er lag in tiefer Ohnmacht. 

Dann war der Morgen gekommen. 

Der Morgen des Gerichts. 

Wieder begann das Ticken des Pendels. Das unbarmherzige Ticken. Und 
die Pferde, die den Armeſünderkarren über den holprigen Weg zogen, klapperten 
den Takt dazu. Man hatte eine ſehr frühe Morgenſtunde angeſetzt und die Stunde 
nicht genau verkündet, da man Auflauf und Geſchrei vermeiden wollte. So lag 
denn die Stadt noch im Schlaf, als der Karren durch dämmernde Gaſſen hinaus- 
fuhr. Dennoch verbreitete ſich wie ein Lauffeuer das Gerücht in der Stadt. Und 
binnen kurzem war eine ungeheure Menge auf den Beinen. Die Stadt hinaus. 
Dem Todeskarren nach. Dem Richtbühel zu. 

Dort ftanden [don die Gefangenen, des Strides gewärtig. 

Die Morgenluft ſpielte mit den blonden Haaren des Knaben, der bleich, 
aber ſtolz daſtand. Seine blauen, großen Augen ſahen über das Volk, über die 
Richter, über den Henker, über die ſchweigſamen, drohenden Mauern und Giebel 
der Stadt hinaus. Starr auf ein Ziel, bie Berge, gerichtet. Dort auf der Wald- 
wiefe in der Ginjieblerbütte lag das Kind. Schuld; und leidlos ſchlief es. So wähnte 
der Knabe. Und er wollte bis zum letzten Atemzug an nichts anderes denken als 
an das Kind und den alten Mann und die ſtille grüne Wieſe. 

Alſo erwartete der Knabe den Tod. Blaß, ſtolz und ſchön. Und die und 
jene Frau in der Menge dachte für ſich: Schade um den friſchen Zungen! 

Aber ſie hütete ſich, das auszuſprechen. 

Blut in den Wolken. Blut in den Augen der Volksmenge. Tod, unbarm- 
herziger Tod in den ſteinernen Geſichtern der Richter und des Henkers. Zch will 
dein Leben! ſprach auch die Armeſünderglocke, die aus der Stadt herüberſchrie, 
gellende Schreie, die zuweilen ſchwächer wurden, wenn der Morgenwind fie ver- 
wehte, und aufs neue widerwärtig aufſchrien, wenn der Wind ſie auf ſeine Flügel 
nahm und nach der Gerichtsſtätte trug. 

Lauſche, du Knabe! Sie wird einmal wieder rufen in todheiſchender Haſt. 
Und zwiſchen den letzten Glockenſchlag hier und den erſten Glockenſchlag einſt 
wird das Schickſal zweier Menſchen gepreßt fein. 

Das Stäbchen knirſchte zuſammen. Der ze ſprach ein Gebet, Die 
Halfe redten fid. 

Der Knabe ſchloß die Augen. 

Neben ſich hörte er den Reitknecht murmeln: 

„Armer Bub’! Armer Bub'!“ 

Und nun griff die finſtere Hand nach ihm. 
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Da durchfuhr ihn jählings der Gedanke an das Schreiben des Einfiedlers. 
Wenn fie es finden und nach dem Kind ſuchen? Werden fie auch die kaum ge- 
borene Kreatur morden? 

Und da ſtieg ihm ein wildverzweifelter Jammer in den Hals. Des Knaben 
Mund entrang ſich ein Schrei wie um Hilfe. Ein klagender, anklagender Schrei 
zum Himmel. Zu Gott: 

„Paſſiflora! Paſſiflora!“ 

Mancher noch erinnerte ſich ſpäter dieſes Schreies. Und viele der Frauen 
meinten: fo müßte der Heiland am Kreuze geſchrien haben in Todesnot und Ver- 
zweiflung. 

Dann fühlte ſich der Knabe gepackt, geriſſen, geſtoßen. 

Da ſchwirrte und ſurrte es wie ein Flügelſchlag um ſein Haupt. Es war ſein 
Falke. Er fiel wütend mit feinem ſcharfen Schnabel auf den Henter herab und 
ſtieg endlich, von den Henkersknechten verſcheucht, mit einem klagenden Ton in 
die Höhe. 

Der Knabe hob einen Abſchiedsblick nach ihm. 

Es war ihm, als ſchwirre ſein Leben ſo in die Weite. Sein junges, ſchönes 
Leben. 

Das Brauſen ſchwoll aus der drängenden Welle von Menſchenköpfen. 

And dann ſtürzte Finſternis über den Knaben. 

Blutrauſchende Finſternis. 

* 


* : 
* 


Und nun lag ber Knabe da, auf einem reinlichen Bette und ſchaute in den 
hellen, ſonnenfrohen Nachmittag hinein. 

In einer Kammer, die er nie geſehen hatte. 

Bei Menſchen, die er nicht kannte und nicht kennen konnte. 

Wie war das geſchehen? 

Indeſſen öffnete ſich die Türe ein wenig. Ein rotleuchtender Mädchenkopf 
ſah herein. Dann öffnete eine kleine Hand die Türe vollends. Und auf den Zehen 
ſchlich ein etwa fünfzehnjähriges Mädchen an das Lager. 
| Der Knabe batte wie in einer Erſchöpfung die Augen wieder geſchloſſen. 
Jetzt, da er den warmen Hauch des Atems über ſich ſpürte, ſchlug er die großen 
blauen Augen auf und ſah über ſich das rotblonde Mädchenhaupt, von der Sonne 
wie in Flammen. Aber auch auf dem ſchmalen, nicht eben ſchönen Geſichtchen 
war ein helles Rot entglommen, als der Knabe dem Mädchen in die Augen ſah. 

Das Mädchen hob den Finger an die Lippen. 

Aber der Knabe ſagte, ob auch mit müder Stimme: 

„Genug der Ruhe hab' ich! Wie komm' ich hierher?“ 

Das Mädchen lächelte geheimnisvoll. 

„Zu Fuß nicht, Knabe. Auch nicht zu Roß. Und die Kutſche war eng genug.“ 

Da fie eine leichte Ungeduld in des Knaben Antlitz jab, fügte fie hinzu: 

„Das alles hernach. Erſt eſſen und trinken! Du mußt Hunger haben.“ 

Raſch wie ein Blitz nahm ſie die eine Hand des Knaben und führte ſie an ihren 
lebenswarmen Mund. 
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„Lieber Kerl du! Armer Kerl du!“ | 

Dann lief fie davon, kehrte aber nach kurzem mit einigen Honigkuchen und 
ſüßem Wein zurück. 

„Lieber, iß und trink!“ 

Sie half ihm, ſich aufzuſtützen. Er merkte, daß ſie eine weiche, hilfsbereite 
Hand habe. Und et fab, indem er von dem gonigkuchen brach und an dem ſüßen 
Spanierwein nippte, dem Mädchen dankbar in die Augen. Das errötete wieder 
über und über. 

„Nun aber erzähle mir alles! Die Neugier verzehrt mich!“ 

In dieſem Augenblick erſchien in der offenen Tür ein altes Weib mit ſchlürfenden 
Tritten. Ein altes, häßliches Weib. Es ſah finſter drein und brummelte vor ſich hin: 

„Vom Rabenftein im Totenſchrein —“ 

Mehr verſtand man nicht. 

„Großmutter!“ rief das Mädchen zürnend. 

„Großmutter!“ hallte es krächzend wider. Eine große glänzend ſchwarze 
Elſter mit geſpenſtiſchen Augen flatterte in das Gemach. Und wieder erhob ſie 
ihre Stimme, die ebenſowohl die des alten Weibes hätte ſein können: 

„Vom Rabenftein im Totenſchrein —“ 

Da geſchah etwas Unerwartetes. Durch das offene Fenſter ſtieß der Falke 
herein und auf die Elſter zu. Das Mädchen ſtand mit offenem Mund. Die alte 
Frau jammerte und ſchrie. Der Knabe aber war vom Bett aufgeſprungen und 
hatte den Falken von feinem Opfer weggeriſſen. Die Elſter ſuchte mit gefträub- 
ten Flügeln das Weite. Die alte Frau ſchmetterte krachend die Türe zu. Und der 
Falke ließ ſich demütig von ſeinem Herrn die blaugrauen Fittiche ſtreicheln. 

„So haſt du mich wiedergefunden, treues Tier du? Sieh, Mädchen, das 
iſt mein einziger Freund. Aber nun ſag doch: was bedeutet das alles? Wie kam 
ich hierher?“ 

„Vom Rabenſtein im Totenſchrein“, ſagte nun ernſthaft auch das Mädchen. 

Es war eine Stille. Das Mädchen drehte an feinem üppigen roten Haar- 
zopf. Es wußte nicht, wie es ſagen. Sie ſah in dieſe großen, blauen, erwartungs- 
vollen Augen, die der Schmerz ſchon recht tief gemacht hatte, ſie ſah hinein mit 
ihren unſicheren grauen Augen, über die ſich ab und zu der Vorhang ihrer ſeidigen 
Augenwimpern ſchob. Und wie fie voll Mitleid und erbarmender Zurückerinne- 
rung an die Stunden der Frühe dachte und ſich vorſtellte: der ſo lebensvoll vor 
ihr lag, läge nun verſcharrt im kühlen Grund bei Dieben und Mördern, da füllten 
ſich ihre Augen mit Tränen, und in ihrem Mitleid war fie beinahe ſchön zu nennen, 
ſo unſcheinbar ihr Geſicht war. Sie nahm wieder die Hand des Knaben, drückte 
ſie an ihre junge Bruſt und ſprach mit öfterem Stocken: 

„Du biſt im Hauſe des Henkers. Und ich bin ſein Enkelkind.“ 

Im Knaben zitterte wieder das Grauen der Morgendämmerung. Er hörte 
wieder den ehernen Pendelſchlag. Der Schweiß trat ihm auf die Stirne. 

Das Mädchen ſah das, und ſie fügte eilig hinzu: 

„Du darfſt keine Angſt mehr haben. Es darf dir niemand mehr etwas tun.“ 

Und nun erzählte ſie eilig, aber immer ſtockend, wie es zugegangen war. 
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Als bie Gehenkten in die rohgezimmerten Särge gelegt waren, batte fie den 
jungen, ſchönen Knaben noch einmal anſchauen wollen. Indem meinte fie, noch 
ein leiſes Heben in der Bruſt zu ſehen. Sie horchte. Der Atem ging noch. Da 
kniete ſie vor dem Großvater und den Knechten nieder und bat für das noch wache 
Leben. Und die begannen ihn zu reiben, und er begann wieder zu atmen. Das 
Herz fing wieder an zu ſchlagen. Die Lebenswärme kehrte zurück. Das Wunder 
war geſchehen. Und wiewohl brummend batte der Scharfrichter dem Mädchen 
nicht wehren können, den Knaben mit nach Hauſe zu nehmen. 

„So dank' ich dir mein Leben?“ 

„Dank es der Gotteshand, die über dir war. Am ſelben Mittag ſollten noch 
vier Diebe und Falſchmünzer an das Galgenholz. Darum hat man euch ſo eilig 
abgeſchnitten.“ 

„Dennoch biſt du ſchuld, daß ich hier liege und atme und lebe.“ 

Er faßte ihre Hand, und nun erglomm in ihren Augen nur einen Atemzug 
oder Pulsſchlag lang ein ſüßes, heimliches Feuer. Der ſcheue Blick einer liebe- 
bereiten jungen Seele. 

Der Knabe ſah dieſes Leuchten, und da er ſolches noch nie geſehen hatte, 
ſchien es ihm wunderbar. 

Er ſeufzte und ließ ihre Hand fallen. 

And auch das Mädchen ſeufzte. Sie erhob ſich und trat zum Fenſter. 

„Wie kann ich dir das danken?“ fragte leiſe der Knabe. 

„Weißt du, wie es Brauch und Recht ift?“ kam es vom Fenſter zurück. „Venn 
ein Mädchen einen Knaben vom Henkertod errettet, ſo ſoll er gehalten ſein, das 
Mädchen zu heuern. Und alsdann kann er feinen ehrlichen Namen wieder erwer- 
ben. Denn einer reinen Jungfrau Liebe und Gelöbnis macht rein und ehrlich und 
ſündlos. Afo ſteht es geſchrieben in den Büchern. 

Aber das iſt nur Geſchwätz!“ fügte ſie leicht hinzu. „Wir ſind ja alle zwei 
noch klein-kleine Kinder.“ 

Dennoch hatte dem Knaben etwas aus ihren Worten geklungen, das ihn felt- 
ſam berührte. Etwas ſcheu und doch feierlich Forderndes. 

Verwirrt lag er da. 

Die Worte klangen ihm nach: 

Und alsdann kann er feinen ehrlichen Namen wieder erwerben. 

So war er — nicht mehr ehrlich? 

And das Enkelkind eines Ehrloſen, eines Scharfrichters mußte ihm das ſagen? 

Seine Fauſt krampfte ſich zuſammen. 

And er fab wieder auf das Mädchen, wie es geſenkten Hauptes im Abend- 
leuchten vor ihm ſtand. Das blaſſe, ſchmale Geſichtchen mit der goldroten Krone 
war wie durchglüht. Und etwas lag auf den Lippen wie Trotz, Demut und Liebe. 

Er ſtöhnte. 

Wie verworren doch all ſein Schickſal war! 

Das Mädchen eilte ängſtlich auf das Lager zu. 

Der Knabe war wie in halber Ohnmacht wieder zurückgeſunken. 

O wie er ſo rührend dalag mit den feinen, leidgezeichneten Zügen! 
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„Was iff das für ein Raufchen?“ fragte der Knabe nach einer Weile. 
„Das ift ber Mühlgraben. Der fällt ba über bie Stauung herab.“ 

„Es ſchläfert ein“, murmelte der Knabe. „Ich bin doch müde.“ 

„Daft du Schmerzen? Laß ſehen!“ 

„Nein, nein!“ wehrte der Knabe mit matter Stimme. „Nur da am Hals. 
Aber das vergeht. Laſſe nur!“ 

Sie beſtand aber darauf, daß er ihr die Wundmale zeige. Es waren breite 
rote Streifen. Hier hatte der Strick ſein Werk verrichtet. 

Da ging fie zu einer Lade, nahm reines weißes Linnen und aus einem irbe- 
nen Geſchirr Salbe. Denn wie es manchmal geſchieht: der Henker war zugleich 
auch Helfer für manche Krankheit. Wundarzt und Wunderarzt. 

Sie ſtrich die Salbe auf das Linnen, trat zu dem Lager, nahm mit der einen 
Hand bebend das reiche blonde Haar vom Hals zurück und legte die Salbe auf. 
Der Knabe ließ es geſchehen. In allem, was ihre Hand vollbrachte, lag etwas, 
das ihn ſchmerzlich und ſüß an die Hand der Mutter erinnerte. Und er konnte nicht 
ſehen, daß ihre Lippen heimlich dem Linnen einen Kuß aufgedrückt hatten. 

Dann füllte ſie noch einmal ſein Glas. 

„Trinke!“ flehten ihre Augen. 

Er reichte ihr das Glas: 

„Ou!“ 

Sie führte das Glas an die Lippen. 

Dann trank er, und es war ihm, als ſtrömten das Feuer des Weines und 
die heimliche Glut ihrer Lippen trunken machend in feinen müden Leib. 

Langſam war die Dämmerung gekommen. Und in dieſer Dämmerug be- 
bünfte den Knaben alles doppelt wunderſam. 

Er fant wieder zurück. Das Raufchen tönte vernehmlicher von außen. Er 
vernahm einen Ruf. Dann das Geräuſch eines Wagens, mehr in der Ferne. Dann 
begann draußen der graue Vogel der Nacht zu ſingen. Leiſe erſt. Glockenklänge 
ſchwammen durch die Luft. Unruhig wogte und ſpielte das Leben herein in die 
Stille der kleinen Kammer. 

And im halben Traum noch hörte der Knabe die leiſe weiche Stimme des 
Mädchens: 


Maria ſchläft auf Blüten, Der ſtille blaſſe Mond 

die ſelige Magedein. mit ſeinem Silberſchein 
So ſollen dich behũten hüllt dich in ſeinen Mantel 
vier weiße Engelein. von klarem Himmelslein. 
Schlaf ein! Schlaf ein! 

Lieber armer Rnabe mein! Lieber armer Rnabe mein! 


Der Wind, der um das Haus geht, 
will auch nicht träge ſein. 

Er ſpielt dir um die Wangen 

und weht dir fort die Pein. 
Surre! Suſurre! 

Schlaf, lieber Rnabe mein — 


* * 
D 
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Spät in der Nacht erwachte der Knabe. Er hatte geträumt: er kniee vor der 
Mutter im heimatlichen Garten, berge den Kopf in ihrem Schoß, und ſie ſtreichle 
ihm mit ihrer linden Hand die Haare. Dabei ſprach ſie zu ihm: Warum ſuchſt du 
nicht nach deinem Schweſterlein? 

Nun jak er aufrecht auf dem Bette. Der Mondſchein ſchaute durch die zwei 
herzförmigen Ausſchnitte der hölzernen Fenſterladen herein und malte zwei fil- 
berne Herzen auf den Boden. Der Knabe ſah dieſe Herzen eine Weile an. Dann 
ſah er ſich nach ſeinem Falken um. Der ſaß auf der Bettſtattkante und ſchlief. 
In dem Halbdunkel bes Gemachs konnte man ihn nur undeutlich erkennen. Der 
Knabe dachte lange nach. Er dachte mit trüben Sinnen des Traumes. 

Er war ein Ehrloſer, und des Henkerskindes Hand hatte ihn dem Tode ab- 
gewonnen. Er war vom Anglück gezeichnet, und Mißgeſchick würde ihm folgen 
auf allen Wegen. Was konnte er der Schweſter ſein? Er konnte ſie noch einmal 
ſehen. Die roſigen Händlein faſſen. Das kleine Mündlein und die großen Augen 
küſſen. Das teure Leben noch einmal im Arme halten. Und dann hinausfahren 
in die weite Welt auf wilden Wegen. Ein Abenteurer. 

Da et noch fo fann, tat fid) vorſichtig die Türe auf, und herein trat das Henkers 
kind. Das Mädchen hatte ein kleines Ampelchen in der Hand, das fie mit vorgehal- 
tener Hand halb verdeckte, ſo daß es nur einen ſchwachen Lichtſchein warf. Zetzt, 
ba fie des aufſitzenden Rnaben gewahr ward, erſchrak fie etwas und legte ben 
Finger auf den Mund. Ihre roten Haare waren gelöſt und hingen in langer Flut 
herab wie ein wallender Mantel. Die großen Augen in dem blaſſen Geſicht waren 
voller Trauer. So jtanb fie einen Augenblick da. Dann trat fie tiefer in die Ram- 
mer und ſchloß ſchnell, aber vorſichtig die Türe. 

„Du mußt fort!“ ſagte ſie haſtig. 

„Ich wäre ohnehin gegangen!“ 

Das Mädchen ſtieß einen klagenden Laut aus. Dann ſtellte es die Ampel 
auf die Truhe, ſetzte ſich neben die Ampel und verhüllte das Geſicht mit den Hän- 
den. Der Knabe hörte ſie leiſe ſchluchzen. 

Er wagte es nicht, die Weinende zu ſtören. Sie weinte, weil er fortging. 
Der liebe, arme, herrliche Zunge, der einen Tag lang Licht und Liebe in das ein- 
ſame, düſtere Henkershaus gebracht hatte. Nur dieſer eine Tag und ſeine kaum 
erſchloſſene Blüte durfte ihr gehören für ein ganzes langes licht- und blütenloſes 
Leben. Daß dieſes Glück und dieſe Liebe nun ſchon zu Ende ſein ſollte! Von 
Gottes und Rechtes wegen gehörte der Knabe ihr. Und kaum daß ſie ihn hatte, 
mußte ſie ihn wieder hergeben. Dieſer harten, böſen, unbarmherzigen Welt. 

Aber er mußte fort. 

Der Großvater wollte ihn nicht länger behalten. Wenn man in der Bürgerſchaft 
davon erfuhr, daß er den Sprößling des Eilhart vom dunkeln Berg bei ſich auf- 
genommen hatte, fo war's um fein Amt geſchehen. Und wenn des Henkers Brot auch 
ein blutbeflecktes war, es war eben doch ein Brot. Zu geſchweigen, daß kein Menſch 
im ganzen Umkreis ihm fürder ſeine Wunderarzeneien abgenommen hätte. 

Und jo war er unerbittlich geblieben trotz allen Flehens des Kindes. Ja 
er hatte im Eifer das Wort fallen laſſen: 
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„Wenn et nicht gebt, fo muß id ihn dem Rat verzeigen. Und bann henten 
fie ihn zum zweitenmal. Aber ſicher.“ 

Der Knabe mußte fort. 

Das alles ſagte ſie ihm, ſtockend, von ſtoßweiſem Schluchzen unterbrochen. 
Der Knabe ging auf ſie zu. 

„Mußt nicht weinen!“ ſagte er ungelenk. 

Sie nahm die Hand von den Augen und ſah ihn mit den großen grauen 
Augen durchdringend an. Es war, als wolle ſie ſein ganzes künftiges Geſchick aus 
ſeinen Augen leſen. 

Und dann ſprang das Mädchen jählings auf. Mit aller Kraft der Leiden- 
ſchaft ſprang ſie dem Knaben an die Bruſt. Sie küßte ſeine Lippen. Seine Augen. 
Seine Wangen. And wieder die Lippen. Er vermochte nicht, ſich zu wehren. 
Aber er vermochte auch nicht, dieſe Küſſe wiederzugeben. Und in dieſe Liebkoſungen 
hinein ertönte die leiſe bebende Stimme des Mädchens: 

„Oer iſt mein, der Mund. 

Die ſind mein, die Augen. 

Die gehören mir, die Wangen. 

Ganz und gar gehörſt du mir! Mit Leib und Seele! 

Hörſt du?“ 

Sie ließ ihn los und trat zurück. Sie faßte ihr Eigentum noch einmal ins 
Auge. Ihr Eigentum, das fie dennoch nicht behalten durfte. 

„Nimm mich mit!“ flüſterte ſie heiß und beſchwörend. 

„Nimm mich mit!“ klagte ſie ſcheu. 

X „Laſſe mich nicht allein hier! Sch ſterbe, wenn du gebft! 

Sch will mit dir betteln. Ich will mit dir ſchaffen. Ich will mit dir ſtehlen. 
Komme was will! Nur nimm mich mit!“ 

Aber der Knabe ſchüttelte traurig den Kopf. 

Da riß es ſie hin. Eine Flamme ſchlug aus ihren Augen. 

| „Verflucht fei, wer jemals diefe Lippen küßt! Sie find mein und bu but mein. 
| Und wer bid) mir nimmt, mein bares, leibhaftiges Eigentum, ber foll gebüßt wer- 
ben vom Himmel! So wahr es einen Gott gibt!“ 

Der Knabe ſtand durchſchauert von dieſen Worten. 

„And nun geh!“ 

Sie wies nach dem Fenſter. 

Der Knabe wollte ihr die Hand reichen. Er nahm ihre kalte zuckende Hand. 
Aber die fiel ſchlaff aus der ſeinen, gleich der einer Toten. 

„Leb wohl! Zch danke dir!“ 

Mehr brachte er nicht über die Lippen. 

Für das, was ſie an ihm getan hatte, gab es keinen Dank. 

And dann dachte er des Lebens, das vor ihm lag, wirr und wüſt wie ein 
Knäuel Schlangen, die ihres Opfers harren — und er dachte: 

„Hätteſt beſſer den Strick um meinen Hals gelaſſen!“ 

Das Mädchen ſaß wieder neben der ſchwelenden Ampel, in der alten 3u- 


ſammengekauerten Stellung, bie Fäuſte vor die Augen gepreßt. 
Der Zürmer XI, 2 13 
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Da fab er fie nod einmal mit einem langen Blid an. Das rote Haar hing 
ihr übers Geſicht. Ihr Leib arbeitete heftig im Drang des Schmerzes. Das ganze 
arme Weſen war wie von einer unſichtbaren Fauſt geſchüttelt. 

„Leb wohl!“ 

Dann nahm er ſeinen Falken vom Bettrand, ging zum Fenſter, ſtieß den 
Laden auf und ſprang hinaus. 

Das Mädchen riß die Fäuſte von den Augen. Tat die Augen weit auf. Sah 
ihn verſchwinden. Hörte ſeine Schritte verhallen. Faßte ſich an die Schläfen. 
Und fiel dann mit einem dumpfen Laut vornüber zu Boden. 


* * 
* 


Der Knabe barg ſich in einem Brückenwinkel nahe beim Stadttor. Als es 
Tag ward, kamen die Bauern zum Markt in die Stadt. Da beſchmierte er ſich das 
Geſicht mit Kot, ſtrählte mit den Händen ſeine Haare wirr in die Stirne, und ſo 
entwiſchte er im Gewühl der zu Markt Ziehenden und Fahrenden. 

Draußen im Blachfeld, da eben die Sonne über den Bergen aufging, warf 
er ſich auf die Knie, riß Büſchel des tauigen Graſes aus dem Boden und rieb ſich 
damit Antlitz und Lippen. So gedachte er mit dem reinen, unſchuldigen Tau der 
Sommernacht die Küſſe und die Flüche des Henkerkindes von ſeinen Lippen und 
von ſeinem Leben zu waſchen. Und da eben die Goldlohe der Sonne über den 
Himmel ſchoß, erinnerte er ſich daran, daß der Einſiedler die Schweſter taufend 
zur Sonne emporgehalten hatte, auf daß die Sonne ſie beſchütze und licht und 
ſchön gleich ihr das Leben des Kindes ſei. 

Da richtete auch er ſeine Augen gen Himmel und ſprach zu dem Geſtirn, 
die Hände zu ihm aufhebend: 

„Schirme mich, Sonne!“ 

Seitwärts in einiger Entfernung lag der Galgenbühel. 

Der Knabe ſah hin, und es ſchüttelte ihn. 

Vier Geftalten hingen daran. Und ein Schwarm von Raben umkreiſte fie 
ſchreiend. Sie ſtritten ſich um die Gerichteten. 

Da lief der Knabe weiter. Den Bergen zu. Dahin, wo das Schweſterlein war. 


* * 
* 


Der Einfiedler war aus dem Wald zurückgekehrt. Es war die Zeit, feinen 
Morgenimbiß zu nehmen. 

Traurig ſaß er. Er gedachte der beiden Kinder. Sein altes, bekümmertes 
Haupt war auf bie Bruſt geſunken. Er achtete es nicht, daß die Vögel ihn um- 
flatterten, und daß die Bienen ihn umſummten. Daß die Rehe kamen, ſeinen 
Imbiß zu teilen. Wirr und wild ging es ihm im Kopf. Was mochte aus den Rin- 
dern geworden ſein? 

Da hörte er einen Schrei und ſah auf. 

Über bie Wieſe her ſprang ein Menſch. Mit eiligen Sätzen. Vor dem Ein- 
fiedler warf er fih auf die Knie mit ſtürmiſcher Gebärde, daß die Vögel aufflatter- 
ten und die Rehe davonſtoben in eiliger Flucht. 
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„Vater! Vater!“ rief der Knabe und umfaßte bie Knie des Ginjieblere, fo 
wie in alten Zeiten die ſchutzflehenden Menſchen die Knie der Könige oder die 
Sötterbilder umfaßt hatten. 

„Vater!“ 

In dieſes Wort faßte er alles zuſammen, was er erduldet hatte. Wie ein 
Kind zum Vater kommt, ſo kam er zu dem Einſiedler. 

Der Einſiedler ſah auf den Knaben nieder. Er ſah ſein beſchmiertes Geſicht. 
Er ſah ſeine wirren Haare. Er ſah ſeine geängſteten trotzigen Augen. Er ſah ſeine 
zuckenden Lippen. 

„Wo kommſt du her?“ fragte er ſanft. 

„Vom Rabenftein im Totenſchrein“, murmelte der Knabe. Das Wort war 
ihm ſo gerade auf die Zunge gefallen. 

Und er erzählte alles, wie es geſchehen war. 

Dann ſtand er auf und ſagte: 

„Wie geht es meinem lieben Schweſterlein? Fd will es ſehen.“ 

Oer Einſiedler aber erhob ſich, verhüllte die Augen und ſprach: 

„Bein Schweſterlein iſt nicht mehr da.“ 

Der Knabe erfaßte erſt nicht den ganzen ſchweren Sinn. Er fragte langſam: 

„So haſt du es ſchon zu Tal gebracht ins Kloſter?“ 

„O könnt' ich dir ſagen: Es iſt ſo!“ 

„Ja, wo iſt es denn?“ 

„Es iſt fort.“ 

„Fort?“ 

„Dieweil ich im Walde war, hat man es fortgenommen.“ 

„Fortgenommen?“ | 

„Ich meinte: du habeſt es fortgetragen. Wehe, nun ift dem nicht fo! Und 
ich zerſinne mir meinen alten Kopf, wie es geſchehen ſein kann und wer das arme 
Kind fortgenommen haben mag.“ 

Der Knabe ſtand wie verſteinert. 

Er blickte den Einſiedler an. Und er ſah hinein in die Klauſe. Der Tiſch war 
leer. Die Bank am Tiſch war leer. Wohin ſein Auge irrte: das Schweſterlein war 
nicht da. 

Und er ſah noch einmal den Einſiedler an, der die Hände kraftlos hatte ſinken 
laſſen und dem Knaben mit traurigen, gleichſam um Verzeihung bittenden Augen 
in die angſtvollen Augen blickte. 

„Böſer Mann! Schlechter Mann!“ ſtammelte der Knabe. 

Und dann brach ein zweites Lachen aus feinem Munde. Nicht irr und ver- 
zweifelt wie vorher im Gefängnis. Nein, es war ein böſes, wildes Lachen. Er 
hob die Fauſt und ſchrie mit heiſerer Stimme: 

„Fluch dir, Sonne! Du bat mein Schweſterlein ſchlecht beſchützt. Fluch 
dir, Welt! Was machſt du denn aus uns? Du ſchüttelſt uns herum wie Vettlers- 
lumpen! Fluch dir, Gott! Der du das alles geſchehen läſſeſt — Arm! arm! bettel- 
arm! Gar nichts mehr!“ 

Der Mönch aber umfaßte den Knaben und zog ihn an ſich, ihm den Mund 
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zu ſchließen. Und beide fielen fie kraftlos zu Boden. Der Alte und der Zunge. 
Der Einſiedler küßte und ſtreichelte den Knaben. So verging eine ganze Weile. 
Anruhig flatterte ihnen zu Häupten der Falke. Wie ein böſer Gedanke, der nicht 
weichen will und ſich nicht zur Ruhe bringen läßt. 

Endlich ſtammelte der Knabe: 

„Vater, ich babe Böſes über dich geſprochen. Verzeihe mir! Du kannſt nichts 
dafür. Es muß etwas Beſonderes mit uns Kindern ſein. Ich weiß nicht, was es 
it. Der Himmel wird es fdon wiſſen. Ja, ja! 

And jetzt“ — er erhob jid —, „jetzt fahr' ich in die Welt, mein Schweiter- 
lein ſuchen. 

Und ich will es finden, und ſollt' ich es Gott aus der geſchloſſenen Hand 
nehmen müſſen.“ 

* k * 

Es waren gewaltige Worte, bie Adal gefprochen batte. 

Er wanderte und ſuchte. 

Aber er hätte ebenſowohl aus einer Schale einen Tropfen ins Meer gießen 
können, um ihn dann wieder herauszuheben, als in der verworrenen Flut von 
Menſchen um ihn her das Kind finden. 

Er ward endlich müde und verzweifelt. Er gab das Suchen auf. 

In einer finſtern Nacht, mitten auf freiem Felde, todmüde, hungrig, zer- 
lumpt, frierend, — es war inzwiſchen Herbſt geworden — gedemütigt, voll Zweifel 
und Haß gegen die Welt und Gott, warf er ſich zu Boden, krallte ſeine Hände ins 
feuchte Gras und ſchrie hinauf zu der unbekannten Macht, die ſo rätſelhaft dunkel 
und verhüllt, ſo kalt und gleichgültig war wie dieſe ungaftliche Herbſtnacht. Er ſchrie: 

„Gott, zeige dein Angeſicht! Gott, zeige dein Angeſicht! 

Nur einen Funken Troſt! Einen Laut der Hoffnung! 

So will ich weiterwandern und das Elend meiner Zugend dahinſchleppen, 
ſolange du willſt.“ 

Aber die Nacht ſchwieg. Der Himmel war ſchwarz wie ein Bahrtuch. Die 
ganze Welt ſchien ein Grab. Es war, als ob es nie mehr Morgen werden könne! 
Nicht einmal der Nachtwind ſprach. 

Die furchtbare Stille des Verſagens überall, allüberall. 

Da ftand der Knabe auf. Er nahm den Falken, ber ihm fein treuer Wander- 
gefährte geblieben war. Er ſtreichelte und küßte ihn. Und er ſagte mit erſtickter 
Stimme: 

„Du einzig getreues Geſchöpf auf Erden, nun mußt du hinfort einſam ſein. 
Ich finde mein Schweſterlein nicht und ich glaube, ich kann die Welt auswandern, 
ich werde es nicht finden. Es iſt wohl ſchon geſtorben und verdorben. Die Mutter 
iſt auch tot. Der Vater hat ſeinen Lohn in Flammen und Rauch gefunden. Was 
tu' ich noch da? Betteln gehn iſt ein übles Handwerk, und fänd' ich auch Arbeit, 
was hälf' es mir? Die Einſamkeit auf Erden ift zu groß für mich. Das Grab ver- 
langt nach mir. Eigentlich bin ich ja auch nicht mehr zu Recht am Leben. Ich laufe 
nur als Schein und Schatten herum. Du, Henkerstochter, brauchſt nun nicht 
mehr beſorgt zu fein, daß andere diefe Lippen küſſen. Mein Mund wird ver[tum- 
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men. An mir vollzieh' ich ſelbſt mein Henkersamt. Wenn es einen Gott gibt, ſo 
muß die Mutter gewiß bei ihm ſein. Und auch Paſſiflora, mein Schweſterlein. 
Und ſo geh' ich ſie denn ſuchen: Gott, die Mutter und Paſſiflora. Leb wohl, du 
lieber, allergetreueſter Wandergefährte! Mögeſt du einen guten Herrn oder eine 
ſchöne Herrin finden, die dir die Füße mit Seidenfäden und das Gefieder mit Gold- 
fäden umwindet und deine Kappe mit Seiden ſtickt und mit Federn ſchmückt! 
Leb wohl!“ 

Damit nahm er ſeinen Gürtel vom Leib und zog ihn ſich um den Hals. Und 
ſo ihn zuziehend gedachte er zu ſterben. 

Da hörte er über das Feld her mit einem Male eine ſeltſame Muſik. Er 
ſah einen Feuerſchein aufleuchten. Und vernahm Stimmen. 

Und ſo ſtark fein Wille zum Sterben geweſen war, er fürchtete wohl, geſtört 
zu werden, oder das Leben zog ihn mit dieſer ſeltſamen Muſik und dieſem Flater- 
ſchimmer aufs neue in ſeine wirren Kreiſe. 

Er ging auf den Feuerſchein zu. 

Und ba jab er unter den Zweigen eines alten Baumes drei menſchliche Wefen. 
Einer batte eine Geige. Darauf fpielte er unb fang dazu. Und ſobald der Rebhr- 
reim kam, faßten ſich alle dreie bei der Hand und tanzten um das Feuer herum, 
das unter dem Baum praffelte. 

Das Lied aber lautete alſo: 


Wir ſind der Erde freiſtes Volk, 
Wir haben keinen Stand. 

Wir gehen, wie wir kommen ſind, 
Uns hält kein Vaterland. 

Wir kommen wie der Sonnenſchein 
und ſchweifen wie der Wind. 

Wir wiſſen alles und noch mehr, 
weil wir allwiſſend ſind. 

Dem höchſten Orden ſchwören wir. 
Sein Kloſter iſt die Welt. 

Der Satzung erſtes iſt und bleibt: 
In keiner Taſche Geld. 

Des Ordens feinſte Brüder ſind: 
Ratte der Poet. 

Hinketakt der Fiedler. 

Und Narre der Prophet. 


Wir ſitzen heut' am Fürſtenhof 

im ſeidenen Gewand. 

Die ſchönſte Gräfin lacht uns zu. 

Von Gold ſchwimmt unſre Hand. 

Und morgen ſchon ziehn barfuß wir 
zum nächſten Bauernhaus. 

Dort reimt ſich fröhlich Dreck und Speck. 
Uns mundet jeder Schmaus 
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So wechſelbar wie unſre Fahrt 
iſt aller Welt Geſchick. 

Wir irren wie die Laus im Pelz. 
Doch hell bleibt unſer Blick. 

Wir wandern unbekümmert: 
Ratte der Poet. 

Hinketakt der Fiedler. 

Und Narre der Prophet. 


Die Welt ijt ſchwerer Rätſel voll. 
Wir fragen nicht darum. 

Denn fragten wir auch tauſend Jahr: 
Sie bleibt uns ewig ſtumm. 

Die Pfaffen, ſie verdammen uns 
und unſre Slerifei, 

Von ihrem Achzen und Gelrächz 
ſpricht unſre Zunft ſich frei. 

Wo ſolch ein Grobian übern Weg 
mit ſeiner Weisheit rennt: 

Dem legen wir das alte aus 
Zum Neuen Teſtament. 

Denn wir verſtehen das: 

Ratte der Poet. 

Hinketakt der Fiedler. 

Und Narre der Prophet. 


Adal erfaßte nicht ganz den Sinn des Liedes. Aber es lag etwas darin, 
das wie ein heller Weckruf in fein umnachtetes Gemüt tönte: etwas Welt- und 
Schickſalverachtendes. Wie ein warmer Strom floß es in fein Herz. And fo trat 
er näher. Die drei Geſellen hatten ſich indeſſen wieder niedergelaſſen und wärm- 
ten ſich die Hände. 

„Holla!“ rief Ratte der Poet. „Wir ſind belauſcht.“ 

Der Knabe trat nun ganz in den Schein des Feuers und ſtand bleich wie ein 
Geſpenſt vor den Männern, aber ſchön und ſtolz in aller ſeiner Zerlumptheit. 

Es war ein verwunderlicher Anblick, der ſich ihm bot. 

Der eine der Geſellen war einer jener entlaufenen Mönche, wie man ſie 
manchmal unter den fahrenden Leuten trifft; geſcheite Geſellen, aber zumeiſt lieder- 
lich und großſprecheriſch. Er war dick, und ſein feiſtes Geſicht war ſehr häßlich. 
Aber er hatte große, kluge Augen. Das war Narre der Prophet. Der andere war 
in Bau und Antlitz ganz das Abbild einer Ratte. Zumal wie er jetzt zufammen- 
gekauert überm Feuer ſaß. Man mußte lachen, wenn man ihn ſah, mit der ſpitzen 
Naſe und dem dünnen, lang herabhängenden Schnurrbärtchen über den dürren 
Lippen. Seine Augen waren ſcharf und unruhig. Er hätte ebenſogut Schneider 
oder Bartſcherer wie Dichter und Sänger ſein können. Aber ſeine Verſe waren 
gut und ſeine Tanzlieder am Hof und in der Scheune gleich beliebt. Das war 
Ratte der Poet. Er verglich ſich ſelbſt in einem Lied mit einer wandernden Ratte, 
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und bas waren er und feine Gefellen in der Tat. Wie alle Fahrenden hatten fie 
ewig Hunger, und ihre Eßluſt vollbrachte faſt unerhörte Taten. Der Dritte des 
Kleeblatts war einer jener Spielleute, die mit den Weiſen anderer hauſieren gehn, 
da fie ſelbſt nichts zu erſinnen vermögen. Er war ein Schwabe und hatte ein pfiffi- 
ges Geſicht mit einer aufgeſtülpten Naſe und frohe runde Auglein. Er begleitete 
Ratte den Poeten beim Vortrag feiner Dichtungen. Er hinkte etwas und bebaup- 
tete: es ſei vom Tritt eines Pferdehufes. Die Bewandtnis war aber eine andere, 
weniger ehrenvolle. Da er ſchlecht Takt hielt, hatte ihn Ratte der Poet Hinketakt 
getauft. Er war ein luſtiger Bruder, und fein Lebensmut war ein unverwüſtlicher. 
Die drei Geſellen hielten treu zuſammen und durchzogen die Länder vom Nord- 
meer bis zum Südgeſtade. Ja bis Neapel waren ſie ſchon gekommen. Manchmal 
befanden fie fib im Gefolge großer Herren. Dann beſorgte der ehemalige Rleri- 
ker bie Briefſchaft dieſer Herren, machte Botengänge, las ihnen in Stunden frommer 
Anwandlung aus der Bibel vor, die er dann freilich wieder auf ſeine Art zu deuten 
wußte, daß ſeine Herren mehr Ergötzlichkeit als wahrhafte Erbauung fanden, 
ſtellte ihnen das Horoſkop und weisſagte ihnen aus der Hand. Davon hatte er den 
Übernamen der Prophet. Aber er wußte auch zu doktern und Verbände zu machen. 
Ratte der Poet beſang die Taten feiner Herren, nahm teil an ihren Liebesaben- 
teuern und dichtete ihnen minnigliche Weiſen, um die Herzen der Schönen zu er- 
obern. Hinketakt der Fiedler lief fo mit her. Zwiſchen den beiden andern, die zu- 
weilen in Streit gerieten und fich in ſcharfen Wortgefechten befehdeten, vermittelte 
er und war ſo das ausgleichende Element. Nicht immer hatten ſich die dreie der 
Gunſt hoher Herren zu erfreuen. Auch litt es ſie nicht lange bei Herren. Auf eigene 
Fauſt zogen ſie am liebſten durchs Land, nicht ſchlimmer, nicht beſſer denn andere. 
Seder war ſchon das eine oder andere Mal im Turm oder im Stockhaus geſeſſen. 
Aber das tat ihrer Laune keinen Abbruch. So frei, wie ſie waren, fühlten ſie ſich 
die Herren der Welt und litten eher Hunger, Durſt und Kälte, als daß ſie ſich zu 
einer dauernden Tätigkeit hätten verſtehen können. Narre der Prophet war ihr 
erwähltes Oberhaupt. Und Ratte der Poet war immer ein wenig eiferfüchtig auf ihn. 

Das waren alſo die drei Geſellen, die Adal wieder ins Leben zurückführen 
ſollten. Er ſah ſie an wie der Erde entſtiegene Schemen, und ſie betrachteten ihn, 
wie Leute ihrer Art die Menſchen zu muſtern pflegen. 

„Was willſt du?“ fragte endlich Narre der Prophet. 

„Was wird er wollen?“ lachte Hinketakt der Fiedler. „Er ſchaut daher, als 
habe et feit vier Wochen keinen Löffel Suppe mehr auf der Zunge gehabt. Romm 
nur, Bub’, und wärm dich! Sch meine, du but von unſrer Zunft. Das Haus auf 
dem Buckel, wie die Schnecke, und des Bettelvogts Erzfeind.“ 

Ratte der Poet muſterte ihn ſcharf. Dann murrte er: 

„at nicht von unſrer Zunft. Iſt ein Vögelchen, aus dem Neft gefallen. 
Zit noch nicht flügge. Nichts für uns.“ 

Aber Narre der Prophet ſah den Gürtel um den Hals des Knaben. Er ſah 
ſein verzweifeltes Geſicht. 

„Warum trägſt du deinen Leibgürtel um den Hals?“ fragte er. 

Mit ſeiner Gabe, tiefer zu blicken und raſcher zu erraten denn die andern 


, 
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Menſchenkinder, hatte er aus bem verftörten und verlegenen Geficht des Knaben 
eine ſchwere Verzweiflung geleſen, die vor der Selbſtvernichtung geſtanden war. 

Der Knabe wollte antworten. Aber er konnte nicht. Er fuhr verwirrt mit 
der Hand an den Hals. 

„Tu den Gürtel an ſeinen Platz!“ ſagte Narre der Prophet nach einer Weile. 
„Und nimm dich in acht, daß du Hals und Bauch nicht wieder verwechſelſt. 9umm- 
heit! Ratte, gib ihm die Flaſche! Er ſieht wahrhaftig aus, als wär' er ſchon das, 
was er hat werden wollen! Und macht ihm Platz am Feuer!“ 

Es war ein Schweigen. Dann ſprach Hinketakt der Fiedler vor ſich hin: 

„Der Prophet ſpricht in Zungen. Der Heilige Geiſt hat ihn erleuchtet. 

Aber ſetze dich, Bub'! Dem Willen des Propheten muß man gehorchen.“ 

Der Knabe ſetzte ſich halb willenlos, und wieder betrachteten ihn alle dreie. 

Endlich begann Ratte der Poet, der ſchon ſtark der Flaſche zugeſprochen 
hatte, halb erhaben, halb ſpöoͤttiſch: 

„Weißt du, Menſchlein, wer wir ſind? 

Weißt du, wer Narre der Prophet ift? 

Narre der Prophet! 

Du ſäheſt es ihm nicht an, wie er ſo daſitzt. Er gleicht mehr einem Bäcker 
oder einem Dorfpfarrer. 

Aber man ahnt nicht, was alles in dieſer unſcheinbaren Hülle ſteckt. Ein 
funkelnder Edelſtein in einem plumpen Behälter. Ein Meer von Geiſt in einer 
Biertonne. Eine Welt von Roſenduft in einem Kohlkopf.“ 

„Du biſt im Zug, Ratte!“ ſagte Narre der Prophet gleichmütig. „Ich wäre 
ein Unmenſch und Heide, wenn ich dir den ſchönen Text verderben wollte.“ 

Ratte der Poet fuhr mit erhobener Stimme fort: 

„Dieſer Mann iſt weiſer denn Sokrates und beleſener denn Ariſtoteles. In 
der linken Hand hält er die Gelehrtheit des Orients und in der rechten die des 
Okzidents. Wenn er feine Bücher alle ſchreiben wollte, fo würde die ganze Pfaffen- 
gaſſe von Mainz bis Köln ausgefüllt werden. Es wär' aber ſchade um den ſchönen 
Rheinſtrom, und ſo läßt er es lieber bleiben. Seine Qualitäten ſind höher denn 
die ſämtlicher Fakultäten des Reiches, und es gibt keine Spitzfindigkeit, der er nicht 
die Nadel abbräche. Kein Spinnenweb von Rätſel, das er nicht entwirrte. Keine 
Tiefe der Magie, in die er nicht als ein umgekehrter Ikarus hinabtauchte. Es iſt 
wahrſcheinlich, daß er nur eine Wiedergeburt Johannes des Täufers iſt. Und in 
der Beredſamkeit iſt Demoſthenes eine Fliege gegen ihn. Er kennt den Lauf der 
Sterne und weisſagt aus ihm, und wenn manchmal das Verkehrte eintrifft, ſo 
ſchiebt er es auf die Schuld eines Sternes, den er noch nicht entdeckt hat. Weiße ; 
und ſchwarze Magie find ihm fo geläufig wie das Vaterunſer, das er niemals her- 
jagt, weil er es doch ſchon auswendig kann, und er könnte ſiebenundſiebenzigtauſend 
Teufel aus Arabia, Syria und Meſopotamia beſchwören, gehörnte und geſchwänzte, 
geflügelte und gepanzerte, wenn er nur wollte. Allein es iſt ihm nicht der Mühe 
wert. Er kennt ſie alle wie Michel der Bauer ſeine Knechte und ruft ſie bei Namen: 
Belial, Aſtaroth, Mephiſtophiel, Furfur, Elemia, Aziel, Phul, Aratron und wie ſie 
alle heißen, bie Heerſcharen des Böſen. Sie wiſſen aber wohl, daß fie bei ihm keine 
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Gnade haben, unb jo ijt noch nicht einer auf feinen Ruf erſchienen. Denn er ijt 
fromm. Er iſt frömmer als die Pfarrer. Er predigt um Gottes willen und nicht 
um eine gute Pfründe. Vom Weſen Gottes weiß er mehr als alle Theologen des 
Weſtens und des Oſtens. Wage nicht, ihm zu widerſprechen. Es würde dir übel 
anſtehn!“ 

Als Ratte der Poet mit dieſen bombaſtiſchen Worten zu Ende war, ſprach 
Narre der Prophet: 

„Dummheit!“ 

Mehr zu erwidern, fand er unter ſeiner Würde. 

Hinketakt der Fiedler aber lachte laut über des Knaben verwirrtes Geſicht. 

„Bub', das ſind halt ſo ſeine Sprüch'. Er wiſcht dem Prophet eins aus, 
wo er kann. Aber in aller Freundſchaft. Denn Brüder find wir. Und gehn für- 
einander durchs Feuer! Trink! Waſſer iſt geſund. Aber Schnaps iſt bekömmlicher. 
Vom Waſſer iſt noch keiner geſcheiter geworden. Aber ein brennter Wein iſt der 
Vater der Fröhlichkeit und der Stiefvater des Stumpfſinns.“ 

Adal nahm zögernd die Flaſche. Er trank einen Schluck und fühlte es bitter 
durch den Hals und heiß durch ſeine Adern rinnen. 

„Gelt! Das hilft auf die Strümpf'! Und nun iß auch! Brauchſt nicht ſo 
ſchüchtern zu tun. Es kommt von Herzen.“ 

Der Knabe aß von dem Rauchfleiſch und dem Brot, die ihn Himmelsbiſſen 
dünkten. Auf Hinketakts Geheiß trank er abermals aus der Flaſche und er fühlte 
eine lange nicht mehr gekannte Behaglichkeit. Er dachte einen Augenblick daran, 
daß er nach feinem Herkommen diefe Leute eigentlich verachten müſſe. Aber was 
war er denn mehr als fie? Ein verwehtes Laub gleich ihnen, das der Wind Schid- 
ſal dahin und dorthin trieb. Wollte er noch leben, ſo mußte er dem Stolz und andern 
ſchönen Dingen abſagen. Die waren nicht für ſeinesgleichen. 

„Bub',“ ſagte dieweil der Fiedler, „du kommſt mir ſo bekannt vor. Ich hab' 
dich ſchon einmal geſehen.“ 

Adal ſah auf. In ſeinen Blicken ſtand Erſtaunen und Erſchrecken. 

„Brauchſt keine Angſt haben! Bei uns biſt ſicher. Aber — ſag doch! Mir 
ijs wie ein Traum. Du haft einen Doppelgänger. Denn es kommt ſonſt nicht 
vor, daß die Menſchenkreatur nach dieſem noch leibhaftig herumlauft. Du weißt 
doch, was ich mein’?“ 

Alle blickten Adal erwartungsvoll an. Es war faſt eine bange Stille. 

Ratte dem Poeten war es zu ſtill, und ſo ſummte er einige Verſe in des 
Marners Weiſe vor fid hin. Sie huben alfo an: 


Es ſtand ein Jungfräulein 

am Rhein in ihrem Garten. 

Allein ohn“ Pein 

wollt' ſie des Buhlen warten. 

Und brach einen Strauß von Nofen tot, 
von Rofen weiß. | 
Band ihn mit Fleiß. 

Da trat zu ihr der Sob. 
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Hatt’ einen Strick in der Hand. 
Von Hanf und nicht von Seiden. 
Oen hat dein Buhle dir geſandt. 
Schläft unter der grünen Weiden 


Er ſang nicht weiter. Der Knabe hatte ſo feilfame Se Als ftehe ein 
ſchreckliches Bild darin. 

Hinketakt der Fiedler aber ſprach raunend: 

„Gelt! So und ſo! Und ſo!“ 

Dabei zeichnete er in die Nacht einen Galgen, indem er einen Längsſtrich 
und einen Querſtrich machte. 

Dann fuhr er ſich um die Gurgel herum und ſtreckte die Zunge heraus. 

Der Knabe nickte. 

„Alſo doch! Er iſt's! Zu Solothurn unterm Galgen haben wir dich geſehen. 
And jetzt ſtehſt leibhaft hier. Jetzt — wie iſt das? Hat dich einer abgeſchnitten? 
Haft dem Gevatter Henker zehn Brabanter in die Prage gedrückt? Oder ſtehſt mit 
dem Teufel im Bund?“ 

Da begann Adal zu erzählen. Nichts aber von der Burg des Vaters. Und 
der Mutter. Und dem Schweſterlein. Nur daß er zum Galgen verurteilt war, 
und wie er befreit wurde. Was brauchten ſie von dem andern zu wiſſen! 

Als er geendet hatte, betrachteten ihn alle drei mit Erſtaunen, ja beinahe 
Bewunderung. 

„Peſtileng und Kometen!“ rief Hinketakt der Fiedler, indem er ſich auf ſein 
krummes Bein ſchlug und mit dem ſchiefen Kopf wackelte. „Peſtilenz und Rome- 
ten! Das geht noch über die Mainzer Krönung und die elftauſend Jungfrauen.“ 

And dann ſchüttelte er wieder den Kopf und ſagte: 

„Nein, du biſt wahrhaft ein Geſpaßiger! Daß du das geſpürt haſt und haſt 
es heut' noch einmal probieren wollen! Denn war es nicht alſo mit dem Gürtel 
um deinen Hals? Kennſt du nicht unfre oberſte Regel? 

Leben. Und auf das Leben lachen. 

Leben. Und auf den Tod lachen. 

Leben. Allen zehntauſend Teufeln zum Trotz!“ 

„Es iit eine ſeltſame Geſchichte!“ ſagte Ratte der Poet. „Es ift eine ver- 
wunderliche Geſchichte. Ich will ein Lied darauf dichten und es vor den Rittern 
und den Bauern ſingen. Und wir werden ein ſchönes Stück Geld daran haben. 
Bub’, ich hab' dich verkannt! Da! Schlag ein! Brüderſchaft! Und daß du auch 
weißt, wie wir heißen: Wir ſind die Brüder vom freien Leben. Auch nennen wir 
uns die Wiſſenden.“ 

Dieſe Worte ſprach er mit großer Salbung. 

Narre der Prophet war aufgeſtanden. Sein dickes Geſicht, das den einſtigen 
Mönch deutlich zeigte, auch wenn die ſpärlich überwachſene Tonſur dies nicht ver- 
raten hätte, ſeine großen, etwas trüben Augen waren voller Feierlichkeit. 

„Er prophezeit!“ flüſterte Hinketakt der Fiedler. 

„Er wird den Mond und die Sterne beſchwören. Gut, daß ſie nicht alle am 
Himmel ſtehn!“ raunte Ratte der Poet. 
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In dieſem Augenblick ſchwirrte der Falke, ben das Feuer und die Männer 
erſt ſcheu gemacht hatten, aus den Zweigen des Baumes herab und ſetzte ſich auf 
die Schulter des Knaben, kampfbereit. Er mochte meinen: der Mann da vor Adal 
wolle ſeinen Herrn angreifen. 

Wunderſam ſchön und hoheitsvoll ſtand der Knabe da. Die Männer ſtaunten 
aufs neue. 

„Du biſt nicht, der du ſcheinſt!“ ſprach Narre der Prophet. 

Adal ſenkte das Haupt. 

Und Narre der Prophet: ſprach weiter: 

„Mars. Venus. Jupiter. Mars, der wütende Feuergeiſt. Und Jupiter, 
der weiſe. Und Venus, die gefährliche. Stehen in Konſtellation. Und Luna, 
die gute, ſtille Göttin. 

Gib mir den Kalender, Ratte!“ 

Ratte reichte ihm aus einer Meſſingbüchſe, die er am Gürtel trug, ein Büchlein. 

Narre der Prophet murmelte vor ſich hin: 

„Der Steinbock. Die Fiſche. Der Löwe. Halt! Die Wage. Der Schütze. 
Mond und Mars beieinander. Sieh da! Seltſam! 

Gib deine Hand, Knabe!“ 

Er ſtudierte eifrig die Linien der Hand und ſagte dann nachdrücklich: 

„Du wirſt nicht lange bei uns bleiben. Du biſt ein Herr und aus Herren- 
geblüt. Leugne nicht! Wir fragen dich nicht darum. Forſchen iſt bei uns das 
oberſte Verbot. Dennoch ſehe ich jetzt ſchon die Straße, die dich von uns hinweg- 
führt. Zum Ruhm! Zur Größe! Gedenke unſer dann, o Knabe!“ 

„Bene, optime, benissime dixisti!“ rief Ratte der Poet. „Ich ſehe ſchon 
die Königskrone auf ſeinem Haupt.“ 

And nun ſchüttelten fie. ihm alle drei die Hand, und Hinketakt der Fied- 
ler rief: 

„Das ift eine merkwürdige Nacht. Man erlebt doch allerlei. Dich hat der 
Tod geſalbt zum neuen Leben! Willkommen!“ 

„Je rätſelhafter, je lieber!“ ſprach Ratte der Poet. 

Dann fingen fie, Adal in ihrer Mitte, ihr Lied und ihren Tanz wieder an. 
Und dieweilen fie den Knaben umtanzten, kam ihm ganz von ferne das Raufchen 
des Eichwalds hoch über dem verbrannten Schloß des Vaters. And da ſteifte 
ſich etwas in ihm. 

Seine Augen ſahen weit hinaus. Er dachte nicht mehr an den Tod. Er breitete 
die Arme aus. Er wußte nicht, ſollte er lachen oder weinen. 

Leben, du wildes, närriſches, komm denn! ſo ſprachen ſeine Gedanken. 

Se rätſelhafter, je lieber! 

Die andern aber machten dem neuen Bruder zu Ehren ihre tollſten Sprünge, 
und gellend ſcholl ihr Geſang durch die ſtumme Nacht: 


Wir von dem freien Leben, 

wir haben keinen Stand. 

Wir gehen, wie wir kommen ſind, 
Uns hält kein Vaterland. 
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Wir kommen wie der Sonnenſchein 
und ſchweifen wie der Wind. 

Wir wiſſen alles und noch mehr, 
weil wir allwiſſend ſind. 

Gegrüßt der wadre Knabe, 

der würdig unſrer Art. 

Der aus dem Tod ins Leben ſprang 
zur wunderſamen Fahrt. 

Es weihen dich zu ihrer Zunft 


Ratte der Poet. 


Hinketakt der Fiedler. 


Und Narre der Prophet. 


Hojoh! 


(Fortſetzung folgt) 


Gm Serbit 


Von 
Karl Ernſt Knodt 


Wie aus fernen, weiten Wäldern 

Grüßt mich abends oft ein Tönen, 
Wenn ich fteh’ auf Herbſtesfeldern, 
Mich des Sommers zu entwöhnen. 


Wenn ich dann in Trauer klage, 
Grüßt mich klar ein Hornrufklingen 
Wie aus Wäldern weit... Fh frage: 
Zits der Sommerſeele Singen, 


Das den Trauernden will tröſten, 
Daß das Leben nie kann ſterben, — 
Daß die aus der Zeit Geldften 

Ar ein ew'ges Leben erben? — 


Auch die toten Sommerfeſte, 

Die ja meine Sommer waren 
Und mit denen meine beſte, 
Schönſte Sehnſucht hingefahren — 


Weit, in weite, ew'ge Wälder, — — 
Und dort warten alle Sommer 
Meiner Wiederkehr, — — — erwarten 
Mich nur freier, froher, frommer? 


) M) A 


Das Sterben der Rinder 


Eine graufame Rede 
Von 


Leonhard Jacob 


ach den Angaben der Statiſtik ſtirbt der vierte Teil aller Menſchen 
im erſten Lebensjahre, und die Hälfte aller Geborenen wird nicht 
über zwanzig Sabre alt. 
Wie viele Tränen, wie viele getäuſchte Hoffnungen liegen: in 
dieſen Zahlen! Seht den Zug des Todes, wie er lautlos im Morgengrauen über 
die Heide ſtreift! Voran die Schar der Greiſe, Männer und Frauen, gebückt und 
lebensmüde; Kinder und Enkel ſchauen ihnen nach und gönnen ihnen die ewige 
Ruhe. Aber dann die Jünglinge, die Hand am Schwert unb ums Haupt den Traum 
eines Lorbeers, und dann die Jungfrauen, halb Kinderſpiel, halb Gott im Herzen, 
und die kaum empfundene große Sehnſucht, und dann — die unermeßliche Schar 
der unſchuldigen Kinder! Das iſt ein Anblick, der bricht dir faſt das Herz! 
In gereiften Jahren, nach mühſamen Kämpfen mit der gemeinen Not des 


* 


Daſeins, trat Leſſing in die Ehe. Ein Jahr des reinſten Glücks wurde gekrönt durch 


die Geburt eines Sohnes, der jedoch bald darauf ſtarb und nach einiger Zeit auch 


die Mutter mit fortzog. gn bitterer gronie ſchreibt der unglückliche Vater: 3d) ver- 


lor ihn ſo ungern, dieſen Sohn. Denn er hatte ſo viel Verſtand, ſo viel Verſtand. 
War es nicht Verſtand, daß er bie erſte Gelegenheit ergriff, fid) wieder davonzu— 
machen? Sc wollte es auch einmal jo gut haben wie andere Menſchen. Aber es 
iſt mir ſchlecht bekommen. — | 

Einige Jahrzehnte fpäter, am 1. November 1829, ſteht auf einem Berliner 
Friedhofe der Theologe Schleiermacher an einem offenen Grabe und hält ſeinem 
einzigen Sohne Nathanael die Grabrede: Ich habe Gott zu danken für eine große 
Fülle von Freuden und Schmerzen; manche ſchwere Wolke iſt über das Leben ge- 
zogen, aber was von außen kam, hat der Glaube überwunden, und was von innen, 
hat die Liebe gut gemacht, nun aber hat dieſer eine Schlag, der erſte in ſeiner Art, 
das Leben in feinen Wurzeln erfchüttert. 

An feinem Schreibtiſch, das Haupt auf die Hand gelehnt, fibt ſinnend ein 


Oichter. Da iſt's ihm, als klopfe ein leiſer Finger an die Tür und als frage wie 
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einjt ein ſüßer Schmeichelton: Darf ich hinein, Papa? Aber es war nur der Wind. 
Des Abends aber, in der Dämmerung, da er am Strand ſpaziert, fühlt er ein 
Händchen warm in ſeiner Hand und ſagt ganz laut: Gib acht, daß du nicht fällſt! 
Aber es iſt nur ein Traum! — 

Doch mögen wir die Beiſpiele häufen, mögen wir alle Kraft unſerer mit- 
empfindenden Phantaſie aufbieten, ſo glaube ich doch, daß nur der, der ſelber 
am Grabe eines Kindes geſtanden ober wenigſtens am Krankenbett um ein junges 
Leben gezittert hat, den ganzen Schmerz ermeſſen kann, den der Verluſt eines 
lieben Kindes bringt. Stark iſt das Band der ehelichen Liebe und Treue, aber 
noch ſtärker das Band des Blutes und der Liebe, das Eltern und Kinder verbindet, 
und wo dieſes Band zerriſſen wird, da wird in der Tat das Leben in feinen Wur- 
zeln erſchüttert. 

Das Sterben der Kinder iſt etwas Gräßliches, Herzzerreißendes! Was ſollen 
wir als Chriſten davon halten? 

An und für fid) ift der Tod eine Notwendigkeit, und zwar keine harte, fon- 
dern eine freundliche. Adam wäre ſelbſt des Paradieſes wohl einmal müde ge- 
worden. Wir aber, Kinder der Sorge von Mutterleib an, werden erſt recht der 
Sonne und ſelbſt des Frühlings einmal müde und verlangen beim gleich folaf- 
trunkenen Kindern. „Der Tod als Freund“ iſt der Titel eines Bildes von Alfred 
Rethel, das ich in jedem Haufe ſehen möchte. 

Wir ſchauen in die Stube eines Türmers. Durch Fenſter und Luken grüßen 
uns Dachreiter und Kreuzblumen und verſetzen uns in luftige Höhe. 

Der Türmer, ber hier feiner einſamen Arbeit oblag, fibt jetzt wie im fried- 
lichen Schlafe, die Hände auf den Schoß gebettet, in ſeinem Seſſel. Der Tod iſt 
zu ihm heraufgeſtiegen, er hat Wanderſtab und Muſchelhut beiſeite geſtellt und 
läutet nun freundlich helfend dem wartenden Volke unten die Abendglocke. 

Draußen geht die Sonne eines ſchönen Frühlingstages zur Rüſte und über- 
gießt Berge und Täler, Kreuzblumen und Oachreiter, den friedlichen Schläfer und 
ſeinen Freund, den Tod, mit purpurnem Lichte. Am Rande des Fenſters aber 
ſingt ein Vogel ſein Abendlied hinauf zu dem Schöpfer aller Dinge und dem Geber 
aller Güter. Biſt du in Angſt und Sorgen, unruhig, abgehetzt und müde, ſo ſchaue 
auf dieſes Bild, es predigt dir beſſer als irgendeine Predigt: Es iſt noch eine Ruhe 
vorhanden dem Volke Gottes! Der Tod unſer Freund, eine Notwendigkeit, aber 
keine harte. 

Iſt's mit dem Sterben der Kinder eben[o beſtellt? Fſt's eine unbedingte 
Notwendigkeit, wenn auch nicht gerade eine freundliche? Vielen dünkt es ſo. 
Und der erſte Anblick der Wirklichkeit ſcheint ihnen recht zu geben. Wie nicht alle 
Blüten eines Baumes zur Reife kommen, [o ſcheinen auch am Baume der Menſch- 
heit durch ein dunkles Verhängnis eine beſtimmte Anzahl von Blüten von vorn- 
herein zum Verderben beſtimmt. 

Jedes Jahr, insbeſondere jeder Sommer verlangt mit der unheimlichen 
Sicherheit eines Naturgeſetzes ſo und ſo viele der unſchuldigen Opfer. Und ein 
großer Teil der Menſchen läßt das über ſich ergehen wie etwas, das eben einmal 
ſo iſt. „Weine nicht!“ ruft der Leichtſinn, vergiß, was nicht zu ändern iſt, die Zeit 
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heilt jeden Schmerz, ſiehe, das Leben iſt immer noch ſchön. „Weine nicht!“ ſo ſpricht 
andrerſeits eine falſche Tapferkeit. Unterdrücke die Tränen, das Unvermeidliche 
muß man mit Würde tragen. So ſpricht ein falſcher Stolz und läßt die Hand des 
Todes über ſich ergehen, wie ein gefeſſelter, ſtarknackiger Sklave die Streiche eines 
tyranniſchen Herrn. Andere haben verſucht, dem Sterben der Kinder, dieſer fein- 
bar unvermeidlichen Notwendigkeit, einen einigermaßen freundlichen Sinn ab- 
zugewinnen. 

Einige fagen, es fei nationalökonomiſch, vom Geſichtspunkt der Volksernäh- 
rung aus angeſehen, eine große Erleichterung. Deutſchland z. B. ſei ohnedies 
kaum mehr imſtande, ſeine wachſende Volkszahl zu ernähren, es ſei jetzt ſchon auf 
die Einfuhr von Lebensmitteln angewieſen ober müſſe ben Überſchuß feiner Be- 
wohner an das Ausland abgeben. Aber das iſt ein ganz häßlicher Gedanke und 
eine ganz unwahre Erklärung. Keine einzige Familie ijt noch durch reichen Rinder- 
ſegen zugrunde gegangen, und kein einziges Volk iſt dadurch etwa verarmt. Siehe, 
dieſe Welt iſt groß und weit und reich, ſie birgt unermeßliche Schätze, die nur der 
Hände warten, um gehoben zu werden. Eine Schöpfung, die nicht imſtande wäre, 
ihre fleißigen Kinder zu ernähren, wäre nicht das Werk eines guten Gottes, ſie 
wäre nicht wert, auch nur einen Tag in ihr zu verweilen. 

Wieder andere haben das Sterben der Kinder religiös begründet unb fo ver- 
ſtändlich zu machen geſucht: „Wen die Götter lieben, der ſtirbt jung.“ Kinder, 
jung hin weggenommen, werden allen Gefahren und Verſuchungen dieſes Lebens 
entrückt und zeitig in den ſicheren Hafen gerettet. Aber dieſe Anſicht, ſo tröſtlich 
ſie auch den erſten Augenblick zu ſein ſcheint, hält doch nicht ſtand vor der Schärfe 
des Gedankens. Dazu ſtellt uns Gott ja gerade in diefe Welt, daß wir unter Ge- 
fahren und Verſuchungen, unter Fallen und Aufſtehen hindurchdringen zu Kraft 
und Leben, und was wir vermögen, das hätten wohl auch unſere Kinder vermocht, 
fich durch dieſes Leben in der Kraft Gottes kühn durchzuſchlagen, täglich zu wach- 
ſen an Reinheit und Heiligkeit, bis dem Starken und Bewährten die Ruhe winkt 
und der Friede ohne Kampf. 

Überaus tief unb ſchön ift ein letzter Verſuch, uns das Sterben der Rinder 
als eine göttliche Liebestat verſtehen zu laſſen. Gott hat ſie nötig, ſagt man, die 
Krankenbetten, an denen tränenfeuchte Augen wachen, er bat fie nötig, die Rinder- 
ſärge, an denen ſchier die Herzen der Eltern brechen, die frühen Gräber auf dem 
Kirchhofe, bie [o manche ſchöne Hoffnung bergen, er hat fie nötig, um die Herzen 
der Eltern zu prüfen, zu ſtärken und aufs Unſichtbare zu richten. Es iſt eine harte 
Hand, mit der uns Gott anfaßt, aber es iſt Gottes Hand. Wir werden ſchwer ge- 
prüft, aber es iſt Gott, der uns prüft. Welche Heldengröße, welcher Glaube in 
einer ſchwachen Frau lebt, das wird erſt offenbar, wenn ſie am Sarge ihres Kindes 
ſteht! 

Es iſt ſehr wahr, daß Gott uns auch durch Leiden ſegnet. Das Gold wird 
nur durch Feuer geläutert, und zum edelſten Marmor braucht man den ſchärfſten 
Meißel. Aber, fo fragen wir, warum müſſen zu dieſem Zweck gerade die unſchul- 
digen Kinder geopfert werden? Warum muß, um ein Menfchenleben zu prüfen 
und zu ſtärken, ein anderes ebenſo wertvolles vernichtet werden? Gott hat dazu 
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gana gewiß tauſend andere Mittel und Wege. Und jo manches Herz wird durch 
Leiden und gerade durch dieſes Leid nicht gejegnet, ſondern trotzig und verbittert. 
Wohl gedeihen einige Pflanzen nur auf feuchtem Boden, aber andere brauchen 
Sonne, viel Sonne. So brauchen etliche Herzen, es mögen wohl ſchwache Herzen 
ſein, damit ſie fromm ſein können, den Sonnenſchein des Glücks. Und gar manches 
Mutterherz ift durch den Tod eines Kindes ſchon mit Gott zerfallen, wollte fic 
nicht „tröſten“ laſſen und wählte ſich den Kummer zum ſteten Genoſſen. 

Alle dieſe Erklärungen und Troſtgründe ſehen in dem Sterben der Kinder 
ein unabwendbares Verhängnis und ſuchen es nur in ein mildes Licht zu ſtellen. 
Sie ſtehen ſozuſagen vor einer unheilbaren Krankheit, bei der ſich's nicht mehr um 
Rettung, ſondern nur noch um Schmerzſtillung handelt. Das Chriſtentum iſt ihnen 
eine Arznei, nicht um das Leid zu heilen, ſondern es zu vergeſſen. Aber das iſt eine 
falſche Auffaſſung des Chriſtentums. Das echte Chriſtentum iſt Errettung von 
der Krankheit zum Tode, wirkliche Rettung und nicht täuſchender Troſt. 

Wie ftellt fid) doch Jefus zum Sterben der Kinder? Wir leſen: Und er trat 
hinzu und berührte den Sarg; die Träger aber ſtanden ſtill, und er ſprach: 3 ü n g- 
ling, ich ſage dir: ſtehe auf! 

Sefus hat damit nicht bie Naturordnung Gottes aufgehoben. Er hat nicht 
den Tod überhaupt aus der Welt geſchafft. Er hat bezeichnenderweiſe niemals 
einen Greis auferweckt. Es heißt vielmehr immer: Züngling, Jungfrau, ich ſage 
dir, ſtehe auf! Das waren programmatiſche Handlungen, d. h. Handlungen, aus 
denen die Lebensgeſetze des Reiches Gottes erkannt werden ſollten. Jefus er- 
klärt hier öffentlich und feierlich: Das Sterben der Kinder iſt keine 
unabwendbare Notwendigkeit, es iff nicht in der Schöp— 
fungsordnung Gottes begründet, es iſt etwas, was neben- 
eingekommen iſt, etwas, was nicht ſein ſollte. 

Wenn der Prophet Zeſaias die Herrlichkeit des meſſianiſchen Reiches fchil- 
dert, ſo iſt ein hervorſtechender Zug darin dieſer, daß das Kinderſterben aufhört. 
Sefus bringt das meſſianiſche Reich. Darum heißt es: Jüngling, ſtehe auf, hinfort 
ſoll der Tod über die Jugend keine Gewalt haben. 

Nach den Angaben der Statiſtik iſt die Kinderſterblichkeit in den ſogenannten 
niederen Ständen gerade doppelt fo ſtark als in den oberen. Der Grund dafür 
liegt offenbar in den ungeſunden Lebensverhältniſſen, in der Unwiſſenheit und 
Vernachläſſigung, der Armut und dem Leichtſinn. Nehmen wir hinzu, daß wir 
alle daran teil haben, und bedenken wir andererſeits, daß die Sünden der Eltern 
und zwar ganz beſtimmte Sünden in beſonderem Maße heimgeſucht werden an 
den Rindern, jo kommen wir zu dem betrübenden Refultate, daß das Kinderſterben 
eine Folge der menſchlichen Sünde iſt. Nicht als ob in jedem einzelnen Falle eine 
beſtimmte Sünde nachzuweiſen wäre. Gott behüte uns vor dieſer Meinung! Das 
ganze Geſchlecht iſt vielmehr entartet, vergiftet und verpeſtet. „Wer ſeiner Knoſpe 
Kraft verpraßt, wie möcht' er Früchte bringen!“ Die Menſchheit hat ihre Lebens- 
kraft verpraßt, und ſo ſinken die Kinder ins Grab wie die Blüten vom Baum. 

Aber das foll nicht fo fein. Und Fefus will, daß es anders wird. Und es kann 
anders werden. Dazu tritt der Herr noch heute zu uns im Geiſte und ſpricht: Weine 
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nicht, fonbern arbeite unb támpfe gegen die Sünde in jeder Form! Hinweg mit 
der Ungerechtigkeit, bie einen Teil der Menſchen ihre Kraft in Uppigteit vergeu- 
den läßt, während der andere, größere Teil, in Armut verkommt. Schafft Gered- 
tigkeit, ſchafft Licht und Luft und geſunde Wohnungen. Eine reine Jugend, ihr 
Jünglinge, und eine reine Ehe, ihr Männer, damit die Peſt erſtirbt, die am Marke 
unſeres Volkes zehrt. Weg mit den törichten Moden, den ausſchweifenden Tänzen 
und Vergnügungen, ihr Frauen, die die Geſundheit eures Geſchlechts untergraben. 
Zurück, ihr Mütter, in bie Kinderſtuben, die gebeiligte Stätte eurer Wirkſam- 
keit. Überlaßt es den Männern, ſchlechte Bücher zu ſchreiben und mittelmäßige 
Bilder zu malen. Der höchſte Ruhm einer Mutter iſt, tüchtige Söhne zu erziehen, 
die einſt den Geſchichtsſchreibern zu ſchaffen machen! 

Wo Fefus ift, wo fein Get die Herzen ergreift und erzieht zur Geredbtig- 
keit, zur Liebe und zur Reinheit, da weht friſche Bergesluft, da bricht ein Strom 
der Geſundheit hervor, da erſterben die anſteckenden Krankheitskeime, da wird der 
Organismus der Menſchheit von innen heraus erneut und gekräftigt, da heißt es: 
Jüngling, ich fage dir: ſtehe auf, da ift das Geſicht des Propheten erfüllt: Es follen 
nicht mehr da ſein Kinder, die ihre Jahre nicht erfüllen. 

Das Sterben der Kinder ijt keine unabwendbare Notwendigkeit. Es ijt ins- 
beſondere des Chriſtentums nicht würdig, die Tatſache einfach hinzunehmen und 
religiös zu verklären, es iſt vielmehr die große Aufgabe des Chriſtentums, dieſe 
Tatſache aus der Welt zu ſchaffen. Groß iſt dieſe Aufgabe, und ſie wird nicht von 
heute auf morgen gelöft, aber die Löſung ijt möglich, und wir glauben an ihre Bol- 
lendung, ſofern wir überhaupt an den Sieg der Sache Gottes glauben und ſelber 
die Hand ans Werk legen. 

Inzwiſchen wird noch manche Blüte vom Baume ber Menſchheit fallen, und 
die Stimme bes Weinens und die Stimme des Klagens wird in gerujalem nicht 
aufhören, und manches Mutterherz wird faſt brechen vor Schmerz, und manches 
Vaterauge wird die Tränen nicht unterdrücken können. Weinet nur, ihr Gelieb- 
ten, aber klaget Gott mit eurem Weinen nicht an, werfet euer Vertrauen nicht 
weg, erhebt euch zu jenem kühnen „dennoch“, das es trotz allem und allem mit 
Gott wagt. „Und doch, brennt auch mein Haupt von Schmerz, dir, meinem Schöpfer, 
vertraut mein Herz.“ 

Ihr aber, ihr Eltern, denen Gott geſunde und tüchtige Kinder gegeben hat, 
vergeßt nicht, daß es anvertraute Pfänder ſind, ſeid dankbar für die unverdiente 
Gottesgabe, die euer Leben erfriſcht und ach ſo lieblich macht, beweiſet dieſen Dank 
dadurch, daß ihr eure Kinder erzieht zu einem geſunden, tüchtigen und gottes- 
fürchtigen Geſchlecht. In unſeren Kindern liegt die Zukunft, die Größe unſeres 
Volkes, ja noch mehr, das Reich Gottes iſt in ihre Hand gegeben, ſie ſollen helfen 
jene große Zeit heraufzuführen, die wir nicht mehr ſehen, ſondern nur glauben 
können, die Zeit, wo die ganze Welt durchdrungen und verklärt iſt von dem Leben 
und Seligkeit ſchaffenden Geiſte Jefu Chrifti. 
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An den Tod 
Ein Spruch vom Leben 


Von 


Hans Edward Müller 


Und wenn ich alles, alles wäge, 
Die Sorgen wie den Übermut, 

Den Neid ſelbſt auf die Schale lege, 
Des Zornes jähe, zehrende Glut, — 


Des Herzens ururaltes Sehnen, 

Dem nie fid) Raft noch Friede neigt, 
Die tauſend nachts geweinten Tränen, 
Von denen tags die Lippe ſchweigt, — 


Dann wunderhelle Sommernädte 
So voll verlockender Gefahr, 

Wo blonder Birken Laubgeflechte 
Sich überbeugt wie Frauenhaar, — 


Gelächter dann von Mädchenlippen, 
Wie Silberton, ein leiſer Schrei, 
Als rollte keck mit Füßewippen 
Die Göttin Glück an dir vorbei, — 


Und donnergleich die Leidenſchaften, 
Sie ſtürmen über dich dahin, 
Und ihre Todesſpeere haften 
Dir eingeſenkt in Herz und Sinn, — 


An deiner Tür das harte Pochen 
Oer Alltagspflichten, grau verhüllt, 
Und im Bezirke ſtiller Wochen 

Dein Tag von Arbeit ganz erfüllt, — 


Dann friedensfatte Sonnenruhe, 
Wo heim der müde Bauer geht, 
Wo Mütterchen der alten Truhe 
Das „Buch“ entnimmt zum Nachtgebet, — 


Und Kinderlärm, der vor den Türen 
Sich miſcht in Abendglockenklang, 

Wenn ein Geſpräch die Alten führen 
Von „böſer Zeit“, — und fern Geſang, — 


Und farbig laute Sonntags Schwärme, 
Und alle Straßen blumenhell, — 

Dann Schnee und Froſt und Ofenwärme, 
Urväterſchwank im Bärenfell, — 


— And ſelig, an des Baches Borden, 
Der Lenz, von leiſer Well? umfpült! 
Und alle Quellen frei geworden, 

Die drängend, auch in dir, gewühlt! — 


Und Kummer, der auf grauen Sohlen 
Sich von dir ſchleicht, ſtill und gebückt, 
Und du von jedem Atemholen, 

Von jedem Herzihlag neu erquickt! — 


So keuſch die Welt wie Kinderträume, 
So herb und kühn wie Sünglingsmut! 
— And leis verraten dir die Bäume, 
Wo deine Königskrone ruht: 


„Drei Tage nur verträumt zu haben 
And ein paar Nächte durchgewacht, 
Sft ſeligſte der ſeligen Gaben, 

Die uns die Götter zugedacht! 


Und du, o Menſch, gezeugt im Trüben, 
Das Klare ſuchend, fei wie wir: 

Wir dehnen uns zum Sort und Orüben 
And wurzeln doch fo feft im Hier!“ — 


— — 3a, wenn ich alles, alles wäge, 
Was reizt, — was quält, — und was erfriſcht, 
Erftaun’ ich doch, wie allerwege 

Die Welt ſo wunderbar gemiſcht! 


Denn ſieh: voll Wein, mit goldnem Rande, 
Ein Kelch, in lichter Perlenzier, 

Hebt hoch ſich über weite Lande 

Und neigt ſich lockend her zu mir. 


Doch flattern dunkle Greifenſchwärme 
Darüberhin und ſchauderhaft 

Fällt in des Weins durchſüßte Wärme 
Ihr taubes Gift, ein etler Saft! — 


Sie fliegen fort und immer ſchwächer 
— Und heiſer tönt ihr Ruf zuruck 
And dennoch lockt und grüßt der Becher! — 
Winkt mir der Tod? — Trink ich das Glad? — 


Komm, Tod! — Hab’ ich nach deiner Bahre 
Mich einſt geſehnt, von Sorgen krank, 

Laß mid, Herzbruder, volle Jahre 

Noch ſchlürfen aus dem Zaubertrank! 


(ine Stunde des Lebens 
Novellette 


von 


Vally Nagel 


Irnſte Gedanken ziehen mir durch den Sinn, wenn ich das alte kleine 
\ Bild in der Fenſterniſche anſehe, das alle Abend zur Zeit des Sonnen- 
untergangs eine Stunde des Lebens hat... 


— — — — — — — — — — — — — — — — ë ë 


Das ſchmale Paſtellbild ſtellt ein Frauenantlitz dar; in Form und Farbe 
ift es unſcheinbar, faſt unſchön, aber in den dunklen Augen und in dem ſprechenden 
Munde ſteht das Leben fo ſtark, fo intenfiv, daß es unmittelbar zu dir vordringt 
und mit dir zu reden beginnt. Zu keiner Zeit aber iſt die Kraft des Bildes ſo ſtark 
als zur Zeit der Abendſonne, die das ſtille Geſicht zu feiner eigentümlichen, be- 
redten Schönheit erlöſt. — 

Sn dem Arbeitszimmer eines Künſtlers hängt das kleine Bild; fein Schöp- 
fer mag ſich nicht von ihm trennen. Er hat es nie ausgeſtellt oder zu verkaufen ge- 
ſucht. Nur wenige feiner Freunde wiſſen, daß er es für eine feiner beiten Arbei- 
ten hält. 

Der Künſtler iſt einer von den Menſchen, hinter deren ſtillen, aufmerkſamen 
Augen eine feine, lebensvolle Seele ſteht, die überall nach feinem, verborgenem 
Leben ſuchen geht; er iſt einer, der ſich mit liebevollem Anſchauen durch die äußere 
Form eines Antlitzes hindurchtaſtet zu der Seele, bie fih diefe Züge geprägt hat; 
einer, dem Schmerzenslinien Wegweiſer werden und müde Augen Pfadfinder zu 
verſchwiegner, ſchwerer Not. 

Darum geht er auch mit ſtummem Verneinen an allen lauten, redenden 
Geſichtern vorbei und geht zu jenen ſtillen, ſtummen, unerlöſten Geſichtern, die 
nichts von ihrer Seele wiſſen, weil niemand ihre Seele begehrt hat. 

Er geht und will Türen auftun und harrende Knoſpen erſchließen und Leben 
erlöſen in ſeiner Kunſt. 

So hält er — von ihm ſelbſt ganz ungewußt — gerechtes Gericht und rettet 
bie tief verborgne Welt der Wahrheit und befreit fie zu freudigem Ausdruck in fei- 
ner Runft. 
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So erſcheinen aud) feine Bilder wunderſam vertieft wie Seelengemälde, 
mit feinſtem Verſtehen erlauſcht und feſtgehalten. 
* 


So hielt er feit längerer Zeit mit feinem Blick eine Frauengeſtalt umfaßt, 
die unbemerkt in feinem Haufe aus und ein ging; ich glaube, fie war die Lebre- 
tin feiner Kinder. 

Gr fab fie an einem feſtlichen Abend in feinem Haufe ber Muſik zuhörend 
unb jab, wie ihre Ergriffenheit mit völlig neuem Ausdruck ihr Geſicht durchdrang 
und füllte. Fernab ſtand der Meiſter und ſah ſtaunend dies Neue; ehrfürchtig 
ſtand er wie vor einer verborgenen Pforte, die ſich ihm allein eröffnen wollte. 

Später trat er faſt gleichgültig an ſie heran und ſagte ſo nebenher: „Ach ja, 
ich wollte Sie bitten, mir gelegentlich zu fiken; ich möchte Ihren Kopf zu Studien- 
zwecken gebrauchen.“ 

Die kleine Lehrerin fuhr zuſammen. „Ich? — Ach nein — —“ ſagte fie 
ſcheu abwehrend. 

Wenige Wochen ſpäter kam ſie auf ſeine erneute Bitte in ſein Arbeitszimmer. 

Es war ein wunderbares Erleben für ſie. Sie war zuerſt allein im Zimmer. 
Zum erſten Male betrat fie dieſen Raum. Sie war bisher nur in den Wohn; unb 
Kinderzimmern geweſen; und ſchon dort hatte ſie die ruhige Vornehmheit der 
Atmoſphäre ſo unbeſchreiblich wohltuend, ſo — — heimatlich berührt. Nun ſtand 
fie hier in dem Gemach, das ihr gleichſam als Allerheiligſtes des Hauſes, als Kraft- 
ſtation jener Strömungen der Harmonie ſchien. 

Sie ſtand regungslos an dem dunklen, ſchweren Vorhang, der die Außentür 
verbarg. Sie hatte ſich innerlich bereitet und gerüſtet wie einer, der vor einen 
Fürſten geladen iſt; oder nein, in tiefer Freude gerüſtet wie ein Fürſtenkind, das 
bei armen Leuten, das verſtoßen war und nun heim darf in das Haus, in das es 
von Rechts wegen gehört. 

Ein heimliches Leuchten kam in ihre Augen, als ſie ſo ſtand und in tiefen 
Zügen die Würde und Ruhe des Raumes trank. | 

Dann fam fie mit kleinen, leichten Schritten näher heran; fie ſtrich mit dem 
Blick über etliche große Bilder an der Wand, über verſchiedene Staffeleien mit 
angefangnen Arbeiten, über eine Reihe Skizzen, die auf einen einfach dunklen 
Tuchbehang geheftet waren. 

Sie ſtrich darüber hin, ohne es genau aufzufaſſen, und nickte mit leiſem Lachen: 
ja, ja, fo mußte es fein, gerad’ fo. Es war wie lauter Erkennen, wie lauter Wieder- 
finden für ſie. Dann kam ſie an den großen Arbeitstiſch und ſah neugierig den 
Farbenkaſten und tippte wie ein glückliches Kind mit dem Finger auf die Palette. 

Da trat der Meiſter herein. 

Im Augenblick war alles Leuchten ausgelöſcht, gefangen in dem vorigen 
ſcheuen Ausdruck des kleinen Geſichtes. 

„Kommen Sie!“ ſagte der Meiſter und rückte einen niedrigen, altmodiſchen 
Seſſel an das Fenſter. 

Sie ſetzte ſich ſehr gerade hinein, legte die Hände zuſammen und ſah ganz 
ſtumm und ſteif vor ſich hin. 
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Der Meiſter wandte fid) und ging an den Tiſch. Er brauchte heut' febr lange 
Zeit bei ſeinen Farben. Aber als er nach einer Weile verſtohlen wieder nach ihr 
ſchaute, ſaß ſie noch immer ebenſo ſtumm und ſteif. Da nahm er ein Skizzenbuch 
und einen Bleiſtift und ſetzte ſich in einiger Entfernung von ihr. 

„Wir wollen plaudern!“ ſagte er mit einem freundlichen Näherkommen in 
der Stimme. Er begann und plauderte von ſeinen Kindern und erzählte allerlei 
Heldentaten und kleine, drollige Geſchichten, die ſie aus ihren Stunden mit nach 
Haufe brächten. Da nickte fie und lächelte und gab hier und da ein leiſes Wort dazu. 

Es war, als hätte er fie an die Hand genommen und in einen Garten geführt, 
in dem ſie beide gleich heimiſch waren, um ihr Heimatsgefühl zu geben. Nun hielt 
er ihre Hand feft und leitete fie unvermerkt durch ein umlaubtes Tor hinaus in den 
nahen Wald — — 

Er war in ihr Gebiet hinübergeglitten und fragte ſie nach ihrem Beruf und 
ihrem Tageslauf. Er fragte zuerſt fo, daß fie faſt nur mit ja und nein ſich zu er- 
kennen zu geben brauchte. Erſt ganz allmählich ſtimmte ſie mit ſchüchterner Rede 
ein. Der Meiſter ging immer weiter mit ihr in ihre Innenwelt; und ohne daß ſie 
es merkte, ließ er ſie Führerin ſein. Er ging neben ihr wie einer, der fremdes Land 
entdecken will und zuerſt unvermerkt die Grenzlinien zu beſtimmen ſucht und der 
Einfriedigung des Bereichs leiſe nachſpürt. 

Nach und nach löſte ſich die Spannung in dem Geſicht der kleinen Lehrerin, 
und Leben kam in ihre Augen. 

Da begann der Meiſter mit kräftigen, ſicheren Strichen zu zeichnen. 

Als er nach einer Weile gewahrte, daß eine leichte Ermüdung über ihre 
Züge kam, ſtand er auf: „Es ift gut. Ich danke Ihnen. Fn drei Tagen wollen wir 
weiter zeichnen.“ 

Er ſchüttelte ihr kräftig die Hand zum Abſchied. Sie ging erglühend auf 
den Fußſpitzen hinaus. 

Als fie fid) draußen den Hut aufſetzte, ſtrich fie verlegen mit der Hand über 
die Augen, weil ſie im Spiegel ein ſo wunderlich fremdes Licht drinnen ſah; dann 
lief fie haſtig die Treppe hinunter. 

* 

Und in ben nächſten Tagen wurde ihr einfames, freudearmes Leben, ihre 

nüchterne Berufsarbeit getragen von einem leiſe freudigen Unterton. 
* 

Es war ein heimliches Warten auf eine große Freude in ihr, als fie das 
nádftemal in dem ſchönen Seſſel am Fenſter fag. 

Der Meifter ſaß ihr ſchräg gegenüber hinter feinem Arbeitstiſche und achtete 
ſcheinbar wenig auf ſie. Sie ſprachen vom Kindſein, und er führte ſie die Wege 
ihrer Kindheit. 

Da begann [ie mit verſtohlenem Lächeln zu erzählen. Ach, es hatte fie febr 
lange, faft zu lange niemand danach gefragt. Doch all bie ſüßen Bilder im Hinter- 
grunde ihrer Seele waren noch nicht geſtorben; ſie ſchlummerten nur und wachten 
nun auf und glühten in hellen Farben und zitterten vor Begierde, noch einmal 
das Tageslicht zu ſehen. Es war ein liebliches Land, das ſie durchwanderte. Der 
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Meifter lauſchte mit wacher Seele und nickte vor fih bin und verſtand jetzt das Rind- 
liche in ihren Augen und die wunderlich weiche Umrißlinie des Mundes und Rinnes. 
Zuweilen kamen ſie an eine verſchloſſene Pforte; da zögerte ſie wohl ſcheu; dann 
half ihr Begleiter mit weiſer und vorſichtiger Hand ihr, zu öffnen; und immer 
neue Weiten und Tiefen taten ſich ſeinem aufmerkſamen Auge auf. 

So gingen ſie die Pfade ihrer Vergangenheit; und ihr Leben wuchs in der 
Erinnerung noch einmal vor ihnen auf wie eine Knoſpe bis zum Rande der Blüte- 
zeit, die nur noch eines Sonnenſtrahles bedarf, um ſich zur Blume zu entfalten. 
J „Es ift genug für heut',“ fagte ber Meiſter unb ſtand auf; „ich danke Ihnen.“ 

„Ich danke Ihnen“, ſagte ſie kaum vernehmlich und ging leiſe hinaus. 

Sie konnte heut' ihr Geſicht im Spiegel nicht ſehen, weil große Tränen in 
ihren Augen ſtanden. 

Langſam ging ſie nach Hauſe. 


Und dann iſt ſie noch einmal zu ihm gekommen. 

Es war am Nachmittag eines wundervollen Herbſttages, eines Tages, an 
dem gleichſam alle Glut des Sommers noch einmal glühend aufflammt, um dann 
ſterbend zu verlöſchen. Auf den leuchtenden Baumkronen des Gartens lag die 
rote Sonne; die purpurnen Weinranken drängten ſich zum Fenſter herein; im 
Zimmer war goldenes Licht. 

Der Meiſter ſtellte den Kaſten mit den Paſtellfarben bereit. Die kleine Lehre- 
rin ſaß in ihrem Seſſel, faſt ebenſo ſtumm und ſteif wie das erſtemal. Doch nein, 
heut' hielt eine andre Starrheit ſie gefeſſelt; ihre Hände lagen feſtverkettet im 
Schoß wie eine bange Abwehr: „Nun führe mich nicht näher zu mir! Nun laß 
mich unentdeckt!“ 

Der Meiſter ließ fid) nicht abſchrecken; er begann leiſe zu ſprechen. Er fab 
fernab von ihr; doch war es, als käme ſeine Bitte um ihr Zutrauen warm zu ihr 
herũber unb wolle ihre gefeſſelten Hände löſen; bod) war es, als ſtröme ſolche Ge- 
walt des Werbens von ihm zu ihr, daß fie aufſchluchzend die Hände vor das Ge- 
ſicht ſchlug. 

War es denn möglich? Dieſer hohe, ferne Menſch ging demütig gebückt, 
um ihre kleine, tief verſteckte Seele zu ſuchen? Um ihrer kleinen Seele tief ver- 
ſtecktes Leben zu löſen? 

Da — — gab fie ihre Hände frei — — — 


Und gingen die beiden miteinander. 

Sie gingen den ſchwerſten Weg dieſes ſtillen Lebens, den Weg der warten- 
den, frierenden Knoſpen unter bleigrauem, totem Winterhimmel. Da erfuhr der 
Meiſter die Geſchichte des ſchlaffen Zuges um die Augenlider und die Geſchichte 
der herben Linie um den Mund. 

Leiſe begann ſie zu reden; erſt ſchwerfällig und ſtockend; wie ein Einſiedler, 
der nach jahrzehntelangem Schweigen in Einſamkeit ſich nur mühſam in der Sprache 
der Menſchen auszudrücken vermag; dann aber überwand die Gewalt das Stam- 
meln; die Starrheit ward zerbrochen; die Feſſeln fielen; all die Kraft des Lebens 
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der Tiefe ſchloß fid zum Strom zuſammen und quoll empor wie ein rauſchender 
Bronnen aus dunklem Schacht; all der unerhörte Reichtum ungebrauchter Ge- 
fũhls gewalt ſchüttete fid) in verſchwenderiſchem Glanze vor der Sonne aus — — 

Ihre Stimme wuchs und ward wie eine ſchwingende Melodie — — 

Ihr kleines, weißes Geſicht weitete fih und ward zum Schauplatz der Tra- 
gödie ihres Lebens — — — 

Sie ſaß vornübergeneigt mit lodernden Augen und ausgeſtreckten Händen; 
jeder Zug ihres Antlitzes redete; jedes Glied ihres Leibes redete; — es war, als 
ſei nun einmal im Leben die glühende Seele aufgeſtanden, alle Kraft zu löſen im 
Verſtändnis der andern Seele, und hart herangetreten bis an den Rand, alle Um- 
rißlinien des kleinen Körpers füllend, faſt als wolle fie ihn fprengen ... 


Das iſt eine ſchwere Stunde, wenn eine Menſchenſeele ſich zu der Geſchichte 
ihrer großen Not bekennt. 

Das ijt eine erſchütternde Stunde, wenn eine Menſchenſeele das Geheim- 
nis ihrer verſchmachteten Sehnſucht ausſchreit . 


Dem Meifter fant die arbeitende Hand ſchlaff herab. „Wunderbar — — 1^ 
fagte er kaum hörbar im Tone tiefſter Ehrfurcht und riß alle Gewalt feines Ber- 
ſtehens zuſammen, um das Bild des Kopfes, des Lebens ba vor ihm zu erfaſſen — — 

Dann ſenkte er das Haupt und begann fieberhaft zu arbeiten — — 

* 


Hoch oben im Norden liegt eine einſame Heide. Es ijt eine arme, kleine 
Heide; ſie iſt ſo arm, daß ſie den ganzen Sommer hindurch kein Feſtkleid erhält. 
Alle ihre Farben find gefangen; alle ihre Leuchtkraft ijt gebannt. Wie erdrückt von 
zu ſchwerer Laſt, mit niedergeſchlagenen Augen und gekreuzten Armen trägt ſie 
demütig des Sommers Macht. 

Aber einmal im Spätherbſte, wenn der ſchwere Sommer ferne getreten, 
darf die Heide aufwachen zu einem Tage des Lebens; dann heben alle ihre rotlila 
Glocken die Köpfe, dann ſtehen alle ihre bunten Gräſer auf, dann fangen alle ihre 
Farben an zu glühen, — — dann ſchluchzt fie an einem Tage all ihr Leid in leud- 
tendem Lichte hinaus — — — 

Es iſt eine arme, kleine Heide; ſo arm, daß ſie nur an einem Tage ihres Lebens 
verſchwenderiſch fein darf — — — 


Der Meiſter hatte mit größter Anſpannung gearbeitet. 

Jetzt ſtand die Sonne tief; draußen im Garten war aller Glanz erblichen. 
Es dunkelte im Gemach. 

Aus dem Nebenraum klang der tiefe Schlag einer Uhr. Wie ein kalter Luft- 
zug kam der Gedanke an die Zeit zu den beiden Menſchen und ſchien mit harter 
Linie das überflutende Erleben der letzten Stunde abgrenzen zu wollen. 

Oer Meiſter packte die Farben zuſammen und ſah hinüber. 

Drüben war alles Licht erloſchen und alles Leben geſtorben. Ein verwelk⸗ 
tes, altes Mädchen lehnte mit geſchloſſenen Augen im Seſſel; ihre Haut war geifter- 
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haft bleich und faltig; die Linien um Auge und Mund ſchienen grauſam ſcharf 
nachgezogen. | | 

„Es ift genug — das Bild ift vollendet — —“ fagte er halblaut. 

Sie ſtand auf und ging mit ſchlaff herabhängenden Armen ohne Wort hinaus. 

Der Meiſter kreuzte die Arme und ſah in tiefem, ernſtem Nachdenken lange 
vor ſich nieder. Dann trat er zurück und betrachtete ſein Bild. 

Es war vielleicht das Meiſterſtück feines Lebens. Es war ſchwindelerregend, 
mit wie wenig ba Ungeheures gejagt war. Es ſchien wie die Offenbarung eines 
gottbegnadeten Augenblicks — — — 

š | 

Die Heine Lehrerin bat ihr Bild lange, lange nicht geſehen. Aber einmal, 
nach Schluß ihrer Stunden, hat ſie ſich heimlich in das Arbeitszimmer des Meiſters 
geſtohlen. Mit ungläubigem Staunen hat ſie ihr Bild angeſchaut und dann den 
Kopf geſchüttelt. Nein, nein, das war fie nicht — — fo ſchön war fie nie — — 
oder, wenn fie es war, nur in dem einen, einzigen Augenblick ihres Lebens — — 

An dem dunklen Türvorhang iſt ſie noch einmal ſtehen geblieben und hat 
hinübergeſchaut; nein, es war doch ein Irrtum; das war nicht ihr Bild — — 

And mit ſtillem Kopfſchütteln ift fie davongeſchlichen — — — 

* 

Ernſte Gedanken ziehen mir durch den Sinn, wenn id) das alte kleine Bild 
in der Fenſterniſche anſehe, das alle Abend zur Zeit des Sonnenuntergangs eine 
Stunde des Lebens hat. 

Ser 


Spreu 
Von 
Aug. H. Plinke 
In meinem Schreibtiſch liegen Sh ſchaue im tiefen Sinnen 
Wie in einer heimlichen Gruft Orauf hin und lächele leis, 
Viel Sächelchen ſtill⸗verſchwiegen: Dod in das Lächeln rinnen 
Welle Blumen ohne Duft Mir ein paar Tränen heiß. 
Mit dürren, falben Blättern, Oft lockt es mich wohl, daß ich ſtreue 
Umwunden von farbloſem Band, Die Aſche in den wehenden Wind, 
Und Briefe mit blaſſen Lettern, Doch immer wehrt mir die Treue, 
Geſchrieben von zarter Hand, Die ſich alter Zeiten beſinnt. — 
Und Locken von weichen Haaren, Mit dieſem Tand iſt verkettet, 
Zu kleinen Ringeln gerollt, Was ich je geliebt und geglaubt, 
Die einſt mir köſtlicher waren Drum ſei auf ihm gebettet 
Als Golkondas gleißendes Gold. — Zum letzten Schlummer mein Haupt! 
Das liegt nun alles beiſammen, Sch fühl's, auf dieſem Kiſſen 
Ein karger Aſchenreſt Ruhe ich ſanft und weich, 
Der lodernden Opferflammen Denn die alten Reſte wiſſen, 
Vom fernen Lebensfeſt. Wie glücklich ich war und wie reich. 
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Frauenmeinung über Frauenleben 


igentlich ſollte man denken, daß jeder Menſch am beſten über das reden könnte, 
was er ſelber iſt, und daß wir alſo, wie im vorliegenden Falle, in dem Frauen ſich 
über der Frauen Natur, Beſtimmung und Rechte ausſprechen, vor direkten Offen- 
barungen ſtehen müßten. Aber dem iſt meiſthin nicht alſo. Sondern in dem Kapitel: „Frauen 
über Frauen“ ſehen wir oft in einen brodelnden Keſſel der wildeſten Widerſprüche hinein, nicht 
anders, als ob wir einem Diskurs der Männer, denen doch jede intuitive Sachkenntnis vom 
andern Geſchlecht abgeht, über der Frauen Weſen und Art beiwohnten. 

Das hat auch feine guten Gründe. Erſtens ijt „die Frau“ kein abgeſchloſſenes einbeit- 
liches Uhrwerk, das bei richtiger Renntnis von jedem Punkt aus zu verſtehen wäre, ſondern es 
ift ein fo vielfältiges Gebilde, daß der einheitliche Grundzug, das Weibtum, zu einer Neben- 
ſächlichkeit herabſinkt im Vergleich mit den Zügen, die Charakter und Verhältniſſe gebildet 
haben, und daß z. B. eine wohlhäbige, faule und hirnſchwache Madam einem energiſchen, 
klugen, vom Leben geſchuͤttelten Mädchen, eine Ariſtokratin der Straßendirne, und wie die 
gegenſätzlichen Typen noch alle fein mögen — fremder und verſtändnisloſer gegenüber[tebt 
als die Vertreter verſchiedener Geſchlechter untereinander in gleichen Verhältniſſen und mit 
annähernd ähnlichen Charakterzügen. Eine Verallgemeinerung des Begriffes Weib und Frau 
wird immer Schiefheiten, ja direkte (oft halb bewußte) Fälſchungen zeigen. „Die“ Frau iſt 
weder eine Hyäne noch ein Engel, weder ein Muſter an Treue noch ein Schreckbild der Treu- 
loſigkeit. Sie iſt weder häuslich noch genußgierig, weder ſchwach noch ſtark, weder ſanft noch 
krallig — als Frau, ſondern dies alles nur als beſondrer Typ. Die tatſächlichen Ge- 
ſchlechtsverſchiedenheiten laffen fid faſt nie in eine vorher eingerichtete Rubrik einſchachteln, 
ſondern ſie ſchließen ſich jedesmal dem einzelnen Charakter als richtunggebend und begleitend an. 

Es ift ja überhaupt der ewige Singſang auf unfrer alten Erde, den wir Rubrit- und Fächer 
menſchen abſolut nicht begreifen können, daß alles Leben niemals aus einem Punkt zu ver- 
ſtehn iſt. Daß man keine Tat auf Erden auseinanderklappen kann in Za und Nein, in Warum 
und Weil, daß alles ſeine Fäden hat, die in unlöslichem Zuſammenhange mit tauſend andern 
Fäden ſtehen. 

Wir lernen's nie, wenigſtens wir lernen’s nie fo recht gründlich aus und zu Ende — und 
der Schaden davon iſt ſchließlich auch noch nicht fo groß. Stellen wir uns vor, wohin wir kämen, 
wenn wir es bis auf die letzte Faſer unſeres Verſtandes begriffen hätten! Es gäbe ja aller- 
orten ein entſetztes Stillſtehen! Wir ftünden plötzlich vor dem kahlen, grinſenden Bewußtſein 
unſrer tatſächlichen letzten Ohnmacht dem übergewaltigen, unverſtändlichen Leben gegen- 
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über. Wir fühlten jäh mit ſchneidender Schärfe die Grenze all unſres Wiſſens, all unſres Rön- 
nens, jene ſchwindelnde Grenze, an der ſelbſt unjte Liebe, unfer Haß aufſchreiend zufammen- 
bricht. An der unſer Leben ſtockt und uns zum Unſinn wird — zur Zweckloſigkeit, zum Tod. 

Damit erſt wären wir in Wahrheit ohnmächtig. Damit ließen wir alles, was uns das 
Dafein mit Sinn und Leben füllt, in dem Entſetzen einer übermenſchlichen Erkenntnis fallen. 
Denn das i ft ja un[tes Lebens Sinn: nicht den Schleier zu heben im Tempel von Gais, ſondern 
zu verſtehen: Erdenkind, du biſt nicht größer als deine alte Mutter, die Erde. Magſt du taufend- 
mal die Kräfte ahnen, die über ſie hinausgehen, ja mehr: ſie fühlen in Schmerz, in Angſt, in 
heißem, wildem Wiſſensdurſt, magſt du ihnen erbebend deine edelſten Empfindungen: Ehr- 
furcht, Demut, weihen — mit ihnen per du verkehren, Arm in Arm ſpazierengehn und ſie zu 
Tiſch einladen kannſt du nicht. Bleibe dir deiner Grenzen bewußt! 

Und darum iſt es unerläßlich, menſchlich natürlich und ſogar nötig, alle Erſcheinungen 
mit menſchlichen, b. h. mit unvollkommenen Blicken zu ſehn. „Einſeitig“ zu fein, wie der tref- 
fende Ausdruck lautet. Immer wieder mit plötzlichem Ungeftüm und Kraftaufwand auf irgend 
eine dieſer Erſcheinungen loszufahren, einen Lärm zu ſchlagen, als gelte es, von dieſem Punkt 
aus die ganze Welt umzuſchaffen, und als fei an dieſer einen, einen — aber auch grade an bie- 
fer Stelle die Wurzel aller Not, alles Abels entdeckt. Heiße diefe Stelle nun Vegetarismus 
oder Fleiſchkoſt, konſervativ oder liberal, Chriſtenkirche oder Germanentempel, freie Liebe oder 
Ehe, Idealismus oder Realismus — und wie die vielfachen Schlachtrufe alle lauten, die immer 
doch nur einem Teil des Weltbildes gelten, unſrer eingeſchränkten, kurzſichtigen, erdgebunde- 
nen Natur entſprechen — und ſich in eine grenzenloſe, toddurchwehte Stille auflöſen wür- 
den, ſobald wir aufhören, Menſchen unter Menſchen zu ſein, und der Ewigkeit, die irdiſche Augen 
nicht zu ertragen vermögen, ins Angeſicht ſchauen. 

Aber es tut uns in Kampf und Haß und den oft ſo mißverſtandenen Streitereien um 
Einzelheiten der Lebenserſcheinungen manches Mal recht dringend not, unſre Blicke bis an den 
Rand diefer ſchweigenden und ausgleichenden Ewigkeit zu erheben und an ihr unfre Streit- 
objekte zu meſſen. Dann kann es ja wieder fröhlich weitergehn mit ein paar Tröpfchen Licht 
mehr in dem wirren Chaos der unverſöhnten Zeitlichkeit. — — 

Was wollen die beiden Frauen uns fagen: Käthe Sturmfels und Lucie 
Sdeler? Die eine hat das vor Zahresfriſt beſprochene Buch geſchrieben: Was ijt der Frau 
erlaubt, wenn ſie liebt? (Stuttgart, Greiner & Pfeiffer. & 1.50). Die andere ſchreibt heute, 
ihr zur Entgegnung: Was iſt der Fraunicht erlaubt, wennſie liebt? (Leipzig, 
Mod. mediz. Verlag F. W. Glöckner & Ko. & 1.80). Sa, was fie wollen, trotz der hitzigen An- 
griffsweiſe, trotz der zum Teil erbitterten Widerlegungen, trotz Hohn und Verurteilung? Es 
liegt ſchon im Sitel, der eigentlich bei beiden Büchern dasfelbe ſagt. Denn wenn ich frage: Was 
ijt der Frau erlaubt?, fo werde ich ohne Zweifel auch darſtellen, was ihr nicht erlaubt ijt, und 
umgekehrt. Die beiden Frauen ſtehen ſich viel näher, als ſie denken, nur hat die eine das Bild 
der Erſcheinung ein wenig mehr von rechts herum, die andere mehr von links herum geſehn. 

Was Lucie Zdeler gegen Käthe Sturmfels zu verteidigen unternimmt, ift die Ehre des 
Frauengeſchlechts. Sie findet, daß dieſe damit zu ſchlecht umgeht. Es iſt vielleicht zuzugeben, 
daß Käthe Sturmfels es manchmal im Ton verſieht. Ich würde den Satz nicht aufſtellen: 
„Tatſächlich glaubt bis auf dieſen Tag, trotz allen offiziellen Glaubens an das Weib, keine Frau 
an die andere.“ Oder auch in dieſer ſummariſchen Form: „Die weibliche Jugend träumt heut 
zutage, wenn auch nicht grade von ‚freier Liebe‘, fo doch von ihrem „Recht auf Leben, Recht 
auf Liebe und Mutterſchaft“ und nimmt fid vielfach auch ihr Recht außerhalb der Ehe.“ Und fo 
weiter. Auch bezweifle ich, daß jede rabiate Freiheitskämpferin irgendeinem Manne ſofort 
und eilig in den Ehehafen folgt. Derartige Übertriebenheiten und allgemein gehaltene Aus- 
ſprüche, die durch ihre Form Anlaß zum Widerſpruch geben, hätten vermieden werden können. 
Aber der Geiſt, aus dem Käthe Sturmfels’ Buch entſtanden iſt, iſt keinenfalls einer, der das 
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eigne Geſchlecht herabwürdigen will. Lucie Ideler geht in ihren Angriffen viel zu weit. Wenn 
Käthe Sturmfels ſagt: „Es gibt ſechzehnjährige Mädchen, welche erotiſche Dinge verhan- 
deln“, ſo iſt dem durchaus nicht zu widerſprechen, und wenn der Verfaſſerin hin und wieder 
ein paar ſtarke, nicht ganz ſalonfähige Ausdrücke entſchlüpfen, fo paſſiert das manchem durch- 
gehenden Temperament, ohne daß wir das tragiſch nehmen dürfen. Za, es berührt ſogar 
erfriſchend ! 

Ebenſo einſeitig wie die Tadelsworte der einen über das weibliche Geſchlecht ſind die 
Lobesworte der anderen. Beide Annahmen ſind zurzeit richtig und zurzeit falſch. Folgender 
Satz von Lucie ZIdeler ift grade fo ſchief wie der vorher erwähnte: „Wo ift die Frau, die nur 
ibt eigenes hohes Selbſt kennt, und bei der die Kinder keine Rolle ſpielen? Sit einmal ein fol- 
cher trauriger Fall vorgekommen, fo ift er fo außerordentlich vereinzelt geweſen, daß nach Jah- 
ren noch davon geſprochen wurde.“ Hinter dieſen Satz möchten wir doch auch ein ſehr großes 
Fragezeichen machen, und die Folgerung dieſes Satzes: „Wenn das das Gewöhnliche wäre, 
wozu wird es dann überhaupt noch bemerkt?“ klingt beinah paradox. 

In der Hervorhebung der weiblichen Tugenden, des ernſten Strebens, der Liebesfähig- 
keit, der ſtillen Arbeit am Krankenbett uſw. hat Lucie Sbeler ohne allen Zweifel recht, aber ich 
meine, das hat ihre Gegnerin auch nie beſtritten. Wenn ich mir vorſetze, die Frauen als Engel 
zu ſchildern, ſo werde ich in kurzer Zeit ein ganzes Buch damit gefüllt haben, und nicht längere 
Zeit werde ich dazu gebrauchen, fie als eine höchſt unangenehme, widerwärtige und minder- 
wertige Geſellſchaft darzuſtellen. Die Beiſpiele fliegen uns ja von allen Seiten zu. Es kommt 
nur darauf an, was man beweiſen will, und welche Mittel man vorzieht. 

Käthe Sturmfels ſagt: „Die Forderungen der Frauenrechtlerin richten im Kopf und 
Leben des jungen Mädchens große ſchädliche Verwirrungen an.“ Lucie Sbeler ſagt: „Die 
Frauenrechtlerin ſpielt im Leben eines jungen Mädchens noch gar keine Rolle.“ Beides iſt 
richtig — und beides iſt falſch, je nachdem. 

Was foll man nun zu dem Streit im eigenen Lager fagen? Laſſen wir dazu wieder ein- 
mal Goethe mit zwei ſeiner ſchönſten Sprüchlein herhalten: 

„Uns bleibt ein Erdenreſt 
Zu tragen peinlich“ 


und: 
„Wer immer ſtrebend fid bemüht, 
Den können wir erlöſen.“ — — 


* * 
* 


Die Frau von einer andern Seite: 

»Baefteu(deSergennidtentbebrentónnermn^ Novellen von Roſ a 
Raunau (Berlin, O. Janke. M 1.—.) 

Es iſt eine zweifellos ſehr begabte Schriftſtellerin, die uns in dieſen ſcharf motivierten, 
feinſchattierten Novellen das Erzittern der Nerven, ihre Qual und Tyrannei in leichten, ſchnel- 
len Strichen zeichnet. Ein wenig Moral ſcheint auch hier durch, aber im umgekehrten Sinne: 
ein Stüdlein Teufelsmoral. Nicht als ob nicht eine ſittliche Grundlage da wäre, So in der 
traurigen Geſchichte, die anfängt: „Es war einmal eine Mutter“, und die die Herzensnot einer 
armen alten Frau und ihrer Töchter ſchildert. In der Novelle „Oer Stärkere“ ſiegt ſogar das 
Muttergefuͤhl über die Erotik. Das ift überhaupt in allen Novellen, auch den übermütig[ten, 
zu ſpuͤren: ein echter, ſtarker, wehmütig-[hwerer Herzſchlag. Aber überall beherrſchen die ero- 
tiſch erregten Nerven das Bild. In die blutroteſten Tiefen der Sklaverei verſinkt das hingebende 
Weib vor dem angebeteten Geliebten. Es zittert ein Rauſch wie ſüße, ſchwüle Muſik über allem, 
aber empört und ſchweigend wendet die kühle Reinheit ſich von dieſen lodernden Bildern. 

Nach dieſem Spielen mit ber Qual, mit der Luft, mit dem Leben tritt uns ein bitter- 
ernſtes Bild aus der Menſchheitsgeſchichte vor Augen: Orei ahreim Weiberzucht⸗ 
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haus. Erlebniſſe und Erfahrungen von Marie Hoff (Dresden und Leipzig, Heinrich 
Minden. A 3.—). Die Verfaſſerin ſchildert eignes Zuchthausleben, das fie von 1901 bis 1904 
durchgemacht hat. Infolge eines Meineids, den ſie um einer andern Perſon willen opferwillig 
geleiſtet hat, iſt ſie zu dieſer Strafe verurteilt worden. Es ſind hauptſächlich zwei Noten, die 
dieſes trübe Bild beherrſchen: die der Teilnahme mit der Verfaſſerin, einer alten, gebrech⸗ 
lichen Frau, die ohne Brille nicht das geringſte verrichten kann und nur mit allergrößter Mühe 
und Beſchwerde Treppen ſteigt — und die der Anerkennung für eine ruhige, von Leidenſchaft 
und Erbitterung freie Sar[tellung, die, weit davon entfernt, gegen die Zuchthaus verwaltung 
wilde und ungeordnete Klagen zu ſchleudern, vielem in den Einrichtungen recht gibt, ja es fo- 
gar mehrfach lobend erwähnt, z. B. das Effen. Was fih von Anzuträglichkeiten ergab, erzählt 
fie ſchlicht und mit möglichſtem Verſtändnis für deffen Entſtehung. Die Schilderung ihrer Mit- 
gefangenen iſt von inniger Teilnahme durchſtrömt, und auch da, wo ſie bitter zu klagen hat, 
bleibt fie ſachlich ſchlicht ohne Übertreibung. 

Aus den Tiefen bes Daſeins klopft dies Buch an die Herzen der Glücklichen und Behag- 
lichen. Was brachte diefe unglücklichen an den Ort geſellſchaftlicher Schande? Eine Tat — man- 
ches Mal nicht ſchlechter, vielleicht — vor einer höheren Gerechtigkeit — edler als manche von 
denen, die ungeſtraft begangen und ſogar noch mit Ehren quittiert werden. Auch aus dieſem 
ſchlichten Buch ſpricht die Stärke, die Unerbittlichkeit und die ſeltſame Rätſelhaftigkeit des 
menſchlichen Lebens. 

Zum Schluß ſeien in den Kreis dieſer Frauenbücher über Frauen noch zwei Romane 
in Kürze bezogen, die zwar ihre künſtleriſche Würdigung an andrer Stelle finden müſſen, ihrer 
ſehr ſtark ausgeſprochenen Tendenz halber aber auch in dieſe Abhandlung gehören. 

Der liebe Gott, Eine Kindheitsgeſchichte von Hans v. Kahlenberg (Ber- 
lin, Vita), und Eine von zu vielen von Lisbeth Dill (Stuttgart, Deutfhe Ber- 
lagsanſtalt). 

Bei dem erſten Buch iſt vor allen Dingen der Titel falſch. Er iſt fo falſch, daß die ſchlimme 
Vermutung nabeliegt, er folle als Lockmittel dienen. „Der liebe Gott“ kommt auf den 281 
Seiten des Buches noch nicht auf etwa 20—30 „vor“, d. h. die Heldin, eine vierzehnjährige 
Stiftsſchülerin, halt (id) an den Widerſprüchen der Schöpfungsgeſchichte auf (auch dies immer- 
fort durchſetzt von Schulerlebniſſen), ſie näſchelt etwas am Hohenlied herum, und dann kommt 
die Einſegnung mit der üblichen Angſt vor dem Spruch: „Wer da unwürdig iſſet und trinket“, 
recht bübfder Stimmungsmalerei neben wenig vertiefter Gedantenfolge. Wie nebenbei „der 
liebe Gott“ von dem halbwüchſigen Kind behandelt wird, iſt an ſich nicht unwahrſcheinlich, 
paßt aber eben ſchlecht zu dem Titel. 

Das Geſchlechtliche wiegt bei weitem vor. Übrigens ift die Heldin keine normale Vier- 
zehnjährige, ſondern ein ziemlich perverſes Kind, das in eine junge Stalienerin derart verliebt 
iſt, daß das Glühen ihrer Lippen ſie am Einſchlafen hindert. „Sie wußte, die konnten nur heil 
werden, wenn die Lavinia fie einmal küßte. Und dann mußte fie ſterben!“ Sie muß ſich hüten, 
die Italienerin anzuruͤhren, weil fie ſonſt zittern, ganz und gar vergehen mußte. „Durch ihren 
Körper gingen Schläge“ uſw. 

Das Talent der Verfaſſerin, die ſich ſelber zu zeichnen ſcheint, iſt zweifellos. Es ſind 
Szenen voll feinſten Stimmungsreizes in dem Buche. Auch der Tod der frivolen kleinen Hanne, 
Spatz genannt, ijt gut geſchildert. Aber das Buch bat eine zu offenbare Tendenz, um nur afthe- 
tiſch beurteilt zu werden. Man muß fid fragen: Was will bie Verfaſſerin eigentlich? Den Schul- 
zwang in einem chriſtlichen Stift brandmarken? Das könnte ganz gut fein, ijt aber jetzt bei 
uns feit einigen Jahren doch ſchon beinah abgedroſchen. Die Leiden einer vergewaltigten Kindes 
ſeele haben wir von Emil Strauß, von Heſſe und vielen andern ſchon weit tiefer und ernſter ge- 
faßt geſehn. Überdies kann dies überhitzte Geſchöpfchen und feine Entwicklung, die ganz auf 
den Ton der demi-vierge eingeſtimmt iſt, uns nicht lange intereſſieren. 
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Ernſter nimmt Lisbeth Dill ihr Thema in ihrem Stützenroman. Es foll hier keine Runft- 
kritik gegeben werden, und die Frage, wie weit dieſe ausgeprägte Realiſtik Poeſie iſt, und wie 
weit ſie ſich ſchon in das Reich der Photographie verirrt, gehört in einen andern Rahmen. 
Auch hier iſt die ſichtbare Tendenz der Grund der Aufnahme in dieſe Beſprechung. 

Lisbeth Dill vertritt den Satz, daß ein junges Mädchen aus gutem Haufe, adlig noch 
dazu, ohne Geld und gründliche Ausbildung entſetzlich ſchlecht daran iſt, wenn es heißt, den 
Lebensunterhalt verdienen. Der Satz läßt allerdings an Selbſtverſtändlichkeit nichts zu wün- 
ſchen übrig, hier aber tritt die Kunſt, und wenn es auch die härteſte Realiftit ift, in ihr Recht. 
Der Roman iſt brillant geſchrieben, die Menſchen und Zuſtände erſtehen greifbar vor unſern 
Augen, es ift Leuchtkraft, packende Wirklichkeit in den Geſtalten. Nur die Jch-Heldin ſelbſt bleibt 
im Dämmern. Vielleicht mit Abſicht, eine Stütze hat ja weder Zeit noch Gelegenheit, zur Per- 
ſönlichkeit zu werden, ſei es nun im Guten, ſei es in ſo unabgelöſt Schlechtem wie alle die 
andern Geſtalten. 

Sa, es ijt ſchrecklich, eine von den zu vielen zu fein, und jeder Mutter, jedem Vater iſt 
zu raten, die Tochter vor dieſem Lofe zu bewahren. Aber freilich, eine ſolche Reihe von boden- 
los ſchlechten Erfahrungen, wie dieſe arme Anne v. d. Oſten macht, iſt ſchon nicht mehr typiſch. 
Man wird förmlich nervös (und das ijt ein Kompliment vor dem ſtarken Talent der Verfaſſe- 
rin), wenn immer nach kurzer Hoffnung der Himmel ſich wieder bezieht. Wenn die betreffende 
Herrin nicht ein wahres Unikum an Herzenstäite und Fühlloſigkeit ijt, fo kommt der Tod und 
macht einen Querſtrich, oder der Gemahl wird galant, und immer wieder heißt es: Wandre! 
bis zu dem kläglichen Schluß. Ein peſſimiſtiſcher ſchwarzer Ounſt lagert über Gielen in ihrer 
Schilderungskraft herrlichen Bildern. 

Da ſteht einmal wieder ein Erdenkind und ſtarrt in ein ſchwarzes Loch und ſagt: Das 
ift das Leben! Und ringsherum glitzert die Flur, funkelt die Sonne in tauſend Strablenbredun- 
gen, lacht der blaue Himmel. Aber auch das iſt das Leben. Noch keine Frau hat uns geſagt, 
was „die“ Frau iſt, was ſie ſoll, was ſie kann, was ſie wird. Und noch kein Menſch hat dies alles 
vom Menſchen geſagt. Genug, daß wir alle Steinchen tragen, es kommt doch hin und wieder 
einer, der notdürftig ſichtet. Und wer kann es ſagen, wie nötig wir alle ſind, wir Einſeitigen, 
im bunten Moſaik des Weltbildes! Marie Diers 
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oy Em 25. Auguft diefes Sabres ift Henri Becquerel, wohl ber hervorragendſte 

2 A franzöſiſche Phyſiker der Gegenwart, erft 56 Jahre alt, geſtorben. Er war es, der 
(JC vor zwölf Jahren an Uranpräparaten bie damals noch ganz unerklärlichen, nad 
ibm benannten Strahlen entdeckte, die für die ganze Radiumforſchung zum Ausgangspunkte 
geworden find. Bis zu (einem frühen Lebensende hat Becquerel, Profeſſor am Pariſer Poly- 
technikum, ſeit 1889 Mitglied der Pariſer Akademie der Wiſſenſchaften, zuletzt deren ſtändiger 
Sekretär, 1905 durch Verleihung des Nobelpreiſes ausgezeichnet, an der Entwicklung der Radium- 
forſchung hervorragenden Anteil genommen. 

In fortgeſetzter eifriger Forſchung auf dem Gebiete der Strahlungen iſt man jetzt 
dazu gelangt, das Weſen und die Wirkung der Iden länger bekannten und der neu aufgetaud- 
ten Strahlen immer beffer kennen zu lernen und fie zu klaſſifizieren. Man weiß heute, daß es 
neben den Atherwellen auch aus raſch dahinjagenden Teilchen beſtehende Strahlen gibt. Man 
kann ſich dieſe Strahlen als ein Schnellfeuer kleiner Geſchoſſe vorſtellen, die durchwegs in glei- 
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cher Richtung dahinfliegen, und man kann da je nach der Größe und der Geſchwindigkeit dieſer 
Geſchoſſe zahlreiche verſchiedene Strahlen unterſcheiden. 

Zunächſt laſſen ſich, je nachdem die Strahlen aus materiellen Teilchen, aus Atomen 
oder Molekülen, oder aber aus früher nicht bekannt geweſenen Teilchen, den heute vielgenann- 
ten Elektronen, beſtehen, zwei ſcharf voneinander geſchiedene Familien von Strahlen, 
eigentliche materielle Strahlungen und Elektronenſtrahlungen, 
unterſcheiden. 

Als die Erzeuger der Röntgenftrahlen ftellen die Rat hodenſtrahlungen bie 
wichtigſte Elektronenſtrahlung dar. Sie führten zur heutigen Elektronentheorie, zu einer ganz 
neuen Auffaſſung der Elektrizität. Macht man eine Geißlerſche Röhre hinreichend luftleer, 
fo gehen vom negativen Pol, von der Kathode, diefe merkwürdigen Kathodenſtrahlen aus, 
die negative Elektrizität mit (id) führen, fid) im Anterſchiede von den Lichtſtrahlen durch elet- 
triſche und magnetiſche Kräfte aus ihrer geraden Bahn ablenken laſſen und daher zur Annahme 
geführt haben, daß diefe Kathodenſtrahlen als fortgeſchleuderte Teilchen (Korpuskeln) anzu- 
ſehen feien, deren jedes eine beſtimmte Elektrizitätsmenge mitfübrt. Die Verſuche, die Ge- 
ſchwindigkeit, die elektriſche Ladung und die Maſſe dieſer Teilchen zu beſtimmen, haben unter 
anderem das mertrwiirdige Reſultat ergeben, daß die Teilchen an zweitauſendmal kleiner fein 
müſſen als die bisher als kleinſte Atome bekannten Waſſerſtoffatome. 

Man ſtand da einem ganz neuen, ganz beſonderen Stoff gegenüber und hat dieſen 
Teilchen einen eigenen Namen gegeben, ſie Elektronen genannt. Kathodenſtrahlen ſind uns 
alfo eine Strahlung von Elektronen, die mit außerordentlicher Schnelligkeit den Raum durch- 
eilen. Während die Geſchwindigkeit der Lichtſtrahlen mit 300 000 km für die Sekunde be- 
(timmt ijt, ift die Seſchwindigkeit der Rathodenftrablen je nach der Größe der an die Kathoden 
röhre angelegten Spannung ein Orittel bis ein Zehntel der Lichtgeſchwindigkeit. Wir kennen 
aber noch andere Elektronenſtrahlungen, deren Geſchwindigkeiten ſehr verſchiedene ſind und 
der des Lichtes gleichkommen können. Da gibt es ſogenannte weiche Rathodenftrah 
len, die in der Kathodenröhre entſtehen, wenn die Kathode mit gewiſſen Metalloxyden über- 
zogen und zum Glühen erhitzt iſt, weiter durch Auffallen kurzwelligen (ultravioletten) Lichtes 
auf Wetallflächen hervorgerufene Elektronenſtrahlung Cichtelektriſcher Effett, 
durch bloßes Erhitzen von Metalloxyden erzeugte, mit geringer Geſchwindigkeit nach allen Sei- 
ten ausgehende Elektronenſtrahlen. 

Außer dieſen künſtlich erzeugten Elektronenſtrahlungen kennen wir aber auch natürliche, 
ohne unſer Zutun erſcheinende Strahlen. Das Radium und andere radioaktive Subſtanzen 
fjenden unaufhörlich Elektronen aus, die etwa ein Hundertſtel der Lichtgeſchwindigkeit beſitzen. 
Hierher gehören die Oeltaftrahlen oder weichen Betaſtrahlen, bei ganz ge 
ringer Geſchwindigkeit auch nur von geringer Wirkung, und die eigentlichen Seta 
ſtrahlen des Radiums, die wieder aus Elektronen beſtehen, in mannigfachſter Weiſe wir- 
ken, gleich den Kathodenſtrahlen negativ geladen ſind und vom Magneten in gleichem Sinne 
abgelenkt werden. 

Wie die Elektronenſtrahlen elektriſch geladen und von elektriſchen und magnetiſchen 
Kräften ablentbar, find die aus einzelnen Heinen, wohlgetrennten, atom und molekülgroßen 
Teilchen beſtehenden Strahlen ſubſtantieller Natur, die aber poſitiv geladen find, 
babet poſitive Strahlen geheißen, und deshalb in anderer Richtung als die Rathoden- 
ſtrahlen und bei großer Maſſe der Teilchen nur unbedeutend abgelenkt werden. 

Verſieht man die Kathode in der Geißlerſchen Röhre mit Löchern oder kleinen Kanälen, 
dann gehen von der Vorderfläche die Kathodenſtrahlen, aus den Öffnungen in entgegengefeß- 
ter Richtung die Ra nalſtrahlen heraus, die wieder in mehrere Strahlenarten (K- Strah- 
len, 8 Strahlen vim A unterſchieden werden, und die man für poſitiv geladene, aus dem Raume 
vor der Kathode herkommende, durch die elektriſche Anziehung gegen die Kathode getriebene 
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Gasmolekuͤle hält. Ihre Teilchen find durchaus von der Größe der Atome und beſitzen eine 
Geſchwindigkeit von nur etwa einem Tauſendſtel der Lichtgeſchwindigkeit. 

Auch bei den ſubſtantiellen Strahlen gibt es ohne künſtliche Mittel auftretende Strahlen. 
So iſt ein ganz beſtimmter Typus der Strahlen radioaktiver Körper materieller Natur. An den 
Radiumfteahlen find bie Alphaſtrahlen, die aus den beim Zerfall der Radiumatome 
heftig fortgeſchleuderten Splittern beſtehen, das Wefentlide. Ein Blatt Papier oder eine 
anbere ſehr dünne Schichte abſorbiert dieſe Strahlen ganz, woraus ſich ihre ſubſtantielle Natur 
ergibt. Sie find pofitiv geladen und ihre Teilchen von der Größe unſerer kleinſten Atome, 
der des Waſſerſtoffs und Heliums, wieder ein Beweis dafür, daß die Teilchen Bruchſtücke größe 
rer Atome ſind. In Begleitung dieſer elementaren Eruption treten die Beta-, Gamma- 
und Delta ſtrahlen auf. 

Kürzlich hat man die von der Anode einer Geißlerſchen Röhre, alſo vom poſitiven Pol 
ausgehenden An odenſtrahlen entdeckt. Sie entſtehen, wenn die Anode aus einem leicht 
verdampfenden Salz beſteht und dieſes auf eine höhere Temperatur erhitzt wird. Von den 
ihnen ähnlichen Kanalſtrahlen unterſcheiden ſie ſich dadurch, daß ſie ihren Ausgang nicht aus 
dem Gaſe vor der Kathode nehmen, ſondern Teilchen der Anode ſind. Auf einen feſten Körper 
treffend bilden ſie einen feinen Niederſchlag, der an ſeiner Fluoreſzenz erkennbar iſt und für 
die ſubſtantielle Natur dieſer Anodenſtrahlen ſpricht. 

Läßt man die Kathodenſtrahlen auf einen feſten Körper auffallen, fo gehen von deffen 
Oberfläche die Rö ntgenſtrahlen aus, die fid nach allen Seiten zerſtreuen, aber keines 
falls aus elektriſch geladenen kleinen Teilchen beſtehen, da fie durch einen Magnet keine Ab- 
lenkung erfahren. Im Unterfchiede von den Lichtſtrahlen ſtellen fie wahrſcheinlich kürzere Ather 
wellen dar, die unregelmäßig von einzelnen Punkten ausgehen. Für ihre Lichtnatur ſpricht 
vor allem, daß ſie dieſelbe Geſchwindigkeit haben wie das Licht. Trifft ein Kathodenteilchen 
auf einen feſten Rörper auf, dann erzeugt es infolge der plötzlichen Hemmung feiner Bewegung 
einen Atherimpuls, deffen Stärke und Geſchwindigkeit von der Geſchwindigkeit der auffallen- 
den Nathodenſtrahlen abhängt. 

Wie bie Röntgenſtrahlen rechnet man auch die Gammaſtrahlen zur Familie der 
Atherwellen und faßt erſtere gewiſſermaßen als künftliche Gammaſtrahlen auf. Auch die Gamma- 
ſtrahlen werden vom Magneten nicht abgelenkt und verhalten ſich zu den Betaſtrahlen analog 
wie bie Röntgenjtrahlen zu den Kathodenſtrahlen. Beim Anprall an die radioaktive Subſtanz 
erzeugen die Betaſtrahlen die Gammaſtrahlen und umgekehrt beim Anprall auf feſte Körper 
die Gammaſtrahlen fetundäre Betaſtrahlen. Sowohl die Gammaſtrahlen als die Röntgenſtrahlen 
ſind weit durchdringender als die Elektronenſtrahlen, durch die ſie erzeugt werden. 

In feiner Antrittsvorleſung an der Züricher Univerfität: „Über die Klaſſifizierung der 
neueren Strahlen“ bat Dr. 9. Greinacher am Schluſſe feiner Ausführungen, denen wir hier 
größtenteils gefolgt ſind, folgendes Schema der neuen Strahlen gegeben: 


Atherſtrahlen Korpuskulare Strahlen 
Elektronenſtrahlen Materlelle Strahlen 
perlodlige M $ *peetooi[de ober negative Strahlen ober pofitive Strahlen 
ultraviolettes natürliche] künſtliche natürliche | tünftiide natürliche künſtliche 
ſichtbares es Gamma- Röntgen- Deltaftrahlen llichtelektr. Alpha- | langfame 
ultrarotes ſtrahlen ſtrahlen ober weiche Effekt ſtrahlen poſit. Strahlen 
elektriſche Wellen Betaſtrahlen gíüb. Subſtanz 
Betaſtrahlen KNanalſtrahlen 
Anodenſtrahlen 


Bald nach Röntgens Entdeckung hat Becquerel gefunden, daß die Uranſalze und be- 
ſonders das Uranmetall ſelbſt Strahlen ausſenden, die fid) von ben Röntgenſtrahlen kaum unter- 
ſcheiden. Später haben dann Curie und Frau die Wahrnehmung gemacht, daß auch das Thor⸗ 
metall und gewiſſe Thorverbindungen dieſelbe Eigenſchaft beſitzen. Sie mieten dann in weite- 
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ten Unterſuchungen nach, daß die dem Uranpecherz entſtammenden Strahlen nicht bloß von 
dem in dieſem Mineral enthaltenen Uran herrühren, und ſchieden aus dem Mineral zwei neue 
Subſtanzen, das Radium und das Polonium, aus, die beide ſehr radio aktiv find, 
d. h. reichlich chemiſch wirkſame Strahlen ausſenden. Becquerel hat dann gezeigt, daß die Stärke 
der Strahlung des Urans mit der Zeit kaum eine Anderung erfährt, und daß dieſe Strahlung 
die Fähigkeit beſitzt, Gaſe zu Elektrizitätsleitern zu machen. Er hat ferner die Wahrnehmung 
gemacht, daß zwiſchen dieſen Becquerelſtrahlen und den Strahlen des ultravioletten Spek- 
trums Analogien beſtehen. In weiteren Unterfuhungen über das Verhalten der Beequerel- 
ſtrahlen im magnetiſchen Felde fand er dann, daß nur das Radium, nicht auch das Polonium 
durch den Magneten beeinflußt wird, daß das Uran ſich hinſichtlich ſeiner Strahlung gegenüber 
dem Magneten ähnlich wie das Radium verhält und die eigentlichen Uranſtrahlen von einem 
kräftigen Magneten abgelenkt werden. In Unterſuchung der Beobachtung, daß die Becquerel- 
ſtrahlen in einer Reihe von Körpern Phosphoreſzenzerſcheinungen hervorrufen, zeigte er, 
daß unter Einwirkung dieſer Strahlen im allgemeinen diejenigen Körper leuchtend werden, 
die auch durch ultraviolette Beſtrahlung erregt werden. Becquerel ſtellte dann Verſuche bat- 
über an, ob das Uran bei ſehr niedriger Temperatur fein Strahlungsvermögen unverändert 
erhält. Dieſe ergaben in der Tat eine Verringerung der Strahlung. Nach der Meinung Gie- 
fels, eines bewährten deutſchen Forſchers auf dieſem Gebiete, haben wir zurzeit nur ein ein- 
ziges, als ſolches wirklich nachweisbares radioaktives, d. h. Becquerelſtrahlen ausſendendes 
Element, nämlich das Radium. Die Uran- und Thormineralien, wie ſie Becquerel im Jahre 
1896 binfichtlich ihrer Fähigkeit, diefe Strahlen auszuſenden, unterſucht hat, zeigten nur geringe 
Radioaktivität. Weit kräftiger, wenn auch an Radioaktivität dem Radium lange nicht gleich- 
kommend, wirkt das von dem Ehepaar Curie aus Uranerzen ausgeſchiedene Polonium. Das 
Thor und das Radium ſendet, wie zuerſt Rutherford wahrgenommen hat, nicht nur ſelbſt Bec- 
querelftrablen aus, ſondern es geht von ihnen auch eine Wirkung aus, durch die andere Sub- 
ſtanzen künſtlich radioaktiv gemacht werden. Dieſe neben der Strahlung beſtehende inbugie- 
rende Wirkung, die Emanation, iſt keine Strahlung. Elſter, Geitel und Crookes haben 
an der Sidotblende bei Gegenwart von Radiumemanation ein eigenartiges Funkeln (Skin 
tillieren) wahrgenommen. Becquerel konnte dieſe Wahrnehmung beſtätigen und dieſelbe Er- 
ſcheinung beobachten, wenn ein mit feinem Diamantpulver beſtrichener Schirm ber Alpha⸗ 
ſtrahlung des Radiums ausgeſetzt wurde. Dieſes Funkeln ift nach Becquerel aller Wahrſchein- 
lichkeit nach auf unregelmäßig durch die andauernde, mehr oder weniger lange Einwirkung 
der Alphaſtrahlen hervorgerufene Spaltung auf dem kriſtalliniſchen Schirm zurückzuführen, 
während Crookes annimmt, daß dieſes funkelnde Leuchten dem in merklichen Zwiſchenräumen 
erfolgenden Aufprallen von Elektronen zuzuſchreiben wäre. Bragg und Kleeman haben bei 
Anwendung einer febr dünnen Schicht Radiumbromid als Strahlungsquelle gefunden, daß 
die Alphaſtrahlen aus vier verſchiedenen Gruppen beſtehen, von denen jede durch eine beſtimmte, 
aber verſchiedene Luftſchicht hindurchzugehen imſtande iſt, ehe die Strahlen aufhören, das Gas 
au ionifieren, daß jedes Produkt des Radiums Alphateilchen von einer beſtimmten Gefhwindig- 
keit ausſendet, diefe Geſchwindigkeit aber für Strahlen verſchiedener Produkte erheblich variiert. 
Becquerel iſt nicht dieſer Auffaſſung, vielmehr der Anſicht, daß die Alphaſtrahlen homogener 
Natur find, alle mit gleicher Geſchwindigkeit vom Radium entweichen und diefe Gefdwindis- 
keit beim Durchgang durch andere Stoffe keine Veränderung erfahre. 


Dr. Friedrich Knauer 
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Uniformen bei der EC Snfanterie nunmehr beſchloſſene Sache ijt. 
i 29 Nach mehrjähriger Ausprobierung und nach den Erfahrungen der Feldzüge in Sũd⸗ 
afrika und in der Mandſchurei hat ſich ergeben, daß diejenige Uniformfarbe die praktiſchſte 
iſt, die im Gelände am wenigſten ſichtbar wird. So wie vor kurzem in der franzöſiſchen Armee 
die hiſtoriſchen roten Hofen verſchwanden, wie in der deutſchen Armee die Schwärzung der 
blanken Uniformteile und Waffen wenigſtens für den Feldgebrauch beſchloſſen wurde, ſo wird 
jetzt das traditionelle Blau der öſterreichiſchen Infanterie dem weniger geſchmackvollen Grün- 
grau Platz machen. Dies bedeutet mehr als ſonſt eine Veränderung in der Adjuftierungspor- 
ſchrift des Heeres, es iſt ein bedeutungsvolles Zeichen einer im militäriſchen Organismus vor 
fih gehenden Umwandlung. Daß diefe Umwandlung aus einer eifernen Notwendigkeit heraus 
geboren iſt, ergibt ſich ſchon daraus, daß es ihr gelingt, alte militäriſche Überlieferungen zu 
brechen, während man die Tradition früher als ein unantaſtbares Heiligtum der Armeen be- 
trachtete. Die Tradition war es, bie gewiſſermaßen alle moraliſchen Kräfte der Bergangen- 
heit für die gegenwärtige Wirkung fähig machte, fie bildete das Mark der Heere, eine Art Ver- 
ſicherung für den Sieg. Sie war das Lebenselement des kriegeriſchen Geiſtes, der die Truppe 
befähigen ſollte, den ſtärkſten menſchlichen Trieb, den der Selbſterhaltung, im geeigneten Augen- 
blick zu überwinden. 

Die Anderung der Uniform und ihres glänzenden Beiwerkes, die in erſter Linie dazu 
dienten, die Tradition zu erhalten, iſt daher keine freiwillige. Machtvolle Verhältniſſe haben auf 
dieſe Entſchließungen eingewirkt. Der Vorgang hat eine gewiſſe Ahnlichkeit mit einem von 
den Naturforſchern beſchriebenen Vorgang in der Tierwelt, mit der Mimikry. Hier paſſen 
fih gewiſſe Tiere in ihrer Geſtalt den Formen und der Farbe der Umwelt an, um durch diefe 
Täuſchung ſich vor den Verfolgungen ihrer Feinde zu ſchützen. Aus ebendemſelben Grunde 
wirft der moderne Soldat fein farbenprächtiges und glänzendes Gewand ab. Die Entwicke⸗ 
lung der modernen Kriegstechnik zwingt ihn dazu. Die ungeheure Vernichtungskraft und 
Weitwirkung der Geſchoſſe veranlaßt bie Kriegsverwaltung, den einzelnen Mann den Ber- 
folgungen des Feindes beffer zu entziehen. Die militäriſche Mimikry foll die Armee ſchützen. 
Die moderne Technik ift es aber, die auch hier mit dem Alten aufräumt und das (tarte, fo hoch- 
gehaltene Prinzip der militäriſchen Tradition überwunden und gebrochen hat. Es iſt dies ein 
neuer draſtiſcher Beweis, wie die techniſche Entwickelung unſer geſamtes ſoziales Leben und 
ſeinen Geiſt umwandelt, wie die Maſchine Einfluß nimmt auf unſer Denken und Handeln 
und damit auch auf unſer Außeres. Der Soldat, der früher für das Heldentum erzogen wurde, 
ift durch die Technik zum Maſchiniſten geworden. Der Kämpfer von ehedem wurde zum Arbei- 
ter an der Kriegsmaſchinerie. Aus dieſem Grunde wurde feine Gewandung ebenſo zum Zweck- 
kleid, wie es der Arbeiter an der Maſchine, der Pompier an der Feuerſpritze, der Radfahrer und 
der Chauffeur zu tragen gezwungen wurden, und die Uniform wurde zum Oreg. 

Aber die Veränderung der Kleidung macht nur äußerlich den Einfluß der Maſchine er- 
tennbat. Die Technik hat ſicherlich nicht nur das Kleid, ſondern auch das Wefen und den Geiſt 
der Inſtitution verändert. Dies beweiſt jhon der Umftand, daß man ihr das heiliggehaltene 
Soldatenkleid zum Opfer bringt. Zür den Soldaten war die Uniform bislang mehr als bloßes 
Belleidungsftüd. Sie war ibm Anſporn zu feinem Beruf und der eigentliche Urquell des fpe- 
zifiſchen Soldatengeiſtes. Es liegt ein tiefer Sinn in jener Erſcheinung, die man nur zu ſehr 
gewöhnt iſt, lediglich als ein ergiebiges Feld für unſere Witzblattpreſſe anzuſehen, in der Er- 
ſcheinung, die den gemeinen Mann oder Unteroffizier als Sieger in der Küche, den Leutnant 
als Sieger im Ballſaal zeigt. Das ſexuelle Moment ſpielt eben dabei eine große Rolle. Die 
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Uniform mit ihrer Farbe und ihrem Glanze begünjtigt ben Mann in der Werbung, ebenſo wie 
das bunte Gefieder den Paradiesvogel, das Geweih den Hirſch. Die Heeresorganiſatoren, 
die alle Inſtinkte des Menſchen geſchickt in ihre Dienſte zu ſtellen wußten, konnten an dieſem 
Inſtinkt nicht vorbeigehen. Um zu wiſſen, wie ſehr die Uniform als Lockung zum Oienſte winkt, 
muß man nur einmal am Trafalgar Square in London geſehen haben, wie in dieſem Lande, 
das die allgemeine Wehrpflicht nicht kennt, die ſchmuckſten und eleganteſten Unteroffiziere 
dazu auserſehen ſind, dem vorübergehenden armen Teufel durch ihre eigene Erſcheinung und 
an der Hand der an den Mauern aufgehängten Uniformbilder den harten Soldatendienſt be- 
gehrenswert erſcheinen zu laſſen. In Holland hörte ich kürzlich einen Offizier darüber klagen, 
daß die Luft am Dienen in der holländiſchen Armee immer mehr abnimmt und man daher ge- 
zwungen iſt, immer teurere und wirkungsvollere Uniformen einzuführen. Die Uniform und 
ihre Erfolge im Kampfe um das Weib follen den Mann für die übernommenen WMannespflid- 
ten im Heere ſchadlos halten. 

Bildet die glänzende Uniform auf der einen Seite die wirkungsvollſte Lockung für den 
Dienſt, fo ijt fie auf der anderen Seite das wirkungsvollſte Mittel, dem Träger das Bewußt- 
ſein feiner höheren Rangſtellung gegenüber dem Bürger beizubringen. Darum nennt man das 
Soldatenkleid, auch jetzt noch, wo es von den Steuerträgern bezahlt wird, des Kaiſers oder 
des Königs Rock. Die Uniform ſoll den Soldaten erſt zum Soldaten machen; ſie ſoll ihn durch 
die auffallende Farbe, den glänzenden Aufputz, den vorteilhaften Schnitt als etwas Beſſeres, 
vor allen Dingen als etwas anderes erſcheinen laffen, um ihn dadurch für die Ausübung feines 
Berufes geeigneter zu machen. All dieſem macht nun die Maſchine ein Ende. Der Rod des 
Soldaten wird ebenſo ſchlicht fein wie der des Bürgers; ja vielleicht ſogar noch einfacher und 
in keinem Falle geſchmackvoller. Der Soldatenrock wird nur mehr be Arbeitskleidung des zu 
den Waffen berufenen Bürgers ſein! Er wird ſeinen Träger weder bei der Werbung um das 
Weib begünjtigen noch ihm eine höhere Rangſtellung ſuggerieren. Der Soldat wird zum Bürger- 
ſoldaten, die Armee zur Bürgerwehr, zur Miliz. 

Darin liegt nun die hohe Bedeutung jenes Vorganges, der uns durch die Vereinfachung 
der Uniform offenkundig wird. Er iſt ein Symptom einer Erſcheinung, die man ſeit langem 
Iden in allen Armeen Europas beobachten kann, und die nicht weniger bedeutet, als eine 
innere Abrüſtung, die dem Willen aller Machthaber zum Trotz mit unbeugſamer Folge- 
richtigkeit vor fid) geht. Dieſe innere Abrüftung liegt nicht bloß in der Verbuͤrgerlichung der 
Uniform. Wir erblicken fie auch in der Heeresorganifation, die zu immer kürzer werdenden 
Dienſtzeiten gelangt. Wir erblicken fie in einer ebenfalls durch die Kriegsmaſchine gezeitigten 
Notwendigkeit, die den einzelnen Mann im Gefechte vom Kommandanten immer unabbängi- 
ger macht, die feiner Initiative immer mehr vertrauen muß und die infolgedeſſen den intelli- 
genteren Soldaten als den tüchtigeren erſcheinen läßt. Auch das lehrte die Erfahrung der letzten 
Kriege. Der intelligentere Japaner hat den rückſtändigen Ruffen beſiegt. Aber der intelligen- 
tere Soldat, der die größten Chancen des Sieges bringt, wird niemals das willenloſe Objekt 
(ein, das fih leicht für den Krieg begeiſtern wird. Das bedingt einen neuen Get in der Poli- 
tik, die einen Krieg nur dann wird wagen dürfen, wenn fie die Stimmung eines aus denkenden 
Menſchen beſtehenden Volkes hinter ſich weiß. Und in dieſem Sinne bedeutet die Vereinfachung 
der Uniform auch die innere Abrüftung, als dem denkenden Soldaten gegenüber, dem Sol- 
daten im ſchlichten Kleide, alle die metaphyſiſchen Mittelchen, mit denen der Militarismus ſo 
gern und fo wirkungsvoll operierte, fernerhin verſagen müſſen. Dieſer denkende Bürger im 
Zweckkleide des Soldaten iſt frei von den Einflüffen der Tradition, er iſt frei von Überhebung 
gegen ſeine Mitbürger, er iſt immun gegen alle militäriſche Symbolik und jenen Hang zum 
Theatraliſchen, der den militäriſchen Komment bis in unſere Tage hinein auszeichnet. Er 
iſt nur Verteidiger ſeines Vaterlandes, er iſt nicht mehr für die Eroberung geſchaffen. Der 
Bürgerfoldat im ſchlichten Kleide, der berufen iſt, die Kriegsmaſchine denkend zu bedienen, 
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und ber fid) im Graſe unkenntlich macht gegen den Feind, kann kein Eroberer mehr fein. Er 
iſt der Soldat einer Zeit, die den Krieg nur dann billigt, wenn er zur Verteidigung unternom- 
men wird, der Soldat, der keinen beſonderen militäriſchen Geiſt mehr kennt, ſondern nur den 
Geiſt des Bürgers, der feine Heimat ſchützt. 

Ein Zeichen dieſes ſieghaften Geiſtes ijt die Veränderung der Uniform ins Hechtgraue. 
Sie ift ein neuer Beweis jener inneren Abrüftung, die die Heere nicht ihrer Zahl nach vermin- 
dert, aber ihrer Wirkung nach; die die Heere untauglich macht für die Eroberung. — Die hedt- 
gtaue Uniform ift das eomm des bauernben Friedens. 

Alfred H. Fried 


2 
Im Kinderhauſe 


CS x Un der Flucht der langen Häuſerreihe, erzählt der „Vorwärts“, würde man dieſes 
IE vortreffliche und gemeinnützige Inſtitut Berlins kaum herausfinden, würden: nicht 

2 an der Vorderſeite zwei niedliche Säuglinge den Zweck des Haufes plaſtiſch zum 
Ausdruck bringen. Weiſt das Vorderhaus ganz den Charakter der älteren Mietskaſernen 
auf, fo verrät das ſtattliche Quergebäude mit feinen glaſierten Kachelſteinen und den hohen 
breiten Fenſtern durchaus feine neugeitlide Entſtehung. 

Es ijt kurz vor 12 Ahr. Die Oberin ift noch nicht anweſend und wir drücken uns 
in eine Ecke und laſſen die Mütter mit ihren kleinen Patienten durch. Jede erhält von der 
Schweſter ein grünes Rouvert, auf dem mit rotem Stift etwas geſchrieben ſteht; dann ver- 
teilen ſie ſich in die einzelnen Räume. Gleich darauf weckt uns eine Stimme aus unſerem 
Sinnen auf. Eine jugendliche, hübſche Erſcheinung, in ähnlicher Tracht wie die Schweſter, 
ſtellt ſich uns als Oberin dieſer Abteilung vor. Wir hatten erwartet, eine alte, ehrwürdige 
Matrone zu treffen und waren nun, ehrlich geſtanden, angenehm enttäuſcht. Nach einer 
kurzen Unterhandlung, bei der eine gewiſſe Scheu, wie ſie der Preſſe gegenüber oft zum 
Ausdruck kommt, nicht zu verkennen war, die aber nach und nach verſchwand, nahmen wir 
den Rundgang durch bie Anſtalt auf. Zuerſt ging's in die tiefer gelegenen Spül- und Kühl- 
räume, wo die Milchflaſchen gereinigt werden und wo Eisſchränke und Kühlanlagen die 
Milch und ſonſtige Materialien vor ſchädlichen Einflüſſen ſchützen. Von hier ging's in die 
Küche, wo es angenehm brodelte und verführeriſche Düfte die Nafe umfächelten. Überall 
dieſelbe Akkurateſſe, überall peinliche Reinlichkeit. Noch einen Blick ins Nebenzimmer, wo 
einige Schweſtern an der appetitlich gedeckten Tafel ihre Mittagsmahlzeit einnehmen, während 
in dem Zimmer der Oberin die Aſſiſtenzärzte eſſen; dann nehmen wir den Weg nach dem 
oberen Stockwerk, der den intereſſanteſten Teil des Inſtituts, nämlich die Klinik, enthält. 
Zwei helle, vorzüglich gelüftete Räume nehmen uns auf. Die wohltuende, freundliche 
Stimmung gibt ihnen ein eigenartiges Gepräge. Der unangenehme Eindruck, den man ge- 
wöhnlich in anderen Krankenhäuſern empfängt, kommt hier gar nicht auf. Und es ijt durch- 
aus anzuerkennen, daß die Leitung des Hauſes das möglichſte getan hat, um den Räumen 
den trüben Charakter einer Klinik zu nehmen und ihnen einen wohligen, faſt heiteren An- 
ſtrich zu verleihen. Es werden hier Kinder bis zu 14 Jahren aufgenommen. In eiſernen 
Bettſtellen, auf blendend weißem Linnen, ruhen die kranken Proletarierkinder und fühlen 
ſich in den weichen, ſchönen Bettchen ordentlich mollig. Auf einem gedeckten Tiſch in der 
Mitte des Zimmers ſteht ein Schreibzeug und mehrere Rofen- und Blumenbuketts ſtrömen 
ihren köſtlichen Duft aus und gewähren einen herzerquickenden Anblick. Am Fenſter ſteht 
eine kleine Bank nebſt Stühlchen und ein Spieltiſch, den zwei Töpfe mit rankendem Immer 
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grün ſchmücken. Hübfhe Puppen bilden bas Zdeal der kleinen weiblichen Patienten und 
die Wände zieren Bilder, die dem Verſtändnis der Kleinen angepaßt ſind. Eine große 
Spieldoſe forgt mit heiteren Weiſen für das Gemüt, bringt Abwechflung in die langen 
Stunden der Leidenszeit. Im Nebenraum liegen die kranken Säuglinge, für deren Wohl- 
ergehen in der erdenklichſten Weiſe geſorgt iſt. Sie ruhen in kleinen, hübſchen Wiegen und 
ein Schleier wehrt den läſtigen Beſuch der aufdringlichen Fliegen ab. Jedes Kind hat ſeine 
eigene Bade- und Vaſcheinrichtung. Töchter aus der oberen Geſellſchaft warten und pflegen 
die Kleinen und bilden ſich in einem einjährigen Kurſus zu Krankenpflegerinnen für Kinder 
aus. Soeben kommt der Oberarzt, Dr. Oberwarth, der ſchon von Anfang an an dieſem 
Inſtitut wirkt, mit ſeinen Aſſiſtenten, um die kleinen Patienten zu unterſuchen. Auch hier 
ſtoßen wir zunächſt auf eine reſervierte Haltung, die aber bald in gewinnende Liebens- 
würdigkeit umſchlägt. Wir begeben uns ſo lange, bis die Arzte ihren Rundgang beendet 
haben, in das Laboratorium, das uns anmutet wie Fauſts Hexenküche. „Mit Gläſern, 
Büchſen rings umſtellt, mit Inſtrumenten vollgepfropft“, fo bietet fic uns dieſer myſteriöſe 
Raum dar, wo uns aber Herr Dr. Oberwarth ſehr bald wieder herausholt und uns nach 
dem Vordergebäude führt, das die Wöchnerinnenunterkunft enthält. Wir erfahren noch, daß 
für die Kinder, die täglich nach der Klinik gebracht werden, zirka 20 Spezialärzte tätig ſind. 
Ein ſchönes Zeugnis für dieſes Werk, das der Initiative und zum größten Teil auch der 
Privatkaſſe des Profeſſors Neumann entſprungen iſt, der zurzeit infolge Überanftrengung 
erkrankt iſt. 

Sm Vorderhauſe finden wir 30 Säuglinge in ihren kleinen Bettchen; für kranke ijt 
ein geſonderter Raum vorhanden. Hier liegt, in den Kiſſen verſteckt, ein Kind, das bei der 
Einlieferung ganze — 3 Pfund wog. Nun hat es fid) aber ſchon prächtig herausgemacht 
— „wir bringen's durch,“ erklärt die Oberin, mit mildem Antlitz und dem ſchlichten Häubchen 
auf dem grauen Haar, befriedigt. Mit mütterlichem Stolze führt ſie uns von Wiege zu 
Wiege, immer erklärend und mitteilſam. In einem Bettchen liegen zwei allerliebſte, bild- 
hübfhe Zwillinge mit großen, blauen Augen und rundem, vollem Geſicht. Sie bilden die 
Freude aller Anweſenden. 

In dieſer Anſtalt werden hilfsbedürftige Wöchnerinnen mit ihren Säuglingen ohne 
Entgelt aufgenommen und ſorgfältig gepflegt, bis ſie als geſund entlaſſen werden können. 
Mutter und Kind ſtehen fortdauernd unter ärztlicher Bewachung. Das Gewicht der Milch, 
die das Kind von der Bruſt trinkt, wird jedesmal durch die Vage feſtgeſtellt. Die taug- 
lichen Wöchnerinnen erhalten, ſofern ſie Luſt haben, Stellen als Ammen zugewieſen. Uns 
wurde aber geſagt, daß unter zehn kaum eine oder zwei imſtande ſind, ein Kind zu nähren, 
da fie meiſt durch Rummer und Entbehrungen zu weit heruntergekommen find. Die Oberin 
erzählte uns ergreifende Epiſoden aus ihren reichen Erfahrungen, Zammerbilder aus der 
Tiefe des Volkes, erſchütternde Tragödien, die deshalb nicht geringer ſind, weil ſie alltäglich 
vorkommen. Ein kleiner, dunkellockiger Knabe mit klugen Augen, mit einem reizenden 
Schelmengeſicht, gehört zum „eiſernen Beſtand“, wie der Arzt ſcherzend erklärt. Er iſt der 
Liebling des ganzen Hauſes. Seine Mutter hat ihn als Säugling gebracht und ſie arbeitet 
noch im Heim. Mit dem „fremden Onkel“ ſchließt er ſofort Freundſchaft und zeigt uns 
noch die hellen, luftigen Schlafräume der Wöchnerinnen. Unterrichtskurſe in der Säuglings- 
pflege werden, ſowohl für Unbemittelte als auch für Bemittelte, im Hauſe abgehalten. In 
einem Bureau wird Rat und Auskunft erteilt. 

Es würde zu weit führen, alles Gute und Nützliche in dieſem muſtergültigen Inſtitut 
zu ſchildern, das in den heutigen Verhältniſſen leider nur einen Tropfen Waſſer auf einen 
heißen Stein bildet. Hier bietet ſich der ſozialen Erkenntnis und Betätigung ein weites 
Feld. Die Kommune hätte hier noch große Aufgaben zu erfüllen, Aufgaben, deren Löſung 
fie nicht allein der Privatwohltätigkeit überlaſſen ſollte. — 
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Es ijt erfreulich, daß der „Vorwärts“ hier auch einmal der fogialen Liebestätigkeit 
der „höheren Stände“ gerecht wird. So gänzlich „verrottet“ und „verfault“, wie ſie ſonſt 
in ſozialdemokratiſchen Blättern dargeſtellt werden, können alſo dieſe Stände doch wohl 
nicht ſein! 


Oy 
Ehe und Geſetzgebung 


p» Kie wirkt die Geſetzgebung auf die Häufigkeit der Ehen? Giele Frage unter- 
A ſucht der Chef bes Statiſtiſchen Amtes der Stadt Paris, Dr. Jacques Ber- 
J tillon, in den „Dokumenten des Fortſchritts“ Das Bürgerliche Geſetzbuch vom 
Jahre 1804 — wir folgen hier einem Auszuge des „B. T.“ — hatte die Eheſchließung von 
einer Reihe zeitraubender Förmlichkeiten, insbeſondere von der Zuſtimmung der Eltern oder 
zumindeſt dem Nachweis, daß dieſe von der beabſichtigten Eheſchließung verſtändigt wurden, 
abhängig gemacht. Viele Liebesleute ſcheuten alle dieſe zeitraubenden Nichtigkeiten und 
zogen es vor, in formloſem Liebesbunde ohne geſetzliche Eheſchließung zu leben. Das neue 
Geſetz ſieht vor, daß man ſich nach Erreichung des 30. Lebensjahres ohne Einwilligung und 
ohne Verſtändigung der Eltern verheiraten dürfe, zwiſchen 21 und 30 Fahren wohl ohne 
Einwilligung, aber nur nach vorheriger Verſtändigung derſelben. Es ſoll jedoch, im Falle 
die Eltern abweſend ſind, von nun an keine weitere Förmlichkeit gefordert werden; wenn 
der Friedensrichter und vier Zeugen dieſe Abweſenheit beſtätigen, genügt dies. Bislang 
war hierfür ein eigener Gerichtsbeſchluß notwendig geweſen, große Ausgaben an Geld und 
Zeit hatte dieſer verurſacht. Der Wegfall dieſer Beſtimmungen insbeſondere hat die Zahl 
der Eheſchließungen ſehr ſtark vermehrt. 

Das neue Geſetz hat tatſächlich alle Wirkungen erreicht, die der Antragſteller, 
Deputierter Abbé Lemire, von ihm erwartete. Niemals find in Frankreich ſeit hundert 
Zahren ſo viele Ehen geſchloſſen worden (wenn wir wenige, außerordentliche Jahre, 
insbeſondere 1872 und 1873, ausnehmen, wo die durch den Krieg aufgeſchobenen Ehen zum 
Abſchluß gelangten) wie im Jahre 1907; dieſes Jahr weiſt 8421 Eheſchließungen mehr auf 
als das vorhergehende Jahr. In den Städten vor allem hat die Zahl der Eheſchließungen 
beträchtlich zugenommen. In Paris ſelbſt hat es noch niemals ſo viele Ehe— 
ſchließungen gegeben wie in dieſem Jahre, und im Sabre 1908 fegt (id) diefe Vermeh⸗ 
rung fort, ja, iſt noch ſtärker als im Vorjahre. Das neue Geſetz hat beſonders für die arme 
Bevölkerung weſentliche Erleichterungen mit ſich gebracht. 

Bedeutend weiter als das neue franzöſiſche geht das bel gif he Geſetz vom 30. April 1896. 
Es geftattet den Männern und Frauen über 21 Jahren, fid) ohne Zuſtimmung ihrer Eltern 
zu verheiraten und entbindet ſie ſomit von einer großen Menge von Förmlichkeiten, deren 
Sinn ſie niemals begriffen. Die Ergebniſſe des belgiſchen Geſetzes ſeien der beſte Beweis 
für feine Zweckmäßigkeit: 

1. die Ehen find zahlreicher geworden; 

2. fie werden in jüngeren Jahren abgeſchloſſen; 

3. die illegitimen Geburten find feltener geworden. 

Beſonders in ben Fabrikdiſtrikten Belgiens ift der Einfluß des Geſetzes ein ſehr großer 
geweſen. Man ſieht daraus, ſagt Bertillon, wie febr all das, was wir als Moral oder Un- 
moral anjeben, von den nüchternen tatſächlichen Verhältniſſen abhängig ift, wie febr es in 
unſerer Macht ſteht, die große Anzahl unehelicher Geburten einzuſchränken und dieſen freien 
Verbindungen gegenüber die geſetzliche Ehe, die für Erziehung der Kinder weitaus gün- 
ſtigere Chancen bietet, zu befördern. 
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Das franzöfifche Geſetz bedürfe noch wichtiger Verbeſſerungen, vor allem ſollte aud 
für die Ehewerber zwiſchen 21 und 30 Jahren der Nachweis, daß fie ihre Eltern verftän- 
digten, bedingungslos wegfallen. Ferner ſollten die Standesämter angewieſen werden, 
aud am Sonntag Eheſchließungen vorzunehmen, da viele Arbeiter bloß deshalb nicht bet, 
raten, um keinen Arbeitstag zu verlieren. 

Frankreich, deſſen Bevölkerung ſtagnär bleibt, ſollte — meint der Verfaſſer — in 
Anbetracht der wichtigen ſozialen und politiſchen Gründe, die eine Vermehrung der Be- 
völkerung verlangen, viel durchgreifender noch als bisher alle zweckloſen Förmlichkeiten bei 
der Eheſchließung unterdrücken, dadurch die Zahl der Ehen erhöhen und fid) fo eine zahl- 
reiche Nachkommenſchaft fidem. — — 

Über die Frage der Eheſcheidung in Frankreich ſchreibt Paul Margueritte in 
demſelben Hefte der „Ookumente“. 

Die weſentlichſten Argumente, die man gegen die Eheſcheidung ins Feld führt, find 
nach ihm folgende: , 

Man ſagt, daß die Scheidung die Familie zerſtöre, welche bie Baſis der Geſellſchaft 
ſei. Auch eine kranke, eine zerſtörte und angefreſſene Gemeinſchaft ſei beſſer als keine. 

Das Gegenteil iſt nach Anſicht Marguerittes der Fall: nichts habe mehr das geſellige 
und das Familienleben Frankreichs vergiftet, als die Ausartung der Ehe zu ſtummer 
Reſignation, oder was weitaus häufiger iſt: zu Lüge und Betrug. Der Ehebruch tritt an 
Stelle der Eheſcheidung und wird von der öffentlichen Meinung, eben, weil er nur zu oft 
unerträgliche Ketten bricht, geduldet und wohlwollend betrachtet. Wieviel höher ſtehe Ame- 
rika, das einer unerträglichen Ehe ein raſches Ende zu bereiten erlaubt! 

Ein anderer Einwand gegen die Eheſcheidung nennt dieſe die Wegbahnerin zur 
freien Liebe. 

Es ſei ja zweifelsohne durchaus möglich, daß eines Tages die freie Liebe an Stelle 
der Ehe trete. Nur gehen ſolche Entwickelungen mit großer Langſamkeit vor ſich. Erſt, 
wenn die Ehe in keiner Weiſe mehr zur Verſorgung der Frau notwendig iſt, wenn alle 
ökonomiſchen Konſequenzen der Ehe fallen, wenn ſie bloß ihrem wahren und eigentlichen 
Zweck, dem Glüd und der Fortpflanzung der Gattung dient, dann könne ſie als freie Liebe 
ihren Segen entfalten. Heute ſeien alle dieſe Bedingungen noch nicht gegeben; die freie 
Liebe könne von prinzipienſtarken Menſchen gewünſcht oder bei Unmöglichkeit jeder gejeb- 
lichen Verbindung mit Geduld ertragen werden: — als Normalform der Verbindung von 
Mann und Weib fei fie heute noch ausgeſchloſſen. 

Das dritte übliche Argument gegen die Eheſcheidung beſagt, daß ſie für die Kinder 
verderblich ſei; nur kinderloſen Ehepaaren ſei ſie zu gewähren. 

Demgegenüber ſei feſtzuſtellen, daß nichts für Kinder moraliſch verderblicher ift, als 
den Zwieſpalt ihrer Eltern mitanzuſehen. 

All dieſen Argumenten liege in Wahrheit die bewußte oder unbewußte Anhänglich- 
keit an alte Traditionen und der heute noch mächtige Einfluß der Kirche auf die Gemüter 
zugrunde. Nach mannigfachen Wandlungen des Eheſcheidungsproblems beſchloß die fran- 
zöſiſche Rammer im Sabre 1884 auf Antrag von Alfred Naquet die Wiedereinführung ber 
Eheſcheidung. Die Kirche kämpfte dagegen, da fie bekanntlich in der Ehe ein Gatra- 
ment erblickt, das fürs Leben bindet. Der franzöſiſche Staat ſtellte ihr die Betrachtung 
der Ehe als eines Kontraktes zwiſchen beiden Ehegatten entgegen. Aber die republi- 
kaniſche Mehrheit der Kammer hat dieſen Gedanken doch nicht vollſtändig verwirklicht. Sie 
hat die Eheſcheidung auf Antrag eines Ehegatten (unter Anführung freier, vom Richter zu 
würdigender Gründe), wie fie in der Schweiz beſteht, nicht ins franzöſiſche Geſetz aufge- 
nommen, ja nicht einmal die Eheſcheidung im Einverſtändnis beider Gatten, wie ſie in 
Belgien beſteht, zugelaſſen. 
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Eine Erweiterung der Eheſcheidungsgeſetzgebung nach ſchweizeriſchem und belgiſchem 
Vorbild fei alfo zunächſt anzuſtreben. Daneben fet zu verlangen, daß Eheſcheidungs⸗ 
angelegenheiten von beſonderen Schledsgerichten (Familiengerichten) behandelt und ent- 
ſchieden werden und nur die materiellen Intereſſen dem Urteil der ordentlichen 
Gerichte unterſtehen. Daß aber jedenfalls bis zur Verwirklichung dieſer Forderung Ehe- 
ſcheidungsprozeſſe in nicht öffentlicher Sitzung verhandelt werden und fo aufhören, öffent- 
liche Skandale zu ſein. 

Schon heute ſei in Frankreich die Entwickelungstendenz zu liberaler Entfaltung der 
Eheſcheidungsgeſetzgebung unverkennbar. Zwei Erfolge der Agitation in allerletzter Zeit be- 
wieſen das. Zunächſt die Beſeitigung jener Beſtimmung, welche im Falle der Scheidung 
wegen Ehebruchs die Verheiratung des ſchuldigen Ehegatten mit feinem Mitſchuldigen 
unterſagt. 

Ein zweiter wichtiger Fortſchritt fei das kürzlich angenommene Geſetz, das die Tren- 
nung von Tiſch und Bett nach drei Fahren auf Verlangen eines der beiden Gatten, ohne 
daß ein Widerſpruch moglich wäre, zur völligen Eheſcheidung werden läßt. Aber noch be- 
ftünden „die lächerlichen Paragraphen des Strafgeſetzes in Beziehung auf Ehebruch, noch 
jener furchtbare Paragraph, welcher die Tötung des ſchuldigen Gatten, wenn auf friſcher 
Tat ertappt, geſtattet“. 

Binnen kurzem wird im franzöſiſchen Parlament der Antrag Violette zur Verhand- 
lung gelangen, der ſich mit der Scheidung im Einverſtändnis beider Ehegatten befaßt; ein 
ſehr gemäßigter Geſetzesvorſchlag, da er eine Friſt von zwei Jahren bis zum Ausſpruch 
definitiver Entſcheidung vorſieht. Alle, die der Geſellſchaft geſunde Entwickelung und ihren 
Gliedern Stärke, Glück und Freiheit ſichern, Wahrheit an Stelle von Heuchelei ſetzen wollen, 
müßten für Fortbildung der Eheſcheidungsgeſetze eintreten. 


2 
Perſönliches vom neuen Bulgarenkönig 


Soit don vor zehn Jahren, fo lejen wir in der „B. Z. a. M.“, ſchrieb ein Bericht- 
H erjfatter aus der unmittelbaren Umgebung bes Fürſten Ferdinand, daß fic) fein 
O europäiſcher Herrſcher von ſolchem Troß esfortieren laffe, wie der Roburger felbjt 
bei ſeinen täglichen Ausfahrten. „Voran reitet ein Schwarm Gendarmen, dem ein Zug 
der füͤrſtlichen Leibgarde folgt; hinter der Equipage kommen wieder Leibgarde und Gen- 
darmen in umgekehrter Ordnung. Von weitem hört man das donnernde Getrabe der 
Pferde und wehe dem, der ſich nicht ſchon auf 50 Schritt in Poſitur ftellt, denn der Fürſt 
hat ein ſcharfes Auge. Auch der Thronfolger, der übrigens gleich bei der Geburt die 
Tapferkeitsmedaille erhielt, genoß, als er noch auf dem Schoß der Amme ſaß, die Ehre 
einer Eskorte. Nicht weniger denn ſieben dynaſtiſche Feiertage ordnete der Fürſt an: der 
5. Januar Geburtstag der (verſtorbenen) Fürſtin, der 18. Januar Geburtstag des Thron- 
folgers, der 14. Februar Geburtstag des Fürſten, der 2. Mai Namenstag des Thronfolgers, 
der 18. Mai Namenstag des Fürſten, der 2. Auguſt Jahrestag der Thronbeſteigung — und 
hierzu kam ſpäter noch der Geburtstag des zweiten Sohnes Cyrill. 

Oer Hofhalt ijt bisher ziemlich klein geweſen, denn der Koburger ijf ein ſehr fpar- 
ſamer Herr. Namentlich iſt ſein Marſtall ſehr ſchwach beſetzt. Er ſoll zwar ein guter und 
ſicherer Reiter ſein, aber er iſt ein bequemer Herr, der nur äußerſt ſelten zu Pferde ſteigt. 
Als der Fürft noch ledig war, gab er verhältnismäßig oft große Soireen; nach feiner Ber- 
mübíung wurde es, dem Geſchmack feiner Gemahlin entſprechend, ftill am bulgariſchen Hofe, 
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und die Sparſamkeit wurde ſo übertrieben, daß ſie zu ſtarker Mediſance Veranlaſſung 
gab, wie denn kaum in einer Reſidenzſtadt ſoviel geklatſcht wird wie in Sofia. Man 
rechnete ihm nach, daß er für wohltätige Zwecke bei einer Zivilliſte von 1300000 Francs 
kaum 50 000 Francs im Fahre ſpendete und für Kunſt und Wiſſenſchaft überhaupt nichts 
übrighabe. Bei feinen Reifen im Inneren fährt er auf Staatskoſten, feine Antrittsviſiten, 
ſeine Fahrt zur Krönung nach Moskau liquidierte er, und ſelbſt die Profeſſoren, die bei der 
äußerſt ſchweren Entbindung feiner erſten Gemahlin aus dem Auslande herbeigerufen wur- 
den, mußte der Staat bezahlen. Daß er die Erweiterung feines Palaſtes dem Staat an- 
kreidete, ging noch; als er aber auch die Ausgabe von 80 000 Francs für Pferde dem Staats- 
ſäckel aufbürdete, fing man beinahe an, ungemütlich zu werden 

Eine Tugend der Könige bringt Ferdinand in feine neue Würde nicht mit: die Pünkt⸗ 
lichkeit. In feinem Lande hat man ſich mit der Zeit an dieſe mangelnde Höflichkeit ge- 
wöhnt; wenn der Koburger Audienzen erteilt, ſo läßt er die Beſucher warten, gleichviel 
wer es iſt und um was es ſich handelt. Und ebenſo trifft er bei allen Anſagungen mit 
einer faſt abſichtlich ſcheinenden Nonchalance zu ſpät ein, felbft zu militäriſchen Anläſſen. 
Bei feinem zweiten Beſuch in Petersburg foll diefe Unpünktlichkeit zu einem febr unlieb- 
[amen Auftritt zwiſchen ihm und einem älteren Großfürften geführt haben..“ 
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in Strafanſtaltsbeamter macht in den „Berliner Neueſten Nachrichten“ darauf 
Jaufmerkſam, daß ji gerade in den letzten Fahren eine auffallende Abnahme ber 
in den Strafanſtalten untergebrachten Schwerverbrecher feſtſtellen laſſe. „Wenn 
auch nicht geleugnet werden foll, daß bie zielbewußte Regelung unſeres modernen Straf- 
vollzuges dabei mitwirkt, ſo muß dieſe Abnahme doch auch darauf zurückgeführt werden, 
daß ein erheblicher Teil unſerer Verbrecher, zumal der Kapitalverbrecher, ſofern fie im Rück- 
falle gehandelt ihaben, für ‚geiftestranf! erachtet wurden und Aufnahme in einer 
Irrenanſtalt finden mußten. Die Vermutung liegt febr nahe — und fie wird durch die 
bisherigen Erfahrungen in feiner Weiſe widerlegt —, daß § 51 von unſeren Pſychiatern 
denn doch eine etwas zu häufige Anwendung findet. Verfolgen wir die Rubrik „Gerichts- 
verhandlungen“ in den Zeitungen, ſo finden wir gerade dann, wenn es ſich um ſchwere 
Straftaten handelt — ſeien fie im Rüdfalle oder als Erſtlingsverbrechen begangen —, in 
der Mehrzahl der Fälle einen Antrag dahingehend, daß der Angeklagte zunächſt einer Be- 
obachtung auf ſeinen Geiſteszuſtand zu unterwerfen ſei. Die Stellung dieſes Antrages wird 
nun aber keineswegs immer durch das Verhalten des Verbrechers etwa hervorgerufen 
— nein, auch wenn er ſich ganz ruhig und geſittet vor Gericht benimmt, bleibt es kaum 
aus, daß von ärztlicher Seite, natürlich auch vom Verteidiger, die Normalität des Delin- 
quenten ſtark angezweifelt wird. Es iſt nun keine Frage, daß es viele Geiſteskranke, zumal 
unter den unſozialen, fid) keinem anderen Geſetz und Recht als dem eigenen beugenden 
Elementen gibt, die lediglich von dem geſchulten Auge des Pſychiaters als ſolche erkannt 
werden können. Die Wiſſenſchaft bat ja in dieſer Beziehung in den letzten Dezennien ent- 
ſchiedene Fortſchritte gemacht. Es liegt aber hier wie bei vielen Errungenſchaften gerade 
auf wiſſenſchaftlichem Gebiete die Gefahr vor, daß die gewonnene Erkenntnis überſchätzt 
wird, und daß die wiſſenſchaftlich wohl erwieſene Tatſache auch bei Individuen Anwendung 
findet, bei denen fie völlig oder doch zum mindeſten noch nicht angebracht fein dürfte. Man 
büte fid) doch davor, in jedem Verbrecher von vornherein einen anormalen Menſchen zu 
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feben, der vor Gericht in der Hauptſache danach beurteilt wird, ob er infolge feiner Straf- 
tat, eventuell in der Wiederholung, als gemeingefährlich, d. h. für die Srrenanftalt reif an- 
zuſehen ift oder nicht. Wir find auf dem Wege, deffen Ziel die ſchließliche Umwandlung 
ſämtlicher Strafanſtalten in Frrenhäuſer ift, ſchon febr weit vorgeſchritten; das können wir 
an der Tatſache ermeſſen, daß es bei den Verbrechern ein allgemeiner Beruf geworden iſt, 
vor dem Gericht den ‚wilden Mann‘ zu ſpielen, oder, falls fie damit kein Glück 
haben ſollten, in der Strafanſtalt ſelbſt durch fortgeſetztes Querulieren und unbotmäßiges 
Verhalten den Eindruck der Geiſteskrankheit hervorzurufen. Ze zäher fie bei der einmal be- 
gonnenen Simulation bleiben, deſto ſicherer iſt ihnen auch die ſchließliche Erfüllung ihres 
Wunſches, in eine Srrenanftalt verſetzt zu werden. Kehren wir noch rechtzeitig um!“ 

Und der Verbrecher, der aus der Frrenanſtalt entweicht, wie es kürzlich erft wieder 
geſchehen, wiederholt entweicht? — Mit Beſtimmtheit laſſe ſich vorausſehen, daß auch die 
demnächſt zu erwartenden neuen Verbrechen mit Rückſicht auf feine vor Jahren feſtgeſtellte 
Geiſteskrankheit und die ſomit mangelnde Strafvollzugs fähigkeit ohne Ahndung bleiben 
werden. „Er wird nach wie vor der im Geſetze angedrohten und wahrhaft wohlverdienten 
Strafe entgehen und abermals einer Zrrenanftalt überwieſen werden. Man braucht wirklich 
nicht beſonders peſſimiſtiſch veranlagt zu ſein, wenn man im voraus ſieht, daß dann das 
alte Lied von neuem beginnen und abermals eine Reihe von Leuten daran wird glauben 
müſſen. Gibt es denn gar keinen Weg, einen früher einmal als ‚geijtesgeftört‘ erachteten 
Verb recher wieder dem normalen Strafvollzuge in einer Strafanſtalt zuzuführen, wenn er 
durch Anlage und Ausführung ſeiner Ausbrüche und neuen Straftaten zur Genüge bewieſen 
bat, daß er außerhalb der Anſtalt ſehr wohl normal fein kann? Wollen wir ſolchen 
Elementen denn wirklich das Vergnügen verſchaffen, daß ſie ihre ſchweren Schädigungen 
der Geſellſchaft ſtets mit dem beruhigenden Gefühl begehen dürfen, niemals dafür wirt- 
lich beſtraft werden zu können? Das käme denn doch einer Ohnmacht des Staates 
gegenüber ſolchen Individuen verzweifelt nahe. Es iſt mehr Gewicht auf die Sicherheit 
und Feſtigkeit unſerer Srrenanftalten gegen Ausbrüche gemeingefährlicher Subjekte zu legen, 
und beſonders gegen die Komplizen, welche derartige Entweichungen begünſtigen und in 
Szene ſetzen, mit aller Strenge vorzugehen. Es muß immer wieder darauf hingewieſen 
werden, daß das Vertrauen des Volkes in die Macht des Staates nicht gewinnen kann, 
wenn er zum Schaden des erſteren ein Entweichen folder geiſteskranken, gemeingefährlichen 
Verbrecher nicht zu verhindern vermag. Es iſt an und für ſich ſchon dem Volksbewußtſein 
zuwiderlaufend, wenn bei Ahndung von ſchweren Verbrechen die Geiſteskrankheit eine ſo 
große Rolle ſpielt, wie heutzutage, um ſo weniger, als die Übeltäter dadurch nicht ihrer 
entſprechenden Strafe zugeführt werden können. Um ſo mehr aber muß verlangt werden, 
daß alle Hilfsmittel herangezogen werden, um dieſe zahlreichen Ausbrüche auf ein Minimum 
zu beſchränken. Wir werden — je früher, deſto beſſer — uns eingehend mit der Frage be- 
ſchäftigen müſſen, ob es ſich nicht empfiehlt, ſolche irren Verbrecher in beſonderen Ab- 
teilungen unſerer Strafanſtalten unterzubringen. Es iſt nun einmal eine unbeſtreitbare 
Tatſache, daß Entweichungen aus letzteren ſo ſelten ſind, daß die Unterbringung dort als 
abſolut ſicher angeſehen werden kann.“ 
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OR In ben „Süddeutſchen Monatsheften“ ſpricht der Bremer Kunſtgelehrte Guſtav 
ME AG } Pauli über „die Runft an deutſchen Fürſtenhöfen.“ Sehr eigentümlich babe fid 
22 das Verhältnis des deutſchen Kaiſers zu Runft und Künſtlern geſtaltet. „Rein 
Fürſt der Gegenwart hat fo oft und fo lebhaft wie Wilhelm II. vor der Öffentlichkeit fein 
Urteil über künſtleriſche Dinge abgegeben. Man darf alfo bei ihm ein ſtarkes Kunſtintereſſe 
vorausſetzen, um ſo mehr, als er es zugelaſſen hat, daß ſeine gelegentliche Betätigung als 
Dilettant durch Reproduktionen ſeiner Zeichnungen überall bekannt wurde. Bei der Fülle 
der Machtmittel, über die er verfügt, erſchien feiner fo wie er zu der führenden Rolle eines 
fürſtlichen Mäcens berufen zu ſein. Rechnet man hinzu, daß Berlin, ehedem als arm 
verſchrien, inzwiſchen eine der reichſten Städte auf dem Kontinent geworden war und 
obendrein der bedeutendſte Kunſthandelsplatz in Deutſchland, fo meint man, es hätte nur 
am Kaiſer gelegen, um aus der Reichshauptſtadt eine viel glänzendere Kunſtzentrale zu 
ſchaffen, als das München Ludwigs I. es je geweſen. Es iſt anders gekommen. Ein 
Rückblick auf die nahezu vollendeten zwei Jahrzehnte der kaiſerlichen Regierung legt vielmehr 
die Überzeugung nahe, daß die gegenwärtige Bedeutung Berlins als Runftftadt nicht nur 
ohne die mächtige Förderung des Monarchen, ſondern vielmehr trotz ſeiner Wirkſamkeit 
zuſtande gekommen ſei. 

Die des öfteren abgegebenen kaiſerlichen Geſchmacksurteile decken ſich inſofern mit 
der Definition, die Kant von ſolchen Urteilen ausgeſprochen hat, als fie einerſeits der 
Ausdruck eines durchaus individuellen Befindens ſind, anderſeits aber mit dem vollen 
Anfprud auf Allgemeingültigkeit abgegeben werden. Es wurde da nicht ohne Schärfe von 
den ewigen Geſetzen der Schönheit geſprochen, als ob der Inhalt dieſer Geſetze allgemein 
bekannt wäre. Und wenn auch in ben Außerungen der letzten Jahre gelegentlich mildere 
Wendungen gebraucht wurden, wie, daß es ſich um die perſönliche Überzeugung des er- 
lauchten Redners handelte, fo war doch nirgendwo von jener Ehrfurcht vor den künſtleriſchen 
Mächten etwas zu (püren, die beiſpielsweiſe Ludwig I. von Bayern auszeichnete. Vielmehr 
ließ ſich durchgehends der Grundgedanke erkennen, daß der Kaiſer befugt, vielleicht ſogar 
berufen fei, der Kunſt Richtung zu geben und Wege zu weiſen. Dabei offenbarte fid) die 
Neigung, als eine der höchſten Aufgaben der Kunſt die Verherrlichung des Patriotismus 
anzuſehen, insbeſondere aber ihre Gaben zum Ruhme des Kaiſerhauſes zu verwenden. So 
entſtand die unglückliche Siegesallee und fo, aus dieſer Tendenz, erklärt jid auch die Aus- 
nahmeſtellung Menzels am kaiſerlichen Hofe. Denn die geradezu beiſpielloſen Auszeich- 
nungen, die der Kaiſer dem alten Herrn zuteil werden ließ, galten nicht ſowohl dem großen 
Künftler als dem Verherrlicher Friedrichs des Großen, wie dieſes in dem Koſtümfeſte, das 
der Kaiſer Menzel zu Ehren veranſtaltete, zum deutlichſten Ausdruck kam. 

Nun iſt es freilich einem Fürſten wie jedem andern Sterblichen, der bei entſchiedenem 
Willen über außerordentliche Mittel verfügt, leicht möglich, Baumeiſter, Bildhauer und 
Maler in beliebiger Anzahl zu finden, die allen feinen Winken bereitwillig gehorchen. Sie 
bauen ihm Paläſte in allen erdenklichen Stilen, errichten Denkmäler für wen und wie nur 
immer es verlangt wird und malen alle Wunder der Welt in jeder gewünſchten Farbe. 
Nur kann man es nicht von ihnen verlangen, daß ihre Arbeiten auch noch Kunſtwerke 
werden, nachdem ihnen die Grundbedingung zum glücklichen Schaffen verſagt wurde, die 
Freiheit. Man wende mir nicht ein, daß doch die größten Meiſter vergangener Zeiten ihre 
Kräfte im Dienſte fürſtlicher Mäcene erſchöpft hätten. Die Aufgaben find es nicht, die den 
Künſtler unfrei machen, ſondern die weitergehenden Vorſchriften, die ſich auf Stil und 
Form feiner Darſtellung erſtrecken. Sie bedeuten Eingriffe in einen geheiligten Bezirk. 
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So haben denn bie ſegensreich wirkenden Mäcene aller Zeiten die Art der von ihnen be- 
ſchäftigten Künſtler als ein Gegebenes reſpektiert, als unabänderlich wie elementare Ge- 
walten. Auf dieſe Weiſe haben ſie gegenſeitig den Glanz ihrer Namen erhöht, Perikles 
und Phidias, Julius und Michelangelo, Leo und Raffael, Fiedler und Maröes. 

9m Berlin der neueften Zeit iſt es nur ausnahmsweiſe das Genie geweſen, dem ein 
kaiſerlicher Auftrag zufiel, gewöhnlich war es das geſchmeidige Talent. Raſchdorf wurde 
auserſehen, den Dom zu bauen; Eberlein lieferte den ‚jungen‘ Goethe für Rom. Wer war 
Eberlein? wird man in fuͤnfundzwanzig Jahren fragen. Eine Reihe von Namenloſen ſchuf 
die Denkmäler der Siegesallee und an der Spitze der Akademie übte ein Mann weit- 
reichenden Einfluß, der alle Tugenden des preußiſchen Beamten beſaß, aber vom Küͤnſtler 
kein andres Merkmal als die lang wallenden Haare — — — 

Unzweifelhaft iſt die Kunſtpolitik, die nach den allerhöchſten Intentionen in Berlin 
betrieben wurde, nicht ohne Vorteil geblieben für das übrige Deutſchland. Indem der ge- 
ſinnungstuͤchtige Anton von Werner, wie einer feiner Getreuen fo ſchön von ihm fagte, 
mit eiſernem Beſen den modernen Unfug aus der Akademie kehrte, wurden die Kräfte, die 
Berlin verſchmähte, anderweitig disponibel. Nacheinander regte fid) in Karlsruhe, Darmſtadt, 
Stuttgart, Weimar, Dresden und Königsberg, fogar in Düffeldorf und in den Hanſeſtädten 
ein neues Leben. Die Lehrkörper der Akademien verjüngten fid, die Sammlungen er- 
warben bie in Berlin nicht erwüͤnſchten Kunſtwerke, große Ausſtellungsbauten entſtanden, 
die mit tauſend Freuden aufnahmen, was in den Berliner Glaspalaſt keinen Eingang finden 
konnte. Bildhauer, die von dem offiziellen Berlin vornehm ignoriert wurden, weil ſie 
irgendeiner der böfen Sezeſſionen angehörten, fanden Gelegenheit, weniger rigoroſe Städte 
mit Denkmälern zu ſchmücken, welche die Siegesallee überdauern werden. 

Berlin freilich hat keine Urſache, ſich der Gaben zu freuen, die ihm die tunſtleriſche 
Unternehmungsluſt des Kaiſers beſchert hat. Die Siegesallee war ſchon vor ihrer Vollendung 
der Gegenſtand allgemeinen mehr oder minder verſteckten Spottes geworden. Zu ihrer 
Verteidigung hat ſich keine einzige Stimme eines berufenen Anwalts erhoben. Fhren 
Abſchluß nach der Tiergartenſtraße fand fie in dem verworrenen und überladenen Roland- 
brunnen, bei dem allerdings ſchon der Grundgedanke verfehlt war; denn einen Roland 
kann man wohl aus dem Mittelalter erben, man kann ihn aber ſo wenig neu ſchaffen, wie 
man fid heutzutage das Porträt eines vor fünfhundert Jahren verſtorbenen Ahnherrn 
malen laſſen kann. — Und die Standbilder mehrten ſich in beängſtigender Fülle: Vor 
dem Brandenburger Tore die gleichzeitig auffallenden und unbedeutenden Marmordenkmäler 
des Kaiſers und der Kaiſerin Friedrich, am Tiergarten der junge Friedrich Wilhelm und der 
junge Wilhelm — zwei inſofern merkwürdige Denkmäler, als beide Fürſten, fo glänzend 
ihre Namen in der Geſchichte ſtrahlen, doch keineswegs als Jünglinge im Gebächtnis der 
Nachwelt leben. — Im Schloſſe zu Sansſouci ließ der Kaiſer im Sterbezimmer Friedrichs 
des Großen, an der geweihten Stätte feierlichſter Erinnerungen, eine ſentimental genrehaft 
aufgefaßte Marmorfigur des ſterbenden Königs aufſtellen! Selbſt das Ausland wurde mit 
Statuen beſchenkt. Rom erhielt den ‚jungen‘ Goethe und Amerika Friedrich den Großen. 
Die Aufnahme, die beide Gaben fanden, war indeſſen nicht geeignet, die Deutſchen mit 
Befriedigung zu erfüllen. 

Das größte Monument der vom kaiſerlichen Hofe approbierten Kunſt iſt der Berliner 
Dom, die endliche Erfüllung lange gehegter Wünſche und Pläne. Friedrich Wilhelm IV. 
hatte ſich eingehend mit ihm beſchäftigt und Kaiſer Friedrich hatte, die Pläne ſeines Oheims 
aufnehmend, ſogar eigenhändige Skizzen für den Bau entworfen. Sie wurden, wie es 
heißt, dem Werke Raſchdorffs zugrunde gelegt. ‚Ein großer Aufwand ſchmählich ift vertan“ 
Wenn irgendwo, fo kann man es am Berliner Dome lernen, daß Maſſenhaftigkeit noch 
keine Größe bedeutet und Fille des Schmuckes keine Vornehmheit. Die Niſchen und 
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Türme, die Statuen, Reliefs und Znſchriften aus Bronze und Stein, mit denen nicht 
gekargt ijt, verdecken nicht die Dürftigkeit des Gefühls und die Armut der Phantaſie, die 
nicht imſtande war, das Erſte und Einfachſte an einem monumentalen Bauwerke zu löſen: 
die harmoniſche Gliederung des Planes und Aufriſſes und die Einfügung des Ganzen in 
den Rahmen feiner Umgebung. Einiges einzelne iſt geradezu grotesk — fo die Glasfenfter 
an der Altarwand, die nach Entwürfen Anton v. Werners in einer fürchterlichen Technik 
von Überfangglasmalerei (Luce Floreo) ausgeführt find, die hoffentlich bald der Ber- 
geſſenheit anheimfällt. Den Platz, den er beherrſchen foll, hat der Berliner Dom für alle 
Zeit verdorben. Zwiſchen dem Schloſſe und dem alten Muſeum gelegen überſchreit er 
beide, ohne trotz gewaltiger Dimenſionen ihre Größe zu erreichen. Als das Schlimmſte 
möchte ich es aber anſehen, daß der Charakter des Doms — aufdringlich, prahleriſch und 
überladen — für die Kunſt des neuen kaiſerlichen Berlin bezeichnend iſt. Damit wird der 
künſtleriſche Charakter des alten Berlin, der in ſeiner ſchlichten Strenge ſo recht dem Weſen 
des großen Soldaten und Beamtenſtaates entſprach, in beklagenswerter Weiſe verhüllt 
und übertäubt. 

Daß trotzdem, trotz folder Kunſtübung und trotz ber Begünftigung, die fie am kaiſer⸗ 
lichen Hofe erfährt, ausgezeichnete Werke einer im beſten Sinne modernen Architektur in 
Berlin entſtehen, daß nicht wenige unſerer beſten deutſchen Künſtler in wachſender Zahl 
ſich in Berlin niederlaſſen und große Erfolge erzielen, daß dort Ausſtellungen veranſtaltet 
werden, wie fie fo gewählt und anregend anderswo in Oeutſchland nicht häufig zu ſehen 
find, das mag uns als ein neuer Beweis dafür gelten, daß auch der Wille des mächtigſten 
Fürſten auf die Entwicklung der Kunſt feines Volkes keinen maßgebenden Einfluß mehr aus- 
zuüben vermag. Da nun der Adel hierzulande niemals, wie beiſpielsweiſe in Italien, Eng- 
land oder Frankreich, als Träger künſtleriſcher Kultur in Betracht gekommen ift, fo be- 
halten wir als den eigentlichen Wettermacher der Kunſt jenen Stand übrig, dem mit der 
politiſchen Macht im 19. Jahrhundert auch die Pflege aller Kulturgüter zugefallen ijt — 


den Bürgerftand . . .“ 
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eine Eindrücke von einer „nationalen Pilgerfahrt“ nach Lourdes ſchildert Dr. Kurt 
Abel-Musgrave (Briſtol) in der „Frankf. Ztg.“. Während des ganzen Jahres 
A >% find die Prieſter an allen Orten tätig, Kandidaten für die „nationale Pilgerfahrt“ 
zu gewinnen. Den mittellojen Kranken gewährt man freie Reife und Verpflegung, im Not- 
falle auch freie Särge und freies Begräbnis. Den gefunden Pilgern bietet man die Gelegen- 
heit, eine für viele gewiß verlockende Reiſe zu bedeutend ermäßigtem Preiſe zu unternehmen, 
und alle erhalten vom Papſte beſonderen Segen und beſonderen Ablaß. Die in Rom ſich hoher 
Gunſt erfreuenden Veranſtalter betrachten die Pilgerfahrt nach Lourdes als eine Art Kraft- 
probe, und alles arbeitet mit Hochdruck, um vor dem Zuſchauerraum bes Welttheaters ein wunder- 
volles Schaufpiel aufzuführen. 

Und wundervoll ift es in der Tat! Das heutige Dorf Lourdes bat etwa achttauſend Cin- 
wohner, die mit ihrem Erwerbe faſt ausſchließlich auf die Fremden angewieſen ſind. Daß dieſe 
Tatſache auf die allgemeine Moral des Ortes nicht gerade fördernd eingewirkt hat, iſt ſehr 
wahrſcheinlich. Zola behauptet in ſeinem bekannten Roman, daß im alten Lourdes niemand 
an Bernadettes urſprüngliche Erſcheinungen noch an die „Miracles“ der Grotte glaube, und 
daß die ehemalige Einfachheit der Bergbewohner durch grobe Anſittlichkeit und Geldgier er- 
fekt wurde. gd habe während meines ſechswöchigen Aufenthalts von einer Anſittlichkeit im 
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Sinne Solas nichts merken können. Daß aber die ſchlichten Schäfer gelernt haben, ihre Gäſte 
auszubeuten, iſt eine Tatſache, die ſich dem Beſucher gar bald aufdrängt. 

Während meiner Anweſenheit, am 20. Auguſt, begann die „Nationale Pilgerfahrt“. 
Schon mehrere Tage vorher waren die Straßen und Gaſſen ſo belebt, als hätten ſie ſich im 
Herzen einer Großſtadt befunden. Es galt, überall die letzte Hand anzulegen, um für die be- 
vorſtehende Völkerwanderung bereit zu fein. Endlich erſchien der große Tag, den fo viele Tau- 
ſende Kranker, Frommer und Neugieriger klopfenden Herzens herbeigeſehnt hatten. Die 
Ankunft des erſten Zuges war auf drei Uhr morgens feſtgeſetzt. Die Nacht war warm, und 
der Mond ſchien mit unſchuldig friedlichem Geſichte auf den Bahnhof herab, dem aus allen 
Richtungen, aus den Tälern und von den Bergen keuchende Oampfroſſe zueilten, um ihre 
ſtöhnende, leidende, aber hoffende Bürde an den Füßen der märchenverklärten, mitleidigen 
Mutter Gottes abzuſetzen. Der Gedanke an die Leiden der Kranken, an ihr naiv“ kindliches 
Hoffen, an die bevorſtehenden Enttäuſchungen machte mich ſchaudern, und das Herz ſchmerzte 
vor Wehmut. Eine große Zahl ſchwarz gekleidete Geiſtliche und durch ihre Abzeichen erkennt 
liche Krankenträger ſtanden und ſaßen mit ihren Tragbahren und ſonſtigen Transportmitteln 
umher. Während ſie rauchten, lachten und wohl auch im Lichte einer trüben Laterne eine 
Zeitung laſen, ließen ſich plötzlich zwei gelbe Feueraugen ſehen, die größer und größer wurden. 
Und während ich in dieſem Augenblicke den ganzen Jammer der Menſchheit empfand, eilten 
die Beamten des Bahnhofes umher und ſchrien geſchäftig: „Veillez sur vos portemonnaies! 
Hütet euch vor Taſchendieben!“ 

Und nun hielt der Zug. Die Türen wurden aufgeriſſen, und die Geſtalten, die Zola in 
ſeinem Romane ſo erbarmungslos beſchrieben hat, krochen aus den dumpfen, überfüllten 
Räumen hervor. Hier war das Mädchen, dem der Lupus Naſe und Ohr fortgefreſſen hat; 
hier waren die Schwindſüchtigen, die kaum vermochten, die ſie umkoſende balſamiſche Luft 
in den Reſt ihrer kranken Lungen einzuziehen; hier waren ſie alle, alle die Ausgeſtoßenen, 
gequält und verfolgt von einer unverſtändlichen Weltregierung. Sie kamen winſelnd und 
betend auf qualvoller Fahrt zur Stätte der himmliſchen Wunderärztin. And als ich ſie ſah, 
wie ſie in ſargähnliche Käſten gelegt wurden oder hilflos in den Armen der Träger hingen, 
da betete in mir eine Stimme, die mir nicht gehörte und doch gehörte: „Heilige Mutter Got- 
tes von Lourdes, heile unſere Kranken!“ 

„Veillez vos portemonnaies !“ ſchrien die Beamten nüchtern dazwiſchen, während die 
Kranken ſich von den ungeübten Trägern hin und her zerren ließen. Denn in Lourdes ver- 
achtet man die ärztliche Kunſt. Aber man ertrug gerne einige Stöße und Püffe, war ja doch 
die Heilerin nahe, die Gnaden ſpendende Zungfrau Maria! Und nun folgte ein Zug auf den 
anderen; vierzehn überladene Züge am erſten Tage. Die Kranken wurden fofort zu den fo- 
genannten Hoſpitälern, großen kaſernenartigen Gebäuden, und den Liegehallen gebracht, 
und ſobald ſie ſich ein wenig ausgeruht hatten, verloren ſie keinen Augenblick, vor das Antlitz 
der Jungfrau in der geweihten Grotte von Lourdes zu treten. 

In der geheimnisvollen Höhlung des Felſens flackerten Hunderte von Lichtern. Der 
Platz davor gehört ausſchließlich den Kranken, die hier im Halbkreiſe Aufſtellung ge- 
nommen hatten. Da lagen fie in ihren ſargähnlichen Kiſten, um möglichſt wenig Platz einzu- 
nehmen, denn jeder Zoll Erde iſt dort denen koſtbar, die ſich betend für die Erde retten wollen. 
Oder fie hockten ſtumm und leichenähnlich in ihren Fahrſtühlen, zur geheimnisvollen Felfen- 
niſche ſtarrend, in der die Zungfrau zum erſten Male dem hyſteriſchen, epileptiſchen Schäfer- 
mädchen Bernadette erſchienen war. Und hinter ihnen drängte ſich eine ſchwarze Menfchen- 
maffe, bie von Minute zu Minute dichter wurde und murmelnd Rofentränze durch die Finger 
gleiten ließ. Mehrere Prieſter beſteigen die Kanzel zur Seite der Grotte. Sie beten. Erſt leiſe, 
dann lauter und (türmijder, bis ihnen in gleichmäßigem Rhythmus die vieltauſendköpfige 
Maſſe in brauſendem Chore wieder und immer wieder antwortet: „Heilige Mutter von Lourdes! 
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Guérissez nos malades!“ Man bekreuzt fih und ſchreit und weint. Der Mond glüht im Silber, 
aber man ſieht nur die geſpenſtige Grotte und die Schatten der Prieſter, wie fie jetzt dem ge- 
kreuzigten Jefus gleich die Arme ausſtrecken. Da erhebt fid), was fih erheben kann; die Kran- 
ken zucken aus ihren Särgen und Stühlen empor, um fih zollweiſe aufzurichten und gleich 
falls die Arme auszuſtrecken. Und nun miſcht ſich in das Jammern und Beten und Schreien 
und Brauſen der Klang eines dumpfen Chorals, den irgendwo eine verſteckte Kapelle ſpielt. 
Plötzlich ein markerſchütternder Schrei. Dann tiefe Stille. Alles lauſcht dem einen Schrei. 
Ein Kranker wirft feine Krücken fort und tanzt wie wahnſinnig umher. „Ich bin geheilt!“ 
ruft er. „Gelobt fei die Mutter Gottes! Ich bin geheilt!“ 

Als wäre das Meer über die Felſen hereingebrochen, ſo brauſt es und tobt es. Man 
brüllt und heult: „Gelobt ſei unſere Dame von Lourdes!“ Man klatſcht in die Hände und 
weint, und alles drängt fid, um das neueſte Wunder zu beſehen und den Begnadeten zu um- 
armen und zu küſſen. Die Träger umringen ihn wie eine Schutzmauer, denn et ift in Gefahr, 
von der berauſchten Menge erdrückt zu werden. Vor ſolchem Loſe würde ihn die Mutter Got- 
tes offenbar nicht bewahren, dazu iſt menſchliche Hilfe erforderlich. Und dann brechen fie ſich 
eine Bahn zu dem „Bureau de Constations“, von vielen Tauſenden begleitet. Hier hat der 
Begnadete ein Verhör zu beſtehen, deſſen Ergebnis in dem offiziellen „Journal de Lourdes“ 
zum Abdrucke gelangt. 

Dieſe Szenen wiederholten ſich ſtündlich während dreier Tage und Nächte. Die Zahl 
der Menge wuchs mit jedem der fortwährend neu eintreffenden Züge und reichte bald von der 
Wundergrotte bis zur Badeanſtalt, ben „Piscines“. Auch bier dasſelbe entſetzliche Bild. Auch 
hier die Todeskranken, die mit weit geöffnetem Auge auf die geheimnisvolle Stätte ſtarren 
und ſehnſüchtig ihre Geneſung erflehen. Auch hier der plötzliche Aufſchrei eines Sejammerns- 
werten, der ſich geheilt glaubt und ſeine Krücken fortwirft, um im nächſten Augenblick leblos 
niederzuſinken. Und auch hier die grauſige Tatſache, daß bisher völlig Geſunde unter dem 
übermächtigen Einfluſſe der Aufregung plötzlich im Krampfe niederſinken, ſchreiend, ſtöhnend, 
ſchlagend und beißend, mit Schaum vor dem Munde. 

Mit Mühe erhielt ich Zutritt zu dem eiferſüchtig bewachten Heiligtum der „Piscines“, 
Dantes Hölle kommt den Schrecken dieſes Ortes nicht gleich. Die ſeinerzeit von der Jungfrau 
aus dem toten Felſen „hervorgezauberte“ Quelle hat ſich leider dem Bedarfe nicht entſprechend 
verſtärkt; ſie enthält ſo wenig Waſſer, daß, um allen Gläubigen die ſegenſpendende Wohltat 
zuteil werden zu laſſen, ein und dasſelbe Bad in ein und derſelben kleinen Wanne von einhundert 
Perſonen benutzt wird. Wenn einhundert geſunde und reinliche Menſchen in einer kleinen Wanne 
ein Bad nehmen, ohne das Waffer zu erneuern, fo wird das Bad der letzten fünfundneunzig 
Menſchen vom hygieniſchen Standpunkte aus zu verurteilen fein. Aber die Patienten von 
Lourdes find nicht reinlich. Viele von ihnen haben ſicherlich feit Monaten, manche feit Jahren 
kein Bad genommen, denn ſie wurden durch ihre Krankheit und bedrängten Verhältniſſe daran 
gehindert. Aber was viel ſchlimmer iſt: viele von ihnen ſind krank, nicht ſelten unheilbar krank, 
mit offenen Wunden bedeckt. Und ſo nimmt das „Badewaſſer“ im Laufe der Stunden eine 
dunkele, unheimliche Farbe an, es gárt und wirft Blaſen hoch, die mit gräßlichem Geruche zer- 
platzen. 

Verzweiflung iſt es, die hier ihr Weſen treibt, ſo ſehr ſie ſich auch hinter dem weißen 
Gewande der Jungfrau zu verbergen ſucht. Verzweiflung ſendet die Kranken nach Lourdes. 
Wiſſenſchaft, alle Opfer an Geld und Arbeit und Gebeten waren bisher vergeblich. Und hier 
ijt der letzte Strohhalm. Gott kann doch nicht fo grauſam fein! Er muß — muß — muß 
retten! Gelobt fei die Jungfrau Maria! 

Fiebernd werden die Kranken herbeigetragen. Sie hoffen: in der nächſten Minute wer- 
ben fie vielleicht, nein, ganz gewiß geheilt und ihrer furchtbaren Burde entledigt fein! Und nun 
werden fie entblößt. Aus den drei mit einem Gange verbundenen Abteilungen der „Pisoines“ 
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ertönen die Gebete der Badenden und ihrer Wärter. „Hilf unſeren Kranken!“ Go beihwört 
man die Gottheit neben der Wanne und in der Wanne, und von draußen dringt der taufenb- 
ſtimmige Ruf: „Hilf unſeren Kranken!“ 

Und nun legt man den Armſten auf ein Laken. Er iſt mit Wunden bedeckt. Man kann 
ihn nicht berühren, ohne daß er laut aufſchreit vor Schmerz! Die kräftigen Geſtalten der Wärter 
greifen die vier Ecken des Lakens, und hinab geht es in die unheimliche, gärende Flut, tief bin- 
ein, bis der ganze Körper ſamt dem Kopf unter ben Blaſen verſchwindet. Aus dem benachbar- 
ten Bade tönt ein gellender Schrei. Ein Blinder iſt ſehend geworden. Oder ein Lahmer ſpringt 
umher. Der Patient im Laken ſchaudert. Er öffnet die Augen und blickt auf ſeine Wunden. 
Und Entſetzen durchrieſelt ihn. Denn die Wunden klaffen noch wie vorher. Diesmal hat es 
der Jungfrau nicht gefallen, ſie zu ſchließen. Aber vielleicht morgen — oder übermorgen. 
Und bis dahin: Beten! Beten! Beten! 

Die Wege des Himmels find wunderbar. Der allgemeinen Annahme zufolge ereignet 
(ld in Lourdes die größte Zahl der Heilungen nicht in den „Piscines“ oder vor der Grotte, 
ſondern nachmittags um vier Uhr während der Prozeſſion, in welcher der Biſchof die Monſtranz 
mit dem Allerheiligſten dem Volke zum Kuſſe darbietet. Die Aufregung der Menge hat um 
dieſe Zeit den Gipfelpunkt erreicht. Die Kranken, die weder im Bade noch vor der Grotte 
Rettung gefunden haben, hoffen auf die Prozeſſion. „Um vier Uhr“, ſtöhnen ſie ergeben. 
„Heute oder morgen oder übermorgen um vier Uhr!“ ' 

Zwei Tage der nationalen Pilgerfahrt waren verftrichen. Der legte, von fo vielen er- 
febnte und doch gefürchtete Tag war gekommen. Die allgemeine Aufregung läßt fido nur mit 
dem Zuſtande vergleichen, in den die Beſucher einer Spielhölle geraten. Man hat all ſein 
Geld ausgegeben, alles, mit Ausnahme eines einzigen letzten Stückes. Der Abend ift getom- 
men. Der Croupier ſchreit zum letzten Male: „Faites votre jeu!“ und mit zitternder Hand 
ſetzt man den letzten Heller. Der ſtumpfſinnige, gefühlloſe Zeiger dreht ſich — er wird über 
Leben und Tod entſcheiden. 

Ach! Man hatte bisher vergeblich zum himmliſchen Throne gefleht, und nun zum letzten 
Male naht die heilige Monſtranz langſam, langſam in der Prozeſſion. Und feuriger, ſtürmiſcher 
als je brout es zum Himmel auf: „Notre Dame de Lourdes! Guérissez nos malades!“ 

Beinahe vier Uhr! Die Menge drängt fid und (taut ſich. Wie eine rollende Meeres- 
woge wälzt fie fidh hierhin und dorthin und reißt mich mit fich fort. Aber nicht nur körperlich; 
auch geiſtig. Ich war als kühler Beobachter gekommen, der den Maßſtab feiner Lebenserfah- 
rungen, ſeiner Philoſophie und Religion anlegte. Aber Gedanken konnten in dieſer umgebung 
nicht lange exiſtieren. Mitleid mit dem Entſetzlichſten hatte ausſchließliche Gewalt über mich 
gewonnen, und ich weinte mit ben Weinenden, jauchzte mit den Jauchzenden — nur das Beten 
mit ihnen wollte nicht ſo recht gelingen. 

Beinahe vier Ahr! Aus der Entfernung tönt der Geſang der nahenden Prozeſſion. 
Da höre ich plötzlich: „Eine Kranke! Platz! eine Kranke!“ Das iſt ein Ruf, dem man in Lourdes 
willig Gehör leiſtet, auch im dichteſten Gedränge. Man tut fein möglichſtes, eine ſchmale 
Gaſſe zu bilden, durch welche mühſam ein Fahrſtuhl gezogen wird. Darin liegt ein Mädchen 
mit einem Lächeln auf den todesblaſſen Zügen. gd verſtehe dieſes verklärte Lächeln. Es be- 
deutet: „Vier Uhr! Es ift beinahe vier Uhr! Zegt endlich wird fic die Mutter Gottes meiner 
erbarmen!“ 

Da tönen die Glocken von allen benachbarten Türmen, doch ihre ehernen Stimmen 
werden von dem Lärmen und Flehen der Menge überflutet. „Ave Maria!“ hallt es und brauſt 
es an dem Felſen entlang, durch Gaſſen und Straßen, auf zum blauen Himmel. Ich ſtehe dicht 
bei der Kranken. Sie fieht nichts und hört nichts. Sie ſteht im Geiſte vor dem Throne der Jung; 
frau, und die körperlichen Augen ſtarren in der Richtung der Prozeſſion. Plötzlich wird ſie von 
trampfhaftem Zucken erfaßt — fie ſtreckt fid) und reckt fih mit ungeheurer Willenskraft — fie 
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wird und muß geneſen! Aber nein! Machtlos ſinkt der Körper in die Kiſſen zurück! Rings 
herum ſtürzt alles auf die Knie, denn dort um die Ede biegt der Thronhimmel des nahenden 
Biſchofs. Vor ihm ſchreiten rückwärts gewendet zwei Prieſter, rückwärts, mit den Augen zur 
heiligen Monſtranz. Sie rufen nicht, ſie flehen nicht, nein! Es klingt wie ein Befehl an die 
Göttlichkeit, wie eine Beſchwörung, die keinen Ungehorfam duldet: „Notre Dame de Lourdes! 
Guérissez nos malades!“ Das bleiche Antlitz des jungen Mädchens iſt plötzlich wie mit Feuer 
übergoffen. Sie ſtrengt jeden Muskel und jeden Nerv an, um ſich emporzurichten. Ihr Vater, 
ein alter, graubärtiger, weinender Mann, zieht fie aus ihren Kiſſen heraus und hebt fie wie 
eine Feder hoch in feinen Armen: „Um Gottes willen! Platz für meine Tochter!“ 

Der Biſchof hört den Angſtruf. Er lächelt und bleibt ſtehen. Und das Mädchen umarmt 
die goldene Monſtranz mit langem, langem, nicht enden wollendem Kuſſe. „Ave Maria!“ 
jauchzt die Menge, und die Prozeſſion ſchreitet weiter. Die Kranke ſtreckt ſich und reckt ſich. 
Und Wunder! Wunder! Sie ſteht auf ihren Füßen und läuft — wie eine Trunkene zuerſt, 
aber das Wunder ift offenbar: fie, die acht Jahre lang nicht ſtehen konnte, — läuft! 

Am Abend dieſes Tages traf ich den alten, graubärtigen Vater auf dem Poſtamte wie- 
der. Er hatte die Hand voller Sepe|den, um bie Botſchaft in die Welt hinauszujauchzen: „Char- 
lotte iſt geheilt!“ 

Arme Charlotte! Armer Vater! Die nächſten Tage brachten euch furchtbare Ent- 
täuſchung! Aber hofft nur! Ihr konnt ja wieder hierherkommen zur gnadenſpendenden Jung- 
frau! Im nächſten Sabre wird fie die Heilung vollenden, die fid) diesmal fo bald als nichtig 
erwieſen hat! — Za, gewiß, hofft nur! 
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Wie der Kaiſer getäuſcht wurde 


Wer das Recht auf ſeiner Seite ſieht, 
muß berb auftreten. Goethe 


S OVE gibt ein Sprichwort, welches beſagt, daß bie Frauen und bie Fürſten am leichte- 
C Se Je Hen betrogen werden. Hinſichtlich ber Frauen dürfte bie Sache mit deren gründ- 
— licherer Ausbildung für Beruf und Leben, wie die Frauenbewegung ſie erſtrebt, 
beffer werden. Wie aber mit den Fürſten? zſt es doch in unſerem vorgeſchrittenen Zeitalter 
vorgekommen, daß unſer Kaiſer in einer der wichtigſten Volks- und Kulturangelegenheiten 
auf das gröbſte und unwürdigſte getäuſcht, wie man, um die Verwerflichkeit und Schwere einer 
ſolchen Handlungsweiſe gehörig zu kennzeichnen, wohl ſagen darf, betrogen wurde und 
mit ihm das geſamte deutſche Volk! 

Wie bekannt, hat unfer damals noch jugendlicher Kaiſer in richtiger Erkenntnis der Un- 
tauglichkeit unſeres höheren Schulweſens im Dezember 1890 eine ausgeſuchte Zahl höherer 
Schullehrer und Gelehrten nach Berlin zu einer Konferenz berufen, in der nach ſeiner Anregung 
über eine durchgreifende Neubildung unſerer Schule beraten und die Grundzüge dafür feft- 
geſetzt werden ſollten. Der Kaiſer war perſönlich nur in der Anfangs- und Schlußſitzung zu- 
gegen. In feiner voraufgegangenen Rede hatte er fid) unwillig und heftig gegen das veraltete 
Schulſyſtem, namentlich gegen den altklaſſiſchen Bildungsdrill, der Griechen und Römer, 
aber keine deutſchen Männer erziehe, gewandt und unter anderem folgende energievollen Worte 
kundgegeben: „Kampf bis aufs Meſſer gegen das verknöchertſte und 
geifttötendfte aller Syſteme!“ Alsdann überließ er vertrauensvoll die weiteren 
Beratungen den Mitgliedern der Konferenz. Zu ſeinem perſönlichen Berichterſtatter über 
die jeweiligen Verhandlungen wurde Dr. Schottmüller ernannt. Was taten nun die tonferie- 
renden Herren und Vertrauensmänner des Kaiſers? 9n der erſten Sitzung, in der der Kaiſer 
anweſend war, drängten ſie abſichtlich diejenigen Männer zum Vortrag, von denen bekannt 
war, daß ſie in der ganzen Sache entſchiedene Gegner des Kaiſers waren und zäh an dem 
alten Syſtem feſthielten, wie Profeſſor Uhlig und Kropatſcheck. Die anderen, die für bie Re- 
form waren, Profeſſor Preyer, Dr. Schiller und Prof. Göring, ließ man in Gegenwart des 
Raifers nicht zu Worte kommen, obſchon Prof. Göring vier mal die ſchriftliche Bitte Hier- 
um eingereicht batte! 8n ihren ſonſtigen Sitzungen machten die Orthodoxen (tete die Reformer 
unwirkſam durch ihre Majorität und geſchickte Taktik und unterdrückten deren oppoſitionelle 
Vorträge und Berichte ſowohl dem Kaiſer als auch der Offentlichkeit gegenüber. Miniſter 
von Goßler und ſeine ſämtlichen Räte waren gegen die Vorſchläge des Kaiſers und ſomit auch 
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an der Erfolgloſigkeit der Konferenz hervorragend und ausſchlaggebend beteiligt. Geheimrat 
Oskar Jäger, der bekanntlich jo viele patriotiſchen Reden gehalten und fo viel ſchöne Worte zu 
ſagen weiß über die ſchuldige Treue zu Kaiſer und Reich, äußerte in einer privaten Sitzung: 
„Wenn der Kaiſer den lateiniſchen Aufſatz abſchafft, jo führe ich ihn auf Umwegen wieder 
ein.“ — Prof. Frick, der am erſten Tage vor dem Kaiſer auftreten ſollte und für eine Einfchrän- 
kung des Lateiniſchen war, wurde durch eine plötzliche Anderung der Tagesordnung von dieſer 
Stelle verdrängt. „Das fehlte noch,“ fo äußerte ein Konferenzmitglied, „daß der Kaiſer in fel- 
nen Anſchauungen durch Fricks Referat beſtärkt würde!“ Am 17. Dezember follte der refor- 
meriſch geſinnte Dr. Schiller an der Frühſtückstafel neben dem Kaiſer fiken, was von Dr. Schott 
müller vereitelt wurde. ' 

Vorſtehendes ift u. a. zu [efen in dem trefflichen, aber leider in Laienkreiſen noch viel 
zu wenig bekannten Buche von Prof. L. Gurlitt: „Oer Deutſche und ſeine 
Schule“, Kapitel „Staatliche Schulreformen“, Seite 83—95, und zeigt zur Genüge, welcher 
Geiſt in jener Konferenz vorgeherrſcht und leider den Sieg davongetragen bat. — Mit Dr. Gö- 
rings Reform- Programm, fo heißt es dort weiter, ſtimmten die Wünſche unſeres Kaiſers am 
meiſten überein, und ſeien deshalb hier einige kennzeichnende Sätze aus deſſen Schrift „Oie 
neue deutſche Schule“ wiedergegeben: „Lenzesfriſch regt es ſich in Deutſchland, ſeitdem man 
eine Neugeſtaltung unſeres höheren Schulweſens anſtrebt. Wie unſer ganzes Geiſtesleben 
unter der tauſendjährigen Herrſchaft des römiſchen Geiſtesreiches geſtanden hat, ſo war auch 
der öffentliche Unterricht unſerer Jugend von fremdem Willen beeinflußt. Die Friſt der Ent- 
fremdung deutſcher Jugend von deutſchem Weſen hilft jeder abkürzen, der in die heutige Be- 
wegung für Schulreform eintritt. Die Arbeit an der Erziehungsſchule, der Aufbau einer Ein- 
heitsſchule, der Kampf um die Realſchule und die Verſuche einer Gymnaſialreform müſſen als 
wertvolle Hebel zur Entfernung unechter Beſtandteile im Schulweſen gelten, bis der Boden 
zum Bau einer vaterländiſchen Schule geſichert ift. Jahrhundertelang ijt unſere höhere Schul- 
bildung undeutſch geweſen. Unſere Ahnen erzogen ihre Knaben zu friſchen Zünglingen, zu 
gefunden Männern, zu Charakteren von eiſenfeſtem Willen. Da drängte fid) das fremde Cle- 
ment ein und ließ die kräftigen Buben zu ſtubengelehrten, lebenentfremdeten Träumern ver- 
kümmern. Es liegt viel geſchichtliche Wahrheit in dem humorvollen Bilde, welches Viktor 
von Scheffel im Eckehard“ von der ſanktgalliſchen Schuljugend entwirft. Heute geht es nicht 
anders zu, höchſtens noch etwas ſchwächlicher. Darum tut man auch unrecht, wenn man der 
heutigen Jugend blaſiertes Weſen, Schlaffheit und Gleichgültigkeit vorwirft. Denn unſere 
Jünglinge haben fid) nicht ſelbſt erzogen: fie find bis zur Halbblindheit im Dämmerlichte einer 
fremden Kultur und eines der Wirklichkeit abgewandten Gelehrtenlebens künſtlich aufgezogen 
worden, ohne das volle Licht der Gegenwart und Wirklichkeit und das reiche Leben mit ſeiner 
gefunden Arbeit und feinen edlen Freuden kennen zu lernen. Und dazu muß die deutſche Zugend 
wieder zuruͤckgeführt werden.“ 

Prof. Lehmann-Hohenberg beantwortet in dem von ihm herausgegebenen „Rechts- 
hort“ die Frage: „Woran ſcheiterten die Schulreformbeſtrebungen des Kaiſers?“ folgender- 
maßen: „An dem königstreuen Miniſter v. Goßler, an den königstreuen Geheimräten Stau- 
der, Wehrenpfennig, Schottmüller und an der geſchloſſenen Phalanx der Männer, die der 
Miniſter und feine Räte zu der Oezemberkonferenz berufen hatten; an dieſen königs- 
treuen Dienern des Königs ſcheiterte der Wille des Königs.“ 
And weiter heißt es dort: „Wenn eine Regierung mit ſolchen Mitteln gegen ihren König agi- 
tiert, dann kann doch nicht von einer Monarchie, ſondern nur von einer deſpotiſch verfügenden 
zun verantwortlichen“ Geheimrats demokratie die Rede fein. Die Regierung bat 
ſtets Mittel in der Hand, unbequeme Männer unſchädlich zu machen. Auch müffe man erfahren, 
daß und wie der geniale Impuls unſeres Kaiſers zu einer großen, nationalen Tat vereitelt 
wurde, daß, als die ganze gebildete Welt mit hochgeſpannten Erwartungen in jenem bedeut- 
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famen Augenblick, der ein Wendepunkt unſeres Shul- und damit unferes Rulturlebens zu wer- 
ben verſprach, ihre Blicke nach Berlin richtete, nichts geſchaffen wurde, was nur bie aufgewandten, 
materiellen Roften rechtfertigen konnte.“ Wie der obengenannte Berichterſtatter Dr. Ghott- 
müller, fo ſagt Prof. Gurlitt, an den Kaiſer über die Verhandlungen „berichtet“ haben muß, 
erkennt man aus der Schlußrede des Kaiſers vom 17. Dezember 1890, worin der getäuſchte 
Monarch den Mitgliedern für ihre treue und ſelbſtloſe Arbeit von 
ganzem Herzen dankte, während er denen, die ſeine Beſtrebungen aus innerſter 
Überzeugung unterſtützt hatten, den Vorwurf machte, daß fie Utopiften feien. Zudem wurden 
noch einige von den ſogenannten „Todfeinden“ der Beſtrebungen des Raifers durch hohe Or- 
den- und Titelverleihungen ausgezeichnet! — So viel aus den dortigen Aufzeichnungen. 

Bis heute hat der Kaiſer nicht erfahren, wie es auf jener Konferenz zugegangen iſt. Es 
erſcheint aber nun als unabweisliche, dringende Pflicht von ſeiten derer, 
die es wiſſen oder hierdurch gehört haben und ihm naheſtehen, dem Kaiſer diefe Kenntnis un- 
verzüglich zu vermitteln und ihm die lautere Wahrheit zu fagen. Ge ift eigentlich unverzeih- 
lich, daß dieſes bisher in den beinahe verlaufenen 20 Jahren nicht geſchehen ift. Das ift der 
Zweck beier Darlegungen, aber auch der weitere, unfer getäuſchtes Volk über die damals ftatt- 
gefundene grobe Vergewaltigung ſeiner eigenſten und heiligſten Rechte aufzuklären und zu 
energiſchem Proteſt aufzurufen. Die Wahrung von Recht und Wahrheit macht es notwendig, 
daß die Sache vor das Forum der Öffentlichkeit gebracht wird und auch dort ihren Richter 
finde. (Nebenbei bemerkt, findet Herr Prof. Seiling hier ergiebiges Material, um ſeine Schrift: 
„Unſer Profeſſorentum, der Stolz der Nation???“ um ein neues Kapitel zu bereichern.) Nun 
machen die am alten Syſtem bis auf den Spuntt ſtrikt und unbeugſam feſthaltenden Männer 
geltend, daß fie für ihre Überzeugung kämpfen. Dagegen ift einfach zu fagen, daß die İber- 
zeugung einzelner für ein Volk nicht maßgebend fein kann, ſondern dieſe fib der Gejamt- 
heit unterordnen muß, namentlich, wenn es ſich wie hier nach dem allgemeinen Empfinden 
und nach den Erfahrungen von Hunderttauſenden um veraltete und unhaltbare Anſchauungen 
und Zuſtände handelt. Unfer Volk ift mit unſerem Schulweſen feit undenklicher Zeit mehr als 
unzufrieden. Es ift erbittert und überreizt dadurch geworden. Die meiſten von uns, auch 
unſere Beſten und Größten, Bismarck und Moltke ſeien nur genannt, haben ihrem Arger und 
Verdruß über die Schule in harten Worten Luft gemacht. Eltern und Kinder leiden nach wie 
vor unter dieſem endloſen Sammer. Ein Schrei geht durch unfer Volk nach Erlöſung und Be- 
freiung von dem unerträglichen, mittelalterlichen Schuljoch mit ſeinen harten, unnatürlichen, 
nutzloſen, Körper wie Geift der Kinder aufreibenden Anforderungen und Methoden. 

Statt in Gottes aufgeſchlagenem — | 
Buch zu lefen taufend Wunder 

Nagen fie an halbvergeſſenem — 

Griechiſchem und lateiniſchem Plunder. 

Oer aus Selbſterlebtem ſtammende Ingrimm unferes Kaiſers bat das richtige Wort 
getroffen, das unzähligen von uns aus der Seele geſprochen iſt. Durch jene mindeſtens „vater 
landslos“ zu nennende Aktion vom Dezember 1890 blieb, genau genommen, alles beim alten. 
Man kann aber noch von einem zweiten tiefbeklagenswerten Ergebnis ſprechen, nämlich, daß 
infolge jener Beſchlußfaſſung die vom Kaiſer und Volk gewollte Schulreform bis heute 
nicht erreicht, dieſe alſo beinahe um ein Menſchenalter hinausgeſchoben wurde. Welch un- 
ermeßlichen Schaden bas für unfere arme, geknechtete Jugend und für eine ganze Volksgene⸗ 
ration bedeutet, läßt ſich nicht ausmalen. Groß iſt daher die Verantwortung der an jener Ent- 
ſcheidung Beteiligten. Die richtende Volksſtimme wird bald vernehmbar fein, und Bolles- 
ſtimme ijt Sottesſtimme. Bei aller ſonſtigen Kückſtändigkeit fehlt unſerer Schule das Not- 
wendigſte: Kenntnis und Verſtändnis der Kinderſeele, und daher kommt es auch, daß ſie nach 
Bharifderart den Kleinen und Gotteslieblingen mit der Aufbürdung unerträglicher Laſten 
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Argernis bereitet. Wehe aber ſolchem Tun! Hoffen wir, daß endlich die Zeit nahe iſt, wo es 
anders wir d. Eltern! Väter und Mütter! gebentet eurer eignen ſchweren und qualvollen Schul- 
zeit und ermannt euch, mitzuhelfen an der rettenden Tat für eure Kinder. Es iſt eure Pflicht. 
Die Zeit dazu iſt gekommen. — 

Es erübrigt nun noch, auf die Reformbewegung warm empfehlend hinzuweiſen, die ſich 
in dieſen kampfdurchwogten Zeiten gegen ihre gewaltige Gegnerſchaft mannhaft behauptet und 
einen anſehnlichen Anhängerkreis um ſich geſchart hat. Mit ihr ſind gottlob Männer erſtanden, 
auf die unſer Volk mit Stolz und Befriedigung blicken kann, denn ſie bewähren ſich als ſeine 
berufenen Vertreter zur Neuformierung der Schule. Dieſe mutvollen und tapferen Kämpfer 
— es find bie Beſten und Edelſten unſeres Volkes — haben in vieljähriger, angeſtrengter Tag- 
und Nachtarbeit das geiſtige Material und Rüftzeug geſchaffen für den neuen Schulbau und 
in zahlreichen Schriften und Werken die Pläne dafür dargelegt. Da ſie den meiſten leider 
noch unbekannt ſind, können wir nicht umhin, hier wenigſtens einige namhaft zu machen, die 
uns gerade geläufig ſind: Prof. Ludwig Gurlitt, Prof. Paul Foerſter, Arthur Schulz, Ew. 
Hauffe, Dr. Lietz, Dr. Pabſt, Prof. Rein, Dr. Liebe, Dr. Gruhn, Dr. Rhenius, Berthold Otto, 
3. Nicol uff. 

Die kleine Schar, die „große“ Minorität, die bei genauem Zuſehen ſtets die Welt re- 
gieren foll, bat das Recht unb die Wahrheit auf ihrer Seite und bat fid) in allen aufgeworfe- 
nen Fragen und Bedenken ihren Gegnern überlegen gezeigt. Durch Dr. Lietz' bewährte Land- 
erziehungsheime im Harz und in Thüringen iſt der praktiſche Nachweis erbracht, daß es möglich 
ift, Schulen zu ſchaffen, in denen unſere Jugend fic zufrieden und glücklich fühlt. Das muß 
in Zukunft ſelbſtverſtändlich ein Haupterfordernis ſein für jede Lehranſtalt oder Schule; im 
anderen Falle verdient ſie weder dieſen Namen, noch iſt ſie exiſtenzberechtigt. Möchten dieſe 
Idealinſtitute von Dr. Lietz doch mehr Unterſtützung vom Volke und auch vielerorts Nach- 
ahmung finden! Ein offenes Auge und ein wohlwollendes, gutes Herz haben für die be- 
rechtigten Anſprüche und Bedürfniſſe der Zugendfeele, find unerläßliche Vorbedingungen für 
jede Erziehung und Lehrweiſe. Wir haben das volle Vertrauen zu den genannten und den 
fonft in gleicher Richtung mitarbeitenden Reformern, daß fie auch diefe Eigenſchaften beſitzen 
und ſomit an leitende Stelle in unſer Schulweſen gehören zu deſſen notwendiger Neugeſtaltung. 
Das muß mit allen Kräften und anwendbaren Mitteln erſtrebt werden. Eher ruhen wir nicht, 
ſondern folgen dem Loſungswort unferes Kaiſers: Rampf bis aufs Meſſer!“ 


Æ 
Zu dem Aufruf „An bie deutſchen Eltern und Erzieher“ 


(Heft 1, Seite 91) 


s ift eine erfreuliche Tatſache, daß feit einigen Fahren eine Menge gewandter und 
teilweiſe ſcharfer Federn in Bewegung geſetzt wird, um Schulangelegenheiten zu 
beleuchten. Die einen ſchöpfen aus dem Vollen und wagen ſchüchtern oder auch 

hochtrabend, die pädagogiſche Flutwelle in die Gezeiten der philoſophiſchen Strömung der 

Gegenwart einzuordnen. Andere wollen den Bächlein und Nebenflüßchen der Methode, der 

Einzeldiſziplinen uſw. Dämme aufrichten oder aber ihre Bettchen vertiefen. Die erſteren 

bekümmern fid um die praktiſche Schularbeit gar nicht, weil ihnen größtenteils die Intereſſe 

gebärende Einſicht fehlt; den andern iſt die Theorie des Lehrplans Hekuba, die Pionierarbeit 
der Schule eine Phraſe. Im „Jahrhundert des Kindes“ kommt zu biejen Kräften, die den 

Pendelſchlag der Erziehungslehre ſeit Jahrhunderten beeinfluſſen, eine dritte Gruppe, die 
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qualitativ beiden erwähnten angehört, aber quantitativ ein Neues zu geben ſcheint. Reform- 
pábagogen könnte man die Neuerer gemeinſam nennen; „die Zuſtände der deutſchen Schule 
ſind unhaltbar,“ iſt's Panier, „rettet die deutſche Schule“! 

Und nun auch der „Türmer“. Ein deutſcher Vater und Erzieher erlaubt fid, doch cini- 
ges auf den Artikel in Nr. 1 des XI. Jahrgangs von P. F. zu erwidern. 

Theſe 1: „Leiblich verkommt die deutſche Jugend unter dem Übermaß von Arbeit.“ 
Oieſer Satz beſagt nicht nur, daß der Körper der Rinder durch das Übermaß von geiſtiger Arbeit 
verfümmert, ſondern daß andrerſeits für die leibliche Bildung zu wenig geſchieht. Fit dem fo? 
Unſere Jungen und Mädchen haben wöchentlich 2 Turnſtunden. Ein Teil der zweiten wird 
bei den unteren Klaſſen im Sommer und Winter zum Baden im Brauſebad benutzt. Nach dem 
reinigenden und erfriſchenden Bad geht's noch für zwanzig Minuten in die Turnhalle. Hat 
wohl Herr P. F. Iden einmal eine ſolche Klaſſe geſehen? Im Sommer baden bier in Frant- 
furt die oberen vier Klaſſen außerhalb der Turnſtunden zweimal im Main oder in der Nidda. 
Dazu kommt ein Spielnachmittag auf dem Play ground in ungebundener Freiheit. Jährlich 
find Wettſpiele im Dreikampf, im Laufen, Schlagball u. a. m. und im Schwimmen. Bedürf- 
tige unb ſchwächliche Kinder bekommen im Winter in der Zehnuhrpauſe Milch und Brot von 
dem „Verein zur Beſchaffung von Frühſtück für arme Schulkinder“. Kränkliche Kinder beſuchen 
in den Ferien die Kurorte der Umgebung oder gehen an die See oder ins Gebirge. Ein großer 
Teil aller Oberklaſſen macht unter Leitung eines Lehrers in den Ferien eine Wanderung von 
etwa zehn Tagen. Da wird im Freien gebadet, abgekocht, „Krieg“ geſpielt, da geht's berg- 
auf und bergab durch Gottes ſchöͤne Welt. Ich freue mich herzlich auf bie Ferienwanderung 
im goldenen Herbſt. Zeit und Raum mangeln, um alle Einrichtungen zu erwähnen, die die 
Theſe widerlegen, daß die Rinder leiblich verkommen. Gewiß „wir find noch nicht im Zubel- 
jahr“, aber es geht vorwärts, und ein Einreißen zum Zwecke eines Neubaues wäre töricht. 
Sie hätten einmal unſere 13 000 Kinder der oberen Klaſſen auf dem XI. Oeutſchen Turnfeſt 
ſehen follen. Ich glaube, wenn da einer von „traurigen Geſtalten uſw.“ geſprochen hätte, 
er wäre auf dem Feſtplatz geſteinigt. Wir Eltern und Lehrer wünſchen noch manches hinzu, 
aber das kommt nicht durch Nörgeln, ſondern gek vernünftige und praktiſche Vorſchläge. 
Man möge ſolche geben. 

„Übermaß von Arbeit“ foll heißen: geiſtiger Arbeit. Sellweife wahr. Aber man ver- 
gleiche einmal den Memorierſtoff in Religion heute und den unter ben preußiſchen Regula- 
tiven. Auch ba ein Fortſchritt. Natürlich noch kein Ideal. Herr P. F. ſagt, die Schule fei zu 
einer „Stätte bes Widerwillens und ber Heuchelei geworden“. Wenn einige trodene Rollegen 
derartige Eigentümlichkeiten erzeugen, fo ift das beſchämend und traurig, aber die größte Menge 
der deutſchen Lehrer gewinnt auch dem ſprödeſten Stoff eine freundliche Seite ab. Jedoch — 
man kann nur durch Freude Freude ſchaffen, und ſorgenvolle Lehrer können nicht fröhlich ſein. 
Nehmt den vielen Kollegen die Sorge ums tägliche Brot ab, und die Schule wird von fröhlicher 
Arbeit dröhnen. Wie kann der Erzieher mit Fröhlichkeit ſeine Pflicht tun, wenn ihm z. B. 
ein gehäffiger Patron auf dem Nacken ſitzt, wenn ein Kollegium von oft ſehr wenig gebildeten 
Schulvorſtehern die Schule regiert! Pekuniäre und geiſtige Unabhängigkeit, das iſt's. 

Theſe 2: „Oer Stoff wird aus der Fremde hergeholt.“ Tun Sie einmal einen Blick in 
meine Klaſſe heute morgen: Wiederholung: Mutterſprache von Max v. Schenkendorf und 
danach kurze Notizen aus ſeinem Leben, „er hatte ſein Schwert in ſeiner linken Fauſt und 
kämpfte für Heimat und Vaterland“. „Patriotiſches Strohfeuer!“ ſagen die Nörgler. Mögen 
fie. — Neuer Stoff: Vom Glockenguß; als Einleitung zu Schillers Glocke. Da haben die Bur- 
ſchen Metall herbeigeſchleppt, Feuer angemacht von „Holz vom Fichtenſtamme“, haben geſehen, 
wie die „Pfeifen ſich bräunten“, brachen das Stäbchen und beſahen den zackigen Bruch; bau- 
ten Kern und Dicke und Mantel und wiegten die Glocke aus ihrer Gruft. Gibt das „geiſtige 
Blutvergiftung“? — Geographie: Wir beſuchen heute Rübezahl. Vor der Stunde kommt 
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ein Kollege zu mir: „Herr Rektor, ich möchte mit meiner Klaſſe (VI b) eine Wanderung an bem 
Main entlang machen. Es iſt etwas weit, aber wir nehmen uns einen Wagen der Elektriſchen.“ 
Eine andere Klaſſe wandert auf die „Ginnheimer Höhe“ und betrachtet das wundervolle Taunus- 
profil und die lieblichen Taunusdörfchen. Und ſiehe, „die traurigen Geſtalten“ ziehen bei leich 
tem Frühnebel, und bald wird's hell, unb fie bekommen den Inhalt zu dem gelernten Gedicht: 
O Welt, du biſt ſo wunderſchön. — Im Winter leſe ich mit meinen Jungen den „Tell“, und 
ich freue mich darauf, zu ſehen, wie der Tell-Zier dem Geßler-Denkel mit der Fauſt droht, 
wenn er ihm den „zweiten Pfeil“ vorhält. „Geiſtige Blutvergiftung“! Leſen: Wiederholung: 
Frau Rat Goethe und eine Beſprechung der Feier zum Gedächtnis ihres hundertjährigen 
Todestages. Neu: „Die gute Mutter“ von Hebel. „Für morgen zeichnet ihr mir ein Bildchen: 
Der Poſtwagen mit der ‚guten Mutter“, die Soldaten Gewehr bei Fuß, der General mit fei- 
ner jungen Frau und die Sonne im Untergehen auf dem Vogeſenkamm.“ — (Sie ſollten die 
„Gemälde“ ſehen!) 

Theſe 3: „Das Heiligſte, der Glaube, ſoll frei fein.“ Wir haben hier eine ſechzehnklaſſige 
Simultanſchule. Die Freireligiöſen gehen zu dem freireligiöfen und die Juden zum jũdiſchen 
Religionsunterricht. Steht der Herr P. F. etwa auch auf dem Standpunkt von Gurlitt, daß 
Religiofität die Individualität einſchränke? Meiner Meinung nach ift das eine Vertauſchung 
von Religion und Dogma! And meiner Anſicht nach haben die Bremer auch unrecht, wenn 
fie den Religions unterricht aus der Schule verweiſen möchten. Neben vielen wichtigen Punt- 
ten follte man das eine wahrlich nicht vergeſſen: der Religions unterricht bringt ein rieſenhaftes, 
wundervolles Kulturgut an die Kleinen heran. Aber wie geſagt: Noch haben wir kein Ideal 
in der Schule, aber wir jagen ihm nach. — 

Saiten wir die folgenden Sätze, fie gelten dem Gymnaſium. Videant consules, b. b. 
nun mögen ſie auch ſehen! 

Die Vorſchläge ſind meines Erachtens in der Didaktica magna von Amos Comenius 
viel eindringlicher und plaſtiſcher formuliert. Man leſe ſie nur. Und man leſe Jean Paul. 
8a, wieviel Leute glauben heute nicht, fie entdeckten goldene Wahrheiten, und alle dieſe Sätze 
ſind längſt, längſt von Meidingers Urgroßvater zutage gefördert. 

Schluß: Die deutſche Volksſchule bedarf keines Neubaus. Not tut uns ein Weiterbil- 
den der vielen lebendigen Triebe, die längſt wachſen, heute wieder erkannt, und Leben und 
Saft in ſich tragen. 

Nächſtens mehr. A. 3. 
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ie „orientaliſche Frage“ ijt alfo nun doch aus dem Stadium des publi- 
ziſtiſchen Gemeindeangers (nach Analogie der „ſozialen“ oder der 
AI Frage: „Wie denken Sie über Rußland?“ herausgetreten. Die 
Frage als ſolche natürlich nur. Denn die internationale Preſſe würde 
ihre älteſten und beſten Traditionen verleugnet haben, hätte fie diefe wundervolle 
Gelegenheit zu einem Parademarſch all der bekannten „hochpolitiſchen“ Phraſen 
und Floskeln unbenützt vorübergehen laſſen! ' 

IJch will ihre tiefſinnigen Betrachtungen nicht vermehren, nur an meinem 
Teile würdigen, daß die deutſche Reichsregierung ſich wieder einmal — genau 
wie beim Ausbruch des ruſſiſch-japaniſchen Krieges — von den Tatſachen hat über- 
raſchen laſſen. So — die deutſche Regierung. Das deutſche Volk aber? 

„Man ſtelle fid) nur den Sachverhalt einfach und deutlich vor!“ mahnt Fried- 
rich Naumann in der „Hilfe“. „Ein großes Volk von mehr als 60 Millionen Men- 
ſchen bringt für Landheer, Flotte und Feſtungen die allergrößten Opfer. Es weiß, 
daß dieſe Opfer nur dann einen Wert haben, wenn die politiſche Leitung auf ober- 
fter Höhe ſteht und den Eindruck der vorhandenen Macht mit aller Treue, Rlug- 
heit und Begabung ausnutzt. Wenn die Leitung Fehler macht, dann opfern wir 
alle vergeblich. Ob die Leitung Fehler macht? Wir können es nicht nachweiſen, 
weil wir nicht wiſſen, was ſie macht. Wir ſehen nur das Ergebnis, daß wir in die 
zweite Reihe der Staatengeſellſchaft geraten, obwohl wir uns anſtrengen müffen 
wie ein Staat erſten Grades. Das iſt es, was dumpf auf dem deutſchen Volks- 
bewußtſein liegt. Solange Bismarck lebte, war das anders. Da wußte man zwar 
auch nicht, was er tat, aber man traute ihm wenigſtens alle Kraft der Seele und 
bes Verſtandes zu und fab Erfolge. Aber nachher? Die Tagebücher des Reichs- 
kanzlers Hohenlohe haben viele Schleier von der geiſtigen und moraliſchen Quali- 
tät der Leitenden hinweggezogen. Man ſagt, der alte Hohenlohe ſei ein Schwätzer 
geweſen. Mag ſein! Er hatte Freude am kleinen Klatſch. Aber war nicht dieſer 
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Hohenlohe deutſcher Vertreter in Paris und dann deutſcher Reichskanzler? Wer 
ſichert uns alſo, daß wir nicht heute noch ebenſo regiert werden? 

Gerade jetzt, wo die Größe der Reichsſchulden alle Volksgenoſſen erſchrect, 
werden die Opfer, die wir für auswärtige Politik bringen, mit beſonders kritiſchem 
Auge angeſehen. Die Ziffern der militäriſchen Ausgaben im neuen Reidshaus- 
halte ſind folgende in Millionen Mark: 


Ordentlicher Etat Reichsheer Marine Kolonien 
fortdauernde Ausgaben 671 134 2 
einmalige Ausgaben 127 129 40 

Außerordentlicher Etat 57 86 19 

855 349 61 


— | 
Sa. 1265 Millionen Mark. 

Es werden alſo 1½ Milliarde Mark aufgebracht, um die nationale Macht 
zu ſichern, das heißt pro Kopf der Bevölkerung ziemlich genau 20 Mark im Fahr. 
Dieſe Ausgabe wird der Regierung anvertraut, damit ſie imſtande iſt, uns die 
nationale Souveränität zu erhalten. Wie fie das macht, das ijt dabei für uns un- 
kontrollierbare Vertrauensſache 

Was unſer Volk von ſeiner auswärtigen Politik erfährt, ſind vielfach nur die 
Reden und Beſuche bes Kaiſers, und gerade diefe machen häufig einen ſtark un- 
politiſchen Eindruck. ... gebt, nachdem er zwanzig Jahre an der Spitze unſeres 
Volkes ſteht, iſt das Material vorhanden, um in aller Ruhe zu fragen: Was hat 
er im Laufe dieſer Sabre getan? Er ſteht in der Mitte feines Lebens. Das Schid- 
fal hat ihn begünſtigt, denn die allgemeine Weltwirtſchaft hat unfer Wirtfchafts- 
leben mit emporgetragen, aber politiſch find wir zweifellos in dieſer Zeit zurück- 
geſunken. Das Zeitalter Wilhelms II. gleicht in mancher Hinſicht den Jahren 
zwiſchen 1850 und 1860 in der preußiſchen Geſchichte: der Staat wird wohlhaben- 
der, aber ſein politiſcher Kredit fällt. Iſt das ſeine Schuld; hätte er das hindern 
können; wie hätte er es hindern können? Hat er in ſich jene wahrhafte Fülle von 
ſtaatsmänniſcher Begabung, die durch ſeine Stellung erfordert wird? Daß er 
begabt iſt, alle Dinge ſchnell zu erfaſſen, iſt allſeitig anerkannt, und gerade wir 
find ſtets gern bereit geweſen, die modernen und großen Züge im Kaiſer anzu- 
erkennen. ‚Ein Philiſter iſt er nicht“, wie Bülow ſagt. Der Zweifel ſetzt erſt dort 
ein, wo es fid um mehr handelt als um die Gabe der vielſeitigen Aufnahmefähig- 
keit. Iſt er der geſchichtliche Führer, den unſre Nation in dieſer Zeit der Verfeſti- 
gung des engliſchen Weltreichs braucht? Wir haben eine zähe, kluge, reiche Poli- 
tik gegen uns, die es gelernt hat, ihre Erfolge im ſtillen vorzubereiten. 

Selbſtverſtändlich iſt jetzt daran, daß Kaiſer Wilhelm die deutſche Politik 
macht, nichts zu ändern. Er iſt durch die preußiſche Verfaſſung und die deutſche 
Verfaſſung in einer völlig unangreifbaren Lage, hat allen Oberbefehl, ſetzt die 
Reichskanzler ein und ab, iſt der an keine menſchliche Verantwortlichkeit gebundene 
Auftraggeber des ganzen diplomatiſchen Dienſtes. Wem das nicht behagt, der 
mag ſich bei der Vergangenheit beklagen, bei denen, die damals ſchwächer waren 
als die Vorfahren Wilhelms II. Heute iſt durch das Bismarckſche Zeitalter die 


Fürmers Tagebuch 249 


Macht bes Hobengollerntums fo gewaltig und ſcharfſinnig verankert, daß die ganze 
Nation auf Tod und Leben mit dieſer Opnaſtie verkettet ift. Wir alle mit Kind und 
Kindeskind hängen in unſerm Wohlſein davon ab, ob fie das Richtige tut. Wenn 
wir in eine Niederlage verwickelt werden, ſo braucht unſer Volk Jahrzehnte, um 
ſich davon zu erholen. Man denke an das, was Napoleon III. für Frankreich be- 
deutet hat, und Wilhelm II. iſt unbeſchränkter in ſeiner Macht, als es Napoleon 
war! Er iſt auch ſeiner Verantwortlichkeit in viel höherem Grade bewußt. Aber 
für die Politik der Nation beſagt das allein, daß wir wiſſen, der Kaiſer iſt voll beſter 
Abſichten, nicht genug gegenüber dem täglichen Eindruck, daß man überall und 
immer fühlt, wie wenig das Volk ſelbſt ſeine Geſchichte in der Hand hat. 

Es iſt nicht der Reichskanzler, mit dem das deutſche Volk um ſeine Zukunft 
ringt, ſondern der Kaiſer. Vom Reichskanzler weiß jedermann, daß er gewandt und 
vorſichtig iſt und ſchweren Kataſtrophen nach Möglichkeit aus dem Wege geht. 
Vielleicht zu ſehr! Aber was iſt bei unſerm politiſchen Syſtem ein Reichskanzler? 
Er iſt nicht der natürliche, aus der Volksvertretung herausgewachſene Kopf der 
Mehrheit, wie es bie engliſchen und franzöſiſchen Miniſterpräſidenten find, er ijt 
der erſte Angeſtellte der preußiſchen Monarchie und als folder der Geſchäftsfüh⸗ 
rer des Deutſchen Reiches. Formell trägt er die Verantwortung, aber was be- 
ſagt dieſes? Er iſt keiner Volksmehrheit verantwortlich, ſondern im Grunde nur 
wieder ſich und ſeinem Kaiſer. Die Mehrheit kann ihm Geld verweigern, aber — 
die Erfahrungen, die der preußiſche Liberalismus zwiſchen 1862 und 1866 ge- 
macht hat, ermutigen nicht zu einem derartigen Verſuche, und es liegt auch in der 
Tat keine zwingende und große Veranlaſſung zu einem Konflikt vor. Es liegen 
keine direkten greifbaren Mißgeſchicke vor. Im Gegenteil, es geht alles ganz leid- 
lich. Wir haben Arbeit und Verdienſt, es iſt kein großer Groll gegen die leitenden 
Perſönlichkeiten vorhanden, wie ſoll da irgendein grundſätzlicher Eingriff in das 
Syſtem unſers Regiertwerdens möglich fein? Selbſt bie ſozialdemokratiſche Maffe 
läßt die Dinge gehen, wie ſie eben gehen. Sie proteſtiert gegen den Zolltarif und 
hält Verſammlungen gegen das preußiſche Wahlrecht, aber irgendwelche Angſt 
hat niemand, und warum follte man auch Angſt haben? Der Revolutionsgedanke 
ift erloſchen, 1848 liegt weit hinter uns und ijt aus dem Bewußtſein der Gegen- 
wart verſchwunden. Man handelt allſeitig in der Politik um Vorteile, di e Par- 
teien betrachten den Parlamentarismus wie eine Börſe, 
fei es nun für Agrarpolitik oder Sozialpolitik oder für Kirchenmacht, aber die große 
deutſche Politik, die nationale Zukunftspolitik ift für fie alle zu ſchwer unb zu dun- 
kel — das macht die Regierung! | 

Das war in der Periode vor 1870 anders. Damals, als die deutſche Einheit 
erſt geſchaffen werden ſollte, war das Volk ſelbſt politiſch und hatte Pläne, Pro- 
gramme, Parteien, die ſich mit den Grundfragen des Staates befaßten. Das da- 
malige Problem war bei aller feiner Verwickeltheit volksverſtändlich. Aber heute, 
wo die Politik ein Schachſpielen auf der ganzen Erdoberfläche geworden iſt, wird 
der einzelne Schachzug nicht mehr in feiner Bedeutung begriffen. Was ift Ma- 
rotto? Was ijt Oſtaſien? Es gibt ſchon Leute, die es wiſſen, aber das Volk im gan- 
zen hört wohl gelegentlich etwas, vertieft ſich aber nicht in die fernen Probleme. 
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Das würde anders fein, wenn die Bevölkerung ſelbſt mehr dabei zu fagen hätte. 
Aber jetzt? So, wie die Dinge liegen, iſt nichts vorhanden als das allgemeine Ge- 
fühl einer Unſicherheit gegenüber den großen Opfern, die gebracht werden müſſen. 

Sollte unſre Politik, was wir nicht annehmen, uns zu einer wirklichen Nieder- 
lage führen, fo würde dann, wenn es zu ſpät ijt, die Energie des geſchlagenen 
Volkes ſich mit Gewalt auf die Frage der politiſchen Führung werfen. Dann würde 
die Laſt der Verantwortung faſt allein auf den Stellen ruhen, die jetzt allein die 
deutſche Politik machen. Sollte es aber nicht unter allen Amſtänden, auch wenn 
man nicht mit der Niederlage rechnet, beſſer ſein, die Verantwortung richtiger zu 
verteilen? Mit anderen Worten: liegt der Übergang zu einem Syſtem, wie es 
England hat, ſo ganz und gar außer aller Möglichkeit? Dort hat das Volk das Ge- 
fühl, Politik zu machen. Die Technik der Politik wird natürlich nicht von den Maf- 
fen gemacht, aber der Wille wird erzogen...“ 

Auch ein Reichstag, meint Naumann weiter, der nicht ſo viel Zeit durch 
den mündlichen Vortrag von Leitartikeln verſchleuderte, könnte bei den gegen- 
wärtigen Verfaſſungszuſtänden keine viel größere Einwirkung haben, da bei unſerm 
Syſtem das nicht entſtehen könne, was erſt alle Volksvertretung hebt und feſtigt: 
die Verantwortlichkeit der Parteien für die Regierungshandlungen. 
„Dieſe entſteht nur dort, wo bie parlamentariſche Mehrheit ge 
zwungeniſt, ein Miniſterium zu bilde n. Von da an, wo dieſer Zwang 
vorliegt, wird alles Parlamentariſieren ernſthaft, weil erſt von da an die Parteien 
ſich mit Männern füllen, die den Staatsapparat aus Erfahrung kennen und die 
den Willen haben, vor der Mit- und Nachwelt ihre Taten auf (id) zu nehmen. 
Anſer Reichstag kann keinen ſchaffenden Willen aus fid) heraus erzeugen, ſolange 
er dem unveränderlichen Bundesrat gegenüberſteht. Der Bundesrat ift zwar 
eigentlich für fid) ſelbſt nicht viel, aber er ijt die ſtaatsrechtliche Form, durch die ber 
deutſche Volkswille niebergebalten wird, er ijt die Wand, hinter der die Monarchie 
und die preußiſche Verfaſſung ſtehen. Der Reichstag kann aufgelöſt werden, der 
Bundesrat nicht. Der Bundesrat macht die Vorlagen, der Reichstag kritiſiert, 
korrigiert und bewilligt. Was hilft es, wenn ein einzelner Staatsſekretär unmög- 
lich gemacht wird? Der Bundesrat bleibt, und auf die Wahl des Nachfolgers hat 
der Reichstag keinen Einfluß. 

Es iſt vielfach zweierlei verwechſelt worden: das Recht, zu wählen, und die 
Möglichkeit, den Staat zu regieren. Das Recht, zu wählen, iſt gegeben, aber es 
iſt dabei dafür geſorgt worden, daß die Erwählten nicht viel zu ſagen haben. Der 
Reichstag ift im Deutſchen Reiche etwa fo viel wert wie die Arbeiter- und Beamten- 
ausſchüſſe in den großinduſtriellen Werken. Wir haben im Grunde eine monarchiſche 
Regierung mit einem parlamentariſchen Mantel. Dieſer Zuſtand iſt das Ergebnis 
der Reichsgründungszeit. Unter der Nachwirkung des Sieges von Königgrätz ſtand 
die preußiſche Monarchie ſo abſolut feſt und konnte unter Bismarcks gewaltiger 
Führung faſt alles machen, was ſie wollte. Sie wollte die deutſche Einheit, aber 
nicht die nationale Selbſtregierung. Die Parteiführer der Libe- 
ralen haben das damals ſehr gut gewußt und auch geſagt, aber was blieb ihnen 
übrig, als das Erreichbare zu nehmen, da ihre Wähler, in der Begeiſterung für die 
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unerwartet ſchnell gewonnene Einheit, es nicht vertragen hätten, einer Regierung, 
die ihnen dieſe bot, noch weitere große Schwierigkeiten zu machen. Die Aufrich- 
tung des Deutſchen Reiches erfolgte im Zeitpunkte der größten Niederlage des 
Parlamentarismus in Preußen. Die Spuren dieſer Entſtehung ſind nun überall 
zu merken, und zwar um fo mehr, je mehr uns die deutſche Einheit zur Selbit- 
verſtändlichkeit geworden iſt. Wir haben die Form einer Nation gewonnen, aber 
noch nicht den vollen Inhalt bes Nationalitätsgedankens verwirklicht. 

Der Inhalt des Nationalitätsgedankens iſt die Mitwirkung aller Staats- 
bürger an der Geſtaltung der Volksgeſchichte, ein großer Gedanke, der in den angel- 
ſächſiſchen Ländern am beiten verwirklicht worden ijf. In England und Nordamerika 
weiß der einzelne Wähler, daß er nicht bloß feinen perſönlichen Stimmungen Aus- 
druck zu geben hat, ſondern daß von ihm die Größe, Macht und Wohlfahrt des 
Gemeinweſens abhängen. Wie ſtark und geſund find bei dieſem Syſtem die angel- 
ſächſiſchen Staaten geworden! Bei uns will man denſelben Grad von 
Nationalgefüh lerreichen unddieſelben Opfer für die Staats- 
macht erlangen wie in England, o b n e fid) doch entſchließen zu können, mit der 
politiſchen Nationalitätsidee Ernſt zu machen. Das iſt der 
tiefe Untergrund faſt aller unſerer nationalen Schwierigkeiten. Nur aus dieſem 
Grunde kann bei uns die Sozialdemokratie ſtaatsfeindlich bleiben und mit ihrer 
negativen Kritik Millionen von Staatsbürgern an ſich feſſeln. Wir brauchen eine 
Ausweitung und Neugeſtaltung der deutſchen Reichsverfaſſung in der Richtung 
des engliſchen Syſtems, wenn wir bie politiſchen Kräfte des deutſchen Volkes end- 
gültig und rückhaltlos in den Dienſt der nationalen Größe ſtellen wollen. Mit 
bloßen Feſtreden ohne ernſtliche Zugeſtändniſſe ijt das nicht zu er- 
reichen 

Wie mühſam fährt der Reichswagen! Seine Schwerfälligkeit ijt ein Runft- ` 
produkt. Dieſer Wagen aber gehört im Grunde zur politiſchen Poſthalterei Preu- 
Ben. Preußen beherrſcht den Bundesrat, Preußen in Deutſchland voran. Es 
wird alſo wohl nötig fein, die Reichs- unb Nationalitdtsfrage 
dort anzufaſſen, woſie bei Gründung des Norddeutſch en 
Bundes im Fahre 1866 ſtehengeblieben ift, bei ber preußiſchen 
Verfaſſung, die dem Begriffe Bundesrat erſt ſeinen wirklichen Inhalt gibt. 

Die preußiſche Verfaſſung iſt für uns recht eigentlich das deutſche National- 
problem geworden. Solange fie unverändert beſteht, kann ein freier, hoher beut- 
ſcher Nationalſinn ſich nicht entfalten. Es fehlt am Flügelſchlag des deutſchen Adlers, 
an Luft, Bewegung, politiſcher Wahrhaftigkeit und Ernſthaftigkeit. Die preußiſche 
Verfaſſung ift eine beſtändige Demütigung der Bevölkerung. Ihr Menichen dritter 
Klaſſe ſollt jetzt neue Steuern für das deutſche Vaterland bewilligen! Ihr Wähler 
dritter Güte ſollt jetzt das Syſtem erhalten, das euch erniedrigt! Ihr ſollt zahlen 
dürfen, aber als preußiſche Staatsbürger feid ihr Untertanen der erſten und zwei- 
ten Klaſſe und des Herrenhauſes! Oer Reichskanzler fagt euch, daß der preußiſche 
Staat etwas ganz andres fei als das Oeutſche Reid. Er ſagt es, aber er ſelbſt ijt 
preußiſcher Miniſterpräſident, und als folder ijt er Reichskanzler. Bei allen paffen- 
den und unpaſſenden Gelegenheiten wird das Oeutſche Reich als Fortſetzung der 
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brandenburgiſch-preußiſchen Geſchichte gefeiert, aber wenn dann der preußifche 
Staatsbürger Reichsbürgerfreiheiten haben will, dann ſchreit man ihm in die 
Ohren: Sei ruhig, du Preuße! Der Wunſch des Volkes nach einem bef- 
ſern Wahlrechte wird mit kühler Verachtung behandelt. So — ſo pflegt man in 
Preußen deutſches Nationalgefühl! ...“ 

Vor einigen Jahren erzählte der Abgeordnete Georg Gothein im Reichs- 
tage, daß ein hoher Beamter zu ihm geſagt habe: 

„Es iſt unmöglich, bei uns liberal zu regieren: ſeit mehr als fünfundzwanzig 
Jahren ift kein Landrat, kein Regierungspräfident, kein Oberregierungsrat ange- 
ſtellt, kein Amtsvorſteher, ja kaum ein Gemeindevorſteher beſtätigt worden, der 
nicht konſervativ bis in die Knochen wäre. Wir befinden uns in Preußen in einem 
eiſernen Netz konſervativer Verwaltung und Selbſtverwaltung; die Landräte unb 
fonftigen Verwaltungsbeamten fürchten die Ungnade der konſervativen Parteien 
viel mehr als die der Miniſter. Es würde eine ungewöhnliche ſtaatsmänniſche 
Kraft dazu gehören, dieſes eiſerne Netz zu zerreißen; und an einer ſolchen fehlt es.“ 
| „Niemand“, bemerkt Gothein ſelbſt im „Berliner Tageblatt“ dazu, „hat damals 
die Wahrheit meiner Erzählung zu bezweifeln gewagt; der alte Kardorf meinte 
nur traurig, es fei ihm wohlbekannt, daß es in den Reichsämtern Leute gebe, 
die ſolcher Außerungen fähig wären. Die Richtigkeit der Sache ſelbſt zu beſtreiten, 
fiel aber auch ihm gar nicht ein. Auch Fürſt Bülow — der übrigens damals ſchon 
Reichskanzler war — würde die Zumutung, dieſer ſtarke Mann zu fein, mit Ent- 
rüſtung von fid weiſen.“ Selbſt wenn einmal ein einzelner Fall, wie — viel- 
leicht? — der Fall Schücking, befriedigend erledigt würde, ſo bleibe doch alles beim 
alten, blieben die Beamten die Agenten einer Partei, und zwar der ton- 
ſervativen. Der Miniſter v. Hammerſtein habe freilich einmal gejagt, das dürften 
fie nicht fein, aber —: „in der ſelben Rede billigte er das Vorgehen des Landrats 
v. Maltzahn, der der Witwe Wüller das Kaiſergeburtstagsdiner entzog, weil ſie ihren 
Saal zu einer liberalen Verſammlung hergegeben hatte, fand er kein Wort der Ber- 
urteilung dafür, daß derſelbe Landrat von einem Gaſtwirt drohend verlangt hatte, 
das liberale Blatt abzuſchaffen, keines gegen die Entziehung der Holzauktionen 
an den Gaſtwirt, der von der Wahl ferngeblieben war. Man muß die kleinen 
liberalen Blätter Oſtelbiens ſtudieren, um ſich zu überzeugen, daß kaum ein Tag 
ohne derartige Übergriffe und Srang[alierungen vergeht. Beim kleinen Mann der 
überwiegend landwirtſchaftlichen Kreiſe Oſtelbiens ift maſſenhaft die Überzeugung 
verbreitet, daß er vor den Verwaltungsbehörden kein Recht bekommen könne, 
wenn er liberal ſei. Und auch die Gerichte tun gar manches, um dieſe tief bedauer- 
liche Auffaſſung der Rechtloſigkeit zu beſtärken. Liberalen Rittergutsbeſitzern wird 
die Würde als Gutsvorſteher entzogen; ihre Inſpektoren werden damit betraut. 

Und wie verfährt man gegen konſervative Amtsvorſteher, die ſich die gröb- 
ſten Verfehlungen zuſchulden kommen laſſen! Vor wenigen Monaten mußte der 
Landrat des Kreiſes Fiſchhauſen öffentlich darauf hinweiſen, daß ſeitens 
Jahlreicher Amtsvorſteher Abrechnungsbeſcheinigungen 
ausgeſtellt würden über gar nicht vorhandene Invaliden- 
karten, und daß das merkwürdigerweiſe gerade immer beiden eigenen 
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Arbeitern der Herren Amtsvorſteher der Fall fei, das heißt auf deutſch, der 
Herr Amtsvorſteher in feiner Eigenſchaft als Arbeitgeber klebte feine Marken 
für feine Leute, um das Geld zu fparen, undin feiner amtlichen Eigen- 
ſchaft beſcheinigte er, daß die Marken verwendet wor- 
den ſeien. Der Landrat warnte väterlich davor, ba das unter Umſtänden als Be- 
trug und Urkundenfälſchung angeſehen werden könnte; diefe gewiſſenhaften Amts- 
vorſteher ſind natürlich in ihrem Amt belaſſen worden. 

Charakteriſtiſch dafür iſt der Fall des Kreisausſchußſekretärs des Kreiſes 
Mors, der in einer Beſchwerde eine Reihe von Fällen nachwies, in denen der Land- 
rat vorſchriftswidrig über die Mittel des Kreiſes zu feinem eigenen Vorteil ver- 
fügt hatte. Der geſchädigte Kreisausſchuß aber ſtellte fih vollſtändig auf Seite 
des Landrats, der Kreisausſchußſekretär wurde im Diſziplinarweg entlaſſen, und 
erit durch Urteil des Ober verwaltungsgerichts wurde er, den Re- 
gierung und Winifter hatten fallen laffen, glänzend rehabilitiert, wurde an er- 
kannt, daß alle die von ihm gerügten Manipulationen des Land- 
rats geſetzwidrig geweſen feien. Daß ber Kreisausſchußſekretär jid mit 
ſeiner Beſchwerde aber nicht an die Regierung, ſondern gleich an den Miniſter 
gewandt batte, entſchuldigte das Oberverwaltungsgericht damit, daß er nach frühe 
ren Erfahrungen nicht habe erwarten können, bei erſterer eine ge- 
rechte Würdigung zu finden. 

Ein vor einigen Jahren verſtorbener Oberpräſident hat mir einmal 
ganz offen gejagt, daß die Tätigkeit des Landrats und des Negierungspräſidenten 
nach ihren Erfolgen bei den Wahlen beurteilt werde. Und da 
wird ja das Unglaublichſte geleiſtet. Natürlich darf der Landrat nicht als der of- 
fizielle Wahlmacher erſcheinen, das würde ja bie Ungültigkeitserklärung zur Folge 
haben; das muß der Kreisſekretär beſorgen, und wenn der mit den Beamten des 
Landrats Tag und Nacht die Geſchäfte des konſervativen Wahlbureaus in den Amts- 
räumen beſorgt, wenn die Wahlaufrufe vom Kutſcher des Landrats in Sipree zur 
Poſt beſorgt werden, ſo hat der Landrat natürlich keine Ahnung davon gehabt; 
wird es publik, fo erhält der „eigenmächtige“ Kreisſekretär einen offiziellen Rüffel, 
dem inoffiziell wohl der Dank für bie hingebende Tätigkeit und wenn moglich 
eine Gehaltszulage beigefügt wird.“ 

Es liegt nicht nur Syſtem in der Sache, das Syſtem ſelbſt iſt altehrwürdige 
Tradition, Erbweisheit preußiſcher Regierungskunſt. In der Stettiner ,, Ojtfee- 
Zeitung“ erzählt der Reichstagsabgeordnete Heinrich Dohrn: 

„Es war in Elbing. Man ſchrieb den 1. Auguſt 1855. In den Bahnhof fuhr 
der Zug ein, in dem König Friedrich Wilhelm IV. nach Königsberg reiſte. Magi- 
ſtrat und Stadtverordnete hatten eine Deputation entſenden wollen. Sie ſtand 
aber nicht auf dem Bahnhof. Der König hatte abgelehnt, ſie zu empfangen. Denn 
Elbing hatte einen Oberbürgermeiſter, und dieſer Oberbürgermeiſter Phillips 
war freiſinnig. Noch immer freiſinnig. Er war 1848 vom preußiſchen Volk in die 
Oeutſche Nationalverſammlung und 1849 von der Stadt Berlin in die Zweite 
Rammer entfandt worden, wo et fid) wie zuvor in der Paulskirche dem linken Ben- 
trum angeſchloſſen hatte. Er hatte in Berlin im Parlament für die Annahme der 
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Kaiſerkrone geſtimmt. Er batte fid) nach Auflöfung der preußiſchen Rammer und 
Oktroyierung des Dreiklaſſenwahlrechts vom politiſchen Leben zurückgezogen und 
ſich ausſchließlich den ſtädtiſchen Intereſſen gewidmet. Er war ein ausgezeichne- 
ter Charakter und ein ausgezeichneter Bürgermeiſter. Das mußte ihm ſogar die 
vorgeſetzte Regierung von Danzig, in welcher der reaktionäre Geiſt 
allmächtig war, in ihren Berichten bezeugen. Aber die preußiſche Verwal- 
tung ertrug es nicht, daß ein Mann, der jid) offen zum Volk und gegen den Land- 
ratspolizeigeiſt geſtellt batte und diefe Geſinnung nicht abſchwur, in einer behörd- 
lichen Amtsſtellung fih befand. Er mußte beſeitigt werden. Gegen feine Be r- 
waltung lag nichts vor, ein Diſziplinarvorgehen wegen Dienſtverfehlung 
war unmöglich. So wurde ihm zuerſt der Affront zuteil, daß der König durch 
Elbing fuhr und ihn und die ſtädtiſchen Kollegien zu empfangen ſich weigerte, 
dagegen ben ‚Preußenverein‘ auf dem Bahnhof empfing, einen Verein, ber in 
Tendenz und Leiſtungen dem entſprach, was Rußland in dem „Verbande echt 
ruſſiſcher Leute“ noch heute beſitzt. 

Es war alſo am 1. Auguſt 1855. Der König dankte dem Preußenverein für 
den Mut, mit dem er der in Elbing herrſchenden fubverfiven Richtung entgegen- 
träte, und ſprach dann: ‚Einzelne Führer und die ſtädtiſchen Behörden 
ſind es, die, den entſittlichenden und entchriſtlichenden Tendenzen folgend, noch 
immer bie ſchmutzigen und unheilſamen Errungenſchaften einer 
ſchmachvollen Zeit anbeten. Wenn das nicht bald anders wird, fo 
wird ein Schlag erfolgen, welcher zeigen foll, daß es noch einen Herrn 
im Lande gibt, der die Macht und die Pflicht bat, ſolchem 2Intvejen ein Ende zu 
machen. 

Der Schlag erfolgte alsbald. Schon Mitte Auguſt erging ein Reſkript bes 
Minifters des Innern folgenden Inhalts: | 

‚Die langjährige, pflichttreue Amtsführung des Ober- 
bürgermeiſters Phillips, durch welche dem Elbinger Gemeinweſen 
die ſichtbarſten Vorteile erwachſen ſind, würden es wünſchenswert 
machen, ihn in feinem Amte zu erhalten. Aber dies ift un möglich, wenn er fid 
nicht durch offenes Bekenntnis losſagt von den Grundſätzen, welche er im 
Jahre 1848 als Abgeordneter vertreten hat. Verweigert er dies Bekenntnis, ſo 
folgt daraus, daß er noch jetzt Tendenzen huldigt, die mit den Grundpfeilern des 
preußiſchen Stadtweſens unvereinbar find, und es muß dann gegen ihn eine © if 4 i- 
plinarunterſuchung eingeleitet werden, um ihn durch Ridter- 
ſpruch von feinem Amt zu entfernen. 

In Ausfiht auf die Diſziplinarunterſuchung wird Oberbürgermeiſter Phil- 
lips vorläufig von ſeinem Amte ſuſpendiert. Jedoch iſt ihm bis zum 1. September 
Zeit zu laſſen, falls er bis dahin in anderer Weiſe ſein Dienſtverhältnis auflöſen will.“ 

Zn einem mündlichen Termin teilte Oberpräſident Eichmann dem Delin- 
quenten mit, daß die Suſpendierung ſofort erfolgen würde, wenn, wie voraus- 
zuſehen, Phillips feine Geſinnungsumke hr nicht vollauf darlege. Die 
Diſziplinarunterſuchung werdeß ſich jedenfalls lange hinziehen, und der Spruch 
des Diſziplinargerichtshofes, wenn er nach Jahren gefällt würde, könnte un- 
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möglich günſtig ausfallen. Nun aber wiffe man, daß die Stadt Elbing 
ſofort wieder vom König in Gnaden aufgenommen würde, wenn er erſt vom Amt 
entfernt wäre. 

Phillips ward nicht zum Apoſtaten. Er hat, um die Stadt Elbing vor weite- 
ter Verfolgung zu retten, ſein Amt niedergelegt. 

Das Opfer war umſonſt gebracht, denn die politiſche Verfolgung dauerte 
fort; der ‚Preußenverein‘ ſog neue Kraft aus dem Triumph, die Stadt Elbing 
ihres freiſinnigen Oberhauptes beraubt zu haben. Die Stadt Elbing hatte das 
ja auch wohl verdient, denn ſie hatte ſchon im Jahre 1837 die Arroganz beſeſſen, 
in einem Bittgeſuch den König um Schutz für die von Hannover von ihren Göt- 
tinger Lehrſtühlen verjagten ‚Göttinger Sieben“ anzugehen, was in dem ablehnen 
ben Beſcheid bes Miniſters von Rochow zwar nicht als ,unangemeffen’, wohl aber 
als ‚ungehörig‘ feſtgeſtellt wurde und als Einmiſchung ‚des beſchränkten 
Antertanenverſtandes'. Das berühmte Wort ift damals für Elbing 
geſchaffen worden.“ | 

* * 
* 

Das war im Fahre 1853. Erfreut fid) darum das „berühmte Wort“ heute 
geringerer Wertſchätzung? Gilt es nicht noch immer als ein Kapital, auf das je der 
Wechſel gezogen werden darf? Oder läßt fid) ein noch beſchränkterer Untertanen- 
verſtand denken, als der ſolche Zumutungen erträgt, wie fie z. B. der freikonſerva⸗ 
tive Reichs- und Landtagsabgeordnete Freiherr von Gamp in feiner offiziöſen 
Denkſchrift über Erſparungs möglichkeiten im Reichs- und Staatshaushalt an be- 
ſagten Untertanenverſtand zu ſtellen wagt? 

„Was ſteht in ber Oenkſchrift?“ fragt der ehemalige Reichstagsabgeordnete 
H. von Gerlach in der „Welt am Montag“. Bisher wiſſe die Öffentlichkeit nur das, 
was die regierungsfromme „Tägliche Rundſchau“ daraus mitgeteilt habe. Dieſe 
Mitteilungen feien von keiner Seite des avouiert worden, müßten alfo wohl authen- 
tiſch ſein. Sie enthüllten allerdings einen Geiſteszuſtand eigener Art: „Freiherr 
von Gamp ſchlägt nämlich vor, die Zahl der Brief beſtellungen auf bem 
Lande wie in der Stadt zu vermindern, die Beleuchtung der Cifen 
bahnzüge zu verſchlechtern und das Publikum in ben Cifen- 
bahnzügen mehr als bisher zuſammenzupferchen !.. 

Nieder mit dem verdammten Verkehrsluxus! Bisher hat man es als einen 
gewiſſen Kulturfortſchritt angeſehen, wenn unter hundert Zügen wenigſtens einer 
war, wo man bei Beleuchtung leſen konnte, wenn die Menſchen in den Zügen nicht 
geradezu eingepökelt wurden, wenn man recht oft die Poſtſachen zugeſtellt bekam. 
Immerhin ein paar Dinge, mit denen wir uns vor dem Ausland ſehen laffen tön- 
nen. Zetzt erklärt Freiherr von Gamp nach Rückſprache mit dem Blockfreiſinn: 
Wenn wir überhaupt ſparen wollen, fangen wir bei dem Verkehr an! Und der 
Reichskanzler macht fid) dies Programm des Rückſchritts zu eigen 

Eben geht die Nachricht durch die Preſſe, Preußen wolle für feine Gefandten 
in den deutſchen Bundesſtaaten eigene Geſandtſchafts- 
paläjte erwerben ... Einen finnloferen Luxus als die Geſandtſchaften Preußens 
in Sresben, Stuttgart, Hamburg, Sarmftadt uſw. gibt es überhaupt nicht. Wenn 
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diefe Dinergeſandten mit all ihrem Perſonal von bezahlten Scheinarbeitern von 
der Bildfläche verſchwänden, fo wäre ein Haufen Geld geſpart, aber kein Inter- 
effe irgendwelcher Art geſchädigt. Aber ſtatt den alten höfiſchen Zopf abzu- 
ſchneiden, will man ihn neu befeſtigen. Millionen follen für den Erwerb über- 
flüffiger Grundjtiide ausgegeben werden. Damit bat fih Freiherr von Gamp 
mitſamt den maßgebenden Führern der Blockparteien nicht beſchäftigt. Ihm ge- 
nügte es, bie Eiſenbahn und die Poft dem Publikum zu verefeln ... 

Gewaltige Erſparniſſe find im Heere möglich. Nur auf einen Punkt fei hin- 
gewieſen, auf ben Penſionsetat. Die militäriſchen Penſionen betrugen 
1888 erg 28 Millionen, jetzt 108! Selbſt ber „Kreuzzeitung“ ſcheint 
dies Anwachſen unheimlich. Zahlreiche Offiziere werden in voller geiſtiger und 
körperlicher Rüſtigkeit verabſchiedet, weil ſie Konflikte mit ihren Vorgeſetzten ge- 
habt haben oder, als nicht qualifiziert für höhere Stellen, beim Avancement über- 
gangen worden ſind. Sie leben, geſund und arbeitsfähig, Jahrzehnte auf Koſten 
des Reiches, ohne die kleinſte Arbeit zu verrichten. und warum das? Nur um eines 
veralteten, geradezu unſinnigen „Ehr“ begriffes willen. Der Offizier, der von einem 
jüngeren Kameraden überholt wird, muß den Abſchied nehmen. Der Haupt- 
mann, der noch Jahrzehnte trefflich feine Kompanie führen könnte, muß in Pen- 
ſion gehen, weil er ſich nicht zum Bataillonskommandeur eignet. Das iſt Unfug, 
ſchauderhaft koſtſpieliger Unfug. Kein Regierungsrat, kein Amtsrichter, kein Ober- 
lehrer denkt daran, er könne ſich mit 45 Jahren mit Penſion zur Ruhe ſetzen, weil 
jüngere Leute Oberregierungsräte oder Landgerichtsdirektoren oder Gpmnajial- 
direktoren geworden ſind. Jeder bleibt im Amte, bis er arbeitsunfähig iſt. Nur 
die Herren ‚Erſtklaſſigen“ gönnen jid) (2 Sie müſſen ja! Gent werden fie ge- 
gangen! D. T.) den Luxus einer Ausnahmeſtellung und belaſten dadurch den 
Etat mit jährlich 108 Millionen! 

Man komme uns nicht mit der Dummheit, die „Kommandogewalt“ des 
Kaiſers verbiete einen Eingriff des Parlaments in die Handhabung des Penſio- 
nierungsſyſtems. Dieſe Rommandogewalt muß Halt machen vor dem Geldbewilli⸗ 
gungsrecht des Reichstags. Wo ſie kein Geld koſtet — ſchön, habeat sibi! Aber 
ſowie fie zu unbegründeten Ausgaben führt, muß ihr eine pflichtbewußte Volks- 
vertretung ihren entſchiedenſten Widerſpruch entgegenſetzen. 

Nicht die verfaſſungsrechtliche Abermacht des Kaiſers ijt ſchuld an dem em- 
pörenden Anſchwellen gewiſſer militäriſcher Ausgaben, ſondern die Schlappheit 
des Reichstages. Er hat die Macht in den Händen. Er ſoll ſich ihrer nur bewußt 
werden und Gebrauch davon machen. 

Das wird er ſchön bleiben laſſen! Eher die Gampſchen Poft- und Gijenbabn- 
„Reformen“ ſich zu eigen machen. Wo wirklich geſpart werden kann, dafür ſcheint 
man völlig taub und blind zu ſein, mag auch mit ausgeſtrecktem Finger darauf 
hingewieſen werden. „Greifen wir nur einmal das Kapitel der Vergebung 
der großen und kleinen Lieferungen heraus“, wird dem „B. T.“ gejdrie- 
ben: „Welcher Kaufmann würde z. B. den Bedarf eines beſtimmten Artikels an 
der Weſtgrenze durch Beſtellung an der ruſſiſch-polniſchen Grenze decken, wenn 
der Artikel in gleicher oder genügender Qualität und Quantität an Ort und Stelle 
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zu gleichem Preiſe beſchafft werden kann? Und doch ſcheinen (olde Lieferungen 
gar nicht fo felten zu fein. — Was foll man zum Beiſpiel dazu (agen, daß bie trigono- 
metriſche Abteilung des großen Generalftabes bie Granitſteine zur Ber- 
markung ber Oreieckspunkte der Landestriangulation von Elſaß- Lothringen 
aus Schleſien in die Vogeſen auf deren höchſte Gipfel hat transportieren 
laffen, trotzdem bekanntermaßen in den Vogeſen mehr Granit vor 
handen ift als in Schleſien! And das tut die intelligenteſte aller tech- 
niſchen Verwaltungen! — 

Es handelt ſich in ſolchen Fällen vielleicht um ſogenannte Monopolverträge, 
welche in der guten Abſicht möglichſt billiger Preiserzielung abgeſchloſſen werden, 
aber in ihren Ronfequenzen zu geradezu unglaublichen Zuftän- 
den führen (ſiehe unter anderen Tippelskirch und andere mehr). Es mag 
ja für die den Vertrag abſchließenden Dienſtſtellen ſehr bequem und einfach ſein, 
nur mit ei n e m Lieferanten zu tun zu haben, aber wo ijt die Inſtanz, die unter 
allen Umſtänden die Einhaltung eines vernunftgemäßen Verfahrens, die Erzie- 
lung angemeſſener Preiſe, kurz eine wirkliche F Sparſamkeit“ gewährleiſtet? Zwar 
haben wir ja die Oberrechnungskammer und den Rechnungshof des Deutſchen 
Reiches; dem entgeht gewiß kein Rechen fehler, kein Pfennig, wenn eine Reife- 
koſtenliquidation eines Beamten um den Bruchteil eines Kilometers falſch berech- 
net war. Aber wo bleibt die materielle Prüfung für die Ange meſſen⸗- 
heit der Bedingungen, der Preiſe und für Auswahl der Be— 
zugsquellen, was tauſendmal wichtiger ift als die formale und juriftifche 
Nachprüfung aller Belege und aller Verträge. Da verſagt der ganze Brü- 
fungsapparat, und — der Staat zahlt die Koſten. Allen Reſpekt 
vor der Gründlichkeit, der Gewiſſenhaftigkeit, der tiefgründigen juriſtiſchen Weis- 
heit der unteren und der oberen Beamten einer ſolchen mit den größten Macht- 
befugniſſen ausgeſtatteten, vollkommen unabhängigen Behörde; aber jeder in- 
telligente, branchekundige, erfahrene einfache Einkäufer eines größeren kauf- 
männiſchen Hauſes iſt tauſendmal geeigneter für einen ſolchen Poſten als ein 
Dutzend Kalkulatoren, Geheime Rechnungsräte, Ober- und Geheime und ſonſtige 
Wirkliche Geheime Räte zuſammengenommen. 

„Die Richtigkeit beſcheinigt“ — das ift bie Zauberfor— 
mel, unter ber unſere ganze Finanzgebarung ſeufzt. 
Es iſt weder der vorgeſetzten Aufſichtsbehörde, noch der Oberrechnungskammer 
erlaubt, an dieſer beſcheinigten ‚Richtigkeit‘ zu zweifeln. Dieſe formale Rich- 
tigkeit in höchſter Potenz iſt aber in Wirklichkeit nichts als eine 
hohle, taube Nuß. Deshalb muß der Ruf nach materieller Prü— 
fung aller Lieferungen für das Militär in erſter Linie — und für die Bivilver- 
waltung nicht minder erhoben werden.“ 

Weiter: „Das Pachtgebiet Kiautſchou,“ ſchreibt die „Kölniſche 
Volkszeitung“, „welches ſich für die deutſche Induſtrie und den deutſchen Handel 
als nahezu wertlos erwieſen hat, deſſen einzige lokale deutſche Induſtrie (die Kohlen- 
minen der Schantunggeſellſchaft liegen nicht im Pachtgebiet) eine Art Geiden- 
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ſchon weit über 100 Millionen Mark verſchlungen, es be- 
laftet auch heute noch den Etat mit jährlich 10—12 Millio- 
nen Mark ohne die indirekten Ausgaben, welche durch dieſes Pachtgebiet dem 
Reiche verurſacht werden. 

Ahnlich ſteht es mit der ,oftafiatifden Expedition“, die auch 
nach Beendigung aller Feindſeligkeiten noch weit über 60 Millionen 
verſchlungen hat und nach wie vor ſchwere Laſten für die Reichs- 
finanzen bildet, obwohl bereits die meiſten anderen Staaten ihre Grpebitio- 
nen zurückgezogen oder auf eine einfache Geſandtſchaftswache reduziert haben; 
Staaten, welche weit wichtigere politiſche und wirtſchaftliche Intereſſen in China 
zu vertreten haben als Oeutſchland. 

Zur Begründung der ſchweren Opfer, welche die deutſchen Steuerzahler 
bereits für dieſe oſtaſiatiſche Weltpolitik bringen mußten, wird auf die wichtige 
kommerzielle Bedeutung Oſtaſiens für die deutſche Induſtrie hingewieſen, und 
ein hervorragender Staatsmann redete noch vor kurzem davon, die großartige 
Entwickelung des deutſchen Ausfuhrhandels nach Oſtaſien erfordere eine ſolche 
Machtentfaltung. In Wirklichkeit it der de utſche Ausfuhrhandel nach 
Oſtaſien (abgeſehen von demjenigen nach Japan, dem eine ‚Macdtentfaltung‘ 
nur ſchaden könnte), ſtändig im Rückgang, z. B. zeigen bie deutſchen A us fu p r- 
ziffern nach China folgende Ergebniſſe. 1905: M 75 800 O00, 1906: 
A 67 800 000, 1907: M 63 200 000, alfo ſtetiger Rückgang trotz der weltpoliti- 
ſchen Maßnahmen. 

Dagegen entwickelt fi unfer Export nad Japan ohne militá- 
riſche Hilfe und ob n e Aufwendung von beſonderen Reichsmitteln dank der Tüd- 
tigkeit unſerer deutſchen Kaufleute in Japan auf das erfreulichſte, wie folgende 
Ziffern zeigen: Ausfuhr nach an 1905: A 84 600 000, 1906: „ 88 000 000, 
1907: 46 102 400 000. 

Der Reichskanzler batte ja aud an Erſparniſſe in ber Heeresverwaltung ,ge- 
dacht“. Sicher wäre auch da viel zu fparen, aber nicht an der notwendigen Ber- 
pflegung ber Mannſchaften, ſondern an all bem überflüſſigen Glitter 
von buntfarbigen Schnüren und Troddeln und glänzen 
den Abzeichen, die mit der Wehrhaftigkeit oder Schlagfertigkeit der Armee 
nicht das mindeſte zu tun haben, den Dienſt und die militäriſche Ausbildung nur 
erſchweren und eine Menge Geld koſten. Auch mit den vielen über flüſſigen 
hohen Stellen und mit Adjutanturen, welche zum Teil gar 
keinen praktiſchen Wert haben, nur Sinekuren bilden oder tüchtige und 
brauchbare Offiziere zu einer Staffage für hohe Herr 
ſchaften verurteilen, könnte aufgeräumt werden. Man braucht über 
ſolche Stellungen nur einmal die Meinung der Beteiligten ſelbſt zu hören, um ſich 
über deren Überflüffigteit klar zu werden. 

Hieran würde fidh vielleicht noch das Kapitel der Diäten, Reiſekoſten 
und Dienſtverſetzungen würdig anreihen, über welches im Plenum 
des Reichstages, beſonders aber in der Budgetkommiſſion, bereits ſo viel verhandelt 
worden iſt, doch ſtets ohne Erfolg. So laſſen ſich noch zahlreiche Kapitel 
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aus dem Reichshaushalte anführen, bei denen geradezu Ber- 
ſchwendung getrieben wird. Man könnte faſt glauben, alle auf Erſparniſſe 
hinzielenden Anregungen des Reichstages hätten an den in Betracht kommenden 
Stellen nur den Willen Nun erft recht nicht! erzeugt, fo wenig ift bis 
jetzt eine Beſſerung in der beſtehenden Praxis hervorgetreten. 

Es wird auch diesmal, wenn nicht ber Deutſche Reichstag in der gegenwarti- 
gen Notlage aufs entſchiedenſte einſetzt, kein großer Erfolg zu erwarten ſein, es 
wird dann fortgewirtſchaftet werden ‚aus dem Vollen“. Wie die Münchener Neue- 
Hen Nachrichten mit Recht geſchrieben haben:, Die Preſtigepolitik führt 
uns zum Ruin, der glänzende äußere Schein bei fole d- 
ten Finanzen iſt unſer Verderben.“ Möge der Reichstag ſich fei- 
ner Verantwortlichkeit vor dem deutſchen Volke jetzt in vollem Maße bewußt ſein! 
Ohne eine planmäßige und mit größter Energie durchgeführte Aktion auf endliche 
Herbeiführung größerer Sparſamkeit würde bie Reichsfinanzreform nahezu 
wertlos fein und fid) bald wieder die frühere Finanzmiſere einftellen. .. ." 

* Ké 
* 

Genau fo will man nicht ſehen, wo die Steuerſchraube mit durchgreifendem 
Erfolge angeſetzt werden könnte, ohne doch die Beteiligten mehr zu drücken, als 
fie ſchmerzlos ertragen können. Direkte Reichseinkommenſteuer, Reichsvermögens- 
(teuer, Reichserbſchaftsſteuer find die einzigen Radikalmittel, der ewigen Finanz- 
mijere ein Ende zu machen. Und über kurz oder lang wird man eben zu Radital- 
mitteln greifen müſſen, nachdem alle die winzigen feigen Mittelchen und Re- 
förmchen abgewirtſchaftet haben werden, — mit dem einzigen Erfolge, daß die 
Not durch die verlorene Zeit, die hier in des Wortes verwegenſtem Sinne Geld 
iſt, nur noch größer geworden. 

Aber ſolche Mittel bedrohen die eigene Taſche und daher — die „heiligſten 
Güter der Nation“. Sollte man nicht glauben, es handele ſich um eine große 
Volkserhebung für das bedrohte Vaterland, um einen Kampf wie 1815 ober 1870, 
wenn man Sätze wie dieſe aus der „Rheiniſchen Volksſtimme“ lieſt: 

„Angeſichts der immer klarer hervortretenden Abſicht der Regierung, durch 
eine Ausdehnung der Reichs erbſchaftsſteuer auf Kinder und Ehegatten 
einen Teil des troſtloſen Defizits zu decken, wird es hohe Zeit, daß alle, die hinter 
dem Pfluge gehen, wie e in Mann ſich zuſammenſcharen, dieſen 
frivolen Angriff auf des Ger manentums feſteſten Hort, die Familie, 
mit unbeugſamer Energie abzuwehren 

Einer für alle! Alle für einen! heißt jetzt das Feldgeſchrei. ... Die Land- 
wirtſchaftskammern, die chriſtlichen Bauernvereine und die land wirtſchaftlichen 
Vereine müſſen jetzt ſchon die vielen Hunderttauſende, die ihnen die Wahrung ihrer 
Rechte anvertraut haben, ſammeln und um fih ſcharen. Zegt ſchon, je früher, 
deſto beſſer. Die Regierung darf nicht im unklaren darüber gelaſſen werden, daß 
die deutſchen Bauern wie ein Mann zuſammenſtehen, wenn eine ungeſchickte 
Hand an die feſten Bande der Familie rührt und ſie zu lockern ſucht.“ 

Und die „Deutfche Tageszeitung“ donnert: „Her deutſche Familien- 
finn muß ſich mit aller Kraft gegen den Gedanken auflehnen, die Erbſchaften, 
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die auf Rinder und Ehegatten übergehen, der Steuer zu unterziehen. Wer dafür 
kein Verſtändnis bat, bem ift nicht zu helfen. Das deutſche Gefühl, ja, 
das menſchliche Gefühl bäumt ſich aber auch dagegen auf, daß 
bei dem Tode des Gatten oder der Eltern der Steuerfiskus ſeine rauhe 
Hand in die Familie hineinſteckt und einen Teil deſſen für ſich 
beanſprucht, was bisher als Gemeingut galt. Man mag die Steuer und ihre Ein- 
ziehung mit noch ſo vielen Kautelen umgeben, der Teil des deutſchen Volkes, 
der noch deutſch zu empfinden vermag, wird ſie unbedingt 
verwerfen und bekämpfen . .“ 

„Sollte ſich“, ſo „bäumt ſich“ Einer dieſer, die „noch deutſch zu empfinden 
vermögen“, in demſelben Blatt, „im Parlamente eine Mehrheit für den Vorſchlag 
finden, ſo werden die Wogen der Entrüſtung unter den Bauern 
noch höher ſchlagen, als damals gegen die Ara Caprivi.“ 

Damals „ſchlugen“ die „Wogen der Entrüſtung“ bekanntlich ſchon ſo hoch, 
daß die „bis in die Kuochen“ königstreuen „deutſchen Gemüter“ „die Throne 
krachen“ ließen und zur Sozialdemokratie überzugehen drob- 
ten. Wenn alſo „die Wogen“ noch höher „ſchlagen“ ſollen, ſo können ſie es nicht 
mehr bei dem bloßen „Krachen der Throne“ und der Drohung mit der Sezeſſion 
auf den heiligen Berg der Sozialdemokratie bewenden laſſen, ſondern ſie müſſen 
ſchon damit bitteren Ernſt machen. Eine angenehme Perſpektive für Regierung 
und Monarchie! Aber, gewarnt und vermahnt, wie fie find, werden fie fid) noch 
beizeiten beſinnen und das „deutſche Gemüt“ nicht ſo reizen. 

Das „deutſche Gemüt“ iſt aber vorurteilsfrei und weitherzig genug, das 
Gute zu nehmen, wo es fid) findet. Ohne Anterſchied der Konfeſſion. Ob Chrift, 
Sube oder Heide, — jeder ijt als Schwurzeuge willkommen. Soeben hat das 
„deutſche Gemüt“ den alten Römer — Plinius beim Wickel. Der lobt näm- 
lich in feiner byzantiniſchen Dankrede an den Kaiſer den Vater des Kaiſers des- 
wegen, weil diefer bie Viceſima (Iprozentige Erbſchaftsſteuer) den Kindern erließ, 
die ihre Eltern beerbten. Bei dem Erlaffe der Steuer fei er davon ausgegangen, 
„daß es unrecht, gewalttätig, fajt gottlos fei, wenn ein Rentbeamter fid) zwiſchen 
Eltern und Kindern dränge, und daß keinerlei finanzielle Rückſicht wichtig genug 
ſei, daß man ihretwegen Kinder und Eltern als Fremde behandele.“ 

Vielleicht folgt nun ein Gewährsmann aus dem — Alten Teſtament. Es 
if zwar „jüdiſch“, aber — non olet. „Das „deutſche Gemüt“ kann fid be- 
herrſchen. 

„Ganz unverſtändlich,“ ſchreiben die „Grenzboten“, „ift die gegen die Erb- 
ſchaftsſteuer ins Feld geführte Verletzung des germaniſchen Volksempfindens, und 
es läge eine große Gefahr darin, wenn ſich dieſer Aberglaube feſtniſtete. 
Sit es an ſich ſchon unwahrſcheinlich, daß eine Steuer, bie in Hamburg, Bremen, 
England, Skandinavien beſteht, gerade mit dem germaniſchen Empfinden in Wider- 
ſpruch ſtehen ſoll, ſo bedarf es doch nur einer Erinnerung an die Grundſätze des 
deutſchen Privatrechts, um ſich zu vergegenwärtigen, daß die Beſteuerung des 
Vermögensverkehrs von Todes wegen, und zwar auch gegenüber Abkömmlingen 
des Erblaſſers, durchaus nichts Neues und Unerhörtes iſt, ſondern daß gerade 
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der ländliche Grundbeſitz, gleichviel welchen Umfangs, [on feit 
dem frühen Mittelalter recht bedeutenden Abgaben 
unterworfen war, die bei dem Übergang eines Grundſtücks von feinem bis- 
herigen Beſitzer auf den Erben fällig wurden. 

Schon nach altgermaniſchem Recht wurde den Erben eines 
Grundſtücks die Leiſtung rech beträchtlicher Abgaben zugemutet. Bekanntlich ge- 
hörte die überwiegende Mehrheit alles Grundbeſitzes ſeit dem frühen Mittelalter 
dem Lehensverbande an. Nun hatte das Lehenrecht der meiſten deutſchen Terri- 
torialſtaaten einen Rechtsſatz ausgebildet, wonach in jedem Falle eines VGefib- 
wechſels, vor allem auch beim Erbgang, feitens des neuen Crmer- 
bers des Lehens an den Lehensherrn eine Abgabe, Laudemium genannt, zu 
entrichten war. Dem Laudemium waren die adligen Herren ſowohl wie die hörigen 
Bauern, die ein kleines Gut in Afterleihe beſaßen, unterworfen. Wenn nun im 
Mittelalter der Lehensherr den Lehensmann ſchützte und dafür eine Abgabe erhob, 
wer ſchützt heute den Vermögenden, wenn nicht der Staat? St dieſer aber 
in die Pflichten des Lehensherrn eingetreten, ſo mag er auch deſſen Anſprüche 
für ſich geltend machen! 

Übrigens zeigt ſich eine gewiſſe Analogie zwiſchen dem alten Laudemium 
und der modernen Erbſchaftsbeſteuerung auch in der unterſchiedlichen Behand- 
lung der Erbſchaften nach dem Grade der Verwandtſchaften. Ein gewiſſer Satz 
wurde von jedem Erben erhoben, und dazu kam ein höherer Satz, der nur auf 
Seitenverwandte und fernſtehende Dritte, wenn fie Erben wurden, zur Anwen- 
dung kam. Es ijt dies der nämliche Gedanke, den dieengliſche Erbſchafts- 
ſteuer feit dem Ende des achtzehnten Jahrhunderts ſcheinbar originell, in Wirt- 
lichkeit aber nur in Nachahmung der alten deutſchrechtlichen 
Inſtitution verwirklicht hat, in Geſtalt der ihr heute noch eigentümlichen 
Zweiteilung in estate duty, die von allen Nachläſſen erhoben wird, und legacy 
and succession duty, bie die Erbanfälle beſteuert und fie nach dem Gerwandt- 
ſchaftsgrade abſtuft. 

Was ſpeziell Preußen betrifft, fo liegen hier die Zeiten, wo noch Laudemien 
zu entrichten waren, fo kurz zurück, daß man [id mit Recht wundern kann, 
wie die geſchilderten Verhältniſſe gerade in den zunächſt davon betroffenen Kreiſen 
unter den ländlichen Grundbeſitzern ſo ſchnell in Vergeſſenheit geraten konnten. 
Die Beſtimmungen des preußiſchen Landrechts, das das Recht der 
Laudemien für bäuerliche Erbzinsgüter ausführlich regelt, haben bis zu dem be- 
kannten Geſetze von 1850, betreffend die Ablöſung der Reallaſten und die Regu- 
lierung der gutsherrlichen und bäuerlichen Verhältniſſe in Kraft gejtanben. . . 

Es ergibt fib alfo, daß frühere Zeiten vergleichsweiſe gegenüber dem länd- 
lichen Grundbeſitz eine recht ausgiebige Erbſchaftsbeſteuerung, 
und zwar auch der Deſzendenten gekannt haben, ohne daß dadurch die 
Familienbande gelockert oder das Verhältnis zwiſchen Eltern und Kindern ge- 
fährdet worden wäre 

Ich glaube nicht, daß diefe hiſtoriſchen Tatſachen irgend welchen Eindruck 
auf das „deutſche Gemüt“ machen werden. Das „deutſche Gemüt“ läßt fid fo 
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leicht nicht „vor ben Bauch ſtoßen“ und zwar aus bem febr einfachen und einleuch- 
tenden Grunde, weil obgeſagtes „deutſches Gemüt“ ebendort — feinen Sitz hat. 


* * 
* 


.. Nach alledem wird man fih denn doch gewöhnen müſſen, mit der 
Phraſe von der „Begehrlichkeit der unteren Klaſſen“ etwas ſparſamer umzugehen. 
Und daß der Idealismus heute gerade ein hervorſtechendes Merkmal der „oberen“ 
Klaſſen ſei, daß er ihnen überhaupt in höherem Maße eigne, als den „unteren“, 
wird man auch nicht jo ſchlankweg behaupten können. Auch die beliebteſten, die 
unbedenklichſt nachgeſprochenen Phraſen haben ihr Lebensalter, dann ſterben ſie 
am Fluche der Lächerlichkeit. Das erleben wir in gemeſſenen Zeiträumen immer 
wieder, hüben wie drüben, und es wäre ganz intereſſant und verdienſtvoll, dar- 
über einmal ein eigenes Kapitel anzulegen. 

Auch die Sozialdemokratie hat daran glauben müſſen und wird noch weiter 
daran glauben müſſen. Die „unentwegte“, die „Alles- oder nichts-Phraſe bat 
auf dem jüngſten, dem Nürnberger Parteitage zum mindeſten ſchwere Havarie 
erlitten. Trotz des künſtlich erfochtenen Pyrrhusſieges der unentwegten nord- 
deutſchen Radikalen haben die ſüddeutſchen „Genoſſen“ doch den großen Bann 
gebrochen, gegen den ſich bisher noch nie eine ernſtliche und nachhaltige Auflehnung 
hervorgewagt, geſchweige denn, wie in Nürnberg, durchgeſetzt hat. Denn der ein- 
mütige Proteſt der 67 ſüddeutſchen Delegierten gegen das Votum des Partei- 
tages war offene Auflehnung, und da ihm nichts anderes entgegengeſetzt 
werden konnte, als ein mattes Verlegenheitsgeſtammel, erfolgreiche 
Auflehnung. Damit ſind wir allerdings vor einen Wendepunkt in der Entwicklung 
dieſer Partei geſtellt. — 

ait es nun, fragt das Frankfurter „Freie Wort“, für Deutſchland und feinen 
Kulturfortſchritt beſſer, wenn die Sozialdemokratie ihre prinzipielle und taktiſche 
Einheitlichkeit behält, oder wenn ſie ſich ſpaltet? 

„Zunächſt“, antwortet das Blatt, „erſcheint es beffer, wenn fie gujammen- 
bleibt, weil — wie die Verhältniſſe nun einmal liegen — die Sozialdemokratie 
im Grunde doch die einzige Schutzwehr gegen den Abſolutismus der Regierungen 
iſt, die wir haben. Da die Regierungen die im Schmucke ihrer Roten Adlerorden 
einherſtolzierenden Freiſinnigen in ihrer Eigenſchaft als „Oppoſition“ richtig als 
die non- valeurs einſchätzen, die fie leider in der Tat find, und weil von dem im inner- 
ſten Mark erzreaktionären Zentrum nichts zu befürchten iſt für Thron und Altar, 
wenn es auch einmal, wie eben, die gekränkte Leberwurſt mimt und Gewehr bei 
Fuß ſteht, könnte die preußiſche Regierung nach Herzensluſt ſchalten und walten, 
wenn die Sozialdemokratie nicht wäre. Vor ihr hat man in Preußen mit Recht 
hölliſchen Reſpekt, auch wenn fie in den Parlamenten keine Rolle ſpielt, denn fie 
kann, wenn alle Stricke reißen, zwei gewichtige Trümpfe ausſpielen: den General- 
ſtreik unb ben Maſſen- Austritt aus den Kirchen. Vor beiden 
Eventualitäten graut es auch den tapferſten preußiſchen Staatslenkern und Hof- 
ſchranzen, genau wie vor dem vielberufenen europäifchen Kriege: man weiß näm- 
lich genau, wie die Sache anfängt, doch nicht, wie ſie endet. 
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So ijt denn eine deutſche Sozialdemokratie, bie von einem einzigen Mittel- 
punkte aus regiert wird, als Wauwau gegen die Regierungen vorerſt unerſetzlich. 
Andererſeits wäre es der Beginn einer neuen, beſſeren Ara in der inneren Poli- 
tik, wenn fid die Reviſioniſten von der ſozialdemokratiſchen Partei abſpalteten, 
weil dann die Möglichkeit geboten würde, die abſolut notwendige radikale linke 
Kulturpartei zu bilden, welche alle wirklichen Liberalen feit langer Zeit heiß er- 
ſehnen. ... Wenn ſich die ſüddeutſchen Reviſioniſten abſpalten, wird die neue 
kulturelle Mainlinie noch breiter werden, und die Schwächung des Parteivor- 
ſtandes in Berlin wird nur ein Glied der ſtillen, aber unaufhaltſamen ,Gegenrevo- 
lution’ des deutſchen Südens gegen das ‚Überranntwerden‘ von 1866 unb 1871 
fein, die man ohne Schwierigkeit in Politik, Sozialpolitik, Kunſt, Literatur, Ge- 
ſchmack, Induſtrie, Gewerbe uſw. immer deutlicher herausſchälen kann. 

In ſeinem Schlußwort wies Singer darauf hin, daß die Sozialdemokratie 
auf ihrem Parteitage die Erinnerung an den Vereinstag deutſcher Arbeitervereine 
vor vierzig Jahren feiere und daß fie jetzt in Nürnberg bereits ben f ü n f- 
undzwanzigſten Parteitag gehabt habe. Wenn man fid diefe Tat- 
ſachen vergegenwärtigt, kann man es wirklich kaum faſſen, daß die Sozialdemo- 
fratie nach fo vielen Jahren trotz Millionen von Anhängern fo wenig Einfluß auf 
bie Gejtaltung der Dinge in Deutſchland gewonnen hat! Man lefe beiſpielsweiſe 
die Rede Molkenbuhrs, und man muß ſt aun en über alle die Dinge, welche die 
Sozialdemokratie nicht erreichte. Man hat etwa den peinlichen Eindruck, den 
man empfände, wenn der Vorſtand eines Rudervereins Bericht erſtattete, der ſeit 
vierzig Fahren alle Regatten auf allen Strömen und Flüſſen und Bächen beſchickt 
bat unb immer gefchlagen worden ijt! Da müßte doch endlich einmal ein Vereins- 
mitglied aufſtehen und die Frage aufwerfen, ob vielleicht die Schiffe ſchlecht ſeien 
oder die Mannſchaft nicht genügend geſchult, oder ob vielleicht die Steuerleute 
überhaupt falſch ſteuerten. Wenn man von den Budget-Oebatten abſieht, wurde 
kaum etwas gegen die Leiter der Sozialdemokratie vorgebracht. Man ſcheint alſo 
tatſächlich anzunehmen, daß man trotz aller Mißerfolge auf richtigem Wege iſt. 
Der Außenſtehende kann ſchlechterdings nicht verſtehen, wie eine Partei 
von ſo viel Mißerfolgen leben, wachſen und gedeihen 
kann! Um ſo weniger, als die Partei ſogar in der Vergangenheit entſchieden 
mehr Erfolge gehabt hat — man denke nur an die Arbeiterverſicherungsgeſetze 
und die Einſchränkung ber Soldatenmißhandlungen vor Jahren, während Zoll- 
tarif und preußiſches Volksſchulgeſetz glatt angenommen wurden; von dem Steuer- 
bukett ganz zu ſchweigen, das jetzt kommen wird. Man hat das poetiſche Schau- 
ſpiel einer Partei vor Augen, die vom Tau der Hoffnung ſchmachtend lebt‘. 

Der Kenner der Geſchichte wird — von der Richtigkeit oder Anrichtigkeit 
der Marxſchen Theorie einmal ganz abgeſehen — von vornherein geneigt fein an- 
zunehmen, daß ſich die wirtſchaftliche und politiſche Geſtaltung der Dinge total 
anders entwickeln wird, als die Leiter der ſozialdemokratiſchen Bewegung prophe- 
zeien. ‚Es kommt immer anders‘, ift die große Lehre der Geſchichte. Der ft erev- 
type Fehler, der fid) immer wiederholt, ift der, daß bie Macht des Be- 
ſte henden ungeheuer unterſchätzt wird. Das Alte ringt ſich immer 
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wieder durch nach unendlichen Metamorphoſen. Das untergegangene Römer- 
reich ijt immer noch da, goenn es auch die Firma „Römiſch-katholiſche Kirche“ führt, 
Frankreich marſchiert nach allen Niederlagen auch heute wieder ‚an der Spitze 
bet Ziviliſation“, der ‚unausitehlihe Türke“, der „kranke Mann“, ſchickt fic) immer 
noch nicht an, die Sophienkirche zu räumen, und in Rußland iſt der Abſolutismus 
wieder obenauf. Es ijt eben unendlich ſchwer, etwas mit Stumpf und Stiel „um- 
zuſtürzen“, das haben die Führer der Sozialdemokratie ein wenig überſehen. Za, 
man kann vielleicht ſagen: es iſt ganz unmöglich, etwas umzuſtürzen, wenn man 
nicht im feindlichen Lager Bundesgenoſſen werben kann — und das haben die 
Führer überhaupt überſehen. So hat denn die Sozialdemokratie glücklich in 
Deutſchland alles gegen jid) — nicht nur die Induſtriellen, bie Feu- 
dalen, die Regierungen — nein, auch die wirklichen Fortſchrittsfreunde, 
welche fie immer aufs ſchnödeſte zurückgewieſen bat. ‚Alles oder nichts' ijt 
ihre Deviſe. Damit wirbt man keine Bundesgenoſſen — damit ſetzt man ſich auf 
den Sfolierfchemel. 

Wahrſcheinlich liegt in dieſem Vorgehen gegen alles, was nicht auf den b o g- 
matiſchen Marxismus eingeſchworen ift, der Hauptgrund für die Mik- 
erfolge der deutſchen Sozialdemokratie. Der Zuzug von wertvollen Mitſtreitern 
aus anderen Lagern hat ſo gut wie aufgehört. Wer aber die Diskuſſionen über die 
Parteiſchule geleſen hat, kann es nur begreiflich finden, daß dies 
ſo gekommen iſt. Die Sozialdemokratie erſtarrt immer mehr in ihrem 
Dogmatismus, und den ſozialdemokratiſchen „Moderniſten“ wird mindeſtens fo 
übel mitge[pielt wie den katholiſchen. Es ijt um fo erſtaunlicher, daß die Sozial- 
demokratie fo exkluſiv geworden ijt, als fie doch an Preußen täglich und ſtündlich 
ſtudieren konnte, wie weit man mit ber Exkluſivität kommt. Ebenſo wie Preußen- 
Deutſchland im Wettkampfe mit anderen Nationen nur deshalb fo viele Nieder- 
lagen erleidet, weil es ſeine Beamten lediglich aus einer ſtreng abgegrenzten Schicht 
der Bevölkerung wählt, während echte Demokratien, wie Frankreich, England, 
die Vereinigten Staaten, vor allem fragen: wie iſt der Menſch als ſolcher, ebenſo 
kommt die Sozialdemokratie in Oeutſchland keinen Schritt weiter, ſolange fie der 
Rekrutierung ihrer Mitſtreiter viel zu enge Grenzen zieht. Und genau ſo, wie die 
höfiſch-feudale Atmoſphäre in Preußen bereits auto matiſch als unfebl- 
bares Mittel wirkt, um gerade bie Tüchtigſten davon abzuhalten, C tellumn- 
gen zu erſtreben, in denen man beiſpielsweiſe in Eskarpins 
Fackeltänze mitmachen muß, wenn eine Prinzeſſin het 
ratet ebenſo wirkt die rüde, ban auſiſche Schimpfatmoſphäre 
in der Sozialdemokratie auto matiſch als Abſchreckmittel gegen 
alle feiner gearteten höheren Naturen. Da aber heutzutage 
fait jeder nachhaltige Erfolg vor allem von dem Wirken hochbefähigter produt- 
tiver Perſönlichkeiten abhängt, ... fo hat die Sozialdemokratie ihren Zolltarif 
gerade fo herunterſchlucken müſſen wie die Reichsregierung ihre Marokko - Blamagen. 
Die ‚gütige Vorſehung“ ſcheint es weiſe fo eingerichtet zu haben, daß Organijatio- 
nen, die zu mächtig werden könnten, in ihrem eigenen Dogmatismus 
ihre Schranken finden 
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In einer ſozialdemokratiſchen Verſammlung zu Berlin Schöneberg fprad) - 
„Genoſſe“ Eduard Bernſtein, freilich ein berüchtigter Oberketzer, u. a. dieſe Worte 
gelaſſen aus: | M 

„Es it heller Wahnſinn, eine Politik zu treiben, bie 
direkt auf bie Revolution hin ausläuft. Es geht ein Zug der Un- 
ruhe durch die Arbeiterſchaft, der ſich nicht allein gegen die Regierung, 
ſondern auch gegen die Arbeiterführer und Parteiführer 
richtet. Beachtenswert find in dieſer Beziehung die Vorgänge beim letzten Maurer- 
ſtreik, wo die Arbeitermaſſen ihren Führern die Gefolgſchaft tin 
bigten, ſelbſt Bebel. Seit einigen Jahren gefällt man fid) in der Gegen- 
überftellung von Radikalen und Revifioniften. Was find Reviſioniſten? 
Nun, ein Reviſioniſt ijt ein Genoſſe, ber den Redaktionen des „Vo r- 
warts’ und der „Leipziger Volkszeitung“ nicht gefällt. Sie 
find [don unzählige Male mit Pauken und Trompeten totgeſchlagen, leben aber 
vergnügt weiter, ...“ 

Wie gefällt Euch das? 


— 


Shakeſpeare und die Religion 


Von 


S. Woermann 


d/n aller Gedächtnis dürfte noch die Verurteilung Shakeſpeares fein, 
die vor einigen Monaten Graf Leo Tolſtoi in verſchiedenen Zeitun- 
gen und Zeitſchriften der Welt kundtat (in deutſcher Überſetzung feit- 
dem auch als Buch erſchienen bei A. Sponholtz, Hannover). 

Merkwürdigerweiſe ſteht nun Tolſtoi mit dieſer Verurteilung Shakeſpeares 
nicht allein, denn was Emerſon in feinen „Repräſentanten des Menſchengeſchlech⸗ 
tes“ über Shakeſpeare jagt, enthält denſelben Vorwurf, wie ihn Tolſtoi erhebt: 
Tendenzloſigkeit und Gleichgültigkeit in bezug auf moraliſche oder religiöſe End- 
zwecke. a : 

Diefen Vorwurf, der in den Augen von Nietzſches Rittern und Knappen 
das größte Lob iſt, verdient Shakeſpeare nicht. 

Er hat moraliſche Endzwecke und religiöſe Tendenzen, jedoch ſind dieſe bei 
ihm beinahe ebenſo verborgen wie im Leben von Gott Natur ſelbſt; verdichtet 
in Charakteren und in Handlung. 

Bei ihm gibt es kein Philoſophieren, bei ihm iſt alles Leben, und darum iſt 
er der größte aller Dichter. 

„Und Hamlet?“ ... 

Nur Geduld! Der Widerſpruch ift nur ein ſcheinbarer. 

Vor allem dürfen wir die Werke Shakeſpeares ebenſowenig alleinſtehend 
betrachten wie die einzelnen Sprüche und Parabeln Chriſti. Alle zuſammen geben 
erſt das rechte Verſtändnis; denn alle zuſammen — von „Troilus und Creſſida“ 
an durch „Hamlet“ hindurch bis zum „Sturm“ — bilden ein einziges Rieſendrama, 
das „S hakeſpeare“ heißt. 

Hier ift ein gewaltiges, den ganzen weſtlichen Teil der Menſchheit umfaſſen- 
des Dichterleben. Wohlgemerkt: kein Gerede, ſondern ein Leben. 

Zwar hat Shakeſpeare das wenigſte von all dem phyſiſch durchgemacht, 
was er in ſeinen Dramen verkörperte; doch nahm ſein ſenſitives Gemüt ſelbſt den 
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zarteſten Eindruck der Taten, ja ſelbſt ber unausgeſprochenen Gedanken und Ge- 
fühle feiner Umgebung ſcharf und klar auf. Als dieſer hochſenſitive Menſch foil- 
dert er ſich ſelbſt im „Hamlet“. 

Dieſe Eigenſchaft des Aufnehmenkönnens iſt es, die aus dem Menſchen einen 
Dichter, aber auch gleichzeitig einen Märtyrer macht; es iſt die Eigenſchaft, die, 
wenn ſie nicht überwunden wird, ihren Beſitzer in der tatenloſen Melancholie 
eines Lenau zu Tode martert. 

Nur aus einer dieſer Eigenſchaft entſpringenden Stimmung heraus konnte 
Goethe den Fauſt fagen laffen: „Der Menſchheit ganzer Zammer faßt mich an.“ 


* » * 
6 


Es gibt. dreierlei, was fid im Menſchenleben immer wiederholt: Die Be- 
gierde, die durch die Begierde veranlaßte Tat, und das Nachdenken über die Folgen 
der Tat. 

Dieſe drei werden von dem durchdrungen, was man Moral, Religion, Unter- 
oder Überbewußtfein, Gewiſſen und Seele nennt, und was bei den meijten Men- 
ſchen ebenſo unklar bleibt wie die Reflexion über das im Leben Vollbrachte. 

Die Begierden und Leidenſchaften ſind charakteriſtiſch für die Jugendzeit. 

8m „Shakeſpeare“ nehmen fie markante, farbige Verkörperungen an: da 
tritt die Eiferſucht als Othello, die ſinnliche Liebe als Romeo, der Ehrgeiz als 
Macbeth, der Stolz als Koriolanus, die Rache als Jago, der Geiz als Shylock auf. 

Für all diefe Geſtalten ijt gerade b as charakteriſtiſch, daß fie in der Leiden- 
ſchaft handeln — ungeſchwächt von „der Gedanken Bläſſe“. 

Dieſe verkörperten Leidenſchaften toben ſich deshalb auch bis zur letzten 
Konſequenz aus — bis zum Tod und Wahnſinn. 

Die Leidenſchaft, die „am Anfang ſüß wie die Waſſer des Lebens, am Ende 
aber wie Gift ſo bitter iſt“, richtet ihren Träger zugrunde, gewährt keine wahre 
Freude. Dieſe Lehre ijt eine wichtige religiöſe Lehre, und jedermann, der offenen 
Sinnes Shakeſpeares Tragödien betrachtet, muß zu dieſer Erkenntnis gelangen. 

Sit nun Shakeſpeare vielleicht deshalb unreligiös, weil er diefe Lehre ſchauen 
läßt, (tatt fie predigen zu laſſen? — 

Wir kommen zu der zweiten wichtigen Lehre, die Shakeſpeare bietet. 

Das Nachdenken und Vorbedenken iſt eine Eigenſchaft des gereiften Mannes, 
der in der Schule der Leidenſchaften Erfahrungen geſammelt hat. Hier tritt die 
pſychiſche Welt mit großer Kraft ins Leben des Menſchen ein. Dieſer Lebens- 
abſchnitt wird im Hamlet verkörpert. 

Hamlet ift die Tragödie aller Philoſophen, Dichter, Träumer und Wiffen- 
ſchaftler, die Tragödie des Intellektes und der Phantaſie. 

Die pſychiſche Welt kann ein dauerndes Vergnügen bieten und kann uns 
keine Löſung der Welt- und Menſchenrätſel geben; zwar ſchwächt fie die Macht 
der ſchnelltötenden Begierden, mordet uns aber dafür qualvoll langſam durch die 
Melancholie und Verzweiflung. 

Wird der Menſch zum Überwinder dieſer Entwicklungsſtufe, ſo enthüllt ſich 
ibm, dem Sieger, das göttliche Leben. 
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Das Herz mit feinen Regungen, der Intellekt mit feinen Beſtrebungen 
wird beiſeite geſchoben, damit ſie Platz machen der ſtrahlenden Seele. 

„Und wie die Edlen, die Heerführer, die Wagenlenker und Ratsherren ſich 
bereiten, dem nahenden Könige mit Speiſe, Trank und Obdach zu dienen und 
rufen: der König kommt, der König ijt da! — fo bereiten ſich alle Kräfte zum Dienft 
der Seele und ſprechen: die Seele kommt, die Seele iſt da!“ 

ok 


m * 


Das Leben der göttlichen Seele bietet wahre Freude, unerſchöpfliche Ener- 
gie, tiefſtes Wiſſen. Im „Shakeſpeare“ wird der Sieg der Seele in Proſpero, 
der Hauptperſon vom „Sturm“, verkörpert. In dieſem Stücke zeigt fich der Dichter 
als Myſtiker und Theoſoph, als dramatiſcher Meiſter Ekkehardt. 

Proſpero wird von Mailand verbannt, wie die göttliche Seele aus dem 
Weſen der leidenſchaftlichen Menſchen. 

Es iſt das Licht, das „in die Finſternis ſcheint“, aber nicht erkannt wird, der 
Herrſcher über die guten und böſen Kräfte der Natur. Durch fein theurgiſches Rön- 
nen und Wiſſen bekommt er ſeine Widerſacher in ſeine Gewalt. Im „Sturm“ 
der Leidenſchaften und Schickſalsſchläge ſinkt all der Trotz, die Bosheit, die Sinn- 
lichkeit und Spekulation des Menſchen, und er rettet fich auf das Eiland des Frie- 
dens, der Seele. 

Hier enthüllt die Stimme des Gewiſſens ſeine verworfenſten Gedanken 
und lehrt ihn Buße und Umkehr; hier naht das menſchliche Gemüt ſich der Kraft 
der ewigen Liebe, deren Symbol Miranda iſt; es wird vom „Ewig Weiblichen“ 
angezogen. Sie macht aus dem Egoiſten den „Ergebenen“, der nun harte Arbeit 
leiſtet, um dem Göttlichen zu gehorchen. Wer aus der Liebe Gottes heraus han- 
delt, wird ein Sohn des Vaters. — Miranda ijt jene Sophia, von der Jakob Boehme 
und Gichtel ſprechen; ſie wird dem Dienenden zuteil. 

Es iſt vielleicht überflüſſig, den Inhalt dieſes bisher ſo wenig bekannten 
Stückes hier wiederzugeben. 

Am beſten iſt, es ſelbſt zu leſen, wenn man es noch nicht geleſen hat, oder 
es ſich in dem Neuen Schauſpielhaus zu Berlin anzuſehen. 

Aber auch für den, der von einer Symbolik nichts wiſſen will, trotz Goethe 
und Wagner, iſt dieſes Stück der dramatiſierte Bibeltext: „Ich aber ſage euch, 
liebet euere Feinde, tuet Gutes denen, ſo euch haſſen“, denn Proſpero verzeiht 
ſeinen Todfeinden, beherbergt ſie und führt ſie als Freunde nach der Heimat zurück. 

Der „Sturm“ war Shakeſpeares letztes Stück. 

Das Leben der Seele war in dem Dichter voll aufgegangen in der Glorie 
der barmherzigen Liebe und erhob ihn über die Kategorie der Dichter hinaus 
zum Myſtiker. 

Er zog fid von der Bühne zurück, um das proſaiſche Leben eines Bürger- 
meiſters in einer kleinen engliſchen Stadt, Stratford, zu führen. 

Er, der ſeine Sonette vor der Königin Eliſabeth deklamiert hatte, las nun 
Akten und Protokolle, machte Korngeſchäfte, gab feinen Töchtern eine gute Er- 
ziehung und ſtarb, ohne ſich einen Deut um das Schickſal ſeiner Werke und um 
feinen Dichterruhm zu kümmern. 
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Seine Werke als die beiten dramatiſchen Darſtellungen der phyſiſchen, 
pſychiſchen und ſpirituellen Welt ſorgten ſelbſt für ſich. 
Shakeſpeares Werke predigen keine Religion, ſie wirken Religion. 


75 
KEN s ift ein eigen Ping um die Stellung des Kritikers beim Publikum. Hört man fid 


© yc in Theater oder Ronzertfaal in ben Wandelgängen etwas um, fo vernimmt man 
2 fläaſt nut ungünftige Worte über den Kritiker. Faft alle find fid) einig darüber, daß 
er zum mindeſten ein Griesgram und Nörgler iſt, viele ſtimmen dafür, daß er ein neidiſcher 
oder überhaupt böswilliger Menſch fei. Übrigens behaupten ſchier alle, auf die Kritik gar nichts 
zu geben; in Wirklichkeit haben fie nichts eiliger zu tun, als im geliebten Morgenblatt die Kritik 
über die Vorſtellung des vorangehenden Abends zu leſen und das eigene Urteil danach zu 
formen. Aber das ändert nichts an der Tatſache, daß ſehr oft ein ſchroffer Gegenſatz zwiſchen 
dem öffentlichen Urteil des Kritikers und dem perſönlichen der übrigen Beſucher — auch der 
literariſch gebildeten — klafft. Gerade ernſte Literaturfreunde leiden darunter und fühlen ſich 
in einen Gegenſatz zur Kritik gedrängt, der ein erſprießliches Ineinandergehen dieſer beiden 
für die Kunſt unentbehrlichen Teile ſehr erſchwert, wenn nicht gar unmöglich macht. 

Julius Hart, den niemand zu den grundſätzlichen Nörglern rechnen wird, ſucht im „Tag“ 
die Frage zu beantworten, wie es kommt, daß die Theaterkritik weit mehr Tadel als Lob in 
ſich birgt, mehr abſpricht, als anerkennt. „Wenn es nur die Theaterkritik von heute wäre! 
Aber man mag ruhig hundert Jahre und weiter, bis in das goldene Zeitalter unſerer Dicht- 
kunſt zurückgehen, und man wird finden, daß damals ebenſogut wie in der Gegenwart gerade 
die ernſte, die am innigſten für die Kunſt begeiſterte Kritik weit öfter in bittere Klagen über die 
traurigen Zuſtände der Bühnenliteratur als in Freudenhymnen ausgebrochen iſt. Damals 
ſowohl wie heute ſah ſich der Kunſtrichter, am meiſten zu ſeinem eigenen Leidweſen, zu einem 
faft berufsmäßigen Tadler beſtimmt. Alſo auch in der Zeit der Goethe und Schiller? Nun, 
das wäre ja der beſte Beweis, daß man es dieſen Herren überhaupt nicht recht machen kann. 
Der Leſer, welcher dies einwirft, macht nur das eine Verſehen: er ſieht aus der Ferne die großen, 
glänzenden Höhen, aber er ſteht nicht inmitten der Dinge, ſo daß er auch die tiefen, tiefen Täler 
erblickt. Er nennt die Namen Goethe und Schiller, aber nicht die hundert Namen derer — nun, 
die hundert Namen, welche heut' längſt vergeſſen und verſchollen find, die von keiner Literatur- 
geſchichte, es ſei denn einer ſtreng wiſſenſchaftlichen, mehr aufgezählt werden, und die nur der 
Fachmann noch kennt, nur der Quellenforſcher noch lieſt. Ein Goethe iſt zu feiner Zeit über- 
haupt nur ſelten auf die Bühne gekommen, und die meiſten ſeiner Dramen ſah er nur recht 
kühl aufgenommen oder geradezu abgelehnt werden. Auch Schiller war nicht der eigentliche 
Buͤhnenbeherrſcher feiner Epoche, er war es lange nicht fo febr wie heute. Wenn es die Tages- 
kritik vor hundert Jahren nur mit ſolchen Männern zu tun gehabt hätte, dann würde fie gewiß 
nicht dem Tadeln aus Beruf verfallen fein. Aber in den weitaus meiſten Fällen ſtand fie irgend- 
einem von den hundert Tagesſchriftſtellern gegenüber, von denen heut' eben nur die wenig- 
ſten wiſſen, daß ſie überhaupt einmal gelebt haben.“ 

So ift es auch verkehrt, gerade im Hinblick auf heute, vom Verfall des The 
ters zu ſprechen. War unſer Theater denn jemals ein höherer Kulturwert? „Goethe mußte 
dem Hund des Aubry weichen, die vielgeprieſene Weimarer Theaterperiode endete mit den 
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Künſten eines dreſſierten Pudels: das ijt ein Ereignis, ſymboliſch für das Theater der Ber- 
gangenheit, der Gegenwart und einer vorläufig noch unabſehbaren Zukunft. Die Bühne iſt 
eine Brutſtätte aller literariſchen Nichtigkeiten und Torheiten; das Unkraut wird immer in 
breiter Fülle die wenigen goldenen Ahren überwuchern, Erzeugniſſe, die künſtleriſch eigentlich 
kaum zu würdigen find, werden auf ihr ſtets im Vordertreffen ſtehen. Und der unerſchrockenſte, 
der einſichtigſte, der kunſtbegeiſtertſte Dramaturg, an die Spitze eines Theaters geſtellt, könnte 
daran nichts ändern, wie die Goethe und die Smmermann es nicht vermochten. Fd ſpreche 
von der Tagesbühne, nicht von Unternehmungen wie dem Bayreuther; diefe und ähnliche 
Unternehmungen ſind eben aus der Erkenntnis heraus entſtanden, daß das ſtehende Theater, 
wie es heute iſt, durch ſeine Entwicklung, ſeinen ganzen inneren krankhaften Organismus es 
in keiner Weiſe vermag, eine reine Stätte der reinen Kunſt zu bilden, eine , moraliſche Anſtalt“, 
eine Stätte des edlen Geiſteslebens, oder wie die Ideale ſonſt ausgeprägt find: würdig neben 
Schule und Kirche zu ſtehen. Dieſe organiſchen Krankheiten ſind ſo oft ſchon nachgewieſen, 
daß es nicht verlohnt, an dieſer Stätte näher darauf einzugehen. Es genügt, an weniges zu 
erinnern: an die Geldfrage und die durch das Geld bedingte Abhängigkeit von einem nicht ein- 
mal großen Publikum, deſſen Vergnügungsbedürfnis groß, deſſen Kunſtbedürfnis und äfthe- 
tiſche Bildung aber vielfach febr gering ijt. ... Dieſe Zuftände bedingen die beſondere Stellung 
des Kunſtkritikers, ja, man kann es ruhig ſagen, eine halbe Feindſchaft gegen das Theater, 
einen Haß, deffen Mutter die Liebe ift. Und in mancherlei Hinficht ſteht er auch im vollen Gegen- 
ſatz zum Publikum, beſonders zu dem Zuſchauer, der mit lachender Miene heimkehrt: „Ich habe 
mich zu Tode gelacht. Was will man mehr? Nun ſoll mir aber dieſer Kerl, der Kritiker, noch 
ein Wort jagen‘, oder zu dem Gerührten, der geweint hat und, weil er weinte, das Trauer- 
ſpiel entzüdend findet.“ Von den zahlloſen Neuerſcheinungen, die jedes Fahr auch der Bühne 
bringt, bieten naturgemäß nur wenige eine einigermaßen künſtleriſche Unterhaltung, und 
faft verſchwindend find (olde, die dem Geiſte eines echten Dichters entſtammen. Das Zeitungs- 
weſen aber bat feine Einrichtungen fo getroffen, daß es dem Tage dient, wie es im allgemei- 
nen vom Tage feinen Stoff erhält. So kommt es, daß der Kritiker nicht auswählen kann, fon- 
dern alles beſprechen muß. 

Wenn aber dieſe Verhältniſſe wirklich unüberwindbar find, wenn die Bühne gezwun- 
gen iſt, der ſeichten Alltagsware einen breiten Raum zu gewähren, warum — frägt Zulius 
Hart —, „warum ſtehſt du dann, törichter Kritiker, wie ein Danaide am Faß und machſt dich 
daran, zu beſſern und zu bekehren, obwohl du dir ſelbſt nicht einbildeft, etwas Beſonderes da- 
mit zu erreichen?! Oder wenn das Cheater eine Mißgeburt, ein Zwitterding zwiſchen Mpiterien- 
bühne und Jahrmarktsbude, halb Kunſtanſtalt, halb Vergnügungsanſtalt — warum nimmſt 
du es denn nicht ſo, wie es iſt, warum beugſt du dich dann nicht der Tatſache und kritiſierſt ſeine 
Taten als Taten der Kunſt, wenn die Kunſt in Frage kommt, und lachſt mit den Lachenden, 
wenn's nur einem fröhlichen Spaß galt?“ 

Hart erkennt die Berechtigung dieſer Frage an, beſtreitet aber ſchroff jede Nachgiebig- 
keit. Der Kritiker ſtehe im Dienſte einer großen Sache, eines Ideals, das in feiner Welt der 
Verneinung leuchtet und bei allem Niederreißen nur das Ziel hat: aufzubauen. „Der Runft- 
richter kommt im Namen der Kunſt, er ijt ihr eifrigſter und fanatiſchſter Prieſter ... Er ift in 
der Welt der Kunſt, was in der Welt der Ethik der Prophet und der Wüſtenheilige iſt; er ſtellt 
bie höchſten idealen Forderungen, von denen er fid) kein Tüͤttelchen abbanbeln läßt.. Der 
Dienſt der Kunſt: das iſt der Mittelpunkt all ſeines Tuns, hier laufen alle Fäden zuſammen. 
Die einzige und letzte Tendenz ſeines Schaffens iſt die Förderung und Verbreitung der Kunſt, 
ihre Herrſchaft zu erweitern, das Verſtändnis für ihre Schönheit und Größe und Gewalt, ihre 
Bedeutung für das menſchliche Geiſtesleben überall zu erwecken und das Publikum in der Ve- 
geiſterung für die ideale Kunſt unabläſſig zu ſtärken. Wie der Sittenlehrer, der religiöfe Er- 
neuerer als Letztes eine von allen Sünden gereinigte, in der Tugend vollkommene Menſch⸗ 


Theaterkritiker oder -nörgler 271 


heit ſich träumt, fo glaubt der Kritiker, der es in Wahrheit ift, an eine ſchließliche äfthetifche 
Vollkommenheit, an eine einzige große Gemeinde von Kunſtfreunden, der die höchſte Poeſie 
zugänglich iſt. Auch das iſt eine Vollendung in der Menſchheitsentwicklung. Und die Erkennt- 
nis, daß die Erfüllung des Ideals noch in einer unendlich weiten Ferne liegt, vielleicht nur immer 
eine Hoffnung bleibt, daß er, wenn man fein Schaffen vom Standpunkt des Tages aus betrach- 
tet, eine anſcheinend erfolgloſe Danaidenarbeit verrichtet, kann [eine Schwingen nicht lähmen. 
Man müßte ſonſt auch alles religiöfe Tun und jedes ethiſche Wirken zurückweiſen, da es beim 
erſten und zweiten Zuſehen für eine Befreiung der Menſchen von Verbrechen und Schuld un- 
geheuer wenig zuſtande bringt. Auch der Prophet unb religiöfe Geſetzgeber fordert Erfüllung 
des Ideals, obwohl bie Menſchheit dieſem Ideal in Jahrtauſenden kaum einen Schritt näher 
rückt. Der Kritiker nimmt in dem Kampf um das Theater eine ſtrenge und entſchiedene Partei- 
ſtellung ein. Die Kräfte, welche das Theater als Vergnügungsanſtalt auf Koſten der Runft- 
anſtalt immer mehr anwachſen laſſen, ſind die mächtigſten, und die Entwicklung der engliſchen 
Bühne, viele Anzeichen bei uns laffen einen Sieg der toberen Maſſentriebe gewiß nicht aus- 
geſchloſſen erſcheinen. Er aber hält das Steuer feſt auf das eine und einzige Ziel, daß die Bühne 
nichts ſein ſoll als eine Heimſtätte der Dichtung. Er kämpft für ihre ſtets höhere und reinere 
Entwicklung als Kunſtanſtalt, für die Überwindung der Jahrmarktsbude durch die Mpfterien- 
bühne. Bequemt auch er ſich zu einem feigen Allesgehenlaſſen, nimmt er die Tatſache hin, 
daß das Theater halb der Kunſt, halb dem Zeitvertreibe dient, und freut auch er ſich heute der 
Kunſt, morgen des Zeitvertreibes, dann billigt und fördert er nur die breitere Entfaltung der 
Jahrmarktsluſt.“ 
* e * 

Das find ſchöne Worte, und jeder, ber felber kritiſch tätig ift, möchte wohl uneingeſchränkt 
dieſer idealen Auffaſſung des Kritikerberufes zuſtimmen. Aber die Aufgabe des Kritikers läßt 
ſich nach meiner Überzeugung nicht auf eine ſo einfache Formel bringen, wie es hier geſchehen 
iſt. Kritik iſt dazu ein viel zu umfaſſender Begriff. Vor allem iſt Kritik nicht das eigentlich 
Urſprüngliche, fondern wird erft durch ein anderes hervorgerufen; fie ſteht darum in Beziehung 
zu den verſchiedenſten Verhältniſſen und muß relativ fein. Was Hart als Kritik bezeichnet, 
iſt im Grunde philoſophiſche Aſthetik: Aufbau einer Weltanſchauung des Schönen. Um ſeinen 
Vergleich mit dem Propheten und Prediger in der Wüſte zu übernehmen, wäre der Kritiker 
Religionsſtifter oder Apoſtel eines ſolchen. Fd glaube aber, daß der Kritiker in Wirklichkeit 
mehr oder doch ebenſoſehr die Stellung des Seelſorgers hat. Während der Prophet 
die Lehre in aller Strenge und Reinheit aufitellt, das Zdeal hinſtellt, das erreicht werden foll, 
unbekümmert, ob und wie es zu erreichen ijt, — kennt der Seelſorger genau bie taufend Hemm- 
niſſe, die uns von jenem Ideal trennen, und daraus erkennt er die Notwendigkeit des langſamen 
Vorgehens unter Berückſichtigung aller hemmenden und fördernden Verhältniſſe. Nur fo ift 
ein allgemeiner Fortſchritt allmählich moglich, während bloßes Betonen bes Zdeals leicht im 
ſchlimmen Sinne zum Predigen in der Wüſte, d. h. wirkungslos wird. 

Gerade Goethe, auf den ſich Hart beruft, gibt das Beiſpiel einer ſo durchaus mit 
den Verhältniſſen rechnenden kritiſchen Tätigkeit. Er hätte ſonſt auch kaum das Wort gefunden, 
daß wir uns dadurch frei fühlen, wenn wir unſere Bedingtheit erkennen. So hat Goethe oft 
gute Worte für Kotzebue gefunden und in feiner Bühnentätigkeit keineswegs bloß ſchädigende 
Kräfte geſehen, ſondern erkannt, daß Kotzebue in ſeinen Grenzen Gutes ſchuf und darum im 
Theater vollauf berechtigt war. Derſelbe Goethe, der dem Hund von Aubry wich; der anderer; 
ſeits eine außerordentlich große Zahl von Theaterabenden dem großen Drama zu gewinnen 
verſtand. Goethe hat alſo die Berechtigung des Unterhaltungstheaters vollauf anerkannt und 
danach gehandelt. Darauf kommt es an. Unſere Kritiker geben alle zu, daß wir das Theater 
auch als Unterhaltungsſtaͤtte brauchen, aber fie legen — nach Harts Verlangen — an jedes 
Unterhaltungsftüd ihre Maßſtäbe der großen Kunſt und müſſen deshalb verurteilen. 
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Dadurch geraten fie in Gegenſatz mit dem Empfinden auch des gefunden und gutwilligen Theater- 
publikums und fie werden — wirkungslos. Je ruhiger man Unterhaltungswerte anerkennt, 
um ſo ſchärfer und wirkſamer kann man gegen den Clown im Theater auftreten. Wir wollen 
doch nicht vergeſſen, daß der Pudel, der den Theaterdirektor Goethe ſtolpern machte, von einer 
ſchönen Schauspielerin geführt wurde, bie bie Mätreſſe des regierenden Fürſten war. Afo 
Hoftheater- Elend. 

Natürlich iſt dieſe Abhängigkeit der Hoftheater nicht ſchlimmer als jene Abhängigkeit 
vom Börſenprotzentum, in der die meiſten „literariſchen“ Theater Berlins wenigſtens für die 
Premieren ſtehen. Aber da heißt es eben für die Kritik, die Waffen nach der rechten Seite zu 
kehren, die richtigen Feinde zu bekämpfen. Dieſe finanzielle Stellung unſerer Theater iſt eine 
weſentlich ſo ziale, nicht eine künſtleriſſche Frage. Es haben zahlreiche Theatergrün- 
dungen der letzten Jahre deutlich ergeben, daß ſich wirkſam gegen dieſe verhängnisvolle ſoziale 
Abhängigkeit unſerer meiſten Theater vorgehen läßt. 

Wenn die Kritik ſich ganz auf den von Hart vertretenen Standpunkt ſtellt, hat unter 
ihrer Strenge niemand mehr zu leiden, als der dichteriſch ernſt Strebende, als 
alle Seríude zu großer Kunſt. Das mag zunächſt paradox erſcheinen, ift aber 
doch infolge der geſamten äußeren Verhältniſſe der Fall. Sofern in einem Schwank oder in 
einem ſenſationellen „Fall“ Stück für etliche wirkſame Rollen geſorgt ijt, pflegt auch die ver- 
nichtendſte literariſche Kritik den Erfolg kaum zu beeinträchtigen. Die Theaterdirektoren halten 
das Stück auf dem Spielplan; vom dritten Tag ab ſind ſie mit ihren Notizen in den Zeitungen 
Meifter; kurze Zeit, und dieſelben Blätter, deren Kritiker das Stück „vernichteten“, feiern die 
Zubiläumsaufführungen mit; man bat ja auch weniger kritiſche Berichterſtatter oder überläßt 
ſchlimmſtenfalls den Fall dem „lokalen“ Teil. Das Publikum erfährt durch Bekannte von den 
Witzen, der köſtlichen Schauſpielerleiſtung, der leicht erſchließbaren Schluͤſſelhandlung, der 
reichen Ausſtattung — und läuft hin. Die Kritik war wieder einmal ohnmächtig; viel wirkungs⸗ 
loſer, als wenn man einfach geſagt hätte: Das Stück iſt ausgewalztes Blech und kann von lite- 
rariſch-künſtleriſchen Geſichtspunkten aus überhaupt nicht gewürdigt werden. 

Ganz anders liegt der Fall bei literariſch ernſten Stücken. Hier wirkt der Tadel wie 
Hagelſchlag. Nur als widerwillig erfüllte Pflicht bringen die Direktoren fo ſpärlich wie mög- 
lich ſolche Stücke. Das Publikum aber wartet in dieſen Fällen, wo auf leichte Unterhaltung 
nicht zu rechnen ift, vorſichtig die Kritik ab. Gu diefe ungünftig, fo hilft auch ein ſchöner Er- 
folg der erſten Aufführung nichts; das Theater bleibt leer, und die Direktion beeilt ſich, das 
Werk wieder abzuſetzen. An feine Stelle tritt das literariſch völlig belanglofe, alfo kunſtfeind⸗ 
liche Geſchäftsſtück. Und das bat mit ihrem Nörgeln und mit ihrem von hoheprieſterlichen 
Theorie-Idealen erfüllten Größenmaßſtabe die Kritik getan! Was hilft es, daß die Kritik das 
hohe Streben und den literariſchen Ernſt anerkennt, wenn fie nachher vorzugsweiſe das auf- 
zählt, was dem Werke mangelt, was ihm fehlt. Das ſchreckt unfehlbar die Theaterbeſucher ab. 
So, wie wir heute ſtehen, wie wir alle Mühe haben, einem literariſch ernſten Stück noch eine 
Bühne zu erſchließen, gilt es vor allem, die Werte feſtzuſtellen. Das Publikum folgt, wie 
hundert Beiſpiele zeigen, mit warmer Teilnahme ſolchen ernſt geſchaffenen Theaterwerken. 
Es iſt ſogar zu günjtig eingeſtimmt. Es ſieht die Fehler nicht [o gut wie der Kritiker; hat nicht 
ſo viel Vergleichsſtoff, um die Schwächen aufzuweiſen. Aber es fühlt die Stärken, die 
Wer te und wird von ihnen ergriffen. Hätte die Kritik in ſolchen Fällen — ich könnte Dutzende 
aus den letzten Jahren aufzählen — ſolche literariſch tüchtigen Arbeiten mehr mit der ausge- 
ſprochenen Abſicht anzuerkennen beſprochen, fie hätte in kunſtpolitiſcher Hinfidt ſich 
ein unendlich größeres Verdienſt erworben, als fie jemals durch dieſe Hervorhebung der Schwä- 
chen gewinnen kann. An hundert Theaterabenden wäre Tauſenden gute literariſche Koſt an- 
geboten worden, ſtatt des Giftes, das nun dargereicht wird. 

Das Wichtigſte für den Kritiker iſt, feine Bedingtheit zu erkennen, einzuſehen, daß fein 
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Urteil rel at i v fein muß. Hart hebt bie Wirkung der Tatſache hervor, daß die Einrichtung der 
Tagespreſſe zur Beſprechung jeder Theaterneuheit zwinge. Die Wochen-, die Monatsſchrift 
übt dagegen ſchon die Auswahl; der Hiſtoriker der zeitgenöſſiſchen Literatur wird im Buche 
tauſend Literaturwerke nicht einmal nennen, die die Tagespreſſe beſprechen mußte. Daraus 
ergibt fid doch folgerichtig, daß die kritiſchen Maßſtäbe für die Tagespreſſe andere fein müf- 
fen, als wenn der Kritiker von höherer Zeitwarte aus weiteren Umblid hält. Für den Tag kann 
ſehr gute Dienſte tun, was übers Jahr mit Necht in die Rumpelkammer wandelt. 

Faſſen wir zuſammen: Das Theater iſt ein ſo umfangreicher Kulturfaktor, wendet ſich 
an ſo weite Kreiſe, tritt mit ſo hohen ſozialen Anſprüchen auf, daß es leicht erklärlich iſt, daß 
viele außerkünftlerifhe Kräfte und Mächte leicht darauf Einfluß gewinnen. Die ſegensreichen 
Wirkungen, die vom Theater ausgehen können, ſind nicht bloß künſtleriſcher, ſondern auch 
ethiſcher Art. Hohe Kunſt wird dieſe ethiſchen Kräfte von ſelber in ſich tragen. Die Erziehung 
zu feiner und vornehmer Unterhaltung iſt von höchſter kultureller Wichtigkeit. Der Schaden, 
der vom Theater ausgehen kann, ift die Ernährung und Stärkung aller niederen Unterhaltungs- 
triebe. Das Theater übt in einem Maße, wie ſonſt höchſtens die Muſik, f o zi al e Wirkungen 
aus. So muß es auch für die Kritik Pflicht ſein, die kunſtſozialen Wirkungen und Werte 
der Theaterliteratur ebenſo ſtark im Auge zu behalten wie die rein künſtleriſchen. Es muß das 
erſte Streben der Kritik ſein, das Theater möglichſt von aller ſchädlichen Wirkung fernzuhalten. 
Seder Abend, den wir ſchädlicher, niedriger Theaterunterhaltung abjagen, iſt Gewinn. 
Diefe mehr ſozialkünſtleriſche und kunſtpolitiſche Arbeit hat die Kritik vor 
allem in der Tagespreſſe zu leiſten. Denn dieſe Tagespreſſe wird auch in dieſem Geiſte 
geleſe n, ganz anders als bie Zeitſchrift oder das Buch. Hier hat die Kritik Gelegenheit ge- 
nug, ihre rein literariſchen Ziele anzuſtreben. Jedes an ſeinem Orte und zu ſeiner Zeit. 

Der Kritiker ijt vor allem aud Runftpolititer. Jeder wahre Politiker trägt fein 
Ideal in Kopf und Herz, dem er unentwegt nachſtrebt. Aber erfolglos, ja lächerlich ijt der Oot- 
trinär. Es gilt mit beiden Füßen auf der Erde ſtehen, jeden Zoll wahrnehmen, der uns dem 
Ziele näher bringt. Für dieſes langſame Vorgehen ſind Höhenpunkte und wertvolle Güter 
bereits dort, wo man von der Höhe aus nur kleine Werte feſtſtellen könnte. Aber ohne dieſe 
kleinen Erfolge des Tages kommen wir nie ans Höhenziel. So iſt's auch in der Kunſt, und vor 
allem beim Theater. Das hat der Kritiker zu bedenken, der nicht theoretiſcher Stubengelehr- 
ter, ſondern Kämpfer ſein will im wirklichen Leben. St. 
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Einem vergeſſenen Dichter 
* Kunibert Neumann (geb. 18. November 1808) 


M * lieder eine „Ausgrabung“! wird der verehrliche Leſer ausrufen, wenn er den 
SUN Se Gi Namen Neumann lieft, dahinter den Geburtstag des Mannes, und wenn er 
BUS fih dann vergegenwärtigt, daß in wenigen Tagen der 18. November 1908 ift, 
alfo eine Spanne von hundert Jahren zwiſchen jenem und dieſem Datum liegt. Freilich unfere 
Zeit hat im allgemeinen Wichtigeres zu tun, als den Klängen der Vergangenheit zu lauſchen. 
Aber den „Türmer“ Det man ja doch in feinen Feier- unb Mußeſtunden. Und in dieſen Stun- 
den, da man fern vom Handwerk, fern vom Alltag iſt, läßt man ſich ganz gern einmal erzählen, 
daß zu dieſer und jener Zeit ein Mann gelebt, der dies und jenes geleiſtet hat. Und man kommt 
ganz gern einmal in ſtaunende Verwunderung, wenn man ſieht und hört und lieſt, daß befag- 
ter dieſer oder jener, von dem man noch nie in ſeinem ganzen Leben SE gehört hat, eigent- 
lich doch ein ganz tüchtiger Kerl war. 
Ser Türmer XI, 2 18 
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Und id) glaube, gar mand, einer, bem der Name Hermann Runibert Neumann fremd 
ift wie nur irgend etwas, der ob des erſchreckend ſimplen Klanges dieſes Namens Iden von vorn- 
herein etwas zweifelnd den Ropf ſchüttelt, würde eine ftumme Verbeugung machen, wenn er 
nur einen Zeil deffen geleſen hätte, was dieſer Dichter geſchaffen. Dieſer Mann, der in den fed- 
ziger und ſiebziger Jahren als einer der tiefften und reichſten Dichter der Gegenwart geprie- 
fen wurde. Den man den „Meiſter ber ſchönen Form“ nannte, deffen Sonette und Kanzonen 
vollendet zu nennen und deſſen von wahrhaft edler Begeiſterung und feurigem Schwung 
getragene Gedichte ihm eine ehrenvolle Stellung in der vaterländiſchen Literatur ſichern. 

Wie die Gegenwart ſich oft über den Fortbeſtehungswert ihrer Zeitgenoſſen täuſcht 
und noch täuſchen wird, ſo haben ſich auch jene freundlichen Chroniſten getäuſcht, die ihrem 
Dichter die Unſterblichkeit fo ziemlich garantierten. Und wir brauchen uns weder darüber hin- 
wegzutäuſchen noch zu grämen, daß Hermann Kunibert Neumann heute ebenſo ein Unbe- 
kannter, Vergeſſener ift, wie es vielleicht in einem Menſchenalter gar manche heute als Leud- 
ten der Literatur geprieſene Dichter ſein werden. Sio transit gloria mundi! Es wird ja zu 
viel Schönes, Großes, Herrliches geſchaffen in dieſer Welt, als daß alles von ewiger Dauer 
ſein könnte. 

Hermann Neumann iſt in Marienwerder als Sohn eines Regierungsrates geboren. 
Die Kindheit hat er ohne jeglichen Schulunterricht verbracht, da man um ſeiner ſchwächlichen 
Körperkonſtitution willen ihn frei von allem hemmenden Zwang laſſen wollte. Mit zwölf 
Jahren begann man ihn auf das Gymnaſium vorzubereiten, das er teils in der Vaterſtadt, 
teils in Elbing abſolvierte. Mit knapp zwanzig Jahren wurde er Offizier, trat ſpäter in die 
Militärverwaltung ein, in der er bis zum Garniſonverwaltungsdirektor avancierte. Nach Jah- 
ren unruhigen Hin und Herwanderns finden wir ihn in gleicher Eigenſchaft in Neiſſe wieder. 
Hier wirkt er, ein trefflicher Beamter, ein trefflicher Familienvater und — ein ſtill und un- 
ermüblid) ſchaffender Dichter. Hier entwickelt er feine dichteriſche Haupttätigkeit, und von hier 
aus verbreitet ſich langſam und doch mit einer gewiſſen Selbſtverſtändlichkeit der Ruf, der ihm 
bis zu ſeinem Tode treu geblieben iſt. Seine lokale Berühmtheit wird charakteriſiert durch die 
eines humoriſtiſchen Beigeſchmacks nicht entbehrende Tatſache, daß man ihn den „Stanzen 
Neumann“ nannte. Im Gegenſatz zu den zu gleicher Zeit in der Stadt wohnenden drei Namens- 
vettern, die ſich aus einem Stadtkommandanten — dem Schanzen Neumann —, einem Erz- 
prieſter — dem Monſtranzen-Neumann — und einem Muſikdirektor — dem Refonanzen- 
Neumann — zuſammenſetzten. 

And hier in Neiſſe zeigt heute auf dem evangeliſchen Garniſonfriedhof ein ſchlichter, 
würdiger Denkſtein die Stelle an, wo am 8. November 1875, wenige Tage vor feinem Geburts- 
tage, der Dichter Hermann Neumann die ewige Ruhe gefunden. 

Als ſelbſtgewählte Grabſchrift finden wir die Strophe aus feinem Epos „Jürgen Wullen- 
weber, der kühne Demagoge“: 

Ein großes Herz verſtehen kann nur ein großes Herz, 
Drum müffen auch vergehen einfam in ihrem Schmerz 


Die Schönen und die Guten, fie müffen ſtumm verbluten 
Und können, was ſie tragen, nur ihrem Gotte klagen. 


In feinen erſten Veröffentlichungen in den Fahren 1836—37 zeigt Neumann fid ganz 
im Geifte der Romantiker wandelnd. „Des Dichters Herz“, eine Adalbert von Chamiſſo ge- 
widmete, an deſſen Leben anknüpfende poetiſche Erzählung, der darauf folgende Balladen- 
zyklus „Erz und Marmor“ und drei Bände Dichtungen zeugen von des Dichters Fruchtbar- 
keit. Wohl kann man dieſen Erſtlingswerken kein uneingeſchränktes Lob zollen, aber dem 
größten Teil wohnt doch ein echter, tiefer Wert inne. Schlicht und warm empfunden, voll plafti- 
fher Anſchaulichkeit dargeſtellt, find fie doch (bon vollwertige Belege für Neumanns fid impulſiv 
äußerndes Talent. Einen bedeutenden Schritt nach vorwärts unternahm Neumann mit fei- 
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nem im Jahre 1843 erſchienenen Gedicht in vier Geſängen „Nur Zehan“, deffen Verbreitung 
der Dichter durch ben immer ſchwerverſtandenen Titel ſelbſt ein Hemmnis in den Weg fekte. 
Das Gedicht, deffen Szene in Indien ſpielt, ſchildert die Liebe des Kaiſers „Jehangir“, d. b. 
„Licht der Welt“ zu einem Mädchen aus niederſtem Stande, das er durch harte Prüfungen 
auf feine Treue probt. Hermann Kurz fpenbet in feiner Literaturgeſchichte dem Gedichte hid- 
ſtes Lob, und wie von dieſem wird auch von anderen Literaturkennern die edle, von ſüdlicher 
Glut erfüllte Sprache gerühmt, die trotz ihrer Steigerung bis zur höchſten Sinnlichkeit niemals 
die Grenzen der Aſthetik überfchreitet. Diefem Werke folgte ein Jahr fpäter ein dramatiſches Opus 
„Das letzte Menſchenpaar“. Neumann hat hier ganz das bisherige Gebiet verlaſſen und fid) der 
religids-metaphyfifhen Dichtung zugewandt. Von allen dogmatiſchen Feffeln frei und dennoch 
auf chriſtlichem Standpunkt ſtehend, gibt der Dichter hier ein Glaubensbekenntnis. Freilich, fein 
Glaube iſt die Erforſchung, er kennt keine Kirche der Tradition. In unermüdlichem Ringen nach 
Wahrheit, nach Erkenntnis erhebt er ſeine Sprache, um über Glaubenswahrheit und Glaubens- 
dummheit wahrhaft Erſchütterndes zu ſagen. 1846 trat Neumann mit der mächtigen epiſchen 
Dichtung „Jürgen Wullenweber, der kühne Demagoge“ hervor, die ſich gleichſam als eine 
Vorausahnung der politiſchen Ereigniſſe des Jahres 1848 offenbarte. Voll großer Schönheit 
der Darſtellung, voll Kraft und Leben und in gewaltiger Sprache vorgetragen, iſt dieſes Epos 
abermals ein ſchönes Dokument für Neumanns univerſelles Dichtertalent, das von tüchtiger, 
ſittlich reifer Geſinnung gehoben, fid zu immer reiferen Werken entfaltet. In „Lazarus“, 
einem Kranz von 188 Sonetten mit dem Untertitel „Troſt und Rat für Leidende“, gibt Neu- 
mann im Jahre 1858 das wieder, was ihn während einer langen ſchweren Krankheit bewegt 
hat. Mit ſtrenger Objektivität und unter ſteter Wahrung der poetiſchen Form erzählt der Dich- 
ter in oft rührenden und furchtbar ergreifenden Tönen die mannigfachen und ſchnell wed- 
ſelnden Stimmungen feiner Seele. Eben noch der bewundernswürdige Dulder, dem trotz fei- 
nes ſchmerzhaften Leidens das Wohl ſeiner Mitmenſchen über alles geht, iſt er plötzlich wieder 
der ſtumm und dann auch wieder wild Verzweifelnde, den die Verzagtheit am meiſten packt, 
wenn er um die Liebe feiner Gattin bangt. Man bat den „Lazarus“ ein „Unikum der deutſchen 
Literatur“ genannt. Wer ihn je lieft, wer fie wirklich aufnimmt, diefe Dichtung, unb fie mit- 
erlebt, der wird gern zugeben müſſen, nicht ſogleich wieder eine Dichtung von derartiger Gewalt 
vorführen zu können. Julius Lohmeyer ſchreibt in feinem warmherzigen Vorwort zu dem 
„Hohenliede“ über den Lazarus folgendes: „Mit dem Lazarus beginnen jene tiefſinnig re- 
flektierenden, religiös philoſophiſchen, für Hermann Neumanns Eigenart tppiſchen Dichter 
werke, von denen 1869 die ‚Atheiften‘, 1870 bie ‚Auferftehung‘ erſchienen. Dichtungen, in denen 
ſich ein ſchmerzliches Ringen durch die tiefſten und höchſten Menſchheitsfragen hindurchkämpft, 
oft freilich in die Abgründe metaphyſiſchen Grübelns verſinkend, aber doch immer wieder zu 
den Höhen des reinen Athers idealer Gedanken ſich emporarbeitend. Alle dieſe Bekenntniſſe 
werden uns in den ſtrengen Maßen italieniſch-romaniſcher Kunſtformen geboten, deren Voll- 
endung in jener Zeit vielfach erft die deutſche Dichtermeiſterſchaft bekunden mußte, aber dem 
Ausdruck gerade dieſer philoſophiſchen Gedankengänge ſprödeſten Widerſtand entgegenſetzen, 
der nur in geradezu bewundernswürdigem Ringen von dem Oichter bewältigt werden konnte.“ 

Zwiſchen das Erſcheinen des „Lazarus“ und der „Atheiſten“ fällt noch die Veröffent- 
lichung der „Geharniſchten Sonette“, in denen Neumann in freimiitigfter Weiſe ſich über 
herrſchende Mißſtände ſeiner Zeit verbreitet, und eine in Ottaven geſchriebene wundervolle 
Liebesdichtung „Dinonhy“. Zn voller Freiheit und angetan mit feinem ſchönſten Pracht- 
gewande tritt Neumann in den „Atheiſten“, Kanzonen, allen Satzungsgläubigen mit und ohne 
Brevier geweiht, auf. Begeiſterte Überrafhung, freudigſte Anerkennung aller Gefinnungs- 
genoſſen und freien Denker und ebenſo laut geäußertes Mißfallen aller Satzungsgläubigen be- 
grũßte das Werk, deſſen Verfaſſer man als eine Zierde der neueren Fortſchrittsbewegung pries. 
Neumann tritt in ben „Atheiſten“ mit wahrhaft imponierender Freimitigteit und fulminanter 
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Emphaſe gegen alle religiöfe 2Inbulbfamfeit und Verknöcherung des Glaubens auf. Seine 
Kanzonen ſind eine moderne Bergpredigt, die man ſich heute mehr als einmal gehalten wünſcht. 
Und wie hier, fo bildet auch in der im Jahre 1870 folgenden dramatiſchen Szene „Die Auf- 
erſtehung“ ein ernſter und auf der Baſis geſunder Weltanſchauung beruhender Rampfesruf 
gegen die verfinſternden Dogmen der Frömmler und Heuchler den Grundton, den er mehr 
als einmal (id) zum wild auflodernden Schrei ſteigern läßt. Wohl muß zugegeben werden, 
daß die wenigen Werke, die der Dramatiker Neumann ſchuf, für die Bühne nicht geſchaffen 
waren, und dennoch muß man es bedauern, daß keiner ſich fand, der dieſe an dramatiſchem 
Leben und geiſtigem Gehalt ſo unendlich reichen Schöpfungen der Bühne brauchbar geſtalten 
konnte. Eben auch im Jahre 1870 wollte der fruchtbar und ſchnell arbeitende Dichter fein 
„Krieg dem Kriege“ erſcheinen laſſen. Doch ein Zufall fügte es, daß auf denſelben Tag, an 
dem die Ausgabe erfolgen ſollte, die Kriegserklärung zwiſchen Deutſchland und Frankreich 
fiel, und ſo mußte, aus leicht begreiflichen Gründen, die Verausgabung bis zum kommenden 
Sabre eingeſtellt werden. In volltönender, bis in das Mark erſchütternder Sprache predigt 
der Dichter in dieſem kleinen Werke eine Friedenspredigt, ein „Krieg dem Kriege“, wie es wohl 
auf zehn Friedenskongreſſen nicht beſſer und nachhallender geſchehen kann. Und dröhnender 
iſt wohl nie dem Kriege der Krieg erklärt worden als allein ſchon in der Zueignung zu dem 
herrlichen Friedensgedicht. 

Würden wir jetzt die Ausleſe aus Hermann Kunibert Neumanns Werken beſchließen, 
ſie würde genügen, um des Oichters programmatiſchen Vorſatz, den er ſich geſtellt: „Ich 
aber komm', ein altes Recht erneuen, ein jedes Feld, ich mach' es mir zu eigen, in jede 
Furche meine Saat zu ſtreuen, ſing' ich von dem, wovon die andern ſchweigen“ hinreichend 
und glänzend erfüllt zu ſehen. Neumanns grüblerifhem Geiſte, der fo weſensverwandt 
mit dem ernſten Otto Ludwig iſt, blieb kein Gebiet verſchloſſen, das er nicht in ſeine dichteriſche 
Betrachtung hineingezogen hätte. Kant hat er nie geleſen. Hegel und Schopenhauer ſind ihm 
unklar geblieben, und trotz dieſer Erkenntnis muß er gefteben, daß in ſeinem ganzen didte- 
riſchen Schaffen die Theorien dieſer Philoſophen widerhallen. Am eindringlichſten vernehmen 
wir dieſen Widerhall, dieſen Zuſammenklang deſſen, was ſich von der Seele des Dichters, vom 
Geiſte des Denkers, des Philoſophen abſtrahierte, im „Hohenliede“, der letzten großen Schöp- 
fung Neumanns. So ungern ich perſönlich werde, aber es iſt mir ja nicht allein ſo gegangen 
mit dem „Hobenliede“, Adolf Stern und andere Literarhiſtoriker haben der gewaltigen Dich- 
tung und ihrem ſchier unerſchöpflichen Gedankenreichtum ja längſt ihren Tribut entrichtet. 
Mir hat ſelten, ſeit den Tagen, da ich Goethes „Fauſt“ kennen und lieben lernte, eine Dichtung 
das geben können, was wir Neumanns Hoheslied gab. Schwer und wuchtig ſind die Verſe in 
ihrer wohlgebildeten knappen Form, ein Geſang um den andern löſt eine Fülle großer, welt- 
bewegender Ideen ab, die (id) zu einer wahrhaft ſchönen Hymne vereinen. Und mit der be- 
glückenden Ausſicht, daß ohne Glaubenszwang, ohne Pfaffentum dieſes Hier einmal zum Eden 
werden kann, entläßt uns der Dichter. Eine ſchöne Perſpektive! — Über ein Menſchenalter ijt 
Hermann Neumann ſchon tot, und noch iſt ſie uns nicht näher gerückt. Und ferne, noch ferne 
iſt die Erfüllung der Träume des vergeſſenen Oichters. 

Arthur Dobsky 
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Ein öſterreichiſcher Volksdichter 
Zur Enthüllung des Stelzhamer⸗Denkmals in Linz 


ein Denkmal in Linz errichtet. Er hat lange darauf warten müſſen, endlich hat 
er es doch erhalten in der Hauptſtadt feines engeren Heimatlandes Oberöſterreich. 

Er, der des Lebens Not ſo gründlich kennen lernte und doch den felſenfeſten Glauben 
an feine dichteriſche Sendung nicht verlor, bat fein Denkmal redlich verdient. Erhobenen Haup- 
tes iſt er durch das Leben geſchritten, mutvollen Herzens, das kein Verzagen kannte. Selbſt 
als Greis fühlte er fih noch fo jung, daß er (id) ſelbſt wie ein Kirſchbaum in ewiger Blũh vor- 
kam. Vom Königtum des Dichterberufs erfüllt, überwand er alles Leid, den anderen Men- 
ſchen verkündend, wie es ihm ums Herz war, ein Sieger in dem harten Dafeinstampfe. Darum 
jauchzt es in ſeinen Dichtungen ſo herzhaft auf, darum iſt ibm ein kerngeſundes Lachen eigen, 
wie es nur die ganz Starken können; fein Humor hat ibn jo ſtark gemacht. Friedlich ift der Lebens- 
abend des Mannes verlaufen, der jahrzehntelang ruhelos durch das Leben gepilgert war; in 
ſeinem trauten Daheim, das er endlich doch gefunden hatte, iſt er in innigem Gottvertrauen 
verſchieden als 72jähriger Greis im Jahre 1874. 

In der kernigen Mundart feiner Heimat hat er fein Beſtes ausgeſprochen, feine mund- 
artlichen Gedichte haben auch ſeinen Ruhm begründet. Schon Feuchtersleben hat auf den hohen 
Wert dieſer Lieder hingewieſen. In ihnen quillt der Schmerz und die Luſt des herzkräftigen 
deutſchöſterreichiſchen Volksſtamms auf, ſie ſind ein Spiegel des Lebens und Treibens des 
oberöſterreichiſchen Bauers. 

In ſeinem ländlichen Epos „Die Ahnl“, das ſogar bei Cotta verlegt wurde, hält der 
Dichter die Eigenart feiner Dörfler mit ſicherem Griffe feft. Es ift ein Trutzlied gegen die ſtädtiſche 
Hyperſentimentalität, ein Hohelied des gefunden Bauerntums, das er auch in jo vielen kleinen 
Liedern wahrheitsgetreu gezeichnet hat. Etwas Singbares und Tanzluſtiges hüpft in Stely- 
hamers Liedern auf, ſie heißen mit Recht „Gſangel“ und „Tanzl“ und werden auch heute noch, 
dreißig Jahre nach ſeinem Tode, im Volke geſungen. 

Zu ſeinen Lebzeiten hat der Dichter eine Geſamtausgabe ſeiner Werke veröffentlichen 
wollen, ſie iſt bis heute nicht erſchienen. Es wäre damit auch nicht am beſten beſtellt geweſen, 
denn viele ſeiner hochdeutſchen Dichtungen ſind bereits veraltet. Nur die Charakterbilder aus 
dem oberöſterreichiſchen Dorfleben und die Lebenserinnerungen „Die Dorfſchule“ und „Aus 
meiner Studienzeit“, die erſt kürzlich mit einem Geleitwort Gerhart Hauptmanns neu auf- 
gelegt wurden, und einzelne ſeiner hochdeutſchen Gedichte haben ihren Wert behalten. 

Was Stelzbamer in der Mundart fo prächtig wiederzugeben wußte, daß er mit Recht 
zu den gemütsinnigſten deutſchen Volksdichtern gezählt werden konnte, wird auch weiterhin 
in ewiger Blüh ftehn: feine Hobelieder, die er der Mutterliebe und der Heimat geweiht hat. 
Dieſe Lieder, die er mit dem Herzen geſungen hat, ſprechen auch zum Herzen, ſie leben fort, 
weil fie neu empfunden werden können; mit ihnen hat ſich der Dichter das ſchönſte Denkmal 


errichtet. 
Dr. Richard Plattenſteiner (Robert Palten) 
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Hans von Wolzogen 
Zu ſeinem 60. Geburtstage — 13. November 1908 


it dem Namen Richard Wagner und dem Begriff Bayreuth ijt der Name Hans 
1 von Wolzogen auf bas engfte verbunden. — Jn einem bem Haufe Wahnfried 

entſtammenden hoch bedeutungsvollen Aufſatz „Zu Liſzts Briefen an bie Gürftin 
Wittgenſtein“ (Bayreuther Blätter 1901) leſen wir einen bezeichnenden Satz; es heißt da: 
„Vor allem war es die Niederlaſſung des Freiherrn von Wolzogen in Bayreuth und mit 
dieſem die Gründung der Bayreuther Blätter, welche ihn (Liſzt) mit Genugtuung erfüllte; 
denn von je batte er es für eine Notwendigkeit unferer Zeit erachtet, daß z wiſchen bem 
Kunſtwerk und dem heutigen Publikum eine vermittelnde Stimme 
ſich erhebe.“ 

Es war 1878, als die „Bayreuther Blätter“ gegründet wurden und der junge Hans 
von Wolzogen gänzlich und für immer nach Bayreuth überſiedelte, um von hier aus die von 
Liſzt gewünſchte „Stimme“ erſchallen zu laſſen, die nun dreißig Jahre lang in ſtets gleicher 
Macht und Fülle ihre werbende Kraft bewährt hat für des Meiſters Werk und damit für alle 
edlen deutſchen geiſtigen Güter. Auch in unſerem Blatte iſt Hans von Wolzogen öfters zum 
Wort gekommen, wenn es galt, eine jener Kunſt- und Kulturfragen zu erörtern, deren Behand- 
lung durch ſolch einen berufenen Mund dem „Türmer“ wichtig und erſprießlich ſchien. 

In den Oienſt bes zuerſt von Nietzſche [o genannten „Bayreuther Gedankens“ hat Wol- 
zogen ſeine reiche Begabung geſtellt. Einen „Gralsritter“ nennt ihn Siegfried Wagner in der 
Widmung ſeines „Kobolds“, und in dieſem Gralsdienſt erſieht Wolzogen ſeine Lebensaufgabe. 
Dieſe ſtand ſchon früh dem jungen Studenten vorgezeichnet. Als der Zweiundzwanzigjährige 
1870 in Berlin zum erſten Male die „Meiſterſinger“ und ihr Mißverſtehen durch die Berliner 
Kritik erlebt batte, ſchrieb er feinen erſten Aufſatz „Zur Kritik ber Meiſterſinger“. Mit bem Wag- 
nertum hatte der Student der Philoſophie und Germaniſtik von Anfang an natürliche Berüh- 
rungspunkte gehabt. So überjebte er für die Reclamſche Univerſalbibliothek die Tragödien 
des Aſchylus, den Wagner den größten Dramatiker und den letzten eigentlichen Dichter des 
griechiſchen Geſamtkunſtwerkes genannt hat. Noch näher zu Wagner hatte ihn die ebenfalls 
für Reclam veranſtaltete Überſetzung der „Edda“ (1876) geführt, der ſolche des „Beowulf“ 
und des „Armen Heinrich“ Hartmanns von der Aue vorausgegangen waren. 

Durch ſeine Schriften über Wagner, zumal durch die über den „Nibelungenmythos 
in Sage und Literatur“ war der junge Schriftſteller dem Bayreuther Meiſter aufgefallen; 
nach kurzem ſchriftlichen Verkehr erfolgte die perſönliche Bekanntſchaft zu Bayreuth, wohin 
er zu den Generalproben zum „Ning des Nibelungen“ geladen war. Hier im Gralsgebiete 
erfolgte dann auch bie entſcheidende Wendung, die den Jünger für immer zu feinem Meiſter 
führte. Wer die edle Vornehmheit der Wolzogenſchen Perſönlichkeit, die Gediegenheit ſeines 
ſchon damals erſtaunlich tiefen und umfangreichen Wiſſens und die flammende Wärme ſeines 
Herzens für alles Ideale kennt, dem erſcheint es nur natürlich, daß Richard Wagner den Wert 
des Mannes alsbald herauserkannte und dieſen dauernd für ſich gewann. War doch Wolzogen 
— was hier febr nachdrücklich betont fei — unter den engeren Jüngern des Meiſters der erſte, 
der im Gegenſatz zu den älteren „Wagnerianern“ (wie den Pohl, Nohl und anderen) weit über 
die begrenzte Auffaſſung Wagners als bloßen Muſikers oder Muſik- Reformators hinausging, 
der bie Univerfalität des Wagnerſchen Kunſt- und Kulturwerks richtig erkannte und dieſes 
philoſophiſch, äſthetiſch, philologiſch uſw. zu erklären und zu deuten verſuchte. 

In dieſer Richtung bewegte fid) feine fernere Tätigkeit, feine Lebensqufgabe, und als 
der erſte und noch jetzt bedeutendſte Interpret der Wagnerſchen Kunſt- und Weltanſchauung 
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bat er ungemein ſegensreich und erzieheriſch gewirkt. Wir Jüngern verdanken dem ſtill-tätigen 
und ernſten Manne, deſſen Wirken in jedem Sinne vorbildlich zu nennen iſt, unendlich viel. 
Und dieſes „Viel“ in ſeinen verſchiedenen Ausſtrahlungen ſei hier nur kurz angedeutet. 

Daß Wolzogens Studien von Schopenhauer ausgingen, kann bei der engen Zufammen- 
gehörigkeit dieſes Philoſophen mit Wagner nicht verwundern. So ift er auch für die Verbrei- 
tung der Schopenhauerſchen Philoſophie in Verbindung mit der Kunſt des Meijters dauernd 
tätig geweſen. Seine Schrift „Die Religion des Mitleidens“ iſt hier zu nennen. In das 
Kapitel „Schopenhauer“ gehört im weiteren Sinne auch Wolzogens Wirken für die deutſche 
Sprache und Sprachwiſſenſchaft. Eine feiner Schriften trägt die Überfchrift „Verrottung und 
Errettung der deutſchen Sprache“, und erſt jüngſt hat er in einem ſehr intereſſanten und be- 
merkenswerten Aufſatz in den „Bayreuther Blättern“ (1907. IV. VI. Stück. „Von der Wal- 
ſtatt der Sprachverrottung“ von den Erfolgen berichtet, die auf dieſem Gebiete allmählich er- 
rungen worden ſind. Auch dieſe Beſtrebungen ſind ja von jeher gerade von unſerm „Türmer“ 
nachdrücklich unter[tü&t worden, und man kann Wolzogen durchaus beiſtimmen, wenn er jetzt 
ſchreibt: „Ich glaube zu bemerken, daß nicht nur die Aufmerkſamkeit auf die Behandlung der 
Sprache jetzt mehr als früher erweckt wird, ſondern daß ſie wirklich auch mehr als früher er- 
wacht iſt. Ja, nicht dies allein: es ſcheint mir ein ſtärkeres Sprachgefühl, ein Drang ſowohl nach 
einem mehr künſtleriſchen, als auch nach einem mehr deutſchen Ausdruck bereits bei unſeren 
heutigen Schriftſtellern bis in die Zeitungen hinein vorhanden zu ſein und jedenfalls in Achtung 
zu ſtehen.“ Und dann, nachdem bedauert iſt, daß immer noch eine breite Maſſe von jenem alten, 
viel beklagten und verurteilten „Journalismus“ übrig fei, ben man auch „Judalismus“ nennen 
könne, heißt es nach einem Blick auf die allgemeine Entwicklung des Deutſchen Reiches weiter: 
„Neben den Zudenblättern wuchſen manche aufrichtig ‚national‘ gemeinte Zeitungen und Beit- 
ſchriften auf, die ſchon durch den wahrhafteren und edleren Sinn, der ſie hervorgerufen und 
belebte, ohne weiteres Bemühen eines geſchulten Sprachbewußtſeins, ganz unwillkürlich, 
gleichſam von Herzen, eine beſſere, eine deutſchere Sprache redeten. Es kam wieder etwas 
Haltung und Würde in unſere zerfahrene Blätterwelt; und wie mehr und mehr Aufſätze in 
anderen Zeitſchriften erſchienen, welche noch vor wenigen Jahren nur in unſeren (Bayreuther) 
Blättern hätten Aufnahme finden können, ſo ward auch da draußen das Gute und Rechte oft 
ſchon vortrefflich ausgeſprochen ..“ 

Was nun Wolzogens engeres Wirken als ſpezifiſcher „Wagnerſchriftſteller“ angeht, fo 
find feine zahlreichen Schriften auf dieſem Gebiete überaus populär geworden. Qd müßte 
zwei Seiten füllen, wollte id) nur die Titel von dieſen allen aufſchreiben. Es fei auf das wid- 
tigſte Moment hingewieſen, nämlich darauf, daß Wolzogen der eigentliche Begründer der fo- 
genannten „Motivwiſſenſchaft“ iſt. Angeregt wurde er dazu von Liſzt, der ihn in die Partitur 
des „Ringes“ einführte und ihn zur Behandlung der Leitmotive aufforderte. So ent- 
ſtand 1876 der in vielen Auflagen, unter anderem auch als „Volksausgabe“ erſchienene, viel- 
gerübmte „Thematiſche Leitfaden“ durch R. Wagners „Ring des Nibelungen“, das Ur- unb 
Vorbild aller ſpäter von anderen mit mehr oder weniger Glück verſuchten „Führer“ und „Leit- 
fäden“. Dieſem folgten dann ähnliche Werke über „Parſifal“ und „Triſtan“ und viele, in denen 
Wagners Kunſtwerk von allen Seiten eingehend beleuchtet wird. — Nicht unerwähnt bleibe 
die bei Reclam erſchienene kleine Schrift „Erinnerungen an Richard Wagner“. Hier iſt ein liebe- 
und verſtändnisvoll erſchautes, knapp und vornehm gefaßtes Bild des Meiſters in fo würdiger 
Sprache geſchaffen, daß jeder Dichter- und Künſtlerbiograph daraus lernen kann, wie man 
feinen „Helden“ wirklich erfaſſen foll, nämlich nicht aus der Froſchperſpektive, ſondern indem 
man ſich ſelbſt erſt den rechten erhabenen Standpunkt gewinnt durch ernſte Beſchäftigung mit 
den Werken und Vertiefung in das Weſen des zu Behandelnden. So iſt Wagners Wort be- 
achtet, das er ſelbſt an feinen Jünger richtete: „Stellen wir uns immer auf die Bergesſpitze, 
um klare Überſicht und tiefe Einſicht zu gewinnen.“ 
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Auf die dichteriſche Begabung und Bedeutung Wolzogens einzugehen, dazu bietet 
fich vielleicht ſpäter einmal Gelegenheit. Der ſpärliche Raum verwehrt es, heute mehr zu fagen, 
als daß z. B. bie beſonders zu wichtigen Bayreuther Gedenktagen geſchaffenen „Gelegenheits“ 
Gedichte (im Goetheſchen Sinne!) ungemein glücklich gelungen find, den edelſten deutſchen 
Idealismus und eine dem erhabenen künſtleriſchen Objekt durchaus entſprechende hohe und 
weihevolle Stimmung atmen. Oasſelbe gilt von ihrem ſprachlichen Ausdruck. So ruft er den 
Bayreuther Künſtlern zu: 

Euch ward ein wundervolles Glück zuteil! 
Im Reich des Edelſchönen dürft ihr leben, 
Das Leben ſelbſt dem Ideale geben, 

Der Welt verkünden höchſtes Wunderheil. 


Dorüber ftürmt die Zeit in blinder Eir: 

Ihr aber könnt dem Strom entgegen ſtreben, 
Aus dem Gemeinen euch zur Freiheit heben, 
Nach frángen greifen, dle für Gold nicht fetl 


we 


Ahnlich klingt es in allen feinen Dichtungen, aus deren reicher Zahl hier nur bie größe- 
ren „Oer liebe Heiland“ und „Der ſtarke Mann“ (nach einer Anregung durch Heinrich von 
Stein) noch erwähnt feien. Auch bie originell-heitere Dichtung zu Eugen d Alberts jetzt fo oft 
aufgeführter Oper „Flauto solo“ iſt Wolzogens Feder entſproſſen. (Hans von Wolzogens 
Gedichte erſcheinen ſoeben bei Schuſter & Löffler, Berlin und Leipzig, unter dem Titel: „Glaube 
und Leben“.) 

Es liegt der Strahl eines ſonnig-heiteren Glückes, das der freigewählten, dauernden 
Beſchäftigung im Oienſte edelſter Kunſt entſprungen ijt, auf Wolzogens Leben und Perſön- 
lichkeit ausgebreitet. Ihm ift ber Gralsdienſt in Bayreuth innerſtes Bedürfnis unb Herzens- 
ſache, und man denkt an Goethes Wort aus dem „Maskenzug“ von 1818: „Die ſchönſte Leiden- 
ſchaft ift: hier zu dienen.“ Erich Kloſſ 
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Oiebrid Speckmann, „Heidjers Heimkehr“. Eine Erzählung aus ber Lüne- 
burger Heide. — „Heidehof Lohe.“ (Beide Berlin, Martin Warned. Broſchiert 

2 und 3 M.) | 
Seitdem das Wort „Heimatkunſt“ durch den Mißbrauch als Schlagwort der Literatur- 
mode etwas diskreditiert worden iſt, iſt es keine rechte Empfehlung mehr, Bücher als Vertreter 
der Heimatkunſt vorzuſtellen. Aber was gut an der Sache iſt, bleibt es trotzdem, ja erſt recht, 
nachdem es nun nicht mehr Mode ift. Nur bas ijt Heimatkunſt, was es aue Naturnotwendig- 
keit iſt. Genau fo, wie es eben mit aller Kunſt iſt, daß nur das, was als Zwang und Notwendig- 
keit von einem Dichter geſchaffen worden iſt, die Notwendigkeit und damit die Berechtigung des 
Oaſeins in fid) trägt, daß alle Tendenz, und fei fie an fid) noch fo wertvoll, eine Schädigung für 
das wahrhaft Künſtleriſche in fih ſchließt. Jn dieſem guten Sinne find die beiden vorliegenden 
Bücher wahre, herzerquickende Heimatkunſt. Und wenn im erſten Buche noch gelegentlich fo 
etwas wie ein Programm herausklingt, die ſcharfe Betonung des Wertes der Heimat für den 
Menſchen nicht nur aus dem Geſchehen und aus der Entwicklung fih mit Selbſtverſtändlich⸗ 
keit ergibt, ſondern obendrein in lehrhafter Ausführung hervorgehoben wird, ſo iſt beim zweiten 
Buche auch das vermieden. Hier haben wir einfach ein kräftiges, leuchtendes Bild des 
Lebens. Beide Bücher ſind geſättigt von der Freude an Natur und Menſchen der Heide, beide 
echt in der Schilderung und von künſtleriſchem Gefühl in der Darſtellung. So find beide ge- 
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eignet, in unaufbringlid)er Weiſe dem mit der Heide Unbekannten Leben und Empfinden des 
Bewohners des Lüneburger Landes nahezubringen. Und darin liegt ein großer Wert, denn 
nicht genug kann uns Oeutſchen unfer Schrifttum dazu mithelfen, daß wir unfer eigenes 
Land und ſeine Bewohner immer genauer kennen lernen. So empfehle ich dieſe beiden ſchön 
ausgeftatteten und billigen Bücher für alle Volksbüchereien und jede Hausbibliothek. 


* 


Georg Wasner: Fatum“, Roman. (Egon Fleiſchel & Ko., Berlin, M 3.50.) 

Oer alte Odipusſtoff in neuer Abwandlung. Der Student Felix Lenk fällt in Liebe zu 
einer älteren Frau, die ihn erft auslacht, dann bemuttert und ſchließlich in Liebe fid ihm bin- 
gibt. Als er in des Königs Rock ſteckt, ſein Jahr zu dienen, gebiert ſie heimlich eine Tochter und 
bezahlt das junge Leben mit dem eigenen. Der Geliebte hat davon nichts erfahren und vergißt 
auch fie bald. Das ift der erſte Teil, ausgezeichnet durch eine fröhlich- heitere Stimmung, etwas 
wirklich Jugendliches und Sorglos- Fröhliches. Zwanzig Jahre fpäter ſpielt der zweite Seil. 
Wir erfahren nicht recht, wie es Felix Lenk in dieſer Zeit ergangen. Er hat wohl viel gelebt 
und viel geliebt, fid) dann immer wieder gefunden und zurechtgerückt, fo daß er auch als Arbei- 
ter und Gelehrter feinen Mann ſteht. Nun ift er draußen an der Meereskũſte Leiter einer meteoro- 
logiſchen Station. Bei Nachbarsleuten lernt er ein Mädchen kennen, das in dem reifen Mann 
eine heftige Leidenſchaft auslöft, während fie ihm in jugendlicher Unverbrauchtheit in die Arme 
fällt. Schon erklingen die erſten Akkorde eines hohen und reinen Liedes der Liebe, da erſieht 
Lenk am Hochzeitstage aus den Papieren ſeiner Braut, daß ſie ſeine Tochter iſt. Nun bleibt 
ihm nichts als ein ſtilles Aus- der⸗Welt- hinausgehen. Fatum, Verhängnis, man kann nicht 
von Schuld und Sühne ſprechen, denn es fühnen hier ja faſt ſchwerer jene, die keine Schuld 
haben. — Die Einfachheit und Leichtigkeit, mit der alles entwickelt wird, hat etwas für ſich; 
das Ganze bricht unvorbereitet über den Leſer herein, ſo daß auch dieſer einfach das Empfinden 
hat: Verhängnis. Die Handlung hat nur den einen Fehler, daß ſie in Preußen ſpielt, bei deſſen 
fürtrefffidóem Meldeweſen es recht unwahrſcheinlich ijt, daß nicht ſchon bei den Vorbereitungen 
zur Trauung alles herauskommen mußte. Indeſſen, wer wird darüber mit dem Verfaſſer 
rechten? Es gehört eben mit zum Verhängnis. Dieſes Buch iſt künſtleriſch in der Sprache 
und birgt eine Fülle unaufdringlicher feiner Naturſtimmungen. 
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Zur Ausſtellung belgiſcher Kunſt in Berlin 


Von 


Dr. Karl Storck 


ie von den beiden privaten Kunſtvereinigungen L’Art Contemporain 
und Société des Beaux-Arts unter Aufſicht und Mithilfe der bel- 
J gijden Regierung in den Räumen der Sezeſſion veranſtaltete Aus- 
e ſtellung der neueren belgiſchen Kunſt zeigt bie ſegensreiche Wirkung 
ſolcher Unternehmungen für die Künſtlerſchaft in dem friedvollen Nebeneinander 
der verſchiedenſten Kunſtrichtungen ebenſo wie im Fehlen alles übermäßig Cin- 
ſeitigen. Wenn man die Ausſtellungsräume durchwandert, hat man auch hier 
wieder das Gefühl einer ſchönen alten Kultur, der gegenüber die Gegenwart 
fih der Dichtermahnung bewußt ift, daß, um das von den Vätern Ererbte wirk- 
lich zu beſitzen, man es aus Eigenem ſich wieder erwerben muß. 

Kultur iſt Zucht, und ſo beginnt wahre Kultur immer mit der 
Selbſtzucht. An dieſer fehlt es unſeren deutſchen Künſtlern allzuoft. Wir 
haben infolge der ganz eigenartig ſchweren Verhältniſſe, unter denen unſer 
neues Oeutſchland in den drei letzten Jahrhunderten gelebt bat, den Stürmern 
und Drängern unendlich viel zu danken. Die Nichtachtung des herkömmlichen 
Maßes, das Aberſchäumen, das ſchroffe Herausfordern, die Kampfſtimmung 
beim Kunſtſchaffen haben uns überhaupt erft wieder eine deutſche Kunſt ge- 
bracht. Aber man ſoll darüber nicht vergeſſen, daß alle unſere Großen, ob Oichter, 
Muſiker oder bildende Künſtler, ſehr bald erkannt haben, daß ihr höchſter Beruf in 
der Überwindung dieſes Sturmes und Dranges beſtand. Ob Beethoven oder 
Goethe oder Schiller, fie alle haben als das Ziel des Mannes die tün ft- 
leriſche Selbſtzucht, das harmoniſche Maß erkannt und ſich dahin ge- 
bändigt. Es muß aber auch für das Volk, für die Geſamtheit eine Entwicklung 
geben; auch die Geſamtheit muß aus den Kinderſchuhen und aus dem Zünglings- 
gewand heraus, muß ins reife Mannesalter kommen. Es gibt, Gott ſei Dank, 
immer neue Jugend, und ein Verhängnis wäre es, wenn diefe Zugend ſich nicht 
mehr jung, d. h. eben überſchäumend und maßlos gebärden wollte. Aber wenn 
uns auch einmal der Sturm und Drang die Errettung gebracht hat, wenn er auch 
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einen fo rieſigen hiſtoriſchen Wert unſeres Kulturlebens darftellt, fo dürfen wir 
nicht immer in dieſem Stadium der Unreife nun einen beſonderen Dauerwert 
erblicken. Künſtleriſche Kultur des Volkes wird nicht ge— 
wonnen im kampffrohen Anſturme, ſondern in langſamer, 
zielbewußter Arbeit. So gern wir es ſehen, wenn der Moſt ungebärdig 
iſt, wir wollen doch bedenken, daß wir ihn erſt genießen, wenn er ausgegoren hat, 
wenn er Wein geworden ijt. Es wäre Zeit, daß unſere Kunſtkritik und jene Män- 
ner, die darauf von Einfluß find, was vor die Öffentlichkeit, vor das Volk in feiner 
Geſamtheit als Kunſt auftritt, ſich der Pflicht bewußt würden, daß dieſes Volk 
endlich einmal zum ruhigeren Genießen kommen muß, zum ſtillen Aufnehmen und 
Verarbeiten. Die Selbſtkritik der Künſtler muß in ſchärferem Maße geweckt wer- 
den, und die Selbſtkritik der Künſtlerſchaft als Ganzes, ihr Verantwortungsgefühl. 

In diefer belgiſchen Ausſtellung ift nicht ein einziges Werk, das herausfor- 
dernd wirkt, und es fehlt doch gewiß trotzdem der Ausſtellung nicht an Kraft. Es 
wird niemals eine ſtarke künſtleriſche Kultur entſtehen ohne Läuterung, ohne Hoch- 
achtung vor dem guten Geſchmack. Und auch dieſer gute Geſchmack iſt Erziehung, 
Selbſterziehung. In der Kunſt genau wie im Leben. Der Geſchmack bewahrt 
überhaupt vor der künſtleriſchen Behandlung vieler Stoffe oder ſchützt den fünjt- 
ler wenigſtens davor, mit dieſen Werken in die Öffentlichkeit zu gehen. Sie können 
an fid hohe künſtleriſche Werte darſtellen; der Geſchmack läßt den Schöpfer er- 
kennen, daß auch das relativ iſt. Man denke daran, wieviel ein Goethe, ein Schiller 
aus ihren Gedichtſammlungen weggelaſſen haben, weil ſie das Gefühl hatten, 
daß diefe Dinge die Öffentlichkeit nichts angingen. Die Richtigkeit dieſes Stand- 
punktes wird dadurch nicht beeinträchtigt, daß wir nun nachträglich froh ſind, 
alles zu beſitzen, weil wir jetzt eben die betreffende Perſönlichkeit als Ganzes zu 
eigen gewonnen haben und nun aus dieſer Perſönlichkeit heraus jede ihrer Jtube- 
rungen werten. In dieſem glücklichen Falle ſteht aber der noch lebende, vor allem 
der jüngere Künſtler ſeinem Volke niemals gegenüber. 

Diefer gute Geſchmack bewahrt die alten Kulturvölker vor dem aufdring- 
lichen Vortrag einer Meinung; das bedeutet in der Kunſt zumeiſt vor einer ein- 
ſeitigen Technik. Das iſt freilich gleichzeitig der Segen der guten Schulung, die 
in der Kunſt der romaniſchen Länder der ununterbrochenen Überlieferung zu ban- 
ken iſt. Wenn es zur Selbſtverſtändlichkeit geworden iſt, daß ein Künſtler ſein 
Handwerk beherrſcht, fo kann die aufdringliche Schauſtellung dieſer Handwerks- 
arbeit niemals Selbſtzweck werden. 

In Belgien iſt die künſtleriſche Kultur des Bürgertums, des 
Hauſes offenbar noch einflußreicher als in Frankreich. Wir ſollen nicht vergeſſen, 
daß ein großer Teil der modernen franzöſiſchen Kunſt bewußt als Ausitellungs- 
kunſt geſchaffen wurde und aus der geſamten Kampflage heraus auch zu einer 
aufdringlichen Betonung des Techniſchen kam, wie fie ſonſt gerade dank der meifter- 
haften Technik der franzöſiſchen Kunſt immer glücklich vermieden worden iſt. And 
nun gar in den letzten zwei Jahrzehnten wurde eine große Maſſe franzöſiſcher 
Kunſt für deutſche Ausſtellungen geſchaffen. Der Beſucher franzöſiſcher Runft- 
ausſtellungen in Frankreich machte jedenfalls immer wieder die Erfahrung, daß 
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dort die „wilden“ Arbeiten der bei uns ſtets als neueſte techniſche Erleuchter 
eingeführten franzöſiſchen Maler nicht zu ſehen waren. Im kleinen Belgien, 
wo der Künſtler nicht mit ſehr vielen Muſeumsankäufen rechnen kann, bewahrt ihn 
der Gedanke, daß er ſein Werk ſchafft, um in irgendeinem Hauſe einigen Menſchen 
Freude zu machen, in noch viel höherem Maße vor der Gefahr, ſeiner Laune freien 
Lauf zu laſſen. Es gibt kein gewaltigeres Zuchtmittel für den Künſtler als den 
Gedanken, daß die lebendige Wirkung ſeines Werkes von der Aufnahme durch das 
Volk abhängt. In dieſem Gefühl liegt die beſte Schranke gegen übermütigen 
Subjektivismus. Allerdings liegt darin auch die Gefahr, daß handwerksmäßige 
Tüchtigkeit an die Stelle künſtleriſch freien Schaffens tritt. Aber über der Ge— 
fahr dürfen wir den Segen nicht verkennen, und nicht überſehen, wieviel gefähr- 
licher der andere Zuſtand iſt, wo der Künſtler vergißt, daß er nicht nur für ſich, 
ſondern für die Geſamtheit ſchafft. 

Vielleicht ift es dieſer Gedanke, vor allem doch im Bürgerhauſe fein Wir- 
kungsfeld zu finden, was z. B. den belgiſchen Impreſſionismus 
vom franzöſiſchen unterſcheidet, von dem er doch ficher ausgegangen ijt. Von vorn- 
herein iſt zu bemerken, daß bei keinem der hier ausgeſtellten Werke die techniſche 
Löſung der Probleme ſo ausfällt, daß ſie ſich vordrängt. Man denkt hier nicht 
mehr an pointiliſtiſch zerlegten Farbenauftrag, ſieht nicht, daß andere eine der 
ſegantiniſchen etwas verwandte Zwirntechnik anwenden. Es liegt auch im Weſen 
der fürs Haus beſtimmten Kunſt etwas dem ſchroffen Impreſſionismus Entgegen- 
geſetztes. Impreſſioniſtiſche Kunſt muß eigentlich auch impreſſioniſtiſch genoſſen 
werden. Dieſes Verhältnis ſtellt ſich beim Beſuch der Ausſtellung, des Muſeums 
leicht ein. Es iſt aber ein ganz anderes, wenn ich im Hauſe durch Jahr und Tag 
mit meinen Kunſtſchätzen geradezu verwachſe. Go find dieſe belgiſchen impreffio- 
niſtiſchen Gemälde weiter durchgeführt; jenes Skizzenhafte, das nach dem Gefühl 
des Laien allem Impreſſionismus anhaftet, iſt hier gar nicht mehr vorhanden. 
Wir haben die Empfindung der ſorgfältig und liebevoll durchgeführten Arbeit. 
8d weiß febr wohl, wieviel forgfältige, hingebungsvolle Arbeit in zahlreichen 
Werten auch des ſchroffſten Impreſſionismus liegt; dennoch bleibt wahr, daß der 
Impreſſionismus um das Charakteriſtiſche feiner Wirkung kommt, wenn er eben 
nicht als Impreſſion, als Gabe des einen ſtarken Augenblicks wirkt. Es kommt 
hinzu, daß bei den Luft- und damit den Lichtverhältniſſen Belgiens, genau ſo wie 
bei denen mancher Teile Frankreichs, das impreſſioniſtiſche Sehen ſich faſt von ſelber 
einſtellt. Auch Belgien hat die weiten Ebenen und hat hier dann vor allen Dingen 
die faſt immer mit Rauch oder Dunſt durchſetzte Luft. Da ſtellt fid ein Ber- 
ſchwimmen der Töne notwendig ein, während unſere deutſche Landſchaft mit ihrem 
meiſtens nah umſchränkten Geſichtsfelde viel klarer in Linie und Farbe iſt. — 
Als ſeeliſches Gegengewicht gegen dieſe Verhältniſſe draußen in der freien Natur 
ſtellt ſich dann die Beſchränkung auf die nächſte Nähe ein: die auch in der 
heutigen belgiſchen Kunſt noch immer in voller Blüte ſtehende Lie be zum 
Interieur. 

Wunderbar duftig und weich ſieht A. J. Heymans die Natur. Emil 
Claus erreicht mit einer ganz leicht pointiliſierenden Technik das duftige Ver- 
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ſchwimmen des halben Lichtes am Abend oder einem etwas nebligen September- 
morgen. Beſonders lehrreich ift, wie diefe vom Pointilismus herkommende Tech- 
nik, bie fid) als Erlöſung einftellte im Kampf um die Darſtellung des freien Lich- 
tes, hier verwertet wird für Bildnis und Akt. Was iſt uns im Laufe der letzten 
Jahre in Oeutſchland an brutaler Aktmalerei zugemutet worden, daß man ſolche 
Akte als wahnwitzigſte Phantaſie von entſetzlichen Hautkrankheiten bezeichnen konnte. 
Man vergleiche dagegen, wie hier von George Lemmen ober George Morren 
das bunte Spiel des Lichts auf dem nackten Körper in einer mehr andeutenden 
und doch jo außerordentlich überzeugenden Weiſe wiedergegeben ijt. Oder ver- 
gleiche, wie dadurch, daß der Hintergrund ganz tapetenförmig ſtark getupft iſt, 
ein darauf ſtehendes Bildnis völlig durchgearbeitet wirkt und doch die Leuchtkraft 
behält, die in der Zerlegung der Farben in ihre Urelemente beruht, wie ſie dieſe 
Technik anſtrebt: Théo van Ryſſelberghes Bildnis des Fräulein Stoclet. 

Charakteriſtiſcher für die Nachfahren van Eyks und der holländiſchen Klein- 
meiſter find die Freude am peinlich genau geſchilderten Interieur und das liebe- 
volle Wetteifern in der Leuchtkraft der Farbe mit Stoffen, Stickereien, glän- 
zendem Metall und Edelgeſtein. Hier ſteht als wunderbarer, in der Neuzeit wohl 
unvergleichlicher Meiſter Henri de Braekele er (1840—1888). Seine ganze 
Meiſterſchaft kann man vor allem an dem Bilde „Das Mahl“ bewundern, wie 
hier jede von tauſend Einzelheiten als Welt für ſich geſehen und nachgeſchaffen 
wurde, und wie dann doch dieſes alles zu einer einheitlichen ſtarken Wirkung gebracht 
iſt. Daß bei aller Farbigkeit und Leuchtkraft nicht einmal der Gedanke an Bunt- 
heit ſich einſtellt, kann man gar nicht genug bewundern. An Eyk dachte ich vor 
allem bei Alfred Serbaerens „Sakriſtei“. Durch ihn lebt auch das alte 
Stilleben weiter, das in dieſer Uppigteit nur aus überſchäumender Freude an 
Speiſe und Trank heraus geſchaffen werden kann. Während bei dieſen Bildern 
der weſentliche Reiz auf dem Zuſammenſtimmen der Vielfarbigkeit der zahlreichen 
Gegenſtände beruht, hat F. ter Linden die feinſte künſtleriſche Note für ſein 
Bild „Nach 1795“ aus der Kahlheit des Naumes gewonnen. Ein altes Schloß 
gemach, das in den Revolutionsjahren all feiner Herrlichkeiten beraubt worden 
ift, Bettlermöbel darin, nur in der Nähe des prachtvollen Kamins ein zerfchoije- 
ner Teppich, auf dem eine alte Frau ſitzt und beim Blick in die Herdflammen von 
den Schreckenstagen träumt und wohl mehr noch von der Zeit vorher, als in die- 
fen jetzt fo toten Hallen eine luſtige Rokokogeſellſchaft fih bewegte. Die maleriſche 
Behandlung der kahlen weißen Wand iſt meiſterhaft in den vielen Abſtufungen 
des gleichen Grunbtones. Franz Melchers zeigt uns einen modernen Innen- 
raum, in dem die Gegenſtände ſich nicht ſo nahe aneinanderdrücken, wo es alſo 
auch mehr darauf ankommt, durch die lockere Behandlung der Luft das Bindende 
zu geben. In hohen Kirchenräumen hat es wohl jeder ſchon erlebt, daß er die Luft 
geradezu zu ſehen glaubte, als ſchwebe etwas durch die weiten Näume, das das 
fern Auseinanderliegende bindet, die harten, ſtarren Steinmaſſen auflöſt, die ſcharfe 
Gegenſätzlichkeit in den Farbentönen der gerade in katholiſchen Kirchen ja jo zahl- 
reichen Metallgegenſtände auslöſt und zuſammenbringt. Auf Gemälden habe ich 
dieſe Weichheit des geſamten Farbentones von Innenkirchen noch niemals fo 
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wunderbar empfunden wie in dem Bilde „Predigt in der Genoſſenſchaftskapelle 
der Sankt Peterskirche in Löwen“ von Alfred Delaunpis. Dabei ijt das 
Bild groß, fo daß auch innerhalb des Bildrahmens der Raum zwiſchen den Häuf- 
lein der Andächtigen unten bis zu dem Gewölbe hinauf febr hoch ift. In der Hin- 
fibt hat Delaunois feinen Meiſter Fernand Khnopff, den bekannten Myſtiker, 
weit übertroffen, während das ſtark ſymboliſche Bild „Einſame Seelen und Hiob 
im Grabe“ mir nicht viel ſagt. Bei Walter Vaes ſind die Kirchenbilder ganz 
vorzüglich, wogegen „Salome vor dem König Herodes“ uns kalt läßt, trotzdem 
in dem Kopf des Herodes und der Herodias eine bedeutende charakteriſierende 
Kunſt fid) offenbart. Übrigens hat auch Delaunois in einer Anzahl von Seid- 
nungen „pſychologiſche Studien“ von ſcharfer Beobachtung geboten. Einen 
Schritt weiter in der Ausnutzung der Stimmungskraft des ſchwach beleuchteten 
Raumes, wo Linien und Farben der Gegenſtände verſchwimmen, bringen die 
Interieurs von Dierckx und Evert Larock, der Blau und Rot zum Akkorde 
aufammenftimint. San Stobbaerts führt uns gar in Ställe und weiß uns 
hier ebenſolche Licht- und Farbenwunder erleben zu laffen wie ein Segantini. 
ich ſchließe Henri Evenepoel (1872—1900) an, deffen früher Tod begreif- 
licherweiſe von jenen ſchwer beklagt wurde, die von der franzöſiſchen Kunſt alles 
Heil erwarten; denn in den Bildern „Le caveau du soleil d'or“ und „Geflügel- 
händler“ erweiſt er ſich als ein gelehriger Schüler der Manet und Daumier. Nach 
Frankreich met auch im rein Maleriſchen Albert Crahay mit ben „Reitenden 
Fiſchern am Meeresſtrand“, während die Auffaſſung der Geſtalten uns doch den 
Landsmann Meuniers zeigt. — Kein Wort des Lobes iſt zu hoch gegriffen für 
zwei Landſchaften von Victor Gilſoul, und Henry Caſſiers kommt 
ihm mit feinen Bildern aus Amſterdam nahe. Dagegen haben die Bildnis 
maler uns nichts Beſonderes zu ſagen, es ſei denn die Tatſache, daß ihnen die 
fachliche Darſtellung des Menſchen die Hauptſache ijt und fie ihn nicht benutzen, 
um daran maleriſche Experimente zu machen. Die Erfüllung dieſer Forderung 
iſt für jeden, der die Überzeugung hat, daß die künſtleriſchen Ausdrucksmittel durch 
den Inhalt des Darzuſtellenden beſtimmt werden müßten, ſelbſtverſtändlich. 
Aber gerade die moderne Malerei der zwei letzten Jahrzehnte hat ſich darum wenig 
gekümmert. Beſonders nennen muß ich aber doch des Grafen Lalaing Bild- 
nis eines Herrn Dongotte, das von beſtechender Vornehmheit iſt. Und dann iſt 
Belgiens größter Porträtiſt der neueren Zeit, der vor zwei Jahren verſtorbene 
Alfred Stevens mit drei Arbeiten vertreten, unter denen eine ältere, „Die 
Harfenſpielerin“, beſtrickende Farbenſchönheit mit fo packender Eleganz ver- 
einigt, daß man leicht verſteht, wie dieſer Künſtler zum Modemaler des zweiten 
Kaiſerreiches werden konnte. Sein Namensvetter goſeph Stevens ijt 
mit fünf Bildern vertreten. Daß er als Hundemaler ſeinesgleichen nicht hat, war 
uns längft bekannt; überraſchend aber wirken die zwei Innenanſichten des Heimes 
eines Gauklers durch das vornehme Zuſammenklingen ſchärfſter Farbengegen- 
ſätze und die altholländiſche Genauigkeit in der treuen Wiedergabe jeder Einzel- 
heit. Andere Künſtler erinnern uns, ohne Nachahmer zu fein, an die glänzend- 
ften Namen niederländiſcher Kunſt. So Alfred Berwées (1838—1895) 
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wuchtiger Stier und lebenstoller Hengſt an Jan Potter, während Ls on Fré- 
dérics „Bach“ mit der gefunden Lebensluſt, die aus der Fülle dieſer Kinder- 
akte einem entgegenſprüht, die Erinnerung an Jordaens und Rubens wachruft. 
Er erhält feinen ſcharfen geiſtigen Gegenſatz in den Werken des taubſtummen 
Malers Eugene Laermans, der durch das harte Nebeneinanderſtellen brei- 
ter Farbenflächen und eine ſchier hölzerne Zeichnung für ſeine trüben Vorwürfe 
den entſprechenden Ausdruck geſchaffen hat. 

Darf man aus den hier aufgeſtellten Beiſpielen von Monumentalmalerei 
einen allgemeinen Schluß ziehen, ſo hat die rein dekorative Auffaſſung der Wand- 
malerei im heutigen Belgien geſiegt. Der geiſtige Gehalt dieſer großen Bilder iſt 
durchweg ſehr gering. Selbſt wo, wie in Ciamberlanis „Frauen“ oder 
Montalds „Unter dem heiligen Baume“ das Schwergewicht der Bilder im 
Nebeneinander mehrerer Menſchengeſtalten liegt, ift nicht der Verſuch einer rei- 
cheren Charakteriſtik oder vielfältiger Typendarſtellung gemacht. Nehmen wir 
noch hinzu, daß Delvilles „Schule des Plato“ eine ſchwächliche Nachahmung 
Feuerbachs und Emile Fabrys „Der koloniale Aufſchwung“ in der Gejamt- 
haltung eine etwas ſehr billige Nachahmung von Guido Renis Aurora iſt, ſo haben 
wir das betrübende Ergebnis, daß auch das Land eines Nubens auf dieſem Gebiete 
der dem Volke als Nation vor allem gehörenden Malerei heute verſagt. 

Der Geiſt echter Monumentalität liegt dagegen in den Malereien von 
Conftantin Meunier, fo gewiß zugegeben werden muß, daß das rein 
Maleriſche bei dem gewaltigen Bildhauer nicht ſtark ausgebildet iſt. Aber in Werken 
wie „Auf dem Wege zum Schacht“ lebt mehr von jenem Rhythmus der Bewegung, 
der auch bei hoher geiſtiger Bedeutung der Einzelheit für den Geſamteindruck die 
dekorative Wirkung auslöſt, als auf den ganz darauf hingeſtellten Werken eines 
Hodler. — Sehr ergiebig ijt diefe Ausſtellung für die Griffelkunſt. Félicien 
Rops bezwingt uns immer wieder durch die merkwürdige Miſchung von 
ſcharfer Geiſtigkeit, leidenſchaftlicher Wut der Anklage mit einer aufreizenden 
Pikanterie des Vortrages. Auch die viel nachgeahmten Radierungen Albert 
Baertſoens und Richard Baſeleers kann man hier ausgiebig ſtudieren. 

Für die Plaſtik hat man darauf verzichtet, von Belgiens größtem Plaſtiker 
der Neuzeit, Conſtantin Meunier, zahlreiche Arbeiten vorzuführen, da 
er bei uns ja hinlänglich bekannt ift. Aber von dem jüngſt verſtorbenen J ef La m- 
beaux iſt neben der leidenſchaftlich bewegten Gruppe „Der Kuß“ auch der ſchönſte 
Ausſchnitt aus ſeinem rieſigen Relief der menſchlichen Leidenſchaften zu ſehen. 
Zules Lagae iſt mit drei durch ihre Lebhaftigkeit geradezu verblüffenden 
Porträtbüſten zugegen. Von Paul de Vigne gefiel mit vor allem „Der Re- 
bell“. Dagegen vermag ich keiner der Arbeiten van der Stappens voll 
zuzuſtimmen, und bei Victor Rouſſe au ſtört mich die Schwäche des doch 
immer aufdringlich vorgeſchobenen Gedankengehalts. 

Es ijt ein reiches und mannigfaches Leben, das uns diefe Ausſtellung vor- 
führt. Das Neben- und Zneinander von germaniſchem und romaniſchem Blut 
hat dieſer belgiſchen Kunſt großen Segen gebracht. Die germaniſche Schwere 
offenbart jid) in der Liebe zum Was, die romaniſche Sinnenfreudigkeit in der Gorg- 
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fältigkeit des Wie. Für ben Kulturfreund aber, bem oft gegenüber der ausgleichen- 
den Macht des heutigen Verkehrslebens bange werden mag für die Erhaltung des 
Reichtums nationaler Eigenwerte, wirkt es troſtreich, hier zu ſehen, wie ein kleines 
und doch im Brennpunkt des Verkehrs ſtehendes, faſt ganz der Induſtrie anbeim- 
gefallenes Volk dank ſeiner ſtarken häuslichen Kultur einen durchaus ſelbſtändigen 
und eigenartigen Charakter zu wahren vermochte. 
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Kinderkunſt 


nter den Verlegern, die ſich bemühen, dem jahrelang herrſchenden fabrikmäßigen 
x f 


Betriebe einer gewerbsmäßigen Jugendſchriftſtellerei entgegenzutreten, verdient 
der Verlag von Joſe ph Scholz in Mainz einen Ehrenplatz. Hier ift man 
von dem Grundſatze beſeelt, daß das beſte für unſere Kinder gerade gut genug ſei. So hat 
man grundſätzlich erſte künſtleriſche Kräfte zur Mitarbeit auf den Plan gerufen und bietet auch 
in der Ausſtattung gediegene Arbeit. Andererſeits hält fid) dieſer Verlag glücklich fern von un- 
lebendiger Kunſtmacherei. Wir haben gar kein Intereſſe daran, das künftige Geſchlecht zum 
blaffen Aſthetentum zu erziehen. Kräftige, geſunde Hauskoſt it, was wir brauchen, keine aus- 
geſuchten Leckerbiſſen. Sie find als geiſtige Nahrung nicht weniger gefährlich wie als körper 
liche, erft recht dem Kinde. Und ein verdorbener Magen ijt noch eher zu kurieren, als ein über- 
ſättigter oder überpfefferter Geiſt, eine verzogene Phantaſie. 

So hat ſich der Verlag in der Auswahl des Stoffes an das Altbewährte gehalten. Den 
Grundſtock bes Deutſchen Bilderbuches“ bildet unfer liebes altes Märchen. 
Ich halte es hier für einen glücklichen Gedanken, daß immer ein Märchen ein geſondertes Heft 
bildet von großem Breitformat, ſo daß die Bilder recht groß werden können und auch der Druck 
ſich recht ſtattlich ausnimmt. Solange das Kind noch nicht leſen kann, lebt es von den Bildern; 
die Mutter lieſt vor; viel wertvoller iſt es noch, wenn ſie erzählend aus den Bildern heraus 
das Märchen entwickelt, wobei natürlich alles Charakteriſtiſche, vor allem in der Rede, immer 
wortgetreu beibehalten werden muß. Es ſind bis jetzt neun Märchen erſchienen mit Bildern 
nach Originalen erſter deutſcher Künſtler. Ihnen allen kann man das Zeugnis geben, daß ſie 
alles Läppiſche vermieden haben; ſie halten ſich grundſätzlich frei von jeder Karikatur, aber auch 
von jeder weitgehenden Symbolik. Es iſt genug, wenn das Kind durch Gedichte angeregt wird, 
die Natur im menſchlichen Sinne zu beleben. Man braucht nicht gleich bildlich das Pflanzen- 
reich und die lebloſe Natur zu vermenſchlichen. Ich glaube eher, daß das die Phantaſie lahm- 
legt, als daß es fie belebt; es bleibt ihr ia dann nichts mehr zu tun übrig. Alle dieſe Künſtler 
haben den richtigen Grundſatz, daß, wenn der Erwachſene ſich mit Abſicht kindlich gebärden 
will, er kindiſch wirkt, daß er, um den Kindern Freude zu machen, alles nach ſeinem Ermeſſen 
möglichſt [din und charakteriſtiſch darzuſtellen hat. Wir haben alfo hier in Heften zu je 1 &, 
die durchweg acht farbige Vollbilder und zahlreiche Textilluſtrationen haben, das „Dornrös⸗ 
chen“ von Zulius Die z; das „Marienkind“ von H. Leffler und J. Urban, ausgezeich- 
net durch die wirklich märchenhafte Pracht des Himmelsraumes; „Aſchenputtel“, wo es A. WR ü n- 
z et gelungen ift, ble verſchiedenen Geſtalten febr ſcharf zu charakteriſieren und überdies durch 
die eigenartige Koſtümwahl eines frei aufgefaßten Rokoko den Kindern eine ganz fremde, 
farbige Welt vorzuzaubern; Arpad Gd mibbammers „Rotkäppchen“, etwas derb bumo- 
riſtiſch, febr fein dagegen „Hänſel und Gretel“ von Richard Scholz; Franz Züttner hat 
in den ſieben Zwergen des „Schneewittchen“ Märchens für feinen Humor ein günftiges Be- 
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ſtellungsfeld gefunden, während ihm Schneewittchen ſelber weniger gelungen ift; wie mufita- 
liſche Grundakkorde wirken in der elementaren Harmonie großer Farbentöne die Bilder, mit 
denen Fritz Kunz die Welt der „Frau Holle“ uns naheführt; Ernſt Lie ber mann 
ſchildert bie romantiſche Welt des „Froſchkönigs“; Hans Schrödter gibt derb und kräftig 
die Schickſale von „Hans im Glück“. 

Stofflich ſchließen ſich die Sagenbücher an. Die den Kindern nächſtſtehenden 
Sagen von „Rübezahl“ (3 Jt) hat Siegfried Beck ausgewählt und Robert Engels 
in ſeiner kräftigen Weiſe mit Bildern geſchmückt. Der Rübezahl ſelber müßte freilich noch 
rieſenhafter wirken, jetzt hat er etwas zu ſchmächtige Beine. Eberhard König erzählt 
acht weniger bekannte Volksmärchen „Von Hollas Nocken“, Bildſchmuck von Hans Schrödter 
(2 M). Freudig begrüße ich die Aufnahme von Ludwig Aurbachers „Abenteuern 
der Sieben Schwaben und des Spiegelſchwaben“ (mit Bildern von Max Wulff, & 2.—), 
denn es kann nur gut fein, wenn der Sinn für herzhaften Schwankhumor bei uns wieder leben- 
dig wird. Das iſt das beſte Gegengewicht gegen oberflächlichen Wortwitz und gegen die Zote. 
Den Kindern ſelber kann man ja eigentlich nicht genug Stoff zum Lachen geben. Freilich iſt 
die Auswahl an brauchbarem Material ſehr klein, um fo herzlicher begrüßen wir Arpad 
Schmid hammer als ganz hervorragendes Talent. Mit Wilhelm Buſch teilt er die runde 
Knappheit des Ausdrucks, mit dem Struwelpeter-Hoffmann den Sinn fürs Moraliſche, wo- 
bei glũcklicherweiſe die Abſicht noch weniger hervortritt als beim alten Meiſter. Aus Schmid- 
hammers Bildern quillt urgeſunder Humor. So find die drei Bücher „Schlimme Streich 
von Hans und Grete, Lieſe, Fritz und Ernſt und Käthe“ (2 &), die wunderliche Weltreiſe von 
„Mucki“ (3 M) und „Hans Däumlings ſeltſame Abenteuer auf der Suche nach dem verlore- 
nen Pfennig“ (3 M) (don für die Kleinſten eine prächtige Gabe. 

Altbewährtes Gut bringen dann wieder die Hefte „Finderſang, Heimat- 
klang“, zu denen Ernſt Liebermann in feiner treuherzigen, kräftigen Weiſe die Bil- 
der gezeichnet hat. Bernhard Scholz hat die Melodien bearbeitet. Er wollte mit dieſen Gamm- 
lungen die Pflege des Gefanges im Haufe ohne Beihilfe eines Inſtruments fördern. „Die 
Melodie bewegt fid) im Umfange der Kinderſtimme; zu ihr (oll eine zweite Stimme (die Mut- 
ter) und womöglich eine dritte (der Vater) treten. Der Tonſatz ift fo eingerichtet, daß er fo- 
wohl zwei- als dreiſtimmig gebraucht werden kann. Wo indeſſen begleitende Singſtimmen 
fehlen, kann der dreiſtimmige Tonſatz auf dem Klavier geſpielt werden; auch andere Kom- 
binationen, z. B. zweiſtimmiger Geſang mit Begleitung eines Violoncells als dritte Stimme 
find möglich.“ Es braucht kaum noch verſichert zu werden, daß hier in der Tat ein Mittel ge- 
boten ift, den Sinn für Muſik in den Kindern zu wecken und bei den Alten neu zu beleben. Und 
niemals wirkt das mit freier Künſtlerphantaſie nachgeſchaffene Bild fo anregend auf die tind- 
lichen Sinne, als wenn es ſich mit Muſik und Oichtung verbindet. Auch das ijt ein Alltunft- 
werk im beiten Sinne. In gleicher Art wie diefe Bücher ijt die Sammlung „Weihnachtsklänge“ 
(2 ) eingerichtet. 

Den ganz Rleinen befonders lieb find Gierbilber, und gerade biet wurde von ben Bilder- 
buͤcherfabrikanten zumeiſt ſehr Schlechtes geboten. Um fo herzlicher wird man bie meifterhaf- 
ten Bilder von Karl Rappſtein in den zwei Bänden „Gute Bekannte aus dem Tierreiche“ 
(je 1 M) begrüßen, zumal Wilhelm Kotzde es verſtanden bat, aus Märchen, Sagen und Gebid- 
ten aller Art einen prachtvollen Text zuſammenzuſtellen. Die volle Freude an allen dieſen 
Büchern werden die Kinder natürlich erſt dann bekommen, wenn ſie ſelber leſen können. Für 
die erſte Anleitung dazu bat nun kein Geringerer als Hans Thoma ein „Abe- Bilderbuch“ 
geſchaffen (4K). Es braucht dabei zur Empfehlung dann weiter nichts mehr, als daß auch bet 
Text von Mathilde Coeſter ſich durchweg als recht geeignet erweiſt. 

: Schlimmer als für bie ganz Kleinen, denen ja niemals Märchen und Kinderlied fern- 


gehalten worden find, wo die Mängel alfo mehr in der Ausftattung der Bücher m: d Die 
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Verhältniſſe auf dem Gebiete der eigentlichen ugendlektüre. Was unferen Knaben 
und Mädchen gerade in der Zeit, wo der Leſehunger erwacht, bislang in die Hand gegeben wer- 
den konnte, war zumeiſt doch recht zweifelhafte Ware. Und die Beſſerungsvorſchläge, die hier 
gemacht wurden, blieben auch mehr in der Theorie ſtecken. Es iſt nun einmal nicht zu leugnen, 
daß unfere Buben eine beſondere Koſt brauchen. Sie verlangen mit vollem Recht nach Ge- 
ſchichten mit reich bewegter, kräftiger Handlung. Wir brauchen ja auch Menſchen der Tat; zum 
Träumen und Sinnen neigt der Oeutſche ohnehin genug, diefe Kräfte brechen von ſelber immer 
wieder durch. So iſt es wohl das bedeutendſte Unternehmen des Verlages, dieſe oft empfundene 
Lücke auszufüllen. Mit einer von Wilh. Kotzde geleiteten Sammlung „Mainzer Volks- 
und Zugendbücher“ wird hier ohne viel Gerede der Verſuch gewagt. Es ſind bis jetzt 
ſieben Bände erſchienen, alle reich mit Bildern geſchmückt. Der in kräftigen Karton gebundene, 
in Papier und Druck ausgezeichnete Band tojtet A A. Die bisher erſchienenen Bände find, 
wenn auch nicht jeder eine Erfüllung bedeutet, für das Ganze eine gute Verheißung. Ganz 
Vorzüͤgliches bietet Rarl Ferdinandss, deffen köſtliche Kinderlieder raſch beliebt gewor- 
den find, in der „Pfahlburg“ (Bilder von Robert Engels). Dieſe mit lebendiger Phantaſie er- 
ſchaute Erzählung aus Rheinlands Urzeit, von den heftigen Kämpfen der rohen Ureinwohner 
mit den kultivierteren Eroberern, bringt reiches Verſtehen der grauen Vergangenheit. Das Stre- 
ben nach höherer Geſittung, das die Heldengeſtalten der Erzählung erfüllt, gibt dieſen einen 
großen Zug. Packend ijt desſelben Verfaſſers „Normannenſturm“ (Bilder von Robert Engels), 
eine Geſchichte vom Ende des neunten Jahrhunderts, reich an kulturgeſchichtlichen Ausblicken 
und von kühner Charakteriſtik. Auch der Herausgeber Wil h. Kotz de hat bereits zwei Bände 
beigeſteuert, beide aus der Vergangenheit Preußens. „Der Tag von Rathenow“ (Bilder von 
Georg Barlöfius) zeigt das unter dem Großen Rurfürften kraftvoll gewordene Volk in der wuch- 
tigen Verteidigung von Hab und Gut gegen den Schweden. „Im Schillſchen Zug“ (Bilder 
von Weingaertner) erhalten wir ein bewegtes Bild aus Berlins Leben unter der Franzoſen- 
herrſchaft und eine lebhafte Schilderung des kühnen Kampfes derer um Schill. Manches 
Mal hätte wohl ein ruhigeres Verweilen der jetzt etwas hetzenden Erzählung gut getan. Max 
Geißlers „Der Douglas“ (Bilder von Franz Müller-Münſter) feiert mit klingenden Tönen, 
die freilich nicht recht kindlich ſind, Schottlands Heldenkampf gegen die däniſchen Einfälle. 
Eberhard Königs „Ums heilige Grab“ (Bilder von Ernſt Liebermann) bringt uns die 
Zeit der Kreuzzüge nahe und der erſten Kämpfe der Oeutſchritter gegen die heidniſchen Preu- 
Ben. Sehr glücklich ift das Leben der Gegenwart erfaßt in Guſtav Faltes „Drei guten 
Kameraden“ (Bilder von A. Ströge), Kinderglück und Kinderleid, in behaglicher Kleinmalerei 
mit finnigem Humor dargeſtellt, dabei der Ernſt des Lebens nicht vergeſſen und in der Geſtalt 
einer ſchwer ums Daſein ringenden Witwe ein hohes Lied von der Tapferkeit der ſtolzen Armut, 
die ſich ſelber hilft und mit eigenen Kräften ſich durchringt. Hoffentlich findet dieſe Sammlung 
die kräftige Unterſtützung der weiteſten Kreiſe, damit der gute Anfang feine glückliche Fort- 
ſetzung erhält, zum Heil unſerer Jugend, die auf dieſe Weiſe am beſten aus dem Bannkreis 
der ungeſunden Abenteuer-, Räuber- und Detektivgeſchichten zu retten ift, die Iden fo viel 
Anheil angerichtet haben. 

Nach einer ganz anderen Richtung führt die Gruppe der Bücher, bie unter dem Ge- 
ſamttitel „Das deutſche Malbuch“ zuſammengefaßt wird. Hier find in Einzelheften 
zu je 50 9 auf ſtarkem Papier jeweils vier Bilder von Thoma, Schmidhammer, Scholz unb 
anderen fo nebeneinandergeſtellt, daß die eine Seite das fertige Bild nach des Künſtlers Ori- 
ginal, die andere Seite einen ſchwarzen Umrißdruck davon zeigt. Es iſt nun die Aufgabe 
des Kindes, mit Waſſerfarben, zum Teil auch mit Stift, die Bilder nach der Vorlage auszu- 
malen. Das ijt ſicherlich eine wirkſame Schärfung des Auges und ein gutes Mittel, den Farben- 
finn zu entwickeln. Beſonders gelungen finde ich die Po ft tart en albums, weil es für das 
Kind einen beſonderen Reiz haben muß, gelegentlich an Bekannte eine eigene Arbeit ſchicken 
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zu können. Sind bie zum Ausmalen beſtimmten Poſtkarten verbraucht, fo hat man dann immer 
noch für fic) ſelber ein Bilderbuch. Auch hierfür (inb bie beſten künſtleriſchen Kräfte zur Mit- 
wirkung aufgerufen worden. So bietet ein Band von A 1.25 vierundzwanzig derartiger Poft- 
karten von Hans Thoma. 

Damit ift unfere Überſicht zu Ende. Die Möglichkeit ijt geboten, den Kindern zur geifti- 
gen und ſeeliſchen Unterhaltung und zur körperlichen Erholung wirklich Gutes zu bieten. Die 
Eltern haben keine Entſchuldigung mehr, wenn ſie nach der üblen Marktware greifen, die ihnen 
auch heute noch dank dem Schlendrian, der im Buchhandel gerade für dieſes Gebiet eingeriſſen 
iſt, wohl immer noch zuerſt angeboten wird. K. St. 


2 
Zu unſeren Abbildungen 


: Xf k ovember. Reine Zeit des Jahres gemahnt fo ans Sterben, ſelbſt ber tiefſte Winter 
s A S nicht, wenn der Schnee wie ein Rieſenlaken alles zudeckt zum Schlafen. Das liegt 
COAN 2 wohl daran, daß wir im November das Abſterben fo ſchwer miterleben. Und ſtrengt 
fih die Sonne noch fo febr an, ihr Schein ift fo fahl, daß er nur noch ſtärker die Schwäche hervor- 
hebt. Exloſchen ift auch die farbige Kraft des Herbſtes, mit der der Oktober als ein buntes Spiel 
hinzuſtellen ſtrebt, was doch bereits der Blutſchein der ernſten Tragödie war. So ijt der Novem- 
ber der Monat der Toten geworden, und dieſer Stimmung tragen wir auch in unſeren Runft- 
beilagen Rechnung. An der Spitze ſteht eines der eindrucksvollſten ſymboliſchen Bilder der 
Neuzeit, bas im Gedächtnis und im Herzen nachwirkt wie kaum ein anderes: Franz Li p- 
piſchs „Oer Flößer Tod“. Kein Fährmann hat je ein größeres Fahrzeug geführt, keiner ſteuerte 
ſicherer dem Ziele zu wie dieſer. Es mag in der erſten Stunde dieſem Bilde gegenüber das 
Grauen überwiegen. Das wird ſich verlieren. Es liegt trotz allem ein tiefer Friede in dieſer 
Welt, die Sicherheit des Ruhiggewordenſeins: Ich fahr' dahin mein’ Straßen. 

Leo Kayſers Arbeiten ſchließen fih in der Stimmung dem Zitelbilde harmoniſch 
an. Es liegt etwas Schwerblütiges in den Radierungen dieſes Künſtlers, der Geiſt der Melan- 
cholie. Nicht weichlich; die Sentimentalität fehlt ganz. Eher ſchaut zuweilen phantaſtiſcher 
Humor hervor. Leo Rayjer, 1868 in Qarmftadt geboren, wirkt feit einigen Jahren wieder in 
ſeiner Vaterſtadt und hat in der letzten Zeit durch manche ſeiner Radierungen berechtigtes 
Aufſehen erregt. Er erreicht in einigen Blättern eine ganz maleriſche Stimmung durch die 
Weichheit des Tones, das Verſchwimmen der Lichtwerte. Unfere Proben zeigen ihn von den 
verſchiedenſten Seiten feines Könnens. Düſter und groß, etwas mit dem Schauer der Ge- 
ſpenſtergeſchichte wirkt der alte Galgen. Wenn auch nach ganz anderer Richtung hin, liegt das 
Gefühl des Verlaſſenen, des Abgeſtorbenen auch über dem alten Parktor. Nur daß hier die 
Phantaſie eher den Weg in die blühende Romantik Eichendorffs fände, ſtatt in die ſchaurige 
Welt E. T. A. Hoffmanns. Ein Einfall barocker Phantaſtik, aber mit fo ſelbſtverſtändlicher Natür- 
lichkeit vorgetragen, daß man dem Bilde ohne weiteres Glauben ſchenkt, ſchuf den Schildkröten 
reiter. Es ſchließt ſich an ein heiterer Blick in die ſchlichte, aber ſelbſt in dieſer mehr andeutenden 
Ausführung den Eindruck des Geſegneten wachrufende Mainlandſchaft. — Aus der Reihe aus- 
gezeichneter Bildniſſe, aber durchweg von alten Leuten, bringen wir den Kopf einer alten Frau, 
der hier wirkt, als ſei er aus Holz geſchnitten, ſcharf in jeder Linie, doch weich im Ganzen. Auch 
in dieſem Kopf lebt etwas von Novemberſtimmung: ein unaufhaltſames Vergehen, gegen das 
nicht mehr angekämpft wird, fo daß fid) die Schönheit der Ruhe einſtellt. 
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Die Muſik als Grundkraft deutſcher Kunſtkultur 


Von 


Dr. Karl Storck 


alter mancherlei Widerſpruch erheben, das einerſeits einen Bis- 
marg erlebt hat, andererſeits zweifellos an einer Mufitanten- 
kultur leidet. Aber auch der größte Optimiſt — wir leiden heute an Optimis- 
mus in der Einſchätzung unſerer Zuſtände, der verhängnisvoll zu werden droht — 
wird nicht behaupten wollen, daß die Perſönlichkeit Bismarcks deutſcher Kultur- 
beſitz geworden fei, ſonſt könnte es um unſere politiſche Einſicht, um unſere natio- 
nale Betätigung in der Welt nicht ſo elend beſtellt ſein. Wenn man andererſeits 
die Berechtigung des Vorwurfs „Muſikantenkultur“ wenigſtens für gewiſſe Aus- 
ſchnitte unſeres Lebens zugeben muß, ſo erweiſt ſich das bei näherem Zuſehen 
als eine Erſcheinung der U b e kultur. Ich glaube nicht, daß man auf irgend einem 
anderen Gebiete auch nur auf den Gedanken einer Überkultur in Oeutſchland kom- 
men kann. So würde gerade dieſe üble Erſcheinung beſtätigen, daß bislang in der 
Tat nur die Muſik den vollen Ausdruck des Deutſchtums in einer wirklich volks- 
umfaſſenden und vom ganzen Volke zu erfaſſenden Weiſe gebracht hat. Ich glaube, 
daß, ſo verblüffend das im erſten Augenblick klingen mag, wir vom deutſchen Volke 
der Neuzeit ſagen müſſen, daß es bis heute überhaupt nur in der Muſik 
wirklich künſtleriſche Kultur beſeſſen hat, in ihr es freilich zu einer in der Kultur- 
geſchichte der Menſchheit nur ganz ſelten erreichten Höhe gebracht hat, von der 
wir allerdings jetzt weit wieder heruntergegangen ſind, ſo daß die Befürchtung, 
wir ſtänden vor dem dauernden Verluſt dieſes Beſitzes, febr naheliegt und infolge- 
deſſen jedes Kunſtpolitikers ernſteſte Sorge ſein müßte, hier nach Möglichkeit zu 
retten und zu heilen. 

Für die Beurteilung der deutſchen Verhältniſſe wirkt leicht irreführend der 
weit verbreitete Fehler unſerer Kunſtbetrachtung, die künſtleriſche Kulturſtufe eines 
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Volkes nach feinem Beſitz an Kunſt, feiner Bedeutung für bie Kunſt zu bemeffen. 
Gewiß, bei den meiſten Völkern trifft das in ziemlich weitgehendem Maße zu. 
Der wunderbare Zauber, den das Griechentum bis heute auf alle Welt ausübt, 
beruht letzterdings darin, daß hier das Volk als Ganzes ſeine Kunſt beſaß, indem 
es ſich zu eigen machte, was ſeine Größten ſchufen. Auch das italieniſche Volk 
hat bis auf den heutigen Tag, trotzdem ein ſo großer Teil desſelben in allgemeiner 
Bildung und geiſtiger Schulung außerordentlich tief ſteht, das Schaffen der ita- 
lieniſchen Runft zum Eigentum. Ein gleiches kann man von Frankreich und auch 
von England fagen. Und ich meine auch von ben ſlaviſchen Völkern, ſoweit es 
fih hier um nationale Betätigung handelt. Freilich muß man bei dieſen Slaven 
vor allem für Rußland zugeben, daß ein großer Teil der Bevölkerung einſtweilen 
überhaupt noch nicht zu einer Lebensſtufe gelangt ift, auf der Kultur möglich ijt. 

Ganz anders liegt der Fall in Deutſchland. Das deutſche Volk hat 
viel wechſelvollere und gerade für ein Volkstum viel verhängnisvollere Schid- 
ſale erlebt, als irgend ein anderes. 


I. 


Bis zur Reformation vollzieht fih die Entwicklung aud in Deutfchland 
in ruhiger Geſetzmäßigkeit. Zwar bedeutete hier die Einführung des 
Chriſtentums einen viel ſchärferen Bruch mit der Vergangenheit, eine viel 
ärgere Vernichtung des alten Volksbeſitzes, als in den romaniſchen Ländern. Aber 
es gelingt Deutſchland doch raj und in wunderbarer Weiſe, das Chriſtentum 
einzudeutſchen. Auch die Kultur des Rittert ums wird, wenn auch von der 
Fremde übernommen, dem eigenen Weſen angepaßt und danach geht es in glück- 
lichſter Weiſe vorwärts. Der im Volke gehegte Beſitz an mythiſchen Sagen und 
Heldenliedern wird wieder Allgemeingut (Nibelungenlied, Kudrun, Heldenſage uſw.) 
und bringt gleichzeitig durch die Neufaſſung in höfiſcher Literaturkunſtform dieſe 
dem Volke nahe. Nur ſo iſt es möglich geworden, daß dann das Volkslied, 
bei dem wir zum erſtenmal eine wirklich allgemeine lite rariſche Volkskultur 
ſehen, dieſe hohe Formvollendung in den doch erſt aus der Fremde eingeführten 
neuen Maßen und Strophen aufweiſt. 

Noch ungeſtörter, wurzelechter entwickelt ſich eine Kultur der bildenden 
Kunſt durch das langſame Erſtarken des Bürgertums, bas fid) in Bau und Innen- 
einrichtung des Hauſes ein eigenes Schönheitsleben ausbildet. Malerei und Bild- 
hauerei entwickeln (id) gleichzeitig in geſundeſter Weiſe als allumfaſſende Hand- 
werkskunſt, aus deren kräftigem Nährboden die gewaltigſten und mannigfaltigſten 
künſtleriſchen Perſönlichkeiten wie Dürer, Grünewald, Baldung-Grien, Peter 
Viſcher, Johann Krafft und wie die vielen heißen, emporwachſen. Bei aller Ber- 
ſchiedenheit des Temperaments, bei noch ſo ſtarker perſönlicher Färbung ſtehen 
alle dieſe Männer nirgends im Gegenſatz zum Volke. Sie find 
die ſchönſten und reifſten Früchte der allgemeinen Entwicklung; ſie ragen hoch, 
turmhoch vielleicht über die Allgemeinheit empor. Aber fie ſtehen mit dieſer All- 
gemeinheit auf dem gleichen Boden; die Geſamtheit ſtrebt zu ihnen empor, wächſt 
an und mit ihnen hinauf. Das iſt wirkliche Kultur. Als Ganzes angeſehen, hat 
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bae deutſche Bolt niemals eine höhere künſtleriſche Kultur- 
ftufe erreicht, als etwa um 1500. Zwar hat die Literatur keine hervorragenden 
Perſönlichkeiten, aber wenn auch der Meiſtergeſang, rein künſtleriſch ge- 
nommen, wenig zu bedeuten hat, ſo offenbart ſich in dieſem Treiben doch ein 
geradezu leidenſchaftliches Bemühen der Bürgerkreiſe nach Betätigung in der 
Literatur. Das Volkslied iſt Allgemeinbeſitz; die literariſche Rulturempfäng- 
lichkeit iſt ſo hoch, daß ſie, geſchult durch die in allgemeinem Beſitz ſtehende 
Schwank literatur unb die Anfänge des Dramas imftanbe ijt, der aus der 
Reformation erwachſenden Streitliteratur Teilnahme entgegenzubringen. 
Dieſes Volk iſt literariſch ſo empfänglich geworden, daß es Gefühl hat für die 
Sprache. Es iſt eine ganz ungeheure Leiſtung, wie raſch in dieſer Zeit das 
deutſche Volk aus der Fülle durchaus ſelbſtändiger Mundarten fid) auf die Not- 
wendigkeit einer Schriftſprache beſinnt und mit dieſer umzugehen lernt. So voll- 
zieht fih ohne ausgeſprochen ſtarke dichteriſche Begabung doch in künſtleriſch durch- 
aus wertvoller Weiſe die Erweiterung des allgemein literariſchen Volksbeſitzes 
durch das Kirchenlied. 

Aber trotz dieſer hohen Steigerung des geiſtigen Lebens brachte die Re- 
formation mit Notwendigkeit eine Neueinſtellung des Empfin- 
dens, bie fid) [páter und bis auf den heutigen Tag als ein außerordentlich ſchweres 
Hemmnis für die Entwicklung einer das ganze Volk umfaſſenden Pünjtle- 
riſchen Kultur erweiſen ſollte. Daß der Schwerpunkt des ganzen Lebens einſeitig 
ins Religiöfe verrückt wurde, und zwar doch weſentlich in ein dogmatiſch Reli- 
giöſes; daß das Empfinden für Berechtigung und Wert künſtleriſcher Lebensgeftal- 
tung abgeſchwächt und faſt dauernd getrübt wurde (Muckertum, die funjtfeinb- 
liche Form der Aſzeſe), wäre zu überwinden geweſen und iſt ja auch überwunden 
worden. Das Kulturſchädigende lag vielmehr darin, daß die Überlieferung 
für das Stoffliche der Kunſtwelt unterbrochen wurde. Ohne eine 
ſolche Überlieferung iſt aber gerade in der Kunſt Kultur nicht möglich. 

Bereits einmal hatte das deutſche Volk dieſe Unterbrechung durchmachen 
müſſen. Die Einführung des Chriſtentums brachte die Vernichtung des alten 
mythiſchen Beſitzes; was ſich gerettet hatte, war verblaßt. Es wäre vielleicht nicht 
ſo ſchlimm gekommen, wenn die Ausbildung der germaniſchen Mythe bis zum 
ſyſtematiſchen Ausbau einer religiöſen Weltanſchauung gediehen geweſen wäre. 
Aber fo ſchwer der Verluſt war, es kam mit dem Chriſtentum doch auch ein unge- 
heurer Erſatz. Es hat keineswegs bloß paſtorale Zwecke gehabt, daß gerade die 
Geſchichte Chrifti einen fo außerordentlich breiten Raum in unſerer älteſten Lite- 
ratur einnimmt. Dieſe dichteriſche Bearbeitung des Inhalts der Evangelien be- 
deutete doch auch eine ungeheure Bereicherung des Nationalbeſitzes an künſtleriſchen 
Stoffen. Gewiß batte die Einführung des Chriſtentums einen Wandel der Welt- 
anſchauung mit ſich gebracht; aber die Gemeinſamkeit machte dieſen Wandel durch. 
So ſah denn auch jetzt das ganze Volk die Welt aus gleicher Augeneinſtellung an 
und daher konnte ſich eine allgemeine Volkskultur neu entwickeln. 

Die Reformation zerriß dieſe Einheit der Weltanſchauung. Das beſchränkt 
ſich ja keineswegs aufs, teligiöfe Gebiet; die ganze vorangehende Geſchichte, das 
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eigene Erleben des Volkes mußte aus dieſen beiden Anſchauungen heraus ver- 
ſchieden beurteilt, verſchieden empfunden werden. Von dieſer Zeit ab datiert die 
Zerriſſenheit unſeres Gefühls gegenüber unſerer eige- 
nen Vergangenheit. Man denke an unſere mittelalterliche Raijerge- 
ſchichte. Da der Menſch für ſein Empfinden ſich niemals hiſtoriſch-pſychologiſch 
einſtellt, d. h. nicht die Ereigniſſe aus dem Gefühlsleben der Vergangenheit zu 
beurteilen fucht, ſondern fie aus feiner lebendigen Geſamtempfindung heraus auf- 
nimmt, muß der Katholik faſt notwendigerweiſe auf feiten des Papſtes ſtehen, 
während der Proteſtant aus der Art, wie diefe Herrſcher das Papſttum betámpf- 
ten, Tat ben Wertmeſſer gewinnt. So verloren wir die Einheit des 
Empfindens nicht nur für die Geſchehniſſe, ſondern auch für die Perſönlich- 
keiten. Unter dieſen Umftänden können natürlich feine nationalen Hel- 
den entſtehen. Za es ijt auf diefe Weile dahin gekommen, daß das ganze Beit- 
alter des Mittelalters für drei Jahrhunderte als eine finſtere Zeit daſtand, um 
die man ſich am beſten nicht bekümmerte. Damit ging uns mit der wertvollſte 
künſtleriſche Nationalbeſitz, den wir uns geſchaffen hatten, als Überlieferung ver- 
loren; die Romantik mußte ihn als Neuland entdecken. 

Wir leiden bis heute unter dieſem Zwieſpalt. Ze nach dem religiöſen Be- 
kenntnis iſt bis auf den heutigen Tag die Wertung unſerer großen Perſönlichkeiten 
verſchieden. Faft überall ſpielt diefe Frage der Religion hinein. Und fo darf man 
ſich nicht wundern, wenn wir eigentlich kein nationales Geſchichts— 
drama haben, wenn jede Verherrlichung irgend eines geſchichtlichen Geſcheh- 
niſſes von vornherein zwieſpältige Gefühle auslöſt; wenn fid) bei uns kein eigent- 
licher Heroentultus der großen Männer unſeres Volkes entwickeln kann. Es hat 
nicht lediglich muſikaliſche Gründe, wenn Richard Wagner zur Schöpfung von 
großen Volksfeſtſpielen auf Mythos und Sage zurückgreifen mußte. Da- 
bei iſt das eine Welt, der wir günſtigenfalls naiv empfangend als einer für unſer 
heutiges Empfinden bedeutungsloſen gegenüberſtehen; nicht aber ſo, wie das 
eigentlich mit altem Nationalbeſitz fein müßte, nämlich daß uns hier unſere toft- 
barſten Güter enthüllt werden. 

Auch hinſichtlich des Stoffreichtums hat diefe Spaltung einen großen 
Verluſt gebracht. So iſt es beiſpielsweiſe dem Proteſtanten unmöglich, zu dem 
rieſigen und in hundert Zügen menſchlich und künſtleriſch außerordentlich reichen 
und wertvollen Legendenſchatz die Stellung des naiven Genießens zu 
finden. Es ſcheint ja neuerdings die Geſtalt eines Franziskus von Aſſiſi auch bei 
uns zu einer edlen Volkstümlichkeit zu gelangen. Dieſe Geſtalt ift aber keines- 
wegs in der Heiligenreihe ſo vereinzelt, wie es ſcheinen möchte. So ſicher ſehr 
viel von dieſem geiſtlichen Heldentum für die heutige Einſtellung unſeres Empfin- 
dens wertlos geworden iſt, ſo findet ſich doch eine Fülle von Schönheit und Größe, 
die noch auf anderem Wege fruchtbar zu machen wäre, als auf jenem an ſich gewiß 
genußreichen des überlegenen Humors, den Gottfried Keller in den ſieben Legen- 
den beſchritten hat, ganz zu ſchweigen von der mehr höhnenden oder ganz fati- 
tiſchen Art vieler anderer. Wie verſtändnislos oder von vornherein feindlich 
ſtehen andererfeits die Katholiken allen proteſtantiſchen Männern gegenüber? 
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II. 

Indes, diefe ſchwere Prüfung, bie bie von ber Reformation untrennbare Spal- 
tung in der Stellung des deutſchen Geiſtes zu allen Lebensfragen mit ſich brachte, 
wäre vermutlich von der deutſchen Nationalkraft doch überwunden worden, wenn 
nicht bie geſamten äußeren Verhältniſſe dazu beigetragen hätten, diefe Volks- 
kraft zu ſchwächen, wenn nicht vor allen Dingen dann jenes furchtbare Ereignis 
eingetreten wäre, durch bas das ganze deutſche Volkstum an den Rand ber Bernid- 
tung geführt wurde: der Dreißigjährige Krieg. Kein Volk der Weltgeſchichte hat 
ſich nach einer ſo furchtbaren Heimſuchung wieder zu erheben vermocht, und darin 
liegt ein ſtolzes Zeugnis für die Urkraft deutſchen Weſens. Aber die allgemeine 
Anſchauungsweiſe ſetzt die Geneſungszeit doch zu früh an. Für die Entwicklung 
einer deutſchen künſtleriſchen Volkskultur ſind ſo günſtige Verhältniſſe, wie ſie 
Deutſchland um 1500 beſeſſen hat, eigentlich bis auf den heutigen Tag noch nicht 
wieder da. Wir können zugeben, daß die hohe Bedeutung des Perſönlich— 
keitsgefühles und der freien perſönlichen Entwicklung im deutſchen Bolts- 
weſen begründet ift, daß alfo in jedem Fall mit dem Eintritt einer ſtarken Perſön- 
lichkeitsbewegung in die Welt — das ijt das Grundweſen ber Renaiſſance — ge- 
rade in Deutſchland diefe Bewegung beſonders ſtark wirken mußte. Aber — und 
darin liegt das Entſcheidende — bei ungeſtörter Entwicklung unſeres Volkes 
hätte dieſe Perſönlichkeitsbewegung niemals zu einem Gegenſatze der een 
gegen große Teile des Volkes geführt. 

Die am ſchwerſten zu überwindenden Folgen des Dreißigjährigen Krieges 
find die Zerſtör ung des nationalen Gefühls für Kultur- 
werte, zweitens die Vernichtung der Einheitlichkeit des Bolts- 
empfindens gegenüber Kultur. Beide hängen eng zuſammen und ſind bis 
heute noch nicht ganz verwunden. Bis auf den heutigen Tag ijt kein Volk in tünjt- 
leriſchen Fragen der Beeinfluſſung durch die Fremde fo zugäng- 
lich, wie das deutſche. Und bei keinem anderen Volke iſt bis auf den heutigen Tag 
eine ſo geringe Zahl von Stoffen und Formen vorhanden, hinter denen das ganze 
Volk ſteht, für die das ganze Volk Empfängnis beſitzt. Wir haben nämlich, ſeitdem 
unſere eigenen nationalen Überlieferungen ſo furchtbar durchbrochen wurden, 
heute eigentlich eine ältere Überlieferung für fremde Kunſt, 
als für deutſche. Die höfiſchen und Adelskreiſe haben bis auf den heutigen 
Tag das Franzoſentum nicht überwunden. Die Bürgerkreiſe, die, jo- 
bald ſie reich geworden, immer das höfiſche Vorbild nachzuahmen ſtrebten, 
ſtecken gerade in den reichen Kreiſen in dieſem Franzoſentum noch heute 
ganz tief darin. Die wiſſenſchaftlich Gebildeten aber werden die Antike nicht 
los, mit deren Hilfe ſie ſich ſeinerzeit vom Franzoſentum befreit hatten. Wit 
dieſer Antike eng zuſammen hängt in der bildenden Kunſt bie italienifde 
Renaiſſance. 

Dagegen find auf künſtleriſchem und wiſſenſchaftlichem Gebiete ausgefpro- 
chen nationale Bewegungen nie mals von einer das ganze Volk ergreifenden 
Kraft geworden. So nicht die Romantik in der Dichtung. In der bilden- 
den Kunſt kann man eine lange Reihe einzelner Künſtler als Vertreter deut- 
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fen Weſens aufzählen, aber fie find immer die einzelnen. Niemals ift es hier zu 
einer ſteten Überlieferung gekommen; immer wird in Literatur wie in bildender 
Kunſt dieſe nationale Bewegung durchquert von fremden Strömungen. Das hat 
ſeinen Hauptgrund in der Tatſache, daß nationale Strömungen naturgemäß an 
alte Volksüberlieferungen anzuknüpfen ſuchen. Weil aber diefe nationale Über- 
lieferung nach dem erſten Drittel des 16. Jahrhunderts immer zerriſſener, über- 
dies am Beginn des 17. Jahrhunderts auf hundert Fahre vollkommen unterbrochen 
wird, fehlt bier die wirklich dauernd lebendige Kraft. Infolgedeſſen müſſen n a- 
tionale Beſtrebungen bei uns zu viel ans Mittelalter anknüpfen. 
Das vermag der proteſtantiſche Teil des Volkes nur mit berechtigtem Widerwillen 
zu tun. Deshalb hat ſich die Romantik auch in ſteigendem Maße von der Anknũpfung 
ans Mittelalter dem älteren Germanentum zugewendet und verſuchte, zum Ur- 
volkstum zurückzukehren. So mündete dieſe Romantik, ſoweit ſie künſtleriſch iſt, 
bezeichnenderweiſe in der Neubelebung des deutſchen Mythos 
durch Wagner. Wir haben aber auch im national-politiihen Leben feit 1870 
dieſe Bewegung gehabt, die wir unter dem Worte des Wotanskultus 
zuſammenfaſſen können. Gerade für dieſe Bewegung aber fehlt nun wieder 
unſerem chriſtlichen Volke das Verſtändnis, einfach die geiſtige Vor- 
bereitung. 

So ſtehen wir vor der traurigen Tatſache, daß gerade die urvölkiſchen 
deutſchen Bewegungen faſt immer unvolkstümlich find. 

Es iſt ganz ſelbſtverſtändlich, daß es unmöglich iſt, geſchichtlich Gewordenes 
ungeſchehen zu machen. Mit dieſen Werten muß gerechnet werden. Ebenſo un- 
möglich aber ift es, geſchichtlich Vergangenes, das nur einem eindringlichen Stu- 
dium wieder lebendig zu werden vermag, in das Leben der Gegenwart hinein- 
zutragen. Man kann lebendige Kultur nur aus den lebenden 
Kräften eines Volkes entwickeln. Es ift für uns Deutſche geſchichtlich gewor- 
ben, daß unſere völkiſchen Stoffwerte für Kunſt durch die geſchichtliche Entwick- 
lung gänzlich geſchwächt worden find, daß durch dieſelbe geſchichtliche Entwick- 
lung fremde Kulturwerte bei uns eine ungeheure Stärke erlangt haben. Dagegen 
iſt nichts zu machen. Was wir tun können, iſt: die völkiſchen Werte zu heben, zu 
pflegen und zu ſtärken, und die fremden unſerem Weſen gemäß zu verarbeiten, 
fie einzudeutſchen. Eine einfache, langſame Entwicklung aus ben Urkräften des 
Volkstums heraus vermehrt und bereichert ſeinen Beſtand durch langſam auf- 
genommene und alsbald ſorgſam verarbeitete Anregungen aus der Fremde. Das 
Griechentum zeigt das in idealer Weiſe; aber auch England, Frankreich und Sta- 
lien war dieſe einfache Entwicklung beſchieden. Wir Deutſche haben ſie nur bis 
zum Dreißigjährigen Kriege gehabt. Ich habe im vorangehenden ausführlich 
dargeſtellt, weshalb von dem, was wir bis dahin beſeſſen haben, nicht mehr genug 
fruchtbar gemacht werden kann für die Gegenwart. Auch dagegen iſt zunächſt nichts 
zu machen, wenn auch zu hoffen ſteht, daß im Laufe der Zeiten zum mindeſten 
die religiöſen Gegenſätze innerhalb der chriſtlichen Konfeſſionen fid) ausgleichen 
müſſen, ſo daß in der geſchichtlichen Beurteilung unſerer Vergangenheit das Glau- 
bensbekenntnis nicht mehr ſo trennend wirkt. 
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III. 

Man vergißt bei der Betrachtung ber Kunſt- und Rulturentwidlung zu 
leicht, daß das Werden einzelner Künſtler und damit einzelner 
Kunſtwerke faſt ausſchließlich von dem Vorhandenſein großer künſtleriſcher 
Perſönlichkeiten abhängt; daß dagegen die Entwicklung der künſt le- 
riſchen Kultur eines Volkes in viel höherem Maße abhängig ift von all- 
gemeinen geiſtigen und ſozialen Vorbedinngugen. Es 
können einzelne Künſtler eines Volkes die wunderbarſten Kunſtwerke ſchaffen, 
ſie werden nicht Kulturbeſitz dieſes Volkes, wenn dieſem die geiſtige Fähigkeit 
fehlt, jene Kunſtwerke zu verſtehen, ſie in ſich aufzunehmen. Dieſes Verhältnis 
tritt auf dem Gebiete der Literatur febr oft ein unb ift bei uns lange ausfchlag- 
gebend geweſen. Es kann ein Volk die höchſten Kräfte für bildende Kunſt aufbringen. 
Das Volk wird den Gewinn von dieſen Künſtlern nicht haben, wenn es nicht die 
ſoziale Möglichkeit beſitzt, dieſen Künſtlern die Ausführung ihrer Werke zu ermög- 
lichen oder dieſe Werke in feinen eigenen Beſitz zu bringen. Was helfen die glän- 
zendſten Baumeiſter einem Volke, das kein Geld hat, um von ihnen bauen zu 
laſſen? Was nützen ausgezeichnete Maler einem Volke, das ihre Bilder nicht er- 
werben kann. Entweder verkümmern in dieſem letzteren Falle die betreffenden 
künſtleriſchen Kräfte, ſie können ſich niemals wirklich ganz bedeutſam entfalten — 
dieſen Fall haben wir bis in die neueſte Zeit febr oft gehabt — oder fie gehen dort- 
hin, wo günſtigere Bedingungen für ihr Schaffen vorhanden ſind, gehen alſo der 
nationalen Kultur verloren. Oder endlich, ſie ſchaffen einſam innerhalb der ihnen 
erreichbaren Grenzen und kommen dann zunächſt zu keiner Wirkung. Ve 

Nach dem Dreißigjährigen Kriege lagen nun die Verhältniſſe folgender- 
maßen: Das Volk war auf den zehnten Teil [einer früheren Zahl zurüdgejchmol- 
zen; alle äußeren Lebensbedingungen waren zerſtört; das Land war verwüſtet, 
mußte zum Teil erſt wieder urbar gemacht werden. Es galt alſo für dieſes Volk, 
ſich erft wieder die Bedingungen eines äußerlich erträglichen Lebens 
zu ſchaffen. Bevor für dieſe Notdurft des Lebens geſorgt iſt, bevor nicht ſogar 
ein gewiſſes Wohlbehagen des Lebens geſchaffen ift, hat der Menſch kein Ber- 
langen nach Kunſt. Denn Kunſt ift immer ein Luxus, ijt zum mindeſten Vetati- 
gung einer irgendwie überſchießenden Kraft. Wenn man alle Kräfte braucht, 
um jid den Lebensunterhalt zu verſchaffen, um die nächſten Bedürfniſſe zu er- 
füllen, werden keine Kräfte für Kunſt frei. 

Am längſten hat es natürlich beim Bauernſtand gewährt, bis er wieder 
ein günſtiges Leben fid) erwarb. Wir find heute jo daran gewöhnt, im Bauern- 
tum die Urkraft unſeres Volkes zu ſehen, jenen Urboden, aus dem immer wieder 
Kräfte emporſchießen, daß es beſonders hervorgehoben werden muß, daß keiner 
unſerer großen Künſtler, die im 18. Jahrhundert die Neuerweckung der deutſchen 
Kulturzuſtände gebracht haben, aus dem Bauerntum hervorgegangen iſt. 

Früher erholte fih bas Bürgertum in den Städten. Hauptſächlich des- 
halb, weil es den Gewinn von den Kreiſen der Regierenden hatte und naturgemäß 
den Handel in die Hand bekam für die Gebildeten und das Beamtentum. Weil 
es ferner von vornherein an jenen Genüſſen teilhaben durfte, bie fid) die Regie- 
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renden durch das Elend ihres Volkes nicht verkümmern ließen. Mit der Rückkehr 
des Friedens ſtanden dieſe Regierenden wieder in ihrer alten Macht; aus 
ihr heraus verſchafften ſie ſich die pekuniären Mittel, um ein Leben zu führen, 
das ſich hinſichtlich des Aufwandes vom früheren nicht unterſchied. Zu dieſem Leben 
gehörten natürlich auch die Kün ſte. Und nun kommt der ſpringende Punkt: 
Da das eigene Volkstum diefe Kunſt nicht bot, wurde fie aus der Fremde genom- 
men. Man übernahm den ganzen Kulturbeſitz dieſer Fremde und 
verpflanzte ihn ins eigene Land, und zwar im weſentlichen franzöſiſche 
Kultur. Nur in der Muſik kam die italieniſche Oper hinzu. Die Höfe 
find mit ganz wenigen Ausnahmen dauernd ein Hort dieſer fremden Kul- 
tur geblieben; und als dieſe von der deutſchen im breiten Volke zurückgeſchlagen 
war, find fie wenigſtens niemals ein Hort dieſer deutſchen Kulturbewegung ge- 
worden. 

Mit den Höfen aufs innigſte zuſammen hängt das Beamtentum und, 
was für bie Kulturbewegung beſonders wichtig war, das, was wir als afad e- 
miſche Stände zu bezeichnen pflegen, denen ja ſelber wieder ein großer Teil 
des Beamtentums angehört. Dieſe akademiſchen Stände ſtellen die Wiſſenſchaft 
dar. Die Wiſſenſchaft iſt in dieſer Zeit in jener furchtbaren Weiſe dem 
deutſchen Volkstum entfremdet worden, die ſie für eine nationale 
deutſche Kultur bis weit ins 19. Jahrhundert hinein unfruchtbar gemacht bat. 
Noch heute leiden wir unter dem Klaſſizismus, der ſich damals entwickelte. Es 
ſoll natürlich nicht die hohe Bedeutung, die die deutſche Wiſſenſchaft in dieſer Zeit 
wenigſtens von 1800 ab gewonnen hat, beſtritten werden; es kommt hier ledig- 
lich darauf an, wieviel davon für eine nationale Kultur wertvoll werden konnte. 
And das iſt bitter wenig. Man braucht bloß an das Verhältnis dieſer Wiſſenſchaft 
zur deutſchen Sprache zu denken. Kaum ſeit einem Menſchenalter, ja auch heute 
iſt noch nicht in derſelben Art, wie es ſich in anderen Kulturländern von ſelbſt 
verſteht, die Überzeugung durchgedrungen, daß zu einer Grundbedingung für 
wahrhaft wiſſenſchaftliche Bildung die vollkommene Beherrſchung der Mutter- 
ſprache gehört, daß die Grundlage einer nationalen Bildung die Kultur der 
eigenen Sprache iſt. 


Für die Entwicklung einer Kultur noch wichtiger, als die Erfüllung dieſer 
ſozialen Bedingungen, iſt die der geiſtigen. Hier fpielt natürlich die verfchieden- 
artige Veranlagung der Völker eine große Rolle. Immerhin ſollte man 
da nicht zu weit gehen. Man kann es öfter hören, daß das deutſche Volk gerade 
für Muſik beſonders veranlagt ſei. Ich möchte dem keineswegs widerſprechen. 
Es iſt aber hervorzuheben, daß bis zum Dreißigjährigen Kriege das deutſche Volk 
ſich auf den anderen Kunſtgebieten bedeutſamer betätigt hat, als in der Muſik. 
Alle großen Errungenſchaften der Muſik bis 1650 ſind außerhalb Oeutſchlands 
gewonnen worden: der Gregorianiſche Choral, die Entwicklung ber Mehritimmig- 
keit bis zur hohen Ausbildung in der kontrapunktiſchen Polyphonie; dann wieder 
die Ausbildung des inſtrumental begleiteten einſtimmigen Geſanges einfchließ- 
lich feiner höchſten Formen im Muſikdrama; die volkstümliche Entwicklung der 
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frühen Inſtrumentalmuſik, fogar die Hausmuſik und die Ausbildung der zahl- 
reichen kleinen muſikaliſchen Formen. Dagegen hat dieſes Deutſchland vor dem 
Dreißigjährigen Kriege ſich in Literatur und bildender Kunſt bedeutſam betätigt. 
Man wird alſo mit einer Erklärung aus der Naturanlage nicht ſo leicht auskommen. 
Schalten wir ſie alſo auch von vornherein hier aus. 

Sehr ſchwer entwickelte ſich entgegen der nächſtliegenden Auffaſſung eine 
[iterarif d e Volkskultur. Ein künſtleriſches Verhältnis zu Literaturergzeug- 
niſſen kann eben erſt gewonnen werden, wenn das geiſtige Verſtändnis des Stoffes 
vorhanden iſt. Es muß zu denken geben, daß wir auf keinem anderen Kunſtgebiete 
jenen ſcharfen Unterſchied haben, der fid) in den Bezeichnungen Volks- und Runft- 
dichtung ausſpricht. Vorbedingung für die erſte iſt die Allgemeinverſtändlichkeit 
des Stoffes. Man drückt ſich wohl beſſer ſo aus, daß der Stoff Allgemeingut ſein 
müſſe. Das ift natürlich zunächſt auf dem rein lyriſchen Gebiete des Empfindungs- 
lebens (Volkslied) der Fall; ſodann in religiöſen Stoffen und, ſoweit eine ſtete 
Volksüberlieferung vorhanden iſt, auch in geſchichtlichen Vorwürfen. Auch hier 
zeigt uns das Griechentum dieſe Verhältniſſe am günſtigſten ausgebildet. Man 
denke nur daran, daß das griechiſche Drama immer dieſelben Stoffe aufgriff. 
Wo das Was ſo feſtſteht, muß ſich dann die Empfindung für das Wie ausbilden. 
Es kommt alſo auch zu einem rein künſtleriſchen Formverſtändnis. 

Zur bewußt künſtleriſchen Aufnahme dieſes Gebietes befähigt vor 
allem die Kultur der Sprache. So ſehen wir in der Tat bei den Franzoſen, bei 
denen dieſe Pflege der Sprache auf die längſte Zeitdauer zurückgeht, das ſtärkſte 
Literaturempfinden nach dieſer mehr ſtiliſtiſchen Richtung hin. Am ſchwächſten 
abet ijf es bei uns in Deutſchland beſtellt, entſprechend dem Tiefſtand der allge- 
meinen Sprachkultur. Es ijt unverkennbar, daß es bei uns gerade in dieſer Hin- 
ſicht in den letzten Jahrzehnten ſehr viel beſſer geworden iſt, was ſich auch ſofort 
darin geäußert bat, daß ber Durchſchnitt unſerer Unterhaltungs 
lektüre fid gehoben hat. Dieſer Punkt ijt wichtiger für die Einſchätzung der 
vorhandenen literariſchen Kultur, als der Beſitz einzelner großer Dichter, da dieſe 
unabhängig von den Allgemeinverhältniſſen auftauchen oder nicht. Natürlich ver- 
mag der einmal vorhandene Beſitz an literariſchen Kunſtwerken am allerbeſten 
eine literariſche Kultur vorzubereiten. Wenn, wie es heute durch die Schule ge- 
ſchieht, ein großer künſtleriſcher Literaturbeſitz gewiſſermaßen als Lernſtoff mit 
ins Leben übernommen wird, fo ijt damit eine Grundlage für bie ſpätere Ent- 
wicklung der literariſchen Kultur gegeben. So ſteht denn auch die literariſche Kul- 
tur des deutſchen Volkes heute ganz zweifellos turmhoch über ber unſeres „klaſſi- 
ſchen Zeitalters“, trotzdem wir keine Dichter beſitzen, die mit unſeren Größten, 
die damals gleichzeitig wirkten, verglichen werden können. Aber die literariſche 
Gefolgſchaft, die dieſe Dichter zu ihrer Zeit fanden, war außerordentlich klein, vor 
allen Dingen fehlte es an einer irgendwie geſchloſſenen Wirkung. Das Buch ver- 
half unſeren Größten zu einer Gemeinde von Einzelnen, aber nicht zur Gefolg- 
ſchaft des Volkes. Es ift nicht zu bezweifeln, daß heute ein viel größerer Prozent- 
ſatz der Geſamtheit des deutſchen Volkes imſtande iſt, am literariſchen Leben ge- 
nießend Anteil zu nehmen, und infolgedeſſen es auch tut. Aber es ijt febr bezeich- 
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nend, daß die Steigerung unſerer deutſchen literariſchen Kultur im weſentlichen 
vom Roman befruchtet wird, und zwar vom Zeitroman, eben weil hier die Mög- 
lichkeit der ſtofflichen Anteilnahme zuerſt gegeben iſt, daß es dagegen außerordent- 
lich ſchwerhält, für uns ein Drama großen Stils zu ſchaffen. Das beruht auf dem 
Mangel an großen nationalen Stoffen, oder genauer genom- 
men, nicht darauf, daß dieſe Stoffe fehlten, ſondern daß ſie unſerem Volke durch 
die geſchichtliche Entwicklung entfremdet worden ſind. Wir ſind darin viel übler 
daran, als ein in rein geiſtiger Hinſicht viel ſchlechter vorbereitetes Volk, wie die 
Staliener, wo fogar eine Erſcheinung wie d' Annunzio trotz alles Artiſtentums 
Volksbeſitz werden kann, weil er die ſtets lebendige Idee des großen Lateiner- 
tums aufruft. Bei uns in Oeutſchland ſind dagegen gerade jene Stoffgebiete nur 
in Verrohung oder künſtleriſcher Verweichlichung zur Volkstümlichkeit gelangt, 
die urſprünglich aus nationalen Inſtinkten aufgegriffen worden waren. Am deut- 
lichſten ſehen wir das bei der Romantik, durch die nicht die Blütenkraft deutſchen 
Phantaſielebens für das Volk fruchtbar gemacht wurde, ſondern eine gefpenfter- 
hafte Schauerromantik oder die Mondſcheinromantik eines blutarmen Rittertums. 
Allerdings, wenn wir nun aus der Literaturgeſchichte erfahren, daß gerade 

die Romantiker, die von der Betonung des Volkstums ausgingen, dem wildeſten 
Subjektivismus verfielen und in Theorie und Praxis zu den Verkündern der 
ſchrankenloſen Willkürherrſchaft einer ganz perſönlichen Phantaſie wurden, ſo 
offenbart fid) uns hier eine eigentümliche Erſcheinung für das Verhältnis der deut- 
ſchen Literatur zum deutſchen Volke, bei der Urſache und Wirkung fid) wedfel- 
ſeitig durchdringen. Es reicht nicht zu, dieſe Erſcheinung mit der Eigenwilligkeit 
des deutſchen Perſönlichkeitsbeſtrebens erklären zu wollen. Man ſieht es an einem 
Mann wie Schiller, daß gerade die Teilnahme des Volkes die ſicherſte Gewähr iſt 
gegen den Egoismus ber Perſönlichkeit. Aber es ift andererſeits nicht zu verwun- 
dern, daß ein Dichter, der, ſolange er künſtleriſch ſchafft, keine Teilnahme beim 
Volke findet, auf dieſes Volk keine Rückſicht mehr nimmt und unbekümmert um 
bae Mitkommen der anderen fid) fein Reich baut. Das braucht ihn natürlich keines- 
wegs ſeinem Volkstum zu entfremden, aber es ſchließt doch zumeiſt eine baldige 
Volkstümlichkeit aus. Es iſt bekannt, daß Goethe von ſich meinte, er könne niemals 
populär werden. Wir ſehen heute, wie ſeit langen Jahren die Volkstümlichkeit 
Goethes ſtetig wächſt. Und während man früher ſehr leicht geneigt war, ihn als 
Kosmopoliten hinzuſtellen, erkennen wir immer deutlicher, daß feine Univerfali- 
tät gar nichts mit Internationalität zu tun hat, ſondern darauf beruht, daß er die 
in der Tat weltumfaſſenden Eigenſchaften deutſchen Weſens nach allen Richtungen 
hin zu einer ſo hohen Kultur ſteigerte, daß ſein Volk nur langſam in dieſe höchſte 
Offenbarung deutſchen Volkstums hineinzuwachſen vermag. 
| (Ein zweiter Artikel folgt) 
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nnerhalb weniger Wochen hat die muſikaliſche Welt drei Muſiker verloren, denen 
ein kurzes Wort bes Nachrufes gebührt. Ein Jahr nach Joachim ut Pablo de 
= Saraſate geftorben, das Widerſpiel des deutſchen Meiſters unter den Geigen- 
künſtlern. Vielleicht deshalb von Joachim als würdiger Rivale ſtets anerkannt und durch die 
Widmung ſeiner E-Moll-Variationen geehrt. Saraſate war der vollendetſte Vertreter eines 
Virtuoſentums, das in dieſer ſchönen Art leider verſchwunden zu ſein ſcheint. Nicht als ob es 
uns an Virtuoſen fehlte; im Gegenteil. Das Zeitalter der Technik herrſcht auch in der tepto- 
duzierenden Kunſt. Aber der ganzen heutigen Lebensart entſprechend verſuchen auch die Bir- 
tuoſen mehr zu ſcheinen, als fie find. Kein einziger von ihnen erſcheint als Vertreter des Heite- 
ren in der Kunſt, des vornehmen Genießers, deſſen höchſtes Ziel iſt, andere an ſeinem Genuſſe 
teilnehmen zu laffen. So behauptete das Virtuoſentum Sarafates auch gegenüber dem Paga- 
ninis oder Liſzts ſeine eigene Stellung. Es war nichts Diaboliſches in dieſem Manne, und ſeine 
Kunſt führte nicht in die tiefſten Geheimniſſe ſeeliſchen Erlebens. Das Weſen ſeines Spiels 
war ſinnliche Schönheit. So wie er auf der Geige zu ſingen wußte, habe ich es gelegentlich 
wohl wieder bei Henri Marteau gehört; aber bei dieſem größten Geigenkünſtler der Gegen- 
wart ift auch diefe Schönheit nur ein Mittel zum Zweck; fie dient, und ich glaube nach der gan- 
zen Art der Entwicklung Marteaus in den letzten Fahren wird ſeine Entwicklung immer mehr in 
der Richtung Joachims fid) fortbewegen, deffen Lehrſtuhl er geerbt hat. Bei Saraſates Spiel 
erlebte man jenes Luſtgefühl, das gerade bei der Muſik dem naiven Empfinden am nächſten 
liegt: er ſelbſt (bien zum Vergnügen zu ſpielen, ihm fiel alles leicht. Seine Rantilene war fo 
ausgeglichen, daß man niemals einen Bogenwechſel wahrnahm; die ſchnellſten Läufe perlten 
in vollendeter Gleichmäßigkeit die Skalen hinunter und hinauf. Am wohlſten aber war ihm, 
wenn er auf der Geige ſingen konnte. Da ſah man, wie er ſelber die ganze Süßigkeit des Tones 
auskoſtete, den er ſeinem herrlichen Stradivarius entlockte. Man könnte ihn vielleicht als ideale 
Verkörperung des Salonkünſtlers bezeichnen. Die Art des Auftretens gemahnte an den Grand- 
ſeigneur der alten Schule. Er hätte Kniehoſen und das Spitzenjabot des Edelmannes ber 9totofo- 
zeit tragen müſſen. Rafd kam er aufs Podium geſchritten, eine kurze Verbeugung gegen das 
Publikum, der Kneifer ſprang von ber Nafe, bie Manſchette des linken Armes wurde zurecht- 
gerückt, dann eine luftige Handbewegung gegen den Dirigenten, und das Spiel begann. In 
den letzten Jahren habe ich ihn wiederholt kleinere Stücke von Sob. Seb. Bach ſpielen hören. 
Da mußte man immer erſt etwas wie Verärgerung überwinden. Das war doch nicht unſer 
deutſcher Johann Sebaſtian? Aber bald gewann er einen doch und überzeugte von neuem, 
daß gerade an dieſe Rieſen von allen Seiten heranzukommen iſt, daß ſie jedem etwas geben. — 
Leicht wie ſeine Kunſt, iſt ihm ſein Leben gefallen. Am 10. März 1844 zu Pamplona geboren, 
war er ſchon als Zehnjähriger ein verhätſcheltes Wunderkind. Mit dreizehn Jahren gewann 
er den großen Preis des Pariſer Konſervatoriums, und dann begann der Siegeszug durch die 
Welt. Mitte der fiebziger Jahre ſpielte er zuerſt in Oeutſchland und entzüdte hier wie aller- 
orten. Er war kein Grübler und ſchürfte auch als Künſtler nie in die Tiefe. Als Komponiſt 
begnügte er ſich mit leichten, prickelnden Stückchen, die er ſich für feine Konzerte zurechtmachte. 
Vom Menſchen erzählt man febr viele kleine Züge, bie beweiſen, daß er auch hier keine Ahnung 
batte von den Kämpfen und Schwierigkeiten, die die Welt bietet, daß er alles an fid) heran- 
kommen ließ, und daß ihm auch das Glüd der kindlichen Naturen treu blieb. Daß er ein gutes 
Herz beſaß und nicht nur mit der Geige Freude ſpendete, ſondern auch mit freigebiger Hand 
Leiden milderte, wo er konnte, gehört zu dieſem Bilde. 
Zur gleichen Zeit wie Spanien ſeinen bekannteſten hat Rußland den bedeutendſten 
feiner Romponiften verloren. Rimski-Korſſako w war aud im gleichen Jahre 1844 
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wie Saraſate geboren. Wie faſt alle Begründer der national-ruſſiſchen Muſik iſt er von einem 
anderen Berufe ber — Korſſakow war erft Marineoffizier — zur Muſik gekommen. Das ift 
für die Entwicklung der ruſſiſchen Muſik von hoher Bedeutung geweſen. Auch bei ſtärkſter mufi- 
kaliſcher Begabung bringt dieſer Bildungsgang es mit ſich, daß die techniſche Ausbildung freiere 
Wege geht, nicht ſo ſyſtematiſch iſt wie bei jenen, die von vornherein zum künſtleriſchen Berufe 
fid) vorbereiten. Man kommt dann meiſtens erft in ſolchen Fahren zur endgültigen Bewälti- 
gung des Techniſchen, wo man bereits Eigenes fagen möchte, wo diefe Kunſt, die man fid zu- 
meiſt unter äußeren und inneren Kämpfen zum Lebensberufe erwirbt, Ausſprecherin ſein ſoll 
eines großen Lebensinhaltes. Wer von Kind an gewiſſermaßen in eine Kunſt hineinwächſt, 
der hat das Techniſche in den Jahren der Unſelbſtändigkeit ſich zu eigen gemacht und hat — auch 
bei den ſchöpferiſch reichſten Künſtlernaturen können wir das beobachten — zuerſt Werke ge- 
ſchaffen, die man als Wiederholung des bereits Beſtehenden im eigenen Geiſte bezeichnen kann. 
So birgt dieſes ſpäte Zur-Kunſt-kommen ſchwere Gefahren in fidh. Andrerſeits liegt darin 
auch der Weg zu einer ſonſt ſchwer zu erreichenden Originalität. Jene Gefahr ſuchte 9timeti- 
Korſſakow durch das mit bewundernswerter Selbſtzucht nachgeholte gründliche Studium der 
geſamten muſikaliſchen Technik zu überwinden. Die Originalität blieb ihm durch die Neuartig- 
teit feines Unterfangens geſichert. Denn Rimski-Korſſakow gehört als Komponiſt zu jenen 
Ruſſen, deren Lebensinhalt das Volkstum iſt. Da dieſes Volkstum für die Muſik neu war, 
wirkten feine Werke für die übrige Welt mit außerordentlicher Originalität. Freilich ſteht auch 
er darin bei fortgeſchrittener Kenntnis der jungruſſiſchen Muſik nur als einer von vielen ohne 
ausgeſprochen perſönlichen Charakter. In der Hinſicht übertrifft doch eben Tſchaikowsky alle 
ſeine Landsleute. Und es iſt wohl nur folgerichtig, daß er dafür an rein nationalem Gehalt 
hinter jenen zurückſteht. Rimski-Korſſakow mag die Grenze ſeiner Begabung deutlich erkannt 
haben, jedenfalls verſuchte er gar nicht, als Melodiker ſich auszuſprechen, ſondern ſchöpfte 
das thematiſche Material für (eine Werke aus dem unerſchöpflichen Born des ruſſiſchen Bolts- 
liedes. Seine Kraft aber liegt in der Schilderung, der Charakteriſierung. So iſt es leicht er- 
klärlich, daß er fid) in feinen ſymphoniſchen Werken bald der Programmuſik zuwandte. Er hat 
nicht nur in feinem Opus I die erſte ruſſiſche Symphonie (1805), ſondern auch die erſte ruſſiſche 
ſymphoniſche Dichtung „Satko“ geſchrieben. In Rußland iſt er auch als Opernkomponiſt ſehr 
gefeiert, während bei uns vor allen Dingen ſeine ſymphoniſchen Phantaſien „Antar“ und 
„Sheherezade“ bekannt geworden ſind. 

Der Dresdner Edmund Kretſchmer hat die Glanzzeit ſeines Ruhmes um ein 
Menſchenalter überlebt. Es liegt ja in der Natur der Sache, daß Bühnenerfolge den Namen 
eines Künſtlers am weiteſten tragen. Und fo war auch Kretſchmer, als feine „Folkumer“ (1874) 
und „Heinrich der Löwe“ (1877) in raſchem Siegeslauf ſich die deutſchen Bühnen eroberten, 
eine der großen Hoffnungen unſerer Oper oder doch wenigſtens unſerer Operndirektoren. 
Denn der tiefer Zuſehende mußte auch damals erkennen, daß die Form dieſer Opern überlebt 
war. Man kann die große Oper Meyerbeers nicht durch vorſichtige Einimpfung wagneriſcher 
Grundſätze beleben. Es haben ſich denn auch die Wiederbelebungsverſuche als zwecklos er- 
wieſen. Treuer blieb dem 1830 in der Lauſitz geborenen Muſiker der Erfolg auf dem Gebiete 
der Chorkompoſition. Leider hat die ganze Richtung, die der katholiſche Kirchengeſang unter 
dem Einfluß des Cäcilianismus eingeſchlagen hat, Kretſchmers Wirkſamkeit auf dieſem Gebiete 
allzu eng umgrenzt. Gerade feine Meſſen und vielfachen kirchlichen Rompofitionen weiſen ihm 
eine achtenswerte Stellung in der Nähe Rheinbergers an. Reiche Verdienſte hat ſich Kretſchmer 


als Lehrer erworben. 
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er in Balladen, hiſtoriſchen Romanen und ſogar auch in ernſten Geſchichtswerken 
unter dem Namen „Richard Löwenherz“ gefeierte Rönig von England aus dem 
; $ Haufe Plantagenet war nicht nur ein äußerſt jähzorniger, ſondern als Rind feiner 
Zeit auch ein ungewöhnlich autokratiſch veranlagter Herr. Das Reich, das ihm von ſeinem 
Vater, dem König Heinrich II., überkommen war, erachtete er als ſein perſönliches Eigentum, 
mit dem er nach Belieben ſchalten und walten konnte. Als er das Kreuz genommen und es 
nun galt, ein großes Heer zur Fahrt in das heilige Land zuſammenzubringen, verſchacherte 
et in England, weil es ihm an Geld gebrach, Amter und Würden. Sa, er war nahe daran, Lon- 
don zu verkaufen, und die Hauptſtadt des Reiches entging dieſem Schickſal nur, weil nicht bas 
richtige Angebot gemacht wurde. Seit dem Tode Richard Plantagenets find etwa acht Jahr- 
hunderte verſtrichen. In dieſer langen Epoche hat auch die Bewertung der königlichen Stel- 
lung durch die Herrſcher ſelber manche Wandlung erfahren; hauptſächlich wohl dank der Ror- 
rektur, die Stände und Parlamente an der königlichen Allgewalt vorgenommen haben. In 
der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts Top auf dem Throne Preußens fogar ein König, der 
in ſeinen eigenen Augen nur der erſte Diener des Staates war, und der, wenn er draußen mit 
feinem Heer vor dem Feinde ſtand, nicht fein Preußen, ſondern „fein Vaterland“ 
verteidigte. In der Zeit größter Bedrängnis ſchrieb Friedrich der Große kurz vor der Schlacht 
von Torgau an feinen Freund, den Marquis d' Argens, er wünfche, wenn das Geſchick feinen 
Untergang beſchloſſen habe, unter den Trümmern „feines Vaterlandes“ begraben zu werden. 
Indeſſen die Läuterung der Auffaſſung der regierenden Herren über ihre königliche Stellung 
iſt in den vielen Jahrhunderten ſeit Richard Löwenherz doch nicht ſo durchgreifend geweſen, 
daß fie auch jeden theoretiſchen Rückfall in die Vorſtellungen des Mittelalters ausgeſchloſſen 
hätte. Und gerade den Nachfolgern des großen Preußenkönigs, der nur von Pflichten gegen 
das „Vaterland“ etwas wußte, war nicht dieſes, ſondern ſtreng genommen die Oynaftie alles. 
Ohne Ausnahme erblickten ſie in der ererbten Krone ihr perſönliches Eigentum und in deſſen 
Sicherſtellung ihre vornehmſte Aufgabe; und an ihnen lag es wirklich nicht, wenn dieſe Auf- 
faſſung in der Praxis nicht immer zum Ausdruck kam. 

Mehr als alle feine Vorgänger bis zu Friedrich Wilhelm II. zurück bekundet aber Wil; 
helm IL theoretiſch noch eine ausgeſprochen autokratiſche Auffaſſung von feiner königlichen 
Stellung. Außerordentlich geläufig ſind ihm Wendungen wie „Mein Reich“, „Mein Volk“, 
„Meine Reſidenz“, „Meine Regierung“, „Meine Miniſter“, „Meine Armee“, „Mein Erſtes 
Garde- Regiment zu Fuß“, als wenn er tatſächlich der Beſitzer von all dem wäre, was er fein 
Eigen nennt. Aus dieſer Auffaſſung heraus laſſen ſich auch zwei Telegramme verſtehen, die 
unlängſt in der Preſſe veröffentlicht wurden. 
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Sn dem erſten Telegramm fpricht der Kaiſer dem Fürſten von Fürſtenberg, der in 
Donaueſchingen Hof hält, fein Beileid zu dem Brande aus, von dem diefe Stadt im Auguft b. Z. 
heimgeſucht worden ift, unb hier begegneten wir den Worten „Deine Stadt“. Za, ge- 
hört denn Donaueſchingen von feinem Bürgermeiſter bis zum Nachtwächter herab erb- und 
eigentümlich dem Fürſten von Firftenberg? Das Dankestelegramm dieſes Herrn habe ich 
nicht geleſen. Aber ich möchte darauf ſchwören, daß er darin nicht von Donaueſchingen als 
„ſeiner“ Stadt geſprochen hat. Es ift ſchon deshalb nicht anzunehmen, weil Donaueſchingen 
ihm nicht gehört und auch nicht von ihm, ſondern als Stadt des Großherzogtums Baden von 
Karlsruhe aus regiert wird. Dadurch, daß ein Fürft in einer Stadt wohnt, geht dieſes heut- 
zutage noch lange nicht in ſeinen Beſitz über. 

Zu dem im deutſchen Lothringen garniſonierenden XVI. Armeekorps gehören auch 
bayerifhe Truppen. Sie ftanden mit einer Brigade Infanterie und einem Fuß Artillerie- 
regiment auch in der Parade, die Wilhelm II. vor den diesjährigen Kaiſermanövern bei Metz 
abgehalten hat. Unmittelbar nach der Truppenſchau beglidwinfdte der Kaiſer den Prinz- 
regenten von Bayern in einem Telegramm, in welchem es hieß: „Es gereicht mir zur Freude, 
Dir mitteilen zu können, daß ich bei der heutigen Parade bei Metz Deine Fnfanterie- 
brigade und Dein Fuß- Artillerieregiment in derſelben hervorragenden 
Verfaſſung wie [tete bisher gefunden habe.“ Sicherlich hat der Glückwunſch bei dem hohen 
Adreſſaten feinen Zweck erreicht. Umgehend erfolgte der Dank. Aber dieſer ließ auch beut- 
lich erkennen, daß der Prinzregent die Anſichten Kaiſer Wilhelms über die Zugehörigkeit der 
deutſchen Truppen nicht teilt. Es hat ihn mit freudigem Stolz erfüllt, daß die „bayerifchen“ 
Truppen, alfo nicht feine Truppen, in den Augen des Kaiſers fo gut beſtanden haben. Und da- 
mit bat der hohe Herr fid) nur korrekt ausgedrückt. Wenn es überhaupt einen Eigentümer deut- 
ſcher Truppen gibt, ſo kann es nur der deutſche Steuerzahler ſein. Denn er allein beköſtigt, 
bekleidet, beſoldet fie, wie auch von ihm die Zivilliſte des allerhöchſten Kriegsherrn, des Zn- 
babere der Krone, beſtritten wird. Oeſſen Ift (id) ohne Frage auch Wilhelm II. vollkommen 
bewußt. Aber auf der anderen Seite wird er doch noch fo ſehr von dynaſtiſch-ſelbſtherrlichen 
Vorſtellungen beeinflußt, daß ſie ihn oft, namentlich dann, wenn er ſich öffentlich betätigt, 
hindern, den tatſächlich beſtehenden Verhältniſſen im erforderlichen Maße Rechnung zu tragen. 

Die Bekundung ausgeſprochen autokratiſcher Anſchauungen durch Wilhelm II. kann 
nur bedauert werden, ſo ſehr ihre für das Deutſche Reich und den preußiſchen Staat lediglich 
theoretiſche Bedeutung auch einleuchten mag. Müſſen doch Vendungen wie „Deine Stadt“, 

„Deine Infanterie-Brigade“, „Dein Fußartillerie-Regiment“ in den gegenwärtigen Zeitläuf⸗ 
ten, wo die Hauptjtädte der Reiche nicht mehr Gefahr laufen, von ihren Königen verkauft zu 
werden, wo der Herrſcher auch von den Regierten nur für den erſten Diener des Staates gehal- 
ten wird, bei der großen Zahl derer auf Widerſpruch ſtoßen, die fid) von unterwürfiger Ge- 
ſinnung noch freigehalten haben. Wozu dieſen Widerſpruch ohne Grund wecken? Wozu un- 
nötig die noch Aufrechten verſtimmen? Zn feinem eigenen Snterefje tft Raifer Wilhelm zu 
wünfchen, daß er das bedeutſame Nichteingehen des Prinzregenten von Bayern auf die bei 
ihm vorausgeſetzte perſönliche Beſitznahme der bayriſchen Truppen bemerkt haben möge. 

e, Günther von Vielrogge 


Die Schädigung der deutſchen Kunſt durch amtliche Bevormundung 


Vie ſchier wiſſenſchaftlich-grundſätzliche Vorführung der Kunſt fremder Lander in 
größeren Ausſtellungen wird zu einer charakteriſtiſchen Erſcheinung unſeres Ber- 


liner Kunſtlebens. Wir ſind immer ſehr gaſtfreundlich gegen die Fremde geweſen. 
Freilich weiß dieſe Fremde auch ſo aufzutreten, daß es einem nicht ſchwer fällt, SE 
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zu üben. Wir hören nichts davon, daß fid) die Künſtler diefer fremden Länder erft öffentlich 
herumzanken, wie und wo ſie die Ausſtellung machen ſollen; noch weniger, daß die ſtaatlichen 
Behörden als entſcheidende Stelle in äſthetiſchen Fragen ſich aufſpielen. Offenbar haben die 
Regierungen dieſer fremden Länder längſt erkannt, daß gerade die bildende Kunſt auch einen 
ganz bedeutenden Handelswert darſtellt, und ſehen deshalb ihre einzige Pflicht darin, 
das Abſatzgebiet der Kunſt des eigenen Landes möglichſt zu erweitern, den Künſtlern des eige- 
nen Landes damit beſſere Lebensbedingungen zu ſchaffen und fie doch auch auf dieſe Weife 
ſteuerkräftiger zu machen. 

Oeutſchland ijt heute ein febr guter Runſtmarkt. Wenn auch die Riefenfummen, 
von denen bei Londoner und auch Pariſer Verſteigerungen und Ausſtellungen berichtet wird, 
in Deutſchland noch nicht erreicht werden, fo ift doch bei uns in den letzten dreißig Jahren in 
ſteigendem Maße auch von privater Seite viel Kapital in Bildern angelegt worden. Von die- 
ſem Kapital iſt ein ganz ungeheurer Prozentſatz ins Ausland gefloſſen; und dieſen Erfolg hat 
das Ausland im weſentlichen durch feine ausgezeichnete Werbearbeit erreicht. Dieſes Ab- 
wandern großer Summen für ausländiſche Kunſt könnte man nun eher verſchmerzen, wenn 
eine nennenswerte Gegenleiſtung vorhanden wäre. Aber unſere Künſtler verkaufen außer 
nach Amerika und nach Rußland im Auslande ſo gut wie gar nichts. Kaum daß die größten 
ausländiſchen Muſeen von den wichtigſten Meiſtern der neueren deutſchen Kunſt ein Bild be- 
ſitzen; ausländiſche Privatkreiſe kommen für deutſche Kunſt überhaupt kaum in Betracht. Das 
hat natürlich ſeinen nächſten Grund darin, daß man im Auslande von deutſcher Kunſt ſo gut 
wie nichts weiß, fie infolgedeſſen außerordentlich gering einſchätzt. Dem wäre mit einem Schlage 
abzuhelfen, wenn aus einem gleichen Geiſte heraus, wie vor zwei Jahren die Jahrhundert 
ausſtellung zuſammengebracht wurde, Ausſtellungen deutſcher Kunſt der letzten fünfzig Jahre 
im Auslande gezeigt würden. 

Es iſt gar kein Zweifel, daß die deutſchen Künſtler, ſo ſehr ſie in Richtungen geſpalten 
find und im Tagesleben fid wechſelſeitig befehden, zu ſolchen Ausſtellungen fih einheitlich zu- 
ſammenfinden würden. Die Gründung des Oeutſchen Künſtlerbundes hat das ſeinerzeit be- 
wieſen, und gerade die Jahrhundertausſtellung hat den Künſtlern ſelber zum Bewußtſein ge- 
bracht, wie viele Werte im guten Schaffen auch der Gegenrichtung liegen, wi: febr es überhaupt 
darauf ankommt, dieſe Werte im verſchiedenartigen Schaffen zu entdecken und zu nützen. Trotz 
dieſer günſtigen Einſtellung der deutſchen Künſtlerſchaft ſcheitern alle Verſuche, dem Ausland 
eine Vorſtellung von unſerem neueren Kunſtſchaffen zu geben, am Verhalten unjerer ftaat- 
lichen Behörden. Oder muß man gerade heraus ſagen: an unſerem Kaiſer? 

Zur ſelben Zeit, wo das kleine Belgien eine treffliche Ausſtellung feiner Kunſt im Ber- 
liner Sezeſſions gebäude zuſtande brachte, erfuhr auf dem Umwege über Paris ble deutſche 
Offentlichkeit davon, daß wieder einmal eine Ausſtellung deutſcher Kunſt in Paris nicht zu- 
ſtande komme, weil der Kaiſer die Hergabe von Bildern aus Muſeumsbeſitz verweigert habe. 
Nach dem vielfältigen Ruf und Widerrufe, der ſeither in den Spalten unſerer Tagespreſſe 
erſchallte, bleibt als Kern der Sache beſtehen, daß die Ausſtellung, für die der Großherzog von 
Heffen bereits das Protektorat übernommen hatte, daran geſcheitert ijt, daß von den maß- 
gebenden Stellen in Preußen die Hergabe der für eine ſolche Ausſtellung unentbehrlichen 
Werke aus Staatsbeſitz abgelehnt wurde. Ob nun die vom heſſiſchen Miniſterium übermittelte 
Eingabe des Ausſtellungskomitees bis zur Perſon des Kaiſers gelangt iſt und wir alſo hier 
wieder einmal den Ausdruck des ganz perſönlichen Kunſtgeſchmacks des Kaiſers haben, oder 
ob bereits in Vorinſtanzen aus dem Geiſte der Kabinettsäſthetik heraus eine Ausſtellung in 
dem „modernen“ Pariſer Herbſtſalon als unmöglich abgetan wurde, bleibt fih gleich. Die 
Öffentlichkeit wird auch in dieſem Falle den Kaiſer mit der Verantwortung belaſten. Denn 
wir ſind es zu ſehr gewöhnt, daß von gewiſſen Künſtlerkreiſen der perſönliche Geſchmack des 
Kaiſers, zu dem er ja [o gut das Recht bat wie jeder andere, ale ein Kampfmittel in ben Runfjt- 
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ftreit unſerer Tage hineingezerrt wird. Man bat es auf diefe Weiſe fertig gebracht, daß in Ber- 
lin — nur in Berlin, nicht etwa bei anderen auch gut monarchiſchen Höfen — die Zugebörig- 
keit zur modernen Runft oder überhaupt nur zu einem Sezeſſionsverband ungefähr gleich- 
bedeutend iſt mit Sozialdemokrat. Andererſeits wurden gewiſſe ſchroffe Einſeitigkeiten und 
Maßloßigkeiten der neueren Kunſtbewegung dem Kaiſer als das Weſentliche derſelben hin- 
geſtellt, ſo daß ſich aus all dieſen verſchiedenen Stimmungen und Erfahrungen heraus beim 
Kaiſer jene oft öffentlich bekundete Feindſchaft gegen die moderne Kunſt als Ganzes heraus- 
gebildet hat, von der er ſelber aber in Einzelfällen ſchon öfter abgewichen iſt. So muß 
man in dieſem ganzen Verhältnis von einer ſyſtematiſchen Irreführung des 
Kaiſers durch gewiſſe Künſtlerkliquen ſprechen. 

Sit das ſchon ſehr folgenſchwer bei der großen Zahl von ſtaatlichen Kunſtaufträgen, 
bei denen dem Kaiſer die letzte Entſcheidung zukommt, jo wird es geradezu verhängnis- 
voll für die Stellung unſerer Kunſt auf dem Weltmarkt. Wer oft mit 
Ausländern zuſammentrifft, erſtaunt immer wieder, wie wenig ſelbſt die Fachleute von un- 
ferem Kunſtſchaffen wiſſen. Wir müffen ja immer bedenken, daß das Ausland feit Jahrzehnten 
ſich daran gewöhnt hat, mit allen Mitteln dafür zu ſorgen, daß die für Kunſtkäufe im Volke 
vorhandenen Gelder im Inlande bleiben und den einheimiſchen Künſtlern zugute kommen. 
Es gibt in keinem fremden Lande Kunſthändler, die die Einfuhr etwa deutſcher Ware zu ihrem 
Geſchäftsgrundſatz gemacht haben; während bie ausländiſche Kunſt in der größeren Zahl un- 
ferer Kunſthändler febr eifrige Makler hat. So bekommt man im Auslande von uns eigentlich 
nichts zu ſehen als bie ſchlechteſte Berkaufsware, die von gewiſſen Spekulanten immer in Maffen 
aus Düͤſſeldorf und München hinausgeführt wird. Das iſt natürlich in erſter Reihe eine un- 
geheure Schädigung unſeres künſtleriſchen Rufes, unſeres künſtleriſchen Anſehens in der Welt. 
Aber in vielleicht noch höherem Maße iſt es eine Schädigung unſeres nationalen Wohlſtandes. 
Wir ſpielen auf dem Weltmarkt der Kunſt bei weitem nicht die Rolle, die uns 
zukommt. Daß bei einer wefentliden Verbeſſerung der ſozialen Verhältniſſe unſerer Künſtler, 
die mit der Vergrößerung des Abſatzes ja eintreten müßte, außerordentlich viel künſtleriſche 
Kraft frei würde für höchſte Anſpannung und ſomit auch für Steigerung der künſtleriſchen 
Leiſtungen, alfo unſerer Kunſt überhaupt, leuchtet ein. So verkettet fid fortwährend 
die Wahrung der ſozialen und der rein künſtleriſchen Intereſſen. 

Unfere Künſtlerſchaft braucht nun gerade den Staat zuallerletzt als å ſthetiſchen 
Schulmeiſter. Giele Bevormundung in rein künſtleriſchen Fragen, bie ſich unſere Be- 
hörden immer und immer wieder der Geſamtvertretung der deutſchen Künſtlerſchaft gegen- 
über anmaßen, iſt in anderen Ländern ganz unerhört. Es iſt leicht darüber ſpotten, daß unſere 
Rinjtler trotzdem immer wieder, wenn fie eine ſolche Ausſtellung auswärts planen, nach einem 
fuͤrſtlichen Protektorate ſuchen, als ob fie nicht ſelbſt Mannes genug feien, ihre Sache zu ver- 
treten. Ohne dieſes Protektorat ijt es aber bei uns von vorneherein ausgeſchloſſen, die Mu- 
ſeen zur leihweiſen Hergabe bedeutender Werke zu vermögen; und ohne dieſe Mithilfe der Muſeen 
wird es niemals möglich fein, Ausſtellungen zuſtande zu bringen, die ein Geſamtbild unferes 
Kunſtſchaffens gewähren können. So wäre es Pflicht einer auf das ſoziale Wohl unſerer fünjtler- 
ſchaft und auf das Anſehen unſerer Kunſt in der Welt bedachten Regierung, nach Kräften alle 
jene Unternehmungen zur Verbreitung unſerer Kunſt im Auslande zu unterſtützen, die durch 
die verantwortlichen Veranſtalter die Gewähr küͤnſtleriſcher Ernſthaftigkeit und der Sicherung 
der anvertrauten Kunſtſchätze bieten. Die Verantwortung fürs Künſtleriſche 
aber überlaſſe man den Künſtlern. Oie einfeitigften deutſchen Segeffions- 
ausſtellungen könnten unſere Kunſt im Auslande nicht ſchlimmer diskreditieren, als verſchiedene 
mit allen behördlichen Unterftügungen geförderte Denkmalsleiſtungen eines Eberlein es ge- 
tan haben. 

Man macht aber darüber hinaus immer wieder die Erfahrung, daß nichts für die Kuͤnſtler 
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(daft eines Landes erzieheriſcher wirkt als ein derartig geſchloſſenes Auftreten vor dem Aus- 
lande. Nichts ſchärft mehr das Empfinden wirklicher Zuſammengehöͤrigkeit als diefe Mitverant- 
wortung für das nationale Anſehen bei fremden Völkern. Was wir im politiſchen Leben ſo 
oft erfahren haben, daß der heimiſche Parteihader verſtummt, wenn ſich die Möglichkeit dar⸗ 
bietet, als geſchloſſenes Volk nach außen hin ſich zu betätigen, das ſtellt ſich ebenſo ſicher auf dem 
Gebiete der Kunſt ein. 

Alle Kunſtausſtellungen des Auslandes, die wir in den letzten Jahren geſehen haben, 
hatten zwei außerordentlich wichtige Eigenſchaften gemein: erſtens waren alle ſonſt noch fo 
feindlich geſchiedenen Richtungen vereinigt, zweitens fehlten alle 
jene Werke, die von der Rampfſtimmung geboren waren. Es fehlen alfo jene heraus- 
fordernden Betonungen eines künſtleriſchen Programmes, wie ſie aus der Trotzſtimmung des 
oft fo giftigen Tagesgezänkes heraus geſchaffen werden. Niemals zum Heile der Kunſt, wie 
im Grunde jeder Künſtler ſelber fühlt. Gerade in dieſen Werken, mit denen ja der von vorn 
herein auf eine wärmere Anteilnahme des breiten Publikums verzichtet — dieſes iſt niemals 
für ſolche ſchroffen kunſtprogrammatiſchen Arbeiten zu haben —, ſchafft er ja nicht aus künftle- 
riſcher Freudigkeit heraus, ſondern in jener Nun; gerade Stimmung, die ihn zur foul- 
meiſterlichen Betonung, zum übertriebenen Auftragen der bekämpften Eigenheiten reizt. Wir 
haben es ja erfahren, daß Jahre hindurch techniſche Dinge, die eigentlich den Beſchauer der 
Kunſt gar nichts angehen, im Vordergrunde ftanden, daß uns förmlich aufgedrängt wurde, 
wie etwas gemacht war, oder daß z. B. aus dem durchaus berechtigten Haß gegen eine weid- 
liche Schönheitsmalerei heraus nun geradezu ſyſtematiſch verletzende Häßlichkeit geſchaffen 
wurde. Qd fage, nichts Heilſameres kann unſeren Künſtlern geſchehen, als wenn fie durch eine 
derartige Auslandsausſtellung aus dem Tagesgezänk herausgeriſſen werden und fid) b in ſt et- 
len müſſen vor die ganze Welt, verantwortlich für ihr perſönliches Schaf- 
fen und für das Kunſtanſehen ihres ganzen Volkes. Erzieheriſch wirkt dieſes Nebeneinander 
ferner für die Künſtler, weil ihr Blick dadurch immer wieder auf das Veſen der Dinge gelenkt 
wird, weil fie durch das enge Beieinander erkennen, daß das, was fie trennt, im Grunde gleich- 
gültig iſt gegenüber den großen Zielen, von denen fie alle erfüllt ſein ſollten: echte Kunſt zu 
ſchaffen. Sie lernen erkennen, daß viele Wege dahin führen, daß alle Einſeitigkeit, alles Spite- 
matifieren in künſtleriſchen Dingen vom Übel ift. 

Und dieſe hohen geiſtigen und materiellen Werte werden für unſere deutſche Kunſt 
nun ſeit Jahren zuſchanden gemacht von jenen Stellen des Staates aus, die berufen wären, 
felber nach Mitteln zu ſuchen, das zu erreichen, was fie jetzt zerſtören. Wann endlich werden 
dieſe Verhältniſſe, die uns vor aller Welt lächerlich machen, im Reichstag mit ſolchem Nad- 
druck zur Sprache gebracht werden, daß der von jedem Freunde deutſcher Kunſt erſehnte 
Wandel eintritt?! K. St. 


Si 
Nacktkultur 


D oben Balkanwirren und Luftballon bat in ben lebten Wochen kaum ein anderes Wort 
9 fo oft als Stichwort in unſeren Zeitungen gejtanden wie „Nacktkultur“. 
Das Wort „Kultur“ hat bald dem älteren „intereſſant“ den Rang abgelaufen in 
der der fid) dort einzuſtellen, wo die Begriffe fehlen oder doch unklar find. Was heißt 
denn Nacktkultur? Heißt es Pflege des Nackten und wobei? Bedeutet es etwa Körperpflege 
und damit Baden in Luft oder in Waſſer, wenn's ganz ſchlimm wird, in Dampf? Die „feinen“ 
Leute ſagen ja längſt Körperkultur und meinen dieſe naturliche Körperpflege damit. Aber das 
wäre doch dann nicht Pflege des Nackten, ſondern die Nacktheit wird notwendig, um eben den 
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Körper zu pflegen. Und was geht das alles die Offentlichkeit an? Oder will man etwa die 
Nacktheit als Entkleidung noch weiter zum Gemeingut unſeres Volkes machen, an- 
geregt durch die Kleidervorſchriften bei Hofbällen und Hoffeſtlichkeiten, oder aus einer durch 
den Sardanapal neugeweckten Begeiſterung für's Ballett? 

Nein, die Ziele gehen höher. Unferegefamte Kultur foll geſteigert wer 
den durch das Nackt ez denn dieſes Nackte, fo wird verkündet, führt uns ein in den Tem- 
pel der Schönheit. Der Außenwelt zeigt fid) diefe Kulturbewegung darin, daß fid) einige Leut- 
chen von Feder und Pinſel zuſammentun; ihr Unternehmergeiſt bat fid) in Zeitſchriften, Aus- 
ſtellungen, Cabaretgründungen und dergleichen die Sporen verdient; nun iſt man gewitzigt 
und veranſtaltet „Schönheitsabende“. Ein großer Saal, der ſchier zweitauſend Perſonen 
faßt, hohe Preiſe, die im Quadrat wachſen, je näher man der Bühne kommt. Dieſe Bühne 
aber ift die Weiheſtätte der Schönheit, der Tempel der Kultur. Die Prieſter in dieſem Tem- 
pel ſind ein leidlich gut gewachſener Mann, der es aber als Modell bei Bildhauern doch kaum 
ſehr weit bringen würde; ihn „kleidet“ noch ein ſchmales weißes Bändchen. Er ſcheint ſich im 
Luftbad zu wähnen, macht Freiübungen und läßt ſich vom elektriſchen Licht möglichſt grell 
beſtrahlen. Dann erſcheint ein Fräulein in einem durchſichtigen Schleiergewande, das auch 
die Mängel ihres Wachstums deutlich genug enthüllt, und behauptet, Chopin, Delibes und 
Strauß zu tanzen. Sie beweiſt, daß dieſer Tanz ohne jedes rhythmiſche Gefühl in den Füßen 
möglich iſt. Der von Männern dicht beſetzte Saal ſpendet reichen Beifall. Die Prieſter der 
Schönheit faſſen das als Andacht auf, als Bereits-kultiviert-ſein und ſteigern ihre Darbietungen. 
Jetzt mimen fie Gemälde und Plaſtiken nach in den denkbar „natürlichſten“ Farben. 

Es gibt Zdealiſten, die behaupten, daß unter den Tauſenden von Zuſchauern etliche 
geweſen feien, die wirklich glaubten, daß es fid) hier um etwas Aſthetiſches handle; es foll fo- 
gar Leute geben, die nicht lachten, wenn ihnen die Unternehmer vorredeten, es handle ſich hier 
um ein Zò eal künſtleriſchen und ſittlichen Erlebens. Wir Deutſche haben das vor anderen 
voraus. Bei uns ift jegliche theoretiſche Verranntheit möglich, und wir find in 
allem Künſtleriſchen fo ungeſchult, daß es in der Tat Leute gibt, die auch ben gröbſten Verwechſ⸗ 
lungen zum Opfer fallen. Daß die Nachbildung des menſchlichen Körpers in der Kunſt Runft- 
werke hervorbringen kann, wird keiner leugnen. Daß aber die Nachahmung von Werken der 
bildenden Kunſt, von Bronzen und Plaſtiken durch lebende Körper mehr ſein kann als eine 
ganz untergeordnete Mimik, kann nur der zugeben, der vom Weſen der Kunſt überhaupt keine 
Ahnung hat, der den Wert der Seele des Künſtlers, des ganzen Schöpfertums überhaupt nicht 
kennt. Nur in Oeutſchland find ſolche Streitereien möglich. In Paris gibt es diefe Nadtdar- 
ſtellungen Iden lange. Es find dort Variétéẽ nummern; fie werden um fo „kultivierter“, d. i. 
nackter, je anrüchiger bae Variété als Ganzes ijt. Aber das ganze fröhliche Gallien würde fid) 
vor Lachen über ben Witzbold fchütteln, der ibm fagen würde, dieſe Nacktdarſtellungen bezwed- 
ten äſthetiſche Kultur, oder wenn er (id) gar die Fopperei erlaubte, fern läge allen ſolchen Unter- 
nehmungen die Spekulation auf Sinnenkitzel: im Gegenteil handle es fid) hier um eine ver- 
felnecte Sittlichkeit. Im Orient find heute noch Vorführungen nackter Tänzerin- 
nen bei Geſellſchaften beliebt. Im alten Griechenland, im alten Rom waren fie an der Tages- 
ordnung. Aber nirgendwo ijt zu vernehmen, daß eine e hr bare Frau, ein anſtändiges 
Mädchen ſich zu dieſen Oarſtellungen hergegeben hätte, und zwar gegen Bezahlung. Der 
Name Tänzerin war gleichbedeutend mit Dirne, und die tanzten, wußten es und ſuchten 
in den Titel „Prieſterin der Venus“ nicht die Bedeutung „idealer“ Schönheit hinein- 
zuſchmuggeln. 

Nach meinem Gefühle liegt das nachdenklich Stimmende nicht in der Möglichkeit der 
Erſcheinung an fid, ſondern in der auffallenden Unſicherheit und Unklarheit der großen Offent- 
lichkeit zu ihr. Daß es Menſchen gibt, die mit der Preisgabe ihres Körpers, die mit aller Art 
Spekulationen auf grobe und verfeinerte Sinnlichkeit ihr Geld verdienen, ijt fo alt wie die 
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Menſchheit. Es ift Sache der dafür im Staate beftellten Organe, daß ſolche Dinge örtlich dahin 
gezwungen werden, wo fie moͤglichſt wenig Schaden anrichten, das heißt wo jene, die nicht 
danach ſuchen, nicht davon beläftigt oder gar durch fie verführt werden. In der Hinſicht bat 
im vorliegenden Falle unſere Polizei verſagt; darüber ijt kein Zweifel möglich. Die Polizei 
hängt noch fo nah mit dem Soldatenſtande zuſammen, daß das Schlimmſte, was ihr vorgewor- 
fen werden kann, Mangel an Mut iſt. Die Polizei hat fic in den letzten gabren fo viele 
Mißgriffe geleiſtet, daß ſie es tatſächlich auch in dieſem Falle darauf ankommen laſſen konnte, 
ob es ein Mißgriff war, wenn ſie derb zugriff. Aber iſt nicht bereits dieſe Zurückhaltung 
der Polizei eine Folgeerſcheinung? Zedesmal, wenn ſie die Entfernung eines Bildes 
aus einem Schaufenſter verlangte, wenn ſie ein Buch beſchlagnahmte, erhob ſich bei einem großen 
Teil der Preſſe das Gezeter über Vergewaltigung der Kunſt. Ich will die polizeilichen Miß- 
griffe keinesfalls leugnen ober beſchönigen, — aber in zahlloſen Fällen bewiefen bei dieſen Bor- 
gängen die Preſſe ſowie die bei der nachherigen Gerichtsverhandlung als Sachverſtändige 
aufgerufenen Künſtler, daß ihnen das Verſtändnis dafür fehlt, daß auch die Frage 
nach derſittlichen Gefährlichkeit ſolcher Runft- und Literaturwerke 
nur unter Berückſichtigung der relativen Verhältniſſe richtig zu 
beantworten ift. Die wunderbarſten Werke der bildenden Kunſt können zur Pornographie er- 
niedrigt werden, wenn ſie in fabrikmäßiger Reproduktion auf Poſtkarten wiedergegeben ſind. 
Es ift etwas ganz anderes, ob ein Bild im Muſeum, in der Galerie eines Kunſtfreundes allge- 
mein zugänglich iſt, oder ob es in einem Schaufenſter etwa in der fragwürdigen Umgebung 
einer halbmediziniſchen Literatur ausgehängt wird. Gewiß beging in allen dieſen Fällen die 
Polizei einen Mißgriff, inſo weit ſie ſich gegen das betreffende Kunſtwerk an 
ſich wendete. Aber ſie konnte ſehr wohl recht gehandelt haben, wenn ſie ſich lediglich gegen 
die betreffende Erſcheinungsform oder Erſcheinungsſtelle richtete. Andererſeits haben Polizei, 
Staatsanwaltſchaft und nicht zuletzt die ſogenannten Sittlichkeitsvereine leider niemals mit 
einwandfreier Klarheit betont, daß die Runft ſelbſt fie gar nichts angehe, fon- 
dern nur die Art des öffentlichen Erſcheinens der Kunſtwerke. Nur dieſe unklare Auffaſſung 
der beiderſeitigen Rechte und Pflichten trägt die Schuld an der allgemeinen Verwirrung in 
dieſen an ſich ganz einfachen Verhältniſſen. 

Wenn man das Gutachten der Berliner Akademie lieſt, ſieht man zwiſchen den Zeilen 
die Angſt, daß ihre Kennzeichnung der „Schönheitsabende“ als unſittliche Spekulation von 
gegneriſcher Seite auch gegen echte Kunſtwerke werde ins Feld geführt werden. Und das haben 
mir viele Künſtler beſtätigt, die zu gerichtlichen Gutachten aufgerufen waren: ſie dürften doch 
keinesfalls den Muckern Waffen gegen die Kunſt in die Hände ſpielen. Es iſt nicht nötig, hier 
erſt die vielerlei groben Verirrungen aufzuzählen, die unglaubliche Anmaßung zu kennzeichnen, 
mit denen einzelne beſchränkte oder unglücklich veranlagte Fanatiker jedem Kunſtfreunde den 
Anſchluß an dic Sittlichkeitsvereine unmöglich gemacht haben, auch wenn er den Kern ihrer 
Beſtrebungen billigt. 

Da wirkt es denn wie eine Erlöſung, daß der Tübinger Kunſthiſtoriker Ro nrad Lange 
feinen Vortrag über „Das Nackte in der Kunſt“ gerade auf der Tagung des deutſchen Gittlic- 
teitsvereins gehalten hat. Sicher werden viele Mitglieder des Vereins das Gefühl haben, daß 
ihnen hier ein Kuckucksei ins Neft gelegt worden fei; aber daß bie Verſammlung die Ausfüh- 
rungen des Redners mit geradezu demonſtrativem Beifall lohnte, iſt ein gutes Zeichen der 
Geſundung. Nacktheit in der Kunſt iſt etwas ganz anderes als Nacktheit im Leben, hieß ſein 
einer Leitſatz. Daß auch das vollwertige Kunſtwerk trotzdem verkannt werden kann, ändert 
nichts an dieſer Tatſache. Daß aber die Kunſt ſo gern Nacktes darſtellt, hat ſeinen Grund in der 
Tatſache, daß das ſexuelle Bedürfnis eine Triebkraft der künftlerifchen Produktion ift. „Von 
ben paläolithiſchen Figuren, die man in ſuͤdfranzöſiſchen Höhlen gefunden hat, zur Renaiffance, 
die Werke von ſtärkſter ſexueller Stimmung hervorbrachte, und weiterhin bis zur neueften Zeit, 
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in der übrigens das Nackte bei den führenden Meiftern in den Hintergrund tritt, bewegt fid 
das Erotiſche in vielfältiger Erſcheinung. Die Kunſt vermittelt den Menſchen ſozuſagen in 
illuſionärer Verfeinerung die Gefühle und Empfindungen, die zum Leben notwendig find, 
aber vom Alltag gehemmt oder unterdrückt werden. Die bildende Kunſt erregt alſo, wie die 
Selbſtbeobachtung auch bei ſubjektiv reinſtem Genießen zeigt, mit den Nacktdarſtellungen die 
Sexualität. Wir brauchen uns darüber nicht zu entrüften; die Erregung, die ein Marmorgebilde 
oder eine bemalte Leinwand in uns auslöft, ift immer noch viel feiner als der Rauſch der Sinne, 
den man fid) auf den ſittlich konzeſſionierten Bällen mit dekolletierten Damen holt. Und dann 
haben wir in einer Zeit, wo die Möglichkeit der Eheſchließung immer geringer wird, alle Ur- 
ſache, ein Ventil der Sinnlichkeit, wie es die Kunſt darſtellt, nicht zu verſtopfen. Man muß ja 
überhaupt lächeln über die Sittlichkeitsfanatiker, die in der Kunſt die Wurzel aller Entartung 
erkannt zu haben meinen. Nicht die Kunſt verdirbt die Menſchen, ſondern die Menſchen ver- 
derben die Kunſt.“ 

Dem Manne ſei Oank, daß er fo geradeheraus die Kunſt auch gegen — die Künſtler 
verteidigte, die fo oft in Streitfällen behaupten, die Runft wirke nicht erregend auf die Sinnlich 
keit. Wenn die Sinnlichkeit als ſolche notwendigerweiſe etwas Schlechtes oder Verwerfliches 
wäre, müßte ſich ja jeder ſchämen, daß er auf die Welt gekommen iſt! Es fühlt jeder in feinem 
Innern ganz deutlich, wo hier der Unterſchied zwiſchen gut und ſchlecht, zwiſchen geſund und 
krank ift. Er habe nur vor fid) und der Welt den Mut, wahrhaft zu fein. 

Wem es dann freilich begegnen kann, daß er die Wirkungen, die von der „Jo“ Correggios 
— um ein Werk voll ſtärkſter künſtleriſcher Sinnlichkeit zu nennen — ausgehen, mit jenen zu- 
ſammenbringt, die ein ausgezogenes Frauenzimmer auszulöſen ſucht, das vor tauſend Män- 
nern gegen Bezahlung fid) zur Schau ſtellt, dem fehlen die erſten Vorbedingungen für jelb- 
ſtändiges Leben. Oer iſt eben noch unerzogen. Freilich ſind ſolche Leute auch nicht mehr zu 
einer „Kultur“ zu erziehen, zuallerletzt durch die Kunſt, die — und darin liegt ein Grundirrtum 
fo vieler Aſtheten unſerer Tage — nie das Leben felber tft, ſondern nur ein Aus- 
druck eines Teiles des Lebens. K. St. 
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oS * der dramatiſchen Produktion ſieht es nicht ſehr fruchtbar aus. Unſere Theater, 

À die fonft ihre neue Spielzeit auh mit einem neuen Wert eröffneten, müffen, da 

mn) die Gegenwart fie im Stich läßt, Vergangenheiten neu beleben. Eindrucksſtark 
an waren einige diefer Beſchwörungskünſte. 

Im Oeutſchen Theater Mar Reinhardts, das als FInſtitution in dieſem Fahr fein fünf- 
undzwanzigjähriges Jubiläum feiert, erſchien die Dichtung, mit der L'Arronge damals ſein 
Haus einweihte, und mit der auch der zweite Herr dieſer Bühne, Otto Brahm, fein künftleri- 
ſches Regiment begann, Schillers „Kabale und Liebe“. Und entwicklungsintereſſante Aus- 
blicke ließen ſich von dieſer Aufführung aus tun. Wenn man die Aufführung von 1908 mit der 
fünfzehn Jahre früheren vergleicht, ſo entdeckt man die Bereicherung. Damals in der Zeit 
einfeitig doktrinärer Wirklichkeits- und Alltagsnachahmung verſuchte man, das Hochgeſpannte 
und den Überſchwang herab- und herunterzuſtimmen. Das Pathetiſche war durch ſchönredne⸗ 
riſche B irtuoſeneffekte fo kompromittiert, daß man von ihm fort fid) zu einer herben, ver- 
haltenen, ja trockenen Einfachheit ſehnte. Dieſen Ton auf Schillers ſchwärmeriſchen Sturm 
und Drang angewendet, ergab aber eine Stilloſigkeit, und die Naturaliſten, die Schiller ſo 
ſpielten, ſpielten ihn eigentlich unnatürlich, jedenfalls gegen die Natur Schillers und ſeines 
Werkes. 
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Die Weiterentwidlung ift nun, daß wir heut' in unſerer Schaufpielergeneration wieder 
den echten Naturlaut auch für bas Geſteigerte, Schwelgeriſche, Ausſtrömende leidenſchaftlich 
ſchwellender Sprache gefunden haben. Wie die Verzückungsworte Ferdinands berauſcht zwi- 
ſchen Erde und Himmel taumeln, das wird heut' nicht als klingende Dellamation wie in den 
Zeiten des ſchauſpieleriſchen Bel canto abgerollt, ſondern es wird charakteriſtiſcher Ausdruck 
diefes glühenden Jünglingsherzens, es ijt ber Naturlaut brauſender Jugend. Der Dariteller 
Harry Walden ſchuf das zwingend. 

Dies ſteht hier nicht als Schauſpielerkritik, ſondern als eine Verzeichnung künftlerifch- 
kultureller Symptome. Und in dieſem Zuſammenhang muß die Verkörperung der Lady Mil- 
ford durch Tilla Ourieux genannt werden. Sie brachte in ihrer Erſcheinung, gleich einem alt- 
engliſchen Porträt, und durch Ton und Bewegung die Gefühlswelt des achtzehnten Jahr- 
hunderts, das „Titanidiſche“, wie es in den Briefen der Charlotte von Kalb z. B. elementariſch 
raſt, zum überzeugenden Ausdruck. Und vor ſolchen Bildern denkt man an die Erfahrung, 
die man in der angewandten Kunſt zu machen oft Gelegenheit hat, daß unſere Zeit eine be- 
ſondere Anpaſſungsfähigkeit dafür beſitzt, Vergangenes perſönlich und neu zu fühlen. 

Ahnliches begab ſich in dem wiedererſtandenen Lear. Um dies Klima wild zerriſſenen 
Gefühls, der ungebändigten Raſerei und maßloſen Gewalttat in Verſtändnisrapport zum 
Zuſchauer zu bringen, ward in der dekorativen Einkleidung — durch Profeſſor Cſcheska, einen 
Künſtler der Wiener Werkſtätte — das primitiv Archaiſche einer ſagenhaften Urzeit betont, 
in der Erſcheinung der Mannen das Barbariſch-Reckenhafte, in der der Frauen das Phantaſtiſch⸗ 
Erotiſche ſinnlich-böſer Märchenprinzeſſinnen, ſchlangenhafter Zwiſchenweltgeſchöpfe. 

Und ein drittes Werk der Reinhardtbühnen war die Verpflanzung eines Stückes alt- 
japaniſcher Kultur in die Kammerſpiele: weſt-öſtliches Theater. 

Dies Drama „Terakopa“ (Die Dorfſchule), von Wolfgang von Gersdorf ſehr ge- 
ſchickt und verſtehend bearbeitet, war (don an fid eine febr feſſelnde Bekanntſchaft. Sapani- 
ſches Heroenpathos und fanatiſche Vaſallentreue findet hier einen machtvollen und hinreißen 
den Ausdruck. Todesmut und opfernde Hingabe erfüllt das Werk mit heißem Atem. Ein japani- 
ſches Königsdrama iſt es, wenn auch die Herrſcher, der vertriebene König und ſein ſiegreicher 
Widerſacher, nicht ſelber auftreten, ſondern nur unſichtbar die Anreger für das Schickſal ſind, 
das ſich hier vollzieht. 

Dies Schickſal ſpielt um zwei Kindeshäupter, um ein gerettetes und ein geopfertes. 
Das gerettete iſt der Sohn des vertriebenen Königs. Man hat ihn, den Erben des Rechts, in 
einem abgelegenen Dorf bei dem Schulmeiſter der Dorfſchule, ber „Terakoya“ in Sicherheit 
gebracht. Doch die Späher des feindlichen Tyrannen entdecken die Zuflucht und ſie verlangen 
das Haupt des Königsſohns. Der abgefallene treuloſe Kanzler des vertriebenen Herrſchers 
führt dieſe Mordgeſandtſchaft, weil er der einzige iſt, der das Kind kennt. 

Der Schulmeiſter, von dem das Haupt feines Schützlings gefordert wird, wagt trotz- 
dem eine Täuſchung, als letzten Verſuch, das edle Blut zu retten. Er tötet einen zarten Knaben 
unbekannter Herkunft, der ihm eben erſt als ein neuer Schüler zugeführt worden war. Und das 
Wagnis gelingt. Der Kanzler, dem in einer Lade der abgeſchlagene Kopf gebracht wird, er- 
kennt ihn als den echten an. 

Und nun entſchleiert ſich in Szenen ſtärkſter ſeeliſcher Spannung der geheimnisvoll- 
tragiſche Zuſammenhang, daß der getötete Knabe des Kanzlers Sohn iſt, daß der Vater, der 
ſcheinbar treuloſe, ſeiner Herrentreue ein ungeheures Opfer gebracht, daß die Mutter das Kind 
ſelbſt zur Schlachtbank geführt, und daß — und hierin liegt eine füß und traurig ſchwingende 
Paſſionslyrik — der Knabe felber frühgereift und ſchickſalsgezeichnet feine Beſtimmung er- 
kannt und voll wehen Stolzes auf ſich genommen. 

In dieſer oſtaſiatiſchen Legendenwelt trifft man, bedeutungsvoll berührt, die Grandezza- 
haltung ſpaniſchen Ehrbegriffs, die das Menſchliche durch die Macht der Idee überwindet, 
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unb man wird angeweht von ber brünftigen Schmerzens- und Sterbewonne, von ber Wolluſt 
märtyreriſchen Opfertodes urchriſtlicher Myſtik, denn der König ift ja in dieſer japaniſchen 
Vorſtellungswelt ein Göttliches, der Sohn des Himmels, und für ihn ſterben iſt Religion. 
Felix Poppenberg 
Zi 


Münchner Künſtlertheater und Wagnerfeſtſpiele 


zem letzten konzertreichen „Winter unſres Mißvergnügens“ folgte ein „glorreicher 
Sommer“, der gar viel des Anregenden auf theatraliſchem Gebiet brachte. Da 
war vor allem das neuerbaute „Künſtlertheater“ in der Ausſtellung, das, von 
Profeſſor Max Littmann errichtet, zu ernſthaften grundſätzlichen Distuffionen Anlaß gab. Der 
ihm zugrunde liegende Gedanke ift, wie auch fein Schöpfer in einer leſenswerten, für die nach 
folgenden Ausführungen mehrfach benutzten Broſchuͤre betont, nicht ganz neu: Goethe, Schin- 
kel, E. T. A. Hoffmann und Semper haben ähnliche Gedanken gehegt, deren Verwirklichung 
jedoch daran ſcheiterte, daß die Zeit für ſolche Ideen noch nicht reif war. Im Gegenſatz zu dem 
komaniſchen „Guckkaſtentheater“, das ein die Natur vortäuſchendes, aber bis zur Lächerlich 
reit unwahres Bühnenbild bietet, dient die Bühne des neuen Amphitheaters im Gegenſatz 
auch zu Bayreuth und dem Münchner „Prinzregententheater“ lediglich als Rahmen für 
das Drama. Sie hat nicht mehr die Aufgabe einer „naturgetreuen“ Oarſtellung der Ortlid- 
keit, denn fie will letztere nur durch vereinfachte, ſtiliſierte Dekorationen „andeuten“. Sie glie- 
dert (id) infolgedeſſen in drei Felder: Vorder- (Proſzenium), Mittel-, Hinterbühne. Die un- 
mittelbar an das Proſzenium (id) anſchließende Mittelbühne, die für gewöhnlich den Spiel- 
raum bildet, wird ſeitlich und nach oben eingefaßt durch ein architektoniſches Portal, das die 
Aufgabe hat, an Stelle von Kuliſſen und Soffitten den Einblick nach der Seite und nach oben 
zu begrenzen. Die architektoniſche Ausgeſtaltung dieſes Portales, deſſen ſeitliche Bauten Litt- 
mann als „Türme“ bezeichnet, iſt eine durchaus neutrale, da es eine doppelte Aufgabe zu er- 
füllen hat. Es wirkt mit ſeinen „Türmen“ und Fenſtern zum Bühnenbild, wenn die Szene 
fid) auf ber Mittelbühne abſpielt, und gibt dann auch die Möglichkeit, durch einen in verjchiede- 
nen Höhen einzuſtellenden Plafond das Bühnenbild auf reizvollſte Weiſe in verſchledene For- 
mate zu bringen. Dieſe ganze Portalarchitektur kann aber auch als inneres Proſzenium eine 
Fortſetzung des eigentlichen Proſzeniums bilden, wenn unter Benutzung des hinter den Türmen 
angeordneten zweiten Mantels die Szene fid) auf der Hinterbühne abſpielen foll, wie bei Dar- 
ſtellung von Fernbildern (Fauſt: Prolog im Himmel), bei Aufzügen uſw. und auch dann, wenn 
(wie bei Shakeſpeare) ein oftmaliger und ſchneller Wechſel der Örtlichkeit bedingt ift, fo daß 
abwechſelnd auf dem vorderen und hinteren Bühnenfeld zu ſpielen ift. Der rückwärtige Ab- 
ſchluß wird — auch bei Benützung der Hinterbühne — ſtets jo ermöglicht, daß ein „Zufammen- 
ſchneiden“ der vertikalen Bildfläche mit dem horizontalen Bühnenboden vermieden wird durch 
Erhöhungen des Bodens oder durch [tarte Verſenkung der Hinterbühne. Als weſentliches 
Moment tritt die elektriſche Beleuchtungsanlage auf, die zum erſten Male auch die Farbe „blau“ 
verwendet und als reine Soffittenbeleuchtung funktioniert. Um aber die dadurch entſtehenden 
Schatten aufzuhellen, wurde als Erſatz des Bodenreflexes in der Natur eine indirekt wirkende 
Rampenbeleuchtung vorgeſehen, die ein zerſtreutes Licht auf der Bühne verteilt und im Gegen 
ſatz zu der bisherigen Rampe das Blenden der Schaufpieler vermeidet. Vor der Bühne be- 
findet fi) ein verdecktes Orcheſter. Dies wären im weſentlichen die Neuerungen des Thea⸗ 
ters, das ſeinen Namen von der Mitwirkung der bedeutendſten Münchner Künſtler ableitet. 
Aber bie Vorſtellungen ſelbſt (ich hörte Goethes „Fauſt“, I. Teil, Shakeſpeares „Was ihr wollt“, 
Glucks „Maienkönigin“, Biſchoffs „Tanzlegendchen“, Ruederers „Woltentududsheim“ und 
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fobebues „Deutihe Rleinftädter“ — ein abſichtlich buntes Repertoire, mit bem bie verſchie⸗ 
denſten ſzeniſchen Möglichkeiten erprobt werden follten) genüge es, zu jagen, daß bie dekorative 
Ausftattung alle Erwartungen übertraf und auch die gelegentliche Heranziehung der Muſik trotz 
der Unzulänglichkeit des zur Verfügung ſtehenden Orcheſters (München war infolge der Raim- 
kriſis in großer Not) recht Gutes zeigte. Als „Ereignis“ galt mit Recht die Eröffnungsvorſtellung 
„Fauſt“ in ber Ausſtattung Erlers mit Muſik von Schillings. Neben geradezu überwältigen 
den Eindrücken (Prolog im Himmel, Yomfzene) kam manches doch noch recht unvollkommen 
heraus: zweifellos iſt manches ſzeniſche Problem noch nicht völlig gelöſt, und insbeſondere 
ſchien mir bei aller Löblichkeit der „Reliefwirkung“ doch der Mangel an Tiefenwirkung gelegent- 
lich wenig erfreulich. Aber alles in allem: eine große Idee ift hier in der rechten Weiſe vertoitt- 
licht worden, und ihr weiterer Ausbau wird Sache der kommenden Jahre ſein. Zedenfalls 
wird die deutſche Bühne an den hier gegebenen Anregungen nicht achtlos vorübergehen können. 

Die Früchte des Künſtlertheaters zeigten fid) gleich in der Neuinſzenierung des „Tri- 
ſtan“ bei den Wagnerfeſtſpielen. Littmann meinte zwar in gewiſſem Sinne mit Recht, das 
Wagnerſche Tondrama ſei „ein in ſich ſo völlig abgeſchloſſenes und ausgereiftes Kunſtwerk, 
der Schlußſtein einer großen Kunſtentwicklung, daß es nicht leicht möglich ift, an feine Bühnen 
bilder zu rühren“. Das hat aber den hervorragenden Opernregiſſeur Willi Wirk im Verein 
mit dem auch beim Künſtlertheater tätigen Maſchineriedirektor Klein nicht abgehalten, die 
Errungenſchaften des Künſtlertheaters ſinngemäß auch auf ein Wagnerſches Drama anguwen- 
den. „Triſtan“ war dieſem kühnen Experiment beſonders günſtig, da dieſes Werk, durchaus 
auf innerer Handlung beruhend, jeglicher Überladung des Bühnenbildes abhold ijt. So kamen 
denn neue Geſtaltungen zutage, die zwar zunächſt überraſchend wirkten, aber doch als organiſch 
aus dem „Geiſt der Muſik“ geboren zu betrachten ſind. Andeutend ſei nur die völlig von der 
traditionellen Form abweichende Geſtaltung des zweiten Akts erwähnt, deffen Dekoration von 
Wagner lediglich als „Garten“ ohne nähere Lagebezeichnung beſtimmt iſt. Der Ausblick aufs 
Meer, der hier nun geboten wurde, ergab [o namentlich im fahlen Morgengrauen eine et- 
greifende Wirkung. Auch die Geſtaltung des Schiffes im erſten Akt ijt nun auf ebenſo ein- 
fache als praktiſche und poetiſche Art gelöſt. Es ſteht zu hoffen, daß allmählich auch die übrigen 
Werke Wagners nach dieſen Prinzipien neuinſzeniert werden, um ſo das geläuterte Auge nicht 
mehr hinter dem bisher einſeitig bevorzugten Ohr zurückſtehen zu laffen. 

Dr. Edgar Zitel 
Ea 


Ein deutſches Luſtſpiel 


ie Guten ſterben frühe! Auch Emil Gött, der für die deutſche Bühne und zu- 
mal das deutſche Luſtſpiel eine ſtarke Hoffnung bedeutete, hat ſterben müſſen 
mitten im vollſten Schaffen. Drei fertige Werke hat er uns geſchenkt: „Verbotene 
Früchte“ (Stuttgart 1894, Cotta), 1894 in Berlin aufgeführt und über viele Bühnen gegangen, 
„Edelwild“ (Freiburg i. B. 1901, Fehſenfeld), Luſtſpieldrama, 1901 in Berlin angenommen 
und vom Verfaſſer künſtleriſcher Bedenken halber wieder zurückgezogen, und 1908: „Die 
Mauſerung“ (Freiburg i. B. 1908, Poppen), Luſtſpiel in fünf Akten, das vor kurzem 
in ausgezeichneter Darftellung (Uraufführung) unter großem Beifall auf der Karlsruher Jof- 
bühne aufgeführt worden ift. „Verbotene Früchte“ hält fih, frei geſtaltend, an ein Zwiſchen⸗ 
ſpiel von Cervantes, „Mauſerung“ an ein Vorbild bei Lope de Vega. Zn beiden Fällen hat 
der Dichter es vermocht, das deutſche, germaniſche Element kräftigſt zur Geltung zu bringen. 
Steht aber das 1894 aufgeführte Luſtſpiel noch zum Teil in den Schuhen des derberen 
Schwankes, fo ift „Mauſerung“ erhöht, vertieft, bereichert. Die Wandelbarkeit der Frauen- 
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herzen ift fein Thema. Bei Lope de Vega ijt es eine vornehme Dame, die ihren Sekretär 
liebzugewinnen beginnt in dem Augenblick, da fie ihn auf einem nächtlichen Gang zu ihrer Die- 
nerin überraſcht; die ihn zu fih heranzwingt, ihn wieder abſtößt, ihn wieder feſſelt, von neuem 
brutalifiert, um endlich wahre Liebe für ihn zu fühlen, als er, der empörenden Behandlung 
müde, fie für immer verlaſſen will. Gött hat dieſen Vorwurf zunächſt in eine andere Gefell- 
ſchafts - und Zeitſphäre gerückt. Sein Stück ſpielt in Oeutſchland zur Zeit der beginnenden Auf- 
klärung; die Hauptgeſtalt ijt eine verwitwete Gräfin, die man in zarter Gugenb an einen ab- 
gelebten Mann verheiratet hat, die von Freiern beſtürmt wird, aber weder in dem väterlichen 
Fürften noch in dem jugendprotzigen gräflichen Vetter das erblickt, was fie ſucht: 

ee Einen, der auf einen Punkt vereinte 

Hirn, Herz und ftraft in würdiger Geſtalt. 

Ein Licht, das wärmt, ein Feuer, bas erhellt 

Und unſre Fülle nicht zu nichts verzehrt? 


So wär’ ber Ganze alſo nicht geboren —? 
Oer Beſte noch ein Halbes —? 


Einen gäbe es, der Mann wäre, ihrer wert, ſie verſtehend: ihr Sekretär. Aber der iſt 
unter ihrem Stande, bürgerlicher Abkunft, und fühlt ſich in der genialiſchen Zerriſſenheit fei- 
nes Weſens ihrer auch rein als Menſch genommen nicht würdig; auch will er kein Almoſen von 
einem Weibe nehmen; fie ſoll ihm nichts zu ſchenken haben. Beide alſo müſſen die „Mauſerung“ 
durchmachen. Sie muß vom ariſtokratiſchen Piedeſtal herabſteigen und auch dem ſtark emangi- 
piſtiſchen Zug ihres Weſens entſagen: hingebendes Weib werden, ohne ihre Art zu verlieren. 
Er muß einſehen, daß Liebe immer ſchenkt, ob ihr Träger oder ihre Trägerin reich oder arm, 
gefurſtet oder Bettler ift. Dieſer Prozeß, in Fluß gebracht nach dem Vorbild des Lope de Vega 
durch eine Zofe der Gräfin Herlinde, die liebliche Maria, die mit ihrer Liebe zu Roland, dem 
Sekretär, die Gräfin ihres eigenen Gefühls fid) bewußt werden läßt — dieſer Prozeß und Kon- 
flitt ijt von Gött mit feinſter Pſychologie und einem ebenſo hinreißenden wie überlegenen 
Humor durchgeführt worden. Beide kämpfen gegen ihr Gefühl, bis es zuerſt in einer groß 
aufgebauten, ſehr wirkungsvollen Szene bei Roland durchbricht, worauf Herlinde, in trotziger 
Wehr gegen ihr Gefühl, Roland brutaliſiert, um ihn, als er gehen will, dennoch zurückzuhalten. 
Hier könnte das Stück zu Ende ſein. Aber Gött führt es weiter, und es iſt ein überzeugendes 
Zeichen ſeiner dichteriſchen Kraft, daß er uns mitzuführen weiß, daß wir gefeſſelt folgen durch 
neue Wirrungen bis zum ſieghaften Ende, wo die „Mauſerung“ geſchehen ift... fie nichts mehr 
von Standesvorurteilen, ſondern einzig und allein vom Menſchen weiß, er aber, bezwun⸗ 
gen von ihrer ſchenkenden Güte, fid) in ihre ausgebreiteten Arme wirft. Hinter dieſem Liebes- 
kampf zweier Menſchen richtet ſich der große Gegenſatz: Feudaltum und Bürgertum auf und 
die Forderung der neuen Zeit: reines Menſchentum und das Gewicht der Perſönlichkeit. 

Es kann hier nicht eingehend von der Lebensfülle dieſes geſtaltenreichen Luſtſpiels ge- 
ſprochen werden, der Wärme des Humors, der feinen Oialektik, der kühnen, manchmal ans 
Groteske ſtreifenden Charakteriſierungskraft, dem reizvollen Gemiſch von Derbheit, Verſchroben⸗ 
beit, Gemüt, Mannhaftigkeit, Lieblichkeit, Starrheit, Leichtſinn, Galgenhumor und Geiftes- 
größe, welche das Luſtſpiel Götts bietet. Ein Luſtſpiel. Und ein deutſches, kerndeutſches. Und 
ein von A bis 8 bühnenwirkſames dazu! Eine Oaſe in der deutſchen Luſtſpielwüͤſte. Ein ganz 
Großer ijt Pate dabei geſtanden: Shakeſpeare. Ein durch und durch geſundes, eigenwüchſi⸗ 
ges Rind iſt es. Möge die Sonne, die ein ſchon todkrankes Oichterherz in dieſem prächtigen 
Werk auszuſtrahlen vermocht hat, die trüben Nebel der Berliner Witzeleien und der franzöſiſchen 
Cochonnerien auf der deutſchen Schaubühne zu durchdringen vermögen! 

Albert Geiger 
Ej 
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Das Märkiſche Muſeum in Berlin 


er ſtarke Lebens- und Wirklichkeitsſinn, der die gegenwärtige gewerblich küͤnſtleriſche 
Bewegung erfüllt und der untheoretiſch, unſchematiſch vom Menſchen ausgeht und 
von den Bedingungen des Anwendens und Benutzens, der iſt jetzt auch in das 
tonfervativfte Reich eingezogen, in die Muſeen. Muſeen find die Hüter des Alten, aber ihre 
Beſucher ſind neue Menſchen von heut'. Es gilt alſo die intereſſante Aufgabe, Vergangenes 
mit Gegenwartigem in einen möglichſt fruchtbaren Rapport zu ſetzen. Früher begnügte man 
ſich, das Muſeum ein aufſpeicherndes Archiv fein zu laſſen, ein trodnes Herbarium, eine Regi- 
ſtraturkanzlei für Dokumente der Kunſt. Herb und ſtreng war die Wiſſenſchaft, jetzt will man 
eine frohere, von Leben und Blut erfüllte. Und fo ſollen auch die Stätten, die als Schatzkammern 
verfloſſener Kultur dienen, ſelbſt Kultur und Kunſt haben und finnvolle Rahmen fein für 
ihren Inhalt. 

Wie durch ſolche Einſtimmung der Genuß geſteigert wird, das erfährt man, wenn man 
in Italien die Sammlungen beſucht, die mit feinfühliger Anordnung in alten Kulturbauwerken, 
in Klöſtern mit blumenüberwucherten Kreuzgängen oder in gedächtnisreichen Palazzi ange- 
ſiedelt find. Und wer im verwilderten Cluny-Garten zu Paris durch die niedrige Gpigbogen- 
pforte in die gotiſche Welt trat oder in Haarlem im maleriſchen Rathaus an ſchmaler weißer 
Tür die Schelle zog zu den ſtillen Stuben, wo des Frans Hals Schützen- und Regentenftüde 
hängen, Bilder vom Leben und vom Tode, der wird wiſſen, daß die Eindrücke folder Umgebung 
das ganze Wefen für immer bleibend erfüllen. Und wenn man dann das Haus der Rembrandt- 
herrlichkeiten in Amſterdam ſieht, das Rijksmuſeum, das einer froſtigen Bahnhofshalle gleicht, 
dann wird durch ſolch Gegenbeiſpiel klar, was not tut. 

In den neueren Berliner Bauten verſuchte man eine lebensvollere Regie als früher 
in der Darbietung der Werke. So wurden in dem, äußerlich architektoniſch freilich nicht ſehr 
glũcklichen, Raifer-Friedrih-Mufeum echte alte Holzdecken, italieniſche Marmor- Türumrahmun⸗ 
gen, niederländiſche Kamine (für das Nembrandtzimmer) verwendet, um die Bilder, Geräte 
und Skulpturen in die ihnen gemäße Atmoſphäre zu bringen. 

$m größten Stil ward das Prinzip in München durchgeführt im Nationalmuſeum, 
das ſchon in ſeiner reich und wechſelnd gegliederten und dabei harmoniſch zuſammengefaßten 
Bauanlage ein Ausdruck all der Kulturen iſt, die es beherbergt und deren jede hier in Raum 
und Einkleidung ihr eigentliches Klima findet. 

Auch in Berlin ift jetzt ein Haus errichtet worden, das alten Zeiten eine lebendige Auf- 
erſtehung erfüllt und uns mit beſchwöreriſcher Kraft mitten in fie hineinverſetzt. Das ijt das 
Neue Märkiſche Muſeum vom Stadtbaurat Ludwig Hoffmann. 

Es iſt, und ſchon dadurch wird charakteriſtiſche Stimmung erreicht, in Alt-Berlin erbaut, 
oder vielmehr in Rölln an der Spree. Aus den grünen Anlagen des Köllniſchen Parkes, der 
Zannowißbrüde gegenüber, wächſt es auf; die alte Stadtbaſtion erhebt (id) darin als Hügel, 
und im Mauerwerk ſind märkiſche Altertümer verwertet, ſo der efeuumrankte Wuſterhauſener 
Bär vom ehemaligen Feſtungsgraben. 

In dieſem Vorgelände wird fo ein Hauptmotiv dieſer Anlage betont, nämlich die Ber- 
wendung und Einbeziehung echter alter Nequiſiten als dienende Funktionsglieder. Dadurch 
erhalten ſie eine fruchtbar friſche Exiſtenz und ſprechen — im einzelnen ſoll das noch gezeigt 
werden — den Beſucher viel wirkſamer an, als wenn fie langweilig archivaliſch in Käſten und 
Vitrinen aufgereiht werden. 

Die äußere Phyſiognomie dieſes Muſeumsbaus iſt ſchöpferiſch-organiſch aus ihrem 
Inhalt, den ſie zu bergen hat, abgeleitet. Und da der Inhalt ein großer und in ſeinen kulturellen 
Variationen äußerſt mannigfaltiger iſt, ſo wurde eine freie Kombination verſchiedener 
Architekturteile gewählt, ein reizend wechſelvolles Städtebild im kleinen. Der Hauptteil nach 
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dem Waſſer zu, mit dem Portal unb dem niedrig gedeckten Stiegengang am fteinernen 
Roland mit dem grünenden Donnerkraut auf dem Haupt vorbei, erſcheint in der Geftalt 
märkiſcher Kirchen: Backſteingotik mit Roſenfenſtern, durchbrochenen Mauerroſetten, Strebe! 
türmen. Die kirchliche Einkleidung darf man hier aber nicht als antiquariſche Maskerade und 
Atrappe auffaſſen. Sie ift hier wirklich die echte Außenſeite ihres Inneren. Dieſes Innere 
bat der feine Regiſſeur nämlich, um die ſakralen Beſitztümer des Muſeums möglichſt lebens- 
voll ſprechen zu laſſen, als ein hochhalliges Kirchenlängsſchiff mit Galerien, Emporen, 
farbigen Fenſtern und zahlreichen Kleinkapellenniſchen komponiert. 

Hier kommen nun die Stücke kirchlicher Kunſt zu voller Geltung, und illuſioniſtiſch tritt 
ihre Zeit uns nah. An der Hauptwand erhebt ſich an Altarſtelle das Sakramentshäuschen 
aus dem Dom zu Wittſtock auf dem Hintergrund eines ſchönen alten Wandteppichs. 

In den ſeitlichen Kapellenniſchen find alte Grabplatten in die Wände gemauert. Mäch⸗ 
tige Taufſchalen und erzene Glocken find auf eckigen Konſolſteinen aufgebaut, und das Hebel- 
und Windewerk hat man darangelaſſen zu ſtärkerer Vergegenwärtigung. 

Die Tür, die aus dieſer Halle hinausführt, iſt eine echte alte Tür — ihre Einfaſſung 
ſtammt aus der Petrikirche —, und ſie leitet in den Hof. Er gibt ein illuſtratives Beiſpiel für 
den Lebensſinn, ber die Inszenierung dieſes Muſeums beherrſcht. Wie ein Ratshof wirkt er. 
In die überſponnene Mauer find Haus- und Friedhofstafeln eingefügt. Handwerks- und Ge- 
werbezeichen ſtrecken fid) mit ſchmiedeeiſernem Figurenwerk und Gliederbehang aus ben Wän- 
den, eine Sonnenuhr rundet ihren buntſchildigen Kreis am turmartigen Ausbau einer Seite, 
und in der Mitte des Hofes ſteht eine Säule mit einem alten Wappenkapitäl, worauf die Familien- 
Inſignien Alt-Berliner Bürgermeiſter-Geſchlechter. 

Bei der Weiterwanderung beobachtet man, mit welchem phantaſievollen und dabei 
ſicheren Taktgefühl die Schauplätze für die ſo verſchiedenen Sammelgebiete zur Darſtellung 
gebracht werden. 

Die Waffenkollektion bietet ſich in ſteinernen Hallen rüſtkammermäßig dar: aufgeſchichtete 
Kugelpyramiden, Trophäen von Partiſanen, Spontons, Armbrüſten und Helmen. 

Die reichhaltige Sammlung von Innungsraritäten findet jid) ſinnvoll in einem Raum 
zuſammen, der als Feftfaal eines Zunfthauſes arrangiert ijt. 

Berliner Rokoko wird gegenwärtig in einem echten Interieur des achtzehnten Jabr- 
hunderts. Lichte Farben ſchimmern hier, helle Wände, mattroſa, mattblaue Fenſtervorhänge, 
und als Panneaux ſind Gemälde mit heiter feſtlichen Genreſzenen eingelaſſen: Dekorationen 
von Karl Wilhelm Roſenberg vom Jahr 1765, die hier in genau der gleichen Art verwendet 
ſind, wie an ihrem einſtigen Originalplatz im Podewilsſchen Palais, Kloſterſtraße 68. Dies 
Interieur gibt einen ſchönen Rahmen für die in ihm aufgeſtellten ſchlanken Konſolvitrinen mit 
ihrer hellen Ausmuſterung, in denen Königlich Berliner Porzellan, gravierte Freundſchafts⸗ 
gläfer, Tabatieren aus Gold, Silber und Schildpatt ausliegen. 

In den Zimmern, die je nach ihrem Charakter niedrig oder höher gedeckt find, ſtehen 
die zu ihnen paſſenden Ofen der Zeit, von dem bunten Fayenceofen, der wie eine Bilderbibel 
fabuliert, bis zum weißglaſierten Urnenmonument der empfindſamen Periode. 

Dieſe Zeit, die bürgerlich-ſentimentale Epoche, deren Klima gut in dem Herrmann- 
ſchen Roman „Zetthen Gebert“ eingefangen ijt, weht hier aus verſchiedenen Szenerien an: 
aus den ſtillen Stuben mit Lithographien und Stichen, leichtgetönten Anſichten Berliner 
Straßen und Plätze an den Wänden, mit den Möbeln aus flammigem, gelbbraunem Birken 
holz, dem Kanapee, deſſen Sproſſenlehne in weicher Schwingung ſich biegt, dem runden 
Familientiſch, darauf berliniſche Stammbücher mit den Zeichen Schadows, der Brüder Grimm, 
Hoſemanns, Tiecks, Felix Mendelsſohns Bartholdy liegen. 

Doch der lebenerfüllteſte Platz bleibt das Theodor-Fontane-Zimmer, das hier in dieſer 
märkiſch-berliniſchen Atmosphäre feine dauernde Stelle gefunden hat. Der Schreibtiſch aus nach 
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gedunkeltem Mahagoni ftebt bier, und Fechners Porträt des Dichters fieht darauf herab. Re- 
liquien aus der Tunnelzeit liegen auf der Kommode, und an den Wänden hängen die Bilder 
der von ihm beſungenen Männer und Helden, eine Anſicht von Ruppin und eine Aufnahme 
der Roſeſchen Apotheke, Spandauerſtraße, Ecke der Heidereutergaſſe, in der Fontanes Lehr- 
jahre ſpielen. 

8d glaube, der märkiſche Wanderer wird mit dieſem Ruhe; und Ewigkeitsplätzchen 
im Märkiſchen Muſeum, unweit von der Jenny -Treibel- Gegend des „Singuhrturms“ und der 
Fiſcherbrücke, beſchaulich- zufrieden fein. 

Bemerkenswert iſt noch, wie der Baumeiſter ſein neues Material ohne renommiſtiſchen 
archaiſchen Mummenſchanz und ohne Stilmätzchen dem Alten eingeftimmt hat. Es handelt 
fidh dabei vor allem um die Requifiten der Schauſtellung, um Ständer und Vitrinen. Wefens- 
verwandt ihrem Inhalt werden fie komponiert und erreichen dadurch eine bewunderungs- 
würdige Stilreinheit. Das gilt vor allem von ber Ausſtattung der Waffenhallen und Rüft- 
kammern. Die Stellagen der Waffen ſind aus handgebogenen Eiſenſpangen und Speichen, 
ganz ſchmucklos, aber von lebendigſtem Linienwuchs. Die Vitrinen, dazu paſſend, find Glas- 
käſten in wuchtiger Eiſenbandfaſſung in grauſchwarzem, natürlichem Eiſenton, mit mächtigen 
Nieten und packenden Verſchweißungsklammern an den Ecken, dazu alle Flächen durch Hammer- 
ſchlag belebt. 

Arbeit eines Waffenſchmieds — ſo fühlt man dieſe Energien. Und harmoniſch fügt 
ſich's mit dem Gewaffen zuſammen, naturverwandt. 

Hier — nur ein Beiſpiel für viele iſt's — herrſcht eine ſo eindringende Materialäſthetik, 
eine ſo ſachliche, aus den Bedingungen von Stoff und Form geiſtvoll abgeleitete Schönheit, 
daß fid in dem Muſeum der Vergangenheit vollkommen alle Forderungen moderner ange- 
wandter Kunſt zu erfüllen ſcheinen. Felix Poppenberg 
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eber 350 000 & hat nach zuverläſſigen Nachrichten die Ausſtattung des „S ard a- 
Wee napal“ im Königlichen Opernhauſe zu Berlin gekoſtet. Mit den durch Abend- 
proben verurſachten Ausfällen an Einnahmen kommen bie Roften auf 400 000 &. 
Seht aber bedeutet jede Aufführung einen weiteren Verluſt. Eine vernichtendere Verurteilung 
dieſer unſeligen Koppelung von Altertumswiſſenſchaft und Tanz kann gar nicht erdacht wer- 
ben, als daß fogar des ſüßen Pöbels Schauluſt verſagt, die doch von allen Zirkuspantomimen 
mit Erfolg angerufen wird. — Aber ganz entſetzt ſteht jeder wahre Kunſtfreund vor dieſer wahn- 
witzigen Verſchwendung. Und wäre der „Sardanapal“ das glänzendſte Muſikdrama der Welt, 
eine ſolche Geldvergeudung für feine Ausſtattung wäre ſündhaft. Sündhaft vom r ein tå n ft- 
leriſchen Standpunkt, weil alle Ausſtattung eines Theaterſtückes doch nicht ſelbſtändige, 
eigenwertige Kunſt ſein kann, ſondern ein Dienen am Kunſtwerke ſein muß, dem nie dadurch 
eine Wohltat erwieſen werden kann, daß durch die Form der Darbietung der Gehalt unter- 
drüdt wird. Sündhaft iſt eine ſolche Ausgabe vor allem aber vom kunſtpolitiſchen 
Standpunkt. Eine Ausgabe von 100 000 M für die Ausftattung eines Balletts wäre bereits 
ein Heidengeld geweſen. Mit den übrigen 300 000 „ waren bei einer jeweiligen Aufwendung 
von 6000 (fünfzig Volksvorſtellungen der größten Werke unſerer Dramen- 
und Opernliteratur zu veranſtalten. Hunderttauſend Menſchen, die jetzt niemals den Beſuch 
einer guten Theatervorſtellung erſchwingen können, wäre gegen einen 20 JJ. Preis dieſer Runft- 


Auf ber Warte 319 


genuß dadurch ermöglicht worden. Welche Fülle von Freude, von lauterem Genuß, ja von 
Beglüdung wäre damit ins Volk getragen worden! Und jetzt?! Gibt es einen Menſchen, der 
im Zweifel bliebe, welche von beiden Arten eine wahrhaft königliche Verwendung von 
Kunſtgeldern bedeutet?! 


E * 
* 


„Das ift der Fluch der böſen Tat, daß fie fortzeugend Böſes muß gebären.“ Die mit 
dem Intendanten von Hülſen an unſerer Oper zur Herrſchaft gelangte Prunkſucht hat eine 
ungeheure Verteuerung des Betriebes zur Folge gehabt. Die Folgen davon hat nicht nur die 
Kunſt — denn Prunkſucht iſt immer unkünſtleriſch —, ſondern auch das Publikum zu tragen: 
die Preiſe werden immer wieder erhöht. Vor einigen Jahren koſtete der Parkettſitz 6 &, jetzt 
8 K, aber unmittelbar bevor ſteht die Erhöhung auf 10 M. Die Kunſtpolitiker des Opernhauſes 
verweiſen auf Paris, London, Neupork, wo bie Preiſe noch höher feien. Es wäre ja auch wirt- 
lich traurig, wenn wir einmal in künſtleriſcher Hinſicht beſſer daran wären als jene andern 
Leute! Tatſache iſt, daß ſchon heute dem gebildeten Mittelſtand, auf dem die muſikaliſche Kultur 
Oeutſchlands beruht, der Beſuch des Königlichen Opernhauſes unerſchwinglich ift. — 

Aber auch für den Spielplan hat dieſe Verteuerung verhängnisvolle Wirkungen. 
Denn die Überlegenheit des deutſchen Opernlebens über das franzöſiſche und engliſche beruhte 
in der Abwechſelung und Vielſeitigkeit des Spielplans. Nun aber iſt klar, daß jene hohen Ein- 
trittspreiſe allenfalls für Werke bezahlt werden, die nur in der Königlichen Oper zu hören find, 
nicht aber für die „freien“ Opern, die auch auf Sommerbühnen gegeben werden. Alſo hat 
den Schaden das klaſſiſche Repertoire: Mozart, Beethoven, Weber, Gluck. Dieſe Werke find 
für uns aber überhaupt verloren, wenn ſie nicht in ſehr guter Aufführung geboten werden, 
was bei den Sommeropern aus vielerlei Gründen unmöglich iſt. So bleibt uns nur die Hoff- 
nung auf den 1. Januar 1914, weil allda das Monopol der Königlichen Oper auf Wagners 
Werke aufhört. Da wird ein zu Anfang ficher häßliches Konkurrenztreiben doch ſchließlich gute 
Früchte zeitigen. 


* $ 
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Nicht nur in der Muſik, aud im Leben gibt's einen guten Eon; bie Verſtimmungen 
und Disharmonien find hier oft noch unerträglicher als in der Kunſt, wo fie kunſtvoll aufgelöft 
werden können. Am ſchmerzhafteſten aber ijt es, wenn uns nun gar eingeredet wird, diefe un- 
harmoniſche Lebensart fei ausgeſprochen De u tf dh. Das tat dieſes Mal nicht ein ausländiſcher 
Reifender, ſondern ein ſchier „teutſches“ Zeitungsblatt. Die „Hamburger Nachrichten“ preifen 
mit viel ſchönen Reden einen preußiſchen Bahnhofsvorſteher, ber auf eine kindiſch dumme An- 
frage eines holländiſchen Geſchäfts nach der Adreſſe deutſcher Handelsfirmen folgendes ant- 
wortete: „Ihre Dummdreiſtigkeit überſteigt alles, was mir je vorgekommen iſt. Ein preußi- 
ſcher Staatsbeamter iſt doch nicht dazu da, holländiſchen Händlern Adreſſen zu verſchaffen, 
an die fie ihre meiſt minderwertigen Waren ſchicken können. Wenden Sie ſich gefälligſt an be- 
rufsmäßige Auskunftgeber, die vielleicht gegen Vorauszahlung Ihre anmaßenden Wiinfde er- 
füllen. Können Sie mir nicht mitteilen, ob die dortigen Bahnhofsvorſteher Auskunftsſtellen 
für das Ausland find? In Preußen haben wir mit unferem Dienſte zu tun, denken auch nicht 
daran, unſere eigenen ſteuerzahlenden Geſchäftsleute zu ſchädigen. Die ſeinerzeit angebogene 
Karte hatte ich zur Antwort benutzt, die allerdings wohl kaum in Ihrem Sinne ausgefallen 
ift; daher ſtellen Sie fi) dumm, denn meine Außerungen paffen nicht in Ihren Kram. Ich würde 
es aufrichtig bedauern, wenn einer meiner Amtsbrüder harmlos und gutmütig genug wäre, 
Ihr Anſinnen zu erfüllen. Leuten Ihres Schlags gebührt eine ganz gehörig grobe Zurecht⸗ 
weiſung. Schließlich empfehle ich Ihnen, einige Jahre die deutſche Sprache zu an denn 
‚auf dem Hochdeutſchen“ vermögen Sie fid) nicht richtig auszudrücken.“ 
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Daß es fadgrobe preußiſche Beamte gibt, ift nicht fo neu, daß man fid) darüber beſonders 


aufzuhalten brauchte. Was foll man aber dazu fagen, daß ein angeſehenes deutſches Glatt 


dieſem Manne noch bejonderen Beifall ſpendet, als babe er eine nationale Großtat vollbracht? 
Zwei höfliche Zeilen auf einer Poſtkarte genügten doch ebenſogut zur Ablehnung. Wie dagegen 
ſolche Grobbeit draußen wirkt, davon wiſſen die Deutſchen im Ausland ein Lied zu fingen. 


% * 
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Übrigens haben wir Grobbeit genug im Vorrat, um auch im Verkehr mit den Lands- 
leuten davon abgeben zu können. In einem einzigen gegen die „Freiſinnige Zeitung“ gerichte- 
ten Artikel bringt die „Berliner Volkszeitung“ folgende Schmeichelworte an: „Unheilbarer 
Verfolgungswahnſinn“, „Windmüllerblättchen“, „Geiſtesgeſtörtheit“, „Gemütsſtörung“, „be- 
geifern“, „unerſchöpflicher Vorrat von moral insanity", „Schächer“, „Verleumdungsdienſt“, 
„Schamloſigkeit“, „Lüge“, „Stupidität“, „Verlogenheit“, „Revolverpreſſe“, „heller Wahn- 
finn“, „bösartige moraliſche Verſumpfung“, „Ananſtändigkeit“ uſw. 

Ein neapolitaniſches Marktweib könnte vor Neid platzen, wenn es dieſe Leiſtung eines 
deutſchen Volkserziehers hörte. 

* i * 

Aber wir können auch höflich fein und rückſichtsvoll, insbeſondere gegen das Ausland. 
War id) dieſer Tage im Berliner Neuen Schauspielhaus in einer Aufführung des „Fauſt“. 
Die wohlvertrauten Verſe der „Szene vor dem Tore“ rauſchten und plätſcherten am Ohr 
vorbei. Da — ein Geſtocke. Der Bürger, der fih nichts Beſſers weiß „an Sonn- und Feier- 
tagen, als ein Geſpräch von Krieg und Kriegsgeſchrei“, wurde auf einmal zum vorſichtigen 
Diplomaten. Denn er fuhr weiter: „Wenn hinten, weit — —, die Völker aufeinanderſchlagen.“ 
Er machte dabei eine Fingerbewegung, als denke er an Nixdorf, aber bei weitem nicht — an 
die Türkei! Wer wird in der Zeit der Balkanwirren ſo vermeſſene Worte wagen! Das 
könnte ja diplomatiſche Schwierigkeiten geben. Einen Verdienſtorden für dieſen wackern Bür- 
ger, dem Ruhe die erſte Pflicht iſt. Wir aber — wir wollen bei klaſſiſchen Zitaten bleiben —, 
Nellner, einen Kognak! 


* $ 
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Die Zlluftration durch Photographien, mit der Scherl unfer Deutfch- 
land beglückte, hat wie eine rechte Seuche um fid gegriffen und übt ihr Derblödungswert 
in immer weiteren Kreiſen. Schier alle Familienblätter wetteifern in einem „hochaktuellen“ 
Illuſtrationsteil, für den das Kliſcheematerial von einigen Großunternehmern geliefert wird. 
Was kann nun verdummender fein, als immer wieder dieſe gleichgültig laſſenden, lediglich 
die Tagesneugier aufreizenden Zufallsbilder maſchinenmäßig arbeitender Photographen von 
allerlei bereits halb vergeſſenen Begebenheiten zu ſehen? Gemeingefährlich aber wird der 
Unfug mit den Photographien von „berühmten“ Perſonen. Daß jeder Verbrecher, jeder Schwind 
ler aller Welt im Bilde vorgeführt wird, ift ſelbſtverſtändlich. Die „Berühmtheit“ ift aber auch 
leichter zu erreichen. Nicht in einem ſatiriſchen Witzblatt, ſondern in mehreren — ſiehe oben! 
Kliſcheehandel! — Familienblättern war jetzt das Bild zu bewundern von Frau Lina Wald 
in Erzſebetfalva (Ungarn), die die Prüfung als Keſſelheizerin beſtand, um ihre eigenen Bade- 
keſſel heizen zu dürfen. Freuet euch, Stiefelputzer, Straßenkehrer und Wartedamen ver- 
ſchwiegener Plätze! Auch euer harrt demnächſt die Unſterblichkeit im Bilde! St. 


Verantwortlicher und Chefredakteur: Feannot Emil Frhr. v. Grotthug, Sab Oeynhauſen in Weſtfalen. 
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Weihnachten 


Von 


Erwin Gros 


mich die heimatliche Be, ? Ihr Ton brit M" aan lie 
unb traut in mein tiefſtes Herz, mix fie boch von den Heinis bellen 
der nahenden Weihnacht. 

Weihnacht! — Der Himmel erſcheint mir niir emma wi Wat e ay er 
Ehriſtbamn, den ein gütiger Vater feinen Kindern ie ciaferd pu alae t nd 
Liehtern geſchmückt hat. Und wiederum ift mir, als toe an vie erte Kannen 
em Wege wie ich auf eine einzig ſchöne Feierſtunde und Lem kein obiter int 
mir gehen. | 

i Weihnachten, — du Frühling mitten im Winter!. Die Roter der rar 
ſorge nimmjt du pon unſern Schultern, die Jaſt der MEW ace F is INGE: 
Selbit die, die ein hartes Leben alt und kalt gemacht hat, werden was A edo 


Glanz. Und unfre Seele wandert in ein femmes Land, in die bellis Coontbemus ` KE 

d Kinderzeit. Grüßend zieht uns der ſelige ec ta: Sa ^n ov, Hale; Dx 

Lieder entgegen; Tote stehen auf, Augen, die lange ſchon f TM auge: 

wieber auf und bauen une an mit all der 4 Liebe, die ein uns fo tei gemacht, DENN 

Segen der Liebe — wenn an einem Loge, [o fühlen wis ve zin dte EICH 

Weihnacht, daß der tiefjte Sinn alles Lebens die Liebe it. D Br 
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Weihnachten 
Von 

Erwin Gros 

Ue =) T ; - | | , 
ch wandre durch meine ftillen, weißen Wälder. Von fernher grüßt 
N miód die heimatliche Abendglode. Ihr Ton bringt fo ſeltſam lieb 
. ) und traut in mein tiefftes Herz, ſingt fie doch von den Heimlichkeiten 
Oder nahenden Weihnacht. | m a 

Weihnacht! — Der Himmel erſcheint mir mit einemmal wie ein wunderbarer 
Chriſtbaum, den ein gütiger Vater feinen Kindern mit taufenb und aber taufend 


Lichtern geſchmückt hat. Und wiederum ijt mir, als warteten bie ernften Tannen 


am Wege wie ich auf eine einzig ſchöne Feierſtunde und wollten am liebſten mit 
mir gehen. g | | 

Weihnachten, — du Frühling mitten im Winter! Die fetten ber Werktags 
forge nimmft du von unſern Schultern, bie Haft der Arbeit wird Sabbatſtille. 
Selbſt bie, bie ein hartes Leben alt und kalt gemacht hat, werden jung in deinem 
Glanz. Und unſre Seele wandert in ein fernes Land, in die heilige Wunderwelt 
unjrer Kinderzeit. Grüßend zieht uns der ſelige Reigen langverklungener, holder 
Lieder entgegen; Tote ſtehen auf, Augen, die lange ſchon ſich ſchloſſen, leuchten 
wieder auf und ſchauen uns an mit all der Liebe, die einſt uns ſo reich gemacht. 

Segen der Liebe — wenn an ein em Lage, fo fühlen wir es zur heiligen 
Weihnacht, daß der tiefſte Sinn alles Lebens die Liebe iſt. 

Ser Zürmer XI, 3 . | | | sub 
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Wir find alle von einem Blut, wir haben alle einen Meg, wir tragen 
alle dasſelbe Los — und find doch zerriffen und getrennt, fern voneinander und 
widereinander. Und all unfre vielgeprieſene Kultur N immer mehr Schranken 
auf zwiſchen den Menſchen. 

Weihnachten aber empfinden wir diefe Zerklüftung als Unnatur und Un- 
recht. Wenn das „Friede auf Erden“ ertönt, dann ruht eine Weile der tolle Rampf, 
und ein heimliches Sehnen kommt herauf und der Wunſch, die Hände nach rechts 
und links auszuſtrecken, gebende, helfende Hände! 

Als Sefus einſt feinen Gang antrat in die Welt, ſtanden Griechenland und 
Rom an feinem Wege und fragten: „Was bringſt du?“ „Siehe, ich“, ſprach Griechen 
land, „gab der Welt die Schönheit“, „und ich“, rief Rom, „ſchuf Geſetz und Recht; 
was aber haſt du zu geben?“ — Da antwortete der ſchlichte Mann von Nazareth, 
und wie Morgenſonnenſchein ſtrahlten feine Augen über die Welt: „Ich bin nicht 
gekommen, daß ich mir dienen laſſe, ſondern daß ich diene, — ich bringe der zer- 
riſſenen, friedloſen Welt die Liebe, Erlöſung durch Liebe!“ 

Weihnacht zu Bethlehem — Weltſonnenwende! — Siegreich ſtieg das ewige 
Licht empor; trotz Nebel und Wolken brach es fid Bahn. Jefus, — ſoweit man 
ihn kennt, ift das Gewiſſen der Völker unb unfer Gewiſſen. Und zur heiligen Weih- 
nacht wird dies Gewiſſen wach in uns als Drang zu lieben, zu geben, zu erfreuen. 
And dann unter den Lichtern des Chriſtbaums wird's uns unmittelbar im tiefſten 
Innern deutlich und klar, — Erfreuen ſchafft reinſte Freude, Geben iſt ſeligſtes 
Glück, Lieben iſt unſres Lebens höchſter Wert. 

Warum, o warum vergeſſen wir es danach ſo raſch und ſo oft? 


ee 
Die Hände 


Von 
Max Steudemann 


Es muß nun heut den ganzen Tag mein Sinnen 
Bei deinen armen, blaſſen Händen ſein. — 

Dein Auge, drin ſich junge Träume ſpinnen, 
Spricht wohl von Liebe und von Gonnenjdein. . 


Doch deine Hände können ja nicht lügen, 

Sie reden laut und reden ſonder Scham — 

Es ſpricht die Schuld aus ihren kranken Zügen, 
Und auch der Gram ... fo blutig tiefer Gram... 


Es ſchweigt dein Mund und keine Tränen rinnen, 
Nur deine Hände reden deine Pein 

Drum muß nun heut den ganzen Tag mein Sinnen 
Bei deinen armen, blaffen Händen ſein 
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Michels Erwachen 


Von 


J. E. Frhrn. v. Grotthuß 


r hätte noch etliche und einige Jährchen ruhig weiter geſchlafen, der 
brave Michel. Nein, es lag wirklich nicht an ihm, daß der herrliche 
Traum — unter „herrlich“ träumt er nicht — von „Oeutſchland in 
a der Welt voran“ ein ſo jähes, ach ſo katzenjämmerliches Ende nahm. 
Zwar hatte es ihm an mehr oder minder ſanften Rippenftößen die Jahre durch 
ja nie gefehlt. Aber er empfand fie in feinem ſüßen Traume nur als zarte Lieb- 
koſung, lächelte ſelig verklärt im Schlaf und träumte nur um ſo ſüßer. Kam es 
aber Iden etwas heftig, fo brummelte er wohl ein Weniges vor fid hin und 
legte ſich — auf die andere Seite. | 

Armer Michel, es hat nicht follen fein! Aber bilde dir auch jetzt ja nicht 
allzuviel drauf ein, daß du endlich erwacht biſt. Das wäre Selbſtüberſchätzung. 
Von einer ſolchen Backpfeife, wie ſie dir meuchlings mitten ins Geſicht gepetzt 
wurde, ſchallend, daß der ganze Erdenrund aufhorchte, von einer ſo maſſiven 
Backpfeife hätte auch ein ſtärkerer Schläfer als du erwachen müſſen und — ſo 
was gibt's ja nur im Märchen. 

Nimm's mir nicht übel, guter Michel, aber du kommſt mir in der plöß- 
lichen Rage deiner grenzenloſen Verdutztheit etwas, ja etwas — komiſch vor. 
Etwas, ſage ich, aber das kann ich dir nicht erſparen. Wer jahrelang Kniffen 
und Püffen ſtandhält, ohne mit der Wimper zu zucken, dann aber plötzlich, wie 
von der Tarantel geſtochen, raſend um ſich haut, weil der letzte Puff ihm erſt 
wirklich phyſiſch wehgetan hat, ein ſolcher wilder Mann hat immer etwas Komiſches. 
Denn wer auf ſeine Manneswürde hält, der reagiert auf Mißhandlungen nicht 
erſt, wenn ſie ihm körperlichen Schmerz bereiten, und auch nicht darum, daß 
ſie das tun, ſondern er verbittet ſie ſich und wehrt ſie ab, weil ſie die Freiheit 
und Anantaſtbarkeit feiner Perſon verletzen. 

Wie aber war's mit dir, mein tapferer Michel? Haſt du nicht ſo lange 
den Buckel krumm gehalten und dem „perſönlichen Regiment“, den „herrlichen 
Tagen“, dem „herrlichen Kaiſer“ Lob und Preis geſungen, als du noch glauben 
konnteſt, ruhig deinen Geſchäften dabei nachgehen zu können, deinen Profit zu 
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machen, — vom und im Auslande nicht gar zu ſehr über die Achſel angeſehen 
zu werden? Haſt du nicht jede „Stabilierung des perſönlichen Regiments“ — 
unb wie oft ward es immer wieder von neuem „ſtabiliert!“ — mit „patriotifcher 
Begeiſterung“, brünſtigen Danktelegrammen und dem „erneuten Gelübde unver- 
brüchlichen Gehorſams“ begrüßt? Wo ſolche „Stabilierung“ doch nicht vor- 
genommen werden konnte, ohne daß deine, an ſich ſchon ſo kümmerlichen paar 
Rechte, wie ſie eine dem „perſönlichen Regiment“ auf den Leib zugeſchnittene 
Verfaſſung in Gnaden dir übrig gelaſſen, noch mehr verkümmert und ſchließlich 
ausgeſchaltet wurden? 

Warſt du's nicht ſelbſt, der jedem reaktionären Vorſtoß in Staat und Gefell- 
ſchaft, jedem „ſtarken Mann“ mit Hurra und Sujja durch Dick und Dünn folgte, 
ſo oft dir nur der brenzliche „rote Lappen“ unter die Naſe gehalten wurde? 

Und nun muß es der liebe böſe Zufall fügen, daß die ſtarke Hand des 
ſtarken Mannes auch mal wo anders hinhaut, daß die „gepanzerte Fauſt“ juſt dir, 
ärmſter Michel, ins Geſicht ſauſt, alſo, daß dir die Funken aus den verſchlafenen 
Blauäugelein ſtieben und du wirklich und wahrhaftig die lieben Englein im Him- 
mel pfeifen hörſt. Aber nicht wahr, Michel, — das iſt doch ganz was andres? — 

Tröſte dich, Michel, es mußte fein. Und es war gut fo. Fc trage es 
dir nicht weiter nach, daß du dich erſt aufreckteſt, als du dein Geſchäft nicht nur, 
nein, auch Haus und Herd, Volk und Vaterland aufs äußerſte bedroht ſahſt und 
dazu noch entblößt und begoſſen bis auf die Knochen vor allem Volke daſtandeſt. 
3m freue mich von Herzen, daß du dich in tiefſter Seele ſchämſt und die 
Entblößung in ihrer vollen Schmach empfindeſt. 

Denn nun erkenne ich dich erſt wieder, nun erblüht in mir wieder friſches, 
fröhliches Vertrauen zu dir, nun ſtrecke ich dir hoffnungsfreudig die Bruderhand 
entgegen zum Kampfe für deutſche Freiheit und Ehre, Macht und Größe, als 
welche keine andere ſein kann, denn die in Freiheit wächſt. 

And wenn der Schmerz denn durchkoſtet werden muß: für den Kaiſer 
gegen den Kaiſer. Denn nimmer darfſt du vergeſſen: deine Zukunft ruht in 
dir. Recke deine Glieder, fühle dich frei und mündig und du biſt es. Nur zu 
wollen brauchſt du, deiner Kraft dich bewußt zu werden, und du biſt ein Rieſe, 
der gelaſſen lächelnd morſche, vom Roſt der Jahrhunderte zerfreſſene Bande ab- 
ſtreift. Oder ſind ſie dir ins Fleiſch gewachſen? Das iſt die Gefahr, daß du 
dir das ſelbſt einbildeſt. Wär's an bem, — wahrlich, du müßteſt längſt 
vermodert fein. So aber —: ziehe den Vorhang vom Spiegel deines Bewußt- 
ſeins und — erkenne dich ſelbſt. 

Verlange nicht von Perſonen perſönlich Unmögliches. Sie alle tragen ihre 
Maße in ſich, darüber ſie nicht hinaus können. Unrecht iſt ſolch Verlangen; 
Recht: ſachliche Schutzwehren aufzurichten, das Gebiet der ſouveränen Macht 
ſchiedlich-friedlich abzugrenzen. Und ich ſage euch, es wird keinen Teil gereuen. 


W 


Paſſiflora 


Eine Geſchichte 


von 


Albert Geiger 
(Fortſetzung) 


OW RUS war fdon eine ganze Weile, daß Adal mit dem wunderlichen 

o. aN Kleeblatt im Land herumzog. Er fab ber Menfchen wirres Treiben 
V9 | in den Städten, in den Dörfern, an den Höfen, auf den Burgen, 
— nn den Bauernwirtshäuſern, auf den Straßen. Er lernte die 
ganze fahrende Welt der Straße kennen. Die entlaufenen Studenten, die ver- 
kommenen Mönche, die Spielleute unb Bänkelſänger, die Gaukler und Tafchen- 
ſpieler, die Bärentreiber und die, ſo mit Meerkatzen umherzogen, die blinden 
und die lahmen Bettler, die Beinloſen, ſo ſich auf Brettchen umherſchoben, 
die Armloſen, die mit den Zehen die Fiedel ſtrichen, die Mißgeburten, die 
Ausſätzigen — ein toller, bunter Wirbel ſeltſamer Geſtalten. Er hörte ſie alle 
das harte Lied von der Not des Lebens ſingen. Den einen trotzig, den andern 
leichtſinnig, den dritten bitter, den vierten gleichgültig, den fünften jammernd, 
den ſechſten fluchend. Er verglich dieſe Menſchen der Ausgeſtoßenen, Wandern- 
den mit den Seßhaften, Aufrechten und er fand, daß die Seßhaften nicht allzu- 
viel Grund hätten, auf die andern herabzuſehen. Sie gingen wohlgekleidet um- 
her, ſie betrieben ihre Geſchäfte, ſie ſammelten Ehre und Gut. Aber ihr Leiden 
war nicht minder, ihr Sterben nicht ſüßer, und ihre Laſter waren nicht ſchöner 
als die der andern. Nur daß die Menſchen, mit denen er lebte, das Leid gelaſſener 
trugen, dem Tod gleichgültiger ins Auge ſahen, in ihren Laſtern entſchuldbarer 
waren. Je länger er mit feinen frühe geöffneten Augen in die Welt hineinſah, 
dieſe Welt voll menſchlichen Wirrwarrs, deſto kläglicher und hinfälliger erſchien 
ihm das Los der Geborenen. Wenn der Eiswind daherſchnob, dann ſaßen wohl 
die Seßhaften und Begüterten in warmen Häuſern an wohlbeſetzten Tiſchen, und 
die Fahrenden froren und hungerten. Aber wenn die dunkle Hand der Peſt über 
die zitternde Welt fuhr, wo waren dann die warmen Häuſer, die feſten Burgen, 
bie ſtolzen Schlöſſer? Diefe furchtbare Hand zeichnete des Reichen Scheitel fo 
ſicher wie den des Bettlers, den des Ehrbaren jo gleichgültig wie den des Ber- 


326 Geiger: Paſſiflora 


brechers, den der wohlgeſitteten Ehefrau fo hart wie den der Dirne. Vor ihrer Ge- 
walt taumelten die Menſchen hin wie die Fliegen im Herbſt. Und als er dies ſah, 
ba kam ihm alles Menſchentum und Leben unfinnig vor, und es dünkte ihn zu- 
weilen, als werde der Menſch verhöhnt. Da der Gerechte dahinſinkt gleich dem 
Verruchten, die Schönheit wie die Häßlichkeit, die Tüchtigkeit gleich der Liederlich- 
keit, das reiche, volle Leben wie das elende, leere, klägliche: wozu ſich viel Mühe 
nehmen mit ſo flüchtigem Tand? Am Ende war das Ganze doch ein Spiel um 
taube Nüſſe. 

Derlei Gedanken kamen Adal früher denn ſonſt den Menſchen. Und aus 
dieſen Gedanken heraus erwuchs ihm ein ſtummer Trotz gegen die unbekannte 
Gewalt, die den Menſchen ſo hin und her ſchob wie Puppen eines Gauklers. Und 
aus dieſem Trotz ein Begehren, das tolle, bunte Spiel mitzuſpielen, tolldreiſt, 
gleichgültig gegen Gefahr und Tod, ohne Zweifel oder Bangen in die volle Schale 
des Lebens greifend. Sich zum Herrn dieſes Wirrwarrs zu machen. Zu nehmen, 
was die Sinne gelüſtet. Sich zu berauſchen an dieſer ſeltſamen, fo raſch verflüch- 
tigten Lebenseſſenz. Zu leben — zwei Jahre fang oder zwanzig. Was war ein 
Gag? Was ein Jahr? Was ein Leben? So von außen, wie er die Welt betrachtete, 
ſchob ſich ihm das alles zuſammen. Ein Augenblick alles. Ein Blitz. Und dann 
wieder das Dunkel. Es gab nichts Feſtes. Sicheres. Bleibendes. Man war ewig 
im Wandern. Die in den feſten Häuſern und die auf der Landſtraße. So reiſten 
die Herbſtblätter im Winde, die eine Weile am Baum gehangen waren. So ſah 
er am Meeresſtrand die Wogen ziehen und nicht mehr wiederkehren. So ſah er 
das Spiel der Wolken, geftaltend, zerfließend. Wenn er diefe bunten, ewig wech- 
ſelnden Wunder des Himmels ſah, dann dachte er an ſein eigenes Schickſal. Heute 
in der Burg des Vaters. Morgen am Galgen. Übermorgen auf die Landſtraße 
geworfen zu den Gauklern und Bettlern. Und dann vielleicht — o ſtrahlender 
Traum! — hoch, herrlich, beneidet, ein Herr gleich denen, die an ihm vorbeiritten 
ſo ſtolz, daß der Huf ihrer Pferde ihn adliger dünkte denn das ganze Bettlerheer, 
das ſich vom Abfall ihrer Tiſche ſattfraß. 

Und er fühlte, wie Mut und Trotz ihm die Sehnen ſtrafften. 

Hoch zu Roß, die Lanze in der Hand, funkelnd und klirrend von Erz, ein Held 
und Sieger unb Nehmer, fo hineinreiten ins Leben. Vom Bettler zum Aben- 
teurer. Vom Abenteurer zum Fürſten. 

Und myſtiſch lockend ſtanden vor ihm die Worte Narre des Propheten: 

„Du biſt ein Herr und aus Herrengeblüt. Ich ſehe die Straße, die dich von 
uns wegführt. Zum Ruhm. Zur Größe.“ 

An dieſer Verheißung berauſchte er ſich. Er ſah in den Lebenswirrwarr 
hinein, und ſein Herz ſprach den Takt zu dem bunten, tollen, rauſchenden Reigen: 
Leben, dein Herr! Leben, dein Herr! 

Er wollte es faſſen, dies ſchillernde, prächtige, trügerifche Weib, mit Mannes- 
griff, mit Heldenfauſt. Er wollte es ſich zwingen zu ſeiner Luſt. Bis es ihm alles 
gegeben hatte, was es vergeben konnte. Und dann — 

Wohlan! dann mochte das Laub verflattern, die Welle verebben, die Wolke 
zerfließen. Fahr wohl dann, Leben! 

* 


* 
* 
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Dachte er nicht mehr an Paffiflora, die Blume des Leidens zurück? 

Sah er nicht in ſtillen Nächten oder in der Frühe des Morgens Chriſti blaffe . 
Geſtalt mit ben Wundmalen durch die Welt gehen und feine Jünger ſuchen? 

Drang ſein Auge nicht durch die unruhige Oberfläche und die ſchillernde 
Haut des Lebens hinab zu den tieferen Strömen? Zu dem inneren Leib? Zu 
der wandermüden Seele, die ſich ſehnte, eines reinen Leibes Behauſung zu ſein? 
In des vollkommenen Menſchen Geſtalt vor Gott zu treten, nachdem ſie ſo viele 
unvollkommene oder häßliche Gewänder von ſich geworfen hatte? 

Wußte und bedachte er nicht, daß es beſſer iſt, Leid als Freude zu haben? 
Weil das Leid erhöht und die Freude erniedrigt. Weil der Schmerz tief macht 
und die Luft ſeicht. Weil jede neue Qual eine neue Stufe ijt zum Thron des All- 
mächtigen, der nun einmal mit harter Hand das harte Gebot an die Tore der Welt 
geſchrieben hat: Menſchheit, du ſollſt leiden, auf daß du geläutert werdeſt! 

Er war jetzt ſiebzehn Jahre alt, und ſein Herz ſchwebte über dem Abgrund 
dieſes Lebens gleich einem Falter. 

Er wollte nichts von der Tiefe und ihren zerklüfteten Schauern wiſſen. 

Paſſiflora war ein Märchen. Ein trauriges. Blaſſes. Quälendes. Was 
hatte er mit Märchen zu ſchaffen? 

Und mußte es ſchon ein Märchen ſein: wohlan, ſo mochte es ein luſtiges, 
freches, gleichgültiges, gewalttätiges, ſpottendes fein! 

And er — er wollte die HEES reniei: 


Als wieder der Frühling tam, rüſtete der ii mit großer Pracht zur Heer- 
fahrt nach Italien. Die Fahnen flatterten. Das Erz klirrte. Die Roffe ſtampften 
und ſchnoben. Die Fanfaren ſchmetterten weithin durch das Reich. Die Herzen 
pochten höher. Vergeſſen war der Winter. Verſchmerzt die Teuerung. Durchlitten 
und zu Ende die Zeit der Peſtnot. Man ſchmachtete nach Abenteuern. Nach Siegen. 
Nach Belehnungen. Nach Edelſteinen, Gold und ſchönen Weibern. Das Gaſtmahl 
des Lebens lockte über die Alpen her aus der ſonnigen, farbentrunkenen Ferne. 
Man mußte fie überſteigen und fid) zum Mahle ſetzen. Mehr ſchien den Stunte- 
nen nicht zu tun. Sie berauſchten ſich am Trank, deſſen Becher ſie noch nicht in 
Händen hielten. 

Ein Heer von Landfahrern zog mit den lebensdurſtigen Scharen. Sie er- 
füllten die Straßen, die Dörfer, die Städte, die Täler, die Alpenpäſſe, die ſtillen 
Gletſcher mit ihrem Geſang, ihren Geigen, Harfen, Flöten, Pauken, Trommeln, 
Dudelſäcken. Die weißen Schneehäupter ſahen verwundert herab auf das Ge- 
wimmel zu ihren Füßen. Der Drache des Abgrunds lauſchte herauf. Die Gemſen 
und Murmeltiere erſchienen zuweilen und ſtoben ebenſo raſch davon. Es ſchien 
ein Hochzeitszug zu ſein. Keine Kriegsfahrt. 

Unter denen, die im Gefolge hoher Herren mitliefen, waren auch die viere: Narre 
der Prophet. Ratte der Poet. Hinketakt der Fiedler. Und Adal mit feinem Falken. 
Sie waren alle vier durch die Gunſt ihres Herrn neu gekleidet. Narre der 
Prophet war voll wunderſamer Prophezeiungen. Ratte der Poet träumte von 
ſchönen Frauenbuſen. Und Hintetatt der Fiedler aus Ellwangen dachte an den 
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ſchäumenden Aſti. Sie redeten viel durcheinander, und die Luft lachte ihnen aus 
den Augen, den Brüdern vom freien Leben. Oft klang ihr Lied zum Varſch. 
And ſtill war nur Adal mit dem Falken. 
* * 
de 

Auf dieſer Fahrt batte Adal ein ſeltſames Erlebnis. Der ſchlanke Jüngling 
mit den trotzigen blauen Augen hatte wohl Ion manchen verlangenden Blick aus 
Frauenaugen an ſich vorbeihuſchen ſehen. Er hatte mit der Kraft und dem Lebens- 
drang ſeiner ſiebzehn Jahre das heimliche Locken wie Feuer in den Adern gefühlt. 
Aber nur auf Augenblicke. Dann hatte er ſich abgewandt. Was hatte er mit Wei- 
bern zu tun? Für ihn galt es nur ein Vorwärts auf ſeiner Bahn! Nicht umſonſt 
hatte ihm Narre der Prophet einmal geſagt: „Weiber ſind gut für die Raſt. Aber 
nicht für die Wanderſchaft.“ Auch durchſchauerte ihn noch immer der Fluch aus 
dem Munde jenes wilden Kindes. 

Aber einmal geſchah's, daß ſie in eine Tiroler Stadt am Brenner eingezogen 
waren, da wo Stalien [don die blüten; und früchteſchwere Hand in die Täler der 
Alpen hineinreckt. Wo die warme Woge des Südens über die Gefilde brandet 
und den Reichtum geſegneter Gegenden zwiſchen die rauhen Berge ſtellt. Wo 
die Herzen ſchneller ſchlagen, die Augen feuriger winken und der Schoß der Liebe 
bereiter ſich auftut. Sie hatten des Abends geſpielt und geſungen und ſtarken 
Wein getrunken. Endlich, da Adal das Leben in der Schenke zu roh und die Weiber 
zu frech wurden, war er hinausgegangen in die Nacht. Er wollte allein ſein. 

Nun war in dieſe Täler die Peſtſeuche ſpäter eingedrungen. Aber länger 
auch verweilte ſie. Als Adal über den holperigen Weg durch die Gaſſen ging, 
um noch für kurze Weile das Freie zu gewinnen, da kam er an brüllenden Schenken 
vorbei. Aber auch an Häuſern, wo einſame Lichter bei Toten brannten, zu denen 
íi niemand wagte, und die man in der Nacht holte und hinaustrug, fie zu ver- 
ſcharren. Der Geruch geſprengten Eſſigs und reinigender Kräuter kam aus dieſen 
Stuben. Geſtalten ſah man durch den Dampf hin und her huſchen. Gemurmel. 
Klagelaute. Stöhnen. Schreie. Man wußte nicht, waren es der Luſt oder der 
Qual. Denn ebenſowohl konnte hier ein Toter liegen und daneben ein Haus der 
Freude ſein. Der Tod ſtand am Wege. Und das Leben ſtand am Wege. Und es 
war den Menſchen faſt gleichgültig, weſſen Hand ſie ergriffen. 

Da vernahm er nahe beim Tor ein Lied von einer dunkeln Frauenſtimme, 
die ſchwer dahinſtrömte wie ſüßer Honig und berauſchte wie der Duft einer frem- 
den Blüte: 


Soll mich ewig kränken Rotgolden meine Locken. 

geſtorbner Liebe Leid? Blaß mein Angeſicht. 

Hab’ Glück noch viel zu ſchenken. Dir macht den Atem ſtocken 

Dürſte nach Seligkeit. der Augen ſpielend Licht. 
Wer iſt es, der mich freit? Wer iſt es, der mich freit? 


Mein Leib ein Wunderbronnen. 
Ein Trunk daraus, o Luſt! 

Ach, ahnteſt du die Wonnen, 

die ſchlafen auf meiner Bruſt 
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And bann verſtummte das Lied. Es war ein ſchwüles, rieſelndes Schwei- 
gen, als ob die Töne noch lebendig wären gleich einem warmen Gommernadts- 
regen. Und dann kam noch einmal der Ruf, langſamer, füßer und ſchwerer: 


Kommt keiner, der mich freit? 


Adal trat an das Haus, aus dem die Stimme kam. 

Da ward ein Vorhang zurüdgetan. Adal fab in ein erhelltes Fenſter. Und 
ein hochgewachſenes Weib darin. Ihre rotgoldene Mähne war wie die einer Löwin. 
Ein blaſſes Geſicht mit dunkeln Augen. Die Bruſt weißſchimmernd aus wenig hüllen 
dem Gewand. Das Weib ſpähte auf die Straße. Und es gewahrte den jungen 
Menſchen. Schlank. Stolz. Blond. Und fühlte doch durch ſeinen kühlen Stolz 
hindurch das klopfende Beben ſeiner erwachenden Wünſche. 

Der beiden Augen fanden ſich. 

Das Weib aber lächelte. Dann ſagte ſie leiſe: 

„Junger Deutſcher, ſchöner Deutſcher, trete ein!“ 

Adal trat hinein. Wein und Weib hatten ihn betäubt. 

Da er drinnen in der mäßig hellen Kammer ſtand und das Weib noch näher 
beſah, fand er, daß ſie ſchöner war denn alle andern. Sie lächelte ſpöttiſch und 
faſt verlegen. 

„Hat dich mein Lied gelockt?“ fragte ſie endlich mit ihrer tiefen Stimme. 

Er fand keine Worte. Er ſah ſie nur an. 

Da lachte ſie. Und ſie nahm ihn mit ihrer weichen, warmen Hand bei der 
ſeinen und führte ihn zu ihrem weißen Lager und hieß ihn ſich neben ſie ſetzen. 

Vor dem Lager ſtand ein Tiſch und eine umflochtene Flaſche darauf. Da- 
neben zwei Gläſer. 

Sie ſchenkte ein. Es war ein herb und ſüß duftender Wein. Faft jo braun- 
golddunkel wie die Farbe ihrer Augen. 

„Trink, deutſcher Knabe!“ ſagte ſie lächelnd. Und ihre ſchillernden Augen 
tauchten tief in die ſeinen. 

Er trank und er meinte, einen ähnlichen Wein ſchon einmal getrunken zu 
haben. Damals. Im Haufe des Henkers. | 

Gt beſah das Weib immer nod, ohne ſprechen zu können. Allzu ſeltſam und 
verwirrend ſchien ihm alles. Er dachte an jenes ſcheue, wilde, rothaarige Kind. 
Hier lockte das Rot heißer noch, begehrender, flammenerfüllender. Das Weib war 
ſchlank und üppig gebaut. Auf jener gefährlichen Grenze, die des Mannes Sinne 
mehr verwirrt als der Reiz des Mädchens. Wiſſen der Liebe, duftberauſchendes, 
beklemmendes, vernunfttötendes Wiſſen der Liebe lag in ihrem ganzen Wefen. 
geiß war ihr Atem. Zn ihrem Antlitz, blaß wie der Stein einer Statue, leuchteten 
ihre lachenden, aus einer dunkel lockenden und drohenden Tiefe leuchtenden Augen 
und ihr üppiger und dabei ſpöttiſcher roter Mund. Sie war in ein dunkelrotes 
Gewand gekleidet. 

Da Adal ſtumm blieb, ſagte fie ernſthafter: 

„Mancher an deiner Stelle wäre anders, als du biſt.“ 

Und nach einem Schweigen: „Du biſt ſchön, aber ſtolz. Seit geſtern erſt bin ich 
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in dieſer Stadt. Kein Mann noch bat mich geſehen. Wie eine verwehte Blüte fall’ 
ich in deine Hand. Junger Oeutſcher, aus dem Lande komm' ich, dahin du willſt. 
Welſchland fordert feinen Tribut. Aber nicht in Gold —“ 

Sie näherte ihre Augen dem Antlitz Adals. 

„In Liebe!“ flüſterte ſie. 

Sie warf ihre langen rotgoldenen Haare um ſeine Schulter. 

„Deine Haare ſind gelb wie das Korn deines Landes. Aber meine haben 
fih mit dem Feuer des Atna gemiſcht. Weit bin ich her. Weißt du, wo Sizilien 
liegt? Aus den Olbäumen, aus den Hainen mit ben Goldfrüchten, aus den Wein- 
gärten hebt der Atna ſein zürnendes Haupt. Feuerwolken umleuchten ſeine Stirne, 
und ewiger Schnee kühlt ihn. Heiß iſt es da, und wild ſind die Menſchen. Aber er 
ſieht auf viel Liebe herab, der alte Berg mit dem drohenden Haupt. Sieh, du tüh- 
ler Deutſcher, in meinen Händen bringe ich die Liebe meines Landes. Duft des 
Weines. Duft der Goldfrüchte. Salböl der Liebe.“ 

Sie nahm mit beiden Händen ſein Geſicht. Sie verhüllte es ganz mit ihrer 
Haarflut. Er glaubte ihre Lippen zu fühlen. 

Da ſchrillten die Worte jenes nächtlichen Fluchs in ſeine Ohren. 

And da riß es ihn auf. Er ſtieß fie fort. Sie fant halb zurück und (tübte fih 
mit der einen Hand. 

„Varum biſt du hereingetreten?“ fragte ſie dann ſpöttlſch. 

Er verhüllte ſein Haupt. 

„Armer Knabe!“ ſagte ſie noch immer ſpöttiſch. 

Dann, nach einem Schweigen, mit halblauter Stimme: 

„Du haſt noch kein Weib berührt!“ 

Da ließ er die Hände ſinken und ſah ſie mit traurigen Augen an. 

Und dann ſtürzte er hinaus. Sie vermochte ihn nicht zu halten. 

„Du kommſt doch wieder!“ hörte er ſie rufen, und abermals: „Morgen um 
dieſe Zeit barre id) dein und ſchmücke mich für dich. Für deine blonde, kühle, heiße, 
junge Jugend.“ 

Dieſe Worte ſprach ſie mit Lachen. Er hörte ſie nur halb. 

Er ſtolperte über die rauhe Straße hin. Er flüchtete. Vor dem Veib und 
dem Fluch. An den brüllenden Schenken vorbei. An den Häuſern mit den einſam 
brennenden Lichtern vorbei. An den ſchweigſamen Totengräbern vorbei. Und 
ihren in grobe weiße Laken gehüllten Toten vorbei, die ſie auf polternden Karren 
hinausfuhren. 

And dann blieb er ſtehen. Und dann kehrte er um. And dann ſchlich er ſich 
vor das Fenſter. Es war dunkel. Und er begann ſich ſeiner Dummheit zu ſchämen. 

„Morgen!“ flüſterte er. 

Es war ein ſchweres Wort. Diefes Morgen. 

* * 


* 
Das Weib batte bod) recht gehabt. 
Adal fam wiede. 
Aber durch das halboffene Fenſter zwiſchen dem Vorhang hindurch fiel nicht 
das warme rotgoldene Licht des vorigen Abends. 


Geiger: Paffiflora 331 


Die weiche, dunkle, verlangende Stimme ertönte nicht. 

Er hörte nicht ihre Schritte, die den Boden zu liebkoſen ſchienen. 

Und ihr ſchönes wollüſtiges Antlitz erſchien nicht. 

Adal hörte Schlürfen. Er ſah weiße Dämpfe herauskommen. Er roch den 
Geruch des herumgeſprengten Eſſigs und der verbrannten Kräuter. Er ſah ein 
trübes Licht hin und her ſchwanken. Das Geraune dumpfer Stimmen klang wie 
ein häßlicher Geſang zu einer menſchenſcheuen Opferfeier. 

Und es war fo: die Schönheit von geſtern war das Zerrbild von heute ge- 
worden. 

Als Adal ſtockenden Fußes mit bangem Herzſchlag eintrat, ſah er zwiſchen 
weißen Tüchern die Geſtalt eines Weibes. Sein ſchönes Haupt war geneigt, und 
im Todeskampf ſchien ſich das Weib die Zunge zerbiſſen zu haben, denn die Zunge 
war zwiſchen den weißen, halb entblößten Zähnen eingeklemmt, und ein Bluts- 
tropfen hing an den Zähnen. So lag ſie wie ein verendetes Tier. Ein ſchönes Tier. 

Adal ſtarrte ſie an. 

Zuweilen war ſie vom Räucherwerk verhüllt. Zuweilen trat furchtbar ihr 
Anblick hervor. 

Zwei alte, widerwärtige Weiber und ein langer hagerer alter Mann grinſten 
ben Eingetretenen an. Die Weiber hatten bunte gefranſte Kopftücher und der 
Mann goldene Ohrringe. Auch beim grauſigen Dienft die Eitelkeit. Sie hatten 
es eilig, da ſie noch mehr zu tun hatten und es Sonntag abends war. 

Das eine der Weiber lachte und ſagte: 

„Schöner Deutſcher. Blonder Deutſcher. Nix mehr Lieb’! Aus und vorbei!“ 

Und der Alte ſummte ein Lied vor fid) hin: „O la bella giovinezza —*' 

Es war das Lied eines italieniſchen Fürſten von der ſchönen Jugend, die ſo 
ſchnell entflieht und die man nützen ſoll. 

Unfidtbar ſtand der Tod dabei und ſchlug mit feiner grimmigen Freundlich 
keit den Takt dazu. 

Adal ſtarrte und ſtarrte. Er ſah die halboffenen Augen, die noch zu lächeln 
ſchienen trotz ihrer Starrheit. 

Er hörte noch das Lied von geſtern. 

Er ſpürte das lüſtern kitzelnde Haar des Weibes noch an ſeiner Wange. 

Er fühlte ihre warmen Lippen nahe den ſeinen und atmete den warmen 
Duft ihres Atems. 

Und das rote Haar fiel wirr und müjt herab. Wie Blutſtröme, die von ihr ſchoſſen. 

Da packte es Adal und ſchob ihn fort. 

„Saffat“ rief er. „Der Tod ift hinter mir!“ 

And er rannte aus der Stadt hinaus. Im bleichen Mondlicht. Zwiſchen 
Rebbergen hindurch. Über Matten dahin. Durch Wälder. Über Felſen. Schutt- 
halden hinauf. Und mit einem Male ſtand er vor einem See, über dem ein großer, 
ſchneebedeckter, geiſterhaft leuchtender Berg lag. Er ragte unermeßlich hoch in die 
weite, ſchweigende Nacht. Der Mond und die Sterne [dienen auf feinem Schnee- 
rücken zu wandeln. Es war eine wunderſame Ruhe und Heiterkeit und doch wieder 
eine ſtrenge abweiſende Klarheit in ibm. 
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Adal ſah zu ihm hinauf. Halb auf der Höhe feiner Felswand ſprang aus 
dem Gletſcher ein Bach und fiel mit gedämpftem Rauſchen in den See hinab. 
Er ſchimmerte zuweilen wie Perlmutter. Wenn aber die weißen Nebel tief unten 
zu brauen begannen und langſam hinaufwallten und ihn verhüllten, dann hörte 
man nur feinen leifen, feierlichen Gefang durch die Nebel, die wogten und zogen, 
gleißten und glimmerten, ſchwebten und ſchwirrten, jetzt ſich umarmten, dann 
ſich mieden, gleich unſelig Liebenden. Dann ſetzte der Sturm der Höhe ein. Er 
zerriß ſie mit ſeinen derben Fäuſten. Oer Gletſcherbach ſchimmerte wieder hindurch. 
Hoch ſaß der Eiskönig mit blitzender Krone und [ab geruhig auf das Spiel von Waffer- 
ſturz, Nebel und Bergwind. Dann drückte des Windes gewaltige Fauſt die Nebel 
wieder auf den See. Und frei fiel die blitzende Flut des Gletſcherſtroms herab. 

Adal ſchaute hinauf. Er ſah die Nebel brauen. Er hörte den Gletſcherbach 
und ſah ſein Blitzen. Der See lag ſchwarz, wenn ihn die Nebel verhüllten, und 
wenn fie zur Höhe ſtiegen und ihn freigaben, fo hatte er das Anſehen eines matt- 
polierten Schildes. Und wie er ſchaute, kam ihn der Gedanke an: 

Ich will mich in dem Gletſcherwaſſer reinbaden. 

Ich will mich taufen mit dem Eis der Berge. 

Neugeboren will ich werden in dieſer Schneereinheit. 

Er rannte um das wilde, felſige Seegeſtade herum zu dem Fall. Er ent- 
kleidete ſich und ließ ſich von dem eiſigen Waſſer überſtürzen. Es war kalt. Aber 
es tat wohl. Und wenn es ihn getötet hätte: beſſer noch, von dieſer ſchimmernden, 
ſprühenden Kälte ſterben als im Peſthaus von dem Hauch einer Bublerin. 

So ſaß er und ſpielte mit dem Giſcht und griff nach den Nebeln. 

War es nicht ein Bild ſeines Lebens? 

And dann kleidete er ſich müde an und entſchlief. Unter einem krüppeligen 
Eichbaum. 

An Liebe aber dachte er lange nicht mehr. 


* 
j * 


An einem Spätnachmittag ftand Adal mit dem Heerbann feines Grafen und 
Schutzherrn über einem italieniſchen Tal. Weinberge lagen in grauen Mauern. 
Weißſtaubige Straßen liefen wie mattleuchtende Schlangen das Tal hinan und 
hinab und in das Land hinaus. Tiefgrüne OlbGume regten ihre Häupter über 
die Mauern. Zwiſchen den Weingärten, in denen rote Trauben im Sonnenbrande 
kochten, lagen Orangenhaine mit goldenen Früchten. Hohe, ſtolze Burgen grüßten 
und drohten. Ihre Fenſter glänzten im Sonnenſchein. Ihre Mauern ruhten zwi- 
ſchen Eichen, Lorbeer und Pinien. Seen blitzten auf wie Verſprechungen. Dort 
ſchmauſte man am Tiſche der Seligen. Von dorther klang und ſchwang die be- 
rauſchende Melodie des Lebens. Des Krieges. Des Sieges. Blitzend im letzten 
Sonnenlicht wand ſich der Trupp der Krieger hinab, der blitzende, züngelnde 
Drache der Verheerung. 

Schön war es. Man glaubte ſchon die Türme von Venedig unb die Kuppeln 
des ewigen Rom zu erſchauen. Alle durchbebte und entflammte der Raufch der 
Erwartung. Sie hoben ſich in den Steigbügeln. Sie ſtanden aufeinander ge- 
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ſtützt. Und jählings, da fie noch ſtanden, Hoch ein Sonnenſpeer durch ben Wolken- 
glaft, als wolle er das Herz des Landes da unten durchbohren. 

„Seht ihr, Männer? Das iſt der Sieg!“ rief der Graf. 

Aber zugleich ſcholl ein Schrei aus der flimmernden Luft. Es war der Falke, 
den Adal in der jauchzenden Luſt ſeines Herzens in die Luft geworfen hatte. Hoch 
ſchwebte er, kreiſend wie über der Beute. 

Alle ſahen ſtumm hinauf. Und das dünkte ſie ein gutes Zeichen. 

Der Graf aber fragte: 

„Wem gehört der Falke?“ 

Da ſchoben fie Adal vor, der mit hochroten Wangen daſtand. Hinter ihm 
raunte Narre der Prophet: 

„Es ift die Stunde. Ich babe das Horoſkop geſtellt. Es ijt die Stunde. Ge- 
denke unſer in deinem Glück!“ 

Der Graf aber ſah auf Adal nieder. Er war ſchön und ſtolz. Schon dann und 
wann hatte er ihn geſehen. Und eine ſeltſame Trauer in ſeinem Antlitz, gleich 
einem ſchmerzlich verborgenen Adelsgefühl, war ihm aufgefallen. Jetzt, wo der 
Jüngling ſtolz und ſcheu erglühend zugleich daſtand, ergriff ein lebhaftes Mitgefühl 
des Grafen hochgeſtimmtes Herz. 

„Es iſt einer von den Spielleuten!“ rief eine Stimme. 

Der Graf aber fragte wieder: 

„Warum führſt du einen Falken mit dir? Das iſt nicht deinesgleichen Art.“ 

And da der Knabe ſchwieg, wiederholte der Graf die Worte Narre des Pro- 
pheten aus jener Nacht: 

„Du biſt nicht, der du ſcheinſt.“ 

Und dann: 

„Hätteſt du Luft, meinen Schild zu tragen?“ 

Da zuckte Adals Herz auf. Er ſprach aber nichts, ſondern verneigte ſich tief. 

Und in dieſem Schweigen lag ſieghaft die Hoheit ſeines Weſens. 

„So gebt ihm ein Roß!“ 

Und das Roß — es war deren mehr als eines ledig geworden auf dieſer 
Fahrt — ward hergeführt. Es war ein ſchwarzes, ſtarkes Roß. 

Adal ſah es an, faßte es an der Mähne und ſchwang ſich hinauf. 

Und nun ſaß er oben, als ob er nie anderes gewohnt geweſen wäre. 

Der Graf betrachtete ihn wohlgefällig. Er war ein Krieger und ein Würf- 
ler. Und er liebte die Spiele des Zufalls. Dieſes aber ſchien ihm ein gutes Zeichen. 
Er hatte ſeinen Schildträger auf der Fahrt verloren. Und da wuchs nun einer 
wie auf Zauberwort aus dem Boden. 

„So nimm meinen Schild!“ ſagte er mit metallener Stimme. 

Alle ſtaunten, wie Adal fo ritterlich den Schild trug. Wie ein Feuer in fei- 
nen Augen glühte. Wie ſeine Sehnen alle geſtrafft waren. Herrlich war er zu 
ſchauen mit ſeinem lockigen, ernſten, wie aus Erz gebildeten Haupt. Einem der 
Engel glich er, die zunächſt an Gottes Thron ſtehen. 

Sein Auge, fein Antlitz, fein ganzes Wefen ſprachen das eine Wort: „Zh will!“ 

So zog Adal hoch zu Nok, wie er es geträumt batte, ins Land Stalia ein. 
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Im Glanz der untergehenden Sonne. 
Der Falke flog voraus, ſeinen Siegen zu. 
Und von dem Falken hieß er fortan: Adal mit dem Falken. 


* * 
* 


„Seltſam ijt Eure Geſchichte und dunkel unb [deu gleich Blumenblättern 
in der Nacht. 

Sie hat meine Seele erfüllt mit Bangen und Verlangen. 

Ich bange und verlange zu wiſſen, wie fih das Schickſal Eurer armen zwei 
Menſchenkinder erfüllen wird. Aber noch angſtvoller durchſchauert mich das Ban- 
gen, daß ihr Schickſal ſich mit meinem eigenen vollenden muß. 

Ich fürchte mich vor dem Scheiden von Euch wie das Leben vor dem Tode. 

Aber eilt nicht alles Leben dem Tode zu? Und kann nicht raſch genug ſeinen 
Lauf zum Ende bringen? 

Es wird ſo geſchehen, wie es geſchehen muß. 

8n Qual und Bangen bitte ich Euch: Erzählet nun von Paſſiflora. 

Von dem reinen Kind, das der Verbrecher hinweggetragen hat wie einen 
unflüggen Vogel aus dem bergenden Neſt. 

Von dem armen Kind, das ins Leben kam, um der Mutter Leben zu nehmen. 

Von dem unſeligen Kind, auf deſſen Scheitel der Fluch die Hand gelegt und 
es Paſſiflora genannt hat.“ 

Alſo ſprach die ſchöne und ſchwermütige Gräfin Athis zu Meiſter Franziskus. 
Sie hatte die ſchmalen, weißen Hände über den Knieen verſchränkt und ſah mit 
den großen, grauen Augen bangend und verlangend zu dem auf, an den ſie ihre 
eindringlichen Worte gerichtet hatte. Im Dämmerſchein des Abends glich ihr 
Haupt den blaſſen Blüten der Paſſiflora, die da jo ſchattenſchwer und gebeim- 
nisvoll zu den beiden hereinſahen. Wie dunkel raunende Märchen. 

Meiſter Franziskus ſtand im Bogenrund der Schloßaltane. Streng und 
achtunggebietend, aber zugleich überdunkelt von einer ſchweren Wehmut wie von 
einer nächtigen, brütenden Wolke, ſo ſtand er gegen den Abendhimmel. Er ſah 
hinaus auf Wälder und Felder, auf die Stadt und das Meer, auf die Dörfer und 
Höfe ringsum. Die Nacht nahm ſie wie Spielzeug in ihren Mantel. Er ſah hinaus 
und es war wie ein Scheideblick. 

Noch wenige Tage und wieder war er ein Heimatloſer — für immer. 

Und er ſprach mit ſeltſam bewegter Stimme: 

„Vom unglückſeligſten ſchuldloſeſt-ſchuldvollen Weſen muß ich euch erzählen. 

Daß ihr nicht gefragt hättet! 

Daß ich nicht erzählen müßte! 

Aber es ſoll alſo ſein. 

Wir find wie zwei Wanderer, die unter dem alldeckenden Baume des Lebens 
auf kurze Zeit beieinander geraſtet haben. 

And da der eine des andern Geſchichte vernommen hat, gehen ſie wieder 
ihres Weges. Der eine dahin, der andre dorthin. Mit ſchweren Schritten. Und 
es iſt kein Wiederfinden. 
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Der Kelch ihrer Lebensblume ijt voll von Bitterkeit. 

Leiden ſchenkt fie und Leiden nimmt fie. 

8n ihre unwiſſenden Kinderhände ijt das Schickſal gelegt. 

Mit unwiſſenden Händen gibt ſie das Schickſal ihrem Leidensbruder. 

Den Kelch der Sünde und des Leidens, den Trank des Todes aus dem dunkel- 
ſchönen Kelch ihrer Zugendblüte. Schickſal, Sünde, Leiden gibt das unwiſſende 
Kind. 

Aber laffet mich noch eine Weile bei ihrem Glück verweilen, ehe ich durch 
das Dunkel ihres Elends Führer fein muß. Noch ſäumen bei dem lichten farben- 
frohen Leben, ehe es Nacht werden ſoll. Noch eine kurze Zeit unter Menſchen 
und ihrem Treiben ſein, ehe ich in die Ode und in ihre Furchtbarkeit gehen muß.“ 


* * 
* 


Der Blüte drittes Blatt 


gn bem Wirrſal des Lebens nähern jid) die Schritte zweier Menſchen ein- 
ander. 

Sie nähern fid) einander mit jener Notwendigkeit des Geſchehens, die fhau- 
dern macht. Durch den Rauch des Lebens, ohne es zu wiſſen, gehen ſie ihren Weg. 

Durch den Wirrwarr der großen und kleinen Schickſale ſchreitet unaufhalt- 
ſam ihr eigenes. Seltſam und furchtbar zugleich. 

Immer näher, immer näher kommen ſie einander. 

Sie ſehen ſich und erkennen ſich nicht. 

Wehe ihnen, wenn ſie ſich erkennen. 

* * 

Wehende Banner vor allen Herbergen. Alle Häuſer mit Blumenkränzen 
und Teppichen geſchmückt. Reichbebänderte Maibäume an den Straßenecken. 
Triumphpforten an den Toren. Waffenklirren, Pferdegetrappel, Befehlsrufe an 
allen Ecken und Enden. Trommeln, Pfeifen, Fiedeln, Trompeten, Harfen, Ge- 
fang und Gelächter in allen Schenken. Fahrende Leute jeglicher Art. Reifſpringer, 
Schwerttänzer, Feuerſchlucker, Ballſpieler. Die Lahmen, die Blinden, die Rrüp- 
pel, die Mißgeburten wuchern mit ihrem Elend. Dazwiſchen glänzende Ritter 
mit ihren Knappen, hoch zu Roß in raſſelnden Nüſtungen. Und Tag und Nacht 
das gleiche Geſchwärme, Geſchrei, Gelächter, Getrommel und Gefiedel. Die 
Stadt eine einzige große Trunkenheit. Nur die Wirte und ihr Geſinde ſchaffen. 
Im Schweiße ihres Angeſichtes. Sonſt feiert jedes Gewerbe und Gewerke. 

Der Kaiſer kommt. 

Er kommt von Verona und will endlich nach Deutſchland zurückkehren. 
Dreimal in der langen Zeit des Krieges hat er die Alpen überſchritten. Endlich 
hat er die Welſchen niedergerungen. Mehr als ein Jahrzehnt währte der Krieg. 

Ihm und dem Frieden zu Ehren foll in der erſten deutſchen Stadt ein Tur- 
nier mit großer Pracht gefeiert werden. Seit Monden ſind die Boten des Grafen 
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von Tirol in den Landen umgegangen, zu dieſer Feſtlichkeit einzuladen. Zahl- 
reich find die Meldungen zum Turnier eingelaufen. Und morgen ſoll es von ſtatten 
gehen. 

Gen Abend endlich wird das Nahen des Raifers gemeldet. 

Eine ungeheure Erregung bemächtigt ſich der Stadt. Alles rennt, drückt, 
drängt blindlings hinaus. 

Die Ritter und ihr Gefolge ordnen ſich in den Häuſern und Herbergen. 

Trupp um Trupp ziehen ſie fort. 

Der Graf von Tirol an ihrer Spitze. 

Und da windet ſich der kaiſerliche Zug das Tal entlang. Der Stadt zu. Ein 
blitzender Drache. Langſam. Zu langſam für die Neugier der Harrenden. Viele 
laufen ihm entgegen. Herolde ſtoßen fie mit den Lanzen zurück. Der Staub wir- 
belt auf und verzieht ſich. Nun hält der Zug und ſtellt ſich zum Einzug feſtgeordnet 
auf. Die Spielleute, die eine Weile innegehalten haben, beginnen aufs neue mit 
ohrenbetäubendem Lärm. Brauſende Zurufe. Der Kaiſer naht. 

Ihm voraus zweihundert berittene Schildknechte, je vier und vier geordnet. 
Dann hundert Edelknaben in prächtigen Gewändern. Sie tragen Sperber auf 
den Händen. Dann ein Trupp Fanfarenbläſer zu Roß. Alle in Rot gekleidet. 
Dann Trommler und Pfeifer in Blau. Dann zwanzig Herolde. Hinter ihnen 
die Ehrenwache der Ritter. Dann des Kaiſers Turnierroß, prächtig aufgezäumt. 
And nun der Kaiſer ſelbſt. 

Er grüßt freundlich nach allen Seiten. Aber ein ſchwerer Ernſt liegt auf 
feinem Antlitz. 

Heut' iſt Friede. Wann wird wieder Krieg ſein? 

Ihm folgen die Heerführer, Herzöge, Grafen, Barone in ſchier unüberjeb- 
barer Zahl. 

Man nennt ihre Wappen und ihre Namen. 

Einem der Ritter wird ein Banner vorausgetragen, das ſtellt auf roter Seide 
einen goldgeſtickten Falken dar, der im Auffliegen begriffen iſt. Darunter in golde- 
nen Buchſtaben des Ritters Wappenſpruch: 

Sd) wag's! 

Dieſer Ritter reitet ein mächtiges ſchwarzes Roß. Die Mähne des Roſſes iſt 
mit roten und goldenen Seidenbändern durchflochten. Eine flatternde Geiden- 
decke, überall das Wappenbild des aufſteigenden Falken, golden auf rotem Grunde 
zeigend, hängt vom Sattel herab. Schlank und ſtolz ſitzt der Ritter auf dem Gaul. 
Ein ärmellofer mit dem Bildnis des Falken geſtickter Nock überkleidet ſeine gold- 
funkelnde Nüſtung. Umgürtet ijf er mit feinem wuchtigen Schwert. Die Rechte 
hält die mächtige Lanze. Hoch trägt er das Haupt. Der Helm mit dem die Flügel 
öffnenden Falken iſt der Hitze und des Staubes halber ein wenig gelüftet. Ein 
freudiges Lächeln liegt über einem ſcharfgeſchnittenen willensſtarken Mund. Blond 
quillt das Haar hervor. 

Zurufe begrüßen ihn. Er dankt mit einem leichten Neigen. 

Es iſt Adal mit dem Falken. Feldhauptmann des Kaiſers. 

Sein Traum iſt erfüllt. 
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Wo ijt nun Die at Wo ijt das finſtere Schloß? Wo die Schreckens 
nacht? Der Strick des Henkers? Das Schweifen als Bettler? 

Zerſtoben ſind ſie wie Nebel vor dem ſiegenden Sonnenglanz ſeiner Taten, 
ſeiner Herrlichkeit, ſeines jungen Glückes. 

And doch: ein Streifen der Nebelnacht zieht ſich hinter ihm her. Sein felt- 
ſames, Aufſehen erregendes Gefolge. 

Ein dicker Mann mit blaſſem Geſicht, in Braun gekleidet, ein mächtiges Tinten- 
faß am Gürtel, auf einem Maultier: Adals Schreiber und Sekretär. Sterndeuter 
und Wahrſager. Narre der Prophet. 

Neben dieſem zur einen Seite in ſchwarzem Sammet Ratte der Poet. Stolz 
und zuverſichtlich. Er trägt eine große Ledertaſche mit feinen neuſten Liedern. 
Vor allem mit Liedern zum Preiſe ſeines Herrn. 

Wie er ſo daherſchreitet, eher lächerlich als ernſthaft trotz ſeines hochmütigen 
Geſichts, erregt er mehr heiteres Lächeln als das, was ihm ſeiner Meinung nach 
gebũhren müßte: ſtaunende Ehrfurcht. Aber er ſchaut an dem Pöbel vorbei. 

Zur andern Seite geht mit luſtigem, ſelbſtzufriedenem Geſicht Hinketakt, 
der Fiedler. Er iſt in grünen Samt gekleidet. Auch er iſt erfüllt von dem Glanze 
ſeines Herrn. Aber er freut ſich vor allem auf den guten Abendimbiß. Denn heute 
wird es hoch hergehen. N 

Alle drei tragen fie auf der Bruſt das Wappenſchild ihres Herrn: den auf- 
ſteigenden Falken. | 

Sie find ihm treu geblieben. Und er mochte fie nicht fortſtoßen. 

Er ſpeiſt und tränkt und kleidet fie. Und mannigfach vergelten fie es ihm. 
Der Prophet mit Weisheit. Der Poet mit Verſen. Und der Fiedler mit Muſik. 

Der Zug ſtockt wieder. Der Kaiſer iſt am Tor. Der Bürgermeiſter ſugt ſein 
Sprüchlein. Eine Stille. Dann ein ohrenbetäubendes Geſchrei. 

Der Zug bewegt ſich wieder vorwärts. 

Hinketakt fegt die Fiedel an. Er erhebt die Stimme. Mit bem Fuß ſtößt 
er den Takt. Eine Note zu früh. So daß ihm Ratte einen mißbilligenden Blick 
zuwirft. Und ſie ſingen die alte Weiſe, nur gemäß dem Wechſel des Glücks mit 
neuen Verſen aufgeputzt: | 

Es folgen ihm bis in den Tod 

Ratte der Poet, 

Hinketakt der Fiedler 

Und Marre der Prophet. 

Hojoh ! 
* " * 

In einer Rammer der ftattlichften Herberge lehnte am geöffneten Fenſter 
ein Mädchen. Sie ſtand fo, daß fie halb hinaus und hinab auf die Straße, halb 
in die Kammer ſah. Mit der einen Hand hielt fie einen Büſchel blühender Gera- 
nien. Brennendroter üppiger Geranien, die ſo voll im Blühen waren, daß ſelbſt 
unter dem leiſeſten Druck dieſer zarten Mädchenfinger die Blütenblättchen ab- 
blätterten und auf den weißgeſcheuerten Fenſtertritt wie kleine Blutstropfen 
hinunterfielen. Mit der andern Hand, einer ſchlanken, durchſichtigen, weißen Hand, 
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ordnete ſie etwas an ihrem reichen, blauſchwarz glänzenden, ihre zarte Geſtalt 
bis zur Hüfte umflutenden Haar. Der goldene Reif mit dem großen, belleudten- 
den Smaragd in der Mitte hatte ſich verſchoben und ſie rückte ihn zurecht. Das 
Gebende aus feinſter Lundner Seide, das er ſonſt zu halten beſtimmt war, hatte 
fie der Bequemlichkeit halber abgelegt, und fo floß das reiche Haar ohne Schleier- 
umhüllung um ihr ſchmales, feingebildetes Antlitz. Aus dieſem faſt wehmütigen 
Geſicht ſahen zwei große blaue Augen, die eine ſeltſame Tiefe unter leichten, nur 
ſelten durch ein höheres Aufblitzen zerriſſenen Schleiern bargen. Der Mund ſchien 
in dieſem blaſſen, nachdenklichen Antlitz alles Blut und alle Wärme des Lebens 
geſammelt zu haben. Sein üppiges Rot ſchien etwas Begehrendes, aber unend- 
lich kindlich Begehrendes zu haben. Der holde, unbeſtimmbare Hauch der Rindlich- 
keit lag über dem ganzen Weſen wie der Duft des Morgens über junger Frühlings- 
erde. Wie ein Kind [dien fie vor dem bunten Spielzeug der Welt zu ſtehen, un- 
ſchlüſſig, was ihr am beſten gefallen möge. Lichtgrüner Samt umkleidete die 
knoſpende Geſtalt der kaum Sechzehnjährigen und ließ oben in viereckigem Aus- 
ſchnitt den zarten Schimmer ihres feingebildeten Halſes frei. Wie ſie ſo über den 
glutroten Geranienbüſcheln ſtand, halb erwartend, halb träumend den Kopf etwas 
geſenkt, da konnte man ſich denken, ihr roter Mund ſei eine vom Wind in ihr weißes 
Antlitz verwehte Geranienblüte. 

Eben bog der Zug um die Ecke. Das Klingen und Brauſen, das Stampfen 
und Klirren, das Dröhnen und Schreien fuhr wie eine heiße, wilde Lebenswelle 
daher, daß das Mädchen faſt erſchreckt zuſammenzuckte und ſich zurückbog zu ihrer 
Begleiterin, einer hageren knochigen älteren Frau. 

Die wurde nicht müde, die Pracht des Aufzugs zu preiſen, die Ritter zu 
nennen, ſoweit fie ihr als Landsleute bekannt waren, die Sprüche auf den Wappen- 
fahnen zu leſen. Ein wahrer Rauſch hatte die Alte erfaßt, und den Arm feſter um 
des Mädchens Hüfte ſchlingend, war ſie zugleich trunken von dem ſchäumenden 
Lebenswein, der da in ſo funkelnder Schale brauſte, und doch zugleich voll Angſt 
vor dieſem Rauſch. Voll Angſt für das ſcheue zarte Kind ihr zur Seite, das zum 
erſtenmal ſolches fab und mit halb neugierigen, halb erſtaunten Augen binab- 
blickte auf die bunte Gaſſe des Lebens. 

* * 

Drunten, in einen Torwinkel gedrückt, ſtanden ein alter, erbärmlich aus- 
ſehender Mann und neben ihm ein rothaariges Mädchen mit irren, wilden, fladern- 
den Augen, nicht mehr jung. Der Alte war blind. Geblendet. Man konnte ſich 
nichts Traurigeres denken als dieſe leeren Augenhöhlen, aus denen der Quell des 
Lichts gefloſſen war. Dieſes runzlichte, welke Antlitz mit der Jammerſchrift des 
Bettlerlebens darauf. Der Bart war gelb von Schmutz der Speiſe, den er nicht 
recht hinwegzuwiſchen vermochte. Knochig ragte bie ſcharfe Nafe zwiſchen den bob- 
len Wangen hervor. Das ſchüttere Haar und der ſchüttere Bart gaben dem alten 
Mann und ſeinem Geſicht etwas wie das Anſehen einer verwüſteten, vom Sturm 
und Strom überſchütteten, troſtloſen Gegend. Kaum noch ein Reſt von einer einſt 
edleren Bildung. So ſtand er ſchweigend mit herabgeſunkenem Antlitz. Das 
Mädchen neben ihm hatte eine Harfe feſt auf den Boden vor ſich hingeſtemmt. 
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Ein halb irrer, trogiger Wille lag in den grauen, trüben Augen und um den ein- 
gekniffenen, blutloſen Mund. Es waren Spielleute, die in den Schenken herum- 
zogen und erbärmliche Lieder ſangen, bis man ihnen, um ſie los zu werden, etwas 
Geld oder Speiſe gab für ihre großen, fettglänzenden Bettlertaſchen, die fie um- 
hängen hatten. 

Seltſam ſtand dieſes Elend jämmerlichſten Lebens in der vollen, reichen 
Pracht, die um es herwogte und an ihm vorbeizog, ſo unbekümmert, als gäbe es 
gar nicht ſolche Dinge. Als fei die Welt ein einziges großes Luſthaus. Und nie- 
mand, aber gar niemand müſſe der Wirtin die Zeche zahlen. Dies graue Elend 
war auf der prächtigen Blume des Lebens einem ſchmutzigen Tropfen auf einer 
herrlichen Blüte vergleichbar. Dieſer einzige häßliche Tropfen ſtört und ſchreckt 
den Beſchauer, denn er denkt an den Kot, in dem die Blütenblätter treiben wer- 
den — wer weiß wann? Wie bald? 

Indeſſen war der Zug jo weit vorgedrungen, daß auch Adal und feine wunder- 
liche Gefolgſchaft in die Nähe des Fenſters kamen. Die ganze Zeit her hatten ſie 
aus allen Häufern Blumen geworfen. Nun war der Vorrat für eine Weile ver- 
braucht. Und als nun Adal an dem Haus mit den blutroten Geranien und dem 
ſchönen, blaſſen, blauäugigen Mädchen vorbeiritt, ſtolz und ſchlank, vergleichbar 
dem Falken auf ſeinem Banner, der trunken in die blaue Luft hinaufſtößt, die 
ſtolze, kühne, prahlende Jugend ſelbſt, da bewegte es des Mädchens Herz, daß 
dieſer Ritter, der ſie der ſchlankſte und ſtolzeſte dünkte, keine Blumen haben ſollte. 
Sie griff in ihrer kindlichen Weiſe mit den zarten Händen in die Geranienbüſchel 
hinein und ſtreute einen Blutregen glühender Blüten hinab. Adal ſah mit einer 
raſchen Bewegung auf. Sein Helmſturz fief ihm zurück. Wetterbraun ein kühnes, 
ſieghaftes Antlitz. Die ſcharfen blauen Augen übermütig, voll Glut des Lebens. 
Blond das Ringelhaar in reicher Flut herab. Da gellte ein Schrei von der Straße 
unten. Das Harfenmädchen hatte aufgeſchrien, als Adals Helmſturz herabgefallen 
und ſein Antlitz freigeworden war. Krampfhaft mit bebenden Händen die Harfe 
umklammernd ſtarrte ſie mit weitaufgeriſſenen Augen auf Adal. Erſtaunt wandte 
man fid) nach ihr um, und einer der Waibel, die zur Ordnung der Menge aufge- 
ſtellt waren, gab der Urheberin des Schreies einen derben Stoß mit feinem Amts- 
ſtab, daß fie zurücktaumelte. Adals Roß, von dem gellen Schrei erſchreckt, ſtieg hoch 
und wäre in die Menge hineingebrochen. Aber ſein Herr hielt es mit eiſerner 
Kraft. In dieſem Augenblick ſahen zwei Augenpaare tief ineinander hinein. Das 
eine des Mädchens voll ſüßer Angſt und doch leuchtend von Freude ob der jungen 
Mannheit da unten. Das andere mit dem heißen, ſengenden Strahl des Eroberers 
und zugleich voller ſcheuer Huldigung vor ſo viel zarter, lichter Schönheit. 

Es war ein Augenblick. 

Das Mädchen im Fenſter war errötend zurückgetreten. Adal brachte feinen Helm 
in Ordnung. Der Gaul fiel in den alten Gang. Der Zug ſchob ſich weiter. An der 
Ecke ſah ſich Adal noch einmal um. Aber das ſchöne Mädchen ſah nicht mehr heraus. 

Hinter der Harfe zuſammengebrochen von dem harten Stoß kauerte das 
Bettelweib unten auf der Straße. Noch ſtarrte ſie mit weitaufgeriſſenen wirren 
Augen vor ſich hin. 
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Der Zug war zu Ende. Die Menge batte fid) verlaufen. 

Ungeduldig zog der Alte feine Begleiterin an der Hand. Da erhob fie fid 
aus ihrem Starren. 

Es war etwas vom Schickſal in dieſen beiden Menſchen, die da zerlumpt, 
geſtoßen, verachtet dahinwankten. Von dem blinden und doch ſehenden, taſtenden 
und doch ſo grauſam ſicher ſein Ziel findenden Schickſal, das täppiſch und weiſe 
zugleich iſt. : z 

* 

Der Tag war heiß und ftaubig. Der Marſch lang. Der weiße Lerlaner, 
der rote Veltelliner, der feurige Lebenberger, ſie fließen in Strömen. Die Köpfe 
werden rot, die Zungen ſcharf. Die Würfel poltern auf dem Tiſch. Ein Rauder- 
welſch von Deutſch und Stalieniſch durcheinander. Da bat einer feine Kanne um- 
geſtürzt. Im Einſchlafen. Der rote Wein fließt ihm über die Hände, als käme er 
eben vom Schlachtfeld. Ein anderer hat ein Mädchen auf dem Schoß. Sie kraut 
in ſeinen Haaren, und der Fant ſieht nicht, daß ihm der Bruder des Mädchens 
aus dem Beutel, den er neben fih geſtellt bat, zur Berichtigung feiner Zeche, Gold- 
ſtück um Goldſtück ſtiehlt. Aus einem Zinnbecher gießt das Mädchen dem Halb- 
trunkenen Wein über den Kopf. Er flucht und lacht und reibt ſich die Augen. 

In der Ecke gegen den Hof zu in einem Winkel des Wirtshauſes „Zum gol- 
denen Schlüſſel“ ſitzen für ſich die dreie: Ratte, Hinketakt und Narre. Als Gefolge 
eines edlen und hochmögenden Herrn, wie Adal es geworden iſt, werden ſie vom 
Wirt mit allem gebührenden Reſpekt geehrt und bedient. Es ijt ein dicker, gut- 
mütiger, leichtgläubiger Mann mit einer Glatze. Seine Augen, klein und ewig 
blinzelnd, ſind voll Neubegier. Und die dreie da ſind die richtigen Leute, ſie zu 
ſtillen. Es gibt nichts Ungeheuerliches, das ſie nicht erzählen. 

„Und in Rom wart ihr auch?“ 

„In Rom? Jhr fragt?“ 

„Und habt ihr den Papſt geſehen?“ 

„Wir? Ihr Herren, wir hätten den Papſt nicht geſehen!“ 

Alle drei ſehen den Schlüſſelwirt nun fo erſtaunt an, daß dieſer ganz ver- 
wirrt von einem zum andern ſchaut. 

Ratte iſt im Zug. 

„Es iſt nun Zeit, daß ich von unſerm Freund, dem Propheten, erzähle. 
Wie er im Vatikan empfangen worden ift und wie er dem Papſt das Horoſkop ge- 
ſtellt hat. Natürlich hat da unſer Herr, unſer trefflicher Herr die Hand im Spiel 
gehabt. Sitzen wir eines Tags in der Kneipe und knöcheln, da kommt eine feds- 
ſpännige Kutſche den Berg heraufgefahren. Ihr wißt ja, daß Rom auf ſieben Ber- 
gen gebaut ijt. Kein Vergnügen, da immer herauf- und herunterzulaufen. Alfo 
eine Kutſche kommt. Ganz aus Glas oder vielmehr Kriſtall. Und ſechs milchweiße 
Gäule davor. Und Hatſchiere und Läufer. Und ein Kutſcher darauf, noch dicker 
als Narre der Prophet, aber ein Neger. Ein Geſchenk, das der türkiſche Großherr 
dem Papſt gemacht hat. Des Großherren Leibkutſcher, und er hat fih ſchwer von 
ihm getrennt. Alſo: die Kutſche hält. Wir ans Fenſter. Einer kommt mit vielen 
Bücklingen herein. Ob wir des Grafen Adal Leute ſeien? Ei jawohl, und er kann 
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ſich glücklich ſchätzen, jo treffliche Kerle gefunden zu haben. Da hättet ihr einmal 
ſehen ſollen! Wie der Kerl einen Bückling gemacht hat, ſo tief, bis er ſchier die 
Naſenſpitze nimmer vom Boden bringen kunnt, und geſagt hat: einen ſchönen Gruß 
von Seiner Heiligkeit, und Seine Heiligkeit ließen Narre den Propheten bitten, 
doch ja gleich in den Palaſt zu kommen und ihm das Horoftop zu ſtellen. Es feien 
gar wichtige Dinge unterwegs, und ber Papſt habe nun einmal zu gar niemanden 
Vertrauen als zu Narre dem Propheten. Das war nämlich, weil die Florentiner 
Siena belagerten und die Venetianer Siena entſetzen wollten, was der Papſt durch- 
aus um keinen Preis haben wollte, weil er mit ben Florentinern einen Bündnis- 
vertrag abgeſchloſſen hatte. Narre der Prophet ſagte: er habe jetzt zwar keine 
rechte Luſt. Aber er wolle es gleichwohl tun. Nur müßten ſeine Brüder auch 
mit ihm, da ſie alles gemeinſam unternähmen. Ob das ſo ſein müſſe und nicht 
anders ſein könne? Nein, das könne nun einmal ganz und gar nicht anders ſein. 
Da hättet Ihr ſehen ſollen, wie der Kerl einen Bückling machte und wir in die 
Kutſche einſtiegen und durch ganz Rom fuhren, daß ſie nur ſo guckten! Und wie 
wir erſt in den Palaſt Seiner Heiligkeit kamen! An die zwanzigtauſend Pfaffen 
und Kardinäle, alle in Sammet und Seide. Und die Hatſchiere! Und die Nobel- 
garde! Kann Euch ſagen, daß keiner da zur Türe hereingekommen wäre, ſo Kerle 
waren das! Zm allerletzten Gemach, das nebenbei von lauter Gold, Elfenbein 
und Marmor war, ſaßen Seine Heiligkeit auf einem alabaſternen Thron. Und 
er winkte uns ſogleich und ſagte: „Ich febe ſchon, wer Narre der Prophet ift. Ich 
fep’ es an feinem Blick. Und er bat, fürwahr, auch treffliche Genoſſen.“ 

„Hat er das geſagt?“ | 

„Ob et das gefagt bat! Und damit wollte er von Narre dem Propheten 
das Horoſkop geftellt haben. Und alle die Pfaffen find herzugedrängt, und war 
ein Gucken, und der Heilige Vater war ganz blaß, was da wohl herauskommen 
möge. Aber Narre der Prophet ...“ 

In dieſem Augenblick klopft es an die vordere Türe, die der Wirt vor einer 
Weile einem übel Betrunkenen verriegelt hatte. 

Und zugleich ertönt aus der vorderen Stube Geſchrei nach dem Wirt und 
Geklapper und Aufſtoßen der Zinnkrüge. 

„Wie dumm!“ ſagt der Wirt aufſtehend. 

Als er ihnen den Kücken gekehrt hat, pfeift Ratte und ſieht Narre den Pro- 
pheten mit lachenden Augen an. 

Der nimmt einen tiefen Schluck. Halb herablaſſend, halb anerkennend iſt 
ſeine Miene. 

„Es wäre noch beſſer gekommen. Wenn ich ihm erſt die Geſchichte von der 
ſchönen Herzogstochter erzählt hätte!“ 

Der Wirt hat die vordere Pforte aufgetan, und herein traten, vom Hallo 
der Gäſte begrüßt, der Alte und die Harfnerin. Von ſeiner Begleiterin geführt, 
tappt er zu einer Bank. Die Harfnerin ſetzt ſich neben ihn und ſchaut mit ihren 
halb ſcheuen, halb trotzigen Augen um ſich. Der Wirt ſieht ſie mit ſcheelen Augen 
an, mag ſie aber der Gäſte halber, die eine Kurzweil wünſchen, nicht hinausweiſen. 

Die fangen auch gleich mit groben Späßen an. 
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„Da kommt der König Salomo mit der Harfe!“ 

„Er iſt gewiß des Kaiſers Leibſänger.“ 

„Seine Majeſtät haben ihm auch einen über die Maßen feinen Leibrock ge- 
ſchenkt.“ 

„Sechſerlei Tuch, und alles vom beſten.“ 

„Na ſo ſpiel auf, Mädel! Es geht um eine Kanne Wein! Die neueſten 
Lieder wollen wir hören!“ 

„Da wirſt du dein Wunder erleben. Sehen grad aus, als ob ſie was könnten!“ 

„Na, zur guten Nacht können ſie einem immer noch was heulen.“ 

So geht es an den Tiſchen hin und her. 

Die Harfnerin ſieht mit leeren Augen vor ſich hin. Sie greift ein paar Ak- 

korde und beginnt mit ihrer heiſeren Stimme ein Lied, in das der Alte ab und 


zu einfällt: Es war ein Markgraf über dem Rhein, 


der hat drei ſchöne Töchterlein. 

Zwei Töchterlein früh heiraten weg. 
Die Dritt bat ihn ins Grab gelegt. 
Dann geht ſie ſingen vor Schweſters Tür: 
Ach braucht man keine Dienſtmagd hier? 


Deine Hände ſind mir viel zu fein. 
Du kannſt ja keine Dienſtmagd fein... 


Aber ſchon erhebt ſich Gelärm. Andere Lieder wollen ſie hören. Von Blut und 
Beute. Von Schlacht und Sieg. 

Der Alte ſchüttelt den Kopf. Und nun beginnt das Mädchen ein leichtferti- 
ges Lied. Aber es kommt ihr nicht von Herzen. 

Bald kümmert ſich niemand mehr um die Sänger. 

Hinketakt der Fiedler hat ſie eine Weile betrachtet. Dann hat er den Wirt 
hergewinkt. Eine Kanne Wein ſoll er ihnen bringen. 

Der Alte trinkt mit einem tiefen Zug. Die Harfnerin ſchickt einen Blick þer- 
über, ſcheu und dankbar. So wie es die gehetzten Hunde tun, wenn man ihnen 
einen Brocken zuwirft. 

Den Wirt hat die Neugierde nicht ruhen laſſen. Er ſetzt ſich wieder zu den 
dreien. 

Und Ratte fährt fort in feiner Geſchichte und erzählt Wunderdinge, wie fie 
dann bewirtet worden und in der Glaskutſche wieder heimgefahren ſind. 

Nun will der Wirt auch von ihrem Herrn wiſſen. Wo er herſtamme. Wie 
er es zu dem hohen Poſten gebracht habe. 

Der Wein hat die dreie ſchon etwas trunken gemacht. Hinketakt beſonders, 
der den ganzen Abend Vergleiche zwiſchen dem Terlaner und dem Lebenberger 
angeſtellt hat. 

And fo trunken lallt er auf die Frage des Wirtes, da auch er ihn in Grftau- 
nen ſetzen will: 

„Wo er herſtammt? Vom Rabenſtein — im Totenſchrein —“ 

Vor Zahren hatte er Adal als Knaben manchmal dieſe Worte murmeln 
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hören, wenn er fchlafend neben ibm lag. Hatte fie vergeffen. Und nun in dieſer 
Nacht, wie gerufen von der Stunde, ſind ſie aus ſeinem Munde geſprungen. 

Narre der Prophet gibt ihm einen Tritt unterm Tiſch. Ratte mit dem Ellen 
bogen einen Stoß in die Seite. Und der Wirt ſchaut ihn verſtändnislos an. 

Die Harfnerin aber iſt bei den Worten Hinketakts aufgefahren. Die Augen 
weit aufgeriſſen wie des Nachmittags. 

Dann iſt ſie wieder in ſich zurückgefallen, ſcheu um ſich blickend, ob man 
ihr Gebaren beobachtet habe. 

Der Wirt ſteht noch immer und ſtarrt. 

Da bricht Ratte in ein Gelächter aus. 

Nun denkt der Wirt, daß man ihn habe foppen wollen. 

„Ihr ſeid Spaßvögel und naſſe Geſellen!“ ſagt er halb lachend, halb zornig. 

Und damit geht er. 

Hinketakt kraut ſich hinter den Ohren. Er iſt nüchtern geworden. 

„Weiß der Henker, wie mir das dumme Wort in den Sinn gekommen iſt!“ 

Ratte batte dieweil den Alten näher betrachtet. So viele abgeriſſene Ge- 
ſellen er ſchon geſehen hat, dieſer dünkt ihn der erbärmlichſte von allen. Er möchte 
wiſſen, warum der Alte ſein Augenlicht eingebüßt hat. 

„He, Alter!“ 

Der erwidert nicht, wie verſunken in die Tiefe ſeiner Erbärmlichkeit. Die 
Harfnerin ſchüttelt ſeine Hand, die ſchlaff und runzlicht auf ſeinem Knie liegt. 
Sie ſchüttelt ihn wach aus ſeinem ſtumpfen Brüten. 

„He, Alter! Woher des Wegs?“ fragt Ratte wieder. Vielleicht findet er 
hier ein Begebnis, würdig eines neues Liedes. 

„Woher?“ erwidert der langſam mit heiſerer Stimme. „Woher? 

Aus der Schuld ins Elend! Gott gnad uns die Schuld! Das Elend wollen 
wir tragen.“ 

„poffen!“ ruft Ratte ungeduldig. „Derlei kann jeder fagen. Was Ihr für 
eine Menſchenkreatur ſeid und was Ihr für eine Geſchichte habt, möcht' ich wiſſen. 
And dann ſoll's auf zwei drei Kannen Wein nicht ankommen.“ 

„Menſchenkreatur? 

Ein Vieh! Ein Hund. Laſſet mich zufrieden!“ 

Und das Geſicht des Alten zeigt einen fo ſtörriſchen Entſchluß, nichts mehr 
zu ſagen, daß Ratte nicht weiter in ihn eindringt. Er kennt dieſe Art von Menſchen. 

„Und du, Mädel, biſt ſeine Tochter?“ 

„Ja und nein!“ 

„Ja und nein! Wenn und aber! Zweifelhafte Koſt. Davon wird man 
nicht fatt.“ z 

Die Harfnerin fieht ihn lauernd an. 

„Wißt Ihr nicht, wie's auf ber Landſtraße geht? Heute findet man den. Mor- 
gen den. Haben uns brauchen können. AP beid. Er mich. Ich ibn. Wandern 
und ſuchen. Was? Das Glück nicht! Das könnt Ihr ſehen. Wandern und ſuchen. 
Etwas, das wir verloren haben.“ 

Sie lacht. 
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„Könnt Ihr es uns finden?“ 
„Freche Hexe! Da! Du haſt ein loſes Maul! Aber ich liebe derlei!“ 
„Schön Dank!“ 
Die Harfnerin ſteckt das Geldſtück ein. Sie wiegt das Haupt und ſagt liſtig: 
„Erzählt uns Eure Geſchichte, ſo ſollt Ihr unſere haben.“ 
„Das wär' ein Tauſch! Du biſt nicht geſcheit! Wir bieten unſere Geſchichten 
nicht um Heller und Batzen oder einen Trunk Wein. 
Alſo, wo kommt ihr her? Was iſt's mit euch?“ 
Das Mädel gefällt ihm in ihrer kecken Art. Und er kneift ſie in die braune 
Wange. 
Aber er fährt mit einem leiſen Schrei zurück. Sie hat ihn wie eine Natter 
in die Hand gebiſſen. 
Dennoch lacht er. Er wird noch bekannter mit ihr werden. 
Sie ſchaut ihn mit den grauen Augen ſpöttiſch an. 
„Wo wir hergekommen ſind? 
Aus der Hecke 
am Weg. 
Durch den Wald 
übern Steg. 
Am Henker 
vorbei. 
Ins ewige 
dumme Einerlei.“ 


„Holla, Alter!“ ruft ein Gaſt, den es ſchläfert. „Sing uns den Abend- 
ſegen! Was anderes kannſt du doch nicht!“ 

Der fährt aus feinem Brüten auf. Mit eintöniger Stimme beginnt er heiſer 
ein Lied. 

Er ſingt lange noch fort. Und niemand hört auf ihn. 

Der Wirt hat ſich wieder zu den dreien geſetzt. Die Neugier läßt ihn 
nicht ruhen. 

Von den Taten ihres Herrn will er wiſſen. 

Da ſtimmt Ratte, der Poet, ein Lied an, das er auf Adal und ſeine Kämpfe 
und Siege gedichtet hat. 

Bald lauſchen die anderen und fallen ein. Sie kennen die Weiſe. Die ganze 
Schenke ſingt das Lied. Ratte iſt auf den Tiſch geſprungen und ſchlägt und ſtampft 
trunkenen Auges den Takt. Der Fiedler geigt, daß die Saiten platzen. Weit in 
die Nacht hinaus durch die offenen Fenſter tönt das Lied von Adal mit dem Falken. 

Da hat der Alte das Haupt erhoben und aufgehorcht. Seine Bruſt arbeitet 
heftig. Er taſtet mit den Händen vor ſich hin. Er tut ungeſchickte Schritte auf 
den Tiſch der Dreie zu. 3n ben verhallenden Lärm des Liedes tönen Laute von 
feinen welken Lippen, die niemand verſteht. Ringende qualvolle Laute. Nun 
fällt feine Hand ſchwer auf die Schulter Hinketakts. Sie bat noch etwas von dem 
eiſernen Griff der vergangenen Tage. Der ſpringt auf. Der Wirt tritt dazwiſchen. 


Aber der Alte läßt Hinketakt nicht frei. 
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„Ver... Wer . ...“ ftammelt er. 

„Gott ſteh' mir bei!“ ruft Hinketakt. „Der Kerl iſt betrunken.“ 

„Oder verrückt.“ 

„Schmeißt den Unflat auf die Gaſſe.“ 

Man faßt den Alten. Die Harfnerin wirft ſich dazwiſchen. Man drängt und 
ſtößt die beiden zu der geöffneten Türe. Dort ſtehen zwei Stadtwaibel, die auf 
den Lärm hereingetreten ſind. | 

Der eine erkennt bie Harfnerin wieder, bie des Nachmittags durch ihr Schreien 
den Einzug des Kaiſers geſtört hatte. 

„Warte nur, du Pack!“ murmelt er. „Mußt du überall deinen Unfug treiben!“ 

Er greift den Alten am Genick und ſtürzt ihn zu Boden. Man hält ihm die 
verzweifelnd ſich wehrenden Hände. Man bindet ihn. Man bindet auch die Harf- 
nerin, die wild um ſich ſchlägt. Und da ſie unaufhörlich in den Lärm hineinſchreit: 
Laſſet ihn! Laſſet ihn! fährt ihr einer der Büttel mit dem Knebel in den Mund. 
Ihre Worte erſticken. Man ſchleppt ſie fort. Die Harfe wirft man ihnen nach. 
Mit einem ſchrillen Mißklang zerſchellt ſie auf der Gaſſe. 

Ungeſprochen bleiben die Worte der Harfnerin: 

Habt Erbarmen! Es iſt ſein Vater! (Fortſetzung folgt) 


3 


Der Reiſekamerad 


Bon 

Laurenz Kiesgen 
Ein Vagabund mit wunden Füßen, Dann lagen wir am duft'gen Hange 
Zerſpliſſen, mit verwergtem Bart, Und hörten, was der Wald gerauſcht, 
Trat, mein Alleinſein zu verſüßen, Und haben ſelig ſtundenlange 
Zu mir auf einer Wanderfahrt. Zwieſprache ohne Wort getauſcht. 
Es ſchlenkerten die braunen Hände Und ſchauten pfiffig nach dem Blitzen 
Nachläſſig einen Schlehendorn. Des Helmes, der im Tal gedroht, 
Des ſpitzen Näsleins Kupferende Und würzten mit verwegnen Witzen 
Glühte als Wegewart nach vorn. Den Weinſchluck und den Biſſen Brot. 
Und Augen hatt’ der Burſch! ga, treuer Dann ſchritten wir die Straße weiter 
Begrüßt kein Hundesaug’ dich fo; Und tranken Herz und Geel’ gefund, 
Die ſahen in das goldne Feuer Erſtiegen juſt die Jakobsleiter, 
Des Sommermorgens kinderfroh. Ein Oichterlein, ein Vagabund. 
Wir ſprachen kaum ein Dutzend Worte Bis ich — es lag mir doch im Magen, 
Und ſummten leiſe unſern Drang, Daß mein Kumpan ſo ſchäbig war — 
Der aus dem übervollen Horte Begann nach allerlei zu fragen, 
Des Herzens über die Lippe ſprang. Nach Ziel und Herkunft, Nam' und Jahr; 


Bis, halb vor Mitleid, halb im Zorne, 
Ich ſprach von Arbeit, Pflicht und Halt: 
Da griff er feſter nach dem Dorne 

Und hinkte pfeifend in den Wald. 
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Vom Gottſuchen der Völker 


Von 


Ludwig Fahrenkrog 


he noch ein Ding war, war Gott. 

Ehe aber Gott war — war —? 
Gott war immer: denn aus nichts wird nichts. Was aber iſt Gott? 
= Gott ijt ein Wort. Wie ja, yes, si, qui Worte find, fo find Allah, 
Gott, Brahma, Wodan Worte. Verſchiedenſte Laute können dasſelbe befagen. 
Menſchen reden in ihrer Mutterſprache und meinen doch oft dasſelbe, nämlich: 
ja oder Gott. 

Wer aber oder was iſt Gott? 

Sit Gott ein Menſch mit menſchlichem Bewußtſein? Eine Geftalt, von 
Menſchenhirn erſonnen und geprägt? 

Anſere Vorſtellung, bie wir von Gott haben, ift nicht notwendigerweiſe richtig. 

Willſt du Gott umſpannen? 

Gott umſpannt dein Hirn — nicht dein Hirn Gott. 


* * 
* 


Ehe aber noch ein Ding war, war Gott. Und Gott ließ das Weltall aus ſich 
erſtehen. (Gott ſchuf die Welt aus nichts, kann nur heißen: aus ſich: d. i. aus keinem 
Dinge außer ihm.) So ift Gott aller Dinge Urgrund und Sein und nur fo — 
alles in allem. 

Darum auch ſucht alles Weſen ſeinen Urſprung und ſehnt ſich nach Gott. 

Gott will zu ſich ſelber. | 

Ewigkeit in dir, Ewigkeiten um dich, fo wanderſt du, Unendlicher, zu dir 
ſelber. Unnennbarer Nacht entglommen, ſehnt ſich dein Tag in jene träumenden 
Gefilde — nach deiner Ruhe Mutterland. | 

‘ * x * 

Ehe noch ein Ding feine Form fand, war Gott. Gott war — und nichts 

außer ihm. ' 
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War's Rhythmus oder Melodie, war's Andacht, Schauer oder Grauſen? — 
Ein Furchtbares! — Der Träger zukünftiger Welten allein und nichts außer ihm. 

Arnachtſtille fürchterlich, foweit der ragende Wille des Welterregers ſchlug. 
Wort und Bewegung verſchlang das Nichtſein, umſchlang Vernichtung. 
Das dem Urheber entwanderte Wort verſank — irgendwohin. Kein Echo 
brachte den Ton zurück. Kein Ding war Widerſtand dem Worte. Kein Spiegel 
gab ein Bild dem Urbild wieder. 

Und Gott redete zu ſich ſelber: „Wo komm' ich her? Wo geh' ich hin? — Wie 
bin ich Leben worden, ba ſonſt nur Tod — Nacht — — Nichts ift?!“ — Geworden? 

Spricht Gott alſo? Mußte Gott alſo reden, oder reden wir Gewordenen 
nicht alle alfo: „Wo komm' ich her — wo geh' ich hin? Wie bin ich zum Leben ein- 
gegangen?“ Oder ſpricht Gott aus und durch uns? Wären wir, ſind wir nicht 
alle Organe Gottes, die er nicht nur will, ſondern auch durch welche er 
etwas will? Erwählte ſich Gott uns: Organe, um wahrzunehmen, um zu wiſſen? 
Ein Spiegel ſeines Selbſt, um ſich zu erkennen? And ſetzte er nicht ein „Außer 
fi^, um fid in dieſem wiederzufinden? Ein Echo feinem Worte, Und hallte nun 
nicht die alte Gottesfrage aus dem Echo wieder: „Wo geh' ich hin? Wo komm' 
ich her?“ 


Gott fragt und entſendet unzählbare Organe in Welt und Aberwelt, um 
Antwort zu wiſſen, und ward Menſch und Erdenbewußtſein in uns, und in uns 
fernen fremden Welten, in uns fremden Weſen ein uns fremder Frager nach ihm 
ſelber. 

Wer biſt du, Heiliger, Großer, Allesumſchließer, Allesdurchdringer? Wer 
bin ich? 

Namen nennen dich nicht, aber wie das Kind nicht Name noch Beweis für 
die Mutter — für [eine Mutter braucht (kann es doch nicht von jid ſelber wei- 
chen), ſo brauchen wir keinen Gottesbeweis. 

Die Allſeele iſt in uns, und wie die Liebe der Mutter nicht abhängig iſt 
von dem Verſtändnis des Kindes für ihre Liebe, und wie das Einsſein von Urſache 
und Wirkung: Mutter und Kind niemals gewandelt wird durch des Kindes Nicht- 
erkennen, [o ift auch alles Weſen eines mit dem All Weſen und auch ich bin nichts 
anderes als ein Teil der Allſeele — beſondert zu meinem Menſchenbilde. 

* 
* 

Sh: Menſch und Gott — Gottmenſch. 

Sefus ſprach: Ich und der Vater find eins. Es ijt letzte und höchſte religiöſe 
Erkenntnis: Gott in ſich: das Himmelreich in ſich finden. 

Aufgehen in Gott! Gott erkennen als Seele aller Seelen. Das Fd) und 
das Du erkennen als Teile der einen, großen Weltenſeele. 

Darum bin ich auch der andere. 

In der höchſten, reinſten Gotteserkenntnis liegt auch das Geſetz unſeres fitt- 
lichen Verhaltens zur Umwelt. Darum auch geht Hand in Hand mit der Verehrung 
Gottes bei den Völkern die Löſung des ſittlichen Problems. 

x * 


* 
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Wir finden in dem Werke von Wilhelm Shwaner „Vom Gott— 
ſuchen der Völker“ (Volkserzieher-Verlag, Berlin- Schlachtenſee) in ge- 
drängter Kürze den Nachweis vom rechtſchaffenen Ringen und ſehnſüchtigen Suchen 
aller Völker nach Gott. Das Gewand ihres anſchaulichen Denkens mag uns dort 
ober da anmuten wie ihr leibliches Gewand, der Kern der Anſchauung, die Auf- 
richtigkeit der Empfindung und des Erlebens aber iſt eben ſo wenig zu umzweifeln 
als unſer Suchen und Sehnen nach Gott. Das Werk mag viel Vorurteil wider 
die „Heiden“ bannen und Gott als den Allesdurchdringer predigen. Mindeſtens 
aber dieſe Perlen aus den heiligen Schriften aller Zeiten ſollte jeder Gottſucher 
kennen. Schwaners Werk iſt gewiß auch ein wahres Buch: der Weisheit und 
der Schönheit. 

Ich will es inſonderheit auch für die Jugend warm empfehlen, und das 
wird dem Herausgeber der befte Dank fein, wenn das Werk als echte Volkserzieher- 
tat verſtanden und gewürdigt wird. 

Was wir brauchen, iſt weite Schaue. 


Der neue Menſch 


Von 
Karl Ernſt Knodt 


Fit in eines Menſchen Seele das Schauen erwacht, 
Das neue, das Künftiges ſucht: 

Bald wird's eine weithin weckende Macht, 

Der die tumbe Menge erſt flucht. 


Zielſicher fährt der ſchweigende Geiſt, 

Der im dunklen Waldland gehauſt, 

Durchs Leben wie Sturm, der Dämme zerreißt, 
So daß es die Starken ſelbſt grauſt. 


Doch die Starken erſtarken. Es wächſt der Mut. 
Ihre Augen ſchimmern im Schein 

Der neuen Schönheit. Es blüht ihr Blut. 

Wie Lenz brauſt die Zukunft herein. 


Und das alles bewirkt die Gegenwart 
Des einen, der weiter geſehn 
Als die andern, — des Menſchen von neuer Art! 


Wer könnte ihm widerſtehn? 
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Kindergeſchichten 


Von 
Toni Harten⸗Hoenke 


— Nir 


Miondzöpſchens Geburtstag iſt heute. Die weiße Winterſonne ſcheint 

. jo luſtig ins Wohnzimmer, als hätte auch fie ihre Freude am Ge- 
AG A burtstagstiſch, vor dem Klein-Freya mit ftill-glüdfeligen Augen auf 
J ihrem neuen Kinderſtühlchen fikt, die neue Puppe ſorgſam auf dem 
Schoß. Im Wohnzimmer ſteht der Geburtstagstiſch, denn die Kinderſtube iſt heute 
ein gänzlich unwürdiges, mißachtetes Lokal, gilt doch für alle Feſttage der geheiligte 
Brauch, daß das ganze Haus als Kinderſtube in Anſpruch genommen werden darf. 
And ſo ſieht es mit Mutters ſonſt ängſtlich gehüteter Zimmerordnung heute nicht 
zum beſten aus. Kaum daß ſie für ſich ſelbſt noch den Platz an ihrem Schreibtiſch 
rettet, um dort ungefährdet verweilen zu können! Doch rettet fie ihn und benutzt 
eben noch das Weilchen vor Tiſch, um einen Brief zu ſchreiben. Lange Zeit wird 
ſie nicht mehr dazu haben, denn bald muß ihre Alteſte, die nun ſchon über ein 
halbes Jahr zur Schule geht, erſcheinen, und dann wird es für dieſen Tag end- 
gültig mit der Ruhe vorbei ſein. 

Klein-Freya, die Fünfjährige, verhält ſich für den Augenblick merkwürdig 
ſtill. Mutter wirft ſchnell einmal einen Seitenblick zu ihr hinüber, und gleich noch 
einen, weil das Bildchen, das ſich ihr bietet, doch gar zu lieblich iſt. Mit vor Glück 
und Eifer geröteten Wangen lehnt ſich das Kind in ſeinem hochwandigen Korb- 
ſtühlchen zurück. Einer der langen blonden Zöpfe hängt ihm über die Schulter, 
und gedankenvoll ſchauen die großen blauen Augen bald auf die ſchwarzlockige 
Puppe, die die runden Armchen umfangen halten, bald auf ein anderes Puppen- 
kind, das an der gegenüberliegenden Seite des Geburtstagstiſches auf Schweſter 
Inges Kinderſtuhl feiner kleinen Mutter zu warten ſcheint. Dieſes andere Puppen- 
kind iſt blondhaarig und blauäugig und iſt ebenfalls erſt heute angekommen als 
Gabe eines beſonders guten Onkels, der es niemals übers Herz bringen würde, 
das jeweilige Nichtgeburtstagskind leer ausgehen zu laſſen. Das wiſſen die Kinder 
auch ſchon ganz genau und freuen fich fo febr dazu, daß Mutter — gewiß aus einem 
leiſen Gefühl von Eiferſucht auf die Liebeserfolge des Onkels! — die Mode mit- 
macht und ihrerſeits auch ſtets eine Kleinigkeit für das Nichtgeburtstagskind mit 
auf den Tiſch legt. Vater ſagt zwar, das ſeien keine richtigen Erziehungsmethoden; 
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aber ſeine Augen lächeln dabei, und im Grunde iſt er froh, daß andere Leute ſeine 
beiden Mädel ein wenig ver ziehen, ſonſt würde er's am Ende gar ſelbſt tun. 
Jetzt hat er das nicht nötig, ſondern kann in gehöriger Weiſe Reſpektsperſon bleiben. 

So denkt die Gattin voll inneren Frohmuts, und das Briefſchreiben will 
heute nicht gedeihen. Immer wieder muß ſie zu dem Kind hinüberſchauen und 
wundert ſich dann doch allmählich über die Verſonnenheit ihres kleinen „Hüpfers“ 
ober „Queckſilbermatzes“ ober wie Blondzöpfchen ſonſt noch heißt. Es dauert in- 
des nicht lange, und das Nätſel der Stille foll fih ihr löſen. 

„Mutter —“, beginnt Klein-Freya zögernd. 

„gar“ 

„Mutter, Inges neue Puppe iſt doch ein bißchen hübſcher als meine, nicht?“ 

„Hübſcher? Wie meinſt du das? Die beiden ſind doch ganz gleich; gleich 
groß, haben gleiche Kleider an —“ 

„Ja, aber Inges ift blond und hat ein blaues Kleid, und meine iit ſchwarz 
und hat ein rotes Kleid —“ 

„Nun ja. Ihr Kinder ſeid ja auch darin verſchieden und tragt verſchiedene 
Farben.“ 

Pauſe. Mutter ſchreibt weiter. 

„Mutter — —“ 

„gar“ 

„Mutter —“ 

„da?“ 

Aber Mutter muß ſich erſt völlig umwenden und damit die Beruhigung 
geben, daß ſie wirklich und genau achtgibt. 

„Mutter, ich hab' doch blondes Haar, und Inge hat dunkles. Dann muß 
ich doch auch das blonde Kind haben und Inge das ſchwarze, ſonſt paßt es ja gar 
nicht.“ 

„So?“ Mutter lächelt. „Alſo du magſt kein dunkles Kind haben? Dann 
kannſt du ja mit Inge tauſchen.“ 

Klein-Freyas Antlitz ſtrahlt auf. „O ja! Das kann ich!“ 

Mutter jedoch wird ernſt. „Ob Inge aber auch tauſchen wird? Was meinſt du?“ 

„O, Inge! Inge kann doch auch kein helles Kind brauchen; ſie iſt ja ſo dunkel!“ 

yom —“, macht Mutter und ſchaut Klein-Freya prüfend an, „dann müßte 
ich dich nur auch lieber vertauſchen, denn Mutter iſt ja grade ſo ſchwarz wie Inge, 
und blonde Kinder wie Freya paſſen ſchlecht zu ihr.“ 

Blondzöpfchen reißt die Auglein auf und ſtarrt Mutter an. Die aber kehrt 
ſich ruhig um und ſchreibt weiter, tut wenigſtens ſo, ſieht aber bald verſtohlen 
nach, was das Kind treibt. Das fibt ganz ſtill und fteif da mit hochrotem Gefidt- 
chen und dicken Tränen in den Augen, die Puppe jetzt feſt an die kleine Bruſt ge- 
preßt. So etwas kann Mutter doch nicht lange anſehen. Sie klappt die Schreib- 
mappe zu und ſteht auf. 

„Nun, Freya?“ 

Das Kind ſchluckt und würgt, bis es hervorbringt: „Ich will nicht tauſchen. 
Ich will die Puppe behalten.“ 
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„Sieht du! Du möchteſt auch nicht haben, wenn Mutter dich vertauſchte, 
nicht? Oder was würdeſt du wohl ſagen, wenn Mutter ihre Freya gar nicht lieb 
hätte, nur weil ſie blonde Haare und blaue Augen hat? Oder weil ſie vielleicht 
nicht ganz ſo hübſch wäre wie Inge?“ 

Stummes Kopfſchütteln, Schlucken und Würgen. 

„Wirſt du denn nun die neue Puppe grade fo liebhaben wie alle deine blon- 
den Kinder? Grade wie Mutter dich ebenſo liebhat wie Inge?“ 

Schluchzend: „Ja —a—a —“ 

Mutter kniet Iden neben dem Stühlchen, umfängt Kind und Puppenkind 
und läßt den nunmehr folgenden Tränenſtrom an ihrer Bruſt ausfließen. 

Als eben bie Auglein getrocknet find, kommt das Alteſte, das „große Schul- 
mädel“ heim. Ohne fih auszuziehen, ohne Büchertaſche und Frühſtückskorb fort- 
zulegen, wie es ſich am gewöhnlichen Tag gehört, ſtürmt es ins Zimmer, bleibt 
aber ſofort betreten ſtehen. 

„Warum hat Freya geweint?“ 

„Das erzählen wir dir ſpäter, wenn du dich ausgezogen haft“, lächelt Mutter, 
ſchiebt die „Große“ wieder zur Tür hinaus und hat eifrig mit der Kleinen zu tuſcheln, 
bis Inge von neuem erſcheint. 

„Was meinſt du, Inge, möchteſt du wohl deine neue Puppe mit Freyas 
vertauſchen?“ 

„Ich? Meine neue Puppe? Mit Freyas? Nein!“ Und mit ihrer ſtets ent- 
ſchloſſenen Energie reißt Inge ihre Puppe an ſich, bereit, ſie bis aufs äußerſte 
zu verteidigen. 

„Aber warum denn nicht, Kind? Wir hatten gedacht, daß deine Puppe viel 
zu blond für dich ſei; findeſt du das nicht? Sie paßt ja gar nicht zu der dunklen 
Inge LL “í 

Freya iſt inzwiſchen feuerrot geworden, aber Mutter blinzelt ihr beruhigend 
zu. Inge indes ſchaut von einem zum anderen, ſtutzt und ſieht ihre Puppe an 
von oben bis unten; das iſt ein ernſter, inhaltſchwerer Blick. Dann ſchüttelt ſie den 
dunklen Lockenkopf. 

„Nein, Mutter,“ ſagt ſie, „ich tauſch' nicht. Wenn man mal ein Kind hat, 
dann hat man es. Und dann hat man es doch auch lieb, nicht?“ Und wieder 
mit dem ſchwerernſten Blick, der dem Kind oft eigen iſt, ſieht es die Mutter an: 
„Würdeſt du mich vertauſchen, Mutter?“ 

Sekt muß wahrhaftig Mutter ſchlucken, und fie kann nur grade eben ein 
„Nein“ herausbringen und beide Kleinen an ihr Herz drücken, als zum Glück Vater 
hereinkommt und die Stimmung ſchnell und gründlich in andere Bahnen lenkt 
durch die Behauptung, der Geburtstagskuchen da auf dem Tiſch fei gar kein rich- 
tiger Kuchen, ſondern braune Pappe oder gebackener Sand, welche ketzeriſche An- 
ſicht mit großer Entrüſtung zurückgewieſen wird, worauf beide ſtreitenden Par- 
teien, Mutters Sträuben zum Trotz, darauf dringen, daß der Kuchen noch jetzt, 
kurz vor Tiſch, angeſchnitten werde, um den Inhalt der knuſperigen Form jedem 


Zweifler klarzulegen. 
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Der Geburtstag iſt längſt vorüber. Klein-Freya aber behält eine beſondere, 
eine Art gerührter Zärtlichkeit für ihr dunkles Puppenkind, als wollte ſie ihm 
immer wieder die Verſicherung geben, daß es ihr ganz und ganz gewiß nicht weni- 
ger lieb ſei denn ſeine blonden Geſchwiſter, und als Weihnachten herannaht und 
etwa vierzehn Tage vorher die große Frage erörtert wird, wer von den Puppen 
daheim beim Mütterchen bleiben dürfe — alle Kinder nämlich, außer einem ein- 
zigen, gehen für die Zeit vor dem Seit zum Weihnachtsmann, um bei gutem Be- 
tragen der Mütter erfriſcht und verſchönt am heiligen Abend zurückzukehren —, 
als alſo die ſchwerwiegende Frage nach jenem einen, zum Troſt der Mutter daheim 
bleibenden Puppenkinde von Schweſter Inge mit dem Entſcheid beantwortet wird, 
daß ihre Jüngſte, die Blonde, die erft zu Freyas Geburtstag Erſchienene, als des 
Weihnachtsmannes am wenigſten bedürftig zu Hauſe bleiben ſoll, da neigt ſich auch 
bei Klein-Freya die Wagſchale zugunften ihres dunklen Geburtstagspüppchens, 
denn wie hätte ſie grade dieſes Schmerzenskind zurückſetzen dürfen! 

So nimmt man denn am beſtimmten Tage Abſchied von den Fortziehenden, 
nachdem deren ſämtliche Rleidungs- unb Wäſcheſtücke zuſammengepackt für die Ab- 
holungsſtunde — der Weihnachtsmann wird den Knecht Ruprecht ſchicken — bereit- 
gelegt find. Inge macht nicht viel Aufhebens von dieſem Akt. Reſolut ſetzt fie ihre 
verſchiedenen Kinder in Reih und Glied auf das Sofa im Wohnzimmer, von wo ſie 
nachts abreiſen werden, ermahnt fie noch einmal kurz: „Daß ihr mir nun artig ſeid! 
Sonſt kommt ihr Weihnacht nicht wieder zu Mutter!“ und eilt in die Kinderſtube zu- 
rück zu anderen Beſchäftigungen. Klein-Freya aber räumt und zupft und ſetzt ihre 
Kinder immer noch wieder anders, beſſer zurecht, und kann ſich gar nicht trennen. 

„Kommen ſie auch wirklich alle wieder, Mutter?“ fragt ſie ungezählte Male, 
ob auch Mutter ſtets zur Antwort gibt, daß ſie das nicht wiſſen könne, es freilich 
hoffe, ſobald die kleinen Mütter bis zum Feſt ſehr artig ſeien. 

„Ich möchte aber nicht noch mehr Kinder haben“, erklärt Inge plötzlich da- 
zwiſchen, die gekommen iſt, das Schweſterchen endlich von den Puppen fort zu 
einem neuen Spiel zu holen. „Mutter, ſag doch, bitte, dem Weihnachtsmann 
Beſcheid. Neue Puppen brauche ich nicht; ich babe fo wie [o Iden genug mit mei- 
nen ſechſen zu tun, und ein „Fräulein“ mag ich nicht für ſie haben, weil man ſich 
auf Fräuleins doch nie ganz verlaſſen kann. Wenn ich einmal richtige Kinder 
habe, will ich ſie auch alle ſelbſt beſorgen.“ 

„Oh! Inge —e!“ macht Freya erſtaunt und vorwurfsvoll. Die Kleine ijt 
eigentlich beſtändig erſtaunt über alles, was die Alteſte ſagt und tut. And da die- 
ſes Sagen und Tun keineswegs immer ſanfter und rückſichtsvoller Art iſt, ſo paart 
ſich mit dem Erſtaunen der Kleinen von vornherein ſchon eine Neigung zur Abwehr. 

Inge läßt fid) indes niemals davon irremachen; fie bleibt dabei, daß „Fräu- 
leins“ vom Übel ſeien, während Freya durchaus nicht begreift, wie man ohne 
Fräuleins in der Welt fertig werden könne. 

Bis Weihnacht wird nun unzählige Male beſprochen, was die verreiſten 
Puppenkinder wohl ohne ihre Mütter beginnen, ob fie ibrerjeits — denn die Mütter- 
chen betragen fih natürlich muſterhaft — brav find und die Rückkehr zum Chrift- 
feſt nicht in Zweifel bringen. 
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Am heiligen Abend endlich ift das erſte, nachdem die kleinen glang- und glück- 
geblendeten Augen wieder bewußt um ſich zu ſchauen vermögen: Sind auch alle 
Kinder wieder da? Ja? Nein? Nein, ſie ſind nicht alle da! Die Babys fehlen! 
Die beiden herzigen Babys ſind nicht zurückgekommen! Wie iſt das nur möglich? 
Wie ſoll man ſich das erklären? Man hatte die Sache dem Weihnachtsmann doch 
ſo ſehr — täglich, ſtündlich faſt ans Herz gelegt! Stummes Schauen — Suchen — 

„Aber Kinder! Seht ihr denn gar nicht die neuen Puppen? Die pradti- 
gen Jungens da?“ ruft Vater. „Das iſt mir doch einmal etwas anderes! Ein 
paar ſtramme kleine Matroſen! Und was für ſchmucke Kerle das find! Ewig Mäd- 
chen und bloß Mädchen, das wird ja langweilig!“ 

Mit zögernden Händchen werden die „ſtrammen Kerle“ ergriffen und um 
und um gewendet — 

Fräulein beeilt ſich nachzuhelfen. „Sind ſie nicht reizend? Seht doch, man 
kann fie auch ausziehen! Und hier find Kittelchen für fie, und hier fogar Nacht- 
hemdchen!“ 

Ausziehen! Das ijt ein Zauberwort! Sofort ijt man mit den neuen Kindern 
bekannt. Im Nu ſind Mütze, Zäckchen, Höslein abgezogen. Hier probiert man 
den Kittel, dort das Nachthemdchen. Da — ein lautes, langgezogenes: „Oh —h! 
Inge —e!“ Mit hochroten Bäckchen ſtürzt Klein- Freya auf die Schweſter zu. 
„Inge, Inge! Das iſt ja Baby! Dein Baby! Kuck mal her!“ Und fie hält der 
Großen den entkleideten Matroſen dicht unter die Augen. „Da — hier — kuck!“ 

Auf dem Kücken des Puppenkindes erblickt man ein großes helles Mal. 
Baby iſt einſt gar zu kräftig mit Waſſer und Seife behandelt worden. 

„angel Dein Baby!“ 

Ganz außer ſich iſt das Kind. Aber Schweſter Inge erwidert nichts. Stumm, 
in fliegender Eile ſtreift fie auch ihrem „Jungen“ den Neft feiner Bekleidung ab: 
Hemdchen, Strümpfe — — Da! Da kommt ein Füßchen mit abgebrochenen 
Zehen zum Vorſchein! 

Ein lauter Schrei Freyas: „Mein — mein Baby!“ 

Immer ſtumm, aber auch ſie mit dunkelglühendem Geſichtchen, reicht Inge 
die Puppe ihrer rechtmäßigen Beſitzerin hin und nimmt ihr eigenes Baby mit dem 
Erkennungsmal im Rüden an ſich. Kein Laut kommt über des Kindes Lippen, 
indes Klein-Freya in höchſter Aufregung fo lange nach Babys alten Kleidern ver- 
langt, bis Fräulein ſie wirklich herholen muß. Geradezu herzbeweglich iſt's dann 
anzuſehen, wie das Kind die Puppe unter tauſend Liebkoſungen als ihr „einziges 
ſüßes Baby“ einkleidet und ins Wäglein packt. Niemand kann ſich dieſem Anblick 
entziehen, und erſt nach einer ganzen Weile ſchaut man ſich einmal wieder nach 
bet Alteſten um. Die hat die alten Babykleider ſtill beiſeite geſchoben. „Der Weih- 
nachtsmann hat gewiß zu viel zu tun gehabt, daß er die Babys verwechſelt hat“, 
ſagt ſie auf Mutters fragenden Blick. „Aber Bubi bleibt jetzt mein Bubi. Alle 
Kinder müſſen wachſen und können nicht immer Babys bleiben. Nur“ — mit 
ihrem tiefſten Ernſt — „nur muß ich mir jetzt doch wohl noch ein Kind mehr wün- 


ſchen, Mutter — —“ 
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Chriſtentum und Kirche 
RW 


= N dor mir liegt eine Reihe von Broſchüren und Büchern, die von einer Kriſis innerhalb 
SE) der Kirche und des Chriſtentums reden. (Die Kriſis im Chriftentum 
OD unb die Religion der Zukunft, ein Wed- und Notruf an unſere 
Zeit von Franz Mach [Oresden, Pierſon, 295 S., ungeb. 5,50 M] „Religion gegen 
Theologie und Kirche“, Notruf eines Weltkindes von E. Platzhoff-Lejeune 
[Gießen, Töpelmann, 80 S., ungeb. 1,40 M], „Die Zukunft des Proteftantis- 
mus“ von einem Laien Berlin, Dunker, 61 S. ungeb. 0,80 K], „Chriftus und die Bu 
kunft unſrer Landeskirchen“ von Ch. Römer [Stuttgart, Gunbert], „Der 
moderne Menſch und das Chriſtentum“ von Fr. Manz [Lahr, Groß & 
Schauenburg, 31 S., 0,50 /£].) Alle diefe Schriften find herausgeboren aus der ernſten Sorge 
um die Zukunft unſres Glaubens und ſuchen Wege und Mittel der Hilfe, während Rudolf 
Penzig in feinem Buch „Ohne Kirche, eine Lebensführung auf eignem Wege“ (Sena, 
Diederichs, 281 S. br. 5 /, geb. 6,50 Jt) und die bekannte Schriftſtellerin Ellen Key, 
„Lebensglaube, Betrachtungen über Gott, Welt und Seele“ (Berlin, S. Fiſcher), dem 
Chriſtentum und damit auch der Kirche jede Lebensberechtigung und jede Lebensmöglichkeit 
in der modernen Welt abſprechen. 
Sind Chriſtentum und Kirche durch die Entwicklung der modernen Welt in Frage geſtellt? 
Wie charakteriſiert fih die moderne Welt? — Es ift nicht ganz leicht, das Weſen feiner 
eignen Zeit zu erfaſſen, da unſer Puls irgendwie in gleichem Rhythmus ſchlägt. Wir werden 
es noch am eheſten können, wenn wir die Vergangenheit zum Vergleich heranziehen. Das 
Mittelalter war die Welt einer einheitlichen Kultur, die vom kirchlichen Chriſtentum geleitet 
und beherrſcht war. Heute aber iſt der Staat ſelbſtändig geworden, er erhält nicht mehr ſein 
Licht von der Kirche, er denkt auch nicht mehr daran, deren Zwecken und Zielen zu dienen, 
er ift tolerant geworden, das ijt aber nichts anderes als religiös neutral; Chriften, Juden, ſelbſt 
Atheiſten haben vor ihm prinzipiell gleiche Rechte. 
Auch die Wiſſenſchaft hat ihre kirchliche Gebundenheit abgeſtreift. Während ſie im 
Mittelalter auf der Grundlage der chriſtlichen Dogmen arbeitete, ift fie jetzt vorausſetzungs- 


los geworden. Ein rückſichtsloſer Wahrheitsſinn charakteriſiert ſie. Die Welt der Wirklichkeit 


ijt ihre Heimat. — Die Naturwiſſenſchaft hat das alte Weltbild zerſtört, deſſen Mittelpunkt 
Erde und Menſch war. Überall ſucht fie die gefegmäßige Entwicklung nachzuweiſen. Urſache 
und Wirkung — zwiſchen dieſen beiden Polen hat Willkür und Wunder keinen Platz mehr. — 
Auch die Geſchichtswiſſenſchaft hat einen großen Aufſchwung genommen. Der Begriff des ge- 
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ſchichtlichen Werdens wurde auch auf die Religion angewandt. Man ging am Strom ber reli- 
giöſen Entwicklung hinauf bis in die fernſten, dunkelſten Regionen und wies nach, daß dieſer 
Strom aus unzähligen Bächen und Flüſſen feine Waſſer erhalten hat. Die enge heilsgefhicht- 
liche Konſtruktion, als ob nur innerhalb der Heiligen Schrift Gottesoffenbarung geweſen ſei, 
wurde zerſprengt. 

Die Wiſſenſchaft hat die Führung, die früher die Kirche hatte. An Stelle der Autorität 
tritt Subjektivismus. Perſönlichkeit und Freiheit, das ſind geradezu die Kennzeichen einer 
neuen Welt. 

Hat in dieſer Welt Gott noch Platz? Wenn ſich alles in geſetzmäßiger Ordnung vollzieht, 
wenn wir eingekeilt ſind zwiſchen die ſtarren Felswände von Urſache und Wirkung, wo bleibt 
dann der Glaube an Gott, „zu dem man ſich verſehen kann alles Guten und Zuflucht ſuchen 
in allen Nöten“? (Luther.) 

Tauſendfältig haben wir das Vort gehört: Die Wiſſenſchaft kann Gott nicht nachweiſen, 
darum iſt er nicht wirklich. Der Atheismus begegnet uns auf Schritt und Tritt als theoretiſcher 
Materialismus der „Kraft und Stoff“ Leute wie als praktiſcher Materialismus eines indu- 
ſtriellen Zeitalters, in dem die wirtſchaftlichen Intereſſen alle anderen zurüddrängen. Und 
mit wie ſtolzen Gebärden ſchreitet der Monismus einher, der Gott als Perſönlichkeit auflöſt. 

i Ruhig muß man den Feinden des Chriſtentums zugeben, daß die Entfremdung von 
der Kirche geradezu ein Zeichen unſerer Zeit ift. Das Bürgertum und die gebildete Welt kirch- 
lich gleichgültig; noch weniger braucht der Arbeiter die Kirche, der Sozialismus ift feine Reli- 
gion. In einer überaus leſenswerten Broſchüre „Der Arbeiter und die Kirche“ 
redet W. Kießling davon (Berlin Schöneberg, Buchverlag der Hilfe, 19 S. 30,9). Selbſt 
auf dem Lande lockert fid die einſt'feſtgefügte Kirchlichkeit. Wohl werden noch Taufe, Trauung 
und Beerdigung begehrt, aber vielfach nur als Dekorationsrequiſiten des bürgerlichen Lebens. 
Wohl dürfen wir nicht verkennen, daß das Chriſtentum die einzige Religion iſt, in der noch 
Angriffskraft lebt (äußere Miſſion), wir ſchlagen, was von der inneren Miſſion und dem Guftav- 
Adolfsverein geleiſtet wird, nicht gering an, wir unterſchätzen nicht die Lebendigkeit des ton- 
feſſionellen Gegenſatzes, allein wer will behaupten, daß die Kirche auf das Geſamtleben unſeres 
Volkes einen überragenden Einfluß habe? Sch wenigſtens habe nicht den Mut dazu. Hat dar- 
um Ellen Key recht, wenn fie von einem „Verblühen“ des Chriſtentums redet, oder Penzig, 
der den Zuſammenbruch der Kirche in ſichere Ausſicht ſtellt? 

Laßt uns zunächſt die Frage nach dem Beſtand und den Ausſichten des Chriſtentums 
ſtellen, indem wir jetzt, was wir bisher noch nicht getan, davon trennen die Frage nach der 
Zukunft der Kirche, der organiſierten Religionsgemeinſchaft. 

Da möchte ich nun mit allem Nachdruck ſagen, eine religionsloſe Kultur hat es in der 
Vergangenheit nicht gegeben und wird es in Zukunft nicht geben. Dafür iſt gerade unſere 
Zeit ein laut redendes Beiſpiel. Eine Kulturſeligkeit ohnegleichen hatte die Menſchen ergriffen. 
Die Urſachen waren eben die Fortſchritte der Wiffenfchaft und die großen Errungenſchaften 
in der techniſchen Beherrſchung der Naturkräfte. „Wie herrlich weit haben wir es gebracht, 
was kann uns noch fehlen!“ Stolz ſchaute der Menſch auf ſein Werk, die innerweltlichen Güter 
nahmen ihn ganz gefangen, Kulturwerte wurden als höchſte Werte angeſehen. Allein, lang- 
fam kam es dann herauf — und wir find erft am Anfang dieſer Bewegung —, daß bie Menfchen- 
ſeele zu darben begann in der Fülle der Kultur. Alle Kultur iſt ein Zeitliches, die Seele aber 
verlangt nach Ewigem. Ihr Leben begnügt ſich nicht auf die Dauer mit geiſtigen Gedanken, 
djthetifhen Genüſſen, wiſſenſchaftlichen Entdeckungen, techniſchen Fortſchritten, rechtlichen 
Ordnungen, ſtaatlicher Wohlfahrt. — Wer ein feines Ohr hat, der hört in mannigfachem Wech- 
ſel das alte Wort aus den Stimmen der Zeit: „Ich will mich aufmachen und zu meinem Vater 
gehen.“ Die Frage nach dem Sinn des Lebens wird wieder mit heißem Bemühen gefragt. 
Der Morgen eines neuen Tages dämmert auf, die religiöſe Welle ſteigt. 
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Und einer ſteht im Mittelpunkt dieſer ganzen Bewegung — Fefus. 
Wohl keine Zeit hat ſich ſo um ihn bemüht wie die unſrige. Wohl hat ſie manches Geſpinſt 
frommer Mythe, das die Vergangenheit um ihn wob, zerriſſen, allein nichts hat er dadurch 
verloren. Nicht jeden Fortſchritt der Menſchheit Führen wir mehr auf Chriftus zurck, wie dies 
noch Rothe tat; die von Chriſtus ausgegangene und immer noch ausgedehnte Wirkung iſt für 
uns die, daß er uns mit unſerem Gott zuſammenbringt, ſo wie wir ſonſt auf keinem Weg mit 
ihm zuſammenkommen, und daß uns das ewige Sittengeſetz nun als deffen heiliger Wille offen- 
bar wird. In unvergleichlicher Weiſe ſpricht davon Herrmann in „Der Verkehr des 
Chriſten mit Gott“ (Stuttgart, Cotta, 288 S., 5. u. 6. Aufl. 5 ), einem Buch, das ich 
zu den wertvollſten Erſcheinungen unſerer Zeit rechne, das vielen in inneren Kämpfen und 
Nöten ein Helfer und Wegweiſer geworden ift, pag. 77: „Die Perſon Zeſu, wenn fie uns ein- 
mal durch ihre Schönheit angezogen und durch ihre Hoheit niedergebeugt hat, bleibt uns auch 
in den tiefſten Zweifeln gegenwärtig als etwas Unvergleichliches, als die wertvollſte Tatſache 
der Geſchichte und als der wertvollſte Inhalt unſeres eigenen Lebens. Wenn wir dann dem 
Zuge zu ihm hin folgen und in tiefer Ehrfurcht erfahren müſſen, wie ſeine Kraft und Reinheit 
uns unſere Willensſchwäche und Unlauterkeit vor die Seele ſtellt, fo kann fid damit der Ein- 
druck unerſchöpflicher Güte gegen bie feiner Gewalt unterworfenen Menſchen verbinden. Da- 
mit aber haben wir bie Anſchauung der einzigen Macht, von der wir ſelbſt uns in freier Hin- 
gabe ganz bezwungen wiſſen können, und die wir deshalb allein als allmächtig denken können. 
Aus den Regungen der Ehrfurcht und des reinen Vertrauens, mit denen uns das geiſtige Bild 
Sefu erfüllt, erhebt fih uns das Bild des unſichtbaren Gottes. Unfer Gott wird uns dadurch 
eine Wirklichkeit, daß wir in dieſem Erlebnis feine Botſchaft an uns ſelbſt vernehmen. — Dieſer 
Anfang des Bewußtſeins von einem lebendigen, wirklich überweltlichen Gott, der einzig reelle 
Anfang einer inneren Unterwerfung unter ibn, ift der Eingang in das Zenſeits der Religion. 
Aber wenn wir jene Erfahrung an der Perſon Zefu gemacht haben, fo faſſen wir auch Ver- 
trauen zu feiner Zuverſicht, er könne die Menſchen, die ihm nicht den Rücken kehren, empor- 
heben und felig machen. In dieſem Vertrauen zu feiner Perſon und feiner Sache ijt der Ge- 
danke einer Macht über alle Dinge enthalten, die dafür ſorgen muß, daß der Jefus, der in der 
Welt untergegangen iſt, den Sieg über die Welt behält. Der Gedanke einer ſolchen Macht 
haftet ebenſo feft in uns, wie der Eindruck der Perſon Jeſu, der uns überwältigt hat. Sobald 
aber in dem Vertrauen zu Jefus dieſer Gedanke entſteht, verbindet er fid mit anderen Er- 
fahrungen, die wir an der uns gegenwärtigen Tatſache der Kraft der Perſon Jefu gemacht 
haben. Die Erſchütterung, in die uns die Lebendigkeit des Guten in feiner Perſon verſetzte, 
das Gericht über uns, das wir dabei erfuhren, erſcheint uns ſofort als eine Machtwirkung des 
Gottes, deſſen wir nun bewußt geworden ſind. Das iſt für den, der dieſe einfachen Erfahrungen 
macht, ein unzerbrechlicher Zuſammenhang. Ebenſo wirklich und lebendig, wie der Menſch 
Sefus in feiner wunderbaren Hoheit, ijt ihm der Gott, an ben er um Zeſu willen glaubt.“ 

Die Wirklichkeit dieſes Erlebens kann mir die Wiſſenſchaft ebenſo wenig beſtreiten, 
wie ſie mir es eröffnen konnte. 

Darum wir, denen Jefus zum Wendepunkt des Lebens wurde, die wir dieſelbe Sehn 
ſucht, die uns zu ihm zog, in unſrer kulturmüden Zeit (eben, find gewiß, daß Jefus ein neues 
Feuer anzünden wird, daß er der Führer fein wird zu einem Glauben, ber fid an Gott tlam- 
mert als bie geiſtige Macht, die fih uns in den verborgenſten Kämpfen unſerer Seele offen- 
bart, wunderbar und unerklärlich, und doch die gewiſſeſte Wirklichkeit unſerer Erfahrung. 

Dieſem Chriſtentum gehört die Zukunft. 

Allein, ift für dies Chriſtentum die Kirche nicht ein Hindernis? Das ijt die Meinung 
vieler. Wir kennen Leute, die ſich von der Kirche fern halten oder ausgetreten find „aus Reli- 
gioſität“. Und wo wir Stimmen vernehmen der wiedererwachten Freude am Chriſtentum, 
da iſt meiſt dabei Verdruß und Klage über das Kirchentum. Das iſt vielen Freunden der Kirche 
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peinvoll, ich aber kann in dem Kampf gegen das Kirchentum nur ein erfreuliches Zeichen un- 
ſerer Zeit ſehen, es ift der Kampf der Innerlichkeit wider die Außerlichkeit, des Lebendigen 
wider das Traditionelle, der Kampf, den Zeſus und Luther gleicherweiſe geführt haben, der 
ſtets mit dem Aufſchwung des religiöſen Lebens verbunden war. 

Sc brauche mich wohl nicht darüber auszulaſſen, daß die Kirche für uns Proteſtanten 
nicht das ijt, was fie für den Katholiken ijt. Für dieſen ijt fie die Hellsanftalt; wir verſtehen 
das Verhalten vieler tapferer Kämpfer auf der anderen Seite nicht, wenn wir dies nicht vor 
Augen haben. Für uns hat die Gemeinde das Recht der Priorität vor der Kirche. Die durch 
Seju Leben Entzündeten ſchließen ſich zur Gemeinde zuſammen; erft die Gemeinſchaft bat 
die Kirche hervorgebracht als eine Pflegeſtätte gemeinſamer religiöfer Überzeugung und Gottes- 
verehrung. 

Dieſer Vorgang war nötig. Mit Recht jagt Schleiermacher (ich empfehle als Laien 
brevier „Harmonie“, herausgegeben von H. Mulert [Leipzig, Diederichs, br. 2 M, geb. 
3 MKJ), pag. 127: „Sit Religion einmal, jo muß fie notwendig aud) gefellig fein, es liegt in der 
Natur des Menſchen nicht nur, ſondern ganz vorzüglich auch in der ihrigen.“ Der Einzelne würde, 
auch bei dem größten Reichtum des Innenlebens, ein verwehtes Fünkchen fein, das zu erlöfchen 
in Gefahr iſt. Tragen wir unſer Feuer zuſammen auf einen gemeinſamen Herd, ſo wird die 
heilige Glut immer neu entfacht. Die kirchliche Gemeinſchaft ift nötig. Recht bezeichnend ift 
es, wenn Penzig in ſeinem Buch „Ohne Kirche“ dieſer die Oaſeinsberechtigung abſpricht, 
bann aber am Schluſſe von den freien Genoſſenſchaften Gleichſtrebender, von Gemeinſchafts⸗ 
feſten, von der Feier der Jugendweihe redet. 

Nun iſt es aber ein allgemeingültiges Geſetz, daß alle großen Ideen und Überzeugungen 
viel von ihrer Spannkraft und Tiefe einbüßen, verengt und verflacht werden, ſobald man 
ihnen eine allgemeingültige Form zu geben ſucht. Es ijt aber Religion der innerſte und per- 
ſönlichſte Lebensbeſitz, und widerſtrebt darum erft recht einer dogmatiſch- kirchlichen Faſſung. 
Dazu kommt, daß das Dogma immer kulturell bedingt iſt, das will ſagen, die Geſtaltung der 
religidfen Erkenntnis ſteht immer in engem Zuſammenhang mit dem jeweiligen Erkenntnis- 
ftand der Zeit. Darum, das Dogma ift nichts anderes als das vergängliche Kleid einer ewigen 
Wahrheit. Das hat die Kirche ſo oft vergeſſen und vergißt es noch heute. Warum hat man 
Galilei verdammt und Darwin gottlos geſcholten? Weil man die alte Form der ewigen 
Wahrheit, Gott hat die Welt geſchaffen, der Wahrheit gleichſetzte. Darum ſtimme ich Oo r- 
ner zu, der in feinem Buche „Die Entſtehung der chriſtlichen Glaubens- 
lehren“ (München, Lehmann) fagt: „Zwar hört eine Wahrheit nicht darum auf, eine Wahr- 
heit zu ſein, weil ſie kirchlich fixiert iſt, wohl aber wird eine kirchlich fixierte Wahrheit einer 
weiteren Prüfung entzogen und dadurch die Vertiefung der Erkenntnis verhindert.“ Darum 
macht eine auf das Dogma verſteifte Kirche in dem heißen Wahrheitsdrang unſerer Zeit den 
Eindruck der Rückſtändigkeit, der Feindſchaft wider die Wahrheit, der Barbarei. Und unfere 
Lehrprozeſſe und Nichtbeſtätigungen halten das Mißtrauen gegen die Kirche wach, als gehöre 
es zu ihrem Weſen, das Gewiſſen und den Geiſt der Wahrhaftigkeit und Freiheit zu knechten. 

Darum, in ihrem Dogmatismus ift die Kirche in der Tat ein Hemmnis des Gbrijten- 
tums, und der Kampf wider den Dogmatismus darf in der Kirche nicht erlöſchen, denn er iſt 
nichts anderes als eine Fortſetzung des Werkes der Kirchenreformation, dadurch die Inner- 
lichkeit, Selbſtändigkeit und Selbſtverantwortlichkeit des Glaubens auf den Leuchter geſtellt 
wurde. 

Man wird zwar uns, die wir für evangeliſche Freiheit kämpfen, gern auf den Bremer 
Raditalismus hinweiſen, der ja wunderbare Blüten gezeitigt hat. Gewiß iſt Freiheit eine 
gefährliche Sache, allein nur in Freiheit werden die Menſchen reif für Freiheit. Und wie einſt 
in ber Reformationsbewegung die Zwickauer Schwärmer, ein Thomas Münzer und ein Fan 
Bockelſohn nur vorübergehende Erſcheinungen waren, fo werden auch jene Moniſten auf 
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chriſtlichen Kanzeln Eintagsfliegen ſein und verſchwinden, ohne irgend eine Wirkung zu 
hinterlaſſen. 

Nebenbei bemerkt, es reizt mich, hier das Thema „kirchliche Lehrfreiheit“ zu behandeln, 
doch würde das jetzt zu weit abführen. Wer dem Gegenſtand nachgehen will, den verweiſe ich 
auf die Broſchüren: „Problem der Lehrfreiheit“ von M. Wentſcher (Mohr, 
Tübingen, 50 9), „Die Grenzen der kirchlichen Lehrfreiheit“ von W. 
Kulemann (Bremen, Schünemann, 50 9), „Zur Lehrfreiheit auf protejtan- 
tiſchen Kanzeln“ (Bremen, Schünemann, 50 9), „Landeskirche und religisſe 
Freiheit“ von Fr. Spemann (Berlin, Walther, 1,50 H), „Evangeliſcher 
Glaube oder Bekenntnisglaube?“ pon W. Soltau (Leipzig, Dieterich). 

Ein weiterer Grund des Mißtrauens gegen die Kirche ift ihr Verhalten auf ſozialem Ge- 
biet. „Das Chriſtentum“, ſagt Schleiermacher, „kann nie eine abſolute Heiligkeit eben bejteben- 
der politiſcher Verhältniſſe anerkennen.“ Die Kirche aber hat es ſo oft getan und tut es noch 
vielfach. — Mit welcher Wucht laftet bie ſoziale Frage auf unſrer Zeit, nicht nur eine Frage 
nach dem Ertrag der Arbeit, ſondern nach Freiheit, Licht, Gerechtigkeit. Die Kirche aber hat 
vielfach die große ſoziale Waſſerkraft des Evangeliums unbenutzt über ihre Räder laufen laf- 
fen oder gar abgeſtellt. Wir haben wohl einen evangeliſch-ſozialen Kongreß, eine kirchlich 
ſoziale Konferenz, evangeliſche Arbeitervereine, chriſtliche Gewerkſchaften, und dort wird gute 
Arbeit geleiſtet. Allein die offizielle Kirche iſt zu ſehr mit den beſitzenden Ständen verbunden; 
man betrachte nur einmal unſere Synoden und Kirchenvorſtände, ob darin abhängige Leute 
fiken. Sie läßt fid) die Aufgabe gefallen, eine Stütze des Thrones und der beſtehenden Gefell- 
ſchaftsordnung zu fein und kommt dadurch in den Ruf einer „Klaſſenkirche“. Wer meint, daß 
ich hier zuviel fage, der tefe das treffliche und mutige „Nachwort zum Fall Korell“ 
von D. 3. Guyot (Tübingen, Mohr, 90 DA). Bekanntlich war Pfarrer Korell gemaßregelt 
worden von dem heſſiſchen Oberkonſiſtorium, weil er für die Stichwahl keine Wahlparole gegen 
die Sozialdemokratie ausgegeben hatte. Er war vielmehr an der Stichwahlparole ſeiner Partei 
ganz unbeteiligt geweſen. Der Pfarrertag zu Dresden fand gegen Korells Maßregelung nichts 
zu erinnern. Die Landesſynode zu Darmſtadt aber verſicherte das Konſiſtorium ihres voll- 
ften Vertrauens und erklärte dann, daß die Kirche zum Kampf wider die Sozial- 
demokratie berufen fei. — 8d denke mir, Zefus wandert durch unfer Land wie 
einſt über Galiläas Fluren und ſchaut und ſchaut. Dann kehrt er wieder zum Himmel zurück. 
— Wovon wird er dort berichten? Nicht wird er dort erzählen von den Marmorpaläſten der 
Reichen, nicht von den Prunkdenkmälern der Großen, nicht von den Erfindungen der Klugen, 
nicht von den Verſammlungen der Kirchlichen, — er wird reden von der Menge, die in Woh- 
nungen ohne Licht und Luft und Behagen leben muß, von den vielen, die in einförmiger Han- 
tierung ſtumpf werden an ihrer Seele, von den Tauſenden, die unter dem Fluch der Arbeits- 
loſigkeit zugrunde gehen, er wird ſchildern, wie Mütter nicht Mütter ſein können aus Not, wie 
Kinder um ihr Kinderparadies kommen aus Not — und durch den Himmel wird ein unend- 
liches Weinen gehen. Und da redet die Kirche von Umſturz und davon, daß fie den Beſtrebungen 
der Sozialdemokratie entgegentreten müſſe. 

Die Kirche beſinne ſich auf ihren eigentlichen Beruf, eine Erzieherin zu ſein zu Glauben 
und Liebe. 

Und hier möchte ich auf ein Buch aufmerkſam machen, bas wie mit Feuersglut die For- 
derungen des Chriſtentums an die Kirche Hellt: „Wir Pfarrer“ von Hermann Rut- 
ter (Leipzig, Häſſel, 176 S., 24). Das Buch, fo febr es hier und da auch über das Ziel hinaus- 
ſchießt — ich liebe die Leute, die nicht „vorſichtig“ find —, fo iſt es doch ein einzigartiger Rampf- 
ruf wider die Kirchenleute in Reinkultur, die das Kirchentum über das Chriſtentum ſtellen. 

Viele Schäden unſrer Kirche entſtammen auch ihrer engen Verbindung mit dem Staate. 
Ich erinnere nur daran, daß wir noch einen Paragraphen im Strafgeſetzbuch haben ($ 166), 
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durch den die Gottesläfterung beftraft wird. „Gegen ben Religionsfhuß durch 
bas Strafgeſetz“ erhob auf bem vorjährigen Pfarrertag Pfarrer Dr. A. Bfann- 
tu d e laut feine Stimme, leider aber fand jene Tagung nicht bie Freudigkeit, ihm zuzuſtim⸗ 
men. Dieſer Vortrag liegt nun gedruckt vor bei Thiele, Halle a. S., 40 Q (vgl. auch „Gegen 
den Gottesläſterungsparagraphen“ von Rechtsanwalt Rothe [Sübin- 
gen, Mohr, 50 Y). 

Überhaupt kann man fid des ſchmerzlichen Eindrucks vielfach nicht erwehren, daß unſre 
Kirche fid) viel mehr ſchieben laffe als führe, daß fie ultratonfervativ fei und ihrer Zeit nady- 
hinke. Oder iſt z. B. ihre ablehnende Haltung der Feuerbeſtattung gegenüber nicht geradezu 
kläglich? („Feuerbeſtattung und Neues Teſtament“ von Paſtor Fidus 
Leipzig, Feft] und „Die Stellung der evangeliſchen Kirche zur Feuer 
beſtattung“ von Janſen [Kiel, Oachertl.) 

Und wie engherzig und banauſenhaft iſt vielfach das Urteil und Verhalten der Kirche in 
Sachen unfrer Literatur, in der doch gerade heute fo viel aufrichtiges Suchen und Sehnen 
nach den ewigen Zielen der Menſchheit lebt. 

Doch was hilft es, die Forderung eines zukunftsfrohen Glaubens und Wirkens für die 
Kirche aufzuſtellen! Was uns fehlt, das iſt ſchon hundertmal geſagt worden. Doch nicht von 
irgendwelchen äußeren Mitteln und Maßnahmen, auf die man uns immer hinweiſt, erwarten 
wir die Hilfe, auch nicht von orthodoxer oder liberaler Theologie, ſondern von chriſtlichen Per- 
ſönlichkeiten, denen Gott die Realität aller Realitäten iſt, die den Mut des Kämpfens und 
Leidens Jefu Chrifti haben, die innerlich frei von der Welt ihre Seele in die Welt hineingießen 
als einen Segensſtrom göttlicher Liebe. Schenkt uns Gott eine Fülle ſolcher Perſönlichkeiten, 
dann werden die dürren Gefilde grünen, und eine Ernte wird reifen und geborgen werden 
in Chriſtentum und Kirche. Erwin Gros 


G 
Ein Anverbeſſerlicher 


o Reofeffor Dr. Ludwig Gurlitt bat wieder einmal nicht umhin gekonnt, arge Rebereien 
) R in bie Welt zu ſetzen. Und dabei ſchreibt er, ber Unverbeſſerliche, als Titel über 
2 KS das Ganze — „Die Unverbeſſerlichen“! „Vor dreißig Jahren,“ fo läßt er fid) in 
der „Zukunft“ vernehmen, „erſchienen aus Spencers Education „Aphorismen“ und darin die 
Sätze: „Aſzeſe ſchwindet aus der Erziehung und aus dem Leben. Härte erzeugt Härte, feines 
Benehmen (gentleness) erzeugt feines Benehmen. Der freie (independent) engliſche Knabe 
iſt Vater des freien engliſchen Mannes: Ihr könnt dieſen oder jenen nicht haben. Glücksgefühl 
iſt das wirkſamſte Stärkungsmittel. Spiel iſt beſſer als Turnübungen. Der Erfolg in der Welt 
hängt mehr von der Willensſtärke ab als von Gelehrſamkeit. Uberbildung (over-education) 
ift ſtets verderblich. l 

Aus dieſen lapidaren Sätzen fpricht das Denken des ganzen engliſchen Volkes. Eng- 
land hat nicht die Staatsſchulen mit ihrer ſouveränen, bureaukratiſchen Erziehungsweisheit, 
die dem deutſchen Volk wie aus den Wolken herab als Gnadengabe zuerteilt wird; es hat ſeine 
volkstümlichen, den Bedürfniſſen der Zeit und des Ortes angepaßten Stadt- und Gemeinde- 
ſchulen. Die find, objektiv betrachtet, recht mäßig, aber fie entſprechen genau den Bedürfniſſen 
und Wünfchen ihres Volkes. Und das iſt doch wohl die Hauptſache. Daher iſt auch England, 
das theoretiſch fih lange nicht fo eifrig um Erziehung bemüht wie Deutfchland, bei aller Be- 
wunderung vor deutſcher Gründlichkeit und Gelehrſamkeit, doch froh bei feiner eigenen ſchlich⸗ 
teren Praxis. Man iſt dort auf ſein Erziehungsweſen ebenſo ſtolz, wie wir über unſeres traurig 
find. Was England nur an Erfolgen im politiſchen und ſozialen Leben erringt, ſchreibt es fel- 
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nen Erziehungsgrundſätzen zu. Erft neulich ſagte der Lord Cromer: ‚Der Oeutſche, der Fran- 
zoſe mag gründlicher belehrt fein, aber der Mangel an Kenntniſſen des Englanders wird reich 
lich aufgewogen durch die Fähigkeit, zu regieren, durch die Bereitwilligkeit, Verantwortungen 
zu übernehmen, durch die Fähigkeit, ſich den ungewöhnlichſten Lebenslagen anzupaſſen. In 
dieſen Fähigkeiten übertrifft der Angelſachſe alle anderen Nationen, weil die Atmoſphäre der 
Freiheit, in der er aufwächſt, feiner Perſönlichkeit eine unverkümmerte Entwickelung ver- 
bürgt. 

Arbeiten lernen ſoll das Kind in der Schule, lernen, ſeine Pflicht tun. Gewiß: Seine 
Pflicht, nicht eure, ihr Unbelehrbaren! Habt ihr noch nicht gelernt, daß jedes Leben feine eige- 
nen Gefebe in jid) trägt und fih durch Eigenbewegung entwickelt? Daß es fid) bilden und for- 
men will nach dem noch unverſtandenen, dunklen Sinn ſeiner Natur? Glaubt ihr wirklich, 
von außen her mit euren plumpen Händen Leben formen zu können? Ihr wart ſo entrüſtet, 
als ich euch Pflichtbanauſen nannte. Ich kann, aller Entrüſtung zum Trotz, mir davon nichts 
abhandeln laſſen, und wenn ihr auch jammert, daß dadurch die Fundamente der Schule ins 
Wanken gerieten. Eine Pflichterfüllung, die zu Schülerſelbſtmorden treibt, werde ich ſtets be- 
kämpfen. Zetzt lefe ich, daß Eduard Goldbeck gegen den Henker Drill‘ ſchreibt. Recht fo! „Nutz- 
holz, Nutzholz ſoll alles werden. Die Bäume und die Menſchen! Was kümmert die Welt das 
Wollen und Sehnen des Lebendigen? Sie nennen es Pflicht. O, dieſe verfluchte Pflicht! 
Dieſe verdammte Lüge und Heuchelei! Gibt es denn eine andere Pflicht für junges Leben, 
als ſich zu entfalten, zu wachſen, zu blühen, damit einſt aus allen Anlagen einmal das Beſte 
werde? Und da konſtruieren fie eine Pflicht, bie fo lahm und fo greiſenhaft ijt wie ihr ganzes 
Leben, wie all ihr Tun und Treiben!“ So klagt einer, der auch die verhaßte Schule hinter ſich 
ließ, weil er ſich nicht weiter die ſchönſten Lebensjahre verhunzen laſſen wollte, weil er er- 
kannt hatte, die Schule ſei nicht der Weg, der ins Leben führt, die formale Pedanterie der Lehrer 
nichts anderes als erſtarrte Drillpraxis Schablone, nämlich Heinrich Emanuel in Mathieu 
Schwanns Roman. 

Ein Glück nur, daß die Einſicht mehr und mehr um ſich greift, daß es mit den deutſchen 
Schulen ſo nicht weiter gehen darf. „Wo iſt ein großer und ſchöpferiſcher Menſch in dieſer Zeit, 
bet feiner Schulzeit nicht flucht?“ So fragt Scheffler, einer der wenigen, die ein klares, ſchmerz⸗ 
liches Empfinden von der Unkultur haben, die uns von Staates wegen aufgezwungen wird, 
und mit darüber finnt, wie die verderblichen Fehler unſerer Orillanftalten und die gefährliche 
Macht des Schulmeiſters gemindert werden können, ber achtungwert durch feinen Fleiß ift, 
feinen Pflichteifer und feine Bedürfnisloſigkeit, ſchädlich aber durch fein trockenes Philiſtertum 
und die Verkinderung (Gegenſatz zu mannhafter Aktivität) feines ganzen Weſens.“ Der Lehrer, 
der Pflichtbanauſe, ‚verzichtet für fid) ſelbſt darauf, ein Handelnder und fid) lebendig Hinauf- 
entwickelnder zu fein. Nur für die anderen ijt er da; aber weit entfernt, damit den Idealen 
ein Opfer zu bringen, verdient er fih eben dadurch den leiſen Spott aller Tätigen.“ DVortreff- 
lich. Mit der Zeit hat die deutſche Schule bie beſte Volksweisheit für ſich in Torheit umguwan- 
deln vermodt. Wie aus dem griechiſchen Gymnaſium, einer Bildungsſtätte körperlicher Tüd- 
tigkeit, das deutſche Gymnaſium, eine Brutanſtalt für künftige Kanzliſten und Philologen, 
wurde auch fonft Vernunft zu Unfinn, Wohltat zur Plage. „Jung gewohnt, alt getan?“ Sung 
gewohnt, täglich in der Bibel zu leſen, Gebote, Glaubensſätze, Sprüche, Katechismuslehren 
aufzuſagen; und was alt getan? Bibeln, Katechismus, Geſangbuch und Kirche gefliſſentlich 
gemieden. Jung gewohnt, Leſſings, Goethes, Schillers Schöpfungen zu ſtudieren, kritiſieren, 
analnfieren, paraphraſieren; und was alt getan? Die Klaſſiker als Prunkſtücke, ſchön gebunden, 
jahrelang unberührt auf dem Bücherbord gelaſſen. Jung gewohnt, täglich zwei bis drei Stun- 
den den Geiſt im alten Hellas und Rom ſpazieren zu führen; und was alt getan? Die alten 
Autoren im Wafchlorb auf den Boden getragen. Jung gewohnt, von Stunde zu Stunde in 
ſtrenger Penſenzuteilung und unter fremdem Willen zu arbeiten; und was alt getan? Auch 
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bier haben wir die Kontraſtwirkung: eine Auflehnung aller ſelbſtändigen und ſtarken Perſön⸗ 
lichkeiten gegen dieſen tyranniſchen Geiſt der Erziehung, der genau ſo wirkt, wie es Spencer 
geprägt bat: savageness begets sa vageness; happiness is the most powerful of tonics. Gerade 
dieſer Mangel an happiness bei der aufgezwungenen Menge von Pflichten und Arbeiten hat 
zur Folge, daß die Jugend mürriſch und faul wird, unfähig, die Vergangenheit zu verſtehen, 
die Gegenwart freudig zu genießen, noch unfähiger, eine Zukunft herbeizuführen. 

Und das als Schlußergebnis ſolcher Opfer an Kraft, Zeit und Geld! 

Ein füßer Sroft iff uns geblieben: wir haben uns in der Jugend auch ſchinden müf- 
fen. Und wo liegt nun die Wurzel alles Abels? Wir haben eine krankhafte Hochachtung vor 
allem hiſtoriſch Gewordenen. Wir meinen, daß alles, was einmal beſteht, vernünftig und wert 
ſei fortzubeſtehen oder, wie der Gebildete ſagt, ſich hiſtoriſch fortzuentwickeln. Ich meine da- 
gegen, es gibt ſehr viel Unfinniges, das vernichtet werden muß. Um die hiſtoriſche Entwide- 
lung braucht ſich ein tätiger Menſch gar nicht zu kümmern. Die macht ſich ganz von ſelbſt. Alles 
Neue, alles Reformatoriſche wurde von den Zeitgenoſſen als Bruch der Tradition empfunden 
und eben deshalb bekämpft. Die Gegner jeder Neuerung, die Konſervativen, brauchen ein 
ſolches Schlagwort, ihr Gewiſſen zu beruhigen. Ihr Eintreten für die hiſtoriſche Entwickelung 
bedeutet daher meiſt: Stillſtand. Hätten Chriſtus, Cäſar, Konſtantin, Karl der Große, Luther, 
Friedrich, Napoleon, Bismarck auf die hiſtoriſche Entwickelung gewartet, die Weltgeſchichte 
würde ein chineſiſches Tempo angenommen haben. Von ſelbſt entwickelt fid) nichts. Immer 
müjfen fid) Menſchen finden, die die Bewegung ſchaffen, die einer Idee Ausdruck und Realität 
geben. All die Männer, die wirklich Geſchichte gemacht haben, pflegten ſich um die Geſchichte 
wenig zu kümmern. Die überließen ſie denen, die zu Haus im Studierzimmer blieben und nach 
der noch ſo umſtürzenden Kraftleiſtung des Reformators noch jedesmal herausgefunden und 
bewieſen haben, daß es ſo kommen mußte. In unſerem Schulweſen zeigt ſich dieſe Beobachtung 
als ebenſo richtig wie auf jedem anderen Gebiet. 

Luther und ſeine Helfer brachen die Tradition jäh ab, die der Geiſtlichkeit alle Erziehung 
des ungelehrten Volkes überwieſen hatte, und ſchufen die Volks- unb Bürgerſchulen. Das taten 
ſie ohne Anlehnung an ein älteres Vorbild, ganz aus dem Bedürfnis der Zeit heraus. Wir 
finden diefe Entwicklung jetzt febr vernünftig und datieren von ihr ben Aufſchwung der Volks- 
bildung und zum großen Teil die Entwicklungsmöglichkeit unſerer modernen proteftantifch- 
deutſchen Kultur. Die hiſtoriſche Entwickelung iſt am beſten verbürgt, wenn jede Zeit, un- 
bekümmert um Wünſche, Einrichtungen und Gedanken der Großväter, ihre eigenen Bedürf- 
niffe und Wünfche befriedigt. Wir laffen unſeren Vorfahren alles, was ihnen gehörte. Wir 
ſind feſt überzeugt, daß ſie beſſer als wir wußten, wie ſie ſich ihr Leben zu bauen hatten. Vir 
haben ihnen dabei nicht hineingeſprochen, bitten nun aber auch um die gleiche Rüͤckſicht. Welche 
Schulen wir heute in Deutſchland brauchen, barüber kann uns kein Menſch der Vergangenheit 
belehren. Das müffen wir ſelbſt und wir allein wiſſen, weil wir allein die Lebensbedingungen 
kennen, für die unſere Jugend vorzubereiten iſt. 

Die Gründung unſeres Reiches war ein Bruch der Tradition, ein gewaltiger Sprung 
in eine neue Welt hinein. Die Schule machte dieſen Sprung nicht mit, ſondern wartete auf 
ihre immanente hiſtoriſche Entwickelung. Kein Wunder, daß fie zurückblieb. Das ijt die Ur- 
ſache all der herrſchenden Unzufriedenheit und Schulverdroſſenheit. Schuf die Neuaufrichtung 
des deutſchen Nationalſtaates ſchon einen neuen Ausgangspunkt für die Entwickelung unſeres 
Volkes, ſo iſt die Zeit doch wieder weiter voraus. Seit Sedan und Paris iſt wieder ein neues 
Menſchenalter nachgerückt, für das diefe Kämpfe Iden der Buchgeſchichte angehören. Die 
inzwiſchen raſtlos arbeitende Entwickelung der Technik, das Wachstum der Bevölkerung, der 
leichtere Beſitz- und Gedankenaustauſch mit dem Ausland durch früher ungeahnte Verkehrs- 
mittel, der Übergang vieler Staaten vom Ackerbau zur Induſtrie: all das hat die Lebensver- 
hältniffe und Lebensbedingungen völlig umgeſtaltet. Aber die Schulen blieben im weſentlichen, 
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wie fie gewefen waren. Die Volksſchulen zumal. Theobald Siegler fagt: ‚Die Schulen ſtehen 
regelmäßig auf dem Standpunkt bes eben zu Ende gehenden Zeitalters; fie leben in den An- 
ſichten und Ideen der Väter, die ihre Gründer waren; ihre Einrichtungen und Ordnungen 
ſtellen im weſentlichen die Anſchauungen der zu Grabe gehenden Generation dar.“ Wenn 
das die Regel iſt, ſo iſt unſere Zeit noch hinter dieſer Regel zurückgeblieben, und Stadtſchulrat 
Kerſchenſteiner in München hat recht mit ſeiner Behauptung, daß die Schulen wohl noch nie 
fo febr hinter ihrer Zeit zurückgeblieben find wie jetzt in Deutſchland. Im Anfang des fechzehn- 
ten Jahrhunderts ſchrieb ein dem Kloſter entſprungener Mönch ein religiöſes Lehrbuch für die 
deutſchen Kinder. Das war damals eine kühne Neuerung, das Entzücken aller Freidenker und 
Fortſchrittsmänner, aller, die der Zukunft dienen wollten. Dieſes Buch, das nun bald fein fünf- 
hundertjähriges Jubiläum feiern wird, ift noch heute das Hauptlehrbuch der deutſchen Bolts- 
ſchulkinder. Zwar iſt der Inhalt ſchon ſo veraltet, daß die Eltern faſt jeden einzelnen Satz daraus 
für ſich ablehnen; zwar iſt die Sprache dem heutigen Menſchen nur noch ſchwer verſtändlich, 
zumal der Landjugend und den Polenkindern, einerlei: die Kinder müſſen die moderig und 
ſchimmelig gewordenen Speiſen hinunterwürgen. Wie höhniſch würden wir lachen, wenn 
uns einer Ähnliches aus Chinas Schulweſen berichtete! 

Zu dieſem Lutheriſchen Katechismus, den ich am liebſten nur noch in den Staatsbiblio- 
theken ſähe, kommen viele gleich veraltete Kirchenlieder von myſtiſcher Überſchwenglichkeit, 
mit der eine ſchlichte Jugend beim beſten Willen nichts anzufangen weiß. Alles überlebt. Die 
Bibelgläubigkeit dankt ihr Daſein nur noch dem zähen Beharrungsvermögen, dem Geſetze der 
Trägheit. Es iſt ein rein äußerlich angepredigtes und vom Schulmeiſter eingeprügeltes Denken 
und Reden. Man bleibt dabei, weil man zu bequem für einen Kampf iſt oder weil man ein 
aufgeklärtes Volk fürchtet. ‚Es ijt einleuchtend genug,“ ſchrieb Preußens großer König, , daß 
die Regierung ſchlechterdings kein Recht über die Meinungen der Bürger hat... Sobald jede 
Art, Gott zu verehren, frei ift, herrſcht überall Ruhe.“ Heute findet unfer preußiſches Kultus- 
miniſterium dieſen Gedanken zu modern, zu umſtürzleriſch und kehrt zurück zur Praxis des 
Mittelalters, das religiöfe Toleranz nicht kennt. Während die Lehrer Trennung von Kirche und 
Schule fordern, beſteht Miniſter Holle darauf, daß in der Schule Staat und Kirche zu ihrem 
Recht kommen, daß unverrückbar das Ziel feſtſtehe: „Erziehung eines chriſtlichen, königstreuen 
und vaterländiſchen Geſchlechtes!. Als Mittel: Vermehrung des Religionsunterrichtes auf 
Koſten bes Deutſchen. (So geſchehen in Wiesbaden.) Und der Erfolg? Eine unreligiöſe, anti- 
nationale Sozialdemokratie. 

Veraltet ijt der ganze Sprachbetrieb unſerer Schulen, der, ſtatt von der lebendigen Rinder- 
ſprache, von der ſtarren Grammatik ausgeht; veraltet iſt das Wortwiſſen, der Gedächtnisdrill, 
der ganze Formalismus; veraltet der ganze Bildungsbegriff mit ſeiner Hochachtung vor der 
Vergangenheit; veraltet die Schuldiſziplin und Schulmoral, der unerbittliche Lehrplan mit 
feiner ſtrengen Penſenverteilung, die paragraphenreiche Schulordnung, der RNohrſtock und 
Arreſtzettel. 

Der Schulorganismus müßte alfo ganz neu, nach den Geſetzen der Pſychologie, auf- 
gebaut werden. Das Schulziel ift bedingt durch die Bedürfniffe der menſchlichen Geſellſchaft. 
Es hat fid) zu richten auf moraliſche, geiſtige, ſoziale und praktiſche Vorbereitung für das öffent- 
liche Leben. Das beſte Mittel, alle gefunden Kräfte zu entwickeln, iſt werktätige Arbeit, be- 
ſonders im Freien. Dadurch erwirbt das Kind Sachkenntnis, lebendige Naturanſchauung, 
Befriedigung des Wiſſenstriebes, lernt ſelbſtändig denken, urteilen, ſprechen, empfinden, ge- 
winnt Staunen vor den Wundern der Schöpfung, Ehrfurcht vor dem Unerforſchlichen (Re- 
ligion), gewinnt Naturliebe, Heimatliebe, Vaterlandsliebe; dazu geſunde Sinne, Kraft, Gefund- 
heit, Schönheit und Lebensfreudigkeit. So haben wir Reformer es ſchon ſeit Jahren gefordert. 

Aber die Unverbeſſerlichen wiſſen nichts davon, und unverrückbar bleiben ihnen die 
Ziele der preußiſchen Schule: Abrichtung zum Chriſtenglauben, zur Fürſtentreue, zur Bater- 
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[anbsliebe. Das wäre zu erreichen, wenn man es nicht fo geräuſchvoll erſtrebte, ſondern frei 
wachſen ließe. Aber Iden gilt es vielen deutſchen Eltern gar nicht mehr als durchaus erftrebens- 
wert. Dieſe meinen, die Schule ſolle ihnen geſittete Menſchen erziehen, nicht nur chriſtliche. 
Fürſtentreue aber ift ebenſowenig lehrbar wie Vaterlandsliebe. Dieſe zarten Regungen der 
freien Seele entziehen fid) der plumpen Dreſſurtechnik. Auch beſteht kein Bedürfnis nach 
mehr Menſchen von der Sorte, die Paul de Lagarde als Hurrakauaille bezeichnete. Sein Warn- 
ruf blieb leider unbeachtet, aber feine Vorausſage, daß aus den Schulen, die man zu Brut- 
ſtätten eines lauten Pſeudopatriotismus gemacht habe, keine Männer erwachſen würden, iſt 
traurig in Erfüllung gegangen.“ 

Man braucht ja lange nicht alles zu unterſchreiben und wird doch geſtehen müſſen: 
im Kern, in dem, was uns am nächſten angeht, was für uns entſcheidend ſein muß, hat Gurlitt 
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(TS t unterfcheidet fid, fo führte Fräulein Dr. Ella Menſch in einem zu Berlin gehalte- 
G OB nen Vortrage kürzlich aus, von bem der letztvergangenen Epoche, die etwa von 

1848 bis 1880 dauerte, dadurch, daß an Stelle des beſchaulichen, theoretiſch ab- 
wartenden der raſtlos ſchaffende getreten ijt. Die Zeit langſam reifender Entwickelung ift vor- 
über, an die Welt der Geiſtesprobleme ſchloß ſich das Maſchinenzeitalter mit ſeinen gelöften und 
ungelöften techniſchen Fragen. 

Die Technik, bie Wirtſchaftspolitik, bae Verkehrsleben beſtimmen Intereſſen und Beit- 
einteilung des Mannes von heute. Ein demokratiſcher, nivellierender Zug geht durch unſere 
Zeit, dem können ſich auch die Hochgeſtellten nicht entziehen, die Ara der Selbſtherrlichkeit der 
Männer ijt vorüber, fie paßt nicht mehr zu unſeren wirtſchaftlichen und ſozialen Lebensbedin- 
gungen. Kaufmänniſche Gedanken herrſchen und ein fid) mit Ellbogenkraft rüͤckſichtslos durch- 
ſetzender egoiſtiſcher Materialismus. Wir ſollen darüber nicht ſentimental jammern, ſondern 
den materiellen Kräften neue ideale Ziele geben, wie Bismarck getan hat. Ein ſolches Ziel iſt 
die Sammlung unſerer Kraft im ſtarken Nationalgefühl. In der Tendenz zum Nationalen 
liegt eine gewiſſe Einſeitigkeit als Vorbedingung der Kraft. Wir können keinen Griechentraum 
mehr träumen, aber wir ſollen auch nicht in ſeichten Amerikanismus verſinken. Ein Kennzeichen 
des modernen Mannes ift, daß er feine Lebensarbeit nicht in geiſtiger Schwelgerei und Formen- 
ſpielerei, ſondern nach dem Rhythmus des Hammerſchlags der Arbeit tut. Das Runftzigeuner- 
tum gedeiht wohl auch bei uns in Großſtädten, findet aber ſeinen Gegenſatz in der erfinderiſchen 
Arbeit vom Auto bis zum Luftſchiff. | 

Der tonjequent betriebene Sport zeigt auch die Merkmale der Arbeit. Das Heroiſche ift 
heute von dem Soldatiſchen abgelöſt mit dem Motto: „In Reip’ und Glied; Held ift jeder, der 
mit dem Leben fertig wird.“ 

Eine wichtige Rolle im Leben des Mannes von heute ſpielt die Frauenbewegung. Sie 
ijt wie eine große ÜUberraſchung über fein Dafein gekommen, obgleich er die Dinge ſelbſt ins 
Rollen brachte. Er gefiel ſich ihr gegenüber erſt in mitleidiger oder ſpöttiſcher Abwehr, dann 
in gereizter Polemik. 

Der Mann der achtziger Jahre kannte nur die heilende, helfende Frau im Familienkreis 
und die Kranzſpenderin für den Sieger. Aber dieſe höchſte Miſſion der Frau, ſelbſtlos auf eigene 
Taten verzichtend, nur den Mann zu höchſtem Tun zu begeiſtern, bezieht ſich nur auf die Mufen- 
gipfel, der Mann ſah allmählich ein, daß die kleine Arbeit in den Niederungen des Lebens 
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auch getan werden m u und daß fie nicht mehr ohne bie Frau getan werden kann. Freilich 
kam ihm dieſe Erkenntnis unter ſchweren Kriſen. 

Oft hat der Mann auch unter der neuen Frau gelitten, die an Stelle der alten Werte, 
die ſie zerſtörte, keine neuen ſetzen konnte. Max Halbe ſchildert in ſeiner „Mutter Erde“ in der 
Schriftſtellerin „Hella“ den Typ einer ſolchen in hohlen Phraſen ſchillernden Verſtandesnatur, 
die ohne Verſtändnis für das Weſen des Mannes ihn ihrem kleinen Ehrgeiz aufopfert. Der 
prinzipielle Frauengegner Strindberg ſchreibt die Tragödie des durch die Emanzipations- 
gelüfte des Weibes zerſtörten Manneslebens. 

Zum Nörgler und Peſſimiſten aber geſellt ſich allmählich der helfende Freund, der in 
der Frauenarbeit nicht nur drückende Konkurrenz, ſondern auch Entlaftung von der Sorge um 
die Seinen ſieht. 

Wenn auch nicht jeder neue Frauenberuf ein Kulturgewinn iſt, wie die Weichenſtellerin 
und der weibliche Autokutſcher —: ſobald der Mann gegen die ſoziale Arbeit der Frau 
ſich ſträubt, handelt er kulturhemmend. 

Der Philiſter hat mehr Scheu vor der Klugheit als vor der Dummheit des Weibes; in 
der letzteren läßt er ihm Freiheit. 

Die Entgleiſungen, die auch in der Frauenbewegung reichlich vorkommen, ſind meiſt 
auf Konto des Mannes zu ſetzen. Er gibt das Stichwort aus, die ſo lange unterdrückten Frauen 
ergreifen es mit heißem Temperament, bringen es lauter, lärmender; fogar die Gogialdemo- 
kratie empfindet es zuweilen peinlich. Die Kräfte organiſchen Wachstums wird die Frau erſt 
erkennen, wenn man ſie zu poſitiver Arbeit zuläßt. Hier ruht der Vorteil des Mannes. Der 
Mann von heute kann die Frau nur im Sinne ſeines eignen vorgeſchrittenen Ideals wollen. 

Das gilt auch von den Beziehungen in der Ehe. Sie auflöfen, wie manche Frauen- 
rechtlerinnen, die nur ihre Mißſtände ſehen, wünſchen, hieße große Kulturerrungenſchaften 
in Frage ſtellen. Es wäre nicht auszudenken, welche Entwertung dem Weibe bevorſtände, 
wenn es fid) in der Liebe einem fortwährenden Kampfe ums Oaſein ausgeſetzt ſähe. Eine mo- 
derne Schriftſtellerin findet zwar für die verabſchiedete Frau den Troſt, daß ſie, die mit dem 
Manne das volle Glück des Frühlings erleben durfte, dann auch großmütig und verftdn- 
dig genug ſein müßte, den Sommer dieſes Mannes, namentlich wenn ſie ihm an Jahren 
voraus, neidlos einer anderen zu gönnen. Die Einführung dieſes Jahreszeitentauſchs dürfte 
doch nicht allgemeinen Anklang finden. 

Im Hinblick auf den Segen des Qauernden hat der Mann ſelbſt die Schutzwehr gegen 
ſeine veränderlichen Wünſche und Triebe in der Einehe aufgerichtet, es wäre eine bodenloſe 
Dummheit, wollte die Frau dieſe Schutzmauer abtragen. Es gibt keine größere Huldigung 
an das Weſen der Frau, als wenn der Mann fid) allmählich in die Intereſſen des Weibes hinein 
verſetzt. Bon f e in er Seite muß jetzt die Anpaſſung erfolgen; fie kann fih nicht mehr anpaſſen, 
wenigſtens nicht mehr im Sinne einer früheren Epoche. Bisher pendelte der Mann zwiſchen 
den bekannten Kontraſten hin und her. Bald ſah er die Frau zu hoch (Schiller), bald zu niedrig 
(Schopenhauer). Goethe gibt nach der idealen Richtung das „Allerhöchſte“, indem er das 
Ewige, das, was herauswächſt über die Flut ber finnlichen Erdenerſcheinungen, das ,, Weib- 
liche“ nennt, im Gegenſatz zu der Erdenſchwere bet ſinnlichen männlichen Triebe. „Das E wi g- 
Weibliche zieht uns hinan“, der Akzent iſt auf „Ewig“ zu legen, nicht auf „Weiblich“. Das Weib- 
liche gilt hier als das Entmaterialifierte, als das Ideale ſchlechthin. 

Das Miteinandergehen und Verbundenſein von Mann und Frau, wo es ſich um die 
Erfüllung höchſter ſittlicher Lebensaufgaben handelt, iſt ein Erlebnis unſerer Zeit. Der 
Mann unſerer Zeit findet feine notwendige Ergänzung in der Frau unſerer Zeit, beide ver- 
eint rechtfertigen fie das Dichterwort: „Aufwärts geht der Menſchheit Gang“. 
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it dieſen vielverſprechenden Worten durfte der Rektor der Wilhelms-Univerſität 
ba N in Münfter, Profeſſor Dr. Erman, feine Anſprache bei der erſten Immatrikula- 
| tion im laufenden Semeſter beginnen. Denn feit bem Winterſemeſter 1908 /09 
werben auch Frauen zur Immatrikulation an den preußiſchen Univerjitäten zugelaſſen. Und 
die Rede hielt, was die Anrede verſprochen. Wenn ſonſt, (o äußerte fih (nach der Münſter- 
ſchen Univerſitätszeitung) der Herr Rektor weiter, „in unſerem Hochſchulweſen Neuerungen 
ſich vollziehen, fo verkündet die Preſſe fie mit der ſtehenden Wendung, aus unſeren Univerfi- 
täten ſeien wieder ‚ein paar Zöpfe verſchwunden“, auf den heutigen Fortſchritt aber paßt 
diefe ſchöne Phraſe nicht, es muß im Gegenteil heißen: ‚Erfreulicherweiſe haben unſere Hoch- 
ſchulen einige neue Zöpfe ſich zugelegt.“ Denn wir denken und wünſchen nicht, daß unſere 
Studentinnen zwecks völliger Widerlegung des Worts von den langen Haaren und den 
kurzen Gedanken es machen werden wie ihre ruſſiſchen Schweſtern von vor etwa dreißig Jahren, 
die durch Abſchneiden der Zöpfe und ſonſtige Neuerungen möglichſt männlich ſich maskierten. 
Das war eine Kinderkrankheit der Frauenbewegung, von der auch die ſtudierenden Ruſſinnen 
längſt zurückgekommen ſind. Wie aber denken Sie, geehrte männliche Kommilitonen, 
über den heutigen Wendepunkt? Daß Sie Ihren Kommilitonen des ſchwächeren Geſchlechtes 
mit achtungsvoller Ritterlichkeit entgegentreten werden, halten wir für ſelbſtverſtänd⸗ 
lich. Das gehört zur wahren Burſchenfreiheit: „Wer des Weibes weiblichen Sinn nicht ehrt, 
der ift auch Freiheit und Freund nicht wert: frei ift ber Burſch!“ ... Steht aber hinter dieſer 
ſehr einfachen Frage des gegenwärtigen ritterlichen Verhaltens nicht für Sie eine ernſte mate- 
rielle, eine Konkurrenz- unb Magenfrage? Der § 4 bes Miniſterialerlaſſes jagt 
hierüber allerdings: ‚Cs verſteht fid von ſelbſt, daß durch die Immatrikulation die Frauen ebenfo- 
wenig wie die Männer einen Anſpruch auf Zulaſſung zu einer ſtaatlichen oder kirchlichen Prü- 
fung, zur Softorpromotion oder Habilitation erwerben.“ Zuriſtiſch verſteht fih das in ber Tat 
von ſelbſt, aber das Frauendenken iſt meiſt unjuriſtiſch, und ſo wird es im tiefſten Herzen wohl 
auch jetzt darauf hinauslaufen: „Gebt ihr uns heute den Heinen Finger der Immatrikulation, 
ſo wollen wir die ganze Hand weiterer Prüfungs- und Amtszulaſſungen auch ſchon bekommen!“ 
Wenn alſo auch Ihr Männerprivileg noch nicht gefallen iſt, fo iſt es doch von neuen, weitgehen- 
den Ourchlöcherungen ernſtlich bedroht. Aber ziehen Sie fid) darum nicht in den Schmoll 
winkel zurück, ſuchen Sie nicht aus egoiſtiſchen Erwägungen der neuen Entwicklung, auch 
wo ſie ſachlich berechtigt iſt, Knüttel in die Räder zu werfen. Sondern deſſen eingedenk, daß 
Sie Träger und Förderer ſein ſollen der Größe Deutſchlands, die vor uns liegt, nicht hinter 
uns, ſuchen Sie darüber ins klare zu kommen, wie weit dieſe Gleichberechtigung der deutſchen 
Frauen der Zukunftsentwickelung unſeres Vaterlandes erſprießlich ift, und fo weit — för- 
dern Sie ſie, unter entſchloſſener Opferung der eigenen widerſtrebenden Privatintereſſen!“ 

Ein Schmollis dem geehrten Herrn Redner! Ein Schmollis den geehrten Rommili- 
tonen beiderlei Geſchlechts! ^, 


Bom Berlinertum 
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Ille möglichen Dialekte, nord- und ſüddeutſche, dazu eine Reihe fremder Sprachen, 
N erzählt Nobert Heſſen in einer Plauderei über die „Naturgeſchichte des Berliners“ 
EN KR im „März“, babe er im Berliner Verkehrsleben ſchon klingen gehört, aber — Ber- 
SIE — Arberliniſch? Das babe fih anſcheinend ganz in die Peripherie, nad) dem Norden 
und Oſten zurückgezogen. In den märkiſchen Kleinſtädten finde man noch am eheſten jene 
Charaktereigenſchaften wieder, die mit dem Altberlinertum einft verknüpft waren. 
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„Von allen, bie fid jemals über deffen Naturgeſchichte zum Wort gemeldet haben, 
hat vor nun [don zwanzig Jahren Theodor Fontane, der Wanderer durch die Mark, die tief- 
ſten und pikanteſten Bemerkungen gemacht. Ihm, dem franzöſiſchen Abkömmling, war die 
Ahnlichkeit der Märker mit den Gascognern aufgefallen, wegen ihrer zähen Unverwüftlichkeit. 
Als der witzige König mit dem Huhn im Topf mal eine verkümmerte Baumſchule ſah, ſoll er 
gerufen haben: „Pflanzt Gascogner, die kommen überall fort.“ Das würde gleich gut auf die 
Märker gepaßt haben. Was bat dieſer kernige Koloniſtenſchlag nicht alles durchlitten und durch- 
kämpft! Von den Greueln der Wittelsbachiſchen Fehde, den Schreckenstagen der Quitzows 
über den Dreißigjährigen und Siebenjährigen Krieg zur Franzoſenzeit! Schon dem Alten 
Fritz waren die Märker am liebſten, weil am verläßlichſten. Der Pommer iſt ein ebenſo guter 
Soldat, aber wenn er ſich brav ſchlagen ſoll, will er auch gut verpflegt ſein, und der Märker hat 
das nicht nötig. Er gleicht dem Koſakenpferd, bedürfnislos und ausdauernd, mit oder ohne 
Futter. Er hat den Trieb, ſich von keiner Situation unterkriegen zu laſſen, und das ſicherſte 
Hilfsmittel, mit dem er ſich und andern Mut macht, iſt ihm ein fauler Witz. 

Fontane fragt: „Wo iſt das hergekommen?“ Er findet es nicht in dem ärmlichen, von 
Theologengezänk erfüllten Provinzialſtädtchen, das unter dem Großen Kurfürſten Berlin hieß; 
noch auch haben es die franzöͤſiſchen Emigranten mitgebracht. Das waren ernſte, ,ebrpujjelige' 
Leute, fleißig und betriebſam, fromme Proteſtanten. Einer der Ihren, Paftor Erman, fagte 
(Oktober 1806) Napoleon ins Geſicht: es ſtünde einem Diener des Evangeliums die Lüge 
übel an, daß et fid) auf des Feindes Einzug freue — febr mannhaft, aber ulkig? Nein, zweifel- 
los hat der Alte Fritz mit den Seinen den bekannten Berliner Volkswitz erzeugt und aus der 
Taufe gehoben. Selbſt einer der witzigſten Menſchen, die jemals lebten, vertrug er — ſehr zum 
Unterſchied von gewiſſen Nachfahren — ſchlagfertige Antworten und forderte fie heraus. Ihm 
ſchon foll ein alter Grenadier auf das bekannte: „Bedrüger! Wollt Ihr denn ewig leben?“ 
geantwortet haben: ‚Na, laß man, Fritze, vor fuffzehn Pfennig is heut' genung.“ Und als er 
an der Tafel von Sansſouci einen feiner Generale fragte: „Nun fag Er mal ehrlich, wieviel hat 
Er bei der Plünderung von K. eigentlich profitiert?“ bekam er prompt zu hören: „Das wiſſen 
Majeſtät beffer als ich, wir haben ja geteilt.“ 

Von feinen Unteroffizieren und Invaliden, bie Unerhörtes gewagt, erduldet unb fid) 
doch nicht hatten dadurch „kaputt machen‘ laffen, denen auch der König nur ‚der Fritze“ war, 
den ſie gelegentlich per du anredeten, die dann als Zoll- und Nachtwächter, als Poliziſten, 
Magiſtratsboten und Eckenſteher, als Budiker und Fuhrhalter wieder in Zivil auftauchten, 
ſtammt jene ,unverfrorene’ Manier, der nichts imponiert. Die Buben ahmten den Großen 
nach, aus den Niederungen drang die Weiſe zu Bildung und Beſitz empor, bis eines Tages 
der preußiſche Kronprinz ſich für eine Verſpätung bei der Tafel vor ſeinem Vater (Friedrich 
Wilhelm III.) mit den Worten entſchuldigte: ‚Meefter, darum keene Feindſchaft nich!“ und der 
ſonſt fo trockne König, ebenfalls ‚das Feſt der Handwerker“ zitierend, antwortete: ‚Na, Fritze, 
du kennſt mir doch.“ 

Damals begann die Berliner Lokalpoſſe zu blühen, ihr Dialekt gewann für ein paar 
Jahrzehnte zur Schlagfertigkeit ſchlechthin ein ähnliches Verhältnis wie das Engliſche zum 
Humor. Ihre Wurzeln hatte freilich noch ein andres Witzbächlein geſpeiſt, das von der Rahel 
Varnhagen über den Kreis der Mendelsſohns zu Brennglas und Ralifdh hinführte. Dies „Ka- 
lauern‘, in manchen Zirkeln geſucht und unausſtehlich, in manchen amüfanter, wird augenfchein- 
lich den harmloſeren Berliner Volkswitz überdauern, wenigſtens iſt es vielfach ſchon gelungen, 
ihn, den nüchternen, nichts bewundernden, täuſchend nachzuahmen. ‚De Badpfeife‘ zum 
Beiſpiel als Unterſchrift für Gainsboroughs köſtliche Herzogin von Oevonſhire, wie fie mit 
ihrem Kindchen tändelnd die rechte Hand erhebt, ſtammt von hier; ‚echt imitiert“ ſagen gewiſſe 
Induſtrielle. Denn Weißbierphiliſter und Schuſterjungen beſuchen ſolche Ausſtellungen nicht. 

Wann aber erſteht fix und fertig aus der heutigen babyloniſchen Verwirrung bas 
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neue Berlinertum? Zu ſchnurrig, wenn fremde Schriftfteller herkommen und,,d i e Berline- 
rin‘ ſtudieren. Haben fie fie glücklich an Wuchs, Gang, Ausdruck und Kleidung bis zu den Spitzen 
am Unterrod beſchrieben, jo daß keine Verwechſelung mehr mit der Wienerin, der Parife- 
rin möglich iſt, und man ſieht genauer hin, ſo war es die Elſe Tornow aus Rügenwalde oder 
die Grete Weiß aus Guben oder die Minna Horn aus Danzig. 

Inzwiſchen ſtrömen immer neue Menſchenſcharen durch die Friedrich-, die Leipziger 
und Potsdamer Straße, zumal nachts, während Wien und München längſt im Schlummer 
liegen. Fremde find es zumeiſt, die fid) in der Hauptſtadt vergnügen wollen. Ein Ofterreider, 
der das nicht ganz durchſchaute, machte ſich eines Vormittags luſtig. Denn der Berliner, 
bas wiffe man ja, arbeite den ganzen Tag, käme nicht aus dem Kontor, dem Laden, der Wert- 
ſtatt heraus. Und gleichwohl dieſe Maſſen auf den Bürgerſteigen? 

„Das find Paſſanten“, beſchied man ihn. Da ging ihm ein Licht auf. Eine höchſt brauch- 
bare Nation, diefe Paſſanten, die den Berlinern gejtatteten, fleißig daheimzubleiben, und unter- 
beffen einen fo flotten Verkehr darſtellten! „Mir in Wean‘, rief er, ‚mir ham die Daitſchen, 
bie Madſchiaren hammer, die Tſchechen, die Schlawiner, die Kroaten, die Polen, die Qtumá- 
nen; — wammer noch von dö Paſſanten a poar herkriegen täten, nacha könnt' Wean aa 
ſo a feuns Nachtleben ham.“ 

Er wünſchte ſich mehr Paſſanten, der Schwärmer. Aber als Berlin weniger hatte, 
beſaß es, was dem heutigen Konglomerate fehlt: Stil und Charakter.“ 


LY 
Im Morphiumrauſch 


Kamille Bellaigue veröffentlicht im Gaulois bie Bekenntniſſe, die ihm ein von der 
7 DE D Morphiumſucht beherrſchter Freund über feine durch das Gift ausgelöſten VBifio- 
Fßl„ù⁵u nen gemacht hat. „Da mir ein anderer Ausdruck nicht zu Gebote ſteht“, begann 
der Morphiniſt, der ſich freilich energiſch dagegen verwahrte, der Morphiumſucht geziehen zu 
werden, feinen phantaſtiſchen Bericht, „muß es eben bei dem Ausdruck Träume und Halluzina- 
tionen ſein Bewenden haben. Ich darf aber nicht unerwähnt laſſen, daß der Zuſtand, in den 
mich das Morphium verſetzt, abſolut frei von irgendwelcher Störung oder Erſchũtterung war. 
Ich ſchlief auch nicht. Meine Zllufionen ſpielten fid) vielmehr vor einem wachen Bewußtſein 
und zwei großgeöffneten Augen ab. Es war, als wenn in meinem Innern eine ſanft ſchmeichelnde 
Welle aufſtiege, die den Schmerz zurückdrängte und ſchließlich bis auf die Erinnerung auslöſchte. 
Und ebenſo war's mit der Furcht. So wenig es ein zeitliches Schmerzgefühl für mich gab, fo 
wenig gab es ein zukünftiges Schmerzgefühl, ja nicht einmal die Vorſtellung eines ſolchen. Ich 
tauchte in einem tiefen Wohlbehagen unter und hatte das wundervolle Gefühl eines vollkomme⸗ 
nen Seelenfriedens, ein Gefühl, das gleichwohl frei von jeder ſenſuellen Regung war. 
Dieſer phyſiſche Ruhezuſtand bedingte aber durchaus keine geiſtige Stagnation. Meinen 
Geiſt belebte im Gegenteil ein Überſchuß an Kraft und Betätigungsluſt. Kurz, ich empfand 
eine Freude, der nichts gleichkommt, den Wonnerauſch eines gedanklichen Arbeitstriebs, der 
ſich in voller Freiheit auslebte, dem keine Schranken geſetzt waren, und der weder Mühe noch 
Ermattung kannte. Nichts überſtieg feine Kraft, alles lag im Bereich feiner ſtrahlenden Licht- 
zone, die auch den dunkelſten Winkel erhellte und alles in durchſichtiger Klarheit in die Erjchei- 
nung treten ließ. Keine Spekulation ſchien mir zu hoch, zu fernliegend oder zu tief. Alle Dot- 
trinen waren von einleuchtendſter Verſtändlichkeit und alle Probleme gelöft, oder richtiger ge- 
jagt, es exiſtierte überhaupt nichts, das noch einer Löſung bedurft hätte. Und auch von der Ge- 
fahr hatte ich nicht die geringſte Vorſtellung mehr. Wenn meine im benachbarten Zimmer 
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ſchlafenden Kinder vor Angſt ober Schmerz aufgeſchrien hätten, fo wäre ich ficher nicht auf ben 
Gedanken gekommen, daß fie in Gefahr find und des Beiſtandes bedurften. Weder für fle noch 
für mich ſchien mir eben etwas zu fürchten. Dieſelbe wohltätige und ſchützende Schickſalsmacht 
verbürgte ihren wie meinen Schutz. So einte ſich mit der Verfeinerung meiner Intelligenz die 
Ausſchaltung der Willenskraft. 

Die Träume, die mir, wie ich nochmals bemerke, mein völlig wacher Geiſt vorgaukelte, 
waren mannigfacher Art: die einen gefielen mir wegen ihrer Abſonderlichkeit, die anderen wegen 
ihres poetiſchen Inhalts. Ich ſehe noch die Standuhr aus meinem Bureau, wie ſie auf ihren 
zwei kleinen, aus einem meſſingbeſchlagenen Raften herausgewachſenen Beinen dahintrabte. 
Sie lief und ſchlug wie toll, und als ſich eins ihrer Füßchen mit dem anderen verhaſpelte, fiel 
ſie zu Boden und wimmerte mit verlöſchender Stimme, daß ihr nichts weiter übrigbliebe, als 
zu ſterben. Gewiſſe Viſionen bezogen ſich auf meinen Schmerz. Ich fühlte ihn nicht, aber ich 
fab ihn wie ein Fluidum als blaues Licht durch das graue Netzgewebe meiner Nerven. Mandy- 
mal ſah ich einen kleinen Mann im ſchäbigen ſchwarzen Rock mühſelig auf der ſtaubigen Böſchung 
der Landſtraße dahinſchleichen. Er torkelte bei jedem Schritt und zog im Vorbeigehen den Hut. 
„Wen grüßen Sie denn?‘ fragte ich ihn febr höflich. ‚Ihren Schmerz‘, gab er zur Antwort. 
Andere Paſſanten oder richtiger Paſſantinnen machten mir ebenfalls Zeichen. Die drei oder 
vier erſten Noten des ‚Zriftan‘, nicht die ganz erſten, ſondern diejenigen, die folgen und die 
melodiſche Phraſe zur Höhe emporführen, zogen einher und ſangen ihr ſchmerzbewegtes Thema. 
Sie gingen und kamen auf ihren gekrümmten Füßen, wiegten ſich in ihren winzigen Hüften 
und nickten mit den ſchwarzen Köpfen. Bald entzückten oder betrübten mich neue und beſſere 
Viſionen. Der Mond ging auf, die Sichel ſchimmerte wie geſchwärztes Silber, und auf meine 
verwunderte Frage belehrte mich der Mond: „Pierrot ijt tot, und ich trauere um ihn.“ 

Eines Nachts erſchien mir eine geliebte, unvergeſſene Tote. Zch hatte ſie, die mir faſt 
eine Schweſter geweſen, wie ein Bruder geliebt. Sie war bei dem entſetzlichen Brand um- 
gekommen, der ein ganzes Pariſer Stadtviertel während einer Nacht zum Höllenpfuhl wandelte. 
Und wie aus Dantes Inferno entſtiegen mutete mich auch die Lichtgeſtalt an, die langſam näher 
kam. Zch erkannte fie ſofort wieder mit ihrem Geſicht, das die Reinheit bes Marmors zeigte 
und die Aureole ihrer jetzt ſchneeweißen Haare, die die Stirn einer jungen Göttin umſtrahlte. 
Perlen ſchmückten ihre Finger und Handgelenke, ihre Schultern, ihren Hals und ihr Haar. 
Und Perlen bildeten auch das Gewebe ihres Gewandes, das wie Perlmutter iriſierte. „Wie 
fonimt es, Schweſter,“ wandte ich mich an die Erſcheinung, ‚daß du fo (dn, ſchöner als im 
Leben biſt? Und was bedeuten alle diefe Perlen, bie dich bedecken?“ „Kannſt du es nicht er- 
raten?“ antwortete fie mir. ‚Die Perlen find die Tränen, die um mich geweint wurden. Willſt 
du, daß wir gemeinſam ein Ave Maria beten?“ Gd) war gern bereit, und nachdem wir geendet, 


fragte ich weiter: „Wie kommt's, daß eine Perle von deinem Halsband fehlt und daß es nicht 


ſchließt?“ „Weil du vergeſſen haſt, Amen zu ſagen“, war ihre Antwort. Nachdem ich das Amen 
geſprochen hatte, erſchien auch die letzte Perle, und die Kette ſchnappte ins Schloß — — —“ 
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5 Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden E 
Einſendungen ſind unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers 


An Meiſter Roſegger! 


(Eine Erwiderung) 


(d Er d m Oktoberheft des Türmers fand ich ein kräftig Wörtlein gegen die Parteien 
29 von bit, lieber Meifter Roſegger. Ich möchte dir und manchem ähnlich Denten- 
O den einiges darauf erwidern. 

Du Sagt, du eigneſt dir das Gute aus jeder Partei an und bekämpfſt bei jeder das Schlechte. 
„So ift man heute mit einer Partei, morgen gegen fie. Das ſchaut hölliſch wantelmiitig 
aus und iſt doch die größte Beſtändigkeit.“ 

Ich unterſchreibe alles in deinen Worten gegen das Häßliche und Gemeine im Partei- 
leben, und — bin ſelbſt Parteimann! Auch hölliih wankelmütig, nicht wahr? Und doch halte 
ich mich für beſtändig. Laß mich den ſcheinbaren Widerſpruch erklären. 

Parteien müſſe es geben, ſagſt auch du. Richtiger noch ſagte man: Parteien wird 
es geben, fo lange die Welt ſteht, und b at es gegeben feit Urzeiten. Warum? Weil die Men- 
ſchen außer der körperlichen noch eine geiſtige Kraft beſitzen. Maſchinen haben kein geiſtiges 
Leben, daher fehlen dort auch die Parteien. Die geiſtige Kraft im Menſchen äußert ſich je nach 
dem Stande feines Wiſſens oder nach feinen inneren und äußeren Erlebniſſen auf grundver- 
ſchiedene Weiſe. Den einen Menſchen drängt ſein geiſtiges Leben nach dieſer, den andern 
nach jener Richtung. Diejenigen, die gleich oder ähnlich denken, finden ſich — ganz naturge- 
mäß — in Gruppen zuſammen mit der Front gegen andere. So entſtehen Parteien, und zwar 
aus Naturnotwendigkeit. Was aber natürlich gewachſen iſt, kann an ſich nicht ſchlecht ſein. 
(Wohl kann es ſchlecht werden, doch davon nachher.) Rein und abſolut betrachtet, trifft 
es nicht zu, Meiſter Roſegger, wenn du ſagſt: „Wenn man vor allem Wahrhaftigkeit und Ge- 
rechtigkeit ſucht, iſt man für keine Partei möglich.“ Denn es ſteht ja noch gar nicht allgemein 
gültig feft, was wahr und gerecht ijt. gebe Partei glaubt für Wahrheit und Gerechtigkeit 
zu kämpfen; was ihre Anhänger für wahr und gerecht halten, das ift es ihnen. — Fd rede 
hier natürlich nicht von Menſchen, die bewußt böswillig handeln, ſondern von denen, die guten 
Glaubens find. 

Freilich — und nun komme ich zu dem Punkt, in dem ich dir recht gebe, Meiſter No- 
ſegger —: was fid) aus dem reinen Parteibegriff heraus gebildet hat, was heute gewor- 
den iſt, das hat für den wahren Gebildeten und natürlich in erſter Linie für den Dichter faſt 
nur abſchreckende Züge. Wer, deſſen Seele voll iſt von Sehnſucht nach Schönheit und Liebe, 
hätte ſich nicht ſchon abgeſtoßen, ja angeekelt gefühlt von den widerlichen . des 
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Parteilebens? Wer hätte nicht (don tauſendmal den Augenblick verwünſcht, der ihn vielleicht 
mit in das Parteigetriebe hineingeriſſen hat? Seine reinen Abſichten wurden mißverſtanden; 
feine Ideale, bie er glühenden Herzens verkündete, wurden verlacht; fein Programm der Welt- 
verbeſſerung, das fein Evangelium war, flog ihm zerriſſen vor die Füße. Im erſten Schmerz 
innerlich zuſammengebrochen und im Glauben, um fein Beſtes betrogen zu fein, zieht er fid) 
zurück und bleibt für ſich, denen das Feld der Partei überlaſſend, die lauter ſchreien können 
und robuſtere Gewiſſen haben als er. Wie viele haben ſich ſo zurückgezogen — ohne Zweifel 
die Beſten — und ſind Feinde der Parteien geworden. Zwar ſteht ſicher noch mancher Große 
und Gute, der nach Überwindung des erſten Anpralls ſich dreifach gepanzert hat, öffentlich im 
Kampfe, aber er kann es nicht hindern, daß der Parteikampf immer häßlichere und widerlichere 
Formen annimmt. Wie oft erlebt man es nicht bei Wahlen, daß die Gegner ſich wie eine Meute 
über den Mann ftürgen, den die andere Partei auf den Schild erhoben bat. Daß fie ſein intimſtes 
Privatleben ans „Licht der Öffentlichkeit“ zerren und beſudeln. Es wird kaum anderswo fo 
im Sumpfe gewühlt als bei leidenſchaftlichen Parteikämpfen. 

. . Nun alfo (hire ich Meiſter Roſegger rufen), dann habe ich ja recht! Dann ift es ja 
ſo, wie ich ſchrieb: ein wahrhaft freier und edler Menſch paßt nicht in eine Partei! 

Nein, du haſt unrecht. Das allerdings gebe ich zu: er paßt nicht in das heutige 
Partei getriebe hinein. 

Aber was folgt daraus? — Oaß er nun fortbleiben und vornehm beiſeite 
ſtehen foll? Das wäre meiner Anſicht nach das Schlimmſte und im letzten Grunde Verhängnis- 
vollſte, was dem Vaterlande paſſieren könnte. Denn die aus natürlichen Wurzeln entftan- 
denen Parteien ſelbſt werden nicht verſchwinden. Aber fie werden, wenn 
die edel und groß Denkenden ſich zurückziehen, immer mehr in die Hände der Kleinen und 
Schlechten fallen, die aus jedem Tempel ein Geſchäftshaus, aus jedem Heiligtum ein Pfund 
Ware machen, das zu den höchſten Preiſen verkauft wird. Sie werden ſich die Macht anmaßen 
und eine Schreckensherrſchaft aufrichten, die ſchließlich auch alle ſtill in der Ecke ſtehenden edlen 
Geiſter demütigen und bedrücken muß. 

Nein: jedes Staatsweſen, deſſen geiſtig bedeutende Bürger dem öffentlichen Leben, 
der Volksvertretung und den Staatsgeſchäften völlig fernbleiben, muß ſich abwärts bewegen. 
Die wirkende und ſchaffende Kraft erleuchteter Geiſter iſt für den Staat die Sonne, ohne die 
er verkümmert. 

Deshalb folgere ich: grade bie geiſtig bedeutenden Menſchen müſſen hinein in den 
öffentlichen Kampf. Sie find dem Staat die Sonnenkräfte ſchuldig, bie in ihnen leben- 
dig ſind. Sie mũſſen den Kampf der Parteien veredeln, ihn durch ihr beſſeres Beiſpiel, durch 
das Gewicht ihrer Perſönlichkeit beeinfluſſen, ihn auf die hohe Stufe hinaufführen, von der 
Segensftröme für das Staatsleben ausgehen. Aber fie können das Parteileben nur veredeln, 
wenn fie fi an ihm beteiligen; das Vachstum zur Vollendung kommt von innen, nicht 
von außen. 

Leicht und angenehm iſt es gewiß nicht, den Kampf der Parteien in reinere Bahnen zu 
lenken. Aber wer anders ſoll es, wer anders kann es überhaupt vollbringen als die, die ſchon 
in der Höhe heimiſch ſind, zu der ſie die andern emporziehen wollen? Wer ſelbſt im Sumpfe 
ſteckt, kann ſich nicht am eigenen Schopf herausziehen, er braucht hilfsbereite Hände von oben. 
And wer die Möglichkeit zu helfen beſitzt — darf er ſich verſagen? Es mag ſein und es iſt ja auch 
wohl ſo, daß der gute Wille oft verkannt, die Begeiſterung von vielen blöde belächelt wird. 
Es kann geſchehen — wie Otto Ernſt einmal in einem prachtvollen Bilde ausführt —, daß ein 
aus der Tiefe des Herzens quellender Redeſtrom an der Zuhörermenge wirkungslos hinab- 
gleitet wie Waſſer an einer Glaswand. Aber eins ift gewiß: unter vielen ausgeſtreuten Samen; 
körnern find immer ſolche, die Blüten und Früchte erzeugen. Und wie herrlich für den Sämann, 
wenn er hier und da die Knoſpen aufſpringen, die Blüten ſich entfalten ſieht! Oas läßt die 
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Sonne in ber eigenen Bruſt heißer glühen und leuchtender ftrablen. Es gibt die Zuverſicht: 
der Boden iſt fruchtbar, nur die Steine müſſen fortgeräumt werden. Immer neue Keime 
werden dann aufſprießen, das Gute wird das Schlechte überwinden. Nötig aber iſt die unver- 
droſſene Arbeit grade der Beſten des Volkes; weſſen Seele erfüllt iſt vom Sonnenglanz, der 
ſoll freigebig ſein nach allen Seiten. Wo Parteien ſind, iſt zudem der Boden nicht mehr ganz 
ſteinig; Intereſſe für eine Partei fett ein gewiſſes geiſtiges Leben voraus, nur die völlige Inter- 
eſſeloſigkeit bedeutet Stumpfſinn und Tod. 

Zum Schluß: Meifter Roſegger — verzeih, aber es muß heraus —: du ſelbſt gehörſt 
in deine Partei! Vielleicht mußt du ſie dir erſt ſchaffen oder mehrere zu einer verſchmelzen, 
ich weiß es nicht. Ich denke mir aber, daß grade die deutſchen Dichter Parteifib- 
rer im höheren Sinne fein müßten. Führer von Parteien, die fie aus der Tiefe zur Höhe ge- 
leitet haben. Sie, die geiſtig Begnadeten, beſitzen ja doch einen tauſendfach größeren Einfluß 
auf das Volk als irgendein anderer. Dürfen fie den Reichtum, der grade in ihre Seele nieder- 
fiel, allein für ſich behalten? Sie ſollen ihn weitergeben und andere Seelen damit begnaden 
helfen. Nicht nur durch Bücher, die vielen tote Dinge bleiben, ſondern auch durch ihr Wort, 
durch ihre lebendige Perſönlichkeit. Wer glaubt nicht, daß z. B. der von Millionen geliebte 
Dichter Roſegger als Erwählter feines Volkes im Parteigewirr des Wiener Reichsrates un- 
endlichen Segen ſtiften könnte? Würden nicht viele, bie fid) ſonſt voll Haß bekämpfen, ehrfürch⸗ 
tig feinen Worten lauſchen? — Du lächelſt, lieber Poet, und ich weiß febr wohl, daß du ſelbſt 
eine ſolche Rolle nicht mehr ſpielen wirft. Meine Worte galten den Dichtern und Großen im 
Geiſte allgemein. Wenn ſie in die Parteien hineingehen, dann werden ſie ihr neue Tauſende 
und die Beſten des Volkes zuführen. Und fie werden ſich dann — nicht mehr über die Parteien 
zu beklagen haben! Otto Grund (Fferlohn) 


d»» 
Katholiſches: Hier find die Beweiſe! 


(Vgl. Ihrg. X, Heft 5 und 11) 
ZWO 


6 Auf bie Nobleſſe bes Türmers vertrauend, darf ich mir wohl einige Worte ge[tatten 
Dy AR zu dem Aufſatze Grimmbagens im Septemberheft. 

82 Ich bin wohl nicht der einzige Fremdling in Iſrael, der fid) bei der Lektüre 
jenes Aufſatzes fragte: Wie kommt Saul unter die Propheten, Pilatus ins Kredo und Grimm- 
hagen in ben Türmer? Was hat der weite Türmergeiſt mit ſolcher Engherzigkeit, was hat die 
Verſöhnlichkeit mit dieſer ſtarren Eckigkeit, was die leidenſchaftsloſe Ruhe mit Verunglimpfungen 
perſönlichſter Natur gemein? 

Ich habe nicht im Sinne, Schildträger Joſeph Müllers zu fein: er wird fid) zu wehren 
wiſſen. Vas mir die Feder in die Hand drückt, das iſt die in ihrer Lächerlichkeit grandioſe Frage, 
wo bie Beweiſe feien für bie Unduldfamteit bes Ultramontanismus. Hier find fie! Nicht alle, 
ſondern nur eine Blütenleſe, die um fo reizender und duftender ſich darſtellt, als fie nur die 
Anduldſamkeit des Altramontanismus gegen bie eigenen Glaubensbrüder ſehen läßt. 

1. Die Unduldſamkeit bes Ultramontanismus offenbart fih in der rüdfichtslofen Unter- 
drüdung der freien Meinungsäußerung. Nicht bloß daß die ultramontane Preſſe ihre Spalten 
den Katholiken verſchließt, die auf anderm politiſchen Boden ſtehen; das wäre ihr gutes Recht. 
Nein, ſie unterdrückt ſogar die Zuſchriften, die vollſtändig unpolitiſch nur Frieden predigen 
und Gerechtigkeit verlangen auch für mißliebige Profeſſoren oder Reformer der eigenen Kirche. 
Es ſtand vor Jahresfriſt in der Augsburger Poftzeitung ein ſkandalös gehäffiger Artikel gegen 
Würzburger Theologen, die fid) „eine landesbekannte Clique“ nennen laffen mußten, die man 
im ganzen Lande ſatt habe. Es richtete darauf einer eine Zuſchrift an jenes Blatt, in der er die 


372 Ratholifhes: Hier find die Bewelſe! 


Profefforen in Schutz nahm; die Zufchrift verſchwand im Papierkorb. Einige Wochen fpáter 
hat man in derſelben Zeitung die Namen und Leiſtungen bet katholiſchen Pädagogen veröffent- 
licht, fogar folder, bie felber keinen Anſpruch darauf machen werden, Sterne am pädagogifchen 
Himmel zu ſein. Dagegen blieb ein Name ungenannt, der nach Urteil von Fachgenoſſen einen 
Platz in der erſten Reihe verdient hatte: Dr. Joſeph Müller. Was man von feiner „Pädagogik“ 
hält, möge man in den Rezenfionen der Herren Dr. J. Moſer und Prof. Otter, der Zeitſchriften 
„Alte und Neue Welt“, „Pädagogiſche Warte“, „Pädagogiſche Blätter“ nachleſen. Der Tot- 
ſchweigeverſuch war um [o kläglicher, als die pädagogiſchen Anſchauungen Müllers nicht 
das geringſte mit feinem Reformkatholizismus zu tun haben. Aber man verfolgt eben das 
Syſtem, auch den Pädagogen Müller um jeden Preis zu einem toten Mann zu machen, 
damit ja der Reformer Müller aus ſeiner Pädagogik keinen Vorteil ziehe. Abermals 
erging eine Zuſchrift an die Augsb. Poſtzeitung, worin in ruhigen Darlegungen die Leiſtungen 
Müllers hervorgehoben wurden mit der Forderung, daß man vor allem den eigenen Glaubens- 
genoſſen wiſſenſchaftliche Gerechtigkeit widerfahren laſſen müſſe; ſonſt habe man kein Recht, 
über Totſchweigeverſuche der Gegner zu lamentieren. Auch dieſe Zuſchrift verſchwand im Or- 
kus; nicht einmal der Name Got, Müller darf genannt werden, nicht einmal ba, wo Müllers 
Leiſtungen dem Katholizismus zur Ehre gereichen. Gibt es eine ſchlimmere Unduldfam- 
keit? Überhaupt, das eine Wort Sof. Müller offenbart eine ganze Welt unchriſtlicher Unduld- 
ſamkeit. Als Müller berufen wurde, an Schells Stelle bie katholiſche Kirche im &ürmerjabr- 
buche zu behandeln, fofort blieſen bie Ultras zum Sturm und wie auf Kommando fielen fie 
über ihn her von Dr. Roſt bis zum Hofrat Schnürer, damit man ja „dieſen“ Müller nicht zu Wort 
kommen laffe, nicht im Türmerjahrbuch, nicht im Türmer. Kein Katholik, unb fei er der frömmſie 
Sohn ſeiner Kirche und handle er aus den reinſten Beweggründen, darf ſich ein männlich freies 
Wort geftatten, ohne daß er die Unduldſamkeit der allmächtigen Klique am eigenen Leibe 
verſpürt. Will man Beweiſe? Hertling, ſelber Zentrumsabgeordneter, machte einmal im 
Hochland eine Anſpielung auf Dr. Heim, den er dunkel zwar, doch verſtändlich einen Haus- 
knecht nannte. Nun aber kam die Volksſeele zum Kochen. Es war die Zeit, wo man im Block- 
reichstag ein Prafidium wählte. Da gab bie ſüddeutſche Zentrumspreſſe die Parole aus: Kein 
bayeriſcher Zentrumsabgeordneter darf Baron Hertling die Stimme geben. Das war die gerechte 
Strafe für ein halb offenes Wort. Aber damit war der Rachedurſt noch nicht gekühlt. „Hoch- 
land“ batte das ſchwere Verbrechen begangen, Hertlings Aufſatz gebracht zu haben; das ver- 
langte Sühne. Drum ſchrieb der Bayer. Kurier, daß er auf dieſen Artikel hin jedes Wort be- 
daure, das er zur Empfehlung Hochlands geſchrieben. Ahnlich ging man mit Prof. Knöpfler 
(München) um, ähnlich mit Merkle und Gett (Würzburg), ähnlich mit Ehrhard (Straß 
burg), ähnlich mit Schrörs (Bonn). Sogar dem gut katholiſchen Geheimrat Grauert iſt man 
auf den Leib gerückt und hat ihm das Argernis vorgehalten, daß er in die wiſſenſchaft⸗ 
liche Beilage zur Allgemeinen Zeitung Aufſätze ſchreibe. Welchen Propheten haben ſie nicht 
verfolgt? Welchen aufrechten Mann ſuchten ſie nicht auf den Scheiterhaufen zu bringen? 
Sie packen jeden an und legen ihn in das Prokruſtesbett ihrer Schablone und dehnen und tür- 
zen ihn, bis er paßt. Um ihre Zwecke zu erreichen, ſcheuen fie fid auch nicht, bie wiffenfdaft- 
liche und perſönliche Ehre ſelbſtändiger Katholiken in den Staub zu ziehen, wie das in den Pro- 
zeſſen gegen die Würzburger Profeſſoren in ekelerregender Weije zutage getreten ijt, Um jeden 
Preis ſoll ihnen der Mund zugebunden werden: Gewaltſame Unterdrückung der freien Mei- 
nungsäußerung iſt das erſte Merkmal ultramontaner Unduldſamkeit. Quod erat demon- 
strandum, 

2. Dazu kommt ein zweites Moment, das die katholiſchen Reaktionäre mit allen andern 
Rüdichrittleen gemeinſam haben: die Aufſtachelung der Behörden zum Ein- 
ſchreiten gegen ſolche, die es wagen, eine eigene, nicht gewappelte und von der Partei 
approbierte Anſicht zu haben. Die Affäre Grandinger hat das allen bewieſen, die Augen haben, 
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um zu ſehen. Damals fegte bie Augsb. Poſtzeitung dem Bamberger Erzbiſchof ben berübnt- 
ten knackenden Revolver auf die Bruſt. Am 14. April 1907 ſchrieb ſie, daß das katholiſche Volk 
irre werden müßte, daß die allergrößten Gefahren für die katholiſche Kirche entſtünden, wenn 
nicht aus biſchöflichem Munde das Urteil über den liberalen Pfarrer geſprochen werde. Man 
hat alſo mit Zwangsmaßregeln den mißliebigen Pfarrer unſchädlich machen wollen, und man 
ſchämte fid nicht, diefe Zwangsmaßregeln von dem Biſchof zu verlangen, dem man kurz vor- 
her anläßlich der Stichwahlparole (Rompromiß mit den Sozialdemokraten) in der ungezogenſten 
Form gejagt hatte, in politicis habe er den Mund zu halten. Ein anderes Bild! In Würz- 
burg fand im Februar ein Prozeß der Profeſſoren Kiefl und Merkle ſtatt gegen die Augsb. 
Poſtzeitung. Wegen übler Nachrede und Beleidigung wurde der Redakteur empfindlich ge- 
ſtraft und in der Urteilsbegründung ausdrücklich als ſtraferſchwerend feſtgeſtellt, daß man die 
Exiſtenz der Profeſſoren zu gefährden ſuchte. Für Schellfreunde die 
Zwangsjacke: das ijt die Duldſamkeit derer um Grimmhagen! Einen neuen Beweis von Duld- 
ſamkeit lieferte der Grimmhagen geiſtesverwandte bayeriſche Kurier. Er brachte zu Anfang 
dieſes Jahres Bruchſtücke aus Merkles Kolleg mit ber ausgeſprochenen Abſicht, den Vielgehaßten 
als „unkirchlich“ zu brandmarken und ſo ein Einſchreiten des Biſchofs herbeizuführen. So 
griff man zu dem unſauberen Mittel, durch anonyme Denunziationen Merkle unmöglich zu 
machen. Aber die Sionswächter haben ihr Ziel nicht erreicht; das Gänſegeſchnatter des tapitol- 
rettenden Kurier wurde übel belohnt von der Münchener Strafkammer unter bem Vorſitz des 
Oberlandesgerichtsrates Mayer, den man den objektivſten Richter Deutſchlands nennt. Die 
Aufſtachelung der Behörden durch die allein „Echten“ zu dem Zwecke, ſelbſtändigen Katholiken 
die Zwangsjacke anzulegen, ift ein zweites Merkmal, wie ungeheuer duldſam Grimmhagens Leute 
find gegen Glaubensbrüder, die auf vollſtändig korrektem, dogmatiſchem Standpunkte ftehen. 

3. Die laute Begrüßung und Gutheißung der harten Maßregeln, die in der Enzyklika 
Pascendi enthalten find, wirft ein neues Schlaglicht auf die Unduldſamkeit gewiſſer Kreiſe. 
Die Enzyklika unterſagt es ſtreng, daß Prieſter ſich verſammeln, um Standesangelegenheiten 
zu beraten. Damit ijt bie Verſammlungsfreiheit des katholiſchen Klerus aufgehoben; das 
Koalitionsrecht, das bei uns jedem Stande garantiert ijt, ijt dem katholiſchen Klerus genom- 
men. Nun beobachte man das erhebende Schauſpiel: In jenen Tagen waren die Beratungen 
des neuen Vereinsgeſetzes; wie damals das Zentrum und feine Preſſe eine fieberhafte Agi- 
tation entfaltete gegen das Vereinsgeſetz, weil einigen polniſchen Arbeitern das Roalitions- 
recht beſchnitten fei! Sie nannten das Geſetz intolerant! Als aber gleichzeitig dem ganzen fatbo- 
liſchen Klerus das Recht der Verſammlungsfreiheit genommen wurde von Rom aus, als der 
Klerus diefe Maßregelung erfuhr, ba bat die Zentrumspreſſe diefe Enzyklika noch als Luftreini- 
gung begrüßt und als wahrhaft erlöſende Tat. Wie hat man Ehrhard ſchmählich im Stich ge- 
laffen, als er Proteſt einlegte gegen die praktiſchen Maßnahmen der Enzyklika, „die in einem 
ſo ſchreienden Widerſpruche, teils mit dem ſittlichen Empfinden von Dozenten und Studenten, 
teils ſogar mit der perſönlichen Ehre des katholiſchen Theologieprofeſſors ſtehen, wie einzelne 
Beſtimmungen über das Zenſorenweſen, das ganze Inſtitut der Aufſichtsbehörde, der zur Pflicht 
gemacht wird, bis in die Vorleſungen hineinzudringen, praktiſch geſprochen, Denunzianten 
unter den Theologieſtudenten zu gewinnen“! Während der päpftlihe Nuntius und bie Biſchöfe 
für Deutſchland Milderungen eintreten ließen, war es gerade das Beſtreben derer, die päpſtlicher 
find als der Papſt, Deutſchland als einen Herd des Modernismus zu erweiſen und die Durch- 
führung der ſchärfſten Maßregeln zu verlangen. So duldſam ſind dieſe Herrn, daß einer mit 
febr deutlichem Bezug auf die Würzburger Theologen die Sätze ſchreiben konnte: „Jetzt kommt 
die praktiſche Durchführung, die Scheidung der Geiſter. Daß dabei nunmehr mit vollſter 
Energie und Unnachgiebigkeit gegen das Theologengezänk eines Teiles der 
Gelehrten in der Kirche wie gegen gewiſſe Perſönlichkeiten vorgegangen 
wird, ijt ſicher zu erwarten.“ Dieſer Ketzerrichter kann den Tag kaum erwarten, wo er den 
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Scheiterhaufen feiner Glaubensbrüder in Flammen ſieht. Die Begrüßung der ſchärfſten Mak- 
regeln und das Verlangen, daß dieſe Maßregeln an unſchuldigen Opfern durchgeführt werden, 
ift ein weiterer Beweis für die Unduldjamteit der Grimmhagen-Leute. Alfo die Unterdrückung 
der freien Meinungsäußerung, die Behandlung und Beſchimpfung jener Aufrechten, die eine 
eigene Meinung haben, die Aufſtachelung der Behörden zum Einſchreiten gegen mißliebige 
Perſonen, das Verlangen nach ſtrenger Durchführung der Gewaltmaßregeln der Enzyklika 
und deren Begrüßung vereinigen ſich zu einem wahrhaft vernichtenden Beweiſe für die Tat⸗ 
ſache der ultramontanen Unduldſamkeit. 

Bemerken möchte ich zum Schluſſe: den Ausdruck „ultramontan“ habe ich nur des- 
wegen übernommen, weil er vorher in den zwei in Betracht kommenden Türmerartikeln ver- 
wendet war und deswegen nicht umgangen werden konnte. Ich perſönlich hätte ihn gerne ver- 
mieden, ba er von Radikalen rechts und links gerne zu eigennützigen Zwecken mißbraucht wird 
und unter dem Mantel „ultramontan“ manches verſteckt iſt, was eine andere Bezeichnung 
verdient. Und nun, Herr Grimmhagen, friſch auf zum ernſten Tournier, den Degen gezogen 
und pariert! gung Siegfried 
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(e » zie Maßregelung Celle und anderer hervorragender Theologen durch bie päpft- 
7 Ug liche Kurie, ber anſcheinend bereits errungene Sieg ber bem Fortſchritt feindlichen 
ESA Partei in der katholiſchen Kirche über ben Modernismus und die Furcht vor ber 
unumſchraͤnkten Herrſchaft der Fefuiten mag manchen nicht zur katholiſchen Kirche gehörenden 
Deutſchen, ber (fid) nach innerem Frieden im Vaterlande, nach der Beſeitigung des konfeſſio- 
nellen Haders ſehnt, trübe in die Zukunft ſchauen laffen. Der katholiſche deutſche Mann ver- 
liert jedoch den Mut nicht und hofft zuverſichtlich, daß fid die religibſen Gegenſätze doch ein- 
mal ausgleichen werden. Wer ſich daran gewöhnt hat, das Papſttum nach ſeiner geſchichtlichen 
Entwicklung zu betrachten und zwiſchen Religionspolitik und Religion zu unterſcheiden, der 
erblickt in der Maßregelung Shells und geiſtes verwandter Männer geſchichtliche Notwendig- 
keiten, zu denen fid) die leitenden Perſönlichkeiten in der katholiſchen Kirche mit Rückſicht auf 
deren gegenwärtige Entwicklungsſtufe vielleicht gegen ihren Willen gezwungen ſahen. Der 
römiſche Papſt, der ben Anſpruch erhebt, eine für alle Zeiten und alle Menſchen gültige Welt- 
und Lebensanſchauung zu vertreten, befindet ſich dem ſtändigen Fortſchritt der Menſchheit 
gegenüber in einer ſchwierigen Lage. Nach der Vergangenheit der katholiſchen Kirche iſt nicht 
daran zu zweifeln, daß fie es verſtehen wird, ihre Glaubenslehre mit allen feſtſtehenden wiffen- 
ſchaftlichen Tatſachen in Übereinſtimmung zu bringen. Wie fie Galileis Lehre trotz anfäng- 
lichen Widerſtrebens zu der ihrigen gemacht hat, ſo wird ſie zweifellos auch die Darwinſche 
Theorie annehmen, falls dieſe durch die Naturwiſſenſchaft endgültig beſtätigt werden ſollte. 
Aber die Kirche braucht in jedem Einzelfalle Zeit, um den Nachweis zu liefern, daß ihre Welt- 
und Lebensanſchauung durch die Wiſſenſchaft nicht erſchüttert wird. Würde dieſer Nachweis 
von den Vertretern des Fortſchritts, ſeien es Theologen oder Laien, ſelbſt erbracht, ſo läge 
für die Kirche zu Maßregelungen kein Anlaß vor. Aber wenn z. B. ein Theologe wie Schell 
das Daſein der Hölle als zweifelhaft hinſtellt, ohne gleichzeitig in allgemein verſtändlicher Weiſe 
darzutun, daß der Kern der chriſtlichen Religion derſelbe bleibt, auch wenn der Höllenglaube 
aufgegeben wird, ſo iſt es begreiflich, daß die Kirche einſtweilen eine ſolche Neuerung bekämpft. 

Wer als Laie die große Verehrung erlebt hat, deren jid Schell faft bei allen Theolo- 
gen, die feine Hörer geweſen waren, erfreute und dann den Umſchwung in der Wertſchätzung 
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Schells mit anfeben mußte, der mochte wohl über den unter ben katholiſchen Theologen herr- 
ſchenden Geiſt zunächſt verwundert den Kopf ſchütteln. Aber man braucht ſich nur in Schells 
Schriften zu vertiefen, um den Umſchwung erklärlich zu finden. Schell ſagt z. B. (Gott und 
Geiſt, I. Teil, Grundfragen, Paderborn 1895, S. 288): „Die katholiſche Glaubenslehre kennt 
nur das Bekenntnis des ewigen Lebens als einer unbedingten Gottestat; der ewige Tod im 
Sinne der tatſächlichen Verewigung von Sünde und Strafe ijt nur eine bedingte Wahrheit; 
das tatſächliche Eintreten der Bedingung in ihrem vollen Umfange ift indes weder eine Offen- 
barungslehre noch ein kirchlicher Glaubensſatz. Vielmehr ift auch die allgemeine Wiederher- 
ſtellung der ganzen Geiſterwelt durch die volle Buße und Unterwerfung zu allen Zeiten als 
Lehre der Propheten, des Evangeliums und der Apoſtel verteidigt und von der alexandriniſchen 
Schule und ſyſtematiſch von dem hl. Kirchenlehrer Gregor von Nyſſa durchgeführt worden.“ 
Dem gegenüber bedenke man aber nur, wie tief die Vorſtellung einer Hölle in der Chriften- 
heit, der katholiſchen ſowohl wie der evangeliſchen, noch eingewurzelt ift. Wie jagt Rojegger 
von den Bauern ſeiner Heimat? „Sie glauben nicht an Gott, aber ſie fürchten den Teufel.“ 
Und der Seelſorger, der ſich für die Moral einer ſolchen Gemeinde verantwortlich fühlt, kann 
unmöglich zugeben, daß bei den Bauern, ehe fie zu einer höheren Stufe der Sittlichkeit gelangt 
ſind, der Glaube an Teufel und Hölle erſchüttert werde. Die Leitung der Kirche aber muß auf 
alle Ratholiten jedweder Bildungs- und Sittlichkeitsſtufe Rüdficht nehmen und den Kern der 
Religion langſam und vorſichtig aus ſeinen Hüllen herausſchälen, damit er nicht beſchädigt 
werde. Ehe mit der Hölle, die aus dem Heidentum in das Chriſtentum übernommen worden 
iſt, endgültig aufgeräumt werden kann, iſt es zunächſt erforderlich, das Verhältnis zwiſchen 
der göttlichen Allmacht und Gerechtigkeit und zwiſchen dem menſchlichen Willen einwandfrei 
Harzuftellen und das für die Theologie und Philoſophie anſcheinend immer noch beſtehende 
Problem der Willensfreiheit fo zu löſen, daß die Löfung der naturwiſſenſchaftlichen Auffaſſung 
des Menſchen nicht widerſpricht. Es mag noch Jahrhunderte dauern, bis die katholiſche Kirche 
die Laſt der Vergangenheit abgeſchüttelt hat, bis alle Katholiken ſich von der Hölle und dem 
Teufel ebenſo wie von manchen anderen veralteten Anſchauungen endgültig losgeſagt haben: der 
gebildete Katholik braucht ſich trotzdem ſeines Glaubens nicht zu ſchämen. Denn ein Dogma 
iſt der Höllenglaube keineswegs, auch wenn „mit biſchöflicher Approbation gedruckt wird, 
daß die giftig qualmenden Schlünde unſerer feuerſpeienden Berge der Hölle mahnende Schlote 
ſind“. Die biſchöfliche Approbation hat wohl nur für ſtrebſame Theologen Bedeutung; der 
Laie braucht fih um fie nicht zu bekümmern. Im tridentiniſchen Glaubensbekenntnis, das 
jeder Erwachſene ablegen muß, der zur katholiſchen Kirche Übertritt, ijt weder die Hölle noch 
der Teufel erwähnt. Das Tridentinum verlangt nur den Glauben an ein ewiges Leben, an 
bas Gottesreich und an das Fegefeuer, den Läuterungsort, als Durchgangsſtufe. Das früher 
ſo viel beſpöttelte Fegefeuer, ein allerdings ſehr ſchiefer Ausdruck, wird aber mehr und mehr 
außerhalb der katholiſchen Kirche als eine ſehr logiſche Vorſtellung betrachtet. 

Gegenüber der Approbation und dem Inder kann ſich der Katholik ſtets auf die päpft- 
liche Unfehlbarkeit berufen; fie hält die Katholiken nicht in geiſtiger Unmündigkeit feft, ſondern 
bildet vielmehr eine Schutzwehr gegen theologiſche Übergriffe. Verbindlich find für die Gläu- 
bigen nur die ex cathedra gefällten Entſcheidungen bes Papſtes. Und es gibt keine ex cathe- 
dra gefällte Entſcheidung, die der Wiſſenſchaft widerſpricht. Das fo viel angefeindete Dogmen- 
ſyſtem der katholiſchen Kirche enthält im Grunde genommen nur ein Dogma, das Dogma 
vom Gottmenſchen, aus dem alle anderen Dogmen ſich zum Teil aus pädagogiſchen Gründen 
als Stützen der chriſtlichen Welt- und Lebensanſchauung entwickelt haben. Und auch das Grund- 
dogma vom Gottmenſchen nimmt der gebildete Katholik in einer Form an, die ihn mit der wiffen- 
ſchaftlichen Bibelkritik keineswegs in Widerſpruch bringt. Die große Menge der Katholiken 
kümmert ſich eigentlich um die Dogmen und um dogmatiſche Streitigkeiten gar nicht. Sie hält 
an der Kirche deshalb feſt, weil ſie von ihr die Verteidigung des chriſtlichen Idealismus gegen 
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den praktiſchen Materialismus erwartet. Von den ideal- und grundſatzloſen Menſchen, die 
nicht an ein Endziel der Menſchheitsentwicklung glauben, deren Moral nur in der Sorge für 
die eigene Behaglichkeit beſteht, die alles uneigennützige Streben ſpöttiſch als verkappten Ego- 
ismus bezeichnen, von ihnen fühlt fid) der katholiſche Chriſt ebenſo wie ſicherlich auch der evan- 
geliſche durch eine tiefe Kluft getrennt. Im übrigen aber bricht ſich unter den Katholiken immer 
mehr die Erkenntnis Bahn, daß in Bezug auf den religiöfen Kern zwiſchen den verſchiedenen 
chriſtlichen Konfeſſionen kaum ein Anterſchied beſteht. Die Verehrung der Katholiken für 
den Papſt beruht auf der geſchichtlichen Bedeutung der Kirche als Trägerin der chriſtlichen Idee 
und auf der reichen Nahrung, die der katholiſche Gottesdienſt dem Gemüt bietet. Aber diefe 
Verehrung geht nicht ſo weit, daß etwa längſt überwundene Anſchauungen, die mit dem Weſen 
der Religion nichts zu tun haben, in der Kirche wieder zur Geltung gelangen könnten. Für 
religidfen Fanatismus haben bie deutſchen Katholiken kein Verſtändnis mehr. Ketzerriecherei 
erweckt ihnen Unbehagen. Eine Wiederkehr der Inquiſition oder eine „ſyſtematiſche Auspowe⸗ 
rung“, wie der Ausdruck lautet, durch religiöfe Orden und Genoſſenſchaften ift in Deutſchland 
für immer unmöglich. Wenn es den jeſuitiſchen Geiſt, den die Gegner der katholiſchen Kirche 
ſo ſehr fürchten, überhaupt noch gibt, ſo kann er ſich in unſerm Vaterlande nie mehr betätigen. 
Die katholiſchen Laien würden gegen ihn vielleicht noch eher Front machen als die Anders- 
gläubigen. Bei der Geſinnung, die gegenwärtig unter den deutſchen Katholiken herrſcht, iſt 
die Zuverſicht begründet, daß „der Graben“ noch einmal zugeworfen werden wird. Dazu iſt 
allerdings erforderlich, daß hüben und drüben noch manches Vorurteil ins Waſſer fällt. Wie 
ſagt unſer Schiller, der auf beiden Seiten des Grabens ſich gleicher Verehrung erfreut? 


„Das Alte ſtürzt, es ändert fid) bie Zeit, 
Und neues Leben blüht aus den Ruinen.“ 


Robert Schwellenbach 


Anſere Volksbibliotheken und Bücherhallen 
" — 


verpflichtet, auf bie dort 1 Frage: Erfüllen unſere Volksbibliotheken ihre 
G Aufgabe?“ diefe Frage in obenſtehende Antwort umzuſtellen. Zunächſt ift Herr 
Dr. Maller an die falſche Adreſſe geraten. Hätte er Anſtalten wie z. B. in Jena, Charlottenburg, 
Düſſeldorf, Effen, Elberfeld oder unſere Städtiſche Lefe- und Bücherhalle in Darmſtadt ten- 
nen gelernt, ſo würde er ſicherlich zu einem anderen Schluß gekommen ſein. Gerade weil ſich 
jene Bücherei, in der Herr Dr. Möller ſeine Studien machte, nicht von einer Leihbibliothek 
und ſelbſt wenn es die erſtklaſſigſte wäre, unterſcheidet, gerade aus dieſem Grunde ijt fie 
keine Bildungsſtätte und hat ihren Zweck verfehlt. Nicht Leſefutter ſollen und wollen unſere 
Anſtalten bieten, ſondern wirkliche geiſtige Nahrung, und dieſe recht genießen zu lehren, das iſt 
die erzieheriſche Aufgabe eines jeden Bibliothekars. Nicht planloſes Bücherverleihen, ſondern 

jedem das rechte in die Hand drücken und ihn ſyſtematiſch von Stufe zu Stufe führen, bis der 
Leſer ſelbſt auf der Höhe angelangt ift, wo ihm nur noch das Beſte gut genug ijt. Leider er- 
fährt es der aufmerkſame Bibliothekar tagtäglich in ſeinem Berufe, wie es noch einen großen 
Prozentſatz von Lefern gibt, und zwar von ſolchen, bie fidh zu den ſogenannten Gebildeten zäh- 
len, die es immer wieder verſuchen, unſere Anſtalten zu Leihbibliotheken zu degradieren. Dutzend 
Male täglich höre ich an meinem Schalter die Frage: Was ijt das Neueſte? oder die Bitte: 
Geben Sie mir etwas Neues, geben Sie mir etwas Senſationelles. Meiſtens ſind dieſe Leute, 
bie ſolche Bitten ausſprechen, Damen beſſerer Stände. Hier ift nun für den rechten Bibliothekar, 
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der ſeinen Beruf als eine wirkliche Lebensaufgabe betrachtet, ein gutes Feld. In beſtimmter 
Form muß er ſolchen Leuten immer wieder erklären, daß unſere Anſtalten abſolut keine Kon- 
kurrenzunternehmungen gegen die Leihbibliotheken ſind, ſondern daß wir eine viel höhere 
Aufgabe haben. Nicht das Neueſte und nicht das Senſationelle wollen wir auf den Markt 
bringen. Sondern das Beſte vom Guten. Hüten wir uns ja davor, ſolchem Publikum auch 
nur bie geringſten Konzeſſionen zu machen, und halten wir unſere Büchereien rein. Fd) fage: 
Lieber einen Leſer weniger als auf dieſe Art eine hohe Statiſtik erzielen! 

Mit noch einer Klaſſe von Menſchen hat der Bibliothekar zu rechnen; das find die fo- 
genannten Vielleſer und Allesverſchlinger, eine Sorte Menſchen, die unerſättlich ſind, die jeden 
Tag 2—5 Bände verſchlingen und denen man nach drei Wochen dasſelbe Buch wieder in die 
Hand geben kann, ohne daß ſie wiſſen, daß ſie es ſchon einmal geleſen haben. Von dieſer Sorte 
Lefer gilt das Sprichwort: „Leſen und nicht verſtehen ijt halbes Müßiggehen.“ Hier gilt es 
ebenfalls erzieheriſch wirken und den Leuten klarmachen, daß es nicht darauf ankommt, wie- 
viel man lieft, ſondern daß man beim Lefen genießen foll. In ſolchen Fällen bat der Biblio- 
thekar, beſonders jüngeren Leſern gegenüber, die Pflicht, wenn es fein muß, fie auf Halb- 
rationen zu ſetzen und ſo die Leute zu einem Gewinn bringenden Leſen zu erziehen. 

Was nun den anderen Punkt betrifft, wo man ſolche Damen an einen Bibliothekſchalter 
ſtellt, die nicht über eine möglichſt reiche und gute Literaturkenntnis verfügen, da würde man, 
um mich deutſch auszudrücken, am beſten die Bude zumachen, denn da ſchadet man wirklich 
mehr, als man nützt. Gerade bas ift das hohe Ziel in der Bibliotheksarbeit, daß man möglichſt 
jeden einzelnen Leſer nach ſeiner Eigenart beurteilen lernt und ſo, ohne aufdringlich zu ſein, 
in jede Hand das rechte Buch drückt. Wie oft ergeht an mich die ſchlichte Bitte: Geben Sie mir 
ein ſchönes Buch! und es muß einem dann eine Freude ſein, wenn man dem betreffenden 
Leſer ein wirklicher Wegweiſer zu etwas Schönem ſein darf. Wie vielen Segen kann man auf 
dieſe Art verbreiten und wie vielen wird man dadurch ein Freund! Auch wenn der Andrang 
noch ſo ſtark iſt, einem jeden Leſer die rechte Aufmerkſamkeit widmen, und wenn es nur eine 
Minute iſt, es wirkt mehr, als ein Buch unwillig gegeben. Unſere Darmſtädter Anſtalt, welche 
unter ſtädtiſcher Verwaltung ſteht, durfte auf eine zehnjährige Wirkſamkeit zurückblicken und 
verfügt über 23000 Bände aus allen Literaturgebieten. In der Leſehalle liegen etwa 185 
Zeitungen und Zeitſchriften aus allen Wiffenszebieten auf, ebenſo verfügt fie über eine aus- 
gezeichnete Handbücherei; die Leſezeit ijt täglich vormittags von 10 bis 2 Uhr und abends 
von 6 bis ½ 10 Uhr. Die Ausleihſtunden der Bücherhalle ſind an allen Wochentagen vormittags 
von 1511 bis 151 Uhr und abends von 6 bis 1510 Uhr. Der beſte Beweis, wie unſere Anſtalt 
in den Reihen der Fahre immer mehr Allgemeingut geworden ift, ift bie ſtets ſteigende Be- 
nutzungsziffer. So wurde unſere Leſehalle im letzten Fahre von 37 874 Perſonen beſucht, und 
aus unſerer Bücherhalle wurden von 4159 Perſonen 94979 Bände entliehen. Es kamen durch- 
ſchnittlich auf den Tag etwas über 300 Buchentleihungen, und daß von der angegebenen Ziffer 
etwa 1800 Lefer dem Arbeiterſtande angehören, ijt ein nicht zu unterſchätzender Kulturfaktor. — 

Die wichtigſte und durchaus nicht immer leichte Aufgabe des Leiters einer volkstümlichen 
Bücherei ijt und bleibt die zweckmäßige Auswahl des Stoffes, und dabei gilt es fo viel als mög- 
lich den örtlichen Verhältniſſen, dem Bildungsgrad des Leſepublikums und auch ſo weit als 
möglich ben Wünſchen der einzelnen Lefer Rechnung zu tragen. Alles in allem möglichfte Ber- 
einfachung der Betriebsführung, dem einzelnen Leſer jo viel als möglich eine individuelle Be- 
handlung, unter Ausſchaltung der gewöhnlichen Leihbibliotheksware immer die beſte Literatur 
einſtellen, ohne dabei den Hauptwert auf die reine Unterhaltungsliteratur zu legen, ſondern 
den Lefer auch zu einer anderen Lektüre, wie z. B. zum Lefen von guten Memoiren, Geſchichts- 
und Reiſewerken anregen. Wird in dieſem Sinne und Geiſt gearbeitet, ſo ſind und bleiben unſere 
Volksbibliotheken Bildungsſtätten. | Weber-Darmjtadt 
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Gerichtstage 


SY Bed dhwere Tage!“ rief ber Abgeordnete Haußmann im Reichstage: 
\ NS „Waren es auch ſchwere Lage für ben Kaiſer?“ — Im „Berliner 
Lokal-Anzeiger“ konnte man über den Beſuch des Kaiſers in Öfter- 


„Man kann verſichert fein, daß von den peinlichen Zwiſchen— 
fällen der letzten Zeit zwiſchen Kaiſer Wilhelm und ſeinen Gaſtgebern 
nicht die Rede fein wird. Um 155 Uhr kehrten Kaiſer Wilhelm und Erz- 
herzog Franz Ferdinand aus dem Ortherrevier nach Eckartsau zurück und nahmen 
im Schloſſe gemeinſam den Tee. Um den heutigen Sagbtag recht heiter zu 
geſtalten, ließ Erzherzog Franz Ferdinand die Kapelle des Infanterieregiments 
Nr. 19 mit ihrem bekannten Kapellmeiſter Wetachek nach Eckartsau kommen. Die 
Kapelle konzertierte beim Diner, das um 7 Ahr ſtattfand, und blies bei der darauf- 
folgenden Strecke Zägerweiſen und Fanfaren. Die Strecke war 
während des Diners im Schloßhof vom Fagdperfonal in hergebrachter Veiſe her- 
gerichtet worden, indem das erbeutete Wild auf Unterlagen von Tannenbruch ge- 
bettet wurde. Jagdgehülfen beleuchteten mit Fackeln die Strecke, die um 9 Uhr 
beſichtigt wurde. Kaiſer Wilhelm hatte bis Mittag 22 Hirſche erlegt, die 
in Rudeln bis zu hundert Stück auf den Schießſtand des Kaiſers zuliefen. Am 
Nachmittag erlegte der Kaiſer 12 Hirſche. Der Erzherzog leitete die Jagd zu Pferde. 
Der Raifer ſchoß mit dem deutſchen Armeegewehr. Beim Diner ſprach der Kaiſer 
wiederholt feine Verwunderung über ben Wildreichtum des Eckartsauer Jagd- 
reviers aus. Der Erzherzog bezeigte feine Freude über die gute 
Laune Kaiſer Wilhelms, da ihm ſelbſt einige unerwartete Zufällig- 
keiten den Genuß des ſeltenen Beſuches beeinträchtigten. Das Militär-Laſten⸗ 
automobil, welches das Gepäck Kaiſer Wilhelms nach Eckartsau bringen ſollte, 
blieb auf halbem Wege ſtecken, und der Kaiſer, der ſtets ſehr genau auf tadelloſen 
Anzug ſieht, wie man am Wiener Hofe ſehr wohl weiß, mußte beim Diner im 
gagdanzug, in dem er gereit war, erſcheinen. Bald nach dem Diner, während 
Cercle gehalten wurde und die Konverſation im vollen Gange war, verſagte das 
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elektriſche Licht, und es mußten Kerzen angezündet werden. Drei Viertelſtunden 
dauerte es, bis die elektriſche Beleuchtung wieder funktionierte, aber Kaiſer Wil- 
helm ertrug den Zwiſchenfall mit beſtem Humor.“ 

In der „Frankfurter Zeitung“ fand man folgende Annonce: 

„Frankfurts Union - Theater vor Deutſchlands Rai- 
fer! Das Union Theater, Kaiſerſtraße 74, wurde vom Fürſten Fürſten⸗ 
berg eingeladen, am Dienstag vor Sr. Majeſtät bem Deutſchen Kaiſer 
in Oonaueſchingen eine Separatvorſtellung im Muſikſaale des Schloſſes zu ver- 
anſtalten. Wir erhalten darüber heute folgendes Originaltelegramm: Donau- 
eſchingen, 11. 9.46. Zweiſtündige Vorſtellung des Union Theaters im Schloſſe 
zu Donauefdhingen vor dem Oeutſchen Kaiſer, bem Fürſten Fürſtenberg und Gra- 
fen Zeppelin mitſenſationellem Erfolg nachts 12½ Uhr beendet. Der 
Kaiſer und die hohen Herrſchaften applaudierten ſtürmiſch und 
ſprachen in perſönlicher Unterredung ihre dankbare Anerkennung für das brillant 
gewählte Programm und die tadelloſe Vorführung aus.“ 

Das war an bem ſelben Tage, an dem im Deutſchen Reichstage die Debatte 
über das perſönliche Regiment begann. 

Und ebenfalls unter dem 10. November erließ das Kommando der Hochjee- 
flotte folgenden Befehl, den Harden mit Datum und Namencunterſchrift in der 
„Zukunft“ vom 21. November veröffentlicht: 

„Kiel, den zehnten November 1908. 

Seine Majeſtät der Kaiſer haben befohlen, daß das 
$urracufen innerhalb des einzelnen Schiffes abſolut gleichmäßig unter Hoch- 
nehmen der Mützen zu erfolgen habe. Beim Paradieren und Hurrarufen iſt daher 
nach folgendem Befehl zu verfahren: Es ſind Poſten mit Winkflaggen auf 
beiden Brückennocken, auf der Hütte, am Bug, am Heck und an ſonſt geeigneten 
Stellen des Schiffes aufzuſtellen. Auf das Kommando: ‚Drei Hurras für ...' 
werden die Flaggen hochgenommen. Gleichzeitig verläßt die rechte Hand der 
paradierenden Leute das Geländer und geht an den Mützen 
rand. Auf das erſte Kommando ‚Hurra‘ gehen die Winkflaggen nieder, das 
Hurra wird wiederholt, während die Mützen durch Strecken des rechten 
Armes unter einem Winkel von etwa 45 Grad kurz hoch— 
genommen und, ſobald das Hurra verklungen ift, unter Krümmung 
des Armes kurz vor die Mitte des Oberkörpers genom- 
men werden. Gleichzeitig gehen die Winkflaggen wieder hoch. Beim zweiten 
und dritten Hurra wird entſprechend verfahren; nur werden die Mützen nach dem 
dritten Hurra nicht wieder vor die Mitte des Oberkörpers 
genommen, ſondern kurz aufgeſetzt, worauf die rechte Hand wieder 
auf ihren Platz am Geländer geht. Bei der bevorſtehenden Anweſenheit Seiner 
Majeſtät des Kaiſers zur Nekrutenvereidigung ijt bereits nach dieſen Beſtimmun⸗ 
gen zu verfahren. 3. V.: v. Holtzendorff.“ 

. . . Auch drei Coupletſänger vom Kabarett „Zum Schwarzen Kater“ (chat 
noir) hatte ſich Fürſt Fürſtenberg zur Unterhaltung ſeines kaiſerlichen Freundes 
aus Berlin verſchrieben. „Der erſte ſang“, berichtet das „Berl. Tagebl.“, „außer 
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luſtigeren Dingen das febr dramatiſche Lied vom gemordeten Mutterherzen, der 
zweite trug etwa zehn Geſchichten vor, in denen der Kalauer blutig herrſchte, und 
der dritte hatte viel Erfolg mit einigen Chanſons und mit einem aus den beliebte- 
ſten Geſangſtücken gebildeten Potpourri. Ganz beſonderen Beifall fand das von 
Rudolf Nelſon komponierte Lied vom „Ladenmädel“, das mit ben Verſen beginnt: 

‚Sie war in der Leipzigerſtraße 

In einem Modeſalon, 

Ein Sprühteufel, keck und voll Raſſe, 

Sie hatte Schick und Sollen," 


Das Lied berichtet, wie ein Herr dieſes Fräulein zufällig ‚am letzten Lager, ganz 
hinten“ entdeckte: 

‚Exit kamen die Spitzen und Kleider, 

Und dann die Jupons voller Pli, 

Darauf die Deſſous und fo weiter, 

Und dann kam ſie!“ 


Natürlich wird die Bekanntſchaft intimer, und die beiden ſitzen bald in ſtiller 
Verborgenheit beim Sekt. Und der Refrain zählt, diesmal von zahlreichen Ge- 
dankenſtrichen unterbrochen, wieder luſtig und liſtig auf: 


‚Darauf bie Deſſous und fo weiter — — — 
And bann — kam fie! — —“ 


Und dann kam — der Tod und riß mit ſeiner eiſigen, knöchernen Fauſt einen 
der bevorzugteſten Günſtlinge von des Kaiſers Seite, ſeinen Generaladjutanten 
Grafen Hülſen-Haeſeler. So ſetzte Freund Hein den feſtlichen Reigen fort, den die 
Offiziere der kaiſerlichen Tafelrunde nach dem fröhlichen Mahl veranſtaltet hatten. 

Und nun batte — des Reiches Kanzler, Fürſt Bülow, das Wort. 

* x 


* 

Man darf das Ergebnis nicht unterſchätzen. Halt man fid) an die bloßen Worte, 
ſo ſagen ſie im Grunde nichts, was nicht ſelbſtverſtändlich wäre. Ja man könnte 
fogar mit einigem „guten“ Willen noch weniger herausleſen. Wer durfte aber er- 
warten, daß der Kaiſer ſich ſelbſt öffentlich anſchuldigen werde? Mochte man der- 
gleichen auch nur wünſchen? Wir wollen doch einer ſolchen Staatsaktion 
wahrhaftig nicht den ſtudentiſchen Komment zugrunde legen. Nicht auf die 
Worte kommt es an, ſondern auf die Tatſach e, daß ber Kaiſer überhaupt 
nachgegeben, daß er fid zu Zug eſtändniſſen entſchloſſen hat. Per- 
ſönlich durfte die Sache nicht weiter zugeſpitzt werden. Das Übel liegt ja eben 
darin, daß ſolche Fragen bei uns perſönliche ſind, daß durch 
ihre Erörterung und Behandlung perſönliche Empfindlichkeiten 
aus gelöſt werden können, wo es fid doch um nationale Intereſſen handelt, 
an die irgendwelche perſönlichen überhaupt nicht heranreichen, nicht heranreichen 
ſollten. Die einzige wirkliche Bürgſchaft für eine gedeihliche Zukunft wäre eben, 
wie die nichts weniger als liberalen oder gar radikalen „Hamburger Nachrichten“ 
offen ausſprechen, „der entſchloſſene Abergang zum wahren 
Konſtitutionalis mus mit dem letzten Ziele des parlamentariſchen 
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Regierungsſyſtems. Wie ein heißes Cifen lag diefe Forderung des Tages 
in der Mitte bes Hauſes, und die Parteien, biefi nid t einmal über 
ein gemeinfames Wort an den Monarchen einigen mod- 
ten, hüteten fid, es anzufaſſen. Sie haben damit freilich den Be- 
weis geliefert, daß zwar alles für den Fortſchritt reif iſt, nur 
nicht das Parlament, das mit der Macht, die ihm die Verfaſſung gibt, 
nichts anzufangen weiß...“ 

Gerechterweiſe kann man die Worte, die in jenen Novembertagen, jenen 
Gerichtstagen, im Reichstage geſprochen wurden, mit Rüdficht auf die ganze frühere 
Gebarung dieſer illuſtren Körperſchaft immerhin als Taten gelten laſſen. Der 
bittere, aber heilſame Trank der Wahrheit — hier wurde er endlich einmal aus- 
giebig und rückhaltlos geſchänkt. Und es wirft ein grelles Licht auf die alles zu- 
ſammenſchmiedende Not dieſer Tage, daß der deutſchſoziale Abgeordnete Lieber- 
mann von Sonnenberg vor verſammeltem Reichsvolke erklären konnte, 
er müſſe die Ausführungen ſeinesſo zi aldemokratiſchen Vorredners 
Singer faſt Satz für Satz unterſchreiben! 

„Das Vertrauen im Volke iſt auf den Nullpunkt geſunken!“ ſo führte Herr 
von Liebermann unter anderem aus. „Es trifft nicht zu, wenn man hier von etwas 
geſtörtem und geſchwächtem Vertrauen ſpricht, es iſt ſchlimmer. Und leider können 
wir nicht glauben, daß der Reichskanzler die Verantwortung übernehmen kann, daß 
es beſſer werden wird. Bis zum nächſten Male! Wir wiſſen ja auch gar nicht, wie- 
viel noch in den Archiven des Auslandes zur Veröffentlichung bereit liegt. ... 
Höhniſch ſagt ein engliſches Blatt, man ſoll dem deutſchen Kaiſer ſolche Außerungen 
nicht übelnehmen, er ſei eine ſo bewegliche Natur, daß er, wenn er mit einem 
Amerikaner ſpreche, ganz amerikaniſch denke, und wenn er mit einem Engländer 
ſpreche, ganz engliſch denke. Das iſt es gerade, was in unſerem Volke fo 
furchtbare Mißſtimmung und Erbitterung und ein Gefühl 
der allertiefſten Trauer und Niedergeſchlagenheit erzeugt, daß der deutſche 
Kaiſer nicht in jedem Augenblick deutſch denkt und deutſch 
fühlt. Es find ſchwere Tage für uns in letzter Zeit geweſen. Aber mit weichen 
Redewendungen macht man es nicht beſſer. Vor wem ſollen wir uns denn noch 
ſcheuen zu geſtehen, daß unſer Anſehen am Boden liegt? Vor dem Auslande? 
Das weiß es ganz genau 

Mit dem Teil des Volkes, der England gegenüber eine feindliche Stimmung 
haben ſoll, ſcheint der Kaiſer die mir politiſch naheſtehenden Kreiſe gemeint zu haben. 
3% muß mit der allergrößten Entſchiedenheit beſtreiten, daß da eine feindliche 
Stimmung vorhanden iſt. Wenn ich ſeinerzeit ſcharfe Worte gegen England ge- 
braucht habe, ſo wolle man nicht vergeſſen, daß ſie hier gefallen ſind unter der 
Mißſtimmung des Volkes und der Erregung darüber, daß unſere Armee von 
engliſcher Seite herabgeſetzt war. Das Volk kochte ſeinerzeit, und es mußte die 
Notleine für das Ventil gezogen werden. ... Wenn aber der Kaiſer meinte, daß 
er in der Minderheit ſei in bezug auf die Freundſchaft mit England, dann mußte 
er die Stimmung im Volke als Oberhaupt des Volkes 
reſpektieren. Wir fühlten uns bluts verwandt mit den Buren, 
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und Blut ift bekanntlich dicker als Waſſer. Darum haben wir auf der Seite der Buren 
geſtanden, und deutſches Blut iſt dort in Strömen gefloſſen. Die Buren find jeiner- 
zeit bier empfangen worden wie ſonſt niemand. Jd verſtehe nicht, daß niemand 
dem Kaiſer Kunde gegeben hat von dieſer Stimmung im Volke. Wäre es auch nicht 
am Platze geweſen, wenn der Reichskanzler das ſchöne Wort Friedrichs des Großen 
an der höchſten Stelle zur Geltung gebracht hätte: Große dürften haben 
in der Politik keine Verwandte — damals war dies Wort am 
Platze. Die Meinung im Volke ift die, daß der Reichskanzler bei feiner großen Macht- 
und Vertrauensſtellung ſehr viel mehr hätte verhüten können, als er tatſächlich 
verhütet hat. Daß nun geſagt wird, nicht wegen Oſtaſiens haben wir unſere Flotte 
gebaut, kann jetzt nichts nützen. Die Vorte des Kaiſers haben Mißſtimmung 
erweckt, und wir haben es nun glücklich fertiggebracht, daß wir von aller 
Welt verlaſſen find. Man hat kein Zutrauen mehr zu unſerer Zuverläſſig- 
keit, und die ſagen berühmte deutſche Treue wird als doppel- 
züngig aufgefaßt. 

Das Wort des Großen Kurfürſten in dem Teſtament an feinen Sohn: ,Ge- 
denke, daß Du ein Deutſcher but, ijt nicht nur an feinen Sohn gerichtet, ſondern 
an alle Nachfolger aus dem Hauſe Hohenzollern. Ein deutſcher Kaiſer 
darf niemals anders denken als deutſch. Wenn Friedrich der 
Einzige von ſich ſagte, er ſei nur der erſte Diener ſeines Staates, und wenn er die 
Pflichttreue, die ſein Vater ihn gelehrt hatte, nun auch ſeinen Nachfolgern als 
leuchtendes Beiſpiel hinterließ, ſo ſollte auch heute in der deutſchen Politik die 
friderizianiſche Einfachheit und Schlichtheit gepflegt werden. Das iſt auch geſchehen. 
Anſer alter Raifer war die Pflichttreue ſelbſt, und der große Kanzler rühmte ſich, 
im Dienſte des Vaterlandes zu ſterben. Was mich gewundert hat, iſt, daß gerade 
von den Parteien der Linken gegen eine Politik ſcharfe Angriffe gerichtet worden 
find, die fie früher warm empfohlen haben. Denken Sie an Naumanns Auf- 
ſätze, in denen er ſchrieb, er febe Wotans Heer vorüberziehen, 
wenn der Kaiſerzug an ihm vorbeifahre. Er ſtellte die moderne 
Regierungsform mit Depeſchen als die einzig richtige 
der alten Regierungsform gegenüber. Wenn man die heutigen Zuſtände beklagt, 
ſo ſollte man auch an die denken, die dieſe Regierungsform einſt als 
das deal geprieſen haben. Das Wort von der Regierung im Um- 
herziehen ſtammt von Eugen Richter. Er hat richtig vorausgeſehen, und wir 
erleben es, daß heute bei dieſer Regierungsform wir von ſo wichtigen Plänen wie 
den Plänen Öfterreichs auf Bosnien nichts erfahren. Das Manuftript hat einen 
wunderlichen Weg genommen. Der eine Beamte hat's dem andern gegeben, 
und wenn man den Witzblättern glauben könnte, wäre es ſchließlich bei ber 
Scheuerfrau angelangt. 

Wenn wir uns überlegen, was uns das Auswärtige Amt dem Auslande 
gegenüber genutzt hat, ſo bleibt verzweifelt wenig. Man könnte nur dringend raten, 
fich da recht febr einzuſchränken. Man könnte die Botſchaften mit einem tüchtigen 
Portier und Kanzliſten beſetzen. Das deutſche Heer ſtellt eine große 
Menge von tüchtigen Anteroffizieren. . .. Was foll man über die grenzen- 
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lofe und geradezu unbefchreibliche Taktloſigkeit der o ffiziöfen Preſſe ſagen, 
die in dieſen bitteren Tagen noch Gtredenberidte über bie Zag- 
den des Kaiſers bringt. Ein Kabarett ſpielt in dieſer Zeit nach ber taifer- 
lichen Tafel in Donaueſchingen. Da verſagt jede Kritik. Das Volk 
kommt zur Verzweiflung, und man feiert Feſte! Wir müſſen 
ringen um das Ohr und um die Seele des Kaiſers, die man uns zu entfernen droht. 
. . . Vir ſollten uns nicht überall einmiſchen. Wir ſollten bas Feſte feiern 
aufgeben, bae Kling- Klang- Gloria, das Hurrageſchrei. 
Wir ſollten uns friedlicher Arbeit befleißigen und unfer Pulver trocken halten...“ 

Wie weit muß es gekommen ſein, wenn ein Mann, deſſen monarchiſche und 
patriotiſche Geſinnung (don als byzantiniſch verſpottet wurde, (od) e Worte 
ſeinem Herzen entreißen mußte! Es ſind wahrlich Zeichen und Wunder in dieſen 
Tagen geſchehen. 

Und was ſagte der ſozialdemokratiſche Abgeordnete Wolfgang Heine fchließ- 
lich anderes, als mit fein pointierten, aber ernſten Worten das, was Tauſende 
von „bürgerlichen“ Deutſchen ohne Unterſchied der Partei feit Fahren empfanden 
und — wo ſie „unter ſich“ waren — mit mehr oder weniger Sarkasmus gloſſierten? 

„Geſetze allein machen es freilich nicht. Es muß dazu kommen die politiſche 
Geſinnung, der politiſche Wille, ſich das perſönliche Re 
giment nicht länger gefallen zu laffen. Denn verantwortlich 
für diefe Dinge ijt gar nicht allein der heutige Reichskanzler, ver antwortlich 
ſind die bürgerlichen Parteien ohne Ausnahme und die 
weiteſten Kreiſe des Volkes ſelbſt. Namentlich die Herren von 
Liebermann und von Gamp, die in dieſen Tagen bie Manen Bismarcks herauf- 
beſchworen haben, möchte ich daran erinnern, daß Bismarck der eigentliche Vater 
des perſönlichen Regiments ift. Ich erinnere Sie an den Erlaß Kaiſer Wilhelms I. 
vom 4. Januar 1882, dieſen Erlaß, worin er für den König von Preußen in An- 
ſpruch nimmt, die Regierung und die Politik nach eigenem Ermeſſen zu leiten. 
Damals wurde das perſönliche Regiment ſtabiliſiert, als es hieß, Akte bleiben auch 
nach der Gegenzeichnung durch die Miniſter Akte des Königs und bezeichnen ſeine 
Willensmeinung. Es iſt eine Verſchleierung und Verdunkelung, wenn die Sache 
fo dargeſtellt wird, als ob diefe verfaſſungsmäßigen Akte ausgingen von dem Mini- 
ſter und nicht von dem König ſelber. Der Kaiſer nimmt es als fein Recht in An- 
ſpruch, feinen Willen nicht nur in Preußen, ſondern auch den geſetzgebenden Rör- 
pern des Reiches gegenüber zur Geltung zu bringen. „Aber mein und meiner 
Nachfolger verfaſſungs mäßiges Recht zur perſönlichen 
Leitung der Politik will ich keinen Zweifel laſſen.“ An dem 
Tage, wo der Erlaß erſchien, war ich mit einem mir befreundeten Engländer zu- 
fammen, der mir ſagte: „Du, jetzt habt ihr doch nach vier Monaten die Revolution!“ 
Ihm ſchwebte etwas von Strafford und Karl I. vor. Ich erwiderte, daß wir ſolche 
Verhältniſſe in Oeutſchland nicht hätten. In der Tat babe ich auch außer einigen 
ſehr zahmen Proteſten ſeitens der Fortſchrittspartei nicht den Sturm der Entrüſtung 
gegen dieſe Vernichtung der Parlamentsrechte geſehen, den man hätte erwarten 
follen. Faft bie geſamte Preſſe .. . jubelte über diefe Stabiliſierung des per- 
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fönlichen Regiments. Damals ftand in der ganzen Preſſe zu leſen, daß wir in 
Preußen ein perſönliches Regiment hätten, und man tat ſich wer weiß was zugute 
über dieſen Rieſenfortſchritt. Zegt ſehen Sie ja, was daraus geworden 
iſt. Bismarck ſelber wußte ja, wie er den alten Kaiſer beherrſchte. Zu dem reinen 
Zwecke feiner perſönlichen Politik maskierte er (id) als ihr Handlanger, und nach- 
her hat er ja ſelbſt ihre Folgen zu koſten bekommen. Die Weltgeſchichte iſt nicht reich 
an Akten der Gerechtigkeit; aber das war einmal Nemeſis, daß dieſer kluge und 
große Mann ſelbſt in die Grube ſtürzte, die er anderen gegraben hat. Den alten 
Kaiſer Wilhelm hat der Erlaß wohl nicht ſehr geſchädigt. Er hat ihn wahrfchein- 
lich mit einigem Kopfſchütteln unterzeichnet. Aber der jetzige Kaiſer war damals 
22 Sabre alt, und ihm hat Bismarck damals diefe Handlangertheorie, diefe Afpi- 
rationen des perſönlichen Regiments eingeflößt, und die Folgen tragen wir noch 
heute. Aber auch Bismarck war nicht allein ſchuld, alle Parteien waren 
ſchuld daran, weil ſie abwechſelnd den Träger der Krone gegen die Gegner 
ausſpielten. Ich erinnere daran, wie vor allem die Antiſemiten den alten Kaiſer 
perſönlich in den Streit hineingezogen haben und ihn ausgeſpielt haben gegen 
die Fortſchrittspartei. Ich erinnere die Liberalen daran: nicht mit Unrecht konnte 
Bismarck ſich damals gegen die Angriffe, die Eugen Richter gegen ihn richtete, 
darauf berufen, daß ja bie Fortſchrittspartei ſelber ihm Vorwürfe gemacht batte, 
weil er ein Hausmeier wäre und den großen und guten König verdrängen wollte. 
Und wie haben es nachher die Liberalen mit Kaiſer Friedrich gemacht? Sind fie 
nicht auch mit feinen Außerungen, z. B. über bie antiſemitiſche Bewegung, hau- 
ſieren gegangen? Während ſeiner kurzen, unglücklichen Regierungszeit hat er 
zwar ſtreng parlamentariſch regiert, es hat aber nicht an Verſuchen gefehlt, ihn 
zu perſönlichen Eingriffen in die Politik zu bewegen. Und was hat das Zentrum 
getan? Wer war der Präſident des Reichstages, der in Ehrfurcht erſtarb? Und 
was hat der Block in der Wahlnacht des Jahres 1907 getan, als er vor die Fenſter 
des Schloſſes zog und fid) dort eine lobende Anerkennung holte? Ihr ſeid allau- 
mal Sünder! : 

Die Sozialdemokratie bat fid) davon fern gehalten. Als 1890 ber Raijer 
die Sozialdemokratie auf jid) nehmen wollte, als er uns mit der Verheißung bet 
Sozialpolitik tam, da hatte es febr nahe gelegen, daß die Sozialdemokratie darauf 
einging und die hingeſtreckte Hand ergriffen und geſchüttelt hätte. Ich kenne nicht 
einen Sozialdemokraten, der auch nur einen Moment irre geworden wäre über 
die Haltung, die die Partei damals einzunehmen hatte. 

Es kommt ja noch ein anderes hinzu. Die Prinzenerziehung iſt 
immer etwas Gefährliches, gefährlicher noch als kritikloſe Bewunde— 
rung, die von allen Seiten dem Träger der Krone in jungen Jahren [don 
entgegengebracht worden iſt und die ſich in einer wahrhaft fieberhaften Hitze von 
Jahr zu Fahr ſteigert. All bas muß ja wie Gift wirken. Der Kaiſer 
hat vielerlei Intereſſen, er hat ſich gewöhnt, über alles zu ſprechen. Er ſpricht über 
Wiſſenſchaft und ahnt nicht, wie die Männer der Wiſſenſchaft die Köpfe 
darüber ſchütteln, und es fagt es ihm auch niemand. Er ſpricht über 
Kunſt und weiß nicht, wie man in Künſtlerkreiſen lächelt und die Achſeln 
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zuckt. Er ſpricht über Politik — na, davon haben wir nun genug geredet. Aber das 
Schlimmſte ijt, daß ibm feine lauten Bewunderer die Vorſtellung bei- 
gebracht haben, daß er in allen Dingen zu beſtimmen, zu 
kommandieren, Richtſchnuren zu legen, Ziele gu ſtecken, 
Befehle zu geben habe. Der Kaiſer beſtimmt, welche Denkmale irgendwo 
ausgeführt werden ſollen, auch wo er es nicht bezahlt, und wo ihn die ganze Sache 
nichts angeht. Die Komitees laſſen ſich das gefallen. Der Kaiſer 
wählt über die Köpfe ſeiner Miniſter hinweg Perſönlichkeiten für die wichtigſten 
Poſten aus, und die Minifter laſſen ſich das gefallen. Der Reichskanzler 
hat früher einmal auch dieſe Vielgeſchäftigkeit des Kaiſers verherrlicht. Er hat 
gejagt: ‚Der Kaiſer iſt kein Philiſter, Herr Bebel. Das iſt im Anfang des 20. Jahr- 
hunderts entſchieden ein Gewinn“. Nun, Bebel iſt auch kein Philiſter, aber mit 
ſolchen Schlagworten tut man doch die ganze Sache nicht ab. Der 
Kanzler hat ſich dabei auf den Standpunkt des Korpsſtudenten geſtellt, der ſeine 
Lebensaufgabe darin ſieht, befreundeten Korporationen, ſtandesgemäßen Bekannt- 
ſchaften Höflichkeiten zu fagen, dann auch wieder mal an das Rapier zu ſchlagen 
und zu raſſeln, der aber jeden, der fleißig arbeitet, und nur über das redet, wo- 
von er wirklich etwas verſteht, einen Philiſter nennt. In dieſem Sinne mag ja 
das Wort des Kanzlers richtig ſein, aber ich ſage, wir möchten lie ber etwas 
philiſtröſſees Verantwortlichkeitsgefühl, als diefe fo- 
genannte Genialität, die uns in ſolche Lagen bringt, dieſe Aktivität, 
bie ſchließlich immer mit Verlegenheiten endet. Wir haben uns ja in Oeutſchland 
ſchon febr daran gewöhnt an dieſes ſchönredneriſche Dilettantentum, das alles 
gut meint, aber nichts gut macht. Dieſes Dilettantentum ift gerade das Gegen- 
teil deutſcher Tüchtigkeit. Dies Dilettantentum, das ſich in weiten Kreiſen unfe- 
res öffentlichen Lebens bemerkbar macht, iſt längſt etwas, das alle Nachdenklichen 
in allen Schichten des Volkes, in allen Parteien mit Sorge um die Zukunft des 
deutſchen Volkes, des deutſchen Geiſteslebens, der deutſchen Kultur erfüllt. Nur 
der Herr Reichskanzler ſieht das Bedenkliche eines ſolchen Dilettantismus nicht. 

Die kaiſerlichen Kundgebungen ſind alle von einem Geiſte, nämlich 
alles bezieht der Kaiſer auf ſich und alles auf ſeine 
Familie. Deutſchland haben feine Vorfahren groß gemacht. Ach, du 
lieber Gott, wir wiſſen doch, daß ſeit dem Tode Friedrichs des Großen bis 
zu dem Tage, wo Bismarck Kaiſer Wilhelm I. die Zuſtimmung zur Annahme 
des Kaiſertitels beinahe abzwang, die preußiſchen Könige immer nur Hemmniſſe 
jeder nationalen Entwickelung geweſen find. Wenn unter Wilhelm I. bedeutende 
Erfolge zur nationalen Einigung und febr geringe auch zur nationalen Be- 
freiung gemacht worden ſind, dann iſt das nicht das Verdienſt des Kaiſers, 
ſondern das Verdienſt Bismarcks, der ſah, daß er anders ſeine anderen Ziele 
nicht erreichen konnte. Es iſt eine merkwürdige Selbſttäuſchung, wenn man ſich 
einbildet, die Vorfahren des Kaiſers hätten Preußen, geſchweige denn das 
Deutſche Reich zu dem gemacht, was es iſt. Aber das hat man dem Kaiſer ſo 
geſagt, das find bie Folgen des Geſchichtsunterrichts, den er erhalten hat, die 
Folgen der Prinzenerziehung. Das Reid ijt dem Kaiſer = Soe 
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zur höheren Glorie ber Familie. Die Runft bat feine Ahnen zu 
feiern, die Religion hat die Aufgabe: „den Geiſt der Ep r- 
furcht gegen mich gu ſtärken“. Die Formel vom Gottesgnaden 
tum war ungefährlich in der naiv- kirchlichen Zeit, damals war fie ein Ausdruck 
frommer Beſcheidenheit. Heutzutage iſt ſie ein Ausfluß eines Hochmuts, einer 
phantaſtiſchen Vorſtellung, eines beſonderen perſönlichen Verhältniſſes zu Gott, 
eines näheren Verhältniſſes als niedrigere Sterbliche. Das ift ein Widerſpruch 
zu dem religiös-ſittlichen Empfinden und zu dem politiſchen Empfinden der Beſten 
des Volkes. Trotzdem wird immer und immer wieder das Gottesgnadentum ge- 
predigt, ohne daß man ihm entgegentritt von den Miniſtern aus, ohne daß die 
öffentliche Meinung fid) wehrt, ohne daß auch die edlen Herren der Kirche da- 
gegen proteſtieren. ! 

Das Unbehagen über diefe Äußerungen geht durch alle Schichten 
des Volkes, der eine nimmt an dem, der andere an dem Anſtoß. Mit Recht 
hat einer der Vorredner darauf hingewieſen, wir wiſſen ſehr gut, wie man in 
konſervativen Kreiſen über die Kaiſerreden ſpricht, 
wenn man unter fid ift. Die Preſſe hat diesmal ihre Schuldigkeit ge- 
tan. Meiſtens begnügt ſie ſich mit mokanten Anſpielungen, meiſtens wird, wenn 
der erſte Sturm vorbei ijt, nichts mehr erwähnt, dann überbieten fih die Bei- 
tungen in ekelhaftem Byzantinismus widerlichſter Art, dann drängt ſich draußen 
der gebildete und ungebildete Pöbel, um einen Zigarettenſtummel zu erhaſchen, 
ben ‚Er‘ geraucht hat. Leſen Sie doch 8 bre eigenen Zeitungen, wie 
dieſe über dieſe rührenden Akte von Loyalität be 
richten. Dafür kann der Kaiſer nichts; er erfährt nur von dieſer Begeiſterung, 
die ihm entgegengebracht wird, von dieſer Devotion, ich fage Ihnen, das könnten 
tärtere Geiſter nicht aushalten. Dieſe Debatte wäre vollſtändig 
zwecklos, wenn die Haltung des Volkes den dynaſtiſchen 
Aſpirationen gegenüber ſich nicht ändert. Alles, auch Geſetze, die 
wir geben könnten, wäre zwecklos, wenn man draußen nicht dem Kaiſer gegenüber 
eine mutigere Haltung einnimmt. Es hörte ſich ja ganz gut an, was wir in dieſen 
Tagen hörten; es iſt wahr, es war eine wahrhaft nationale Bewegung, dank dem 
Kaiſer iſt endlich einmal eine nationale Einheit herbeigeführt worden, eine Ein- 
heit leider nur in einer großen nationalen Entrüſtung, in einer großen nationalen 
Negation. Ich wünſchte, die Nation könnte fid) in dieſer Weiſe einen, zu einer 
großen nationalen Tat aufraffen. Mit Kriegervereinsbegeiſterung 
hat das freilich nichts zu tun. Es hätte ja nahegelegen, als dieſe Dinge geſchahen, 
daß wir ſo etwas wie Schadenfreude empfunden hätten. Aber angeſichts 
dieſer beſchämenden Lage des deutſchen Volkes vor ſich ſelbſt 
und vor dem Auslande iſt mir und denjenigen von meinen Freunden, mit denen 
ich geſprochen habe, die Schadenfreude vergangen. Aber die kleine 
Genugtuung können Sie uns wohl gönnen, daß wir als Sozialdemokraten uns 
freuen, daß jetzt das ganze Volk dem beiſtimmt, was wir ſchon lange geſagt haben. 
Wir haben jahrzehntelang allein auf dem Poſten geſtanden gegen das perſönliche 
Regiment. 
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Wenn der Reichstag etwas fordert, fo muß er auch das fordern, was die mei- 
ſten Redner als notwendig erklärt haben: konſtitutionelle Garantien, 
eine Anderung der Verfaſſung, um eine Gewähr zu ſchaffen gegen die Wieder- 
holung ſolcher Dinge. Wenn dieſe Debatte kein anderes Ende nehmen ſollte, als 
in einer ehrfurchtsvollen Bitte an den Kaiſer auszulaufen, ſo wäre es beſſer, keine 
Reſolution und keinen Antrag zu beſchließen. Die Wirkung des heutigen Tages — 
ſchlage ich ſie auch nicht zu hoch an auf die Perſönlichkeit des Kaiſers — wird ſich 
draußen im Volke zeigen und wird jahrelang andauern.“ 

„Der deutſche Kaiſer,“ ſchreibt Naumann in der „Hilfe“ — vor Jahren las man's 
dort anders! — „hat es feit 18 Jahren verſucht, fein eigener Reichskanzler zu fein. 
Dieſe Zeit genügt, um ein Urteil zu gewinnen, und das Ergebnis iſt, daß der Kaiſer 
nicht alle Eigenſchaften beſitzt, die dazu gehören. Das iſt an ſich kein Vorwurf gegen 
ſeine Perſon, denn es iſt gar nicht zu verlangen, daß der Erbe der Krone alle jene 
ganz beſonderen Eigenſchaften beſitzt, die zum fachmänniſchen politiſchen Be- 
triebe notwendig ſind. Die Gabe der Diplomatie iſt nichts Erbliches. Wenn ſie 
beim Erben der Krone fehlt, ſo muß er ſich darauf beſchränken, ſolche Männer zu 
berufen, denen er und die Volksvertretung zutraut, daß ſie politiſche Gabe und 
Schulung beſitzen. Das war die Größe Wilhelms I., daß er wußte, wo die Gre n- 
zen ſeines eigenen Könnens lagen. Wir appellieren von Wilhelm II. an 
den Enkel Wilhelms I. Wir verlangen, daß der Kaiſer die jetzige ſchwere 
Erfahrung zum Anlaß nimmt, fid auf diejenige Ausübung der Majeſtät zu- 
rückzuziehen, die in früheren Zeiten als Regierungsmethode einer erfolgreichen 
Politik ſich bewährt hat. Ein ſolcher Entſchluß mag für eine tätigkeitsfrohe Natur, 
wie Wilhelm II., ſehr ſchwer ſein; aber hier entſcheidet ſich ſein Leben und das 
Leben der Nation. Wenn Wilhelm II. nach den neueſten Erfahrungen fortfahren 
will, perſönliche Politik zu treiben, ſo wird er es ſich zuzuſchreiben haben, wenn 
der Abend feines Lebens fid) verdüſtert; denn fo viel ift jetzt klar, daß fic) das deut- 
ſche Volk trotz ſeiner wahrhaft großen Geduld die Wiederholung der Gefährdung 
des Nationalſchickſals durch den Kaiſer nicht ins Endloſe gefallen laffen wird. 
Noblesse oblige! Hohe Stellung verpflichtet zu hohen Leiſtungen, unter Um- 
ſtänden zu hohen Verzichtleiſtungen. Vom Rechte des Kaiſers ſoll nichts aufgegeben 
werden, aber die Praxis bedarf der Anderung. Wir wollen vom verantwortlichen 
Reichskanzler im Namen des Kaiſers völkerrechtlich vertreten werden, aber nicht 
vom Kaiſer ſelbſt. 

„Bismarck hat alſo recht gehabt in der Beurteilung Kaiſer Wilhelms II.“ 
Das iſt der Eindruck, der in zahlloſen deutſchen Staatsbürgern jetzt entſtanden 
ijt. Viele von uns haben die herbe Kritik des bitter gewordenen erſten Reichs- 
kanzlers lange Zeit nicht glauben wollen. Wir ſahen ſo vielen guten Willen, ſtarke 
Anſätze und teilweiſe Erfolge, wir freuten uns der Herſtellung der deutſchen Flotte 
und waren nicht immer überzeugt, daß die Reichskanzler und Fachdiplomaten 
ohne die Anregungen des Kaiſers auf der Höhe der Leiſtungen ſtehen würden. 
Der Kaiſer erfreute durch viele einzelne friſche Eingriffe, und man trug um der 
guten Tage willen auch die böſen. Bülow hatte ganz recht, als er von ihm ſagte: 
er ijt kein Philiſter! Nun aber genügt die äſthetiſche Freude am perſönlichen Weſen 
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nicht mehr, um die Abrechnung, was denn bei dieſem Syſtem erreicht ijt, weiter 
hinauszuſchieben. Ein Kaiſer wird nicht danach beurteilt, ober 
einem Volke pſychologiſch intereſſant ift, ſondern danach, ob 
unter ſeiner Führung die nationalen Kräfte ſachgemäß verwendet werden. Auch 
der Leiter eines Elektrizitätswerkes oder einer Bergwerksverwaltung wird nicht 
äſthetiſch-pſychologiſch beurteilt, ſondern nüchtern und praktiſch. Nach dieſem Maße 
hat der alte Praktikus Bismarck den damals jungen Kaiſer bemeſſen und — es 
wird heute vielfach gefragt, ob nicht der Zeitpunkt da iſt, wo die Veröffentlichung 
des dritten Bandes der „Gedanken und Erinnerungen“ er- 
ſcheinen muß, um den letzten Akt des Kampfes zwiſchen dem toten Bismarck und 
dem lebendigen Enkel Wilhelms I. herbeizuführen. Wir unſererſeits haben die 
Hoffnung, daß diejenigen, welche die Möglichkeit haben, den dritten Bismarckiſchen 
Band zu veröffentlichen, ihn ſo lange zurückhalten, als noch irgend eine Ausſicht 
iſt, daß ſich der Kaiſer ohne ein ſo ſtarkes Druckmittel in die Lage einfügt, die er in 
der Welt vorfindet. i 

Unfere Weltlage ijt denkbar ſchlecht geworden. Wir 
haben uns in der Regierungszeit Kaiſer Wilhelms II. mit etwa 3½ Milli- 
arden neuer Schulden belaſtet und damit nichts erreicht, 
als daß wir heute faſt ganz allein und verlaſſen ſtehen. Zegt 
ſollen wir neue Gelder aufbringen. Für welche Politik? Für eine ſorgſame und 
gut gearbeitete deutſche Machtpolitik ſoll und muß bezahlt werden, aber nicht 
für eine Politik der Willkürlichkeiten. Was hilft uns die beſte Armee, 
wennkein Staat heimlich mit uns etwas verhandelnkann? 
Was hilft die Flotte, wenn ſie einen Oberbefehlshaber hat, der ſeine freie Zeit 
verwendet, um für die Engländer Kriegspläne auszuarbeiten? Es 
iſt traurig, daß man ſo etwas ſagen muß, ſehr belaſtend für unſere vaterländiſchen 
Empfindungen. 

Was der Kaiſer während des Burenkrieges getan hat, iſt ein Schlag 
ins Geſicht für alle diejenigen, die damals mit den Buren gehofft und ge- 
zittert haben. Wir haben damals trotz wärmſter Vorliebe für die Buren die offi- 
zielle Neutralität unſerer Regierung verteidigt und uns damit bei vielen Gefin- 
nungsgenoſſen den Vorwurf der Kälte zugezogen. Aber wenn wir damals geahnt 
hätten, daß der deutſche Kaiſer ſich mit ſeinen oberſten Offizieren zuſammenſetzte, 
um den Engländern einen Kriegsplan auszuarbeiten, ſo würden wir fertig 
geweſen ſein mit einer Staatsleitung, die ſo wenig das 
Empfinden ihres eigenen Volkes teilt. Man kann zugeben, daß 
Kaiſer Wilhelm II. als Enkel der Königin Viktoria mehr Mitgefühl mit der eng- 
liſchen Regierung haben mußte, als es bei uns andern der Fall ift, die wir die Eng- 
länder achten und ehren, aber nicht für ſie arbeiten. Aber wer eine ſo einzigartige 
Aufgabe bat wie der deutſche Kaiſer, muß auch feine verwandtſchaft⸗- 
lichen Beziehungen in den Dienſt feines einzigen erha 
benen Lebenszwecks ſtellen. Wir verlangen vom letzten Manne im Volke 
eine rückhaltloſe nationale Haltung, vom letzten Manne und vom erſten. 

Es wird geſagt, die neueſten Enthüllungen ſeien deshalb nicht ſo ſchlimm, 
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weil die Fachdiplomaten aller Länder durch fie eigentlich nichts Neues erfahren 
hätten. Mag es ſo ſein, ſo iſt es ein ſehr großer Unterſchied, ob die franzöſiſchen 
und ruſſiſchen Regierungsvertreter fih im ſtillen gedacht haben, daß Kaiſer Wil- 
helm II. ihre privaten Anfragen nach London mitgeteilt hat, oder ob es nun die 
ganzen Völker wiſſen. Wad dieſem Vorgange wird jetzt in aller 
Welt das Deutſchtum beurteilt! Deutſchland in der Welt voran! 
Wer mag ſich noch draußen ſehen laſſen? Nicht als ob die Diplomaten der andern 
Staaten nicht auch gelegentlich ebenſo handeln? Sicherlich tun ſie das, aber ſie 
laſſen nicht ihre Majeſtät den Dienft der Übermittlung fremder Geheimniſſe aus- 
führen. Das ijf Deutſchland vorbehalten geblieben. Und derjenige, der das der 
Welt erzählt, iſt der Kaiſer ſelber. Das iſt der Mann, der eine faſt unbegrenzte 
Macht beſitzt, der oberſte Befehlshaber im Kriege..“ 

„Geſtehen wir uns doch,“ ſchließt der „Hammer“ feine elegiſche Betrach- 
tung, „daß wir feit 15 Jahren von dort oben her nur Enttäuſchungen erlebt haben. 
Begraben wir endlich falſche Zllufionen! 

Die erhoffte Führerſchaft vom Throne aus hat verſagt. Das deutſche Volk 
muß zuſehen, wie es ſich ſelber vor den ſchwerſten Fehlſchlägen bewahrt. Darum 
darf aber dem Auslande nicht länger verſchwiegen bleiben, daß ſchon längſt ein 
tiefer Gegenja& zwiſchen dem deutſchen Volke und feinem Kaiſer beſteht — ein 
geiſtiger Gegenſatz, der aber nicht verhindern würde, daß im Falle eines 
Krieges das deutſche Volk wie ein Mann hinter ſeinen Fürſten ſtände. 

Der Gegenſatz iſt geſchaffen durch Stimmungen, die vorläufig nicht zu über- 
winden find. Es ſcheint, als ob der Kaiſer feinem deutſchen Volke zürnte, weil 
es noch immer einen Bismarck verehrt. Aus dem nämlichen Grunde müſſen viele 
der beſten Deutſchen und ihre Abſichten fih oben eine Abweiſung gefallen laffen. 
And es ſcheint, daß noch andere Elemente beſtändig darauf hinwirken, daß der 
Kaiſer fid) den wahrhaft gut-deutſchen Elementen immer mehr entfremdet. Wir 
ſagten vor Jahren ſchon: Oort oben ift niemand mißliebiger als derjenige, der 
mit Ernſt ein rechter Deutjcher fein will. Eher kann der Engländer, der Umeri- 
kaner, der Türke, der Japaner dort auf liebevolles Verſtändnis hoffen, als der 
echte National-Deutſche. 

Dieſe Tatſache ſollte aber auch im Auslande endlich richtig gewürdigt werden, 
damit man dort verſteht, warum des Kaiſers perſönliche Anſchauungen nicht die 
Politik des deutſchen Volkes darſtellen. 

Wie die Dinge liegen, iſt auch keine Ausſicht vorhanden, daß neben dem 
Kaiſer ein Kanzler erſteht, der die Verantwortung für die äußere Politik über- 
nehmen und fie in ſolide Bahnen leiten könnte. Der Kaiſer kann keine ſelbſtän- 
dige Natur neben fidh ertragen. Und doch wird eine Form gefunden werden müſſen, 
die die Seitenſprünge des Kaiſers, der zu nichts ſo wenig Talent beſitzt, als zu 
einer ernſthaften Politik, einigermaßen paraliſiert und den fremden Mächten das 
rechte Verſtändnis für die Sachlage beibringt. 

Wo die Vernunft nicht mehr zu Worte kommt, da muß unſägliche Verwirrung 
Platz greifen und ein Unheil aus dem anderen geboren werden. Wir find auf Zu- 
ſtände gefaßt, denen gegenüber die Vorkommniſſe der letzten Jahre nur befchei- 
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bene Gorfpiele find. Das eine Gute hat der ſchmerzliche Vorgang gehabt: er hat 
klärend gewirkt.“ 

Sit das nicht ſchon ein troſtloſer Peſſimismus? Und woher ſtammt er? Aus 
unſerer unſeligen Monarchenüberſchätzung, die alles von oben her 
erwartet. „Zwanzig Jahre und länger“, erinnert die „Neue Zürcher Zeitung“, 
„hat die halbe Welt und mehr, der größte Teil der liberalen Preſſe Oeutſchlands 
voran — und ebenſo ein febr großer Teil der Auslandpreſſe aus politiſcher Be- 
rechnung — beharrlich vor dem Kaiſer den Weihwedel geſchwungen und ſeine 
Selbſtüberſchätzung in ſträflicher Weiſe großgezogen. Bis in die letzte 
Zeit ſtieß man eigentlich faſt nur auf Skizzen und Studien des kaiſerlichen Charat- 
ters, die ein Körnchen mannhafter und nüchterner Kritik unter einem Heuwagen 
voll ärgſter Lobhudelei verſteckten. Die guten Leute und ſchlechten Muſikanten, 
getrieben von dem in den meiſten Menſchenherzen tief eingewurzelten Bedürf- 
niſſe, ſich und anderen einen Anbetungsgegenſtand zu machen, ſahen geblendet 
unter dem Glanz der Krone die Züge eines Halbgottes, wo zunächſt nur eine 
kleine Gruppe ſchärferer Beobachter etwas ganz anderes erblickte. Allmählich 
dämmert wohl auch weiteren Kreiſen die Erkenntnis, daß es der gröbſte Irrtum 
politiſcher Dilettanten war, einen Charakter wie den jetzigen Kaiſer mit dicken 
Schmeicheleien beſtändig zu überfüttern.“ 

* 


* 
* 


Wenn es wahr ijt, was in Hofkreiſen erzählt wurde, daß nämlich der Kaiſer 
ſehr verbittert und niedergeſchlagen darüber geweſen ſei, daß man ihn die ganze 
Zeit hindurch über die Stimmung im Volke getäuſcht 
habe, ſo kann man ihm das nur zu gut nachfühlen. Die letzte Betätigung 
Kaiſer Wilhelms II. war doch nicht die erſte dieſer Art, führt die „Kölniſche 
Volkszeitung“ aus. „Alsbald nach ſeiner Thronbeſteigung ſchon drangen immer 
aufs neue Kraftſprüche des jugendlichen Monarchen an die Öffentlichkeit, welche 
nach und nach im gníanbe wie im Auslande die Summe von Mißſtimmung er- 
zeugt haben, die in den letzten Wochen wie mit elementarer Gewalt zum Ausbruch 
gekommen iſt. Wo waren damals die wohlmeinenden Warner 
und Mahner unter denen, welche dem Throne am nächſten 
ſt anden? 

Fürſt Bismarck allerdings hat ſeine ganze Autorität gegenüber dem 
jugendlichen Kaiſer geltend gemacht, der ſein eigener Kanzler ſein wollte. Von 
ſeinen Nachfolgern iſt nicht bekannt geworden, daß ſie bei irgendeinem ernſten 
Anlaß dem Kaiſer mit derſelben Entſchiedenheit entgegengetreten wären wie der 
erſte Kanzler des Deutſchen Reiches. Insbeſondere wird niemand behaupten 
können, daß der gegenwärtige Kanzler, Fürſt Bülow, in dieſer Hinſicht ſeiner großen 
Verantwortlichkeit ſtets gerecht geworden ſei. Hat er nicht bei einem noch nicht 
weit zurückliegenden Anlaſſe die Beſchwerden über eine bedenkliche Betätigung 
des perſönlichen Regiments abgewieſen mit der oberflächlichen Bemerkung: ‚Der 
Kaiſer ijt kein Philiſter !?“ 

Aber wenn ſchon die zunächſt verantwortlichen Staatsmänner in ihrem Ver- 
hältniſſe zum Staatsoberhaupte nicht ihre volle Schuldigkeit getan haben, ſo haben 
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geradezu unheilvoll auf die Entwickelung des Kaiſers eingewirkt bie 
un verantwortlichen Kreiſe, von denen er umgeben war. Einer die- 
ſer Kreiſe iſt durch geradezu ſchauerliche Vorgänge in bengaliſche Beleuchtung ge- 
rückt worden. Der Meiſtgenannte aus dieſem Kreiſe, welcher ſich die beſondere 
Gunſt des Kaiſers zu erwerben verſtand, hat unter der ſchweren Anklage des Mein- 
eids das Zuchthaus mit dem Armel geſtreift. Und die ganze Schar der Byzan- 
tinet, der Schmeichler und Speichellecker, die den Kaiſer feit feinem Regierungs- 
antritt umlagert hat und die aufrechten Männer ſyſtematiſch von ihm fernzuhalten 
verſtand. | 
Und haben fic nicht weite Rreife aud) des Volkes mitſchuldig gemacht an 
der Entwickelung des Kaiſers, die wir heute beklagen? Die Künſtler, die Literaten, 
die den kaiſerlichen Dilettantismus auf den verſchiedenſten Gebieten gefördert und 
ihn in der Auffaſſung beſtärkt haben, daß kein Gebiet der Betätigung ihm verſchloſſen 
ſei! Und wie hat man der Neigung des Kaiſers zum Prunk, ſeiner Vorliebe für 
das Repräſentative und Dekorative immer wieder Rechnung getragen! Noch in 
den letzten Wochen iſt der Kaiſer in manchen Städten mit dem Gepränge eines 
Triumphators empfangen worden. Wie viele Organe der deutſchen 
Preſſe, auch von denen, die jetzt die ſchärfſte Kritik am 
Raifer üben, können von ſich ſagen, daß fie bei all den 
früheren Anläſſen mit ernſtem Freimut ihre Meinung 
ausgeſprochen haben? | 

Und bie Vertretung des deutſchen Volkes, ber Reichstag, hat er nicht 
den weltpolitiſchen Ideen Kaiſer Wilhelms II. manchmal auch da nachgegeben, 
wo fie über das Maß des der nüchternen Erwägung nützlich und erreichbar Scheinen 
den hinausgingen? Hat er nicht oft genug mitgeholfen, den Kaiſer in 
der Auffaſſung zu beſtärken, daß regis voluntas suprema lex est!... 

Das deutſche Volk hat ſich über ſeinen Kaiſer zu beklagen gehabt, und der 
Reichstag hat dieſer Klage ... mit einer Offenheit und Rückhaltloſigkeit Ausdruck 
gegeben wie kaum jemals ein Parlament gegenüber dem Monarchen. Aber a uch 
der Kaiſer hat ſich zu beklagen. Die Gerechtigkeit verlangt, daß 
das unumwunden anerkannt und ausgeſprochen werde. 
Mögen die ernſten Lehren, welche die letzten Wochen erteilt haben, nicht nur 
für das Staatsoberhaupt, ſondern auch für das deutſche 
Volk in ſeinem Verhalten gegenüber dem Träger der Krone nicht verloren ſein!“ 

Gerichtstage — für das ganze deutſche Volk, Tage der Einkehr und Celbjt- 
beſinnung: — wenn ſie das geweſen ſind, dieſe beiſpielloſen Novembertage 
des Jahres 1908, dann werden wir uns in ihnen ſelbſt einen „Markſtein“ errichtet 
haben, von dem es aufwärts führt „herrlichen Tagen entgegen“. Noch gellt uns 
der furchtbare Todesſchrei der unglücklichen Opfer von Radbod in tiefſter Seele 
nach. Und hinein tönt der Sturmgeſang der Marfeillaife — als Begrüßungshymne 
für einen königlichen Prinzen von Preußen! Und er kam doch nur, ein Werk der 
Nächſtenliebe zu verrichten. Aber — das Weltgericht fragt nach euren Gründen 
nicht. Darum wirft es warnend ſeine Schatten voraus. Wir ſind gewarnt! 
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Von Fanny bis Elektra 


Von 


F. Lienhard 


N y» evor Klopſtock zu feinem begeifterten Verehrer Bodmer an den Züricher 
Y p^ See reiſte, fuhr er mit feinem treuen Gleim in einen Magdeburger 
2 AG, Freundeskreis. Einflußreiche Männer und beſonders auch Mädchen 
und Frauen drängten fid) dort um den jungen Dichter; er las aus dem 
„Meſſias“ vor; er wurde nach den damals noch geltenden freieren und herzlichen 
Sitten mit Küſſen belohnt und ſah manche dankbare Träne in den Augen ſeiner 
ergriffenen Zuhörerinnen. Vor Rührung vermochte er ſelber die berühmte Ode 
an Fanny nicht vorzuleſen; Gleim las ſie endlich, und der Oichter verbarg ſich 
derweil hinter den Reifröcken und Sonnenſchirmen. Man fragte nach „Fanny“, 
man wollte Genaueres über dieſe Beglückte wiſſen, die durch jene Oden unfterb- 
lich geworden. Klopſtock ſtrömte über von ihrem Lobe. Und ſo voll war nachher 
des Zünglings Herz, daß er keinen Schlaf finden konnte: er ging im mondſchein⸗ 
hellen Garten umher und dachte betend an Fanny. | 
Es war im Sommer 1750. Ein neuer Get batte in der deutſchen Literatur 
Macht gewonnen. Man kann von Klopſtocks Auftreten ab eine neue Epoche zäh- 
len. Es ijt — im Anterſchied vom vorausgegangenen Zeitalter der Kunſtregeln: 
von Opitz bis Gottſched — eine Epoche des erhöhten Gemütes, geleitet von einem 
philoſophiſch und religiös vertieften Geiſte. 
Sene bekannte Ode an Fanny fekt folgendermaßen ein: 

„Wenn einſt ich tot bin, wenn mein Gebein zu Staub 

Iſt eingeſunken, wenn du, mein Auge, nun 

Lang über meines Lebens Schickſal, 

Brechend im Tode, nun ausgeweint haft ... 

Wenn du alsdann auch, meine Fanny, 

Lange ſchon tot biſt, und deines Auges 


Stillheitres Lächeln und ſein beſeelter Blick 
Auch ijt erloſchen, wenn du, vom Volke nicht 
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Bemerket, deines ganzen Lebens 

Edlere Taten nunmehr getan haft: ... 

Dann wird ein Tag ſein, den werd' ich auferſtehn! 
Dann wird ein Tag ſein, den wirſt du auferſtehn! 
Dann trennt kein Schickſal mehr die Seelen, 

Die du einander, Natur, beſtimmteſt! .. 


So ſtellt ſich dieſer Erſtling der neuen Epoche dem Frauentum gegenüber. 
Er erhebt die Frau; er erhebt ſie von der Seele aus, er ſucht mit dem eigenen 
Gemütsabel den Adel der Frau. 

Nicht anders hält es Schiller in ſeinen Briefen und Dichtungen. „Ehret 
die Frauen! Sie flechten und weben himmliſche Roſen ins irdiſche Leben!“ Wie 
er die Würde der Poeſie und die Würde der männlich-gereiften Perſönlichkeit 
hochhält, ſo ſpricht er in gleicher Höhenlage und entſprechender Anſchauung von 
der anmutvollen Würde der Frau. 

„Dünke der Mann fidh frei: du biſt es; denn ewig notwendig 
Weißt du von keiner Wahl, keiner Notwendigkeit mehr. 

Was du auch gibſt, ſtets gibſt du dich ganz, du biſt ewig nur Eines: 
Auch dein zarteſter Laut iſt dein harmoniſches Selbſt.“ 

Und fo auch Goethe in feinen Briefen, etwa an Frau von Stein, und in 
ſeinen Dichtungen, vom „Taſſo“ bis hinaus zu den „Wanderjahren“, von der 
„Zueignung“ bis zum Schlußwort des „Fauſt“. 

„Da ſchwebte, mit den Wolken hergetragen, 

Ein göttlich Weib vor meinen Augen hin; 

Kein ſchöner Bild ſah ich in meinem Leben: 

Sie ſah mich an und blieb verweilend ſchweben.“ 

Die Mufe naht dieſem hochgeſtimmten Geſchlecht in Geſtalt eines „gött- 
lichen Weibes“. Wie ſie mit ihrer Geiſtkraft überall in der Schöpfung und im 
eigenen Innern das Geiſtkräftige herauszuſchauen und zu geſtalten wiſſen, fo er- 
ſchauen fie auch im Weibe nicht bie Niedrigkeiten der Materie, ſondern die Edel- 
kräfte dieſes anmutig verwickelten Organismus. Und nur ſo, weil ſie Männer waren, 
unangekränkelt von Feminismus und Sexualismus, ſchlug ihr Stahl aus dem weib- 
lichen Geſtein Feuer zu tage; das ſo geweckte und geadelte Weibliche ergänzte ſich 
wohltätig zum Manne, förderte ſeine Entwicklung und wurde hinwiederum von 
ihm gefördert. Und ſo zieht ſich durch die ganze Epoche, von Fanny bis Iphigenie, 
von Schillers Frauen bis zu Fauſts verklärtem Gretchen, das Wort: „Das ewig 
Weibliche zieht uns hinan!“ Aber das Weib hinwiederum wird dankend zurück- 
rufen (Marianne von Willemer, Weſtöſtl. Diwan): 

„Ach, die wahre Herzenskunde, 
Liebeshauch, erfriſchtes Leben, 

Wird mir nur aus ſeinem Munde, 
Kann mir nur fein Atem geben“ — 

— Denn Stein und Stahl, weibliche und männliche Polarität, gehören zu- 
fammen, reizen, locken, jagen und ſuchen fih. Sit das Ergänzungsverhältnis in 
ſchönem Einklang, fo fliegt Dant hinüber und Dank herüber. 
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Demnach iſt dies Verhältnis mit einem Gefühl der Achtung und der Gelbft- 
erziehung untrennbar verbunden. Können ſich dieſe beiden Kräfte, gewaltig in 
ihrer Liebe, furchtbar in ihrer Zerſtörungskraft, nicht ſelber zügeln, ſo verbrennen 
und zerreiben ſie ſich gegenſeitig. Mag daher auch der natürliche Drang und Trieb 
in Geſtalten wie Philine — der aber eine ſeelenvolle Mignon gegenüberſteht — 
oder in ben Römiſchen Elegien vorwiegend herausbrechen: er ift doch durch ftär- 
keres Geiſtbewußtſein, durch Willenszucht, durch Rhythmus gezügelt. 

. . . „Viele Dinge ſind's, 
Die wir mit Heftigkeit ergreifen ſollen; 
Doch andre können nur durch Mäßigung 
Und durch Entbehren unſer eigen werden. 
So, ſagt man, ſei die Tugend, ſei die Liebe, 
Die ihr verwandt ift“ ... 


Dem Drang der Natur entſprach eben ein Gegendrang des Geiſtes; fie be- 
richtigen und halten ſich gegenſeitig: wie das echte Weib und der echte Mann. Im 
Gleichgewicht dieſer Kräfte beruht die Macht einer Perſönlichkeit. 

Dieſe Stellung zur Frau iſt ein Kennzeichen jener Epoche. Das Zeitalter 
als Ganzes war nicht moraliſcher als irgendwelche andre Epochen. Laſter und 
Leidenſchaften wuchern überall, wo Menſchheit iſt. Nicht die Beſten bleiben ver- 
ſchont vom Tribut, ben in irgendwelchen Formen die Erde verlangt. Aber bem 
Zwang von unten ſtellt fid) in dieſen Beſten ein ſtärkerer Drang nach oben ent- 
gegen. Und fo geht durch das klaſſiſch-romantiſche Zeitalter, durch jene Epoche 
des Humanitätsgedankens, neben allem Luxus und Freigeiſterweſen ein bedeuten- 
der Bollendungs- und Veredlungsdrang. 

Mögen ſie Leſſing heißen oder Mendelsſohn, Kant oder Herder, Körner 
oder Humboldt, Schiller oder Goethe: dieſe geiſtigen Menſchen ſind auch in ihrer 
Weltanſchauung auf das Göttliche geſtimmt, nicht auf das Animaliſche. 

Wenn wir doch jenes ſichere und tiefe Ewigkeitsgefühl wieder feſt ins Auge 
zu faſſen wagten! Schon Klopſtock hat den Gedanken einer mehrfachen Wieder- 
verkörperung der Seele behufs immer höherer Vollendung in ſeiner letzten Ode 
bedeutend geprägt („Die höheren Stufen“, Februar 1802). Zwanzig Jahre vor- 
her ſchrieb Leſſing ſein letztes Wort in genau demſelben Sinne („Erziehung des 
Menſchengeſchlechts“, 1780): „Sit nicht die ganze Ewigkeit mein?“ Herders letzte 
Niederſchrift iſt ein Zitat aus den Dichtungen Gerſtenbergs; es lautet: 

„In neue Gegenden entrückt, 

Schaut mein begeiſtert Aug’ umher — erblickt 
Den Abglanz höherer Gottheit, ihre Welt, 
Und dieſe Himmel, ihr Gezelt! 

Mein ſchwacher Geiſt, in Staub gebeugt, 
Faßt ihre Wunder nicht und ſchweigt.“ 


Herders Sohn fügt dieſem „und ſchweigt“ die Bemerkung hinzu: „In pro- 
phetiſchem Geiſte ſchrieb er dieſe Strophen — die letzten ſeines Lebens: — es 
verhallte in dieſem höheren Gebet.“ Derſelbe Herder bat in feinen „Ideen zur 
Philoſophie der Geſchichte der Menſchheit“ (5. Buch, Kap. 6) großzügig über Un- 
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ſterblichkeit und Höherentwicklung geſchrieben. Einem Goethe waren dieſe — oft 
mit Herder durchgeſprochenen — Anſchauungen eine Selbſtverſtändlichkeit, wie 
viele Stellen beweiſen (etwa jenes Geſpräch mit Falk an Wielands Todestag, 1813, 
oder oft bei Eckermann, in den Briefen, in den Werken). Nicht dogmatiſch ſaß 
dergleichen Anſchauung jenen phantaſievollen und künſtleriſchen Naturen in Fleiſch 
und Blut, ſondern es kam aus innerem Erleben heraus: aus einem unbegrenzten 
geiſtigen und ſeeliſchen Vollendungsdrang. „Jeder außerordentliche Menſch“ — 
ſo ſpricht einmal Goethe ſchlicht und groß zu Eckermann (11. März 1828) — „hat 
eine gewiſſe Sendung, die er zu vollführen berufen iſt. Hat er ſie vollbracht, ſo 
ift er auf Erden in dieſer Geſtalt nicht weiter vonnöten, und die Vorſehung ver- 
wendet ihn wieder zu etwas anderem.“ Oder, in Ergänzung hiezu (Geſpräch 
mit dem Kanzler Müller, 26. Januar 1825): „Ich muß geſtehen, ich wüßte auch 
nichts mit der ewigen Seligkeit anzufangen, wenn ſie uns nicht neue Aufgaben 
und Schwierigkeiten zu beſiegen böte. Aber dafür iſt wohl geſorgt, wir dürfen 
nur die Planeten und Sonnen anblicken, da wird es auch Nüſſe genug zu knacken 
geben.“ Goethe liebte es nicht, über dergleichen Fragen zu ſpekulieren. Bemer- 
kungen wie die obigen ſind nur der einfache Ausdruck einer im Grunde des ganzen 
Schaffens und Weſens unverrückbar ruhenden, dem Zweifel nicht zugänglichen, 
ſelbſtverſtändlichen Kernanſchauung. 

Aus ſolcher Denkart beſtimmte fid) Sprache und Geſtaltungsweiſe, Stoff- 
wahl und Form jener Literaturepoche. Die Diktion iſt von einer feinen Wärme 
und Geiſtigkeit belebt; denn die Sinne herrſchen nicht bei ſolcher Auffaſſung, ſie 
dienen einem geiſtigen Ganzen; auch in der Kunſt, auch in der Poeſie. Koloriſtiſche 
Abertriebenheiten und ſenſualiſtiſche Wirkungen werden nicht angeſtrebt. So 
ernſt wird die Materie nicht genommen, wie animaliſch geſtimmte Naturen ſie 
zu nehmen pflegen. Die Materie hat zu dienen, iſt das Mittel, in dem ſich be- 
deutende Ideen zum Ausdruck bringen. Nur ſofern Materie mit dieſen Ideen 
einen ſchönen Bund einzugehen vermag, iſt ſie dem Künſtler willkommen und 
wird von ſeiner inneren Schöpfungskraft verarbeitet, durchgeiſtigt, geadelt. Dieſe 
Männer ſtehen der Natur etwa ſo gegenüber wie den Frauen: vom Herzen aus 
gewinnen ſie zum Züricher oder Genfer See oder zu einer liebeswarmen Mond- 
nacht oder zu einer fauſtiſchen Sturmnacht im Harz ein gleichwohl ſinnenſtarkes 
Verhältnis. Sie beſeelen und begeiſten die Natur; und die Natur dankt ihnen 
durch Offenbarungen. So bildet fih von Rouffeau, Klopſtock, Macpherſon bis 
zum greiſen Goethe und zu den letzten Romantikern wie Eichendorff, Chateaubriand 
oder Lamartine ein Gemütsverhältnis zur Natur — wie zur Frau, zur Kunſt, zur 
Menſchheit insgeſamt. 

Das ift die klaſſiſch-romantiſche Epoche. Sie umſpannt ein Menſchenalter 
von 70 bis 80 Jahren. In demſelben Jahre, in dem Klopſtocks Wirken einjebte, 
wurde Goethe geboren. Von 1750 bis 1830 etwa breitet fid) jene Gemüts- und 
Geiſtesrichtung über unſere Literatur aus. 

Scharf unterſcheiden ſich von dieſer Epoche die ſeitherigen 80 Jahre. Etwa 
mit Goethes Tod ſetzt das realiſtiſche Zeitalter ein. 

An der Spitze dieſer neuen Stimmung ſtehen etwa Hebbel und Heine; in 


396 Lienhard: Von Fanny bis Elettra 


Frankreich Balzac und der realiſtiſche Roman, gipfelnd in Zolas Naturalismus. 
Balzacs erſte Werke erſchienen in den Fahren um Goethes Tod; ebenſo des kühlen 
Stendhal (Henri Beyle) Hauptwerke („Rouge et Noir“ 1830); ebenſo Heines Erft- 
linge, Meyerbeers durchſchlagende Erfolge, Hebbels Anfänge („Zudith“ 1840). 
Die Brüder Goncourt, Flaubert, der Aſthetiker Taine, die Problemdramatiker 
Dumas, Augier, Sardou, der Bühnentechniker Seribe, in Deutſchland Freytag, 
Keller, Storm, Otto Ludwig — über denen noch ein Abendrot des klaſſiſch- roman 
tiſchen Zeitalters nachſchimmert — kennzeichnen das realiſtiſche Zeitalter; Jung- 
deutſchland (Börne, Gutzkow) wird politiſch und journaliſtiſch; die Agitatoren des 
Sozialismus, Marx und Laſſalle, treten auf; Darwin und geringere Propagan- 
diſten wie Büchner, Vogt, Moleſchott verbreiten die Vorherrſchaft der Natur- 
wiſſenſchaft; zuletzt wird hier Haeckel ein Typus, wie im Roman Zola und im 
Drama Ibſen; und noch einmal, kurz vor der Jahrhundertwende aufflammend 
und erlöſchend, ſcheint Friedrich Nietzſches peitſchende Kritik den zergliedernden 
Geift des Jahrhunderts zuſammenfaſſen zu wollen, mit Fernſichten in einen un- 
klar geahnten höheren Menſchentypus, der aber wiederum vom „Willen zur Macht“ 
getragen iſt, dem Jahrhundert entſprechend. 

Dieſer Geiſt iſt vom Zeitalter einer Fanny, Meta, Leonore oder Iphigenie 
ſcharf zu ſondern. Dieſe neue Menſchengruppe iſt auf die Außenſeite der Dinge 
geſprungen; ſie betrachtet die Welt mit den Augen des Körpers und des kritiſchen 
Verſtandes, nicht mit den Organen der Seele und des Gemüts; ſie unterſucht 
das Körperliche: die Hinterlaſſenſchaft der Großen, ihre Wohnungstrümmer, ihr 
handſchriftliches Material. Man gräbt aus und treibt philologiſche Kritik. Schon 
mit Wolf und Lachmann fekt dieſer Trieb ein; er ſteigert fich, er wird die vorherr⸗ 
ſchende Blickweiſe eines Jahrhunderts, in dem der räſonnierende Journalismus 
einen unabſehbaren Einfluß gewinnt. An Stelle der Liebe drängt fid Sinnlich 
keit und Wolluſt nach vorn; an Stelle der unbefangenen Güte eine altteſtamentariſche 
Rache und Gerechtigkeit. Heine und Laſſalle ſind leidenſchaftliche Haſſer; ein 
Zug von Grauſamkeit und Wolluſt ift in Hebbels bedeutender Tragik nicht zu ver- 
kennen. Man fehe fih Iden Hebbels erotiſch getönte Stoffe an: Judith, Genoveva, 
Maria Magdalena, Gyges, Herodes und Mariamne — hier beginnt ſchon das, 
was ſpäter in Strindberg ſo grell hervortritt und der modernſten Richtung ein ſo 
wichtiges Gepräge gibt: der Kampf zwiſchen den beiden Geſchlechtern. Es iſt nicht 
mehr bie maßvoll-beherrſchte, poeſieverſchönte Sinnlichkeit der Goethegeit; es ift 
etwas Dumpf⸗Animaliſches, fait Raubtierhaftes hier zu ſpüren, gleich in der Pro- 
blemſtellung, eng verwachſen mit der Tonart des Ganzen, bis in die Diktion und 
die ſenſualiſtiſchen, anſchauungsſtarken Bilder hinein. Das Verhältnis der Ge- 
ſchlechter iſt geſtört; das Verhältnis zur Natur iſt geſtört: es iſt dort und hier ein 
faſt feindſeliges Zerwühlen und Bekämpfen an die Stelle getreten. Und geſtört 
iſt das Verhältnis der Schichten und Stände. Wie die niederen Triebe dumpf und 
begehrend emporſchreien, ſo drängt die ſoziale Unterſchicht in dieſem Zeitalter 
inſtinktmächtig empor. Nicht nur der Staat, auch Kirche und Chriſtentum, bis- 
herige Behälter der religiöſen Kräfte, werden bekämpft; „Gott iſt tot!“ ruft Nietzſche 
hinaus; Haeckels „Welträtſel“ find zu Hunderttauſenden verbreitet. Durch die 
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Literatur, von der Bühne bis hinaus zum „Simpliziſſimus“, geht ein Zug der Ver- 
neinung: ein Mangel an vornehmer Ehrfurcht, an edler Schamhaftigkeit, an ſtolzer 
Gehaltenheit. Überall der brutale „Wille zur Macht“. 

Wiederum drückt fid auch diefe Stimmung und Denkart bes — auf andren 
(techniſchen, induſtriellen, wiſſenſchaftlichen) Gebieten bedeutenden — Jahr- 
hunderts in Stil und Sprache, in Stoffwahl und Stoffbehandlung aus. Es wird 
von der ſinnlichen Seite her eindrucksvoll geſchildert. Schilderung iſt die Stärke 
dieſer Literatur; Schilderung und Zergliederung. So Zola und Fbfen nebſt ihren 
deutſchländiſchen Epigonen; fo Nietzſche oder charakteriſtiſche Ruffen wie Dofto- 
jewski. Mit Vorliebe werden dumpfe Triebmenſchen oder entartete Gefellichafts- 
kreiſe zur Darſtellung gewählt: das Animaliſche oder auch das Pathologiſche. 
Die Pſychologie geht in Phyſiologie über; der „freie Spieltrieb“, von dem Schiller 
geſprochen, wird wiſſenſchaftlich genaue Unterſuchung oder ſatiriſche Zergliederung. 
Überall ſcheint Wolluſt oder Haß oder allenfalls eine kühl begründende Gerechtig⸗ 
keit die Feder zu führen. So auch in den ſchrecklichen Prozeſſen um ſexuelle Dinge, 
jo in der Parteipolitik, auf der Bühne, in ſexueller Lyrik. Die Beliebtheit körper- 
licher Erotik macht fid) in allen Büchern und Schaufenftern bemerkbar. Dieſe Gene- 
ration der ruheloſen und lauten Städte braucht Reizungen körperlicher Art. 

Von Hebbel und Heine bis Ibſen und Dehmel derſelbe durchgehende Zug: 
ein Kampf und Krampf um den Geiſt unter der laſtenden Wucht der Materie. 
Es ijt nicht mehr Goethe - Stimmung: ift das Zeitalter unſres geſtiefelt- wuchtigen 
Bismarck, der im Jahre der Schlacht von Waterloo geboren wurde und Napoleons 
Realpolitik geerbt zu haben ſcheint. 

Die Weltachſe hat eine Drehung vollzogen. Sie wälzte ſich nach der Seite 
des Realismus. Und alle Gegenſtöße des Zdealismus — d. h. der Weltanfchau- 
ung, die vom Primat des Geiſtes und des Gemütes, der Güte und des Vertrauens 
ausgeht — waren umſonſt: von Carlyle bis Emerſon, von Schopenhauer bis zu 
Richard Wagner, deſſen wirkungsſtarkes Muſikdrama allerdings durchdrang, nicht 
aber die Bayreuther Seelenſtimmung. Und fo hat der Naturalismus im weite- 
Ven Sinne — auch die koloriſtiſche Phantaſtik des nervöſen „Symbolismus“ 
mit einbegriffen — Literatur und Bühne in Beſitz genommen, getragen vom 
Geiſt des Zeitalters. 

Bezeichnende Frauengeſtalten dieſer Literatur ſind Salome und Elektra; der 
modernſte Dichter des Sexualismus heißt Wedekind. Wie wir die wahre Lebens- 
quelle — die Sonne — vergeſſen haben und im Leib des Planeten nach ſeinen 
Ratfeln ſuchen, fo ſteht diefe Poeſie gewalttätig dem Weiblichen gegenüber. Richard 
Strauß ſchuf dieſer Sinnlichkeit die entſprechende Muſik. 

Ich habe ſchon in meinen „Wegen nach Weimar“ (Bd. IV) ausführlich auf 
dieſen Gegenſatz hingewieſen. Hofmannsthals Elektra „heult“ um den Vater, 
daß alle Wände ſchallen, und ſpringt „wie ein Tier“ in den Schlupfwinkel zurück. 
Es iſt Pathologie; es iſt Nervenwirkung — wie ſie ſchon bei „Hannele“ bedenklich 
mitſchwingt. So heißt es von Elektra: „Sie fängt an der Wand des Hauſes eif- 
rig zu graben an, lautlos, wie ein Sier“... Von Klytämneſtra: „Ihr fables, ge- 
dunſenes Geſicht, in dem grellen Licht der Fackeln, erſcheint noch bleicher in dem 
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ſcharlachroten Gewand; fie ſtützt (i auf eine Vertraute, bie dunkelviolett getlei- 
bet ift“... „Eine gelbe Geſtalt, mit zurückgekämmtem ſchwarzen Haar, einer Ägyp- 
terin ähnlich, trägt ihr die Schleppe“... Man bemerke die grellen Farben und 
Körperangaben und verbinde damit das mehrfache „wie ein Tier“! Es ijt gegen- 
ſtändliche Anſchauung; und zwar Schilderung von entſtellten körperlichen Weſen, 
die ihrer Menſchenwürde entadelt find, deren Körper ſpukhaft auf Erden zurück- 
blieb. Dort, bei Schiller und Sophokles, die Würde im Menſchen, hier Bolas 
„böte humaine“; das Tier im Menſchen. Durch tede Zeichnung, gewagten Farben- 
auftrag — wie Korinth und Slevogt — oder durch Prunk der anſchaulichen und 
bilderſtarken Rede ſucht man das Seeliſche zu erſetzen. 
Wo aber bleibt die Kraft aus der oberen Sphäre? Der kosmiſche Glauben? 

Die Beleuchtung aus der Sonne des Geiſtes, für den es keinen Tod gibt?. 

„Sing, unſterbliche Seele, der ſündigen Menſchheit Erlöſung, 

Die der Meſſias auf Erden in ſeiner Menſchheit vollendet, 

Und durch die er Adams Geſchlechte die Liebe der Gottheit 

Mit dem Blute des heiligen Bundes von neuem geſchenkt hat. 

Alſo geſchah des Ewigen Wille. Vergebens erhub ſich 

Satan wider den göttlichen Sohn“ ... 


So ſetzte das Zeitalter bes Geiſtes ein: mit warmem Lichte der Stimmungs- 
kräfte aus der oberen Welt. Und heute? 

Vorerſt hat ſich die Erdkraft künſtleriſche Formen geſchaffen und hat die 
Geiſtkraft zurückgedrängt. Nicht Weimar noch Wartburg, nicht Walthers „Süß 
und geblümet ſind die reinen Frauen“ noch Wolframs „heiliger Gral“ klingen 
vorerſt in neuen Tönen weiter; keine Glocken läuten von den freien Bergen; kein 
Ariel fliegt mit Spiel und Sang über den Schwerkräften Kalibans. Geſpannt 
und mit Waffen in der Hand ſtehen die Nationen und Parteien einander gegen- 
über. Wohl find Gegenſtrömungen in der Stille vorhanden: werden fie die Ent- 
wicklung zum Guten ſiegreich beeinfluffen? ... 

In keiner Literaturgeſchichte des neunzehnten Jahrhunderts, auch nicht in 
der neueſten — übrigens ernſten und bedeutenden — von Friedrich Kummer 
(Dresden, Karl Reißner) finde ich dieſen markanten Unterſchied zweier Zeitalter 
herausgearbeitet. Und doch kann nur dieſer Geſichtspunkt befreien. 


E 


Schwedens größte Dichterin 
Zu Selma Lagerlöfs 50. Geburtstage 


en Selma Lagerlöf ijt Schweden eine Didterin erſtanden, die der innerſten Bolts- 
S feele zu lauſchen weiß und ihr Stimme verleiht. Geboren am 20. November 1858 
(MPSS auf dem Heinen Landſitz Märbaka am maleriſch gelegenen Löfsſee, wuchs fie auf 
in 1 einer der poeſievollſten Gegenden ihrer Heimat, im ſagenreichen Wermland. Das Wunder- 
bare, Märchenhafte lag dort gleichſam in der Luft. Atemlos lauſchte die Zugend, wenn die 
Alten an den langen Winterabenden die ſtimmungsvollen heimatlichen Sagen erzählten. 
Sie bildeten die Quelle für ihre einzigartige Erſtlingsſchöpfung, die „Göfta-Berlings-Sage“ 
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(in deutſcher Aberſetzung erſchienen bei Albert Langen, München, ber die jämtlichen hier er- 
wähnten Werke Selma Lagerlöfs verlegte), die ſie mit einem Schlage berühmt machte. Langer 
Jahre jedoch bedurfte es, ehe ſich das Gehörte zu greifbaren Geſtalten verdichtete. Selma 
Lagerlöf hat uns in dem köſtlichen Stück Autobiographie: „Wie Göſta Berling entſtand“ ſelbſt 
von dem berauſchend ſchönen Augenblick berichtet, da es wie eine Eingebung über ſie kam, 
fie müffe nach dem Vorbild der nationalſten der ſchwediſchen Dichter, Bellman und Rune- 
berg, die Sagen ihrer Heimat niederſchreiben. Hart rang fie um die Form, und erſt ihre ge- 
reifte Intelligenz — ſie bildete ſich zur Lehrerin am höheren Seminar in Stockholm aus — 
gelangte durch das ernſte Studium der Wirklichkeitsdichtung ihrer Tage zur Einſicht, daß die 
herrſchende Schilderungsform niemals die ihre ſein könne und daß ſie zurückzugreifen habe 
auf das frohe, zwangloſe Fabulieren der Romantik. Als ſpäter bie Frauenzeitſchrift „Zdun“ 
einen Preis für eine Novelle ausgeſchrieben hatte, benutzte die nunmehrige Lehrerin zu Lands- 
trona ein paar kurze Ferientage, um die erſten Epiſoden der „Göſta- Berlings Sage“ auf das 
Papier zu werfen und ſich damit den Preis zu erringen. 

In dieſem phantaſievollſten ihrer Werke offenbart ſich die Dichterin geradezu als die 
in einem einzigen Ingenium zuſammenſtrömende Volksphantaſie, für die das Wunderbare, 
Groteske, Grauſige ſowie die unerwartetſten Tugenden natürlich, ja ganz ſelbſtverſtändlich 
erſcheinen. Schroffe Widerſprüche werden kühn zu Einheiten verbunden, und hinter all den 
von ihr geſchilderten Menſchen ſteht die Sage der Urzeit und vergrößert ihre Tugenden wie 
ihre Sünden. Zeder einzelne hat feine Wurzeln in der dunkelſten Vergangenheit des Bolte- 
tums, im Naturmythos, und dadurch kommt ein fo urſprünglich packender Zug in Selma Lager- 
löfs Dichtungen, etwas von der genialen Naivität alter Runſtwerke. Ihre Menſchen reflet- 
tieren nur wenig; fie handeln aus ſtarken elementaren Impulſen heraus, aber das Reinmenfch- 
liche in ihnen bringt fie uns in ihrer Eigenart ganz nahe. Dieſes Reinmenſchliche, das gerade 
Sagenſtoffe allen verſtändlich macht, weil es das Menſchentum auf uralte Empfindungseinheiten 
autüdfübrt, aus ihrem vielgeftaltigen Stoff herauszulöſen, hat Selma Lagerlöf hier einzigartig 
verſtanden, und wir begegnen dieſer ihrer Meiſterſchaft immer wieder da, wo ſie legendariſche 
Stoffe behandelt, beſonders in den naiv innigen, in Jeruſalem geſammelten „Chriſtuslegenden“. 

Die Liberalität der ſchwediſchen Regierung verſchaffte der jungen Schriftſtellerin, die 
eine fo geniale Probe ihres Könnens gegeben hatte, „eines Jahres Dichterruhe“, und fie be- 
nutzte ſie zu einer Reiſe nach dem Süden. Ihr Weg führte ſie zunächſt nach Sizilien, und die 
Frucht dieſer Reife find „Die Wunder des Antichriſt“. 

Im uralten Heiligtum Aracoeli zu Rom wird ein wundertätiges Chriſtusbild vertauſcht; 
das falſche Bild trägt in ſeiner Krone die Inſchrift: „Mein Reich iſt nur von dieſer Welt“. Nach 
entdecktem Betrug in den Abgrund geſchleudert, wandert es von Hand zu Hand, und wo es 
hinkommt, verlangen die Menſchen leidenſchaftlich nach dem Glück dieſer Erde. Das ijt das 
geiſtvolle Leitmotiv des Buches. Schließlich gelangt der Antichriſt als Wecker des Sozialismus 
auch nach dem Atnaſtädtchen Diamante (Taormina ijt gemeint). Wer nun eine Geſchichte 
des ſizilianiſchen Sozialismus erwartet, wird ſehr enttäuſcht ſein. Selma Lagerlöf ſchildert 
den ſozialiſtiſchen Gedanken nur, wie er im Herzen idealſter Menſchenfreunde lebt, als Wunſch, 
allen denen, die auf der Schattenſeite des Lebens ſtehen, ein beſſeres Los zu bereiten, denn: 
„Der Sozialismus iſt das friedliche Bild der eignen Heimat und der frohen Arbeit, von dem 
jeder Menſch von feiner Kindheit an träumt.“ Darum auch beſitzen die, die ihn hier verkünden, 
die Seelen treuherziger Kinder, ſelbſt nachdem ſie jahrelang in Kerkern geſchmachtet haben. 
Und auch der Heilige Vater verzeiht ihnen mit Worten erhabenſter chriſtlicher Milde, indem 
er die Anklage des fanatiſchen Mönches, der dem falſchen Götzen auf die Spur kam, in Form 
eines wundervollen Gleichniſſes zurückweiſt und verſöhnend ſchließt: „Niemand kann die Men- 
ſchen ganz von ihren Leiden befreien, aber dem wird viel vergeben werden, der ihnen wieder 
neuen Mut macht, ihre Leiden zu tragen.“ So hat das Werk eine tief ſymboliſche Seite; es 
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bat auch eine romantiſche: die wundervollen Schilderungen des Südens, der fid) den ſtaunend 
glüdfeligen Augen der nordiſchen Dichterin zum erſten Male in feiner reichen Schönheits- 
fülle offenbart. Giele farbenprächtigen Bilder aus Sizilien laffen vergeſſen, was uns die Ver; 
faſſerin an Wirklichkeitsgehalt ſchuldig bleibt. Sie verkörpert wiederum das phantaſievolle 
neuromantiſche Element nach einer jahrzehntelangen Herrſchaft des Realismus in der ſchwe⸗ 
diſchen Literatur. Obwohl ſie heute nicht mehr vereinzelt daſteht, war ſie eine der erſten, die 
ben Zwang einer literariſchen Modeſtrömung abſchüttelten zum Heile deffen, was das natio- 
nale Temperament Ureignes zu bieten hatte. 

Dod wir ſchätzen Selma Lagerlöfs dichteriſches Geſtalten am höchſten da, wo es un- 
mittelbar aus dem heimiſchen Volkstum ſchöpft und vertraute Dinge vertieft und beſeelt. Hier 
gelingt ihr auch, was ſie bei ihren phantaſtiſchen fremdländiſchen Bildern nicht immer erreicht: 
ſtrenge künſtleriſche Abrundung, Konzentration, Vertiefung der Wirkung durch ſchlichte Ber- 
einheitlichung und Verinnerlichung. Die zahlreichen Sammelbände ihrer kürzeren Erzählun- 
gen („Die Königinnen von Rungahälla“ [hier beſonders „Aſtrid“]; „Unfichtbare Bande“ [, Die 
Vogelfreien, ber Roman einer Fiſchersfrau“]; „Legenden und Erzählungen“ [„Die Grabſchrift“) 
enthalten geradezu Perlen. Bald iſt es die gedrängte, kraftvolle Behandlung von Stoffen aus 
der Vorgeſchichte Schwedens, bald die Schilderung der noch heute herrſchenden Sitten und 
Anſchauungen der bäuerlichen Bevölkerung ihres Heimatlandes, die uns feſſelt. Stets offen- 
bart ſich ihre meiſterliche Begabung: ſchlichte, reinmenſchliche Züge zu geben und ihre Ge- 
ſtalten aus einem gewaltigen Rahmen packender Naturſchönheit heraustreten zu laffen. (Her- 
vorragend ift in dieſer Beziehung vor allem die größere Erzählung „Heren Arnes Schatz“.) 
An ſolchen Stoffen ijt ihr Können ſichtlich gereift: fie lernte große Einheiten ſehen, die Wur- 
zeln zu allen hervorſtechenden Eigenſchaften ihres Volksſtammes finden; ihr Blick für das 
Pſychologiſche des einzelnen wie der ganzen Raſſe ſchärfte fib: ein fo bedeutendes Werk wie 
„Jeruſalem“ konnte konzipiert werden, ein Werk, das das ſchwediſche Bauerntum und fein 
inneres Leben behandeln will. Selma Lagerlöf hat nach dem Urteil eines der hervorragend- 
ſten Kritiker ihres Landes, Oskar Levertins, „den großen Roman des ſchwediſchen Bauern 
geſchrieben wie kein anderer in unſerer Literatur“. Sie legte ihm den tiefen Konflikt zugrunde, 
der ab und zu innere Zerriſſenheit in dieſe uralte, von Geſchlecht zu Geſchlecht ſich fortpflan- 
zende Einheit brachte: den Konflikt zwiſchen Heimatliebe und religiöſem Fanatismus, und 
ſchildert die Auswanderung einer Schar von einem Sektierer begeiſterter Dalekarlier nach 
Serujalem, wo fie die Gemeinde der erſten Chriften wieder herſtellen wollen. Nur eine did- 
teriſche Individualität, die der Volksſeele hellſeheriſch naheſtand, konnte ein ſo meiſterliches 
Stück Volkspſychologie ſchaffen. Wie auf markigen Holzſchnitten erſtehen ihre Dalekarlier vor 
uns mit ihren ſeltenen aber tiefen Gefühlsäußerungen, in ihrer herben Größe, aber auch in 
ihrer naiven Beſchränktheit. Erſchütternd wirkt das ſchwere Loslöſen der Erleuchteten von der 
heimatlichen Scholle, wie fpäter ihre verzehrende Sehnſucht zurück nach dem Dalelf. „Zeru- 
ſalem“ bietet die genialſte Probe von Selma Lagerlöfs Können, ſo wie es uns zugleich — und 
zwar durch die allzu phantaſtiſchen Bilder aus dem Orient — erkennen läßt, auf welchem Ge- 
biet ihre Meiſterſchaft, ihr großer Stil ſich voll entfaltet. 

Unmittelbar aus der heimatlichen Volksſeele ſchöpfte fie auch das reizvolle Rindermär- 
chen „Nils Holgerſons wunderbare Reiſe mit den Wildgänſen durch Schweden“, deſſen in den 
erſten zwei Bänden (ein dritter ſoll noch erſcheinen) niedergelegte herzerquickende Phantafie- 
friſche wiederum den Ausſpruch Oskar Levertins beſtätigt: „Sie ift Mutter Sveas eigenſtes 
Patenkind.“ Viel auf Reifen, pflegt Selma Lagerlöf zu ruhigem Schaffen immer wieder nach 
der alten Bergwerkſtadt Falun zurückzukehren, wo fie fid) ein Heim geſchaffen hat. Im Früh- 
jahr 1907 wurde fie anläßlich des Linnéfeſtes zum Ehrendoktor der Univerfität Upfala gekrönt. 
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ine Erſcheinung, wie ber am 8. November im Alter von 77 Jahren verftorbene 
| Gardou, ift in der deutſchen Literatur undenkbar. Nicht als ob es ihm hier an Nach- 
97) abmern fehlte. Wo hätten die jemals dem Erfolgreichen gemangelt? Aber im 
Begriff „deutſch“ ift dieſes ungeheure Rönnen, diefe raſtloſe ſorgſame Runftarbeit in Ver- 
bindung mit einer fo ganz geringen Künſtlerſchaft nicht vereinbar. Man könnte zuerſt an Roke- 
bue denken, der wie Sardou die eindringlichſte Kenntnis des Theaters beſaß und aus dieſem 
Wiſſen von den Wirkungsbedingungen der Bühne heraus auch immer die Wirkung erreichte. 
Aber auch die treueſten Erfolgsanbeter wagten es nicht, ihm einen derartigen Künſtlerrang 
zuzuſprechen, wie ihn Sardou jahrzehntelang in Frankreich eingenommen hat. Andererſeits 
hat Kotzebue wie alle deutſchen Theatraliker liederlich gearbeitet. Es gehört die franzöſiſche 
Hochachtung vor der Mache dazu, das entwickelte Gefühl für die Kunſt der Technik, um einen 
Sardou zu ermöglichen. Und es gehört die ganze franzöſiſche Einſtellung zum Theater dazu, 
mit dem das Drama im germaniſchen Sinne eigentlich gar nichts zu tun hat. Dieſes Theater 
iſt Unterhaltungsſtätte. Ob es ausgelaſſenſte Luſtigkeit oder blutige Tragik vorführt. Es 
ift Unterhaltungsftätte, weil alles dauernd bewußtes Spiel bleibt. Beim Dichter, beim Schau- 
ſpieler, beim Zuſchauer, weil hier niemals der tiefſte Ausdruck des wirklichen Lebens geſucht 
wird. Die Franzoſen, die Shakeſpeare nachſtrebten, ſind alle in die Karikatur hineingeraten. 
Man ziehe von deutſchen Theaterſchriftſtellern zum Vergleiche Paul Lindau oder Felix 
Philippi heran, zwei der gelehrigſten Schüler Sardous; beide ebenfalls ausgezeichnete Kenner 
des Theaters, unbelaſtet von jedem künſtleriſchen Gewiſſen, rückſichtslos dem Effekt zuſteuernd. 
Wie ohnmächtig und ſchwächlich ſind ſie gegenüber dem Franzoſen! Und hauptſächlich weil 
ſie uns glauben machen wollen, es handle ſich hier um Lebensausdruck. Da es bei ihnen vom 
Blute nicht herrührt, jo iſt's Einfluß der deutſchen Umgebung, daß fie pſychologiſch zu begrün- 
den, daß fie vorzubereiten ſuchen. Wo fie das aber nicht tun, wo fie mit Überraſchungen auf- 
warten, da offenbart ſich ſofort der Mangel an Kultur. Sie überraſchen mit Dingen, die uns 
verletzen, die jenen Geſtalten von vornherein alle Sympathie rauben, mit denen wir mitfühlen 
müßten, wenn das ganze Werk uns etwas ſagen ſollte. Auch in der Hinſicht war Sardou ein 
echter Vertreter der „grande nation“, der ſich auch in der fatalſten Lage wenigſtens die ſchöne 
Gebärde noch rettete, wo der Sünder oder zumeiſt die Sünderin eine Eigenſchaft bewahrt, 
durch die fie nicht nur Mitleid, ſondern auch Sympathie erwecken kann. Auch das liegt an die- 
jem bewußten Theaterſpiel. Die ärgſten Schufte und gemeinſten Charaktere zeigt das franzö⸗ 
ſiſche Drama bezeichnenderweiſe nicht in der Tragödie, ſondern im Luſtſpiel. Hier hilft die 

bewußte Karikatur darüber hinweg. 
Rr: Gardou ſchuf ganz aus dem Cheater heraus. Es ift bekannt, daß er den Proben feiner 
Stücke von Anfang an beiwohnte. Bei dieſen Proben ſaß er zumeiſt im Parkett. Aber es gab 
auch keinen Rang im Theater, von dem aus er ſich nicht jede einzelne Szene einmal anſah. 
Und erft während dieſer Proben wurden feine Stücke fertig. Afo nicht die Entwicklung irgend- 
eines Problems, nicht einmal die Entwicklung irgendeines Geſchehens, geſchweige denn die 
irgendwelcher Charaktere war für die Geſtaltung ſeiner Kunſtwerke maßgebend; ſondern 
das Empfinden des Zuſchauers. Er verſetzte ſich ganz an deſſen Stelle: was war jetzt er- 
wiinfdt, was mochte man jetzt (eben? Und dann aber auch: woran konnte dieſer Zuſchauer 
jetzt am allerwenigſten denken? Wodurch mußte er in dieſem Augenblicke ganz verblüfft wer- 
den? Was gewährleiſtete alfo den Effekt? Oieſe Einſtellung des Empfindens offenbart fid) 
am beiten in der Tatſache, daß er die fertigen Szenen bei dieſen Proben noch völlig durch- 
einanderſchob. In manchen feiner Dramen — man denke etwa an Tosca — hat Gardou Ge- 
ſchehniſſe von unerhörter Grauſigkeit auf die Bühne gebracht. Ich habe nie einen Menſchen 
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kennen gelernt, der dadurch erfchüttert worden wäre. Alles war in den Nerven haften geblieben. 
Man wurde gequält, erregt, es wurde einem wie unter Alpdruck beklommen; erſchüttert wurde 
man nie. Es fehlte eben die innere Wahrheit. Man konnte keinen Augenblick vergeſſen: das 
alles wird ja bloß geſpielt. Und ſeine Luſtſpiele, die konnten ausgezeichnet unterhalten. Aber ſo 
wirklich luſtig, ſo recht von Herzen lachen konnte man dabei nicht. Auch das war alles eben nur 
geſpielt. Am höchſten ſtehen ſeine Satiren, weil man hier am kälteſten mit zuſieht. Denn niemals 
hat Sardou eine neue Zdee vertreten, niemals iſt er für einen perſönlichen Gedanken ein- 
getreten. Er griff auf, was bereits im allgemeinen Bewußtſein war, ſei es auch nur durch die 
Tagespreſſe. Aber gerade deshalb, weil man nichts Neues erfuhr, weil man nicht erſt überzeugt 
zu werden brauchte, war man in der richtigen Einſtimmung zu beobachten, wie fein das ge- 
macht war. Es war alſo auch hier letzterdings eine Freude an der Technik, zu der für den mit 
Sprachempfinden begabten Menſchen der Genuß an dem fein geſchliffenen Dialog hinzukam. 

Zu einer ſolchen Erſcheinung gehört eine innerlich kalte Natur. Es wäre merkwürdig, 
wenn Sardous Lebensgang das nicht beſtätigen ſollte. Auch er war einmal jung, und der aus 
armen Verhältniſſen hervorgegangene Jüngling, der fid unter ſchweren Entbehrungen das 
Studium der Medizin ermöglicht hatte, ſchrieb einmal ein Drama, in dem er ſich von einer 
Lebensnot zu befreien ſtrebte: „La taverne des étudiants“. Das war 1854. Das Stück fiel 
vollſtändig durch. Das ſchreckte den jungen Mann nicht vom Theater ab, aber lenkte ihn in eine 
ganz andere Laufbahn. Ganz ſyſtematiſch verſchaffte er fih eine eindringliche Kenntnis der 
Bühne. Er heiratete eine Schauſpielerin und verkehrte nach Möglichkeit in Schauſpielerkreiſen. 
Er ſtudierte genau die Wirkungs möglichkeit der Schauſpielkunſt. Er war klug genug, um zu er- 
kennen, daß es nicht viele große Künſtler unter den Schauſpielern gibt, aber zahlreiche aus- 
gezeichnete Könner. Und er erkannte, daß diefe am ſtärkſten in Rollen wirken, die als Cha- 
raktere etwas roh zurechtgezimmert ſind. Denn da braucht der Schauſpieler ja nicht zu dienen 
an einem größeren Kunſtwerke, ſondern kann fid) austoben. Das gewöhnliche Cheaterpubli- 
kum vermag dieſer Schauſpielkunſt nie zu widerſtehen. So iſt Sardou von Erfolg zu Erfolg 
geſchritten. Als echter Techniker bewahrte er ſich eine wiſſenſchaftliche Natur: ſeine Liebe galt 
der Geſchichte. Und er erwarb jid) eine hervorragende Kenntnis des Drumherums, der Er- 
ſcheinungsformen vergangener Zeiten und Geſchehniſſe. So iſt er unter den Theaterleuten 
derjenige, der am vorteilhafteſten das Genre im Geſchichtsgemälde auszunützen wußte. Es 
ſtimmt zum Ganzen, wenn wir hören, daß dieſer Mann des Theatereffektes, der Theatralik 
der Geſtalten im Leben ein einfacher und ſehr gewiſſenhafter Menſch geweſen ſei. 

Auf ein halbes Jahrhundert großer Erfolge konnte er an ſeinem Ende blicken. Es wird 
kein anderer Theaterſchriftſteller der Neuzeit hinſichtlich der Zahl der Abende, an denen er auf 
den Theatern der ganzen Welt zum Publikum ſprechen durfte, mit ihm in den letzten Sabt- 
zehnten in Wettbewerb treten können. Dennoch wird die Theatergeſchichte der ſpäteren Zeit 
von ihm wenig zu berichten haben; die Geſchichte des Dramas gar nichts. Er ſteht hier auf der 
Linie Scribe, Augier, Dumas, als Ausläufer und Ausnützer dieſer drei, aber künſtleriſch un- 
bedeutender als ſie alle. Er hat nicht die ſtoffliche Erfindungskraft des erſten — Sardou hat 
ſich einmal in einer beſonderen Schrift gegen den Vorwurf des maſſenhaften Plagiats 
verteidigen müſſen —; er beſitzt nicht die frohe Phantaſielaune Dumas’ und hat nichts von der 
Wärme, mit der Augier für (eine vielleicht etwas philiſterhafte, aber doch erlebte Moralauffaſſung 
eintrat. Sardous Wirkung auf die anderen Schaffenden war nur verhängnisvoll, denn er war 
der Verlocker zur äußeren Mache und rückte — auch ſeine verdienſtvolle Tätigkeit für die ſoziale 
Stellung der Dramatiker gegenüber den Theaterdirektoren trug dazu bei — den Gelderwerb 
fo in den Mittelpunkt des Ganzen, daß er auf alle ideale Haltung der künſtleriſchen Jugend 
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. einem Aufſatz der „Frankf. Zg.“ kommt Dr. Paul Goldmann zu dem Schluß, 
SZ 7$ daß die großen deutſchen Kritiker heute ausſterben. „Die ganze Theaterkunſt bat 
In, in Deutſchland nach einem vielverſprechenden Aufſchwung, ben fie vor etwa zwan- 
zig Jahren genommen, unb der das, was er verſprach, nicht gehalten bat, fid) nach abwärts 
bewegt; und wie das Drama, fo ift auch die Kritik im Rückgang begriffen. Wo ijt heut' in Deutſch⸗ 
land der ‚führende Kritiker“, der bei der Theaterwelt und beim Publikum jene Autorität beſitzt, 
die einſt in Wien Ludwig Speidel, in Berlin Theodor Fontane, in Paris Francisque 
Sarcey und Jules Lemaitre beſeſſen haben? Gewiß, der Einfluß der Kritik ijt fo groß 
wie nur je, noch größer vielleicht als zuvor — aber dieſer Einfluß beruht in ſehr vielen Fällen 
nicht auf der Macht der Perſönlichkeit der Kritiker, ſondern auf der Macht der Zeitungen, in 
denen fie ſchreiben. Gewiß, manch ein Kritiker bat es heut' zu hohen Ehren gebracht, und eini- 
gen von ihnen hat man fogar die Leitung großer Bühnen anvertraut. Nachdem fie es als Rri- 
tiker lediglich in der Theorie getan, haben ſie dann zumeiſt als Direktoren auch praktiſch erweiſen 
können, wie wenig ſie vom Theater verſtehen. 

Die Kritik geht zurück wie das Drama — ſie geht ſogar noch ärger zurück. Die Theater 
find ſchließlich nicht einem jeden zugänglich, und ein Drama zu verfaſſen, ijt, fo viele es auch 
gegenwärtig probieren, doch nicht jedermanns Sache. Eine Kritik zu ſchreiben, ijt aber heut- 
zutage fo ziemlich jedermanns Sache geworden. Wer das Alphabet und die Orthographie ge- 
lernt hat, wer weißes Papier und Tinte zur Verfügung hat, die leider noch immer viel zu billig 
find (Herr Sydow, der nach neuen Steuern ſucht, möge doch hierher fein Augenmerk lenken), 
tut ſich, wenn es ihm gerade paßt, als Kritiker auf. Der Oilettantismus, der ſo erſchreckend 
angewachſen ift, . .. hat ſich in einer wahren Hochflut über das Gebiet der Kritik ergoſſen. 
Seder will heutzutage ſchreiben; und wer nicht „etwas“ ſchreiben kann, ſchreibt zum mindeſten 
‚über etwas‘. Es erſcheinen in unſerer Zeit unendlich viele Kritiken; aber unter dieſen unend- 
lich vielen Kritiken ſind unendlich wenige, die von Kritikern, von wirklichen, echten, berufenen 
Kritikern herrühren. 

Eine Abart des Dilettantismus ift das, was man ben Philologis mus nennen 
könnte, nämlich die Vorherrſchaft der Philologie in der literariſchen Kritik, ſpeziell in der Theater- 
kritik. Das hängt vielleicht zuſammen mit einem eigentümlichen Zug im Weſen bes deutſchen 
Volkes, mit dem Reſpekt vor dem Schulmeiſter, der auch noch über die Schuljahre hinaus fort- 
dauert. Der Deutſche iſt eigentlich ſein ganzes Leben lang in der Schule. Was er auch treibt, 
ſei es Politik oder Runft — man hat immer den Eindruck, als ſitze er auf der Schulbank und 
blicke zu einem Herrn auf dem Ratheder auf. Die maßgebenden Männer aber fühlen fid) ander- 
ſeits als Herren auf dem Katheder und pflegen, mögen ſie in der Politik oder in der Kunſt etwas 
zu ſagen haben, in überlegenem, belehrendem, zurechtweiſendem Tone zu ſprechen, in jenem 
Schulmeiſterton, der im öffentlichen Leben keines Landes ſo vorherrſcht wie in demjenigen 
Deutſchlands. 

Es iſt eine tief im Grunde des deutſchen Wefens wurzelnde Überzeugung, daß jemand, 
der ein Lehramt ausübt, alles beſſer verſteht als ein gewöhnlicher Menſch, — nicht nur ſein 
Fach, ſondern überhaupt alles, womit er ſich zu beſchäftigen für gut findet. Der Inbegriff alles 
Wiſſens, alles Verſtändniſſes, alles Könnens iſt der Profeſſor. Es gibt in Deutſchland Leute, 
welche die Unfehlbarkeit des Papſtes nicht anerkennen, — es gibt ſogar Leute, die nicht an Gott 
glauben, — Leute jedoch, die an den Profeſſor nicht glauben, gibt es wenige. Die Profeſſoren 
natürlich haben von ſich ſelbſt keine geringere Meinung, als das Publikum von ihnen hat. Sie 
glauben fid) zu allem berufen, ‚ils ne doutent de rien‘, wie der Franzoſe jagt. So gibt es Pro- 
feſſoren, welche dichten. Allerdings war es ein deutſcher Geſchichtsprofeſſor, welcher den ‚Wallen- 
ſtein“ ſchrieb; aber dieſer Geſchichtsprofeſſor war eben ein Dichter. Heutzutage jedoch ſehen wir 
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Profefforen, welche dichten, nicht weil fie Dichter, ſondern weil fie Profefforen find. Der Pro- 
feffor, der alles kann, kann natürlich das Dichten auch. Wir haben in Oeutſchland einen be- 
rühmten klaſſiſchen Philologen, der aus keinem anderen Grunde, als weil er Profeſſor der 
klaſſiſchen Philologie ift, Nachdichtungen antiker Dramen verfaßt. Wir haben ſogar kürzlich 
erlebt, daß ein Profeſſor der Aſſyriologie ein Ballett hat dichten helfen. Und bei dieſer Stellung 
der Profeſſoren im deutſchen öffentlichen Leben verſteht es ſich von ſelbſt, daß die Profeſſoren 
der Germaniſtik, der deutſchen Philologie, feit langem auch die Oberleitung der deutſchen Lite- 
ratur in die Hand genommen haben. Gewiſſe Profeſſoren der Germaniſtik auf deutſchen und 
öſterreichiſchen Univerſitäten bilden fo ungefähr die höchſte Inſtanz in literariſchen Dingen 
oder fühlen fid) wenigſtens als ſolche; und ihre Schüler, alle die zahlreichen Doktoren der Ger- 
maniſtik, bevölkern unſer literariſches Leben, üben in Zeitungen und Revuen die Kritik über 
Literatur und Theater aus, ſind als Dramaturgen, als Regiſſeure, als Direktoren tätig. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß unter all den Germaniſten, die heutzutage als Rri- 
tiker ſich betätigen, Männer von wirklichem Kunſtverſtändnis ſich befinden. Von ſehr vielen 
jedoch gilt das nicht. Es fehlt dieſen Philologen jedes innere Verhältnis zur lebendigen Kunſt, 
es fehlt ihnen, was allein befähigt, Kritik über Kunſt zu üben: die künſtleriſche Begabung. 
Die Grundregel aller Kunſtkritik ift: Der Kritiker muß ſelbſt ein Künſtler 
ſein. And weil ſie das nicht ſind, bleiben dieſe Philologen, mag ihr Wiſſen noch ſo profund, 
ihre Sprache noch ſo korrekt, ihre Geſinnung noch ſo ehrlich ſein, in der Kunſtkritik doch immer 


nur Dilettanten ...“ 
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nter den vielen Zetteln, die dem Spaziergänger auf Berliner Straßen in die Hände 
© gedrückt werden, befinden fid neben Anpreiſungen der verſchiedenſten Waren, 
€ neben den bunten, fodenben Verheißungen zweifelhafter Lokale febr oft eng be- 
druckte Blätter, auf denen in geſchwollener Sprache unter Hinweis auf alle möglichen Gefcheh- 
niſſe das Ende der Welt in nächſte Ausſicht geſtellt iſt. Da kann man dieſes Wort „Der Schrecken 
der Völker“ regelmäßig leſen. Schwere Heimſuchungen durch Naturereigniſſe, Kriege, Er- 
findungen, einzelne Perſönlichkeiten der Geſchichte werden mit apokalyptiſchen Geſichten in 
Verbindung gebracht, um die Welt zur Umkehr und Buße zu mahnen. Es iſt altteftamenta- 
riſche Anſchauung, daß die Menſchheit durch den Schrecken regiert wird. 
Nicht die Liebe, die alles überwindende Macht ſei imſtande, der Menſchheit das Glück und die 
Erlöſung zu bringen, ſondern der Schrecken, Furcht und Angſt vor einer Gewalt, die zu ſtrafen 
imſtande iſt. Ein tiefer Peſſimismus hat dieſe Anſchauung eingegeben, der im Menſchen die 
Beſtie ſieht, das gebändigte Tier, das durch Kultur zu Kultur hinaufgepeitſchte Lebeweſen. 
Aus der rückſichtsloſen Durchführung dieſer Weltanſchauung entſteht aber auch der 
moderne Tatmenſch, für den alles ausgeſchaltet iſt, was nicht mit der Tat, mit planvoller, nach 
einem ganz beſtimmten Endziel ſtrebender Arbeit zuſammenhängt. Überwunden find alle Über- 
lieferungen der Sittlichkeit. Die Ethik dieſes Lebens iſt Arbeit, aber Arbeit aufgefaßt als Be- 
tätigung der Perſönlichkeit, nicht jene Arbeit, die bloß geleiſtet wird, um die Beſtie im Men- 
ſchen füttern zu können, je reichlicher, deſto beſſer. Für dieſen Menſchen liegt das Zentrum 
des Lebens im Gehirn, nicht im Herzen oder Magen, oder noch weiter unten. Das Kapital, 
das er durch Arbeit gewinnt, wird ihm nicht ein Mittel zum Genuß, ſondern eine Rraftauf- 
ſpeicherung zur Erhöhung ſeiner Individualität. Es iſt die in Ziffern ausgedrückte Macht. 
Zur Höchſtentfaltung dieſer Arbeit bedarf die Menſchheit des Friedens. 
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Nach der Anſicht des deutſchen Ingenieurs Waldemar Quint, den Ewald Ger- 
hard Seeliger als Typus dieſes modernen Gehirn- und Tatmenſchen in feinem 
Roman „Der Schrecken der Völker“ hinſtellt, wird diefe Verbrüderung aller Völker niemals 
von den Diplomaten erreicht werden; fie wird aber auch nicht erzeugt durch eine große inter- 
nationale Intereſſengemeinſchaft der Völker auf wirtſchaftlicher Grundlage; nicht die Rauf- 
leute ſind berufen, den Krieg aus der Welt zu ſchaffen: „ſie machen ſogar aus dem Krieg ein 
Geſchäft, ihre hirnloſe Gier erzeugt ihn geradezu! Es gibt nur ein Mittel gegen den Krieg: 
der Krieg. Nur der Schrecken treibt die Völker zuſammen und er 
zeugt den Frieden.“ Vor hundert Fahren ſtand Europa und damit die ganze Welt 
dicht davor durch Napoleon. Und ein neuer Napoleon lebt: es iſt die moderne Technik mit 
ihren unbegrenzten Möglichkeiten. „Gib jedem Soldaten einen Sprengſtoff in die Hand, mit 
dem er ein ganzes Heer vernichten kann, und das Ziel ift erreicht. Je ſchrecklicher die Wert- 
zeuge des Mordens werden, um ſo ſeltener wird man ſie anwenden. Sie werden endlich an 
ſich ſelbſt zerſchellen. Nicht die Friedensſchalmeien, nicht bie ſteigenden Prozente der Handels- 
häuſer, nur die lähmende Furcht bändigt die Beſtie.“ 

Es iſt eine Art von Studentenbude, in der Waldemar Quint an einem Sonntagmorgen 
dieſe Gedanken feinem Freunde Manuel Rochalves entwickelt. Das heißt, er entwickelt fie nicht; 
er läßt fie ſich ſtoßweiſe herauspreſſen durch die halb neugierigen, halb begütigenden Fragen 
ſeines Wohnungsgenoſſen. Und Freundſchaft iſt es auch nicht, was Waldemar Quint für dieſen 
gemächlichen, traumſeligen Sohn der Inſel Madeira empfindet, ben fein reicher Vater auf 
einige Jahre zur geiſtigen Ausbildung nach Deutſchland geſchickt hat. Denn das Zentrum des 
Menſchen liegt für Waldemar Quint im Gehirn, nicht im Herzen. Vielleicht war es der Reiz 
des Gegenſatzes, der die beiden zuſammenführte, vielleicht rechnet Quint auch jetzt ſchon 
mit den Kapitalien des ihm Ergebenen, um einſt ſeine Pläne verwirklichen zu können. Man 
wagt bei dieſem Mann nicht von Zukunfts träumen zu ſprechen. Es iſt eine haarſcharfe 
Gedankenrechnung, die ſtimmen muß, wenn die erſten Vorausſetzungen erfüllt ſind. Am Ende 
dieſer Rechnung ſteht Waldemar Quint als Herr über den Schrecken. Alſo als Herrſcher über 
die Welt. Er iſt kein Träumer. Darum denkt er nicht nach, ſpricht nie davon, was er in dieſer 
Zukunft will, was er da umgeſtalten, ſchaffen möchte, noch auch, ob es ihn überhaupt nach 
einer Herrſchaft im heutigen Sinne des Vortes gelüſtet. Höchſte Betätigung ſeiner eigenen 
Perſönlichkeit findet er ja im Fall des Gelingens. Schon hier im Beginn der Laufbahn dieſes 
Mannes haben wir das Gefühl, als könnte ſie durch ihn ſelbſt niemals recht fruchtbar werden. 
Und ſo ſchön auch das Ziel iſt des ewigen Friedens, ſo wenig kann dieſer durch die Bändigung 
ber Beſtie im Menſchen erzwungene Friedenszuſtand als ein wirklich hohes Ziel ber Menſch⸗ 
heit anerkannt werden. 

Aber es ijt begreiflich, daß der klare Kopf Waldemar Quint einſtweilen an diefe Dinge 
nicht denkt; denn vor ihm ſteht Ungeheures zu leiſten. Was ihn zum Inhaber des Schreckens 
der Völker machen kann, das find Erfindungen, bie als ſolche für die Menſchheit von unfchäß- 
barem Werte ſind, alſo auch ohne jenes Endziel alle Sinne eines Mannes vollauf ausfüllen 
können. Wir erfahren aus dem gleichen Morgengeſpräch auch einiges über diefe Pläne Quinte. 
Er arbeitet zurzeit daran, den Waſſerſtoff, dieſes geheimnisvollſte aller Gaſe, ſteril zu machen. 
Doch ijt dieſer Waſſerſtoff nur ein Mittel zum größeren Ziel. Dieſes ift das Luftſchiff. „Ein 
elaſtiſches Syſtem, das die Vorzüge der bisherigen Syſteme der lenkbaren Luftſchiffe verbindet. 
Eine Ladung dieſes feſten Waſſerſtoffes, der Benzinmotor erſetzt durch einen elektriſchen, und 
es entſteht ein Luftſchiff, mit dem man fo lange in der Luft bleiben kann, als die Ballonhülle 
hält.“ „Bis auf den Leitungsdraht,“ wirft Manuel lachend ein. „Ohne jede Zuleitung,“ fährt 
Quint fort. „Große Kraftwerke, über das ganze Land verteilt, werfen ihre Energien in die 
Atmoſphäre hinaus. Ein Umformer genügt, und jeder Luftſchiffsmotor, der in Strahlung 
dieſer Energie gerät, wird hundert Touren in der Sekunde machen.“ — 
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Der Hauptſchauplatz des Nomanes ijt die Inſel Madeira. Die beiden Handelshäuſer 
Rochalves und Splendy liegen in erbittertem Kampfe um die Macht. Splendy hat für ſich die 
Rückſichtsloſigkeit bes Englanders; das alte portugieſiſche Haus ift uns ſympathiſcher durch die 
edlen Pläne ſeines Beſitzers, der ſeine großen kaufmänniſchen Ziele in wohltätigen Anſtalten 
für die Menſchheit zu verwirklichen ſtrebt. Aber ber alte Rochalves ſtirbt durch einen unglüd- 
lichen Fall. So muß Manuel früher, als er dachte, Heidelberg und feinen Freund verlaſſen. 
In der Heimat übernimmt er das väterliche Geſchäft, gewinnt die Liebe von Splendys ein- 
ziger Tochter Marion. Doch ſchließt die durch die Vermählung zuſtande gebrachte Verbindung 
der beiden Häufer die Niederlage des Syſtemes Rochalves in fidh; der rüdjichtslofe alte Splendy, 
für den es nichts anderes gibt als Geſchäft, ſiegt. Dieſer Sieg findet feinen Ausdruck in der 
Gründung einer Spielbank, zu der durch alle möglichen Beſtechungsmittel die Erlaubnis er- 
langt worden iſt. Es iſt die größte Sorge des alten Splendy, wie der Beſuch der Inſel und 
damit der Spielbank zu vermehren iſt, als im Haufe Rodalves Waldemar Quint erſcheint, 
im ſchmutzigen Arbeitsanzuge des Trimmer, als der er die Fahrt auf einem deutſchen Dampfer 
gemacht hat. Sein Vermögen trägt er in der Taſche: vorſichtig in Watte verpackt eine filber- 
glänzende Maſſe von der Größe und Geſtalt einer Haſelnuß. Auf die erſtaunte Frage ſeines 
Freundes, ob das der kriſtalliſierte Waſſerſtoff fei, entgegnet er: „Nein. Es ift feſtes Knall- 
gas, ein Gemiſch von Waſſerſtoff und Sauerſtoff, daher die unregelmäßige Kriſtallbildung. 
Waſſerſtoff bildet reine Rhombendodekaeder, Sauerſtoff bleibt amorph.“ Quint gibt eine 
Probe von der ungeheuren Sprengkraft dieſes Stoffes. Zegt ſehen auch die anderen ein, daß 
er ein Vermögen in ſeiner Hand hält, aber eben darum will er es nicht herausgeben. Seine 
Ziele gehen höher. Er braucht Kapital, um ſein Luftſchiff zu bauen. Schon jetzt bewährt er 
ſeinen Grundſatz, daß die Beſtie nur durch den Schrecken zu zwingen iſt. Durch eine ſinnreiche 
Ausnutzung der elektriſchen Leitung bringt er an der Roulette eine Vorrichtung an, durch die 
die Kugel von einem in der Nähe befindlichen Platze aus nach Belieben geleitet werden kann. 
Die Spielbank kann auf diefe Weiſe einerſeits das Zero beſeitigen und fo ſcheinbar die Gewinn- 
ausſichten der Spieler vergrößern, wodurch diefe von allen Seiten angelockt werden; anderer- 
ſeits iſt die Möglichkeit gegeben, nach Belieben die Gewinne der Bank zu vermehren. Betrug 
ijt für Quint ein veralteter Begriff; für Splendy ijt das Ganze ein Geſchäft; Manuel ift längſt 
gewohnt, ſich zu beugen. Quint hat dadurch im Grunde die Herrſchaft über die Kapitalien 
Splendys gewonnen. Nun beginnt er auf einer einſamen Felſeninſel in der Nähe Madeiras 
ſein Werk. | 

In. den Kapiteln, in denen wir diefen Mann allein im geiſtigen und törperlichen 
Ringtampf mit ben Hinderniſſen ſehen, bie fid der Verwirklichung feiner Idee entgegenſtellen, 
erſteigt der Roman bedeutende Größen, um ſo mehr, als in feſſelnder Weiſe ſich jenes Gefühl 
an Quint herandrängt, deſſen Zentrum nun doch nicht im Gehirn liegt: die Liebe. Das Weib 
ſeines Freundes Manuel, durch dieſen in ihren größten Hoffnungen ſchwer enttäuſcht, ſtrebt 
wie unter einem Zwange Quint entgegen. Als Manuel tödlich verunglückt, iſt das Hindernis 
beſeitigt, das der Anſtand der Liebe der beiden in den Weg geworfen hätte. 

Vir erleben die verſchiedenen Verſuche mit, die Quint ſeinem Ziele näher bringen. 
In dem Augenblick, als das Neid) des Todes fein weites Tor vor dem kühnen Luftſchiffer auf- 
tut, ſieht er den dünnen Spalt ins Reich des Lichtes fid ihm öffnen. Die ſcharfe Beobachtung 
aller Geſchehniſſe während feiner Probefahrten hat ihm den Weg gewieſen, wie er fein Luft- 
ſchiff unabhängig machen kann von der Mitwirkung der an die Erde unten gebundenen Kräfte. 
debt baut er feinen blauen Rieſenvogel; blau, damit er im Ather völlig verſchwinden kann. 
Zur Füllung benutzt er den kriſtalliſierten Waſſerſtoff, der Motor wird getrieben mit der efet- 


triſchen Energiefpannung der Atmoſphäre. So kann er wochenlang in den Lüften umherſegeln 


und kann ſo hoch ſteigen, daß kein Menſchenauge ihn entdecken kann. Eine kleine Zahl ent- 
ſchloſſener Gefährten hat er ſich aus den Sträflingen der Inſel Formigas geholt, unter die auch 
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durch allerlei Verkettungen fein Diener geraten war. Drei Luftſchiffe werden gebaut. Nun 
kann der Krieg beginnen. Die Befreiung des Meeres iſt das erſte Ziel. So iſt der nächſte Feind 
naturgemäß England, das durch ſeine ungeheure Macht dieſes Meer beherrſcht. Es iſt von 
höchſter dramatiſcher Spannung, wie dieſer unſichtbare Feind, der nur durch Funkenapparate 
aus weiten Fernen mit der Erde verkehrt, ins engliſche Miniſterium Schrecken ſchleudert. Da 
ſeine Befehle mißachtet werden, zeigt er, wie er ſeine Drohungen erfüllen kann. Einige Schiffe, 
die ein aus dem Meere aufgetauchtes vulkaniſches Eiland für England in Beſitz nehmen ſollen, 
werden in den Grund geſenkt. Keiner vermag zu berichten, wo der Feind iſt. Man vermutet 
ihn in Unterfeebooten. Schon naht der Zeitpunkt heran, zu dem auf Quints Befehl die ganze 
engliſche Kriegsflotte ſo an einem Platze vereinigt werden ſoll, daß er ſie ohne Schädigung von 
Menſchenleben vernichten kann; — da erfüllt ſich vorher ſein Geſchick. Es iſt nicht die Hybris 
der klaſſiſchen Tragödie, die dieſen Helden zu Fall bringt, ſondern letzterdings die ungeheure 
Einſeitigkeit ſeiner Natur. Denn es iſt nicht gewöhnlicher Egoismus, der ihn dazu treibt, über 
ſeinem Werke alles andere zu verachten; es iſt vielmehr eine Schwäche in ſeiner Natur, durch 
die er ſchließlich Sklave ſeines Werkes, ſeiner Gedanken und Pläne wird, gerade dann, wenn 
er am kühnſten im Herrengefühl ſich wiegt. Die einſeitige Ausbildung der Gehirnkräfte, die 
völlige Verachtung aller anderen Kräfte des Lebens bringen Quint zum Sturz. 

Vom Dichter tief gefühlt iſt es, daß das einzige Weſen, von dem dieſer Mann wirklich 
geliebt wird, fein Weib Marion — Quint hat die Witwe feines Freundes geheiratet —, feinen 
Untergang herbeiführt, weil er kein Vertrauen hat, weil er jene Liebe nicht kennt, die gibt, 
ſondern nur die Liebe, die nimmt. Das Weib Marion kann als Grund dieſes Verhaltens des 
geliebten Mannes nur die Liebe zu einer anderen vermuten. So wird ſie von ihrer Eiferſucht 
getrieben, Quints Leben auf der einſamen, verlaſſenen Inſel zu erforſchen. Auf dieſe Weiſe 
wird Quints Aufenthalt entdeckt und von Marions Vertrautem an die engliſche Flotte verraten. 
Minuten zu ſpät erfährt Quint von dem gegen ihn vorbereiteten Kampf. Umſonſt ift die Selbſt⸗ 
aufopferung feiner Gehilfen, die in den erſten Luftſchiffen dem ſicheren Tod aus tauſend Feuer- 
ſchlünden der Flotte entgegenfahren. Auch Quinte Ballon wird noch von einem Schuſſe er- 
reicht. Im ſelben Augenblick ſteckt Marion die gewaltigen Felfenarfenale in Brand und be- 
gräbt mit ſich ſelbſt die letzten Spuren von Quints Erdenſchaffen. 

So verkündet auch dieſes Schickſal, daß Haß und Selbſtſucht ihrem Weſen nach unfrucht- 
bar ſein müſſen und die einzige lebenſpendende Kraft die Liebe iſt. 

Seeligers Roman ift endlich wieder einmal ein rechtes Männerbuch. Aus leidenfchaft- 
licher Anteilnahme an den Problemen des wirklichen Tatlebens heraus iſt es entſtanden. Ent- 
rollt es auch Zukunftsbilder, hält es ſich nicht an die Wirklichkeit des bereits Geſchehenen, ſo 
rührt es doch auf jeder Seite an den Nerv unſeres heutigen Lebens. Darin liegt feine Größe. 
And daß eine ſtarke Weltanſchauung unaufdringlich, aber ſicher geſtaltend hinter dem Ganzen 
ſteht, gibt dem Buch den ethiſchen Wert. Vom künſtleriſchen Standpunkte bliebe eine ſchärfere 
Zuſammenfaſſung des Ganzen zu wünſchen. Viel des epiſodiſchen Beiwerkes iſt überflüſſig, 
und wenn dieſes zur Belebung des ganzen Bildes in verringertem Maßſtabe beibehalten wer- 
den könnte, fo vertrügen auch die Abſchnitte von Quints Arbeiten eine ſchärfere Zufammen- 
ziehung. Es dürfte dem Oichter nicht ſchwer fallen, nachträglich ſein Werk noch zu verdichten 
und fo feine Ausdrucks- und Überzeugungskraft zu ſteigern. Aber auch in der jetzigen Geſtalt 
verdient der Roman „Der Schrecken der Völker“ (Berlin, Concordia, geb. M 5.20) von 
Männern geleſen und nachgedacht zu werden. K. St. 
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ie Verlagstätigkeit war auf den angegebenen Gebieten auch in dieſem Sabre fo rege, 
daß der Berichterſtatter, der ſich müht, die Geſamterſcheinungen im Auge zu be- 

halten, angeſichts der kaum zu bewältigenden Fülle (id) oftmals fragt: Wo foll 

das alles hin? Wo ſollen ſich die Abnehmerkreiſe für alle dieſe Unternehmungen finden? Und 
wenn man vielleicht einwirft, daß man das ruhig die Sorge der Verleger ſein laſſen könne, 
ſo drängt ſich ein anderer Geſichtspunkt auf, ob nicht viel geiſtige Kraft und ſehr viel fleißige 
Hingabe doch eigentlich unfruchtbar verbraucht werde, wenn immer wieder die mühſame Her- 
ausgebertätigkeit denſelben Schriftſtellern gewidmet wird. Freilich muß zugegeben werden, 
daß in den letzten Fahren in ſteigendem Maße der buchhändleriſche Begriff „Klaſſikerausgaben“ 
erweitert worden ift, daß immer mehr in diefe billigen Sammelausgaben einbezogen und da- 
mit den weiteſten Kreiſen zugänglich gemacht wird. Beſonders begrüße ich, daß in ſteigendem 
Maße die mehr perſönliche Bekenntnisliteratur unſerer Großen — Briefwechſel, Tagebücher 
u. dgl. — in diefe Ausgaben aufgenommen wird. Dadurch muß das Verhältnis der Lefer- 
ſchaft zu unſeren geiftigen Größen immer inniger werden. Überhaupt, ſtellt man ſich erſt ganz 
auf den Standpunkt des empfangenden Liebhabers, fo kann man dieſen ja nur beglüdwün- 
ſchen; denn er hat den Gewinn von dieſer ſtarken geſchäftlichen und geiſtigen Konkurrenz. 
Für die Klaſſikerausgaben im engeren Sinne bat jid) der Verlag von Max Heffe in Leip- 

zig feit einigen Jahren eine bevorzugte Stelle zu ſichern verſtanden. Die Preiſe find außer- 
ordentlich billig, Papier und Druck gut. Der Einband iſt im Material gediegen, leider iſt für 
die Ausſtattung immer noch nicht eine befriedigende Löſung gefunden. Die neueſten Bände 
zeigen einen Aufdruck von Bandwurmlinien, die an die ſchlimmſten Zeiten des „Zugendftils“ 
erinnern. Man ſollte es einmal mit der in Frankreich bewährten Art verſuchen, daß man auf 
alle Verzierung der Leinwand verzichtet und nur die Titel kräftig aufdruckt. Entweder in zwei 
Schriftfarben für den Geſamttitel und die Inhaltsangabe des einzelnen Bandes, oder auch 
durch Einpreſſung beſonderer Schilder. Für die Textbearbeitung ſcheint mir Heſſe den rich- 
tigen Grundſatz einer volkstümlichen Klaſſikerausgabe aufgeſtellt zu haben. Es wird nach Kräf⸗ 
ten Reinheit und Zuverläſſigkeit des Textes angeſtrebt, dagegen fehlt der kritiſche Apparat, 


mit dem außer den Fachleuten niemand etwas anzufangen weiß. Zn beſonders charakteriſti- 


ſchen Fällen könnte man ja bei jedem einzelnen Dichter einmal in bie Werkſtatt hineinleuchten 
und an einzelnen Beiſpielen der Textentwicklung ſeine Arbeitsweiſe zeigen. Zch halte dieſe 
Art für um fo beffer, als es billigen Klaſſikerausgaben doch niemals möglich ijt, den vollitän- 
digen kritiſchen Apparat beizugeben. Aus gleichen Gründen halte ich es für durchaus berech- 
tigt, daß für Schreibart und Interpunktion die heutigen Regeln befolgt werden. Mag mancher 
Reiz des Altertümlichen verloren gehen, im allgemeinen bringt die Beibehaltung des Alten 
doch faſt nur Störungen mit ſich. Heſſe bringt dann immer eine ausführliche Lebensbefchrei- 
bung und zu jedem einzelnen Hauptwerke beſondere Einführungen, deren Wert nach den Fabig- 
keiten des einzelnen Herausgebers ja natürlich verſchieden ijt. Doch hat der Verlag im allge- 
meinen bei der Wahl ſeiner Mitarbeiter Glück gehabt. 

Unter den diesjährigen Neuerſcheinungen des Verlages werden auch dem Beſitzer einer 
größeren Bücherei ſehr willkommen ſein: Arndts ausgewählte Werke in 16 
Bänden (geb. in A Leinenbände 8 ). Es ift wohl die erſte billige Sammlung der Haupt- 
ſchriften dieſes kernhaften Dichters und ganz hervorragenden Publiziſten. Die Ausgabe bringt 
eine ſehr ausgedehnte, über die letzte Sammlung des Dichters weit hinausgehende Auswahl 
aus den Gedichten. Arndts Hauptwerk „Der Geiſt der Zeit“ ift vollſtändig auf- 
genommen, ebenſo die Märchen und Zugenderinnerungen und die autobiographiſchen Werke, 
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bie ja nicht nur als Zeugniſſe dieſer packenden Perſönlichkeit, ſondern auch als Quellenſchriften 
für die Zeitgeſchichte von bleibendem Werte ſind. Beſonders willkommen iſt die Auswahl 
von kleineren Schriften aus den Jahren 1812—15, deren manche ja kaum mehr aufzutreiben 
waren. Die Ausgabe ift von Dr. Heinrich Meißner und Robert Geerds be- 
ſorgt, der erſtere hat auch die eindringliche Biographie geſchrieben. 

Einem über Gebühr Vergeſſenen, der dabei auch heute noch volle Lebenskraft beſitzt, 

gilt die zehnbändige Auswahl, die Ad. Bartels aus den Werken Jeremias Gott- 
helf s (Albert Bitzius) getroffen hat (5 Leinenbände 10 /). Bartels ift ſchon früher mit gro- 
zem Eifer für Gotthelf eingetreten, als für eine „leidenſchaftlich-germaniſche Mannesnatur, 
konſervativ und gut deutſch geſinnt und von hohem ſittlichen Ernſt“. Er ſtellt ihn als einen un- 
ſerer Großen neben Hebbel. „Ihre dichteriſchen Welten ergänzen fidh; wer beide Dichter gründ- 
lich kennt, hat ſozuſagen das 19. Jahrhundert im Bilde, der Kreis der Oichtung iſt durch dieſe 
beiden allein gewiſſermaßen geſchloſſen.“ Man empfindet Bartels ſchroffe Wertungsart oft 
mit Unbehagen. Man wird auf dieſe Weiſe nicht reicher. Aber er gibt ſelber die Erklärung 
für ſeine Art, wenn er zum Schluſſe ſeiner einleitenden Biographie bemerkt, daß er ſich dem 
Schweizer auch im Charakter, in den Anſchauungen und Geſinnungen etwas verwandt fühlt. 
Jedenfalls hat er recht, wenn er fo mit aller Eindringlichkeit für das Bekanntwerden Gott- 
helfs eintritt und ihm auch für die Gegenwart ſtarken Lebenswert zuerkennt. Über die künſtle⸗ 
riſchen Mängel bei Gotthelf ſieht auch Bartels nicht hinweg. Eigentlich äſthetiſche Reize bietet 
dieſer Bauernpfarrer nicht, aber er iſt ein großer Geſtalter; auch Gottfried Keller nannte ihn 
ein epiſches Genie. Etwas ſchwer fällt mir die Zuſtimmung zu der Tatſache, daß hier die Schrif- 
ten in hochdeutſcher Faſſung gegeben wurden. Aber wahr iſt's, für den Nichtſchweizer iſt er 
ſehr ſchwer lesbar, und Gotthelfs Wirkung beruht ſicher weit weniger in der Mundart als etwa 
die Reuters. Von den Hauptwerken find aufgenommen: Der Bauernſpiegel, Ali der Knecht, 
Geld und Geiſt, Käthi die Großmutter, Wi der Pächter, und Die Käſerei in der Vehfreude. 
Von den kleineren Erzählungen bringt die Ausgabe ein volles Viertelhundert. Willkommen 
ift im Anhang Gotthelfs Studentenreiſe- Tagebuch als beredtes Zeugnis für 
die Entwicklung dieſes Mannes, und ſeines Freundes Fröhlich „Erinnerungen“ an den 
urwüͤͤchſigen Pfarrer. Der Literaturfreund möge mit den kleinen Erzählungen beginnen, weil 
hier der Erzieher und Politiker nicht auf ſo lange Zeit den Erzähler beiſeite ſchiebt, wie es oft 
in den größeren Werken der Fall iſt. 
Von A d. Bartels iſt auch die Auswahl aus Otto Ludwigs Werken beſorgt 
(6 Bde. in 2 geb. 4 M). Die Auswahl ift auch für weitgehende Anſprüche ausreichend, ent- 
hält ziemlich viel Gedichte, alle vollendeten Dramen, bie wichtigſten Fragmente und an Er- 
zählungen noch mehr, als die große ſechsbändige Ausgabe von Erich Schmidt und Adolf Stern. 
Von den gedankenreichen äſthetiſchen Studien ift die Hälfte aufgenommen. 

Eine vollſtändige Geſamtausgabe bietet der Verlag von Chr. Dietr. Grabbes 
Werken. Der Herausgeber Dr. Otto Nieten, der in dankenswerter Weiſe auch die 
Briefe von und an Grabbe (darunter manches bisher Unbekannte) aufgenommen hat, 
gehört nicht zu den Verhimmlern dieſes merkwürdigen und wunderlichen Dichters, deffen 
unausgegorene Genialität und aufdringliche Originalität ſchon manchem gefährlich geworden 
iſt. Eine merkwürdig feſſelnde Erſcheinung wird er immer bleiben, und wer in das deutſche 
Weſen tief eindringen will, muß es auch einmal in feiner Entartung ſtudieren. So ijt die Auf- 
nahme Grabbes in diefe Bücherei febr willkommen. Die beiden Bände koſten 4 M. 

Mehr an den Fachmann, aber freilich nicht bloß an den Literaturgeſchichtler, ſondern 
auch an den Aſthetiker und Politiker, wenden ſich Heinr. Laubes geſammelte 
Werke in 50 Bänden, unter Mithilfe von Albert Hähnel herausgegeben von Heinr. 
Hubert Houben (in 20 Leinenbände geb. 60 M). Laubes erzählende Schriften find 
noch heute viel beſſer, als das meiſte Leſegut, das der Tagesmarkt bietet, und da die Romane 
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und Novellen allein 28 Bände der Gefamtausgabe füllen, fo werden fih vielleicht auch viele 
Liebhaber für diefe umfangreiche Ausgabe entſchließen, während im allgemeinen ja die vor 
Sabreefrijt im gleichen Verlage erſchienene Auswahl in 10 Bänden völlig ausreicht. Wir werden 
ſpäter auf die Geſamtausgabe zurückkommen. 

Recht erfreulich iſt es, daß Heſſes Verlag auch von den Werken go hannes Scherrs 
jetzt billige Ausgaben bringt. Dem im letzten Jahre erſchienenen zehnbändigen Novellenbuche, 


das auch den Schiller und den Michel enthielt, folgt jetzt in 5 Bänden „Blüche r, Seine 


Zeit und fein Leben“ (geb. 7 JC). Es läßt fid ja viel gegen Scherr fagen; aber zu- 
gegeben, daß er in feinem Demokratentum oft einjeitig, daß er hie und da ſelbſt bem Zeloten- 
tum verfallen ift, — er war doch eine aufrechte und kernhaft- männliche Natur und ein grund- 
deutſcher Mann. Als Kulturhiſtoriker beſitzt er überdies jenen Inſtinkt für die innerlich treiben- 
den Kräfte aller Erſcheinungen, den auch das ausgedehnteſte Sachwiſſen nicht zu erſetzen ver- 


mag. Die packende Leidenſchaftlichkeit ſeiner Darſtellungsweiſe aber bringt es dahin, daß 


wir mit Scherr Vergangenheit erleben. Die notwendigen ſachlichen Korrekturen be- 
kommen wir nachher leicht auf anderen Wegen. 

Endlich liegen aus Heſſes Verlag 5 Oramenbände vor, für bie die Bändchen aus der 
Sammlung „Oie Meiſterwerke der deutſchen Bühne“ verwendet find. Jedem 
Drama iſt eine eingehende Einleitung beigegeben, für die die erſten Fachleute gewonnen wor- 
den find. Jeder der gebundenen Bände koſtet 2 M. Zu der im letzten Jahre erſchienenen, von 
Witkowski beſorgten Ausgabe der beiden Teile des „Fauſt“ treten hier als „Goethes 
Meiſterdramen“ Götz, Clavigo, Egmont, Iphigenie, Taſſo, die Laune des Verliebten 
und Geſchwiſter mit Einleitungen von Hauffen, Rich. M. Meyer, Minor und anderen. Edit 
lers Meiſterdramen“ — alſo alle — füllen zwei Bände und ſind eingeleitet von 
A. Gëtter, A. Leitzmann, Franz Munder und Georg Witkowski. — Eher eine Bibliotheksbereiche⸗ 
rung bringen Laubes Meiſterdramen“ mit den literariſchen Einleitungen, die Laube 
ſelber ſeinen Werken vorangeſchickt hat. Der Band enthält Rokoko, Struenſee, Gottſched und 
Gellert, bie Karlsſchüler und Graf Eifer. Der von Heinr. Hub. Houben herausgegebene 
Band „Rarl Gutzkows Meiſterdramen“ enthält die zehn bedeutendſten Stücke 
dieſes über Gebühr vernachläſſigten Dichters. 

Die unter dem Namen Meyers Klaſſikerausgaben bekannten Simma: 
ausgaben bes Biblio graphiſchen Znftituts treten mit hohen Anſprüchen für 
Wiſſenſchaftlichkeit und kritiſche Exaktheit auf. Die Ausftattung iſt, wie es ſich bei dem welt- 
berühmten Verlage verfteht, ausgezeichnet; der Preis von 2 M für den gebundenen Band 
febr gering. Das abgelaufene Jahr brachte zwei Neuausgaben: Chamiſſos Werke 
in 3 Bänden von Dr. Herm. Tardel. Pie zwei erſten Bände enthalten die dichteriſchen Werke 
in einer bisher noch nirgends erreichten Vollſtändigkeit. Die Anmerkungen bringen vor allen 
Dingen für die Anſpielungen auf Perſönlichkeiten und Zeitverhältniſſe manches Neue. In der 
Biographie wird Chamiſſo mehr, als man es gewohnt ijt, in die Rouſſeauſche Ideenwelt ein 
geſtellt; auch die Beeinfluſſung durch die franzöſiſche Literatur wird ſtärker hervorgehoben. Der 
dritte Band der Ausgabe enthält „Die Reife um die Welt“, das Tagebuch vollſtändig, die Be- 


merkungen und Anſichten etwas gekürzt. Wir haben hier die beſte Ausgabe Chamiſſos erhalten. 


Nicht fo rückhaltlos kann ich der vierbändigen Auswahl aus Jean Pauls Werken 
beiſtimmen. Zwar was er aufgenommen hat, bietet der Herausgeber Rudolf W uft- 
mann in höchſt lobenswerter Weiſe. Nicht nur hinſichtlich der Textbearbeitung, für die im 
kritiſchen Apparat die hier ja febr lehrreichen Lesarten der verſchiedenen Ausgaben überficht- 
lich zuſammen geſtellt ſind, ſondern vor allem auch in den ganz vortrefflichen Anmerkungen, 
die in der Tat dem Lefer „das Hangenbleiben an den mancherlei Rätfeldornen der Nichterſchen 
Sprache“ erſparen dürften. Dagegen bedauere ich, daß man nicht wenigſtens einen Band 
mehr gebracht hat. Ja, ich glaube meinerſeits, daß auch für eine achtbändige Ausgabe Jean 
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Pauls das Publikum zu haben geweſen wäre. Die vorliegende Auswahl bietet den Titan, 
die Flegeljahre, das Schulmeiſterlein Wuz und die Vorſchule der Aſthetik. Quintus Firlein 
und Dr. Katzenberger dürften aber auf keinen Fall in einer für weitere Kreiſe beſtimmten 
Sean Paul-Ausgabe fehlen und auch den Siebenkäs vermiſſe ich febr ſchmerzlich. Einen mert- 
würdigen Optimismus bekundet der Herausgeber, wenn er das pädagogiſche Hauptwerk „Le⸗ 
vana“ für bekannter hält, als die anderen. 

Froh begrüße ich, daß der Verlag bie F a u ft- Ausgabe Otto Harnads gefon- 
dert herausgegeben bat (2 M). Die vorzügliche Einleitung ift febr geeignet, auch dem zweiten 
Teil immer mehr Freunde zu gewinnen. — Hierbei ſei darauf hingewieſen, daß von Friedr. 
Theod. Viſchers genialer Satire „Fauſt, der Tragödie 3. Teil, von Deutebold Simboli- 
zetti Allegoriowitſch Myſtifizinsky“ bie 6. Auflage zum billigen Preiſe von 2 & vorliegt (Tũ⸗- 
bingen, H. Laupp). Zch meine, heute könne dieſes Werk an Goethes Dichtung keinen Schaden 
mehr üben; in jener Richtung der Satire aber, die (id) aus dem Pſeudonym ergibt, ift das Buch 
nicht nur ergötzlich, ſondern auch heilſam. 

Für eine andere, in ihrem Werte nie beſtrittene Lebenskundgebung des alten Goethe 
ift jetzt endgültig die ſchöne Form gefunden. Von Joh. P. € det manns „Geſprächen mit 
Goethe“ hat der urſprüngliche Verlag F. A. Brockhaus in Leipzig als 8. Auflage eine gründ- 
liche kritiſche Arbeit von H. H. Houben gebracht. Er iſt auf die urſprüngliche Faſſung des Buches 
zurückgegangen; in einem ausgedehnten „Nachwort“ würdigt der Herausgeber dieſes herr- 
liche Denkmal nach allen Seiten, ausgedehnte Regiſter erleichtern die Benützung und bringen 
reichen Erklärungsſtoff. Das Buch iſt mit zahlreichen Bildertafeln geſchmückt, unter denen 
drei alte Aquarelle von Haus, Gartenhaus und Sterbezimmer Goethes beſonders willkommen 
ſind. — Unter dem ſchlecht gewählten Geſamttitel „Goldene Klaſſiker-Bibliothek“ erſcheinen 
in vollſtändig neuer Bearbeitung und Ausſtattung Hempels altbekannte Klaſſikerausgaben. 
Sie werden ſich auch in der Neubearbeitung wieder ihren Platz erobern. Ausſtattung, Druck 
und Papier ſind gegen früher weſentlich beſſer geworden, der außerordentlich geringe Preis 
beſtehen geblieben. Mir liegt vor: die in 5 Bände gebundenen 10 Teile von Hebbels Wer- 
ken, herausgegeben mit Einleitung und Anmerkungen von Theodor Poppe (in Leinen geb. 
7.50 K). Was die allgemeine Einrichtung betrifft, fo finde ich es wenig glücklich, daß die Un- 
merkungen zu ſämtlichen Teilen erſt hinter dem Schlußbande ſtehen. Die vorliegende Ausgabe 
Hebbels, die ja natürlich auf der grundlegenden großen Ausgabe Rich. Maria Werners fußt, 
reicht für den Literaturfreund völlig aus. Die Zugendgedichte und Jugenddramen hätte man 
vielleicht nicht ſo vollkommen wegzulaſſen brauchen; ſonſt ſind die dichteriſchen Schöpfungen 
vollzählig wiedergegeben. Von den äſthetiſchen und kritiſchen Schriften bietet die Ausgabe 
eine völlig ausreichende Auswahl, und beſonders zu begrüßen iſt die ſehr weitgehende Aus- 
wahl aus den Tagebüchern, die ja in der Tat untrennbar zu den Werken im engeren Sinne 
gehören. Rich. M. Meyer, der ſo ſehr auf das Prägen von Etiketten ausgeht, hat kaum eine 
beſſere gefunden, als da er dieſe Tagebücher als „ein großes Heldengedicht“ bezeichnete. Denn 
fie find der unmittelbarſte und eigentlich auch gewaltigſte Ausdruck dieſes Lebens. 

So begreiflich es iſt, daß jeder Literaturfreund nach möglichſt vollſtändigen Ausgaben 
oder doch nach einer ſehr reichen Auswahl verlangt, ſo wird doch eine ruhige Überlegung die 
darin liegenden Gefahren nicht verkennen. Jedenfalls, meine ich, ſollte dieſer fo außerordent- 
lich viel Zeit in Anſpruch nehmenden Beſchäftigung mit einem einzigen Dichter ein mehr auf 
die Überficht übers Ganze abzielendes Studium unferer Literatur vorangehen. Für dieſen 
Zweck wüßte ich kaum eine beſſere Ausgabe zu empfehlen, als die von der Her derſchen 
Berlags handlung, Freiburg, herausgegebene „Bibliothek deutſcher 
Klaſſiker für Schule und Haus“. Oas ift eine zwölfbändige Anthologie der deut- 
ſchen Literatur von Klopſtock bis ſchier zur Gegenwart, wobei natürlich ſchon wegen der vielen 
verlegeriſchen Eigentumsrechte von den neueren Dichtern nur eine ſehr eng begrenzte Aus- 
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wahl geboten werden konnte. Die Bibliothek ift von Profeſſor Dr. Otto Hellinghaus heraus- 
gegeben; der gebundene ſtattliche Band von etwa 600 Seiten koſtet 3 A. Der Verfaſſer bat 
ſich zum Grundſatze gemacht, ſittlich verwerfliche Dichtungen auszuſchließen. „Sittlich ver- 
werflich“ iſt ein hartes Wort, gegen deſſen Anwendung auf Werke unſerer Klaſſiker der ſtärkſte 
Widerſpruch geboten iſt; aber was gemeint iſt, iſt in Anbetracht der Zwecke der Ausgabe zu 
billigen, zumal eine ängſtliche Prüderie hier nicht gewaltet hat. Da aber ift es wirklich für Eltern 
und Erzieher eine ſchöne Beruhigung, diefe Bände der Zugend unbedenklich in die Hand geben 
zu können. Wie geſagt, ich betrachte eine ſolche Bibliothek nur als eine Grundlage für ſpäteres 
eindringliches Studium. Als ſolche aber iſt ſie ausgezeichnet. Die drei neueſten Bände gelten 
der Romantik, der Dichtung der Freiheitskriege, den Schwaben und Oſterreichern und dem 
Zungen Deutfchland. Auffallend ijt, daß von Friedr. Hebbel fo wenig, von Otto Ludwig gat 
nichts aufgenommen ijt. Auch ſonſt bleiben gerade nach der Richtung viele Wünſche unbeftie- 
digt; doch wird eine Neuauflage manches nachholen können. 

Eine beſondere Stellung nimmt der Inſel- Verlag in Leipzig ein, der faum ein 
Buch herausbringt, das nicht ſchon durch Ausſtattung oder Anordnung auch bibliographiſche 
Teilnahme verdient. Der Inſel-Verlag bat aus England bei uns die „Dünnpapier-Klaſſiker“ 
eingeführt, auf die ich ſchon früher warm empfehlend hingewieſen habe. Ob dieſe ſchönen, 
biegſamen Lederbände nicht ganz den erwarteten Erfolg haben, ob ihre Herſtellung zu viel 
Schwierigkeiten macht, jedenfalls ſchreitet diefe ſogenannte Herzog Wilhelm⸗Ernſt- Ausgabe 
unſerer Klaſſiker nicht fo ſchnell vorwärts, wie es ber Bücherfreund wünſcht. Nein, nicht nur 
der Bücherfreund; auch der der Literatur. Denn es iſt hier eine ganz neue Art des Leſegenuſſes 
ermöglicht. Sd will vom Äußeren ganz abſehen, obwohl das Behagen nicht zu unterſchätzen ift, 
das ein ſo leichtes, in feines Leder gebundenes Buch in der Hand hervorruft. Aber dieſe ſchmalen 
Bändchen, in denen tauſend Seiten nicht dicker auftragen als eine Zigarrentaſche, kann man 
überall mitnehmen. Man kann dank ihnen Tag und Nacht an jedem Orte in der denkbar beſten 
Geſellſchaft ſein. So kenne ich keinen höheren Genuß als einige Leſeſtunden auf der Reiſe, 
am Abend ermüdender Tage oder auch in jener Zeit am Tage, in der man wirklich einmal im 
Sehen von Neuem ausſetzen ſollte. Und gerade da ift unfere Seele durch bie vielen neuen Cin- 
drucke, durch die Freiheit, die bie Reiſe uns bringt, geöffnet für große und ſtarke Eindrücke. 
Kaum eine andere Stunde kann fo geeignet fein, uns die größten Dichter als Freunde nahe- 
zubringen. Aber wer kann ſein Gepäck oder gar den Ruckſack mit ſchweren Klaſſikerausgaben 
belaſten? Nun, im letzten Sommer nahm in meinem Ruckſack Goethes „Dichtung und Wahr- 
heit“ den Raum zweier Taſchentücher ein! Und wo es war, ſtand es mir frei, mir von dem Olym- 
pier durch einige Stunden aus ſeinem Leben erzählen zu laſſen. In dem allem liegt ein Wert, 
der die gegenüber anderen Klaſſikerausgaben ja etwas erhöhte Geldaufwendung weitaus 
bezahlt. Rein an ſich betrachtet, ſind dieſe Bände ſehr billig. Dieſer neue Band „Goethes 
autobiographiſche Schriften“, der dritte, den wir jetzt von Goethe haben, um- 
faßt 850 Seiten unb koſtet gebunden 6 &. Gleichzeitig erſchien in derſelben Ausgabe der dritte 
Band von Schopenhauers auf fünf Bände berechneten Werken, der die kleinen Schrif- 
ten umfaßt (781 Seiten, 6 J£). Die Schopenhauerſche Ausgabe hat ihren Veranſtalter Grife- 
bach durch den Tod verloren, doch ſcheint in Max Brahn, was die Sorgfalt der Textüberwachung 
angeht, der würdige Nachfolger gefunden zu fein. Ich vermiſſe bei dieſer Herzog Wilhelm- 
Ernſt- Ausgabe febr jeden Rechenſchaftsbericht der Herausgeber. Auf zwei Seiten wäre hier 
das Notwendige zu geben. Bei Schopenhauer müßte es in jedem Fall geſchehen, wobei dann 
auch auf bie Unterfchiede zur anderen Griſebach- Ausgabe bei Reclam eingegangen werden 
müßte, Dieſe Bände eignen fi) in ganz beſonderem Maße für Geſchenke. Auch wer die größte 
Bücherei beſitzt, wird fie gern willkommen heißen. Bis jetzt find Schillers Wer ke voll- 
ſtändig in 6 Bänden, außerdem in einem Bande Rörners Ver ke herausgekommen. Von 
Go et he haben wir in zwei Bänden die Romane und einen Band autobiographiſche Schriften. 
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Leider nicht in dieſer Ausgabe bringt der Inſel-Verlag Heinrich von Kleiſts 
ſämtliche Werke und Briefe, herausgegeben von Wilhelm Herzog. Pie 
Ausgabe ijt auf 6 Bände berechnet, deren jeder geheftet 4.50, gebunden 6 „ toftet. Nachdem 
pot einem Jahr das Bibliographiſche Inſtitut die von Erich Schmidt überwachte fünfbändige 
Kleiſtausgabe gebracht hat, kann man eigentlich von einem dringenden Bedürfnis nach dieſer 
allerdings in Druck und Ausſtattung febr ſchönen Ausgabe nicht ſprechen. Und es wäre nach 
meinem Gefühl das richtige geweſen, die ganz bedeutende Herausgebertätigkeit, die hier trotz 
aller Vorarbeiten noch geleiſtet wird, ſofort der Wilhelm-Ernſt-Ausgabe zukommen zu laffen, 
die ja doch auch Kleiſts Werke bringen muß. Dabei ift hier in der Ungertype eine deutſche Fraktur 
ſchrift benutzt, bie auch für die Wilhelm-Ernſt-Ausgabe in Betracht käme und ſicher febr vielen 
weit willkommener wäre, als die dort angewandte Antiquaſchrift, die vor allem für dichteriſche 
Werte etwas Fremdes behält. Ich habe ſchon gejagt, daß die neue Kleiſtausgabe trotz der hervor- 
ragenden Arbeit, die Erich Schmidt und ſeine Mithelfer geleiſtet haben, auch durch die Tätigkeit 
ihres Herausgebers einen ganz beſonderen Platz beanſprucht. Hier iſt nach meinem Gefühl zum 
erſtenmal eine Mitteilungsform der Lesarten gefunden, die auch für den Nichtgermaniſten hohen 
Wert hat. Dieſe hier gebotenen Zuſammenſtellungen gewähren einen Einblick in die dichte- 
riſche Arbeitsweiſe. Sehr glücklich iſt auch die Art, wie die zeitgenöſſiſche Kritik hier mitgeteilt 
wird, wofür auch die zeitgenöſſiſchen Briefwechſel herangezogen ſind. Der erſte, bisher allein 
erſchienene Band bringt die Familie Schroffenſtein, daneben vollſtändig bie urſprüngliche Ge- 
ſtaltung dieſes Dramas, die Familie Ghonorez und das herrliche Robert Guiskard- Fragment. 
Geſchmückt iſt der Band mit einer ausgezeichneten farbigen Wiedergabe des Miniaturbildes 
des jungen Kleiſt, das bekanntlich das einzige Porträt des großen Dichters iſt. Die Bände 
ſollen im Abſtand von je zwei bis drei Monaten erſcheinen, wodurch ihre Anſchaffung ſehr 
erleichtert wird. 

Während im allgemeinen die Veröffentlichungen des Inſel- Verlags einen etwas luru- 
riöſen Charakter tragen, bringt er neuerdings ein Unternehmen, das (id) durch feine Billig- 
keit um ſo eher großen Erfolg gewinnen wird, als doch auch für die äußere Erſcheinung eine 
geſchmackvolle und eigenartige Form gefunden iſt. Der große Erfolg, der der Auswahl der 
Briefe von Goethes Mutter zuteil geworden ift, hat wohl den Gedanken zu dieſen 2 1 Bänden 
eingegeben. Drei davon gehören Goethe. Der erſte bringt Goethes Sprüche in 
P r ofa, herausgegeben von Herm. Krüger -Weſtend, jene Maximen, in denen Goethe 
die Grundſätze feines ethiſchen Lebens niederlegte, die Reflexionen, in denen fic feine geniale 
Erkenntnis von Welt und Menſchheit kundtut. Beides kann man mit Max Heder als tonden- 
fierte Lebensereigniſſe bezeichnen, denn Goethes Weisheit wie Goethes Wiffen find Lebens- 
erfahrung. In dieſer Ausgabe ift alles hierher Gehörige vereinigt, auch die Ergebniſſe der 
großen Weimarer Ausgabe. Ein Seitenſtück dazu find Goethes Sprüche in Reimen, 
die hier überhaupt zum erſtenmal in einem Band geſammelt find. Max Heder hat die Ausgabe 
beſorgt und die Anmerkungen beigeſteuert, die ja hier unentbehrlich ſind. Ganz neu auch iſt 
die Verwertung von Goethes Tagebüchern, wie ſie Hans Gerh. Gräf darbietet. Vielleicht hat 
Goethe das einzige Tagebuch geführt, auf das Karl Hiltys Vorwurf, daß Tagebücher den Stem- 
pel der Eitelkeit und febr oft noch dazu den der moraliſchen Impotenz an fid) tragen, nicht zu- 
trifft. Denn eitel iſt ein Buch nicht, das in der Abſicht ſo lediglich ſchriftliche Aufzeichnung von 
Geſchehniſſen, Urteilen, Betrachtungen, Berichten ift. Sm übrigen aber ift es ein Buch von 
ganz hervorragender moraliſcher Potenz; denn wir erkennen daraus, daß, was er von ſeinen 
botaniſchen Studien ſagte, für Goethes ganzes Leben gilt: „Nicht alfo durch eine auber- 
ordentliche Gabe des Geiſtes, nicht durch eine momentane Inſpiration, noch unvermutet und 
auf einmal, ſondern durch ein folgerechtes Bemühen bin ich endlich zu einem ſo erfreulichen 
Refultate gelangt.“ — Bon den drei anderen Bänden bringt der eine Heinrich von Kleiſts 
Erzählungen mit einer Einleitung von Erich Schmidt. Die beiden anderen ſuchen 
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altes deutſches Volksgut zum Beſitztum der heutigen Zeit zu machen. Fr. Ranke bringt 
eine Auswahl des Schönſten und Beſten aus „Des Knaben Wunderhorn“ ohne 
alle philologiſche Zutat. In gleicher Weiſe wählte Paul Merker aus der Sammlung der 
Brüder Grimm die ſchönſten deutſchen Sagen aus. Ich meinerfeits glaube, daß in der 
Tat die Art der Darbietung, alſo die äußere Erſcheinungsform des Buches, außerordentlich viel 
bei der Wiederbelebung unſeres alten Volksgutes zu bedeuten hat, und glaube, daß dieſe Bände 
eine gute Löſung dieſer weſentlich buchtechniſchen Frage bedeuten. 

Sm Gegenſatz zu dieſen auf weiteſte Verbreitung berechneten Büchern ift für den 
„kuriöſen Liebhaber“ beſtimmt ein in nur 800 Exemplaren hergeſtellter Neudruck der Geſchichten 
von Rübezahl nach der Aufzeichnung des Johannes Praetorius. Es find dabei 
die Holzſchnitte der im Jahre 1738 zu Hirſchberg erſchienenen Rübezahlausgabe neu gedruckt 
worden. Paul Ernſt hat vor allem bei der Erzählung eine geſchickte Hand für die An- 
paſſung dieſer alten Sagen bezeugt, und ſein Nachwort birgt manchen anregſamen Gedanken. 
Der Band koſtet 10 „. — Im Neudruck herausgegeben ijt auch Wilhelm Meinholds 
„Die Bernſteinhexe“ (ebenda; geb. 3 K, geb. 4.50 M). Einer der beiten Romane der 
ganzen Weltliteratur, von einer ganz urwüchſigen Kunſt, die ſo unmittelbar gewachſen iſt, 
daß ſie als Natur wirkt. | 

Von dem bedeutendſten Hexenroman unſerer Literatur ift ber Weg nicht weit zu den 
Gedichten des um die Beſeitigung dieſes Irrwahns verdienſtvollen Zejuiten Friedrich 
Spee. Seine Trutznachtigall nebſt den Liedern aus dem Güldenen Tugend 
buch hat kritiſch neu herausgegeben Alphons Weinich (Freiburg, Herderſche Verlags 
handlung; geb. 3, geb. 3.80 ). Da der Herausgeber auf den urſprünglichen Wortlaut zurück- 
gegangen iſt, ſo war es eigentlich überflüſſig, daß dieſe Ausgabe ſo ganz unter dem Schilde 
Klemens Brentanos geht. Mochte man die prachtvolle Einleitung des Romantikers mit den 
durch die ſeitherige Forſchung gebotenen Ergänzungen neu drucken; keinesfalls gehört in 
dieſes Buch der Aufſatz des Neuherausgebers, der den bedeutenden Einfluß aufzuweiſen ſucht, 
den die Beſchäftigung mit Spee auf Klemens Brentanos „Bekehrung“, d. h. hier Zuwendung 
zum ſtrengen Katholizismus gehabt hat. So wird das ganze Bild verſchoben und das Werk 
unter die Brentano-Neudrucke gerückt, während es jid) doch um eine im übrigen willkommene 
Ausgabe der in ihrer Zeit ziemlich einzig daſtehenden Lyrik Spees handelt. 

Wohlbekannt find auch die vom Verlage Wilhelm Langewieſche- Brandt 
in München -Ebenhauſen herausgegebenen Sammel- und Auswahlbände zu dem 
buchhändleriſch ſtaunenswert geringen Preiſe von A 1.80. Die Sammlung ift in dieſem Jahre 
um zwei neue vortreffliche Bände bereichert worden. Unter dem etwas geſuchten Titel — ab- 
gelegen find übrigens alle Titel in dieſer Sammlung — „Über allen Gipfeln“ werden 
Goethes Gedichte im Rahmen (eines Lebens geboten. Der Herausgeber, Ern [t Hartung, 
hat hier das Lebendigſte aus Goethes Lyrik in der zeitlichen Anordnung nach dem Entſtehen 
dem heutigen Leſer nahezubringen geſucht. In ſehr geſchickter und ganz unaufdringlicher Weiſe 
ſind über jeder Seite in aller Kürze die Verhältniſſe angegeben, aus denen das betreffende Ge- 
dicht Goethes gewachſen iſt. Man genießt auf dieſe Weiſe prächtig den Gelegenheitsdichter 
Goethe und erfährt für ihn die Wahrheit: „Ich machte ſie nicht, ſondern ſie machten mich.“ 
In den Band eingeſchoben ſind 30 Bildniſſe Goethes, die ſeine äußere Erſcheinung oder doch, 
wie er ſeinen Zeitgenoſſen erſchien, durchs ganze Leben hindurch aufzeigen. — Faſt noch packender, 
weil umfaſſender und auch neuartiger, ijt die unter dem Titel „Jer heilige Krieg“ gebotene 
Selbſtbiographie Hebbels. Eine Selbſtbiographie in der Cat, denn fie iſt zuſammengeſtellt 
aus den Tagebüchern, Briefen und Gedichten des Meiſters, bei denen nur zuweilen der Heraus- 
geber, Hans Brandenburg, mit einem kurzen verbindenden Text, ber die äußere Lebens- 
veränderung zuſammenfaßt, dazwiſchentritt. Kein anderes Dichterleben kann ſo den gewaltigen 
Kampf einer Perſönlichkeit um das höchſte Ideal veranſchaulichen, wie ein ſolches Hebbelbuch. 
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8n dieſem Zuſammenhange fei auf eine kleinere Gabe hingewieſen, in der in vor- 
nehmer Ausſtattung Friedr. Hebbels Darſtellung ſeiner Kindheit als 
kleine Prachtausgabe erſcheint. Der unſeren Leſern wohlbekannte Radierer Leo Kayſer 
hat dafür drei Radierungen geſchaffen: ein kräftiges Bildnis des Dichters und zwei ſehr ftim- 
mungsvolle Landſchaften, deren eine einen Blick auf Weſſelburen, die andere den alten Brunnen 
darſtellt (Eiſenach, H. Jakobis Buchhandlung, 3 /). 

Hebbel gewidmet iſt auch ein Band der Sammlung „Aus der Gedankenwelt 
großer Geister“ (Stuttgart, Robert Lutz, jeder Band 2.50, geb. 3 M), in bem Egon 
Friedel unter den Stichworten vom Denken, von der Größe, Lebens-, Religions-, Ge- 
Ihichts- und Kunſtphiloſophie uſw. etwa anderthalb hundert Ausſprüche des Dichters vereinigt 
hat. Ein genau gearbeitetes Sachregiſter ermöglicht die fruchtbare Benutzung dieſes verkleiner- 
ten Bildes des rieſigen Gedankenlebens des Dithmarſchen. — Fn der gleichen Sammlung ift 
neuerdings auch der Band „Luther“ erſchienen, ein Charakterbild aus feinen Werken, be- 
arbeitet von Alfred Grotjahn. Ein ganz prächtiges Büchlein, aus dem die Perfönlich- 
keit Luthers außerordentlich friſch und lebendig uns entgegenleuchtet. Es war ſicher ſehr gut, 
daß einmal ein Nichttheologe ein ſolches Buch zuſammenſtellte. Vollkommen ſtimme ich auch 
zu, daß ber Verfaſſer die Sprüche ins Neudeutſche übertragen hat. Das altertümliche Gewand 
hätte manchem ihren ſtarken Gegenwartswert verdunkelt. 

Als letzter Band dieſer Sammlung ijt mir Balz ac zugegangen, bearbeitet von St e- 
phan Zweig, der eine ſehr ausgedehnte und ganz vorzügliche Charakteriſtik des größten 
Romanſchriftſtellers an die Spitze geftellt hat. So großartig der Epiker Balzac war, der Geſtalter 
gewaltiger Stoffe und Beherrſcher der ungeheuerſten Maſſen, jo glänzend ift auch der Gnomiter. 
Balzac beſaß eine ganz außerordentliche Fähigkeit bes Zuſammendrängens einer langen Ge- 
dankenreihe in ein einziges packendes Wort. Scharf geſchliffen blitzen ſeine Waffen. Stephan 
Zweig hat es wohl verſtanden, diefe feine franzöſiſche Dialektik im Oeutſchen zu erhalten. 

Im Anſchluß an dieſe bereits den Sammelcharakter tragenden Werke nenne ich noch 
drei Anthologien. Die eine ijt ein altbekanntes, in einer Viertelmillion Exemplaren verbreite 
tes Buch: „Wolffs poetiſcher Hausſchatz des deutſchen Volkes“ (Leip- 
zig, Otto Wigand. Schulausgabe geb. 4.80, Geſchenkbd. 6 M; erweiterte Ausgabe Halbperga- 
mentbb. 12 4. Die Schulausgabe hat 768 Seiten, die erweiterte 300 mehr). Der Plan zu 
dieſem Buche iſt 100 Jahre alt, und kein Geringerer als Goethe hat zuerſt für ein Werk 
gearbeitet, das nicht nur ein Schulbuch, ſondern das „natürlichſte gemeinſchaftliche Bildungs- 
mittel“ der Nation fei. Ein Günſtling Goethes, der Jenaer Profeſſor O. L. B. Wolff, bat dann 
den Plan ausgeführt (1859). Die Neuausgabe iſt von Heinrich Fränkel beſorgt. Man 
wird ſchwerlich einen Namen vermiſſen. Über jede Auswahl läßt ſich rechten; aber jedermann 
wird den Herausgebern Weitherzigkeit und Geſchmack zugeſtehen. Die erſtere hat ſogar zu ſehr 
gewaltet. Unter dem Satiriſchen, das aufgenommen wurde, iſt manches Tagesgut. Schade iſt, 
daß bei der „erweiterten“ Ausgabe die mehr aufgenommenen Gedichte nicht eingeordnet, 
ſondern bloß „angehängt“ wurden. Das Buch ſei aufs wärmſte empfohlen; dem es eifrig 
benutzenden Beſitzer wird es von ſelber zum Hausſchatz. 

Bei Julius Zeitler in Leipzig ijt erſchienen „Der Roſengarten der deutſchen 
Liebeslieder“, b. i. eine Auswahl von achteinhalb hundert Liebesgedichten von den An- 
fängen der deutſchen Literatur bis zur Gegenwart. Das heißt von lebenden Dichtern find außer 
Liliencron und Dehmel nur Mombert und Dauthendey vertreten, für eine Anthologie ein 
höchſt merkwürdiger Standpunkt, der auch gegenüber den toten Dichtern der Neuzeit gewahrt 
worden ift. Die Lieder des Minneſangs find in der urfprünglichen Faſſung mitgeteilt. Ich gebe 
zu, daß Walter und feine Genoſſen viel von ihrer Schönheit durch die neudeutſche Faſſung ein- 
büßen. Ich fürchte aber, mittelhochdeutſch werden ſie von den „Liebhabern“ gar nicht geleſen 
werden, und das iſt dann noch ſchlimmer. Im übrigen wäre weniger mehr geweſen; die Hälfte 


LI dj AA 


wer 


tam ir 


mn — — — 
E Se d = . Ue c9 9 s Sew mA ine 


— 


— oe B. a a et — SE amc. 
" — ere e em ang — 


TT um e E 


D SPA TS a e ef ORT 
E -- — = * =” 
gt Ai M u... "v D "s 


* "em 


— 


PY 


° T ] 4 
J 
4 
DE ` i 
d ` 
P i J 
SC | 
© E 
, 1 
* 
2 
d 
"a 
* 1 „ 
y | D 
; 
r B 
à f 
| (bR 
a 
zl `, 
t f ` 
TE 
D ) 
f 
1 
114 
| € 
« 
Te 2 
- . 
D d . 
4 4 
= 
b 
: | 
"RE 7 
+ 
HP 
> 1 
D . 
vt 
OK: E = 
(L1 4 
‘ Ca E ! 
> ` 
' 
u = 


— we — 
— Ses ` - Ba 
‘ = ~i 


= d — - — geg — 
r Kë wv su 
Ten 
92 — —— ees 
* Py 
=<: c T e ! 49^) A are, 
D A en * 
T * 
" — 
he 
in, A 
- s 
- 
LI LI 
ke LJ 


TR Ve E EE CLP EK 
>- - © ^" É 
— c EN 
Ts 
T 


TAM DVT AT nae ARDEN R EE 


eien 
^ 


416 felaffiter, Sammelausgaben, Neubrude, Anthologien unb Verwandtes 


der Gedichte hätte völlig ausgereicht. — Verdienſtlich find alle Unternehmungen, ein engeres 
Verhältnis unſerer Gebilbeten zu unferer neuen Literatur, dort wo fie am künſtleriſch wert- 
vollſten iſt — alſo zur modernen Lyrik — herzuſtellen. Dazu muß die Grundlage in der Schule 
geſchaffen werden. Eine ſolche „Auswahl für die oberen Klaſſen höherer Lehranſtalten“ haben 
Dr. M. Consbruch und Prof. Klinckſieck unter dem Titel „Deutſche Lyrik des 19. Jahrhunderts“ ` 
(Leipzig, C. F. Amelang, geb. 2 M) veranſtaltet. Die Auswahl ift zu loben, aber gerade für die 
letzten drei Jahrzehnte febr dürftig. Man hätte fih überhaupt auf die Zeit nach 1850 befdran- 
ken ſollen; die älteren Dichter find ohnehin in jedem Schulbuch reich genug vertreten. — Der 
reiferen Jugend zugedacht ift eine auf eine größere Bändezahl berechnete Sammlung „Oie 
Wanderer“, die im Auftrag des Oüſſeldorfer Jugendſchriftenausſchuſſes bei A. Bagel 
in Düffeldorf zu erſcheinen begonnen hat (der gebundene Band 2 M). Mir liegen zwei Bände 
pot: der eine bringt eine von Severin Rüttgers beſorgte Überſetzung der altisländiſchen ,,Ge- 
ſchichte von den Lachstälern“. Von urgermaniſcher Art und Kraft kann nichts eine beſſere 
Vorſtellung vermitteln, als diefe älteſte deutſche „Heimatkunſt“ voll geſchloſſener Kraft und 
ſicherer Ruhe, unter der titaniſche Wildheit und unverbrauchte Naturgewalt ſchlummern. Es 
ijt gut, daß unſerer Jugend diefe Koſt zugeführt wird. Im andern Band hat Guftan Kneiſt 
„Sage und Lied in den Ländern am Rhein“ in ES Auswahl, manches weniger Bekannte 
glücklich einordnend, geſammelt. 
| Von neueften Dichtern bat Otto Erich Hartleben eine von Ser, Ferd. Heit- 
müller ſorgſam betreute Ausgabe feiner „ausgewählten Werke“ erhalten (Berlin, S. Fiſcher, 
10 At). Die drei in ihrem grünen Gewand für den [dier gewaltſam jugendlichen Dichter 
allzu biedermeierlich wirkenden Bände bringen Gedichte, von den Dramen „RNoſenmontag“, 
„Angele“, „Hanna Zagert“, „Die Erziehung zur Ehe“ und „Die ſittliche Forderung“; dann die 
beſten ſeiner Erzählungen. Als bislang unbekanntes Gut kommen die Aufzeichnungen hinzu, 
die Hartlebens früh verſtorbene Mutter ihm bei ihrem Tode hinterließ. Frau Sorge hat über 
ſeiner Jugend gewacht und in rührender Liebe von der Zukunft faſt alles richtig ſo SE 
und gefürchtet, wie es ſpäter eingetroffen tit. 

Über Peter Altenbergs „Die Auswahl aus meinen Büchern“ (Berlin, S. Fiſcher, 
3, geb. 4 /) kann ich nichts beffer tun, als feine Selbſtanzeige hierherzuſetzen. „Ich babe vier 
Bücher herausgegeben: „Wie ich es fehe‘, „Was der Tag mir zuträgt‘, „Prodromos“, „Märchen 
des Lebens“. Ich hielt dieſelben für „Extrakte“, für Extrakte meines eigenen Innenlebens und 
eigentlich des Lebens überhaupt! Sch hielt mich für das kurzgefaßteſte Herz, für das kurzgefaß⸗ 
teſte Gehirn eines modernen Schriftſtellers, für das unbeläſtigendſte, Zeit nicht raubendſte, 
bas es gäbe! Aber ich babe mich geirrt. Man kann aus den vier Büchern noch die „wertvoll 
ſten“ Perlen herausfiſchen und ſo dem einen Leſer die Mühe erſparen, überhaupt je wieder 
etwas von mir zu leſen, den anderen jedoch dazu verführen, nun alle Werke zu erſtehen!“ 

An den Schluß dieſer Überſicht ſtelle ich ein Buch, das der Geſamtordnung dieſer Aus- 
führungen nach ſchon lange hätte genannt werden müſſen. Aber ich möchte dadurch ſchon jetzt 
die allgemeine Aufmerkſamkeit darauf lenken, während die gebührende Würdigung bei größe- 
rer Ruhe nachgeholt werden wird. „Unfer Nibelungenlied“ heißt das Buch, deſſen 
Hauptinhalt eine neue metriſche Überfegung von Dr. 9. Ka mp ift Wohlverſtanden „u n f er“ 
Nibelungenlied ſteht darauf. Der Titel nimmt eine Tatſache vorweg, die erſt durch das Buch 
zu verwirklichen iſt. Denn wenn einer, ſo wird dieſer Verſuch dazu führen, das herrliche Werk 
unſerem Volke wirklich zu eigen zu machen. Zwei Ausgaben ſind erſchienen (Berlin, Mayer & 
Müller); bie Familienausgabe toftet gebunden 5 M, bie „allſeitige Erklärungs ausgabe“ ge- 
heftet 9 M. Das wäre eine herrliche Feier der „Zwölften“, wenn in jedem deutſchen Haufe 
durch gemeinſames lautes Leſen der verſchüttete Goldhort unſeres gröhten Volksgedichts aufs 
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Ses. zie Unmaffe der bis in die letzten Tage fid) mehrenden Büchereingänge würde eine 
Beſprechung des zu Feſtgeſchenken fih Eignenden unmöglich machen, auch wenn 
der Raum zur Aufnahme ausreichte. Die folgenden Überſichten wollen wenigſtens 
einigermaßen dem Leſer ſeine Wahl erleichtern. Die Aufzählung an dieſer Stelle bedeutet 
eine allgemeine Empfehlung; die beigefügten Bemerkungen mag man als Randgloffen in 
einem Ratalog betrachten. Eine größere Zahl der Bücher wird ſpäter eingehender gewürdigt 
werden. 


Im Zeichen der Weltliteratur 


Wie überhaupt in dieſer Zuſammenſtellung nehmen wir auch hier nur ſolche Werke 
auf, die den Grundſtock einer Bücherei bauen helfen; Werke, bie eigentlich bereits der Literatur- 
geſchichte angehören. Für neuere Belletriſtik muß auf die im Laufe des Jahres zahlreich 
gegebenen Beſprechungen verwieſen werden. 

Unter dem Titel „Bibliſche Liebeslieder“ bietet Paul Haupt das 
fogenannte „Zohelied Salomos“ in einer neuen, dem Versmaß des Originals möglichſt an- 
gepaßten Aberſetzung (Leipzig, S. C. Hinrichs, M 4.50). Der Verfaſſer betrachtet das Ganze 
als eine etwa 300 v. Chr. zufammengetragene Sammlung von Liebes- und Hochzeitsliedern; 
einen myſtiſchen oder allegoriſchen Sinn ninimt er (nach meinem Gefühl mit Recht) nicht an, 
enthüllt vielmehr in dieſer Bilderſprache die unermeßliche Sinnlichkeit des Orients. Die An- 
merkungen, die vier Fünftel des Buches füllen, bringen ein rieſiges Vergleichs material aus 
orientaliſchen und neueren Literaturen bei: für Literaturkundige — aber auch nur für ſolche — 
ein ungemein anregendes Buch. 

Homers „Zlias“ erzählt F. W. Paul Lehmann Schiller in Profa dem 
deutſchen Volke und feiner Zugend (Leipzig, B. G. Teubner, geb. M 2.40). Der letzteren vor 
allem mag die kräftig zufaſſende Darſtellung von großem Nutzen für das Verſtändnis des 
Griechentums ſein. Den Bildſchmuck hat man leider Alois Kolb anvertraut, deſſen vertrackte 
und nervöſe Art zu allerletzt griechiſcher Schönheitsfreude Ausdruck geben kann. — „Szenen 
aus Men anders Komödien“ verdeutſcht Karl Robert und verſucht gleichzeitig eine 
Wiederherſtellung des Inhalts der Luſtſpiele (Berlin, Weidmannſche Buchhandlung M 2.40). 
Die Ausbeute iſt weſentlich kulturgeſchichtlicher Art. 

Wir ſind glücklich aus der Zeit der „Prachtausgaben“ heraus, die bereits durch ihr For 
mat bekundeten, daß fie nicht damit rechneten, gelefen zu werden. Um fo willkommener 
ſind jedem Bücherfreunde gediegen ſchöne Leſeausgaben der Großen der Weltliteratur. Im 
Inſelverlag zu Leipzig iſt auf dieſe Weiſe jetzt der gewaltige Cervantes zu haben. Den 
zwei Bänden der Novellen, die letztes Jahr erſchienen find, ift jetzt in drei Bänden der Welt- 
roman „Don Quixote“ (geh. 10 &, geb. 14 ) gefolgt. Benutzt ift bie deutſche Überfegung 
von 1837, die hier als anonym bezeichnet wird, in Wirklichkeit aber eine Neuauflage der älteren 
von Soltau war. Schade, daß man nicht die ſehr feine Übertragung von Braunfels dafür er- 
worben hat. — Würdig ſchließt ſich dem ſpaniſchen der franzöſiſche Weltroman Leſages 
„Geſchichte bes Gil Blas von Santillana“ an (ebd. 2 Bde., geh. 8 K, geb. 12 4), den man durch 
Ausmerzung der meiſten Nebengeſchichten und durch Kürzung einiger nur für die Zeitgenoſſen 
intereſſanter Kulturſatiren für das heutige Publikum lesbarer gemacht hat. Denn auch für dieſe 
Weltwerke ift es mit der Berühmtheit nicht getan; fie follen auch geleſen werden. Für den Gil 
Blas hat das ſogar Schopenhauer empfohlen, der doch ſonſt Romane nicht leiden mochte. — 
In vollſtändig neuer Überfegung bringt der Inſelverlag Honoré de Balzacs „Menſch⸗ 
liche Komödie“ (14 Bände je 4 M, einzeln A 4.50). Halten die folgenden Bände in der Über- 
ſetzung, was die beiden erſten bislang vorliegenden verſprechen, ſo wird damit endlich dieſe 
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gewaltigſte Romanſchöpfung Frankreichs für uns gewonnen ſein. — Vollendet iſt auch die 
vierbändige Ausgabe von Baudelaires Werken“ (Minden i. W., 3. C. C. Bruns, 
der Band M 2.50, geb. M 3.50) in der febr guten Überfegung von Max und Margarete Bruns. 
Die weltberühmten Gedichte (Les fleurs du mal) fehlen leider; aber außer den Gedichten in 
Proſa und den Novellen find hier „Die künſtlichen Paradieſe“, und die außerordentlich an- 
regenden literariſchen, muſikaliſchen und äſthetiſchen Studien aufgenommen. Von den im glei- 
chen Verlag erſcheinenden „Geſammelten Werken Guſta ve Flauberts“ iſt mir nur ein 
neuer Band zu Geſicht gekommen, der die „drei Erzählungen“ (geh. M 3.75) enthält, die man 
in manchem als Extrakt ſeiner Kunſt bezeichnen kann. Die Überſetzung E. W. Fiſchers iſt gut, 
feine Einleitung ijt eine literargeſchichtliche Arbeit von eigenem Werte. — Fhrem Abſchluſſe 
nahe find mit dem 8. Bande die von Eugen Diederichs in Sena verlegten „Ausgewählten Werke“ 
von Stendhal-Henry Beyle. Dieſer Band enthält die eigenartige Ausbeute, die St. aus 
Chroniken der italieniſchen Nenaiffance gewann, indem er das auswählte, „was das menjo- 
liche Herz ſchildert“. Das vorübergehende ſtaatsgeſchichtliche Ereignis bleibt unbeachtet, aber 
wie man „im Cinquecento ſich an einem Nebenbuhler rächte oder eine Frau eroberte“, wird 
im Geiſte der altitalieniſchen Novelle aufgeſpürt. Die ſechs nachgelaſſenen Novellen ſchließen 
fid an (4 %, geb. 5 J£). — In einem Bande von 240 Seiten hat die Geſamtdichtung von A r- 
thur Rimbaud Platz, wobei noch die größere Hälfte auf die von Stefan Zweig gejchrie- 
bene Lebensgeſchichte fällt. Zu Recht. Denn [o bedeutend der Einfluß dieſes merkwürdigen 
Ardékadents auf die franzöſiſche Literatur geweſen ift, trotzdem er bereits mit 18 Jahren die 
Poeſie „überwunden“ hatte, viel ſeltſamer iſt fein Leben, das ihn als Stromer durch die Welt 
und am Ende auf eine verantwortliche Höhenſtellung im Kaiſerreiche Meneliks führte. Die 
Überfegung Klammers gibt ben exzentriſchen Charakter dieſer Lyrik gut wieder (Leipzig, Infel- 
verlag, 6 M). — Nur zu erwähnen brauche ich, daß bie Deutſche Verlagsanſtalt in Stuttgart 
von ihrer trefflich illuſtrierten Ausgabe der Zola ſchen „Oébäcle“ unter dem Titel „Der 
Krieg von 1870—71“ eine billige Volksausgabe veranſtaltet hat, die gebunden 5 M koſtet. 

Ganz wohlig wird einem in Herz und Sinn, wenn man die „nordiſchen 

Volks- unb Haus märchen“ lieſt, die Pauline Klaiber aus der Sammlung von 
O. Chr. Arbjörnſen und Jörgen Moe überſetzt hat (München, Albert Langen, 3 Bde. je M 2.25, 
geb. M 3.50, zuſammen bezogen 6 und 10 „). Eine eigenartige Welt, auch dort, wo be- 
kannte ſtoffliche Grundlagen vorhanden find; und doch uns ſtammverwandt, übrigens viel- 
fach voll kräftigen Humors. Die Ausgabe ift muſterhaft illuſtriert. — Gleiches Lob in jeder 
Hinſicht gebührt Oskar Oähnhardts köſtlicher Sammlung: „Schwänke aus 
aller Welt“ (Leipzig, B. G. Teubner, geb. 3 J£). Wer Sinn für kräftigen Humor hat, 
verſage ſich nicht dieſe treffliche Hausmannskoſt, die ihm ein geſundes Lachen zum täglichen 
Brot verſchaffen kann. Hier ſind auch Alois Kolbs Bilder am rechten Platze. 
- Die bei Friedrich Rothbarth in Leipzig erſcheinende Kulturhiſtoriſche Lie b- 
haberbibliothek veröffentlicht ſchwer zugängliche oder abfeits liegende Werke. Der 
Titel kennzeichnet gut den Inhalt, der reife Lefer vorausſetzt, zum Teil Werke bringt, die ber 
vorſichtige Vater ſekret halten wird. Aber die Sammlung iſt ſehr ernſt zu nehmen. Die mir 
vorliegenden Bände 35—37 enthalten: „Oeutſche Hochzeitsgedichte“, gef. und eingel. von 
H. W. Fiſcher (geb. 5 „), ein ehedem außerordentlich ſtark angebautes Gebiet heute ſchier ganz 
verſchollener Gelegenheitsliteratur; Fieldings hervorragenden Verbrecherroman „Ge— 
ſchichte des großen Jonathan Wild“ und die entzückenden „Briefe bes Fräuleins Nin on d e 
Lenclos an den Marquis be Sevigné“. — 

Den Beſchluß mache die hoffentlich folgenreichſte Überſetzerleiſtung des Berichtsjahres. 
ach erhoffe diefe Folge, denn fie wäre die endliche Einbürgerung Oantes in unſeren ge- 
bildeten Kreiſen. Dürfen wir uns doch nicht der Täuſchung hingeben, als ſeien Dantes Werke 
in Oeutſchland wirklich bekannt. Hier hilft eben kein Theater mit, wie bei Shakeſpeare; hier 
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heißt es ſelber leſen. Als wunderbares Reizmittel dazu erſcheint mir die vierbändige Ausgabe: 
Dantes poetiſche Werke. Neu übertragen mit bem Paralleldruck des Original- 
textes von Richard Zoozmann“ (Freiburg, Herder, in Leinen 18 M, in Perg. 28 M). 
Zoozmann, dem wir die flüſſigſte Oanteüberſetzung (bei Max Heſſe) verdanken, hat hier hin- 
ſichtlich der Treue ganz unvergleichliches geleiſtet. Daß er dazu die Schlegelterzine — alſo 
Auslaſſung des Reims des Mittelverſes — wählte, ſtört den deutſchen Lefer nicht; um fo we- 
niger, als die Überſetzung, trotzdem durchweg Vers mit Vers fid) deckt, ſchön lesbar geblieben 
ift. Auch kann man nicht beffer zum Original hingeführt werden. Band 1—3 enthalten „Die 
göttliche Komödie“, der 4. „Das neue Leben“ und die Gedichte. Die Ausſtattung iſt muſterhaft. 


Briefwechſel und Memoiren 


Ich kann mich faſt auf die Aufzählung der Titel beſchränken, da alle dieſe Bücher für 
fpdter eine nähere Beſprechung erheiſchen. Die Teilnahme für Memoiren ift bei unſerer Lefer- 
ſchaft ſtets im Wachſen. Das iſt nicht zu verwundern. Sind ſolche Bücher doch ſpannend und 
unterhaltſam wie Romane, dabei für alles Geſchichtliche ungemein belehrend und für den 
Pſychologen von höchſtem Wert. So oft ſagt man, das Leben fei intereſſanter als alle Ro- 
mane. Nun, Memoiren find Lebensſpiegelungen, gleich wertvoll und charakteriſtiſch für den 
Spiegel (d. i. der Verfaſſer) wie für die Abgeſpiegelten. 

Eine vorzügliche Sammlung ijt bic Memoirenbibliothek des Verlages Robert 
Lutz in Stuttgart. Die letzten Erſcheinungen bringen neben der an dieſer Stelle ausführlich 
gewürdigten Lebensgeſchichte des Magifter F. Ch. Laukhard (2 Bände, geb. 11 &, geb. 
13 M), die nicht nur als eindringliche Kulturſchilderung, ſondern auch als erſtrangiges founft- 
werk hervorragenden Memoiren eines Revolutionärs“ von Peter Rra- 
pottin (2 Bde., geb. 9 M, geb. 11 ), zu denen die tief ergreifenden „Erinnerungen 
eines Nihiliſten“ von Debogory-Mokriewitſch (M 5.50, geb. M 6.50) das ergän- 
zende Seitenſtück bieten. Bis auf die Gegenwart wird die Schilderung der ruſſiſchen Zuſtände 
geführt in W. Wereſſaje ws „Meine Erlebniſſe im ruſſiſch-japani⸗- 
ſchen Krieg“ (5 M, geb. 6 4). Mit bem Zwang eines Schickſalsdramas Zacharias Werners 
wirken dieje Verhältniſſe als Folgeerſcheinung lang währender Zuſtände, wenn man aus den 
„Erinnerungen der Zarin Katharina II.“ (6 &, geb. 7 M) bie ſeltſame Mi- 
ſchung von Laſterhaftigkeit und Bigottheit, von Grauſamkeit und Schwäche, von Krankheit 
und Austobung heiſchender Naturkraft ſelber zu erleben glaubt, die von jeher in dem ungeheuern 
Reiche geherrſcht haben. — Ein Quellenwerk erſten Ranges find E. D. Pas quiers Erinne- 
rungen: „Napoleons Glückund Ende“ (2 Bde., 11 M, geb. 15 M); von unerfchöpf- 
lichem Reichtum im Anekdotiſchen find Captain Gron o w Sittenbilder „Ausdergroßen 
Welt“ (M 5.50, geb. A 6.50); übrigens verrät jede Seite den weltklugen Beobachter unb 
feinen Lebenskünſtler. Die Bände find gut ausgeftattet, die Überſetzung ijt forgfältig, gute 
Einführungen geben alles Wichtige über die Verfaſſer. 

Ganz unmittelbar berühren uns die Memoiren von Bertha v. Suttner“ 
(Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt, 10 „, geb. 12 KH). Freilich viel feſſelnder als die der 
Friedensbewegung gewidmete 2. Hälfte erſchien mir der perſönlichere erſte Teil des Buches, 
aus dem wir erfahren, wie Frau v. Suttner zu ihrer Weltanſchauung kam. Das Buch iſt ſehr 
gut geſchrieben und bringt in Briefen und Charakteriſtiken hervorſtechender Perſönlichkeiten 
eine Fülle zeitgeſchichtlichen Materials. 

Durch die ſehr geſchickte Bearbeitung Friedr. Gundelfingers iſt des nordiſch-deutſchen 
Denkers Henrik Steffens zehnbändiges, reichlich geſchwätziges Werk „Was ich erlebte“ 
für uns fruchtbar gemacht worden. „Für uns hat Steffens Leben Wert als Spiegel ſeiner 
Zeit, während ihm die Zeit Spiegel feines Daſeins war.“ So wurde aus der Maffe alles aus- 
gewählt, was Steffens an Wertvollem über Perſonen und Verhältniſſe ſeiner Zeit zu ſagen 
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hat. Und das ijt febr viel, da er mit allen bedeutenden Männern unſerer klaſſiſchen und roman- 
tiſchen Literaturperiode zu tun gehabt hat. So werden ſeine „Lebenserinnerungen aus dem 
Kreis der Romantik“ (Jena, Eugen Diederichs A 6, geb. M 7.50) jedem Literaturfreunde 
Neues und Eigenartiges bringen. — | 
Von den vorliegenden Briefſammlungen empfehle ich uneingeſchränkt Hans 
Helmolts prächtige zweibändige Ausgabe der „Briefe der Herzogin Elifa- 
beth Charlotte von Orleans“ (Leipzig, Inſel Verlag. 12 M, geb. 15 M) 
der Lifelotte von der Pfalz. Zu einem Charakterbild dieſer herrlichen deutſchen Frau ſtellt 
3. Wille eine kleinere Auswahl dieſer Briefe zuſammen im erſten Band der „deut- 
(den Charakterköpfe“ (Leipzig, Teubner. 3 M). „Goethes Briefwechſel 
mit Marianne Willemer“ gehört neben ſeine Briefe an Charlotte von Stein. Sie 
tjt alfo zu Recht in gleicher Ausſtattung wie dieſe vom Inſelverlag gebracht (4 M, geb. 5 M). 
Ebenda ift „Voltaires Briefwechſel“ ausgewählt und überfetzt von Käthe Schirr- 
macher erſchienen (4 M, geb. 5 J£). — Eine Anthologie von Liebesbriefen der Weltliteratur 
— mit Ausnahme der deutſchen, die für ſich einen Band bilden — gibt Paul Seliger in dem 
ſtattlichen Bande „Italieniſche und engliſche uſw. Liebesbriefe“ (Leipzig, 
Julius Zeitler). Ohne vorläufig Stellung zu nehmen, verzeichnen wir bie febr wichtigen und 
bereits viel umſtrittenen Werke „Franz Overbeck und Friedrich Nietzſche“ 
von Karl Albr. Bernoulli (Geng, Diederichs, 15 M, geb. 18 M) und „Friedr. Nie 
ſches Briefe an Peter Gaſt“ (Leipzig, Inſel-Verlag. 9 „, geb. 10 M). Wer fi 
eingehender mit Nietzſche beſchäftigen will, darf an dieſen Büchern nicht vorübergehen. 


Literaturgeſchichte 


Karl Bergers meiſterhafte Biographie Schillers iſt mit dem zweiten Band 
zum Abſchluß gelangt (München, Beckſche Verlagshandlung. Beide Bände in Leinen 14 M, 


in Halbfranz 19 A). Eugen Kühnemanns tiefgründiger „Schiller“ liegt in neuer 


(3.) Auflage vor (ebenda, geb. M 6.50). Goethes nächſte Umwelt findet eine kenntnisreiche und 
warmherzige Schilderung in Ludwig Geigers „Goethe und die Seinen“ (Leipzig, 
R. Voigtländer, geb. M 6.50). Den weiteren Lebens- und Kulturrahmen unſerer klaſſiſchen 
Periode ſpannt in lebensfriſchen Darftellungen Wilhelm Bode in einem dreibändigen 
Werke „Amalie, Herzogin von Weimar“ (Berlin, E. S. Mittler. 10 %). Eng 
ſchließen ſich daran zwei aus perſönlichen Erinnerungen belebte Lebensbeſchreibungen der 
Großherzoginnen Luiſe und Maria Paulowna, die F. Bornhak in einem ſchmucken Büchlein 
„Aus Alt- Weimar“ gegeben hat (Breslau, Langewort, geb. 2 M, Liebhaberbd. 3 M). Ein 
gutes Lebensbild der „Frau Rat Goethe“ zeichnet Eliſabeth Mentzel (Frankfurt, Neuer 
Frkf. Verl.). Empfohlen feien die Dichterbiographien: Schubart von K. M. Klob (Ulm, 9. 
Kerler. M A, geb. M 5.50); Friedrich Rückert von Agnes Willms Wildermuth (Stutt- 
gart, Steinkopf, geb. 4 M); Jules Verne von M. Popp (Wien, Hartleben, geb. 5 J£); 
Berth. Auerbach von Ant. Bettelheim (Stuttgart, Cotta. 8 M); Guſtavr Freytag 
von Hans Lindau (Leipzig, Hirzel. 8 ). Ein ungemein anregendes Buch ijt „Gerhart 
Hauptmann vor dem Forum der Kriminalpſychologie und Pſychiatrie“ vom Staats- 
anwalt Dr. Erich Wulffen (Breslau, Langewort, geb. 3 M, Liebhaberband 4 M). Cine zufammen- 
faffende Darftellung des „modernen Dramas“ gibt Rob. F. Arnold (Straßburg, Trübner, 
6 &, geb. 7 M). Zu einem bedeutenden Kulturbild ſteigert Rudolf Krauß feine auf gründ- 
lichſtem Quellenſtudium beruhende Geſchichte des „Stuttgarter Hoftheaters von den 
ältejten Zeiten bis zur Gegenwart“ (Stuttgart, 3. B. Metzler. M 8.40, geb. M 9.60). Zahlreiche 
Bilder ſchmücken dieſen bedeutenden Beitrag zur deutſchen Theatergeſchichte. St. 
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€ ie Geſchichte ber deutſchen Kunſt iff die wunderlichſte von allen. Wir 
ſagen vielleicht beſſer: die verwunderlichſte. Das hat ſeinen Grund 
in der Tatſache, daß wir weniger von einer Geſchichte der deutſchen 

Kunſt, als von Geſchichten deutſcher Künſtler reden können. Be- 
reits von Tacitus feſtgeſtellte Uranlage deutſchen Weſens iſt die Eigenbrödelei, 
die Abneigung gegen Zuſammenſchluß, das Einſpännertum und das Beſtreben, 
auf ſich ſelber zu ſtehen, ſich in ſich ſelber zurückzuziehen und mit ſich das Ringen 
um die Welt auszumachen. Schwäche und Stärke deutſcher Kultur beruht auf 
dieſer Anlage. So wie die Weltereigniſſe unſerem Volke und Lande mitgeſpielt 
haben, war ſie ſicher unſer höchſtes Glück. Es hat die einzelnen nicht zu vernichten, 
ja kaum zu hemmen vermocht, oft war es ſogar ihr ſtärkſter Anſporn, wenn die 
Geſamtheit zerſchmettert am Boden lag. Andererſeits gewinnen wir darum 
auch aus dem äußeren Hochſtande dieſer Geſamtheit für geiſtige und künſtleriſche 
Kultur nicht fo viel wie andere Völker. Wir erleben den beten Beweis in den Zu- 
ſtänden der Jahrzehnte nach 1870, in denen uns kein führender Weltgeiſt gewor- 
ben ijt, an denen es ſonſt keinem Jahrhundert in Oeutſchland fehlte. Denn die 
Rieſen des deutſchen Lebens, bie wir miterleben durften, gehören mit den Ur- 
kräften ihres Seins in die Zeit vor dem Kriege, der die politiſche und ökonomiſche 
Machtſtellung brachte. 

Das Vielerlei der Wirkungen dieſer Verhältniſſe auf die Kunſt kann man 
auf der Verluſtſeite als geringe Bedeutung der Überlieferung 
buchen. Vir haben, an der Kunſtentwicklung anderer Völker gemeſſen, überhaupt 
nur ſehr wenig Aberlieferung. Wir haben ſie am meiſten noch in der Muſik, was 
leicht einleuchtet, wenn man erwägt, welche Bedeutung hier dem reproduzieren 
den Spiel zukommt. Aber auch in ber deutſchen Muſik find alle Großen Revolu- 
tionäre; ſelbſt der wunderbar apolliniſche Mozart erſchien ſeiner Zeit als kühner 
Neuerer und Aufwühler. In der bildenden Kunſt brachte eine kurze Zeit ſtetiger 
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Überlieferung die Blüte ber deutſchen Malerei. Nie wieder haben wir fo den Be- 
griff von Meiſter und Schüler, von Schulen und gefchloffenen Richtungen wie zur 
Zeit, bie Dürers Name überſtrahlt. Freilich wenn man für dieſelbe Zeit nach Zta- 
lien hinunterblickt, ſo erkennt man doch, daß ſelbſt für dieſe deutſche Kunſt nichts 
von dem ſelbſtverſtändlichen Heranwachſen, dem ruhigen Ausreifen, dem forg- 
ſamen Bewahren vorhanden iſt, das uns die Entwicklung der italieniſchen Renaiſſance 
als Naturnotwendigkeit erſcheinen läßt. Und auch dieſe Zeit, die dem deutſchen 
Künſtler [o günftige Bedingungen der Wirkung auf breite Volkskreiſe, des Bujammen- 
hangs mit den Kunſtgenoſſen, der wechſelſeitigen Befruchtung, An- und Ausgleichung 
bot wie keine andere, hat eine ungemein charakteriſtiſche Erſcheinung, für die alle 
Zuſammenhänge fehlen, die wie ein Ratfel ſteht inmitten aller anderen. Dieſer 
eine iſt Matthias Grünewald. 

Er muß [don feinen Zeitgenoſſen ein Rätſel geweſen fein, fonft hätte er 
nachhaltiger auf ſie eingewirkt. Sie müſſen wohl Scheu und Angſt vor ihm gehabt 
haben, obwohl es ſonſt eine ſtarke Zeit war, in der die Bildner ebenſo kühn den Pro- 
blemen des Lebens nachſpürten und ſie in faßbare Geſtalten zu bannen ſuchten, 
wie die Reformation es tat mit dem Heiligſten, was von alters her Bee 
worden: der Religion. 

Die Menſchen haben es zu allen Seiten verſtanden, Dinge, mit denen ſie 
in ehrlichem Ringen nicht fertig zu werden vermochten, einfach dadurch zu erledi- 
gen, daß fie fie beiſeite ſchoben. Von Matthias Grünewald, der nach den gewalti- 
gen Aufgaben, die ihm zuerteilt worden ſind, den nächſtſtehenden Zeitgenoſſen 
wohl als ein Gewaltiger erſchienen war, haben wir ſchier keine Nachricht. Sein 
Leben ijt in Dunkel gehüllt. Als Geburtszeit erſchließen wir die Fahre 1470—80; 
als Heimat vermutet man aus keineswegs einwandfreien Angaben Aſchaffenburg; 
als Hauptwirkungsſtätte wird Mainz genannt; ſein bedeutſamſtes Werk reifte im 
Oberelſaß; das Todesjahr ſetzt wieder kritiſche Vermutung nach 1529. Dabei han- 
delt es ſich nicht um einen von vielen, ſondern um einen ganz Einzigen, deſſen Werke 
nicht zu jenen gehören, die man ſuchen muß, die ihren wertvollen Kern hinter un- 
ſcheinbarer Schale verbergen. Nein, in der ganzen zeitgenöſſiſchen Malerei iſt keiner, 
der eine ſo laute Sprache redet, der ſo leuchtend der Welt in die Augen ſpringt, 
der ſo kühn an allen Vorſtellungen rüttelt, der ſo gewaltſam zur Stellungnahme 
zwingt, wie dieſer Matthias Grünewald. Aber (dort Joachim Sandrart (1606 — 
1688), der Maler und Künſtlerbiograph, vermochte, trotzdem ihn ein glücklicher 
Zufall in die künſtleriſche Stammbaumlinie Grünewalds gerückt hatte, ſchier nichts 
über ihn zu erfahren. Und doch muß es immer einzelne gegeben haben, zu denen 
der Meiſter gewaltig ſprach. Sandrart ging als Knabe in Frankfurt in eine Schule, 
die nahe der Behauſung des Malers Philipp Uffenbach lag; der war ein Schüler 
Hans Grimmers geweſen, und dieſer hatte einſt beim Meiſter Matthias gelernt. 
Eine Mappe mit Zeichnungen ſeines Meiſters hatte er treu bewahrt und ſeinem 
Schüler vermacht. Uffenbach aber offenbarte dieſen Schatz in Stunden guter Laune 
den ſtaunenden Blicken des Knaben, der Jahrzehnte ſpäter, als er feine „Teutſche 
Akademie“ ſchrieb, umſonſt nach reicheren Lebensberichten über Grünewald forſchte. 
Ihm, dem vor den Bildern dieſes Meiſters eine Ahnung ſeiner Größe aufgegangen 
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war, erſchien es bereits als unerklärliches Rätſel, daß „dieſer hochgeſtiegene und 
verwunderliche Meiſter dermaßen in Vergeſſenheit geraten konnte“. 

Ganz vergeſſen iſt Grünewald aber niemals worden, bloß nicht verſtanden. 
Es mußte eine Zeit kommen, die als Urkraft der Malerei eben das Maleriſche er- 
kannte, die die Farbe als die eigentlich geſtaltende Macht der Malerei erfühlte, 
bevor Grünewald zu einem wirklich lebendigen Kunſtwerte werden konnte. Dieſe 
Zeit iſt da, und ſeit zwei Jahrzehnten hat ſich in ſteigendem Maße Bewunderung 
und Liebe ſeinen ſchier vierhundert Jahre wenig beachteten Werken zugewandt, 
und die Wiſſenſchaft ſucht mit verdoppeltem Eifer das Verſäumnis der Vergangen- 
heit wettzumachen. Mit wenig Erfolg, ſoweit das Hiſtoriſche in Betracht kommt. 
Es iſt nicht gelungen, für das Leben und die Perſönlichkeit des Meiſters weſentlich 
mehr beizubringen, als bei Sandrart ſteht, und auch die kunſtgeſchichtliche Einſtellung 
iſt nicht dahin gediehen, ſein Schaffen ſo hinzuſtellen, daß es „natürlich vorbereitet“ 
erſchiene und Grünewald als die Erfüllung einer notwendigen Entwicklung glaub- 
haft würde, wie fie die neuere Kunſtwiſſenſchaft auch den eigenartigen Perſönlich- 
keiten gegenüber aufzuſtellen liebt. Man kann in dem einen oder anderen Bilde 
Dürers, auch beim jungen Cranach gelegentlich ein Aufblitzen jener maleriſchen 
Natur wahrnehmen, die Grünewalds Weſen ausmacht. Mehr nicht. Und ſtärker 
ift auch nicht, was man als Wirkung feiner Tätigkeit etwa bei Hans Baldung- 
Grien feſtſtellt. 

Dagegen hat die eindringliche Beſchäftigung mit den Werken des Meiſters 
febr den Blick für feine Art geſchärft, fo daß heute ziemliche Klarheit über fein Ge- 
ſamtwerk beſteht. Der genießende Kunſtfreund aber hat dieſer Beſchäftigung eine 
größere Reihe von Veröffentlichungen zu danken, die ihm die Hauptwerke des 
lange Vernachläſſigten in prachtvollen Wiedergaben ins Haus rücken: Mehr an 
den Fachmann und öffentliche Bibliotheken wendet ſich Heinrich Alfred Schmids 
großes Grünewaldwerk, von dem die Mappe mit ſämtlichen Werken des Meiſters 
in Lichtdruck 1907 bei W. Heinrich in Straßburg erſchienen ijt. Die vom Kunſt- 
wart herausgegebene Grünewald-Mappe, die die Bilder des Zienheimer Altars 
enthält, gibt leider kein einziges Blatt in Farbendruck; fo fehlt gerade das Kenn- 
zeichnende. Eine ganz wundervolle Gabe dagegen iſt die bei F. Bruckmann in 
München erſchienene Mappe „Matthias Grünewald, Der Sſenheimer 
Altar. Herausgegeben von Max J. Friedländer.“ Das Groß-Imperialformat 
(59 x 72cm) geſtattet für die beiden Mittelbilder eine Bildgröße von 55 x 48,5 cm. 
Die farbige Wiedergabe der Gemälde ift nach unmittelbaren Aufnahmen der 
Originale durch Farbfilter gemacht und gewährt die höchſtmögliche Treue gegen- 
über dem Urbild. In Anbetracht des Gebotenen — jedes der feds Farben- 
fakſimile ift ein prachtvolles Wandbild — ift der Preis von 120 M für die 
Mappe niedrig bemeſſen. Dieſe Mappen find um fo dankenswerter, als Grüne- 
walds Hauptwerk zwar in einem Muſeum ſteht, aber doch fo abſeits der Brenn- 
punkte unſeres Kunſtlebens, daß man nicht von der Reiſemode hingeführt wird, 
ſondern bewußt die Wallfahrt unternehmen muß. 

Dieſe lohnt ſich freilich in manchem Betracht. Denn Grünewalds Bilder 
vom Sjenheimer Altar ſtehen im Schongauer-Muſeum zu Kolmar im Oberelſaß. 
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Das Muſeum felber, das alte Kloſter „Oreilinden“, ift ein Beiſpiel dafür, wie an 
kleinen Orten ideale Muſeen geſchaffen werden können. Schongauers wunderbare 
Madonna im Roſenhag lächelt uns hier entgegen, zahlreiche andere Schätze machen 
die kleinen Räume zu einer Offenbarungsſtätte altdeutſcher Kunſt. Und auch ſonſt 
hätte es ſicher noch keiner der Tauſende von Reiſenden, die aus dem Norden nach 
dem Suden ziehen, zu bereuen gehabt, wenn er hier für einige Tage Raft gemacht 
und das elſäſſiſche Weinland und den dahinter jid) auftürmenden Wasgau durch- 
wandert hätte. Denn auch für den Genuß bildender Kunſt beſteht der Bayreuther 
Gedanke zu Recht: feſtliche Stimmung, Feiertagsfreude im Herzen macht die Augen 
weit und öffnet das Herz für unvergängliches Genießen. Ich habe (don in Knaben 
jahren oft im Oreilinden-Muſeum geftanden, wenn das dem heimiſchen Wohnort 
nahe gelegene Kolmar Ausgang oder Ende für Wasgauwanderungen war. Un- 
löſchbar haben fid) mir damals [don die Schauer vor der Größe der Kreuzigung ins 
Herz gegraben, während Mariä Verkündigung mir die Seligkeit trunkenen Farben- 
genießens erſchloß. Bis auf den heutigen Tag ſtellen ſich mir jene Erlebniſſe bei 


Grünewald ein, wenn ich vor den gewaltigſten Werken Böcklins ſtehe, der in dieſem 


Kolmarer Muſeum nach eigenem Geſtändnis ſchier die mächtigſten e 
ſeines Lebens empfangen hat. 

| Neben bem, was das Rolmarer Muſeum von Grünewald birgt, iſt alles, 
was wir ſonſt von ihm beſitzen, nach Max 8. Friedländers Ausdruck nicht mehr als 
Wiederholung oder Ableger. Die hier vereinigten Bilder ſtammen alle vom gleichen 
Werke, dem Hochaltar, den Grünewald um 1510 für das Antoniterkloſter in Iſen- 
heim gemalt hat. Das ift heute noch ein kleines Dörfchen, nahe bei Gebweiler, 
dem Ausgang der häufig unternommenen Wanderung auf den Großen Belchen. 
Als das Kloſter aufgehoben wurde, fand der Altar günſtige Aufnahme im nahen 
Kolmar. Er iſt zwar zerſtückt, aber Grünewalds Bilder ſind tadellos erhalten. 
Daneben beſitzen wir auch noch die Skulpturen und von der Architektur ſo viel, 
dab wir uns mit Hilfe einer alten Beſchreibung eine gute Vorſtellung von der ehe- 
maligen Geſtalt dieſes herrlichen Werkes machen können. 

Es war eine Schöpfung von gewaltiger Monumentalität, und wir erkennen, 
wie günjtig die äußeren Verhältniſſe für die Maler jener Zeit waren, wo ein klei- 
nes Kloſter Auftraggeber zu fo großen Offentlichkeitswerken fein konnte, während 
heute das viel gewaltigere Großkapital zumeiſt nur für feine eigenen Kunſtbedürf⸗ 
niſſe wirkt und infolgedeſſen kaum zur Löſung monumentaler Aufgaben beiträgt. 
Der Altar — die heutige Geftalt im Kolmarer Muſeum entſpricht nicht ganz dem 
ehemaligen Zuſtande — ift an neun Meter emporgeſtiegen Ein reiches Stab- und 
Blattwerk. umrahmte und krönte das Ganze und bildete den letzten Hintergrund für 
das gigantiſche Werk, deſſen Hauptſtück der etwa fünfeinhalb Meter emporreichende 
Mittelfchrein war. Dieter ſtand auf einer Predella, die mit beſonderen Türen ver- 
ſchloſſen wurde, auf die Grünewald eine „Beweinung Chriſti“ gemalt hat. l 

In biejem Mittelſchrein haben wir drei Lagen zu unterſcheiden. Eine hintere 
erhielt durch das erwähnte architektoniſche Stab- und Blattwerk gewiſſermaßen 
den zuſammenfaſſenden Hintergrund, aus dem eine Fülle plaſtiſcher Geſtalten 
goldig herausleuchteten. Das waren oben die lebensgroßen Geſtalten dreier Hei- 
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liger: in der Mitte thronend des Kloſters Schutzpatron, der heilige Antonius, zu 
beiden Seiten ſtehend die Heiligen Hieronymus und Auguſtinus. Dieſe Statuen 
ſind ſo hervorragende Leiſtungen deutſcher Schnitzkunſt, daß man oft, wenn 
auch wahrſcheinlich zu Unrecht, in Grünewald ihren Entwerfer geſehen hat. 
Unter dieſen drei großen Geſtalten ſehen wir in etwas ſchwächerer Plaſtik ben 
lehrenden Chriſtus mit den diskutierenden Apoſteln. An dieſem gewaltigen Mittel- 
ſchrein, deffen natürlich nur bei vollkommenem Schluß des Altars ſichtbare Seiten- 
wände die Bilder des heiligen Antonius und Sebaſtian in einer ſtatuariſchen Auf- 
faſſung zeigen, hingen dann zwei auf beiden Seiten bemalte Flügelpaare, ſo daß 
wir ein inneres und ein äußeres Flügelpaar zu unterſcheiden haben. War, wie 
wir zuerſt annahmen, der Altar ganz offen, ſo daß alſo die Plaſtik hervorleuchtete, 
ſo gewahrte man auf jeder Seite dieſes plaſtiſchen Mittelſtückes ein Bild, das eine 
Szene aus dem Leben des Hauptheiligen (Antonius) darſtellt. Rechts die Ber- 
ſuchung des Heiligen, links ſein Beſuch bei dem Einſiedler Paulus. 

Gegenüber dem Strahlenglanze, der Lichtfülle, die von den vergoldeten 
Statuen, dem leuchtenden Blätterwerke des Innenſchreines ausging, konnten dieſe 
beiden Bilder nur wie ein Ausklang wirken. Sie verſuchen auch gar nicht, mit der 
inneren Farbenglut in Wettbewerb zu treten, ſondern ſind in ſich geſchloſſene 
Stücke, gewaltig durch die Kraft des Ausdrucks, die Tiefe des Erlebens. An eine 
Verſuchung des heiligen Antonius wird der heutige Beſchauer beim Anblick 
dieſes Bildes kaum denken. Die ſpätere Kunſt hat dieſe Verſuchung faſt immer in 
Sinnlichkeit geſehen. Dies hier wirkt wie die Rache der Hölle gegen den ihr er- 
folgreich widerſtehenden Mann, den ſie nun mit dem raſenden Spuk innerer Qual 
und Verängſtigung überfällt. Man möchte aus dieſem Bilde, gerade wenn man 
es mit anderen zeitgenöſſiſchen oder vorangehenden Behandlungen des Vorwurfs 
vergleicht (dem Stiche Schongauers; dem Holzſchnitt Cranads und dem Gemälde 
des Meiſters von Hertogenboſch), darauf ſchließen, daß in Grünewalds Seele und 
Gemüt die dunklen Gewalten des Lebens ſich auch manche Schlacht lieferten. 
Denn das hier wirkt nicht als gedachte Vorſtellung wie die Werke der beiden 
Genannten, ſondern als ſchauriges Erlebnis. 

Aſkeſe ijt der Inhalt des anderen, den Beſuch des heiligen Antonius bei dem 
Eremiten Paulus darſtellenden Bildes. Es ergeht einem bei den Bildern Grüne- 
walds wie bei denen Böcklins: kein Geſchehen, keine Namen von Perſonen oder 
Landſchaften mag man als Inhalt nennen. Ge Hellt (id) ein abſtrakter Begriff ein, 
der hier zu Leben geworden iſt. Es iſt nicht wie bei der Allegorie, wo der Künſtler 
verſucht, einem Toten Geſtalt zu geben; nein, hier tritt Leben, Wirklichkeit vor uns, 
und der Eindruck, den ſie wachruft, verdichtet ſich ſo ſtark nach dem einen Punkte 
hin, daß wir aller Erſcheinungsform vergeſſen und als eigenes Erlebnis das tiefſte 
Weſen all dieſer Erſcheinungsmittel mitnehmen. Grit wenn man die ſonſtige Farben- 
freudigkeit des Künſtlers kennt, empfindet man das tiefe Durchdachtſein dieſer 
Farbendürre. Kein roter Ton ift im ganzen Bilde; das grünende Moos bringt allein 
Leben hinein. Braun die Landſchaft, halb unfruchtbare Wüſte, halb Winterftarr- 
heit; leblos die Felſen; darin die beiden Alten, deren weiße Bärte den hellſten 
Punkt im Bilde abgeben. Der ältere Paulus nur noch ein Schemen von Körper. 
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Längſt wäre dieſe ſchreckhafte Hülle zerfallen, zwänge nicht der Himmel ſelber zu 
ihrer Erhaltung durch die Nahrung, die er von einem geflügelten Boten dem 
Einſamen bringen läßt. Und heute trägt der Nabe zwei ſtatt des einen gewohnten 
Brotes. Auch für den Gaſt iſt geſorgt, ſo daß ſie beide ganz in ihre heiligen Ge- 
ſpräche fid verſenken können. 

Schloß man dieſes innere Flügelpaar, ſo verſchwand völlig die Plaſtik und 
Architektur, die vorher herrſchte, und es tat ſich vor den trunkenen Augen eine kaum 
faßbare Farbenfläche auf. Denn dieſe beiden Innenflügel fügten ſich feſt zu einem 
großen Mittelbilde zuſammen, an das fid) auf beiden Seiten die Innenflächen 
des äußeren Flügelpaares nun als Seitenflügel anſchloſſen. Von links nach rechts 
leuchtet uns die freudige Geſchichte der chriſtlichen Heilslehre entgegen. Links 
die Verkündigung des Engels an Maria. Die Jungfrau kniet 
in einer gotiſchen Kapelle vor einem tiefroten Vorhang am Betpult. Zu ihr ſchwebt 
eben — die weitgeblähte Gewandung bezeugt es — der Engel nieder, fie zu feg- 
nen. Während im Hintergrunde der durch die Leuchtkraft des Vorhangs vorn 
beſonders tief wirkenden Kapelle die durchs Fenſter einfallenden Lichter ſpielen, 
erhält der dämmrige Vordergrund die ſtärkſten Töne durch das in rot und orange 
ſtrahlende Prachtgewand des Himmelsboten. Geheimnisvoll, überirdiſch wirkt 
dieſe Farbenwelt, in einer hienieden nicht zu ſehenden Pracht. 

Das große, vom inneren Flügelpaar gebildete Mittel bild befteht nach 
dem Inhalt aus zwei auch durch die Wahrung der Horizontallinie und die ganze 
Farbenanlage für ſich geſtalteten Bildern, die aber durch die Kompoſition der 
Geſtalten zu einer Einheit zuſammengezwungen ſind, deren ſchwere Deutung das 
Gefühl der Zuſammengehörigkeit eher noch verſtärkt. Die rechte Hälfte des Bildes 
zeigt in offener Landſchaft Maria mit ihrem Kinde auf dem Arm. Die Badewanne, 
das ärmliche Bettchen, die zerriſſenen Windeln erzwingen das Gefühl der In- 
timität trotz der landſchaftlichen Größe des Hintergrundes. Als eine Sinfonie 
von Blau baut fid) das Firmament auf; wie die ſtrahlenden Töne heller Blasinftru- 
mente jauchzt die Goldfülle himmliſchen Lichtes hinein, das von dem ſegnenden 
Gott-Vater im Himmel droben ausſtrahlt und auf ſeinen Wellen jubelnde Engel 
auf und nieder gleiten läßt. — Die linke Hälfte des Bildes zeigt in phantaſtiſch 
reich geſchnitzter ſpätgotiſcher Architektur eine Schar konzertierender Engel, vor 
denen Maria kniet, hier viel kleiner geſtaltet, als auf dem irdiſchen Bild daneben; 
außer von der rotleuchtenden Purpurkrone iſt ſie umglänzt durch eine Sonne von 
Gold und roter Feuerglut. Die Verklärung eines Körpers kann wunderſamer 
nicht ausgedrückt werden. Dieſe ganze Gruppe der Himmelskönigin mit den Engeln 
iſt dem Bilde „Maria mit dem Kinde“ zugewendet, ſo daß die Wiege, aus der dieſes 
Kind entnommen ift, eigentlich den Mittelpunkt des Ganzen abgibt. Hat der Rünft- 
ler das nur getan, um in allerdings unvergleichlich kühner Weiſe zwei ganz aus- 
einanderliegende Vorgänge zur Einheit zu komponieren, ſo daß wir die irdiſche 
Maria neben ber Himmelskönigin ſehen? Ich glaube doch, daß man hier nach einer 
tieferen myſtiſchen Deutung zu ſuchen hat. Noch waren ja die Überlieferungen der 
tiefen Geſichte ber Myſtiker lebendig, und Grünewalds ganzes Schaffen macht den 
Eindruck, daß er derartigem Empfinden wohl zugänglich war. So hat eine Deutung 
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des verſtorbenen kunſtſinnigen Mainzer Prälaten Schneider viel für ſich, der die 
Madonna links als die in die Betrachtung des Heilswunders verſunkene chriſtliche 
Seele verſtanden wiſſen wollte. Aber wie dem auch fei, wir erleben ein Wun- 
der, indem wir dieſe farbige Welt ſehen. Und mit den Mitteln dieſer Farbe 
und nur durch fie zwingt der Maler bie Kleinwelt der Erde mit dem geheimnis- 
vollen Senfeits zur Einheit zuſammen. 

Der Anſage und Beſtätigung des Heilswunders ſchließt fid) bie höchſte Er- 
füllung an. Der rechte Seitenflügel zeigt Chriſti Auferſtehung. Mit 
einer ungeheuren Gewalt fährt hier Chriſtus gen Himmel. Sein Antlitz ſtrahlt 
als blendende Sonne. Die Arme weit geöffnet, die Beine wie im Fluge zurück- 
gebeugt, reißt die durch das Quirlen des roten Gewandes und der bläulich ſchimmern- 
den Linnen noch verſchärfte Bewegung Auge und Sinne des Beſchauers gewalt- 
ſam mit hinauf. Kaum daß wir ſehen, wie unten die Körper der Wächter von dieſem 
Elementarereignis durcheinandergeſchleudert ſind. 

Aus dieſer breit geſpannten Bilderreihe goß ſich in überquellenden Strömen 
Licht und Farbe auf den Beſchauer nieder, mit jenem berauſchenden Übermaße 
des Reichtums der Güte, ber Unerſchöpflichkeit, die das gläubige Chriſtenherz 
von ſeiner Heilslehre empfängt. 

Schloß fih aber nun das äußere Flügelpaar, [o ward es Nacht, und die Dülter- 
nis brach herein, in der die ſchwerſte Tragödie der Menſchheitsgeſchichte vor ſich 
geht. Man muß die Gegenwartsform des Zeitwortes wählen; denn ob einer taujenb- 
mal bie Tauſende von Darftellungen der Kreuzigung, die die Kunſt der Zeiten 
geſchaffen, als etwas Gewohntes mit mehr äſthetiſchem Empfinden ſchaute, hier 
muß er die Tragödie erleben. Die ſchauerliche Lichtloſigkeit, da „die 
Sonne ihren Schein verloren“ hatte, wirkt noch graufiger durch das gefpen- 
ſtiſche Grün, das unheilſchwer den Horizont abſchließt. Rieſenhaft am roh gezimmer- 
ten Kreuz hängt der erſtarrte Körper Chriſti. Grünlich fahl iſt die Leichenfarbe des 
von tauſend Geißelwunden grauenhaft entſtellten Körpers. Starr krampfen die 
Finger der geſpreizten Hände gen Himmel. Neben dem göttlichen Leiden wird 
der menſchliche Schmerz klein. Halb ſo groß nur ſind Johannes und die von ihm 
mühſam geſtützte, in Gram erſtarrte Mutter Maria. Ein kleines Fammergeſchöpf 
kniet am Fuße des Kreuzes: Magdalena. Zur anderen Seite ſteht allein, größer 
als die andern, Johannes der Täufer. Mit ausgeſtrecktem Finger weiſt er auf den 
Gekreuzigten und reißt ſo das Ganze aus dem zeitlichen Erlebnis in die ewige 
Gültigkeit des Erlöſungswerkes. 

Es bedarf eines langen Erlebens dieſes Bildes, bevor man nach der Erſchütte⸗ 
rung durch den Inhalt für die rein künſtleriſche Offenbarung, bie in ihm liegt, zu- 
gänglich wird. Dann erkennt man, wie gerade der ganz willkürlichen Größen- 
geſtaltung der Figuren die Harmonie des Ganzen zu danken iſt, ſo daß man nach 
einem Vergleiche aus der Muſik ſuchen mag, wo auch aus dem angeſchlagenen 
Grundton die ſämtlichen Obertöne (id) ergeben und zur Harmonie fid) zufammen- 
ſchließen. Dann fühlt man, daß es dieſe leichte Biegung des Querholzes am 
Kreuze iſt, die, zuerſt wie der Realismus des Zufalls wirkend, den von den ge- 
ſpreizten Fingern hinaufgezwungenen Blick wieder hinableitet zu den Leidenden 
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drunten. Dumpf und doch voll wie ein von geſtopften Hörnern und Poſaunen ge- 
blaſener Akkord ſchließt die Gewalt der breiten Farbenflächen zu feierlicher Pracht 
ſich zuſammen. 

Das ift ber Sfenheimer Altar, des „hochgeſtiegenen und verwunderlichen Mei- 
ſters“ Matthias Grünewald Lebenswerk, an Größe und Schönheit in einer Reihe 
ſtehend mit den gewaltigſten Offenbarungen des Menſchengeiſtes aller Zeiten. 


N 
Böcklin im Hauſe 


ln bem Pygmäentampf, zu dem fid Meier-Graefe und Genoffen gegen Böcklin be- 
w-— fühlten, war eines der am häufigſten angewandten Wurfgeſchoſſe bie Be- 

SH bauptung, Böcklins Popularität beruhe im Grunde auf der Unkenntnis feiner Werke. 
Böcklins Art der Farbengebung mußte nach Meinung dieſer Nervendifferengler jeden Men- 
ſchen von Geſchmack abſtoßen, und die ſtarke Wirkung der Böcklinſchen Bilder, die ſie nun doch 
nicht ganz zu leugnen wagten, beruhe zum guten Teil darauf, daß feine Bilder nur in photo- 
graphiſchen Reproduktionen verbreitet ſeien, durch die ſie an Ton eben bedeutend gewännen. 
Diefe Purzelbäume einer Akrobatenkritik, der nach eigenem Geſtändnis von vornherein alles 
verdächtig iſt, was volkstümlich wird, konnten bislang nicht in ihrer vollen Komik zur Geltung 
kommen, da die Behauptung nicht durch die Tat zu widerlegen war. Denn die Glücklichen, 
die fid) ein Originalgemälde Böcklins in ihr Haus ſchaffen können, find an den Fingern abzu- 
zählen, und ſelbſt jener ſind nur wenige, die eine größere Zahl von Werken dieſes Meiſters in 
ben Muſeen geſehen haben. Gewig waren auch [don bisher einige wenige farbige Reprodut- 
tionen nach Werken Böcklins zu erſchwinglichen Preiſen zu haben, aber diefe waren dann frei- 
lich eher dazu angetan, jene Behauptung der Gegner zu ſtützen. Jeder Blick in eine Samm- 
lung von farbigen Reproduktionen nach Gemälden beſtätigt aufs neue, daß gerade die moderne 
impreſſioniſtiſche Malerei im Vierfarbendruckverfahren am beſten fährt. Es kommt ja auch 
in der Cat hier auf die letzte Kleinigkeit ber Farbengebung nicht fo genau an. Man mißverſtehe 
mich nicht. Dem Original gegenüber will ich dieſe Behauptung nicht aufſtellen, und felbit- 
verſtändlich bleiben auch hier die landläufigen Farbendruckwiedergaben dem Original viel 
ſchuldig; aber die ganze Art der Bilder iſt ſo, daß dieſer Verluſt leichter zu verſchmerzen iſt, 
daß er nicht in derſelben Weiſe die tiefſte Schönheit der Erſcheinung berührt, wie etwa bei einem 
Böcklin. Gerade dieſe auf die Gegenwirkung einzelner großen Töne komponierten Werke 
erheiſchen eine vollkommene Reinſtimmung, ſonſt iſt die Harmonie verloren. Das iſt wie bei 
Mozartiſcher Muſik im Verhältnis zu der eines Modernen, ſo ſicher an ſich die Harmoniearbeit 
beim Modernen viel entwickelter und ausgebildeter iſt, als beim alten Meiſter. Man darf wohl 
ſagen: gerade weil das der Fall iſt, verſchlägt es weniger, wenn bei der Aufführung eines 
modernen Werkes im Orcheſterſpiel nicht jene tadellofe Reinheit und Richtigkeit erzielt wird, 
deren Fehlen bei einem Mozartiſchen Werke ſofort unſer Gehör beleidigt. So mochte man 
in der Tat bisher dieſen farbigen Wiedergaben Böcklinſcher Werke die Photograviire vorziehen, 
die gar nicht den Anſpruch erhob, mit dem Original in Wettbewerb zu treten, ſondern eine 
berſetzung auf ein ganz anderes Feld gab. 

Aber mit dieſem doch recht kümmerlichen Aushilfsmittel wird man ſich in Zukunft nicht 
mehr zu behelfen brauchen. Der farbige Böcklin ift jetzt fürs Haus erobert; die Tat voll- 
bracht hat die unter Leitung von Ad. O. Troitzſch ſtehende Kunſtdruckerei, aus der die Blätter 
der „Bereinigung der Kunſtfreunde“ hervorgehen. Seit Fahren hat dieſe Oruckerei 
ganz für ſich ſtehende Leiſtungen auf dem Gebiete des Farbendrucks vollbracht. Zetzt fühlte 
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man fid durch die Verwendung aller techniſchen Errungenſchaften inſtand geſetzt, auch ber 
ſchwierigſten Aufgabe Herr zu werden. Wie groß dieſe Fortſchritte ſind, kann vor allem der 
ermeffen, der die zehn neuen Böcklin- Reproduktionen mit den vereinzelten früheren derſelben 
Druckerei vergleicht. 

Von der Schwierigkeit dieſer techniſchen Kunſtdruckleiſtung mag fih der Laie eine Vor- 
ſtellung machen, wenn er hört, welch vielfältige und ſorgſame Arbeit zu ihrer Erzielung auf- 
gewendet werden muß. Für alle farbigen Wiedergabeverfahren bildet die Grundlage das 
Dreifarbendruckſyſtem, welches auf der Erkenntnis beruht, daß man mit Hilfe der drei Farben 
gelb, rot und blau alle Farbentöne erreichen kann. Freilich bleiben derartige Drucke dann eine 
Fülle von Feinheiten ſchuldig. Es wird hier eine gewiſſe Gleichtonigkeit aller Farben erzielt, 
während doch im Kunſtwerk einer der Hauptreize auf der Vielfältigkeit der Leuchtkraft, auf der 
Abſtufung innerhalb des gleichen Tones beruht. Für bie landesübliche Reproduktionsart reicht 
dann wohl die Hinzufügung einer vierten Platte aus, die durch Unterdruck eines grauen Tones 
eine Verbindung der ſonſt etwas hart aufeinanderſtoßenden Farben erzielt. 

Ganz anders arbeitet aber die heutige Reproduktionstechnik, wenn fie ohne Rüdficht auf 
billig herzuſtellende Maſſenauflagen fih zum Ziel geſetzt bat, den Wettbewerb mit dem Ori- 
ginal aufzunehmen. Da bilden die mit den urfpriingliden drei Platten erzielten farbigen 
Drude nur die Unterlage, auf der nun eine neue künſtleriſche Tätigkeit einſetzt. Lithographen 
mit beſonders geſchultem Auge ſuchen im ſteten Nebeneinander von Reproduktion und Ori- 
ginal aus dieſem heraus, was jener an beſonderen Farbentönen, an Abſtufungen und Licht- 
werten noch fehlt. Dieſe Töne werden dann auf beſondere neue Druckplatten eingetragen, 
und fo kommt es, daß erft mit Hilfe von zwanzig und noch mehr Druckplatten bei ſorgfältigem 
Aufeinanderdruck eine Wiedergabe erſteht, die man wirklich als „originalgetreu“ bezeichnen kann. 

Auf dieſe Weiſe ſind uns alſo jetzt zunächſt zehn Gemälde Böcklins fürs Haus erobert 
worden. Za gewiß, fürs Haus; denn trotz dieſer ſchwierigen, koſtſpieligen und umſtändlichen 
Vorarbeiten können die Blätter zu Preiſen geliefert werden, die dem deutſchen Bürgerhauſe 
erſchwinglich find, allerdings am leichteſten dadurch, wenn man ſich der „Vereinigung der Runft- 
freunde“ als Mitglied anſchließt. Dieſe Mitgliedſchaft, die durch die Anmeldung bei der Ver- 
einigung (Berlin W., Markgrafenſtraße 57) auf wenigſtens zwei Fabre erworben werden muß, 
erheiſcht als Jahresbeitrag 20 M. Dafür ſteht dem Mitgliede ein ſogenanntes Normalblatt 
zur Verfügung. Er kann aber auch alle anderen Normalblätter des Verlages für je 20 M tau- 
fen, während ſie durch den Kunſthandel 30 „ koſten. Außer dieſen Normalblättern gibt es 
dann noch Doppelblätter für 40 M und Halbblätter für 10 M. Da der Verlag gleichzeitig den 
Originalen nachgebildete Rahmen herſtellen läßt, hat man auch an entlegenſten Plätzen wei- 
ter keine Schwierigkeiten, ſich dieſen Schmuck fürs Haus zu gewinnen. 

Von den neu reproduzierten Böcklins ſind drei Doppelblätter. Bei einer Bildgröße 
von 60 x 90 cm und noch mehr find das Formate, wie fie größer das bürgerliche Zimmer in 
der Regel nicht gut verträgt. Es find die Bilder: „Heiliger Hain“, mit jener wunderbar tiefen 
Feierſtimmung, die uns dieſes Bild loslöſt von aller konfeſſionellen oder zeitlich begrenzten 
Gottesverehrung und es zum Ausdruck des Religionsgefühles, des Beziehungsbedürfniſſes zu 
einem Überirdiſchen macht. Dann wurde von den beiden Faſſungen der „Villa am Meer“, 
die in der Schackgalerie in München hängen, die frühere dunklere gewählt. Einſamkeit, jene 
Sehnſucht, die „mit der Seele ſucht“: ein fernes Land, das nicht das der Griechen zu ſein braucht, 
nach dem fih Iphigenie ſehnte. In derſelben Schadgalerie, der ſieben von dieſen Bildern ent- 
nommen ſind, hängt auch das Bild, das in den Katalogen als „Nereide und ins Muſchelhorn 
ſtoßender Triton“ bezeichnet wird. Es gehört zu jenen Bildern, denen ſich kein Name geben 
läßt. Böcklin ſelber hat ja wohl keines ſeiner Bilder betitelt, aber für viele haben Kunſthändler 
und Kunſtſchriftſteller doch packende Bezeichnungen gefunden. Hier verſagt die Sprache. Was 
wir erleben, gehört zu den Dingen, für die die Sprache keine Worte hat; wir müßten ſchon fagen, 
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wir erleben das Meer, das blaue, ſonnenüberglänzte Meer der Adria. Aber es ift bei Böcklin 
überhaupt unrecht, wenn man von „wir“ ſpricht. Denn das iſt ja das Wunderbarſte an ihm, 
daß er den Beobachter, fid) ſelbſt mit, ganz ausſchaltet, daß jid) eben ein Stück Natur, ein Stück 
Welt auslebt der eigenen Weſenheit gemäß. Nun mußt du und kannſt du zu dieſen Bildern 
ein Verhältnis finden, wie du es dir ſchaffen müßteſt, wenn du in der Welt draußen einem Glei- 
chen begegneteſt. Für mich gibt es nur wenige Bilder Böcklins, die einen ſo unvergeßlichen 
Zauber ausſtrahlen wie gerade dieſes. 

Etwas kleiner find die Normalblätter. Wer den ganzen Reichtum Böcklinſcher Natur- 
ſtimmung auskoſten will, der mag das grau-melancholiſche „Gang nach Emmaus“ neben den 
jubelnden Durdreiklang der idealen „Frühlingslandſchaft“ hängen und auf der anderen Seite 
die „Herbſtlandſchaft, durch die der Tod reitet“ dagegen halten. Will er dann noch die Schaurig- 
keit der ſturmdurchwühlten, in allen ihren Elementen raſenden Natur erleben, ſo geſelle er 
„Mörder und Furien“ dazu. — Die ganze Meiſterſchaft der Reproduktion mag man aus dem 
Blatte „Ein Frühlingstag“ (Berliner Nationalgalerie), das wohl auch als die „Drei Lebens- 
alter“ bezeichnet wird, beobachten, wo man in den Rinden der Birkenbäume geradezu den 
Saft quillen zu ſehen meint. —Aus unſerer Nationalgalerie ift dann auch das herrliche Selbft- 
bildnis mit dem fidelnden Tod übernommen worden. Es wäre eine Ungerechtigkeit gegen Böd- 
lin, wenn man hier nicht zu Nutz und Frommen aller Kunſtfreunde und zur Warnung für alle 
anmaßende Kunſtkritik erwähnen würde, daß Meier-Graefe gerade dieſes Bild Böcklins befon- 
ders ſcharf angriff, aus ihm die Unfähigkeit Böcklins zu einheitlicher Kompoſition darzutun 
ſtrebte und als Beweis dafür Holbeins „Schatzmeiſterbild mit Tod und Stundenglas“ aus der 
Münchener Pinakothek heranzog. Das Schickſal bat nie mit boshafterer Fronie einem über- 
klug und überfein fid) gebärdenden Aſthetiker mitgeſpielt als in dieſem Falle, wo von ſtreng 
kunſthiſtoriſcher Seite der Nachweis geführt wurde, daß gerade in Holbeins Bild der Tod erſt 
ſpäter von fremder Hand hineingemalt worden ift, er alfo ſicher nicht vom Künſtler hinein- 
komponiert wurde. Sn ihrer Selbſtherrlichkeit zu ſtören vermag allerdings auch ein folder 
Fall dieſe Leute nicht. 

Dann iſt noch ein Halbblatt vorhanden, „Die Klage des Hirten“. Koſtbar durch den Stim- 
mungsduft des jugendlichen Liebesliedes, belebt durch den überlegenen Humor, in dem die 
Nymphe aus dem Hintergrunde mehr beluſtigt als ergriffen die Klage des in ſie verliebten 
Schäfers vernimmt. Das iſt eines jener Bilder, bei dem ſogar der Stimmungsgehalt erſt durch 
die farbige Reproduktion herausgebracht wird, indem bei jeder Photographie die Geſtalt der 
Nymphe das Unirdiſche verlieren muß. 

Ich ſchließe diefe Überficht mit dem Gefühl froher Dankbarkeit, daß nun endlich dieſer 


urdeutſche Meiſter dorthin gelangen kann, wohin er gehört: ins deutſche Haus. St. 
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Die Tätigkeit der deutſchen Geſellſchaft für chriſtliche 
Kunſt | 


ieſen Namen trägt ein Unternehmen, bei dem Runft- und Zeitſchriftenverlag [ido 
mit einem Vereine zur Hebung der „chriſtlichen“ Kunſt verbunden haben. Der 
5 Sitz des Vereins ijt München, wo auch ſeine Geſchäftsſtelle jetzt ſtändige ur 
ſtellungsräume eingerichtet hat. 

| Chriſtliche Kunſt im höchſten unb weiteſten Sinne ijt alles, was ein chriſtlicher Künftler 
ſchafft. Was die Geſellſchaft eigentlich meint, ift mehr kirchlich e Runft, und zwar einmal 
— und das ſcheint mir als die allerwichtigſte Aufgabe dieſes Verbandes — im ganz ſtrengen 
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Sinne als Runft für Kirchen: Kirchenbau, deren innere Ausſchmückung in Wand- 
und Tafelgemälden, Altären, Ranzeln und Bänken, Orgeln, bis zu den kleinſten Gebrauchs- 
gegenftänden hinab. Dann aber aud kirchliche Kunſt fürs Haus, eine Kunſt alſo, 
die ihre Stoffe, ihren Inhalt aus dem kirchlich-religibſen Leben gewinnt. 

Es gab eine Zeit, und ſie war die glänzendſte der Malerei, in der neun Zehntel aller 
Bildwerke dieſem Gebiete galten, und wo es dennoch verkehrt wäre, in gleicher Weiſe von drift- 
licher oder gar kirchlicher Kunſt zu ſprechen, wie wir es heute ganz inſtinktiv ſolchen Gemälden 
gegenüber tun. Das liegt nicht, wie viele behaupten, an der Schwächung des kirchlichen Lebens, 
noch weniger an einer Herabminderung des religiöfen Empfindens. Eher trifft das Gegen- 
teil zu. Wir vertragen es heute nicht mehr, daß diefe Stoffe als Mittel benutzt wer- 
den, um in ihnen einfach Schönheits bedürfen und- gefühl auszu- 
leben. Zn dieſer Hinſicht treffen Kirchenfreunde und -gegner zuſammen. Die letzteren ſtört 
der Stoff in einem ſolchen Maße, daß wir heute in weiten kunſtfreundlichen Kreiſen einer blin- 
den Voreingenommenheit für alle Kunſt begegnen, die hierher gehört. Die Anhänger des 
Kirchentums aber verlangen vom Künſtler als Weſentlichſtes die Erſchöpfung des Kirchlichen, 
des Religiöſen in feinen Bildern. 

Den Schaden dieſer Zuſtände hat die Kunſt gehabt. Wenn wir die Möglichkeit 
zugeben — und angeſichts der vorhandenen Tatſache kann nur blinde Hartköpfigkeit fie leug- 
nen —, daß auch der Menſch von heute mit voller dogmatiſcher Überzeugung und ganzer feeli- 
ſcher Hingabe einer Kirche angehören kann, ſo muß es auch heute echte Kirchenkunſt geben 
können, fobald dieſer Fall bei einem Künſtler eintritt. Die ungeheure Bedeutung und Be- 
fruchtung durch religiöſes Empfinden leugnet kein Menſch. Wenn dieſes religiöfe Empfinden 
in einem kirchlichen aufgeht, ſo braucht das noch lange keine Schwächung zu bedeuten, ſondern 
kann ebenſogut durch die Größe des Zuſammengehörigkeitsgefühls, des Welt- 
erlebens, das in der Kirche zum Ausdruck kommt, zu einer gewaltigen Monumentalität geftei- 
gert werden, die dem Subjektivismus faſt notwendigerweiſe verfagt bleibt. In dieſem © e- 
mein empfinden liegt bas Geheimnis ber Monumentalität aller Runft, 
liegt die Urſache dafür, daß die Kunſt unferer neuen individualiſtiſchen Zeit faſt niemals zur 
Monumentalität gelangt. 

Aber es iſt nicht zu leugnen, daß die allerſtärkſten Hemmniſſe für das Gedeihen einer 
wirklich modernen chriſtlich-kirchlichen Kunſt von den kirchlichen Kreiſen ausgehen. Denn ge- 
rade fie glaubten nicht an die Selbſtverſtändlichkeit, daß der naiv ſich auslebende und betätigende 
chriſtliche Künſtler naturgemäß chriſtliche Kunſt ſchaffen muß, und ſuchten äußere Kriterien 
dieſer Kunſt feſtzuſtellen, die fie ſeltſamerweiſe zumeiſt in Fragen der Rompofition der Vor- 
würfe, der Koſtümierung von Geſtalten, ja eigentlich auch der Typen dieſer Geſtalten ſelbſt 
fanden. Damit wurden ſtarke künſtleriſche Perſönlichkeiten ſchier lahmgelegt, auf der 5 
Seite den Handwerkern Tür und Tor geöffnet. 

8d mußte fo weit ausholen, um zu überzeugen, daß jeder Kunſtfreund Beſtrebungen, 
wie ſie die „Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt“ verkündet, warme Teilnahme ſchenken muß. 
Denn noch gilt trotz aller anderen Bemühungen des alten Fr. Wilh. Niehl Satz, daß „die Kirche 
die wirkſamſte Kunſtſchule des gemeinen Mannes iſt“. Die Heraufbildung des Volkes zu tünjt- 
leriſcher Kultur, vor allem zur Kultur der bildenden Kunſt, iſt ohne die Mitwirkung der Kirche 
überhaupt nicht denkbar. Die Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt iſt nun gegründet worden, um 
den „unverkennbaren Übelftänden“ auf dieſem Gebiete entgegenzuwirken. „Infolge der 
Entfremdung“, heißt es im Aufrufe der Geſellſchaft, „zwiſchen dem beſtellenden Kunſtfreunde 
und bem ausübenden Künſtler ift es letzterem felten möglich, feine volle Kraft in den Dienft 
der chriſtlichen Ideen zu ſtellen. Die Wertſchätzung des Originalwerkes ift nicht fo allgemein 
verbreitet, wie es der Freund chriſtlicher Runft wünſchen muß. Die Beſteller laufen nur zu 
häufig Gefahr, ſtatt eines Kunſtwerkes handwerksmäßige Schablonenarbeit zu erhalten. Der 
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für das chriſtliche Haus beſtimmte Schmuck widerſpricht häufig dem guten Geſchmack und den 
hohen Leiſtungen der Profankunſt.“ Die Geſellſchaft wollte nun dem entgegen den Kunſtſinn 
wieder fördern, den direkten Verkehr zwiſchen Künſtler und Kunſtfreund pflegen, ſich von der 
ſchroffen Zurückweiſung der unleugbaren Errungenſchaften der Kunſt unſerer Tage freihalten, 
dieſe vielmehr als ein neu belebendes Element dem chriſtlichen Kunſtſchaffen zuführen. Dieſe 
Tätigkeit kann um fo erfolgreicher werden, als in der Tat noch immer ganz beträchtliche Mit- 
tel für eine ſolche chriſtliche Kunſt in Kirche und Haus vom Volke aufgebracht werden. — „Die 
Oeutſche Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt verlangt von dem fvün[tler nicht ein ſtarres Feſthalten 
an den Ausdrucksformen dieſer oder jener Kunſtepoche; fie weiß fid) frei von einſeitiger Bevor- 
zugung irgendeiner Kunſtrichtung. Vas ſie von dem chriſtlichen Kunſtwerk fordert, iſt, daß es 
eine religiöfe Idee richtig und in wirklich künſtleriſch hochſtehender Form darſtelle.“ Der jähr- 
liche Mitgliedsbeitrag ift zehn Mark, für den die Mitglieder die Jahresmappe umſonſt erhalten. 
Gegen Entrichtung von 16 M erhalten fie außerdem die Kunſtzeitſchrift „Die chriſtliche 
Kunſt“, die einzeln abonniert 12 „ koſtet. 

Man braucht ſich nur den Vorſtand der Geſellſchaft anzuſehen, um zu erkennen, daß ſie 
fid) richtiger „Geſellſchaft für katholiſche Kunſt“ nennen würde, womit nicht geleugnet werden 
ſoll, daß auch viele der neueren Werke den Angehörigen anderer chriſtlicher Kirchen willkommen 
ſein dürften. Auch in der Zeitſchrift, wie überhaupt in der ganzen Tätigkeit der Geſellſchaft, 
waltet ein verſöhnlicher, weitherziger Geiſt, durchaus nicht kirchliche Enge. Aber es iſt ja klar, 
daß bei ſehr vielen Stoffen der katholiſche Künſtler von Natur anders empfinden muß als etwa 
der evangeliſche, ganz abgeſehen davon, daß die ſtofflichen Vorwürfe für den katholiſchen Maler 
dank der Heiligenlegende unendlich zahlreicher ſind, als für den evangeliſchen. 

Nach dieſer allgemeinen Kennzeichnung gilt es noch, kurz jene Werke der Geſellſchaft 
für chriſtliche Kunſt zu würdigen, die mir vorliegen. Zwei dauernde Vereinsleiſtungen haben 
wir oben [don genannt: die Mappe und bie Zeitſchrift. Dieſe feit 1893 alljährlich erfdeinen- 
den Mappen in Folioformat — einzelne ſind an dieſer Stelle ſchon früher beſprochen worden — 
bringen in der Regel zwölf Vollblätter und innerhalb des knapp gefaßten erläuternden und 
biographiſches Material beibringenden Textes noch eine etwa gleiche Zahl von kleineren ZI- 
luſtrationen. Die Ausführung der Bilder ijt ausgezeichnet, zum Teil in koſtſpieligen Verfah- 
ren. Architektur, Plaſtik und Malerei kommen gleichermaßen zur Geltung. Über den künftle- 
riſchen Wert der einzelnen Blätter müßte eben eine ins einzelne gehende Kritik berichten. Im 
allgemeinen wird man der Auswahl zuſtimmen und mit Freuden begrüßen, daß offenbar in 
zahlreichen Fällen modern empfindende Künſtler an die Löſung ſchwieriger Aufgaben auf 
Anregung der Geſellſchaft herangetreten ſind. So ſind hier manche Heiligenbildniſſe von der 
Hand Leo Sambergers, die, wie es fid) bei dieſem Künſtler von ſelbſt verſteht, pſycho⸗ 
logiſche Studien allererſten Ranges find. Und das Gebiet künſtleriſcher Pſychologie ijt gerade 
bei den Heiligen von ungewöhnlicher Tiefe. Die vom Verein herausgegebene Monatsſchrift 
„Die chriſtliche Kunſt“ faßt ihre Aufgabe ſehr weit auf. Sie verſucht in ihrer Art und 
von ihrem Standpunkt aus den Überblick über die Geſamtheit der heutigen Kunſt zu geben, 
bringt auch Ausſtellungsberichte; auf der anderen Seite ſehr viele hiſtoriſche Aufſätze. 
Auch hier find zahlreiche Bilder, darunter eins in jedem Hefte in gut ausgeführten Farben- 
druck. Eine regelmäßig wiederkehrende Gabe ift noch der „Kalender bayrifher und 
ſchwäbiſcher Run ft" (bis jetzt fünf Jahrgänge, je 1 4), herausgegeben von o ſe ph 
Schlecht. Dieſer Kalender ſucht die Kunſtſchätze Altbayerns und Bayriſch Schwabens aus- 
zuſchöpfen, iſt alſo nichts weniger als volkstümlich in gewöhnlichem Sinne, bietet dafür aber 
auch dem erfahrenen Runftfreund ſehr viel Anbekanntes und ſonſt ſchwer zugängliches Material. 
) Eine volkstümliche Unternehmung der Geſellſchaft ift dagegen die Herausgabe von 
Poſtkarten nach Bildern religiöfen Inhalts aus alter und neuer Zeit. Fd) ziehe hier die 
einfarbigen (Dutzend 50 Sj, Hundert 3 A) den mehrfarbigen (Dutzend 1 M, Hundert A 7.50) 
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vor, weil ja doch bei fajt allen dieſer farbigen Poſtkarten die Wiedergabe recht viel zu wünſchen 
übrig läßt. Das für katholiſche Kreiſe febr ausgedehnte Abſatzgebiet bes Heinen Heiligen- 
bildes hat die Geſellſchaft bisher durch die Herausgabe febr forgfältig ausgeführter Photo- 
gravürenbildchen bebaut, wo freilich das Stück 20 9 koſtet. 

Etwa in der Art der Seemannſchen Farbendrucke ſind dann die kleinen Kunſtblätter 
nach Werken der chriſtlichen Kunſt zu je 40 9, bie fid) unter Glas und Rahmen recht gut aus- 
nehmen. Auch die farbige Lithographie iſt in den Dienſt des Unternehmens geſtellt worden, 
um große Wandbilder für Schule und Haus zu ſchaffen. Im erſten Fahre iſt die erſte Serie 
von ſechs Blättern dieſer bibliſchen Wandbilder erſchienen, in der Größe von 71 x 79 cm, 
das Einzelblatt zu 5 K, die ganze Serie zu 18 M. Die mit einer Ausnahme dem Alten Tefta- 
ment entnommenen Vorwürfe eignen fid) mehr für die Schule als fürs Haus. Da hätte ich denn 
allerdings eine etwas kräftigere Farbigkeit vorgezogen. Matthäus Schieſtls treuherzige 
und biderbe Art, die dank der ſorgfältig durchgeführten Zeichnung doch nicht ſteif wirkt, eignet 
ſich in hervorragendem Maße gerade für diefe Technik, der Max Oaſio in feinem „David 
und Goliath“ auch humoriſtiſche Wirkung abzugewinnen weiß. Auch das zweite Blatt 
dieſes Künſtlers, „Abrahams Opfer“, iſt bedeutend in der Kompoſition und von großer 
Raumwirkung. 

Ferner liegen mir noch einige der teureren Kunſtblätter vor, die von der Geſellſchaft 
für den Wandſchmuck des Hauſes herausgegeben worden ſind. Hier iſt ganz Erleſenes in der 
Drucktechnik geboten. van Dycks erhabenen „Chriftus am Kreuze“ finden wir 
in einer Radierung von Th. Kugler (Bildgröße 57 x 38 om, Schriftdruck 10 ). Bereits 
eine große Gemeinde erworben bat fid der Chriſtuskopf von Leo Gamberger, 
der in der Bildgröße von 38 x 30 cm als Gravüre 10 % koſtet. Dieſes Werk gehört zweifel- 
los zu den bedeutſamſten Verſuchen, das in uns lebende Bild Chriſti zu geſtalten. Ohne jeg- 
liches Beiwerk arbeitet der Künſtler nur mit dem Ausdruck des Geſichtes, in dem durch höchſte 
Vergeiſtigung Ernſt und Wilde, Güte und Entſchloſſenheit, unerſchütterliche Feſtigkeit vereinigt 
ſind. So gibt gerade dieſer Chriſtuskopf in ſchöner Weiſe jene Univerſalität, dank der von 
den verſchiedenſten Seiten her ein Weg zu Chriſtus gefunden wird. 

Dagegen kann ich mich mit dem Chriſtustypus L. Feldmanns nicht befreunden, 
deshalb auch nicht mit feinem Bilde: „FJeſus begegnet feiner Mutter auf dem 
Rreuz wege“, das in einem Sechsfarbendrucke geboten wird (6 M). Heinrich Tolds 
„Grablegung Chriſti“ (12 ) erfreut durch die große, wenn auch wenig originelle 
Kompoſition, wirkt aber etwas bunt und uneinheitlich in der Farbe. — Eine ganz bedeutende 
künſtleriſche Perſönlichkeit ift zweifellos Gebhard Fugel, der großzügige und ſehr leben- 
dige Kompoſition mit ſcharfer Charatteriftit verbindet. Seine Darſtellung des Heiligen 
Abendmahles (Aquarellgravüre, 48 x 67 cm, 25 M) wird allerdings wohl nur in fatbo- 
liſchen Kreiſen Aufnahme finden können, da der Vorgang in der Art der heutigen Kommunion 
dargeſtellt iſt. Wundervoll iſt die Abſtufung des Ausdrucks der Andacht auf den Geſichtern der 
Apoſtel von der ſelbſtentruͤckten Ekſtaſe bis zur hilflos ſchlichten Frömmigkeit. Die gleiche Meifter- 
ſchaft der Charakteriſtik zeigt ſich nach ganz anderer Richtung in der Galerie von Leidenſchaft, Haß, 
Erregtheit und Wut in Geſicht und Haltung auf dem Bilde: „Chriſtus vor dem Hohen Rate“. 

Das iſt nur eine ganz kleine Auswahl aus der wohl in die hundert gehenden Zahl von 
Wand bildern, die die Geſellſchaft zum Verkauf geſtellt hat. Mag der ſubjektive Geſchmack man- 
ches dieſer Bilder ablehnen oder weniger geeignet finden: alles in allem muß anerkannt werden, 
daß hier mit Ernſt und Hingabe an dem großen Ziele gearbeitet wird, das febr lebhaft vorhan- 
dene Bedürfnis nach Bildern religiöfen Inhalts nicht nur durch die Werke der klaſſiſchen älte- 
ren Kunſt, ſondern auch durch vom Gegenwartsempfinden erfüllte Bilder neuerer Meiſter 
künſtleriſch zu befriedigen. Das ift eine große und abgeſehen von allem Kirchlichen auch in 
rein küͤnſtleriſchem Sinne bedeutſame und ſegensreiche Arbeit. 

Der Tümer XI, 3 28 
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Von beſonderer Schönheit ſind die beiden ſoeben erſchienenen jüngſten Veröffentlichun⸗ 
gen der Geſellſchaft. Zn den „Meiſterwerken religiöſer Kunſt“ werden zu dem febr billigen 
Preiſe von 6 A für das Blatt und 25 M für die alle feds Blätter umſchließende Mappe vor- 
zügliche Aquarellgravüren nach Bildern van Eycks, Schongauers, Gerard Davids, Peruginos 
und Raffaels geboten. Dieſer Preis ift nur durch die gerade durch einen Verein geſicherte große 
Auflage möglich. — Dann hat der Münchener Maler Fritz Kunz eine Reihe von Franziskus 
bildern geſchaffen, die den lieben Heiligen in ſo urgeſunder und verſtändnistiefer Auffaſſung 
zeigen, wie es ſeit Giotto keinem der hundert Künſtler gelungen iſt, die ſich daran verſuchten. 
Heinrich Federer ſchrieb dazu einen kernhaften, vom üblichen Legendenton bis ins Mark ver- 
ſchiedenen Text. Auf dieſe Weiſe iſt ein Buch „Oer heilige Franz von Aſſiſi“ (geb. 5, geb. 6 M) 

entſtanden, dem in der reichen Frangistusliteratur der Gegenwart gerade für die Allgemein 
heit der Ehrenplatz gebührt. ep K. St. 


Bilder und Bilderwerke 


gilder und Bilderwerke nehmen im deutſchen Haufe noch immer nicht die ihnen zu- 

kommende Stellung als Weihnachtsgeſchenke ein. Das liegt wohl hauptſächlich 

daran, daß man immer nur an das Wandbild denkt im engſten Sinne, ſoweit es 
wirklich an der Wand unter Glas und Rahmen hängt. Die Schönheit der Kunſtmappe im 
Haufe ijt immer noch nicht zur Genüge erſchloſſen. Dabei ift es heute auch dem nur über be- 
ſchränkte Mittel verfügenden Kunſtfreund leicht möglich, ſich bald eine gutgefüllte Mappe zu 
verſchaffen; er muß nur die Augen recht aufhalten, um alles das feftgubalten, was ihm an 
Bildern über den Weg kommt. Daneben haben wir eine lange Reihe von größeren Berdffent- 
lichungen, die einen jeden inſtand ſetzen, ſich ein Muſeum im Haufe anzulegen. War man dabei 
früher durchweg auf einfarbige Bilder angewieſen, jo haben die Fortſchritte im Oreifarben- 
druck nun auch die farbige Wiedergabe von Kunſtwerken in die Möglichkeit des breiteſten Volks- 
beſitzes gerüdt. - j 

= Im ſyſtematiſchen Ausbau dieſes weiten Gebietes bat fid in Deutſchland die größten 
Verdienſte der Verlag von E. A. Seemann in Leipzig erworben, der nun feit Jahr und Tag 
in großen Lieferungswerken die Kunſtſchätze aller Zeiten von allen Seiten der Welt auf den 
Tiſch des Kunſtfreundes zum Nachgenuß zuſammenträgt. Zur ſehr ſorgfältigen Ausführung 
der Bilder bei mäßigen Preiſen kommt hier der Ernſt der Kunſterziehung. Jedes Bild ijt mit 
einem auf ein beſonderes Blatt gedruckten Begleittext verſehen, in dem die verſchiedenen Ber- 
faſſer durchweg mit Glück nicht nur die geſchichtliche Einſtellung des betreffenden Künſtlers 
darbieten, ſondern auch zur Betrachtung des Kunſttechniſchen unaufdringlich anregen. Den 
Charakter der Zeitſchrift hat die Sammlung „Meiſter der Farbe“, die nun bereits im fünften 
Jahrgang ſteht und die europäiſche Kunſt der Gegenwart aus ben Ausſtellungen in die Bilder- 
mappe bannt. Zedes Heft hat ſechs farbige Kunſtblätter und koſtet im Abonnement 2 &, 
bringt aber außer dem Begleittext auch noch kunſtgeſchichtliche und äſthetiſche Aufſätze aller 
Art. Sodann erſcheint jetzt die Fortſetzung des in den zwei erſten Bänden (mit je 100 Bildern) 
ſo beifällig aufgenommenen Werkes „Die Galerien Europas“. Hier bilden immer je zwanzig 
innerhalb eines Jahres erſcheinende Hefte zu 2 A einen Band von hundert Bildern. Die jetzt 
erſcheinenden Lieferungen nutzen den wunderbaren Beſitz der Petersburger Galerien der 
Eremitage und der Akademie der Künſte. Die Münchener alte Pinakothek ſchließt ſich an, die 
großen Mailänder Sammlungen werden folgen. Bis zum Weihnachtsfeſte liegt dann voll- 
ſtändig vor: das uns Oeutſchen beſonders zum Herzen ſprechende Werk „Deutſche Malerei 
des 19. Jahrhunderts“. Auch hier wieder zwanzig Hefte mit zuſammen hundert Bildertafeln 
für insgeſamt 40 A. Was die Fahrhundertausſtellung von 1906 bei ihren Beſuchern vollbrachte, 
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wird dieſes Galeriewerk nun dauernd feſthalten: den ganzen Reichtum, die Mannigfaltigkeit, 
die Tiefe und Größe, aber doch auch das bemerkenswerte Geſchick der deutſchen Kunſtarbeit 
während des letzten Jahrhunderts. Alle diefe Werke verdienen wärmſte Empfehlung. Es 
find übrigens auch die Hefte einzeln zu 5 M zu haben und viele der Bilder eignen fid) gerahmt 
ſehr gut zum Wandſchmuck. 

Als „Runft der Gegenwart“, wobei dieſer Begriff zeitlich ziemlich weit ge- 

ſpannt ift, bringt dann die „Verlagsanſtalt für Literatur und Kunſt, Berlin NW., Leffing- 
ſtraße 40“ eine Monographienfolge in der äußeren Form einer Zeitſchrift auf den Markt, 
bei der in reich illuſtrierten großen Oktavheften jeweils ein Künſtler in Bild und Wort gewür- 
digt wird. Mir liegt nur der erſte dieſer Bände vor, der das Schaffen Louis Corinths 
behandelt. Der Text von Rudolf Klein hält ſich wenigſtens von ſyſtematiſcher Verhimmlung 
frei, obwohl die Kritik einzelner Werke des gewiß bedeutenden Malers kräftiger hätte ſein 
können, wofür dann manche Ausfälle auf andere Künſtler fehlen durften. Die fehe gut aus- 
geführten Bilder vermitteln einen vollkommen ausreichenden Überblick über Corinths Schaffen. 
Dieſes Unternehmen ſchließt ſich in der ganzen Art getreulich an die franzöſiſche Sammlung 
„L' Art et le Beau“ an, die durch den obengenannten Verlag nach Deutſchland eingeführt 
worden ijt. Auch hier koſtet jeder Band 5 K, wobei, wie es fid) faſt von ſelbſt verſteht, die Fran- 
zoſen die weiſe Mäßigung zeigen, jährlich nur vier Bände zu bringen, ſtatt der zwölf, wie das 
deutſche Unternehmen von vornherein ankündigt. Vier reichen nämlich auch vollkommen 
aus, find dann bei dem ermäßigten Abonnement von 18 & eher erſchwinglich und gewähr- 
leiſten eine viel ruhigere und forgfältigere Arbeit als die Überhetzung, die das monatliche Er- 
ſcheinen der Bände unzweifelhaft mit ſich bringen muß. Sn der franzöſiſchen Sammlung 
find bisher Félicien Rops, Rodin, Fragonard, le Montmartre et ses Artistes und Louis Legrand 
erſchienen. Der ganzen Art nach eignet ſich das Unternehmen, um das hier einzufügen, nur 
für Erwachſene, bietet dieſen dann allerdings viel Bildermaterial, das ſonſt in Deutſchland 
kaum zugänglich ij, Der Text ſtammt von Guſtav Kahn, deffen Art uns Oeutſchen doch wohl 
zu plauderhaft iſt. Auf keinen Fall war es nötig, nun für Oeutſchland in jedes der Hefte eine 
deutſche Überjegung einzulegen. Die Kenntnis des Franzöſiſchen ift weit genug verbreitet unb 
in jedem Fall wäre es wertvoller geweſen, auch einen deutſchen Kunſtſchriftſteller zu dieſen 
Werken Stellung nehmen zu laſſen. 
Fue. Jch ſchließe einige Mappenwerke an. Da ijt zunächſt ein den Tüͤrmerleſern lieber Be- 
kannter: Ludwig Fahrenkrog, von dem bei Schöpp & Vorſteher in Elberfeld eine 
Mappe „Heiliger Frühling“ (12 M) erſchienen ift. Sechs Bilder find in Folioformat als Licht- 
drucke ſehr gut wiedergegeben. Der Künſtler, der auch über das Dichterwort gebietet, hat in 
Vers und Profa den Stimmungsgehalt feiner Bilder geſungen. Es ijt ein hohes Lied auf Zu- 
gend und Kraft, auf die Liebe, die ewig iſt, da fie ewige Werte ſchafft und jeden von uns mit- 
ſchaffen läßt. Das erſte Bild „Neues Leben“ feiert das Glück des Menſchen, dem es vergönnt 
ift, feine eigene Verjüngung im Kinde zu erleben, glücklicher als die Natur, bei der das neue 
Leben den Tod des alten bedingt. Es folgt das Kind, dem die Welt ein Garten voller Wunder 
und der Himmel ſo vertraut iſt, wie das Gärtchen hinter dem Haus. Aus den „goldenen Tagen 
der Kindheit“ nehmen wir den Erinnerungsſchatz reiner Freuden als Zehrpfennig fürs ganze 
ſpätere Leben mit. Die ſchönſte aller Frühlingsmythen ift bie „erſte Liebe“ zwiſchen güng- 
ling und Mädchen. Das erhabenſte Wunder der ſteten Verjüngung der Welt im Frühling 
offenbart uns „Baldur“, der die Fluren ſegnet. Aber auch der älter gewordene braucht der ent- 
ſchwundenen Jugend nicht nachzutrauern, wenn er fein Herz fid) jung erhalten. 

Von Rudolf Schäfers auch an dieſer Stelle gerühmten Bildern zu Paul Ger- 
hardts Liedern bat der Verlag von Guſtav Schlößmann in Hamburg vergrößerte Abdrucke 
herſtellen laſſen, und zwar vier in Folioformat, das Stück zu 75 9, die nun als Wandbilder 
dienen, wobei ſtark ermäßigte Preiſe für Maſſenverbreitung vorgeſehen ſind, und dann in Quart 
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zwölf zu einer Mappe vereinigte Blätter (8 M). Der Titel „Die Sonne, die mir lacht“, tenn- 
zeichnet die freudige Religioſität, die von allem Kopfhängertum freie Kirchlichkeit, die e 
jungen Künſtler ſo raſch Freunde erworben hat. l 

In kirchlich-religiöfem Gehalt ſchließt fid) hier gut an die Sammlung „Ars e acra, 
Blätter heiliger Kunſt“, erſte Serie „vom Erlöſer“, mit begleitenden Worten von Fofeph Bern- 
hard (Kempten, Zoj. Röfel, 2.50 „). Zwanzig gut reproduzierte Bilder ausgewählter Meiſter 
find hier zu einem „Leben Zeſu“ geordnet, die der Verfaſſer nutzt, um mit feinem Empfinden 
den bibliſchen und (katholiſch-)dogmatiſchen Hintergrund zu zeichnen. Es ift fo ein echt künft- 
leriſches und echt religiöfes Andachtsbuch entſtanden. | 

Wir müffen bei diefen Aufzählungen auf Übergänge verzichten. Bunt, wie die vor uns 
aufgehäuften Kunſtgaben, ift gezwungenermaßen auch der Bericht über fie, und als einigen- 
des Band ſchlingt ſich um das Ganze nur die Tatſache des künſtleriſchen Wertes, ohne den 
keine Gabe in dieſem Zuſammenhange Aufnahme finden ſoll. Von höchſtem künſtleriſchen 
Reize find die Erzählungen einer kleinen Schere, „Schattenſchnitte“ von Heinrich Wolf 
(Königsberg i. Pr., Paul Adrijahn, 8.50 M). „Ich finde, daß man fo ganz beſondere Dinge 
fagen und Weſen ſchaffen kann, die nur in dieſer Region recht leben können,“ ſagt der Ver- 
faſſer. Ich ſtimme ihm vollkommen bei. Es iſt eine ganz andere Welt, die er darbietet, als 
bie der Johanna Beckmann, deren Bücher ich unſeren Leſern oft empfohlen habe und auch 
jetzt wieder ins Gedächtnis zurückrufen möchte. Heinrich Wolf bietet Erzählungen, Ausſchnitte 
aus dem Leben; aber er wählt dazu Vorwürfe, wo ber Umriß als folder die ganze Situation 
erhellt, wo jegliche Zutat nicht nur überflüſſig, ſondern abſchwächend wirkt. So bilden dieſe 
Bilder in gewiſſer Hinſicht auch ein Gegengewicht zu der von der modernen Malerei zumeiſt 
betätigten Anſchauungsweiſe und zeigt, daß ohne alle Farbe die ſcharfe Umrißlinie aller Er- 
ſcheinungen ſtarke Lebenswerte in ſich trägt. 

Nun eine Reihe von einzelnen, hauptſächlich zum Wandſchmuck beſtimmten Runft- 
blättern. An erſter Stelle nenne id) das neue Schabblatt F. A. Börners nad bem Ge- 
mälde von Oskar Frenzel „Vor Sonnenuntergang“, bae Stiefbold & Co., Berlin, heraus- 
gebracht haben (Schriftdruck 40 M). Das 59 x 78 em Bildgröße aufweiſende Blatt ijt im 
Format ein Seitenſtück zu dem von mir früher hier dringend empfohlenen Blatte nach Leifti- 
kows „Hubertusſee“. Es iſt aber auch ein vollwertiges, künſtleriſches Seitenſtück, ein 9Xeijtet- 
werk moderner deutſcher Landſchaftsmalerei, prachtvoll in der Raumgeſtaltung, dem Gegen- 
einander der Baum- und Waldmaſſen, der Weichheit des Tons, der tiefen, ernſten Stimmung, 
voll träumeriſcher Sehnſucht. Börner nimmt heute in der Schabkunſt eine Stellung für ſich 
ein. In meiſterhafter Weiſe gibt fein Stich die Tonigkeit des Originals, aber auch die paſtoſe 
Kraft des Farbenauftrags wieder. 

Eine große Auswahl von Blättern bietet der unentgeltlich zur Verfügung ſtehende 
Ratalog, in bem bie „Photographiſche Geſellſchaft, Berlin, An der Stechbahn“ die Jahres- 
gaben verzeichnet, die ſie ihren ſtändigen Abonnenten anbietet. Der berühmte Kunſtverlag, 
der vor allen Dingen auf dem Gebiet der großen Photogravüre ganz Erleſenes darbietet, 
hat nämlich die Einrichtung getroffen, daß gegen einen Jahresbeitrag von 20 M Abonnenten 
zu ermäßigten Preiſen Bilder beziehen können, und zwar je ein Vollblatt oder zwei Halb- 
blätter bzw. drei Drittelblätter. Unter den diesjährigen Gaben befinden ſich neben Werken 
alter Meiſter auch zahlreiche Blätter moderner Kunſt von Menzel, Feuerbach, Gebhardt, Alma 
Tadema, Wentſcher, Thoma, Schwind, Klinger, Schönleber, Uhde und anderen. gebe Ge- 
ſchmacksrichtung kann ſich hier befriedigen. 

Der Verlag von Fiſcher & Franke in Berlin hat in den letzten Fahren zumeiſt die ganz 
billige Kunſtgabe in einwandfreier Ausſtattung gepflegt. Zumal für alte Kupferſtiche und 
Holzſchnitte wurde durch die Benutzung eines dem alten ähnlichen Faſerpapiers der Eindruck 
des Echten der Erſcheinung erzielt für Goldechtheit des Gehalts bürgt der Wert der wieder- 
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gegebenen Kunſtwerke. Es liegen mir vor: Albrecht Dürers 12 Holzſchnitte vom Leiden 
Chriſti „Die große Paſſion“ und die Folge der 20 Holzſchnitte „Unferer Lieben Frauen Leben“; 
dann ſiebzehn Blätter „aus Cranach s Holzſchnitten“. Holbeins „Totentanz“, Radie- 
rungen A. v. Oſtades, Kupferſtiche Chodowieckis und „die Klein meiſter“ 
füllen andere dieſer Bände, die zum Spottpreis von 1 & mit fachmänniſcher Einleitung dar- 
geboten werden. : 

Neben diefen billigen auf Maſſenverbreitung berechneten Veröffentlichungen hat der- 
ſelbe Verlag auch ein ſehr koſtbares Unternehmen in feinen großen Galerie werken ge- 
ſchaffen, worin die Hauptwerke der alten deutſchen, niederländiſchen und italieniſchen Male- 
rei in farbigen Fakſimile- Nachbildungen dargeboten werden. Die Bezeichnung „Fakſimile“ 
ist fo wortgetreu zu verſtehen, daß hier in der Tat die Nachbildung dem Original zum Ver- 
wechſeln ähnlich ijt. Während die Geſamtausgaben nur dem reichen Kunſtliebhaber und öffent- 
lichen Anſtalten erſchwinglich, übrigens durchweg vergriffen ſind, macht der Verlag einzelne 
Blätter auch weiteren Kreiſen zugänglich. Für 46—60 / kann man fid eine originalgetreue 
Nachbildung eines alten Meiſterwerkes gerahmt in ſeine Stube hängen: ein herrlich vornehmes 
Weihnachtsgeſchenk für den Kunſtfreund iſt damit geboten. 
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En die Spitze dieſer Überſicht ſtelle ich des bekannten Königsberger Kunſthiſtorikers, 
\ Brofeffor Dr. Berthold Händcke, „KFunſtanalyſen aus neun- 
52 zehn Zahrhunderten. Ein Handbuch für die Betrachtung von Runft- 
werken.“ (Braunſchweig, George Weſtermann, über 200 teils farbige Abbildungen, geb. 
10.) Wie er ſelbſt im Vorwort ſagt, hat der Verfaſſer die Erfahrung gemacht, daß auch bei 
genügendem kunſtgeſchichtlichen Wiſſen die Laien oft nicht imſtande ſind, ein Kunſtwerk nach 
feinem beſonderen Charakter und nach den maßgebenden Eigenheiten zu erklären. Händcke 
macht nun Wanderungen durch bie Kunſtgeſchichte. Er ſtellt Werke gleicher oder entgegen- 
geſetzter Art nebeneinander und ſucht das Beſondere des einzelnen herauszufühlen. Er ſtrebt 
zu ergründen, worauf bei voneinander abhängigen Meiſtern beim gleichen Vorwurf die Unter- 
ſchiede beruhen, weiſt die Mittel auf, die der einzelne benutzt, um auf andere Weiſe denſelben 
Eindruck zu erreichen wie fein Vorgänger u. dgl. m. Es ift unverkennbar, daß durch diefe Be- 
trachtungsweiſe der Blick ſehr geſchärft wird, und ſicher wird jeder die Hoffnung des Verfaſſers 
an fid) beſtätigt finden, daß alle Kunſt, die ihren beſtimmenden Urſachen nach erkannt ift, dop- 
pelt unverlierbar im Herzen bewahrt wird. 

Eine große zuſammenfaſſende Darftellung, in der nach Möglichkeit die ganze Fülle 
der Erſcheinungen geſammelt wurde, war jetzt auf keinem Gebiete ſo dringendes Bedürfnis 
auch weiterer Kreiſe, wie für die „Funſtgeſchichte des 19. Jahrhunderts“, 
bei ber einmal der ganze Stoff unter ein Dach gebracht werden mußte; denn nur fo wird fid) 
die Verwicklung löſen laffen, die einen jetzt unbedingt der ungeheuren Maffe der Einzel- 
erſcheinungen gegenüber befällt. Da ift es denn ein großes Glück, daß der erſte, der dieſen Ver- 
ſuch in weiteſtem Umfange unternahm, ein außerordentlich klarer Kopf und weitgereiſter Mann 
iſt, der zu einer ungeheuren Zahl von Kunſtwerken ein perſönliches Verhältnis gefunden hat 
und eine aufrichtige, allem falſchen Pathos abholde Natur iſt, wie der Aachener Profeſſor 
Max Schmid. Von feinem auf drei Bände berechneten Buch iſt nun auch der zweite er- 
ſchienen, der geheftet M 9.50, gebunden M 11 koſtet (Leipzig, Verlag E. A. Seemann). Die 
beiden erſten Bände zuſammen enthalten faſt ſechseinhalbhundert Abbildungen und 27 Farben- 
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drucktafeln, bringen alſo auch ein ungeheures Bildmaterial vor die Augen des Leſers. Der 
Verfaſſer hat Geiſt und geiſtreichelt deshalb nicht. Er hat natürlichen Witz und haſcht darum 
nicht nach Pointen. Er beſitzt echt hiſtoriſchen Sinn und hat darum keine Freude daran, alles 
anders anzuſehen als andere. So ijt ein ganz vorzügliches Werk entſtanden, das es vollauf 
verdient, als eine Art Fortſetzung zu Anton Springers weltberühmtem „Handbuch 
der Kunſtgeſchichte“ zu treten, das im gleichen Verlage erſchienen iſt. Dieſem Verlage wird 
man aufrichtigen Dank wiſſen, daß er alles mögliche tut, um dieſes für jeden in die Kunſtge⸗ 
ſchichte Eindringenden unentbehrliche Handbuch auf der Höhe zu halten. Das bezeugt aufs 
neue die 8. Auflage des 3. Bandes, der die Darſtellung der Renaiſſance in Italien, Springers 
glänzendſte Leiſtung, enthält. Adolf Philippi hat die Neuauflage überwacht, die jetzt bei 311 
Seiten Umfang 332 Abbildungen und 20 Farbendrucktafeln bringt und doch gebunden nur 
M 8 koſtet. 

Im gleichen Verlage iſt, um das gleich vorwegzunehmen, von dem Bearbeiter des 
erſten Bandes des Springerſchen Handbuches Adolf Michaelis unter dem Titel „Ein 
Jahrhundert kunſtarchädlologiſcher Entdeckungen“ (geb. M 7) eine Ge- 
ſchichte der Ausgrabungen antiker Kunſt erſchienen, in der zum erſtenmal die Ergebniſſe der 
archäologiſchen Tätigkeit in dieſem Zeitraum zuſammengefaßt und nach ihren wiſſenſchaftlichen 
und vor allen Dingen auch künſtleriſchen Geſichtspunkten gewürdigt werden. Jedem Freunde 
der Archäologie wird es ein Genuß ſein, hier überſichtlich vorgeführt zu erhalten, wie unſere 
heutige Kenntnis und Auffaſſung der Kunſt der Alten langſam herangewachſen iſt. 

Gibt dieſes Werk ein Bild von der Wiederentdeckung der alten Welt, ſo verſucht A. 
Meißner in feinem „Altrömiſchen Kulturleben“ (ebenda, geb. M 4, geb. M 5 
uns das geſamte Dajein des altrömiſchen Lebens nahezubringen. Das Leben in Staat und 
Stadt, die verſchiedenen Stände, der kaiſerliche Hofhalt, Heer und Flotte, Wirtſchaft und Er- 
werb, das geſamte öffentliche Verkehrsweſen, Kunſt und Unterhaltung: alles das tritt in ganz 
einfacher, aber außerordentlich klarer und anſchaulicher Darſtellung vor uns. So ernſt der 
wiſſenſchaftliche Charakter gewahrt iſt, ſo eingänglich und klar ſind die entrollten Bilder. Selbſt 
die vielen Anmerkungen ſtören nicht, da fie nur Beleghinweiſe find und nichts Stoffliches brin- 
gen, ſo daß man ſie alſo gar nicht zu beachten braucht. Se 

Das größere Seitenſtück zu dieſem Buche bildet bie „Helleniſche Kultur“, dar- 
geſtellt von Fritz Baumgarten, Franz Pohland und Richard Wagner, 
mit 7 farbigen Tafeln, Karten und über 400 Abbildungen (Leipzig, B. G. Teubner, geb. A 10, 
geb. A 12). Sch habe das Buch Iden früher an dieſer Stelle warm empfohlen und kann nach 
vielfacher Benutzung des Werkes in der Zwiſchenzeit dieſer Neuauflage bie wärmſte Empfeh- 
lung für Schule und Haus mit auf den Veg geben. Wir erhalten ein eindringliches, klares 
Bild von Land und Leuten, Sprache und Religion des Volkes, daran anſchließend die Ge- 
ſchichte ſeiner Kultur und Kunſt, ſeines ſtaatlichen und privaten Lebens, ſeines religiöſen und 
geiſtigen Empfindens. Vor allem den Schülern höherer Lehranſtalten werden die beiden 
zuletzt genannten Bücher willkommene Weihnachtsgeſchenke ſein. 

Zum Abſchluß gebracht ijt jetzt endlich auch eines der Glanzwerke der deutſchen tunft- 
geſchichtlichen Forſchung, „Die Geſchichte der chriſtlichen Kunſt“ von Franz 
Xaver Kraus, indem die zweite Abteilung, die die Kunſt der italieniſchen Renaiſſance 
behandelt, von Jofeph Sauer zu Ende geführt worden ijt (Freiburg, Herderſche Ber- 
lagshandlung, „ 19). Es ijt freilich nur ein Notdach, das über den von Kraus bereits fertig 
umriſſenen Bau gedeckt wird. Da ſchon für die weitaus größten Abſchnitte dieſer Periode 
kaum mehr Vorbereitungen von Kraus vorlagen, mußte Sauer von vornherein darauf ver- 
zichten, die weitere Geſchichte der chriſtlichen Kunſt im Norden und bis zur Gegenwart unter 
dem Namen feines hochverehrten Lehrers herauszugeben. Daß er aber ber geeignete Fort- 
führer und Vollender des Krausſchen Planes iſt, hat er mit feiner vorliegenden Arbeit be- 
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wiefen. Und fo wollen wir hoffen, daß et als ganz eigene Schöpfung darbieten wird, was 
bier fehlt. Die einzigartige Perſönlichkeit des 1901 verſtorbenen Franz Naver Kraus, in dem 
fih ein Wiſſenſchaftler von umfaſſendſter Gelehrſamkeit und raſtloſeſtem Fleiß mit dem fein- 
ſinnigſten Aſtheten und feinnervigſten Kunſtempfinder verband, dem ſich dann der tiefgrün- 
dige Theologe einte, war berufen, das tiefſte Weſen der Kunſt eines Zeitalters aufzudecken, 
das ſo manchen als ein neues Heidentum erſcheint und in Wirklichkeit ſeinen Lebensborn doch 
ganz im vorangehenden Mittelalter und im Chriſtentum hatte. Ich glaube, gerade das hat 
Kraus für bie Hochrenaiffance vollkommen bewieſen, wenn er auch die Vielheit der Lebens- 
ſtrömungen nicht genug betont. Freilich bekennt fid) dieſer Kunſtgelehrte auch zu einer Auf- 
faſſung des Chriſtentums, die frei iſt von aller Enge und zeitigen Einſeitigkeit. Nachdenkſamen 
Leſern, zumal ſolchen, die nicht gern auf eine einzelne Darſtellung ſich einſchwören, muß das 
Buch von Kraus aufs wärmſte empfohlen werden. 

Gegen die an ſich gute Ausſtattung habe ich Grundſätzliches zu bemerken. 
320 Abbildungen ſind dem Text beigegeben. Daß bei manchen von ihnen das Format ſehr 
klein iſt, wird nur zum Teil durch die Schärfe der Kliſchees wieder gut gemacht. Daß dieſe 
im allgemeinen hervorzuhebende Schärfe der Kliſchees einer unglaublichen Wiſcherei weichen 
muß, ſobald jene Körperteile zur Darſtellung kommen, aus denen ſich ſchon bei Kindern die 
Zugehörigkeit zum männlichen Geſchlecht ergibt, gehört zu den Unbegreiflichkeiten, denen ſich 
der katholiſche Verlagsbuchhandel heute ſelbſt bei ſeinen größten Veröffentlichungen offenbar 
beugen muß. Die ganze Zämmerlichkeit dieſer krankhaften Prüderie kann allerdings nicht 
ſchärfer an den Pranger geſtellt werden, als es hier durch den Geſamtgeiſt bes die Hochrenaif- 
ſance in wirklich tief gelehrter, menſchlich reifer und verſtändnisvoller Darftellung behandelnden 
Buches geſchieht. 

Eine gewiſſe Enttäuſchung hat mir ein Werk des berühmten Antwerpener Mufeums- 
direktors Mar Rooſes bereitet: „Die Meiſter der Malerei und ihre Werke, fünf Jahrhun- 
derte Malkunſt“ (Leipzig, Wilhelm Weicher, 12 Lieferungen au M 1). 8d batte hier gehofft, 
daß wir eine echt volkstümliche Geſchichte und geiſtige Entwicklung wenigſtens für die Malerei 
erhalten würden. Das ift leider nicht der Fall. Ich glaube fogar, daß die febr zahlreichen Bild- 
beſchreibungen den üblen Hang nach dem Stofflichen verſtärken werden. Der Verlag hat das 
Werk mit 450 Abbildungen ausgeſtattet, alſo auch einem Zuviel. Recht unglücklich wirkt, daß 
die Seitentitel in der großen Schrift der Kapitelbezeichnungen gedruckt ſind. Das verwirrt 
auf die Dauer. — Selbſt in der mit offener Vorliebe behandelten niederländiſchen Kunſt ver- 
ſucht der Verfaſſer nicht einmal, die tiefſten inneren Zuſammenhänge aufzudecken und das 
Philoſophiſch-pſychologiſche der Erſcheinungen uns nahezubringen. 

Dieſes Philoſophiſch-pſychologiſche iſt dagegen die Hauptaufgabe zweier vortrefflicher 
Bücher, bei denen wir uns, wie auch bei einigen folgenden für ſpäter noch eine beſondere Uus- 
einanderſetzung vorbehalten müſſen. Hier follen fie nur erwähnt werden, weil ſie als Ge- 
ſchenkwerke für reife Runftfreunde beſonders in Frage kommen. Wilhelm Waetzoldt 
unterſucht bas Weſen der ,Runft bes Porträts“ (mit 80 Bildern, Leipzig, Ferdinand 
Hirt & Sohn, geb. & 12, geb. MH 14.50). Nachdem er die ſchwankende Bewertung, bie das 
Porträt zu den verſchiedenen Zeiten auch bei den Künſtlern ſelbſt gefunden, dargeſtellt hat, 
werden die verſchiedenen Fragen der Ahnlichkeit, der Seelenhaftigkeit des Geſichts, ebenſo 
wie die Pſychologie der Selbſtdarſtellung behandelt, danach die Darftellungsmittel und das 
Problem der Gruppe unterſucht. An den Hauptwerken der größten Bildnismaler legt der Der- 
faſſer ſeine Anſchauungen dar, die auf jeder Seite von jener perſönlichen Lebendigkeit ſind, 
daß man ſich in ſteter wechſelſeitiger Auseinanderſetzung mit dem Verfaſſer befindet. Das 
Buch it Rich ard Hamann gewidmet, der zur ſelben Zeit den „IFmpreſſionismus 
in Leben und Kunſt“ (Köln, Dumont-Schaubergſche Buchhandlung, geb. M 7.50) aus 
der Unmaſſe der Einzelerſcheinungen ſyſtematiſch auf feine kulturelle Bedeutung und feine 
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inneren Oaſeinsurſachen unterſucht. Auch dieſem Werke darf man bei aller ſcharfen Betonung 
des Perſönlichen die große Sachlichkeit und Strenge geſchichtlichen Empfindens zuſprechen. 

Dagegen werde ich bei Julius Meier - Graefe bei aller gochſchätzung feines 
ungewöhnlichen Wiſſens niemals die Empfindung des mit Abſicht geiſtreichen Feuilletoniſten 
los, und zwar des Feuilletoniſten in jenem üblen Sinne, daß er immer fid) ſelber ſucht. Das 
braucht natürlich durchaus keine perſönliche Unehrlichkeit zu ſein, iſt es bei Graefe auch ſicher 
nicht. Graefe iſt eine von jenen echt impreſſioniſtiſchen Naturen, auf die der Tag wirkt, und 
eigentlich nur der Tag; die dann aus dem leidenſchaftlich erregten Empfinden der Stunde 
ſchnellfertig ſich ein ſtets wechſelndes Bild der Welt geſtalten. Es fehlt dieſer Kunſtforſchung, 
trotzdem fie ſtändig davon ſpricht, die eigentlich pſychologiſche Kraft, das liebevolle Sichverjen- 
ken in die Weſenheit eines anderen, in fremde Grundlagen und Lebenskräfte. Darum fehlt 
auch die Fähigkeit der echten Objektivität. Willkür haftet dieſer ganzen Art an. Zu feſſeln ver- 
ſteht Meier-Graefe immer und wer ihm, geſchützt durch eigenes Wiffen, gegenübertritt, wird 
ihm immer vielerlei Anregung und eine ganze Fülle feiner Bemerkungen zu danken haben. 
Das gilt auch von feinem inzwiſchen wohl kaum mehr neueſten Buche: „Die großen 
Engländer“ (München, N. Piper & Ko., geb. 8 M, geb. 10 /), in dem die bedeutenden 
Porträtiſten und Landſchafter von Gainsborough bis Whiſtler behandelt werden. Das Buch 
iſt muſterhaft ausgeſtattet und enthält 64 prächtige Bildertafeln. 

Beſonders not tut bie pſychologiſche Oarſtellungsweiſe gegenüber einer Kunſt, die der 
unſerigen im innerſten Weſen fremd iſt, die etwas anderes will als die unſerige, und es doch 
fertig gebracht hat, anders gearteten Völkern der höchſte Ausdruck ihrer an ſich vollkommenen 
Kultur zu fein. Das ift z. B. der Fall bei der j a paniſchen Kunſt. Daß diefe auch für unſere 
eigene Kunſt von hoher Bedeutung geworden ift, ijt allgemein bekannt. In weiten tunftfreund- 
lichen Kreiſen find japaniſche Holzſchnitte außerordentlich begehrt und hoch bezahlt. Die un- 
geheuere Bedeutung des japaniſchen Kunſtgewerbes iſt heute niemand mehr verſchloſſen. 
Daß dabei die weiteſten Kreiſe ſich an Talmiware halten, iſt freilich ſchlimm, iſt aber durch ge- 
nauere Kenntnis zuerſt zu bekämpfen. 

Japan ift in ber neueren Zeit von Europäern gründlich durchforſcht, jo daß die Rennt- 
nis des Sachlichen der japaniſchen Kunſt, wenn auch längſt noch nicht lückenlos, vorhanden ift. 
In umfaſſendſter und eindringlichſter Weiſe hat Dr. Oskar Münſterberg in ſeiner 
dreibändigen ,gapanifden Kunſtgeſchichte“ das geſamte Gebiet behandelt. 
Leider im erſten Band nicht ſo weit ausholend, wie in den beiden folgenden (Braunſchweig, 
George Weſtermann. Die drei Bände koſten: M 9.75, K 15 unb M 28). Durch 700 Abbildungen 
erhalten wir auch einen fo gründlichen Anſchauungsunterricht, daß man in Zukunft die Erzeug- 
niſſe der neueren Verfallzeit der japaniſchen Kunſt nicht mit den klaſſiſchen Werken der bis vor 
einem halben Jahrhundert andauernden langen Höhenperiode dieſes Volkes verwechſeln kann. 
Da dieſes große Werk aus geiſtigen und materiellen Gründen weiteren Kreiſen nicht zugäng- 
lich ijt, bat der Verfaſſer neuerdings einen Auszug daraus unter dem Titel „Japans Kunſt“ 
veröffentlicht (ebd. geb. M 4.50). Auch dieſer Band ift mit 160 Textabbildungen und 8 Farben- 


drucktafeln geſchmückt. Im ſcharfen Abriß erhalten wir hier die Geſchichte der japaniſchen Kunſt 


und den Umfang ihrer Betätigung. Ein ſolches Buch hat uns gefehlt, und es iſt ein Glück, daß 
es uns von einem ſo hervorragenden Kenner in dieſer glänzenden Ausſtattung geboten wird. 
Freilich hätte nun gerade ein mehr volkstümliches Werk den Verſuch machen müffen, in die 
Pſychologie der japaniſchen Kunſt einzuführen. Einmal durch Charakteriſierung der hier be- 


bandelten Stoffwelt, die dem Europäer ja naturgemäß ganz fremd ift. Schwieriger, aber 


eigentlich noch wichtiger, ijt danach die Oarlegung der äſthetiſchen Grundanſchauungen, aus 
denen dieſe Kunſt geſchaffen worden iſt. Denn gerade dieſe Grundlagen ſind von den unſrigen 
verſchieden. Der japaniſche Günter will etwas ganz anderes als der europäiſche; darum muß 
er auch mit anderen Augen angeſehen werden, um in ſeinen tiefſten Abſichten verſtanden zu 
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werden. Gewiß kommt es am letzten Ende für uns darauf an, was diefe Kunſt eben für uns 
bedeutet. Aber ſogar dieſe Frage wird beſſere Beantwortung finden, wenn die erfte beban- 
delt iſt. Und wir werden auch einen reicheren Genuß auf dieſe Weiſe von den Werken gewinnen 
können. Wir haben ein Buch erhalten, das dieſen Wünſchen Rechnung trägt, in Wilhelm 
Cohns „Stilanalyfen als Einführung in die japaniſche Malerei“ 
(Berlin, Oeſterheld & Ro. Geh. M 6.50, geb. M 8). Hier werden wir erft mit jenen Überliefe- 
rungen geſchichtlicher, geiftiger, religiöfer und literariſcher Art vertraut gemacht, die natürlich 
der japaniſche Künſtler ebenſo gut wie der europäiſche bei jedermann als bekannt vorausſetzt. 
Danach gibt der Verfaſſer an eingefügten Bildertafeln Analyſen von Kunſtwerken aus allen 
Perioden, von allen wichtigen Meiſtern japaniſcher Malerei. Dadurch führt er uns in diefe 
fremde Seh- und Darſtellungsweiſe ein. Das Buch bietet eine notwendige Ergänzung zu jeder 
Geſchichte oſtaſiatiſcher Kunſt. 

Daß in dieſer Geſchichte trotz zahlloſer einzelner Monographien, ſowie hochverdienft- 
licher zuſammenfaſſender Werke, wie z. B. der grundlegenden Geſchichte des japaniſchen Farben- 
holzſchnittes von W. von Geydlik, noch viele Lücken find, zahlreiche Unklarheiten und Wider- 
ſprüche, wird man um fo leichter begreifen, als die japaniſche Forſchung bisher das Gebiet 
der Kunſtgeſchichte nicht nach den Grundſätzen der europäiſchen Wiſſenſchaft bearbeitet hat. 
Die erſte derartige Monographie, die wirklich auf gründlichſten Quellenſtudien beruht, und 
nun neben eindringlicher Darftellung des Lebenslaufes, ſtrenger Eingliederung in die geſamte 
Entwicklung, einen kritiſch bearbeiteten Katalog des Geſamtwerkes eines japaniſchen Meiſters 
bietet, ift Dr. Zul. Kurths Biographie des größten Holzſchnittkünſtlers „At amar o“ 
(Leipzig, F. A. Brockhaus. 30 M). 45 bunte und ſchwarze Tafeln, 10 Schrifttafeln und ein 
in japaniſcher Technik bis zur vollkommenen Täuſchung wiedergegebener Farbenholzſchnitt 
erhöhen den Wert dieſes grundlegenden Buches, das vor allem auch durch die genaue Be- 
ſchreibung der einzelnen Bilder einen reichen Einblick in die Stoffwelt der japaniſchen Kunſt bietet. 

Damit haben wir das ſtark angebaute Gebiet der Künſtlermonographien betreten. 
Halte ich mich an die geſchichtliche Reihenfolge, fo iſt an erſter Stelle der Biographie Leonardo 
ba Vin eis von dem Staliener Edm. Sol mi zu denken, die Emmy Hirfchberg für die Samm- 
lung „Geiſteshelden“ ins Deutfche übertragen hat (Berlin, Ernſt Hoffmann & Ko. Geh. M 2.40, 
geb. A 3.20). Das ijt eine auf gründlichſten Quellenſtudien beruhende Arbeit, die gerade durch 
die ruhige Darſtellung dieſes unruhigen Lebens einen unvermerkt in dieſes feſſelndſte pſycho⸗ 
logiſche Problem der ganzen Kunſtgeſchichte tiefer einführt. Vor allem ſind auch Leonardos 
Schriften in ausgiebigem Maße benutzt worden. 

Kann man ſich einen ſchärferen Gegenſatz zu dem von genialer Forſcherunraſt verzehrten 
Italiener denken, als unſeren handfeſten Lukas Cranach, der unbeirrt von Problematik 
fleißig Werk auf Werk ſchuf? Wilhelm Worringer ſchildert uns in ſeiner Monographie 
(München, NR. Piper & Ko., 5 M, 63 Abbildungen) Cranach als den Oarſteller des Bürger- 
tums ſeiner Zeit, als Erfüller der künſtleriſchen Bedürfniſſe desſelben. So war er der klarſte 
Ausdruck einer Kultur, auf die er ſelber als bedeutſamer Faktor beſtimmenden Einfluß übte. — 
And wieder zurück in die lichte italienifhe Kulturwelt. Theodor Leſſing hat einige 
äſthetiſche und religiöſe Studien über Raffaels „Madonna Sixtina“ geſammelt (6 Far- 
bendrudtafeln, 12 Textabbildungen, 3 M. Leipzig, E. A. Seemann). Oer Verfaſſer will durch 
eindringliche Betrachtung des Bildes nicht nur deſſen Ewigkeitsgehalt ausſchöpfen, fon- 
dern auch für die Aſthetik der Kunſt tiefere Erkenntniſſe auf dieſem Wege gewinnen. Das 
Buch erweckt viel Widerſpruch, nicht nur durch einzelne etwas herausfordernde kurze Behaup⸗ 
tungen (Winckelmann, Deutfchlands größter Kunſtkenner; der Zudengott Chriftus uſw.), fon- 
dern durch die ganze Haltung des Verfaſſers. Aber gerade darin liegt ein ſtarker Reiz. Man 
wird in eine ganz lebhafte Unterhaltung über Kunſt hineingezogen, widerſpricht in dieſem Augen- 
blick und muß doch im nächſten wieder zuſtimmen, da ein ganzer, in ſich geſchloſſener Menſch 
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ja naturgemäß immer für fid) wenigſtens recht hat. Und ein folder Ganzer ift dieſer Kunſtſchrift⸗ 
Helfer, So ift bas ſchön ausgeftattete billige Werk voll eines beſonderen Reizes. | 

Dem gegenüber macht Zan Veths „Rembrandt“ (Leipzig, €. A. Seemann, kart. 
3 ), ſoweit ich das Buch aus ben Aushängebogen kennen lernte, den Eindruck einer febr ruhigen 
und ſachlichen Würdigung des herrlichen Meiſters. Alles Biographiſche iſt genau beigebracht, 
die Bilder find überzeugend beſchrieben. Leider fehlen Illuſtrationen, doch gibt es ja jetzt leicht 
zugängliche Bildausgaben der Werke Rembrandts zur Genüge. 
ri * Einer [dier Vergeſſenen, der Meiſterin der Paſtellmalerei, Roſ alba Carriera, 
hat Emilie von Hörſchelmann ein Buch gewidmet, das ſich über die Beſchreibung des 
Schaffens der Künſtlerin hinaus zu einem Kulturbild des 18. Jahrhunderts erweitert (Leipzig, 
Klinckhardt & Biermann). Die Künſtlerin ift jedem Beſucher des Paſtellſaales der Dresdner 
Galerie aus einer ſehr großen Zahl von Arbeiten bekannt, bei denen der heutige Menſch ſich 
meiſt erſtaunt fragt, weshalb ihrer ſo viele an dieſer hervorragenden Kunſtſtätte verſammelt 
find. Darin zeigt fid) bereits der Wandel des Kunſturteils gegenüber diefer Künſtlerin, durch die 
die Paſtellmalerei in Europa als eine vollkommen ſelbſtändige Kunſtgattung anerkannt wurde. 
Einſt ſchrieb man an fie Briefe mit ber Aufſchrift: „An Antonio Correggio, heute genannt Ro- 
ſalba“ und ſtritt ſich um den Beſitz eines der zahlreichen Werke ihrer unermüdlich fleißigen 
Hand. Goncourt dagegen nannte dieſe Bilder, die einem früheren Zeitalter als Gipfel der 
Anmut erſchienen, „des poupées éveillées“. Hörſchelmann ift für die Schwächen der fünjt- 
lerin keineswegs blind, aber ebenſowenig für ihre unbeſtreitbaren Vorzüge. Bei der Kultur- 
ſchilderung iſt manches in das Buch hineingekommen, was ſtreng genommen nicht zur Sache 
gehört. Seltſam und nur in Oeutſchland möglich iſt es, daß die Verfaſſerin alle franzöſiſchen 
Briefe und Kunſturteile in franzöſiſcher Sprache mitteilt. Warum fie engliſche und italieniſche 
Urteile überſetzt hat, ijt da nicht einzuſehen. Zm gleichen Verlag ift eine Volksausgabe von 
Franz Servaes „Giovanni Segantini“ erſchienen (K 6.50, geb. 8 K). Das 
Buch des Wiener Kunſtſchriftſtellers ijt als befte Würdigung des großen Italieners anerkannt. 
Beide Werke enthalten zahlreiche Kunſtbeilagen auf Einſchaltblättern. 

Nur erwähnen will ich Erich Kloſſowskis große Biographie von Honoré 
Daumier (München, R. Piper. Mit 140 Abbildungen, 30 ), da wir in nächſter Zeit 
eine eingehende Würdigung dieſes jetzt erſt und zum guten Teil dank dem vorliegenden 
Werke in ſeiner ganzen Größe erkannten Meiſters bringen werden. Kloſſowskis Ziel war, 
den Maler, den großen Geſtalter, den glänzenden Phantaſiekünſtler Daumier zur Erkenntnis 
zu bringen. Das tat er, indem er den bekannteren Karikaturiſten ausſchaltete. Das tut 
mir leid; denn Daumiers Tätigkeit ift durchaus einheitlich. Gerade für das Ineinander von 
höchſter typiſierender Charakteriſtik und Karikatur gibt Daumier mehr als irgendein anderer. 
Freilich hat der gleiche Verlag inzwiſchen die Ergänzung gebracht, indem Kurt Bertels 
dem Lithographen Daumier eine eingehende, reich illuſtrierte Abhandlung gewidmet hat. 
(& 5.—.) 

3m Spiel bes Gegenſatzes kommt der Schwabe Theodor Shüz, dieſer finnige, 
fröhliche Darjteller des einfachen Volkslebens neben den leidenſchaftlichen, überall Größe ſuchen⸗ 
den und immer nur Verzerrung ſehenden Franzoſen. Die liebevolle Biographie, die David 
Koch dieſem urdeutſchen Heimatkünſtler gewidmet hat, iſt in zweiter vermehrter Auflage 
erſchienen (94 Bilder 4 M, 3. F. Steinkopf, Stuttgart. 5 M). Ein echtes Hausbuch. — 
Schwierige künſtleriſche Probleme gibt der folgerichtigſte Mardes-Zünger Arthur Boll 
mann auf, in deffen Werk Waldemar von Waffielewsti in einer febr liebevoll 
geſchriebenen, durch die Beigabe von 26 N unterſtützten Monographie einführt. 
(München, R. Piper, 5 /). 

Zu den Monographien über einzelne Künſtler kommen [olde über Kunſtſtätten. 
Der Verlag E. A. Seemann in Leipzig, der mit einer derartigen Sammlung begonnen 
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bat, bat (id) vom 41. Bande ab zu einem anderen Format entſchloſſen, einem ſehr handlichen 
Kleinoktav, dank dem die Bände feiner längſt bewährten Sammlung „berühmte Run fi- 
ft ätten“ nun auch den Dienft von Reifebegleitern erfüllen können. Ganz vorzüglich in dieſer 
Hinſicht ift gerade der 41. Band, Eugen Peterſens „Athen“. Bei Wilhelm Neu- 
manns Schilderung von „Riga“ und „Reval“ vermißte ich eine kritiſche Würdigung der in 
den Muſeen vorhandenen Bilder. Da Abbildungen derſelben das Buch ſchmücken, wäre auch 
ein Wort darüber zu ſagen. Auch ein Abſchnitt über den Anteil der Balten an der bildenden 
Kunſt des letzten Jahrhunderts hätte gegeben werden können. Er iſt überraſchend groß, und 
eine zuſammenfaſſende Überfiht wäre um fo verdienſtlicher, als naturgemäß die kleine Heimat 
die zahlreichen Künſtler nicht genügend beſchäftigen konnte. Hermann Schmitz“ leben- 
dige und eindringliche Schilderung der noch heute reichen Kunſtſchätze der altberühmten Hanfa- 
ſtadt „Soeſt“ ſollte manchen zum Beſuch dieſer nicht genug bekannten Stätte deutfch-mittel- 
alterlicher Herrlichkeit verlocken. 

Einen weiteren Rahmen haben ſich die von Dr. Georg Biermann herausgegebenen 
„Stätten der Kultur“ (Leipzig, Klinckhardt & Biermann) gezogen. Jeder Band 
mit zahlreichen Kunſtbeilagen gebunden 3 M. Sie ſuchen auch die anderen Äußerungen des 
Lebens geſchichtlich aufzudecken. So behandelt der von Wolfgang von Öttingen 
herrührende Band „Berlin“ die Bürgerſchaft und die Hohenzollern, Berlin und die Religion, 
die Wiſſenſchaft in Berlin, neben der Betätigung der Künſte. Für den Bildſchmuck ſind nicht 
nur alte Bilder und neuere Photographien zur Verwendung gekommen; es wird auch ver- 
ſucht, von neuen Künſtlern zeichneriſch das Eigenartige und Beſondere in Stimmung und Ge- 
ſamtform ſchärfer herausholen zu laſſen, als es die Photographie zu geben vermag. Außer 
dem erwähnten Bande liegen mir vor: „Frankfurt“ von P. F. Schmidt, „Bremen“ von Karl 
Schäfer und das unverſehrte Juwel altdeutſchen Städtelebens „Rothenburg a. d. Tauber“ 
von Uhde-Bernays. Ein kulturgeſchichtlich febr feſſelndes Buch ift „Alt Berlin“ von 
Ernſt Conſentius (Berlin, C. A. Schwetſchke & Sohn), in dem das berliniſche Leben 
um 1740 febr lebendig vorgeführt wird. Nicht nur die damaligen allgemeinen ſtädtiſchen Ber- 
hältniſſe werden hier behandelt, auch die Einrichtung der Wohnung, Dienſtbotenverhältniſſe, 
Eſſen und Trinken und Kleidung wird unter ausgiebiger Benutzung der damaligen Tages- 
zeitungen in greifbarer Lebendigkeit vorgeführt. 

Ganz der Gegenwart gewidmet, als neue Art Reiſeführer tritt die bei Karl Krabbe, 
Stuttgart, erſcheinende Sammlung „Städte und Landſchaften“ auf, aus der der 
Band „Hamburg“ von Guſt av Falke und „Straßburg und das Elſaß“ von Otto Flake 
vorliegen (je 2 A), Hier wird vor allem der heutige Kulturgehalt feſtzuhalten verſucht. Flake 
ſtand vor der ſehr feſſelnden Aufgabe, die ganz eigenartige Zwieſpältigkeit der elſäſſiſchen 
Berhdltniffe zu beleuchten. Er hat [id die Sache ziemlich leicht gemacht, doch wird man ihm 
im ganzen beiſtimmen können. Daß er bei feinen Wanderungen das Belchengebiet der Bo- 
gelen nicht berührte, ift wegen der landſchaftlichen Schilderung, daß er das Induſtriegebiet 
von Mülhauſen und den dahinter liegenden Sundgau nicht behandelt, vom Standpunkt der 
Kulturſchilderung aus febr zu bedauern. Bei den Bildern ift keines von Spindler, dem weit- 
aus elſäſſiſchſten aller Künſtler. 

Aus der Betrachtung eines charakteriſtiſchen Stadtbildes in ſteter Gegenüberſtellung 
von einſt und jetzt die tieferen Eigenheiten des künſtleriſchen Städtebaues aufzudecken und neue 
Grundſätze zu gewinnen, verſucht Sof. Aug. Lux in feinem Buche „Benn du vom 
Kahlenberg, das künſtleriſche Stadtbild Wiens, wie es ward und wird“ (Akadem. Ber- 
lag, Wien und Leipzig). Vom gleichen Verfaſſer, der eine ganz beſondere Begabung hat zur 
pädagogiſchen Kunſterziehung unter glücklicher Vermeidung der ſelbſtgefälligen Schulmeiſterei, 
liegt neben dieſem Buch, das gewiſſermaßen das Bild des äußeren Lebens zeigt, ein Lebens- 
buch zur Pflege des Schönen im täglichen Leben unter dem Titel „Geſchmac im All 
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tag“ vor (Dresden, Gerh. Kühtmann, geh. 4 A, geb. 5 M). Unter Mithilfe zahlreicher Ab- 
bildungen wird hier bie praktiſche Kunſt der ſchönen äußeren Lebensgeſtaltung gelehrt. Von 
Wohnung, Kleidung, über weibliche Handarbeit, ſonſtige Kunſtmöglichkeiten des Haufes, von den 
Blumen im Haufe, gedecktem Tiſch und von hundert anderen Dingen, iſt hier in einfacher, ein- 
dringlicher Weiſe die Rede. Auch wer nicht immer zu allem ja ſagt, wird das Buch nicht ohne 
viele Anregung aus der Hand legen. Ich wünſche es vor allen Singen in die Hände ber Frauen, 
denen zum guten Teil die Kunſterziehung im Haufe obliegt. 

Den Frauen eine ſehr willkommene Gabe fein wird der prächtig ausgeſtattete erſte 
Band des auf drei Bände berechneten Werkes „Die Mode. Menſchen und Moden im 19. 
Jahrhundert nach Bildern und Kupfern der Zeit“ (München, F. Bruckmann, geb. M 6.70), 
deffen zweiten Band ich vor einem Jahre hier anzeigte. Die Bilder hat Dr. Oskar Fiſchel 
mit größter Kenntnis ausgewählt und Max v. Soe hn gibt dazu den Rahmen des kultur- 
geſchichtlichen Geſamtlebens in feſſelnder, geiſtvoller Sprache. Dieſer erſte Band behandelt 
die Zeit von 1790—1817, von deren Gnade die Mode von heute lebt. So bringt die ewig be- 
wegte Woge des Zeitenmeeres bei ſtetem Wechſel auch wieder Gleichartiges zur Erſcheinung. 
Bleibt doch die treibende Kraft all dieſer Tätigkeit immer dieſelbe: Schön zu ſein oder doch 
zu ſcheinen. St. 
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SCH em kindlichen Betätigungstrieb entſprechen am meiſten jene Beſchäftigungen, in 

denen fid) Spiel und Arbeit verbinden. Die Kindheit ijt die künſtleriſche Genie- 
€ 29 periode jedes Menſchen, darum will das Rind ſchöpfen. Gelbft fein Zerſtören 
hängt mit dieſem Tätigkeitsdrange zuſammen. Unter den Gelegenheiten zur Betätigung aller 
im Kinde ſchlummernden Spielfähigkeiten nimmt eine hervorragende Stellung ein: der Aus- 
ſchnitt- oder Modellierbogen. Man braucht ja nur zu ſehen, wie gern alle Rin- 
der ausſchneiden, um dieſe Seite der Tätigkeit als hochwillkommen anzuerkennen. Aber noch 
wertvoller wird nachher natürlich das Aufbauen, denn dadurch erhalten ja alle dieſe Bilder, 
die auf dem Bogen und auch noch im Ausſchnitt lediglich Fläche find, körperliche Be- 
deutung und Geſtalt. Hat das Kind [don eine große Freude, wenn es ein Haus zeich- 
nen kann oder auch nur beim Zeichnen zuſieht, wie muß die wachſen, wenn ein richtiges, greif- 
bares Haus nachher vor ihm aus verſchiedenen Teilen erſteht. Dieſe Ausſchnittätigkeit wird 
um fo wertvoller, wenn es gelingt, neben dieſer Steigerung der Handfertigkeit und des Augen- 
ſinnes auch noch die Phantaſie zu beſchäftigen. Das wird am leichteſten erreicht durch Beigabe 
einer Staffag e. Dieſe Staffage, die aus alledem beſtehen kann, was unter irgendwelchen 
Verhältniſſen mit dem Hauptftüde gleichzeitig erblickt wird, gibt dem Kinde Gelegenheit, die 
Erſcheinungen des Lebens draußen ſich zu geſtalten. Ein Beiſpiel: Der Hauptmodellierbogen 
zeigt ein Bauernhaus mit dem Zubehör des Hofes. Schon einige als Staffage beigegebene 


Bäume gewähren dem Kinde die Möglichkeit, den Hintergrund der Landſchaft nad [einem Be- 


lieben zu geſtalten. Außerordentlich mannigfach und anregend wird dieſe Tätigkeit, wenn der 
Modellierbogen nun alles mögliche an Bauerngerät, an Wagen, Getier enthält. Da können 
die Kinder einmal eine ganze Heuernte in dieſes Haus einführen; ein anderes Mal ift Berfamm- 
lung der Knechte und Mägde um den Hausherrn uſw. Auf dieſe Weiſe wird nicht nur die ge- 
dankliche Seite der Phantaſietätigkeit angeregt, ſondern an der Art der Aufſtellung wird ſich 
der Schönheitsſinn entwickeln können. 

Bei dieſer hohen Bedeutung des Modellierbogens für die Beſchäftigung der Jugend 
war es doppelt bedauerlich, daß bislang die Vorlagen in der Regel febr viel zu wünfchen übrig- 
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ließen. Entweder waren fie ganz erbärmliche Fabrikarbeit, die nach keiner Richtung hin tünjt- 
leriſchen Anſprüchen ſtandhielt, roh in Ausdruck und Form und meiſt doch auch recht armſelig 
im Inhalt; oder aber die Aufgaben waren viel zu ſchwer. Ich erinnere mich mit einem Gefühl 
des Grauens an den Aufbau des Kölner Doms, den ich in meiner Knabenzeit einmal vollbrachte. 
Das war ein Heidenſtück Arbeit und wurde einem zum Schluß dadurch verleidet, daß, wenn 
zwei, drei der recht kniffligen Nebentürmchen mißlangen, eigentlich das ganze Bild zerſtört 
war. Um ſo freudiger iſt es zu begrüßen, daß der mit Schulkreiſen ja eng verbundene Verlag 
B. G. Teubner in Leipzig die Ausgabe von Rünftler-Modellierbogen 
unternommen hat. Hier haben Künſtler und Fachgelehrte zuſammen gearbeitet; die letzteren 
gewährleiſten die Richtigkeit des Stofflichen, die erſteren feine ſchöne Geſtaltung. Be- 
reits iſt eine große Zahl ſolcher Modellierbogen erſchienen. Aus deutſchen Landen: Alpenhof, 
Sennhütte, Schwarzwaldhof, Schwarzwaldmühle, niederſächſiſches Bauernhaus, die Rogel- 
burg. Aus fremden Ländern ſchließen ſich die Wolkenkratzer, ein rumäniſches Bauerngehöft, 
japaniſches Teehaus an; aus alter Zeit Stadttor, Rathaus, ſogar eine Pfahlbaubeſiedelung uſw. 
Die Mehrzahl dieſer Vorwürfe ſind auf zwei Blättern behandelt: der Hauptbogen enthält das 
notwendige Material; der Staffagebogen, der wechſelnd benutzt werden kann, macht die Be- 
lebung der toten Natur möglich. Jedem Bogen iſt ein Geleitwort des betreffenden Künſtlers 
beigegeben, das mit Vorſchlägen auch die Anregung zu ſelbſtändiger Arbeit zu verbinden ſtrebt. 
Der Verlag bat fein Material febr glücklich vermehrt durch die Ergebniſſe eines Preisausſchrei- 
bens, das als wertvollſten Gewinn eine Bereicherung des ganzen Gebietes dadurch brachte, 
daß die Möglichkeit zu geſelligen Spielen gegeben iſt. Auguſt Geigenberger in 
München hat dieſe Bogen geſchaffen, von denen einſtweilen bas „Schattentheater“ erſchie⸗ 
nen iſt, mit dem es nun den Kindern möglich iſt, beliebig viele Stücke durch die ausgeſchnittenen 
Figuren ſpielen zu laſſen. Man ſieht, wie hier auch die Eltern mithelfen können und an dem 
vom Kinde geſchaffenen Spielzeug die ganze Familie fid) beteiligen und erfreuen kann. Gün- 
ſtigere Ergebniſſe kann kein Spiel bringen. Die auf ſtarkes Papier gedruckten Bogen koſten 
40 9 das Hauptblatt und 20 Q der Staffagebogen. St. 
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| X: handelt fid) nicht um eine Neuheit, fondern um die Ausgrabung eines durch 
( Ba die Ungunft der Verhältniſſe wenig bekannt gewordenen bald 40jährigen Buches. 
die unbekannten jungen Künſtler, die es damals ſchufen, find heute berühmte 
Männer: Wilhelm Steinhauſen, der hervorragende Vertreter chriſtlich-deutſcher Malerei 
und ſein Bruder Heinrich, der ſinnige Humoriſt. Sie haben ſich damals zuſammengetan, 
um „Die Geſchichte von der Geburt des Herrn“ der deutſchen Chriſtenheit in Bild 
und Wort vorzutragen. Ludwig Richter anerkannte damals froh aus dieſen Bildern ſeinen 
berufenen Nachfolger; die Dichtung atmet denſelben Geift und kommt aus gleich frommem 
Herzen. — Die Reftauflage des vergeſſenen Buches hat der Herausgeber des chriſtlichen 
Kunſtblattes und Biograph Steinhauſens, Pfarrer Dav. Koch, bei Callwey in . 
zum Verkauf (3 ) geſtellt. 
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Die Mufif als Grundkraft deutſcher Kunſtkultur 


Von 


Dr. Karl Storck 


V. 

eichter als bei der Literatur ſind bei der bildenden Kunſt die 
geiſtigen Vorbedingungen für eine Volkskultur zu erfüllen. Denn 

zum Verſtändnis der bildenden Kunſt gehört eigentlich nur eine 

lebendige Betätigung des Augenſinnes. Aber gerade dieſer 
Sinn bedarf einer außerordentlichen Schulung, um ſowohl Kunſtwerke als auch 
Kunſt in der Natur ſehen zu lernen. Denn bekanntlich wirkt unſer ganzes Leben 
eher auf eine Abſchwächung der Sinne ein als zu deren Stärkung. Alle Natur- 
völker ſind den Kulturvölkern an reiner Sinnenkraft überlegen. Freilich bedeutet 
auch das ſchärfſte Sehenkönnen noch keine Fähigkeit des künſtleriſchen Sehens. 
Dazu gehört eine beſondere Einſtellung der Sehweiſe. Die Schulung, die dazu 
nötig iſt, kann natürlich faſt unbewußt ſich vollziehen. Es wirken dazu äußere 
Verhältniſſe (tact mit. Auf die Wichtigkeit der ökonomiſchen ijt bereits hingewieſen. 
Aber wenn man bedenkt, wie etwa Ftalien auf bem Erbſchaftswege eine un- 
geheure Maffe von herrlichſter Kunſt überkommen hat, wobei dann bekanntlich 
ein ſtarker Beſitzſtand (tete zur Vermehrung reizt, fo erſcheint es geradezu unver- 
meidlich, daß ſich hier ein glänzender Sinn für Architektur entwickeln 
mußte. Auch die umgebende Natur iſt bedeutſam. Die ſcharfe Linienführung 
der italieniſchen Landſchaft, die dank der Klarheit der Luft und der Farben doppelt 
hervortritt, muß das Auge nach dieſer Richtung hin erziehen. Ebenſo bedeutſam 
wirkte die duftige Luft, die über ber franzöſiſchen Landſchaft liegt: zumeiſt 
Ebenen, in denen Baumreihen, Silhouetten an ſich kleiner Gegenſtände, die in der 
zittrigen Luft zu verſchwimmen ſcheinen, die einzige Linienwirkung üben. Sonſt 
alles weite Fläche. Das erzeugt ein ſtetes Spiel mit Farbentönen, die in taujenb- 
ſtufiger Mannigfaltigkeit den Reiz dieſer Natur ausmachen. In einer ſolchen Um- 
gebung muß ſich der Farbenſinn entwickeln. Hinzu kommt, daß diefe beiden 
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Landſchaften durchweg überſichtlich vor ben Augen liegen. Seht bie deutſche 
Landſchaft dagegen, wie fie ſchier überall durchbrochen ijt von zahlreichen Sen 
kungen, belebt durch viele Gebüſche und Waldungen, die alle etwas Unſichtbares 
umſchließen können, darüber eine ſtark und ſchnell wechſelnde Wolkenbildung, die 
die Phantaſie reizt, raſchen Stimmungswechſel mit fid) bringt. Es ift leicht erklär⸗ 
lich, daß dieſe Landſchaft mehr in poetiſchem Sinne wirkt, daß ſie weniger 
als Erſcheinung auf den Sinn des Auges, als durch dieſes Auge auf die innerlich 
tätige Phantaſie Eindruck macht. So wird fih in Deutſchland Iden aus allgemei- 
nen Daſeinsgründen eine künſtleriſche Kultur des Sehens ſchwerer entwickeln als 
in den beiden zuerſt genannten Ländern. Es iſt ſehr bezeichnend, daß in jener Zeit, 
in der wir eine künſtleriſche Volkskultur beſaßen, die Landſchaft in der bildenden 
Kunſt eine weit geringere Rolle ſpielte, als das Figurenbild (Heiligenbild und 
Bildnis). 
VI. 

Weit günftiger als für diefe Künſte find die Vorbedingungen einer Mufit- 
kultur. Solche geiſtiger Art beſtehen kaum. Der Sinn des Gehörs wird durch 
unſer ſonſtiges Leben am wenigſten verbildet, behält am ungeſtörteſten ſeine 
Naturkraft. Gewiß vermag auch hier die Schulung unendlich zu ſteigern, gerade 
nach der künſtleriſchen Seite bin; aber dadurch wird zumeiſt nur die Aufnahme- 
fähigkeit für die f o r malen Werte der Muſik geſteigert. Auch ohne diefe Fähig- 
keit zum formalen Muſikgenießen wird Muſik doch bereits als Kunſt empfangen, 
künſtleriſch aufgenommen, und zwar weil fie ftofflos ijt. Es gilt auch heute, 
daß die meiſten Menſchen in einem Hiftorien- oder Genrebilde nur den Stoff an 
ſich auf ſich wirken laſſen, alſo nichts eigentlich Maleriſches empfangen. Ebenſo 
hundertfältig bei der Literatur. Dieſes rohe ſtoffliche Verhältnis iſt 
bei der Muſik ausgeſchloſſen. Was hier empfangen wird, iſt entweder 
ſinnlicher Wohllaut und damit Kunſt und Kultur der Sinnlichkeit des Ohres; 
oder es find Empfindungswerte, damit Kultur des Gemüts und der 
Seele. In der Regel ſtellt ſich beides zugleich ein und damit eine wunderbare 
Harmonie der ſonſt ſich ſo oft entgegenwirkenden Hauptkräfte des Menſchen: der 
Sinnlichkeit und des ſeeliſchen Weſens. Erheblich erleichtert wird die Aufnahme- 
fähigkeit ber Muſik dadurch, daß in ihr jenes Element, das das Urelement tünjt- 
leriſcher Gejtaltung und darum in allen Rünften tätig ift, der Rhythmus, am 
lebendigſten und wirkſamſten auftritt, ſo daß der Menſch durch die Muſik 
von jeher ſeine eigene Tätigkeit zu regeln verſuchte, ſich die Arbeit muſikaliſch 
rhythmiſierte. 

Ebenſo unvergleichlich günſtiger als bei den anderen Künſten find die ö t o- 
nomiſchen Vorbedingungen: bie Muſik ift bie billigſte aller Rünfte. Das ſchönſte 
aller Inſtrumente hat jeder in ſich ſelbſt: die Stimme. Aber auch große Formen der 
Muſik laffen ſich ohne ſchwierige oder gar koſtſpielige Vorbedingungen verwirt- 
lichen. Des weiteren ijt die Muſik aber auch die ſozi al ſt e aller Künſte. Sie 
verwächſt zwanglos mit allen Lebensgelegenheiten, Wellt fid) von ſelber ein, wo 
Menſchen beiſammen ſind, wo Feſte gefeiert werden, bei Freude und Trauer. 
Die natürlichſte Unterhaltung der Einſamkeit, iſt Muſik zugleich die einfachſte und 
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nächſtliegende geſellſchaftliche Betätigung der größten Maſſe; vor allen Dingen auch 
das beſte Mittel, großen Maſſen gemeinſame Empfindungen einzuflößen. 
Zuallermeiſt aber wird die ſchöpferiſche Kulturkraft der Muſik erhöht durch 
die Tatſache, daß bie Beſchäftigung mit Muſik in ſonſt unerhörtem Maße zur eige- 
nen künſtleriſchen Tätigkeit wird. Die Reproduktion hat in 
der Muſik eine Bedeutung, zu der die anderen Künſte überhaupt kein Seitenſtück 
bieten. Jedes Lied, das einer ſingt, jegliches Inſtrumentalſpiel, die Mitwirkung 
an der kleinſten Stelle im größten Tonwerk, alles das iſt künſtleriſche Tätigkeit. 
And gerade diefe eigene Kunſtausübung wirkt in unvergleichlichem Maße ergziehe- 
riſch. Das Nachſingen eines Liedes iſt etwas ganz anderes als das aufmerkſame 
Leſen eines Gedichtes, übt vor allen Dingen auch eine ganz andere Wirkung aus. 


VII. 

Die Entwicklung der Künſte in Deutſchland beſtätigt die hier gegebenen Aus- 
führungen. Wir haben ſchon oben erwähnt, daß die Literatur keinen den Leiſtungen 
entſprechenden Widerhall in der Geſamtheit des Volkes fand, weil die geiſtigen 
Vorbedingungen nicht erfüllt waren. So konnte eine literariſche Volkskultur nur 
ſehr langſam heranreifen. Erſt mußte die Einrichtung der Volksſchule und eine 
weſentliche Umgeſtaltung des ganzen höheren Schulweſens vorangehen. Denn 
das muß immer wiederholt werden: auch die höchſte literariſche Schulung der 
einzelnen bedeutet noch immer nicht eine literariſche Volkskultur. Wir find es ge- 
wohnt, bie Geſchichte des Aufſchwunges des deutſchen Geiſtes in engſter Ber- 
bindung mit der neuen Blüte unſerer Literatur vortragen zu hören, ſo daß man 
das Erſcheinungsjahr des Klopſtockſchen Meſſias (1748) geradezu als das Geburts- 
jahr dieſes neuen geiſtigen Hochſtandes des deutſchen Volkes anſieht. Dieſe Auf- 
faſſung wird dadurch geſtärkt, daß in dieſelbe Zeit der politif d e Aufſchwung 
unter Friedrich dem Großen fällt. Aber wie die glänzende Betätigung dieſes Re- 
genten gegenüber der ganzen Welt nur ermöglicht war durch eine lange ſorgſame 
Vorbereitung, in der die inneren Kräfte geſtählt, die Nährquellen erſchloſſen wor- 
den waren (die Herrſcherzeit Friedrich Wilhelms J.), ſo iſt auch der ſtrahlenden 
literariſchen Betätigung des deutſchen Geiſtes, durch die dieſer wieder Geltung in 
der ganzen Welt bekam, eine Zeit vorangegangen, in der in ſtillerer, nach außen 
weniger ſichtbarer Arbeit die Gemütskräfte des deutſchen Volkes in früher 
ungeahnter Weiſe erhöht, gebe- und empfangsfähig gemacht wurden. Dieſe B o r- 
bereitungs arbeit bat bie Muſik geleiftet. Dabei ift nun doch 
zu bemerken, daß in dieſer Vorbereitungszeit der deutſchen Muſik zwei Männer 
erſtanden in Händel und Joh. Seb. Bach, die in die höchſten Höhen des deut- 
ſchen Künſtlertums überhaupt hinaufragen. Ihr Lebenswerk lag abgeſchloſſen, 
als mit Klopſtocks Jugendſchöpfung die große literariſche Betätigung begann. 

In der Tat bat bie Muſik bie Rettungsarbeit am deut- 
ſchen Volkstum vollbracht. Als dieſes vollkommen vernichtet ſchien, als 
der deutſche Staat zertrümmert und die geſamte äußere deutſche Lebenskultur 
zugrunde gerichtet war, als ſich Literatur und bildende Kunſt ganz offiziell in die 
Knechtſchaft der Fremde begeben hatten, fo daß Zugehörigkeit zu den vornehmen 
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und gebildeten Kreiſen eine Loslöſung, ja geradezu einen Gegenſatz zum eigenen 
Volkstum bedeutete: — da erwuchs dem bedrückten, von völliger Verkümmerung 
bedrohten deutſchen Volke in der Muſik das Mittel der ſeeliſchen Erhebung aus 
aller Trübſal unb der ſinnlichen Verſchönerung eines in feiner Kärglichkeit kaum 
mehr erträglichen Dafeins. 

Ich kenne in der geſamten Kulturgeſchichte der Menſchheit kein ſchöneres 
und troſtreicheres Bild als dieſes Erwachen der Muſik in deutſchen Landen nach 
dem Elend des Dreißigjährigen Krieges. In dieſer Zeit und in dieſer Trübſal 
iſt die Muſik zum erſtenmal ſo ganz Tröſterin der Herzen geworden. Dieſes ganze 
nur mühſelig aus der Verwüſtung wieder herausgearbeitete Land it. nag. kurzer 
Zeit voll Singens und Klingens. 

In den Kirchen fängt es an; es iſt ja natürlich, daß die fo furchtbar heim- 
geſuchte Kreatur bei ihrem Gotte Hilfe ſucht. Es erwächſt jetzt ein Kantorengeſchlecht 
von ſehr beſcheidenen Männern, die aber alle über ein tüchtiges Können verfügen. 
Wir kennen heute kaum überſehbare Stöße von Kompoſitionen dieſer Zeit. Was 
mag noch alles in den Bibliotheken, in den Kirchenarchiven, auf den Kirchenböden 
lagern! Wie unendlich viel wird im Laufe der Zeit unbeachtet zugrunde gegangen 
ſein. Dieſer ganzen Kunſt fehlt die Größe. Woher hätte ſie kommen ſollen? Aber 
fie ift voller Tüchtigkeit in der Arbeit. voller Gediegenheit und Bravheit in der 
Geſinnung und von echter Fröhlichkeit des Herzens. Wir find heute auf die Vor- 
bildung unſerer Lehrer, die jetzt meiſtens in den Dorfkantoraten ſitzen, fo ſtolz. 
In muſikaliſcher Hinſicht haben wir es nicht nötig. Es wäre ſicher undenkbar, im 
heutigen Deutſchland fo viel fabfunbige Männer in dieſen Kreiſen gufammen- 
zubringen, wie fie damals vorhanden waren. Diefe Kantoren erzogen fih Sänger 
und Inſtrumentaliſtenchöre. Wenn man die Kantaten anſieht, die doch auch noch 
in kleineren Gemeinden zu Feſttagen aufgeführt wurden; wenn man ſieht, wie 
für die Kirchenchöre der damals doch auch nur Fleckengröße erreichenden mitt- 
leren Städte Kantaten zu allen Sonntagen des Jahres neu geſchrieben wurden, 
ſo muß uns Bewunderung überkommen vor der Geſangsfertigkeit der hier zur 
Verfügung ſtehenden Chöre. Mit dem Singen hielt das Inſtrumentenſpiel Schritt. 
Es waren alſo doch auch an kleinſten Orten genug Streicher und Bläſer vorhanden, 
um die keineswegs leichten Orcheſterpartien Deler Werke zu ſpielen. 

War die Kirche hinſichtlich der Muſik in dieſer Zeit wirklich „die Kunſtſchule 
des gemeinen Mannes“, als die ſie der treffliche Riehl einmal bezeichnet hat, ſo 
war ſie in der gleichen Zeit auch einmal die Förderin eines ſchönen weltlichen 
Lebens. Denn auch dieſes Leben draußen in der Welt war ganz von Muſik erfüllt. 
Kein noch ſo kleines Städtchen gab es, das nicht ſeine Pfeiferei gehabt hätte. Es 
wurde ſehr viel öffentliche Muſik auf den Plätzen und in den Zunftſtuben geübt, 
und irgendein Familienfeſt ohne Mitwirkung von Muſikanten war ebenſo unbent- 
bar wie eine größere öffentliche Beranftaltung. Es war auch in den unterſten Volks- 
ſchichten das Erlernen eines Inſtrumentes ſo üblich geworden, daß es ſich nachher 
ganz von ſelbſt verſtand, daß die adligen Familien ſich ihre Orcheſter aus ihrer 
Dienerſchaft zuſammenſtellen konnten. Das iſt bis in die erſten Jahrzehnte des 
19. Jahrhunderts in Übung geblieben. 

Der Tümer XI, 3 29 
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VIII. 

Wie war das in einer ſo traurigen Zeit möglich geworden? 

Der Muſik ſchlug eben dank ihrer Sonderart zum Heil aus, was für die ande- 
ren Künſte ſchier die Vernichtung bedeutete. Die Schädigung am nationalen 
Stoffgebiete, die Unterbrechung der Überlieferung, die Gleichgültigkeit gegen ge- 
ſchichtliche Vergangenheit, die Troſtloſigkeit des derzeitigen öffentlichen Lebens, 
durch die die Literatur vollſtändig niedergedrückt wurde, konnte der Muſik nicht 
ſchaden, denn ſie braucht ja keinen Stoff. Ja gerade die Troſtloſigkeit der geſamten 
Verhältniſſe, die elende Gedrücktheit der Stimmung, bie Kümmerlichkeit des gan- 
zen Lebens begünſtigte die Entwicklung der Muſik zu einer Befreierin gegen dieſe 
Not, zur Erlöſerin aus all dieſer Trübſal. Der Tiefſtand der geiſtigen Bildung 
der Volksmaſſe, die ſo lange ohne jeden Unterricht geweſen war, beeinträchtigte 
die Wirkung der Muſik nicht. Dieſe Sprache verftand jeder, der Ohren hatte zu 
hören; es empfand fie jeder, ber ein Herz batte zu fühlen. Und auch die furcht— 
bare Armut, die das Land heimſuchte, war hier kein Hindernis; denn dieſe Kunſt 
koſtete ja nichts. Ja gerade weil man [o arm war, wandte man jid) der Vergnü— 
gung zu und pflegte Die Unterhaltung, bie fo billig war. Das ift in den drei bis 
vier Jahrzehnten nach dem Dreißigjährigen Kriege rieſenhaft herangewachſen. 
Früher bat man gemeint, der ungeheure Rieſe 8. S. Bach fei gleich einer Urkraft 
unerwartet aus dem Erdboden erſtanden. Heute wiſſen wir, daß er auf dem Gip- 
fel eines ganz gewaltigen Berges ſteht, deſſen Fuß ſo breit iſt wie das ganze deutſche 
Land. Und er war wenigſtens als Orgelſpieler und ſoweit die Kunſtübung Tech- 
nik ijt, fein Gereingelter im Land. Es gab Dutzende deutſcher Namen, die einen 
ebenſo guten Klang bei den Zeitgenoſſen hatten wie der ſeinige, wenn auch die 
vornehmen Herren an den Höfen von dieſer deutſchen Muſik nichts wiſſen wollten 
und nur der italieniſchen Oper Gehör liehen. Das hinderte aber nicht, daß in die- 
ien Muſikern die deutſche Kunſt zum erſtenmal ſel b ſt bewußt ihr Haupt er- 
bob. Dieſe Leute wußten, was fie konnten, und waren ſtolz darauf, etwas eigen- 
artig Deutſches zu beſitzen. Und lange bevor bei Roßbach der Franzoſe vor dem 
Deutſchen floh, ſchlug Joh. Seb. Bach als Klavierſpieler und Organiſt vor dem 
erſtaunten, ganz im Franzoſentum befangenen Dresdner Hofe den Vertreter der 
franzöſiſchen Kunſt im Wettbewerb ſiegreich aus dem Felde. 

Die ganz ungeheure Bedeutung dieſer Muſikentwicklung vermag man aber 
erſt dann zu erfaſſen, wenn man an ihre gewaltige Verbreitung denkt. In dieſem 
Maße war überhaupt noch niemals Kunſt Gemeingut eines Volkes 
geworden. Man muß ſich vorſtellen, wie viele Tauſende von Menſchen als Sänger 
in den zahlloſen Kirchenchören wirkten, wie viele als Inſtrumentaliſten in den 
Orcheſtern, den Stadt- und Oorfpfeifereien, den Kantoreien tätig waren; dann 
rechne man hinzu, welche Unmaſſe von perſönlichem Muſizieren im Haufe der 
öffentlichen Muſikübung vorbereitend vorangeht, um nun zu ermeſſen, welche Un- 
maſſe von wirklicher Kunſtübung im Volke dieſe Muſik mit ſich brachte. Ganz un- 
begrenzt waren dann die Kreiſe der Empfänger. Die Kirchen waren voller Muſik. 
Aber auch das ganze öffentliche und private Leben. Und konnte es eine volks- 
tümlichere Kunſt geben als diefe, die von dieſem Volke fich ſelbſt aus bitterſter Not- 
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wendigkeit des Herzens heraus geſchaffen worden war? Gewiß, wenn der all- 
gemeine Beſitz von Kunſt künſtleriſche Kultur bedeutet, ſo beſaß das deutſche Volk 
bereits um 1700 und von da ab in ſteigendem Maße bis in die Mitte des 18. Jahr- 
hunderts eine muſikaliſche Kultur, lange bevor man an eine literariſche Kultur 
überhaupt nur zu denken wagte. Und zwar eine urdeutſche Kultur nach Inhalt 
und Form. 

IX. 

Dieſe Entwicklung hat aber noch eine ganz bedeutende Steigerung erfahren: 
die Steigerung zum künſtleriſchen Kulturbewußtſein, das noch 
etwas anderes ijt als der bloße Beſitz von Kunſt, nämlich: daß man mit vollem Be- 
wußtſein die Kunſt zur Lebensgeſtaltung, zur Lebensbereicherung und -verfchöne- 
rung benutzt, daß man aus dieſer Kunſt die Fähigkeit gewinnt, ſchön zu leben. 

Damit die Muſik aus einer Herzensangelegenheit der Einſamen, aus der 
Religion der Geſamtheit und der Unterhaltung einer beſcheidenen Weltlichkeit fo 
zur bewußten Schönheitskultur werden konnte, mußte ein Wechſel des Scha u— 
plates vor fi gehen. Aus Nord- und Mitteldeutſchland ſchob fid der Schwer- 
punkt des muſikaliſchen Lebens nach Wien. Alles, was man ſeither an Wien 
als geiſtiger oder künſtleriſcher Lebensſtätte mag getadelt haben, war wenigſtens 
auf einige Jahrzehnte vom höchſten Vorteil für die Entwicklung der muſikaliſchen 
Kultur. Der es grimmig zuerſt als ein „Kapua der Geiſter“ ſchalt — fünfzig Jahre 

— ſpäter, als Mozart gejubelt hatte, „Wien fei der befte Ort für Leute von feinem 
Metier“, war ein Dichter (Grillparzer). Für die Muſik iſt es zweifellos von größ- 
tem Vorteil geweſen, daß die Geiſter hier in Wien nicht geneigt waren, an jenen 
heftigen Gärungen des „Sturmes und Oranges“, an jener leidenfchaftlichen 
Kritik aller Zuſtände, jeder ſich darbietenden Frage teilzunehmen, aus denen in 
Weft- unb Norddeutſchland fid) die neue deutſche Literatur entwickelte. Man be- 
gnügte fid in Wien damit, die Ergebniſſe dieſer Kämpfe zu übernehmen. Aber 
nur auf dieſe Weiſe iſt es möglich geworden, daß in einem Menſchen ſich das leichte, 
genußfröhliche Rokoko mit der tiefen Empfindungsſeligkeit der Wertherperiode ſo 
widerſpruchslos zur Einheit verband, wie wir es bei Mozart als Cingigartig- 
keit deutſchen Lebens bewundern. 

Auch die Wiener Sentimentalität war für eine geſunde Entwicklung der 
Muſik von höchſtem Werte. Wenn wir ſehen, wie ſelbſt ein Goethe die Periode der 
Sentimentalität hat durchmachen müſſen, ſo ſollten wir begreifen, daß dieſe nötig 
war, um die Sprödigkeit und Dürre, die ſich ſeit anderthalb Jahrhunderten auf 
das deutſche Gemüt gehäuft hatte, zu erweichen, zu ſchmelzen. Gewiß hat dieſes 
Heilmittel vielfach wieder eine Krankheit hervorgerufen; aber Wien beſaß im 
Gegenſatz zum ernſten Norden, in dem man ſich ganz der Tränenſeligkeit überließ, 
von vornherein Gegenmittel der Luſtigkeit. Dieſe Luſtigkeit iſt eine Frucht jener 
Eigenſchaft, durch die Wien von dauerndem Segen für die deutſche Kultur ſein 
kann: der frohen, ſchönen Sinnlichkeit. 

„Die ſtarke Geiſtigkeit der deutſchen Natur, das Nach- innen-gekehrt-ſein des 
deutſchen Lebens haben die mangelnde Ausbeutung der Sinne und damit eine Ab- 
ſchwächung derſelben zur Folge. So kommt es, daß die deutſche Kunſtauffaſſung 
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gegenüber dem Empfinden für die Schönheit der Form in bedauerlichem Maße 
verſagt, und noch verhängnisvoller iſt die Rückwirkung dieſer Einſtellung auf das 
Leben, für deffen ſchöne Geſtaltung durch die Kunſt wir zu wenig Fähigkeit be- ` 
mellen, Niemals foll es uns beikommen, zu bedauern, daß bie Kunſt dem Deut- 
ſchen in fo hohem Maße Herzensſache ijt, daß fie vor allem einen Wert feines Innen- 
daſeins, ſeines ſeeliſchen und geiſtigen Lebens bedeutet. Aber ebenſowenig dürfen 
wir verkennen, daß darin eine Einſeitigkeit liegt, die uns um die köſtlichſte Erden- 
frucht der Kunſt betrügt. Grit diefe ſchöne Lebensgeſtaltung bringt die höchſte Har- 
monie unſeres Daſeins, und wir haben ja das Glück, auf einen Goethe verweiſen 
zu können und damit den Beweis zu erbringen, daß deutſchem Weſen die Ver— 
einigung, der höchſte Ausgleich und damit doch gleichzeitig auch die höchſte Steige- 
rung dieſer Befruchtung des ſeeliſch-geiſtigen und des ſinnlichen Lebens durch die 
Kunſt möglich iſt. Nun iſt Wien die günſtigſte Stätte für die Entwicklung einer 
mehr ſinnlichen Auffaſſung der Runft, die wir in Deutjchland haben. Gerade die 
Sentimentalität bewirkt es dann, daß dieſe Sinnlichkeit einen deutſchen Charakter 
bewahrt und darum deutſchem Weſen nicht ſo gefährlich werden kann, wie Stalien, 
wohin die Sehnſucht nach dieſer Freudigkeit der Sinne führt, fo vielen gewor- 
den iſt. | | | 
Die Schönheit ber Natur Wiens hat dazu ebenſo beigetragen wie bie Rafjen- 
miſchung ſeiner Bewohnerſchaft. Gerade für die Muſik mußte dieſe Blutmiſchung 
en der Bevölkerung beſonders ſegensreich werden. Es ijt nicht zu verkennen, daß 
in unſerer deutſchen Muſik der Rhythmus nicht jene Urlebenskraft darſtellt, die er 
ijt. Jedenfalls hat das harmoniſche Empfinden das rein rhythmiſche Gefühl ſtark 
zurückgedrängt. Hier wirkt für Wien zweifellos das ſlawiſche und ungariſche Ele- 
ment außerordentlich belebend. Nicht umſonſt haben die Volksweiſen dieſer Böl- 
ker vor allem durch ihre Rhythmen auf unſere großen Muſiker ſo ſtark gewirkt. 
Ind es iſt kein Zufall, daß die Entwicklung des deutſchen Tanzes, in dem ſich doch 
die höchſte Dyythmik der körperlichen Lebensbetätigung offenbart, in Wien vor 
fih gegangen ijt. Von Stalien aber kam jenes ſtarke Empfinden für die Schön- 
heit der Linienführung, was ſich in der Muſik als Melodie im volkstümlichen Sinne 
des Wortes offenbart. So waren hier tatſächlich alle ſtarken Lebenselemente der 
Muſik zwanglos vereinigt und offenbarten ſich in ihren natürlichen Lebensformen, 
fo daß der geniale Künſtler gewiſſermaßen an den Quellen dieſes Lebens zu ſchöp— 
fen vermochte und in ſich den harmoniſchen Ausgleich vollziehen konnte zwiſchen 
den bei al en anderen Völkern“ fic) faft nur in ihrer Einzelkraft darbietenden Wir- 
kungen dee Muſik.“ (Storck, Mozart, S. 314.) 


| X. 
Von ber Schönheit ber Muſikkultur, bie unter dieſen Umftänden erblühte, 
macht man ſich gewöhnlich keine vollkommene Vorſtellung. Wir ſehen mit ſtolzer 
Bewunderung als Gegenſtück zum literariſchen Muſenorte an der Ilm in Wien 
ſchier gleichzeitig die größten Genien unſerer Muſik wirken: Haydn, Mozart, 
Beethoven, Schubert. Aber wir vergeſſen zu leicht, daß der Muſenort an der Ilm 
wie ein einſames Hochland in früher ungeahnte Höhen hinaufragte, während 
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rund herum ein zumeiſt recht wenig erfreuliches Tiefland lag, daß das Muſikleben 
in Wien ſich dagegen darſtellt als ein langſam anſteigender, ungeheurer Berg, 
der von ſeinem Fuß an bis zum Gipfel dicht bevölkert und als wunderbares 
Frucht- und Gartenland angebaut iſt. Wenn man die Werke unſerer Klaſſiker 
anſieht, erhält man bereits eine Vorſtellung davon, denn hier ſteht neben den ge- 
waltigen Schöpfungen eine durch ihre Mannigfaltigkeit geradezu berauſchende 
Fülle von größeren und kleineren Kunſtformen für alle Gelegenheiten des Lebens. 
Diefe Muſik erwuchs eben aus muſikdurchtränktem Leben. 
Dieſe Muſik entſprach dem Verlangen des Volkes, das dieſe Muſik liebte. 
So haben wir eine Maſſe von Werken für alle nur denkbaren Inſtrumente als 
Soliſtenliteratur, alfo wo jedes dieſer Inſtrumente von Einzelnen zur per- 
ſönlichen muſikaliſchen Erbauung geübt wurde. Danach haben wir alle dent- 
baren Formen der Rammermufit, in denen fic) die Muſik als jene wunderbarſte 
Förderin einer idealen Geſelligkeit darbot. Und daraus erwächſt in immer 
größeren Formen die Muſik der Offentlichkeit: in Serenaden aller Art, 
Gaſſen-, Garten- und Harmoniemuſiken bis hinauf zu den größten Formen der 
Sinfonie, wie auf der andern Seite aus Singſpiel, Operette die ſchönſten For- 
men der komiſchen Oper und des ernſten Muſikdramas erwachſen. 

Das ganze Volk hat an dieſer Muſik teil. Hof und Adel voran. Nie ſonſt iſt 
der deutſche Adel ſo kunſtfördernd geweſen wie in dieſer Zeit. Aber wenn man 
dann ſieht, wie ſich Bürgerfamilien bei den Komponiſten Serenaden, Nacht- 
muſiken, kleine Rammermufiten uſw. beſtellen, fo muß man doch an jene herrliche 
Bürgerzeit des 15. und 16. Jahrhunderts zurückdenken, wo es jeder deutſchen Fa- 
milie, die es irgendwie ermöglichen konnte, Stolz war, für öffentliche Plätze oder 
Kirchen irgendein Kunſtwerk zu ſtiften. Überall lebte Muſik. Die Schlöſſer hatten 
ihre Orcheſter, bie Bürgerhäuſer ihre Kammermuſik, ſchier jeder ſpielte irgend- 
ein Inſtrument, das ihm perſönlich zum Genuſſe diente, durch das er jederzeit 
in der Vereinigung mit den Nachbarn die Möglichkeit beſaß zu muſikaliſchem Zu- 
ſammenſpiel. Auf den Gallen, auf den Plätzen wurde muſiziert, die Kirchen hiel- 
ten mit Stolz darauf, in der Entfaltung muſikaliſcher Mittel nicht zurückzuſtehen; 
die deutſche Sangeskunſt für Lied und Oper blühte. 

Das war wirkliche muſikaliſche Kultur. Und [o finden wir es auch ganz felbft- 
verſtändlich, daß jetzt der höchſte körperliche Ausdruck ſinnlicher Schönheitsfreu- 
digkeit, der Tanz, feine vollkommene muſikaliſche Ausgeſtaltung erfährt. Nie- 
mals ſonſt hat das deutſche Volk in dieſem Maße Kunſt als Lebenskraft 
beſeſſen, wie in dieſer Zeit durch die Muſik. Ja man kann wohl ſagen, daß ſich zu 
dieſer künſtleriſchen Volkskultur gleichwertige Seitenſtücke nur im Griechentum 
und in der italieniſchen Hochrenaiſſance finden. 


XI. 

Das war natürlich nur möglich geworden, weil das deutſche Volk fo mufi- 
kaliſch iſt. Gerade für ſeine Gemütsanlage, für den Hang zur Verſenkung in ſich 
ſelbſt, für die ganze ſeeliſche Richtung des deutſchen Weſens erweiſt ſich die Muſik 
in der Form, wie fie von dem Oeutſchen ausgebildet worden ijt, als beſtes künſt⸗ 
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leriſches Ausdrucksmittel. So werden wir denn auch vor allem an bie Muſik den- 
fen, wenn wir bem deutſchen Volke wieder eine künſtleriſche Kultur ſchaffen wollen. 
Jawohl, wieder ſchaffen. Denn diefe muſikaliſche Volkskultur ijt 
uns verloren gegangen. 

Man mag heute von einer muſikaliſchen Aberkultur ſprechen können 
im Hinblick einerſeits auf die Maſſenhaftigkeit des öffentlichen Konzertlebens in 
großen Städten; anbererjeits auf die krankhafte Hingabe an muſikaliſche Nerven- 
ſchwelgerei, die wir vielfach beobachten können. Man muß von muſikaliſcher 
Afterkultur ſprechen, wenn man an die Klavierſeuche denkt. Aber mufi- 
kaliſche Kultur haben wir nicht mehr. Ein elender, dabei anmaßender Dilettan- 
tismus macht ſich überall breit, der nichts von wahrem Liebhabertum an ſich hat, 
ſondern Stümperei in jeder Hinſicht bedeutet. So viel Muſik gemacht wird, ſo 
einförmig ijt dieſes Muſiktreiben. Kaum ijt es mehr möglich, außerhalb der Fach- 
kreiſe Rammermufit zuſammenzubringen, geſchweige denn ein auch nur beſcheidenes 
Orcheſterſpiel. 

Am entſetzlichſten aber ſteht es auf dem flachen Land, das von Muſik geradezu 
entblößt ift. Die breite Maffe des Volkes beſitzt nur noch ganz kümmerliche Reſte 
an wertvoller Muſik: Volkslied und Kirchenlied, die beide in der heutigen Form 
nicht mehr recht lebensfähig ſind. | 

Dod diefe Verarmung wrd ja nirgendwo beſtritten. Die Frage, wie es zu 
ihr kommen konnte in einer Zeit, die doch ein ſtetes Anſteigen der äußeren Lebens- 
bedingungen, der national-politiſchen Machtſtellung und doch auch der Volks- 
bildung fab, kann in dieſem Zuſammenhange nicht beantwortet werden, fie würde 
viel zu weit führen. Der ſchwerſte Feind war der Get des Materialismus: eine 
nüchterne Lebensbetrachtung, infolge derer Staat, Kirche und Schule nicht nur 
ihre Pflichten gegenüber der muſikaliſchen Kunſt nicht mehr getan, ſondern dieſer 
Muſikkultur vielfach entgegengearbeitet haben. Aber bie entſcheidende Urſache 
liegt doch in der Entwicklung der Muſik ſelber. Und da dieſe Entwicklung eine Not- 
wendigkeit war, müſſen wir auch ihre Folgen tragen. Eine Notwendigkeit, denn 
ſie hängt aufs innigſte zuſammen mit den größten Offenbarungen, die uns in der 
Muſik geworden ſind. 

Man muß ſich immer wieder gegenwärtig halten, daß Beſitz an Kunſtwerken 
und künſtleriſche Kultur nicht dasſelbe ſind. Und dann noch eins. Eine allgemeine 
künſtleriſche Kultur entwickelt ſich vor allem an der Form. Das braucht natürlich 
nicht zum Bewußtſein zu kommen, aber tatſächlich bedingen ſich Stil und allge- 
meine künſtleriſche Empfänglichkeit gegenſeitig. Es entwickelt ſich nur Stil, wenn 
die Geſamtheit ein Verhältnis zu der betreffenden Form gewinnt, und umgekehrt 
vermag dieſe Geſamtheit als ſolche nur jenen Werken gegenüber Kunſtempfinden 
zu bekommen, die durch Gehalt und Formgebung etwas in dieſer Geſamtheit 
Vorhandenes künſtleriſch geſtalten. Darum iſt alle Volkskunſt auf allen Gebieten 
in fo hohem Maße ſtiliſiert. So gibt es z. B. auch auf dem Gebiete der Litera- 
tur nichts, was bis in die Sprache hinein ſo voller ſtiliſtiſcher Wendungen iſt, wie 
gerade die Volkspoeſie. Aber man braucht auch nur an die Muſik der Volkslieder 
und Volkstänze, an die Ornamentik der Bauernkunſt, überhaupt an die Kunſt 
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der Naturvölker zu erinnern, um dafür ben Beweis zu haben. Daraus ergibt fidh 
nun, daß künſtleriſche Volkskultur um fo ſchwerer entſteht, je perſönlicher die 
Kunſt wird. 

Die Muſik hat durch bie Unbeſtimmtheit ihres Stoffes, durch die etwas All- 
gemeines in den Inhalt kommt, ein ſtarkes Hilfsmittel für die Allgemeinverftänd- 
lichkeit. Die Faßlichkeit muſikaliſcher Formen begünſtigt noch dieſe Stellung. 
Es ijt für die große muſikaliſche Entwicklung das wunderbarſte Verdienſt Beet- 
hovens, daß er die Muſik inſtand geſetzt hat, in Tönen zu dichten, ein ganz Per- 
ſönliches durch dieſe Muſik mitzuteilen. Aber es iſt ebenſo unverkennbar, daß 
dieſe Art von Muſik nur febr langfam und febr ſchwer volkstümlich werden kann. 
Wenn Beethoven ſelber zweifellos in ſteigendem Maße volkstümlich geworden iſt, 
jo hat das feinen Grund darin, daß der Ur-Inhalt faſt der gefamten Beethoven- 
ſchen Muſik aus jener titaniſchen Einſtellung zur Welt hervorgeht, und voll jenes 
fauſtiſchen Strebens des ſich Hindurchringens durch Nacht zum Licht iſt, die auch 
die ſtärkſten Kräfte der modernen Weltanſchauung bilden. Seit Beethoven ift die 
Muſik fat ganz Perſönlichkeitsmuſik gewefen, und wo fie das nicht 
war, war fie met künſtleriſch wertlos. Dieſe Perſönlichkeitskunſt verlangte per- 
ſönliche Formen, was ſich zumeiſt im Zerbrechen der vorhandenen Kunſtformen 
äußerte, Es waren danach mehr die Schwächen, die in überkommenen Formen 
arbeiteten. Oder fie vergewaltigten dieſe Formen ſo, daß fie die Allgemeingültig- 
keit verloren und einen ganz perſönlichen Inhalt decken mußten. Man denke an 
Chopin, dem ſogar die Form des Tanzes ſich in dieſer Art beugen mußte. 

Die übrige Entwicklung trug dazu bei, daß vor allen Dingen in der Größe 
der Form und der Maſſigkeit der aufgewendeten Kunſtmittel das Weſentliche 
erblickt wurde. Kleine Formen, techniſch leichte Muſik, wurden in ſteigendem Maße 
vernachläſſigt. Da trotzdem eine große Nachfrage nach ſolcher Muſik iſt, verfielen 
dieſe für die künſtleriſche Volkskultur wichtigſten Gebiete den Handwerkern und 
gewöhnlichen Spekulanten. So iſt jene Muſik, die für den Allgemeinbeſitz des 
Volkes in Betracht kommt, nicht nur infolge der äußeren Wirkungen ſtets ver- 
mindert worden, ſondern ſie iſt auch immer ſchlechter, wertloſer geworden, ſo daß 
heute das, was an Muſik zur Maſſenverbreitung im Volke gelangt, durchweg 
kulturſchädigend iſt. 

Eine Entwicklung, die uns auf der einen Seite Beethoven, auf der anderen 
das rieſige Kunſtwerk Richard Wagners gebracht hat, und gleichzeitig in Richard 
Wagner doch die volle Erkenntnis und das erfolgreiche Streben, hier ein ideales 
Kunſtwerk höchſter muſikaliſcher Volkskultur zu ſchaffen, zu dem unfer Volk doch 
einmal hinaufwachſen kann, — ich ſage, eine ſolche Entwicklung zu ſchelten, wäre 
lächerlich. Aber Blindheit iſt es, die Schäden zu verkennen, die unter den einmal 
vorhandenen Umſtänden dieſe Entwicklung nach ſich gezogen hat. Und Trägheit 
einerſeits wäre es, andererſeits Verkennung der Weiterentwicklung, wollten wir 
dieſe Schäden als unabänderlich hinnehmen. Immer weiteren Kreiſen wird es 
offenbar, daß unſere heutige Muſik eine Verſtiegenheit bedeutet, daß unſere mufi- 
kaliſche Produktion, mag ſie äußerlich auch noch ſo glänzend ſein, in Wirklichkeit 
unfruchtbar geworden ijt, Und zwar hauptſächlich infolge der natürlichen Ungu- 
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länglichkeit der meiſten Produzierenden für die gewählten großen Formen, wor- 
aus ein einfeitiges Übergewicht der Technik folgte. 

Im übrigen iſt es naturgemäß, daß auch das Kunſtverlangen wieder andere 
Richtung annimmt. Nach Jahrzehnten ſchwerſter Formvernachläſſigung erwacht 
heute wieder ein Verlangen und damit auch das Verſtändnis für die feſtſtehende 
muſikaliſche Form. Die wachſende Verbreitung ber Muſik eines Johannes Brahms 
iff hier im Hochlande der Kunſt ein Zeichen; daneben äußert fid) überall das Ber- 
langen nach intimeren Reizen kleinerer Formen. Man greift zurück auf die Muſik 
jener Zeit, die diefe formale muſikaliſche Volkskultur beſeſſen hat: alte Rammer- 
muſik, alte Lieder. Noch wirkt das mehr als hiſtoriſche Liebhaberei und leicht ins 
Artiſtentum verfallende Spielerei. Den Lebenden kann nur aus dem heutigen 
Leben entwickelte Kunſt helfen. Aber dieſe Kunſt werden wir ſicher erhalten. 

Allgemein iſt auch die Erkenntnis dafür geworden, wie verhängnisvoll es 
war, daß wir das Volk der Kunſt entfremden ließen, und nun ſind überall die 
Beſtrebungen vorhanden, Kunſt ins Volk zu bringen. Dieſe Beſtrebungen 
ſind löblich; aber ich wage von ihnen nicht viel zu erhoffen, ſolange man nur Kunſt 
ins Volk bringt, ſtatt fie aus dieſem Volke heraus zu entwickeln. Nirgendwo 
iſt das leichter als bei der Muſik. Die Anlagen ſind da, ſie bedürfen nur der Pflege. 
Die Schule, die Gemeinde, die Kirche haben hier eine herrliche Aufgabe zu erfül- 
len. In langſamer, ſtetiger Arbeit wird es gelingen, unſerem Volke erneut wirk- 
liche muſikaliſche Kultur zu bringen. 
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Mozart. Sein Leben und Schaffen von Karl Storck. Mit Bildnis und Handſchrift— 

proben. M 6.50, in Leinen A 7.50, Halbfranz „ 8.50. Stuttgart, Greiner & Pfeiffer. 
.. 8d zeige hier mein Mozartbuch an, weil ich der Überzeugung bin, daß es jedem 
Muſikfreund eine Weihnachtsfreude fein kann. Es bedarf keiner fachmänniſchen SSorfennt- 
niſſe für das Verſtändnis des Buches. Denn wenn, Muſik ein allgemeiner Kultur- 
faktor ift, fo muß auch Weſen und Schaffen eines Muſikers für diefe Allgemeinheit dar- 
geſtellt werden können. Die menſchliche und künſtleriſche Erſcheinung Mozarts iſt etwas 
wunderbar Schönes, ein geradezu Beglückendes. Ich hoffe, daß es mir gelungen iſt, etwas 
von dieſer Schönheit und Güte Mozarts in mein Buch über ihn einzufangen, ſo daß es 
nun auch auf den Leſer ausſtrahlen mag. 
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monarchiſchen Gedanken fid) mit denen des „Türmers“ decken, ſondern weil fie ein außerordent- 
lich ſcharfes Licht auf gewiſſe Stimmungen und Strömungen werfen, die man in unferen 
Tagen wahrlich nicht mehr als quantité négligeable überfehen darf. 

* * 


* 

» . Der monarchiſche Gedanke verkörpert fic in zwiefacher Geſtalt. Die eine ift bie, 
welche man im vormärzlichen Stil das Königtum von Gottes Gnaden nennt: der Träger der 
Krone ſteht zum Herrn der Heerſcharen in einem Geheimratsverhältnis. Der Vergleich, der 
von dem Epigrammatiker im Sachſenwalde ſtammt und von ihm allerdings nur im Hinblick 
auf eine beſtimmte Perſönlichkeit geprägt wurde, iſt deshalb beſonders treffend, weil der Ge- 
heimrat bekanntlich alles beſſer weiß als ſein hoher Chef. Dem Streben, den Herrſcher und 
fein Geſchlecht als eine Emanation der Gottheit erſcheinen zu laffen, begegnen wir in den 
naiven wie in den raffinierten Kulturen. Der ‚Sohn der Sonne“ wird zum „roi soleil“. Heute 
findet die Fiktion des Gottesgnadentums ihr politiſches Korrelat in der Phraſe von dem ſtarken 
Königtum, die Bismarcks Wille zur Macht erfand, und in der das patriarchaliſch-deſpotiſche 
WVort des allerchriſtlichſten Königs ‚Der Staat bin ich“ noch in ſchwachem Echo nachhallt. Ein 
ſtarkes Königtum — das bedeutet in der Zeit der ſchwachen Parlamente, daß die Willkür eines 
einzelnen über das Geſchick von Millionen entſcheidet. Es mag ein Kretin auf dem Thron ſitzen, 
ein Wahnſinniger, oder, was faſt ebenſo ſchlimm ift, ein ‚genialer‘ Herrſcher: er befiehlt und die 
Schule ift bem Klerus überliefert, die Freiheit des Wortes iſt vernichtet, das Intereſſe der Ge- 
ſamtheit der Kamarilla geopfert. Millionen leiden ohnmächtig, eine Clique von Damppren 
ſaugt am Mark des Volkes. Die Fülle der Einzelerſcheinungen des ſtaatlichen und gefellichaft- 
lichen Lebens verwirrt ſelbſt den ‚Adlerblid‘, mit welchem die Monarchen begabt find. Die 
gordiſchen Knoten, welche die moderne Entwicklung zuſammenballt, laſſen die Löſung des 
Schwertſtreiches nicht zu. Die Reflexion lähmt den Willen, und ſo würde, wenn die leidige 
politiſche Indiffereng der Nationen eine ſolche Rückbildung geſtatten ſollte, ein ſtarkes König 
tum ſchwacher Könige entſtehen. Chilperich, von einer kleinen, aber mächtigen Partei ‚auf 
den Glanz hergerichtet‘! Diefer Monſtroſität ziehe ich jedes Parlament vor, nicht im Sinne 
der ariſtoteliſchen Apologie der Maffe, aber weil hier Spiel und Widerſpiel, Kraft und Gegen- 
kraft, Impuls und Hemmung aufeinander wirken. Typen wie Leopold Wölfling und Luiſe 
von Sachſen, die den Satz ‚Tu, felix Austria, nube!‘ fo eigenartig illuſtrieren, erweiſen viel- 
leicht der Menſchheit einen Dienft. Gewiß, die Macht der Monarchie iſt auch heute noch eine un- 
geheure. Trotzdem aber wiſſen die meiſten Träger des monarchiſchen Gedankens, daß ſie eine 
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Leiche mit fih herumſchleppen. ‚Jam faetet‘, fagte Lamennais von der Monarchie. Hiſtoriſche 
Verweſungsprozeſſe vollziehen fid) langſam, aber weil der Kurzſichtige die Bewegung des 
Zeigers nicht erkennen kann, deshalb ſteht die Zeitenuhr nicht (till. Die Umbildung der Mon- 
archie wird und muß vor fih gehen. Der Monarch — ſchon das der griechiſch-aſiati⸗- 
ſchen Welt entſtammende Wort iſt ein Anachronismus — wird und muß zum Re— 
präfentanten der Nation werden, der, wenn feine Perſönlichkeit es rechtfertigt, auch ihr Ber- 
trauensmann ſein kann. Eine Monarchie, in welcher der König Prokuriſt der Nation iſt, eine 
Monarchie, in welcher bie angeſtammte Oynaſtie aus Zweckmäßigkeitsgründen an der Spitze 
des Staates verbleibt, läßt ſich als eine Ubergangsform rechtfertigen. Das Gottesgnadentum 
iſt nur noch eine hiſtoriſche Kurioſität. Der monarchiſche Gedanke verkümmert in ſich ſelbſt, 
die Fürſten glauben nicht mehr an ihre Miſſion, ſie ſind unter dem Purpur Renegaten wider 
Willen, der Koloß ſteht auf tönernen Füßen. Lange genug haben wir uns mit dem Phantom 
der germaniſchen Gefolgſchaftstreue narren laſſen; vornehmer und einzig eines Mannes würdig 
ift es, einer gbee treu zu bleiben. Die Monarchie hemmt die innere Befreiung der Nationen: 
folange es Throne gibt, wird es den Kotau geben. Faft aber ſcheint es, als nahe die Evolutions- 
phaſe der monarchiſchen Selbſtvernichtung. Les dieux s'en vont: auch dieſe Olympier gehen 
dahin ... 

ich huldige natürlich nicht ber Anſicht Grégoires, der einmal ſchrieb: ‚Les rois sont 
dans l'ordre moral, ce que les monstres sont dans l'ordre physique. Les cours sont P atelier 
des crimes, le foyer de la corruption et la taniére des tyrans. L'histoire des rois, c'est le mar- 
tyrologe des nations.‘ Wir Erben des neunzehnten Zahrhunderts find viel zu febr von bijtori- 
ſchem Empfinden durchtränkt, als daß wir in ſolche Deklamationen nod einſtimmen könnten. 
Alles, was iſt, war einmal vernünftig; ſo auch die Monarchie; und die Frage iſt nur, ob nicht 
vielleicht auch hier im Wandel der Zeiten Vernunft Unſinn, Wohltat Plage geworden fei. Frei- 
lich: ſchon in einer ſolchen Frage wird die royaliſtiſche Ethik ein Verbrechen erblicken; doch ich 
wüßte nicht, weshalb die Inftitution der Monarchie von dem allgültigen Geſetz des Werdens 
und Welkens ausgenommen ſein ſollte. Eine ſolche Ausnahme iſt nur Gott (es bleibt dem Leſer 
überlaſſen, dem hehren, aber vieldeutigen Namen die volle Kraft feines warmen Gefühls 
zu verleihen), und ein Royalismus, der in der Monarchie ein Abſolutes erblickt, iſt faſt eine 
Blasphemie. 

Daß das monarchiſche Gefühl einmal nützlich, die Monarchie einmal eine Notwendig- 
keit geweſen iſt, wird niemand leugnen. Häuptlinge, Patriarchen, Medizinmänner faßten die 
Auseinanderſtrebenden zu gemeinſamem Handeln zuſammen, und es entſtand eine Organi- 
ſation, die den Keim der Kultur in ſich trug. Und wie das von den Anfängen geſchichtlicher 
Entwicklung gilt, ſo läßt ſich die Notwendigkeit der Monarchie aus dem Blick auf die Kämpfe 
erkennen, in denen das Königtum die eigennützigen Stände, den gewalttätigen Adel in den 
Dienſt der Allgemeinheit zwang. Wir wiſſen, unter welchen Umftänden die Monarchie ſich 
ſegensreich erwies: in primitiven Zeiten als der eiſerne Ring, der die zentrifugalen Einzel- 
egoismen zuſammenſchmiedete, und in differenzierteren Zeiten als eine heilſam nivellierende 
Kraft, die den Übermut einzelner Stände unter ein wohltätiges Joch beugte. 

Das monarchiſche Gefühl läßt ſich alſo auch rationaliſtiſch ſehr wohl rechtfertigen, wenn 
wir in die Vergangenheit blicken. Doch heutzutage fordern die blutechten Königiſchen ja mehr 
von uns. Ginge es nach ihnen, fo müßten wir uns zu dem Glauben bekennen, daß die SSerüb- 
rung der königlichen Hand die hartnäckigſte Grippe heile, müßten gleich den Fidſchi-Fnſulanern 
nach der Ehre geizen, in den Palaſt des Herrſchers eingemauert zu werden, müßten uns, gleich 
dem mythiſchen Koſaken Peters I. von Rußland, auf den Wink des Herrſchers vom höchſten 
Turm herabſtürzen, um die Bedingungsloſigkeit unſerer Loyalität zu erweiſen. Doch auch die 
Kritik iſt allmählich eine Großmacht geworden. Sie lockert den feierlichen Faltenwurf im Ge- 
wande der Majeſtät, bohrt ben ſcharf geſchliffenen Dolch durch die dichteſten Maſchen des Ketten- 
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panzers, kratzt an dem marmornen Sockel, auf dem des Enkels Pietät das Standbild des großen 
Vorfahren errichtet hat, und unterwühlt die granitenen Fundamente der beſtehenden Ord- 
nung. Wohl gibt es auch kritiſche Köpfe, die dem Monarchen Weihrauch ſpenden. Monarchiſche 
Geſinnung iſt bisweilen nur die Folge eines weltverachtenden Peſſimismus. Schopenhauer 
ſetzte bekanntlich in feinem Teſtament als Univerfalerben den Fonds ein, der zur Unterſtützung 
der 1848 im Kampf gegen die Rebellen invalid gewordenen Soldaten und der Hinterbliebenen 
gefallener Kämpfer geſchaffen worden war. Nach Schopenhauer iſt der König die nützlichſte 
Perſon im Staat, und feine Verdienſte können durch keine noch jo hohe Zivilliſte vergütet 
werden. Aber dieſe ſcheinbar fo ſchmeichelhafte Einſchätzung war im Grunde von einem Cri- 
men laesae majestatis nicht weit entfernt. Schopenhauer wollte Ruhe haben, ungeftört grübeln 
können, und dafür ſollte der König ſorgen. 

Auch unter unferen fo völlig unphiloſophiſchen Junkern gibt es kritiſche Köpfe, die jeden 
Augenblick zur Fronde bereit find. Sie wahren ſich unter vier Augen das Recht, einem un- 
bequemen Souverän gegenüber ihren Monarchismus zu revidieren; das Volk aber ſoll ge- 
horchen. Sie verlangen einen Schattenkönig, einen Gefangenen ihrer Kaſte, dem ſie mit Au- 
gurenzwinkern huldigen. Der Herrſcher ift ihnen der Büttel, der die Maſſen zu Paaren trei- 
ben foll; dem Bourgeois in Björnſons „König“ ijt er der ‚Schlüffel zu feinem Trefor. Kurz, 
wir erblicken überall ein Abſterben des monarchiſchen Gefühles; und in einem Lande, in dem 
Millionen ſich zum ſozialdemokratiſchen Dogma bekennen, kann die Frage wohl aufgeworfen 
werden, ob heute ein Präſident oder ein Landesvater (Fontane überſetzte das Wort mit Ober- 
hauer) an der Spitze eines modernen Großſtaates ſtehen ſoll. 

Daß die Monarchie die gottgewollte Ordnung ſei, dieſen Gedanken können wir wohl 
als endgültig erledigt in die Sermone unſerer Hofprediger verweiſen. Selbſt der eifrigſte Ra- 
tholik kann ihn nicht mehr als bindend anerkennen, feit die Kirche mit der Republik ihren Frie- 
den gemacht und die Bedeutung der demokratiſchen Bewegung durch den milden Mund Leos 
bes Dreizehnten fogar rühmend anerkannt hat. Freilich ift diefe Bewegung, der der Papſt 
eine gewiſſe Verwandtſchaft mit dem Sbeengebalt der chriſtlichen Religion zuſprach, in Oeutſch⸗ 
land längſt erſtarrt, und nur die von der Kirche perhorreſzierte ſozialdemokratiſche Partei kann 
noch von organiſchem Wachstum ſprechen. Pius der €onnerer ift allerdings mit der Republik 
zerfallen, aber nicht etwa, weil er die republikaniſche Staatsform mißbilligte. Die Kirche be- 
quemt ſich vielmehr ratione temporum habita dem Wandel der Staatsform an. Der Pro- 
teſtantismus hat zwar ben Abſolutismus außerordentlich geſtärkt, aber niemand wird bebaup- 
ten wollen, daß der Proteſtant als ſolcher auf die monarchiſche Staatsform oder gar auf die 
ſtarke Monarchie eingeſchworen ſei, und für die modernen Heiden, denen das Wort Gott nur 
ein Hilfsausdruck iſt, kommt dieſe Erwägung überhaupt nicht in Betracht. 

An der Spitze der franzöſiſchen Republik ſteht heute ein Mann, deffen Vater ein Gub- 
alternbeamter, deſſen Großvater ein Hufſchmied war. Der Präſident hat alſo den struggle 
for life kennen gelernt, wenn auch ſeine Gascognerlaune ihm den Lebensweg erleichtert haben 
mag. Menſchenkenntnis erwirbt niemand, der nie fremder Hilfe bedurft hat, und ein König 
ſchreitet vom erſten Tage an durch ein Märchenreich, das ihm jeden Wunſch gewährt. Er wird 
je nach feiner Veranlagung zum Düpierten oder zum Menſchenverächter werden; unendlich 
ſchwer ift es für ihn, aus dem Phraſenſchwall, aus der Zeremonienhülle den Kern heraus- 
zuſchälen. Das Leben des arbeitenden Volkes kann er nur verſtandesmäßig begreifen; die 
Bedürfniffe der Millionen, die in den fernen Niederungen des Dafeins wimmeln, kann er 
nicht nachempfinden. Heute aber, in einer Zeit, in der die Maſſen erwacht ſind und ihr Recht 
fordern, iſt das Verſtändnis für jede ihrer Lebensregungen wohl die wichtigſte Eigenſchaft 
des Staatsoberhauptes. . . .“ 

Was fagt nun aber der Republikaner Anatole France (im März) über bie Ne- 
publik Frankreich? 
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„Frankreich ift t e in e Republik, es iſt ein Finanz ftaat. Unſer Land regieren weder 
ber Präſident noch bie Minifter und die Kammern; unfer Land regieren die Kreditinſtitute; 
alles geſchieht durch fie und für fie. Sie find unſere Gebieter und die Lenker unſerer auswär- 
tigen Politik. Sie machen die öffentliche Meinung, die Preſſe gehört ihnen.“ 


F 


Darf man fih da noch wundern? 


dë CS bine Diaſpora-Anſtalt in Preußiſch-Schleſien verſchickt an ihre Gönner ihren Jahres- 
bericht. Des Heimganges zweier Mitglieder des Königshauſes wird gedacht: 

s», „Wir, bie wir des Vorzugs gewürdigt wurden, bier in der nächſten Nähe Höch ft- 
ihrer Reſidenzen, Camenz im preußiſchen und Weißwaſſer im öſterreichiſchen Schleſien, 
zu arbeiten, unb den Glanz Höchſtihrer edlen Charaktereigenſchaften zu 
ſchauen und bie Wärme Höchſtihrer Glaubens- und Liebesarbeit un— 
mittelbar zu empfinden, werden nun des Verluſtes deſto mehr inne. Var es uns doch als eine 
beſonders getroſt machende Fügung unſeres Heilandes erſchienen, als unſere erſte unt er- 
tänigſte Bitte an diefe hoch geſtellten Wohltäter um Höchſtihre Mithilfe bei der 
Wiederaufrichtung dieſes altehrwürdigen Herdes evangeliſchen Bekenntniſſes ſofort eingnä- 
diges Echo aus Höchſtihren großmütigen Herzen erhielt, welches die Gründung 
unſerer Anſtalt in Ausſicht ſtellte und tatſächlich herbeiführte. Und war es doch ein immer aufs 
neue dankbar empfundenes Zeichen des gemeinſamen Bekenntniſſes zu unſerem Haupte Fefus 
Chriftus, daß Höch (fi b re Beiträge für dieſes Stift all die Zeit über bis zu Höch ſti hre m 
Heimgange kein Fahr ausgeblieben ſind. Groß war die Zahl der Einzelfälle, in denen 
wir perſönlich Zeugen fein durften von H 5 d (fi b rem brennenden Eifer, auch mit Höch ft- 
perſönlichen Opfern durch eindrucksvolles Vorbild im Dienfte des Herrn der kleinen ver- 
ſchüchterten Gemeinde Croft und Mut zuzuſprechen. Wie hat doch durch die allſeitige Förde- 
rung, welche dieſe hohen Beter und Bekenner der Ausgeſtaltung der Feier 
unſeres 350jährigen Kirchenjubiläums (1890) angedeihen ließen, dieſes feltene Feſt den der 
Vergangenheit diefer alten und einſt als Zufluchts- und Sammelſtelle für vertriebene Glaubens- 
genoſſen während des Oreißigjährigen Krieges, welche vielfach auch ihre letzte Ruheſtätte auf 
einem hier beſonders für fie angelegten „Exulanten-Kirchhof“ fanden, berühmten Gemeinde 
entſprechenden gubeljdein erhöht bekommen. Wie hat die ſo fleißige, regel- 
mäßige Teilnahme F. K. H. der Frau Herzogin Wilhelm mit Höchſtihrem Durchlauchtig— 
Hen Haufe an den Gottesdienſten in unſerer ſchönen alten Kirche — für einzelne Gemeinde- 
glieder allerdings ein Stachel zum Löcken — das Bewußtſein der Zuſammengehörigkeit der 
Glaubensgenoſſen und den Mut zum Zuſammenhalten der kleinen Schar belebt. Hat 9 5 d ft- 
dieſel be doch fogar bei ber Kirchenviſitation im Fahre 1885 bei der Prüfung der Ronfirmier- 
ten durch den Herrn Superintendenten Guin be Boutemard H ö d fti here Prinzeſſin Tochter, 
3. H. die Herzogin Charlotte zu Mecklenburg-Schwerin, veranlaßt, mit unter die Prüflinge an 
den Altar zu treten und von Höch ſtihrem Glauben Zeugnis abzulegen. Und nachdem 
J. K. H. die Frau Herzogin Wilhelm, einer Anregung Sr. K. H. des Prinzen Albrecht ent- 
ſprechend, die Bitte um Übernahme des Protektorats über unſer Mariannenſtift zu gewähren 
geruht, hat Höch ſtdieſelbe während der Dauer des erſteren allen Erlebniſſen des Stifts 
und ſeiner Inſaſſen, groß und klein, und allen Arbeiten derſelben das unmittelbarſte Intereſſe 
entgegengebracht. Gar häufig hat Höch ſtdieſelbe unfer Mariannenſtift beſucht. An be- 
ſonderen Feſttagen hat Höch ſtdieſelbe für die Kleinkinderſchule, für welche $ 6 d ſtihr 
huldreiches Herz beſonders warm ſchlug, die Feſttafel decken laffen und fogar mit Höch ft- 
eigener Hand den Unbeholfenen, wie eine Mutter ihren Kindern, die Speiſen zum Munde 
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geführt. Und nicht allein, daß diefe H o b e (Nur „hohe“? Das geht nicht! D. T.) Wohltäterin 
für unſere Anftalt die beiden Stiftungen des Herzogin-Wilhelm-Legats und bes Henry-Frei- 
betts begründete, war Hic ftdiefelbe bemüht, aud andere zur Unterftüßung unferer 
Anſtalt zu gewinnen, und erweckte auch bei J. J. M. M. dem Kaiſer unb der Kaiſerin Aler- 
gnädigſte Teilnahme, welche fih in dem Anfang des Kaiſer-Wilhelm-Freibetts und in einem 
Gewinn für eine von 3. K. H. der Frau Herzogin Wilhelm veranſtaltete Lotterie kundgab, 
welch letztere bie Beſtimmung hatte, durch ihren Erlös den Ankauf eines Grundſtücks für einen 
Betſaal und einige Krankenſtuben zu ermöglichen, und ſomit auch für die Zukunft des Mariannen- 
ſtifts und des Gemeindelebens zu wirken. Gar manche Höchſtihrer Briefe geben Zeugnis 
davon, daß Höchſtih re perſönliche Wohltätigkeit nicht mit der äußerlich bemerkbaren Dar- 
reichung der Gaben endete, ſondern daß die Arbeiten mit unſerer Anſtalt einen Teil des Inhalts 
göchſtihrer Gebete in der Stille ausmachten. 

Das äußere Zeichen unſerer Dankbarkeit für alles, was die Hohen entſchlafenen Wohl- 
täter für unſere Arbeit zum Wohle der Glaubensgenoſſen bedeuteten, konnten nur ſchlichte 
Kränze fein. Aber wir begleiteten diefe mit dem innigen Gebet: der Herr, der H ch ft di e- 
ſelben zu Seiner Ruhe eingeführt, da Sie ruhen ſollen von Höchſtihren 
Werken (h, wie Gott von den Seinigen (1, mache das Andenken dieſer Ge- 
rechten zum bleibenden Segen für alle an dem Verluſt Beteiligten, und dieſer Segen ruhe in 
reicher Fülle vor allem auch auf Höchſtihren Ourchlauchtigſten Kindern 
und Kindeskindern.“ 

Der Bericht ſtammt aus dem Mai 1907, konnte aber „wegen mancherlei Anfechtungen 
nicht rechtzeitig in Druck gegeben werden und kommt darum verſpätet in die gefegnete Hand 
der gütigen Spender“. 

Und damit foll — dem „Höchſten“ gedient werden! Mit Verlaub: — welchem Hbd- 
ſten? Wer iſt von „Höchſtdenſelben“ hier noch der „Höchſte“? Und in welchem Verhältnis 
ſteht der „Höchſte“ zu „Höchſtdenſelben“? 

Wo „Höchſtihren“ Fürſtlichkeiten ſtändig ſolch qualmender Weihrauch abgebrannt wird, 
— darf man fid da noch wundern, wenn „Höchſtdieſelben“ das Augenmaß für die Diftangen 
der nüchternen Wirklichkeit verlieren? Oder ſich, ſoweit ſie kultivierte und geſchmackvolle Leute 
ſind, — die Naſe zuhalten? G. 


Ld 


Schenkerbrevier 


VLin altes Sprichwort ſagt: Kleine Geſchenke erhalten große Freundſchaft. Es kommt 
3 auf bie Geſchenke an. Verächtliche Geſchenke verwandeln Freundſchaft in Feindſchaft. 
Verãächtliche Geſchenke find alle Schunderzeugniſſe, Dinge, die nach mehr aus- 
ſehen, als fie find, alle Fälſchungen und Imitationen mit einem Schein von Echtheit, die als- 
bald entlarvt, den Schenker der ſtillen Verachtung des Empfängers ausſetzen. 

Vor den Begriffen Geſchenkartikel und Luxusartikel iſt zu warnen. Es gibt keine Ge- 
ſchenkarkitel oder Luxusartikel an ſich. So werden Dinge genannt, die gewöhnlich für nichts 
gut und nützlich ſind. 

Bei Gebrauchsgegenſtänden ſehe man darauf, daß fie ihre Beſtimmung klar und deut- 
lich ausdruͤcken; daß fie nicht fo febr durch ein Ornament, als vielmehr durch die folide Arbeit 
ſchön ſind. 

Scheel na den und Albums mit Lederrücken aus gepreßtem Papier, Schildpattkämme 
aus Zelluloid, Bronzen aus Zinkguß, Seidenbluſen aus Baumwolle, ſogenannte echtvergoldete 
Schmuckſachen, Brieftaſchen in Juchtenimitation, bunte Stoffe, die im erſten Sonnenſtrahl 
verſchießen, ſind nicht nur geſchmacklos, ſie ſind trügeriſch und haſſenswert. 
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Der Schenker hat nicht die Pflicht, koſtſpielig zu ſchenken, er bat nur die Pflicht, mit 
Geſchmack zu ſchenken. 

Der gute Geſchmack im Schenken nötigt zur Vorſicht in der Wahl der Dinge, weil ſich 
nicht alles für jeden eignet. Der feine Takt iſt nicht plump im Schenken. Darum ſchenkt man 
fo häufig Blumen, weil fie zu nichts verpflichten. Ihnen zunächſt ſtehen die Bücher, voraus- 
geſetzt, daß der edle Inhalt auch in einem edlen Gewand erſcheint, und daß die Ausſtattung 
des Buches ein Ehrenzeichen für den guten Geſchmack des Gebers bildet. 

geber ſchenkt nach dem Grade feiner perſönlichen Kultur. Inſofern muß der Schenker 
egoiſtiſch ſchenken, indem er ſein Beſtes tut und jeden Vorwurf der Geſchmackloſigkeit vermeidet. 
Nur das Beſte iſt gut genug, nicht ſo ſehr im Hinblick auf den Empfänger, als im Hinblick auf 
den Geber. Wer nicht auch in der ſchlichten Form den Grundſatz der Gediegenheit zu würdigen 
vermag, verdient überhaupt kein Geſchenk. 

Der Sinn des Geſchenkes beruht nicht in erſter Linie in dem ſchlechthin Notwendigen, 
ſondern vielmehr in der Pflege des Schönen. Für das Geſchenk entſcheidet alſo zunächſt nicht 
der gemeine Gebrauchswert, ſondern vor allem der äſthetiſche Gebrauchswert. Das Schöne 
ijf gleich weit entfernt von dem Unnützen wie von dem ſogenannten Luxus, der bloßen Bier- 
macherei und Dekorationswut. Das Schöne ift eine Lebensnotwendigkeit. Die Blume ift ſchön, 
ſie iſt keineswegs unnütz, wenn ſie auch keinen gemeinen Gebrauchswert darſtellt wie ein Paar 
gutgeſohlte Stiefel oder wollene Unterkleider für den Winter. So ijt es auch mit der Dichtung, 
mit der Kunſt und allen Dingen, deren weſentliche und einzige Aufgabe darin beſteht, das 
Schöne zu verkörpern. Dieſe äſthetiſche Sphäre iſt die eigentliche Heimat des Geſchenkes. 

Wofern man ein Menſch von hochentwickeltem Geſchmack iſt, wird man ſchenken, was 
man ſelbſt zu beſitzen wünſcht. Das iſt die richtige Schenkerkultur. Der unkultivierte Schenker 
gibt nur, was er ſelbſt nicht haben möchte. 

„Der Wille geht fürs Werk“, lautet ein verlogenes Wort für mißlungene Geſchenke. 
Wenn der Wille wahrhaft groß iſt, iſt auch das Werk groß. Wenn auch nur groß im kleinen. Auf 
das Wollen kommt es gar nicht an. Es kommt nur auf das Werk an. Die Tat entſcheidet. 

Der Schenker ſoll nie vergeſſen, daß das Geſchenk immer auf den Wert hin angeſehen 
wird. Damit iſt natürlich nicht lediglich der Geldwert oder der Preiswert gemeint. Man ſoll 
ſich hüten, eine Sache zu ſpenden, die mehr verſpricht, als ſie hält. Durch nichts kann man ſo 
leicht im guten Anſehen herunterkommen. 

Im Grunde des Geſchenkes ijt die Liebe. Es gibt keine Pflicht zum Schenken. Der bloße 
Pflichtbegriff drückt ſich beim Geſchenk in Flüchtigkeit und Liebloſigkeit aus, die ſtets bitter 
heimgezahlt werden. Die Baſare mit den berüchtigten Geſchenkartikeln machen ja bie Ne- 
vanche ſo leicht. Es iſt alſo beſſer: keine Geſchenke, als ſchlechte Geſchenke. 

Wer je gehört bat, mit welcher Verachtung in ſpäteren Fahren von den Geſchenken ge- 
redet wird, die man in der Regel am Hochzeitstage erhält, hat viel für ſeine Schenkertugend 
gelernt. Es ijt febr zu empfehlen, fid) von den Leuten etwas über ihre Hochzeitsgeſchenke er- 
zählen zu laſſen. Es iſt ein Beweis für die Richtung und Höhe ihres Geſchmacks, der dem Schen- 
ker ſeine Aufgabe erleichtert. 

Die Fähigkeit, gut zu ſchenken, iſt eine moraliſche Eigenſchaft. Sie ſteht im Dienſte 
des Schönen, von dem bekanntlich das Gute im Menſchen lebt und ſeine Geſundheit, wenn 
man zur Geſundheit die ſeeliſche Hygiene des guten Geſchmackes rechnet. Daraus folgt, daß 
es auch unmoraliſche Geſchenke gibt, wie mehrfach angedeutet. Das gute Geſchenk bewährt 
auch eine ſoziale Kraft, indem es den Käufer zwingt, Qualität zu verlangen, und dazu beiträgt, 
in der Produktion den Grundſatz der Gediegenheit zu befeſtigen. Auf dieſem Grundſatz beruht 
die Würde und das Anſehen der menſchlichen Arbeit, die Freude des Herſtellers und bes Ve- 
ſitzers. Es verbindet fid) alſo eine nationale Pflicht mit der Schenkertugend, weil von der höhe- 
ren Leiſtungsfähigteit die Konkurrenztüchtigkeit des Volkes im Wettbewerb mit anderen Natio- 
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nen abhängt. Nur ein fáufertum mit kultivierten Anſprüchen entwickelt ein hochſtehendes 
Gewerbetum. 

Das gute Geſchenk erzieht zur Kultur. Es fruchtet mehr als alle Belehrung. Ein gutes 
Geſchenk, durch Schlichtheit und Gediegenheit ausgezeichnet, wird in einer geſchmackloſen 
Umgebung reinigend wirken. Der Empfänger, der dieſen Sinn verſtanden hat, wird nicht ruhen, 
bis er nicht die Umgebung mit dieſem einen geſchmackvollen Gegenſtand in Übereinftimmung 
geſetzt hat. 

Die Schenkertugend wird in wirtſchaftlicher Abhängigkeit auch auf Billigkeit ſehen wol- 
len. Dabei ift nicht zu vergeſſen, daß das Gute niemals ganz billig fein kann, daß aber das ſchein⸗ 
bar ſo Billige faſt immer am teuerſten zu ſtehen kommt. Die große Billigkeit geht immer nur 
. auf Koſten des Käufers, ber nur zum Schein das bekommt, was er erwartet. Der Verkäufer 
hat nichts zu verſchenken. Der Käufer hat alſo kein Necht, zu erwarten, daß er mit zunehmender 
und fabelhafter Billigkeit beſſer fahre. Im Gegenteil. 

Die Welt will betrogen fein. Das gilt aber nur für den Käufer, nicht für den Befchent- 
ten. Der iſt kritiſcher als der Käufer, den nur zu oft die Billigkeit betört. Der gute Geſchmack 
jedoch erfordert, daß das Geſchenk jeder Prüfung ſtandhalte. 

Geſchenke des Hauskunſtfleißes ſind nur zu wagen, wenn man untrügliche Beweiſe 
beſitzt, daß der Hauskunſtfleiß hinſichtlich des künſtleriſchen Geſchmackes auf der Höhe der Zeit 
ſteht. Sonſt lieber nicht. Den Maßſtab für die erforderliche Geſchmacksentwickelung bieten der- 
zeit die modernen Kunſtſchulen, die als die Grenze nach unten hin betrachtet werden dürfen. 
Frau von Stein und Frau von Wolgogen durften es wagen, als Geſchenke für Goethe die 
Seſſelbezũge zu ſticken, die noch auf dem Schloß Dornburg zu ſehen find. Wer aber nicht über 
den ſicheren Geſchmack verfügt wie jene Damen, laſſe ſich lieber von bewährten künſtleriſchen 
Kräften, etwa ben Abſolventinnen moderner Runftgewerbefchulen, beraten. Dann ift die Ge- 
fahr der künſtleriſchen Entgleiſung nicht mehr ſo groß. 

Stillos ausgenähte, nichtige Lappen, um damit die Polſtermöbel über und über zu be- 
hängen, gehören in der Regel nicht zum guten Geſchmack und ſind auf dem Geſchenktiſch ebenſo 
zu vermeiden wie die geſtickten Inſchriften: „Papas Liebling“, „Nur ein Viertelſtündchen“, 
„Guten Appetit“ und ähnliche Imperative der berüchtigten „Schmücke-dein-Heim“-Kunſt. 

Die Kunſtgegenſtände, die ſehr häufig zu Geſchenkzwecken gekauft werden, ſind mit 
Vorſicht aufzunehmen. Gebrauchsgegenſtände, wie Uhren, Tiſchglocken, Blumenvaſen, Ajchen- 
becher, Leuchter, Schreibzeuge, Photographieſtänder, Tiſchgerätſchaften, Dofen, Schalen und 
ähnliche Dinge müſſen ihre Schönheit auch ohne Zierat bewähren und ſind auf die Qualität 
hin ſtreng zu prüfen, wenn fid) Verzierungen, figurale oder ornamentale, daran finden. Ge- 
brauchsgegenſtände, die wegen ſolcher Verzierungen als Kunſtgegenſtände angeprieſen werden, 
gehören in den häufigſten Fällen zu jener Gattung von Kunſt, die eine unerlaubte Spekulation 
auf die Unerfahrenheit des Publikums darſtellt. 

Der Schenker wird bei ſeinen Einkäufen die Erfahrung machen, daß ſchlichte und gediegene 
Erzeugniſſe ſelten und teuer ſind, und die verzierten billig und häufig. Woraus folgt, daß die 
Verzierung nicht als Maßſtab für die Qualität und den Wert einer Sache genommen werden darf. 

Wenn Gebrauchsgegenſtände künſtleriſch ſind, dann ſind ſie es durch die zweckmäßige 
ſchlichte Form, durch die gediegene Arbeit, durch die Echtheit des Materials und durch bie fach- 
liche Anmut. Gebrauchsgegenſtände ſollen alſo ihre Beſtimmung klar ausdrücken und nicht 
noch nebenher Kleinplaſtik zum Schmuck des Hauſes ſein wollen. Wenn Kleinplaſtik verlangt 
wird, ſo ſoll auch dieſe als Kunſtgegenſtand im eigentlichen Sinn um ihrer ſelbſt willen da ſein, 
wie etwa die Werke der Keramik von der feinen Kopenhagener Kleinplaſtik bis zu den einfachen 
irdenen Blumenvaſen der bunten Bauerntöpferei. Wobei zu beachten iſt, daß Teller und Rrüge 
niemals der reinen Dekoration wegen da fein können, fondern ihre Exiſtenz durch einwand- 
freie Gebrauchsfähigkeit rechtfertigen müfjen. 
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Was foll man einem geſchmackloſen Geſchenk gegenüber tun? Es ruhig zurüdgeben 
unter ausreichender Begründung? — Wenn man dabei nichts Feindliches zu befürchten brauchte! 
Nichts als ein vorübergehendes Ärgernis auf ſeiten des beſchämten Schenkers, das ſich in ſtille 
Dankbarkeit und Achtung für den überlegenen Geſchmack verwandelte, der eine Heuchelei weder 
an den Dingen noch an den Menſchen duldet. gojepb Aug. Lux 


F 


Meinungsfabrifen 


ie: verſchiedenartig der Zeitungsbericht über ein und die ſelbe Tatſache aufgetragen 

Ap S fein kann, das beleuchtet recht draſtiſch Astan Schmitt im „Hammer“, Es er- 

RI geben ſich nach ihm aum Beiſpiel ſchon fieben verſchiedene Berichterftattungs- 
möglichkeiten nach dem einfachen Schema: Wirkliche Neutralität, wohlwollende Neutralität 
nach zwei Parteien hin, einfache und leidenſchaftliche Parteinahme ebenfalls je nach je zwei 
Parteien hin. Ein Beiſpiel: 

„Zu einem ſchließlich in Tätlichkeiten ausartenden WVortſtreit über die bevorſtehende 
Reichstagswahl kam es geſtern in der Z8'ſchen Gaſtwirtſchaft zwiſchen dem Handelsmann S. 
und dem Mechaniker M.“ — So würde ein völlig objektiver Polizeibericht lauten. 

Das dem M. mit wohlwollender Neutralität gegenüberſtehende Blatt würde ſchreiben: 
„Zwiſchen dem Mechaniker M. und dem Handelsmann S. kam es geſtern zu einem lebhaften 
Handgemenge, wobei der letztere den Kürzeren zog.“ 

Mit wohlwollender Neutralität für S. würde der Bericht lauten: „In einem Wort- 
ſtreit, der ſchließlich in Tätlichkeiten ausartete, gerieten geſtern der Handelsmann S. und der 
Mechaniker M. Es wurde feſtgeſtellt, daß der letztere zuerſt handgreiflich wurde.“ 

Mit Parteinahme für M. würde geſchrieben werden: „Der Handelsmann Salomon 
äußerte fih geſtern in öffentlicher Gaſtwirtſchaft in verletzender Weiſe über den Reichstags- 
kandidaten der antiſemitiſchen Partei. Der anweſende Vertrauensmann der Partei, Mecha- 
niker M., verbat ſich ſolche Provokation zunächſt in ruhiger und entſchiedener Weiſe, worauf 
Salomon neue Beleidigungen ausſtieß. Der Streit artete ſchließlich in ein Handgemenge aus. 
Salomon will, wie wir hören, klagen. Doch dürfte M. die Widerklage nicht ſchuldig bleiben.“ 

Die Parteinahme für S. würde journaliſtiſch etwa ſo ausſehen: 

„Der antiſemitiſche Mechaniker Müller mißhandelte geſtern in öffentlicher Gaftwirt- 
ſchaft den jüdiſchen Handelsmann S. lediglich deshalb, weil S. den Mut batte, feine ehrliche 
Meinung zu bekennen.“ 

Ein für M. leidenſchaftlich parteinehmender Redakteur würde berichten: 

„Der Sube Salomon ſpie geſtern abend in der Z'ſchen Gaſtwirtſchaft orientaliſches 
Gift gegen unſeren allverehrten Kandidaten, batte aber die Rechnung ohne unſeren wackeren 
Müller gemacht, der dem ſchnöden Geiferer die gebührende Züchtigung zu teil werden ließ. 
Hoffentlich bat diefe prompte Germanenjuſtiz bie erwünſchte Folge, daß der Hebräer Galo- 
mon künftig nur noch koſchere Gaſtwirtſchaften mit ſeinem Beſuch beehrt, wo er vor dem Zu— 
ſammentreffen mit unſerem Wüller ſicher ift“ 

And endlich der leidenſchaftliche Parteimann des S.: 

„Der bekannte und berüchtigte Antiſemitenagitator Müller wirkte geſtern abend in der 
Biden Gaſtwirtſchaft dadurch mit ben feiner Partei eigentümlichen geiſtigen Waffen, daß 
er den jüdiſchen Handelsmann Salomon körperlich ſchwer mißhandelte. Da der teutoniſche 


Rowdie polizeilich angezeigt wurde, dürfte die für das geiſtige Niveau des geſamten Antifemi- 


tismus höchſt charakteriſtiſche Epiſode noch ein gerichtliches Nachſpiel haben.“ 
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Wenn man diefe fieben Darſtellungen besjelben Vorgangs mit den Augen des nur 
Tatſachen Suchenden vergleicht, fo wird man finden, daß — fo verfchieden fie auch klingen — 
ein Tatſachen-Widerſpruch in ihnen kaum vorhanden ijt. Es wird nur je nad) dem Grade der 
Parteinahme ausdrücklich feſtgeſtellt oder totgeſchwiegen, daß S. mit Worten, M. mit Latlich- 
keiten begonnen hat; es wird der letztere entweder als „Agitator“ oder als „Vertrauensmann“ 
bezeichnet, je nachdem der Zeitungsredakteur ihm übel- oder wohlgeſinnt iſt. 

Und genau wie hier mit einer unbedeutenden Lokalnotiz wird in unſeren modernen 
Meinungsfabriken auch mit Haupt- und Staatsaktionen verfahren. Es wird in den Zeitungen 
überhaupt viel weniger direkt gelogen, als viele annehmen; es werden nur die Tatſachen nach 
der Parteiſchablone ſchön „friſiert“. 

Ein deutſcher Denker, der zwar nicht ſo berühmt wie Nietzſche, aber für die deutſche 
Kultur dennoch wichtiger ift, Paul de Lagarde, bat dasfelbe auch (don empfunden und als Bel- 
(piel, „wie himmelſchrei endlügenhafte Mitteilungen wie diefe nur wahre Ausſage enthaltenden 
Artikel tagaus tagein in Oeutſchland zu Tauſenden gedruckt und geleſen werden“, folgende 
Moltke Biographie als Perſiflage geſchrieben: 

„Helmut von Moltke, 1800 in Parchim geboren, gab, ſolange er in der Wiege lag, nicht 
felten Veranlaſſung, über feine 2Injauberteit zu klagen, trat als Züngling in däniſchen, danach 
in preußiſchen Kriegsdienſt, wurde nach der Türkei beurlaubt, lebte eine Zeitlang als Adjutant 
des Prinzen Heinrich von Preußen in Rom und wurde ſchließlich an die Spitze des preußiſchen 
Generalſtabs berufen. Während zweier großer Kriege gelang es ihm nur ſelten, ins Feuer 
zu kommen; in der Schützenlinie ift er in dieſen Kriegen nur einmal geweſen.“ — 

Aber Moltke wird freilich heute keine Zeitung derartig berichten, weil über Moltke 
das zeitungleſende Publikum bereits anderweitig orientiert iſt. Aber Männer und Tatſachen, 
über die man in den Tagesblättern fid) erft eine Orientierung ſucht, werden wirklich in dieſen 
oft ähnlich behandelt, wie es Lagarde hier in ſcherzhafter Übertreibung darftellt . 


L3 
Gut deutſch! 


in ,ebenjo ebrerbietiges wie ernftes Wort“ fpricht ein ſachverſtändiger Freund der 
deutſchen Sprache in den „Hamburger Nachrichten“: 
: „In einer Zeitung fand ich zwei Depefchen des Kaiſers folgenden Wort- 
lauts: ‚An Shrem heutigen Ehejubiläum nehme ich herzlichen Anteil unb (prede id Ihnen 
und Ihrer Gattin wärmſten Glückwunſch aus.“ ‚Die Meldung von dem Ableben des ... hat 
mich mit aufrichtiger Trauer erfüllt, und ſpreche ich Ihnen zu dieſem ſchweren Verluſte meine 
wärmſte Teilnahme aus.“ So ſehr wir es begrüßen, daß diesmal die fehlerhafte Verſchmelzung 
von „Anteil“ und ‚Zeilnahme‘ in ‚Anteilnahme‘ vermieden ift, fo febr find wir betrübt über die 
undeutſche Umſtellung ‚und ſpreche ich Ihnen“ anſtatt des allein richtigen, auch einfach und 
würdig klingenden, und ich (prede Ihnen“. Der Kaiſer kann fid) bei dem erdrüdenden Umfange 
der Regierungsgeſchäfte um (olde Einzelheiten nicht kümmern, ſondern muß fid mit einem 
allgemein gehaltenen Auftrage begnügen. Die Faſſung des Wortlautes liegt in anderen Hän- 
den. Sie allein tragen die Verantwortung, und ſie werden bei dem Entwurfe um ſo ſorgſamer 
zu verfahren haben, als der einfache Sinn des Volkes ſich kaum über die Auffaſſung erheben 
wird, daß der Kaiſer ſelbſt in eigener Perſon die Depeſchen auch im Wortlaut abfaſſe, aufſchreibe 
und unterzeichne. Ebenſo ſteht die Sache mit den Einleitungen unſerer Reichsgeſetze: „Wir pp. 
verordnen nach erfolgter Zuſtimmung des Bundesrats und des Reichstages was folgt“. Dieſe 
Faſſung ift nicht nur in der Sache irreführend — denn im Reiche ift der Kaiſer nicht etwa gefeg- 
gebender Faktor mit dem Bundesrat und dem Reichstage zuſammen, er hat vielmehr nur die 
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übereinſtimmenden Beſchlüſſe der beiden Körperſchaften zu verkünden, und mit der Sertün- 
dung werden die Beſchlüſſe Geſetz —, ſondern die Faſſung iſt auch ſprachlich undeutſch: die 
Wendung „nach erfolgter Zuſtimmung ſtammt aus dem lateiniſchen Unterricht (vgl. post fac- 
tam deprehensionem). Richtig und deutſch ift nur: „Wir pp. verkünden auf übereinſtimmenden 
Beſchluß des Bundesrats und des Reichstages als Geſetz was folgt. Möchte auch hier bald 
ä eintreten!“ 

ZS 


Berliner Theaterchronik 


Jun find zwei Dramen junger Schriftſteller herausgekommen, doch beide unfrucht⸗ 
bar, aus dem Kopf geboren, und das eine, Vollmöllers Deutſcher Graf, nicht eln- 
mal aus dem eigenen Kopf des Autors, ſondern eine peinliche Nachpinſelung nach 
einer Novelle Balzacs, was unbemerkt blieb, da die Novelle abgelegen ift und Vollmöͤller dis- 
kret vermied, darauf aufmerkſam zu machen. Dieſer Fall aber ſei als zweiter erledigt. Und zuerſt 
wollen wir von Freckſas Spiel aus dem Barock „Nin on de d Enclos“ reden, bas auf 
der Bühne bes Hebbeltheaters erſchien. 

Die Geſtalt der Grande Amoureuse ijt in ber lebten Zeit oft begegnet. Ihr Schatten 
bild verführte wie zu Lebzeiten die Jugend, und außer Freckſa verſuchten noch andere es zu 
bannen, auch ein imaginäres Porträt der Liebeskünſtlerin und Lebensphiloſophin tauchte auf, 
ihre Briefe an den Marquis von Sevigns in einer von Walſer zärtlich eingekleideten Ausgabe. 
Dieſe Briefe freilich ſind, worauf Franz Blei aufmerkſam machte, unecht. Sie ſtammen gar 
nicht aus dem ſiebzehnten Jahrhundert, fie find 1750 von einem Advokaten Damours verfaßt. 

Ahnlich künſtlich kompiliert, ein Bildungspräparat iſt auch das Freckſaſche Ninonbild, 
wenigſtens in feinen erſten Akten. Man merkt im Dialog, in der Inkruſtation mit Gentengen 
und epigrammatiſchen Prägungen bie nachſchlagende Hand, bie baſtelnde Technik des Zu- 
ſammenſetzſpiels. 

Es wird auf Kulturfarbe gearbeitet, ohne daß ſie zur Farbe des Lebens erwacht, ſie bleibt 
papieren, und die zierlichen Einfälle des Dialoges erwecken nicht bie Illuſion momentanen 
geiſtigen Glitzerns und Flutens, ſondern ſie kommen mechanisch ſtarr hervor wie von einer Auto- 
matenplatte. 
| Die Gefühlshandlung in dieſem geiftigen Rahmenwerk wird mit dem bekannten legen- 
dariſchen Stoff beſtritten, daß fih ein Sohn der Ninon, ber feinen Urfprung nicht kennt, in die 
ewigjunge Mutter verliebt und nach der Entdeckung, unfähig, ſein Schickſal zu tragen, ſich ſelber 
tötet. Freckſas reger Intellekt dreht und wendet den Stoff nach allen Seiten, er ſucht alle 
Motivmiglidteiten aus ihm herauszulocken, er ſchlägt aus ihm die mannigfaltigſten Töne an, 


doch ohne einen länger auszuhalten. Es iſt, als ob einer Inſtrumente ſtimmend probiert, ohne 


fi recht zu entſcheiden. Und dabei wird immerzu geredet, um die Dinge herumgeredet, und 
die Schickſalsſchwingungen ſtocken. 

- Erſt ber vierte Akt — das ift ein ungewöhnlicher Fall — wird von Gefühl und Seelen- 
blut erfüllt, und ein echter Abglanz von Schmerzensdämmerungen leuchtet hier. 

. . . Feredia gewinnt die lyriſche Stimmung, als er fid) endlich für die Ausfüllung eines 
Motivs entſcheidet. Er wählt Ninons Gefühlsverwirrung. Ninon hat keine mütterlichen Zn 
ſtinkte, ſie hat dieſen Sohn überhaupt nicht als Kind erlebt, denn der Vater entriß ihn ihr gleich 
nach der Geburt. Und nun muß fie fid) gewaltſam mit Kopf und Verſtand in die Muttervor- 
ſtellung hineinreden, darunter aber ſchwingt ihr Weſen, ſeltſam zwieſpältig, dieſem Jüngling 
entgegen, der ihr, der Alternden, an der Schwelle noch einmal alle Friihlingstrophaen bes 
Gefühls in ſchwärmeriſchem Überſchwang zu Füßen legt. Betäubend umbrauſt ift fie, und hin 
und bet geriſſen taumelt fie auf den Leidenſchaftswogen dieſer Zünglingsliebe. Hier merkt 
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man eine feine andeutende dichteriſche Hand, und fie weckt am Ausgang, da Ninon und der 
Mann, ben fie einmal geliebt, an der Leiche ihres Kindes, ihrer Jugend, ihrer Liebe ſtehen, 
müde, elend und einſam, einen zitternden Klang von Erdentraurigkeit. 

* 


* 

Nach dem Barock das Rokoko: Vollmöllers „Oeutſcher Graf“. 

Oieſer Graf Tott, der ſchwerfällige, ſchwermuͤtige Oeutſche, der an einer unausgeſproche⸗ 
nen Liebe und an der Opfertreue für feinen Freund zugrunde geht, wirkt — das ift beabſichtigt — 
wie ein Doppelgdnger des Freiherrn von Trenk; bie Anſpielung auf die Flucht aus ber Feſtung 
Glatz, die Erinnerungsworte auf die Schweſter Friedrichs des Großen deuten auf dieſe Zu- 
ſammenhänge. 

Ooch in Wirklichkeit — und dazu bekennt ſich Vollmöller mit keiner Silbe — iſt Graf 
Gott ein bis in die kleinſten Züge kopierter Abklatſch des Grafen Paz aus der Novelle Balzacs 
„La fausse maftresse“. 

Ein Unterſchied ift nur in der Zeit; Balzac wählte die Louis Philipp-Periode und Voll- 
mëller das dankbarere achtzehnte Jahrhundert. 

Selbſtloſe, entfagende Freundestreue ift das Thema von der Novelle wie vom Schau- 
ſpiel. Lott bewährt fie feinem Kameraden, dem Baron Ferry, und Paz feinem Rriegsgefähr- 
ten, dem Grafen Adam. Und die Freundſchaftshandlung iſt in beiden Fällen die gleiche: einer 
von zwei Freunden erringt die Liebe einer ſchönen Frau, ohne zu ahnen, daß der Freund die- 
ſelbe Dame liebt. Der ſchweigt, erträgt und ſucht ſeine Lebensaufgabe darin, ſich ganz und gar 
mit allen Mitteln feiner Exiſtenz in den Dienſt des Paares zu ſtellen. So handelt Paz, fo han- 
delt auch Tott. Und bis in die Einzelheiten deckt ſich beider Vorgehn. 

Präzis der Balzaeſchen Vorlage gemäß macht Vollmöller feinen Tott zum Intendanten 
des Baron Ferryſchen Haushaltes. . 

Lott bat aud) wie Paz das Palais durch feine geſchäftliche Gewandtheit zu einem fabel- 
haft günſtigen Preis für ſeine Freunde erworben. Tott wohnt wie Paz dabei beſcheiden im 
Entrefol über den Ställen. Tott hält wie Paz in feinem frommergebenen Dienft keine Arbeit 
für zu gering, und kontrolliert das Pferdeputzen. Tott macht ſich wie Paz bärenhaft gräm- 
lich und plump, nur um ja nicht einen angenehmen Eindruck bei der Baronin zu erwecken und 
mit dem Freund dadurch etwa in Wettbewerb zu geraten. Und übereinſtimmend iſt das Mittel, 
daß Lott wie Paz in der Opernloge hinter dem Stuhl der Angebeteten Verſchlafenheit mar- 
kiert, um durch ſolche Ungezogenheit die Baronin völlig abzuſtoßen. 

| Und bie Parallelbahnen geben nun weiter zum Haupt- und Mittelpuntt. Die Baronin 
fängt wie ihre Vorgängerin an, fid) für bie ſonderbare Männlichkeit ihres Vaſallen zu interef- 
ſieren, und Tott wie Paz ergreifen jetzt ein Gewaltmittel, um ihre Herrin zu brüskieren. Sie 
legen ſich ein fingiertes Verhältnis mit einer fille publique zu. Bei Balzac heißt ſie Malaga 
und ift eine Zirkuskünſtlerin, bei Vollmöller ift (ie Tänzerin und heißt Binetti. Der einzige 
Unterfdied ift das, denn ſonſt find Situation und Verlauf dieſelben. In beiden Fällen ift es 
eben nur eine vorgeſchobene Geliebte, eine fausse Maitresse. Gott gebraucht, um fid) bei der 
Binetti einzuführen und ſein auffallendes Verhalten zu erklären, die gleiche Motivierung wie 
Paz, daß das Mädchen einer verſtorbenen Tochter ähnlich ſieht. Und demütig und melando- 
liſch ſtill (ibt der eine wie der andere feine Zeit in dem Boudoir ab, und legt dann den klingen 
den Lohn auf den Kamin. Dabei läßt fid) Vollmöller auch das witzige Motiv Balzacs nicht 
entgehen, daß die Duenna den Platonismus des Beſuchers ſich nicht anders auslegen kann, 
als für eine ganz beſonders verruchte Laſterſpezialität. 

Und weiter nimmt Tott nach dem berühmten Muſter des Freundes Spielſchulden auf 
ſich, um ihn vor ſeiner Gattin zu decken, und erklärt, daß er ſie in der Verblendung für ſeine 
Geliebte gemacht habe. Nun hat Tott wie fein Bruder Paz die bittere Genugtuung, daß die 
angebetete Frau ihn ganz verachtet, und dabei ſpielen die Gatten bei Vollmöller unb bei Balzac 
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die.nämliche Rolle. Baron Ferry tut, was Graf Adam tat, er nimmt die EEE: 
geffion bes opferwütigen Freundes auch noch an. 

Der Abſchluß hat dann freilich bei Vollmöller ein perſönlicheres Geſicht. Bei Balzac 
verklingt die Geſchichte in vage Andeutung. 

Paz verſchwindet, taucht aber in einer Ballnacht gerade im rechten Augenblick auf, um 
ſeine Herrin vor der gefährlichen Verſuchung eines Verführers zu retten, und ſpurlos ver- 
flüchtigt er ſich wieder. 

Bollmöllee macht daraus eine farbigere Handlung, er gewinnt für die Gerführerrolle 
die ſchillernde Geftalt Cafanovas, er arrangiert ein Feſt und ein Duell, und Lott fällt von der 
Hand des Abenteurers. Aber der muß fliehen und iſt damit für die Baronin aus dem Wege 
geräumt. Man fühlt eine ſeeliſche Schwingung in bieten Ausklang-Augenblicken, da Tott 
von Todesſchatten umdunkelt wird, und die Erſcheinungen ſeines Lebens um ihn herum in 
letzten Geſichten kreiſen, da er, in Frankreich ſterbend, dem Freund nachdenkt, der nun nach 
Oeutſchland fährt, bei Köln über die große Rheinbrücke und bei Werder über die Havel... 
und dann wird er in Potsdam fein und bei feinem Konig frühftüden. Und an der Tafel wird 
vielleicht eine hohe Dame ſitzen mit einem feinen Lächeln, und ſie hat wohl ſchon graue Haare. 
And fie wird erblaſſen, wenn fie Totts Namen hört. 

Es ſchwingt hier etwas, und wie aus einer weiten Ferne rührt uns ein Ahnliches an 
wie im Ninon-Ende: Lebenstrauer. 

Und das wollte ich nicht unterſchlagen, wenn ich auch ſonſt den advocatus diaboli mit 
meinem Paccuse hier machen mußte. Felix Poppenberg 
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Caruſo 


e Zum dritten Male kam heuer Caruſo zum Saſtſpiel an die Berliner Hofoper. 
| 8m allgemeinen find Gaſtſpiele internationaler Berühmtheiten vom Übel, erſt 
recht, wenn dadurch auf der Bühne ein Sprachenmiſchmaſch entſteht. Bei Caruſo 
mache ich eine Ausnahme und geſtehe gern, daß ich ihm einige der ſchönſten Kunſtgenüſſe mei- 
nes Lebens zu danken habe und darüber hinaus das Verſtändnis für einige allgemeine Erfchei- 
nungen des Muſiklebens, die ich zuvor mit jener Einſeitigkeit beurteilt habe, die aus der Be- 
grenzung nationaler Anlage und Erziehung fremdartigen Erſcheinungen gegenüber notwendig 
ſich einſtellt. 

Jene vielen, die die taumelnde Begeiſterung für einen Runftfänger als Mode oder gar 
als Gerriidtheit bezeichnen, mögen bedenken, daß diefe Hingabe an ben Sinneszauber einer 
Stimme die einzige Mode in der Muſik iſt, die ſeit dreihundert Jahren ſo ſtandhält. Das hat 
natürlich tiefere Gründe. Es liegt im tiefſten Weſen der Muſik, daß fie nicht nur Ausdruckskunſt 
des ſeeliſchen Lebens ift, ſondern auch der höͤchſte Ausdruck künſtleriſcher Verfeinerung der finn- 
lichen Materie. An ſich iſt der Ton ſchon das am wenigſten mit Erdenſchwere belaſtete ſinnliche 
Material: flüchtig, nicht faßbar vorübereilend; überhaupt nur dadurch von uns feſtzuhalten, 
daß wir den vom Ohr empfangenen Sinneseindruck ſofort in innere Werte umſetzen. Wenn 
nun zu dieſem Ton, dem Ton zumal ber Menſchenſtimme, zur höchſten Schönheit des Mate- 
rials eine ſolche Beherrſchung desſelben kommt, daß der Menſch in unbeſchränkter Freiheit 
damit ſchalten kann — wie ſollte ſich dann nicht jenes Glücksgefühl des Genuſſes einſtellen, 
das doch im Grunde Ziel aller Kunſt iſt?! Gewiß, hier vor allem Genuß der Sinne. Aber doch 
auch Genuß des Geiſtes, der den Triumph menſchlicher Arbeit ſieht über das widerſtrebende 
Material. Auch Genuß der Empfindung; denn die fo gebildete Menſchenſtimme iſt das bent- 
bar vollendetſte Znſtrument, um Empfindungen ausdrücken zu können. Aber ſelbſt wenn es 
ein rein ſinnlicher Genuß wäre! Sind die Sinne denn nicht eins unſrer koſtbarſten Güter?! 
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So laßt doch diefe Sinne genießen! Arm derjenige, der nicht genußfähig ift; dumm jener, 
der durch irgendwelche Voreingenommenheit fidh feine Freudefähigkeit ſchmälert! Oieſe italie- 
niſche Geſangskunſt ift ein Höchſtausdruck der Muſik als formaler Kultur, ein Gipfel in ber Ber- 
klärung und Verſchönerung des Irdiſchen durch bie Muſik. 

Um das einzuſehen, muß man freilich einmal einen Caruſo hören. Oie meiften italie- 
niſchen Tenöre und Primadonnen ſind im Gegenſatz zu den Baritoniſten und Bäſſen lediglich 
Sänger. Bei den tiefen Männerſtimmen iſt das Geſamtniveau als Künſtler höher, weil fie 
gleichzeitig in der Opera buffa vlel zu tun haben, weil fie eigentlich in dieſer komiſchen Oper 
groß geworden ſind. In dieſer aber iſt auch für den Italiener Muſik Lebensausdruck, darum 
innerlich dramatiſch wahrhaft und nicht nur lyriſch. Caruſo nimmt unter den Tenören feiner 
Heimat dle Sonderſtellung ein, daß er im echteſten Wagnerſinne Schauſpielſänger 
iſt oder Geſangsſchauſpieler, je nachdem gerade der Nachdruck vom Werke verlangt 
wird. So iſt Caruſo echter Menſchendarſteller für eine Menſchheit, deren natürlicher Ausdruck 
nicht das geſprochene Wort, ſondern die Melodie an [id ijt. Wer will angeſichts der Inftrumental- 
mufit leugnen, daß die Melodie an fid) zu dieſer Darſtellung des Lebensinhalts werden kann? 

Vor einem Sabre ließ uns Caruſo in der Schlußſzene der „Lucia von Lammermoor“ 
das nie Geglaubte erleben, daß aus dieſen Schablonenopern, aus dieſer ganz nach formalen 
Regeln, niemals nach den Geſetzen des Ausdrucks geſchaffenen Muſik blutvolles dramatiſches 
Leben erblühen kann. Das kann freilich nur ein Künſtler, der eine ſolche Herrſchaft über alles 
Formale beſitzt, daß die ſchönſte Linienführung einer Melodie wie ihre bunteſte Verzierung 
nut f d 5 n e Form ift, die erft durch den Ausdruck, mit dem der Sänger fie vorträgt, Inhalt 
bekommt. Der Gedanke, daß der Künſtler als Techniker um die Form ringt, darf 
einem gar nicht kommen. Er will nicht eine Form geben; die beſitzt er vielmehr; ſondern er be- 
nutzt diefe Form als Ausdrucks möglichkeit. Ich habe zuvor niemals einen italieniſchen Sänger 
gehört, bei dem ich nicht das Empfinden hatte, daß er uns eben ſchöne Formen geben wollte. 
Auch bei Bonci, der als Geſangstechniker Caruſo wenigſtens ebenbürtig ijt, war das der Fall. 
Sie alle die nen der For mz bei Caruſo aber muß die Form dem Sänger dienen, 
damit er für das Menſchentum der von ihm verkörperten Geſtalt das ſchönſte Ausdrucksmittel 
hat. Niemals hätte ich es für möglich gehalten, daß Donigettis Muſik der erwähnten Schluß 
ſzene aus „Lucia“ ſo ganz als erſchütternder Ausdruck der Trauer und der Verzweiflung zu 
verwenden ſei, wie es Caruſo vollbrachte. Angeſichts ſolcher Leiſtungen begreift man es, wenn 
die Romponijten ganzer Zeitalter ihr Genüge darin fanden, einem Sänger die Arie fo zu forel- 
ben, daß ſie ihm „paßte wie ein gut ſitzendes Kleid“ (Mozart). 

In dieſem Sabre erſchloß Caruſo mit feinem Canio in Leoncavallos „Bajazzi“ den Grund 
der Lebenskraft des italieniſchen Opernverismo. Denn kein Ebrlicher kann die Lebenskraft 
von Mascagnis „Cavalleria rusticana“ unb Leoncavallos „Bajazzi“ leugnen. Puccini, den 
man oft als Vater der Richtung anſieht, ſteht eigentlich doch anderswo und dankt ſeine Werte 
ausſchließlich rein muſikaliſchen Kräften. Der Naturalismus in der Oper, ſagt man unter ein- 
leuchtenden Gründen, ift ein innerer Widerſpruch. Wo ift das Leben, deffen getreues Abbild 
ein von Orcheſterſpiel begleiteter Gejang ift? Aber ber Ztaliener ſteht hier anders. Das Wort 
„Verismo“ nut ift Mode, mehr hergenommen vom rohen Geſchehen, das dargeftellt wird. 
Ein Geſchehen, das nicht mehr, wie zuvor das romaniſche Drama, bewußtes Theater- 
[piel ift, ſondern Leben ſelbſt fein will. So ijt das Weſen der italieniſchen Verismo-Oper 
für die italieniſche Kunſt etwas Neues, wie Wagners Muſikdrama für bie deutſche. Daß die 
Erfinder dieſes italieniſchen Neuen keine großen ſchöpferiſchen Naturen waren, hat die Welt 
um überwältigende Kunſtwerke gebracht. Die neue Gattung aber iſt trotzdem da. Für 
Stalien, wo die Oper alten Stiles natürlich gewachſen war, iſt die Gattung von unerhörter 
Neuartigkeit. Und ſie hat ihren ihr eigenen Stil gefunden, wenn auch am überzeugendſten 
in der verneinenden Richtung. Da die Verismo-Oper kein bewußtes Theaterſpiel mehr ijt, 


470 Auf ber Warte 


kann fie aud bie bewußte Mufitfoem nicht verwenden. Und fo ſchufen diefe kleinen 
Künſtler aus innerer Notwendigkeit einen neuen Stil, der etwas Eigenes ift, trotzdem feine 
Erfinder wegen ihrer geringen künſtleriſchen Potenz überall Anleihen machten. Dieſen Stil 
könnte man Sprech gefang im Gegenſatz zu Wagners Sprach gefang nennen. Natür- 
lich fußen beide auf den Eigentümlichkeiten der Sprachen, aus denen ſie hervorgegangen. 
Aber die italieniſche Sprache trägt trotz ihres vokaliſchen Klangreichtums ihren muſikaliſchen 
Hauptreiz, ihre Melodiekeime nicht im Auf und Ab der Betonung innerhalb der einzelnen Worte, 
ſondern in der ungemein lebhaften Modulation des ganzen Satzes. Schon einmal hat dieſes 
„Sprechen“ einen Muſikſtil gebildet, jenes Parlando-Rezitativ, das den Hauptreiz der Opera 
buffa bildet und in anderen Sprachen nicht wiederzugeben ij. Ym Verismo hat es die 
muſikaliſch wuchtigere Ausgeſtaltung zur ſchweren Tragik erhalten. 

Diefes Stilgeheimnis liegt offen vor uns, wenn wir Caruſo als Canio hören. Wir lauſchen 
der ſchönſten Stimme und denken keinen Augenblick daran, daß wir Geſang hören. Der Mann 
da droben redet ſeine natürliche Sprache. Die ungeheure Leidenſchaftlichkeit ſeines Erlebens 
macht diefe Erhebung der Akzente in die weiteſten Melodielinien zur natürlichſten, weil über- 
zeugendſten Form. Wer es bis dahin nicht erkannte, fühlt dieſe Tatſache zum Schluß. Wenn 
dem armen Komödianten da droben unter den Keulenſchlägen des mit den Menſchen fpielen- 
den Geſchicks ſein Daſein zuſammengebrochen iſt, ſo daß ihm nicht einmal mehr die Kraft zu 
fterben übrigbleibt, — ſo ſingt er nicht mehr. Nun reicht die gewöhnliche Rede aus: La com- 
media ò finita! ! 

Es war, weiß Gott, teine ftomibie, ber wir beigewohnt, fondern TR innet- - 
fte Lebenskräfte der Kunſt. St. 


" : 


EECH 


Wie's gemacht wird. In einem Aufſatz über den als El Greco in der Kunſt- 
geſchichte bekannten, im letzten Viertel des 16. Jahrhunderts in Spanien tätigen Maler 
Gbeotocopuli beleuchtet die Wiener „Neue freie Preſſe“, angeſichts der merkwürdigen Um- 
wertung, die die verſchrobenen Werke dieſes gewiß begabten, aber gewaltſamer Originali- 
tätsſucht verfallenen Künſtlers auf dem Kunſtmarkt erfahren, die Art, wie ſolche „teure 
Berühmtheit“ gemacht wird. 

„Man braucht kein beſonders gewitzter Kenner der Verhältniſſe zu fein, um an der 
Art, in der ſolche Umwälzungen der Anſchauung, namentlich aber des Preiſes, entſtehen 
und um ſich greifen, zu merken, daß der Antrieb dazu nicht ſo ſehr von Kunſtforſchern, 
Liebhabern, Sammlern ausgeht, als vielmehr vom Kunſthändler. Man kennt ja die Ver- 
fahren, bie in ſolchen Fällen eingeſchlagen werden. Etwa fo: grgenb eine Weltfirma (eine 
ſolche muß es natürlich ſein, am beſten eine Pariſer; ſchon London hat nicht mehr dieſe 
internationale Bedeutung; Berlin oder gar Wien zählen überhaupt nicht mit!) beſchließt, 
einen — lebenden oder toten — Künſtler zu „machen“. Es wird alſo vorerſt alles auf- 
gekauft, was von ihm zu haben iſt. Nach geraumer Zeit erſcheint in einer Auktion ein 
ſolches Gemälde, in ausgezeichnetſter Geſellſchaft, zu einem phantaſtiſchen Ausrufspreis. 
Für die nötige Reklame ift Iden geſorgt worden, kapitalskräftige Kunſtfreunde hat man 
privat darauf aufmerkſam gemacht, daß hier ein ganz beſonderer Fang zu machen ſei. Das 
Publikum iſt präpariert. Will niemand anbeißen, fo wird keineswegs im Preiſe nach- 
gelaſſen, ſondern das Werk wandert unverkauft wieder in den Laden des Beſitzers zurück 
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oder es wird ein Scheinkauf durch irgend einen Strohmann inſzeniert. Nach zwei oder 
drei Jahren erſcheint das Stück wieder bei einer ſolchen Gelegenheit mit dem Vermerk: 
Bei der Auktion X. im Jahre fo und fo um dieſe oder jene Summe verkauft. Das wirkt 
dann gewöhnlich. Irgend ein Amerikaner findet ſich, und der Anfang iſt gemacht. Es iſt 
ſelbſtverſtändlich, daß es fic bei ſolchen Unternehmungen nicht einfach um einen plumpen 
Schwindel handelt. Es wäre nicht möglich, dem feriöfen Kunſtmarkt eine beliebige, offen- 
kundige Talentloſigkeit dauernd als Valeur aufzudrängen. Es handelt ſich vielmehr darum, 
ein wirkliches, bisher oder doch während der letzten Zeit weniger beachtetes Talent zu er- 
kennen und die günftige Konjunktur dafür abzuwarten. Die Folge ſolcher Manöver iſt, daß 
die Werke gewiſſer Meiſter und ganzer Epochen in unſinnige Preislagen getrieben werden, 
andere weit unter ihrem küuͤnſtleriſchen Wert an der Kunſtbörſe kotiert erſcheinen. ZItalieniſche 
Meiſter zweiten Ranges aus dem 17. Jahrhundert zum Beiſpiel ſind jetzt, und wenn es 
ſich auch um ausgezeichnete Stücke handeln würde, faſt überhaupt nicht anzubringen. Eine 
mißlungene Skizze von Turner oder Gericault, einige Farbenflecke von Millet oder Courbet, 
neuerdings auch von Daumier oder Monticelli, werden mit Tauſenden bezahlt.“ — 

Die Schlußliſte hätte ſich um einige charakteriſtiſche Namen verlängern laſſen. Dem 
deutſchen Runftmarkt find vor allem die franzöſiſchen Impreſſioniſten zu unerhörten Preiſen 
aufgehängt worden. — 

Beſonders verhdngnisvoll wirken diefe Börſentrids, wenn ſich Kunſtgelehrte und 
ſchriftſteller mit dicken Buͤchern als Helfer der Kunſthändler einſtellen, oder wenn gar 
zwiſchen Händler und Schriftſteller eine Perſonalunion eintritt. Iſt es in dieſem Falle 
wirklich ungehöriges Vor-die-Offentlichkeit-ziehen „perſönlicher Verhältniſſe“, wenn die ernſte 
Kunſtkritik derartiges aufdeckt?! Aber fo viel in Künſtlerkreiſen dann getuſchelt wird, an die 
große Offentlichkeit kommt nichts oder erft, wenn es zu ſpät ijt. 

So hatten wir Mitte November in Berlin eine große Verſteigerung alter Gemälde 
aus Privatbeſitz. Ich will den betreffenden Kunſthändlern keinerlei Vorwürfe machen, zu- 
mal wenn die Kunſtkennerurteile, auf die ſie ſich beriefen, wirklich vorlagen. Aber am 
Tage nach der Verſteigerung, bei der ſehr große Preiſe erzielt wurden, erſchienen in allen 
möglichen Zeitungen Artikel, die die Unechtheit der betreffenden Bilder behaupteten. Alle 
Welt ſchien ſich auf einmal über dieſe Unechtheit eins zu ſein und darum gewußt zu haben. 
Za, warum ſchwieg man denn fo lange, wo doch Tage und Wochen vorher von der Ber- 
ſteigerung die Rede war?! Wollte man den Händlern das Geſchäft nicht verderben? Lieber 
half man ſo und ſo viele Käufer betrügen? Mir will ſcheinen, als liege da eine Abart 
von Hehlerei vor. Mit dem Worte, daß das gewohnte Zuſtände ſeien, räumt man dieſe 
Tatſache nicht weg. Es iſt reichlich genug, wenn die Leute an der Börſe immer mit Be- 
trug rechnen und ſich darauf einrichten. Nach einer Erweiterung dieſer „übermoraliſchen 
Lebens gebiete“ tragen wir kein Verlangen. 


* % 
* 


Wir leiden überhaupt unter einer verhängnisvollen Einengung des Mor albegriffs. 
Bald wird man das Wort kaum mehr anders, als auf das Gebiet des Geſchlechtlichen 
anwenden. Hier freilich entwickelt fih bei manchen Leuten immer mehr eine Empfindlid- 
keit, für die ſich immer das Wort „hyſteriſch“ aufdrängt. Ein junger Geiſtlicher läßt in 
der Schule eines niederbayriſchen Städtchens aus dem Lehrzimmer eines der amtlich ge- 
nehmigten Wandbilder entfernen, das eine Abbildung Dornröschens zeigt. Jedenfalls 
ſteht darauf der Prinz bei dem ſchlafenden Dornröschen! Womöglich ift fogar der Augen 
blick dargeſtellt, da er die Schlafende wachküßt. Küßt !! Principiis obsta! Wie oft hat's 
mit einem Kuß angefangen! Afo weg damit!! — Die katholiſche Geiſtlichkeit des Dekanats 
Düren erläßt nach einer Aufführung von Sudermanns „Sodoms Ende“ folgenden Erlaß: 
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„In bet vorigen Woche ift im Dürener Stadttheater ein Schaufpiel aufgeführt worden, 


das nach den Mitteilungen ſowohl hieſiger Blätter wie auch urteils fähiger Zuhörer jeder 
chriſtlichen Zucht und Sitte völlig Hohn ſpricht. Die unterzeichneten, zur De- 
kanatskonferenz verſammelten Pfarrer des Dekanats Düren proteſtieren mit aller Ent- 
ſchiedenheit öffentlich gegen ein ſolches Argernis und bedauern aufs tiefſte, daß eine Stätte, 
die der wahren Runft und Bildung gewidmet fejn foll, auf dieſe Weiſe entwürdigt und 
ihrem Zweck entfremdet wird.“ — Wir find wohl vor dem Verdacht einer beſonderen Partei- 
nahme für Sudermann ſicher. Aber ſollten die Herren nicht lieber ſelber erſt ein Werk 
kennen lernen, bevor ſie ſolche Verurteilungen öffentlich ausſprechen? Und muß man nicht 
derartige Anklagen auch begründen?? Denn da Sudermann ſelber gegen die geſchilderten 
Verhältniſſe auftritt, erfüllt er doch dieſelben Forderungen, die des Zeſuiten Coloma Roman 
„Lappalien“ als ein „Meiſterwerk der katholiſchen Literatur“ preiſen machen, trotzdem es 
darin doch liederlich genug zugeht. — 

Der Kölner Erzbiſchof verbietet einem katholiſchen Ordensmann in ſeiner Diözefe 
Vorträge über ttf gb[en zu halten. — 
». Und nun bie Kehrſeite. Ein Profpett über die neue illuſtrierte Ausgabe der inner- 
lich verlogenen, lediglich auf die wildeſte Erregung der Nerven ausgehenden Reifeerzäh- 
lungen von Karl May kann eine Reihe begeiſterungstrunkener Urteile über diefe Schund 
ware aus ben vornehmſten katholiſchen Blättern abdrucken. Vor einigen Jahren entlarvte 


die „Kölniſche Volkszeitung“ dieſen Karl May als Verfaſſer pornographiſcher Bücher. Zn- 


zwiſchen ſcheint er um ſeines roh und tendenziös aufgetragenen Katholizismus willen wieder 
in Gnaden aufgenommen zu fein. Jedenfalls brachte das erſte katholiſche Familienblatt 
„Der Hausſchatz“ wieder einen Roman des „weit gereiſten“ Mannes. 

Gegen die Anſittlichkeit der rohen Senſation ſcheint man überhaupt abgeſtumpft zu 
fein. 8d fab in mehreren Städten Rieſenplakate eines Zirkus, die als Anziehungsmittel 
eine Tierbändigerſzene zeigten. Ein Löwe hat den Bändiger überfallen, die andern Beſtien 
ſtehen zähnefletſchend zum Sprung bereit. Von draußen wird auf die Tiere geſchoſſen; 
das Publikum raft in wilder Panik. Mehr kann einem kaum in Ausſicht geſtellt werden 
— alles für 50 Pfennige bis 3 Mk. | E 

Aber das „Berliner Tageblatt“ bietet wenigſtens im Bilde noch mehr. Im „Zeit- 
ſpiegel“ brachte es in zwei Nummern zwei Photographien. Die erſte ſtellte den perſiſchen 
Revolutionär Sattar Chan dar, der fih als „ein rechter grauſamer Defpot zuſammen mit 
feinen Getreuen neben den ausg er aubten Leichen der Getöteten photographieren 
ließ“. Das zweite Bild zeigt eine Momentaufnahme dreier an den Füßen aufgehängter, 
in furchtbarſter Todesqual ſich windender perſiſcher Räuber. Nicht wahr! das Berliner 
Tageblatt ſcheut keine Koſten, der lüfternften Senſationsſucht Nahrung zu verſchaffen. Die 
„Entrüſtung“ des erläuternden Textes macht ſich dazu beſonders gut. 


* * 
* 


Auf den oben erwähnten Proſpekt über bie Reifeerzählungen Karl Mans muß ich 
nochmals zurückkommen. Denn er wird jetzt zu Hunderttauſenden verbreitet. Die Sache 
lohnt ſich nämlich. Denn in dieſer Ausgabe werden Karl Mays Werke 150 Mk., ſchreibe 
hundertundfünfzig Mark koſten. Dieſe für einen ſolchen Zweck wahnwitzige Geldverfchwen- 
dung wird dadurch verhüllt, daß man fih diefe klaſſiſche Bibliothek durch monatliche Bap- 
lungen erwerben kann. Sollten nicht unſere Lehrer in den Schulen jetzt vor Weihnachten 


ein warnendes Wort gegen diefe Verſündigung an Geiſt und Körper unferes Volkes ſprechen ?! 
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Neujahrsgruß an den Kaifer 


Friedrich Lienhard 


Zwei Bilder fab ich finnend vor dem Geiſt 
And will von beiden ſchlicht und treu erzählen. 


Den Helden fab ich, der zu Roffe reift, 

Und den vergebens Tod und Teufel quälen. 
Er fikt gepanzert, wie dort Harald faf, 

Als ihn im Elfenwald ſein Heer vergaß, 
Das in die buhleriſchen Arme glitt — 

Er reitet eiſern, wie dort Harald ritt. 

Nicht kümmert ihn ein Teufel oder Tod. 
Stirbt dieſer Held, ſo jagt im Flammenrot 


Der Wetternacht ſein Geiſt in Wodans Heer 


And ſtählt vom Alpenhochland bis zum Meer 

In Herzen, die da kämpfen unerſchlafft, 

Den edlen Mut, die ſtolze Leidenſchaft. | 

So {haut er nicht den Tod, fo ſchaut er nicht 

Den Teufel — ſchaut nur ſeine Ritterpflicht. ; À 
| 3 
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Doch leiſe leuchtend naht auf Geiſtesſtrahl 
Ein ander Bild; und eine Stimme ſpricht: 


„Ich drang durch manches unwegſame Tal 

And ſuchte Lebensburg und heil' gen Gral. 

Will's Gott, nun wird das Werk ben Meifter loben! : 
Der Wünſche zähe Schar, bie bunbetreu 

Mich herbegleitet, war wohl raſch zerſtoben, 

Wenn ich zum Stein griff, doch fie kam aufs new’, 
Was ſollt' ich tun? Sollt' ich zuletzt erſchlaffen? 
Kein Schelten half, ſo half vielleicht ein Schaffen.“ 
Und im Gehäuſe ſitzt er, ſtill zu ſchreiben: 

Sankt Hieronymus, der reife Mann. 

Die Wünſche nach der Welt und ihrem Treiben, 

Sie ſehn ſich noch ein ratlos Weilchen an, 

Dann ſchweigen fie und ſchlafen. Durch die Scheiben 
Flügelt der heitre Tag, der engelſtill 

Dem tierbefreiten Klausner dienen will. 

Doch aus dem Haupt des Geiſtentflammten bricht 
Das unvergängliche, das innre Licht. 


Zwei Seelen ſah ich ſinnend vor dem Geiſt — 
Und zwiſchen beiden galt es ſchwere Wahl. 
Wähl' ich den Glanz, der hoch zu Roſſe reiſt? 
Wähl' ich den Leuchtenden im ſtillen Gaal? ... 


Nicht brach noch wich mein ritterlicher Wille — — 
Doch trat ich zu dem Mann der ſteten Stille. 


Neujahr 


Von 


Hans von Wolzogen j 


Man ſucht nicht mehr an ben Haushaltern, denn 
daß ſie treu erfunden werden. 1 fot. 4, 2. 

reue ſteht über der Pforte des Jahres. Man ſucht vielleicht die Drei- 
einigkeit der chriſtlichen Tugenden dort, die von den Eintretenden 
ihre Erfüllung erwarten. Aber was wären auch ſie ohne die Treue? 
Glaube und Treue iſt ohnehin eins; Liebe ohne Treue aber iſt gewiß 
keine Tugend. Und die Hoffnung? Zit fie denn nicht nur Ausdruck der Treue, 
ſowohl derjenigen, welche wir in uns tragen, als auch derjenigen, an welche wir 
glauben? Wie ſollten wir hoffen können, wenn es die Treue nicht gäbe? Ohne 
fie fiele die ganze Welt auseinander. Die Naturgeſetze ſelber find nichts als For- 
meln einer tiefinneren Treue. Dieſe Treue hält alle Sterne des Firmamentes 
zuſammen. Mit unerſchütterlicher Treue kehrt die Sonne wieder und erneuern 
ſich die Fahre. Man ſollte die Zeit einmal weniger als Form der Vergänglichkeit 
betrachten denn als Form der Treue. Sie bezeichnet doch die ewige Wiederkehr 
der Möglichkeit des Lebens und damit der eigenen Wiedergeburt. So könnte man 
das Neujahr auch Treujahr heißen. Denn die Treue Gottes tut (id) in jeder Gilvefter- 
nacht an ſeinen flüchtigen Zeitgeſchöpfen wiederum kund. Dieſer Treue ſollte der 
Jubel gelten, der oft in ſo widerlichen Außerungen ſich ergeht, weil er den Sinn 
ſeiner ſelber nicht kennt. Nur das Glockenläuten, das über allen Erdenlärm dahin- 
ſchwebt, mahnt noch an den ewigen Grund der Neujahrsfreude. Die Freude an 
der Treue bedeutet die Hoffnung des Glaubens an die Liebe. — | 
Mertwürdigerweife aber ſpricht das Evangelium diefer Zeit von der Flucht 
nach Agypten. Das iſt ein Bild des Geheimniſſes, wie gerade im irdiſch Flüchtigen 
die göttliche Treue zur Wirkung kommt. Das fliehende Gotteskind bezeugt die 
rettende Treue des Gott- Vaters. Dieſe Flucht in die heidniſchen Lande ift wohl 
zugleich ein Vorbild für die Verbreitung des Chriſtentums über die Welt nach ſeiner 
Vertreibung aus Judäa. An Zudäas Stelle tritt ſpäter Rom. Unfere deutſche 
Reformation ijt wiederum fold eine Flucht nach Agypten. Überall rettet die Treue 
Gottes ſein geiſtiges Kind aus einer drohenden Enge in eine freie Weite, hier in 

die evangeliſche Freiheit bes deutſchen Geiſtes. So wird es denn wohl auch weiter- 


(^ 
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geben nach einem tiefen Geſetze. Immer wieder wird bae Chriſtkind flüchten müf- 
ſen, um gerettet zu werden. All dieſe Fluchten aber werden einen wachſenden 
Segen bedeuten für die weite Fremde, das große Heidenland. 

Auf der Flucht vor der Welt beſiegt der Heiland die Welt. Doch die Sieges 
ſtätte iſt kein Kloſter, ſondern eine immer noch weitere Welt, nicht äußerlich nur, 
vor allem auch innerlich: eine größere innere Freiheit alſo, und nicht etwa Gedanken 
freiheit nur, — die reicht nicht an den Siegespreis, den Seelenfrieden, die Ruhe 
auf der Flucht: nein, Freiheit des Gemütes, des Fühlens, Schauens und Glaubens, 
und damit auch neue innere heimatliche Stätten der Möglichkeit des Lebens und 
der Wiedergeburt für den chriſtlichen Geiſt, für die Chriſtenſeele. — 


* - * 
* 


Erſter Sonntag nach Epiphanias 


Laſſet euch nicht erſchrecken, daß der Tag Chriſti 
vorhanden ſei. 2 Theſſ. 2, 2. 

Epiphanias — die Erſcheinung — das iſt ein „Tag Chriſti“. Ein anderer iſt 
Oſtern — die Auferſtehung. An beiden Tagen „erſcheint“ der Heiland vor der 
Welt: das eine Mal ganz menſchlich als ein neugeborenes Kind, das andere Mal 
göttlich verklärt als Beſieger des Todes. Vor dieſen Tagen braucht man nicht zu 
erſchrecken, obwohl es die Hirten auf dem Felde und die Wächter am Grabe taten. 
Seitdem aber haben wir die beiden Freudenkunden: „Er iſt geboren“ — „Er iſt 
erſtanden“ richtig verſtehen lernen können; und wer ſie richtig verſteht, als die 
inneren Wunder, die wir in der Seele miterleben, der hat darin ſeinen 
Frieden gefunden. 

Anſer Vers aber ſpricht von einem dritten Tage Chriſti, von der „Zukunft“ 
des Herrn, vom Tage des Gerichts. Auch der verliert ſeine Schrecken, wenn man 
den Frieden gefunden hat. Man findet ihn aber in dem Glauben an die Gottes- 
kraft der Gnade, welche uns jene inneren Wunder erleben ließ. Dieſe Gnade 
iſt menſchlich empfundene Seligkeit von höherer als irdiſch-ſelbſtiſcher Art. Nur 
dann wird der „Tag des Gerichtes“ wieder zu einem noch größeren, einem bett, 
loſen Schrecken, wenn man fid) beeinfluſſen läßt von der Vorſtellung der Vorher- 
beſt im mung zur Gnade oder Ungnade. Selbſt wenn man gar nicht ein Gericht 
erwartet, wie ein Kind ſeine Strafe, ſo bleibt dies für das Leben des Menſchen 
eine verzweiflungsvolle Vorſtellung, ähnlich dem öden Gefühle einer verlaſſenen 
Kinderſeele, für die es keine Liebe gibt. 

Man könnte darauf gebracht werden durch den folgenden Vers 13 dieſes 
Paulusbriefes, worin ſteht: „Wir danken Gott allezeit um euch, daß euch Gott 
erwählet hat von Anfang zur Seligkeit.“ Euch — zur Seligkeit — von 
Anfang! Alſo andere — da doch eine Wahl ſtattfand — zur Unfeligteit — auch 
von Anfang !? Das ift ſchrecklich! Wenn Gottes Gnade im Anfang, vorbeſtimmend, 
und nicht am Ende, vergebend, wirken ſoll: was helfen uns dann im Leben ſelber 
ſo Glaube wie Liebe? Die Frage drängt ſich auf. Entweder wir ſtehen von Geburt 
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an Iden in der Gnade, oder wir können niemals hineinkommen. So fagt uns — 
ber Berſtan d. Und wenn uns dagegen das Gefühl fagen will: Aber doch mer- 
ken wir es an den mancherlei, nicht menſchlichen Urſachen verdankten, den als 
göttlich empfundenen Begnadigungen im Verlaufe des eigenen Lebens, daß wir 
in der Gnade ſtehen — ach, da möchten wir wohl leicht und raſch wieder verzagen 
und uns für verworfen halten, ſobald es uns wieder einmal ſo gar nicht gelingen 
will, der Begnadigung uns würdig zu zeigen, ſondern wir immer von neuem in 
jenen Zuſtand zurückfallen, in welchem des Menſchen armes, ſchwaches Ich — die 
Gnade feines Gottes gerade am nötigſten hätte! — — 

Ein großer Irrtum, der dem Menſchengeiſte erb- und eigentümlich ift, richtet 
dabei den ganzen Schaden an. Wer in folder Art an die „Vorher beſtimmung“ 
glaubt, der ſieht die Gottheit durchaus unter der Form der Zeit. Er ſtellt ſich ein 
ewiges Weſen vor, wie es „einmal“, vor unſerem Leben, eine Wahl zwiſchen uns 
trifft. Dies ſoll aber von Ewigkeit her, alſo doch in der Ewigkeit geſchehen ſein, 
nicht in der Zeit, nicht vor oder nach etwas anderem in der Zeit, nicht „einmal“. 
Nur bie ganz auf bie Zeitform eingerichtete Vorſtellungsfähigkeit des Menſchen⸗ 
geiſtes kann nicht anders, als jid) auch die zeitloſe Ewigkeit v o r der Zeit zu denken. 
Dadurch wird aber nur eben ihre Unvorſtellbarkeit erwieſen; denn eine Ewigkeit 
vor der Zeit iſt ja ſelbſt nur ein Stück Zeit, mindeſtens eine einſeitig zeitlich be- 
grenzte Ewigkeit, oder höchſtens eine unendliche Zeit. Widerſprüche in ſich! — 

Damit hängt denn auch zuſammen, daß man ſich Gott ſelbſt in ſolcher Weiſe 
als „Perſönlichkeit“ denkt, nämlich auch nur nach Art von Zeitweſen, von „Per- 
ſonen“, wie wir Menſchen es ſind. Solche Perſon wählt oder beſtimmt allerdings 
nach ihrem Gütdüuͤnken an irgendeinem Zeitpunkt und kann gar nicht anders tätig 
vorgeſtellt werden. Allein die göttliche Perſönlichkeit iſt doch grundweſentlich ande- 
rer Art. Mu ß es fein, fofern fie eben göttlich, nicht menſchlich ijt. Zur Perfon 
geworden iſt fie nur in dem Kinde Zefus, deſſen Geburt wir zu Weihnachten feiern, 
in deſſen Krippe wir zu Epiphanias ſchauen. Seit wir diefe eine und einzige wahr- 
haftige Perſonifizierung Gottes erlebt haben — alle anderen in Menſchengeſtalt 
ſind nur mehr oder minder Stückwerk —: ſeitdem ſollten wir eigentlich endgültig 
davon überzeugt fein, daß jede andere Perſonifizierung Gottes, die uns von unfe- 
rer menſchlichen Vorſtellung vollzogen wird, falſch, irrig, unrecht, unmöglich ſei. 

Gottes Perſönlichkeit — das heißt zunächſt ſo viel, als daß Gott nicht etwa 
nur ein Begriff wäre. Es heißt aber poſitiv, daß Gott keine einzelne „Perſon“ 
iſt, einer von vielen, wie wir alle, ſondern eine — göttliche — einzige Kraft. 
Dies müſſen wir feſthalten, um zum Frieden zu kommen: Gottes Perſönlichkeit 
iſt keine Perſon, ſondern eine Kraft. Wäre das ſo unbegreiflich? Was anderes 
als eine Kraft iſt denn auch das, worin wir die eigentliche „Perſönlichkeit“ eines 
menſchlichen Individuums erkennen? Nur daß wir da die Kraft durch die Perſon 
ſelbſt begrenzt (eben. An und für fid ift ja jede Kraft, fo auch die der Berfönlich- 
keit, etwas Ewiges. Nun, und der geiſtige Inbegriff — etwas ganz anderes als 
ein bloßer, blaſſer abgezogener „Begriff“ — nein, der lebendige Urgrund oder das 
wirkende Weſen ſelbſt dieſer ewigen Kräfte, aller Kräfte, frei von aller menſchlichen 
Begrenzung: das iſt die „Perſönlichkeit Gottes“. 
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So weit, aber nicht weiter, können wir in ihrer Erkenntnis und Bezeichnung 
gehen, wenn wir doch einmal mit einem Worte — ähnlich wie mit dem Worte 
„Liebe“ — das Größte und Sicherſte bezeichnen wollen, was wir haben und glau- 
ben. Und jetzt können wir auch getroſt von dieſer Kraft als dem „Göttlichen“ reden 
und es in uns felber finden. „Dein ijt das Reich und die Kraft“ — die Kraft als 
„das Reich Gottes in uns“. Wir geraten damit nicht mehr in Widerſpruch mit 
einem als Perſönlichkeit geglaubten Gott. Sind wir aber fo weit in der Erkennt- 
nis, ſo dürfen wir auch glauben, daß das Göttliche in uns immerdar Leben wirken 
kann und wird, auch wenn noch ſo tote Perioden in unſerer Seele eintreten mögen. 
Wir wiſſen etwas in uns zu haben, was nicht durch uns begrenzt wird. Das iſt der 
unendliche Kern unſerer Perſönlichkeit. Treten dann ſolche ſchlimmen Perio- 
den ein, fo werden wir nicht gleich an unſeren Stand in der Ungnade Gottes den- 
ken, ſondern vielmehr auf den ſtets möglichen Wiederdurchbruch hoffen jener un- 
tötbaren Allgegenwart der Kraft des Göttlichen, als der wahren und ewigen Gottes- 
gnade, in welcher wir „ſtehen“, ja, in welcher wir „leben, weben und find“ nad 
dem Selbſtzeugniſſe unſeres Glaubens, — 

Nur eins ift not! Im Verſe 13 ſteht am Schluſſe: „In der Heiligung des 
Geiſtes und im Glauben der Wahrheit“. So follen wir „von Anfang zur Selig- 
keit erwählet ſein“. Es gehört alſo allerdings etwas in uns ſelbſt dazu, was von 
ewiger Art und Herkunft iſt. Zenen Glauben an das Göttliche in uns, den dürfen 
wir nun und nimmer verlieren. In dieſem Glauben haben wir die Gnade, und in 
der Gnade den Frieden. Was heißt dann noch die Gnaden-Wahl? Nicht etwas, 
was einmal für allemal von einer anderen Perſon außer uns über uns beſtimmt 
worden wäre, ſondern etwas, was in der Tat der Ewigkeit angehört und damit 
auch in der Ewigkeitskraft unſerer eigenen Perſönlichkeit tief und feſt begründet 


liegt, — etwas, was ebenſoſehr Gottes wie unſere Sache iſt — kurz geſagt: der 


Wille zum Leben des Göttlichen in uns. — 

Dagegen vermögen nun alle unſere zeitlichen Sünden und Schwächen 
nicht mehr zu zeugen; daf ür aber zeugt eine jegliche kleinſte gute Regung unfe- 
res inneren Menſchen, dieſes ewige innere Wunder, im Worte oder in der Tat: 
jeder Liebesblick unſeres ana: ale eine „Erſcheinung“ — Epiphanias — der 
Perſönlichkeit Gottes. — 


Diefe Betrachtungen find entnommen einem größeren Werke, das unter dem Titel: „Das Himmel 
reich in uns“ und in der Form an die Sonn- und Feſttage bes Jahres fih anſchlleßender Aus führungen neu- 
teſtamentlicher Gedanken und Sprüche zu Weihnachten 1909 als Buch erſcheinen ſoll (Berlin bei Martin Warned). 
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Maſſenkultur 


Von 


M. E. 


Jenn man einmal aus weiter Ferne auf unſere Zeit zurückſchauen 
kann, dann wird man vielleicht ſagen: es war die Epoche des 
Y 9fppells an die Maſſen. 

— Deutſchland bietet feit der Errungenſchaft der Reichseinheit das 
merkwürdige Schaufpiel einer Bewegung einzelner auf die Ganzheit. Während 
Frankreich aus der Empirie des Empire, aus den Konſequenzen der Revolution 
die Bewunderung der „Majeſtät des Volkes“ gewann, um in der zweiten Hälfte 
des Jahrhunderts zu Taines Theſe von der Vegetation der Maſſe um des Genies 
willen durchzudringen, machte Deutfchland die umgekehrte Entwicklung durch. 
Hier feſtigte ſich trotz der nationalen Erhebungsabſtraktion von 1848 mehr und 
mehr der ſeichte, dem konſtitutionellen Monarchismus fo gefällige Mittelmäßig- 
keits-Optimismus, der in der Anſpruchsloſigkeit an ſich ſelbſt ſich einer völligen 
Kautſchukmoral bingibt, und erft in neueſter Zeit macht fich eine Reaktion des Gelbjt- 
bewußtſeins geltend, ein Bedürfnis nach der Achtung der Maſſen. 

Es war nur zu erklärlich, daß der Freudetaumel der wiedergewonnenen 
Reichseinheit optimiſtiſchen Gefühlen Raum ſchuf, daß einen Augenblick alles Ge- 
fühl in dem Bewußtſein einer in Wahrheit rein äußerlichen Größe Befriedigung 
fand. Das ſteigende Anſehen nach außen baute jid) gleichſam auf die ſichere Voraus- 
ſetzung des inneren Gleichgewichts. Aber dieſe Vorausſetzung war eine willkürliche. 
Tieferblickende empfanden ſie auch früh als ſolche und warnten 


* * 
* 


Reine Puppe, ee ift nut 
Eine fhöne Runftfigur. 


Deutſchland war nie Nation in dem einheitlichen Sinne wie etwa Frant- 
reich; aber auch nie demokratiſche Individualität wie das mittelalterliche Italien. 
Ihm fehlt ebenſo der republikaniſche Geiſt, der einſt Venedig ſeine Größe gab, 
wie der parlamentariſtiſche Englands. Das Bequemlichkeitsbedürfnis des in poli- 
tiſchen Dingen phlegmatiſchen Deutſchen trieb von jeher zu einem dualiſtiſchen 
Prinzip zwiſchen Politik und Kultur. Die Perſon des Herrſchers blieb ſtets ein 
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Außenſtehendes en ber allgemeinen Entwielung. Nie wurde, wie in Frant- 
reich, der Name des Herrſchers zur Bezeichnung für den herrſchenden Stil, für bie 
Epoche. Nur mit ganz wenigen Ausnahmen verflocht ſich je der Name des Herr- 
ſchers derart mit dem allgemeinen Fortſchritt, daß man hätte ſagen dürfen, ohne 
ihn wäre man nicht fo weit gekommen. Kultur, Wiſſenſchaft, Kunſt, Religion 
gingen ſtets ganz ihren eigenen Weg. Dieſe Eigenmächtigkeit bewahrte ſich das 
deutſche Weſen von alters her und wird nie imftande fein, davon abzugehen. Um 
dieſes Prinzips willen, das in ſtillſchweigendem Übereintommen nie angetajtet 
wurde, konnte bie Phraſe des Gottesgnadentums geduldet werden. 

Dieſer Zuſtand war, ehrlich geſprochen, nie ein wahrhaft glücklicher; aber 
er war erträglich. Wenn heute in den Wogen der Gegenwartserregung das Wort 
des „Nichtmehrverſtehens“ fällt, und für die Augenblidsfituation wie ein erhellen 
des Schlaglicht wirkt, kann es auf den aufmerkſamen Beobachter keinen neuen 
Eindruck machen. Vann haben ſich denn je in Oeutſchland Volk und Fürſt ver- 

ſtanden? Wann haben fie fid) je verſtehen wollen? War auch nur einmal das 
Bedürfnis dazu vorhanden? Stand einmal das Volk vor einer entſcheidenden 
Frage, wo es ſich ſagte: da wollen wir uns erſt mit unſerem Fürſten beraten? 
Nie, nie! Ich nahm einmal, da ich noch ein halbes Kind war, an einem öffent- 
lichen Maskenzug teil. Ich batte ein Geſpann von vier mächtigen Roffen, ſchwere 
Pinzgauer Raffe, zu lenken, an zierlichen weißen Riemen. Vier handfeſte Burſchen 
führten die Tiere. Es nahm mich wunder, was für eine leichte Sache das Wagen- 
lenken ſei, bis ich bemerkte, daß meine Zügel nur ganz loſe durch einen Ring des 
Geſchirres gezogen waren und die Pferde ſomit von meinen Lenkverſuchen un- 
berührt blieben. In dieſem Augenblick kam ich mir wie ein eee Monarch 
vor. 

Daß Menſchen, die keine Puppen ſind, aus dem Puppenheim des monarchi⸗ S 
(den Prinzips hinausſtreben, bas ift begreiflich und ſympathiſch. Aber in dieſem 
Augenblick, wo das geſchieht, verſchiebt ſich die ganze Lage. In dem Augenblick, 
wo ein Herrſcher es unternimmt, ſich durch perſönliches Eingreifen in den Gang 
der Dinge Anſehen zu erwerben, gibt er etwas von dem traditionellen Anſehen, 
das an ſeinem Stand, Titel, Geſchlecht hängt, auf. Er genügt nicht mehr den 
Anſprüchen der Herkömmlichkeit, wird eine een In een: ſolchen 
Augenblick ſetzt die Kritik ein. 

Mit der Kritik iſt die Schranke zwiſchen dem Volk und dem Herrſcher von 
Gottes Gnaden gebrochen. Jetzt gäbe es die große glückliche Löſung: Zufammen- 
arbeiten von Fürſt und Volk. Eine ſolche Löſung wäre denkbar, dann wäre ein 
Zeitalter völligſter Reifekultur angebrochen. 

„Ob wir uns einem ſolchen Zeitpunkt nähern??? Nach den jüngſten Vor- 
gängen ſcheint ſich dieſe Näherung in einer ſehr großen, ſehr koſtſpieligen Kurve 
zu vollziehen. Das Antlitz der deutſchen Würde iſt in dieſen Tagen häßlich ent- 
ſtellt. Die unglückliche „Oaily Telegraph-Affäre“ iſt, was den fatalen Eindruck 
nach dem Auslande hin betrifft, weit überboten worden durch die rückgratloſe Hal- 
tung des deutſchen Reichstags. Was waren das für Geſpräche? Statt zu fordern, 
verlegte man ſich auf unwürdiges Bitten. Wir bitten den Reichskanzler uſw.! 
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Sn dieſem Ton ſprachen ergraute Männer. Es war tief bejdbámenb. Es war 
empö rend. | 

Einft als das deutſche Volk fid) von einem Napoleon knechten ließ, empfand 
man es als eine Schmach. Aber Napoleon war eine wunderbare, höchſt mert- 
würdige Ausnahmeerſcheinung. Einen Napoleon zu bewundern, ijt immer be- 
greiflich. In der Bewunderung ſeines Genies zu ignorieren, daß er zufällig für 
uns der Feind, der Bedrücker war — auch das iſt begreiflich. Es liegt eine Größe 
in dieſer Schwäche. Aber welch ein Zerrbild bieten dagegen die heutigen Ber- 
hältniſſe! Ein Volk, das nicht weiß, was im eigenen Hauſe vorgeht! Ein Volk, 
das ein diplomatiſches Syſtem duldet, mit dem es ſich unaufhörlich nach allen 
Seiten hin blamiert. Hier liegt die Schuld, nicht beim Kaiſer. Die Verfehlungen 
unſeres Kaiſers ſind die ſelbſtverſtändliche Folge des Verhaltens der 
großen Maſſe. 

Sch weiß im Augenblicke nicht mehr, wer das Schlagwort geprägt bat: Der 
Kaiſer und das Volk verſtehen ſich nicht mehr. Gleichviel; es war die größte Fronie, 
die ausgeſprochen werden konnte. Darin liegt ja eben die Gefahr, daß der Kaiſer 
anfängt, zu verſtehen: Er kennt feine Bedienten. 

Aber das wahre deutſche Weſen, das, wenngleich heute faſt völlig erſtickt, 
immer noch in uns ſchlummert, das kennt er nicht. Er kennt einen trüben Sunit- 
kreis von Höflingen und dieſen umlaufend einen äußeren Ring von Hurraſchreiern. 
Der Hintergrund wird in ſeiner Vorſtellung vielleicht von einem vaterlandsloſen 
Geſindel ausgefüllt ſein. Daß es noch etwas gibt, weiß er nicht und kann dieſes 
Etwas darum auch nicht achten. Und das iſt das Unglück. Gerade ſolche Naturen 
wie unfer Raifer bedürfen des Maß ſtabes der Maffe, bedürfen eines be- 
ſtändigen Vergleichens zwiſchen dem Gefühl der Menge und der eigenen Tatenluſt. 
Wenn der Kaiſer in dieſen Tagen wirklich etwas von der Unzufriedenheit des 
Volkes vernimmt, ſo iſt es doch bloß ein unartikuliertes Gebrüll, 
das zu verdolmetſchen ſich niemand die Mühe geben wird. Ein Gebrüll, wie es 
kürzlich Prinz Eitel Friedrich an der Unglücksſtätte bei Hamm über fih ergeben 
ließ. Gebrüll mit Hurrarufen vermiſcht. Man denke, Hurrarufe über 
300 Tote hin weg!! So erzieht ſich das deutſche Volkſeine 
Prinzen. Das Ergebnis des Reichstags ijt ganz dasſelbe: Melange von Ge- 
brüll und Hurra. Ein Gericht, das, kalt geſtellt, an der kaiſerlichen Tafel 
ſchließlich ganz gut munden wird. 

Nein, auf dieſem Wege kann der Raifer fein Volk nicht achten lernen. Schlim- 
mer als die angebliche Ziolierung des Reiches nach außen hin ijt die Sjolierung, 
in der ſich der Kaiſer befindet. Er ſteht da wie ein Schauſpieler, der bloß vor 
der Claque ſpielt. Ihm fehlt das Publikum. Das war ſeine Stellung vom erſten 
Augenblick feiner Regierung an. Die Nefonanz ber Maffe fehlte. Rein Wunder, 
daß es da zu Extravaganzen kam. Nie war ein Maßſtab da, an dem der Kaiſer 
ſeine Handlungen meſſen konnte. Darum dieſes verzweifelte Hinaustreiben ins 
Uferlofe. 

. . . Es iſt ein Zug unſerer Zeit. Nicht bloß die Politik; unjere Kultur leidet 
daran. Was war denn das Unglück unſerer Künſte im letzten halben Jahrhundert? 
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L'art Pour Part. Kein Zuſammenhang mehr mit dem Willen der Maſſen. Feder 
ergreift ein Brett des geſcheiterten Koloſſes und läßt ſich treiben. Kunſt, Theater, 
Literatur, alles hat ſeinen Claquekreis und darüber hinaus keine Beziehungen. 
Pardon — nicht zu vergeſſen, ein Band iſt da, ein famoſer Schnürriemen, um den 
ganzen Flidenpad zuſammenzuhalten — der Dilettantismus. Das iſt das heilige 
Zeichen, in dem fid) alles findet. Unfere ſchönen Beſtrebungen der Volksbildung 
und Volksaufklärung, auf was laufen fie ſchließlich hinaus? Auf das große pába- 
gogiſche Ziel — ein Volk von Dilettanten! Za, in allen biejen Be- 
ſtrebungen allerdings ein ſehnſüchtiger Unterton: die Idee der Maſſenbildung um 
der einzelnen Perſönlichkeit willen. Maßſtab gewinnen, Maßſtab gewinnen! 

Sind wir auf dem Wege dazu? Wir wollen uns keinem ſchwächlichen Hoff- 
nungstaumel hingeben. Wir wollen arbeiten, an uns arbeiten. Nicht bilet- 
tieren — arbeiten. Hurra beiſeite laffen — arbeiten. Und wenn wir uns 
in dem Sinne erzogen haben, dann werden wir erſt wiſſen, was wir von einem 
Kaiſer zu beanſpruchen haben. 
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Woher die Stille, die mich jäh umfängt —? 

And tofte nicht der Sturm um meine Mauern? 
Rang nicht der Schmerz mit mir, rang bis aufs Blut, 
And ſchrie mir nicht Verzweiflung wild ins Ohr? 
— Dod plötzlich Stille — ſanfte, tiefe Stille! 
Woher? Sch weiß nicht, wer fie ift, noch was; 
Doch rührt fie mich an Leib und Seele an, 

nd ich empfinde fie, — ich faſſe fie — 

Ich ſtrecke unwillkürlich, unbewußt 

Die Hand nach jemand aus — da klingt es mir, 
— Ein altes, langvergeßnes Wort —, im Herzen: 
„Ich will dich führen an der rechten Hand —“ 
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Fortſetzung) 
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Zin aufſteigender Falke, goldgeftidt auf roter Seide. 


Ze 
S RV Mer war ber Träger biejes Bannerzeichens? 
V Je Das Mädchen, das bie Geranienblüten auf Adal geſtreut hatte 
ZO) unb nun beim ſpärlichen Scheine eines Ampelchens ihre langen 
ſchwarzen Haare kämmte und für die Nacht bereitete, in der einen Hand das 
Spiegelchen, mit der andern langſam und wie im Traum die Haare ſtrählend, 
hatte dieſe Frage ſo oft an ſich ſelbſt getan, daß ſie nun mit einem Male die 
Mädchenſcham überwand und ihre Begleiterin fragte. 

Die kniete im Hintergrund des Gemachs an einer Kiſte und richtete allerlei 
Gewänder und Schmuck für den kommenden Turniertag. 

Es war Nacht geworden und um dieſe Zeit ſuchte man ſonſt allgemach die 
Betten auf. Heute aber dachte niemand ſo raſch an Schlafen. Wüſter Lärm brauſte 
durch die Gaſſen und aus den Herbergen und Häuſern. Die Begleiterin des Mäd- 
chens ſeufzte ängſtlich vor ſich hin: | 

„Es ijt, wie wenn man in einer belagerten Feſtung wäre, Gott ſchütze uns 
vor Unglück. Das ſchwärmt wie in einem Bienenkorb. So ein Feſt iſt ſchön. 
Aber in den Herbergen zu ſein, iſt ein Greuel.“ | 

Sie war eine ſchreckhafte Natur und malte fid) mit Schaudern alles aus, 
was einem zuſtoßen könne in einem fremden Haufe bei einem ſolchen Nacht- 
geſchwärm. Sie betete im ſtillen alle ihr bekannten Gebete gegen Gefahr auf Reifen 
und in Herbergen, zu Pferde, zu Wagen und zu Schiff, gegen Diebe und Mörder, 
bei Gewitter und Brandnot. Dieweil tönte von unten Gelächter und Geſchrei 
und zwiſchendurch das Aneinanderklingen und Aufſtoßen der Kannen. War das 
Gaſthaus zur „Gräfin von Meran“ auch das beſte der Stadt, es ging nicht feiner 
zu als in der Herberge am Ende der Straße, die Adal und ſein Gefolge bewohnten. 

Das Mädchen hatte den Spiegel in ihren Schoß (inten laffen. Sie jab hin- 
über zu der ſeufzenden Gefährtin, die auf ihre Frage keine Antwort gefunden hatte. 
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Und tie wiederholte ihre Frage nachdrücklich, fo daß ein Überpörn nicht mehr mög- 
lich war, Mehr wie eine Herrin bie Dienerin fragt. 

„Ein aufiteigender Falke, goldgeſtickt auf roter Seide?“ ſagte die Se 
rin mit neuem Seufzen. 

„Ja um aller Heiligen willen, wie ſollte man das wiffen?” : 

. Das Mädchen fah mit den verlorenen blauen Augen auf ihre weißen Hände, 
die den Spiegel umfaßt hielten, und ſah in dem Metall halb dämmernd, wie ein 
verwiſchtes Märchen, das Abbild ihres Antlitzes. Und es war ihr, als drängte fid) 
ein anderes Antlitz neben das ihre. Und quälender pochte an ihr Herz die Frage, 
und gebieteriſcher als ſonſt wohl pochte diefe Frage nun auch an das Ohr der Ge- 
fährtin. 

„Ich wag's! war fein Bannerſpruch. Es war der befte Bannerſpruch von 
allen. Er hat mir wohlgefallen. Ich möchte wiſſen, wer der iſt, der den Falken 
im Banner hat. 

Goldgeſtickt. Auf roter Seide.“ 

Die Gefährtin ſah das Mädchen von der Seite an. Sie kannte dieſen Zug 
entſchloſſenen Willens um ihre Lippen. Sie ſuchte ſie abzulenken, indem ſie ein 
Halsband von Rubinen mit den magern Händen hochhielt, ſo daß ein matter Shim- 
mer der Ampel in den Steinen aufglomm. 

„Das wird dich herrlich kleiden morgen beim Feſt.“ 

„Goldgeſtickt. Auf roter Seide —“ wiederholte das Mädchen bartnäcig, 
nachdem ſie nun einmal ihre Mädchenſcham beſiegt und ihre ſüße Neugierde der 
Gefährtin preisgegeben hatte. 

„Du könnteſt es vielleicht beim Wirt erfragen“, fügte ſie beharrlich hinzu. 

„Ja denn! Morgen —“; 

„Morgen. Dann tu' ich die ganze Nacht kein Auge zu.“ 

„Gott und alle Heiligen! Mädchen! Qu but mir ganz wirr von dem Feft- 
gelärm. Wie kann ich jetzt — hinunter in das Getöſe der Wirtsſtube!“ 

„Wenn du nicht gehſt, dann geh' ich. Ich will und muß es willen. si 

Die Ältere feufzte noch vernehmlicher. 

Da fie aber gutmütig war unb feinen Willen batte, bem Mädchen zu wider- 
ftehen, fo ſchickte fie fid) an, ihren Wunſch zu erfüllen. Sie öffnete vorfichtig die 
Türe und fab hinaus. Eben kam ein Mann die Treppe herauf. Als er eine weib- 
liche Geſtalt in der Türe ſah, Bene er trunfenen Schrittes auf ſie zu und in das 
Gemach. 

Das Mädchen löſchte im Schreck die Ampel. Die Gefährtin aber ſtieß mit 
bebender und doch furchtſtarker Hand den Riegel in bie Türfalle. 

Draußen ertönte ein dumpfes Gelächter. Dann ging ein ſchwerer Schritt 
weiter. : d | 
„Gott und alle Heiligen!“ bekreuzte fid) die Begleiterin. „Da ſiehſt du, 
was du mit deinem Eigenſinn angeſtellt haſt. Was kann einem da alles n 
Dieſe wüſten Geſellen! Alle Engel mögen uns bewahren!“ 

Das Mädchen hörte dieſe Worte nur mit halbem Ohr. 

Nach einer Weile, unter die Dede geſteckt, ſagte fie leiſe: 
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„Weißt du, wie er ausgeſehen hat, der mit dem Falken? Er hat ausgeſehen 
wie ein Erzengel.“ 
Im Dunkel der Nacht liegt ſie mit offenen Augen. 
Sie ſieht ihn wie hingemalt in einem Meßbuch. Leuchtend im nächtigen 
Dunkel. 
Da bringt die Nacht ein Lied. Vom Ende der Gaſſe her. Und das Lied trägt 
einen Namen durch die Nacht. 
l Das Mädchen fegt fid auf und lauſcht. Und nun unterſcheidet fie deutlich 
die Worte: 
Bor Adal mit bem Falten 
kennt keiner Widerſtand! 
Er ſtürmte ſelbſt die Hölle 
mit ſeiner Heldenhand. 
Kein Graben iſt ihm tief genug. 
Zu hoch iſt ihm kein Turm. 
Sein Schwert trifft wie des Himmels Blitz. 
Sein Zorn tobt wie der Sturm. 
Gar wackre Knaben führt er 
Fußvolk und Reitersmann. 
Heil Adal mit dem Falken, 
Des Kaiſers Feldhauptmann! 


„Adal mit dem Falken. Des Kaiſers Feldhauptmann.“ 

Mit heißen Lippen ſpricht das Mädchen die N vor ſich hin, und ſie legt 
die Hand auf das hochklopfende Herz: 

„Udal — — Adal — —“ 

* E ** 

Spät war Adal vom Feſtmahl im Schloſſe des Grafen heimgeritten. Zwei 
Fackelträger [dritten vor ihm her. Ihre Fackeln ſtreuten ungewiſſes Licht in die 
Dunkelheit. Da und dort tauchten Lichter auf. Man hörte abgeriſſenes Rufen, 
Lachen, Singen. Es war ſtiller geworden. Müdigkeit und Trunkenheit hatten der 
Luſt ein Ende gemacht. 

Der Wein hatte Adal erhitzt. Er nahm ſein Barett ab und ließ die kühle 
Nachtluft um fein Haupt ſtreichen. Die Waſſer fangen durch die Nacht. Und er 
hörte in fid das Singen und Raufchen des Blutes. Mit einem Male, wie er fo 
in ſich verſunken ſchweigend dahinritt, trat mit der Heftigkeit eines friſchlebendigen 
Eindrucks ein Bild vor ſeine Augen. 

Das Weib in jenen beiden Nächten. 

In dieſer Stadt war es geweſen. 

Dort die Felswand entlang, die wie eine dunkle Drohung dalag, war er in 
die Nacht geraſt an den See hinauf. 

Dort hatte er ſich rein gebadet. 

Mit dem Giſcht des Gletſcherbachs. 

Es war ſo recht das Tun eines Knaben geweſen. 

And doch mochte er nicht darüber lächeln. 


| 
| 
I 
l 
| 
i 
F 


eege 


— — —— — 


aua vn S 


D ee fs WV E 
= — 4 s gg 


W 


p A R " nur —— mco 
ede. c 8 
£ a =. ` . b — . $^» o u 
— — — — meeen - 
— = des ud u. ` - -- -= — u. z 
dic A s - P — “ann D -- - u 
ée — — > — — e — — " — , weg ^ 
24 — ^ — — E - — " atn 
mr e — ' — --- - ` — t ` TP - 
- -un * 
— ox Pe $ 
^ + P ` Se B - 2 " - rs - - 
— ses n * * E 
— 
UC JoarCrc amm " 
* — me — e — 


rr IT te 


6 tem ZZ - 
— M— € — M dd AC 
-—— ` ` . - 


y e e. ey 2 € 
ei en nn 


LJ 
r 


— —|— E O 
Den i 


eub i» - 
Trump 
, 


a ÀÀ "p an er — TU 


a >s d gn oe 
ge e Se een m d 


- — zen 
^ — — Se mE - 


OPE Eu neo yr gemmis ENT 


— 
“rer 


> te 


rr EEE EEEE EA — 


— — — = 
— —— äng 


wt gei a v ew d * " 
55 


486 Geiger: Paſſiflora 


Zwölf Jahre waren ſeit jener Nacht dahingegangen. Er war Mann gewor- 
den in dieſer Zeit. : 
Mann. 


Es ijt ebenſoviel Hartes in bem Klang dieſer Buchſtaben wie Veiches in dem 
des Wortes Weib. 


Es hat etwas vom Hammer, der niederfällt und ſein Schickſal hämmert: 
gut oder ſchlecht. 


Es hat etwas vom Stein, der feine Bahn fliegt und das minder Starke zer- 
ſchmettert. | 

Es hat etwas vom Selten, der trotzig laſtend daſteht: Da bin ich. Wer wagt 
es, mid) zu verrüden? 

Härter war in biejen Zeiten vielleiht der Mann als fonjt. Mehr Hammer. 
Mehr Wurfſtein. Mehr Felſentrotz. l 

Auch Adals Hände waren hart geworden. Härter, als er einjt in den tind- 
lichen Träumen der erſten Knabenzeit gewähnt hatte. Harter, als er ſelbſt dann 
ſpäterhin gewollt hatte. 

Es hatte gegolten, ſein Glück zu ſchmieden. Der Hammer mußte ſauſen. 
Der Stein ſchmettern. Der Fels trotzen. 

Und wenn da und dort ein anderer zermalmt, zerworfen, zerſchellt am Wege 
des Siegers lag, dieſer Weg war anders nicht zu gehn. 

Wohl dem, der hart, aber nicht ſchlecht wurde! 

Adal war rein geblieben. 


Aber er wußte auch, daß er ſeinen Willen hatte und ſich nicht ſtören laſſen 
würde. 
Etwas nicht zu erreichen, was man wollte, ſchien den Menſchen dieſer Zeit 


erbärmlich, niedrig, verabſcheuungswürdig: als das Zeichen eines Sklaven. 
And bod... 


Adal lächelte wieder. 

And es war etwas Bitteres in ſeinem Lächeln. 

Etwas war in ſeinem Leben, an dem brach ſich ſein Wille. Vor dem machte 
er halt wie vor einer unbekannten ſtärkeren Macht, mit der den Kampf zu wagen 
man ſich ſcheut. Dem wich er aus, angſtvoll und trotzig zugleich. 

Dieſes etwas war: das Weib. 

Frühe in dämmernder Knabenjugend hatte ein Mund in heißer Liebe den 
ſeinen berührt, und dann hatte dieſer Mund ſeine Lippen verflucht und den Mund, 
der ſeine Lippen je berühren ſollte. 

And dann wieder jene erſte Nacht, hier in dieſer Stadt. 

O wie ihn immer und immer wieder der heiße, wilde, ſüße Schauer dieſes 
Weibes durchbebt hatte! 

And dann ber Eiſes hauch, da er fie in der nächſten Nacht als Peſtleiche wieder- 
finden mußte. 

Nein! 
Er wollte ſich nehmen, was ihn gelüſtete. 
Nur von dem Weibe mußte er ſich ferne halten. 
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Willſt du lange leben, o Herr, batte Narre, der Prophet, oft zu ihm gejagt, 
jo meide das Weib! Venus, die gefährliche, ift dir nicht günjtig. Vom Weibe wird 
dir dein Ende kommen. 

Aber das Weib wird dir viel Wonne geben. 

Bei dir iſt die Entſcheidung. 

Aber Adal wollte nichts von der Wonne, die den Tod in den Händen brachte. 

Und mochten dieſe Hände noch fo ſchmeichleriſch und glidfpendend fein. 

Und fo hatte das Wort: Mann in ihm noch immer nicht das Wort: Weib 
gefunden. 

Aber heute? 

Sa, heute! 

Er atmete tief auf. 

Sie waren ſo ſeltſam geweſen, dieſe Augen. So eine wunderbar reine, holde 
Kindheit hatte aus ihrem Spiegel gelacht. Und doch ſo etwas unerklärlich Tiefes, 
das von ganz anderem ſprach; ſo als ſtehe das Weib hinter dem Kind und ziehe 
den Schleier der Kindheit von ſeiner Verheißung. Und welch ein unſagbar ſüßes 
Erſchrecken darin geweſen war. 

Er hatte ſolche Augen noch nie geſehen. Noch nie ſo in ſolche Augen geſchaut. 
Sie tilgten alles Gedenken an andere Augen in ihm aus. 

Aus feinem Haar batte er einige von den roten Blütenblättchen der Gera- 
nien genommen, als er im Quartier den Helm abgeſetzt hatte. 

Er konnte die Blütenblättchen nicht wegwerfen. 

Warum konnte er ſie nicht wegwerfen? 

And wie er der roten Blütenblätter dachte, ſtieg die Erinnerung an die blaſſen 
Blüten in Mutters Garten in ihm auf. 

Paſſiflora! 

Die Erinnerung durchſchauerte ihn. 

Der Mutter Garten. Die Schweſter. Was mochte aus Paſſiflora gewor- 
den ſein? 

Wie eine harte Fauſt legte ſich in dieſer dunkeln wirren Nacht dieſe Frage 
auf ſein Herz. 

Daß ſie verloren war wie ein Regentropfen im Meere! 

Und daß er der Schweſter Spur nie, nie, nie mehr wiederfinden ſollte! 

Und mit einem Male dünkte es ihn fo unſagbar häßlich, an Wonne durch ein 
weibliches Weſen auch nur zu denken, da er nie wiſſen würde, wie der Schweſter 
Los geworden war. 

Und doch hatte er die rotglühenden Blütenblätter nicht wegwerfen können. 

Var von dieſen Blättchen in feine Finger, feine Hände, feine Glieder, fein 
Herz, fein Haupt (don die magiſche, zwingende, unheilbringende Welle gefloſſen, 
die man Liebe nennt? 

Gott ſchütze mich vor Liebe! Gott ſchütze mich vor dem Weib! 

* * 


* 
Es war am Abend bes Turniertages. 
Müde des Feſtes ſaß der Kaiſer über allerlei Papieren. Im Laufe des Nach- 
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mittags waren eilige Botſchaften gekommen. Mitten in das Turnier hinein. Un- 
friede war im Reich ausgebrochen. Und er feierte Feſte des Friedens. 

Der Kaiſer ſeufzte. Die hellen, ſcharfen Augen in dem bartloſen, fcharf- 
geſchnittenen Geſicht waren verdunkelt. Mühe, Mühe, Mühe. Wohin er ſah. 
And wenig Dank dafür. Die heute jauchzten, ſchalten morgen auf ihn. And es 
gab faſt niemanden, dem er es ganz recht machen konnte. 

„Es pochte. In der halben Dämmerung trat des Kaiſers Kanzler ein. Er 
brachte neue Botſchaften. Er las ſie nur langſam und ſtockend vor. Es tat ihm leid 
um ſeinen Herrn. | 

Der fab hinaus in ben dunkelnden Abend. Müdigkeit und Bitterkeit [agen 
um feinen Mund und in feinen Augen. | 

Aber fein Wort bes Unmuts fam von feinen Lippen. 

Nach einem Schweigen [prad) er langſam: 

„Es foll kein Aufſehen werden. Laſſet in aller Stille den Kriegsrat gufammen- 
rufen. Beim ewigen Gott und Chriſti Blut: die Herren ſollen ſehen, daß es noch 
einen Kaiſer über ihnen gibt.“ N 

Er hatte ſich erhoben. Und wie ſeine hagere Geſtalt im Zwielicht hin und 
her ſchritt, ſah man doch, wie es in ihm wühlte. 

Endlich blieb er ſtehen. 

„Worauf wartet Ihr?“ fragte er den Kanzler, halb ungeduldig. 

„Verzeihe mein kaiſerlicher Herr, wenn ich ihm eine Bitte vortrage, die mir 
noch eben in höchſter Seelennot zu Gehör gebracht worden iſt. Es klingt zwar 
faſt lächerlich, in dieſen Augenblicken davon zu ſprechen. Aber ba es meines kaifer- 
lichen Herren Wunſch iſt, allezeit den Bitten ſeiner Untertanen zu Gebote zu 
ſtehen, ſo möchte ich die Bittſtellerin nicht abweiſen.“ 

„Die Bittſtellerin?“ ſagte langſam und verwundert der Kaiſer. 

„Mein kaiſerlicher Herr erinnert ſich des Mißgeſchicks, das des Nachmittags 
beim Turnier einen Eurer tüchtigſten Befehlshaber betroffen hat.“ 

„Ja, und wie geht es ihm? Ich mag ihn gerade jetzt ungern entbehren.“ 

„Er iſt ſchwer wund und es wird wohl eine Weile währen, bis er geſundet iſt.“ 

„Ich wundre mich. Er weiß die Lanze zu handhaben.“ 

„Er war verwirrt. Ich hab' es wohl bemerkt.“ 

„Und was ift es mit der Bitte?“ 

„Mein kaiſerlicher Herr möge fid) des Mädchens erinnern, das nach dem Un- 
glück Eures Hauptmanns von der Tribüne herunter in die Schranken geſtürzt iſt 
und fih über den Lebloſen geworfen hat. Man glaubte fie zuerſt wahnſinnig. 
Aber ſie iſt bei guten Sinnen. Sie iſt draußen im Vorgemach und bittet Euer 
Majeſtät, den Wunden auf ihr Schloß mitnehmen und pflegen zu dürfen. Es 
iſt eine wunderliche und eigentlich törichte Bitte. Aber das Mädchen läßt nicht ab - 
und ſie hat ſo etwas in ihrem Weſen, daß ich ihr nicht abſchlagen konnte, meinen 
kaiſerlichen Herrn mit ihrem Anliegen bekannt zu machen. Vielleicht liegt hier 
die Urſache der Verwirrtheit Eures Hauptmanns.“ 

„Wes Geſchlechtes ijt fie? 
„Eine von Toſens. Hinten im Tal gegen Toblach zu.“ 
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„Toſens. Die Toſenzer waren allezeit madre Gefolgsleute.“ 

„Der Letzte ihres Geſchlechts hat bei Euer Majeſtät Dienſt getan.“ 

„Ja, ja! Sch erinnere mich. Er war ein tüchtiger, aber ſeltſamer Mann. 
Wo iſt er? Zch habe ihn heute nicht geſehen.“ 

„Er iſt tot.“ 

„Nun, wir wollen ſeinem Kinde den Wunſch gewähren. Das iſt ein frankes 
Geſchlecht hier zu Landen. Aber es ſei ihnen nicht verübelt. Mag ſie meinen 
Hauptmann geſund machen. Nur ſoll ſie mir ihn nicht für immer behalten.“ 

Er wandte ſich ſeinen Papieren zu. Dann aber ſprach er: 

„Ich will fie bod) ſehen. Führt fie herein.“ 

Der Kanzler öffnete die Türe. 

„Kommt!“ gebot er. 

Im Dämmerlicht trat das Mädchen mit ſchwankenden Schritten herein. 
Sie ſenkte den Blick vor dem Gewaltigen. Sie kreuzte die Hände auf der wogen- 
den Bruſt. Und dann ſah fie auf. Beſchämt und bittend. Aber es lag eine ſolche 
Süßigkeit in dieſen weiten, erſchrockenen, angſtvollen, flehenden Kinderaugen, 
daß der Kaiſer ihr faſt mitleidig mit einem gütigen Lächeln in die Augen ſchaute. 

And da das Mädchen dieſes Lächeln gewahrte, fiel fie vor dem Kaiſer nie- 
der. Ein Schluchzen erjchütterte ihren Leib. 

„Nun! Nun . . .^ fagte der Kaiſer. „Gebet nur! 

Geh nur, mein Kind!“ 

Es war ihm, als bebe ihm ein Vogel mit ſchlagenden Flügeln zu Füßen. 
And er ſpüre den Flügelſchlag bis in ſein Herz. 

Da erhob ſich das Mädchen und ging geſenkten Hauptes hinaus. 

Der Kaiſer ſah ihr nach. Und unter ſeinen Papieren kramend ſagte er halblaut: 

„Die iſt ja noch ein halbes Kind.“ 

„Es iſt nicht des Toſenzers leibliche Tochter. Er hat ſie angenommen. So 
hat man mich berichtet.“ 

Der Kaiſer hatte ſich wieder geſetzt. Er beſah ſeine Hand, als könne er aus 
ihr Zukünftiges leſen. 

„Sit das nicht —“, begann er wieder, „habt Ihr mir nicht einmal gejagt, 
daß der Glückliche, um den da ein ſo großes Wehe iſt, die Liebe meidet?“ 

„Ja, es ijt dem fo.“ 

„Und nun kommt ſie zu ihm. — Gehen wir an unſere Geſchäfte! Laſſet die 
Herren rufen. Wir haben Eile!“ 

Ed * 
* 

Man hatte Adal nach feinem Quartier geſchafft. Der Wundarzt des Kaiſers 
hat ihn verbunden. Schwer atmend liegt er Stunde um Stunde. Ohne Beſinnung. 

Die dreie, ſeine Getreuen, ſtehen betrübt um ſein Lager. Narre der Prophet 
blickt halb erſtaunt, halb beſorgt auf das Mädchen, das am Lager Adals kniet. 
Ein kaiſerlicher Kämmerer hat ſie hergeleitet. 

Sie kniet und betet. Und nun erhebt ſie ſich. 

Sie neigt im matten Schein der Ampel das edle Haupt mit den blauſchwarz 
glänzenden Flechten über des Lebloſen Geſicht. Sie neigt es tiefer. Sie atmet 

Oer Türmer XI, 4 32 
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in holder Beklommenheit. Sie vergißt, daß Menſchen im Gemach find. Sie nähert 
ihr Geſicht immer mehr dem ſeinen. Sie forſcht unbewußt in dieſen Zügen. Sie 


weiß nicht, wie ihr zumute iſt bei dieſem Forſchen. Und mit einemmal berührt ihr 


Mund, dieſer kleine, rote, heiße Mund, die Lippen des Mannes. 

Ehe Narre der Prophet es wehren kann. 

Da ſchlägt Adal die Augen auf. Er atmet den warmen Hauch ihres Atems. 
Er blickt verwirrt in dies Antlitz über ihm. Er ſchaut in dieſe Augen, die ſo nahe 
ſind und ihm doch ſo ferne ſcheinen. Wie ein verſchleierter Himmel. 

Als ſie ſeine Augen ſieht, unklar, hilflos, traumhaft in die ihrigen ſchauend, 
da quillt, wie in einen verſchleierten Frühlingshimmel das warme, ſüße Goldblau 
der Sonne, eine wunderbar innige Zärtlichkeit bekümmerten Herzens in ihre Augen. 

Er fühlt noch den Druck ihrer zarten Lippen. 

Er ſtaunt. Doch ſchon umſchleiert fid ibm wieder das Bewußtſein. Er 
ſchließt die Augen. Und ſo kann ſie das jähe Erſchrecken nicht gewahr werden, 
das noch im Verdämmern durch fein Inneres ſtrömt. Fab wie bie Erjchredt- 
heit, die ihn bei ihrem Anblick des Nachmittags auf dem Turnierplatz ſo lähmend 
befallen hat. 

Ihre Lippen berühren noch einmal raſch und heiß die ſeinigen. 

Dann richtet ſie ſich hoch, ſchlank, wie gebietend auf. Ihre Augen ſehen die 
drei. Sie lächelt mit einer unendlich reinen kindlichen Scham. Sie legt die 
Finger auf den Mund. < 

Narre der Prophet fieht fie in abergläubiſchem Erſchauern an. Nun bat 
doch ein Weib ſeines Herrn Mund geküßt. 

Halb in feiner Amdämmerung ift es Adal, als habe er (don vor langer, 
langer und mit Mühe vergeſſener Zeit in ſolche Augen geſehen. Kindlich wiſſende, 
[hidjalsvermandte Augen. Und den Oruck ſolcher Lippen empfunden. Wie? Wo? 

Unklar webt die Erinnerung ihre Fäden in feinem ſchmerzenden Haupt. 
Vom Heute zum Einſt. | 

Die Morgenwieſe feiner Knabenzeit liegt vor ihm. Die Wieſe voll tauigen 
Duftes. Der friſche grüne Wald. Das weite hehre Gebirge. Er ſieht ſich ſelbſt, 
ein Kindlein in zitternden Händen. Ein Kindlein, das er aus den Kiefern des Todes, 
aus dem Rachen des Feuers geriſſen hat. Er küßt dem Kindlein Haar und Lippen. 
Und vor ihm ſteht wieder ber Einſiedler. Wie er das Kind tauft und zur Sonne hebt. 

„Paſſiflora!“ ſtammelt er. 


* * 
* 


Der Blüte viertes Blatt 


Unten toſt in weißlich-grünem Giſcht ein wilder Bergfluß. Zwiſchen zwei 
Felſen toſt er durch, die in den Himmel emporſteigen wie trutzig aufgereckte Finger 
eines Erdrieſen. Man heißt dieſe Felſen im Lande die Schwurfinger des Teufels. 

Auf dieſen Felſen iſt eine Burg erbaut, kühner und ſchöner denn die andern 
Burgen ringsum. Sie ijt erbaut aus weißem Marmor und rotleuchtendem Por- 
phyr. Breite, mit Löwenköpfen geſchmückte Treppen führen zu langen Säulen- 
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gängen empor, bie ben inneren Burghof unb bie Burg umgeben. Ihren Eingang 
bewachen zwei mächtige fteinerne Rieſen. Heidniihe Göttergeſtalten aus Mar- 
mor und Sandſtein ſtehen im Burghof unb ben jid) am Fels hinabziehenden Gär- 
ten. Dieſe Gärten ſind mit großer Mühe ſtufenweiſe dem Felſen abgerungen. 
Da wachſen Kaſtanien unb Nußbäume, Feigenbdume und Mandelbäume, Zypreſ- 
fen, Eichen und Pappeln durcheinander. Reben ziehen fich an den byzantinifchen 
Säulen und in den Gärten dahin und bilden lauſchige Lauben zum Schutz 
vor der Sonnenglut. Unter alten Nußbäumen im Burghof laden ſteinerne Ruhe- 
ſitze zum Verweilen. Trauerweiden hangen über rieſelnde Brunnen, und Lorbeer, 
Efeu, Myrten wetteifern miteinander, lieblicher Schmuck für die Götterbilder, die 
Säulengänge und die Treppen zu fein. Im Frühling leuchten die Magnolien- 
bäume wie weiße Flammenbüſchel und im Sommer jauchzen die üppigen Rofen- 
bäume einen heißen Liebesgeſang. Man wähnt, in einem verzauberten Garten 
zu weilen. Oft ſind Schloß und Lauben und Treppen und Gärten in ein ſtilles, 
ſeliges Blau getaucht und die Götterbilder ſchimmern aus Efeu und Lorbeer und 
wildwachſenden Rofenheden. Oder ſchwere, dunkle Wolken hängen über dieſe 
Pracht und die düſtern Felſen herein. Oder in gewitternden Nächten huſchen die 
Blitze darüber und geiſterhaft gewinnt alles ein ſeltſames Leben, um alsbald 
wieder in brütendes Dunkel zu ſinken. 

Eines Tages hatte der Burgherr, der anders als ſeine Vorfahren ſtill und 
eingezogen lebte und mehr ein Gelehrter als ein Krieger war, eine Reife an den 
Kaiſerhof machen müſſen, und von da war er nach vollbrachter Dienſtleiſtung, 
die ihn mehr denn ein Jahr zurückgehalten hatte, zum Erſtaunen ſeines Weibes 
und des Schloßgeſindes mit einem Kind zurückgekehrt. Es ſtamme von Verwandten 
in Bayern, die um die Zeit ſeiner Reife von einer verheerenden Seuche dahin- 
gerafft worden feien und nur dieſes Kind zurüdgelaffen hätten. Die Frau fühlte, 
daß er ihr nicht die volle Wahrheit geſagt habe. Aber ſie ſchwieg. Denn ſie freute 
ſich des lieblebendigen kleinen Weſens von Herzen, da ſie ſelbſt ihrem Gemahl 
ein Kind nicht hatte ſchenken können. Es war ein noch nicht zweijähriges Mägd- 
lein mit den ſchönſten blauen Augen, einem Mündchen wie eine Kirſche in einem 
ſtillen, blaffen Geſichtchen und ſchwarzblauen Haaren von einem felten gejebe- 
nen ſeidigen Glanz. Er nannte das Kind nach einer feiner franzöſiſchen Nitter- 
geſchichten, in der das Schickſal einer Waiſe beſchrieben war, Frene. Auch ſäumte 
er nicht, es zur Erbin ſeiner Güter zu machen. Und man ſprach landauf, landab 
eine Weile nichts anderes als von dieſer ſeltſamen Geſchichte. Man argwöhnte 
auch, es möchte dies Kind wohl die Frucht einer Verirrung ſein. Allmählich aber 
verſtummte das Gerede, und man betrachtete auch dieſe Sache als etwas Feit- 
ſtehendes, das man ohne weiteres Erſtaunen hinnahm. 

Mit der kleinen Frene war ein neues Leben in der Burg erwacht. Es war, 
als habe eine Feenhand eine kleine leuchtende wundertätige Blüte in einen öden 
Garten verpflanzt, und nun blühe der ganze Garten auf von der Wärme und dem 
Licht und dem Zauber dieſer Blüte. Als die Burgfrau zu ſterben kam, ſegnete ſie 
das Kind um des Glückes und der Sonne willen, die es in das traurige Haus ge- 
bracht, und befahl es ihrem Mann als Tröſtung für ihren Hingang. Das Kind 
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wuchs heran, ein immer [id) erneuernder Born der Freude für den alternden, 
kränkelnden Mann. Wie ſüß klang von ihrer weichen Stimme das Wort „Vater“ 
in ſein Ohr! Wie adelig dünkte ihn all ihr Weſen! Wie klug und artig ihr Gebaren 
und ihre Worte! Er ſtaunte an ihr wie an einer Offenbarung des Himmels und 
dachte oft, daß ihn Gott beſonders begnadet habe, da er ihn ein ſolches Kleinod 
an der Landſtraße zwiſchen Blut und Kot habe finden laffen. Um Frene den Um- 
gang der Mutter nicht miſſen zu laſſen, gab er ihr eine Verwandte zur Seite, eine 
nicht übermäßig geſcheite, aber wohlerzogene, tüchtige Frau, die ihren Mann in 
einem Fehdezug verloren batte und mit Freuden in das (done, reiche Schloß ein- 
zog. Das Mädchen wuchs auf zwiſchen Blumen und Büchern. Es bevölkerte die 
Burg mit Geſtalten der Geſchichten, die fie in den Ritterbüchern des Alten fand, 
und Aneas und Dido, Flor und Blanſcheflor, Triſtan und Fſolde wanderten an 
ſtillen Sommernachmittagen oder im Zwielicht verhangener Mondnächte leibhaftig 
umher. Und da draußen lockte ſo ſchön die blaue ſchimmernde Ferne mit ihrem 
Reichtum wechſelnder Gebilde. Hohe, feierliche Schneehäupter über ernſten Berg- 
wäldern. Burgen und Kapellen. Städte und Dörfer. Ferne blitzten Seen, und in 
goldenem Duft lag die Ahnung Staliens, des Landes der Wunder und Abenteuer. 
Da geſchah es, daß der Burgherr ſtarb. Zählings. Und Frene mit Urſula, 
ihrer Genoſſin, allein war. Frenes Schmerz war über die Maßen groß. Und er 
wurde nicht gemildert, als ihr Urſula mitteilte, daß der alte Mann nicht ihr leib- 
licher Vater, ſondern nur ihr Pfleg- und Ziehvater geweſen ſei. Es verwirrte ihre 
Qual noch mehr, daß ſie nun gewiſſermaßen ein Findling in dieſer Welt war. 
Das Heftige und Zähe ihres Weſens in all ihrer Innigkeit und Güte offenbarte 
ſich. Sie fiel in eine Krankheit, da ſie tagelang jegliche Nahrung verweigerte. 
Langſam genas ſie, und länger, viel länger währte es, bis ſie des Vaters — denn 
das war und blieb ihr nun einmal der alte Mann — ohne Tränen gedenken konnte. 
Endlich ward auch dieſer Schmerz ſtiller und ſtiller, und ſie konnte ſich an dem Ge— 
nuß ihres jungen Lebens und ihrer herrlichen Umgebung erfreuen. 
e Langſam wie das heimliche Aufblühen einer Knoſpe, erft leife, dann immer 
ſtärker fih entfaltend, erälomm eine Sehnſucht in ihr nach der Welt da draußen. 
Der alte Burgherr hatte ſein Kleinod vor der Welt und ihrem Treiben bewahren 
wollen. Es war ihm immer wie eine Ahnung, als warte Frenens da draußen 
ein Unglück. Als könne die Heerſtraße, deren Kot und Gewirre er ſie einſt 
entriſſen hatte, ſie zurückholen und für immer behalten. Als ſäßen Elend und 
Schande dort mit ihren gierigen knochigen Fingern und ſtreckten ſie nach ihr als 
willkommenſtem Opfer. Darum hatte er Frene nie weiter als in das Dorf auf 
den Berg gelaſſen. Und als er ſtarb, hatte ihm Urſula verſprechen müſſen, ſie auf 
dem Schloß in ihrer Einſamkeit zu bewahren. Es war der Wunſch eines Sterben- 
den, und in ſolchen Wünſchen ſind ja meiſt Weisheit und Torheit einträchtiglich 
gemiſcht. Frau Urſula hatte lange des Sterbenden Gebot befolgt. Allein wenn 
ſie ſich auch die Augen verſchloß, ſo feſt ſie konnte, ſie mußte gewahr werden, daß 
eine heimliche Sehnſucht an Frenen nage. Oft ſah Frene hinab auf das eilende 
ſtrudelnde Waſſer in der ſchaurigen Tiefe und hinaus auf die Straße, die aus dem 
Tal in die Ebene führte. Da zogen Ritter mit wehenden Fahnen. Kaufleute mit 
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Warenzügen. Kriegsknechte in hellen Scharen. Hochzeits- und Feſtzüge mit 
Geigen und Flöten. Fahrendes Volk aller Art. Alle zogen ſie hinaus in die Welt. 
Nur ſie mußte auf dem öden Schloſſe ſitzen bleiben und ihr Leben vertrauern. 
Sie ward immer ſtiller und bleicher. Endlich konnte auch Urſula ihrem Verlangen 
nicht mehr Widerſtand leiſten, da fie fab, wie Frene an ihrer Sehnſucht litt und 
zuſammenfiel gleich einer Blüte, der man das Licht genommen hat. 

Nun traf es ſich gut, daß in der Stadt aus Anlaß der Durchreiſe und des 
damit verbundenen Hoflagers des Kaiſers ein großes Turnier ausgeſchrieben war. 
Verwandte Urſulas zogen dahin, und unter ihrem Schutze konnten auch Frene 
und ſie zur Stadt hinabziehen und dem Turnier zuſchauen. So geſchah es, und 
Frene hielt ihren Einzug in die Welt. 

And ba hatte fie mit ihren großen, märchenverlangenden Augen Adal ge- 
ſehen. Augenblicklich und gewaltig hatte ſie ſein Weſen getroffen. Wie am Lager 
eines Erzengels war fie am Lager des Verwundeten geſtanden. Ihrer von Wunder- 
geſchichten farbig verwirrend durchwogten Seele erſchien das alles wie ein von Gott 
geſandtes Wunder, dem ſie ſchauernd den Kelch ihrer holden Jungfräulichkeit öffnete. 

** * 


* 

Wie einjt Zfolde ben todwunden Srijtan, fo pflegt Frene den wunden Adal. 

Sie haben ihn auf bie Tragbahre gebettet, unb talaufwärts aus der pon Wirr- 
warr erfüllten Stadt find fie hinaufgezogen in das lachende Reich des Friedens. 
Zu der Burg. In das Kindheits- unb Märchenreich Frenens. 

Da liegt der Wunde auf weißem Linnen. Das blaſſe, ſchöne Haupt regungs- 
los. Regungslos auch die abgezehrten Hände. Wie in einer Lähmung. Der Atem 
geht. Das Herz ſchlägt. Aber ſonſt iſt kein Zeichen des Lebens an ihm. Narre der 
Prophet und Hinketakt betten ihn. Narre bereitet ihm ſtärkende Brühen und tüh- 
lende Tränke. Aber Frene flößt ſie ihm ein mit ihren weichen, een Händen. 
Sorglich wie die einer Mutter. 

Die drei Getreuen ſind bei ihm geblieben. 

Hinketakt der Fiedler hat ſich, wenn er nicht am Krankenbett ſein muß, zum 
Vogt und den Knechten eingeniſtet. Die ſind froh, einen Spielmann bei ſich zu 
haben. Halblaut fiedelt und ſingt er ihnen Lieder und erzählt ihnen alte und neue 
Mären. Dafür hat er, was ſein Herz begehrt, in Küche und Keller. 

Ratte der Poet ergötzt jid) an den Ritterbüchern. Er findet ba die ſeltenſten 
Geſchichten, die er bisher nur vom Hörenſagen kannte. 

Beide dünken ſich wie im Paradies. 

Nur Narre der Prophet geht mit bedenklichem Geſicht umher. 

Sorge und Angſt erfüllen ſein Herz, was werden ſoll, wenn ſein Herr ge— 
ſundet iſt. 

Das Weib. Das Weib. 

Wird es ſeiner Heldenlaufbahn ein Ende ſetzen? 

Wozu all die Mühe, der Kampf, der Sieg, wenn jetzt ſein Herr auf einer 
tiroliſchen Burg ſich verliegt? Wenn eine Mädchenhand gebieteriſch in das rollende 
Rad ſeines Ruhmes eingreifen darf? Wenn Venus ihm den Kranz aus den Haaren 
nimmt, den Mars ihm aufgedrückt hat? 
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Es war nichts zu ändern: Venus ſtand ſiegreich in Konſtellation. 

Und das Wunderſame, wie das Weib nun doch zwiſchen Tod und Leben 
ſieghaft zu Adal getreten war! 

Narre ſah wieder das Bild in der Herberge, wie Frene fid) über den Mund 
feines Heren gebeugt und ibn geküßt hatte. Und wie er dabeigeſtanden war und es 
nicht hatte wehren können. 

Nicht von ſeinem Herrn und ſeinem Willen war das gekommen. Nein: ein 
fremder Wille hatte es vollbracht. 

Sicherlich waren hier Mächte wirkſam, gegen die es kein Wehren gab. Ge- 
ſtirne, die fern ihre Bahnen ziehend, dennoch in das Leben eines Menſchen ein- 

greifen. Es lag wie ein rätſelhafter beängſtigender Bann in dem Ganzen, wie das 
geſchehen war. 

Aber dann betrachtete er wieder Frene. 

Konnte von dieſem holdſeligen Geſchöpf ſeinem Herrn Anheil werden? 

Konnte das Schickſal fo erbarmungslos tückiſch fein, in dieſen weißen Rinder- 
händen ihm das Gift zu reichen? 

Aber war es nicht gerade das, was man Schickſal nannte: 

Der große Hohn in allem menſchlichen Geſchehen? 

Narre der Prophet ſtöhnte und wiſchte ſich den Schweiß von der Stirne. 

Venus ſtand ſiegreich in Konſtellation. 

* * 

Eines Morgens — es waren wohl an die vierzehn Tage ins Land gegangen — 
ſchlug Adal die Augen auf. Er blickte mit fremden Augen um fih, ohne in feinem 
Dämmerzuſtand irgend ein Ding genauer zu erkennen. Frene war an ſeinem Lager 

geſeſſen, die Hand auf ſeiner Hand. Als er die Augen aufſchlug, erhob ſie ſich mit 
einem furchtſamen Entzücken. Sie neigte ſich behutſam über ihn und ſuchte in fei- 
nen Augen zu leſen, ob er ſie erkennen werde. Adal hob das Haupt, ließ es aber 
mit einem Stöhnen wieder ſinken. Sein Blick tauchte in Frenens Blick. Er fab 
wieder dieſen blauen, leichtverſchleierten Himmel über ſich. Und wiederum kam 
ihm die Erinnerung an bie morgenfriſche Zugendwieſe, und wiederum ſtammelte er: 

„Paſſiflora ...“ 

Dann ſank er aufs neue in Bewußtloſigkeit. 

Frene hatte das Wort vernommen. Es klang wunderſam eigen. 

Als der Kranke die Augen geſchloſſen hatte und ſie wieder an ſeiner Seite 
fap, ihre Hand auf der feinen, dachte fie dem Worte nad. 

| Paſſiflora. 

Wen mochte dies Wort benennen? 

Sie dachte an die alten Helden- und Rittergeſchichten. 

Sie hatte da geleſen von Helden und Rittern, die geliebt hatten und ihre 
Geliebten wieder verlaſſen und wieder andern Frauen ihre Neigung zugewandt 
hatten. 

War es der Name des Weibes, das der Mann da neben ihr liebte? 

And mit einem Male ſtieg eine eiferſüchtige Angſt in ihr auf. 

And zugleich befiel ſie eine Scham über das, was ſie getan hatte. 
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Einen Wildfremden hatte fie zu fih genommen. Sie, bie Waife. Das Mäd- 
den ohne Schutz. 

Einen Fremdling. Ihr Herz erbebte bei dieſen Worten. 

Er war ihr ja doch kein Fremdling. Sie fühlte ſich ihm ſo nahe, ſo verwandt, 
ſo als ob des gleichen Blutes Welle durch ſeine Adern ſtröme. Sie wußte nicht, 
woher dies rätſelhafte Gefühl in ſie gekommen war. 

Gewiß, ſie war ein törichtes Kind. Sie tat ſo, als ſei dieſer Mann da ihr 
ſicheres Eigentum. 

Dies war wohl ſo, weil ſie ihn — liebte? 

Eine dunkle Glut brannte über ihr Antlitz, ſo oft dies Wort in ihrer Seele zu 
tönen begann. 

Sie hatte wohl viel von Liebe geleſen, und daß Liebe das, was ſie liebt, ihr 
eigen nennen will, mit Leib und Seele, ganz und unaufhörlich ihr Eigen. Ihr 
Eigen. 

Wenn aber der Mann da neben ihr ſchon — einer andern zu eigen war? 

O wie ſie dieſe andere haſſen konnte, die er Paſſiflora nannte! 

Zornige Tränen rannen aus ihren Augen. 

Wenn er nun erwachte und wenn er ihr ſagte, daß er nicht bei ihr bleiben 
könne? 

Sie ließ ſeine abgezehrte, feuchte Hand aus der ihrigen. Es ſchüttelte ſie wie 
ein Krampf. Sie trat zum Fenſter und ſah hinaus, die Straße entlang, auf der ſie 
ihn hergeleitet hatte. 

And fo häßlich es fie dünkte: fie wünſchte, er möchte noch nicht erwachen. 
Er möge noch krank bleiben. Er möge nie das Furchtbare zu ihr ſprechen, das ihr 
aus dem Worte Paſſiflora entgegenklang. 

Und fie ſetzte fid) wieder ſtill an fein Lager und hielt feine abgezehrte, feuchte 
Hand. — 

Sie bat Narre den Propheten, ihr von ſeines Herren Leben zu erzählen. 

Er wußte viel von Belagerungen und Erſtürmungen, Schlachten und Gie- 
gen, Nöten und Entbehrungen, Reichtum und Feſten zu erzählen. Von ſeiner 
Kraft. Seiner Würde. Seiner Ritterlichkeit. Seiner Klugheit. Seiner Liebens- 
würdigkeit. Seiner Freundſchaft mit hohen Herren. Der Gunſt, der er bei allen, 
die ihn kannten, genoſſen hatte. Seiner aufopferungsvollen Güte. Von allem, 
was das Bild eines echten Ritters gab. Nur von einem nicht: von dem, was ſie 
wiſſen wollte. 

Nie kam von einem Weibe ein Wort über ſeines Dieners Lippe. 

Nie hörte ſie das Wort — Paſſiflora. 

(Fortſetzung folgt) 
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Die Stadt 


Von 


Anton Fendrich 


'alt Hermisbüri wott verreiſe“ — hieß es überall auf den Gehöften 

in der Umgebung des kleinen Bauernhauſes, in welchem die Hermis- 
J bäuerin wohnte. Die Neuigkeit rief bei den Bauern wie bei den Dienft- 
boten große Verwunderung hervor. Was eine ſo alte Frau noch in 
der Stadt wollte? Und bei dem Wetter, mitten im Winter! 

Sie werde wohl ihren Sohn im Bayeriſchen beſuchen wollen, der dort Pater 
in einem Kapuzinerkloſter fei, — meinte eine Magd auf dem Hof des Seebauern. 
Davon ſei keine Rede, antwortete die Seebäuerin; die „Wibervölker“, ob alt oder 
jung, ob Mutter oder Baſe, hätten in einem ſolchen Kloſter keinen Einlaß. — 
Nach allerlei andern Gründen für die plötzliche Reiſeluſt der alten Hermisbüri 
ſuchte man noch, fand aber keine. „A wa', 's wurd numme ä dumm's G'ſchwätz 
ſi,“ — ſchloß die Seebäuerin das Geſpräch und ſchickte die Mägde an die Arbeit. 

Unterdeffen ſaß die alte Frau, welche den Nachbarsleuten ein fo ſchwie— 
riges Rätſel aufgegeben hatte, in ihrer Stube auf der Ofenbank und überlegte ſich's 
noch einmal. Im großen, viereckigen Kachelofen ſurrte das Feuer; die graue Katze, 
die ſich neben der Alten behaglich zuſammengerollt hatte, ſchnurrte; und draußen 
pfiff der Wind über die ſchneebedeckte Hochebene des Schwarzwalds. An ben ſtroh- 
umbundenen Rofenftöden im kleinen Garten vor ben Fenſtern hüpften zwei Spatzen 
auf und ab und ſuchten in den ausgedroſchenen Ahren nach zurückgebliebenen 
Körnern. | 

Die Hermisbüri aber ſaß unb „ſinnierte“. 

Sie war ein altes, zuſammengeſchrumpftes „Wibervolk“, aber aus ihrem 
runzligen Geſicht mit den friſchen roten Bäckchen und den kleinen, hellen Augen 
ſah eine unendliche Güte und Friſche. Nur zwei fündhafte Neigungen waren 
ihr aus ihren früheren Jahren geblieben. Sie verriet nie ihr Alter und hatte eine 
ſtille Freude darüber, daß man fie für „jo zwiſchen Sechzig und Siebzig“ hielt, 
während das Kirchenbuch ihr Alter auf 74 Jahre angab. Und dann — nach ihrer 


Anſicht die ſchwerere Sünde — der alte Wunſch, einmal in ihrem Leben die Stadt 
zu ſehen. | 


Fendrich: Oie Stadt | 497 


In bie Amtsſtadt mit ihren 2000 Einwohnern war fie zwar ſchon oft ge- 
kommen, aber ihre Neugier ging weiter. Das Ziel ihrer langjährigen Wünſche 
war die große Stadt, die drunten „im Land“ (in der Ebene) lag; wo der Erzbiſchof 
feinen Palaſt batte; wo das große Münſter ſtand, das fie ſchon im Kalender ab- 
gebildet geſehen; wo es ſo „grauſam ſchöne Kaufläden“ gibt, wie ihr der Schuh- 
macher erzählt, der alle Weihnachten in die Stadt ging; und wo ſie jetzt ſogar mit 
elektriſchen Fuhrwerken ohne Gaul in den Straßen herumkutſchierten, wie ihr ein 
Hauſierer berichtet, dem ſie ein Schnäpschen gegeben, nur um ihn ausfragen 
zu können. 

Und die Hermisbüri ſaß und „ſinnierte“. 

Wie oft ſchon war ſie der Ausführung ihres Planes nahe geweſen! Zuerſt, 
als fie Hochzeit machte; jetzt gerade vor fünfzig Fahren. Ihr Mann, der „Lenz“ 
(Lorenz) wäre Iden dabei geweſen, aber feine Eltern waren dagegen. Das fei 
„übertriebes Stig“, fo in der Welt herumzureiſen. Und dabei blieb es. — Dann 
kamen die Kinder, eins nach dem andern. In dieſen fünfzehn Jahren vergaß fie 
die Stadt faſt ganz. Nur wenn einmal einer der Burſchen aus den benachbarten 
Bauernhöfen vom Wilitär auf Urlaub kam, ſuchte ſie Gelegenheit, um ihr Wiſſen 
über die Stadt zu bereichern. — Eines Tages brachten fie ihr den „Lenz“ auf einem 
Schlitten tot heim; beim Holzfällen war er unter eine ſtürzende Tanne gekommen. 
Da begrub ſie mit ihrem Mann auch den Wunſch, einmal ein „Reisli“ nach der 
Stadt zu machen. Aber ganz ſchwand ihr das alte Sehnen nicht aus dem Herzen. 
Die Stadt war für ſie etwas Lebendiges, mit dem ſie in einer gewiſſen Gefühls- 
beziehung ſtand; und um dieſes Gefühl nicht erkalten zu laſſen, ſchickte ſie jetzt, 
wo ihr Mann tot war, und wo ſie allein die ganze Wirtſchaft zu leiten hatte, Milch 
in die Stadt. Bisher hatte ſie die Milch von ihren vier Kühen, ſoweit ſie nicht im 
Haushalt gebraucht wurde, ins Amtsſtädtli verkauft. Zegt aber ließ fie fid) eine 
große Milchkanne mit einem Schloß daran und einem Meſſingſchild mit ihrem 
Namen darauf machen, gerade fo, wie die großen Hofbauern fie hatten, die halb- 
hektoliterweiſe Milch nach der Stadt ſchickten, ſeitdem eine Bahn durch die wilden 
Schluchten hinab „ins Land“ ging. Und obwohl die Wilch überfett war, rahmte 
ſie ſie nie mehr ab als bisher, wo ſie bisweilen auch noch ein Bälli Butter gemacht 
hatte, ohne deshalb ſchlechte Milch zu verkaufen. Mit allem Rahm follten die Stadt- 
leut ihre Milch haben! 

Langſam war ſie alt geworden. Die Kinder hatten ſich verheiratet oder waren 
fortgezogen, hinaus in die Welt. Es wurde einſam um ſie herum. Dem einzigen 
Sohn, den ſie außer dem Kapuziner hatte, gab ſie bei deſſen Verheiratung das 
Haus und einiges Geld. Die andern Kinder ſollten ihr Erbteil von dieſem Sohn 
erhalten, wenn ſie einmal geſtorben war. Sie ſelbſt aber zog ins Leibgeding in 
ein kleines „Hüsli“, deſſen unteren Stock fie kaufte. Sie wollte mit der Schwieger- 
tochter nicht in Streit kommen und räumte das Feld, ſolange noch Frieden war. 

So wohnte ſie jetzt auf ihrem „Libdig“ (Leibgeding) ſchon bald fünfzehn 
Jahre. In der Einſamkeit aber war der alte Wunſch wieder erwacht. Den Kindern 
der Mietsleute im oberen Stock oder den Enkelkindern, wenn ſie zum Beſuch kamen, 
erzählte ſie von der Stadt, dem Erzbiſchof, dem Münſter, wo acht Pfarrer auf 
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einmal Meſſe lefen könnten; den großen Lichtern auf der Straße, bie wie ber Mond 
zwiſchen den Häuſern hingen und nicht einmal angezündet zu werden brauchten. 

Auf einmal, ganz plötzlich und unerwartet, nahte ſich ihr die Erfüllung ihres 
alten Wunſches. Sie wurde krank, ſchwer krank. Mitten in der Nacht mußte der 
Arzt aus dem Amtsſtädtli geholt werden. Der machte ein ernſtes Geſicht und meinte, 
man werde die Hermisbüri wohl operieren laſſen müſſen, und zwar von einem 
Profeſſor drunten in der Stadt. In allen ihren Schmerzen nahm die Hermisbüri 
die Anſicht des Arztes faſt wie eine gute Botſchaft auf. Sie war eine zähe, tapfere 
Frau und batte vor dem Operieren feine Angſt, beſonders wenn fie bei dieſer Ge- 
legenheit nun doch noch in die Stadt kam; und vor dem Sterben hatte ſie auch keine 
Furcht, denn ſie war feſt im Glauben und zweifelte nicht daran, daß, wenn der 
Herrgott ſie rufen werde, es gerade der richtige Moment für ſie ſei. Was ſie am 
meiſten freute, war der Gedanke, daß ſie nun nicht aus ihrem eigenen Willen, 
aus ,[ünbbaftem Fürwitz“ — wie fie es nannte — in die Stadt kommen würde, 
ſondern notgedrungen und durch die Umftände gezwungen. Sie ſah ſogar eine 
Fügung Gottes in ihrer Krankheit, eine Art von Belohnung dafür, daß ſie der 
Verſuchung ſo lange widerſtanden. Durch Gottes Schickung würde ihr jetzt das 
auf ihre alten Tage gewährt, was ſie ihr Leben lang gewünſcht. 

Aber ihre zähe Natur machte einen Strich durch alle ihre Gedanken und Hoff- 
nungen. Nach vierzehn Tagen konnte ſie das Bett verlaſſen, und nach weiteren 
zwei Wochen war fie wieder ganz hergeſtellt — ohne Operation. 

Weitere zehn Jahre vergingen. Jn der bisher jo ſtillen Schwarzwaldgegend 
wurden Hotels für Sommerfriſchler, Kurhäuſer für Lungenkranke gebaut. In 
den letzten zwei Jahren kamen ſie ſogar mitten im Winter auf Schneeſchuhen. 
Es war, als ob die Stadt ihre Arme bis herauf auf die Schwarzwaldhochebene 
ſtreckte und die Hermisbüri einlüde, doch einmal hinabzukommen. Allerdings, ge- 
ſchimpft wurde jetzt mehr über die Stadt als früher. Die Bauern bekamen faſt 
keine Knechte und Mägde mehr; die jungen Leute dienten lieber in der Stadt. 
Auch der Pfarrer wetterte Tat alle Sonntage von der Kanzel herab gegen die 
Gefahren und Verführungen der Stadt. Aber die Hermisbüri dachte, das werde 
grad’ auch nicht fo gefährlich fein; der Pfarrer fei „halt à weng à ſcharfe“. 

Und eines ſchönen Tages wurde fie „rebelliſch“. Sie wurde über jid) ſelber 
und ihre langen Gewiſſensbiſſe böſe. Da werde der Herrgott gewiß nichts dagegen 
haben, wenn ſie auf ihre alten Tage auch einmal ein Vergnügen haben wolle, 
ſagte fie ſich. Eine ganze Woche lang dachte fie darüber nach. Langſam, wie der 
Schnee draußen die Erde zudeckte, ſo verſchwanden ihre alten Bedenken. An einem 
Freitagmorgen, als ſie auf der Ofenbank ſaß und neben ihr die Katze ſchnurrte 
und draußen vor bem Fenſter die Spatzen in dem um die Nofenftide gebundenen 
Stroh nach Körnern ſuchten, — an dieſem Freitagmorgen wurde ſie mit ſich einig. 
Am Sonntag früh, wenn's Wetter ſchön wäre, wollte ſie gehen; gleich mit 
dem erſten Zug. 

* " x 

Ihr Sohn und deffen Frau hatten alles verſucht, um fie von ber Neife abgu- 

halten; fie folle doch wenigſtens nicht mit dem erſten Zug gehen bei folder Kälte. 


* 
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Aber fie ließ es fih nicht aus dem Kopf bringen. Die jungen Leute könnten heut- 
zutag' nichts mehr ertragen, ſagte ſie, und wer was ſehen wolle, müſſe ſich Zeit 
machen. 

Am Sonntag früh um fünf Uhr ſtand ſie in ihrem altmodiſchen Mantel und 
mit einem dicken Tuch um die goldgeſtickte Haube vor der Haustüre und horchte 
in die helle, kalte Sternennacht hinaus, ob der Sohn mit dem Schlitten noch nicht 
komme, um ſie an die Bahn zu führen. Als ſie das Klingelzeug des Pferdes hörte, 
gab's ihr einen „Mupf“ (Stoß) am Herzen. Alſo jetzt doch! „'s wurd do am End' 
nit doch ä Sünd' ſi?“ fragte ſie ſich, als der Schlitten vor die Haustreppe fuhr. 
Aber zum Überlegen war jetzt keine Zeit. Sie ſtieg ein, ließ ſich von ihrem Sohn 
die Füße in eine Pferdedecke wickeln, und unter luſtigem Geklingel ging's der 
Bahn zu. 

Bisher war die Hermisbüri noch nie in der Bahn gefahren. Es lag etwas 
Komiſches in der Würde, mit der ſie in den Zug einſtieg. Mit dem Abendzug um 
ſechs Uhr käme fie wieder, rief fie mit wichtiger Miene dem Sohn von der Platt- 
form des Wagens herab; er ſolle ſie wieder mit dem Schlitten abholen. Die Fenſter 
des Kupees waren ſo mit Eisblumen bedeckt, daß man nicht hinausſehen konnte. 
So beſchäftigte fie fid) eingehend mit der inneren Ausſtattung des Wagens, die 
ihr ſehr „apartig“ und doch zu gleicher Zeit „gruſam kommod“ vorkam. Sie zog 
unter dem Mantel aus der Rodtafde ein altes Lederfutteral, dem fie eine Brille 
entnahm. Als die mit einer Meſſingeinfaſſung verſehenen Gläſer auf der Naſe 
ſaßen, ſtudierte ſie im Schein des Gaslichtes, das an der Wagendecke angebracht 
war, die angefchlagenen Vorſchriften über das Verhalten der Reiſenden. In jedem 
Paragraphen fand fie einen tiefen Sinn. Beſonders die Vorſchrift, daß Tabaks— 
pfeifen nur dann geraucht werden dürften, wenn ſie mit einem Deckel verſehen 
ſind, fand ſie ſehr zweckmäßig. Das müßte ja etwas Grauſiges ſein, wenn ſo ein 
Zug Feuer fangen würde und man ihn nicht mehr anhalten könnte. 

Unter ähnlichen Betrachtungen war fie nach anderthalbſtündiger Fahrt nach 
der Stadt gekommen. Die Zeit war ihr, obwohl fie allein im Rupee fap, fo raſch 
vergangen, daß ſie es nicht glauben wollte, als der Schaffner ihr ſagte, ſie müſſe 
jetzt ausſteigen; alles müſſe jetzt ausſteigen. Sie fragte den Schaffner, wo man 
„ebbes Warm's“ bekommen könnte, und dieſer führte ſie, während ſie ſich vor Stau- 
nen über die Hunderte von Lichtern und die unterirdiſchen Durchgänge kaum 
faffen konnte, in das Reſtaurant dritter Klaſſe. Dort, wo es noch ziemlich ſtill war, 
nahm ſie Kaffee und Weißbrot und wunderte ſich während des Eſſens beim An- 
blick der in den Ecken fchlafenden Kellner, daß die Stadtleut' ſchon am frühen 
Morgen, wenn ſie kaum aufgeſtanden ſeien, ſchon ſo faul wären. 

Es tagte, als ſie aus dem Bahnhof heraustrat. Da erſt merkte ſie, daß in 
der Stadt kein Schnee lag. Im Nebel hoben ſich die Silhouetten der Häuſer ſchwach 
ab; ganz in der Ferne aber ſah ſie das verſchwommene Bild eines hohen, ſchlanken 
Turmes, der weit über alles binausragte. Da ſchlug ihr das Herz höher. Das war 
gewiß das Münſter. Sie kannte den Turm aus ihrem Kalender, wo er in einem 
Dombaulotterie-Inſerat abgebildet war. Über das naſſe Aſphaltpflaſter hinüber 
ging ſie in der Richtung nach dem Dom zu. Sie wollte zuerſt eine Meſſe hören und 
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Gott danken, daß ihr nun doch noch das Glück beſchieden ſei, die Stadt zu ſehen. 
Da plötzlich hörte ſie nicht weit von ſich heftig läuten. Sie drehte ſich um und ſah 
aus dem Nebel ein großes Licht auf ſie zukommen. Sie ſprang auf die Seite. Im 
nächſten Augenblick glitt ein Wagen der elektriſchen Straßenbahn faſt lautlos an 
ihr vorüber. Die Hermisbüri ſtand ſprachlos. Alſo das ſind die Wägen ohne Gäule, 
von denen fie gehört; da heißt es noch Obacht geben, dachte fie im Weitergehen. 

Glücklich war ſie im Münſter angelangt. Aber ſie fühlte ſich nicht wohl in 
der rieſengroßen gotiſchen Halle. Sie batte in einer der hinteren Bänke jid) nieder- 
gekniet; aber zur Andacht konnte ſie nicht kommen. Den Prieſter, der vorn am 
Hochaltar die Meſſe las, konnte ſie nicht ſehen, und da es eine „ſtille Meſſe“ war, 
auch nicht hören. Die großen gemalten Fenſter lenkten ihre Aufmerkſamkeit ab. 
Sie ſuchte ſich in dem Gewirr der aus kleinen Glasſtücken zuſammengebleiten 
Fenſter zurechtzufinden, konnte aber nur hier und da einen Kopf, einen Arm, 
ein Schwert ſehen, aber nie eine ganze Figur. Das alles verwirrte ſie, und ſie dachte 
an ihr altes Kirchli droben im Wald, wo es ihr ſo heimelig war, und wo ſie auch 
andächtig ſein konnte. 

Als die Frühmeſſe beendet war und die nicht gerade ſehr zahlreichen Kirchen- 
beſucher die Bänke geräumt hatten, blieb fie ſitzen. Sie fühlte, fie mußte fih fam- 
meln und ruhiger werden. Ihr Herz klopfte laut vor Aufregung, und ein áng|t- 
liches Gefühl lag ihr auf der Bruſt. So „gruſam großartig“ hatte ſie ſich das doch 
nicht vorgeſtellt. | 

Nach einiger Zeit war fie wieder ruhiger geworden und trat aus dem Por- 
tal auf den großen Münſterplatz. Die Kaufläden, welche ihr beſonderes Intereſſe 
erregten, waren noch geſchloſſen bis nach dem Hauptgottesdienſt. Bis dahin wollte 
ſie die großen „Statuten“ und Brunnen anſehen, von denen ſie ſchon gehört. 
Auf ihrem Weg hielt ſie ſich immer auf dem Trottoir, aus Furcht vor den elektri— 
ſchen Wagen. Sonſt wäre ſie am liebſten mitten auf der Straße gegangen, um 
links und rechts die großen, ſchönen Häuſer ſehen zu können. Die Häuſer gefielen 
ihr ſehr gut; nur fand ſie ſie ein wenig eng aufeinander. Von den „Statuten“ 
machte der Bertold Schwarz, der das Pulver erfunden, am meiſten Eindruck auf 
ſie. Das Denkmal des Auguſtinermönchs erinnerte ſie an ihren Sohn, den 
Kapuziner, der in ſeiner Kutte ähnlich ausſah. i 

Im Weitergehen geriet fie ins Nachdenken über etwas, was [ie nie verſtehen 
konnte: warum man ſo gefdeite, fromme Leute, wie die Kapuziner doch feien, 
nicht ins Badiſche hereinließe. Da müſſe doch was dahinterſtecken. Aus ſolchen 
Gedanken wurde ſie aber plötzlich aufgeweckt durch das laute Gelächter einiger 
junger, ſehr vornehm gekleideter Leute mit roten Mützen auf dem Kopf. Sie 
traten dicht vor ihr in ein Haus, auf deſſen Eingangstüre ſie in großer goldener 


Schrift die Worte las: „Bediene dich ſelbſt. Kein Trinkgeld.“ Einer der jungen 


Herren drehte ſich in der Türe um und fragte, ob die Schwarzwälder Großmutter 
fi nicht auch einen genehmigen wolle. Sie verſtand nicht, was er meinte; aber 
ſo viel hatte ſie jetzt bemerkt, daß die jungen Leute Studenten und das Haus ein 
Wirtshaus ſein müßte. Als ſie zögerte, kam der Student heraus auf die Straße, 
klopfte ihr freundlich auf die Schulter und ſagte: „Kommen Sie mal rin, Zrob- 
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mutterchen; fo wat haben Sie nod nich jeſehen.“ Sie wußte nicht, wie fie in das 
Lokal hineinkam, und der Gedanke, daß der luſtige Student nur Ulk mit ihr trei- 
ben könnte, lag ihr völlig fern. In dem Reftaurant fab fie nun, wie die Studenten 
und andere Leute Geldſtücke in die Wand warfen, und wie dann aus einem Hahnen 
Bier oder Wein, Kaffee oder Schokolade floß. Unter großen Glasglocken lagen 
auf einem runden Geſtell allerlei Eßwaren, bie fie noch nie geſehen hatte, und 
wenn man in einen Schlitz Geld warf, drehte ſich das runde Geſtell unter der 
Glasglocke, und aus einem Loch fiel ganz ſanft eines von den Dingern zum Eſſen 
auf einen Teller. Zuerſt ſtaunte ſie alles das mit offenem Munde an; dann fand 
ſie es ſehr „g'ſchpäßig“; ſchließlich aber ſagte ſie ſich, das ſei einfach ſchlecht, auf 
eine ſolche Art fein täglich Brot zu nehmen und zu eſſen; das müſſe ein vermale- 
deites Teufelszeug ſein. Zornig und unter dem Gelächter der Studenten verließ 
ſie das Reſtaurant. Der Pfarrer habe doch in manchem recht, wenn er auf die 
Stadt ſchimpfe, ſagte ſie ſich, als ſie wieder auf der Straße war. 

Die Läden waren nun geöffnet, und auf den Trottoirs drängte ſich eine 
große, ſonntäglich gekleidete Menge. Es war der Hermisbüri unmöglich, vor den 
großen Ladenfenſtern ſtehen zu bleiben; ſo dicht war das Gedränge. Auf einmal 
ſtand ſie vor einem Haus, deſſen ganze Frontſeite aus Glas zu ſein ſchien. Das war 
alſo der große Kaufladen, von dem ihr der Schuhmacher erzählt hatte. Nur aus Glas 
und Eiſen ſei das Haus gebaut, hatte er geſagt, und alles ſei ſo billig wie nirgends. 

Sie trat ein, um „ebbis zum Spiele“ für ihren kleinen Enkel zu kaufen. 
Drinnen wurde ſie von dem Menſchengewirr ſofort erfaßt, dahin geſchoben und 
dorthin gedrückt, bis ein junger Herr mit einem ſchwarzen Schnurrbärtchen und 
einer großen gebogenen Naſe ſich ihrer annahm und ſie eine Art Kellertreppe 
hinabführte. Vor ganzen Wänden voll Spielzeug ſtand ſie jetzt. Die Wahl wurde 
ihr ſchwer. Endlich hatte ſie ſich für einen kleinen Wagen und einen kleinen Hund 
entſchieden, der hüpfen konnte, wenn man auf den Gummiſchlauch drückte, an 
dem er angebunden war. Sie wollte das Spielzeug in ihre ſchwarze Ledertaſche 
ſtecken und dann bezahlen. Das Ladenfräulein aber erklärte ihr, ſie ſolle erſt an der 
Kaſſe Nr. 4 bezahlen; dort bekäme fie ihre Ware. Damit ftredte fie der Hermis- 
büri einen roten Zettel entgegen. Davon wollte aber die Hermisbüri nichts wiſſen; 
ſie wollte hier gleich bezahlen und gleich das Spielzeug mitnehmen; das ſei in den 
Kaufläden bei ihr zu Haufe auch fo. Das Ladenfräulein wollte ihr die Sache noch- 
mals klarmachen, aber die Hermisbüri ließ ſich auf nichts ein. Sie legte das Geld 
auf den Ladentiſch und verlangte ihre Ware. Das Ladenfräulein ſchob das Geld 
zurück, lächelte mitleidig und ſagte: „Mit der Frau iſt nichts zu machen.“ Dann 
wandte ſie ſich, ohne ſich um die erzürnte Bauersfrau länger zu kümmern, an eine 
Dame mit den Worten: „Womit kann ich der gnädigen Frau dienen?“ 

Enttäuſcht und verärgert war die Hermisbüri wieder draußen auf der Straße 
angelangt. Die Ohren ſurrten ihr noch von dem Lärm in dem großen Warenhaus. 
Weshalb man ihr die Spielſachen nicht gegeben, konnte fie immer noch nicht be- 
greifen; aber in ihrer Beſcheidenheit ſagte ſie ſich, ſie werde halt wohl auf irgendeine 
Art ſelber daran ſchuld geweſen ſein. Und bald kehrte die alte Freundlichkeit wieder 
in ihren kleinen hellen Augen und auf dem runzligen Geſicht ein. 
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Aber Appetit hatte fie jetzt bekommen mit dem vielen Herumlaufen. Sie 
fragte jemand nach einem kleinen Gaſthaus, das man ihr empfohlen hatte. Als 
ſie auf dem Weg dahin von der Hauptſtraße in eine Seitenſtraße einbiegen wollte, 
kam gerade ein elektriſcher Tramwagen lautklingelnd um die Ecke. Sie ließ ihn 
vorüberfahren und verließ das Trottoir, um das Geleiſe zu überſchreiten. Da 
läutete es heftig hinter ihrem Rücken. Sie [ab fid um, [ab einen Tram von hinten- 
her kommen und wollte wieder zurück aufs Trottoir. Im gleichen Moment hörte 
ſie ein ſcharfes, ſchrilles Klingeln und lag im nächſten Moment beſinnungslos auf 
dem Pflaſter. Eine Dame auf einem Velo, die zwiſchen dem Trottoir und dem 
herannahenden Tram durchfahren wollte, hatte ſie umgeworfen und war dabei 
ſelbſt zu Fall gekommen. Im Nu hatte ſich eine Menſchenmenge um den Schau— 
platz des Unfalls verſammelt. Ein Poliziſt notierte die Nummer des Fahrrads. 
Ein Herr verſicherte dem Poliziſten, die Dame habe vorſchriftsmäßig geklingelt, die 
Frau ſei ihr aber gerade ins Rad gerannt; überhaupt ſollten die dummen Bauersleute 
bei ſich zu Hauſe bleiben, wenn ſie nicht einmal einem Velo ausweichen könnten. 

Die Hermisbüri aber lag auf dem naſſen Pflaſter, ohne ſich zu regen. Ihr 
Kopf war auf dem Randſtein des Trottoirs aufgeſchlagen. Blut war keins zu 
ſehen. Ein zufällig vorüberkommender Arzt ordnete ihre Überführung ins Kranken- 
haus an. Dort ſtarb ſie am gleichen Nachmittag. Sie hatte einen Schädelbruch 
erlitten. Kein Menſch wußte, wer ſie war und woher ſie gekommen war. Im 
Journal des Krankenhauſes war ſie mit der Nummer ihres Bettes eingeſchrieben. 
Nummer 56 ſei geſtorben, meldete die Wärterin dem Jour habenden Aſſiſtenzarzt 
gerade zu der Zeit, als der Zug aus dem Bahnhof fuhr, der die Hermisbüri wieder 
hinauf in ihre Heimat im Wald bringen ſollte. 

Am andern Tag kam der Sohn in die Stadt und ſuchte nach der Mutter. 
Auf der Polizeiſtation erfuhr er alles. 

Zwei Tage ſpäter führten ſie die Hermisbüri auf ben ffeinen Friedhof droben 
am Waldesrand. Der Sohn hatte bie Mutter nicht in der Stadt laffen wollen. 
Auf ihrem Grabe aber ſteht ein Holzkreuz, auf das der Maler die Inſchrift gemacht 
hatte: „Hier liegt Thereſia Hermes geb. Spiegelhalder, gebohren den 12 Hornung 
1827, geſtorben auf einer Reyſe in die Statt den 4 Dezember 1902. Gott gebe 
ihr die ewige Ruh.“ ^, 


Ger Pfau 
Eine Fabel von P. Fanghänel 


Cin Menſch ſah zum erſten Male einen Pfau und blieb, die Pracht feines 
Gefieders bewundernd, lange vor ihm ſtehen. 

i Da erhob der Pfau, ber fih dadurch geſchmeichelt fühlte, laut feine 
Stimme und rief voller Hochmut: „Bin ich nicht das vollkommenſte Geſchöpf, 
das du je geſehen?“ 

„Das war bis jetzt allerdings auch meine Meinung; du haft mich aber fo- 
eben eines Beſſeren belehrt,“ erwiderte der Menſch und ging ſeines Weges weiter. 


Sep 


Neue Anberührtheit 


Von 


Paul Weſtheim 


Sm will meine Seele tauchen 

In ben Kelch ber Ville hinein — — 
Ke ie Weltſtadt mit ihrem ſchmutzigen Oafeinsdrang, ihrer jagenden, 
raſenden Verzweiflung, ihrer Geldgier drohte mich zu erftiden. Ich 
A mußte hinaus aus dem tönenden Dröhnen ins Freie, ins Reine und 
O Ruhige. Die aufgepeitſchten, gedrängten Leidenſchaften ſollten (id) aus- 
ſchwingen in der Winterkühle der Wälder. Ich wollte wieder frei unb friſch werden. 

So wanderte ich unter den verſchwiegenen Tannen des Schwarzwaldes. 
Hinter dem breiten Turm des Heidelberger Schloſſes, ben Pulvergewalt wohl aus- 
einanderſprengen, aber nicht zerſtückeln konnte, träumte ich von markigen Men- 
ſchen, die ſich ſelbſt wertvoll und wichtig erſcheinen, von Geſchlechtern, die ſich feſt 
und ſtolz unb frohbewußt in das Marktgedränge des Lebens ſtellen. Und mein 
Fuß trug mich durch den rauhen, herben Odenwald nach ben harmoniſchen Sen- 
kungen und Höhen des Taunus. Zch folgte dem Laufe der Werra bis in das Herz 
des Thüringerlandes. Ich hielt Uumſchau von der Wartburghöhe über weite, ver- 
ſchneite Flächen. Eine weiße, weiße Stille. Kein Menſch weit und breit. Die Luft 
iſt kalt, leer von Tönen und Stimmen. Kein Vogel flattert durch den hellklaren 
Raum. Keine Menſchenſpur kreuzt den Pfad. Eine Wildfährte findet ſich ſelten 
einmal eingedrückt in die unberührte Schneedecke. Und das raunende Raufchen des 
Waſſers ijt verſtummt, ift verhallt unter laſtenden, erdrückenden Eisflächen. Eine 
weiße, weiße Stille. Man erahnt verborgene Kräfte, geweſenes, keimendes Leben, 
man verſpürt einen angehaltenen Atem. Man empfindet den eigenen Pulsſchlag 
machtvoller, lebhafter in dieſer Ruhe. Das Gefühl einer ſchauenden und wollen- 
den Lebendigkeit löſt ſich ſtärkend aus dem unbeweglichen, eiſigen Schweigen der 
Umwelt — — — 

In ſchmalen, lichtverborgenen Schluchten, zwiſchen ragenden Felswänden, 
die überdeckt und umkränzt ſind von herabflutenden, hängenden Eismaſſen, packt 
mich der neue, nie geahnte Eindruck einer herben Unberührtheit. Dieſe klare, zarte 
Spröde, diefe weiße, ſchneeweiße Jungfräulichkeit, diefe glatte Keuſchheit! Wie 
rein und friſch neigen fid) die Eishänge, wie durchſichtig hell bieten fie fid dem be- 
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trachtenden Auge! Sie verbergen keine Geheimniſſe, feine Rätſel, keine Ahnungen. 
Sie bleiben unbefleckt vom Weltenſchmutz in ihrer ſpröden, abweiſenden Kühle. 
Sie ragen in die Welt hinein — hartkantig, ohne Bindung, in ſich abgeſchloſſen. 

Ein bleicher, müder Strahl der Mittagsſonne umſpielt Zapfen und Wülſte 
und Kriſtalle, in denen der plötzliche Froſthauch bie rieſelnden Waſſerfluten auf- 
gehalten, aufgefangen hat. Er tänzelt über glitzernde, ſpiegelnde Spitzen, er koſt 
und flirtet an glasharten Zacken und verſinkt müde und kraftlos hinter der foar- 
fen, ſchneidenden Silhouette der Gipfel. Schroff und ſtarr ragen die Eiswände, 
ſchroff und ſtarr und unberührt. — 

Winter! Das Wort bekommt einen geſunden, metallenen Klang da 
draußen. Die Ofenwinkelphantaſie der Städter kennt nur einen bleichſüchtigen, 
hüſtelnden Lebensvergifter, durch die blinden Fenſterſcheiben erblicken wir in den 
engen Gaſſen einen ſchleichenden Zerſtörer — den wir fröſtelnd haſſen. Wir ver- 
kriechen uns vor ihm, vor ſeiner Kraft, die unſere Weſensart nicht zu begreifen 
vermag. 

Winter! — Das ijt ber Feind des Uberreifen und Überhitzten, bes Uberlebten 
und Markloſen. Eiſeskühle! — Das iſt das Geheimnis der ewigen Reinheit der 
grünenden, blühenden Natur. Alles Siechtum muß ausgefroren werden. Ein- 
mal alljährlich muß die Natur fid) befreien von ihrer Überfülle; unverbrauchte, 
irregeleitete Kräfte muß ſie zerſtören, ehe ein neues Werden erwacht. Tauſend 
drängende Triebe find ziellos geblieben, tauſend Blüten find in linden Sternen- 
nächten aufgebrochen, tauſend Früchte, die die brennende Glut gereift, hängen 
ungepflückt. — Die Zeugungskraft iſt ja ſo reich, ſo überſchwänglich reich! Und 
die Erde muß frei werden von der Laſt ihres toten, nie keimfähigen Erbbeſitzes. 
Das Dürre und Welke muß verſchwinden und verſinken. Der zuckende Leib des 
Kosmos ſchüttelt Schwäche und Krankheit und Schmarotzertum ab, um neu zu 
empfangen, neu zu ſchaffen. Eiſeskühle! Was nicht wurzelecht, nicht voll Dauer- 
kraft ſteht, berſtet und zergeht. | 

Winter! — Das ift bas Geheimnis ber großen Erneuerung. Die Erde ſchält 
fih los vom Daſeinsſchmutz des Ringens und Strebens, vom Schweiße des Beu- 
gens und Lebens. Friſche und Jugend, jubelnde Jugend löſt fid halb flum- 
mernd unter der reinweißen Dede, drängt fih an das Licht neuer, milder Strah- 
len. Flecken und Hüllen verſinken. Die raunenden Waſſer erwachen. Die Welt 
iſt wieder friſch, wieder ſtark und rein, ſo wunderbar rein. — Wie nie geküßte 
Lippen, wie der kaum erwachte, zart erblühende Leib einer Jungfrau, wie ſelige, 
träumende Wunſchloſigkeit! Aus der herben Unberührtheit, ber ſpröden Reufch- 
heit dieſer neuen Frühlingswelt quellen Blumen und Wonnen und Leidenſchaften 
und Leben. Der Werdegang findet fein ewiges Ziel. Und Früchte reifen. 

Wir aber, wir bleichen Großſtadtmenſchen, kennen keine reinigende, be- 
freiende Eiſeskühle. Wir ſchreiten keiner läuternden Auferſtehung entgegen, uns 
winkt keine neue keuſche Unberührtheit, keine weiße Jungfräulichkeit. Wir müſſen 
die Laſten unſerer Leidenſchaften, unſerer nie befriedigten Sehnſucht mit uns 
tragen, müſſen die Kette unſerer Weſensart ſtets und immer nachſchleifen. Sie 
klirrt, klirrt unaufhörlich in unſere Mutloſigkeit hinein; doch es gibt keine Abkühlung, 
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keine Reinigung. Wir find fo ſchmutzig, fo furchtbar ſchmutzig. Wir bleiben be- 
Hedi für immer, immer. Und wir können nur weinen über unfer Schickſal — 
wenn der Frühling vorüber. 

— Sch aber möchte mein brennendes Haupt einwühlen in den weißen, 


weißen Winterſchnee. 


Das Meßſtück 


Von 


Otto Michaeli 


An einem Meßſtand fab ich einen Mann 

Mit einem kleinen Knaben an der Hand, 
Armſelig beide, ſchlicht, im Volksgewand. 

Der Vater, wohl ein fleißiger Arbeitsmann, 
Dem Sorge und die Haſt des Lebenskampfs 
Die Krallenfinger ins Geſicht gedrückt, 

Ging trocken, ernſt und wortlos durchs Gewühl, 
Nur ab und zu mit einem kurzen Wink 

Dem Kind die Schätze zeigend. Endlich hielt er 
Vor einer Bude, deren buntes Spielzeug 
Manch junges Herz vor Freude klopfen machte. 
Nach langem Kennerblick, der prüfend wühlte 
In all den hundert kleinen Herrlichkeiten, 

Und kurzem Feilſchen, ganz ergebnisloſem, 
Erſtand der Vater einen hölzernen Haſen 

Mit rauhem Pelz, auf kleinen Rädern laufend, 
Halb Mißgeburt, halb göttergleiches Kunſtwerk, 
Denn voll unſagbar drolligen Humors 

Var dieſes Tieres ſchnurrbartſtolze Miene. 

Der Vater wies dem Sohn bedeutungsvoll 

Das Tier und ſagte wichtig: „Aber jetzt!“ 

Ein ganzes Weltall lag in den zwei Worten. 
Der Bube drauf, mit leuchtenden Rindesaugen, 
Sah voller Glücksgefühl zum Vater auf. 

Dann gingen ſie. Nach zwanzig, dreißig Schritten 
Gab es dem Manne plötzlich einen Rud. 

Er ging zurück zum Stand mit ſeinem Knaben 
Und bat, halb ſcheu, doch feines Rechts bewußt, 
Um ein Papier, den Hafen einzuwickeln, 

Sei's, daß das hohe Kleinod nicht verdürbe, 
Sei's im Gefühl der, Wichtigkeit des Kaufs, 
Vier frohe Augen muſterten noch einmal 

Das plumpe Tier, als wollten ſie es ſtreicheln. 
Sogar der Haſe ſchien vor Glück zu ſtrahlen, 
Von jener beiden Seligkeit gepackt, 

And (dien vor Rührung ordentlich zu ſchnaufen. 
Dann ward er ſorglich eingepackt; der Knabe 
Nahm das Paket behutſam untern Mantel, 
Und ſtill- vergnügſam wandelten fie heimwärts 
Sch aber fragte mich: „War das nicht Glad?“ 
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f Mer Fauſt Schiller und die Götterdämmerung Mozart zuſchriebe, würde jid in ge- 
ch bildeten Kreiſen bald unmöglich machen. Und doch ift dieſes Nichtwiſſen nicht 
ſo gefährlich wie die erſchreckende Unkenntnis auf ſozialem Gebiet. Hier wirft 
man auch in den beſten Kreiſen Worte und Begriffe wie Sozialismus, Anarchismus, Boden- 
reform wahllos durcheinander. Ein ſolcher Zuſtand iſt gefährlich, weil in unſerer Zeit, in der jeder 
einzelne ein Stück Mitverantwortung für die Entwicklung zu tragen hat, dadurch die ſchwerſten 
Schädigungen im öffentlichen Leben entſtehen müſſen. Erklärlich ijt dieſes Nichtwiſſen aller- 
dings durch den Charakter der nationalökonomiſchen Literatur, die faſt nur auf Fachleute Rüd- 
(it nimmt. Aus folder Erkenntnis heraus bat unfer Mitarbeiter A. 9amaj dte zum 
erſtenmal den Verſuch gemacht, eine „Geſchichte der Nationalökonomie“ zu ſchreiben, die nichts 
vorausſetzt und bei aller Kürze doch in lebendiger Weiſe in bas Wefen ber ſozialen Bewegungen 
und Theorien einführt, die auch in unſern Tagen um die Köpfe und Herzen der Menſchen 
ringen. Der Erfolg bewies, daß er damit viele Wünſche erfüllt hatte. In fünf Monaten war 
bie erſte Auflage vergriffen. Auch die zweite Auflage war jo ſchnell verkauft, daß eine Neu- 
bearbeitung nicht möglich war und ein unveränderter Zweitdruck erfolgen mußte. Nun hat 
Damaſchke ſeine Geſchichte der Nationalökonomie ausgebaut; die dritte, erweiterte Auflage 
erſcheint ſoeben im Verlage von Guftav Fiſcher in Sena (Preis 4 %). Wir geben eine Probe 
aus dem Kapitel „Das Zeitalter des Merkantilismus“, das gerade in unſeren Tagen, 
in denen ſo viel von neuen Staatsmonopolen geredet wird, nicht ohne aktuelle Bedeutung iſt. 
* * 
E 

Der merkantiliſtiſchen Wirtſchaftsauffaſſung Ziel war: Machtgewinnung; ihr Weg: die 
ſtaatliche Regelung des wirtſchaftlichen Lebens; die Mittel zum Ziel: Gewinnung von Men- 
ſchen und Reichtum. 

Das Recht und die Pflicht, bie wirtſchaftlichen Verhältniſſe nach allen Seiten zu beein- 
fluſſen und zu regeln, folgte aus der abſoluten Fürſtengewalt, die alle Macht, aber auch alle 
Verantwortung auf den Herrſcher legte. 

Wie wollte das abſolute Fürſtentum nun Menſchen und Geld gewinnen? 

* * 


Die Vermehrung der Menſchen war namentlich nach dem Dreißigjährigen Kriege eine 
Notwendigkeit. 17 Millionen Oeutſche ſahen feinen Beginn, nur 5 Millionen fein Ende. 

Zwei Mittel (dienen auf geradem Wege zum Ziele zu führen: eine entſprechende Ehe- 
geſetzgebung und die Regelung der Ein- und Auswanderung. 


Le: 
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Die Ehegeſetzgebung belegte das Nichtheiraten mit beſonderen Steuern: Hageftolzen- 
und Frauenzimmerſteuern. 

In Berlin mußten z. B. im Jahre 1705 das höchſte Edelfräulein und die niedrigſte 
Dienſtmagd ihre Eheloſigkeit vierteljährlich mit 6 Groſchen verſteuern. In Frankreich mußten 
unter dem Finanzminiſterium Silhouette Junggeſellen und Jungfrauen das Dreifache der 
Kopfſteuer von Eheleuten bezahlen. Um 1600 wurden in Spanien alle, die den Mut fanden, 
ſich zu verheiraten, auf 4 Jahre von jeder Steuer befreit. Eine Familie, die ſechs Söhne auf- 
zog, war auf Lebenszeit fteuerfrei. Philipp IV. von Spanien ſetzte zur Ausſteuer armer Mäd- 
chen ſtaatliche Unterſtützungen aus. 

Der franzöſiſche Finanzminiſter Colbert beſtimmte: Die „femmes des gentilshommes“ 
mit zehn Kindern erhalten 1000 L. Penſion, mit zwölf Kindern 2000. Fede jugendliche Per- 
ſon, welche vor dem 20. Jahr heiratet, braucht keine „taille“ zu zahlen bis zum vollendeten 
25. Jahr. — 

Die Regelung der Ein- und Auswanderung ging natürlich darauf hinaus, bie Cinwande- 
rung zu unterſtützen und die Auswanderung zu erſchweren. 

Es ift bekannt, welchen Gewinn z. B. Brandenburg-Preußen aus dieſer Politik ge- 
zogen hat. Der Große Kurfürſt rief Hugenotten und niederländiſche Anſiedler ins Land. Er 
ſelbſt aber gab feinen Untertanen die Auswanderungsfreiheit nicht. Brandenburgiſche Unter- 
tanen, bie auf Befehl aus dem Auslande nicht fofort zurüͤckkehrten, wurden von ihm mit ewigem 
Kerker, ja mit dem Tode bedroht. 

Dieſe Politik führte ſelbſt zu weitgehender religiöſer Toleranz, jo daß z. B. das mili- 
täriſche Preußen chriſtlichen Sekten, die den Kriegsdienſt grundſätzlich verwarfen, wie den 
Menoniten, gern Aufnahme gewährte. Als Friedrich Wilhelm L der Vorſchlag unterbreitet 
wurde, 17 000 Salzburgern, die in ihrer religiöſen Freiheit bedrückt waren, in Preußiſch-Litauen 
anzuſiedeln, ſchrieb er kurz und klar: „placet. Die Oepenſes find gering und ich peuplier mein 
wüſt Land.“ Er ſelbſt aber bedrohte die Verleitung zur Auswanderung aus Litauen mit der 
Todesſtrafe. 

Colbert, der geniale franzöſiſche Staatsmann, deſſen Steuerverwaltung Ludwig XIV. 
ſeine Machtſtellung verdankte, machte ſich kein Gewiſſen daraus, Arbeiter, die auswandern 
wollten, einfach in Haft zu nehmen, bis die Auswandererſchiffe den Hafen verlaſſen hatten. 
Fabrikanten, welche für das heimiſche Steuerweſen wertvoll erſchienen, ließ er einfach ins 
Gefängnis werfen, wenn (ie im Verdacht ſtanden, auswandern zu wollen. Um Hände für 
die Ruderbänke der Schiffe zu gewinnen, ordnete der ſonſt ſo ſittenreine Colbert kalten Blutes 
an: „man müſſe jetzt Einfälle in die barbariſchen Länder zu veranſtalten ſuchen, um Sklaven 
zu gewinnen.“ 


* * 
* 


Neben der Sorge um eine möglichſt große Bevölkerung wurde es als Hauptaufgabe 
betrachtet, möglichſt viel Reichtum für das Land zu gewinnen. Dieſen Gedanken betont nament- 
lich auch der namhafte deutſche Merkantiliſt Seit Ludwig von Seckendorf in feinem „Zeut- 
ſchen Fürſtenſtaat“ (1655), übrigens dem erſten ſtaatswiſſenſchaftlichen Werke in deutſcher 
Sprache:! „Auff der Menge wohlgenährter Leute beſteht der größte Schatz des Landes.“ 

Wilhelm von Schröder ſprach in feiner „Fürſtlichen Schatz und Rentenkammer“ (1686) 
nur eine faſt allgemein herrſchende Anſchauung aus, wenn er ſagte: „Ein Land wird nur reicher, 
je nachdem entweder aus der Erde ober aber aus andern Ländern mehr Gold und Silber herein 
gebracht wird, und ſo viel ärmer, als ohne Aquivalent hinausläuft.“ 

Die eben genannte Schrift zeigt auch in charakteriſtiſcher Weiſe auf ihrem Titelblatte 
den Geijt ber Volkswirtſchaftslehre unter dem abſoluten Fürſtentum. Es bringt eine Schaf- 
ſchur mit der ſinnigen Erläuterung: 
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Wenn eines klugen FZüriten Herden 
Auf dieſem Fuß genübet werden, 
So können fie recht glüdlich leben 
Und dem Regenten Wolle geben. 
Doch wer ſogleich das Fell abzleht, 
Bringt fid um künftigen Profit. — 

Die Gewinnung von Reichtum iſt das zweite Ziel, für das die neuen Nationalſtaaten 
ihre Fürften- und Beamtenmacht einſetzten. Selbſt bie Verſuche, auf dem Wege der Alchimie 
Goldquellen zu erſchließen, die wir in dieſer Zeit faſt an allen Höfen finden, hängen mit dieſer 
Grundauffaſſung zuſammen. 

Volkswirtſchaftlich ins Gewicht fallen zunächſt die Verſuche, die Gold- und Silber- 
minen wieder auszubauen, ſelbſt mit unverhältnismäßiger Aufwendung von Arbeitskraft. 
Die Ausfuhr von Edelmetallen war aus den meiſten Ländern bei ſchwerſter Strafe verboten. 
In Frankreich ſtand unter Colberts Regiment auf ſolcher Ausfuhr die Todesſtrafe. 

In Preußen wurde noch 1798 die Ausfuhr alles gemünzten und ungemünzten Goldes 
unter Androhung ſchärfſter Strafen verboten. Um die Angeberei zu befördern, wurde jedem 
Denunzianten die Hälfte des konfiszierten Gutes verſprochen. 


* * 
* 


Der zweite Weg zur Gewinnung des erftrebten Nationalreichtums war die Regelung 
des Handels. Der Große Kurfürſt erklärt 1684 in einer Inſtruktion für den geheimen Nat 
Paul Fuchs: „Seefahrt und Handlung ſind die fürnehmſten Säulen eines Staats, wodurch die 
Manufakturen zu Lande ihre Nahrung und Unterhalt erlangen.“ 

„Der Handel,“ ſagt Colbert, „iſt der Prinzipalspunkt, der einen Staat in Ordnung, 
Glanz und Reichtum erhält.“ 

Wie der deutſche Fürſt und franzöſiſche Miniſter, dachte der engliſche Philoſoph Zohn 
Locke, der 1689 in feinem „Essay on civil government“ den Grundſatz aufſtellt: „In einem 
Lande ohne Bergwerke gibt es zum Reichtum nur zwei Wege: Eroberung oder Handel.“ 

Dieſer Handel ſollte eine zweifache Aufgabe löſen: den eigenen Staat reich machen, 
zu gleicher Zeit aber auch den Nachbar ſchwächen. Denn das war ein Grundgedanke dieſer 
ganzen Zeit, daß ein Staat nur gewinnen könne, wenn der andere in demſelben Maße verlöre. 
Colbert ſagt: „Der Handel hat deshalb die große Bedeutung für den Staat, weil er den Reich- 
tum hineinzieht und die Fremden verarmen läßt.“ 

Es ſchien deshalb alles darauf anzukommen, eine ſogenannte günſtige „Handelsbilanz“ 
zu gewinnen. Man ſetzte Volkswirtſchaft gleich Einzelwirtſchaft und ſchloß etwa fo: Wenn 
ein Bauer, Handwerker, Geſchäftsmann viel zukauft und wenig verkauft, fo wird er unfebl- 
bar verarmen; denn viel Ausgaben und wenig Einnahmen führen zur Verminderung des Be- 
ſitzes. Genau ſo ſei es auch mit den Staaten: Wenn ein Volk viel fremde Waren kauft und wenig 
eigene verkauft, (o geht das Gelb aus dem Lande und das Volk verarmt. Die merkantiliſtiſch 
geſinnten Staatsmänner erſtrebten deshalb als Ziel, daß ihre Staaten möglichſt viel verkaufen 
konnten, und möglichſt wenig vom Auslande einzukaufen brauchten. 

Es wurde deshalb die Einfuhr im weſentlichen auf unentbehrliche Rohſtoffe beſchränkt. 
Die Einfuhr von Manufakturen wurde vielfach gänzlich verboten. 

Dagegen wurde die Ausfuhr von Rohſtoffen erſchwert, damit fie im Innern billig zur 
Verarbeitung vorhanden wären. So verbot Kurſachſen 1621 die Ausfuhr des „ſehr ſeltſam 
gewordenen Eiſens“, bis Landſtände und Untertanen ſich genügend verſorgt hätten. 

In Brandenburg wurde unter dem Großen Kurfürſten die Ausfuhr von Leder, Häuten, 
Fellen, Silber abſolut verboten. Friedrich Wilhelm I. bedrohte 1723 aus dem gleichen Grunde 
jede Ausfuhr von Wolle mit einer Strafe von 10 Talern pro Pfund. Wollhändler und Juden 
ſollten ſogar für jede Wollausfuhr an den Galgen gehängt werden. 
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Mit dem Beſtreben, das Geld im Lande zu behalten, hingen auch die merkwürdigen 
Verbote ausländiſcher Genußmittel wie Tabak, Kaffee und Tee zuſammen. Go fete Land- 
graf Ludwig von Heſſen im Jahre 1766 und 1767 auf den Genuß von Kaffee 10 Taler Geld- 
ſtrafe oder 14 Tage Gefängnis und begründete dieſe Verfügung wie folgt: 

„Oa wir erwogen, daß unſern Untertanen dieſer aus einem fremden Gewächs zubereit 
und mit Zucker gewürzt werdende Trank nur zur Lüſternheit der Zunge, und keineswegs zum 
nötigen Unterhalt des Lebens diene, auch oft der Geſundheit Nachteil bringe, dadurch aber 
und den dabey verſchwendet werdenden vielen Zucker, bey allgemeinem und übermäßigem 
Gebrauch desſelben, große Summen Geldes aus unſern Fürſtlichen Landen und dem Reich 
unnüßerweife verſchleppt, und der Creis-Lauf des Geldes in unſern Fürſtlichen Landen ge- 
mindert und gehemmt, das Einländiſche, aus den im Lande gezogenen Früchten, Pflanzen 
unb Gewächſen, gekeltert, gebraut und gebrannt werdende wohlfeilere Getränk hingegen, 
zum merklichen Schaden der davon im Land ſich nährenden vielen Perſonen, bey Seiten ge- 
ſetzt, viele Zeit zu andern Geſchäften verſäumt, und vieles Gehölz dabey unnötig verbrannt 
werde; alfo befehlen wir“. 

In Preußen wurde 1799 den Beamten der Beſuch ausländiſcher Heilbäder verboten; 
in Schleſien gäbe es auch heilkräftige Bäder, „von den Heilquellen von Polzin in Pommern 
nicht zu reden.“ Gebrauche man dieſe, ſo bliebe das Geld im Lande. 

* * 
* 

Um recht viel Waren an das Ausland verkaufen zu können, mußten natürlich möglichſt 
viel Waren im Znlande hergeſtellt werden. Die Herſtellung von Waren zum Verkauf wurde 
von Staats wegen außerordentlich begünſtigt. Jetzt kam die Zeit der großen Manufakturen, 
in denen zahlreiche Arbeiter unter ſtreng durchgeführter Arbeitsteilung für einen Unternehmer 
tätig waren. Von der modernen Fabrik unterſcheiden ſich dieſe Manufakturen durch das Fehlen 
der Maſchinen. 

Manufakturen ins Leben zu rufen und lebensfähig zu erhalten, galt als eine der wich- 
tigſten Aufgaben aller Staatskunſt. Man zog geſchickte Arbeiter aus anderen Ländern mit 
großen Koſten herbei, ſo Colbert Eiſenarbeiter aus Nürnberg, Spiegelarbeiter aus Venedig, 
Strumpfwirker aus England, Tuchfabrikanten aus Holland. Als aber ein Seidenfabrikant 
aus Lyon die Kenntnis eines gewiſſen Verfahrens nach Stalien verkaufen wollte, wurde er 
mit Zuſtimmung Colberts ins Gefängnis geworfen. 

Die Manufakturen ſollten ihre Waren möglichſt billig herſtellen, um die Konkurrenz der 
anderen Länder zu beſiegen. Deshalb wurde die Ausfuhr von Getreide in den meiſten Län- 
dern verboten, damit das Brot für die Arbeiter unter allen Umſtänden billig bliebe. 

Man ging ſogar ſoweit, die Kinderarbeit, weil fie die billigſte war, ſtaatlich zu begün- 
ſtigen. Colbert ſetzte Prämien aus, „um Väter anzutreiben, ihre Kinder in die Manufakturen 
zu ſchicken.“ "d 

Den Arbeitern wurde oft bei ſchwerer Strafe verboten, eine Lohnerhöhung, die viel- 
leicht die Produktionskoſten ſteigern könnte, zu fordern. 

In Berlin beſtimmte 1718 eine Geſindeordnung, daß jeder, der einem anderen einen 
Dienſtboten „abredete oder abwendig machte“, eine Strafe von 20 Talern bis zu 100 Dukaten 
zu zahlen hätte, von welcher der vierte Teil dem Angeber zufiel. Es wurden auch ganz be- 
ſtimmte Löhne vorgeſchrieben und gedroht, daß „der oder diejenige, welche ſich unterſtehen, 
ein mehres an Lohn oder einigerlei Geſchenke an Geld, oder anderen Sachen, dem Geſinde 
zu geben, ſoll für jeden Taler Lohn das erſtemal 50 Taler und das andere Mal 100 Taler 
und wegen unvergönnten Geſchenks für jeden Groſchen einen Taler Strafe erlegen.“ — 

Die Organifationen der Arbeiter wurden 1731 durch Reichstagsbeſchluß für ganz Deutich- 
land verboten. Namentlich gefährlich vom Standpunkt der billigen Produktion aus erſchienen 
Arbeitseinſtellungen oder alte Freiheiten, wie die des „blauen Montags“. In Preußen wurde 
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1794 geſetzlich beſtimmt: „Nur an Sonn und Feiertagen, deren Feier das Geſetz verordnet, 
mag der Geſell die Arbeit unterlaſſen. Geſellen, welche ſich an den der Arbeit beſtimmten Tagen 
dieſer entziehen, follen mit Gefängnis bei Waſſer und Brot bas erſtemal 3 Tage, im Wieder- 
holungsfalle 14 Tage beſtraft werden. Bei hartnäckiger Fortſetzung eines ſolchen Mißbrauchs wird 
der Geſelle auf vier Wochen zum Zuchthaus abgeliefert und ihm ſein Lehrbrief abgenommen.“ 


Auch bie merkantiliſtiſchen Staatsmänner mußten erfahren, daß das billige Produ- 
zieren von Waren allein nicht zu einer blühenden Volkswirtſchaft führt, ſondern daß als der oft 
ſchwerere Teil des Problems ein befriedigender Verkauf der Waren hinzutreten muß. Auch 
dies glaubte man durch Einſetzung der Staatsgewalt erreichen zu können. Um die Tuchinduſtrie 
zu heben, gab Karl T. von England (1625—1649) ein Geſetz, nach dem Leichen nur begraben 
werden durften, wenn ſie in wollene Laken gehüllt wären. Damit das Parlament ſich ſtets 
die Bedeutung der Wollmanufaktur vor Augen halte, wurde es dem Lordkanzler zur Pflicht 
gemacht, ſtets auf einem Wollſacke ſitzend die Parlamentsſitzungen zu leiten. Bis zum heutigen 
Tage heißt deshalb der Sitz des Lord Chancellor im engliſchen Oberhauſe „wollsack“. 

Die preußiſche Trauerverordnung vom Fahre 1716 führt ganz naiv aus, daß das lange 
Trauern nicht geftattet werden könne, weil dadurch der Gebrauch und ber Abſatz bunter wollener 
Gewänder Schaden leide. | 

Denſelben Get atmet noch eine preußiſche Verfügung vom 8. April 1794: 

„Da das Bekleiden der Toten und das Ausſchlagen der Särge noch häufig mit ſeidenen 
und baumwollenen Zeugen, mithin mit Zeugen geſchieht, die, einen bis jetzt unbeträchtlichen 
Teil an Seide ausgenommen, aus ausländiſchen Materialien verfertigt werden, wodurch der 
einländiſchen Induſtrie ein anſehnlicher Abbruch geſchieht; ſo haben Wir zum allgemeinen 
Beſten des Staats und um Unfern einländiſchen Leinen- und Wollenenzeug- Fabrikanten 
einen größeren einländiſchen Abſatz zu verſichern für gut gefunden, hierunter umſomehr eine 
Anderung zu treffen, da Unſere einländiſchen Leinen- und Wollenen-Fabriken aus einländiſchen 
Produkten, nemlich aus Flachs- und Schaafwolle ſo gute und preiswürdige Zeuge und Waren 
liefern, daß jedermann ſowohl der Reiche wie der Minder-Bemittelte nach ſeinem Vermögen 
und Gefallen, die zum Bekleiden der Toten und Ausſchlagen der Särge erforderliche und ver- 
langte leinene und wollene Zeuge erhalten kann.“ 

Wer dennoch die Leichen mit ausländiſchen Stoffen bekleidet, wird mit 10—100 Talern 
Strafe bedroht. 

Um die Ledermanufaktur zu heben, verbot Friedrich Wilhelm I. am 6. Juli 1717 Pan- 
tinen, d. h. Holzſchuhe mit einer ledernen Kappe: „weil das Pantinentragen zum Schaden 
und Nachteil der Schuſter geſchehe, denen dadurch die Nahrung entzogen werde.“ Am 7. De- 
zember 1726 erließ der König eln neues Verbot: „weil bei jüngſthin geſchehener Hausſuchung 
viele Paare hölzerner Schuhe und Pantoffeln hin und wieder gefunden und weggenommen 
worden.“ Wenn jemand noch einmal mit Holzſchuhen getroffen werde, jo folle er mit Hals- 
eiſen und Gefängnis beſtraft werden. Das Dorf aber, in dem ſolcher Frevel geſchehe, ſolle 200 
Dukaten Strafe an die Rekrutenkaſſe zahlen. 

Das war mehr als 70 Fahre hindurch in Preußen rechtens, und erſt Friedrich Wilhelm III. 
erklärte am 4. Auguſt 1795: „Da die Erfahrung lehret, daß bei vielen Beſchäftigungen auf 
dem Lande die hölzernen Schuhe durchaus notwendig ſind, indem das Leder die Näſſe nicht 
genug abhält, auch der geringe Landmann hin und wieder zu arm ift, fid) zum täglichen Ge- 
brauch Schuhe von Leder zu verſchaffen; fo haben Wir allerhöchſt ... nachzugeben geruhet, 
daß der Landmann hölzerne Schuhe tragen, und ſich ſelbige zum eigenen Gebrauch ſelbſt ver- 
fertigen darf.“ 

Einen Schritt weiter gingen die Herrſcher, die jedem Untertanen vorſchrieben, wic- 
viel er von einzelnen gewerblichen Erzeugniſſen zu kaufen hätte. Selbſt Friedrich der Große 
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beſtimmte noch, daß z. B. die jüdiſche Gemeinde zu Potsdam jährlich für 300 Taler Waren 
aus der königlichen Porzellanmanufaktur zu kaufen habe. 
* * 


* 

Auch die Städte hatten fih dem Landesfürſtentum beugen müffen. Einſt hatten fie 
vielfach nur auf ihren unmittelbaren Vorteil geſehen und das Wohl des Ganzen als eine gleich; 
gültige Sache betrachtet. Aber als das deutſche Reich ohnmächtig wurde, da mußten auch die 
einzelnen Glieder verfallen. Und wo (id) die Selbſtändigkeit der Städte behauptete, wie etwa 
in Hamburg, lag die Herrſchaft oft in den Händen eines engen bodymütigen Klüngels, der z. B. 
in dieſer Stadt 1602 eine Kundgebung an die Bürger erlaſſen konnte, in der es hieß: „Wenn 
ſchon eine Obrigkeit gottlos, tyranniſch, ungeſetzlich ſei, ſo gebühre dennoch den Untertanen nicht, 
daß ſie ſich dagegen auflehnen und widerſetzen, ſondern ſie ſollen dasſelbe vielmehr als eine 
Strafe des Allmächtigen erkennen, welche die Untertanen mit ihrer Sünde verwirkt haben.“ 

Es war alſo kein weſentlicher Unterſchied, ob die Städte „frei“ blieben und von vornehmen 
Geſchlechtern regiert wurden, oder ob fie ganz in die Gewalt des abſoluten Fürſtentums ge- 
rieten. 

Für das Weſen aller Selbſtverwaltung ijt es ein lehrreiches Schauſpiel: wo um das 
Jahr 1300 oder 1400 ſtolze Männer als Ratsherren im ſchwäbiſchen Städtebunde oder in der 
Hanfa das Schickſal der Völker mitbeſtimmen konnten, da jagen um das Jahr 1700 und 1800 
durch die Gnade abſoluter Fürſten oft invalide Unteroffiziere oder ausgediente Kammerdiener. 

Die Aufhebung der ſtädtiſchen Grundſteuer legte die Gefahr eines ſteigenden Mißbrauchs 
mit dem Boden nahe. Von allen merkantiliſtiſchen Fürſten haben die Hohenzollern dieſe Ge- 
fahr am klarſten erkannt und mit Einſetzung ihrer ganzen Fürſtengewalt am ſchärfſten bekämpft. 
Ein Stück Erklärung für das Aufkommen des brandenburg-preußiichen Staates iſt in diefer 
Bodenpolitik gegeben. Schon der Große Kurfürſt gab 1667 ein Edikt, in dem er zur Nieder- 
aſſung in Berlin einlud, worin es heißt: „Weil Wir vernehmen, daß viele darüber abgeſchrecket 
werden, weil ihnen die wüſten Stellen nicht umbſonſt gegeben, ſondern teuer angeſchlagen, 
auch wohl gar bie Schöjfe- und Contributionsrechte gefordert werden wollen, aljo verordnen 
Wir hiermit, allen und jeden ſo aufbauen wollen, die wüſten Stellen frey umbſonſt und ohne 
einiges Entgelt zu geben und anzuweiſen, auch ihnen wegen der alten reſtierenden Schöffe 
und Contributionen ... nichts abzufordern.“ 

Dem Grundgedanken, daß Beſitz des Bodens ein Recht des Gebrauchs, aber nicht des 
Mißbrauchs in ſich ſchließe, trat auch der größte „innere“ König Preußens, Friedrich Wilhelm I., 
bei, der 1721—1722 ausdrücklich jenes Edikt von 1667 erneuerte und die „wüften Bauſtellen“ 
in der Berliner Friedrich- und Leipziger Straße einfach jedem ſchenkte, der dieſen Boden als 
Werk- und Wohnſtätte benutzen wollte. 

Berlin wuchs durch dieſe geſunde Bodenpolitik außerordentlich raſch. Es zählte: 

1648: 8 000 Einwohner 
1709: 55 000 e 
1749: 90 000 e 

Und dieſes Wachstum, das verhältnismäßig die moderne Entwicklung noch übertrifft, 
ging vor fid, ohne irgendwelche Mißſtände hervorzurufen. Der billige Boden (ums Jahr 
1700 tojtete in ber Alexanderſtraße bie Quadratrute 16 YQ!) ließ auch die Miete billig bleiben. 
Man zahlte im Ourchſchnitt um 1710 12 K, um 1780 20 M Miete auf den Kopf, b. h. etwa fo 
viel, wie man Steuer an den Staat entrichtete. Dieſe Boden und Wohnungsverhältniſſe führ⸗ 
ten dazu, daß Berlin in bezug auf die Geſundheitsverhältniſſe unter allen europäiſchen Groß 
ſtädten obenan ſtand. Es war die einzige Großſtadt, in der die Geburten die Sterbefälle über- 
ſtiegen. 

Das gleiche Bodenrecht wie in Berlin galt auch in den andern Städten Preußens. So 
beſtimmt die Ordnung der Stadt Minden i. W. vom 10. Zuni 1711: „Die Eigentümer der 


512 S'eutidlanb 
wiiften Stellen follen nach feds Monaten, wenn während derfelben kein neues Gebäude auf- 
gerichtet ijt, ihr Anrecht verlieren und die Plätze andern zum Anbau gegeben werden.“ 

Friedrich der Große ſetzte zunächſt die Bodenpolitik ſeines Vaters fort. Die Gründung 
von Schöneberg und Nixdorf und des Berliner „Vogtlandes“ war unter Beachtung des Grund- 
gedankens vor ſich gegangen, einen Mißbrauch mit dem Boden dauernd auszuſchließen. Die 
langen Kriegsnöte aber verhinderten einen planmäßigen Ausbau der Anſiedlungspolitik. Es 
zeigten ſich zum erſtenmal die Anzeichen von Mietsjteigerung und Wohnungsnot. Der Erlaß 
an das Kammergericht vom 15. April 1769, worin er ſein „größtes Mißfallen“ über die „aufs 
höchſte getriebene Steigerung der Hausmieten“ ausſprach und „die bishero beachtete gemeine 

Rechtsregul“: „Kauf bricht Miete“ aufhob, zeigt, wie ſehr ſich der König beunruhigt fühlte. 
Er betrieb den Bau beſonderer Rafernen, der das Militär aus Privatwohnungen herauszog, 
zum Teil auch als Mittel gegen die Wohnungsnot. Der König ließ ältere einſtöckige Häuſer 
niederreißen und auf Staatskoſten durch drei- und vierſtöckige erſetzen. In den Jahren 1769 
— 1786 wurden 249 Berliner Häuſer in dieſer Weiſe umgebaut. Die Häuſer wurden verſchenkt. 
Die Folge war naturgemäß mancherlei Mißbrauch. Günſtlinge ſuchten ſich rechtzeitig in den 
Beſitz von derartigen Häuſern zu ſetzen, um das Staatsgeſchenk zu erhalten. 

Unter Friedrich Wilhelm II. (1786—1797), unter dem ſo viel verdarb, wurde auch die 

Bodenpolitik im weſentlichen der Privatſpekulation überlaſſen. Adolf Damaſchke 


N 
Deutſchland 


ieille Allemagne“ nennt ſich ein Buch, das einen der eleganteſten franzöſiſchen 

Künſtler, den vielſeitigen Zeichner, Maler, Karikaturiſten Ferdinand Bac zum 

Verfaſſer hat. Es erſcheint ſoeben in berechtigter deutſcher Übertragung von 
Elifabeth Zanziger (bei Georg Müller, München). „Dem außergewöhnlichen Schaffensdrang 
bes Phantaſten Bac“, ſchreibt bie Überſetzerin, „konnte der Stift nicht genügen. Seine 
Gedanken eilten den Linien voraus und verlangten nach der Feder. So entſtand u. a. 
das Buch „Vieille Allemagne“ ... Die Laune des Zufalls wollte es, daß Bac, der Voll- 
blutfranzoſe, in Deutſchland geboren wurde. Und er hängt in ſchwärmeriſcher 
Leidenſchaft an der großen Vergangenheit unfereg Vaterlandes und dem Beſten, das diefe 
uns gebracht hat. Doch all die Konflikte, in die ihn, den freien Bürger, den Ariſtokraten 
von Abſtammung und Oenkungsart, die Treue für die Heimat, ſein Nationalſtolz und ſein 
ausgeprägter Gerechtigkeitsſinn geführt haben, die mußte er ſich — geklärt — vom Herzen 
ſchreiben: fo wurde „Alt-Oeutſchland“ geſchaffen. In Form eines Romans legt der Autor 
ſeine Eindrücke und Wahrnehmungen nieder, und in Timotheus Blondel, dem ungefährlichen 
Franzoſen“ der bald ſentimental, bald Philoſoph ift, gibt Bac fid ſelbſt ..“ 

Das nachſtehende Kapitel ſchildert die Ankunft des Timotheus in Nürnberg. 
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„Nürnberg“, jagte ein Mitreifender zu Timotheus Blondel, während der Zug fie 
dem Frankenlande zuführte, „ift, wie Sie (eben werden, eine (febr eigenartige, mächtig empor- 
ſtrebende Stadt. Bekanntlich find dort vor allem zwei große Aktiengeſellſchaften für M a f di- 
nenbau, der Stolz ber deutſchen Induſtrie. Außerdem hat es in bezug auf Zelluloid 
keinen vollwertigen Rivalen.“ 

„Sie beſchämen mich in meiner Unwiſſenheit!“ erwiderte Timotheus. „Denn bis jetzt 
hätte ich geſchworen, daß dort nur Puppen und Bleiſoldaten fabriziert werden.“ 

„Das war das Oeutſchland von einſt! Heutzutage hat eine Stadt wie Nürnberg Beffe- 
res zu tun, als Kinder zu amüjieren. Sa, die ehemalige freie Reichsſtadt fängt an, das Her- 
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ſtellungszentrum für elektriſche Inſtrumente und Gebrauchsgegenſtände zu werden, und 
ijt die befte Kundin der großen in- und ausländiſchen Fabriken und Hüttenwerke. Halten Sie 
ſich in Nürnberg auf, Monſieur, Sie werden ſehen, daß es der Mühe ſchon wert iſt! Mich führen 
meine Geſchäfte von Lübeck aus, wo id) Waſſerwerks- Ingenieur bin, dorthin. Und Sie, Mon- 
ſieur?“ 

So natürlich diefe Frage auch war, brachte fie Timotheus doch in Verlegenheit. Leiden- 
ſchaftliches Intereſſe für alte Urkunden und Manufkripte batte ihn die Zeit feiner Univerfitäts- 
jahre mit dem Studium alter Handſchriften zubringen laffen; in Bibliotheken und Münz- 
kabinette hatte er ſich vergraben. Dadurch hatte er verſäumt, ein Examen für die Staatskarriere 
abzulegen. Er liebte eben die Vergangenheit mehr als alles andere, — das war für ihn un- 
vorteilhaft —, und die Vergangenheit erwiderte dieſe Liebe, — das ward ſein Verhängnis. 
Die unfruchtbare Vorliebe für die Antike hatte er von ſeinen Eltern geerbt, und er unterwarf 
ſich dieſer Tatſache wie ein Mann, der ſich in ſein Schickſal ergeben hat. Einen Augenblick zögerte 
er mit der Antwort, dann geſtand er ſchwankend: 

„Der alten Befeſtigungswerke wegen gehe ich hin!“ 

Erſtaunt wandte ſich der Ingenieur ihm zu, indem er ſeine kurzſichtigen Augen ſo weit, 
als ihm das möglich war, aufzureißen ſuchte, um fid) der Richtigkeit ber foeben mit Verwunde⸗ 
rung vernommenen Worte zu verſichern, und fragte nochmals: 

„Weswegen?“ 

„Wegen der alten Befeſtigungsmauern,“ wiederholte der Fremde, „wegen der 
alten Straßen, der alten Häuſer ...“ 

Das ganze Intereſſe des Hanſeaten war plötzlich mit dieſem ihm geradezu abſurd er- 
ſcheinenden Geſtändnis erloſchen. Er entfaltete ein „Fachblatt für Metallurgiſten“, das er aus 
der Taſche gezogen hatte, und machte fic, jetzt völlig gleichgültig, daran, Notizen aufzuſchreiben. 

Doch in dem Beſtreben, keine Gelegenheit zur Belehrung unbenutzt vorübergehen zu 
laſſen, brach Timotheus alsbald das Schweigen. 

„Gewiß ſcheint Ihnen, mein Herr, das Motiv meiner Reife überaus unvernünftig, 
und ich verſtehe auch, daß es mit Ihren Lebenszwecken abſolut unvereinbar iſt. Was werden 
Sie nun aber erſt ſagen, wenn Sie erfahren, daß ich von Paris ausſchließlich deshalb her- 
gekommen bin? Können Gie fih denn gar nicht vorſtellen, daß das Studium der Ideen, die 
einer Ihnen voraufgegangenen Zeit angehören, für einen Ausländer von höchſtem Fntereffe 
ſein kann?“ 

Der Mann aus Lübeck legte feine Zeitung weg und nahm langſam fein goldenes Pince- 
nez ab. Darauf entſchloß er ſich zu der Entgegnung: 

„Ich bin der Anſicht, Monſieur, daß wir doch keine Krebſe ſind und daher vorwärts 
gehen müſſen!“ 

Ein wenig beſchämt verfolgte Timotheus mit ſeinen Blicken die leuchtenden Linien der 
Telegraphendrähte und beharrte in Schweigen. 

„Sie reiſen alſo“, fuhr der Ingenieur darauf fort, „nicht in Geſchäften?“ 

„Doch, mein Herr, in einem febr wichtigen fogar! Jd möchte Deutſchland und 
ſein tiefgründiges Seelenleben für die Franzoſen entdecken!“ 

Oer Oeutſche lachte laut auf: 

„Kennen Sie Hamburg, Berlin, Kiel, Eſſen, Elberfeld, chemnitz 

„Nein, noch nicht.“ 

„Dann geſtatten Sie mir, Ihnen zu jagen, daß Sie's ganz verkehrt anfangen! Dieſe 
Städte müjfen Sie zuerſt ſehen! Dort ift der Sitz unſeres Reichtums, unſerer Macht, unſerer 
Hoffnungen. Wer nicht einen Rundgang durch die Docks von Hamburg gemacht, einer Truppen 
ſchau auf dem Tempelhofer Feld beigewohnt und eine Fabrikſtadt am Rhein beſucht hat, kann 
ſich von unſerem Lande gar keinen Begriff machen.“ 
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„Das ift wohl möglich. Indes erlauben Sie mir eine Einwendung. Alles, was ich von 
Ihrem Lande weiß, das ſtützt fid) auf Dürer, Beethoven und Goethe; es ift eben ein Deutſch- 
land des Heiligen Römiſchen Reiches. Dagegen muß ich zu meiner Schande geſtehen, daß mir 
das heutige Deutſchland nur aus Erzählungen von Reiſenden bekannt ift, die mir beſtätigen, 
daß ihnen ber Vorbeimarſch eines Ulanenregiments febr peinlich gewefen, daß in den Hotels 
das Bettzeug zu kurz war und daß man vielfach Geflügel zuſammen mit Birnenkompott äße. 

Allein zwiſchen dem Oeutſchland von einſt und dem heutigen ſcheint jede Verbindung 
durch Zeit und Umſtände aufgehoben, ſo daß ſich ein vollſtändiger Gegenſatz herausgebildet 
hat, wie ihn kein anderes Land aufzuweiſen vermag. Das gibt mir zu denken, und ich möchte 
dieſes Geheimnis ergründen. Um nun dieſen Zweifeln und Schwierigkeiten ein Ende zu machen, 
überſchritt ich die Grenze und bin jetzt da, um ſelbſt zu urteilen. 

Freilich, da ſich nun einmal die meiſten Menſchen unſerer Generation ihre Meinung 
durch Zeitungslektüre bilden und danach ihre Entſchlüſſe zu faſſen pflegen, hätte ich eigent- 
lich Berlin zuerſt vornehmen müſſen. Doch meinetwegen, — mögen die Geographen mir 
lang auseinanderſetzen, daß Berlin die Hauptſtadt des Deutſchen Reiches iſt, ich frage nichts 
danach! Aber ich will mich Ihnen näher erklären und eingeſtehen, daß ich zu dieſer Widerſetz⸗ 
lichkeit auf Grund eines tiefgehenden Mißtrauens gekommen bin, das ich nunmehr gegen alles 
hege, was die Politik uns ſuggerieren will. So hat das ſiegreiche Preußen von 1870 der Welt 
dieſe Stadt Brandenburgs vorgeſtellt unter dem Hinweis, daß ſie von jetzt an den geiſtigen 
Mittelpunkt zu repräfentieren hätte, wie Paris ſeit Ludwig XIII. denjenigen Frankreichs 
darſtellt. 

Und das halte ich deshalb für unzuläſſig, weil mir dieſes Berlin in allen feinen Mani- 
feſtationen in direktem Widerſpruch mit der deutſchen Volksſee e, wie ich 
fie kenne, zu ſtehen ſcheint. Denn eine Nation, bie fid) feit dem Mittelalter in den hauptſäch- 
lichſten Charakterzügen fo intakt gehalten hat, kann jid) nicht in dreißig Jahren derart ver- 
ändern, daß ſie ſich ſelbſt gar nicht mehr ähnlich ſieht. Es muß ihr daher mit Gewalt ein anderer 
Stempel aufgedrückt worden ſein! So hat ſich ein Wettſtreit zwiſchen Berlin und der deutſchen 
Nation entſponnen, der deren Originalität langſam ausrotten muß. Wenn es der Zufall aber 
wollte, daß das Glück des militäriſchen Preußen noch hundert Sabre anhielte, würde dies da- 
hin führen, einen neuen Geiſt in einem neuen Körper zu ſchaffen. — Solange indes noch Zeit 
dazu iſt, will ich der Sache auf den Grund gehen, d. h. dem Herzen jenes wahren Deutfch- 
land näher treten, das uns abwechſelnd demütig oder unerbittlich, ſentimental oder amerikaniſch- 
praktiſch dargeſtellt wird. Geradenwegs wende ich mich alſo ſeiner Vergangenheit zu, 
die mir vielleicht doch den Schlüſſel zu dieſem Rätſel geben wird.“ 

Der Ingenieur verzog fein Geſicht zu einem breiten Lachen. In Anbetracht deſſen, 
daß es ſich ſchließlich nur um ein Eiſenbahngeſpräch handelte, zog er aus ſeiner Taſche ein Etui 
von rotem Maroquinleder und bot ſeinem Gegenüber eine Zigarre an. 

„Für uns Deutſche,“ ſagte er, „ift die Vergangenheit tot; aber fahren Sie fort, ver- 
ehrter Herr, ich habe reichlich Zeit.“ 

Timotheus, zufrieden darüber, jemand gefunden zu haben, der zu einer Debatte be— 
reit war, ergriff von neuem das Wort. 

„Der Kultus, den Sie mit Ihren großen Männern treiben unb der fid jeden 
Augenblick als unwiderſtehliches, nationales Bedürfnis manifeſtiert, iſt trotz allem ein Beweis 
für Ihren engen Zuſammenhang mit der Vergangenheit. Das Echo jener Feſte, die alle Be- 
völkerungsklaſſen vereinen, übertönt felten die Grenze. Aber fo oft man zu euch kommt, ficher 
trifft man immer am Tag vor oder nach der Jahrhundertfeier irgend eines Dichters, Gelehrten 
oder Muſikers ein. Die Schaufenſter der Buch- und Kunſthandlungen find voll von feinen 
Bildern, feinen Werken, eine ganze Literatur breitet fid) aus, die das Leben und die Ideen 
des berühmten Mannes behandelt. Überall atmet man eine Luft voll Weihrauch und Verehrung; 
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ein ganzes Volk, vom Raifer bis zum Künſtler, fcheint in ben Fußſpuren des Dahingegangenen 
zu wandeln; jedes huldigt ihm in ſeiner Weiſe, — der Kaiſer mit ſeinen Soldaten, der Bazar 
mit Broſchen in Similibronze.“ 

„Ja,“ ſagte der Ingenieur, „das regt Handel und Induſtrie an, und dann fehlt es unſerem 
Lande ſeit der Reformation an Heiligen. Darum ſchuf man ſolche aus Laien. Das iſt heute 
alles eine Verzückung, die aber ganz einfach bie Bedürfniſſe nach Erholung hervorrufen. Man 
nimmt die Fahnen aus den Futteralen, ſchlägt Medaillen und ſchmückt mit Kränzen und Blu- 
mengewinden. Dazu verkleidet man ſich als Reiter, als Landsknecht oder Schnitter. 

All bae ift febr nett, allein es ift nur die Oberfläche. Wenn man den Dingen auf den 
Grund ſieht, wird man gewahr, daß dieſe Manifeſtationen nichts anderes ſind als die Anzeichen 
von Wohlſtand und der Vorwand zu Schauſtücken. Hat uns vielleicht der Kultus mit Schiller 
erhabener, der Goethes glorreicher gemacht? Nein, dieſe Männer übten wohl ihren Einfluß 
aus zur Zeit jener Generation, die den Umſturz Europas mitgemacht batte und davon eine Nei- 
gung zur Exaltation, eine Geſchmacksvorliebe für das Außergewöhnliche bewahrt hatte. Heu- 
tigen Tages jedoch, mein lieber Herr, find wir ruhiger geworden. Sch habe fogar Grund anzu- 
nehmen, daß Bismarck z. B., falls er Kanzler zur Zeit unſeres großen, der ganzen Nation an- 
gehörenden Schillers geweſen wäre, gleich zu Anfang dieſen ins Gefängnis hätte werfen laſſen, 
weil er ihm als Revolutionär erſchienen wäre. 

Die ruhige Vernunft, das praktiſche Denken, das man für alle Dinge haben muß, ift 
uns wiedergekehrt. Eine Armee beſchützt unſeren Herd, die ſtaatliche Ordnung iſt geſichert, 
unumſchränktes Vertrauen herrſcht überall. Das arme Oeutſchland, das zeitlebens ſtöhnte 
und träumte über ſtillen Mühlen im tiefen Grunde und höchſtens einen Kampf mit Windmühlen 
aufnahm, das hat man zerſtört und verwüſtet. Wir haben gehandelt, und das war beſſer. Und 
überall wird gebaut, vergrößert und verſchönert. 

Haben Sie unſere neuen Bahnhöfe, unſere Schiffshäfen, Schulen, Spitäler, all unſere 
übrigen ſozialen Einrichtungen geſehen? Da ift ein Erſchließen neuer Viertel, prächtiger 
Straßenzüge, die von Paläſten umſäumt werden. Man erweitert den Umfang der Städte, 
die in ihren engen Umfaſſungsmauern faſt zu erſticken drohen, um das Doppelte. ‚Größer!‘ 
„Weiter!“ klingt der Ruf der Nation von einem Ende des Landes bis zum anderen. Und man 
will alles ſolid und dauerhaft gemacht wiſſen. 

Nicht wir ziehen den Gewinn davon, wohl aber unſere Kinder. Wir bauen für drei 
Jahrhunderte, weil wir Kredit für drei Jahrhunderte haben. Und ich erzähle Ihnen da nur von 
dem, was man ſieht. Wenn ich Ihnen nun erft von dem ſprechen wollte, was man nicht fiebt.... 

Wem aber danken wir all das? Dem Oeutſchland von einſt? Zenem Oeutſchland ber 
Religions- und Napoleonskriege? Einem Deutſchland, das Berfe machte auf ſingende Hirten- 
fndblein, das immer gedemütigt, immer von Fremden mit Füßen getreten, von Potentaten 
in Perücken ausgeſogen worden und von Hand zu Hand ging, gerftiidelt und elend? 

Weg damit! Dem mächtigen Oeutſchland von jetzt danken wir es, einem Oeutſchland, 
das endlich Beſitz genommen hat von jid) ſelbſt, von feinen dem Fortſchritt angepaßten Fähig- 
keiten, von ſeinen im Volk ruhenden Kräften, die von einer in ſich gefeſteten und im übrigen 
fortſchrittlichen Ideen zugänglichen Regierung beſchützt werden!“ 

Der Ingenieur hielt einen Augenblick im Reden inne, ſtreifte die Aſche von feiner Zi- 
garre und fuhr dann fort: 

„Und während ſich alle diefe faft unüberſehbaren Tatſachen zutragen, unſeren Hoff- 
nungen neue Flügel wachſen, unſere Träume ſich in Wirklichkeit verwandeln, reiſen Sie nach 
Deutſchland, um alte Feſtungsmauern anzuſehen? Das ift bod) nicht ernſthaft zu nehmen, 
Monſieur! Was werden Sie nur nach Paris mitbringen, dieſer ſo hochmodernen Stadt, die 
fo ganz erfüllt ift von fluktuierendem Leben? Ein verſchwommenes, ein einfach lebloſes und 
vor allem falſches Bild!“ 
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Thimotheus, den das Geſpräch lebhaft intereſſierte, ließ jedoch dieſen ſchweren und 
ungerechten Vorwurf, der ihm zudem übertrieben erſchien, nicht auf ſich ſitzen. 

„Es kann gar nicht falſch fein,“ antwortete er, „weil es die Wahrheit ijt! Und außer- 
dem iſt im Lauf unſerer Unterhaltung mein Entſchluß nur noch feſter geworden. Ihre Anſicht 
iſt genau die eines jeden radikalen Fortſchrittlers, und doch hat ſich eine geheime Unruhe meiner 
bemächtigt. Wenn dieſes alte Deutſchland, deffen Schönheit ich ahne, in Bälde verſchwinden 
würde, infolge der unaufhörlichen Bewegung, die ſich in den Zentren verrät, wie Sie es mir 
ſo beredt zu ſchildern vermochten? Schon hörte ich hier ſiebzigjährige Leute ſagen: „Ach, wenn 
Sie Oeutſchland geſehen hätten, wie es vor fünfzig Jahren geweſen! Wie fried- 
lich und entzückend poetiſch war es da!“ Sie werden es daher wohl nicht unangezeigt finden, 
wenn ich mich beeile, es kennen zu lernen, bevor es eines ſanften Todes dahinſtirbt! Seien Sie 
überzeugt, daß ich Ihren Wiederaufbauungseifer voll reſpektiere! Doch ich gebe wohl nicht 
fehl in der Annahme, daß Sie in Fhrem Haufe irgendwo die Porträts Ihrer Großeltern hängen 
haben. Wenn man Ihnen nun zumuten würde, diefe gegen die Photographie eines Boxer- 
helden zu vertauſchen, ſo würden Sie ſich wahrſcheinlich weigern, da Sie ſich vielleicht dieſen 
alten Leuten für irgend etwas verpflichtet halten. Und ſelbſt wenn Sie ihnen nichts ſchuldig 
zu ſein glauben, lieben Sie ſie doch geradeſo, aus Familienſinn. Wohl, was dieſe Bilder nun 
für Sie bedeuten, das ſind die alten Stadtmauern und Wälle für dieſe Stadt durch die Macht 
der Dinge, der Erinnerung.“ 

Timotheus hatte geendet. Er wollte den Eindruck beobachten, den ſeine Ideen auf den 
Metallmann gemacht hatten. Das Gewicht dieſer wuchtigen Argumente ſchien dieſen ganz 
daniederzudrücken. Seine Haltung hatte das Kampfbereite eingebüßt; ſein Kopf war nach 
vorn geneigt, die Augen geſchloſſen. Die Zigarre war ihm aus den Händen geglitten und ließ 
bie Aſche fallen. Er war — eingefdlafen. ... 
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eberdenkt man, ſchreibt Heinrich Jaeger (Wiesbaden) in einer „zeitgemäßen Be- 
trachtung“ der „Frankfurter Zeitung“, die politiſche und ſoziale Entwicklung in 

FRO} Oeutidland, wie fie durch zwei Ereigniſſe der jüngſten Zeit in fo grelle Beleuch- 
Ms gett worden ijt, jo kommt man unwillkürlich zu der Frage: Wie ift es nur möglich, daß 
im friedliebenden, gerecht denkenden Oeutſchland eine ſolche Summe von Haß, von Verbitte- 
rung ſich anſammeln konnte? Wie feindlich ſtanden die Gegenſätze auf, und wo iſt — ſo fragt 
ſich der Mann, dem das Vaterland die Wurzel der Kraft iſt — wo iſt der Ausweg aus Problemen, 
die tauſendmal verwickelter ſind, als die komplizierteſte Maſchine ſie bietet? Stellt nicht heute 
unter Gerechtigkeit und gar unter Zweckmäßigkeit beinahe jeder in deutſchen Landen ſich etwas 
anderes vor als ſein politiſches oder wirtſchaftliches Gegenüber, nein ſchon fein Nachbar? Kann 
nichts uns fo weit zuſammenbringen, daß wir einander geben und nehmen, miteinander aus- 
kommen, daß wir ungeachtet des Gegenſatzes der Dogmen, bei aller Reibung der gnterejfen 
und trotz der in einem lebendigen Organismus nie abreißenden Kämpfe uns immer wieder ver- 
tragen? 

Sind wir nicht alle Deutſche, vor allem Deutſche? Und ſind wir einzeln nicht jederzeit 
bereit, Eigenleben und Eigenart, Grenzen und Glauben jedem zu laſſen? Sitzt uns der Ne- 
ſpekt vor der Perſönlichkeit nicht im Blute, und was treibt uns denn in feindliche Herden 
und Horden zuſammen? Überzeugt man im Frieden durch Majoritäten, durch Bevormun- 
dung oder durch Beiſpiel? 


sem 


- , 
RE orc mot LIOS OY — - ! —.— " 
2 ` u > * 7 


e r — 
A ' WT En 


OG 2 * 5 prea 
ERAS EARLE A MAG a Ta" s |o, Dy OU Krieg DET E Sey v) 7 CA X 
i 
* LEE III EEE DEE I SES OR WW AP RL S S, U III IT a ^ 
u ar -> =. te TE - u - - 
LUN ` x Á 
— er n LET —— VENT Y 


M 
LE 
i 
SA 
T 
= 
1 
$ 


"rh" Ay tc TEE E 


t 
* 3 
a b 
3 d 
è 
1 
b > 1 
d ` 
«= = 
8 | 
1 
1 a k 
‘ 
P 
i | 
1 M 
A. " 
[4 1 
. E 
E 
|] ^ 
| 
4 
E + - í 
I9 
í aT 
. = 
| 
4 
d 
1 
R 
| 
. ww; 8 
E at 
H 
' 
- BM I 
ld 
+ 
D 
| 
` 
$ 
H 
4 
` " 
) 
«I 
; * 
i 
2 
H. 
` | i 
E ` f L 
a S Fa 
e, 
e 
` A 
- » 
LS 
D 
` : 
K 
s E 
` ` 
1 
P 
, 
$ 
! 
E 
| 
F 
f 
Ki 
^ | 
| 
Hr 
WE 


ʻ 
$ 
FEP 
TELE 
4 
(3 111 
145 1 
14 
am 
> MILD 
IE 
1: 
“| 
DUM 
d Arts 
qi 
! i 
ML 
I 


mR 


Mehr Humor! | 517 


Außer der Kraft innerer Zufriedenheit ift uns, feit nationale Not uns nicht mehr bei 
der einen Fahne fab, noch etwas anderes verloren gegangen — bie ſeeliſche Großheit, 
bie läßlich macht gegen Brüder und Nachbarn, mit dem ihr entſtammenden Humor, der Herr- 
ſchaft verleiht über eigene Wünſche und eigene Schmerzen und nicht zu erſetzen iſt durch bloße 
intelligente Herzensnüchternheit, auch nicht durch phariſäiſche Selbſtgerechtigkeit, und erft recht 
nicht durch den Taumel materieller Genüſſe. Hier ift der wunde Punkt, auf den nach lang- 
jähriger Beobachtung im europäiſchen und überſeeiſchen Ausland der Verfaſſer freimütig den 
Finger legen möchte. In materialiſtiſcher, ſagen wir ruhig, in vulgärer Lebensauffaſſung 
ſtehen wir heute geradezu tiefer als vor 1870, und an Humorloſigkeit ſucht nad- 
gerade unſere deutſche Welt ihresgleichen. Den Humor aber nennen 
wir das Ol des Herzens. Es beſchützt uns vor dem geißlaufen ins Superlative, verhütet raſche 
Verletzungen, hält ruhig die Temperatur und erträglich die Luft beim Streit der Meinungen, 
dem Gegenſatz der Intereſſen, ſichert Stand und Beſtand dem Menſchen in uns gegen das 
Raubtier blindwütiger Leidenſchaft. Wir glauben nicht zu übertreiben, wenn wir den Humor 
ein erſtes Erfordernis heißen für das Gedeihen irgendwelcher Gemeinſchaft — Familie oder 
Freundſchaft, Geſchäft oder Geſellſchaft, Parlament oder Staat —, wenn wir ihn weder durch 
Geſetze noch durch Garantien erſetzbar achten. 

Im gediegenen Sinn Humor hat ja nur der, der ſich Herr weiß eines ſicheren inneren, 
eines unverlierbaren Beſitzes, der einem inneren Geſetz gehorcht. Ohne Angſt zu verarmen 
wird er geben, wird Leutſeligkeit üben, Sonnenſchein, allſeitiges Behagen um ſich breiten, 
und fein Beiſpiel, in Staat oder Bergwerk gleichmäßig gepflegt, läßt Wolken und graue Ver- 
bitterung nicht auffommen. Im Norden, im kälteren Norden, in Skandinavien, in Eng- 
land, den Vereinigten Staaten, da iſt noch zu Hauſe der warmblütige Sonnenſohn, der lieber 
gibt als nimmt, der auch dem Geringſten den Spiegel und Stempel des Gentleman vor- 
hält als ungeſchriebenes Geſetz — der nur Herren kennt und keine Knechte. Einfacher, mit 
wenig Ausnahme einfacher leben dort bie Menſchen, leifer ijt die Geſelligkeit, ruhiger die Gaft- 
freundſchaft, überzeugender die behagliche, ungeſchraubte Natürlichkeit im Verkehr aller Grade, 
weniger biſſig der Spott als bei uns. Statt ſoziale oder berufliche Unterſchiede, wie in unſerem 
etwas verknöcherten, ſonſt ja ganz gefunden europäiſchen China, als Wichtigſtes feft- 
zuhalten und klirrend zu unterſtreichen, bemüht der Charaktergebildete dort ſich um Gewinnung 
und paſſionierte Pflege eines Zartgefühls, das ihn in allen Lagen als Menſch mit Menſchen 
auskommen läßt. Unmuſikaliſch nennt man bei uns vielfach die Engländer — aber den großen 
Händel haben fie ſich doch geholt und die Muſik des Umgangs mit anderen, den ſozialen 
Ton, beherrſchen ſie meiſterhaft. Die ernſteſten Kämpfe — im Sport, in der Politik, zwiſchen 
Kapital und Arbeit — ſpielen ſich ruhig, ſo ſehr viel ruhiger, ſpielen ſich zwiſchen Gentlemen 
und geachteten Gegnern ab, die ſich, wenn's Streit gibt, an einen Tiſch ſetzen und Aug' in Auge 
ſich höflich ausſprechen, während bei uns ſofort Todfeinde aneinander vorbeiſchimpfen, an die 
Adreſſe von Publikum und Polizei. 

Da oben im Norden achtet man ſich noch, man bevormundet einander in der Form 
unter keinen Umſtänden, hält zurück, wahrt allſeitigen Gleichmut, man leiht jedem ſein Ohr, 
und immer und überall ſteht bem Humor der Zutritt offen — ein einziger feiner Sonnenſtrah- 
len löft oft genug, ohne daß ein Stachel fiken bliebe, die ſchwierigſte, rettet die verfahrenſte 
Situation. 

Herrlicher germaniſcher Humor, der du Sieger und Beſiegte ſich die Hände ſchütteln 
heißeſt, wohin biſt du entſchwunden? Wir haben doch früher dich geſchätzt; iſt gar kein Platz 
mehr in unſeren Herzen für deine göttliche Spur? Können wir dich tatſächlich nicht mehr heben, 
hellſtrahlender Schatz? Heben zum Licht unſerer ſuchenden Volksſeele? Können nichts tun 
die Schulen, ſchon die Kinder mehr in Freimut und Frohſinn zu führen aus Schatten und 
enger Lehre? Wird unfer Philiſter mit feiner kraftloſen Geſundheit und paſſiven Jugend, 


N Cal 5 feinem hämiſchen faueren Urteil und verſäuerten Peſſimismus, den ewigen, innerer Müdig- 
AE keit entſpringenden Schmerzen — wird er nicht in unſeren Schulſtuben geboren? 

Wir ſind hoffentlich beigekommen dem Geſchwür unſerer ſelbſtgerechten Enge, das uns 
den nationalen Atem und unſeren ſozialen Humor verſetzt, das, wenn es nicht geſchnitten wird, 
uns noch einmal gefährlich erkranken laffen möchte, bei all unſerem außen anwachſenden Wohl- 
ſtand. Der einzelne ſonnige Wille ift es ſchließlich allein, der es fertig bringen muß.. 


% 
n Die Schickſale einer Adreſſe 


Zit Rückſicht auf die geſcheiterte Abſicht, dem Kaiſer aus Anlaß des bekannten 
„Interviews“ eine Adreſſe des Reichstages zu überreichen, friſcht die Berliner 
A Wochenſchrift „Die Standarte“ eine febr beredte geſchichtliche Erinnerung auf: 

Es war im Jahre 1862. Durch das Land ging damals eine große Verſtimmung, weil 

man glaubte, der neue König, Wilhelm I., fei von einer Ramarilla umgeben, die ihm die Wünſche 

' | bes Volkes falſch ober gar nicht vermittele. Leitartikel von jener Zeit leſen ſich fo, als feien fie 

| heute geſchrieben. Und im Landtag herrſchte bie Meinung vor, daß bas WMinijterium (Fürft 

Hohenlohe) nicht (eine Schuldigkeit tue, und ein Miniſterverantwortlichkeitsgeſetz ftand zur 

Debatte. In diefer Stimmung überreichte das Abgeordnetenhaus eine Adreſſe an den König, 

in der um Entlaſſung des Winiſteriums gebeten und darauf hingewieſen wurde, der König ſei 
über die Stimmung des Volkes nicht genügend unterrichtet. 

Dieſe Adreſſe wurde — nicht mit Stimmeneinheit — angenommen, und dem Prä- 
ſidenten fiel die fatale Aufgabe zu, das Schriftſtück dem König im Berliner Schloſſe zu über- 
reichen. Der Präſident war ein Herr Grabow, der ſeines Zeichens Bürgermeiſter von Prenzlau 
war. Ein Oemokrat von reinſtem Waſſer, aber ein etwas ängſtlicher, freundlicher alter Herr. 
Er ſetzte ſich an die Spitze einer Deputation und begab ſich vor das Palais, wo die Herren in 
einen Saal geführt wurden und auf das Erſcheinen des Königs warteten. Sie gruppierten 
ſich im Halbkreis vor die Tür, durch die der Monarch kommen mußte, und ſchon da ſah man dem 
Präſidenten an, wie wenig er ſeiner ſchweren Aufgabe gewachſen war. Er war in Schweiß 
gebadet und wurde bald rot, bald blaß. 

Da ſprangen die Flügeltüren auf, und der König trat ein, begleitet von feinem Flügel- 
adjutanten (Kraft zu Hohenlohe-Ingelfingen, der uns die merkwürdige Szene geſchildert hat) 
und dem Miniſter v. d. Heydt. Wilhelm I. war ein imponierender Mann und ſtand damals 
auf der Höhe ſeiner Kraft. Er maß die ganze Deputation mit einem Blick, grüßte militäriſch 
und wandte dann feinen vollen Blick auf den Präſidenten, ber die ominöſe Adreſſe in ben ſchwa- 
chen Händen hielt. 

Der arme Grabow aus Prenzlau war kein Mirabeau: er knickte zuſammen. Wit zittern- 
der und weinerlicher Stimme begann er die Adreſſe zu verleſen, und die Hand bebte ihm ſo, 
daß er die Zeilen nicht mehr fand und einmal über das andere ſtecken blieb. Wenn er aber das 
Auge erhob und dem Blicke des Königs begegnete, war es ganz um ſeine Faſſung geſchehen. 
Schließlich konnte der König ſich das Lächeln nicht mehr verbeißen, und allen Umftehenden 
war es klar, daß für eine große und febr ernſt zu nehmende Miffion der denkbar untauglichſte 
Mann gewählt worden war. 

Das Schlimmſte aber kam noch. Als Grabow mit feiner Vorleſung zu Ende war, ant- 
wortete der König ruhig und ſicher. Er widerſprach dem Gerücht, daß er von einer Kamarilla 
umgeben ſei, und erklärte mit Nachdruck, das Miniſterium habe ſein volles Vertrauen und 
werde im Amte bleiben. Dann grüßte er wieder kurz, drehte ſich um und verließ das Zimmer, 
ohne die Adreſſe, die ihm feierlich überreicht werden ſollte, erhalten zu haben. 
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Grabow war in ſchrecklicher Verlegenheit. Während die Deputation, höchſt unzufrieden 
mit ihrem Sprecher, das Palais verließ, begab er fid) in das Zimmer des Zlügeladjutanten 
und bat, die Adreſſe dem König überreichen zu dürfen. Und als der Adjutant ihm fagte, dazu 
ſei er ja ſchon einmal empfangen worden, antwortete er kleinlaut: „Ja, da habe ich es vergeſſen.“ 
Nun ging der Adjutant zum König und klagte dem die neue Not. Wilhelm I. lachte und ſagte: 
„Wenn der Herr ſich mit der Adreſſe unter dem Arm zurückzieht, kann er doch nicht erwarten, 
daß ich hinter ihm dreinlaufen werde und ihn um das Schriftſtück bitte.“ Und als der Offizier 
fragte, was denn nun geſchehen ſollte, ſagte der Monarch: „Na, nehmen Sie ihm doch das Ding 
ab und bringen Sie es her!“ 

2 


Preßlakaien 


n einem politiſch-ſatiriſchen Zeitroman „Hurra-Schreier“ (Dresden, Karl Reißner) 
BY widmet V. €. Teranus auch der „gutgeſinnten“ Preſſe das wohlverdiente eigene 

O Kapitel: | 

Dietrich Lederhofe, Mitarbeiter des Reſidenzanzeigers, ift zu einer Informations- 
Audienz bei dem Kammerherrn Baron von Falkenberg erſchienen. 

Dietrich Lederhoſe kannte die Lefer des Reſidenzanzeigers. Das rein Politiſche hatte 
eigentlich nur für einen geringen Bruchteil der Abonnenten Yntereffe, bie große Menge, be- 
ſonders aber der wohl überwiegende weibliche Teil der Lefer intereſſierte fid) mehr für per- 
ſönliche Dinge, für intime Mitteilungen aus dem Leben in den hidjten Kreiſen. Nichts ſpornte 
ihr Intereſſe fo ſehr, nichts begeiſterte und entflammte fie fo wie Berichte über perſönliche Ge- 
wohnheiten, über das Alltagsleben fürſtlicher Perſonen, über die Frage, wie ſie ſich kleideten, 
was ſie aßen, wie ſie ſich räuſperten und wie ſie ſpuckten. Solche Mitteilungen wurden immer 
mit wahrem Heißhunger, mit wahrem Enthuſiasmus verſchlungen. 

Mit einem verlegenen Lächeln, hinter dem fid feine geheime Spannung verbarg, trug der 
Journaliſt (einen Wunſch vor. Der Kammerherr ging mit großer Liebenswürdigkeit darauf ein. 

„Gewiß! Sehr gern!“ entgegnete er. „Ich begreife. Dem Publikum ijt eben alles wichtig, 
was die erhabene Perſon feines Herrſchers angeht. 8 [hake diefe rührende patriotiſche Ge- 
finnung und trage nicht das mindeſte Bedenken, fie zu ſtärken.“ Darauf dachte er ein paar Getun- 
den nach, bis plötzlich ein Aufleuchten feine Züge erhellte. „Da fällt mir eben ein hübſches Ge- 
ſchichtchen ein. Sie könnten es „Der Teckel Seiner Majeſtät“ betiteln.“ 

Der Zournalift horchte hoch auf; das ehrerbietigſte Intereſſe, die höchſte Spannung, 
eine faſt feierliche Andacht malte fid in feinen Zügen. 

„Alſo“ — begann der Kammerherr — „es mögen etwa acht Tage her fein, da ent- 
ſtand eine grenzenloſe Verwirrung, ein großes Entſetzen im Schloß. Einer der Lieblingsteckel 
Seiner Majeſtät war verſchwunden. Wie das Unerhörte geſchehen, konnte nicht feſtgeſtellt 
werden. Kurz, der Teckel war fort. Natürlich begaben ſich alle zurzeit im Schloß weilenden 
Perſönlichkeiten: Adjutanten, Rammerherren und das Heer der Lakaien auf die Suche nach 
dem Oeſerteur. Man ſuchte alle Räume, alle Piecen und Korridore des Niefengebäudes ab. 
Vergebens! Man lockte, man pfiff. Alles umſonſt. Schon dauerte die Jagd nach dem Aus- 
reißer zwei Stunden, zwei furchtbare, qualvolle Stunden. Wenn Seine Majeftät, der auf 
ſeinem täglichen Spaziergang im Tiergarten weilte und von da ſich zu einer Konferenz in das 
Reichskanzlerpalais begeben wollte, zurückkehrte und nach ſeinem Liebling fragen würde, — 
was dann? Sie können ſich denken, wie bang uns allen das Herz ſchlug, welch ein Schauder 
uns alle durchrann. Da endlich —“ der Kammerherr lächelte — „Sie ahnen wohl kaum, auf 
welchen Wegen ſich der Ausreißer in all der Zeit befand?“ 
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„Nun?“ platzte ber Zournalift, ber in atemloſer Spannung, mit lebhafter Anteilnahme 
gefolgt war, rot vor Aufregung heraus. „Wirklich, ich habe nicht die mindeſte Ahnung.“ 

Des Barons Lippen zuckten ſarkaſtiſch. 

„Das ift ja eben die Pointe“, verſetzte er. „Der Schelm war auf Liebes abenteuer aus- 
gegangen. Man fand ihn endlich im Keller der alten Schloßapotheke, wo er ſich mit dem Hunde 
des Hausdieners der Apotheke vergnügte, enkanaillierte — denken Sie, mit einem ganz ge- 
meinen, ordinären Bauernköter, der Teckel Seiner Majeſtät! Aber“ — der Erzählende unter: 
brach (ic, als er die verblüffte Miene bes Fournaliften bemerkte — „der Schluß bes Geſchichtchens 
eignet ſich wohl nicht recht für Ihre Zwecke?“ 

„Doch — doch, Herr Baron,“ beeilte fih Dietrich Lederhoſe zu verſichern, „ganz aus- 
gezeichnet, ganz brillant! Das gibt der Begebenheit einen unwiderſtehlichen, gewiſſermaßen 
unbeſchreiblich intimen, ich möchte jagen, hinreißend natürlichen Zug. Das elementare Ge- 
fühl der Liebe hebt eben alle Standesunterſchiede auf. Jawohl“ — die ehrlichſte Überzeugung 
ſtrahlte von dem rotwangigen Geſicht Dietrich Lederhoſes — „ich verſpreche mir eine ſehr ein- 
dringliche, geradezu begeiſternde Wirkung von der reizenden kleinen Geſchichte. Als Einleitung 
meiner Mitteilung werde ich von dem gnädigen Intereſſe, von der tierfreundlichen Fürſorge 
Seiner Majeſtät für allerhöchſtihren Teckel erzählen und auch von der treuen Anhänglichkeit 
des Tieres an die allerhöchſte Perſon ein paar kleine Züge berichten, beſonderen Wert aber 
werde ich auf die packende Schilderung der Verzweiflung legen, die alle im Schloß bei Ent- 
deckung des Verluſtes erfüllte. Der Leſer wird mitfühlen, er wird leiden mit den Hofbeamten 
und alle Phaſen des Schreckens, des Entſetzens, des Schmerzes mitempfinden. Ja, ja“ — der 
Sprechende rieb ſich enthuſiaſtiſch die Hände —, „das kleine Ereignis aus dem Hofleben wird 
bei unſern Leſern Furore machen, und ich weiß nicht, wie ich dem Herrn Baron danken foll.“ 

„O bitte, bitte,“ lehnte der Kammerherr verbindlich ab, „im Gegenteil, ich danke Ihnen, 
daß Sie mir Gelegenheit geben, zur Kräftigung der guten Geſinnung im Publikum durch Ihre 
gütige Vermittlung indirekt ein wenig beitragen zu können. Übrigens da fällt mir gerade noch 
ein, ich kann wohl fagen herziger Zug von Seiner Kaiſerlichen Hoheit dem Kronprin— 
zen ein. Vielleicht haben Sie auch dafür Verwendung?“ 

„Aber ſelbſtverſtändlich! Wer könnte nach der allerhöchſten Perſon unſern Leſerkreis 
mehr intereſſieren als Seine Kaiſerliche Hoheit?“ 

„Schön! Alſo dann hören Sie! Es war während eines Beſuches, den der Thronfolger 
der Automobilausſtellung vor kurzem abſtattete —“ 

Dietrich Lederhoſe machte fih wieder eifrigſt Notizen, und im „Reſidenz-Anzeiger“ 
war am nächſten Tage zu leſen: 

„Seine Kaiſerliche Hoheit der Kronprinz bewies vor kurzem bei Gelegenheit eines 
Beſuches der Automobilausſtellung, daß er nicht umſonſt drei Semeſter Korpsſtudent geweſen 
und daß er nach alter guter deutſcher Sitte einen kühlen Trunk zu ſchätzen weiß und unter Um- 
ſtänden den ſchlichten braunen Gerſtenſaft koſtbarem feurigen Weine vorzieht. Zwei volle 
Stunden war Seine Kaiſerliche Hoheit unermüdlich auf der Ausſtellung hin und her gegangen, 
überall ſein lebhaftes Intereſſe an den Fortſchritten des Automobilſports in ſachverſtändigſter 
Weiſe bekundend. Das viele Gehen und Sprechen hatte den hohen Herrn durſtig gemacht, 
unb fo äußerte er ben Wunſch, fid) ein wenig zu reſtaurieren. Die Herren vom Komitee geleite- 
ten ihren hohen Gaſt natürlich ſofort zu einem der aufgeſtellten Büfetts und wollten Seiner 
Kaiſerlichen Hoheit einen Römer goldigen edlen Rheinweins kredenzen. Aber der Kronprinz 
lehnte dankend ab. ‚Nein, meine Herren,‘ ſagte Seine Kaiſerliche Hoheit launig, ‚mein durſtiges 
Gemüt verlangt nach einem Glaſe Bier.“ Der Büfettier beeilte ſich, dem Verlangen des 
hohen Herrn zu willfahren. ‚Aber einen ordentlichen Schoppen, wenn ich bitten darf!“ rief 
ihm der Kronprinz zu. Man reichte Seiner Kaiſerlichen Hoheit einen bis zum Rande gefüllten 
halben Liter echtes Münchener. Seine Kaiſerliche Hoheit hob das Dedelglas und rief feinem 
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Gefolge, den Herren vom Komitee unb dem Publikum, das fid) natürlich in dichten Scharen 
intereſſiert herzugedrängt batte, mit lauter Stimme zu: ‚Auf das Gedeihen des deutſchen Auto- 
mobilſports! Proſit!“ Er ſetzte an und trank in langen Zügen, von der entzückten Menge ebr- 
furchtsvoll beobachtet. Schon nach verhältnismäßig kurzer Zeit ſetzte er das Glas wieder ab, 
drehte es vergnügt um — nur wenige Tropfen rannen heraus — und klappte befriedigt, fröh- 
lich lächelnd, den Deckel zu. 

‚Das hat aber mal prächtig geſchmeckt!“ 

Da brach das Publikum angeſichts dieſer reſpektablen Leiſtung in ſtürmiſche Begeifte- 
rung aus. Enthuſiaſtiſche Bewunderung ſpiegelte fih in aller Mienen, und mit lauten Hoch 
rufen und brauſenden Hurras feierte man dieſen kernigen, echt deutſchen ‚Zug‘ Seiner Raifer- 
lichen Hoheit, die die ehrwürdige vaterländiſche Tradition: ‚Die alten Deutſchen tranken immer 
noch eins‘ in fo tatkräftiger Weiſe hochzuhalten verſtanden. Als der hohe Herr den Erfriſchungs- 
raum verlaſſen hatte, ftürzte die Menge wie toll zu dem Büfett. Zeder wollte aus dem Glafe 
trinken, das die Lippen Seiner Kaiſerlichen Hoheit eben in ſo ausgiebiger Weiſe geweiht hatten. 
Es war ein förmliches Ringen und Kämpfen. In faſt lebensgefährlicher Weiſe umdrängte man 
das Büfett, unb der Büfettier mußte das Glas wieder und wieder füllen. Immer neue Scharen 
von durſtigen Patrioten ſtrömten heran, und wie wir hörten, ſind an demſelben Tag nicht 
weniger als zwei und eine halbe Tonne aus dem Dedelglas Seiner Kaiſerlichen Hoheit ge- 
ſchenkt worden. Ein paar begeiſterte Zeugen des denkwürdigen Vorfalles wollten das Glas 
käuflich erwerben, es begann ein tvütenbes Bieten und Feilſchen; einer der Patrioten wollte 
ſogar dreitauſend Mark für das Glas bezahlen, aber der Büfettier gab auch um dieſen Preis 
das Kleinod nicht her; er hat vielmehr das ſchlichte und doch fo koſtbar gewordene Gefäß pietät- 
voll unter einen Glasſturz geſtellt und den letzteren mit der Inſchrift verſehen: ,Diefes Halbe- 
litet-Gías leerte am 19. Oktober 190. Seine Kaiſerliche Hoheit der Kronprinz des Deutſchen 
Reiches und von Preußen binnen 6% Sekunden in einem Suge.“ 
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ie Frage tft nicht fo einfach, wie es vielleicht ben Anſchein hat. Auch in fahmän- 
niſchen Kreiſen gehen die Meinungen nod gründlich auseinander. In kaufmän- 
Gro nifchen tritt nach dem „Berliner Tageblatt“ immer wieder bie Auffaffung hervor, 
daß die Börſe „kein öffentlicher Markt, ſondern eine private Inter- 
eſſenten vereinigung ſei. Praktiſche Bedeutung gewinnt dieſe Anſicht bei der 
Berichterſtattung der Preſſe über die Börſe — in welchem Maße, hat ſich vor nicht langer Zeit 
in einem Ehrengerichtsverfahren gezeigt, das aus Anlaß einer Intereſſenkolliſion zwiſchen Börſe 
und Preſſe gegen einen Börſenjournaliſten angeſtrengt wurde. 

Im Verlaufe der erſtinſtanzlichen Verhandlung dieſes Verfahrens präziſierte der Ber- 
handlungsleiter, Dr. v. Schwabach, den Begriff der Börſe dahin, daß ec fie einen Verein 
nannte. Von kaufmänniſcher Seite kann dieſe Definition des Beifalls verſichert ſein. Bei 
näherem Zuſehen ergibt fih aber, daß eine derartige Begriffsbeſtimmung, fo einfach fie aus- 
ſieht, durchaus irrig ift. Volkswirtſchaftlich wie rechtlich. Volkswirtſchaftlich ift die Börſe un- 
bedingt ein öffentlicher Markt, der ſich nur dadurch von anderen Märkten unterſcheidet, daß 
er fid) in den einfachſten Formen abwickelt, das heißt dem Weſen der höchſten Fluktuation im 
Handel näherkommt oder doch zuſtrebt. Unter gewiſſen Kautelen können hier prinzipiell Wert- 
papiere aller Gattungen und Waren einfacher Formen zuſammenlaufen, das heißt der Zweck 
der Börſe ift volkswirtſchaftlich ein fo univerſeller, daß von einem wirtſchaftlichen Verein, 
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deſſen Zweck einen konkreten Charakter tragen und deffen Ziel ein einheitliches, leicht erkenn- 
bares ſein ſoll, nicht mehr die Rede ſein kann. Das iſt ja gerade das Weſen des wirtſchaftlichen 
Zuſammenſchluſſes, des Syndikates, der Intereſſengemeinſchaft, der Konzerne uſw., daß ſie 
einen einheitlichen Willen mit beſtimmter Tendenz erkennen laſſen. Ein ſolches einheitliches 
Moment fehlt jedoch der Börſe vollkommen, es ſei denn, daß man die Möglichkeit des Handels 
mit Effekten und mit Produkten an einer Zentralſtelle überhaupt als Vereinselement bezeich- 
nen will. Doch dieſe Möglichkeit iſt an ſich eine ſo unbegrenzte, daß nur die Zentraliſierung als 
eine der Weſenseigentümlichkeiten des Vereins übrigbliebe, eine Eigentümlichkeit, auf der 
allein der wirtſchaftliche Vereinsbegriff fid) nicht aufbauen kann. Zuriftiich ift die Auffaſſung, 
daß bie Börſe ein Verein fei, mit noch ſchlagenderen Gründen als irrig zurückzuweiſen. Zu- 
nächſt hat jeder Verein eine Satzung, die er ſich ſelbſt gibt. Dadurch wird feine Verfaſſung be- 
ſtimmt (§ 25 des Bürgerlichen Geſetzbuches). Die Börſe jedoch erhält ihre Satzungen, die Nor- 
men, nach denen fid) ihre innere Organiſation abwickelt, von der Geſetzgebung oder abmini- 
ſtrativ vorgeſchrieben. Zwar wird zum Beiſpiel der Vorſtand der Börſe durch Beſchluß der 
Mitgliederverſammlung beſtimmt, aber dieſer Vorſtand unterſteht doch auch ber Börſengeſetz- 
gebung, reſpektive Börſenordnung, auf deren Faſſungen die Börſenmitglieder keinen direkten 
Einfluß haben. Im Gegenteil, wie ja gerade die Börſengeſetzgebung der neueſten Zeit und die 
Kämpfe um ſie gezeigt haben, die Geſetzgebung und Börſenordnung können dem Willen der 
Börſenmitglieder diametral entgegengeſetzt ſein, und während ſonſt ein Verein aktiv im Rah- 
men der generellen Geſetzgebung ſeinen Willen ſelbſt beſtimmt, wird die Börſe zum Inſtrument 
politiſcher Streitigkeiten, bei denen fie in paſſiver Angſtlichkeit warten muß, was Parlament 
und Regierung über ihr Geſchick beſtimmen. Daß die Mitgliederverſammlung der Börſe auf 
deren Schickſal ohne poſitiven Einfluß iſt, ergibt ſich auch aus der Nichtanwendbarkeit des § 41 
des Bürgerlichen Geſetzbuches. Dieſer Paragraph beſtimmt nämlich, daß der Verein durch Be- 
ſchluß der Mitgliederverſammlung aufgelöſt werden kann. Die Börſe kann jedoch wohl durch 
Obſtruktion der Mitglieder wirtſchaftlich ausgeſchaltet, aber durch Mitgliederbeſchluß nicht 
rechtsunwirkſam gemacht werden. Ferner iſt es fraglich, wer die Börſe rechtskräftig vertreten, 
ob fie überhaupt rechtskräftig vertreten werden kann, d. h. ob fie den Charakter einer jurifti- 
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Woeutiche Vorgänge laſſen ſich erſt richtig aus ihrem Milieu heraus verſtehen. Ein 
guter perſönlicher Beobachter trägt da mehr zu unſerer Aufklärung bei als der beſte 
4 Leitartikel des „ernſthaften Politikers“. Und ſei's auch, daß der Beobachter feine 
Wahrnehmungen „unter dem Strich“ wiedergibt. Das tut Katſch (Prag) in einer Reihe fein 
abgetönter „Prager Bilder“ der „Frankf. Ztg.“ Auf jeden Fall, meint er, ſeien die Prager 
Revolten die häßlichſten Revolten, die man ſich denken kann. „Nicht einmal das Auge 
kommt auf ſeine Koſten, und wer es etwa verſuchen wollte, Prager Exzeßbilder feſtzuhalten, 
könnte es allenfalls nur mit der Nadel bes Radierers tun. Geſten und Gebärden gibt's zu 
ſehen, wutverzerrte Geſichter, bewegte Maſſen, aber dieſe Maſſen ſelbſt ſind ganz farblos und 
uniform. Ein Typus kommt tauſendmal vor, die Menge iſt nur die Multiplikation dieſes Typus. 
Wer im Süden einmal bewegte Maſſen geſehen, emotionierte Menſchen, die von einer ge- 
meinſamen Freude oder Wut beherrſcht waren, wird angeſichts der Prager Zuſammenrot- 
tungen die Empfindung nicht los, daß dieſe Menſchen durch einen großen Automaten bewegt 
werden. Aſthetiſch ausgedrückt, müßte man ſagen, die Prager Revolte ſei eine ungemein 
ſchäbige Revolte; groß zwar in der Entfaltung der Maſſen, groß in ihrer zerſtörenden Kraft, 
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aber dürftig, abſtoßend, phantafielos und unintereſſant in ihrem Gehaben. Eine petit bourgeois- 
Revolte, eine Revolte der Lehrbuben, Schneider- und Schuſtergehilfen, eine Empörung bäuer- 
lichen Studentenproletariats. Und dieſe äußerlichen Merkmale ſind kein Zufall: die Prager 
Revolte iſt äußerlich ſo dürftig, weil ſie auch innerlich dürftig iſt, keinen Kern echter Leidenſchaft 
in ſich, keine lebendig ſchaffenden Volkskräfte, keine bewegende Idee hinter ſich hat. Ihr fehlt 
jede ſittliche Gewalt und das Pathos wirklicher Volkserhebungen, ſie kennt nur kalte Bosheit 
und feige Brutalität. Hätte ſie elementare Kraft und eine lebendige Idee beſeſſen, dann wären 
ihr auch vor dem Bild des Scharfrichters die Knie nicht eingeknickt. 
> 


Den Prager Hauptkriegsſchauplatz bildet der Graben, bie eleganteſte Straße ber 
Stadt. Hier ſtehen bie deutſchen Bank-Palais, hier find die größeren Gefchäfte, und hier ift 
auch das vielgenannte ‚Oeutſche Haus“, ein alter, ſchöner Barockbau, der dem „Kaſino“, dem 
größten deutſchen Verein Prags, gehört. Sonntags nun wird auf dem Graben promeniert, 
oder, wie man in Oſterreich fagt, ge bu mmelt'. Und zwar bummeln auf dem Graben faſt 
ausſchließlich die Deutſchen. Wie alles in dieſer Stadt, iſt nämlich auch der ‚Bummel‘ geſchieden; 
die tſchechiſchen Spaziergänger lieben den Graben nicht, ſie ziehen die Ferdinandſtraße, die 
Fortſetzung des Grabens, die zum tſchechiſchen Nationaltheater und zur Moldau führt, vor. 
Es ijt nun ſelbſtverſtändlich, daß an dem Sonntagvormittags Spaziergang, der einen großen 
Teil der Prager deutſchen Jugend auf dem Graben vereint, auch die deutſchen Studenten 
teilnehmen. Die Couleurſtudenten rücken da gewöhnlich ziemlich zahlreich aus, weil jede 
„Couleur“ der andern zeigen will, wie (tart fie ift. Dieſer ganz harmloſe, ganz interne Spazier- 
gang der deutſchen Couleurſtudenten, der keinem Menſchen etwas wegnimmt, niemanden 
ſtört, ſoll nun — (o behaupten die Anwälte der rebellierenden Gaffe — eine, Provokation“ des 
tſchechiſchen Volkes ſein. Und wegen dieſes Spaziergangs der deutſchen Studenten iſt Prag 
in Brand geſetzt worden! Der Europäer glaubt es nicht, und auch hier glaubt man es nicht. 
Aber die Prager Demagogie mußte ein Angriffsobjekt haben, weil fie Exzeſſe haben wollte... 

* 


Es iſt Sonntagvormittag. Wer etwa gegen neun Uhr über den Graben geht, wird ſofort 
auf eigenartige Vorgänge aufmerkſam: beim alten Pulverturm, bei der Landesbank und an den 
Einmündungen der Seitengaſſen ſtehen Gendarmerie- und Pollzeiabteilungen. Die Straße 
wird von wenig Paſſanten belebt. Nur an den Ecken ſtehen Heine Häuflein Neugieriger um- 
her. Nach und nach wird der Graben belebter. Um zehn Uhr iſt er bereits geſteckt voll. Er hat 
aber ein ganz ungewöhnliches Ausſehen: ſonſt promenieren deutſche Bürger hier, heute ſieht 
man nur Leute aus den Vorſtädten. Gehilfen mit blau-weiß roten Kokarden und Schleifen, 
Lehrbuben in blauen Bluſen, kleine Beamte, tſchechiſche Studenten, auch junge Mädchen, 
Näherinnen, Ladenmädel, ab und zu taucht fogar ein Zylinder in der Menge auf. Die Polizei- 
leute und Gendarmen fordern die enganeinandergepreßt auf und ab ziehende Menge von Zeit 
zu Zeit auf, nicht ſtehen zu bleiben. Plötzlich kommt Bewegung in die Maſſen, die bisher ziem- 
lich geordneten Reihen der Promenierenden löſen ſich auf, alles drängt zum Oeutſchen Haus. 
Die Vornſtehenden hatten ein Aviſo gegeben: bie deutſchen Studenten kommen. Raum hat 
die Menge die farbigen Kappen erblickt, fo geht ein tauſendſtimmiges Geſchrei los: ‚Rappen 
herunter!“, „Schlagt fiel‘, ‚Steinigt fie!’ Die jungen Elemente beginnen zu fingen. Am 
beliebteſten ift das Lied von Donner und Hölle‘ (hrom a peklo), die auf die Deutſchen herab- 
fahren follen, ein Lied, das mit dem Refrain ſchließt: „Oer Ruffe ift mit uns, und wer gegen 
uns ift, den wird der Franzoſe zerſchmettern!“ Etwas muß man ben S[deden laffen: fie find 
ein muſikaliſches Volk, unb die Menge, ble Muſik macht, wird ſogleich von der Macht ber Muſik 
gefeſſelt. Nach dem, Donner und Hölle“ Lied ſteigt die Temperatur ſichtbar um etliche Grade ... 
Die deutſchen Studenten verſuchen nun, von Polizeileuten flankiert, aus dem Kaſino heraus- 
zukommen und auf dem Graben in geſchloſſener Reihe vorzudringen. Das ohrenbetäubende 
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Geschrei ber Menge wächſt, und kaum bat fip hinter den Studenten das Tor geſchloſſen, jo 
ſieht man auch ſchon hochgehobene Stöcke auf die Kappen herabſauſen. Die Menge hat nämlich 
im Laufe der acht Wochen währenden Exzeſſe eine gewiſſe Sednit fid) angeeignet. Wer von 
einem Fenſter aus die Vorgänge beobachtet, wird ftets Leute mit Pfeifchen ſehen, Gruppen- 
führer, die auf die anweſenden Abgeordneten der tſchechiſchen Nationalſozialiſten aufpaſſer 
und zum Angriff das Zeichen geben. Der Abgeordnete iſt nämlich ‚immun‘, und bei uns geh. 
nämlich die Immunität ſo weit, daß er die Polizei zur Rede ſtellen und dirigieren darf. 
Das Gc'^^ gibt ihm natürlich kein Recht dazu, aber er nimmt es fih. Während nun die Ab- 
geordneten die Poltzel in Schach halten, werden auf die Pfiffe der Gruppenführer die Reihen 
der Studenten durchbrochen und die Studenten ſelbſt mit Stöcken, Eiſenſtücken und Meſſern 
mißhandelt. Natürlich ſetzen fie fid) zur Wehr. Aber die ungeheure Übermacht erdrückt fie. 
Die Polizeileute, die ſeit acht Wochen Tag und Nacht auf den Beinen ſind, taumeln mehr, 
als ſie gehen; übermüdet, abgehetzt, nervös und im Innern voller Zorn gegen die deutſchen 
Studenten, in denen ſie ja doch die Urheber der Mehrarbeit ſehen, können ſie gar nichts mehr 
ausrichten. Die ſchreiende Menge, durch die Energieloſigkeit der Polizei noch mutiger gemacht, 
beginnt mit Steinen zu werfen. Zn dieſem Moment ruckt die dereitgehaltene Gendarmerie 
vor und verſucht mit gefälltem Bajonett den Graben zu räumen. Die deutſchen Studenten 
ſind inzwiſchen längſt gezwungen worden, in das Kaſino zu fliehen. Und wehe, wenn einer 
in der Maffe zurückgeblieben! 
* 

Diefer Vorgang ift während der acht Wochen geradezu zum Schema geworden. Er 
wiederholte fid Sonntag für Sonntag. Zn der letzten Woche auch an den Werktagen. Nur 
kam in der letzten Zeit eine neue Nuance hinzu. Man wußte nämlich in der Stadt ganz genau, 
daß der Statthalter ‚nichts tun werde“. Graf Coudenhove, der Statthalter Böhmens, iſt näm- 
lich ein Mann, der nur ein Prinzip kennt: glatt durchzukommen, und namentlich jetzt hatte er 
das Ziel vor ſich, ja nur den 2. Dezember durch keine Ausnahmeverfügung zu ſtören. Das 
Beſtreben war ja febr löblich, aber es ging auf Koſten der Deutſchen. Die Sprache der Hek- 
blätter wurde von Tag zu Tag maßloſer. Das Blatt des ehemaligen tſchechiſchen Landsmann- 
miniſters, des Geheimen Rates Praſchek, zum Beiſpiel, der Venhov, veröffentlichte täglich Pro- 
ſkriptionsliſten von Perſonen, bie deutſche Zeitungen abonnieren. Die Blätter des Whgeordne- 
ten Klofatſch aber, das Ceshé Slovo und Lid, brachten fettgedruckte geifernde Artikel gegen die 
Perſon des Kaiſers. Man wird nun fragen, ob denn die alte — ſo oft geſchmähte — öſterreichiſche 
Konfiskationspraxis fo ganz ausgeftorben fei? Zn Prag ja. Der Staatsanwalt fürchtet 
die Gaſſe. Zeder Beamte fürchtet hier die Gaſſe, weil er die Abgeordneten fürchtet. Man mag 
das parlamentariſche Syſtem loben, wie man will — und es gibt für Ofterreih wahrſcheinlich 
kein anderes Spſtem —, aber die eine Schattenſeite bat es momentan noch, daß die Verwal- 
tung des Staates allzuſehr vom Parlament in Abhängigkeit gerät. Die Beamten zittern vor 
den Demagogen, und es iſt nicht ein mal vorgekommen, daß der Minifterpräfident, um im 
Parlament Ruhe zu haben, dieſen oder jenen Beamten geopfert hat. Und ſelbſt auf die Off i- 
ziere der öſterreichiſchen Armee hat ſich ſchon dieſe Unficherheit übertragen. Jeder Offizier, 
der mit der Gaſſe in Konflikt kommt, fürchtet, im Parlament keinen Schutz zu finden. Auch 
vom Landesverteidigungsminiſter nicht. Und das alles weiß die Menge, das wird ihr täglich 
in ſo und ſo viel Hetzblättern geſagt und auseinandergeſetzt. Die Logik iſt auch ſehr plauſibel. 
Der Kaiſer will vor allem Ruhe und wünſcht ein parlamentariſches Kabinett. Um das zu er- 
reichen, muß man aber den Abgeordneten in weiteſtem Maße entgegenkommen, auch den 
letzten Demagogen. Die Prager Demagogie wünſcht nun nichts anderes als volle Bewegungs- 
freiheit und Herrſchaft über die Verwaltung. Und die Verwaltung wagt nicht aufzumucken. 
So kam's denn zum Letzten. Am vorletzten Sonntag ſah man bereits, wie einzelne Rotten in 
der inneren Stadt bie ſchwarz-gelben Jubiläumsfahnen herabriſſen, das alte ſchöne Denkmal 
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des Feldmarſchalls Radetzkty mit Steinen bewarfen und fogar einzeln gehende Offiziere at- 
tadierten. Ein folder Fall ſpielte fih auf der Rarlsbrücke ab. Zwei Offiziere bes 75. Zn- 
fanterie- Regiments wurden geſtellt und an die Wand gedrückt. Sie packten wohl einen der 
Angreifer beim Kragen und hielten ibn feft, aber die Säbel blieben in der Scheide... Eine 
bübfde Szene ereignete (id) an dieſem Tage auch auf dem Graben. Ein kleines Bildchen: An 
die Gendarmen, die Wade ſtehen, kommen ein paar Studenten heran und apoſtrophieren die 
Wache: „Ihr feid doch Tſchechen !, was ſteht ihr da und bewacht die Preußenſeuchler? 
Ihr habt doch 1866 von Preußen Schläge bekommen. Laßt uns doch die Kerle zerreißen!“ 
— Und die Gendarmen zuckten nicht, tun ſo, als ob ſie nichts gehört hätten 
* 


Dienstagabend, am Vorabend bes Kaiſerjubiläums. Auf bem Wenzelsplatz wird 
die Menge, die diesmal mindeſtens an zwanzigtauſend Menſchen umfaßte, von Oragonern 
aus der innern Stadt gejagt. Es [inb tſchechiſche Dragoner, die dieſen traurigen Oienſt verſehen, 
die Lothringiſchen Dragoner, denen der Enkel des Kaiſers, der junge Erzherzog Karl Franz 
Joſeph, als Oberleutnant zugeteilt ift, aber fie ſchlagen mit den flachen Klingen kräftig in die 
Menge ein. ... Nicht allzuweit davon aber, in ‚Weinberge‘, der Nachbarſtadt Prags, 
werden in einer der eleganteſten Gaſſen Kaufläden erbrochen. Erſt ſpringen junge Burſchen 
auf die Laternen hinauf, löſchen die Lichter aus, und dann geht's mit Eiſenſtangen an die Arbeit. 
Einer deutſchen Druckerei wurden die Tore geſprengt und fogar Maſchinen devaſtiert. Bei 
einem Oelikateſſengeſchäft verſuchte die Rotte faſt eine halbe Stunde, den Rolladen aufzu- 
reißen; es gelang ihr indes nicht, in das Innere des Ladens zu kommen. Die Bewohner dieſer 
Gaſſe aber, der Fungmannsgaſſe, darunter ſehr viele Deutſche, die den Lärm hörten, wagten 
nicht, ſich zu rühren. Die Oeutſchen löſchten zu Haufe die Lampen aus und ſahen hinter ver- 
ſchloſſenen Fenſtern ſchaudernd auf die Gaffe. ... Die Anführerin dieſer Einbrecherrotte aber 
war eine junge tſchechiſche Dienſtmagd, bie 19jahrige Marie Machatſchek, bie von 
der, freilich etwas post festum gekommenen Polizei feſtgenommen wurde. Dieſe tſchechiſche 
geanne d' Arc ift heute im Polizeibureau photographiert worden; ein hübfches ſlawiſches Bauern- 
mädel, vor deſſen naiven Augen man vergebens ſich fragt, woher wohl dieſe verbrecheriſchen 
Inſtinkte kommen mögen. | 

* 

Eine Szene, die ſich während der Schreckenstage immer wiederholt hat, iſt dieſe: Die 
„Elektriſche“, die in der inneren Stadt verkehrt, gerät in einen Rieſenknäuel johlender 
Menſchen und wird plötzlich angehalten. Ein paar Individuen ſchreien in gebieteriſchem Ton: 
„Halten!“ Die Menge ſtellt (id) auf das Geleiſe und weicht nicht. Der Wagenführer muß halten. 
In den Wagen aber ſteigt ein Strolch ein, dem fünf, feds Burſchen folgen, und ruft dem 
Kondukteur im Kommandoton zu: „Ich fordere Sie auf, uns bie mitfahrenden Oeutſchen aus- 
zuliefern!“ Der Kondukteur ſteht verlegen da, weiß nicht, was er machen foll, ſchon aber zeigen 
mehrere Paſſagiere auf einen jungen Mann, der beim Einfteigen fo unvorſichtig war, die farte 
in deutſcher Sprache zu verlangen. Der Strolch geht auf den jungen Mann zu und brüllt: 
„Ausſteigen!“ Hilfeſuchend ſchaut fih der Oeutſche um, appelliert mit den Augen an die Ge- 
ſittung der Mitfahrenden, appelliert mit den Augen — denn zu ſprechen würde er, da er nicht 
Tſchechiſch kann, gar nicht wagen — an das Kulturgefühl dieſer europäiſch gekleideten Men- 
ſchen; vergebens. Reine Hand rührt ſich. Der Strolch reißt ihn aus dem Wagen, und mit freneti- 
fhem Geheul empfängt ihn die Menge ... Solches geſchah einem jungen Arzt, einem Affiften- 
ten der deutſchen Univerſität, am Mittwoch, nachdem bereits das Standrecht verhängt worden 
war. Daf er ſchließlich mit ein paar Beulen davonkam, hat er einem Offizier zu danken, ber 
ſich ſeiner annahm. 

Seitdem der Wiener Scharfrichter hier weilt, hat ſich nichts weiter ereignet. 
Die Haustore müſſen um acht Uhr abends geſperrt werden, und die Lehrburſchen, Gehilfen und 
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ihre Intelligenz -Genoſſen bleiben zu Haufe. Es ſtellt (id nämlich — jo komiſch es klingt — 
tatſächlich heraus, daß der Haus mei ſt er ſtärker ijt als die Polizei, daß er die größere Macht 
hat. Die Prager Polizei? Die verhöhnt der Exzedent; den Hausmeiſter fürchtet er. So ruht 
denn der Friede momentan auf dem Scharfrichter und Hausmeiſter ...“ 
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tifter gehören mit zu den erſten Wohltätern der Menſchheit, indem fie durch ihre 
Vermächtniſſe den Geeigneten Hinderniſſe hinwegräumen wollen, die trotz Talent 
und Fleiß unüberſteigbar blieben, oder indem fie Würdige auf irgendeine Weiſe 
fortzuhelfen und ſie zu unterſtützen beabſichtigen. Leider ſteht nun die ſo gute Abſicht der Stifter 
(die gewöhnlich ſchlecht beraten find) mit der Ausführung ihrer Wünſche in einem ſcharfen Mik- 
verhältnis. Die meiſten Stiftungen dienen eben, durch die hergebrachten gutgemeinten Arten, 
wie fie verwirklicht werden follen, zu nichts anderem, als den altehrwürdigen Sureautratis- 
mus mit ſeinem ſtaunenswürdigen Formenreichtum nur ja nicht ausſterben zu laſſen, ihn auch 
hierin immer aufs neue zu immortaliſieren. Die lebensvollſten Vermächtniſſe, deren Urheber 
ſicher ihren Lohn dafür im voraus in dem Gedanken fanden, daß ihre Intentionen mit dem- 
ſelben Geiſt und Urteil ausgeführt würden, von denen ſie ſelber beſeelt waren, verknöchern 
in den Händen jener Herren und ihrer Geiftesverwandten (kindred spirits) zu den ödeſten, 
wenig Oenkkraft erfordernden Paragraphen, zu langweiligſt gedehnten Formeln — natürlich zu 
ihrem wohlbegriffenen Vorteil. Auf dieſe Weiſe nun ſtehen die zum lebendigen Wirken beſtimmten 
Summen, ſchön und deutlich regiſtriert, in fünfundzwanzig Folianten, in ſechsundſiebenzig ganz 
richtig geordneten Akten mit ebenſo vielen ſauberen Schwänzen, genau numeriert und be- 
malt; die Zinſen gehen pünktlich ein, vermehren ſich, neue Beamte müſſen eingeſtellt werden 
wegen der ſtärkeren Arbeitslaft — was will man denn mehr? Der arme Laie verſteht davon 
nichts! — So kann denn ein Unſchuldiger ſchwer getäuſcht werden, der glaubt, Stiftungen und 
Stipendien ſeien für diejenigen da, an welche bei ihrer Vermachung gedacht war. Sie bieten 
ganz gute Verſorgungsſtellen für brave Leute dar, untereinander hierarchiſch abgeſtuft, die 
pflicht- und geſetzmäßig ihren Poſten auszufüllen wiſſen. Kommt ein Bedürftiger mit einem 
Geſuch, ſo wird es erſt haarfein mit dem Buchſtaben, dem Blutfreund des Herrn Beamten, 
gemeſſen, dann geht's durch fo viele wichtige Hände und Inſtanzen, bis es vor lauter Unrichtig- 
keit und Unwürdigkeit in jid) ſelber zuſammenſinkt und der Auflöſung entgegenharrt. Befon- 
ders bei den Studienvermächtniſſen, ſodann den Stiftungen für arme Schriftſteller iſt dies 
der Fall. (So ſind für letztere in Köln, wo ein Orden jener Zimmerheiligen noch in ſeiner 
ganzen Glorioſität und Vollkommenheit blüht, kürzlich 30 000 „ vermacht worden; es wäre 
ſehr intereſſant, ein wenig Aufmerkſamkeit darauf zu verwenden, in welcher Weiſe dieſe Summe 


wieder das Licht der Welt erblickt.) 


Wenn ich fage, daß die Verwaltung von Stiftungen in den Händen von einigen tidti- 
gen, gründlich gebildeten und vor allem vorurteilsloſen Männern liegen müſſe, fo ift damit 
einer Folgerung, als ob jene Gelder jedwedem Ankömmling zugeworfen werden ſollten, ſchon 
entgegengetreten. Und ſolche werden ſich immer finden. Ihnen wird vor allem Geiſt und Herz 
die Hauptſache ſein, mit denen derartige gute Werke geſchaffen werden, ohne ſich von Formel- 
krämereien einpappen zu laſſen oder mit klingenden Titeln den Mangel zu verdecken an pfycho- 
logiſchem Scharfblick für die einzelnen beſonderen Verhältniſſe. Dann kann es wirklich licht in 
manchem Dunkel werden, das ungünſtige Zuſtände geſponnen, ſchnell auch, nach dem Grund- 
ſatz: Bis dat, qui cito dat. Inzwiſchen freilich kann fih noch manche Herde fett weiden. 


H. Lemmerz 
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= Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch bienenden 1 
Einſendungen ſind unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers 


Schweſter Helvetia 


ie ſogenannte „alldeutſche Bewegung“ bat im Südweſten, unter dem hochaleman- 
niſchen Sprachſtamme bisher am wenigſten Erfolge gehabt. Während nämlich die 
FIRS Hollander im Hinblick auf ihre Kolonien, in Erinnerung an Englands Burenkrieg, 
einen ſtarken feſtländiſchen Nachbar nicht ungerne ſehen, während die zum Volksbewußt⸗ 
fein erwachenden Flamen, bie niederdeutſchen Belgier, trotz eines ſtrammen, niederfräntifch- 
nationalen Sonderbewußtſeins im Grunde ganz froh find, der walloniſchen Spradentred- 
tungspartei und dem franzöſiſchen Bildungsſchwindel mit dem pangermaniſchen Geſpenſt 
drohen zu können, um flämiſche Sprachrechte zu erlangen, während die Oeutſchen in Öfter- 
reich, Ungarn und überall, wo fie wegen ihres Volkstums Bedrängnis leiden müſſen, mit hilfe- 
flehendem Blick auf die Deutſchen im Reiche ſchauen, ſtoßen ſich die Deutſch Schweizer, 
die in ihrer Gutmütigkeit nicht merken, wie febr fie von dem „feineren“ Franzoſentum aus- 
genützt und hintergangen werden, gar ſehr und mit vollem Recht an den am „Alldeutſchtum“ 
feſtklebenden rückſchrittlichen, wahlrechts- und freiheitsfeindlichen Gedanken und Forderungen. 
Wenn z. B. in der alldeutſchen Zeitſchrift „Heimdall“ (Leipzig⸗Borsdorf, A. Hafert, 1908, 
S. 19) der Vorſchlag, das Wahlrecht auf die drei Millionen Mitglieder der „langköpfigen Raſſe“ 
(Mindeſtmaß: 19 cm!) zu beſchränken, „ſcharfſinnig“ genannt und dem „Nachdenken“ empfoh- 
len wird, fo müſſen derartige, an und für (id) ja dankenswerte Offenherzigkeiten bei allen frei- 
heitlich und vernünftig Geſtimmten deutſcher Zunge Wißtrauen erwecken, auch gegen die 
nicht lächerlichen, ſondern verdienſtvollen Beſtrebungen, die germaniſchen Völker zu einem 
lebhaften Gemeinſchaftsbewußtſein zu erwecken. Der ſtarke Glaube an die ſittliche Höhe und 
die politiſche Kraft zorniger Zwangspolitik, der für die „Alldeutſchen“ ſo kennzeichnend iſt, 
bewirkt die Ablehnung vieler ganz vernünftiger Gedanken deutſcher Gemeinſchaftlichkeit in 
der Schweiz, die auf der Burg zu Rapperswyl ein polniſches Muſeum ſtehen hat, mit einem 
Denkmal, das die Gaſtfreundſchaft der freien Helvetia rühmt. 

Der Raſſengegenſatz zwiſchen den das Reich beherrſchenden Oſtelbiern und den [tart 
mit alpiſchem Blute gemiſchten Hochalemannen iſt beſonders groß. So kann man in der Schweiz 
die feinſinnigſte Erklärung für Goethes „Koſaken“-Furcht, für feine freundliche Stellung zum 
Napoleonismus zu hören bekommen. Ein Norddeutſcher, der uns vor ein paar Jahren auf 
der Gotthardſtraße morgens begegnete, wurde wegen feines ſchnüffelnd- unzufriedenen Ge- 
ſichtsausdrucks von meinem Schweizer Gaſtfreunde ſofort als Angehöriger des preußiſchen 
„Wehrherrn“-Standes bezeichnet. Sſterreicher, die ja allerdings von dem hochalemanniſchen 
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Selbſtbewußtſein vielfach etwas von oben herab behandelt werden, vor allem aber Norddeutſche, 
welche die Schweiz bereift haben, erzählen denn auch gewöhnlich, die Schweizer feien „deutſch- 
feindlich“. Wer die Schillerfeier 1905 in Zürich mitgemacht hat — die reichsdeutſchen 
Studenten führten (id) da übrigens in ihren „Küraſſier-Pekeſchen“ unangenehm preußiſch 
auf —, wer die Zeitungsberichte über Zeppelins Luftfahrten zur Hand nimmt, wird ganz 
anderer Anſicht. Von Metz nach Paris hätte Zeppelin nicht fahren dürfen. Aber die Schweizer 
dankten dem großen Stammesgenoſſen in reiner Freude für die menſchlich- erhabenen Augen- 
blicke. Der Schweizer liebt nicht die oſtelbiſche Bürgerentrechtung; aber das Verſtändnis für 
deutſchen Geiſt und deutſche Leiſtung fehlt ihm durchaus nicht. Wit mitleibig-roobl- 
wollendem Bedauern ſieht er die „Schwaben“ nördlich des Oberrheins in den Feſſeln ton- 
feffioneller Segenſätze und politiſcher Reaktion. 

Die Schweiz war früher der „Nationalſtaat“ des hochalemanniſchen Sprachſtammes, 
der ſich um ein Haar eine ſelbſtändige Schriftſprache gebildet hätte. Durch die Folgen der 
franzöſiſchen Revolution wurden bie welſchen Untertanen und Verbündeten der echten Schwei 
zer zu gleichberechtigten Mitbürgern erhoben. Daher das feſte Zuſammenhalten der 3 oder 
4 Volksſtämme, dieſes ſtarke Vaterlandsgefühl, das jede ſchärfere Regung von Cpradgemein- 
ſchaftsgegenſatz niederdrückt. 

Die Ablöſung der Schweizer aus dem deutſchen Reichsverbande war eine Folge der 
habsburgiſchen Ländergier, noch mehr vielleicht jenes urgermaniſchen Orangs nach freier Ent- 
wickelung der Stammeseigenart, den man an den Norwegern und neuerdings an den von 
Dänemark losſtrebenden Zsländern gut beobachten kann. Der Sprachenkampf in Norwegen 
um „landsmaal“ und „rigsmaal“ erinnert ja ſehr an ähnliche Stimmungen in der früheren 
Schweiz. Vorarlberg und Liechtenſtein find 1866 mit Oſterreich von uns gegangen. So find 
heute die Allgäuer diercingigen Alpenbewohner alemanniſchen Stammes, die zum Deutſchen 
Reiche gehören, die Allgäuer, deren Milchverwertung ſo peinlich geregelt iſt, daß man das 
Ländchen durchradeln kann, ohne ein ordentliches Glas Milch aufzutreiben. Die Allgäuer, 
die einzigen! Das Krächzen der „alldeutſchen“ Sprachenteignungs- und Rückſchrittsraben 
tönt nicht als Lockruf an das Ohr Schweſter Helvetias. Flieg du auf, Wieland von 
Buchhorn! Dein Bruder Egil ſchoß dir die Vögel für dein „Federgewand“: Deine Nach- 
barn, Egil — Tells Volksgenoſſen, die Bauern von Emmishofen, auch ſie halfen dir, ein neues 
„Federkleid“ zu bauen. Zeppelin, du ſiehſt das Land, den Fjord von Uri ſo ſchön von oben. 
Grüße Schweſter Helvetia! Otto Seidl 
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Wie wir kämpfen — Der Mut der Maffe — Die Signatur der Stunde 
— Der Informationsfonds — Soweit die deutſche Zunge klingt! 


ir kämpfen. Gegen das perſönliche Regiment für ein parlamentari- 

% S ſches Regierungsſyſtem, für Reichstangier- unb Miniſterverantwort- 
oS AG) lichkeiten, für erweiterte Volksrechte. Wir kämpfen. Und es ijt 
ein grauſam ſchöner Anblick, wie wir kämpfen. Grauſam, weil 
uns der ganze Kampf im Grunde contre coeur geht, weil wir im innerſten Gemüte 
davor zurückbeben, daß mit all dieſen ſchönen Dingen wirklich Ernſt gemacht wer- 
den könnte. Liegt aber nicht gerade darin etwas antik Heroiſches, eine gewiſſe 
tragiſche Größe? 

Der Reichstag ſollte die Gunſt der Stunde dazu auenüben, feine Macht- 
grenzen zu erweitern? — Ja, er will das, er kämpft um die Macht, und es 
ift ein grauſam ſchöner Anblick, w i e er kämpft. Aber nie, nie auf Koſten der Krone. 
Das fei ferne! Die Rechte der Krone dürfen unter keinen Umſtänden geſchmälert 
werden. Auch nicht um Haaresbreite. 

Der Reichstag follte die 500 Millionen- Forderung der Regierung nur be- 
willigen, wenn ihm dafür längſt fällige politiſche Rechte zugeſtanden werden? 
— Aber das wäre ja ſchwarze Niedertracht, ſchmählicher „Kuhhandel“, ſchlim⸗ 
meres: „Erpreſſerpolitik“! 

So bleibt zuletzt doch alles der Gnade des „Monarchen“ anheimgeſtellt. 
Vorausgeſetzt, daß ihr nicht die pietätloſe — Zeit zuvorkommt. 

Wiſſen, die in der Forderung politiſcher Garantien für die Zuſtimmung zu 
der Finanzreform eine Todſünde erblicken, wirklich nicht, „daß zu allen Zeiten 
die Völker ihre Freiheiten den Regierenden dann entriſſen haben, wenn dieſe 
ſich in ſchwerer Verlegenheit befanden und die Völker gebrauchten?“ fragt 
die „Berliner Volkszeitung“: „Hat etwa England die Grundlage ſeiner Verfaſſung 
einer Großmutsanwandlung feiner Fürſten zu verdanken? Ach nein; das eng- 
liſche Volk hat die magna charta dem König Johann ohne Land im Fahre 1215 
abgenötigt, abgetrotzt, als dieſer ſich in ſchwerer Verlegenheit befand. Für nichts 
ift nichts; dieſer Spruch war jederzeit in der Geſchichte oberſtes Leitmotiv...“ 
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Die Brandenburgiſche Geſchichte, insbeſondere vom 14.—16. Jahrhundert, 
Hag biete geradezu ein Schulbeiſpiel dafür bar, wie — nicht etwa das Bolt —, ſondern 
bd | bie einzelnen Stände mit den Landesherren fortdauernd Transaktionen vor- 
| NN nahmen, bie vom Standpunkte jener Tugendhaften als dreimal geſiebte „Er- 
preſſerpolitik“ bezeichnet werden müßten. 
| „Der Ausgangspunkt war bei allen biejen uns aktenmäßig überlieferten 
1 | Handlungen das Geldbedürfnis der Landesfürſten, die damals den Staat dar- 
1 | ſtellten. Schon unter den letzten Askaniern am Ausgange des 15. Jahrhunderts 
fing es an. Geld fanden ſie aber nur in den Städten, die ſchnell zu großem Wohl- 
ſtand gelangt waren. Dieſe ließen ſich für jede Geldſumme, die ſie hergaben, 
immer neue Gerechtſame und Freiheiten verſchreiben und benutzten die Gelegen- 
heit, ſich von vielen Leiſtungen und Verpflichtungen gegen den Fürſten loszu- 
kaufen. Natürlich führten diefe Erwerbungen die Städte zu immer größerer Be- ` 
deutung und Selbſtändigkeit. Aber das gedieh dem Lande zum Heile. In den 
wilden Zeiten des 14. Jahrhunderts, unter den Wittelsbachern und Luxemburgern, 
bildeten die kräftigen märkiſchen Städte, im Städtebund geeinigt und in feſten 
Beziehungen zur Hanſe, das einzige ſtaatserhaltende Element im Lande, das 
von ſeinen Fürſten nur als Verſatzobjekt benutzt wurde und deſſen Ritterſchaft, 
mit wenigen Ausnahmen aus Buſchkleppern und Mordbrennern beſtehend (na, 
na! D. T.), ſich der wildeſten Anarchie hingab. 

Als der erſte Hohenzoller erſchien, fand er bei der Durchführung feiner Ab- 
ſicht, wieder geordnete Zuſtände im Lande herzuſtellen, den einzigen feſten Rück- 
halt bei den Städten, und mancher märkiſche Bürger hat in den Känpfen gegen 
die Pommern und die Raubritter, auf dem Kremmener Damme und vor Frieſack 

und Plauen fein Blut verſpritzt. Was war der Dank? Des Kurfürſten Nachfolger, 
der „Eiſenzahn“, hatte nichts Eiligeres zu tun, als mit feinen Standesgenoſſen im 
Reiche gemeinſame Sache zu machen und an dem allgemeinen Keſſeltreiben der 
Fürſten gegen die Städte teilzunehmen. Er unterwarf ſie, er demütigte Berlin 
und Kölln, die ſtolzeſten von allen, und brach ihren Roland. Aber haben er und 
ſeine Nachfolger Segen davon gehabt? Die Städte lagen am Boden, an der Spree 
erhob fid) das Zwing- Berlin, bie kurfürſtliche Burg. Und als man den Schaden 
beſah, ergab ſich, daß der Kurfürſt allein dem Adel, dem Todfeinde der Städte, 
wieder auf die Beine geholfen hatte. Nach Friedrich II. ſetzte eine ſtändiſche Adels- 
herrſchaft ein, die über ein Jahrhundert hindurch dauerte und den Landesfürſten 
buchſtäblich zum Untergebenen des Adels gemacht, der ſo durch eine kurzſichtige 
fürſtliche Politik nach ber Knebelung des Bürger- und Bauernſtandes, nach der 
Ausſcheidung des Klerus infolge der Reformation als einziger regierender Stand 
im Lande übrig blieb. Und der Adel hat es verſtanden, den Kurfürſten den Daumen 
aufs Auge gu ſetzen. Wenn irgendwo ,Crprefferpolitit’ betrieben wurde, jo im 
16. Jahrhundert in Brandenburg. 

Der Ausgangspunkt waren, wie immer, die finanziellen Nöte der Landes- 
herren, die von Jahrzehnt zu Jahrzehnt ärger wurden. Denn ſelbſtverſtändlich 
bewilligten die Stände immer nur das Notwendigſte, um den Fürſten deſto ſicherer 
am Gängelbande zu haben, und in der äußerſten Not waren es immer wieder die 
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Städte, die ben leeren kurfürſtlichen Geldbeutel füllen mußten. Das Berliner 
Stadtarchiv enthält bie Beweiſe hierfür, 

Schon mit Albrecht Achilles fing es an. Sein Bruder Friedrich der Eifen- 
zahn hinterließ 100 000 Reichsgulden ungedeckter Schulden. Albrecht akkordierte 
mit den Ständen, und dieſe übernahmen vier Fünftel der Summe, die Städte 
50 000, Geiſtlichkeit und Landſchaft 30 000 Gulden. Dafür mußte der Kurfürſt 
große Zugeſtändniſſe machen, das Bewiligungsrecht der 
Stände ausdrücklich anerkennen und ſie von der Landbede, den 
von Friedrich I. eingeführten Steuerleiſtungen, befreien. Um ſeinen Anteil zu 
decken, verſuchte Albrecht in — den Städten, die ſchon 50 000 Gulden übernommen 
hatten, eine indirekte Abgabe von Wein und Bier zu erhalten! Die Folge war eine 
allgemeine Steuerverweigerung der Städte; mit Hilfe des Adels 
blieb der Kurfürſt ſchließlich Sieger. Aber er geriet immer tiefer in deſſen Ketten. 
Er ſchloß mit ihm ein Kompromiß. Gegen die Bewilligung einer neuen Land- 
bede, zu der auch die Städte herangezogen wurden, machte er dem Landadel das 
weitgehende Zugeſtändnis, daß den Städten nicht mehr geſtattet wurde, adelige 
Friedensbrecher zu fangen und zu richten. Die Folge war ein neues Aufblühen 
des zügelloſen Raubrittertums. Es trieb feine feinſten Blüten in den Lindenberg 
und Otterſtedt, die an des Kurfürſten Joachim Kammertür ſchrieben: 


„Jochimken, Jochimken, höde di, 
Fangen wi di, ſo hangen wi di!“ 


Die nächſte Erpreſſung, die der märkiſche Adel gegen das Land übte, beſtand 
in der vom Kurfürſten erkauften Aufhebung der Bauernfreizügigkeit. Für den 
ſo an der Scholle gebundenen, zum Leibeigenen ſeines adeligen Herrn gewordenen 
Bauern begann nun eine furchtbare Zeit der Knechtſchaft, die einigermaßen erſt 
am Anfang des 19. Jahrhunderts durch Stein beſeitigt wurde, febr zum Leid- 
wejen unferer heutigen Agrarier. Endlich ließen fidh die Ritter für ihre Höfe Steuer- 
freiheit zuſichern; ihre ganze Steuerlaſt ſchoben diefe Edeln ... auf das arbeitende 
Volk ab. So [ab die Erpreſſerpolitik aus, die der märkiſche Adel gegen den Rur- 
fürſten Albrecht übte. 

Sein Nachfolger Johann zwackte die Städte immer ärger. Mit dem Jenter- 
beil führte er in der Altmark die Bierfteuer ein, von der der Adel natürlich wieder 
befreit war, der ſich überhaupt der größten Nachſicht ſeitens des Kurfürſten zu 
erfreuen hatte. Johanns Sohn, Joachim I., hatte am meiſten unter ben Fred- 
heiten des zügelloſen Adels zu leiden. Trotzdem engte er die Städte immer mehr 
ein, zog er dem kommunalen Leben immer kürzere Grenzen. Der Grund: er 
konnte neue Steuerbewilligungen bei den Ständen nur durch neue, und zum 
Teil ſtädtefeindliche Zugeſtändniſſe erlangen. Im Fabre 1534 erlitt die landes- 
herrliche Autorität eine neue Niederlage durch die Zunker. Den in dieſem Jahre 
bewilligten ‚allgemeinen‘ Hufenſchoß legte die Ritterſchaft wieder nur den Bauern 
auf. Die tollſte Demütigung aber fügte ſie dem Kurfürſten durch die Beſtimmung 
zu, daß die direkten Steuern nicht mehr an die landesherrlichen Beamten, ſondern 
an die Vertreter der Landſchaft abzuliefern feien. So wurde die lan- 
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desherrliche Steuer in eine ſtändiſche verwandelt. Und der ewig geldbedürftige 
Kurfürſt mußte ſich dieſe Erpreſſung gefallen laſſen. 

Unter Joachim IL, deffen liederlicher Hofhalt ungeheure Summen ver- 
ſchlang und dem daher, nebenbei geſagt, die Einführung der Reformation mit der 
Einziehung der Kloſtergüter ſehr gelegen kam, vollendeten die Landſtände ihre 
Herrſchaft. Die Rechte der Steuerverwaltung kamen vollſtändig in ihre Hände. 
1540 machte Joachim dem Landtage das zarte Geſtändnis, daß er 100 000 Taler 
ungedeckte Schulden habe. Die Stände erklärten fid) bereit, die Deckung — natür- 
lich aus anderer Leute Taſchen — zu bewilligen. Sie forderten und erhielten vom 
Kurfürſten zugebilligt die Anerkennung ihrer Mitwirkung bei allen 
Regierungs handlungen, die Erhebung und Verwaltung 
der Steuern, den Verzicht des Kurfürſten auf eine felb- 
ſt ändige auswärtige Politik. Und fie ließen in demſelben Fahre 
dem Kurfürſten eine ebenſo derbe wie liebevolle Ermahnung zukommen, gefälligſt 
in Zukunft ſparſamer zu wirtſchaften. Was den Kurfürſten nicht hinderte, auf 
allen Landtagen neue Schulden anzukündigen, teils die Folgen feiner Verſchwen⸗ 
dungsſucht, teils der raffinierten Finanzpolitik der Stände, die immer nur einen 
Teil des Geforderten bewilligten. Erſt ganz allmählich bewilligten fie Mittel für 
die Deckung der laufenden Ausgaben, immer wieder unter Befreiung des ritter- 
lichen Beſitzes. Dieſer Zuſtand währte bis in die Mitte des 17. Jahrhunderts. ...“ 

Es war eben Machtpolitik. Sicherlich keine ſchöne, ſicherlich aber auch taufend- 
mal eher „Erpreſſerpolitik“, als das berechtigte, ja gebotene Widerſtreben, einer 
Regierung, die ſich zu nichts verpflichten will, ungemeſſene Kredite zu gewähren. 
Und das auf die Erfahrung hin, daß diefe Kredite ber Aufrechterhaltung und Stär- 
kung eines © y fte ms dienen, das den Abſichten des Gebers ftrads z u wid er- 
läuft. 

Heute ſtehen doch die Dinge in der Tat fo, daß Deutichland, wie das „B. T.“ 
ohne Übertreibung feſtſtellt, „ziemlich das einzige Land in Europa iſt, wo das 
parlamentarifhe Syſtem noch nicht exiſtiert, und wo die Mitglieder der Regie- 
rung nicht aus der Parlamentsmehrheit entnommen werden.“ Es unterliege zwar 
gar keinem Zweifel, daß wir gleichfalls, etwas früher oder ſpäter, zu dieſem Syſtem 
gelangen müſſen: „Mit jener zwingenden Notwendigkeit, welche den Geſetzen 
der Entwicklung ſo gut wie den phyſikaliſchen Geſetzen innewohnt, wird ſich dieſer 
Wandel vollziehen, und dann werden auch neue und beſſere Parteigruppierungen 
entſtehen, und neue Talente werden der politiſchen Karriere ſich widmen. Aber 
ſolange wir dieſes Syſtem nicht haben, ernennt bei uns der Mon arch den Reichs- 
fangler und die Miniſter, und es hängt allein von ih m ab, ob er die Wahrung 
unſerer Intereſſen einem Genie oder einem Pfuſcher, einem liberalen oder einem 
erzreaktonären Manne anvertrauen will. Weder der Reichstag noch der Bundes- 
rat wiſſen gewöhnlich am Abend vor der Ernennung den Namen des Erkorenen. 
Und erſt aus den Extrablättern, welche die Löſung der Kriſis melden, 
erſehen fie das Reſultat dieſer königlich preußiſchen Lotterie.“ 

„Dieſes arme Parlament,“ ſchreibt der „Vorwärts“, „hat nicht einmal die 
Möglichkeit, die wichtigſten politiſchen Angelegenheiten zur Beſprechung zu 
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bringen — geſchweige denn über fie Beſchluß zu Toilen — ohne gnädige Er- 
laubnis des Herrn Kanzlers. Es ift ja ein purer Zufall gewefen, daß die Ber- 
öffentlichung des „Daily Telegraph“ einige Tage vor dem Zuſammentritt des 
Reichstags erfolgte. Wäre das Malheur im Sommer paſſiert, es hätte Monate 
dauern können, bis der deutſche Reichstag ſein Sprüchlein über das Ereignis hätte 
herſagen können. Wird es doch immer mehr zum Regierungsprinzip, den Reichs- 
tag ſo kurz als möglich tagen zu laſſen, ihm gerade nur ſoviel Zeit zu gönnen, um 
bie von der Regierung beſtimmten Vorlagen erledigen zu können. Sit das ge- 
ſchehen, hat die Regierung ihren Etat, ihre Steuervorlagen, ihre Marine; unb 
Kolonialforderungen bewilligt bekommen, ift noch das eine oder das andere un- 
ſchuldige Reförmchen erledigt, dann werden die „Diätenkerls“ nach Hauſe geſchickt 
und das Intermezzo des Scheinparlamentarismus ijt zu Ende. Das Initiativ- 


recht der Abgeordneten, ihre geſetzgebende Funktion iſt ſchon längſt nichts mehr 


als elende Fiktion, während in Wirklichkeit das Recht der Geſetzgebung von der 
Regierung uſurpiert wird. 

Aber auch während der kurzen Zeit, wo der Reichstag verſammelt iſt, liefert 
ihn feine Geſchäftsordnung, die man fo miſerabel kaum in einer zweiten parla- 
mentariſchen Körperſchaft wiederfinden wird, gebunden der Regierung aus. 
Während der ſtärkſten politiſchen Erregung trat diesmal der Reichstag zuſammen. 
Aber über das politiſch Wichtigſte durfte er zunächſt nichts ſagen. Er verhandelte 
über Petitionen, über die Haftpflicht der Automobile und wartete unterdeſſen 
geduldig, bis es dem Kanzler belieben werde, die Verhandlung über 
die brennende Tagesfrage zu geſtatten. Im Gegenſatz zu allen Parlamenten hat 
der deutſche Reichstag überhaupt nicht die Macht, bie Miniſter zur Rede und Ant- 
wort zu zwingen. Sein ganzes Kontrollrecht iſt illuſoriſch und unwirkſam, da 
ſeine Ausübung nicht vom Reichstag und ſchon gar nicht von der Oppoſition, 
ſondern von der Regierung abhängt, die kontrolliert werden ſoll. So zeigt ſich 
bas Interpellationsrecht des Reichstages als eine völlig ſtumpfe Waffe, 
die gerade dann verſagt, wenn ſie am dringendſten gebraucht wird. 

Es iſt nur natürlich, daß ein Parlament, das die Regierung nicht einmal 
fragen kann, ſchon gar nicht in der Lage iſt, der Regierung rechtzeitig die Antwort 
zu erteilen. Der Kanzler braucht ſich vor keiner Interpellation zu ſcheuen, die 
Geſchäftsordnung des Reichstages ſorgt dafür, daß jede Fnterpellations- 
debatte ausgehen muß wie das Hornberger Schießen; denn an die Beratung 
der Interpellation darf ſich keine Beſchlußfaſſung anſchließen. Zedes 
ſelbſtändige Vorgehen des Parlaments ijt damit verhindert.“ 

Nun ſcheint ja der Reichstag feine Befugniſſe, insbeſondere das Snterpella- 
tionsrecht, ein Weniges ausdehnen zu wollen. Ob es aber auf mehr als eine 
„beſſere“ Appretur hinauslaufen wird, ift nach den bisherigen Zurüſtungen der 
maßgebenden Herren noch recht zweifelhaft. Vorläufig ſind die dahin zielenden 
Anträge einer Kommiſſion überwieſen worden, die der Sache mit Gründlichkeit zu 
Leibe geht. „Gut Ding will Weile haben“, fagte die Kommiſſion, da — vertagte 
ſie ſich auf ſechs Wochen. Das war ihre erſte bahnbrechende Tat. Aber ſie wird 
die Sache ſchon machen. 
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Wo der Wille zur Macht fehlt, da ijt eben nicht viel zu wollen. Der Kaiſer 
erſcheint zur Zahrhundertfeier der preußiſchen Städteordnung im Rathauſe zu 
Berlin. Es ijt das erſtemal, daß er fid) nach der „Kriſis“ in der Offentlidteit zeigt. 
Er, der Kaiſer, iſt ſich deſſen auch bewußt. Bewußt, daß „ein Schatten zwiſchen ihm 
und ſeinem Volke“ gelegen hat. Auf ſeinen Zügen ruht tiefer Ernſt. Nur an 
dem Vertreter der Reichshauptſtadt, an dem Herrn Oberbürgermeiſter Kirſchner, 
iſt die Erſchütterung, die das deutſche Volk in allen Gemütstiefen bewegt hat, 
ſpurlos vorübergegangen. Als ſtände er mit dem Hute in der Hand am Branden- 
burger Tore vor dem Kutſchenſchlage eines Fürſtenbeſuchs, ergießt er fih vor dem 
Kaiſer in einem Schwall byzantiniſchen Oles, das nicht zuletzt den Spott — 
konſervativer Blätter herausgefordert hat. „Will man einen konſtitutionellen 
Kaiſer,“ betont mit Recht die „B. Z. a. M.“, „jo muß man ji auch danach 
benehmen, daß dem Kaiſer der Konſtitutionismus nicht nur als eine ge[eb- 
liche Pflicht erſcheint, ſondern als die moraliſche Frucht eines bürgerlichen Selbit- 
bewußtſeins, das etwas zu präſtieren verſteht. Für Afiaten find Verfaſſungs- 
beſtimmungen am Ende nur ein Stück beſchriebenes Papier. Der Oberbürger- 
meiſter Kirſchner hat fid mit Worten an den Kaiſer gewendet, die faſt aſi atiſch 
anmuten. „Ew. Majeſtät haben die Gnade gehabt, hier zu erſcheinen“ — „Ew. 
Majeſtät wolle uns eine gnädige Geſinnung bewahren“ — „Ew. Majeſtät haben 
in huldvollen, gnädigen Worten zu uns geſprochen“. Und in dieſem Stile bis zu 
Ende. Daß Herr Kirſchner die Städteordnung gleichfalls ‚mit inniger Dantbar- 
keit“ als das, unſt erbliche Serbien[t von Ew. Majeſtät erlaud- 
ten Vorfahren“ darſtellt, mag als ein Teſtimonium dafür gelten, wie ſtark 
der byzantiniſche Stil die hiſtoriſche Sachwürdigung beeinträchtigt. 

Wenn er aber zum Schluß von bem ‚Herzensbedürfnis‘ der Bürgerſchaft 
ſpricht, das , Gelübde“ zu erneuern, fid dauernd des Vertrauens des Kaiſers würdig 
zu zeigen, ſo kann vorab nicht unterdrückt werden, daß dieſes Vertrauen offenbar 
nicht immer obgewaltet bat, und daß auch in Zukunft das Vertrauen der Bürger- 
ſchaft lediglich als Gegengabe für das Vertrauen zu erwarten iſt, das der Kaiſer 
der Bürgerſchaft entgegenbringt. | 

Es ijt nicht das erſtemal, daß konſervative Blätter bie aſiatiſchen Umgangs- 
formen liberaler Bürgermeiſter gegenüber dem Kaiſer verhöhnen. ... Was foll 
denn eigentlich der ganze Lärm von dem Männerſtolz uſw., wenn bei jeder Gelegen- 
heit, wo gar nicht einmal etwas zu trutzen iſt, jedes Augenmaß für die Stellung 
des Bürgers zum Fürſten verloren geht. Hat der Bürger einen Anſpruch darauf, 
daß der Fürſt ihn achtet, ſo hat er auch die Pflicht, ſich ſo zu benehmen, daß der 
Fürſt ihn achten kann. Achtung muß erworben, unter Umſtänden er- 
zwungen werden, auch von den Fürſten. In einem Verfaſſungsſtaate gedeiht das 
Verhältnis zwiſchen Fürſt und Volk am beſten durch den gegenſeitigen Austauſch 
von Achtung und Vertrauen. Zedes Volk hat die konſtitutionellen Fürſten, die 
es verdient.“ 

Ohne etwas Geſchichtsfälſchung, ſagen wir nur ruhig: bewußte Entſtellung 
geſchichtlicher Tatſachen geht's ja bei ſolchen Gelegenheiten nie ab. Die preußiſche 
Städteordnung ſoll nun gar „das unſterbliche Verdienſt Ew. Majeſtät erlauchten 
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Vorfahren, des Königs weiland Friedrich Wilhelm III.“ fein. Tatſächlich belehrt 
uns die preußiſche Geſchichte, wie die „Berl. Volkszeitung“ ſehr richtig bemerkt, 
„daß dem König Friedrich Wilhelm III. die Städteordnung förmlich ab gequält 
und abgerungen werden mußte, und daß Stein, der Schöpfer der Städte- 
ordnung, über deffen ,halsftarrigen Trotz“ fid der König, um in der Sprache des 
Herrn Kirſchner zu reden, höchſt, ungnädig“ äußerte, bald darauf kaltgeſtellt wurde. 
Von inniger Dankbarkeit“ könnte man daher nur reden, wenn man fie auf Stein, 
alfo auf den Mann bezieht, dem es mit unſäglicher Mühe gelungen war, 
den Widerſtand des Königs gegen die Reform zu brechen.“ 

In der Tat: was ſoll der ganze „Lärm“, was ſollen auch die kläglichen 
Seremiaden über Beeinträchtigung und Vergewaltigung der ſtädtiſchen Gemein- 
weſen durch Regierung und Verwaltung, wenn man ſich ſelbſt in ſeines Nichts 
durchbohrendem Gefühle, in Präſtierung von Unterwürfigkeit und Inferiorität 
nicht genug tun kann? Da meint z. B. die „Freiſinnige Zeitung“ in einem Artikel 
„Preußenwetter“ ſich wunder was für tapfere Anklagen gegen „Oben“ zu leiſten, 
und es iſt für jeden, der die Dinge auch nur einigermaßen kennt, nur eine einzige 
Kette von Selbſtbezichtigungen. Das Organ für „Männerſtolz“ an verſchwiegenen 
Ortchen winſelt — nicht doch! — tobt: 

„Die ſtädtiſchen Behörden von Berlin haben jahrzehntelang mit dem Un- 
mut des Kaiſers zu rechnen und bis auf den heutigen Tag mit dem Widerſtand 
der Staatsbehörden zu kämpfen gehabt, wo ſie auf Entgegenkommen rechnen zu 
können glaubten. Als im trüben Oreikaiſerjahr die Vertreter der Stadt dem jungen 
Herrſcher alsbald nach ſeinem Regierungsantritt die Verſicherung ihrer treuen 
Geſinnung ausſprachen, wurden ſie mit der ungnädigen Mahnung entlaſſen: 
„Sorgen Sie dafür, daß in Berlin Kirchen gebaut werden“. Wenige Monate ſpäter 
kehrte der Kaiſer von ſeinem erſten Beſuche an den Höfen von Wien und Rom nach 
Berlin zurück. Die ſtädtiſchen Behörden gedachten ihm eine Freude zu bereiten 
durch das Geſchenk des Neptunbrunnens von Begas für den Schloßplatz, eines 
Kunſtwerks, an dem Kaiſer Friedrich ganz beſonderes Gefallen gefunden hatte. 
Der Empfang der Vertreter der Stadt war aber derart, daß, wenn fpäter jemand 
unerwartet in Privatverkehr mit einem gutgemeinten Vorſchlag nicht freundlich 
behandelt, ſondern ſchroff abgewieſen wurde, fajt allgemein in Berlin die Antwort 
volkstümlich wurde: „Ich habe dir doch keinen Brunnen geſchenkt!“ Wer erinnert 
ſich nicht auch der Verſtimmungen wegen der Niederlegung der Schloßfreiheit, 
wegen des ‚Ententeichprojetts‘, der Ablehnung des ſtädtiſchen Angebots, dem Raifer 
Friedrich ein Denkmal in Berlin zu errichten ufw. Ein freundlicheres Verhältnis 
ſchien ſich zwiſchen dem Schloß an der Spree und dem Rathauſe anzubahnen, 
als Anfang der Wer Jahre Fordenbed in Zelle einen würdigen Nachfolger er- 
halten hatte. Noch niemals ift die Beſtätigung eines freiſinnigen Mannes in Preußen 
jo ſchnell vollzogen worden als nach Belles Wahl zum Oberbürgermeifter von Ber- 
lin. Er war kaum von den Stadtverordneten gewählt, als er am nächſten Morgen 
ſchon durch den Kaiſer in herzlicher Form die Beſtätigung erfuhr. Doch das Preußen 
wetter ijt wechjelvoll. Dem hellen Sonnenſchein folgten gar bald wieder trübe Tage. 
Als der Begasbrunnen, das „Forkenbecken“, auf dem Schloßplatz enthüllt wurde, 
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deutete der Kaiſer im Geſpräch mit dem Oberbürgermeiſter an, wie ſehr er darauf 
rechne, daß die Stadt auf ihre Koſten die den Schloßplatz nach Süden begrenzen- 
den Häuſer zwiſchen Breiteſtraße und Brüderftraße niederlegen werde. Die Auf- 
nahme, die die Antwort fand, daß hierzu die Stadt nicht reich genug ſei, ließ dem 
Oberbürgermeiſter keinen Zweifel, daß er in Ungnade gefallen fei. Die Weige- 
rung der Stadt Berlin, 400 000 Mark für den Turm der Kaiſer Wilhelm-Gedächt- 
niskirche aus ſtädtiſchen Mitteln zu ſtiften, die Kamelinſchrift in der Kaiſer Wit- 
helm- Gedächtniskirche, die Drangſalierungen der Stadt mit der ,foftbaren. Ord- 
nung‘, der vergilbten alten Ronſiſtorialordnung von 1573 (ſprich: 
Eintauſendfünfhundertunddreiundſiebzig)h, das die jtädti- 
(den Behörden hofmeiſternde Schreiben des Oberhofmeiſters der Kaiſerin als Ant- 
wort auf einen Geburtstagswunſch, der Streit um das Portal im Friedrichshain 
(‚Aber die Inſchrift, die Inſchrift!), die den Witzblättern unerſchöpflichen Stoff 
bietende, viele Monate währende Verzögerung der Beſtätigung Kirſchners zum 
Oberbürgermeiſter (Ich kann warten!), die Nichtbeſtätigung des Bürgermeiſters 
Kaufmann und andere Vorkommniſſe, insbeſondere auch die Haltung der Staats- 
und militäriſchen Behörden in der Frage des Aufmarſchterrains am Kreuzberg, 
der Verlängerung der Konzeſſion für die Berliner Straßenbahngeſellſchaft, ver- 
rieten deutlich, daß die Beziehungen zwiſchen Krone und Stadtverwaltung von 
Berlin bei weitem nicht ſo waren, wie fie hätten fein ſollen. Es hätte gar nicht mehr 
der Weigerung zur Aufſtellung des Märchenbrunnens im Friedrichshain und der 
Antwort auf das Geſuch der Stadt um die Erlaubnis, die Straße unter den Linden 
durch eine Straßenbahn weſtlich von der Friedrichsſtraße im Zuge der Mauer- 
ſtraße durchqueren zu dürfen, bedurft: ‚Unten durch, nicht drüber weg!“ Erſt in 
den letzten Fahren hat das Preußen - Wetter den Behörden wieder ein freundlicheres 
Geſicht gezeigt. Welche Gründe dieſen Umſchwung herbeigeführt haben, iſt nicht 
bekannt geworden. Jedenfalls ijt er erfreulich, hoffentlich auch von recht langer 
Dauer. Der Kaiſer bat... unter Anſpielung auf Vorgänge der letzten Wochen 
auch dem Wunſche Ausdruck verliehen, daß aufſteigende Wolken ihren Schatten 
niemals trennend zwiſchen den Herrſcher und das Volk werfen ſollen. Die Erfüllung 
dieſes Wunſches wird weſentlich erleichtert werden, wenn die freimütigen Worte, 
die der Bürgermeiſter Dr. Reicke in ſeiner Feſtrede ſprach und zitierte, nicht bloß 
am Samstag williges Gehör gefunden haben, ſondern auch fernerhin beachtet 
werden: „Zutrauen veredelt den Menſchen, ewige Vormundſchaft hemmt ſein 
Reifen. ... ‚Die ganze Einwirkung des Staates beſchränkt fid) auf die bloße Auf- 
ſicht, daß nichts gegen den Zweck des Staates vorgenommen werde und die be- 
ſtehenden Geſetze befolgt werden.“ . . . „Wo ift der Anterſchied dafür begründet, 
daß eine Stadtregierung durch eine halb aus Laien gebildete Behörde gut funktio- 
nieren kann und eine Bezirksregierung nicht?“ ... „Wie zu Zeiten Steins, nur in 
anderer Weiſe gilt es auch heute wieder, jenen Abwehrkampf zu führen, den er 
auch geführt hat; denn der Geiſt der Bureaukratie geht mehr und 
mehr wieder um in unſerm lieben Vaterland“ ... „Schreibſeligkeit und Formen- 
reichtum ſind wieder wie einſt mehr und mehr ein Kennzeichen der Behörde ge— 
worden“. Wenn ſolche Anſichten von dem Vertreter der Krone und auch von den 
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leitenden Staatsmännern geteilt werden, dann wird es leicht fein, aufſteigende 
Wolken bes Mißverſtändniſſes zu zerſtreuen.“ 

Sa, du lieber Himmel, warum fordert Ihr denn das alles heraus? Warum 
heiſchet Zhe Antwort, wo Fhr nicht zu fragen braucht? Warum drängt Ihr 
Euch mit Geſchenken auf, wo Euch keiner drum gebeten hat? Warum ſtellt Ihr 
gratis Safaien, wo's doch fo viele bezahlte gibt? Zt das nicht ſchon unlauterer 
Wettbewerb? 

Sa, wir kämpfen. Und es ift ein graufam [doner Anblick, wie wir kämpfen. 

* ke 


* 

Mit dem bloßen Herumpauken auf bem „perſönlichen Regiment“ iſt's auch 
nicht getan. Das könnte ber deutſchbürgerlichen politiſchen Trägheit und Schlaf 
mützigkeit gerade [o paffen. So billig tun wir's nicht. Aber auch ein Rück- 
blick über die Zeit Kaiſer Wilhelms II. hinaus tut not. „Man muß doch in die Er- 
innerung zurückrufen,“ ſchreibt das „Freie Wort“, „daß Bismarck bereits ein auto- 
kratiſches Regiment geführt hatte, daß er bereits mit felbftdndigen Män- 
nern nicht arbeiten wollte, fo daß nach feinem Ausſcheiden aus dem Amte auf- 
rechte Perſönlichkeiten kaum mehr in der Regierung zu finden waren — alles war 
verödet. Bismarcks ungeheures Genie, fein wunderbarer Scharfblick, fein feines 
Gefühl für Menſchen und Dinge hatte aber ausgereicht, um den Mangel an Per- 
ſönlichkeiten in der Regierung zu verdecken. Er war wirklich ein Atlas, 
der eine ganze Welt auf feinen Schultern zu tragen vermochte. Nach feiner Cnt- 
laſſung glaubte Wilhelm II., e r könne die Laft einfach übernehmen unb ‚fein eigener 
Kanzler“ fein. Daß der Kaiſer nicht ſofort erkannte, ein ſolches Beginnen müſſe 
unbedingt mit einem Mißerfolge enden, war der Grundfehler, aus dem alle wei- 
teren reſultierten. Das Schlimmſte war, daß dem jungen Kaiſer gerade die Eigen- 
ſchaft abſolut fehlte, welche Bismarcks größte Kraft gebildet hatte N e n f dem: 
kenntnis. Man denke an alle Perſonen, in denen ſich Wilhelm II. getäuſcht 
bat: an Walderſee und Mirbach, an Podbielski und Benzler, an Moltke und Eulen 
burg — um nur die bekannteſten Fälle herauszugreifen. Regieren ijt eine R u n ft, 
und wem die Begabung dazu nicht in die Wiege gelegt worden iſt, kann niemals 
auf dieſem ſchwierigſten aller Gebiete Erfolge erzielen. Es iſt das Unglüd des 
Kaiſers geweſen, daß ihm von Anfang an zu viel Weihrauch ge- 
ſtreut worden ift von eigenſüchtigen Perſonen, welche hofften. dadurch Bo r- 
teile zu erlangen. Er wurde plan mäßig von feiner umgebung getäuſcht, 
und das it die ſchwere Schuld der großen „Patrioten, welche 
bekanntlich die Vaterlandsliebe in Erbpacht genommen haben. Vom Kardinal 
Fiſcher in Köln, der Wilhelm II. mit Karl bem Großen verglich, 
bis zu Auguſt Scherl, der das ganze Tagewerk des Kaiſers in den Bildern der 
„Woche“ und ähnlichen Zeitſchriften feſthielt, haben alle dieje Stützen von Thron 
und Altar ihr vollgerütteltes Maß verſchuldet an der peinlichen Lage, in die der 
Raifer feinem Volke gegenüber gekommen iſt. Wo hörte man Pro- 
t e ſt e, als der Kaiſer die Berliner Stadtverordneten barſch anfuhr, die ibm einen 
Brunnen zum Geſchenk anboten? Was hatten dieſe klugen Leute zu ſagen, als 
der Kaiſer die Nörgler aufforderte, den Staub von den Pantoffeln zu 5 
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als das Wort fiel, der Soldat müſſe auf Vater und Mutter ſchießen? Was hatten 
ſie zu ſagen, als der Kaiſer niemals Neigung zeigte, von ſeinem herrlichſten Rechte 
Gebrauch zu machen und Amneſtien zu erlaſſen? Alles ſchwieg, — 
ſchwieg aus Angſt, ſich einen Orden vierter Güte oder einen Hoftitel zu verfcherzen. 
Die Lakaieninſtinkte der oberen Klaſſen des herrlichen deutſchen 
Volkes blieben in ſolchen Konflikten immer ſiegreich. Die Ordensſehnſucht legte 
Papageno -Schlöſſer vor je den Mund, der berufen geweſen wäre zu reden und 
dem Kaiſer reinen Wein einzuſchenken. Jetzt, wo dieſe Unterlaſſungen ſich ſo 
bitter rächen, ftellen ſich Abgeordnete der hurra-ſchreienden Parteien 
hin und bringen ihre Vorwürfe tränenreich vor. Wer gerecht ſein will, muß heute 
laut bekennen: der Kaiſer iſt ſchwer getäuſcht worden von Män- 
nern, die er für aufrichtige Patrioten und Paladine der Oynaſtie hielt. Die Selbit- 
herrlichkeit des Kaiſers wurde von dieſen Pſeudopatrioten gegen ihre 
Überzeugung heuchleriſch unterſtützt. Man erinnere fi) der Beifalfs- 
kundgebungen beim Erſcheinen des Sanges an Agir, an das Ausbleiben der Pro- 
tefte gegen die „Puppenallee“ im Tiergarten; man erinnere fid) der Ordensver- 
leihungen an Eulenburg und Stöſſel, an die zahlreichen mißlungenen Inſzenie- 
rungen bis zum Sardanapal. Die Perſonen, mit denen der Kaiſer in Berührung 
kam, heuchelten Begeiſterung — iſt es da zu verwundern, daß der impulſive Herrſcher 
ſchließlich glauben mußte, daß er alles beffer verſtünde als gewöhnliche Sterb- 
liche? Im Grunde ijt es eine Beleidigung gegen die Majeſtät des höchſten Re- 
präfentanten des deutſchen Volkes, wenn man ihn unabläſſig methodiſch über 
wichtigſte Dinge täuſcht. Gegen [olde Lügenbande ſollte man den Maj eft äts- 
beleidigungsparagraphen mobil machen, denn es ift eine Belei- 
digung, wenn man ſich nicht entblödet, die Leiſtungen eines Mannes ihm ins 
Geſicht zu verhimmeln und hinter feinem Rücken die Hände über dem Kopf zu- 
ſammenzuſchlagen. 

Der Kaiſer iſt leider in ielelt Dingen fo ſchlecht beraten, daß man als ebr- 
licher Menſch doch fragen muß: wie viele an ſeiner Stelle würden 
ſolchem Weihrauchdunſt gegenüber, ſolcher Vergottung gegenüber den klaren Blick 
für die Realitäten des Lebens und Grenzen menſchlicher Leiſtungsfähigkeit bei: 
Durchſchnittsbegabung bewahren? Man nehme einen Fall aus den letzten Tagen: 
Kaiſer Wilhelm war beim Grafen Zeppelin, ſah das Luftſchiff manövrieren und 
verlieh dem Erfinder den Orden vom Schwarzen Adler, bei welcher Gelegenheit 
er den Grafen Zeppelin das edelſte Kleinod nannte, das unſer Volk gegenwärtig 
beſitzt. Wenn der Kaiſer ehrliche Ratgeber beſäße, hätten ſie ihn längſt darauf 
aufmerkſam machen müſſen, daß ſein ablehnendes Verhalten gegen Zeppelins 
Werk, über welches die Nation ſich ihr abſchließendes Urteil gebildet hatte, ſehr 
ungünſtigen Eindruck machen mußte. Man kennt ja die Verhältniſſe nachgerade 
genau genug, um zu wiſſen, daß der Kriegsminiſter v. Einem und untergeordnete 
Inſtanzen, wie der Major Groß, ſich Zeppelin gegenüber anders benommen haben 
würden, wenn der Kaiſer fih anders zu dem ſüddeutſchen Erfinder geſtellt hätte. 
Die offizielle Abnahme des Luftſchiffes für das Reich wurde immer wieder hinaus- 
geſchoben, bis es gelang, dem Raifer bei einem zufälligen Jagdausflug in Donau- 


THemers Tagebuch 539 


eſchingen mit Hilfe des Kronprinzen das Luftfchiff vorzuführen unb fo ben Wider- 
ſtand bes oberſten Kriegsherrn zu brechen. Sicherlich meint der Kaiſer, durch 
die Aberfdwengliden Lobeserhebungen und die Verleihung des Schwarzen Adler- 
ordens alles wieder gutgemacht zu haben. Das ijt ein Schulfall für die Art und 
Weiſe, wie die Dinge nicht gemacht werden ſollten. Ein Berater, wie ihn ein 
Monarch von Rechts wegen haben müßte, hätte ſchon vor Jahren den Kaiſer auf 
die Bedeutung der Verſuche Zeppelins hinweiſen müſſen, damit er in der Lage 
geweſen wäre, den Erfinder in ſchweren Kriſen zu ſtützen, wie es etwa König 
Ludwig von Bayern mit Richard Wagner getan hatte. Wäre Wilhelm II. richtig 
beraten geweſen, hätte er ſeinen Namen unauflöslich verknüpfen können mit der 
Löſung des Problems der Luftſchiffahrt. So aber, nachdem an de re alles getan 
haben, nachdem das deutſche Volk trotz der Quertreibereien der Berliner 
„Patrioten“ dem edeln Erfinder feine Millionen- Spende übergeben hatte, macht 
auch die höchſte Lobeserhebung des Kaiſers keinen Eindruck mehr, denn für die 
Sache iſt es jetzt abſolut gleichgültig, ob der Kaiſer eine Rede hält oder nicht. 

Wir nennen bas einen Schul fall, weil er charakteriſtiſch ift für Wilhelm II., 
der alles Große, das ſich während ſeiner Regierung ans Licht gerungen hat, gar 
nicht erkannte und ſo immer auf der falſchen Seite ſtand in Kunſt und Literatur, 
in Baukunſt und Wiſſenſchaft, in Sozialpolitik und in der Behandlung der großen 
Fragen der Weltpolitik. 

In Reichstag fiel das Wort ‚wir brauchen keinen Sonnenkönig“! Wie ſchief 
ausgedrückt! Ludwig XIV. verkörperte trotz aller ſeiner Fehler die Geſamtkultur 
ſeines Zeitalters in geradezu unerreichter Weiſe, während Wilhelm II. jeder neuen 
Kulturbewegung direkt ablehnend gegenüberjtanb. Die Namen Studt und Holle 
genügen, um das für Jahrtauſende feſtzuhalten! 

Die Frage liegt nahe: wie hätte es beffer werden können unter der Regie- 
rung dieſes Kaiſers? Die Antwort kann nur lauten, daß es jeweilig in der Hand 
des Reichskanzlers, als der verantwortlichen Snitanz gelegen 
hätte, definitiv Wandel zu ſchaffen. Wenn ſtets nach kurzer Amtstätigkeit der 
Reichskanzler erklärt hätte, daß er die Verantwortung nicht mehr tragen könne 
für das perſönliche Eingreifen des Monarchen, und um ſeinen Abſchied gebeten 
hätte, dann wäre das Ziel ſpielend leicht erreicht worden. Aber jeder Reichs- 
kanzler wiegte fid in bem Wahne, daß er , Schlimmeres verhüten“ könne. Als ob 
nicht immer ein Ende mit Schrecken tauſendmal beſſer geweſen wäre, als dieſer 
Schrecken ohne Ende. Es wäre durchaus ungerecht, zu verſchweigen, daß ſich 
Fürſt Bülow große Verdienſte erworben hat. Er iſt ein ungemein fähiger und 
tüchtiger Mann, aber er hat zu oft nachgegeben und damit das Übel immer fdlim- 
mer werden laffen. Er konnte auch nicht verhindern, daß befähigte aufrechte Per- 
ſönlichkeiten es vorzogen, in anderen Stellungen zu wirken, als in der Regierung, 
weil die Art und Weiſe, wie die verdienſtvollſten Staatsmänner — man denke 
nur an Miquel und Poſadowsky — hinausgeworfen wurden, jeden zurück- 
ſcheuchte, der etwas auf ſich hielt. 

Die wichtigſte Aufgabe, die jetzt in Preußen-Deutſchland zu leiſten ijt, be- 
ſteht darin, in der Regierung und am Hofe ein Milieu zu ſchaffen, in 
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dem aufrechte Männer exiſtieren können. Wenn das nicht ge- 
lingt und der Standard der Regierung immer tiefer fintt, dann kann Oeutſch⸗ 
land ... mit den Ländern nicht mehr den Wettbewerb beſtehen, wo die Tüd- 
tigſten regieren, alfo ſpeziell mit Frankreich, England und den Vereinigten 
Staaten. Allmählich dämmert es doch in den meiſten Köpfen, daß die Diplomaten 
der konkurrierenden Staaten vielleicht gar nicht ſo tüchtig ſind, wie es den An- 
ſchein hat, daß vielmehr nur die Art und Weiſe, wie bei uns gepfuſcht 
wird, Leute wie Delcaffe, King Eduard und Aehrenthal als Meiſter er ſch ei- 
nen läßt. Die ausländiſchen Diplomaten ſind wirklich zu beneiden, weil ſie einen 
Gegner haben, der ihnen alle Trümpfe in die Hand ſpielt. Bei einem ſolchen 
Gegenſpieler hat es natürlich jeder leicht, auf dem Schachbrette der großen Politik 
zu gewinnen. Was nützt es den tüchtigſten deutſchen Diplomaten, in fremden 
Ländern Tag und Nacht für Deutſchlands Wohl zu wirken, wenn von Berlin 
aus in einer Stunde das ganze Penelope-Gewebe wieder aufgetrennt wird, für 
das fie den Schweiß von Jahren geopfert haben? Ein Telegramm an Krüger 
oder Goluchowsky, ein Interview, in dem Rußland und Frankreich, Holland und 
die Buren, China und Japan gleichzeitig vor den Kopf geſtoßen werden, macht 
alles zunichte, was kluge Männer in Petersburg und Paris, in Amſterdam und in 
Tokio für Deutſchlands Größe gewirkt haben. 

Die Reichstagsverhandlungen werden noch lange nachklingen. Wenigſtens 
weiß man jetzt im Auslande, daß das geſamte deutſche Volk nichts vom perfön- 
lichen Regiment wiſſen will, weder in der inneren noch in der äußeren Politik, 
daß es beſonders in der auswärtigen Politik nur noch einen Mann geben ſoll, der 
ſagt, wie geſteuert wird — der Reichskanzler. Und damit iſt eine ganze Ara zu 
Grabe gegangen — denn jetzt iſt freie Bahn geſchafft für ein ſtreng konſtitutionelles 
Regiment, wie es allein einem kulturell ſo hoch entwickelten Volke wie dem deutſchen 
anſteht. Mögen auch manche Blätter Zweifel darüber ausſprechen, ob ſich der 
Kaiſer dem einmütigen Votum der Nation fügen wird — ſicher iſt doch, daß es 
anders de mun Die Dingeſind ebenmadtigeralsdie Men 
[d en. 

Was muß fich alles in jenen langen Jahrzehnten hinter ben Kuliſſen abgeſpielt 
haben. Man beſchaue ſich nur mit Andacht bas Idyll, bas der Führer ber Frei- 
konſervativen, der Freiherr Oktavio von Zedlitz, — früher konnte auch er anders — 
von der „Leitung“ unſerer Angelegenheiten unter dem Miniſterium Hohenlohe 
zeichnet: „Die Miniſter ließen ſich mehr und mehr zu bloßen Handlangern 
des Landesherrn herabdrücken. Miniſter gingen und kamen ohne erkennbaren 
sachlichen oder politiſchen Grund. Nachdem ſchließlich Miquel in 
Ungnade gefallen war, hörte die perſönliche Beziehung zwiſchen dem 
König und dem Staatsminiſterium nahezu ganz auf, die 
Regierungsmaſchine wurde durch Vermittlung des Zivilkabinectts 
im Gange erhalten. a 

Und einer, ber es wiſſen muß, der tkaiſerliche Geſandte z. D. Raſchdau, 
erklärte in der Generalverſammlung eines ſehr ſtaatserhaltenden Wahlvereins: 
„Nicht unſerer Geſchicklichkeit, — dem Glück, daß auch die anderen Völker ihre 
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großen Sorgen haben, verdanken wir es, wenn unſere auswärtige Lage heute noch 
den Anſchein einer Sicherheit gewährt. Aber die Gefahren wachſen, und 
dabei peinigt uns das grauſame Gefühl, daß wir nicht an unſerem Frieden, fon- 
dern an unſerem Verderben arbeiten. Vielleicht ijt es noch ein 
Glück, daß uns dieſe große und ſchwere Verwarnung zuteil 
geworden, bie uns anmutet wie ein zweites Olmütz. Verſtehen wir fie 
nicht zu nutzen, dann klagen wir nicht die Götter, ſondern uns ſelbſt an.“ 

Im Ausſchuß des Bundesrats für auswärtige Angelegenheiten, ſo erzählte 
Harden in einem Vortrag zu Frankfurt a. M., ſind Worte gefallen, wie: „Wir wollen 
uns das Reich nicht ruinieren laſſen.“ In Wirklichkeit ſeien ſie aber noch etwas 
deutlicher geweſen. 

Wohl die ſchonungsloſeſte Kritik an dem „perſönlichen Regiment“ haben 
nicht etwa ſozialdemokratiſche Blätter geübt, ſondern u. a. das Organ der rheiniſch⸗ 
weſtfäliſchen Großinduſtrie, die „Rheiniſch-Weſtfäliſche Zeitung“. In einer Cha- 
rakteriſtik Kaiſer Wilhelms II. ſagt fie u. a. von ihm: „Was ihm fehlt, iſt der nüch- 
terne, klare, hausbackene Verſtand, der ohne weiteres und inſtinktiv zwiſchen allem 
Nebenbeiwerk, Phraſen und Verzierungen den Kern der Sache logiſch begreift und 
danach handelt. Schließlich ſcheint er von engliſch-welfiſcher Seite das Gelbft- 
bewußtſein Georgs III. (von England) und Georgs V. (von Hannover) geerbt zu 
haben, das ſich mit dem 20. Jahrhundert nicht verträgt. Bei einem ſolchen Cha- 
rakter fekte nun die Erziehungs methode Hinzpeters ein. Dieſer 
Lehrer, den Wilhelm II. augenſcheinlich für einen Genius hielt und ihn mit (nm- 
pathievoller Dankbarkeit behandelte, hat zu einem unſerer Bekannten einmal ge- 
äußert: ‚Diefen Zungen (Wilhelm IL) habe ich gut erzogen. 
Sch. habe ihn gezwungen, fi ſofort über alles ein Urteil zu bilden. 
Den habe ich geſchult.“ Wilhelm II. wurde alfo als Knabe von feinem 
Lehrer veranlaßt, alles, was überhaupt in der Welt um ihn 
ſich ereignete, ſofort zu beurteilen, ſei es nun ein fliegender 
Vogel oder eine Lokomotive, ein hiſtoriſches Ereignis oder ein Charakter 

Zunächſt brach ſich das Innenleben des Kaiſers in Äußerungen felbitherr- 
licher Natur dem eigenen Volke gegenüber durch: „Ich allein bin der Herr; wem 
es nicht paßt, mag den Staub von feinen Pantoffeln fchütteln, ich habe von meinem 
Ahnen, dem Großen Kurfürſten, die Gabe der Stetigkeit. Ich werde die Sozial- 
demokratie zermalmen. Des Königs Wille iſt das oberſte Geſetz.“ Das Volk wurde 
offiziös darüber beruhigt mit dem Bemerken, noch niemals habe Wilhelm II. die 
Verfaſſung verletzt. Das iſt richtig: aber ebenſo richtig, daß das Volk einerſeits 
unnötig gereizt wurde, und daß das Ausland durch ſolche in die Welt gedrahteten 
Ausſprüche des kaiserlichen Wollens eine ganz falſche Anſicht über den Kulturſtand 
Oeutſchlands erhielt..“ 

Und was beweiſt das alles? Doch nur die Begrenztheit und Bedingtheit 
alles Menſchlichen. Das iſt die wuchtende, die kaum wieder gutzumachende 
Schuld aller jener bewußten oder unbewußten Pfeudopatrioten, daß ſie ſich und 
anderen die Wahnvorſtellung ſuggerierten, als ſei Kaiſer Wil- 
helm II. eine inkommenſurable Größe, eine ganz einziggeartete Säkularerſchei⸗ 
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nung für fid, an die man mit den ſonſt gültigen Maßſtäben der geſchichtlichen 
| Erfahrung und der nüchternen Vernunft fih gar nicht erft heranwagen dürfe. Daß 
| fie alles, aber auch alles, was von dieſer Stelle kam, mit Zubelhymnen und ver- 
| zücktem Augenaufſchlag begrüßten, als Offenbarung, als Mehrung unſerer natio- 
nalen Güter in das ganze deutſche Leben, bis in die Schulen und auf die Kanzeln 
trugen, von den zahlloſen Zeitungen, Zeitſchriften uſw. gar nicht erſt zu reden. 
In dieſem und in manchem anderen Stücke war es noch ein wahres Glück, daß 
wir eine Sozialdemokratie hatten, ſonſt wäre die geiſtige nationale Epidemie 
eine komplette geweſen. Mochte dann aber doch die eine oder andere jener Rund- 
gebungen dem einen oder anderen gar zu ſchwer eingehen, ihn für den Augenblick 
ſtutzig machen —: dafür gab es ja die famoſe Bülowſche Formel: „Der Kaiſer iſt 
eben kein Philiſter“! Die löfte auch das unmöglichſte Exempel reſtlos in Wohl- 
gefallen auf. Als langjähriger ſtandhafter Schildhalter dieſes „Syſtems“ iſt Bülow 
von einer ſchweren Mitſchuld nicht freizuſprechen. Nun hat er's an ſich ſelbſt 
erleben müſſen. 
Man mußte ſich ja ſchon ordentlich ſchäbig vorkommen, wenn man da nicht 
„mit patriotiſcher Begeiſterung“ unentwegt mitmachte; man wurde mit geradezu 
fanatiſchem Haß begeifert, bis in ſeine perſönliche wirtſchaftliche Exiſtenz verfolgt, 
wenn man zur Selbſtbeſinnung mahnte, auf die drohenden ſchweren Gefahren dieſer 
ſuggerierten „nationalen“ Ekſtaſen aufmerkſam machte und die Dinge aus dem magi- 
{chen Dunſtkreiſe einer raffinierten Theatertechnik in das nüchterne Licht der Sat- 
ſachen rückte. Bald hätte kein Hund mehr ein Stück Brot von einem ſolchen „ſozial- 
demokratiſch verſeuchten Nörgler“, „Schwarzſeher“, „Peſſimiſten“ genommen, der 
mit ſeiner „zerſetzenden“ Kritik einzig und allein den ſchnöden Zweck verfolgte, 
dem „Volke“ die „Freude am Vaterlande“ zu vergällen und es dem „Umſturz“ 
in die Arme zu treiben. 

Die Türmerleſer wiſſen, daß ich hier aus eigenſter perſönlicher Erfahrung 
ſprechen darf. Da man auch dem Blödeſten nicht damit kommen konnte, als ſeien 
mit einer Haltung, wie ſie der Türmer einnahm, „Geſchäfte“ zu machen geweſen, 
fo blieb nur übrig, ihn in den mit Recht fo beliebten Topf der Sozialdemokratie zu 
tun und dort zum abſchreckenden Exempel, aber auch zur Erbauung und Er- 
getzung aller Brap- und Gutgeſinnten ſchmoren zu laſſen. „Sie erleben doch 
jetzt“, ſchreibt mir ein treuer Leſer, „einen großartigen Triumph. Denn Sie 
haben als der Türmer .. . längſt alles vorausgeſehen und vorausgeſagt, was nun 
alle. Welt ſieht, bisher aber nicht geſehen hatte und nicht wahr haben wollte. Ich 
beglückwünſche Sie daher aufs herzlichſte. Sie haben nicht wenig dazu beigetragen, 
den Leuten die Augen zu öffnen. Es war mir, als hörte ich Ihre Reden, als wären 
ſie dem Türmer buchſtäblich entnommen. Nun wird's hoffentlich Frühling im 
Deutſchen Reich, und das Volk wird fid) feines Kaiſers freuen. Welch eine Wen- 
dung durch Gottes Fügung! gd habe dafür geſorgt, daß wir den Türmer in unfe- 
rer Paſtorenmappe haben. Es hielt ſchwer, ihn darin zu behalten, 
aber jetzt ift es anders geworden.“ 

Sekt! — Gs ijt in der Tat ein Schauſpiel für Götter, dieſe plötzliche Meta- 
morphoſe, dieſe totale Umkrempelung über Nacht! Fd bewundere diefe Ber- 
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wandlungskünſtler, aber ich beneide fie nicht. Den Seinen gibt's der Herr ja frei- 
lich im Schlaf, aber an eine ſolche divinatoriſche Erleuchtung über Nacht glaube 
ich nicht recht. Was fie heute, des Geiſtes fo voll, ach fo voll, vortragen, das m u b- 
ten fie [don geſtern und vorgeſtern wiſſen. Und fie haben's ja auch verraten, 
indem ſie plötzlich ſo lückenlos genau das ganze Sündenregiſter des „perſönlichen 
Regiments“ aufzuzählen wußten, die ganzen Jahre und Jahrzehnte zurück. Und 
geſtern abend war das ja alles noch gar nicht mal wahr; war's Ausgeburt boshafter, 
„ſozialdemokratiſch verſeuchter“ Nörgelei, günſtigſten Falles „maßloſe Übertrei- 
bung“. So ſchnell kann man eine „gefeſtigte“, „ernſthafte“ politiſche Überzeugung 
umwenden. Es war der Mut der Maſſe, der das Wunder gewirkt hat, 
liebe Herren. 

Bekannte Blätter, die den Türmer wegen einer Kritik anfeindeten, die zum 
größten Teil auf der objektiven Aneinanderreihung und Gegenüberſtellung ein- 
wandfreier, nie angefochtener Tatſachen beruhte, leiſten ſich heute 
fubjettive Urteile und Ausdrücke über die Perſon des Herrſchers, wie fie im Tür- 
mer nie zu finden waren. Er bat es nicht nötig, feine Haltung einer Revifion 
oder Korrektur zu unterziehen. Da et fid) ſtets von der kritikloſen Uberſchätzung 
und hündiſchen Umhudelung ferngehalten, den Kaiſer wie jeden Sterblichen 
menſchlich gewertet, aber auch menſchlich zu verſtehen geſucht hat, ſo fühlt er ſich 
heute auch frei von dem allgemeinen Furor der Überrumpelten und braucht ſich 
nicht erſt den Mut ber Maffe anzutrinten ... | 

* * 
* 

Bei alledem wäre aber nichts törichter und leichtfertiger, als nun einen 
dicken Strich unter das Ganze zu ziehen und die Gefahr für endgültig beſeitigt 
anzuſehen. Nur bei uns gibt es ſolche politiſche Kindsköpfe, um nicht zu fagen 
Narren. Der Kaiſer ſoll noch immer in großer Zurückhaltung verharren. Den 
Fürſten Bülow hat er ſeit dem 17. November, alſo bis zum Tage, wo dieſe Zeilen 
geſchrieben werden, reichlich drei Wochen lang nicht geſehen. Der „Hamburger 
Korreſpondent“, der dieſe Tatſache feſtſtellt, bezeichnet dann einen „vermutlich 
von der Schweſter des Kaiſers aus Athen eingeſchickten, wenn nicht gar infpirier- 
ten Artikel“ des Blattes Eſtia als ſymptomatiſch. Dieſer Artikel vergleicht 
den Kaiſer mit — Ariſtides. 

„Je größer fib das Ich Wilhelms II. zeigt, deſto mehr ſaugt 
25 die Tätigkeit des Reichstages und den kleinlichen Parteigeiſt auf. Und je mehr 
die kaiſerliche Tätigkeit das Vertrauen der Nation auf fid) konzentriert (1), deſto 
mehr erregt ſie die Eiferſucht des konſtitutionellen Prinzips. Diejenigen, welche 
in ſich den Drang fühlten, ihre Stimmen zu erheben für den großen Lenker des 
deutſchen Kaiſerreiches, der es zu Macht, zu Kultur, zu materiellem und morali- 
Adem Fortſchritt von unvergleichlicher Höhe gebracht hat, würden alles, was die 
deutſche Geſchichte der letzten zwanzig Jahre zu erzählen hat, anführen können. 
Aber der alte Athener, der die Verbannung des Ariſtides beantragte, ſteht nicht allein 
da in der Welt. Diejenigen, welche es nicht ertragen können, beſtändig zu hören 
von der unermüdlichen Tätigkeit und von dem Vorwärtsdrängen einer Perfönlich- 
Zeit hin zur Macht, zum Recht und zur Größe des Vaterlandes, find, wie es ſcheint, 
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zahlreicher als bie, welche bas Lob eines Mannes nicht ertragen können, der zwar 
ftánbig in der Zurückgezogenheit () bleibt, aber doch der Gerechte heißt.“ 

Dreilter laffen fid) die Tatſachen kaum auf den Kopf ſtellen — würde ich 

| fagen, wenn ich bem Verfaſſer nicht den guten Glauben zubilligen möchte. Nun 

| aber lefe man in der „Neuen Geſellſchaftlichen Korreſpondenz“: 

| „Ein angeſehener Deutſcher im Auslande batte vor kaum zwei Wochen 
einem befreundeten Diplomaten voll freudiger Erregung geſchildert, einen wie 
großen Eindruck das politiſche Erwachen des deutſchen Volkes, das von nun an 
ſeine Schickſale ſelbſt beſtimmen wolle, überall hervorgerufen habe. In der Ant- 
wort des Diplomaten ijt der Satz zu leſen: „Mahnen Sie, keine voreilige 
Freu de zu zeigen, die Reaktionäre arbeiten mit aller Kraft 
und mit atten Mitteln!“ 

„Oas“, bemerkt dazu die „Köln. Ztg.“, Bülows Leibblatt, „ift bie Sig- 
natur der Stunde. zn der Lat find Beſtrebungen im Gange, um den 
Raifer von der Nützlichkeit des bisher geübten perjin- 
lichen Regiments und davon zu überzeugen, daß er, der Kaiſer ſelbſt, 
keinerlei Schuld an der Erregung des Volkes trug. Vielmehr wird den 
hervorragenden politiſchen Fähigkeiten des Monarchen ein hohes Lied geſungen, 
und man verſucht, den Schein zu erwecken, als feien durch die Erklärung des Reichs- 
anzeigers‘ vom 17. November Macht und Recht des Monarchen beſchränkt wor- 
den. Daß dies gewiſſenloſe Lügen find, braucht nur noch wenigen auseinander- 
geſetzt zu werden. Der 17. November 1908 hat der Nation einiges, was ihr vom 
Selbſtbeſtimmungsrecht genommen war, wiedergebracht und hat in erſter Linie 
die Krone, erſt in zweiter das Land vor drohenden ſchweren Zeiten bewahrt. Die 
Handlungsweiſe des Kaiſers, bie ja völlig ſelbſtändig erfolgte, war ein Akt der 
Beſonnenheit und der Klugheit. Die Hetzer, die jetzt die Reaktion 
‚mit allen Kräften und mit allen Mitteln“ betreiben, gehören zu jener ge w if fen- 
Iofen Sorte von Männern, die fürchten, der Ernſt des Herrſcherberufs 
könnte von Zukunft ab fie und ihr inhaltloſes, aber glänzendes Leben, wie ver- 
dient, in den Hintergrund ſchieben und ihre Rolle verkleinern. Kaiſer Wilhelm 
dürfte, beſonders nach den jüngſten Erfahrungen, fih hüten, den Reaktionären, 
die niemals ihre Zeit, nur ihre eigenſten Intereſſen verſtehen, ſein Ohr zu leihen. 
Das wäre der Bankerott der Krone.“ 

Den „Vorwärts“ erinnert dieſe Veröffentlichung in Form und Inhalt an 
jene anderen, die wir vor der Eulen burg- Kampag ne fo häufig zu leſen 
bekamen. „Sie beſtätigt, daß nach dem Sturz der einen Kamarilla ſich bereits 
eine neue gebildet hat, die der Exiſtenz Bülows gefährlich zu werden beginnt. 
Der ſiegreiche Hausmeier kann ſeines Sieges nicht froh werden. Eben glaubte er 
in Eulenburg feinen gefährlichſten Gegner mit Hilfe Hardens und des Kronprin- 
zen zur Strecke gebracht zu haben, eben war es ihm gelungen, das perſönliche 
Regiment, ſoweit es ihm die eigenen Kreiſe ſtörte, zu bändigen, da ſieht er ſich 
von neuem vor die gleiche Aufgabe geſtellt. Vergebens hat er feine ſtärkſten Mittel 
angewandt, indem er fo weit ging, als ein Miniſter des bureaukratiſchen Abſolu- 
tismus eben gehen konnte. Er hat im Reichstag auf die hageldichten Angriffe 


| 
| 
| 
D 


— e ee Bre 


SS 


H — ad ast Ps. VER =| a 
— aaa a PIG 22 e — 


— et re 


—— — 2 — —EUñ— — 


ME 
E! 
B 
NM 
| 
WP 
H 

il 
Bü 
im 

` 
1:7 
B 
E B 
| 
Bn 
a 

4 

] 

f | 


page) P 
Ti de 
> 41 d 
| 


TArmers Tagebuch 345 


gegen Seine Majeſtät geſchwiegen, bei den Debatten über die Minifterverantwort- 
lichkeit durch Herrn v. Bethmann-Hollweg eine wenn auch zu nichts verbindende, 
ſo doch verbindliche Erklärung abgeben laffen. Bülow benutzte eben den Reichs- 
tag als ein Werkzeug der Intrige in dem Kampf des Hausmeiertums gegen das 
Kaiſertum. Er rechnete mit Sicherheit darauf, daß ſich der Reichstag zu ſeinem 
Inſtrumente würde gebrauchen laffen, und dieſe Rechnung hat ihn nicht betrogen. 

Aber die Gefahr, die ihn bedroht, ijt dauernd. Perſönliches Regt 
ment und Kamarilla find einander ergänzende Inftitw 
tionen, und (o geht der Rampf weiter, und diefe Veröffentlichung der „Köln. 
Ztg.“ ijt der Schuß, der gegen das perſönliche Regiment von ſorgenden Freun 
ben des Kanzlers abgefeuert wird. Auch muß die Gefahr gro ß fein, denn ſonſt 
würde das nationalliberal-offiziöfe Blatt kaum fo ſtarke Mittel anwenden. Spricht 
doch die Notiz zum Schluſſe von der Möglichkeit eines Bankrotts der Krone 
— für fo leidenſchaftliche Monarchiſten wirklich alles mögliche. Es iſt eine Drohung, 
die lebhaft an die Umtaufung der letzten Kanzler- in eine Kaiſerkriſe er- 
innert.“ 

Der Alarmſchuß der „Köln. Ztg.“ fei aber nicht das einzige Mittel, mit dem 
gearbeitet wird. Kürzlich brachten einige Blätter folgende auffällige Meldung 
über den Geſundheitszuſtand des Kaiſers: 

„In hieſigen dem kaiſerlichen Hauſe naheſtehenden Kreiſen kann man ſich 
dem ſtarken Eindruck nicht entziehen, der fid) in einer auffälligen Oepref- 
ſion in der Gemütsſtimmung des Kaiſers äußert. Wie berichtet, 
bringt der Kaiſer auch während des Tages mehrere Stunden im Bett zu, und zwar 
iſt dies nicht durch körperliches Krankſein beſtimmt. Die für das 
Frühjahr ins Auge gefaßte Mittelmeerfahrt wird vorausſichtlich nicht ſtattfinden. 
Die Gemütejtimmung des Kaiſers äußert (id) auch in einer ſtärker noch als ſonſt 
hervortretenden Religioſität.“ 

Die Nachricht ſei natürlich dementiert worden. Aber das Charakteriſtiſche, 
daß ſie verbreitet wurde, und Intereſſe an der Verbreitung könnten „nur Leute 
haben, die den Geſundheitszuſtand des Kaiſers ſo darſtellen wollten, daß der Schluß 
gezogen werden muß, der Raifer [el zur Vornahme eingreifender Regierungs- 
handlungen, wie ſie etwa die Entlaſſung des Kanzlers wäre, nicht in der Lage“. 

Aber dieſe Treibereien hätten noch einen anderen Zweck: „Wenn Bülow 
Gefahr läuft, der Ungnade des Kaiſers zu erliegen, dann darf das Gemüt des 
Kaiſers nicht noch gereizt werden durch ‚übereilte‘ oder , taktloſe“ Reden oder Hand- 
lungen der Volksvertreter. Der Reichstag ſoll eingeſchüchtert und verhindert werden, 
irgend etwas Ernſtliches durchzuſetzen. Auf die Freiſinnigen vor allem, die für den 
Blockvater zittern, ſoll Eindruck gemacht werden. Das Hausmeiertum darf eben 
nicht nur von oben, es foll auch nicht von unten, durch den Reichstag, beſchränkt 
werden. Und ſo erſcheint das feige und zage Verhalten der bürgerlichen Parteien, 
die die Verfaſſungsaktion auf die lange Bank geſchoben haben, in neuer, noch 
jämmerlicherer Beleuchtung: es erſcheint diktiert von den perſönlichen Intereſſen 
Bülows iin Kampfe um die el) femer Macht gegen den Raifer me gegen 
den Reichstag. 
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In ber Hauptfrage, ber nach der „Signatur der Stunde“, begegnen ſich Organe 
grundverſchiedener Richtung. Der „Hammer“ meint ſogar, daß wir über kurz 
oder lang „noch viel Argeres“ erleben werden. „Die Urteile über die Haltung 
bes Kaiſers im ganzen Verlauf der Angelegenheit werden in dem Grade verſchie- 
den ſein, in welchem deutſches Gefühl und Empfinden ſich verletzt fühlt. Dies 
gilt wohl auch von der ganzen Regierungszeit des Kaiſers. Man wird ihm Verſtöße 
gegen Recht und Verfaſſung ſelten oder nie nachweiſen können. Der Kaiſer war 
ſachlich im Recht, als er Bismarck davonjagte; er hat das unantaſtbare Recht, an 
deutſche Fürſten grobe Telegramme zu ſenden, an Roberts, Stöſſel und Nogi 
hohe Orden zu geben, Krüger zu gratulieren, gleichzeitig die Mittel zu feiner Be- 
ſiegung anzugeben ..., zu reden und zu telegraphieren, an wen und wohin es 
ihm beliebt. ... Für unfer deutſches Empfinden find alle diefe Dinge völlig fremd 
und unverſtändlich. Wenn nun auch die Geſchichte die Regierungszeit eines Mon- 
archen nicht danach beurteilen wird, ob feine Handlungen von feinem Volke ver- 
ſtanden worden ſind, ſondern vielmehr nach den Folgen und Erfolgen — ſo iſt um 
ſo klarer, daß das Urteil der Geſchichte außerordentlich hart ſein muß; denn den 
ganzen Schaden dieſer 20 Sabre können wir kaum über 
ſehen, unſere Enkel aber werden ihn noch am eigenen Leibe ſpüren. ... 

Das weibiſche Lamentieren über die Angriffe gegen 
den Kaiſer war das unerfreulichſte Symptom an der ganzen 
Bewegung der letzten Wochen. 20 Sabre lang haben wir faft ſtumm zugeſehen, 
wie wir durch Reden, Reiſen und Feſte um Macht, Ehre und Anſehen gebracht 
wurden. Wir hielten es für Königstreue, die Hand in der Taſche zu ballen. Die 
falſch verſtandene Treue gegen die Perſon eines Herrſchers hat die Macht der 
preußiſchen Krone auf Jahrzehnte, vielleicht für immer, zerbrechen helfen. Wenn 
wir erkannt haben, daß feit 20 Jahren die Tätigkeit des Monarchen die Mon- 
archie gefährdet, ſo war es in der Theorie und Praxis verfehlt, ſich hinter einem 
Begriff zu verſtecken, der nur praktiſchen Wert beſaß, ſolange es eine Verfaſſung 
nicht gab. Wir haben Rönigstreue das genannt, was in Wahrheit 
die größte Untreue gegen den König und fein Haus bedeutet. Und darin 
hat Scherl uns unterwieſen! Bismarck war uns nichts, ſeine Königstreue wurde 
ja von Scherl bezweifelt; Bord, der mit eigener Verantwortung in die Geſchicke 
des Vaterlandes eingriff, gab uns kein Beiſpiel, Stein, der ‚widerjpenftige und 
hartnäckige Staatsdiener“, hat uns nichts gelehrt, und Blüchers Königstreue, der 
einſt ſogar dem alten Fritz den Degen vor die Füße warf, — ſie alle ſind überholt 
von Scherl und feinen Trabanten. Die Lehren der Geſchichte waren nutzlos für 
unſer Geſchlecht; wir haben größere Lehrmeiſter gefunden. Wenn einſt die preußiſche 
Monarchie im Todeskampf liegt, wird es für uns alle ein geringer Troſt ſein, daß 
dieſe Lehrmeiſter, Scherl, Friedländer und Wenckſtern, von einem kleinen Teil des 
deutſchen Volkes rechtzeitig erkannt wurden. Wenn dieſe heute ſchon von uns 
verlangen, wir ſollten nun an den Kaiſer und an eine Wendung zum Beſſeren 
glauben, ſo unterſchätzen ſie uns. In den Tagen der größten Erregung leſen wir, 
daß fid) die ‚illuftre Gefellichaft‘ in Donaueſchingen an den Oarbietungen einer 
Kabarettgeſellſchaft „‚höchlichſt beluſtigen“ konnte. Das nannte die ‚gutgefinnte‘ 
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Preſſe , deutſches Empfinden‘. — Und vor acht Tagen leſen wir, daß der- Kaiſer in 
einer Rede im Rathaus ben Schöpfer der Städteordnung nicht 
einmal erwähnt habe. — Wir hofften auf eine ſtille aber ernſte Umkehr, 
und leſen — der Hof bericht folle in Zukunft kürzer und weniger ausführlich 
abgefaßt werden. 

Wenn Scherl ſolche Nachrichten bringt und gleichzeitig verlangt, wir ſollten 
an eine Anderung unſerer Zuſtände glauben, ſo verlangt er mehr, als der größte 
Teil unſeres Volkes leiſten kann. Viele mögen dieſe ganze Angelegenheit zu einer 
hoch willkommenen feindlichen Kundgebung gegen das Inſtitut der Monarchie be- 
nutzt haben. Wer das Königtum mit Kopf und Herz verteidigt, der muß jeden 
‚Schaden und Nachteil“, den der Monarch erleidet, perſönlich tief empfinden..“ 

Es fei traurig, aber kaum zu bezweifeln, behauptet Guſtav Landauer im 
„Morgen“, daß nicht die Parlamentarier und die Zournaliften, die fo tun möchten, 
als ſeien ſie die Führer einer entſchiedenen Volksbewegung, an der Spitze dieſer 
ſeltſamen Umwälzung ſtehen, ſondern Grürft Bülow und die, die ihm 
Halt geben. Das aber ſeien die Regierungen der deutſchen 
Bundesſtaaten. „Die wiſſen mehr und die wollen mehr als das Volk der 
Parlamentsredner, Zeitungsſchreiber und Zeitungsleſer. Die ſagen deutlich ge- 
nug, auch jetzt wieder in ihrer ernjten, ſchwer würdevollen Haltung in der Ber- 
faffungsdebatte: Treibt uns nur weiter, wir warten euch auf, wir brauchen 
e uch, ſeid eine entſchloſſene, überwältigende Mehrheit; ſchiebt uns, gebt uns Halt! 
.. Preußen Oeutſchland ijt ein unleidliches, unangenehm wirkendes Zwitterding; 
die politiſchen Zuſtände ſtehen in peinlichem Gegenſatz zur 
übrigen geiſtigen Bedeutung des Volkes, und darum, jawohl, darum 
iſt es in der Welt hintendran, wird mehr und mehr iſoliert und fühlt ſich verlaſſen 
und eingekreiſt. Mit Rußland ſteht es anders; man hat Nachſicht und Geduld mit 
feiner Jugend, feiner Miſchung aus Barbarei und Ziviliſationstünche; man läßt 
es gelten als ein großes, ſchweres Kind, das langſam nachkommt; man verkehrt 
reſpektvoll mit feinen vorzüglichen Diplomaten, unterſtützt aber dabei ganz un- 
verhohlen die ruſſiſchen Revolutionäre, wo es irgend geht, ſelbſt wenn man, wie 
Frankreich, mit dem offiziellen Rußland verbündet iſt. Uns aber will man ſo, 
wie wir find, nicht mehr haben; die andern haben alleſamt Ziviliſation und Ge- 
ſittung und Klugheit genug, ihre Unkulturwünſche friedlich zu erfüllen und die 
Erde unter ſich zu teilen; was ſoll dazwiſchen der plumpe Ritter mit der ſchweren 
Stüjtung, der immer mit dem Schwert fuchtelt und zu den ungeeignetſten Zeiten 
und an den unmöglichſten Plätzen dazwiſchen ſchreit: ‚Mir auch was! Mir auch 
was!“ Was ſoll ein Volk zwiſchen dieſen Freiſtaaten, das in dieſen Jahrhunderten 
der Welt tiefe Denker, harmoniſche Weiſe, den unſagbaren Reichtum und die Tiefe 
der Muſik gegeben hat, und das doch immer noch wie aus dem Schlafe erwacht, 
wenn es in der Zeitung lieſt, ‚es‘, nämlich feine Regierenden, auf die es keinen 
Einfluß hat, hätten wieder einmal dem oder jenem Staat auf die Hühneraugen 
getreten? Die gar nicht genug zu ſagende Unbeliebtheit des Deutſchen im Aus- 
land kommt daher: wir ſind ein unberechenbares Volk, weil wir folgſam ſind, 
weil wir nicht Volk, ſondern Gefolge ſind. Die Ausländer wiſſen, 
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daß ein paar Millionen Deutſche bereit wären, ſ o f D n ü b et n b e b er 3 u- 
fallen, wenn es einmal ein paar Regierenden belieben follte, es zu befeb- 
len. Ge fehlt alfo den Ausländern die Sicherheit, die fie untereinander bis zu weitaus 
höherem Grade haben: die Öffentlichkeit, bie Rontrollierbarteit, bie Berechenbar- 
keit ber Zuſtände. Was die Geſchicke, bie Entſchließungen, die Taten dieſes un- 
geheuren deutſchen Volkes lenkt, iſt ein geheimes Konventikel, ſind einige wenige 
Regierende, die für die Befürchtungen der Ausländer unberechenbar ſind, die, 
theoretiſch geſprochen, auch für uns gewiß unberechenbar find. Was jetzt den un- 
geheuren Aufruhr im Ausland verurſacht hat, einen Aufruhr, ohne den es nie zu 
einer tiefgehenden Bewegung in Oeutſchland ſelbſt hätte kommen können, das iſt 
die Tatſache, die man immer ſchon gefürchtet hatte, die aber ſich noch nie vorher 
mit folder fajt blendenden Deutlichkeit gezeigt hatte: daß nicht nur unſere Zuſtände 
die Marke ber Anberechenbarkeit an (id) tragen, ſondern daß infolge dieſer unſrer 
Zuſtände jetzt gerade ein einzelner von entſcheidendſtem Einfluß auf unfer Shit- 
ſal und unſer Handeln iſt, der perſönlich den Eindruck der eee machen 
mußte. 
Es hat ſich nun alſo gezeigt, daß der Kaiſer, vor allem unter Bülows Ein- 
wirkung, entſchloſſen ſcheint, dieſe Befürchtungen, im letzten Moment beinahe, 
zu zerſtreuen, ſoweit es an ihm liegt: er hat Vorſätze gefaßt, er hat — wir müſſen 
es ſo deuten — Verſprechungen gegeben. Das ſoll anerkannt werden; 
wer weiß, ob es ihn nicht eine faſt übermenſchliche Uberwindung gekoſtet hat, ihn, 
der den Glauben an ſein Gottesgnadentum ſo oft ausgeſprochen hat! | 
Bleibt aber noch bie Unberechenbarkeit der Zuſtände; bleibt die Anfreiheit 
im Innern. Wie ſieht diefe innere Unfreiheit dem Ausländer aus? In welcher 
Geſtalt erblickt er fie? Unſere innere Unfreiheit, unſere Zurückgebliebenheit ſtrahlt 
nach außen aus unſerer Rüſtung hervor. Unſere Unfreiheit wirkt nach außen als 
Ungeſchliffenheit, als Roheit; wir machen den Eindruck eines tölpligen Rieſenbengels, 
der nicht weiß, was er will, dieſes Nichtwollen aber mit einer ſchweren Keule ver- 
teidigt und ſo als gewaltſam und angriffsluſtig erſcheint. Bismarck hat ſeinem Volk 
und damit allen andern Völkern die furchtbare Rüſtung auferlegt, weil er behaupten 
wollte, was da war: das Reich und die eroberten Provinzen. Iſt denn eine Möglich- 
keit und eine Notwendigkeit, daß dieſer Kriegszuſtand ſo weiter geht? Wären denn 
nicht längſt Möglichkeiten in Hülle und Fülle geweſen zu einer Verſtändigung? 
Sit auch nur eine geſucht, ijt eine benutzt worden? Das fragt man uns; aber wie 
können wir antworten, da wir fo gut wie nichts wiſſen unb fo gut wie feinen 
Einf lu ß haben auf das, was wir ſelber tun oder laſſen! Sicher ift nur, daß d i e- 
fer Zuſtand der immer zunehmenden Rüftungen den anderen Völkern mehr 
und mehr unerträglich geworden iſt. Sicher iſt, daß ſie alle andere Allüren 
haben als wir. Von der Friedensbewegung der Regierenden hat ſich gerade 
wieder Deutſchland abſeits gehalten. Auch Kaiſer und Könige und 
Präſidenten haben ihren perſönlichen Einfluß aufgeboten, um neuen Methoden 
der Politik Eingang zu verſchaffen: laſſen wir Nikolaus beiſeite, der ein Kapitel 
für ſich ift, fo doch ſicher der König von England und Rooſevelt. Auch hier wieder 
hat ſich der Repräſentant des Deutſchen Reiches auf die Seite der Methode ge- 
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ftellt, die jene Völker unb Politiker für veraltet halten. Ich weiß, daß im Ausland 
vielfach geſagt wird: der ſchwerſte Sieg, den Bülow über den Kaiſer davongetragen 
habe, ſei nicht des Kaiſers Verſprechen geweſen und nicht ſein Ertragen deſſen, 
was Bülow im Reichstag gejagt und geſchwiegen hat, ſondern feine Zuſtimmung 
zu der ſchiedsgerichtlichen Einigung im Caſablancaſtreit ohne vorhergehende Ent- 
ſchuldigung der franzöſiſchen Regierung. Ob das fo ijt, können wir nicht wiffen; 
was wiſſen wir denn überhaupt? Wir wiſſen freilich, daß Reden 
und Haltung unferer Vertreter im Haag und manches andere Wort dieſen Eindruck 
machen mußten, als ob wir — natürlich immer wir ſind es, wir Volk, was jene 
andern tun! —, als ob wir über die neuen Methoden mit hochgemuter Gering- 
ſchätzung die Achſel zuckten. i 

Daß wir nun ſeit fo langer Zeit den Frieden gehalten haben, mildert den Cin- 
druck im Ausland, das die Rüftungen faſt nicht mehr erträgt, durchaus nicht, ſondern 
verſchlimmert ihn. Sie haben die Meinung von uns, daß wir mit dem Feuer ſpielen, 
oft genug hört man es von den Ausländern, wie ſie uns beurteilen: Ihr ſeid frech, 
fagen fie uns, ihr Oeutſchen; man merkt euch an, daß ihr gar zu gerne Brand ſtiften 
möchtet; aber im letzten Augenblick traut ihr euch immer nicht und weicht zurück. 
Er iſt wahr und nicht zu leugnen: wir machen den Eindruck zugleich des Pro- 
vozierenden unb des Feigen, vor allem aber des gänzlich n3 uv er- 
läſſigen und — wiederum! — des unberechenbaren. Was hilft es 
uns, daß dieſer Eindruck nun freilich falſch iſt? In der Politik iſt der 
Schein eine Wirklichkeit. 

And nun find wir wieder bei dem Wort Fichtes ...: „Jeder, der fid) für einen 
Herrn andrer hält, ift ſelbſt ein Sklave. Iſt er es auch nicht immer wirklich, fo bat 
er doch ſicher eine Sklavenſeele, und vor dem erſten Stärkeren, der ihn unterjocht, 
wird er niederträchtig kriechen. — Nur derjenige iſt frei, der alles um ſich herum 
freimachen will und durch einen gewiſſen Einfluß, deſſen Urſache man nicht immer 
bemerkt hat, wirklich frei macht. Unter feinem Auge atmen wir freier: wir fühlen 
uns durch nichts gepreßt und zurückgehalten und eingeengt; wir fühlen eine un- 
gewohnte Luft, alles zu fein und zu tun, was nicht die Achtung für uns ſelbſt ver- 
bietet. 

Es iſt die Aufgabe des deutſchen Volkes, Freiheit zu ſchaffen, alles um uns 
herum dadurch zu befreien, daß wir Freie ſind. Zu befreien vor allem die andern 
Völker von der unerträglichen Laſt der unſäglichen Rüſtungen. England, das 
Volk der Kaufleute und damit der ziviliſierten Methoden der Unkultur, will ſich 
dieſe Laſt, die ſchon für die nächſte Zukunft noch Schwereres fordert, nicht ge- 
fallen laſſen; wir haben Winke genug bekommen, peinliche und deutliche erſt in 
der allerletzten Zeit. Und ſo überall. Kaum haben wir, hat alle Welt die Meinung 
des Kaiſers mit Staunen vernommen, wir brauchten eine immer ſtärkere Flotte, 
um uns für die Auseinanderſetzungen vorzubereiten, die im Stillen Ozean, gegen 
gapan und China, nötig wären, da hören wir, daß fid) die Vereinigten Staaten 
und Japan, vorerſt bie entſcheidenden Länder des Stillen Ozeans, über ihre Inter- 
eſſen friedlich, ſchiedlich verſtändigt haben. Kaum haben wir aller Welt erzählt, 
wir gingen mit Oſterreich durch dick und dünn der Balkanhändel, fo reißt Ztalien 
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die Geduld, und es tritt aus bem Dreibund de facto aus (das 
ift nun ganz unvermeidlich geworden). 

Vor der Verachtung und dem Haß des Auslands kann uns nur retten, daß 
wir die Freiheit um uns verbreiten, daß wir, die wir ohne Frage mit diefer Methode 
des Volks in Waffen begonnen haben, mit entſcheidenden und Petipan Dor- 
Schlägen zur Befreiung von ben Rüſtungen hervortreten. 

Freiheit und Geſittung, Aufatmen und Vertrauen um uns 1 tónnen 
wir nur ſchaffen, wenn wir ſelbſt fo frei find, frei zu fein. 

Was unfere Parlamentarier zurzeit mit ihren Verfaſſungs- und Geſchäfts- 
ordnungsdebatten tun, ift eine beſchämende Winzigkeit und ein falſcher Weg. Be- 


ſonders weil man gar nicht ſich enthalten kann, den Eindruck zu bekommen, es handle 


fih nur um Scheingefechte, um die Meinung zu erregen, es geſchehe etwas. D ie- 
ſen Leuten iſt nämlich das Gefühl ihrer Wichtigkeit und 
Frrelevanz nicht mehr auszutreiben. Verfaſſungsänderungen 
erlangt man, wenn man bie [don beſtehenden Verfaſſungs möglichkeiten bis zum 
Außerſten anſpannt. Eine Verfaſſungsänderung ſchafft man, indem man die ver- 
faſſungsmäßige Unmöglichkeit des Weiterregierens auf den bisherigen Wegen 
ſchafft. Eine Verfaſſungsänderung auf parlamentariſchem Wege wird erlangt 
durch den Konflikt. Der Einfluß darauf, daß man Europa die ziviliſierte Methode 
der internationalen Verſtändigung ſchafft, wird dadurch erlangt, daß man den 
Militäretat ablehnt, und das wäre auch die befte, das ift die einzig mögliche Finanz- 
reform. 

Dann wäre der Konflikt da und die Auflöſung des Reichstags, und das 


Volk hätte zu ſprechen. 


Dahin aber müßte es in der Situation, in der wir ſind, 115 Und vor 


allem würde jedes einzelne Mitglied des Reichstags mit jedem Tage mehr fühlen: 


wir als Geſamtheit ſind nicht die rechten Männer für dieſen Zeitpunkt. 
Für die große Wiederaufrichtung des deutſchen Volkes tut unter anderem 
auch ein neues Parlament not, das unter dieſer Loſung gewählt wird. ...“ 
Man müſſe den Dingen doch einmal ins Geſicht ſehen und das Kind beim 
rechten Namen nennen, fordert das „Freie Wort“: „Die Souveräne haben ſich 
und ihrer Diplomatie das Gebiet der äußeren Politik als Domäne vorbehalten, 
und auch ber Konſtitutionelle von Windſor hat fid) auf feine alten Tage eine per- 


fönliche Aktivität angewöhnt, die fih kaum mehr von dem Privileg der Rontinental- 
fürſten unterſcheidet. Das Talent und der Takt der Herren feien bei der Distuffion 


einmal ganz ausgeſchaltet, die Frage aber muß aufgeworfen werden: entſpricht 
es dem wirtſchaftlichen und kulturellen Stand der Nationen, entſpricht es vor allem 
ihren Intereſſen, daß Perſonen, oberſte Kriegsherrn von Millionenheeren, 
und in ihrem Denten beeinflußt durch dynaſtiſche Empfindungen, Situationen 
ſchaffen können, von denen die betroffenen Nationen erſt erfahren, wenn es viel 
zu ſpät ijt? Auch die Frage berühren wir nicht, ob die ganze monarchiſche In- 
ſtitution noch zeitgemäß iſt, weil der Hauptübelſtand, auf den wir noch kommen 
wollen, in Republiken ebenſo anzutreffen iſt wie in Monarchien. Nur die Grund- 
frage fei zur Diskuſſion geſtellt: Liegen die Fntereffen der großen Kulturnationen 
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überhaupt nod fo, daß in geheimen Zuſammenkünften, Geſprächen unb Aktenſtücken 
irgend etwas Entſcheidendes verhandelt oder vorbereitet werden darf? 

Denn man ein halbes Menſchenalter den Diplomaten und damit den Gouve- 
ränen aus der Nähe in die Karten geguckt hat, kommt man zu der unwiderruflichen 
Erkenntnis, daß alles, was die Herren machen können und dürfen, im beſten Falle 
Begleitmuſfſik der nationalen Bedürfniſſe und immer ſchlecht ijt, wenn es 
etwas anderes iſt. Mit anderen Worten: Die Diplomatie kann und darf, wenn 
ſie gut iſt, den Geſchäftsgang zwiſchen den Staaten ein wenig erleichtern, ſie darf 
Vermittelungsorgan zwiſchen den Völkern ſein, in dem Moment aber, 
wo fie fid) eine jelbftändige Rolle anmaßt, wo fie Pläne bat, wo fie Ehrgeiz — 
Spielerehrgeiz — beſitzt, richtet fie Unheil an und vergeht fid an den Intereſſen 
der Völker, die ihr in viel zu hohem Maße anvertraut oder richtiger ausgeliefert 
ſind. Denn das große Geheimnis, das man nirgends ausſpricht, iſt: Die Völker 
wollen überhaupt keine auswärtige Politik, ſie wollen keine und brauchen keine; 
ſie wollen ſchlechtweg den Frieden, der nie geſtört werden könnte, wenn es keine 
Kabinette mit gelernten Kartenmiſchern gäbe. Alles, was man äußere Politit 
nennt, iſt nichts als dynaſtiſcher oder perſönlicher Ehrgeiz von 
ſogenannten Staatsmännern, die eine Rolle in der Weltgeſchichte ſpielen wollen. 

Den Beweis kann man poſitiv und negativ führen. Die ſogenannten 
Großtaten der Diplomatie im vorigen Jahrhundert waren die Einigung Deutfch- 
lands und Staliens. Sie entſprachen der Sehnſucht der Völker und wären unter 
demokratiſchem Regime durch eine einzige Volksabſtimmung gelöſt worden. Wo 
waren die Hinderniſſe, die überwunden werden mußten? In den Opnaſtien und 
ihren Kabinetten. Ein demokratiſches Regime hätte auch die deutſche Frage anders 
und beſſer gelöſt als Bismarck, der ſchließlich nur ein Großpreußen 
ſchaffen konnte. Was aber hat die Diplomatie außerdem geleiftet? ... Sie bat 
Fragen geſchaffen, die bei Licht geſehen, keinen Menſchen etwas angehen, wie 
die Balkanfrage und die Marokkofrage; ſie hat Spiele geſpielt, wie die berühmte 
Einkreiſung des Quetts Eduard -Oelcaſſé, die zu einem fürchterlichen Finale führen 
können. Was haben die Völker unterdes getan? Sie haben gearbeitet, Erfindungen 
gemacht, den Güterverkehr geſteigert, die allgemeine Lebenshaltung gehoben und 
zittern nur vor einem: daß fie in dieſer gedeihlichen Arbeit einmal durch biplo- 
matiſche Genies geſtört werden können. Erzähle uns doch niemand, daß ohne die 
Wachſamkeit oder die Fürſorge der Diplomaten diefe Friedensarbeit gefährdet 
oder nicht zuſtande gekommen wäre. Haben etwa die Diplomaten die deutſche In- 
duſtrie geſchaffen? Verdanken wir ihnen den Milliardenerport und Import des 
Reichs? Nichts haben ſie getan, als beunruhigt. Die naive Friedensweisheit der 
Völker hat das Wohl der Völker inſtinktiv viel beſſer getroffen, als die Kunſt der 
Zünftigen. Überlebte Fetiſchgefühle ſtecken in dem ganzen Vorſtellungskomplex, 
der den Oynaſtien und Diplomatien irgendeine Funktion für die Wohlfahrt der 
Völker zuweiſt. Ein paar gute Kaufleute hüben und drüben 
als wirkliche Geſchäftsführer würden für das wahr- 
hafte Intereſſe der Staaten hundertmal mehr leiſten, 
als das ganze Heer der hochgeborenen Repräſentanten. 
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Nur darum, und nicht etwa, weil der einzelne geehrte Wähler einſichtiger 
wäre als ein gelernter Diplomat, müſſen die Völker den Dynaſten und Diplo- 
maten das Handwerk legen und das gefährliche Spielzeug der äußeren Politik 
aus der Hand nehmen. Dies Spielzeug gehört überhaupt nicht in die Hand ein- 
zelner Perſonen und wären ſie noch ſo wohlmeinend und ſo genial, wie ſie ſich's 
manchmal einbilden. Die großen Fragen der auswärtigen Politik gehören vor 
das Forum der Völker ſelbſt, die in ihrer Breite nie etwas anderes wollen können 
als den Frieden, und ſich in Bewegung ſetzen nur, wenn wirklich ihre Exiſtenz 
bedroht iſt. . .. Es ijt endlich Zeit, in die Dunkelkammern hineinzuleuchten und 
ausſchließlich für die Volksvertretungen das Recht auf die Beſtimmung der Be- 
ziehungen zu den Völkern in Anſpruch zu nehmen. Die Regierungen und Diplo- 
maten ſeien die Willensvollſtrecker, die Ausführungsorgane der Volksvertretungen, 
und jede Initiative auf dieſem Gebiete muß ihnen unterſagt ſein. So nur können 
die Völker den Frieden haben, der ihr einziges und oberſtes Fntereffe ijt, unb fo 
nur können ſie das Recht ausüben, das ihr indiskutabelſtes ſein ſollte, das 
über ihr eigenes Gut und Blut.“ 

* * . 

| a Ä 

Einen pikanten Reiz, wenn auch keineswegs ben der Neuheit, batte für den 
Kenner in den letzten Wochen die Gebarung unſerer öffentlichen Meinung. Da 
konnte er noch einen anderen Triumph Bülows erleben, den über die Unab- 
hängigkeit der „anſtändigen“ bürgerlichen Preſſe. „Und die Treue, ſie iſt doch kein 
leerer Wahn!“ hätte der Fürſt, angeſichts des brünſtigen Eifers ausrufen dürfen — 
mit dem ſich ſeine Trabanten von der Feder für die ihnen in Geſtalt von In- 
formationen und anderen liebenswürdigen Aufmerkſamkeiten in die Hand ge- 
drückten Trinkgelder dankbar erwieſen. „Die Beeinfluſſung der Preſſe durch offi- 
zielle oder offigidfe Informationsbureaus,“ ſchreibt der „Vorwärts“, „gehört zu 
den ſchönſten Uſancen neuzeitlicher Staatskunſt. Seit es eine Preſſe als Mittel 
zur Bearbeitung der öffentlichen Meinung gibt, haben auch die Leiter der offi- 
ziellen Politik ſich dieſer Preſſe für ihre Zwecke zu bedienen verſucht. Es iſt höchſt 
intereſſant, daß bereits der ehrſame Roland de [a Platiére, als er mit feinen giron- 
diſtiſchen Parteifreunden nach dem Sturz des Königtums am 10. Auguſt 1792 
ein neues Girondiften-WMinifterium in Frankreich bildete, daran ging, ein offizielles 
Preßbureau einzurichten, um durch dieſes die ſeit Beginn der Revolution mächtig 
angewachſene franzöſiſche Zeitungspreſſe im Sinne ſeiner Partei zu beeinfluſſen. 
Doch betrieb dieſes Preßbureau die Zeitungskorruption fo arg, daß ſelbſt ein Teil- 
der Anhänger des girondiſtiſchen Parteiregiments fih gegen das offiziöſe Prep- 
treiben wandte, und im März 1795 das Bureau durch Beſchluß des Konvents 
aufgehoben wurde. Seitdem ijt von den Kabinetten, mochten fie liberal oder ton- 
fervativ fein, immer wieder verſucht worden, durch offiziöſe Preg- und Telegraphen- 
bureaus die Zeitungen ihren Zwecken entſprechend zu beeinfluſſen. Freilich in 
parlamentariſch regierten Ländern ift man jetzt met darüber hinausgelangt, öffent- 
liche Regierungspreßbureaus zu unterhalten. Dafür informiert aber gewöhnlich 
jedes Miniſterium durch beſtimmte Beamte oder Zeitungskorreſpondenzbureaus 
die willfährigen Blätter um fo gründlicher über die zur Veröffentlichung geeig- 
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neten Angelegenheiten feines Reſſorts. Und außerdem pflegt der Herr Miniſter 
zu einigen begünſtigten Blättern noch ganz beſonders gute Beziehungen. Er 
empfängt ihre Vertreter perſönlich und inftruiert fie ſelbſt. Nur Länder von halb- 
oder ganz feudalem Charakter, wie Deutfchland, Oſterreich, Rußland, haben ihre 
offiziellen Preßbureaus. 

Trotzdem es dem großen Bismarck weder in der liberalen Korruptionsära 
Bleichröder Delbrück —Camphauſen, noch in der folgenden ſchutzzöllneriſchen Ara 
Kardorff— Stumm an gefügigen Blättern zur Unterſtützung feiner Maßnahmen 
und Pläne fehlte, vermochte er eines ihm unterſtellten offiziöſen Preßbureaus 
zur öffentlichen, politiſchen Stimmungsmache nicht zu entbehren. Weder die Will- 
fährigkeit der freiwillig gouvernementalen Blätter, noch die Leiſtungen der 1861 
gegründeten „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“ genügten ſeinen Anſprüchen. 
Das offiziöſe Preßbureau wurde daher nach und nach immer mehr ausgeſtaltet. 

Caprivi vermeinte, ohne das offiziöſe Preßbureau auskommen zu können, 
aber die Methode der Bearbeitung der öffentlichen Meinung durch eine gefügige 
Preſſe bot ſo große Vorteile, daß auch er ſich zur Fortſetzung des Bismarckſchen 
Preßkorrumpierungsſyſtems entſchloß. Das offigidfe Preßbureau wurde alfo reton- 
ſtruiert und zu ſeiner Leitung Herr Dr. jur. Hammann berufen. Für das 
Preßbureau eine ſehr wertvolle Erwerbung. Um das Wiſſen des Herrn Dr. Ham- 
mann war es allerdings nicht gerade hervorragend beſtellt; aber er beſaß eine 
gewiſſe Schneidigkeit nad) unten, Gefügigkeit nach oben und batte ein feines Ber- 
ſtändnis für die Wiſſensbegierde jener Zournaliſtenſpezies, die ihre Hauptaufgabe 
dar in findet, in miniſteriellen Vorzimmern zu antichambrieren. Zudem hatte fid 
Herr Dr. Hammann bereits ſchriftſtelleriſch recht nützlich betätigt. Er hatte für 
antiſemitiſche und konſervative Blätter Artikel geſchrieben, 1888 eine Schrift über 
die deutſchen Standesherren und ihre Sonderrechte veröffentlicht, 1889 in einer 
„Was nun? betitelten Schrift die ſozialiſtiſche Arbeiterpartei 
bekämpft und darauf ſich 1899 ſogar an eine Vernichtung der Marxſchen 
Theorien herangewagt in der Schrift ‚Die kommuniſtiſche Geſellſchaft“. Die letzte 
Arbeit bekam ihm zwar etwas übel, denn Genoſſe Cunow zerzauſte ſie gründlich 
in der „Neuen Zeit“, doch in den ſogenannten maßgebenden Kreiſen ijt man in 
puncto Marxvernichtung ziemlich bef heiden und läßt den guten Willen 
fürdie Tat gelten. Herr Dr. Hammann wurde aus einem Zournaliſten dritten 
Ranges zum Leiter des offiziöſen Preßbureaus und avancierte ſchließlich zum 
Wirklichen Geheimen Legationsrat. 

Von Caprivi übernahm ibn und fein Preßbureau Fürſt Hohenlohe, und von 
dieſem wieder erhielt ihn der vierte Kanzler. Erft unter dieſem großen Staats- 
mann entfaltete fid Hammanns Talent zu ſchönſter Blüte. Bülow wurde für 
Herrn Hammann zur Tatendrang weckenden, lebenſpendenden Sonne. WMeijter- 
haft verſtand es Herr Hammann, (id den Intentionen des genialen Kanzlers anzu- 
paſſen, deſſen ſtaatsmänniſcher Eitelkeit zu ſchmeicheln und in der gutgeſinnten 
Preſſe das Verſtändnis für Bülows weltmänniſch-diplomatiſche Staatskunſt zu 
fördern. Und in gleichem Maße, wie ſich Bülow ihm als Gönner erwies, zeigte 
ſich Herr Hammann als Gönner der gutgeſinnten Sournaliften. Er SE fie 
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der Mühe, jid) ſelbſt Gedanken über bie in- und ausländiſche Politik machen zu 
müſſen, verſorgte ſie mit bereits vollſtändig zum Abdruck 
fertigen politiſchen Ideen und Kritiken und ließ manchen, ber 
es ſonſt höchſtens zum Zeilenſchinder vierter Güte gebracht hätte, ſoviel „ver- 
dienen“, daß er ſich in den weſtlichen Vororten Berlins ein komfortables Land- 
haus zu erwerben vermochte.“ 

Kein Wunder ſei es daher, daß, als verlautete, Herr Hammann müſſe wegen 
allerlei kleiner Unvorſichtigkeiten gehen, manche Journaliſten etwas ängſtlich wur- 
den und in dieſer Beſorgtheit allzu frei das große Verdienſt Hammanns um die 
deutſche Journaliſtik ausplauderten. So zum Beiſpiel das nationalliberale „Leip- 
ziger Tageblatt“. Herr Hammann habe mit ber Preſſe ein förmliches „E auf d- 
geſchäft“ betrieben und für Informationen, die er den Zeitungen zukommen 
ließ, eine wohlwollende Beurteilung der Regierung eingetauſcht. Es ſei eine 
Tatſache, daß nie ein Kanzler eine fo vorzügliche Preſſe 
gehabt habe, wie Fürſt Bülow, und doch werde man f ower- 
lich behaupten wollen, daß dies Wohlwollen der Preſſe fi rein fad- 
lich aus der Znkommenſurabilität der zu fritifierenden 
Leiſtungen erkläre. In den letzten Fahren habe Deutfchland auf dem Gebiete 
der auswärtigen Politik Schlappe auf Schlappe erlitten; trotzdem 
gelte Bülow bis in die letzte Zeit in der Preſſe als unerreichter Meiſter der Diplo- 
matic. Das fei Hammanns Verdienſt, der es verſtanden habe, die 
Preſſe, vor allem die Berliner Preſſe, in enge Abhängigkeit vom 
Auswärtigen Amte zu bringen. 

„Mit großer Naivität“, bemerkt die „Köln. Volksztg.“, „wird hier die ſchmutzige 
Wäſche ber deutſchen Preſſe öffentlich gewaſchen. Auch die Verteidigung Ham- 
manns iſt etwas eigenartig. An ſich kann ihm ja nicht verdacht werden, daß er 
als politiſcher Beamter die Preſſe zu beeinfluſſen ſuchte. Das iſt ja ein allgemeiner 
Brauch. Aber die Mittel, die er gebrauchte, find nicht die feinſten; freilich trifft 
das ihn ſelbſt viel weniger als die Zeitungen, die ſich ſo beeinfluſſen laſſen. Wenn 
eine Regierung einer Zeitung 10 000 JG gäbe und dafür eine „wohlwollende Be- 
urteilung“ verlangte, jo würde alle Welt dies als Beſtechung brandmarfen. 
Aber muß es denn gerade Geld ſein? Für eine politiſch bedeutſame Nach- 
richt gibt eine große Zeitung gerne 1000 „ und noch mehr. Alfo ift der Unterſchied 
groß, ob man eine Zeitung mit Geld oder mit Informationen be — einflußt? 

Wenn es ſich um Einzelfälle handelte, fo könnte man fagen, überall gäbe 
es Sünder, aber fie bildeten, Gott fei Dank, nur Ausnahmen. Vor einigen Jahren 
war in engliſchen Blättern zu leſen, die Kölniſche Volkszeitung und der Vorwärts 
ſeien die einzigen Preßorgane in Deutſchland, die in Fragen der Auslandspolitik 
unabhängig vom Auswärtigen Amt daſtänden. Das war eine arge Übertreibung; 
aber keine derjenigen Zeitungen, die es beſonders anging, 
hat damals, reagiert. Das tat das böſe Gewiſſen. Auch das Leipz. 
Tagebl. konſtatiert ja die ‚enge Abhängigkeit“ der deutſchen Preſſe vom Auswär- 
tigen Amt. Hin und wieder haben die Inkulpaten zur Verteidigung ihrer „In- 
formationen“ ja ſchon leiſe geflüſtert, ſie benutzten ſie nach Gutdünken und 
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genierten fid) als freie und unabhängige Männer trotzdem nicht, der Regierung 
ungeſchminkt die „Wahrheit“ zu ſagen. Aber das Leipz. Tagebl. ſagt, Blätter, 
bie der Regierung grundſätzlich opponierten, bekämen ſolche Informationen über- 
haupt nicht. Das ſagt wohl genug. 

So viel ijt fiber: das Syſtem der „Informationen“ wirkt 
mehr als ſeinerzeit der Reptilien fonds. Bis mar d hatte längſtkeine 
fo gute Preſſe wie Bülow; darin hat das Leipz. Tagebl. ganz recht. 
Tatſache ijt auch, daß man in keiner Hauptſtadt es jo verſteht, bie Preſſe am Gangel- 
bande zu führen, wie in Berlin. Neidiſch blicken die Machthaber in St. Peters- 
burg, London, Paris und Wien auf die große Kunſt der Berliner Herren im allge- 
meinen und des Geheimen Rates Hammann im beſonderen. Vielen Herren von 
der Preſſe ſcheint das Gefühl für die Eigenart des Austauſches von ‚wohlwollen- 
der Beurteilung‘ und „Informationen“ ganz abzugeben. Ein Zournaliſt, der keine 
„Informationen“ hat, wird von den „Kollegen“ mitleidig belächelt. Dafür gibt 
es unter den Zournaliſten mit „Informationen“ mehrfach ſolche, die einen dürf- 
tigen Stil ſchreiben, über mäßige Bildung unb ſehr wenige oder gar keine Ge- 
danken verfügen, aber trotzdem ein hohes Jahreseinkommen haben und ſich große 
Luxusausgaben geftatten können. Mit „Informationen“ kann man 
ſich zuweilen eine prächtige Villa in Halenſee oder in der 
Grunewaldkolonie bauen. Komiſch ift der Stolz auf ein aus folder 
Tätigkeit erwachſenes Vermögen, den man bei manchen findet. Große Künſtler 
können nicht eitler und anſpruchsvoller ſein. 

Um ungerechten Verwechſelungen vorzubeugen, ſei hier ausdrücklich betont, 
daß es zwei Klaſſen von Zournaliſten gibt, die „Informationen“ empfangen, die 
erſte, die beſcheidenere, bilden die ‚diplomatifchen Rechercheure“, Herren, die bei 
irgend einer Zeitung feſt angeſtellt ſind und dafür Gehalt beziehen. Sie haben 
von den „Informationen“ keinen perſönlichen Vorteil, ſondern arbeiten für den 
Nutzen des Verlegers, in deſſen Dienſt ſie ſtehen. Gegen dieſe Perſönlichkeiten 
kann man nichts ſagen. Ihre Tätigkeit iſt vollſtändig einwandfrei, denn wenn 
ihre Zeitung ſich für die von ihnen gebrachten ‚Informationen‘ durch wohlwollende 
Beurteilung der Regierung revanchiert, ſo können ſie nichts dafür. Das Odium 
trifft die leitenden Redakteure und die Verleger. 

Die zweite Klaſſe betreibt das „Geſchäft“ mit Informationen ſelbſtändig. 
Einzelne erfreuen jid) auch der Protektion dieſes oder jenes Miniſters. Sie ver- 
hilft ihnen zur Mitarbeiterſchaft an einer großen Zeitung — denn Mitarbeiter 
mit „Informationen“ werden überall gerne genommen — aber umgekehrt kann 
man auch leicht die Protektion eines Miniſters erwerben, wenn man eine große 
Zeitung ‚an der Hand‘ bat. Dieswechſelſeitige Verhältnis wiſſen 
manche Leute mit großer Raffiniertheit auszunutzen. 
Bald haben ſie heraus, welche Zeitungen für Informationen am meiſten zahlen, 
und dann können fie ſtolz auf die ,diplomatifdhen Rechercheure“ herabſehen, die 
ihre „Kenntniſſe“ im Dienſt ihres Verlegers ausnützen müſſen. 

Erfreulich iſt das Bild eines großen Teiles der deutſchen Preſſe, von dieſem 
Geſichtspunkte aus betrachtet, fiber nicht. Gleichwohl bat diefe ‚enge Abhängigkeit 


556 Türmers Tagebuch 


der Preſſe“ von der Regierung auch ihre Nachteile für die letztere. Sie wird 
im Auslande nicht nur für die Auslaſſungen verantwortlich gemacht, die über 
auswärtige Politik in der Nordd. Allg. Ztg. oder der Köln. Ztg. erſcheinen, fon- 
dern auch Blätter wie bie Boff. Ztg., bie Poft, bie Neueſt. Nachr., bie Tägl. Rund- 
ſchau uſw., ſieht man dort als offiziös an und legt alle Dementis lächelnd beiſeite.“ 
Bis zu einem gewiſſen Grade, meint der „Vorwärts“ nicht ganz mit Un- 
recht, könne man fogar behaupten, „daß, je beſtimmter ein Glatt fih zu der fo- 
genannten ‚anftändigen‘ Preſſe im ordnungsparteilichen Sinne zählt, es 
deſto mehr unter dem Einfluß der Meinungsfabrikation in der Wilhelmſtraße ſteht“. 
F- Früher ſprach man ehrlich von einem „Reptilienfonds“. Heute tut's ein 
Snformationsfonds. Und die Zucht ſchlägt noch beſſer ein. | 
* * 


* 

Zu ben Dienſtleiſtungen des heutigen Offizioſentums gehört nicht fo febr 
der berühmte „kalte Waſſerſtrahl“ Bismarckiſchen Angedenkens gegen ausländiſche 
Anmaßungen, als vielmehr der kalte Guß auf berechtigte nationale Wallungen im 
Reiche. Wir leiden ja auch fo furchtbaren Überfluß daran! War es denn nötig, 
jeden, der ſich für feine beſchimpften, brutal gemißhandelten deutſchen Brüder in 
Prag etwas vorwagte, gleich an den Rockſchößen zurückzuziehen und inſtändigſt 
zu ermahnen, nur ja nicht „politiſch“ zu werden? Selbſt die Profeſſoren, die an 
der letzten großen Studentenkundgebung für das deutſche Prag in der Philharmonie 
zu Berlin teilnahmen, hat man für nötig gehalten in ergreifenden Tönen zu be— 
ſchwören, um alles in der Welt nicht „politiſch“ zu werden. Politiſcher Takt ijt 
ja ſelbſtverſtändlich, aber diefe blaſſe, ſchlotternde Angſt ift einfach kläglich. Am 
ſo erfreulicher waren manche Töne, die von den Rednern trotzdem gefunden 
wurden. Aus der Seele geſprochen bat mir Profeſſor Adolf Wagner, als er ener- 
giſch dagegen proteſtierte, daß Deutſches Reich und Deutſch— 
land gleichbedeutend fein ſollten. „Wir können nicht darüber 
hinwegkommen,“ ſagte er unter anderem, „daß nicht viel weniger als 
ein Dutzend Millionen beſter Deutſcher jenſeits unſe— 
rer Grenzen wohnen, weit verſtreut über die habsburgiſche Monarchie, 
aber doch in großen kompakten Maſſen ſitzend in den alten deutſchen Erblanden. 
Wir haben fie wohl öfter Iden vergeſſen. Wiederholt ijt mir aufgefallen, daß 
unfere Zugend, wenn von Deutſch-Sſterreich die Rede 
ift bie Dinge fo anſieht, als ob das nicht zu uns gehörte. 
Was? Das ſoll nicht zu uns gehören? Auch nicht das Land 
Tirol, das im nächſten Fabre die Jahrhundertfeier einer der herrlichſten und 
größten Bewegungen gezeitigt hat, die man während der Franzoſenkriege erlebt 
bat? Wir follen Andreas Ho fer nicht als Deutfchen anſehen, weil die Pro- 
pina, in der er geboren wurde und wirkte, nicht mehr zum Deutſchen Ret dh ge- 
hört? gchproteſtiere dagegen, bag Deutſchreich und Deutſch— 
[anb ein und dieſelbe Bedeutung haben follen. SQeut[d- 
reich iſt nur ein Teil von Deutſchland. Aus meiner früheſten 
Jugend erinnere ich mich, in der Geographieſtunde gelernt zu haben: Wien, Berlin, 
Hamburg unb Prag find bie vier größten Städte Deutſchlands — und 
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jetzt follen Wien und Prag nicht mehr deutſche Städte heißen dürfen? Gewiß, 
wir wollen keine Einmiſchungen in inneröſterreichiſch-politiſche Verhältniſſe, aber 
marmite Sympathie wollen wir unſerem dortigen deutſchen Volkstum entgegen- 
bringen. . . . Waren es denn deutſche Studenten, bie in den jüngſten Prager Straßen- 
kämpfen die öſterreichiſche Fahne zerriſſen und in den Kot 
und in die Moldau warfen? Waren es Deutſche, bie „Hoch Serbien!“ 
riefen? Wir rufen umgekehrt: ‚Nieder mit Serbien! Hoch Oſterreich!“ Für uns 
handelt es ſich überall nur darum, das zu erhalten, was wir ſeit Jahrhunderten 
beſeſſen haben. Wir (inb nicht die Angreifer, ſondern die Verteidiger. Wir 
wollen niemand feinen Boden fortnehmen. Was find denn die Slawen Sſter- 
reichs und die Slawen der anderen Welt anderes, als bie Schüler der Deut- 
ſchen? Warum iſt denn Herr Kramarz hier nach Berlin ſtudieren gekommen? 
Warum bleiben ſolche Männer nicht bei ſich daheim und lernen dort, was ihnen 
richtig erſcheint? Das gilt von den öſterreichiſchen Nationalitäten außer den Deut- 
ſchen, das gilt auch von den Magyaren, die ähnliche Prätentionen erheben. 
And da will man uns verdenken, daß wir Partei ergreifen für unſere Landsleute? 
Hochverrat iſt es, was in der Prager Bewegung auf tſchechiſcher Seite 
zutage tritt, und uns warnt man, unſere wärmſte Sympathie 
für ben deutſchen Namen in ganz Sſterreich auszudrük- 
ken? . . . Wenn bie Oeutſch-Oſterreicher weniger Erfolg gehabt haben als die übri- 
gen Deutfchen, fo haben fie auch andere Schwierigkeiten gehabt, und wenn fie 
Fehler haben — es find dieſelben Fehler wie bei uns. Warum ijt die ſlawiſche und 
magyariſche Welle fo hoch geſtiegen? Weil die Oeutſchen in Öfterreich das alte, 
unerträgliche Laſter der Zänkerei haben. Iſt es bei uns anders? Bieten wir nicht 
durch unſere Parteizerſplitterung der ganzen Welt einen Gegenſtand des Hohnes 
und Gpottes! ... Die Deutſchen find die einzigen, die in Oſterreich ein Staats- 
weſen moderner Kultur entwickeln, feſthalten und zur Blüte bringen können. In- 
dem wir das anerkennen, nehmen wir die Pflicht auf uns, den deutſchen Brüdern 
in Öfterreich im Intereſſe der geſamten deutſchen Kultur und der ganzen Welt- 
kultur an die Seite zu treten — nicht in politiſchem Sinne, ſondern in kulturlichem 
Sinne.“ 
„Niemals“, ſagte Profeſſor D. Lenz, „hat ganz Deutſchland, Norddeutich- 
land wie Süddeutſchland, Katholiken wie Proteſtanten, herzlicher und inniger mit 
Oſterreich verbunden zu fein gewünſcht als wir. Und ich glaube, daß wir dieſes 
Band nicht nur um des politiſchen Vorteils willen ſo hoch einſchätzen, ſondern auch 
aus ſittlicher Notwendigkeit. Das iſt die Schuld, die wir abzuzahlen haben 
dafür, daß wir unſer Reich gründeten und gründen mußten auf Koſten dieſes 
Hauſes Habsburg, dafür, daß wir 12 Millionen deutſche Volks- 
genoſſen hinausſtoßen mußten aus unferer politiſchen Gemein- 
ſchaft. Dieſe ungeheure Wunde mußte dem deutſchen Volkskörper ge- 
ſchlagen werden, daß wir endlich zu einer deutſchen Einheit, zu dem Anfang einer 
deutſchen Einheit kommen. Sonſt wäre das Blut umſonſt gefloſſen, das auf den 
böhmiſchen Schlachtfeldern von Deutſchen gegen Deutſche vergoſſen wurde. Aus 
dem Blute ſpringt unſere ſittliche Verpflichtung empor, und unſere Nachkommen 
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würden uns fluchen, wenn fie nach Jahrhunderten oder vielleicht ſchon nach Gene- 
rationen wahrnehmen würden, daß wir jene 12 Millionen hinaus- 
geſtoßen haben, auf daß fie vernichtet und geknechtet 
werden unter ſlawiſchen Willen. Das ift das Vermächtnis, 
das der Gründer unſeres Reiches, Bismarck, uns hinter- 
laffen hat. Er bat fi das ſchon gelobt auf dem Schlachtfelde von König- 
grätz, und der Donner der Schlacht war kaum verhallt, als er in dieſem Sinne die 
Hand weit ausſtreckte dem edlen Beſiegten. Es iſt Blut von unſerm Blut, es iſt 
unſer Herzſchlag, der jenſeits der böhmiſchen Berge ebenſo hörbar, vielleicht noch 
kräftiger ſchlägt als bei uns befriedigten Menſchen. ...“ 

Und mit Recht erklärte Profeſſor von Liſzt es für „Berrat am deut- 
{hen Volkstum, die Prager Univerſität feige aufzugeben“. 

Nochmals: Wenn etwas den ſchönen Eindruck der Kundgebungen beeintrad- 
tigte, ſo waren es die immer wieder abgegebenen Verſicherungen an die öſterreichiſche 
Regierung, daß man ganz, ganz artig ſein werde. Dieſe eifrige Befliſſenheit, 
Loyalität zu präſtieren, hatte eine fatale Ahnlichkeit mit Entſchuldigungen, 
daß man ſich überhaupt erdreiſte, die öſterreichiſchen eee als ſolche 
anzuerkennen und für ſie zu fühlen. 

Den Slawen muß ſolche ſchlotternde Angſtmeierei ebenſo lächerlich wie ver- 
ächtlich erſcheinen. Denen fällt es nicht im Traume ein, irgendwelche 
zarte Rückſichten auf uns zu nehmen. Im Gegenteil! „Schon ſeit langem“, 
jo kann man in der „Frankf. Ztg.“ leſen, „hat ber Panſlawis mus, das 
Beſtreben, alle Slawen zu einigen, beſtanden, und von jeher iſt ſeine natürliche 
Spitze gegen alles Deutſche gerichtet geweſen. Bald ſchwächer, bald 
ſtärker ijt er zum Ausdruck gekommen. Die hiſtoriſchen Gründe für diefe deutich- 
feindliche Bewegung in Rußland erkennen, heißt noch nicht ſie beilegen können. 
Im Gegenteil: will man fie durch den Gegenſatz der beiden Volkscharaktere er- 
klären, der deutſchen Pflichttreue und Pedanterie gegenüber der ſlawiſchen Weich- 
herzigkeit auch in Fragen der Pflicht, der deutſchen Emſigkeit gegenüber der flawi- 
ſchen Läſſigkeit, dem männlichen Charakter des Deutſchen gegenüber der weiblichen 
Pſyche des Slawen — fo hieße das den Gegenſatz eher verſchärfen als ihn über- 
brücken. Denn dieſe Widerſprüche in den beiden Volkscharakteren aufzuheben, 
müßten vor allem die Slawen an ſich ſelbſt arbeiten, das aber ſcheint ihnen nicht 
gerade vonnöten zu ſein. Das zeigt ſchon die Stellung der dritten Reichsduma 
zu allen inneren Reformprojekten. Genug, der Panſlawismus iſt in Rußland wieder 
einmal zu neuer Blüte gelangt und muß als etwas Gegebenes hingenommen 
werden. Und doch liegte in gewaltiger Unterſchied zwiſchen der 
Betätigungsform der alten und neuen Panſlawiſten vor 
und nach dem Oktobermanifeſte, das Rußland eine parlamentariſche Vertretung 
ſicherte. Was immer auch bie Panflawiſten des alten Rußland zu reden und zu 
ſchreiben wußten, konnte in ſeiner äußeren Bedeutung lediglich nach der Größe 
der Auflage beurteilt werden, die ihre Werke erlebten. Denn politiſch waren 
jie, die völlig Rechtloſen, im vollſten Sinne des Wortes unv er- 


antwortlich für ihr Tun. Heute liegt es anders. Setzt, wo die parlamen- 
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tariſche Regierungsform auch in Rußland eingeführt worden ift, erhält das Wort 
der neuen Panjlawijten eine ftärtere Bedeutung und Nachhaltig⸗- 
keit, die, wie die Schwenkung der Regierung in der Orientfrage beweiſt, auch 
ihren Einfluß auf die verantwortlichen Leiter der Geſchicke 
Rußlands auszuüben vermag. Der Dichter Chomjäkow konnte ruhig feine Verſe 
gegen bie Deutſchen fingen, ohne daß fih jemand darüber erregte, und fein Sohn, 
der von der erdrückenden Mehrheit der ruſſiſchen Volksvertretung zu ihrem Prä- 
ſidenten gewählt worden ift, kann nicht mehr von, Einigung aller Slawen 
zum Kampfe gegen die Germanen‘ reden, ohne daß feine Worte 
die Bedeutung beanſpruchen dürfen, die dem er ſten Vorſitzenden eines 
Parlaments und Mitglied der ausſchlaggebenden parla 
mentariſchen Fraktion gebühren. Denkt ſo die weitaus größte 
Mehrzahl aller ruſſiſchen Parlamentarier — und daß das 
der Fall iſt, zeigen die wiederholten Reden der Oktobriſten, Kadetten und gemäßig- 
ten Rechten über die ſlawiſche Frage in Klubs und Verſammlungen —, ſo ſtutzt 
man unwillkürlich und fragt fih: Wohin wollen bie Ruffen es noch treiben? Schon 
haben es bie Panſlawiſten erreicht, daß die Regierung ihrer ſtürmiſchen Forderung, 
(i ber Annexion Bosniens und Herzegowinas zu widerſetzen, teilweiſe nach 
gekommen iſt, — ſchon wetzen die Serben und Montenegriner ihre Meſſer und nur 
ungeduldig halten ſie noch ſtill. Das Standrecht in Prag erſcheint als 
direkte Folge des panſlawiſtiſchen Kongreſſes im Som- 
mer — ſehr viel weiter kann das frivole Spiel nicht getrieben werden, ohne daß 
blutiger Ernſt aus ihm wird. 

Immer ernſter tritt an uns die Frage heran, was ein Sſterreich- Ungarn, 
in dem die Deutſchen nicht mehr das den Staat zuſammenhaltende Element ſind, 
die Staatsgewalt vielmehr erſichtlich in deutſchfeindliche Hände binübergleitet, als 
Bundesgenoſſe noch für einen Wert für uns haben kann. Das Bündnis mit Stalien 
vollends wird von dieſem nur noch auf dem Papier geduldet. Der römiſche Korre- 
fpondent des „Berliner Tageblattes“ behauptet ſchlankweg, daß heute in Stalien 
kein Gebildeter, kein Intellektueller anzutreffen ſei, der nicht von tiefſtem Grimm 
gegen Sſterreich erfüllt ift. „Da war die ewige unerquickliche Geſchichte mit der 
italieniſchen Aniverſität. Dieſe heikle Sache wurde — wer weiß, durch welche 
geheimnisvollen Umtriebe — in einem Augenblicke akut, da Stalien durch die be- 
kannten Mißerfolge in der Balkanfrage beſonders ſenſibel war. Und das Unglück 
wollte, daß bie italieniſchen Studenten in Wien (wie der dreibundfeindlide Secolo" 
ſchon am Tage vorher anzukündigen wußte) fih zu leidenſchaftlichen Szenen hin- 
reißen ließen, bie — zur Freude alter Oreibundgegner, auch in Rom — in blutige 
Gewalttätigkeit ausarteten. Hätte die öſterreichiſche Regierung — wie ſie ſeit 
Jahren verſpricht — den berechtigten Wunſch ihrer italieniſchen Staatsbürger 
nach einer eigenen Hochſchule erfüllt, es wäre nicht ſo weit gekommen, und vor 
allem — der arme Dreibund hätte kein neues Loch. ... Die akademiſchen Se- 
nate, die Stadtverwaltungen uſw. erlaſſen Sympathieadreſſen an die ‚Opfer der 
deutſchen Brutalität‘ (), die Zeitungen drücken ſich in einer Weiſe aus, als ſtünden 
die beiden Staaten jid als Feinde gegenüber, und bei den jüngſten Straßen- 
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tumulten war es nicht geraten, in Rom deutſch zu ſprechen. 
Einige Finnländer wurden ihrer blonden Haare wegen fogar wiederholt an- 
gehalten, und der eine (ein Korreſpondent finniſcher Blätter) verſtand ſich ſogar 
in feiner Todesangſt dazu, ,abbasso I' Austria!‘ zu rufen. Aber, wie gejagt, es find 
nicht nur die Studenten, die ihrer jugendlichen Entrüſtung freien Lauf laſſen — 
ich kenne Gelehrte, die aufrichtige Bewunderer deutſchen Weſens ſind, ich kenne 
hohe Minifterialbeamte, keine konſervativen Politiker, und alle äußern fid 
in einer Weiſe, die dem ODreibundfreund jedes Vertrauen 
in die Zukunft benimmt. Was hilft ein Vertrag, der auf dem Papier 
steht, und den die Regierung ſicherlich aufs gewiſſenhafteſte einzuhalten ge- 
denkt — was hilft er, wenn das Volk von ihm nichts mehr wiſſen will? So etwa 
ſagt die ,Zribuna' — die offiziöſe ‚Tribuna!“ — und wir müſſen ihr rech 
geben. i 

Oſterreich und auch andere Faktoren, bie wir nicht nennen wollen, haben 
das italienische Milieu fo ſyſtematiſch bearbeitet, daß vo nein er Stimmung 
für den Dreibund heute kaum mehr die Rede iſt. Man nimmt 
ihn vielleicht noch hin, und die Kammer wird wohl Tittoni ein Vertrauensvotum 
geben, weil ſie den allmächtigen Premier Giolitti am Vorabend der Neuwahlen 
nicht ärgern will — aber kein Diogenes vermöchte mit ſeiner i 
Laterne noch irgendwo die einftigen Oreibundſympathien 
zu entdecken.. .. 

Schöne Ausſichten für uns. Nach alledem muß uns die Erhaltung eines 
kraftvollen volkstreuen Deutfhtums in Öfterreih tatſächlich 
auch politiſch wertvoller erſcheinen, als die immer kühler werdenden Freund- 
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Der neue Schillerpreis 


Von 


Max Koch 


fcit zwanzig Jahren hat die Verleihung wie bie Verſagung des offi- 
ziellen Schillerpreiſes Argernis erregt. Die Unzufriedenheit drängte 
fogar zu einer poſitiven Betätigung. Im Sabre 1904 wurde in aus- 
geſprochenem Gegenſatze zu dem 1859 vom Prinzregenten von 
Preußen geſtifteten königlichen Schillerpreiſe ein Volks-Schillerpreis geſchaffen, 
der dann an Beer-Hofmann für ſeine Umdichtung eines altengliſchen Dramas 
und an die beiden Brüder Hauptmann verliehen wurde. Wenn nun die Preis- 
richter beider Stiftungen unabhängig voneinander ſich auf einen und denſelben 
Dichter einigten, ſo wird dies zweifellos vielen als unanfechtbare Gewähr für die 
Richtigkeit des gefällten und auch bereits vollzogenen Urteils gelten. Daß der 
König von Preußen diesmal das Urteil beſtätigt und ſich nicht in Widerſpruch 
mit den Richtern des Volks-Schillerpreiſes geſetzt hat, ijt in manchen Tageszei- 
tungen als beſonders erfreuliche Tatſache geprieſen und im Gegenſatze zu der 
langen Reihe Widerſpruch weckender kaiſerlicher Kunſturteile gefeiert worden. Sit 
es nun erlaubt, in dieſe ſeltene Einigkeit einen Mißton zu bringen, eine abweichende 
Meinung zu vertreten, „wo Oeutſchland entzückt gerichtet“? Ich habe nicht leichten 
Herzens mich dazu entſchloſſen, aber mir ſchien bequemes Schweigen die Ver- 
letzung einer heiligen Pflicht. Wer aus langer, immer erneuter Beſchäftigung 
mit Schillers Werken und Perſönlichkeit fromme Verehrung für unſeren größten 
Dramatiker gelernt hat, der fühlt ſich in ſeinem Gewiſſen dazu gedrängt, Proteſt 
dagegen zu erheben, daß unter dem Schutz und Schirm von Friedrich Schillers 
heiligem Namen dem autoritätsgläubigen deutſchen Volke Ernſt Hardts fünf- 
aktiges Drama „Tantris der Narr“ als Betätigung echter deutſcher Kunſt emp- 
fohlen werde. Im vorangehenden Türmerhefte hat Fritz Lienhard, der in ſeiner 
„Wartburgtrilogie“ ein Schillers Geiſt wohl verwandteres Drama geſchaffen hat, 
auf den Verfall der deutſchen Literatur hingewieſen, wie er vor allem in der 
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modernen Auffaſſung des Weibes Ausdruck findet: von Klopſtocks Zdealijierung der 
Liebe in ſeinen Fanny-Dichtungen bis zu Hofmannsthals tieriſcher Elektra, deren 
Vertonung zum Mißbrauch der Dichtung auch den ihrer Schweſterkunſt geſellen 
ſoll. Aber zu den erſchreckendſten Beiſpielen dieſer modernen Entartung der Dich- 
tung gehört das durch den Schillerpreis ausgezeichnete Drama. 

Nach Sprache und Bilderſchmuck, die man an Hardts Dichtung ja beſonders 
gerühmt hat, gehört das Werk zu der von Stefan George ausgehenden Äjtheten- 
ſchule, deren zweifellos begabteſter Vertreter Hofmannsthal iſt. Hofmannsthal 
iſt ein wirklicher Dichter, der ſich ſelbſt wie ſeine Leſer und Hörer an Klang und 
Bild berauſcht, wenn er die Zauber Venedigs, die Lebensluſt und kraft der Renaif- 
ſance, die im Tode aufſteigenden Schatten töricht verlorener Lebensfreuden an 
uns vorüberführt. Aber fchon fein Nachahmer Vollmöller hat gezeigt, wie irre- 
leitend dieſe poetiſche Ausſtattungspracht für den Dramatiker werden kann. Hardt 
ſucht ſeine Verſe mit den geſuchten Reizen Hofmannsthalſcher Mittel auszuzieren; 
aber er bleibt dabei weit hinter ſeinem Vorbilde zurück. Legt man auf dieſe Kunſt, 
die keineswegs als dramatiſcher Stil, ſondern nur als Manier geſpreizten Aſtheten— 
tums gelten kann, beſonderen Wert, ſo erſcheint jedenfalls Hofmannsthal trotz 
feiner nervös ſchwächlichen Art des Preiſes zehnmal würdiger als fein Nach- 
ahmer. Aber dieſe ganze Überwertung der hohlen Form iſt ein Symptom des 
Verfalls. Gewiß muß der Dichter in Vers wie Proſa die Sprache nicht bloß 
charakteriſtiſch und kraftvoll geſtalten, ſondern auch feine Rede ſchmücken. So hat 
Schiller, der nur vom Unverſtande als Rhetoriker verklagte, den ſtolzen Königs- 
mantel ſeiner Sprache um ſeine Helden geſchlagen. Aber die blinkenden Reden, 
„in denen ihr der Menſchheit Schnitzel kräuſelt“, kommen und gehen nicht von 
Herz zu Herzen. Das iſt der überladene, geſuchte Bilderſchmuck, mit dem im 
17. Jahrhundert die zweite ſchleſiſche Schule Bewunderung ſuchte und fand, für 
kurze Zeit ob ihres Stiles Süßigkeit fand, um dann, ſobald die eingeſchläferte 
Sehnſucht nach Natur und Wahrheit wieder erwachte, der allgemeinen Mik- 
billigung zu verfallen. Die unnatürlich geſuchte und geſchraubte Sprache in Hardts 
Drama iſt mit allen Fehlern des Prezieuſentums behaftet. Aber wie einſtens im 
17. Jahrhundert, ſo ſtellt ſich jederzeit dieſe gekünſtelte und gekräuſelte Schreibart 
ein, um den Mangel an wirklichem Gefühl und großen Gedanken zu verbergen. 
Hardts Vers und Sprache mag dem Geſchmack des einzelnen zuſagen oder wider- 
ſprechen, das ſoll Geſchmacksſache ſein. Entſcheidend für den Wert des Dramas 
iſt ſein Inhalt, die Prägung, die der Menſch und Künſtler dem erfundenen oder 
überlieferten Stoffe gibt. 

Hardt hat alte Überlieferung neu zu geſtalten verſucht. Erſt vor kurzem hat 
Wolfgang Golther die über Jahrtauſende fid) erſtreckenden Amgeſtaltungen der Gage 
und Dichtungen von der ſchuldigen Liebe des Neffen und Vaſallen zu feines tónig- 
lichen Oheims goldhaariger Braut („Triſtan und Sfolde in den Dichtungen des 
Mittelalters und der neuen Zeit“, Leipzig, S. Hirzel, 1907. 465 S.) einer liebe- 
und verſtändnisvollen Muſterung unterzogen. Von Hans Sachs' „Tragedia von 
der ſtrengen Lieb Herr Triſtrant mit der ſchönen Königin Fſalden“ (7. Februar 
1555) bis zu Eddy Marix „Tragedie de Tristan et Iseult“ (1905) zieht ſich die lange 
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Reihe der Triſtandramen. Sie alle führen uns das Erwachen der Liebe, die Szene 
des zauberkräftigen Liebestrankes, vor und enden faſt alle mit dem Tode des 
unzertrennlichen Liebespaares. Man mag Hardt vielleicht dafür Anerkennung 
zollen, daß er von den Beiſpielen ſeiner zahlreichen Vorgänger, auch Richard 
Wagners, abgewichen ijt. Seine Tragödie ſchöpft nicht aus Gottfried von Strap- 
burg, an deſſen Epos — es iſt in Wilhelm Hertzs meiſterhafter Neubearbeitung 
(4. Auflage. Stuttgart, Cotta, 1904) auch den des Mittelhochdeutſchen unkun⸗ 
digen Leſern im vollen Zauber ſeiner Reize zugänglich gemacht — wir beim Namen 
Triſtan zuerſt denken. Hardts Drama fekt erft zu einem Zeitpunkte der Liebes- 
wirren ein, die Meiſter Gottfrieds unvollendeter Sang nicht mehr aus ſeiner 
franzöſiſchen Vorlage in deutſche Reime gebracht hat. 

Wilhelm Grimm hat gerade aus feiner tiefſchöpfenden Kenntnis ber Gagen- 
welt heraus den deutſchen Dichtern den Vorwurf gemacht, daß ihre Dramatiſie- 
rungen der mittelalterlichen Sagen unfrei geblieben ſeien. Sie pflegten, wie dies 
ja auch Friedrich Hebbel in feinen „Nibelungen“, dem erſten (1863) mit dem 
Schillerpreis gekrönten Werke getan hatte, ſich zu enge an eine epiſche Bearbeitung 
anzuſchkießen. Aber nicht aus den feſten Stücken läßt ſich das neue Siegesſchwert 
Schmieden. „Zerſponnen muß ich in Späne es ſehn, was entzwei ift, ſchmied' ich 
mir ganz.“ Das war eben die Bewährung der echten dramatiſchen Kraft Richard 
Wagners, daß er über das mittelhochdeutſche Epos hinaus überall zu den Grund- 
elementen der Sage vorzudringen wußte, aus ihnen neu geſchaffen hat, wo die 
andern an dem Verſuch, das Epos ins Drama umzuformen, ſcheiterten. Wenn 
Hardt aus den verſchiedenen Faſſungen der Triſtanſage, Golther ſpricht von ge- 
ſonderten Triſtannovellen, Züge entlehnte, um in eigener Kompoſition daraus 
ein Ganzes zu machen, ſo konnten die Preisrichter ihm mit vollem Rechte ſolches 
Verfahren zum Lobe anrechnen. Aber wenn der Erneuerer alter Stoffe einer- 
ſeits danach ſtreben muß, ſie in die Gefühlswelt ſeiner Leſer einzufügen, nicht 
bloß als Antiquitäten anſtaunen zu laſſen, ſo muß andererſeits ſein Auge ſo treu 
und klug fein, um das tieffte Weſen, den Kern von Mythos und Sage nicht zu 
verletzen. Und hier muß ich Klage gegen Hardts Drama erheben. 

Hardt hat das Beſte und Tiefſte der alten Sage verletzt, ihr geradezu das 
Herz ausgebrochen und dafür den übelſten Strömungen der Tagesliteratur die 
Herrſchaft eingeräumt, fo daß feinem Drama gegenüber Fauſts Berdammungs- 
wort „ſchlecht und modern!“ uneingeſchränkt nach Inhalt wie Form zutrifft. 

Die keltiſche Sage, wie ſie durch franzöſiſche Vermittlung zu den deutſchen 
Dichtern und Leſern kam, iſt gewiß ſittlich nicht einwandsfrei. Man hat die alten 
Triſtanepen wohl ſchlankweg als Ehebruchsgeſchichte bezeichnet und mit Staunen 
vernommen, wie Meiſter Gottfried Ffoldens Überliftung des Gottesgerichtes mit 
der lächelnden Bemerkung begleitet, da ſei es vor aller Augen offenbar geworden, 


„Daß unſern lieben Herrgott man 
Wie einen Armel wenden kann.“ 


Aber der würde der Sage und ihren epiſchen Erzählern doch arges Unrecht tun, 
der das Frivole oder lüſtern Erotiſche als den Grundzug anſehen würde. Wenn 
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es in einer franzöſiſchen Faſſung einmal heißt, die Kraft des Zaubertrankes babe 
mit der Zeit nachgelaſſen, ſo widerſpricht dies dem ganzen Verlauf der Liebes- 
geſchichte. Ihr Weſenszug iſt vielmehr, daß in Leben und Tod die beiden niemals 
mehr voneinander laſſen können. Es iſt nicht Zufall, wenn Gottfried, und nach 
ſeinem Vorgang auch ſeine beiden deutſchen Fortſetzer Ulrich von Türheim und 
Heinrich von Freiberg, mit Vorliebe Gjolbe als das reine Weib bezeichnen. Die 
elementare Leidenſchaft, die beide in ihren Bann zieht und allen Gefahren zum 
Trotz immer wieder einander in die Arme treibt, ſoll als unentrinnbar grauſames 
Verhängnis, nicht als eigentliche Schuld erſcheinen. Zwei edle Herzen, „die Liebe 
trugen echt und wahr, ein ſehnend junges Menſchenpaar“, nennt Gottfried den 
Neffen und die Gattin König Markes. Der Art ſind ſie eins geworden, daß der 
Tod des einen auch den des andern zur notwendigen Folge hat. 

In Hardts Drama dagegen naht Triſtan zweimal verkleidet der erſehnten 
Herrin, und dieſe, obwohl ſie von des Geliebten Rückkehr ins Land weiß, erkennt 
ihn nicht. Ihre kleinliche Eiferſucht auf Triſtans Eheweib iſt größer als ihre Liebe. 
Wohl weiſt auch in der Sage die blonde Ffolde einmal den als Ausſätzigen zu 
ihr gekommenen und von ihr ſofort erkannten Triſtan ſchnöde zurück; aber ſie 
bereut das ſofort aufs tiefſte, bittet um ſeine Wiederkehr und erweiſt dem ihr von 
Triſtan geſchenkten Hündchen mehr Zärtlichkeit als die andere Sſolde (Weißhand) 
ihrem Gatten Triſtan ſelbſt. Triſtan ſeinerſeits hat aus Liebe zur blonden Zfolde 
es nicht über ſich gewinnen können, ſeiner angetrauten Frau als Gatte zu nahen. 
Die Verkleidung Triſtans als Ausſätziger und als Narr, welch letztere bereits Hans 
Sachs in einem eigenen Meiſtergeſang im blauen Regenbogenton erzählt hat, 
nimmt Hardt aus der Sage in ſein Drama herüber. Nur nennt ſich ſein Triſtan 
nicht wie der des Epos dabei Peilnetoſi (= Fſotenlieb), ſondern wie einſtens auf 
der Fahrt nach Irland Tantris (= Triſtan). And trotzdem erkennt ihn Hardts 
Siolde nicht! Was ijt da von der Not und Tod beſiegenden elementaren Liebes- 
kraft Sioldens übrig geblieben? Triſtans gefangener Hund erkennt feinen Herrn, 
das liebende Weib aber ahnt trotz aller deutlichen, ja überdeutlichen Anſpielungen 
nicht des Geliebten Nähe, und im Groll ſcheidet Triſtan auf Nimmerwiederſehen 
von der durch des Hundes Treue beſchämten Sſolde. Hardt bat bas Anekdoten- 
hafte der Sage beibehalten, das Groteske der Verkleidungen geſteigert, aber das 
Weſentliche, das Seeliſche völlig zerſtört. Er hat alfo das gerade Gegenteil von 
dem getan, was nach Hebbels Ausſpruch erſt den tragiſchen Dichter ausmacht. 

In verſchiedenen Faſſungen der Sage wird erzählt, daß Sſolde und Triſtan 
zum Tode verurteilt wurden, Triſtan aber, nachdem er ſich ſelbſt durch einen kühnen 
Sprung aus der Kapelle geflüchtet hat, die bereits am Scheiterhaufen ſtehende 
Siplde mit dem Schwerte rettet und mit ihr flieht. Abweichend davon wird ein- 
mal erzählt, daß auf dem Wege zum Richtplatz Zjolde von einer Schar Ausſätziger 
aufgehalten wurde. Ihr Führer verlangte, die Königin folle ihnen ausgeliefert 
werden, um in ihren Umarmungen eines langſamen und qualvollen Todes zu 
fterben. Der erbitterte Marke gewährte ben Wunſch. Die Siechen führten Sjolbe 
mit ſich fort, aber Triſtan kam mit Gorvenal hinzu, befreite die Geliebte und floh 
mit ihr und dem Freunde in den Wald von Morrois. Dieſes Eingreifen der Mifel- 
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ſüchtigen berührt ſchon beim Lefen peinlich. Aber ein Dramatiker, der diefe efel- 
hafte Scheußlichkeit zum Hauptinhalte ſeines Stückes macht, ſollte im Volke Schillers 
und Wagners — trotz Gerhart Hauptmanns miſelſüchtigem Bühnenhelden Hein- 
rich — unmöglich ſein. Nicht zufällig, wie in der franzöſiſchen Erzählung, läßt 
Hardt ſeinen Marke mit den Ausſätzigen zuſammenkommen, ſondern er ändert 
die Überlieferung dahin ab, daß Marke in der Gerichtsſitzung, nachdem ſeine Barone 
die Königin freigeſprochen haben, in ruhig überlegender Gemeinheit ſeine Frau 
als ſein Eigentum den Elenden ſchenkt. Etwas verwunderlich erſcheint, daß der 
Führer der Ausſätzigen gerade Herzog Zwein heißen muß. Für bie Maffe der 
Theaterbeſucher wäre jeder andere Name ebenſogut. Freunde von Hartmanns Epos 
muß es aber peinlichſt berühren, daß Hardt den edlen Löwenritter der Tafelrunde 
ſo unverdienterweiſe herabwürdigt. Weiter aber hat Hardt erfunden: Völlig nackt 
foll Sjolde der geilen, kranken Rotte ausgeliefert werden, wie fie — ebenfalls nach 
Hardts freier Erfindung — ſchon einmal ganz nackt vor allem Volke zur Strafe 
ausgeftellt war. Auf der Bühne nimmt der Henker Ziolde Krone und Mantel ab. 
„Sie ſteht, von ihrem blonden Haar umfloſſen, nackt mit geſchloſſenen Augen 
regungslos da.“ Es wird ja leider auf den gewöhnlichen Bühnen heute noch nicht 
möglich fein, dieſen Clou des Stückes, der Monna Vannas berühmtem Mantel 
gegenuber doch einen entſchiedenen Fortſchritt bedeutet, vollkommen darzuſtellen. 
Aber vielleicht ließe ſich dieſe Hauptſzene des mit dem Schillerpreis gekrönten 
Dramas für die „Schönheitsabende“, dieſe neueſte herrliche Errungenſchaft 
berliniſcher Kultur, verwerten. Sie wäre deſſen würdig. 

Die zum Feuertod verurteilte Fjolde der Sage flieht mit Triſtan in die 
Wildnis und ſöhnt fid) erft nach langer Zeit mit Marke aus. Die in niederträdtig- 
ſter Weiſe von ihrem Gatten zur Schändung, wie ein Tier den wilden Tieren 
zum Fraße hingeworfene Ziolde Hardts kommt am Abend desſelben Tages, als 
wäre nichts geſchehen, zu Marke und ſeinen Rittern, um mit ihnen Schach zu 
ſpielen, und Marke befiehlt ſeinem Hofnarren, ſeine Frau zum Lachen zu bringen. 
Nein, ich habe nicht genau berichtet. Das Geſchehene wird dabei fortwährend er- 
wähnt. Bei dieſer Abendunterhaltung, wie faſt in jeder Szene von Hardts Drama, 
wird immer das Bild von der zweimal allem Volke völlig nackt hingegebenen Ffolde 
dem Leſer und Zuſchauer in Erinnerung gebracht. Ob es jemals eine ſo barbariſche 
Zeit und ſo tieriſch rohen Fürſtenhof in Europa gegeben hat, wo dieſes Verhalten 
Sfoldens und ihrer Umgebung wahrſcheinlich fein könnte? Aber wenn die Sage 
ſolche widerliche Züge aufweiſen würde, der Dramatiker dürfte niemals vor Augen 
führen, was immer auch der Erzähler — keiner hat es in dieſer verletzenden Weiſe 
getan — ſich geſtatten mochte. Hardt hat aber dieſe ſadiſtiſchen Vorſtellungen 
zum größten Teile frei erfunden, zum kleineren Teile abſichtlich verſtärkt und in 
den Vordergrund geſtellt. 

Johannes Volkelt bat in feinen geſammelten Aufſätzen „Zwiſchen Dichtung 
und Philoſophie“ (München, Beckſche Verlagsbuchhandlung, 1908) die moderne 
Dichtung beſchuldigt, daß ſelbſt bei ihren talentvollſten und beſten Vertretern „die 
Verherrlichung des Geſchlechtlichen als ſolchen, die Sehnſucht nach dem heißen 
Dunſt geſchlechtlicher Erregungen, ja die Freudelan erotiſch, Berfref- 
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ſenem“ vorherrſche. Mit Recht ſieht Volkelt darin eine ſchwere Gefahr für unſer 
ganzes Volksleben. Wie weit das Übel bereits gediehen iſt und das Unterfchei- 
dungsvermögen zwiſchen freier Schönheit und Gemeinem verloren zu gehen droht, 
das zeigt der Erfolg eines pornographiſchen Romans wie Bierbaums „Prinz Rut- 
kuck“, die tief beſchämende Tatſache, daß Schalom Aſchs „Gott der Rache“ auf 
deutſchen Bühnen geſpielt und ein Frank Wedekind in Hinſicht auf pädagogiſche 
Probleme als Aufklärer angeſehen werden kann. Zch bin weit davon entfernt, 
Hardts ernſt gemeintes Drama mit jenen Machwerken auf dieſelbe Stufe zu ſtellen. 
Aber die Vorliebe für das Perverſe und Sadiſtiſche, von der die Erfolge des Dramas 
und der Oper „Salome“, die faſzinierende Wirkung der Hofmannsthalſchen „Elektra“ 
im Berliner Kleinen Theater am deutlichſten Zeugnis ablegen, dieſe üble Richtung 
der modernen Literatur beſtimmt auch den ganzen Charakter von Hardts Triſtan- 
drama. Es würde an ſich nur als ein völlig mißlungener Verſuch, aus der alten 
Dichtung eine neue zu geſtalten, neben ſo vielen anderen ſchweigend zur Seite 
gelegt werden können. Wenn aber ein Stück, das mit ſolchen grob erotiſch-ſadiſti- 
ſchen Mitteln zu wirken ſucht, mit dem doppelten Schillerpreis gekrönt wird, 
dann wird es Pflicht, offen auszuſprechen, daß es in Oeutſchland neben den lauten 
Wortführern der Mode doch auch noch eine nicht ganz kleine Zahl von Freunden 
der dramatiſchen Dichtkunſt gibt, die diefe Preisverteilung als eine Entweihung 
von Schillers Namen und Werk, als eine grobe Verkennung des Weſens von 
„deutſcher Art und Kunſt“ empfinden und mit Entrüſtung als einen bedauerlichen 
Fehlgriff und ſchlimmſtes Zeichen allgemeinen Verfalls ſchelten. 
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Das Hohe Lied 


ein Zweifel — Sudermanns „Hohes Lied“ wird das Buch der Saiſon werden oder 
iſt vielmehr bereits dazu geſtempelt. Ein Roman, von dem die Zeitungen vergnüg- 
lich zu berichten wiſſen, daß der Autor dafür das fabelhafte Honorar von 60 000 M 
eingeſtrichen hat! Liegt nicht allein (hon darin die Bürgſchaft für einen ſenſationellen Inhalt? 
Aber man brauchte noch lange nicht ſolcher Suggeſtion zugänglich zu ſein, um dem Werke mit 
einer gewiſſen Spannung entgegenzuſehen. Nach jahrelangem Schweigen bat der Roman- 
dichter Sudermann mit geſammelter Kraft zu einem großen Schlage ausgeholt. Und Guder- 
mann bleibt immerhin Sudermann. Eine Größe in der modernen Literatur, mit der man rech- 
nen muß, wenngleich widerwillig. Spielt er auch auf keinem Inſtrument, das edle Klänge 
hergibt, ſo handhabt er es doch mit einer Virtuoſität, um die ihn Hunderte ſeiner Kollegen mit 
gutem Grund beneiden. 

Das Hohe Lied iſt ein Oratorium, das der Kapellmeiſter Kilian Czepanek komponiert 
hat, und von deſſen zukunftsmuſikaliſcher Kraft er und die Seinen Wunder träumen. Aber 
eines Tages regt ſich in ihm das böhmiſche Vagabundenblut, und er verläßt ſein ſicheres Brot 
in der Provingialftadt, verläßt Weib und Kind ſamt dem geprieſenen Manuftript, um heimlich 
in die weite Welt hinauszuziehen und dort verſchollen zu bleiben. Als nach einiger Friſt bei 
der verratenen Gattin unheilbarer Irrſinn ausbricht, da iſt Lilly Czepanek die unbeſtrittene 
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Erbin des Hohen Lieds, das fie fortan körperlich unb ſymboliſch durch ihr abenteuerliches Da- 
ſein ſchleppt. Es wird ihr zum Sinnbild ihres ganzen Tuns und Treibens: es ſchweigt, wenn 
ihr Leben in Wirrſal und Nichtigkeit dahinfließt, es erklingt, ſobald ihre Seele wieder einen 
Aufſchwung nimmt; es vermag fie nicht vor Schuld und Schande zu bewahren, aber wenig- 
ſtens innerlich frei und empfängnisfähig zu erhalten für die Stunden, die das Gute in ihr 
wecken. 

Vor dreierlei Arten von Liebe warnt der junge ſchwindſüchtige Kunſtgeſchichtslehrer, 
für den die Selektanerin zum erſten Male in unſchuldsvoller Schwärmerei erglübt, feine Schüle- 
rin: vor Herzens-, Sinnen und Mitleidsliebe. Ach, und gegen alle drei ift fie fo ungewappnet 
und wehrlos, Lilly mit dem großen, gläubigen Herzen, das ſie an die Menſchen und an die 
Männer wie ein Opferlamm überliefert, Lilly „mit den unwahrſcheinlichen Augen“, die von 
der Natur keine gefährlichere Mitgift als ihre unbeſchützte Schönheit hätte erhalten können. 
Sa, wenn fie braven, ehrbaren Menſchen in die Hände gefallen wäre! Aber die gibt es leider 
in der Welt, wenigſtens in der Sudermannſchen Welt nicht. Der ihr zum Vormund geſetzte 
Rechtsanwalt, ein diaboliſcher Zyniker, bringt Lilly in einer Leihbibliothek unter. Die Be- 
ſitzerin dieſer Bildungsanſtalt und ihre beiden von Grund aus verderbten Töchter geben Guder- 
mann zu Hautgout-Schilderungen erſter Güte Gelegenheit. Und der Aufenthalt der Heldin in 
der Leihbibliothek iſt zugleich ein techniſcher Meiſterſtreich. Denn die Romane, mit denen 
Lilly ihren hungrigen Geiſt vollpfropft und ihre lechzende Phantaſie vergiftet, bieten nun 
für die romanhafte Entwicklung ihres Charakters die denkbar ſchönſte Ausrede. Das erſte Ob- 
jekt, an dem fie ihre neuerworbenen Kenntniſſe in Wirklichkeit umzuſetzen verſucht, ift der Feld- 
webelsſohn von gegenüber, der Oberprimaner Fritz Redlich, ein armſeliges Philiſterlein, das 
ſie ſich mit ihrer unreifen Einbildungskraft zum Halbgott potenziert. Dann ſchäkert ſie in aller 
Harmloſigkeit mit den Leutnants des Ulanenregiments, die ihre Märchenſchönheit fcharen- 
weiſe in die Leihbibliothek lockt. Und die Leutnants ziehen ihren Kommandeur nach ſich. Da 
Oberſt von Mertzbach ihrer Unſchuld nicht anders beikommen kann, entſchließt er ſich kurzweg, 
feinen Abſchied zu nehmen und das Ladenmädel zur Frau Baronin zu erheben. Dieſe mert- 
würdige Tatſache müffen wir einfach auf Treu und Glauben hinnehmen. Überhaupt iff der 
Oberſt, bei Licht befehen, ein ganz unmöglicher Charakter oder wäre es wenigſtens, wenn nicht 
die Naturgeſchichte des Menſchen lehren würde, daß es unmögliche Charaktere überhaupt nicht 
gibt. Was ein unleugbares Glück für die Dichter iſt. Die neugebackene Baronin frönt in finb- 
licher Dankbarkeit der erfinderiſchen Sinnengier ihres Gemahls gleich einer Haremsfklavin 
und pflegt mit rührender Geduld den erſchlafften Halbgreis. Trotzdem bleibt fie von den be- 
gehrlichen Blicken der Männerwelt nicht ganz unberührt, und der eiferfüchtige Oberſt vergräbt 
fi) mit ihr in die Einſamkeit feines weſtpreußiſchen Guts, das früher die Stätte der wüſteſten 
geſchlechtlichen Orgien geweſen iſt. Dort wird ſie unter den Auſpizien eines Fräulein von 
Schwertfeger, natürlich einer verfloſſenen Geliebten des Oberſten, zur großen Dame umgebildet. 
Zu ihrem Unheil weilt ein um die Ecke gegangener Leutnant, Walter von Prell, als Landwirt- 
ſchaftseleve auf dem Gute. Sie fühlt das Bedürfnis, den unverbeſſerlichen Taugenichts moralifch 
zu heben und wird — kaum weiß ſie ſelbſt, wie — ſeine Mätreſſe. Eines Tages fährt der längſt 
mißtrauiſch gewordene Oberſt dazwiſchen und jagt Lilly mit Schimpf und Schande davon. 

Lilly hat als Baronin ausgeſpielt, ihre Berliner Dirnenlaufbahn beginnt. Walter von 
Prell, der mit lahmgeſchoſſenem Arm über den großen Teich gefahren iſt, um nie mehr etwas 
von ſich hören zu laſſen, hat ſeine Geliebte als Vermächtnis einem ehemaligen Kameraden von 
der Referve, dem reichen Zinkgußwarenfabrikanten Richard Dehnide, hinterlaſſen. Und nicht 
plötzlich, aber allmählich wird ſie ſeine Beute. Nun führt ſie ein glänzendes Laſterleben in der 
anruͤchigen Lebewelt. Ihr Verhältnis zu Richard erlegt ihr keinen Zwang auf, und ſie verſchenkt 
ihre Gunſt nach freier Wahl und Laune. Mußte der Oichter ſeine Heldin ſo tief in den Schmutz 
hinabziehen? Die Schilderungen dieſes Lebensabſchnittes ſind zu breit geraten und langweilen 
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ſtellenweiſe. Etwas wie befreiende Wirkung übt die faftig bumoriſtiſche Epiſode mit dem als 
hungernden und frierenden Theologiekandidaten wiedergefundenen Fritz Redlich, den fie füt- 
tert, mit Richards abgelegter Garderobe kleidet und mit einer hinterpommerſchen Hauslebrer- 
ftelle beglückt, und der ihr zum Lohn mit Splitterrichterei aufwartet, alldieweil er ihre Zofe 
ſchwängert. O über diefe dumme Mitleidsliebe! Aber dann kommt endlich die große Herzens- 
liebe, und mit dem Auftreten bes erſehnten Zdealhelden wird das Iden erlahmte Zntereſſe des 
Leſers wieder mächtig aufgerüttelt. Dr. Konrad Rennſchmidt heißt er, Kunſthiſtoriker iſt er, 
erft fünfundzwanzig Jahre alt; zwei Fahre hat er in Stalien gelebt, und jetzt ſchreibt er an fei- 
nem Lebenswerke, einer „Geſchichte der Affekte“. Sie wird die Seelenfreundin, die Gehilfin 
des reinen Toren, der ihre ſchmähliche Lage nicht durchſchaut und ſich von ihr leichtgläubig 
Märchen vorflunkern läßt. Wieder erwacht das Hohe Lied, das ſo lange geſchlummert hat, 
und bei nächtiger Kahnfahrt auf einem Spreewaldſee ſingt ſie für ihn die ſüßen Melodien, 
die einſt ihr verſchollener Vater erſonnen hat. In dieſen Liebesſzenen verſchafft fih das leiden- 
ſchaftliche Temperament des Dichters energiſche Geltung. — Längſt ift die überirdiſche Freund- 
ſchaft von der Sinnenglut aufgezehrt; Konrad begehrt Lilly zum Weibe, und ſie muß beichten. 
Eine Beichte, bei der die Wahrheit unter der romantiſchen Schminke nur notdürftig hervor- 
ſchaut. Fortan nimmt er ihr Schickſal in feine Hände. Aber ſchon kann fie nicht mehr das träge 
Behagen einer ſumpfigen Exiſtenz entbehren noch dem Geliebten zulieb von Lug und Trug 
laſſen. Konrad hängt von einem reichen Onkel ab, der mit allen Hunden gehetzt iſt. Er will 
Lilly kennen lernen, prüfen und entſcheiden. In einer kecken, lebenſprühenden Szene geſchieht 
es. Wo fie, um den alten Sünder zu gewinnen, beim Gelage alle Künſte ihres Dirnentums 
ſpielen läßt, im Rauſche tanzt und ſingt und mimt, ohne zu fühlen, wie tief ſie ſich vor Konrad 
entwürdigt. Den hat nun der Onkel, wo er ihn haben wollte, und die Ernüchterte rafft am andern 
Morgen ihren letzten Reſt von Seelenadel zuſammen, um blutenden Herzens auf den zu einer 
Reife nach Indien gerüfteten Geliebten zu verzichten. Den nötigen Mut zum Freitod kann 
fie nicht auftreiben; nur das Hohe Lied muß dran glauben, und die ohnehin befleckten, befhmuß- 
ten, zerfetzten Notenblätter finden in der Spree ihr Ende. Ihre Beſitzerin aber hat damit für 
immer ihr beſſeres Ich ertötet und wird Richard Oehnickes rechtmäßige Gattin. 

Was uns Sudermann da bietet, iſt eine bunt bewegte, an Abenteuern überreiche Hand- 
lung mitten in der Wirklichkeitswelt der Gegenwart, der er mit einer erſtaunlichen Schärfe und 
Sicherheit der Beobachtungsgabe nabegerüdt ijt, eine Handlung, die raſtlos fortſchreitet und den 
Zuſtandsſchilderungen kein allzulanges Verweilen geftattet, dieſe vielmehr der fortſchreitenden 
Entwicklung dienſtbar zu machen weiß. Was er uns bietet, iſt eine Überfülle heftig flutenden, 
leidenſchaftlich pulſierenden Lebens. Aber ein Leben, das uns bei aller unbeſtreitbaren Reali- 
tät der Einzelbilder doch als Ganzes nur mit entſtellten und verzerrten Zügen wie aus einem 
Hohlſpiegel entgegenblickt. Alles ift eben nur einſeitig erſchaut und wiedergegeben, wir bewegen 
uns ausſchließlich in den Niederungen, in den Sümpfen, gleichviel, ob es ſich um legitime oder 
illegitime Verhältniſſe, um adelige Schlöſſer oder zweifelhafte Großſtadtlokale handelt. Natür- 
lich liegt das bis zu einem gewiſſen Grad im Stoff begründet. Aber iſt denn der Dichter nicht 
verantwortlich für feine Stoffwahl? Und Sudermann ſcheint überhaupt die Fähigkeit ver- 
loren zu haben, andere Lebenskreiſe abzuſchildern als ſolche, die ſtarke Entladungen ſchwüler 
Sinnlichkeit zulaſſen. Eine Phantaſie, die mit ſolchem Behagen im Schlamm wühlt, iſt mit 
ſittlichem Ernſt und ſittlicher Kraft nicht vereinbar. Die Sentimentalität aber iſt ein Gur- 
rogat, mit dem bloß die ganz Naiven vorlieb nehmen. 

Sudermann ſelbſt iſt keineswegs ſo vorurteilslos, als daß er in ſich das Gefühl innerer 
Empörung der Welt gegenüber, die er darſtellt, völlig ertöten könnte. Über dieſen Zwieſpalt 
hilft er ſich durch ironiſche Akzente hinweg, durch eine übertreibende Charakteriſtik, die ftellen- 
weiſe bis zur Karikatur gedeiht. Die ſchwankende Haltung zwiſchen leiſem Spott und bitterem 
Ernſt ijt der inneren Einheit der Dichtung nicht gerade förderlich. An Temperament und Leiden- 
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ſchaftlichkeit fehlt es der Darſtellung gewiß nicht. Aber es ijt ein Dahinrafen ohne bedächtige 
Stubepuntte, ein derbes Zupacken ohne ſanftes Nachlaſſen, ein forſches Draufgängertum ohne 
teufches Zurückhalten. Überall find die Linien dick gezogen, die Farben grell aufgetragen; 
man vermißt die halben und leiſen Töne, die zarten und verhaltenen Klänge. Sudermann 
ſchreibt einen Stil, in dem gleichſam des Lebens drängende Fülle komprimiert erſcheint, redet 
in einer maſſigen, derb wuchtigen Sprache, die oft mit wenigen Worten viel ausdrückt. Aber 
Adel, Würde, Anmut bleiben ſeiner Darſtellung verſagt. Sein „Hohes Lied“ iſt trotz aller 
glänzenden Virtuoſität der Mache ein unerquickliches, ſeeliſch rohes Buch, das niederdrückt, 
ſtatt zu erheben, das unfroh ſtimmt, ohne zu ergreifen oder zu erſchüttern, ein Buch, das zwar 
Tauſende und aber Tauſende mit glühenden Wangen und verhaltenem Atem und wohl auch 
mit aufgeſtachelter Sinnengier verſchlingen werden, das aber kaum einem ein lieber Freund 
werden wird, bei dem er ſich in Stunden geiſtiger Leere oder innerer Anfechtung Rat und 
Troſt holen kann. Rudolf Krauß 
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Line der ſchönſten Wirkungen der Heimatkunſtbewegung offenbart fid) in unſerer 
AR y JB Kalenderliteratur. Statt der früheren Charakterloſigkeit in Inhalt und Ausſtat- 
A tung dieſer für die Volksbildung fo außerordentlich wichtigen Bücher erſcheint 
jetzt eine von Jahr zu Jahr wachſende Zahl in Bild und Wort als wohl bebaute unb ficher auch 
ſegensreich wirkende Pflegeſtätte des Heimatlichen. Noch ift nicht überall bie 
rechte Form gefunden. Manche unter dieſen Kalendern ſind fürs Volk zu „hoch“. Mit ihrer 
einſeitig wiſſenſchaftlichen Behandlung des alten heimatlichen Kunſtbeſitzes können ſie nur 
dem Gebildeten etwas geben. Fürs Volk bringen ſie auch zu wenig Leſeſtoff. Ich denke da, 
ohne gegen die Gediegenheit und Schönheit des Veröffentlichten an ſich etwas ſagen zu wollen, 
an den bereits im letzten Heft beſprochenen „Kalender fränkiſcher und ſchwäbiſcher Kunſt“, 
an den Sabre hindurch von Barlöfius illuſtrierten „Berliner Kalender“ oder den „Thüringer 
Kalender“. Ich glaube, auch dieſe Hefte ließen ſich leicht zu echt volkstümlichen Gaben er- 
weitern. | 
Einen Schritt näher dahin kommt (don „Der Heidjer“, ein niederſächſiſches Ra- 
lenderbuch, herausgegeben von Hans Müller- Brauel, mit Zeichnungen von Frido 
Witte. (Hannover, Dr. Max Zänecke, Verlag, 1 .) Was der Kalender enthält, ift ausgezeich⸗ 
net, nur bringt er eben nicht genug, um ein Volksbuch werden zu können. Den Namen Frido 
Wittes mag man ſich als eines ganz beſonders charakteriſtiſchen Heideſchilderers merken, da 
er nicht, wie die meiſten anderen, die Heide lediglich nach ihren landſchaftlichen Werten aus- 
beutet, ſondern den Schwerpunkt auf die Darftellung bes Menſchen in der Heide verlegt und 
uns zeigt, wie der Heidjer mit feiner Heimatſcholle in feinem ganzen Gehaben aufs engſte ver- 
wachſen, in feiner Körperlichkeit geradezu ein Gewächs dieſes Bodens ift. Freude haben 
mir auch die Bilder von Gebrauchsgegenſtänden und Möbeln gemacht, die zeigen, wie eine 
neue gewerbliche Kunſt, durchaus den Bedürfniffen des heutigen Lebens angepaßt, ſich aus den 
heimiſchen Kräften und den bodenſtändigen Vorbildern heraus entwickelt hat. 
| Viel mehr dem Charakter des alten Volkskalenders angepaßt iſt „Der Gd ütting", 
der ſich ebenfalls die niederſächſiſche Heimatpflege in Wort und Bild, in Poeſie und Proſa 
zur Aufgabe gemacht hat. (Hannover, Verlag von Ad. Sponholtz.) Die Monatsbilder find hier 
nach Gemälden aus Natur und Leben der Heimat von verſchiedenen Künſtlern gegeben. Die 
literariſchen Beiträge ſtammen von trefflichen Mitarbeitern. Ich nenne die Namen Hermann 
Löns, Sohnrey, Börries von Münchhauſen. Feſſelnd iſt der Aufſatz über die Lüneburger 
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Giebelhäuſer. Auf dieſe Weife wird die Freude an der alten Bauweiſe wachgehalten. Sonſt 
ſcheint mir der Kalender noch etwas ſehr in der Literatur ſtecken geblieben zu ſein, bietet nicht 
genug Praktiſches, blickt auch zu wenig über die Grenzen der Heimat hinaus in das geſamte 
Getriebe des Volkes und der Welt. Der Kalender iſt doch auch das Weltgeſchichtsbuch des 
gemeinen Mannes. 

Der im vierten Jahrgang ſtehende, von Dr. Chriſtian Rauch herausgegebene Kalender 
für Runft- und Denkmalpflege , S e(f en- Kunſt“ (Verlag Marburg, Ad. Ebel, 1.50 .&), 
kennzeichnet ſich ſchon durch den Namen. Der Herausgeber ſchreibt zum Eingang: „Unſere 
Lande am Mittelrhein nehmen eine beſondere Stellung im deutſchen Kunſtleben ein. Zn- 
mitten einer gewaltigen Fülle alten Kunſtbeſitzes von der Römerzeit bis zum Biedermeier, 
blüht durch die Initiative eines modernen Fürſten die neue Kunſt einer großen Zukunft ent- 
gegen. — Der lebenden Kunſt ſoll der erſte Teil unſeres Kalenders dienen. Die Aufſätze des 
zweiten Teils bemühen ſich auch, die Kenntnis unferer älteren Runft zu verbreiten. Steht doch 
ſelbſt innerhalb unferer ſolange und ſchmählich vernachläſſigten deutſchen Kunſtgeſchichte wohl 
kein Gebiet im Verhältnis zur Fülle und zum Glanz der erhaltenen Kunſtdenkmäler in der Er- 
forſchung ſeiner älteren Kunſt ſo weit zurück, als die Lande am Mittelrhein.“ Die neuzeitlichen 
Bilder des vorliegenden Jahrganges ſtammen alle von Walter Wäntig, einem noch 
jungen Schüler Karl Bantzers, der aber vor allen Dingen in den dunkel belichteten Stücken 
den Einfluß ſeines Lehrers bereits überwunden hat und eine hervorragend maleriſche Kraft 
ijt. Für die Volkskunſt ijt beſonders der Aufſatz „Schmuck und Dekoration an Hinterländer Bauern- 
häuſern“ wertvoll. Landſchaftlich nahe ſteht der „Alt- naſſauiſche Kalender“ 
(Wiesbaden, Schellenbergſche Hofbuchdruderei), der für einen 50 Pfennigpreis überrafchend 
ſchön ausgeſtattet iſt. Der cremefarbene Umſchlag iſt ſogar „zu ſchön“, da unſer Landvolk 
feinen Kalender nicht mit Handſchuhen anzufaſſen pflegt. Gute Bilder nach Bleiftiftzeich- 
nungen Wilh. Tielemanns und ſchöner Leſeſtoff in Geſchichten Philippis, Fr. W. Riehls und 
H. Diefenbachs, dazu heimatliche Anekdoten und Sprüche machen einen willkommenen Haus- 
freund aus dem Büchlein. 

Für den Often liegt ein O ſt preußen Almanach auf das Jahr 1909 vor, ein 
Kalenderbuch der illuſtrierten Wochenſchrift „Fürs traute Heim“, herausgegeben von Paul 
Sohr (Königsberg i. Pr., Oſtpreußiſche Druckerei und Verlagsanſtalt, Akt.-Geſ., 0,50 &) mit 
Gedichten und Geſchichten von Sudermann, Arno Holz, Georg Neide, Agnes Miegel, A. K. 
T. Tielo, Frieda Jung, Edela Rüft, Laura Froſt, Agnes Harder, Klara Naſt, Karl Bulcke, 
Heinrich Spiero uſw. 

Sehr reichhaltig iſt der von Georg Merſeburger herausgegebene „Leipziger Ra 
lender“ (Leipzig, Georg Merſeburger, 2 ), der vor allem auch aus der Univerſitätsgeſchichte 
Leipzigs reiches Material beibringt. Der Bildſchmuck iſt ſehr ausgiebig und zeigt auch manches 
feltene Stück. Auffällig ijt, daß im Zubeljahre Felix Mendelsſohns bieles für das Leipziger 
Muſikleben ſo hochbedeutenden Künſtlers weder in Wort noch Bild gedacht wird, wo doch ſonſt 
der kleinſte Anlaß zu Gedenkfeiern nicht unbenutzt bleibt. Im allgemeinen aber iſt der Kalender, 
der jetzt bereits im 6. Jahrgange vorliegt, eine ganz ausgezeichnete Sammelſtätte für Geſchichte 
und Leben dieſer Stadt. 

Am nächſten kommt meinem Leitbilde der „Schweizer Heim- Kalender“, 
der zu Recht den Untertitel „Volkstümliches Jahrbuch“ führt. Der Inhalt ift außerordentlich 
reichhaltig und vielſeitig, bringt Geſchichten von Jakob Boßhardt und Zſabelle Kaiſer, Ge- 
dichte in großer Zahl, eine ausgezeichnete Totenſchau, einen gediegenen Aufſatz über neue 
ſchweizer Plaſtik, eine gute Überſicht über die ſchweizeriſchen Dichtungen der letzten Sabre 
und febr ernfte Aufſätze allgemeineren Inhalts, unter denen ich die Gedanken über Heimat- 
ſchutz und über das Verhältnis zu den Fremden beſonders hervorheben möchte. Auch der 
Begriff volkstümlich ift richtig aufgefaßt. Es ijt auf einfache, allgemeinverſtändliche Schreib- 
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weile gedrungen, aber alle Trivialität vermieden. Man weiß, daß im Volke geiſtige Intereſſen 
leben, die es dadurch anzuregen gilt, daß man dem Verſtande auch Arbeit anbietet. Der 
Kalender, der auch außerhalb der Schweiz Beachtung verdient, koſtet nur 80 Q und ijt bei 
Arnold Bopp in Zürich erſchienen. 

An Muſikfreunde wendet fi der Brahms - Kalender der Halbmonatsſchrift 
„Muſik“ (Berlin, Schuſter & Löffler, 1 M). Zahlreiche Bilder von Brahms und denen, die 
ihm naheſtanden, Briefe des Muſikers und biographiſche Beiträge bilden den Inhalt. — In 
bet Buntheit des Inhalts ſucht dagegen der „Harmonie Kalender“ (Berlin, Harmonie- 
verlag, 1 Æ) fein Heil. Er würde fein Ziel, ein „muſikaliſcher Haus- und Familienalmanach“ 
zu werden, eher erreichen, wenn das Kalendarium nicht jo eng zufammengedrüdt und durch 
bie Gegenüber[tellung von Reklame entſtellt wäre. Im Inhalt fallen Aufſätze von Paul Bekker 
und Dr. Wilh. Altmann, ſowie Muſikſtücke von Leo Blech und Max Schillings angenehm auf. 

Ein Prachtſtück ift wieder der von O. 3. Bierbaum herausgegebene „Goethe- 
Kalender“. Der Text verſucht aus Goethes Geſprächsäußerungen und aus den dabei 
mit überkommenen Schilderungen ſeines Weſens eine Art Umrißbild von Goethe in der 
Unterhaltung zu geſtalten. Als Bildſch muck find 12 Nachbildungen von Steinzeichnungen 
Karl Bauers beigegeben, in denen dieſer geniale Bildniskünſtler das Ergebnis ſeiner tief- 
eindringenden Goetheſtudien feſtlegte. Wer dieſen Kalender richtig benutzt, d. h. als eine 
Art Tagebuch ihn zur Hand nimmt, wird wirklich Goethe nahekommen. (Dietrich ſche Ver- 
lagshandlung [Theodor Weicher] Leipzig, 1 &, geb. 2 4). 

An Abreißkalendern liegen mir fünf vor, alle in beträchtlichem Oktavformat. 
Aus dem Verlage von Wilh. Knapp in Halle ſtammt der „Photographiſche Abreiß 
kalender“ (2 M), der vor allem den Liebhabern dieſer Kunſt wertvoll fein wird, da auf 
jedem Abreißblatte Winke gebracht werden, die in ihrer Geſamtheit ein Lehrbuch der Photo- 
graphie bedeuten. Jedes der Blätter zeigt auch ein Photographiebild, unter dieſen manches 
ſehr ſchöne Blatt. Nicht befreunden kann ich mich dagegen damit, daß auf jedem Blatte 
das Datum dreier Tage vermerkt ift. Es mag das noch angehen, wenn die Druckanordnung 
ſo geſchieht, daß ein Raum für Notizen gewonnen wird. — Jedenfalls wirkt das ganz geſchickt 
auf dem im Verlag von Fritz Heyder, Berlin, erſchienenen Kalender „Nun ſt und Leben“, 
wo immer dem Sonntag ein beſonderes Blatt eingeräumt iſt, während die Wochentage in Form 
eines Notizkalenders auch wieder auf einem Blatt untergebracht ſind. Seine Eigenart erhält 
dieſer Kalender dadurch, daß die Sonntagsblätter Zeichnungen deutſcher Künſtler tragen. 
Es find fo 53 Originalarbeiten vereinigt, durchweg gute Schwarz- weiß-Kunſt, fo daß der Ra- 
lender in der Tat imſtande ift, als künſtleriſcher Begleiter und Anreger durchs Jahr zu dienen. 
Der Preis von 3 & ift für einen Abreißkalender etwas hoch gegriffen. Allerdings ift die Çin- 
richtung getroffen, daß die Bilder in eine beigegebene Mappe geſammelt werden können. 

Unter den künſtleriſch illuſtrierten Kalendern ift Spe manns „Nunſtkalender“ 
(Berlin, W. Spemann, 2 A) ein guter Bekannter. Auch der neue Jahrgang bringt aus 
der unerſchöpflichen Schatzkammer der Kunſt auf jeden Tag ein Blatt zur Schau. Manches 
Entlegene und faft Unbekannte ijt dabei ausgegraben und ſteht neben Altvertrautem. Das 
Titelblatt, ein febr weichlich-ſüßer Thumann darf nicht abſchrecken; der Geſchmack, der die 
Kalenderbilder wählte, iſt geſund und kräftig. 

Dem gleichen Verlag entſtammt „S pe manns Alpenkalender“ (2 Æ), der 
in erſter Linie für Bergſteiger beſtimmt iſt, aber jedem Alpenfreunde — und wer wäre nicht 
ein ſolcher? — Freude machen wird. Sehr gute photographiſche Aufnahmen bringen Bilder 
aus der Hochgebirgswelt und vermitteln einen Einblick in die Hochtouriſtik. Der beigegebene 
Text wahrt die gleiche Stimmung. 

„Natur und Kunſt“ in enger Verbindung zeigt der fo betitelte, von der Vereini- 
gung der deutſchen Peſtalozzivereine herausgegebene Abreißkalender (Stuttgart, Holland & Zo- 
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ſenhans, 2 A). Es ftedt gediegene Arbeit und guter Geſchmack in der Auswahl der Bilder 
und Naturanſichten und der beigefügten Erläuterungen und die Stimmung ausdeutenden 
Gedichten und Sprüchen. b 

Dann warten der Verlag Alfred Zanſſen in Hamburg mit einem „Fahrbuch“, 
der Inſel- Verlag in Leipzig mit einem „Almanach“ auf, je 1 M. Beide Bücher 
bringen aus den Verlagswerken der betreffenden Firmen belletriſtiſche und wiſſenſchaftliche 
Beiträge. Im Inſel-Almanach hat einen beſonderen Wert der Abdruck des vom Weimarer 
Verleger Bertuch 1809 herausgegebenen Berichtes über Napoleons Beſuch in Weimar und 
Zeng, Von ben alten Kupfern find die drei wichtigſten hier neu gedruckt. — In Fanſſens „Jahr- 
buch“ iſt lehrreich die Nebeneinanderſtellung der Kinderzeichnungen des köſtlichen Otto Speckter 
in der erſten und in den ſpäteren Auflagen. Der weit höhere Wert der urſprünglichen Bilder 
ift fo augenfällig, daß auf diefe Weiſe am beſten für die billige Neuausgabe dieſer ausgezeich- 
neten Bilderbücher durch den genannten Verlag geworben wird. — Einen beſonders feinen 
Almanach aber bringt die Redaktion von Velhagen und Klaſings Monats- 
heften (Bielefeld, Velhagen & Klaſing), der u. a. Beiträge (Erzählungen, Gedichte, Lebens- 
erinnerungen, Aufſätze) von Otto von Leitgeb, Marie Ebner-Eſchenbach, Hermann Heſſe, 
Georg von Oepteda, Hugo von Hofmannsthal, Börries von Miindhaufen, gjolbe Kurz, 
Clara Viebig, Richard Voß, Berthold Litzmann, Ernſt Heilborn, Eduard Heyck, Emil von 
Schönaich-Carolath, Paul Heyſe, Karl Buſſe, Frieda Schanz, Ludwig Fulda, Johannes 
Schlaf, Guftav Falke vim, enthält, dazu farbige Kunſtblätter von Fr. A. v. Kaulbach, P. 
A. Läszlö, John Lavery u. a., Porträts und ſonſtige Tondruckblätter. St. 
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Karl Buchholz 
Kat önliche Erinnerungen von F. Hoffmann⸗Fallersleben 


In Weimar, der berühmten Stätte unſerer klaſſiſchen Literatur, war 
unter dem feinſinnigen Großherzog Karl Alexander eine neue Blüte- 
zeit auf allen Gebieten der Kunſt zur Entfaltung gekommen. 
Liſzts hinreißende Perſönlichkeit verſammelte bald um fih, was 
irgend von muſikaliſchen Größen in Oeutſchland und weit darüber hinaus in der 
Welt der Töne einen Namen hatte. Gelehrte und Dichter machten wieder in Wei- 
mar von ſich reden, das Theater ſtand auf der Höhe, unter Dingelſtedts Leitung, 
Friedrich Preller arbeitete an den Kartons zur Odyſſee, Moritz von Schwind, vom 
Großherzog berufen, führte auf der Wartburg, die durch den genialen Ritgen 
glänzend reſtauriert war, feine berühmten Wandgemälde aus, Liſzt ſelbſt begann 
1858 die Rompofition der Legende der heiligen Eliſabeth — überall waren die Geiſter 
tätig, Weimars altem Ruhmeskranze neue Blätter hinzuzufügen. In das Jahr 58 
fällt auch die Gründung der Weimariſchen Kunſtſchule, die der Großherzog aus 
eigenen Mitteln erhielt. Unter Graf Stanislaus von Kalckreuth's Leitung wurden 
A. v. Ramberg, Lenbach, Verlat, Karl Guſſow, Pauwels, Th. Hagen, Albert Baur, 
Brendel und viele andere bedeutende Meiſter an die Anſtalt berufen, die bald eine 
ganze Reihe von Jahren die Führung unter den Akademien ODeutſchlands hatte. 
Um dieſe Zeit, nach dem Kriege von 66, kam Karl Buchholz nach Weimar. Er 
war 1849 in Schloßvippach, einem kleinen weimariſchen Orte, geboren, wo ſein 
Vater auf einem eigenen Bauerngute Landwirtſchaft betrieb. Buchholz ward 
Schüler von Max Schmidt. Durch Vermögensverluſte ſeines Vaters wurde er 
gezwungen, ſich bald ſelbſtändig zu machen, nun eigene Wege wandelnd. 
Sd ward mit ihm 1875 bekannt. Er forderte mich auf, ihn zu beſuchen, und 
ſchnell entwickelte ſich eine Freundſchaft, wie ſie herzlicher nicht gedacht werden kann. 
Buchholz hatte damals, ehe er ſpäter wieder ein Atelier in der Kunſtſchule 
mietete, feine Arbeitsſtatt in einem kleinen Haus hinter der Belvedere Allee. Der 
Raum war eng, aber gemütlich. Außer den primitiven Staffeleien, denen er ob 
ihrer Haltbarkeit immer mißtraute, zumal fein Vergolder in die Rahmen unglaub- 
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liche Maſſen von Holz und Stud hineinarbeitete, fo daß ſchon mäßig große Gold- 
rahmen leicht einen Menſchen erſchlagen konnten, ſtand dort ein vorſintflut- 
licher Maltiſch. Auf dieſem waren die üblichen hundert verſtaubten, leeren, 
vollen und halbverbrauchten Flaſchen verſammelt, gefüllt mit jenen Malmitteln, 
die nach dem Geſchmack der Zeit fo häufig wechſelten, und dem unglücklichen Be- 
ſitzer ebenſoviel Geld koſteten, wie ſie den Bildern meiſtens nicht von Vorteil waren. 
Der Malkaſten, immer fertig, um damit draußen arbeiten zu können, hatte feinen 
Platz auf einem Stuhle. Letzterer ſelbſt, wie die fünf dazu gehörigen, alle vollgepackt, 
waren ein auffallender Luxus in dem einfachen Heim. Ein Tiſchler hatte fie ihm 
„im Renaiſſancegeſchmack gebaut“, wofür er ein Bild in Zahlung genommen — 
ein beliebter Tauſchhandel. Genau ſo verhielt es ſich mit einem Fayencekrug, in 
dem die Pinſel ſteckten, einer Anzahl Radierungen nach alten Meiſtern und einigen 
weiteren Zeichnungen von A. Michaelis und Preller. Die ſchönen Braunſchen 
Photographien aber — fein Stolz, nad) Hobbema, Ruysdael und van Goyen, 
hatte er ſich für ſein ſauer verdientes Geld nach und nach angeſchafft. Sie waren 
alle gerahmt und entgingen fo dem Schickſal, bem fait alle feine Studien, Beidh- 
nungen und Skizzenbücher verfielen. Er war damit wenig ſorgfältig. 

Auf dem Boden umher, auf allen Stühlen lagen dieſe Schätze, oft vor Staub 
völlig unkenntlich, mit Firniß, Terpentin und Olflecken bedeckt, waren ſie, wenn 
nicht aufgezogen, oft durch Knicke und Brüche verdorben, oft aber hatten fie, auf- 
einandergeſchichtet, durch lange Lichtentziehung ſo gelitten, daß ſie, nachgedunkelt, 
aneinanderklebend, kaum wieder in einen guten Zuſtand gebracht werden konnten. 

Er ärgerte ſich ſelbſt oft genug darüber. Mitunter packte er einen ganzen 
Stoß zuſammen und brachte ſie einem Buchbinder zum Aufziehen. Der klebte 
ſie auf eine märchenhaft dicke Pappe, verſah fie mit einem dünnen, ſchwarzen Bänd- 
chen, das eine Ofe bildete zum Aufhängen, und jo kamen fie wieder. Buchholz 
verſuchte ſie zu reinigen, ſchimpfte, firnißte ſie und hing eine ſtattliche Reihe an 
die grauen, ſchmuckloſen Wände. Doch nach wenigen Tagen war alles beim alten. 
Er „brauchte die Studien“, die Henkel riſſen ab, da ſie zu dünn, die Pappen zu ſchwer 
waren, die Nägel fielen aus der ſchlechten Mörtelwand, und er hieb jetzt, um der 
Sache Herr zu werden, der Einfachheit halber oben mitten durch die Studien einen 
Rieſennagel ein, fo alles neuerdings an der Wand befeſtigend. Vergebliches Be- 
ginnen! Nach einigen Tagen [ab man nur noch große Löcher in der Wand. „Sch 
muß die Dinger neben den Bildern haben.“ Sie lagen bald nach wie vor wieder 
auf dem Boden! Den Zeichnungen und Skizzenbüchern, die ſich nicht reinigen 
ließen, erging es am ſchlimmſten. Schade, was für ein koſtbarer Beſitz auf dieſe Weiſe 
direkt zerſtört iſt. Buchholz gab wenig darauf. Eine gewiſſe Wurſchtigkeit hatte 
er vielen Dingen gegenüber. Toilettefragen behandelte er mit beneidenswerter 
Einfachheit — er richtete ſich in erſter Linie nach dem Wetter. War es warm, ging 
er in einfacher Zoppe, regnete es, oder trat ſtrenge Kälte ein, trug er einen mert- 
würdig langen Überzieher, hohe Stiefel und immer einen dicken, weichen, ſchwarzen 
Filzhut. Sehr eigentümlich wirkten der aus feiner äußeren Joppenbruſttaſche 
herausragende gelbe Zentimeterſtab, ein dicker Bleiſtift und eine Papierhülſe mit 
wenigen Zigarren. Nie habe ich diefe Leidenſchaft für das Zentimetermaß be- 
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greifen können. Es trat eigentlich nur beim Ausmeſſen der Goldrahmen in Aktion. 
Trotzdem er, wie der Vergolder, immer doppelt die Bilder ausmaßen, waren die 
Rahmen doch unzählige Male verpaßt. Buchholz tröſtete ſich und nahm fie trog- 
dem, er wußte, der ganzen Kollegenſchaft ging es nicht anders. Man malte eher 
ein neues Bild in den verpaßten Rahmen, als man einen neuen Rahmen bekam. 
Die Zigarren waren viel eher berechtigt, Buchholz rauchte gern, im Atelier meiſtens 
eine kurze Pfeife, die mit einem ſonderbaren, ſüß duftenden Tabak gefüllt war; 
die Marke nannte er, glaube ich, ſchwarzer Reiter. Oft habe ich mich ſpäter daran 
erinnert, wenn auf der Studienreiſe mir der Dampf aus der Pfeife eines Holz- 
fällers oder Jägers in die Naſe ſtieg. Etwas Sonderbares muß ich noch erwähnen, 
das einem modernen Menſchen unfaßbar erſcheint: Buchholz beſaß keine Uhr! 
Und doch war er der pünktlichſte Menſch, den man ſich denken konnte. Die Zeit 
beſtimmte er allerdings merkwürdig genug: „Oer Ehringsdorfer Wilchwagen ift 
noch nicht vorbei“, da war's vor 5. Oder „die „Alten“ gehn vorne in der Allee 
ja noch gar nicht, da kann's noch keine 4 fein“, „Da kommt der Zena'ſche Zug, 
Donner, is ſchon ſo ſpät?“ 

War Buchholz gezwungen, irgend einen Beſuch machen zu müſſen, was ſelten 
genug vorkam, oder ging er in das Theater, oder war es hoher Feiertag, fo ver- 
wandelte er ſich nicht zum Wiedererkennen. Ein ſchwarzer Anzug, in dem er ſehr 
aufrecht einherſchritt, hob ſeine ganze Erſcheinung. Sein feiner Künſtlerkopf mit 
den herrlichen, braunen Augen wirkte auf jeden, der ihn ſah, unvergeßlich. 

Er arbeitete fleißig. Bald im Atelier, bald vor der Natur war er unab- 
läſſig tätig. Ja, draußen konnte er, der ſonſt ſo Schweigſame, geradezu begeiſtert 
vor einem Motiv oder bei einer Stimmung merkwürdig beredt werden. 

Der Mond war ſeine Schwärmerei; er iſt unzählige Male auf ſeinen Bildern, 
aber nur wenige eigentliche nächtliche Mondſcheine hat er gemalt. Immer interef- 
ſierte ihn die Natur mehr, „wenn mer noch etwas Farbe ſehn konnte“. 

Wir wanderten tagtäglich, viele Jahre lang zuſammen, zeichnend und be- 
obachtend in die Umgebungen Weimars; mitunter malten wir auch miteinander. 
Da er aber ſo unglaublich ſchnell mit ſeinen Studien fertig war, hatte dies etwas 
Bedrückendes für mich. Zudem war auch der Apparat viel umſtändlicher mit- 
zunehmen als ein Skizzenbuch. Aus letzterem, ſowie nach ſeinen Studien ſind ſehr 
viele ſeiner Bilder entſtanden. Er hat aber auch eine ganze Anzahl davon direkt 
vor der Natur gemalt. Nicht leiden konnte er es, wenn jemand darüber feſte Regeln 
aufſtellen wollte, wie er überhaupt kein großer Freund vom „Kunſtgegähre“ war. 

Was er da gu fagen hatte, faßte er in wenige Sätze zuſammen: „Laffen Se 
doch nur de Leute reden, machen Se ruhig Ihre Sache! Sehn Se, was die 
Kollegen ſind, die meiſten haben doch mit ihrem eigenen Kram zu tun, und ſind 
froh, wenn ſe den durchwürgen. Halten Se ſich an die Natur und an die alten 
Meiſter, da haben Se, was Se brauchen, mehr kann Ihnen von der ganzen Ge- 
ſellſchaft doch keiner ſagen. 

„Das Streichen geht ſchon gut, aber hernachen 's Fertigmachen! Ja, wiſſen 
Se, die Tonmalerei, wovon ſe immer reden, das hört ſich ſchön an. Aber da 
wo die aufhören, da geht's meiner Meinung nach erſt recht los; wo die aufhören, 


* Si 
A 
“| E 4 
d H i ? 
f: ` 
bh 
, > m 
A 
11 
4 f 
i a E 
: (d | 
$ 
LU 
1 
ts 1 
* 
' 
n i 
Í + 
i. 2 4 
‚+ GF 
i à 2 
i *- 
i : 
D ; 
T 3 
E d i 
H j H 
DA: 
e D 
i 
i " 
d Ki 
f H 
d » 
` 
] N 
pe V 
n 
H 
ti. € 
4 ` 
E 5 
> 3 
" : 
(DN ` 
** i 
+ ul 
E | i 
3 t 
No 
\ 
E; 2E 
mU 
i $ 
$ Wi 4 
H 
UR A 
e H 
m. 
1 3 
4 
E !. j a 
EE i 
|. 1 
E BE 
? 
| 
` 


576 Hoffmann-Fallersleben:. Karl Buchholz 


da fange ich erft an, und ich glaube, ich hab' au d Ton in meinen Bildern, mehr 
vielleicht, als viele von denen, die da den Mund ſo furchtbar weit aufmachen! Aber 
da dermit erreichen ſe mehr, als unſereiner mit ſeiner ſtillen Arbeit. Mer wird 
eben einfach an die Wand gedrückt! Se follen aber ſchon nod ſehn, daß mer was 
macht und ‚Ichafft‘!“ Buchholz war der erſte, der die charakteriſtiſchen Waldbilder 
aus dem „Webicht“, einem Gehölz bei Weimar, mit gemiſchtem Laubbeſtand, 
malte. Seitdem hat dieſer Wald ungezählten weimariſchen Malern als Fund- 
grube für ihre Motive gedient. Aber noch viel früher, als irgend ein anderer Wei- 
marer Künſtler malte er ſchon die weiten Fernen und Felder, die er in feiner Hei- 
mat, hinter dem Ettersberge, fand, wo ſie ſich in unabſehbarer Weite bis zum 
Kyffhäuſer und zur Hainleite erſtrecken. 

Nicht minder dienten ihm die thüringiſchen Dörfer als Motive — wohnte 

er doch ſelbſt in dem der Reſidenz benachbarten kleinen Oberweimar, in einem ve 
ſcheidenen Häuschen, wo er die Natur immer vor Augen batte. 
(€ Reifen hat er nur wenige gemacht — über die Grenzen Oeutſchlands ijt er 
gar nicht gekommen. Einmal ging er auf eine kurze Studienreiſe nach Oberbayern, 
die aber ganz unergiebig war. Den Kyffhäuſer und die Wartburg hat er mehr- 
fach aufgeſucht und viel von dort gemalt. 

Im übrigen war ihm Weimar mit ſeiner maleriſchen Umgegend, dem ſchö— 
nen Park und den Wäldern ringsum völlig genug. Die Ausſtellungen in Berlin 
und München hat er je zweimal, das Dresdener Muſeum wohl ebenſooft beſucht. 
Begeiſtert kam er von dieſen Ausflügen nicht immer zurück. Sch weiß, daß er 
einmal nach Berlin fuhr, ſchnell wiederkam und mir dann ſagte: „Hören Se, da 
malen fe auch nur mit Ölfarbe, es war da nur wenig, was zu Herzen ging un’ 
mit 'n Herzen gemalt war!“ „Erſt bei den Alten im Muſeum, da — Donner, was 
ſind das für Kerle geweſen!“ In München ſah er 1881 den erſten Franzoſen, 
Daubigny, der ihm einen gewaltigen Eindruck machte. Den Brief, in dem er mir 
davon erzählte, beſitze ich. Er iſt mit einer ungeübten Hand in ſteilen, ſtakigen 
Buchſtaben geſchrieben und ſchließt: „Bin ſehr hungrig geworden vom Schreiben, 
denn das Will gemacht ſein. Geſegnete Mahlzeit Karl Buchholz.“ 

Einen prächtigen, trockenen Humor beſaß er, der nie verletzte. Niemals hörte 
ich von ihm ein rohes Wort. Sein gerades Weſen und ſeine Offenheit konnten 
aber nur wenige Kollegen vertragen. Wenn er ſich z. B. geäußert hatte: „Zu dem 
geh' ich nicht, was ich da ſehe, da dervon kann ich nichts lernen, und ſagen kann er 
mir auch nichts“ — oder er war widerſtrebend in das Atelier eines Figurenmalers 
genötigt, und hatte, dazu gedrängt, ſchließlich ſeiner Meinung in der Geſtalt Aus- 
druck gegeben: „Hören Se, die Töppe, ja, bie können Se, aber die Röppe, 
wenn die ebenſo wären! Aber die — ne, da liegt nichts drin!“ das war Grund 
genug, daß er ſich wütende Feinde machte. 

So lebte er ziemlich iſoliert auf dem ſchon erwähnten kleinen Beſitz in einer 


verſteckten Seitengaſſe des hochgelegenen Teils von Oberweimar mit feiner 80jäh- 


rigen Mutter zuſammen. Das Haus hielt er hermetiſch verſchloſſen. Ein grauer, 
eigentlich weiß ſein ſollender Spitz bewachte es. Buchholz war ſehr ſtolz auf ihn: 
„Der läßt keinen rein.“ ! ! | : 
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Von Zeit zu Zeit beſuchte er einmal feine Verwandten ,binter'm Ctters- 
berge“. Dann war ſein Atelier verſchloſſen, draußen lehnte ein Pappdeckel, auf 
dem mit Kohle ſtand: „Bin auf 2 Tage verreiſt, Ofen nicht anmachen, Fenſter 
zulaſſen!“ 

Wenn nämlich die Luftſcheibe im Atelier geöffnet war, ſo bedeutete das, 
ich ſollte zu ihm kommen. Hing ich aber aus meinem Fenſter eine Zeitung, ſo 
wußte er, daß er mich aufſuchen ſollte. 

Buchholz arbeitete mit ſtaunenswerter Schnelligkeit. Ich habe es erlebt, 
daß er große Waldbilder in, ſage und ſchreibe, drei Tagen vollendete! Und nie 
auf Koſten der Sache. Sie waren von einer wunderbaren Durchführung und 
weder manieriert noch flüchtig in der Behandlung. 

Gutmütig verſchenkte er von feinen Bildern, ob fie groß oder klein waren, 
in wahrhaft unglaublicher Weiſe. Daneben gab er aber auch, wahrſcheinlich von 
der Not des Augenblicks gedrängt, oftmals große Bilder, an denen er lange gear- 
beitet hatte, für einen Spottpreis fort. Daß er Goldrahmen, Konzertbillette, 
Zigarren, fogar Stiefel, wie landesüblich, mit Werken feiner Hand honorierte, 
nahm niemand weiter wunder. So hatten, zumal die Zeiten ſchlecht und ſchlechter 
wurden, ſeine Bilder in Weimar nur geringen Marktpreis. Und es kam zuletzt 
ſoweit, daß er nicht für 50 Mark ein Bild verkaufen konnte! 

Er wurde zweifelhaft an ſich und ſeiner Kunſt. 

In ſeinen Briefen an mich kehrt jener Satz hinter feſt abgegebenen Urteilen 
immer wieder: „Man kann ('s) nicht wiſſen —“ 

Zuletzt, öfters aus Zufall oder mit Abſicht, ſchwer gekränkt, ohne Ausſicht 
auf Erfolg irgendwelcher Art, muß wohl ganz plötzlich der furchtbare Entſchluß in 
ihm gereift ſein, freiwillig aus dem Leben zu ſcheiden. 

Wenige Stunden vorher noch heiter erſcheinend, hat er fih in feiner Woh- 
nung die Pulsadern geöffnet und einen tödlichen Meſſerſtich verſetzt, dem er erlag, 
eben erſt 40 Jahr alt geworden. 

Sein jähes Ende rief allgemeine Teilnahme hervor. Das Weimariſche 
Muſeum veranftaltete eine Gedächtnisausſtellung. Über 100 Studien unb fertige 
Bilder, eine Menge Zeichnungen, ſowie einige Aquarelle waren dort zu ſehen — 
und wurden im Laufe eines einzigen Tages verkauft! Der Erlös betrug 
noch nicht 1700 Mark! 

Leider ſind ſeine Werke in alle Welt zerſtreut. Ein ziemlicher Teil blieb 
aber doch in Weimar. Das dortige Muſeum erwarb damals eine ganze Anzahl 
ſeiner prächtigen Zeichnungen und mehrere ſeiner ungemein ſeltenen Aqua- 
relle. Ein Olbild ſchenkte die greife Mutter des Künſtlers bem Muſeum. 

Ein Verſuch, den Künſtler in das Gedächtnis unſerer ſchnellebigen Zeit zurüd- 
zurufen, wurde 1898 im Haufe der Berliner Künſtler ohne weiteren Erfolg unter- 
nommen. 

Erſt auf der Landſchafterausſtellung 1905, die von Profeſſor Rallmorgen 
auf der Großen Berliner Kunſtausſtellung veranſtaltet wurde, konnte ich mit Ge- 
nugtuung feſtſtellen, daß die von mir mit größter Schwierigkeit zuſammen⸗ 
gebrachten 15 Bilder Buchholz's einen durchſchlagenden Erfolg hatten und eine 
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allgemeine Anerkennung fanden, wie fie für Berlin beiſpiellos war. Von dieſem 
Tage an ward die Bedeutung des Meiſters mehr und mehr gewürdigt. Die Jahr- 
hundert-Ausſtellung brachte neue Werke von ihm mit gleichem Erfolge. Die „Re- 
troſpektive“ reihte fih an, der Kunſtſalon Rabl zeigte im Sabre darauf in mehr wie 
100 Werken eine Überficht über den Entwicklungsgang des Rünftlers, der allgemein 
intereſſierte. Dresden, Frankfurt folgten mit guten Sonderausſtellungen Buchholz“ 
fher Werke. Mehrere Muſeen erſtanden jetzt Bilder und Studien feiner Hand. 

Die Nationalgalerie erwarb den einzig ſchönen „Frühling in Ehringsdorf“ 
und eine Harzlandſchaft, beides Bilder aus feiner früheren Zeit. Das hier wieder- 
gegebene „Verſchneite Dorf“ (Ehringsdorf), das im Privatbeſitz in Weimar iſt, 
ſchlug der Direktor der Nationalgalerie, Herr von Tſchudi, im vorigen Jahre noch 
zum Ankauf vor, drang jedoch damit leider nicht durch. 

Buchholz ift ein zu ſpäter Nachruhm zuteil geworden. Seine Kunſt aber, 
die den Zauber und die Poeſie unſerer deutſchen Landſchaft in ſolch wunderbarer 
Weiſe zum Ausdruck brachte, beruht auf dem ehrlichſten und gewiſſenhafteſten 
Naturſtudium, und darum wird ſie nie dem Wechſel der Mode und des Geſchmacks 
unterworfen ſein und ſicher immer mehr gewürdigt werden. 
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Anſere kunſtgeſchichtlichen Handbücher 


S Ce Vine Flut kunſtgeſchichtlicher Werke wälzt fih alljährlich über ben deutſchen Bücher- 
« BR | markt. Wo früher die peinliche Verlegenheit ber Armut vorhanden war, erleiden 

wir jetzt bie Qual des Zuviel. Des Zuviel in mehrfacher Hinſicht. Beredte Zeugen 
deſſen ſind vor allem unſere ſogenannten kunſtgeſchichtlichen Handbücher. Dieſe Kunſtgeſchichten 
wenden fid) ausgeſprochenermaßen an die breiteren Schichten der Kunſtliebhaber. Sie haben 
alſo vor allen Dingen die Aufgabe, dieſes Liebhaben der Kunſt bei dem einzelnen zu begründen 
und zu feſtigen. Denn nur jene Beſchäftigung mit Kunſtgeſchichte führt wirklich zur Runft- 
bildung, die aus Liebe zur Kunſt aufgenommen wird. Dann freilich wird die Beſchäftigung 
mit Kunſtgeſchichte dieſe Liebe außerordentlich ſteigern, einmal indem ſich die ungeheure Maſſe 
der vorhandenen Schätze dem ſtaunenden Auge auftut, dann vor allem, weil dadurch, daß wir 
Künſtler und Kunſtwerke im Rahmen ihrer Zeit in den großen Zuſammenhängen mit der Ge- 
ſamtkultur ſehen lernen, unſere Anteilnahme tieferen Grund erhält, menſchlich reicher wird. 
Des weiteren ſchärft dieſe Beſchäftigung mit Kunſtgeſchichte unſer Empfinden für techniſche und 
Stilwerte; auch das erhöht den Genuß an Kunſtwerken. 

Erfüllen unſere landläufigen Kunſtgeſchichten dieſe Aufgabe? frägt ein Aufſatz im 
„Chriſtl. Kunſtblatt“. Und die Frage wird zu Recht nicht bejaht. Eine Unzahl geringwertiger 
Namen von kleinen Talenten, von wenig bedeutenden Werken tritt uns entgegen. Kaum 
reicht die Geduld zu, einen der Gipfel zu erſteigen, wo wir dann kaum mehr zum Überblick fähig 
ſind. Doch das iſt noch nicht das Schlimmſte. „Aber ein anderer Mißſtand erwächſt aus der 
dargebotenen Stoffmenge, die in keine inneren Beziehungen zu unfren ſonſtigen künſtleriſchen 
Intereſſen tritt. Man verliert allmählich den Maßſtab für die Beurteilung des Gewaltigen 
und Einzigartigen. Echte Kunſt iſt Kunſt des Genies, ſagt Kant. Wenn aber der Kunſthiſtoriker, 
hypnotiſiert von dem Dogma, daß alle äſthetiſchen Erſcheinungen zeitgeſchichtlich bedingt find, 


= — — — — 


meiner un mem moore C "c 
Bed ECG DEA Bez» Su wm 


TER EE 
—— — — — 


—— — 
Lo e 
à "- 2 
ov AR d 
à * r 
* M 


Unfere kunſtgeſchichtlichen Handbücher 579 


uns vorrechnet, wieviel Vorläufer ein Rembrandt hatte, wenn er uns auf dem Wege zum 
Heiligtum Raffaelſcher Kunſt in einer Reihe von ſehr beachtenswerten Vorzimmern aufhält 
oder wenn er uns zu verſtehen gibt, daß Tizian und Velasquez nimmermehr ſo einſam auf 
ihren Höhen ſtehen, ſondern die Entwicklung zu ihnen hintrieb, dann überkommt den Leſer das 
matte Gefühl: Wie relativ ijt alles doch auch auf dem Gebiete der Kunſt! Die Begeiſterung 
wird gedämpft und an Stelle der rückhaltloſen Bewunderung tritt die hiſtoriſche Kritik und 
in ihrem Gefolge kommt leider nur zu oft die nörgelnde Krittelei! Statt daß die Geſchichte 
eine äſthetiſche Erzieherin geworden ijt, bat fie nur die unſelige, mit fo viel Einbildung durch- 
tränkte Konverſationslexikonbildung gemehrt.“ 

In Wirklichkeit wird man durch alle dieſe Vorläufergeſchichten dem Verſtändnis der 
Großen nicht um einen Schritt näher gebracht. „Jedes Ereignis ift einzig in feiner Art, jede 
Erſcheinung ein unwiederholbares, in ſich geſchloſſenes Ganzes, das nicht aufzulöſen iſt wie 
ein Rechenexempel. Wie muß erft jede Perſönlichkeit in ihrem Sein und Werden ein undurd- 
dringliches Geheimnis bilden, das jeder rationaliſtiſchen Erklärung und überklugen Auseinander- 
faltung Trotz bietet! Auf dem Gebiet ber Kunſtgeſchichte müßte von dieſer Erkenntnis der vor- 
nehmſte Gebrauch gemacht werden; denn fie hat es mehr denn andere mit Individualitäten 
zu tun.“ 

Aber gerade unſere für die breite Maſſe der Gebildeten beſtimmten Kunſtgeſchichten 
wachſen ſich immer mehr zu dickleibigen Kompendien aus. Die zahlreichen Spezialſtudien der 
letzten Jahrzehnte liefern ein kaum unterzubringendes Material. Zede folgende Auflage wird 
dicker und unüberſichtlicher. 

Demgegenüber ergibt ſich die Forderung nach Büchern, die den Nachdruck auf den großen 
Gang der Entwicklung und auf die eingehende Darjtellung der wichtigſten Perſönlichkeiten 
legen. Von dieſen Großmeiſtern aus findet ſich leicht ein Weg zu den kleinen, niemals aber 
umgekehrt. Das Bekanntmachen mit den kleineren Meiſtern aber überweiſe man volkstümlichen 
„Muſeumsführern“. Erſtens erhält dadurch der Kunſtfreund eine wirklich gute Führung durch 
die Muſeen; zweitens bleiben dann die Namen nicht Schall und Rauch, weil wir ſie in dem 
Augenblick vernehmen, in dem wir dem lebendigen Werke gegenübertreten. Sagt uns dieſes 
etwas, ſo bleibt auch das kunſtgeſchichtliche Verhältnis im Geiſte haften. 

In einem iſt ja durchweg ein großer Fortſchritt feſtzuſtellen: im Bildſchmuck. Die hohe 
Vollendung, die die mechaniſchen Wiedergabeverfahren erhalten haben, gewährt eine von per- 
ſönlicher Willkür freie Wiedergabe der Kunſtwerke. Auch der Vierfarbendruck iſt ſo weit, daß 
er wenigſtens eine brauchbare Vorſtellung vom Original vermitteln kann. Erft fo kann über- 
haupt der Farbenſinn in weiteren Rreifen geweckt werden. Was half es, wenn die Kunſt- 
geſchichten immer von den maleriſchen Werten der Bilder ſprachen, wo doch die einfarbige 
Wiedergabe nur Linie, Kompoſition und allenfalls Lichtbehandlung veranſchaulicht? Freilich 
liegt nun gerade hier wieder die Gefahr, daß man zu billig arbeitet. Das verträgt die farbige 
Wiedergabe noch weniger als die einfarbige. Und fo meine ich überhaupt, unſere kunſtgeſchicht⸗ 
lichen Handbücher ſollten im allgemeinen lieber ein Weniger an Bildern geben und 
dieſe in beſſeren Verfahren herſtellen. Es wird heute auf allen möglichen Wegen 
dem Publikum an Bildern ſo viel geboten, daß das kunſtgeſchichtliche Handbuch längſt nicht 
mehr die einzige, ja kaum die Hauptquelle für die Kenntnis von Bildern darſtellt. 

Ich glaube freilich, daß man mit dieſen Ratſchlägen tauben Ohren predigt, denn fie 
widerſtreben der Syſtematik, und diefe genießt nun einmal in unſerem wiſſenſchaftlichen Be- 
triebe das höchſte Anſehen. Daß man auch bei ſolchen kunſtgeſchichtlichen Handbüchern fid) ben 
Leſer gewiſſermaßen als Hörer vergegenwärtigen ſollte und ſich nun in eine Unterhaltung 
mit ihm einließe, das fällt den hochgelahrten Verfaſſern dieſer Bücher nie ein. Und doch könnte 
man bei dieſem Verhältnis gewiſſermaßen einen Vertrag mit dem Publikum eingehen. Man 
könnte dieſem darlegen, daß bei den verſchiedenen Abſchnitten des Buches verſchiedenes in den 
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Vordergrund treten foll; daß man etwa bei ben alten Seut[den die Zeichnung, bei den Gtalle- 
nern die Kompoſition, bei einem Rembrandt das Lichtproblem, bei neueren Franzoſen das 
Geſtalten in und durch Farbe zum Kern der Betrachtung mache uſw. Man könnte an einer Stelle 
zeigen, wie langſam durch die Arbeit Hunderter an einem künſtleriſchen Problem der eine vor- 
bereitet wird, der es dann in abſchließender Löſung geſtaltete. Dafür eignet ſich ein Mann wie 
Raffael, während umgekehrt bei einem Michelangelo darzuſtellen wäre, wie ſelbſt dort, wo 
die Überlieferung ſcheinbar unverrückliche Geſetze geſchaffen hatte, bie perſönliche Selbftherr- 
lichkeit triumphierte. | 

Gewiß, man würde auf diefe Weiſe febr ſubjektive Bücher erhalten; und heute bat bas 
kunſtgeſchichtliche Handbuch einen febr objektiven Dienft zu leiſten. Denn wir dürfen die Augen 
vor der Tatſache nicht verſchließen, daß außer Studierenden und berufsmäßig mit Kunſt ſich 
Beſchäftigenden es nur ganz wenig Menſchen gibt, die eine unſerer großen Kunſtgeſchichten 
tatſächlich von Anfang bis zu Ende durchgearbeitet haben. Faſt überall dienen dieſe Werke 
lediglich als Nachſchlagebücher. Sie erfüllen im Grunde keine andere Aufgabe als die Kon- 
verſationslexika. Der Fall iſt ſelten, daß der Verfaſſer ſo perſönlich dem Leſer entgegentritt, 
ihn ſofort in ein Geſpräch verwickelt, ſo daß er nun nicht ſo raſch wegkommt und infolge der 
weit umſpannenden und jofort große Beziehungen herſtellenden Darſtellung ins zuſammen⸗ 
hängende Leſen gerät. 

Mit dieſen Ausführungen ſollte natürlich die Tüchtigkeit, ja Trefflichkeit einer ganzen 
Reihe unſerer kunſtgeſchichtlichen Handbücher nicht angegriffen werden. Ich wollte nur auf 
eine Lücke hinweiſen, die jeder empfindet, wenn er gerade Kunſtliebhabern zu raten hat, für 
die der fruchtbarſte Standpunkt doch immer der äſthetiſch-pſychologiſche bleibt. Gerade dieſer ift 
aber außerordentlich ſchwer zu gewinnen, wenn eine ſolche unüberſehbare Fülle geſchichtlichen 
und ſtofflichen Materials auf einen einſtürmt. à 

Wir brauchen neben diefen 9Raterialtompenbien Bücher, bie mehr bie inneren unb äuße- 
ren Lebensbedingungen des künſtleriſchen Schaffens zu ben verfchiedenen Zeiten darlegen 
| | unb fo auch das Vergangene mehr ins Bewußtſein des heutigen Lebens hereinholen. Gerade 
IE | ^ die bildende Kunſt bat ja fo viel dauernde Lebenskraft, da ihr ſtoffliches und gegenftändliches 

| | Material zu allen Zeiten ziemlich dasfelbe ijt. St. 
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Stoff und Muſikdrama 
Zur Aufführung von Debuſſys „Pelleas und Meliſande“ 


Von 


Dr. Karl Storck 


Auch im Leben der Künſte beobachten wir den Kreislauf der Dinge. 

Man möchte fagen, die Entwicklung vollziehe fid) in der Form einer 
Spirale, ſo daß auch bei höherem Geſamtſtande die Schnittpunkte 
DN der Querlinie ganz dicht beieinander liegen. Die Geſchichte der 
Oper bietet für dieſe Erſcheinung mannigfache Belege. 

Man hat wiederholt die theoretiſchen Bekenntniſſe der alten Flore n- 
tiner, die um 1600 die Gattung der Oper ins Leben riefen, die anderthalb Jahr- 
hunderte ſpäter liegenden Grundſätze Glucks und die wieder ein Jahrhundert 
ſpäteren Forderungen Richard Wagners nebeneinandergeftellt und dabei 
eine überraſchende Übereinftimmung im Geſamtgedankengang, oft fogar in den 
Worten nachweiſen können. Dennoch ijf bas „Dramma per musica“ der alten 
Florentiner etwas ganz anderes als die Oper Glucks, und beide ſtehen im Wefen 
gleich weit ab vom Muſikdrama Richard Wagners. Kann ſich der Unterſchied der 
Zeiten und die unwiderſtehliche Gewalt der allgemeinen Entwicklung ſchärfer 
offenbaren, als wenn bei gleichem Wollen ein ganz Verſchiedenes entſteht? 

lumgefebrt kann nun auch der Fall eintreten, daß bei ganz verſchiedenen 
Kunſtabſichten einander verwandte Kunſtwerke entſtehen. Was von vielen Leuten 
als das „muſikdramatiſche Kunſtwerk der Zukunft“ geprieſen wird, nämlich das 
von Claude Debuſſy in Pelleas und Meliſande“ Geſchaffene, 
kann ebenſo leicht zu einer dem alten Melodrama ganz weſensverwandten 
Kunſtgattung werden. Beide verdanken ja auch ihr Dafein dem Gefühl, daß ſchier 
in jeder Dichtung auch etwas Muſikaliſches eingeſchloſſen ift: Kräfte des Gefühls- 
und Seelenlebens, die durch das bloße Wort nicht ausreichend ſtark ausgedrückt 
werden können. In der älteren tatkräftigeren Zeit, in der die Sprache nach Deut- 
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lichkeit und Sachlichkeit ſtrebte, verzichtete fie aus der Überzeugung heraus, daß 
mit dem Vorte ein Begriffliches verbunden ſein müſſe, auf die Darſtellung jener 
ſeeliſchen Empfindungen, denen eben dieſes Klare, dieſes in Begriffe zu Faſſende 
abgeht. Hier ſetzte im Melodrama die Muſik ein. Die neuere Dichtung hat in 
ſteigendem Maße ſich bemüht, das Inſtrument der Sprache ſo modulationsfähig 
zu machen, daß auch die geheimſten Regungen der Seele auf ihm ſich ausklingen 
können. Erſt hat die Lyrik, danach auch das Drama ſehr oft auf Beſtimmtheit 
und Klarheit des Wortes verzichtet und dafür nach Wort- und Klangverbindungen 
geſucht, die mit ihren Schallwellen an die Nervenperipherien rühren und ſie zu 
einem mehr gefühlsmäßigen Schwingen bringen ſollten. | 

Die Sprache ijt damit in den Wirkungsbereich ber Muſik eingebrochen, und 
wenn nun die Muſik ſolcher Dichtung ſich verbindet, ſo ſtehen nur zwei Wege offen: 
entweder muß fie ſich ganz mit der die nenden Rolle begnügen, nur verſtärken 
und vermehren, was die Dichtung bereits vollbringt; oder aber ſie muß ſich einer 
Aufgabe zuwenden, die uns zunächſt nicht als eigentlich muſikaliſch anmuten will: 
fie muß für ein von der Dichtung gegebenes Geiſtiges und Seeliſches die U m- 
welt ſchildern, damit der Hörer und Schauer eingeſtimmt und damit empfangs- 
fähig werde für die Dichtung. 

Dieſe Schilderungsfähigkeit der Muſik iſt, obwohl man in ihr im Verhältnis 
zum reinen „Spiel tönend bewegter Form“ oder dem Ausdruck ſeeliſchen Lebens 
| immer bas Untergeordnete fab, von jeher ausgenubt worden. Die Programm- 
3 muſik ift fo alt wie bie Muſik ſelbſt und die Stimmungsmache ijt nur ein 
V Ableger der Programmuſik, wenn aud viel feiner als etwa die bloße 
ſtiliſierte Nachahmung von Geräuſchen. Gerade bei der Verbindung der Muſik 
mit der Dichtung, zumal wenn es ſich um etwas Dramatiſches handelte, iſt die 
if Muſik immer nad) diefer Seite [tart benutzt worden. Die Charatterifierungsfabig- 
D keit der Inſtrumente wurde aus dem Beſtreben, mit ihrer Hilfe zu verdeutlichen 
i oder zu verſchärfen, entdeckt und entwickelt. Gröber, als bas Muſikdrama, hat das 
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| Melodrama diefe Schilderungsfähigkeit der Muſik nutzbar gemacht; äußerlich zeigt 
d (id das darin, daß faſt alle älteren Melodramen Gewitter- und Sturmſchilde- 
| rungen bringen. Da bie Muſik für ihre Wirkung ſtärker als irgend eine andere 
| Kunſt auf ben Gehörſinn angewieſen ijt, darum naturgemäß auch eine ganz andere 
j Macht über diejen Sinn beſitzt als irgend eine andere Kunſt, fo wäre es auch ver- 
| wunderlich, wenn ihr nicht die Fähigkeit innewohnte, die ſinnliche Umwelt 
| bes Menſchen, foweit fie auf das Gehör einwirkt, einzufangen und künſtleriſch 
| zu geftalten. Das ift die einfache Parallele zu der Betätigungsweiſe aller anderen 
i fünjte. Nur daß, was Millionen als bas Weſentliche der bildenden Künſte er- 
| ſcheint — nämlich daß diefe nichts anderes zu tun hätten, als bie Sinnenwelt 
i für die Kunſt einzufangen —, in ber Muſik nur eine untergeordnete Rolle ſpielt. 
| Aber vorhanden ijt auch bei ihr diefe Fähigkeit und mit ihr das Beſtreben nach 
dieſer Tätigkeit, ſowie die Berechtigung derſelben. 

Daß die Muſik der Dichtung, mit der ſie ſich verbindet, dienen 
ſolle, iſt in der Theorie von allen jenen Muſikdramatikern ausgeſprochen worden, 
die wir als eigentliche Dramatiker empfinden, ausgenommen von Mozart, der 
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ebenjo ſcharf das Gegenteil behauptete. Ich fage in ber Theorie! Denn bei 
näherem Zuſehen erkennen wir, daß, was Gluck und Wagner unter „Dichtung“ 
verſtanden, nicht das iſt, was wir gewöhnlich unter dieſem Worte begreifen. Dieſes 
„Dichten“ liegt vor der Formgebung und bedeutet das innere Ge- 
ſt alten eines Stoffes. Bei Gluck, der nicht Dichtermuſiker war, ſondern 
ausgeſprochener Opernkomponiſt, offenbart ſich das darin, daß er in längſt ver- 
trauten dramatiſchen Stoffen ein bis dahin vernachläſſigtes Dichteriſches ſuchte 
und in der breiten Entwicklung von Seelenzuſtänden fand. Der Dichterkomponiſt 
Richard Wagner ergriff vermöge feiner eigentümlichen Anlage Stoffe, deren Aus- 
druck überhaupt nur durch dieſes organiſche Zuſammenwirken von Muſik und 
Dichtung möglich war. Es ift unſchwer nachzuweiſen, daß bie Form des Mufil- 
dramas nur unter dieſen Umſtänden einmal naturnotwendig entſtehen mußte, 
daß darum auch erſt mit Richard Wagner ein wirkliches Muſikdrama entſtanden iſt. 

Es iſt begreiflich, daß unter dieſer überwältigenden Erſcheinung das Gefühl 
fib verbreiten mußte, daß nun endlich di e Löſung gefunden fei. 

Wer dagegen ruhig die Geſamtentwicklung der Verbindung von Drama und 
Muſik anfieht, wer bas Geſamtbild des unter dieſen Begriff eingeſtellten Opern- 
ſchaffens feit Richard Wagner betrachtet, muß zur Einſicht kommen, daß das Runit- 
werk Richard Wagners mehr als irgend ein anderes Kunſtwerk der Welt nur f e in, 
nur das Kunſtwerk des einen Künſtlers war; daß es überhaupt nur unter dieſen 
in der Geſchichte der Kunſt vorher nicht dageweſenen Ausnahmebedingungen einer 
ganz merkwürdigen Anlage entſtehen konnte; daß es darum auch nicht in dem 
erhofften Sinne vorbildlich wirken konnte. Das Weſen des Wagner- 
ſchen Muſikdramas iſt nicht nachzuahmen, es kann in dieſer Form 
nur dem Pichtermufiter gelingen. So ſtehen wir vor der im erſten Augenblick 
niederſchmetternden Tatſache, daß trotz Richard Wagner bas Opernſchaffen 
im allgemeinen genau dasſelbe Problem geblieben iſt wie zuvor. 
Wir haben außer von Richard Wagner von keinem ein Muſikdrama erhalten, wenig- 
ftens nicht das, was Wagner darunter verſtand, ſondern wir erhielten in Muſik 
geſetzte Dramen. Und fo ſtehen wir vor dem alten Streit zwiſchen 
Dichtung und Muſik. Für die Praxis drückt ſich die Lage genau wie früher 
aus in dem einen Wort: Textbuch! 

Freilich, daß alle Erfahrungen aus der Geſchichte der Oper, daß auch die 
fürs Kunſttheoretiſche ungeheuren Lebenswerke Richard Wagners für unſer neueres 
Opernſchaffen ſo unfruchtbar bleiben würden, wie es nun in der Tat der Fall iſt, 
das hätte man doch für unmöglich gehalten. Man könnte bie Urſache dieſer Er- 
ſcheinung darin ſehen, daß feitber der Schwerpunkt des Opernſchaffens unver- 
kennbar aus Deutſchland weggerückt iſt. Ein Blick in unſeren Spielplan beweiſt, 
daß franzöſiſche und italieniſche Werke in den letzten Jahren in ſteigendem Maße 
wieder auf unſeren Bühnen heimiſch geworden ſind. Allgemein iſt die Klage 
über dieſe Fremdländerei auf unſeren Opernbühnen. Es erhebt ſich aber doch die 
Frage, ob dieſe Fremdländerei nicht bereits eine Folgeerſcheinung iſt, die darin 
ihre Urſache hat, daß unfere Bühnenpraktiker, die Theaterdirektoren, von dieſen 
Ausländern eher bühnenwirkſame Werke erwarten als von den Deutſchen. 
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Da liegt der Schluß nicht fern, daß unſere deutſchen Komponiſten, gerade 
weil ſie viel ſtärker von Wagner beeinflußt ſind, weil ſie mit viel heißerem Bemühen 
nad) dem Muſikdrama ſtreben als jene Fremden, viel ſchwerer zu brauchbaren 
Opern gelangen als dieſe. Das Muſikdrama vermögen ſie nicht zu erreichen. Aber 
unter dem ungeheuren Oruck des Beiſpiels von Richard Wagner können ſie auch 
nicht mehr auf dem reinen Muſikerſtandpunkt beharren, den die frühere Zeit als 
ſelbſtverſtändlich annahm. Das hat uns die merkwürdigen Verhältniſſe gebracht, 
unter denen unſer Opernſpielplan leidet. 

Die ſeltſamſte aller Erſcheinungen liegt aber zweifellos darin, wenn 9nufiter 
dadurch ein Muſikdrama Schaffen zu können glauben, daß fie einfach ein als Wort- 
dichtung geſchaffenes Drama in Muſik ſetzen oder, wie man wohl treffender ſagen 
würde, wenn ſie zu dieſem Drama, um es herum, eine Muſik ſchreiben. 

Es läßt ſich natürlich alles vertonen, es läßt ſich ſogar alles charakteriſtiſch 
vertonen. Das ift dann eine Muſikdes Außeren. Oa die Sprache artitu- 
liert und mit demſelben Klangmaterial arbeitet, deffen höchſte Form der mujita- 
liche Ton ijt, kann aus jeder Wortverbindung eine muſikaliſche Melodielinie ent- 
wickelt werden, die rein ſinnlich genommen als Steigerung des Sprachlichen immer 
ihre Daſeinsberechtigung hat. Der erregte Menſch ſpricht in viel weiteren Lon- 
abſtänden als der ruhige. Halten wir die Tonhöhen ſeiner Sprechweiſe genau 
feit, jo ergibt auch das eine Melodielinie, erft recht, wenn wir die geringeren Ton- 
abſtände bis zu Vierteltönen in Betracht ziehen. 

Aber noch viel weiter als dieſe aus dem erregten Sprechen ſich ergebende 
Aneinanderreihung der Töne von der aus muſikaliſchen Elementen gebauten Melo- 
bie, ijt dieſes ganze Tongeräuſch von Muſik entfernt. Wie alle Kunſt Ausdruck 
iſt einer beſonderen Lebensbetätigung und nur überzeugend wirken kann, wenn 
fie als ſolche vor uns tritt, fo bat aud) die Muſik Vorbedingungen ihres⸗ 
Dafeins Sie ſtellt fi nur unter gewiſſen Umſtänden natürlich und damit 
notwendig ein. Infolgedeſſen wird auch der Widerſpruch, der in der Vertonung 
einer nach Muſik nicht verlangenden, einer eben innerlich unmuſikaliſchen Wort- 
reihe liegt, zu ko mif d en Zwecken ausgenutzt. Die Komik von komponierten 
Speiſekarten oder Steuerzetteln liegt zunächſt in der Unſinnigkeit dieſer ganzen 
Kunſttätigkeit, im ſteten Widerſpruch der gefühlvollen Form mit dem nüchternen 
Inhalt; allerdings aber auch in der poſitiven Eigenſchaft, daß jedes einzelne Wort 
dieſer unmuſikaliſchen Sätze in ſeinem Lautgehalt wie auch nach Stimmungswerten 
in der Muſik viel charakteriſtiſcher ausgedrückt werden kann, als in der bloßen Rede. 

Ich mußte dieſen in den Bereich der Karikatur gehörigen Fall be- 
handeln, weil er notwendigerweiſe für einzelne Abſchnitte immer eintreten muß, 
wenn ein ganzes Wortdrama, das als ſolches gedacht ijt, in Muſik geſetzt 
wird. Wir ſind für dieſe Tatſache durch die Opernentwicklung der letzten zwanzig 
Jahre reichlich abgeſtumpft worden. Wir ſehen ſchon nichts mehr darin, wenn 
die gewöhnlichſten Phraſen des Alltags vertont werden; empfinden kaum mehr 
den Widerſpruch, wenn politiſche Angelegenheiten, Geldgeſchäfte, die nüchternſten 
Beratungen, bei denen auch nicht die Spur innerer Erregtheit vorhanden zu ſein 
braucht, uns vorgeſungen werden. So ungeheuer iſt die Macht des „Stils“, denn 
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alles das ijf nur die Folge bes Durchkomponierten in der Oper. Es gibt Leute, 
— auch viele berufsmäßige Kritiker gehören dazu —, die Zeter und Mordio ſchreien 
über die „Stilloſigkeit“, wenn heute ein Komponiſt in einem Muſikdrama eine 
Sprechrolle verwertet; die gar eine ganze geſprochene Szene als ſchlimmſten Rück- 
fall in den alten Opernſchlendrian bezeichnen würden. Dieſelben Leute vertragen 
es aber in aller Ruhe, daß die elendeſte Proſa des nüchternſten Lebens im ge- 
ſteigerten Tonausdruck vor uns hintritt. Dieſem Fall gegenüber bedeutete es dann 
natürlich einen viel höheren künſtleriſchen Standpunkt, wenn ein Künſtler den in 
dieſem Verhältniſſe liegenden Widerſpruch zu ironiſchen Wirkungen aus- 
nutzt, wie es Rich ard Strauß in der „Feuersnot“ getan hat. Ein mufita- 
liſches Rarifaturbild hat er dann im Quintett der zankenden Zuden in der „Salome“ 
geſchaffen. Immerhin wird man nicht leugnen können, daß das im beſten Fall 
eine verkappte Form der Nummernoper ift; denn von einer in- 
neren Notwendigkeit dieſer muſikaliſchen Entwicklung im ganzen wie im ein- 
zelnen kann natürlich nicht die Rede fein. Noch viel weniger von einem Mufit- 
drama in dem hohen Sinne, den Richard Wagner verwirklicht hat. 

Das bereits zum Wortgedicht geſtaltete Drama ijt, ſeitdem es eine Oper 
gibt, eine ausgiebig benutzte Quelle für Textbücher geweſen. Wenn man die 
kaum überſehbaren Liſten der italieniſchen Opern durchgeht, wird man kaum ein 
wichtigeres Drama der Weltliteratur nicht zur Oper verarbeitet finden. Freilich 
wird man im allgemeinen die Beobachtung machen können, daß bei jedem Volke 
mit Vorliebe die fremdländiſchen Dramen für dieſen Zweck verarbeitet wurden. 
So haben z. B. die Franzoſen eine große Zahl wirkſamer Opernſtoffe aus ger- 
maniſchen Sprachen gewonnen, was bei deutſchen Komponiſten nicht der Fall 
iſt. Dieſe Tatſache iſt lehrreich. Sie hat ihren natürlichen Grund darin, daß die 
Schöpfer der Opern nicht in Wettbewerb mit vorhandenen Gefühlswerten treten 
mögen. Sie wollen nicht die Gefahr laufen, daß man ihnen alles aufzählt, was 
ihrer Oper im Vergleich zum Drama fehlt. Denn alle Komponiſten bis zu 
Richard Strauß haben immer nur einen Auszug aus jenen Oramen gebracht, 
ein neugeſchaffenes Poem, das nur jene Elemente der dramatiſchen Dichtung 
verwertete, die dem Textdichter und Komponiſten als „muſikaliſch“ erſchienen. 
Das war natürlich in der Regel die Liebeshandlung, die ja ſchließlich in jedem 
Drama vorkommt. Aller Liebesausdruck iſt muſikaliſch. Es hat aber ſchon früher 
einzelne Komponiſten gegeben, denen das Ankünſtleriſche dieſer Verarbeitung von 
Dramen fo ſtark zum Bewußtſein kam, daß fie nach einem Ausweg ſuchten. Der 
ſchien fid) zeitweilig darin zu zeigen, daß man eine Charakterfig ur in den 
Mittelpunkt ſtellte. Auf dieſe Weiſe konnte Boito in ſeinem „Mephiſtofele“ 
lange Reihen Goetheſcher Verſe unverletzt hinübernehmen, konnte derſelbe Staliener 
als Textdichter für Verdis „Falſtaff“ aus den verſchiedenen Shakeſpeareſchen 
Dramen alles epiſodiſche Auftreten Falſtaffs [o zuſammentragen, daß in der Oper 
die Geſtalt des dicken Ritters voller, lebendiger und allſeitiger erſcheint, als in 
einem der Dramen Shakeſpeares. Berlioz hat in „Fauſts Verdammung“ ein- 
fach einige geſchloſſene Szenen aus Goethe herübergenommen. Daß er ſich ſo 
ſchwer gegen den Grundgedanken Goethes verging, ſpielt hier keine mn 

Der Türmer XI, 4 


— 


— — — — 
—— — — : 


— > 


—̃ — 


== 


— 


— — 


FIOI EU oe o E 


586 Storck: Stoff unb Muſikdrama 


Wenn nun ein Künſtler von dem muſikaliſchen Vermögen eines Richard 
Strauß hingeht und unbeirrt durch noch ſo viele widerſtrebende Einzelſtellen ein 
ganzes Drama in Muſik ſetzt; wenn er bald darauf ein zweites Mal den gleichen 
Verſuch unternimmt (mit der bevorſtehenden „Elektra“; wenn ſchier gleichzeitig 
damit in Frankreich Claude Debuſſy Maeterlinds „Pelleas und Melifande“ als 
Ganzes in Muſik fekt, fo darf man jid) darüber nicht in der bequemen Weiſe hinweg- 
ſetzen, daß man dieſe beiden an hervorragender Stelle ſtehenden Künſtler einfach 
als Senſationsmacher abtut. Die Senſation läßt ſich bequemer erreichen. Es 
wäre z. B. keine geringere Senſation geweſen, wenn Richard Strauß, der Schöpfer 
des „Guntram“, der Hauptvertreter der ſinfoniſchen Dichtung, eine rechte Num- 
mernoper alten Stils mit dazwiſchen geſetztem Dialog geſchaffen hätte. 

Ich habe an dieſer Stelle früher ausführlich auseinandergeſetzt, was nach 
meiner Anſicht Richard Strauß fehlt. Ich halte ihn, um das noch einmal zu wieder- 
holen, bei aller Bewunderung ſeines fabelhaften Könnens, ſeines hinreißenden 
Temperaments, ſeines nach etlichen Richtungen hin glutvollen Empfindens, nicht 
für einen Starken, nicht für einen Treibenden, ſondern für einen Getriebenen; 
nicht für einen Führer ſeiner Zeit, ſondern für einen von dieſer Zeit Getragenen. 
Alſo auch nicht für einen machtvollen Geſtalter des Lebens, ſondern für eine 
Geſtaltung desſelben. Einen Zournaliſten habe ich ihn genannt: er wird von 
den Erſcheinungen des Tages ungeheuer gepackt und fühlt ſich gedrängt, in dieſem 
Tag und für dieſen Tag mitzuſprechen, mitzuſchaffen. Das hat notwendigerweiſe 
äußerlich immer etwas Senſationelles an ſich. Aber von da bis zur bewußten 
Senſationsmache ift ein rieſiger Abſtand. Jene journaliſtiſche Natur kann eben 
Natur ſein und damit perſönlich wahrhaftig; die bewußte Senſationsmache aber 
wäre Lüge. Ich halte Strauß — das möchte ich immer wieder betonen — für 
einen durch und durch ehrlichen Künſtler. Überhaupt wenn ich Werken gegenüber- 
ſtehe, die von einer ſo ungeheuren Arbeitsleiſtung zeugen, wie die „Salome“ oder 
Debuſſys „Pelleas und Meliſande“, die an ſich beide durchaus nicht Publikums- 
werke find, jedenfalls dem ſeichten Verlangen des Publikums nirgendwo entgegen- 
kommen, fo fage ich mir, daß ein derartiges Werk, mag noch fo viel einzelnes da- 
gegen zu ſprechen ſcheinen, für den betreffenden Künſtler eine 
notwendige Tat war. | 

Ich kann diefe Werke trotzdem ablehnen; ich tue es in beiden Fällen als 
Kunſtpolitiker und mit gewiſſen Einſchränkungen auch als Runftge- 
nie ßer. Aber eine derartig einfach ablehnende Kritik ijt recht unfruchtbar, wenn 
wir uns nicht gleichzeitig über die Frage klar werden: Wie kam es, daß dieſer 
hochbegabte Künſtler ſich dieſe Aufgabe überhaupt geſtellt hat? 

Richard Wagner bat fein Muſikdrama als die logiſche Fortſetzung der Beet- 
hovenſchen Sinfonie bezeichnet. In der Tat ijt dieſes Muſikdrama nur möglich 
geworden durch Beethovens „Dichten in Tönen“, jagen wir ſchärfer: „Dichten 
durch Töne“, oder: „Vermittlung einer Dichtung an die Außenwelt durch Töne“. 
Denn hier ergibt ſich uns die Bedeutung des Begriffes „Dichtung“ als ein vor 
der Formgebung, vor der Mitteilung liegendes Geſtalten eines Erlebens. Richard 
Wagners Drama iſt im Gegenſatz zum lyriſchen Dichten Beethovens 


Stord: Stoff unb Mufitbrama 587 


ein dramatiſches, aljo Abſpiegelung bes Weltgeſchehens. Aber er dichtete 
— immer in dieſem Sinne vom Geſtalten, nicht vom Formgeben — ſolche Stoffe, 
bie nur durch das Sneinander von Wort und Ton zu vollkommenem Ausdruck ge- 
langen konnten. 

So wie Richard Wagners Muſikdrama aus der Beethovenſchen Sinfonie 
geboren wurde, jo find die Muſikdramen eines Richard Strauß und Debuffy ge- 
boten aus der ſinfoniſchen Dichtung. Gewöhnlich wird diefe ſinfoniſche 
Dichtung, wie fie von Liſzt begründet und von Richard Strauß aufs ſtärkſte aus- 
gebildet wurde, auch als natürliche Weiterentwicklung der Beethovenſchen Sin- 
fonie betrachtet. Das ſtimmt für einige Werke von Lifgt und Richard Strauß. 
In anderen Werken, die ſchärfer unter den Begriff der Programmuſik fallen, vor 
allen Dingen aber in den ſpäteren Tonſchöpfungen von Richard Strauß, iſt das 
zugrunde liegende Verhältnis von Dichtung und Muſik ein anderes. Wie beim 
Muſikdrama Richard Wagners ber ſpringende Punkt darin liegt, daß W elt- 
bilder geſtaltet wurden, die nur mit Hilfe der Muſik ihren vollen Ausdruck 
finden konnten, die darum auch von vornherein mit der Formgebung in Muſik 
rechnen, jo ift das auch beim „Dichten“ ber Beethovenſchen Sinfonie der Fall. 
Die ſinfoniſche Dichtung der zuletzt erwähnten Art dagegen gibt die muſikaliſche 
Ausſprache eines bereits anderswie Gedichteten und Ausge- 
ſprochenen. Ob das dann eine Wortdichtung iſt, wie in zahlloſen Fällen, 
ob ein Gemälde, eine Sage, eine Charaktergeſtalt, ein Vorgang aus Geſchichte 
und Leben, bleibt fid) gleichgültig. In allen Fällen ift die Muſik nicht mit 
geſtaltende Arkraft. Der muſikaliſche Wert dieſer ſinfoniſchen Sichtung, 
wir können's noch ſchärfer ſagen: die Lebenskraft des betreffenden dichteriſchen 
Gehalts in der muſikaliſchen Mitteilungsform, hängt von dem Grade ab, in dem 
es gelungen iff, ber Muſik ihr und nur ihr eigene Ausdrucks möglichkeiten in dem 
betreffenden Stoffe zu ſchaffen. Richard Strauß iſt das z. B. in „Till Eulenſpiegel“ 
in höchſtem Maße gelungen, indem er die Neckſeite der menſchlichen Natur, das 
durch Liſt ſiegreiche Spiel eines einzelnen gegenüber den Einrichtungen der Welt, 
auf die typiſche Grundform zurückführte, ſo daß der einzelne Eulenſpiegelſtreich 
vollkommen gleichgültig iſt, und lediglich der ſeeliſche und geiſtige Untergrund der 
geſamten Welt, in der dieſe Streiche möglich ſind, zum Ausdruck gelangt. So 
ergaben ſich hier die Grundlagen zu einer echt muſikaliſchen 9t a d dichtung. 

Freilich ijf ein derartiges Verhältnis bei der ſinfoniſchen Dichtung eher mög- 
lich als für ein Muſikdrama, weil dort das Wort und das ſichtbare Geſchehen fehlen 
und nicht ihre, unter Umjtänden muſikfeindlichen Kräfte gegen die Ver- 
tonung geltend machen. Aber trotzdem muß es auch bei manchen Dramen ge— 
lingen, zu einem Punkte vorzudringen, von dem aus die Einkleidung des Ganzen 
in Muſik begreiflich wird. Jedenfalls ijt das in Richard Strauß’ „Salome“ der 
Fall. Im Vertrauen auf die ſinnlichen Kräfte der Muſik, ihre unvergleich- 
liche Fähigkeit der Nervenerregung, ihre berauſchende Farbigkeit, ihre ſinnliche 
Glut, unternahm es Richard Strauß als Muſiker, das Milieu zu geben, in dem 
die vom Drama geſchilderten Menſchen und Geſchehniſſe möglich ſind. So gewiß 
in der Vertonung zahlreiche Wertkräfte der Dichtung verloren geben, fo wider- 
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finnig für eine ſcharf zugreifende Analyſe die muſikaliſche Geſtaltung mancher Ab- 
ſchnitte iſt, — das eine iſt nicht zu leugnen, daß wir von Anfang bis zu Ende in ſo 
unwiderſtehlicher Weiſe in dieſer betäubenden Atmoſphäre einer nervengerfreffen- 
den Sinnlichkeit feſtgehalten werden, wie es dem geſprochenen Schauſpiel un- 
möglich iſt. Ob man in dieſer Eigenſchaft ein Gutes oder Schlechtes ſehen will, 
iſt völlig gleichgültig gegenüber der Tatſache, daß der Muſiker hier eine in dieſer 
Art nur durch ihn zu löſende Aufgabe gefunden hat, daß gerade vom Standpunkte 
des Orcheſtermalers aus das Ergreifen dieſer Aufgabe künſtleriſch begreiflich wird. 
And Tatſache iſt auch, daß, trotzdem das ganze Tonbild aus tauſend einzelnen 
Pünktchen zuſammengeſetzt zu fein ſcheint, trotzdem der Komponiſt in den Ge- 
ſangſtimmen Wort für Wort charakteriſierend wiederzugeben beſtrebt ijt, aus 
dieſem muſikaliſchen Pointillismus doch eine große einheitlich wirkende 
Farbenſinfonie entſteht, weil eben das Ganze aus dieſem Untergrunde raffiniertefter 
exotiſcher Sinnlichkeit herauswächſt. So ergibt ſich dann rein muſikaliſch genommen 
eine ungemein veräſtelte, aber doch innerlich logiſche Polyphonie und damit ein 
muſikaliſch in ſich geſchloſſenes folgerichtiges Gebilde. 

Viel ſchwieriger liegt der Fall bei des Franzoſen Claude Debuſſy 
„Pelleas und Meliſande“. Vielleicht auch einfacher, indem wir dieſes 
Werk ruhig ablehnen können. Maeterlincks Märchendrama, das hier Wort 
für Wort in Muſik geſetzt iſt, iſt der Urtypus jener Dramen, die ohne Zuhilfenahme 
der Muſik Wirkungen auslöſen möchten, die im Grunde muſikaliſch ſind. Eine 
möglichſt wenig individualiſierte Handlung wird von Perſonen vollbracht, die in ſich 
Typen find. Der Dichter ſchaltet das verſtandesmäßige Ergrübeln, die pſychologiſche 
Zerfaſerung der Charaktere und Handlungen aus. Sie find da und werden darum 


widerſpruchslos hingenommen. All dieſes ſichtbare Geſchehen iſt dem Oichter 


eigentlich nur Gelegenheit, um dabei jene nicht in Begriffe zu faſſenden ſeeliſchen 
Stimmungen, die wir ſonſt als das der Muſik ureigentümliche Gebiet betrachten, 
ſich in Worten ausklingen zu laſſen. Der Dichter arbeitet da notgedrungen 
mit vielen Worten, die man als ein „Stam meln der Seele“ bezeichnen 
kann. Denn es ſind nicht aus geiſtiger Logik gebaute Sätze, ſondern wie das Ge— 
rede des Kindes naive Außerungen einer allherrſchenden Empfindungswelt, der 
ſich jeder ohne Überlegung hingibt. Es ſcheint mir ſehr bezeichnend, daß dieſe 
Dichtungsart wohl in Lyrik und Drama, aber niemals im erzählenden Roman 
angewendet worden iſt. Das Drama hat eben ein außerordentliches Hilfs- 
mittel der Verdeutlichung für den Zuſchauer im Bühnenbild. 
Gerade die Maeterlinckſche Dichtung, über die wir ſprechen, iſt auf eine Reihe 
vom Dichter ganz deutlich geſehener Gemälde geſtellt worden. 

Was foll nun die Muſik in einem ſolchen Werke tun, wo die Sichtung bereits 
ſich bemüht, alles Seeliſche auszudrücken; wo die bildende Kunſt im Bühnenbilde 
ihr ganzes Vermögen aufbietet, die Stimmung der Umwelt auszuſchöpfen? Die 
Muſik kann da doch nur etwas in beſtem Sinne künſtleriſcher Ökonomie Å b e r- 
flüſſiges hinzufügen! Sn der Tat wirkt bie Muſik in dieſem Werke 
häufig ſtörend. Es entſtehen ſchwer erträgliche Längen, da natürlich durch den 
muſikaliſchen Ausdruck alles viel langſamer wird, als beim Sprechen. Es iſt aber 
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auch bei der Klangfülle ber Muſik nicht möglich, jene Tonloſigkeit zu er- 
reichen, jenes gewiſſermaßen mit ſich ſelber und in ſich Hineinreden, das bei Maeter- 
linck ein ſo wichtiges Kunſtmittel iſt. Im übrigen verzichtete der Komponiſt, und 
zwar bier im Zwang der Notwendigkeit, auf jedes geſchloſſene muſikaliſche Ge- 
bilde. Es gibt in dieſer Muſik weder Architektur noch Zeichnung, nichts als Farben: 
ein Fleck neben dem anderen, Pointillismus, Lichterſpiel. Geräuſche aus der Natur 
werden aufgefangen, ein merkwürdiges Hinſchleichen von Tonfolgen übt auf den 
Hörer jenen eigentümlich bannenden Zwang, wie wir ihn häufig auch gegenüber 
Geräuſchen in der Natur erfahren; wenn man etwa in der Nähe eines fließenden 
Waſſers wohnt, wenn man im Wald das Rauſchen der Bäume oder auf freier 
Halde die ſilbrigen Stimmen der in der Luft ſchwimmenden Inſekten hört. Ich 
will diefe Fähigkeit eines gewiſſen Stimmungszwanges dieſer Muſik nicht ab- 
leugnen, muß andererſeits geſtehen, daß ich bie fejte Überzeugung habe, daß wenig- 
ſtens bei der prachtvollen Inſzenierung, die die Komiſche Oper dieſem Werke 
angedeihen ließ, für mich die ſtärkſte Wirkung geweſen wäre, wenn man lediglich 
die Bühnenbilder von Profeſſor Heinrich Leffler in Wien gezeigt hätte. Auch von 
der in dieſem Rahmen nur geſprochenen Mgeterlinckſchen Dichtung hätte ich einen 
ſtärkeren und nachhaltigeren Eindruck mitgenommen, als von dieſem als Muſik- 
drama bezeichneten Nebeneinander der verſchiedenen Künſte. Wozu alſo ein 
ſolches Schaffen? 
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mmer wieder erlebt man ungeahnte Überrafhungen, wenn man Volksmuſik maſſig 
29 vortragen hört. Ich meine nicht, „in Maſſen“, ſondern in gehäufter Verſtärkung. 
— Venn man ſich vorſtellt, wie wohl Muſik zuerſt entſteht, fo denken wir Heutigen 
gern an den Einzelnen. Da liegt aber doch mehr unfer heutiges aus einer langen Kultur- 
entwicklung herausgewachſenes Verhältnis zugrunde. Uns ijt die Muſik Genoſſin der Cinfam- 
keit, Vertraute heimlichſter Stunden: fo ſehen wir den ſchöpferiſchen Meifter in Einſamkeit 
fein großes Werk geſtalten; fo ſucht fih wohl der beſcheidene Spieler in Dammerftunden Akkord- 
folgen, Melodien zuſammen, die ihn von einer inneren Spannung erlöſen. Auch die Natur- 
muſik kennt dieſen Fall. Die Mutter weiß kein beſſeres Beruhigungsmittel für ihr Kind, als 
ein Lied. Zahlloſe „Volkslieder“ offenbaren Stimmungen eines einzelnen Herzens — dieſe 
freilich ſchon ſo typiſch gefaßt, daß ſie allgemein werden. Oder wir denken des einſam auf der 
Weide flötenden Schäfers, des für ſich jodelnden Geißbuben. 

Immerhin, es muß nachdenklich ſtimmen, daß dieſe „Einzelmuſiker“ ſich ſo in engſter 
Verbindung mit der umgebenden Natur vor unſer inneres Auge ſtellen. In der Tat: das Volk 
ſingt und ſpielt ſeine ihm eigene, von ihm geſchaffene Muſik ſo gut wie gar nicht einzeln. Der 
Hirte ſingt und ſpielt hauptſächlich aus geſelligem Bedürfnis, oft iſt's eine Art von Unterhaltung 
mit andern ebenſo zur Einſamkeit Verurteilten. Im allgemeinen ift alle Boltsmufit G e f ell- 
ſchaftskunſt. Für Tanz und Geſelligkeit, auch zur Rhythmiſierung der Arbeit ſind die 
alten Lieder entſtanden; das gefellige Beiſammenſein in Spinnſtuben, bei Feſten, auf Spazier- 
gängen bietet den Anlaß zum Singen. Noch mehr gilt das von der ZInſtrumentalmuſik. 
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Eng damit zuſammen hängt die ganz außerordentliche Steigerung, die die Wirkung 
aller Volksmuſik durch vielfache Beſetzung erfährt. Das zeigt jedes Volkslied — man darf da 
freilich nicht an den geradezu als Karikatur wirkenden Vortrag ganz einfacher Volkslieder durch 
rieſige Männerchöre denken. Zeder aber hat wohl bereits in einem Falle die gar nicht zu 
ahnende Steigerung kennen gelernt, die im Einzelauftreten ziemlich wirkungsſchwache Volks- 
muſik durch die Vervielfachung erfährt: beim Trommelſchlag, der ganz merkwürdige Stim- 
mungen etwa durch Dumpfheit oder durch ſeltſam abgehackte Rhythmik erzwingen kann; bei 
den ſeltſamen Fiſcherrufen, mit denen die Barten ans Land gezogen werden; bei Tambourin- 
und Kaſtagnettenſpiel oder auch bei der Mandoline. Mir perſönlich war einer der ſtärkſten und 
urgewaltigſten muſikaliſchen Eindrücke, die ich überhaupt erlebt habe, das gemeinſame Jodeln 
von über zweihundert Appenzellern. 

Bei ſolchem Maſſenvortrag offenbart fih eine zuvor gar nicht geahnte finnlide 
Kraft dieſer Muſik. | | 

Ein ähnliches Erlebnis brachten mir die Konzerte bes „großruſſiſchen Balalaika— 
Orcheſters“, die in dem reichlich abſtumpfenden Maſſenbetrieb des dieswinterlichen 
Berliner Konzertlebens eine allgemein überraſchende, ja aufregende Wirkung ausübten. 

Es liegt in der Natur der meiſten Inſtrumente, daß fie zu einer Abwandlung nach Größen 
reizen, die in etwa der in der Natur begründeten Mehrſtimmigkeit der Menſchen entſprechen. 
Die verſchiedenen Größenformen und damit Stimmenabſtufungen, die unſer Orcheſter für 
einzelne Inſtrumentengruppen zeigt, ſind keineswegs eine erſt aus der kunſtmäßigen Pflege 
der Inſtrumentalmuſik hervorgegangene Bereicherung. Vielmehr war überall die Zahl der 
nach Form und Größe verſchiedenen Inſtrumente, folange fie vor allem Volksbeſitz waren, 
viel größer, und für die Kunſtmuſik iſt die Fülle mit der Zeit immer mehr auf einige Grundtypen 
verringert worden. Das liegt ſchon daran, daß durch ben kunſtmäßigen Bau der Zufall ausge- 
ſchaltet wurde. 

Für eine wirklich kunſtmäßige Pflege eines inſtrumentalen Zuſammenſpiels ijt diefe Re- 
gelung des Inſtrumentbaues Vorbedingung. Damit hat auch Waſſil Waſſiljewitſch Andreeff 
vor zwanzig Jahren feine bedeutſame Reformation der ruſſiſchen Bolts- 
mu[it begonnen. Auch in Rußland drohte die alte, bodenſtändige Muſikpflege zum guten 
Teil wegen der geringen Entwicklung der einzelnen Volksinſtrumente, der Einfuhr internatio- 
naler Fabrikware zu erliegen. Selbſt ber ſtarke Aufſchwung der nationalen ruſſiſchen Runft- 
muſik, mit dem ein reges Sammeln der Volksmuſik einſetzte, kam wohl den Volks melodien, 
nicht aber den doch damit im Wefen verbundenen FInſtrumenten zugute. 

Daß dem heute anders iſt, iſt das Verdienſt eines einzigen Mannes, des zu Beſchetzk 
(Gouv. Twer) als Sohn einer adligen Familie geborenen W. W. Andreeff, ber Iden als Züng- 
ling in der Rettung und Reform der inſtrumentalen Volksmuſik ſeine Lebensaufgabe erkannte 
und nun das ſeltene Glück genießt, nach ſchweren Kämpfen ſeine Bemühungen von herrlichſtem 
Erfolge gekrönt zu ſehen. Denn er bat feinem Volke die ihm ein geborene muſika— 
liſche Kunſt zur bewußten Kultur erhobenz ein ſolches, in feinem Werte erkanntes 
Beſitztum kann nicht mehr verloren gehen. 

Aus der Erkenntnis, daß nur ein orcheſtrales Zuſammenſpiel eine ſtarke Über- 
lieferung erzielen und weite Kreiſe erfaſſende Spielluſt wachhalten könne, widerſtand Andreeff 
den Verlockungen eines nur Einzelnen zu erreichenden Virtuoſentums, das hier obendrein 
nach der ganzen Art der Inſtrumente ficher der Variétéſpezialität verfallen wäre. Er faßte alfo 
von Anfang an den Plan der Gründung eines Orcheſters. Dieſes mußte, des volkstümlichen 
Zweckes wegen, aus leicht ſpielbaren und im Volke bereits heimiſchen Inſtrumenten zufammen- 
geſtellt werden. 

Andreeff griff drei Typen von Saiteninſtrumenten auf, deren volkstümliche Grund- 
form durchaus beibehalten wurde. Aber durch die Verbeſſerung des Materials und des heute 
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in Fabriken ſachverſtändig geleiteten Baues wurde die Tonkraft und Klangfülle der im ur- 
ſprünglichen Zuſtande meiſt ſehr dürftigen Inſtrumente ſehr geſteigert. Die drei Typen ſind 
bie Balalaika, bie Domra und bie Gußli. 

Die dreieckige Bal al aik a mag man unſerer Gitarre vergleichen, vor der fie größere 
Leichtigkeit des Spiels und höhere Klangfülle voraushat. Sie ijt mit drei Darmſaiten be- 
ſpannt, die mit den Fingern gezupft werden. In fünf Größen find fie im Orcheſter, jede mit 
zwei Oktaven Tonumfang, der bis zum tiefen Rontra-E unſerer Kontrabäſſe hinabreicht. — 
Zn fede Größen ift die mandolinenartige 9 0 mra vertreten, deren drei Metallſaiten mit einem 
Plektron geriſſen werden. Die Gußli, die äußerlich dem Zigeuner-Zymbal ähnlich ſieht, 
iſt eine liegende Harfe. Die eine Abart beſitzt eine ſehr ſinnreiche, von der linken Hand be- 
diente Taſtenmechanik, mit deren Hilfe ein beliebiger Akkord durch alle fünf Oktaven hergeſtellt 
wird, fo daß die Rechte mit einem Gleiten über den Saitenbezug prachtvoll rauſchende Ar- 
peggien erzeugt. 

Aus dieſem, dank der Verwandtſchaft herrlich ineinander übergehenden und doch im 
Rang verſchiedenen Inſtrumentenkörper ertönt eine ganz wunderbare Rlangfülle. Etwas Dio- 
nyſiſches, Berauſchendes von Naturmuſik erzeugen dieſe hunderte gezupfter und geſchlagener 
Saiten. Vom Brauſen des Sturmes bis zum Geflüfter zitternden Schilfes, vom Raufchen 
des dichtlaubigen Waldes bis zum dünnen Geharfe vom Wind geſtrichener, trockener Gräfer- 
halme reicht dieſe Tonwelt, nicht etwa bloß in ſchroffen Gegenſätzen, ſondern in einem auch 
von unſern beſten Ordeftern nicht zu erreichenden An- und Abſchwellen. Und während der 
geriſſene Ton an ſich kurz und ſcharf iſt, darum auch eine meſſerſcharfe Rhythmiſierung er- 
möglicht, wird durch das ſchnell wiederholte Anſchlagen desſelben Tones aus dem ſehr be- 
weglichen Handgelenk in ganz idealer Form jenes Beben erreicht, das auch der Violiniſt 
durch die Bebung des die Saite niederdrückenden Fingers erſtrebt. 

Die Inſtrumente ſind natürlich beſonders geeignet zu der mit ihnen verwachſenen, auf 
ihnen gewachſenen ruſſiſchen Volksmuſik, insbeſondere für Tänze, in denen die Seele naiver 
Völker ſich am beſten auslebt. Trauer und Luft, melancholiſches Sichgehenlaſſen und tat- 
gierige Wildheit liegen dicht beiſammen. Wir haben hier im letzten Fahre vom Petersburger 
Ballett viele ruſſiſche Volkstänze geſehen. Da erſchien manches als ein mehr körperliches Aus- 
toben, allerlei Gegenſätze ſtanden unvermittelt nebeneinander. Erft wenn fie auf dieſen Volks- 
inſtrumenten ausgeführt wird, ſchließt die Muſik alles zur Einheit zuſammen und offenbart, 
daß auch dieſe Tänze die Sprache einer Volksſeele ſind, die anders nicht zum freien Ausdruck 
gelangen kann. Seltſam ergriff mich die unvergeßliche Weiſe des Liedes der Arbeiter, die die 
Wolgabarken ziehen. Wenige Töne, aber von ſeltſam charakteriſierendem Tonfall und einzig- 
artigem Rhythmus. Man meint das Zanten in den Gliedern der mühſam Ziehenden zu ſehen. 
Ein Lied ftumpf-trauriger Sklaven; aber es glimmt ein Feuer darin, das plötzlich zur hellen 
Flamme aufſchlagen kann: nicht zum empörten Abſchütteln des drückenden Fodes, nein! 
aber zu wilder Luſtigkeit, in der man alle Mühen betäubt. Zetzt erft verſtehe ich, warum Gorkk 
fo oft den Ruf dieſer fernhinziehenden Flößer als Stimmungsmittel verwertet. T 
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| Louis Schneiders Hofbericht 
en S 


Ge j ser Hofbericht, ben feit länger als einem halben Fahrhundert täglich faſt alle im 
Ro loyalen Fahrwaſſer ſchwimmenden deutſchen Zeitungen bringen, ift auf eine An- 
Gy SCH regung des feinerzeit viel genannten ehemaligen Hofſchauſpielers Louis Schneider 
zurückzuführen, der bei König Friedrich Wilhelm IV. das Amt eines Vorleſers verſah. Von 
Leuten, die es gern mit den Machthabern halten, iſt ihm dieſe Anregung als eine patriotiſche 
Tat gutgeſchrieben worden. Durch den täglich erſcheinenden Hofbericht würden gerrſcher 
und „Untertanen“ perſönlich einander näher gebracht. Das Zntereſſe dieſer für den Monarchen 
miiffe beſtändig fid heben und an Wärme gewinnen, wenn fie ununterbrochen über fein und 
der Seinen Ergehen und Handeln auf dem Laufenden erhalten würden. Von den vortrefflichen 
Dienſten, die ein richtig abgefaßter Hofbericht der Opnaſtie leiſten könne, find unſere maß- 
gebenden Kreiſe noch vor kurzem überzeugt geweſen. Während er unter Kaiſer Wilhelm I. 
noch verhältnismäßig knapp gehalten wurde, iſt er unter Wilhelm II. dermaßen erweitert 
worden, daß die „Untertanen“ Stunde für Stunde aufs genaueſte verfolgen konnten, was 
der Herrſcher und die anderen Mitglieder ſeines Hauſes ſprachen und unternahmen. Erſt nach 
den politiſch ſtürmiſchen Tagen im November des verfloſſenen Fabres ift die Bewertung des 
Hofberichts eine andere geworden. Man hatte mit ihm des Guten zuviel getan; und nun ging 
man daran, ihn einzuſchränken. Die Redſeligkeit der Hofberichterſtatter über den Beſuch des 
Kaiſers bei feinem Freunde, bem Fürſten von Fürſtenberg, in Donauefchingen hatten den Herren 
oben die Augen geöffnet. Durch ſie war das deutſche Volk faſt noch mehr gegen Wilhelm II. 
eingenommen worden als durch den mit ſeiner beſonderen Zuſtimmung im „Daily Telegraph“ 
veröffentlichten Kaiſerinterviewartikel. Hatte es nicht aus den Hofberichten erſehen, daß der 
deutſche Kaiſer zu der Zeit, wo es ſelber von ſchwerer Kümmernis erfüllt war, „frohe“, an 
Kurzweil überreiche Tage in Donaueſchingen hatte verleben können? 

Die verhängnisvolle Wirkung der allzu mitteilſamen Hofberichterftattung über die glück- 
lichen Tage unter dem gaſtfreien Dade des Fürſten von Fürſtenberg hätte aber vermieden 
werden können, wenn die dazu Verpflichteten es für der Mühe wert gehalten haben würden, 
derſelben Berichterſtattung über die ebenfalls „frohen“ Tage, die der deutſche Kaiſer unmittel- 
bar vorher als Gaſt des öſterreichiſchen Thronfolgers in Eckartsau verlebt hatte, und über das, 
was dieſen frohen Tagen vorausgegangen war, ein wenig auf die Finger zu ſehen. 

Das führende Blatt der hoffähigen Scherlpreſſe ijt der „Berliner Lokalanzeiger“. 
Während der letzten Kaiſermanöver, die bekanntlich in Lothringen ſtattfanden, hatte Kaiſer 
Wilhelm mit dem dieſen Manövern beiwohnenden Erzherzog Franz Ferdinand ſein Quartier 
im Schloſſe Urville aufgeſchlagen. Von dort meldete das Berliner Lokalblatt, der öſterreichiſche 
Thronfolger wäre auf das bereitwilligſte auf den Wunſch feines erlauchten Wirtes ein- 
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gegangen, mit ihm in den erſten Tagen des November in feinem wildreichen Revier von Eckartsau 
zu jagen. Die getroffene Verabredung erſchien nichts weniger als glaubhaft. Nicht etwa, daß 
der Erzherzog nicht von der Ehre durchdrungen geweſen wäre, den deutſchen Kaiſer bei ſich als 
Gaſt zu (eben. Aber derſelbe Hofbericht des Scherlblattes enthielt auch die Mitteilung, daß 
gerade um bie für den Jagdausflug gewählte Zeit die Fürſtin Hohenberg, des Erzherzogs 
Gemahlin, ihre Niederkunft erwarte. Wenige Tage, bevor der Kaiſer ſich tatſächlich auf die 
Reiſe nach Eckartsau begab, ſtrafte ſich der „Berliner Lokalanzeiger“ gewiſſermaßen auch ſelber 
Lügen. In feinem Hofbericht hieß es, der Monarch würde dort von der Fürſtin Hohenberg 
empfangen werden. Zndeſſen, bald follte es fid) herausſtellen, welche Bewandtnis es mit dieſem 
indirekten Widerruf der zweiten, fo befremdlichen Meldung aus Urville hatte. Unter bem 5. No- 
vember erfuhren die Leſer des Scherlblattes, daß ſich der deutſche Kaiſer in Eckartsau am 
4. November mit dem Belvederepalais in Wien habe telephonifd verbinden laffen, um fich 
angelegentlich nach dem Befinden der Gemahlin des Erzherzogs zu erkundigen, da dieſer ihm 
geſagt habe, „ſie ſehe unmittelbar ihrer Entbindung entgegen“. Die befremdliche Meldung 
aus Urville war alſo doch richtig geweſen. Sie ſcheint aber von Wilhelm II. ſelber, der doch ein 
febr gewiſſenhafter Lefer des „Berliner Lokalanzeigers“ fein foll, und feiner nächſten Umgebung, 
die ihn hätte orientieren müſſen, vollkommen überſehen worden zu ſein. Doch ſei dem, wie 
ihm wolle. In wie peinlicher Lage befand fid) der deutſche Kaiſer, als er in Eckartsau am Tele- 
phon ſtand! Wie peinlich mußte dieſe Lage ihm nachträglich noch dadurch werden, daß ſie durch 
den Hofbericht des Lokalanzeigers in die Öffentlichkeit gebracht wurde! Wie peinlich endlich 
mußte ſich für alle vom Scherlblatt Eingeweihten die Erinnerung an den Beſuch in Eckartsau 
geſtalten, als bekannt wurde, daß die Fürſtin Hohenberg während der Kaiſertage in Eckartsau 
an Influenza ſchwer niedergelegen und infolgedeſſen ein totes Kind zur Welt gebracht habe! 

Aber damit noch nicht genug der unverzeihlichſten Taktloſigkeiten. Unbedingt mußte 
bie Leſewelt des „Berliner Lokalanzeigers“ auch erfahren, daß das Wilitärlaſtenautomobil, 
das des Kaiſers Gepäck von der Bahnſtation nach Eckartsau zu bringen hatte, auf halbem Wege 
ſtecken geblieben war und der Monarch daher zum erſten Diner im Jagdanzuge hatte erſcheinen 
miiffen, und daß ferner an einem der nächſten Tage während eines von den beiden hohen Herren 
abgehaltenen Cercles das elektriſche Licht auf dreiviertel Stunden verſagt habe. Sicherlich 
find dem Hausherrn diefe Störungen fehr unangenehm geweſen. Wie taktlos und gleichzeitig 
wie undankbar, daß man von preußiſcher Seite dafür Sorge trug, daß ſie allgemein bekannt 
wurden! Es ließe ſich verſtehen, wenn der Erzherzog Thronfolger für ſeine Perſon dieſesmal 
in Eckartsau keine frohen Tage verlebt haben ſollte. Unbegreiflid will es aber erſcheinen, daß 
der dort von der preußiſchen Hofberichterſtattung getriebene empörende Unfug noch nicht aus- 
gereicht hat, ihr einen gründlichen Dämpfer aufzuſetzen, und daß es noch zu den von ihr in 
Donaueſchingen begangenen verhängnisvollen Indiskretionen kommen konnte. 

Vielleicht wird ſich dieſer und jener den Kopf darüber zerbrechen, wie es denn den in 
der Scherlpreſſe Angeſtellten gelingen kann, genaue Kenntnis von den intimſten Vorgängen 
zu erhalten, wie z. B. von dem überaus peinlichen von Eckartsau aus geführten telephoniſchen 
Geſpräch. Nun, charakteriſtiſch ſind in dieſer Hinſicht Begebenheiten, die vor etlichen Jahren 
feſtgeſtellt worden ſind. Es war um die Zeit des Welfenkultus, alſo um jene Zeit, in der nur 
etwas zu gelten ſchien, wer im Jahre 1866 bei Langenſalza gegen Preußen im Feuer geftanden 
hat. Eines Morgens brachte der „Berliner Lokalanzeiger“ einen Artikel „Der Kaiſer 
in Hannover“ In ber Abendausgabe vom Tage zuvor war die Abſicht des Monarchen, 
ſich nach Hannover zu begeben, mit keiner Silbe erwähnt worden. Es wäre auch ſchlechterdings 
nicht möglich geweſen. Denn zu der Stunde, in der das Abendblatt bereits gedruckt wurde, 
hatte ſich Wilhelm II. überhaupt erſt zu der Reiſe entſchloſſen. Außerdem hatte er die alten 
Hannoverſchen Offiziere, die er an jenem Abend zur Pflege ihrer Traditionen vereinigt wähnte, 
durch fein Erſcheinen unter ihnen überraſchen wollen und für alle Vorbereitungen hierzu die 
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größte Heimlichkeit anbefohlen. So wußte nicht einmal der Stationsvorſteher in Hannover, 
wer aus dem angemeldeten Sonderzuge ſteigen würde. Dies alles erzählte uns die Morgen- 
ausgabe des „Berliner Lokalanzeigers“. Außerdem aber noch vieles andere; fo, daß der Raifer 
ſich bei den alten Offizieren nicht lange aufgehalten habe, weil ihrer gar zu wenige geweſen ſeien, 
vielmehr alsbald nach dem Offizierkaſino der Königsulanen gefahren ſei, wo er heitere Stunden 
zugebracht und dann und wann Telegramme abgeſchickt und erhalten habe. Auch den Inhalt 
dieſer Telegramme erfuhr der Lefer ber Morgenausgabe. Gegen Mitternacht fei die Rüd- 
kehr nach Berlin erfolgt. Die Schilderung des Aufenthaltes in Hannover hatte bei der Rürze 
der Zeit von dort nach Berlin nur telegraphiert werden können. Da der Artikel aber auch über 
die Hinfahrt ſehr genaue Angaben brachte, ſo gab es nur die eine Löſung, daß in den kaiſerlichen 
Sonderzug nach Hannover auch der Reporter des Scherlblattes Einlaß gefunden hatte, was 
wiederum für äußerſt kurze Fäden zwiſchen ber allernächſten Umgebung des 
Monarchen und der Redaktion des „Berliner Lokalanzeigers“ ſprach. Zweifellos wird dieſe 
auch in Eckartsau und in Donaueſchingen ein Angeſtellter des „Berliner Lokalblattes“ aufrecht 
erhalten haben. Und wie er in Hannover die telegraphiſche Korreſpondenz des Kaiſers leſen 
durfte, ſo war es ihm wahrſcheinlich in Eckartsau vergönnt geweſen, als „Mäuschen“ das nach 
dem Belvederepalais in Wien geführte telephoniſche Geſpräch mitangubsren. 

Herr Scherl konnte ſich aber bisher der ungewöhnlichen Bevorzugung ſeines führenden 
Blattes erfreuen, weil er es bald nach ſeiner Gründung faſt ausſchließlich der unbegrenzten 
Verherrlichung der Perſon des Kaiſers und des preußiſchen Herrſcherhauſes gewidmet hatte. 
Es war nicht entgangen, daß der „Berliner Lokalanzeiger“ in jeder Spalte ſeiner Ausgaben 
mindeſtens dreimal deren Ruhm pries. Dieſe Art, der Aufgabe des Hofberichts gerecht zu 
werden, erſchien als die wirkſamſte; und Herr Scherl wurde durch häufige Verleihung von 
Orden und anderen Auszeichnungen beſtändig ermuntert, damit fortzufahren. Welche Tor- 
heit! Was erfuhren denn die Untertanen aus dieſen Hofberichten? Eigentlich doch nur, daß 
bie „Kaiſertage“ mit ihren rauſchenden, glänzenden Feſten innerhalb wie außerhalb des Rei- 
ches kein Ende nehmen wollten. Nur noch umherreiſend und Feſte feiernd konnte ſich das 
deutſche Volk den ihm durch bie Verfaſſung gegebenen Vertrauensmann und fein Haus vor- 
ſtellen, als wenn es nicht wahr wäre, was Friedrich der Große geſagt hat, daß die Erfüllung 
der Pflicht unſer alleiniger Lebenszweck iſt. Was Wunder daher, wenn der Unmut über die 
gemachten Wahrnehmungen bei ſich bietender Gelegenheit durchbrach, wenn bei der jüngſten 
Auseinanderſetzung zwiſchen dem Träger der Kaiſerkrone und dem Volke das ewige Umber- 
reiſen und das ewige Feiern von Feſten zum Gegenſtand ernſter Beſchwerden gemacht wurde. 
Nachdem der Hofbericht des „Berliner Lokalanzeigers“ weſentlich dazu beigetragen hatte, 
Dynaſtie und „Untertanen“ in ſehr bedenklicher Weiſe einander zu entfremden, blieb nur übrig, 
ihn erheblich einzuſchränken und ſo die im Grunde von vornherein ſehr verdächtige und morſche 
Stütze des Thrones beifeite zu ſchieben. Und nicht unwahrſcheinlich, daß das Haupt der Scherl- 
preſſe jetzt dort, wo es noch unlängſt mit Ehrungen und Auszeichnungen überſchüttet worden 
war, mit Louis Schneider, dem verſtorbenen Lektor Friedrich Wilhelms IV., deſſen Spuren 
es gar zu tief ausgetreten hat, für einen ſchlechten Patrioten gilt. Es fragt ſich nur, wie lange. 

Günther v. Vielrogge. 
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ine vorſorgliche Geſetzgebung, ſo wird der „Münchener Poſt“, dem Organ des Herrn 
von Vollmar, von einem Staatsrechtslehrer geſchrieben, muß mit der Möglichkeit 
rechnen, daß der deutſche Kaiſer durch lange Abweſenheit oder durch Krankheit 
dauernd verhindert iſt, zu regieren. Tritt ein ſolcher Fall ein — und man kann nie wiſſen, 
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wie bald er vielleicht ſchon eintritt —, fo muß die größte Berwirrung entſtehen, wenn es an 
klaren geſetzlichen Beſtimmungen fehlt, die von einem unhaltbar gewordenen Zuſtande ber 
Regierung zu einem feſteren, gefünderen auf ſicheren Wegen hinüberführen. Die Reidsver- 
faſſung ift in dieſer Beziehung wenig vorſorglich geweſen, vielleicht weil im optimiſtiſchen Aber⸗ 
ſchwang ihrer Entſtehungszeit kein Menſch an die Möglichkeit denken wollte, daß ein deutſcher 
Kaiſer einmal kriegsgefangen oder geiſteskrank werden könnte, vielleicht aber auch, weil die 
Verfaſſer der Reichsverfaſſung in der einfachen Abergehung der Regentſchaftsfrage die ihnen 
angenehmſte, weil der preußiſchen Hegemonie dienlichſte Löſung fanden. 

So kommt es, daß die deutſche Reichsverfaſſung ganz von dem Standpunkt der voll- 
kommenen Zdentität von Reichs- und preußiſchen Intereſſen ausgeht. Über die Frage der 
Regentſchaft fagt fie gar nichts, ſondern fie überläßt es den preußiſchen Staatsrechtslehrern, 
aus ihrem Artikel 11, der den König von Preußen zum Bundespräſidenten mit dem Namen 
Oeutſcher Raifer beſtimmt, den Schluß zu ziehen, daß auch der jeweilige Regent Preußens 
zugleich Regent des Deutſchen Reiches fein müſſe. Die Frage der Regentſchaft aber ijt durch 
den Artikel 56 der preußiſchen Verfaſſung geregelt, die ein Produkt preußiſcher Geſetzgebung 
iſt und nur durch Zuſammenwirken der drei preußiſchen Faktoren der Geſetzgebung abgeändert 
werden kann, ſolange die Reichsgeſetzgebung es unterläßt, regulierend einzugreifen. Nach 
Artikel 56 der preußiſchen Verfaſſung iſt die Frage, ob eine dauernde „Verhinderung des Königs, 
ſelber zu regieren“, vorliegt, in den beiden Häuſern des Landtags zu erledigen. In dieſer Be- 
ſtimmung liegt die Quelle möglicher ſchwerſter Intereſſenkonflikte zwiſchen Preußen und dem 
Reich. Es iſt bei der Verſchiedenartigkeit der Zuſammenſetzung der beiderſeitigen Faktoren 
der Geſetzgebung und der Verſchiedenheit der Funktionen, bie bem Familienhaupt der Hohen- 
zollern als König von Preußen und als Deutſchem Kaiſer zukommen, ſehr wohl möglich, daß 
die beiden Häuſer des Landtags die „Notwendigkeit einer Regentſchaft“ nicht anerkennen wol- 
len, während dieſe Notwendigkeit von Bundesrat und Reichstag als im Reichsintereſſe dringend 
angeſehen wird. Als im Jahre 1857 für den an Gehirnerweichung erkrankten, damals 62jähri- 
gen König Friedrich Wilhelm IV. eine Regentſchaft eingeſetzt werden mußte, da war es die 
„kleine, aber mächtige Partei“ der Zunkerkamarilla, bie fi der Einſetzung der Re- 
gentſchaft aufs hartnäckigſte widerſetzte. Sie war es ja auch getvejen, 
die den tatſächlich längft eingetretenen und vom Volke erkannten 
Krankheitszuſtand des Monarchen mit allen Witteln zu ver 
tuſchen und zu verheimlichen geſucht hatte. Wenn es trotzdem zur Einſetzung 
der Regentſchaft kam, ſo war es, weil weder die Oynaſtie noch die Kammern ſich der Einſicht 
verſchließen konnten, daß die künſtliche Erhaltung eines unmöglichen, innerlich längſt zufammen- 
gebrochenen Zuſtandes die auswärtige Politik des Staates aufs unheilvollſte beeinfluſſen müßte. 
Der Gedanke an Olmütz, der dauernde Beweis, daß Preußen unter dem kranken Regime ſeine 
europäiſche Stellung nicht aufrechterhalten konnte, bot ben ausſchlaggebenden Grund für die 
immer doch allzu ſpäte Einſetzung der Regentſchaft. 

Geſetzt, daß (id) das Trauerſpiel von 1857 eines Tages wiederholte, fo wäre die Ent- 
ſcheidung, ob die Einſetzung einer Reichsregentſchaft notwendig ijt, in die Hände des preußi- 
ſchen Landtags gelegt; die egoiſtiſche Naffenvertretung des preußiſchen Funkertums hätte über 
bie Lebensfrage bes Oeutſchen Reiches zu entſcheiden, und ihr ijt allerdings zuzutrauen, daß 
ſie jederzeit bereit wäre, das Verbrechen der fünfziger Jahre zu wiederholen, um ſo mehr, als 
Fragen der auswärtigen Politik jetzt gänzlich aus dem Kreiſe ihrer Intereſſen und Kompetenzen 
ausgeſchaltet ſind. 

Zudem, es gibt leichte Formen der geiſtigen Erkrankung, die in einem konſtitutionell 
regierten Staate noch keinen Anlaß zur Abdankung des Monarchen bilden, während ſie unter 
abſolutiſtiſchen Regierungsformen zur furchtbarſten Gefahr für den Staat werden können, 
wenn man fie nicht früh erkennt und durch rechtzeitige Einſetzung einer Regentſchaft den ſchlimm- 
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ſten Schaden verhütet. Nun liegen die Dinge in Preußen-Oeutſchland tatſächlich fo, daß der 
König von Preußen in der inneren Politik ſeines Landes durch Geſetz und Verfaſſung erheblich 
beſchränkt ift und auf alle Fälle nichts ohne oder gar gegen die mitregierende Junkerkaſte tun 
kann, während auf dem Gebiete der auswärtigen Politik bes Deutſchen Reiches durch die bem- 
mungsloſen Einfälle eines kranken Kaiſers furchtbarer Schaden angerichtet würde. So könnte 
der preußiſche Klaſſenlandtag im Intereſſe feiner herrſchenden Rafte das deutſche Gedsig- 
millionenvolk unter die Führung eines Frrſinnigen zwingen und fo lange in dieſem unwürdi- 
gen und gefährlichen Zuſtande erhalten, als das preußiſche Funkertum ſelbſt dabei feinen Bor- 
teil findet. 

Es liegt auf der Hand, daß die geſetzgebenden Faktoren des Reiches in einem ſolchen 
Falle politiſch verpflichtet wären, ſich im Notfall ſogar über die Verfaſſung hinwegzuſetzen, 
weil ſchließlich die Exiſtenz des Reiches wichtiger iſt als die eines einzelnen Reichsgeſetzes. Über- 
dies wird jeder loyale Ausleger der Reichsverfaſſung zugeben, daß aus ihr die Verpflichtung 
Preußens, dem Reiche einen geſchäftsfähigen Bundespräſidenten zu ſtellen, klar erſichtlich ijt. 
Wenn es in den einleitenden Sätzen der Verfaſſung heißt: „Seine Majeſtät der König von 
Preußen im Namen des Norddeutſchen Bundes, Seine Majeſtät der König von Bayern uſw. 
ſchließen einen ewigen Bund ...“, fo ift als ſelbſtverſtändlich anzunehmen, daß ein ſolches 
ſtaatsrechtliches Bundes verhältnis ebenſo wie ein gewöhnliches Vertragsverhältnis die Ge- 
ſchäftsfähigkeit der Rompanifzenten zur Vorausſetzung hat. Ein etwaiger Verſuch Preußens, 
dem Reich einen geiſteskranken König als Kaiſer aufzudrängen, würde zweifellos einen ſchweren 
Verſtoß gegen die Bundestreue und gegen die Reichsverfaſſung bedeuten. Der Anſpruch des 
Bundesrats und des Reichstags, im Zweifelsfalle Bericht über den Geiſteszuſtand des Kaiſers 
zu erhalten, würde ernſtlich nicht beſtritten werden können. 

Es iſt ſicherlich kein gedeihlicher Zuſtand, wenn ſich das Reich im gegebenen Falle das 
Recht, über ſeine eigene Schickſalsfrage zu entſcheiden, erſt durch mehr oder minder naheliegende 
Interpretationen erſtreiten muß, ftatt auf dem feſten Boden eines unbeſtreitbaren verfaffungs- 
mäßigen Anſpruches zu ſtehen. Vorſorgliche Freunde des Reiches müßten ſich daher beeilen, 
eine Anderung ber deutſchen Reichsverfaſſung herbeizuführen, dahingehend, daß im Falle 
der dauernden Verhinderung des preußiſchen Königs, ſeine bundespräſidialen Funktionen zu 
erfüllen, durch Beſchluß des Bundesrats und Reichstags die Einſetzung einer Reidsregent- 
ſchaft zu erfolgen hat. Es iſt noch gar nicht ausgemacht, daß zum Reichsregenten dieſelbe Perſon 
berufen werden müßte, die in Preußen nach der dortigen Verfaſſungsurkunde zur Übernahme 
der Regentſchaft berechtigt iſt. 

Nach der preußiſchen Verfaſſung regelt ſich die Frage der Regentſchaft nach dem Recht 
zur Thronfolge; der dem Thron am nächſten ſtehende volljährige Agnat iſt berufener Regent. 
Sit kein volljähriger Agnat vorhanden, fo ift der preußiſche Regent durch die Kammern zu wäh- 
len. Es kann nun keinesfalls die Abſicht der Reichsverfaſſung fein, die Wahl eines Reichsregenten 
einfach den preußiſchen Kammern zu überlaſſen, und es wird auch, wenn ein volljähriger preußi- 
ſcher Agnat vorhanden iſt, fraglich bleiben, ob gerade dieſer berufen iſt, als Regent in einem 
Augenblick einzutreten, in dem das Reichsſchiff der Steuerung durch ſtarke und erfahrene Hände 
vielleicht dringender als je bedarf. 

Aus all dem, fo ſchließt der Gewährsmann des ſozialdemokratiſchen Blattes, gehe her- 
vor, daß die mangelnde Regelung der Regentſchaftsfrage im Reiche eine ſchwere Lücke in der 
Reichsverfaſſung darſtellt, die man fließen follte, ſolange noch Zeit ijt. Wie lange noch Zeit 
ift: — wer wiffe es? Es fei beffer, vorzubauen, als fid) von Ereigniſſen überraſchen zu laffen, 
die das Reich in die ſchwerſten Wirren ſtürzen könnten. Und niemand werde dann zu feiner 
Entſchuldigung behaupten dürfen, es ſei ihm nicht möglich geweſen, ſie vorauszuſehen. 
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egen den „Dankbarkeitsduſel“ wendet (id) Eduard Goldbeck in der „Welt am Mon- 
dee tag“. Schon Bismarck babe fein ganzes Leben fang gegen die politiſche Gentimen- 

sy) talität, dieſes „Erblaſter der Deutſchen“, gekämpft. Auch Goethe habe feine Wir- 
kung auf die Deutſchen überſchätzt, als er einſt rühmend von fidh fagte, er habe fie „von Ppi- 
liſternetzen“ befreit. 

Nun bie Erlebniſſe der letzten Zeit. Hier habe Herr Baſſermann, der Führer der Natio- 
nalliberalen, den Chorus begonnen: „Er erklärte in der Schuttablagerungsſtätte, die Auguſt 
Scherl im Tag“ für Abgeordnete und Generäle geſchaffen hat, alle Herzen ſchlügen dem deut- 
ſchen Kaiſer entgegen. Dann laſen wir in einem nationalliberalen Blatte, der Kaiſer ſetze die 
Größe, bie ihm innewohne, bei anderen mit Unrecht voraus, unb der Leitartikel ſchluchzte fórm- 
lich vor Weh bei der Vorſtellung, wie ‚dem geiſtvollen Monarchen“ während der Kriſis zu Mute 
geweſen fein müfje. Ein führendes Sentrumsblatt erklärte, wir hätten allen Grund, dem Raifer 
dankbar zu fein, und in einem ‚unabhängigen‘ Blatte hieß es: ‚Man kann ohne Übertreibung 
ſagen, daß der Kanzler niemals ſo beliebt in allen Schichten des deutſchen Volkes geweſen iſt, 
wie gerade jetzt. Es unterliegt keinem Zweifel mehr, daß der Herrſcher vor nunmehr acht Zahren 
einen befähigten und außerordentlich geeigneten Staatsmann zum erſten Reichsbeamten aus- 
erwählt hat‘. Dieſer befähigte Staatsmann erkannte raf die Gunſt der Konjunktur und tele- 
graphierte an den konſervativen Verein in Halle: „Mit dem deutſchen Volke freue ich mich des 
Ergebniſſes des geſtrigen Tages, der uns dem edlen Sinne unſeres Kaiſers aufs neue zu 
innigem Oant verpflichtet.“ 

Demgegenüber will uns Goldbeck „in der Nüchternheit den Tatbeſtand feſtſtellen“: 

„Fürſt Bülow hatte in feinen Ausführungen über das Kaiſerinterview im Reichstage 
gejagt, er betrachte dieſes Interview als ein Unglück, indeſſen müſſe man danach ſtreben, es 
nicht zur Kataſtrophe werden zu laffen. Er hielt den Schaden, der durch die Veröffentlichung 
angerichtet worden war, für jo groß, daß er fein Amt in die Hände des Kaiſers zurücklegte. 
Er ſprach die Hoffnung aus, daß der Kaiſer künftig im Zntereſſe einer einheitlichen Politik 
und der Autorität der Krone ſich mehr Zurückhaltung in feinen Privatgeſprächen auferlegen 
werde. Mit anderen Worten hieß das, der Mangel an Zurückhaltung, den der Kaiſer bisher 
bewieſen habe, ſei geeignet geweſen, die Einheitlichkeit der Politik und die Autorität der Krone 
zu ſchädigen oder mindeſtens zu gefährden. In der offiziöſen Mitteilung, die nach der Audienz 
im Neuen Palais gegeben wurde, ijt ausdrücklich geſagt worden, daß der Kaiſer die Ausfüh- 
rungen des Fürſten Bülow gebilligt habe. Der Kaiſer hat demnach auch den erwähnten Paſſus 
gebilligt; er hat anerkannt, daß fein bisheriges Verhalten dem Yntereffe einer einheitlichen 
Politik und der Autorität der Krone nicht entſprochen habe, und hat ſich bereit erklärt, es in 
Zukunft zu ändern. {ft es nun möglich, dieſes Verhalten des Kaiſers als ein „‚hochherziges“ 
zu bezeichnen, iſt es angezeigt, ihm dafür Hymnen zu ſingen? Das Wohl des Kaiſers und ſeines 
Hauſes iſt mit dem des Reiches unlöslich verbunden. Er hat, wie man nach dem Kommuniqué 
annehmen muß, nun erkannt, daß ſein Auftreten dem Wohle des Reiches, das heißt, ſeinem 
eigenen Wohle und dem Wohle feines Hauſes, nicht förderlich geweſen fei. Unter dieſen Um- 
ſtänden ift es ſelbſtverſtändlich, daß er fein Verhalten in Zukunft fo einrichtet, wie es dem Inter- 
effe des Reiches, das heißt feinem eigenen Intereſſe, entſpricht. Venn er es nicht täte, jo müßte 
man annehmen, daß — nach dem Warnwort der Antike — die Götter ihn geblendet hätten, 
um ihn zu verderben. Weil ſich Wilhelm II. der Forderung der Stunde nicht entzogen, weil 
er eine Pflicht erfüllt hat, deren Nichterfüllung eine Torheit, ja, geradezu ein Verbrechen an 
ibm ſelbſt und an der Oynaſtie Hohenzollern geweſen wäre, deshalb foll ein mündiges Volk, 
das zwanzig Jahre lang unter unerhörten Mißgriffen gelitten hat, jetzt dankbar fein? Nein, 
diefe Komödie ſpielen wir nicht mit. Die Ropaliſten haben allen Grund, den Herrſcher dazu 
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zu beglückwünſchen, daß er ihren Einflüſterungen nicht nachgegeben und daß er nicht mit Hilfe 
eines politiſchen Athleten aus der Generalspartei den Kampf mit dem Volke aufgenommen 
hat. Wir aber ſehen uns nicht genötigt, uns für eine Reſignation noch beſonders zu bedanken, 
die ſchließlich das Mindeſte war, was wir erwarten durften. 
| Auch der Kanzler wird jetzt angehimmelt. Was hat er eigentlich getan? Er bat bem 
Monarchen die Situation geſchildert, wie ſie iſt. (Wir nehmen an, daß er es wirklich getan 
und daß er diesmal nicht jedes Wort höfiſch wattiert hat.) Die Audienz mag nicht angenehm 
geweſen fein: ber Kaiſer ift eben in all Gielen Fahren von feinen erſten Ratgebern fo febr ge- 
(dont, fo febr verwöhnt worden, daß es nun nicht gerade bequem ijt, dieſem Manne, ber ja 
ſchließlich auch im Reichskanzler nicht mehr ſieht als einen mehr oder minder brauchbaren 
Diener, unangenehme Wahrheiten zu ſagen. Daß dem aber ſo iſt, daran trägt Fürſt Bülow 
nicht in letzter Linie die Schuld. Er war es ja, der ſtets bereit war, alle „Impulſivitäten“ des 
Monarchen zu decken; er übernahm immer — und immer nachträglich — die Verantwortung, 
hatte für jede Außerung und jede Handlung eine authentiſche Interpretation, wußte vor dem 
Parlament alle Falten auszuplätten und vertrat unbedenklich auch das Bedenklichſte. Einmal 
mußte ſich dieſes Syſtem an ihm ſelbſt rächen, und ſo iſt es geſchehen. Wenn Fürſt Bülow ſeit 
dem Beginn feiner Laufbahn die Pflicht erfüllt hätte, dem Kaiſer ehrerbietig unb ſchonungs- 
los die Wahrheit zu ſagen, [o wäre ihm jetzt die Pflichterfüllung nicht fo ſauer geworden. Ge- 
wiß, er hat endlich Mut gefaßt, aber es war der Mut der Verzweiflung. Er glich einem Cortez 
wider Willen; nur freilich batte er feine Schiffe nicht ſelbſt verbrannt. Glaubt irgend ein Un- 
befangener, daß Fürſt Bülow nicht auch das Interview und die in ihm enthaltenen Tatſachen 
gedeckt hätte, wenn nicht die nationale Erregung ihm ſeine Haltung aufgezwungen hätte? 
Er fühlte, daß das Maß voll war, und nun ging er mutig zum Kaiſer, weil ihm nichts anderes 
übrig blieb. Sollen wir uns dafür bedanken, daß der Kanzler nach elf Fahren das getan hat, 
was er im erſten Fahre tun mußte? Sollen wir uns dafür bedanken, daß er jetzt das gezwungen 
getan hat, was er aus freiem Willen tun mußte? Nichts ift geſchehen als das Selbſtverſtänd- 
liche 

Es gibt aber doch Lagen und Zeiten, in denen man auch für das Selbſtverſtändliche 
dankbar fein muß. Und übrigens: was ijt — „ſelbſtverſtändlich“? 


Si 
Muß es kommen? 


kunft“. Da fie in gewiſſem Sinne geeignet iſt, unſeren Aufſatz „Maſſenkultur“ 

(S. 479) von einem anderen Ende aus zu beleuchten, fo fei hier das Wefentliche 
wiedergegeben. Nicht zum Nachbeten. Zum Nachdenken. Es braucht ja nicht immer an — — 
„Bußtagen“ zu ſein | Poe PRS 

„Seit einigen Jahrzehnten hört bas deutſche Volk bie innere Stimme höher gearteter 
Menſchlichkeit nur ungern; darum iſt es auch ſo unwillig immer über die von außen kommende 
Mahnung. 

Alle Fehler faſt, die dem Kaiſer nun mit Recht vorgeworfen wurden, find National- 
fehler geworden. Unter Volk hat fid ſelbſt die Bitterkeit der eben erlebten Tage be- 
reitet. Es iſt ſeit fünfzehn Jahren mit der Politik zufrieden, die uns den Kataſtrophen immer 
näher führt; es wollte dieſen Weg geführt ſein, will es noch heute. Wäre vom erſten Tage 
der Regierung Wilhelms II. ab die Nation anderen Sinnes geweſen als er, ſo hätte er nie 
die Macht gehabt, uns dahin zu leiten, wo wir nun ſtehen. Nur wenige haben widerſprochen; 
viele haben es gehen laſſen, wie es ging; die meiſten aber waren überzeugt, gut regiert zu wer- 
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den. Die Oppofition bat fid immer darauf beſchränkt, Einzelnes, Zufälliges und Nebenſäch⸗ 
liches nach den Leitſätzen der Parteidogmen zu bemängeln. Eben dieſen Kaiſer wollte die 
unendlich arbeitfame, aber in kalten Crwerbsinftintten täglich tiefer verſinkende neudeutſche 
Nation. Ihrem raſtloſen Materialismus entſpricht der ruheloſe Materialismus Wilhelms II. 
Fürſt und Volk ſind gleichmäßig den Suggeſtionen der Quantitäten unterlegen und beide 
verſtehen gleich ſchlecht den Adel der Qualität; beide begeiſtern fid) für Expanſion, für die An- 
häufung von Machtmitteln, für den Beſitz an Arbeit, Geld, Wiſſenſchaft oder Kunſt, nur um 
bes Beſitzes willen; beide verwechſeln fortgeſetzt Ziviliſierungswerte mit Kulturgütern, über- 
ſchätzen die Phänomene des ſichtbaren Erfolges und ſind ganz einig in der Abwehr der ſtill 
wirkenden ariſtokratiſchen Geiſtesgewalten. Dieſe Zeit iſt ganz unfauſtiſch. Es iſt eine Zeit 
ungeheurer Güteranhäufung und kühnen Unternehmertumes, glückloſer Emſigkeit 
und eiliger Genußgier. Das deutſche Volk dieſer Jahrzehnte ijt ſtark, ja, beinahe 
groß im Materiellen und nicht eine Spur von Trägheit iſt in ihm; aber es iſt ohne Tiefe. 
Kühn ift es ohne Grazie, kräftig ohne Schönheit, klug ohne Weisheit, tugendhaft ohne ſchöpfe⸗ 
riſche Sittlichkeit, ge horſam ohne frei dienende Ehrfurcht. Immer find wir 
noch in Gründerjahren und ſchon darum gefällt der Nation die Gründerpolitik, ber P ar- 
venu- Imperialismus. Wilhelm II. ijt der Kaiſer der merkantilen Intereſſen, ma- 
terialiſtiſch trotz feiner Romantik, unperſönlich trotz feiner „Impulſivität“, ein Wille und ein 
Selbftgefühl, doch ohne höheres kritiſches Bewußtſein und darum ohne feſtes Ziel, ein Menſch 
des Augenblicks ohne geniale Inſtinkte und ein Genußtemperament ohne Geſchmackskultur. 
Ein Kaiſer des allgemeinen Induſtrie-Illuſionismus, ein Fürſt aller Fehler des Überganges. 
Der im Lande heute allmächtige Kaufmann hat ihn mit beleidigender Zärtlichkeit feinen ,beften 
Geſchäftsreiſenden“ genannt. Dieſer gekrönte „Geſchäftsreiſende“ ift es, dem die gejhäft- 
lich gewordene Nation ſo lange zugejubelt hat, denn unter ſeinem Regime iſt ſie 
reich geworden; ihn ſchilt ſie jetzt, da ſein Fehler die Geſchäfte zu ſchädigen droht. 

Aber Individuen und Völker leben zugleich zwei Leben. Hinter all dieſen Sichtbar⸗ 
keiten iſt ein Gebiet, wo der kategoriſche Imperativ unumſchränkt herrſcht. Er, eine göttliche 
Gewalt, ſteht, verkleidet als Gewiſſen, als Geſundheitsinſtinkt, als höherer Gelbfterhaltungs- 
trieb, wie ein transſzendentales Subjekt hinter dem Lebenswandel der einzelnen und der 
Allgemeinheiten. Auch hinter dem Leben und Treiben unſerer Nation ſteht er in dieſer Stunde. 
Das Gewiſſen des deutſchen Volkes beginnt merkbarer wieder, ſich zu regen. Wieder meldet 
ſich die Ahnung, daß ein Fürſt der Nation zur Zuchtrute werden kann. Man beginnt, zu fühlen, 
wie arm in all unſerem Reichtum wir den Manen unſerer Vergangenheit gegenüberſtehen, 
und daß nur aufwühlende, nach innen weiſende Leiden den Deutſchen wieder fic ſelbſt zurüd- 
geben können; der Genius der Raſſe flüſtert uns zu, daß die Tage der Wiedergeburt nur nach 
ſchweren Rataftrophen kommen werden. Denn am größten war der Oeutſche ſtets im Un- 
glũck. Nie zögerte er dann, zur eigenen Lebensbürde noch die Verantwortung für die ganze 
Menſchheit auf ſich zu nehmen. Es mag nun vorkommen, daß das Individuum auf einem 
lange beſchrittenen Weg innehält, um ‚ein neues Leben“ zu beginnen. Niemals kommt das 
aber bei ganzen Völkern vor, weil die dazu notwendige Übereinkunft nicht zuſtande kommen 
kann. Zum Lehrmeiſter der Nationen wird nur das aus der Notwendigkeit geborene Ereignis, 
die urſãchlich herbeigefuͤhrte Rataftrophe. Eben jetzt wurde uns eine Warnung; ſchnell aber 
iſt das furchtbare Symptom wieder zum Guten gedeutet worden. Denn die Nation weiß 
in ihrem ihr ſelbſt unverſtändlichen Gefühl, daß fie mehr braucht als eine Warnung, Stärkeres 
als nur Wetterleuchten. Sie will das große, reinigende Gewitter. 

Das wird kommen. Ein furchtbarer Krieg wahrſcheinlich und ſchwere Niederlagen. 
Die Prädeſtination des Kaiſers iſt noch nicht in allen Teilen erfüllt. Unfere Söhne werden, 
eben in dem Moment, wo ſie die Früchte dieſer Zeiten genießen wollen, für die Sünden der 
Väter mit Leben oder Geſundheit, unſere Töchter mit Unfruchtbarkeit bezahlen müſſen. Auch 
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weiterhin wird fid) die Verkündigung des alten Viſcher erfüllen, wie fie fid zur Hälfte (don 
erfüllt hat: ‚Sehen Sie, die Deutſchen können das Glück und die Größe nicht recht vertragen. 
Ihre Art Zdealität ruht auf Sehnſucht. Wenn fie es einmal haben und nun nichts mehr zu 
ſehnen ift, fo werden fie frivol werden, die Hände reiben und fagen: Unſere Heere haben's 
ja beſorgt, feien wir jetzt recht gemeine Genuß und Geldhunde mit ausgeftredter Zunge. Aber 
nehmen wir's auch nicht zu ſchwer; eine anſtändige Minorität wird bleiben, eine Nation kann 
fo was überdauern; es bedarf dann eines großen Unglücks, und das wird kommen in einem 
neuen Krieg, dann werden wir uns aufraffen müſſen, die letzte Faſer daran ſetzen und dann 
wird's wieder beſſer und recht werden.‘ 

Lache jeder folder Betrachtungen, der noch Heiterkeit in fih hat, dem ein freies Ge- 
lächter noch glüdt in dieſer Zeit, die zu äußerſter Tätigkeit zwingt, den Starken wie den Schwa- 
chen, über deren Arbeit aber kein Himmel blaut und die die Guten und Reinen nicht kennen 
will. Wo iſt der heilige Segen dieſer Wert auf Wert häufenden Arbeit? Es iſt, als wäre ein 
Fluch über fie geſprochen. Und auch ich glaube: den kann nur Blut und Eiſen löſen.“ 

Quod dei bene vertant. 

E 


„Nicht mißbrauchen!“ 


A llerlei Widerſpruch, den ich doch nicht ohne weiteres verſchweigen kann, hat in mir 
ber Farbendruck nach dem Bilde „Pflege fein“ von Rudolf Schäfer 


N É 
(es 


für beſondere Anlaffe beſtimmtes Bild. Man wollte ein Blatt ſchaffen, das den Diatoniffin- 
nen als Erinnerungszeichen an den Tag ihrer Einfegnung dienen kann. Daß man dafür die 
Lehrerzählung vom „barmherzigen Samariter“ wählte, lag nahe; auch die Verlegung des Schau- 
platzes in die deutſche Landſchaft wird niemand tadeln. Daß das Wirtshaus als Schild die 
weiße Diakoniſſentaube im blauen Feld zeigt, daß die Wirtin eine Diakoniſſin mit den Zügen 
Gertrud Reichardts, der Wirt der Begründer des Diakoniſſenamts Theodor Fliedner iſt, möchte 
noch angehen, wenn die beiden nicht im Bilde neben die Geſtalt Chriſti, der hier 
als barmherziger Samariter auftritt, zu ſtehen kämen. Das erweckt mir jenes Unbehagen, 
das ich geiſtlicher Selbſtgefälligkeit gegenüber nie loswerde. Wenn es immer ein gefährliches 
Wagnis bleibt, die Geſtalt Chrifti ſymboliſch in die Gegenwart hineinzuſtellen, fo wird der Ber- 
ſuch nach meinem Gefühl verhängnisvoll, wenn man hiſtoriſche Menſchen dieſer 
Gegenwart porträtähnlich neben Chriftus ſtellt. Man muß darin etwas 
ſparſamer fein. Übrigens ſcheint mir auch in diefem Zuſammenhang bie Deutung des barm- 
herzigen Samariters auf Chriſtus nicht logiſch zu ſein. Ich weiß, daß dieſe Deutung auf Luther 
und andere hervorragende Gottesgelehrte zurückgeht, und würde dieſen gegenüber mit einem 
Widerſpruch zurückhalten, auch wenn ich deren Deutung nicht für richtig hielte. Aber es iſt etwas 
ganz anderes, wenn Luther in Chriſtus den Samariter der Menſchheit ſieht: „Der Menſch, 
der hier halbtot liegt, verwundet, geſchlagen und ausgezogen, das iſt Adam und wir Menſchen 
alle. Die Mörder ſind die Teufel, die haben uns verwundet und beraubt und halbtot liegen 
laffen.“ Damit ift das ganze Gleichnis ins Reich des Geiſtigen hinübergerüdt. Hier aber bleibt 
das ganze Drumherum durchaus im Bereich des Irdiſchen haften. Da laffe man dann die 
in ſolchem Zuſammenhang doch nur ſymboliſch zu verwertende Geſtalt Chriſti draußen! Auch 
aus Übereifer ſoll man Geftalt und Namen des Söttlichen nicht mißbrauchen. St. 
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Berliner Theaterchronik 
(Satire und Moralität. Schillerpreisdramatiker. Shaws neueſte Teufelei) 


d ie Zeit fchreit nach der Satire, aber es ift keine Zeit der Geifter, und träge rollt bas 
Blut. E bezeichnend ſcheint's, daß ein alter Neftronyfhwant „Die Revol uw 
GNI tion in Krähwinkel“ hervorgeſucht, mit einigen für die Not der Stunde 
pointierten Couplets auffriſiert wurde, nicht einmal von Berlinern, ſondern von Wienern, 
von Polgar und Fridell, und daß dies ſtilloſe Gemiſch nun die Rolle als ironiſcher Gegenwarts- 
ſpiegel übernahm. Das Publikum iſt aber ſo ausgehungert, es lauert ſo darauf, daß man ihm 
ein auslöſendes Wort zum befreienden Gelächter hinwirft, daß dies ſcheckige Moſaik im Deut- 
ſchen Theater einen rieſigen Erfolg hat, und das Volk raft vor Vergnuͤgen über die Parodien 
fürſtlicher Empfänge durch den Kotau machenden Bürgermeiſter, über bie febr deutlichen Un- 
verantwortlichkeitsſpäße, über die Block-Anulkung. Und wenig verwöhnt nimmt es dieſen Ber- 
ſuch, die Szene zum öffentlichen Tribunal zu machen, dankbar an, und politiſch Lied iſt nun 
nichts weniger als garſtig Lied. 

Noch eine andere Satire gab's, und zwar eine neu gewachſene, Kreſzenz Simpliziſſi⸗ 
mus: die Komödie „Moral“ von Ludwig Thoma im Kleinen Theater. 

Auch fie eroberte fid) ſtarken Beifall durch eine Fülle ſehr ultig pointierter Situationen, 
die in ihrem Augenblickseffekt von draſtiſcher Komik find. Sonſt aber erſcheint mir das fpott- 
geiſtige Niveau des Spaßes nicht überlegen genug, und der Stoff iſt zwar dankbar, aber billig, 
naheliegend und nicht ſehr originell. Das Ganze hat überhaupt eine bequeme und recht gerad- 
linig direkte Haltung, keine Spur von ſchillernder Dämonie ober blitzender ſchwefelnder Teufelei“ 
die mit den Dingen nach dem irregulären Hexeneinmaleins umſpringt und das Verwirrende 
und Changierende der vieldeutig wechſelnden Vorſtellungsbegriffe ahnen läßt. 

Thoma ijt einfach organiſiert und hackt fid) den Stoff in große, überſichtliche, klar eti- 
kettierte Portionen zuſammen. Er arbeitet mit den Begriffen privater und öffentlicher Moral 
und macht mit großem Aufwand die nicht übermäßig frappierende Entdeckung, daß ſie in einem 
unlieblichen Kontraſt zueinander ſtehn. Das wird teils durch Räſonnementsausgeführt, wobei 
(id) konſtatieren läßt, daß ſolche Berſammlungs-Bruſttönerei immer etwas Fatal-Aufdringliches 
hat, ganz gleich, ob fie ſittenbündleriſch fic gebärdet, oder ob fie die Freizügigkeit verkündet. 

Fauſtdick ſpielt ſich auch die Handlung ab. Bei der Aufhebung eines allzu freudigen 
Hauſes wird das Tagebuch der gaſtfreundlichen Beſitzerin aufgegriffen, und in ihm paradieren 
als ſehr geehrte Gäſte gerade bie Hauptmitglieder des neugegründeten Sittlichkeitsvereins, 
und zur weiteren Komplikation gerät durch die Razzia des voreiligen, allzu ſtrebſamen jungen 
Aſſeſſors auch noch eine königliche Hoheit in die Kompromittierungsgefahr. Thoma führt den 
Stoff auf allerlei im einzelnen oft witzig beleuchteten Schlängelwegen zu dem Trumpfziel, 
daß die Polizei die Angelegenheit vertuſchen und daß die gefällige Dame ſogar noch für ihr 
lautloſes Verſchwinden von der Schaubühne eine ausgiebige Abſtandsſumme bekommen muß. 
Und der zahlende leidtragende Zeil ift der Sittlichkeitsverein, der (id) ſomit in eine Art bub- 
fertigen maskulinen Magdalenenbund gefallener Männer verwandelt hat. 

Das iſt derb und grob hingehauen und machte vielen Spaß. Mir aber kam das. trotz 
der Freiheitlichkeit, etwas ſpießig in feiner platten, unzweifelhaften Unbedingtheit, in feinem 
Deraligemeinern und feinem Tppiſieren vor. 

* 

Der Schillerpreis bat fic feit langem einmal wieder aus ber Imperiumshöhe in Didter- 
börſen herabgeſenkt; auf Schriftfteller diesmal, die nicht in dorderer Reihe ſtehen, auf den 
Oſterreicher Schönherr und den in Weimar lebenden Ernſt Hardt. Ernſt Hardt bekam ihn 
für fein dramatiſchlyriſches Gewebe aus Triſtanmotiven „Tantris der Narr“, darin die 
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einjt fo ſtrahlende Triſtanliebe als Paſſion, verftellt unb im Elendsgewande umgeht, eine un- 
endliche Melodie, eine klagende Weiſe, ſchmerzensreich und zitternd wehevoll. Komponlert 
ubrigens mehr mit einem ſubtilen Kunſtgeſchmack und einem feinwittrigen Wiſſen um alle 
Nerven- und Gefühlsſchauer, als mit voller Gefühlskraft und einem dem Erlebnis ganz ge- 
wachſenen Temperament. 

Tantris (Buchausgabe im Snfelverlag, Leipzig) wurde in Köln und in Wien aufgeführt. 
Zn Berlin fand es keine Bühne bisher. Dagegen kam gerade auf das Stichwort der Preis- 
entſcheidung Schönherrs Stück im Hebbeltheater heraus. Es heißt „Erde“ und liegt Iden 
feit einigen Jahren in der Buchausgabe vor (S. Fiſcher, Verlag). 

Schönherr wird mellt auf feine literariſche Abſtammung von Anzengruber hin ange- 
ſprochen. In der Zdee, dem Antiſchwärzleriſchen, dem Kirchfelderiſch-Proteſtierenden, auch 
in der Verwandtſchaft des Stofflich-Ruſtikalen trifft das wohl zu. Doch in Saft und Erdgeruch, 
an der blutvollen Lebigkeit der Geſtaltung ift Schönherr kaum mit dem fo viel eigenperjön- 
licheren Vorbild zu meſſen. 

Dieſe Komödie Erde zeigt die Schönherrſche Art charakteriſtiſch auf. Sie ijt viel mehr 
ausdenkend, arrangierend als illuſionskräftig geſtaltend. Aus dem Buch wächſt uns kein zwingen- 
des Lebensabbild entgegen, auf der Bühne freilich werden in guter Darſtellung die Züge plafti- 
[det und die papierene Bauern; und Gebirgswelt erwacht zu einer Scheinexiſtenz von Augen- 
blickswirkung, doch eben nur durch die Hilfe des Schauſpieleriſchen. Prüft man dann wieder 
das Buch nad, fo verfintt diefe Welt zurück in den Schatten und das Zlluforifch-Lebendige 
enthüllt fid) als nur aufgeſchminkt. 

Wenig originell iſt das Motiv: der Kampf um die Vorherrſchaft auf dem Bauernhof 
zwiſchen dem zähen alten Großbauern, der nicht ſterben will, und dem alternden Sohn, dem 
fein Oafein hoffnungslos verrinnt und der ſtumpfſinnig fein Knechtstum ſchleppt. 

Das ſteht am Anfang, das ſteht wieder am Ausgang des Stückes. Jn der Mitte aber 
begibt ſich eine Anderung der Situation. Der alte Bauer wird vom Tode heftig angepackt, 
alle, auch er ſelbſt, geben ihn auf, der Sohn erwacht aus ber Gedrücktheit zum Herrengefühl. 
Aber der Alte ſchlägt den Feind noch einmal, und nun iſt er wieder Alleinherrſcher und alles 
ſteht nun wieder wie zu Beginn. 

Schönherr ſchwebte bei der Zeichnung des bäuriſchen Machthabers etwas von elemen- 
tarer Dämonie, von einer Perſonifikation erdhafter Urkraft, von la Terre Symbolik vor. Gewiß 
ganz gut, aber geſtaltet hätte das werden müfjen, gewaltig, von tiefem Weſenshauch umſchauert. 
Bei Schönherr gibt es ſtatt deſſen eine peinliche prahlende Renommiercharakteriſtik mit faſt 
parodiſtiſch wirkender Kraftmeierei. 

Gleich im Anfang heißt's, daß der Alte ſich ſelbſt mit dem Stemmeiſen den großen 
Zehen wegoperiert habe und danach ſeine gewöhnliche Kartenpartie gemacht. 

Später wird Totentanzhumor markiert: der Alte läßt ſich ſeinen eigenen Sarg und 
zwar „hübſch kommod“ vom Tiſchler anmeſſen. Und zum Schluß als letzte Nummer feiner 
Produktion zerhackt er ihn. 

Das find dicke, aufdringliche Theaterſpektakel, doppelt unecht wirkend, weil fie für ein 
menſchliches Klima verwandt werden, das beſonders die Simplizität der Linien, das Fnijtintt- 
hafte und die Beſcheidenheit der Natur verlangt. 

Solche Eigenſchaften erwartet man bei Shaw natürlich nicht. Er ladet bewußt und 
offen in ein Reich überlegen gaukelnden Gehirnſpiels und er muß daher auch mit den Maßſtäben 
aus ſolcher Sphäre gewertet werden. 

Seine neueſte dramatiſche Spiegelung nennt ſich der „Arzt am Scheide wege“ 
und ſie wurde in den Kammerſpielen zu menſchlich ſtarker Erſcheinung gebracht. 

Der nachdenkliche Narrenbeſchwörer verſammelt auf dem Eitelkeitsmarkte ſeines Thea- 
ters diesmal die Medizinmänner. 
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In ſcharf erfaßten und differenzierten Typen fängt er fie fic ein, jongliert unb taram- 
boliert mit ihnen voll behendem geiſtigen Handgelenk. Er wirft fie fid gegenſeitig an den Kopf. 
Und in dieſem funkenſtiebenden Durcheinander werden die heimlichſten Gedanken wach und 
lugen durch bie wohltemperierte Hülle von Würde und Unfehlbarkeit hindurch. Und Wahr- 
heit an der Grenze des Furchtbaren wird ausgeſprochen, und ein Wort fällt in der Disputation 
über die Impfexperimente voll Meinungsverſchiedenheit und Widerſpruch, das Wort von den 
„konzeſſionierten Mördern“. 

Ein „Mord“ geſchieht dann hier auch, in einer unangreifbaren Form. Der Dr. Ridgeon 
tötet den ſchwindſüchtigen Maler Dubedat dadurch, daß er feine Behandlung nicht übernimmt, 
ſondern fie einem Kollegen überweiſt, der, wie er ganz genau weiß, mit der heikelen Anwen⸗ 
dungstechnik des von Ridgeon erfundenen Serums nicht vertraut genug ijt, aber in feinem 
Selbſtbewußtſein weder von Skrupel noch Zweifel geplagt wird. Ridgeon tut das in klarer 
Erkenntnis, er hält den verlumpten Maler für einen Schädling und will lieber einen Wür- 
digeren retten; er will ferner die noch ahnungsloſe Frau Dubedats, Jennifer, vor der unaus- 
bleiblichen Enttäufhung bewahren, aber hinter all dieſen ethiſchen Hilfsgründen lauert der 
Hauptgrund: ſeine eigene Leidenſchaft für dieſe bezaubernde Frau. 

Shaws Kunſt liegt hier in dem Sichtbarmachen der verſchlungenen pſychiſchen Fäden 
und in der erkenntnisvollen Charakteriſtik des Künſtlermenſchen, der in allen bürgerlichen 
Dingen miſerabel minderwertig — was nicht etwa verherrlicht wird —, ja gefährlich, und 
der doch in ſeiner eigenen Welt künſtleriſchen Fühlens, im Bann der Schwingung ſeiner guten 
Stunde etwas Erleſenes, Beſtrickendes, voll überwältigenden Fluidums in ſich trägt. 

Zum Ausgang bringt Shaw die ironiſche Lebenskurve: Jennifer hat ſich niemals für 
Ridgeon intereffiert, wie der glaubte. Sie ift nun von neuem und zwar glänzend verheiratet, 
dazu pflegt fie wie einen Fetiſch den Berühmtheitskultus des erſten Mannes. Für Ridgeon 
hat ſie nur Geringſchätzung, und der macht nun mit dem Epigramm den Schluß: „dann habe 
ich einen ganz uneigennützigen Mord begangen“. Felix Poppenberg 


E 
Stephan Zweigs Trauerſpiel „Therſites“ 


Menſchen, deſſen widerliches Außere ihn zum Ekel aller Mitgebornen macht; ſeine 
4 verzehrende Sehnſucht nach allem, was in Licht und Schönheit wandelt und ihn 
ſtetig zurückſtößt in Nacht und Vereinſamung; fein grenzenloſes Leiden am Leben: das ver- 
ſucht Stephan Zweig in ſeinem Trauerſpiel Therſites zu geſtalten, das Ende November im 
Königlichen Schauſpielhaus zu Dresden feine Uraufführung erlebte. Er hob darum den miß- 
geſtalteten, ſchlau und boshaft redſeligen Therſites aus der Dichtung Homers empor und rückte 
fein Seeliſches in die offenbarende Beleuchtung moderner pſychologiſcher Analyſe. Therſites 
wird zum Märtyrer; ein Glüdlofer, ein ewig Verſpotteter und Verſtoßener, deſſen Sehnſucht 
fic) jedoch gleichſam triebmäßig anketten muß an die ſieghafte Kraft und Schönheit des Götter- 
lieblings Achill. Die rein äußeren Vorgänge, die dem Drama Anfang und Abſchluß geben, 
find des Achilles Groll über den Raub der Briſeis, fein Fernbleiben vom Kampf; bie Entjen- 
dung des Patroklus an ſeiner Statt und endlich des Freundes Tod. Das eigentliche innere 
Orama zeigt uns Therſites im Suchen nach des Helden Freundſchaft und den Umſchlag ſeiner 
Liebe in tödlichen Haß, nachdem er ſich verachtet ſieht. Daneben, um Achill und Therſites in 
dauernde Konflikte zu verwirren, des Achilles Verſchmähen der ſchönen Amazonenkönigin 
Teleia. Sie, die ſich dem edelſten Griechenhelden als freies Weib ergeben möchte, ſieht ſich von 
ihm als Sklavin behandelt, dem Patroklus zum Lohn für künftige Siege verheißen. Ther- 
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fites, ben Häßlichſten im Lager, ruft fie nun herbei, bereit, ihm als Rache an Achill ihr Magdtum 
zu opfern. Aber der Verachtete läßt „das einzige Weib, bem er einmal allein gegenũberſtand“ fo 
tief in den Abgrund feines Leidens am Leben blicken, daß Seleia, von Mitgefühl ergriffen, ihm 
ibt furchtbares Spielen mit ihm geſteht. Schlicht erwidert darauf der Elende: „Zch hab’ es längft 
gewußt.“ Ein Funke tiefſt menſchlichen Verſtehens flammt in beiden auf, und von innerem Licht 
erleuchtet gehen ſie in das ewige Dunkel ein, in das ſie bald darauf der raſende Achilles ſendet. 

Wir Leien bieles Werk, berüdt von der blendenden Schönheit feiner Berfe; ein Füll- 
horn von Kleinodien wird vor uns ausgefchüttet, unter denen fid) echte Perlen befinden. Ther- 
fites, dieſes Wunder an Feinfühligkeit und Hellhörigkeit für alles Menſchenleid, das er erlauſcht, 
als Ausgeſtoßener vor den Toren des Lebens ſtehend, ergreift uns fo tief, daß uns die wider- 
ſpruchs volle Verſchmelzung modernen Gefuͤhlslebens mit dem Barbarentum der Tage Homers 
nicht ſofort auffällt. Nun aber wollen die Geſtalten eines Dramas auf die Bũhne; nur ſie wird 
ſie zu wirklichem Leben erwecken. Und da geſchieht ein Seltſames: eben im Leben verſagen 
Stephan Zweigs Geſtalten faſt völlig. Wie die Nornen das Seil, werfen ſie ſich prachtvolle 
Reden und Gegenreden zu, deren Zuviel an Reflexion den Eindruck abſchwächt. Statt uns 
die Entwicklung ihres Innenlebens folgerichtig miterleben zu laſſen, ergehen ſie ſich in endloſen 
Selbſtexplikationen. Wo ſie ſich allmählich offenbaren ſollten als ſich ſelbſtändig, organiſch 
entwickelnde Schöpfungen nach dem Leben, finden wir den Dichter immer einflüſternd neben 
ihnen ſtehen. Es iſt etwas allzu Bewußtes in ihnen; etwas vom Wiſſen des Dichters ſelbſt um 
ihre Kämpfe und Schickſale und deren Wirkung auf fie und andere. Das Werk krankt an viel 
zu viel Selbſtanalyſe faſt aller Träger der dadurch in ihrem dramatiſchen Nerv ſtetig mehr und 
mehr abgeſchwächten Handlung. Vor allem leidet der modern dekadent fühlende und doch ent- 
ſetzlich barbariſch gefühllos handelnde Achill darunter. Das Werk ift dramatiſch geplant und 
epiſch durchgeführt worden; aber ſelbſt als epiſches Werk bietet es keine unmittelbar vom Leben 
inſpirierte Kunſt, ſondern Luxuskunſt aus zweiter Hand. Schade um ſeine wundervollen alten 
Schönheiten, bie dieſer Richterſpruch zwar nicht mit trifft, die aber bei der allgemeinen Ber- 
urteilung des Stückes als Bühnenwerk uns mit verloren gehen, denn man prophezeit ihm nur 
eine kurze Laufbahn; auch ſtellt es an die Schauſpieler allzu innerlich widerſpruchsvolle, kaum 
erfüllbare Aufgaben. 

And doch ragen ein paar Momente ſchlichteſter Gefühlsausbrüche daraus hervor, die 
wir nicht verloren geben möchten; vor allem des Therſites erſchütterndes: „Ich wußte alles.“ 
Dieſe erhabene Einfachheit wiegt viele Stellen glänzender Rhetorik auf, und das gibt zu denken 
und ſpricht der glitzernden, ſprachlich und empfindungsmäßig feinen, allzu feinen Epigonen- 
kunſt der jungen öſterreichiſchen Dichter, zu denen Stephan Zweig gehört, das Urteil: trotz 
ihrer an Gefühlsinhalten fo ſchweren Berfe fehlt dieſer Kunſt das Leben, das allein ihr blei- 
bendes Leben ſichern kann. Ganz und gar unentbehrlich iſt es auf der Bühne, und wenn dieſe 
Oichtergruppe dort um Lorbeeren ringt, muß fie noch andere Wege einſchlagen. 

" A. Brunnemann 


Karlsruher Hoftheater 


Uraufführung „Das Weib des Uria“ ein bibliſch Spiel in 5 Aufzügen 
von Albert Geiger 


ließ nach dem Weib fragen, und man ſprach: Es ijt Bath Seba, die Tochter Eliams, das Weib 
Urias, des Hathiters. — Und David ſandte Boten hin und ließ fie holen.... (2. Sam. 11, 2—5.) 
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In der Bibel wird Bath Seba die Mutter Salomos, nachdem das erſte Kind des Ehe- 
bruchs geſtorben war, und David für ſeinen Mord an Uria Buße getan und Reue empfunden. 
Doch nur die oben zitierten Anfangsworte nahm Albert Geiger als Grundakkorde zu ſeinem 
bibliſchen Spiel. 

Der e t (te Akt, auf dem Dache der Zionsburg, hält fih noch ganz an die Bibel. Nur 
birt König David Bath-Seba zuerſt fingen, (und ihre Stimme war lieblich) und dann erblickt 
et fie (und ihre Geftalt war ſchön ..). Doch der junge Freund Davids, Aſahel, jab fie heim 
lich mit an in jener Mondſcheinnacht, und gerade er muß Bote ſein un ihr fagen, daß der König 
ſein Wohlgefallen an ihr gefunden. — 

Der zweite Akt bringt Bath Seba, die dem Befehle des Könige gehorcht und in ſein 
Landhaus kommt. 

In keuſcher, kindlicher Reinheit widerſteht fie der werbenden Leidenſchaft, ja der ent- 
feſſelten Drohung des Königs. Von Uria, ihrem Gatten, der ihr den Vater erſetzt, foll fie nur 
der Tod ſcheiden. Außer ſich gibt der liebeswütende König ſeinen Feldherrn Schlachtpläne, 
die den Uria dahin berufen, wo er fallen muß. 

Im dritten Akt ſagt der König ſeinem ſtolzen und frommen Weibe Abigail, daß ſie 
den Scheidebrief bekomme, und ſie, die ihm den Sohn Abſalon entfremdete, kündet ihm nun 
Streit und Krieg an um ihrer Königswürde willen. 

Aſahel, der den geliebten König vor doppeltem Verbrechen bewahren will, beſchwört 
den König vergeblich; er verrät ſchließlich, daß David nicht der einzige Menſch iſt, der damals 
Bath-Gebas ſtrahlende göttliche Nacktheit geſehen. Der König raunt ihm, ehe er ihn feſſeln 
läßt, nur zu: „So bete, daß ſie mir hold ſei!“, und mit einem jubelnden „Niemals!“ erſticht 
fid) Aſahel. An ihm vorbei ſtürzt die bange Bath Seba, die den König bittet, die reichen Ge 
ſchenke zurückzunehmen. Zn tiefſte ſeeliſche Erſchütterung verſetzt fie Aſahels Tod, der um 
ihretwillen ſtarb. Sie fleht den König an: „Laß mich zurück in meine Berge. Wohin mein Fuß 
tritt, iſt Unheil. Mein Angedenken ſoll verlöſcht fein vom Erdboden!“ 

Der König gibt ſie frei. Sie aber, gebrochen, ſinkt ſchamvoll in die Knie und beichtet: 

„Ewig gebunden — König — ich — ich kann dich nicht haſſen, — id —^ . 

König David (jauchzend): „Bath-Seba, die Krone auf dein Haupt!“ * oi 

Der vierte Akt zeigt David und Bath Seba in einer entzückenden liebestrunkenen 
Szene, hoch in den Bergen, als einfache Liebende. Doch die kluge Abigail findet den Weg und 
ſpricht harte Worte zu dem lieblichen Kinde. Alles prallt an der ſtolzen und ſeligen Bath Seba 
ab, bis die Königin ihr den Mord Urias berichtet. Das trifft ins Herz. Obwohl Abigail nicht 
leugnet, daß fie es war, die den Boten gefangennahm, der den Befehl Davids, Aria zu retten, 
ins Lager bringen follte, bricht Bath Seba zuſammen. Abigail ſpricht ernſt und verſtehend: 
„Ihr Männer Zeruſalems, bebe keiner den Stein gegen fie. Oder ſchmähe fie mit böſen Wor- 
ten. Sie trägt ihr Gericht in ſich.“ 

Smfünften Akte kauert Bath Seba neben der Bahre Urias in (einem Haufe. König 
David tröſtet, bittet, fleht umſonſt. Die empörten Volksſtimmen dringen ins Gemach: „Gib 
uns bie Buhlerin heraus, gib uns Bath Seba, oder Abfalon wird König.“ 

Bath Seba weiſt den König, der ohne fie nicht mehr leben will, zurück, er fo ll fid rei- 
nigen, er ſoll büßen, indem er König bleibt. Immer fordernder ſchreit ae Volk, . 
feſter und größer wird der Wille der Reuigen, die büßen will. ie 

„Sage mir, daß ich dich glücklich gemacht. Sage mir, König, daß ic deiner De 
wat... Wir waren glücklich, darum mußte — der dort Sterben ... Weil wir zu groß und 
zu gluͤcklich waren, um Hein und kläglich enden zu können! Sühnen míüjjen wir. Jd, wie id 
es kann, bu, wie du es mußt — als König!“ 

Und mit dem Meſſer Urias erſticht fie fid). — 

Dies der Inhalt. Das Orama iſt gut gegliedert, von klarem, ſtraffem Aufbau und trotz 
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mancher rein lyriſcher Stellen voll äußerer wie innerer Bewegtheit. Die Sprache iſt einfach, 
ſchwungvoll und ſchön und verſteht es, ſich der Stimmung der dramatiſchen und lyriſchen 
Momente wie Muſik anzupaſſen. Nur ein Dichter, der mit ehrfürchtiger Liebe große alte 
Geſtalten anſah, konnte fie fo mit Leben erfüllen, daß fie wirklich wie großzügige, ſchickſals⸗ 
ſchwere ſchlichte Menſchen vor uns leben und ſterben. 

Dies Spiel entweiht die Bibel keineswegs, auch dann nicht, wenn die dichteriſche Phan- 
tafie einen anderen David und eine gewiß unbibliſche Bath Seba erſchuf; denn der Dichter 
macht uns liebgewordene Geſtalten durchaus nicht zu kleinen Gebilden pſychologiſcher Spiele 
rei! Das war ja gerade die ſchwerſte Aufgabe, ble Herzenswirrnis eines großen Königs zu fhil- 
dern, ohne das Bild des Helden in uns zu zertrümmern. 

Albert Geiger hat das Übermenſchliche Davids nicht zerſtört. 

Wenn wir den alten Reden hier auch nur als Liebenden ſehen, fo wirkt doch fein Dber- 
maß kraftvoll-königlich und niemals kläglich. 

And weiterhin wird dies Übermaß zum Symbol des Herbſtes; denn tiefer und farbiger 
ift die Glut des Herbſtes als die Schönheit des Frühlings; gewaltiger wirkt die Hingeriffen- 
heit des Alternden denn die Frühlingsſtürme der Jugend. 

Sn Bath -Sebas holdſeliger Frauengeſtalt klingt mancherlei an, nicht nur ihr Menſchen⸗ 
ſchickſal bewegt; auch das Schickſal der Schönheit auf Erden, das Leid der Schönheit, das 
tragiſch iſt, weil die Schönheit vernichtet, Todbringerin für ſich und andere wird .. 

Es war klug vom Dichter, Bath Seba als einfaches Hirtenkind zu ſchildern, das 
vom Reue- und Schuldgefühl in der eigenen Bruſt bezwungen wird. Denn für uns (moderne 
Menſchen) ift fie rein und ſchuldlos 

Albert Geigers frühere Dramen laffen fid) nicht mit dem bibliſchen Spiel vergleichen. 
Es waren tiefgefühlte dramatiſierte Gedichte; dies aber iſt ein Drama. 

Darſtellung und Inszenierung waren gleich wundervoll. 

Der Dichter erntete ehrlichen und herzlichen Beifall und wurde oftmals gerufen. 

Johanna Wollf-Friedberg 


Stuttgarter Hoftheater 


Ge N É ie Stuttgarter Hofoper hat als erfte Neuheit diefer Spielzeit auf An- 
weg regung und unter Leitung ihres neuen Oberkapellmeiſters Max Schillings in treff- 


, lich abgerundeter Wiedergabe das vieraktige lyriſche Muſikdrama „Miſé Brun“ 
des in München lebenden Waadtländers Pierre Maurice am 15. November zur Uraufführung 
gebracht. Der Komponiſt hat ſich ſein Textbuch nach einem Abenteurerroman der Madame 
Reybaud ſelbſt zurechtgemacht. Die Handlung ſpielt in der Provence ums Jahr 1780 unb bat 
die Liebe einer Goldſchmiedsfrau, Miſé (provencalifd für Madame) Roſe Brun, zu einem 
geheimnisvollen Beſchützer zum Inhalt, der fid) als ein geächteter Edelmann entpuppt; in dem 
Augenblick, da er zur Hinrichtung geführt wird, erkennt fie ihn, und die ohnehin Kränkelnde 
haucht im jähen Schreck ihre Seele aus. Das alles vollzieht ſich im Rahmen bunt bewegter 
ſzeniſcher Bilder. Das nicht allzu geſchmackvolle Libretto gibt wenigſtens dem Tonſetzer Ge- 
legenheit, ſein Können nach den verſchiedenſten Seiten zu zeigen. Der erſte Akt iſt ganz der 
muſikaliſchen Schilderung übermütigen Karnevalstreibens gewidmet. Im weiteren Verlaufe 
verdichtet ſich die Handlung und erhält die lyriſche Stimmungsmalerei das Übergewicht. Von 
Wagner, mehr noch von den Neufranzoſen und Neuitalienern, namentlich von Puceini be- 
einflußt, zeigt Maurice ein beträchtliches Charakteriſierungsvermögen und erhebt fid) in den 
Monologen zu ſchönem lyriſchen Pathos. Alles ineinandergerechnet iſt ſein mn eine 
hochachtbare, wenn auch nicht gerade überwältigende Leiſtung. 
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Auch im Schaufpiel geht das Stuttgarter Hoftheater gerne feine eigenen Wege. 
Unter den vier in dem laufenden Spieljahre bereits zur Uraufführung gelangten Dramen gebührt 
Julius Babs vieraktiger Versdichtung „Das Blut“ der erſte Preis. Das bekannte Grimmſche 
Märchen „Die Gänſemagd“ wird aus dem Nirgendland und der Nirgendzeit in zwei nordiſche 
Königreiche, an die Schwelle einer frühmittelalterlichen Kultur verlegt und zu einer phantafie- 
vollen, an maleriſchen Szenenbildern reichen Handlung, zugleich aber auch zu einem politiſchen 
Gedankendrama mit demokratiſcher Nutzanwendung umgewandelt. Der falſchen Königsbraut 
verbleibt der Thron, den ſie ſich durch echte Königstaten verdient, und die legitime Prinzeſſin, 
wider die ihre eigene Mutter entſcheidet, kann nur durch einen edeln Tod beweiſen, daß ihr 
Glaube an ihr uraltes Königsblut doch kein ganz leerer Wahn geweſen iſt. Die Geſchehniſſe 
werden mit großem dramaturgiſchen Geſchick bis zu dieſem Ziele geführt, und auch das weniger 
Wahrſcheinliche ift wenigſtens febr ſorgſam motiviert. Mitunter wünſchte man fih mehr fort- 
reißendes Temperament, weniger klügelnden und tüftelnden Verſtand: aber das Ganze iſt 
doch eine groß angelegte und edel ſtiliſierte Dichtung, an der hoffentlich die übrigen großen 
Bũhnen nicht achtlos vorübergehen werden. R. Kr. 


F 


Neues von Bruno Paul 


Gleichzeitig ſieht man jetzt in Berlin in anregenden und fruchtbaren Ausſtellungen 

$ N W, bie Bemühungen um bas koſtbare Interieur und die Beſtrebungen, die darauf 
BS 2 ausgehen, für beſcheidene Mittel anftändige, in fih vollendete, geſchmacksreine 
Möbel zu ſchaffen. Ein Name umfaßt beide, der Name Bruno Pauls, des Direktors unferes 
Kunſtgewerbemuſeums. 

Seine Uberjiedlung von München nach Berlin bat auch ein kunſtgewerbliches Unterneh- 
men mit hierher übergeführt: die Vereinigten Werkſtätten für Runft im Handwerk. Ein Bünd- 
nis zwiſchen den Dresdener und den Münchener Werkſtätten wurde geſchloſſen, und diefe Ber- 
einigung ſtellt fid nun in febr repräſentativen Räumen Bellevue und Lennéſtraßenecke dar. 

Schimmerndes Weiß ſtrahlt von ihnen aus und das Lichterſpiel von ſchwebenden 
Beleuchtungskörpern und Vitrinen mit Gläfern, Porzellanen und mattem Silberſchmuck. 

Die Interieure diefer Ausſtellung find meiſt von Bruno Paul. Am gelungenſten die 
Halle mit der großen Fenſterbucht, eine moderne Variation für den Salon. 

Das Hauptſtück iſt hier die erleſen komponierte Kaminwand aus tieftonigem, flammig 
geadertem Marmor, Bronzegitterwerk und den flankierenden in die Wand eingelaſſenen Schau- 
ſchränken mit facettiertem Kriſtall und ſchwarzer Leiſtenteilung. 

Zu dieſer Wand ſtimmt gut der Schauſchrein, der in der Fenſterbucht lichtumfloſſen da- 
ſteht. Er ift achteckig, ganz aus Glas in golzſtabwerk ſchwarz- weiß gefaßt und ruht rhythmiſch 
auf großen ſchwarzen Kugelfüßen. Dies gibt gute Anregung für Sammler, die Ausleſe ihrer 
Schätze wirkſam und dabei durchaus interieurgemäß im Zuſammenhang der Raumgliederung 
ſichtbar zu machen. Schmeichleriſch in Farbe und Linie iſt dazu das Sitzmobiliar: das Sofa 
mit feinen weich ausgeſchwungenen Flanken, die etwas Ruhewiegendes haben auf dem fym- 
phoniſch geſtimmten lilarofagarten moosweichen Teppich. 

Sn den Bewegungen des Sofas erkennt man übrigens Bruno Pauls Neigung, fid an 
Vergangenheitsſtile anzulehnen. In den anderen Räumen zeigt ſich das noch ausgeſprochener. 
Ein beſonders gutes Beiſpiel für die Aufnahme und Fortentwicklung alter Stilmotive iſt das 
Arbeitszimmer, das im Material und in der Formenſprache die Art von 1850 ſich zum Muſter 
nimmt: flammiges Birkenholz, dunkelbraungelb, die Schreibtiſchwangen herausgebuchtet, daß 
auf den gewölbten Flächen ein ſchönes Lichtſpiel über der lebendigen Holzmaſerung ſich ent- 
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wickelt; am verglaften Bücherjchrant eine bewegte Teilung der Scheibenwand durch die Ber- 
ſchleifung von Holgbandwert in Oval- und Karoform. Die Geſchmackszuſammenhänge der 
Gegenwart mit jener Zeit ſtellen ſich hier zwanglos dar: die Freude am Material, das durch 
ſich ſelbſt ohne hinzugefügten Zierat in natürlicher Schönheit wirken ſoll, der Sinn für die feinen 
ſchwingenden Proportionen im Aufbau, für die „Linie“. Dagegen ijt alles ſpielerig Archaiſie⸗ 
rende, alles tändelnd Empfindſame der Biedermeierperiode durchaus vermieden, dieſe Formen 
find aus ben ſtillen Großelternſtuben vielmehr zu großzügigeren Komfort-Formaten entwickelt, 
ſo daß man zu dieſen Stücken ohne Stilverletzung bequeme engliſche Klubſeſſel geſellen kann. 

Mit Verwunderung bemerkt man dann aber in einigen anderen Zimmern, daß Bruno 
Paul auch bie Vergangenheitsphyſiognomien der fünfziger und ſechziger Jahre aufnimmt, 
bie Möbeltracht, in der die wohlhabenden Interieure des Tiergartenviertels jener Periode 
ſich kleideten. Das ſcheint nun aber doch ein recht langweiliger Charakter von verwaſchner, 
unbeſtimmter Art, ein haltloſer, (id) auflöſender, verflatternder Stil. Und in einem hellrötlichen 
Mahagoniſalon auf hellgrünem Tapetenhintergrund kommt ſogar etwas wieder, was an die 
glũcklich überwundene „Gute Stube“ bedenklich anklingt. Ca veant consules ... 

Viel wertvoller und ergebnisvoller ſcheint das andere Reich Bruno Pauls, die Aus- 
ſtellung in der Königgrätzer Straße, in der Nachbarſchaft des Kunſtgewerbemuſeums. 

Hier ſtehen in ſehr wohnlich komponierten Innenräumen die ſogenannten Typenmöbel 
aus, die auf einer außerordentlich ſinnvollen Berechnung beruhen und in ihrer ſachlich ſchlichten 
Anmut zu billigen Preiſen zu erſchwingen ſind. 

Maſſenherſtellung auf der Grundlage einer wirtſchaftlich wie äſthetiſch ſehr geiſtvollen 
Rechnung ermöglicht den billigen Preis. 

Folgende Prinzipien ſind hierbei maßgebend. Maſchinenarbeit iſt die für dieſen Zweck 
einzig mögliche Technik, fo wird denn auch der Entwurf und der Aufbau dieſer Möbel aus den 
Bedingungen der Maſchine abgeleitet. Es kommt nun darauf an, mit möglichſt gleichgearteten 
Einzelteilen, die von der Maſchine in Maſſenauflage hergeſtellt werden, möglichſt viele Rom- 
binationen zu variieren. Solche Einzelteile und zugleich Maßeinheiten, die in prdgifer Gleich; 
förmigkeit durch die Maſchine geliefert werden, ſind das Schubfach, der Kaſten, das entſprechende 
Rahmenwerk für eine Vielheit (older Schübe, die Tragſtollen für Schränke. Die Kombination 
dieſer Grundtypen kann nun äußerſt mannigfaltig fein. 

Ein Herrenſchreibtiſch baut (id) auf zwei Schrankſockeln auf, die aus ſolchen Schubfach- 
Oreiheiten beſtehen. Genau die gleiche Holzumrahmung dieſer drei Schübe kann aber auch 
ohne die Schübe mit einer Tür als Schränkchen angewendet werden. Derſelbe Teil kann mit 
einem Schub und Marmorplatte als Belag zum Nachttiſch werden, und zwei ſolcher Tiſchchen 
aufammengerüdt, durch eine Platte verbunden, ergeben die Waſchtoilette. Ein Damenſchreib⸗ 
tif kann fid fo aufbauen, daß man ihm als linke Stütze fold) Oreiſchubſchränkchen gibt und 
ihn rechts in reizvoller Unſymmetrie nur frei durch Tiſchbeine tragen läßt. 

Beliebig viel Schübe kann man aufeinanderſchichten und ihren Aufbau durch ein ver- 
glaftes Schränkchen von dem Dreiſchubmaß bekrönen, jo entſteht ein zweckmäßiges, gut pro- 
portioniertes Sammler-Archiv. 

Auch Kredenzen laſſen fid) fo kombinieren und kommodenartige Möbel. Und fo ent- 
ſtehen Einheitsgruppen: Schreibtiſch-Kredenz-Waſchtiſch-Bücherſchrank⸗Vitrine (genau in glei- 
chen Maßen, nur mit dem Unterſchied der offenen und der verglaſten Faſſade), unb diefe Gruppe 
hat beſonders viel Möglichkeiten, denn durch die glatte Gradlinigkeit läßt ſich Schrank an Schrank 
zu ausgedehnten Bibliothekwänden anpaſſen. Ein febr willkommenes Vermittlungsglied ijf 
dabei ein zierlicher, natürlich auch für ſich allein verwendbarer Eckſchrank, der die rechten Winkel 
des Zimmers angenehm abſchrägt und als Scheitelpunkt nach den Seiten die Schenkel der 
Regale ausſchickt. Mit dieſen ſchmuckloſen Bücherſtändern kann man in folder Enfemble- 
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Regie, vorausgeſetzt, daß fie mit gutgebundenen Bänden beftellt find, eine geſchloſſene unb 
behagliche Raumarchitektur herſtellen und die langweilige Ode der vier Wände überwinden. 

Eine andere Gruppe, die gleichfalls unter ſich ihre Metamorphoſen wechſelnd abſpielt, 
ijt die Familie: Kommode —Schubfachſchrank—Kleiderſchrank. Und gerade hier ijt durch Bu- 
ſammenfaſſung und Addition der Einzelglieder, Kombination zu dreiteiligen Schränken, ein 
Teil mit Schüben, zwei mit großen Türen für Garderoben die weiteſte Dispoſition geſtattet. 

Es ift noch ein Wort über Material unb Ausſtattung zu fagen. Dieſe Typenmöbel find 
in den verſchiedenſten Holzarten zu liefern. In edlen Qualitäten, gebeizt und poliert, in Eiche, 
Birke, Mahagoni, aber auch in der primitiven Form der angeſtrichenen Fichte. So lernte man 
fie in den Landhäuſern von Neu-Finkenkrug und am Wandlitzſee kennen. Bei den Edelhölzern 
wird bie ſchmuckhafte Wirkung der Flächen durch die Zuſammenſtellung feftgefügter, beſonders 
ſchön gezeichneter Maſerungsplatten, deren Strahlungen fid) nun diagonal zueinander ſtellen, 
in einem natürlichen Ornament, bewirkt. 

Ein weiterer Schmuck find noch die eingelegten heileren Holzſtäbchen, bie den Rand 
und die Kanten der Flächen entlanglaufen und fie begrenzen. Die Intarſiaſtäbe werden durch 
bie Maſchine in Maſſenmetern produziert, unb fo wird diefe vordem jo luxuriöſe Schmuck- 
technik hier anwendungsmoͤglich. Felix Poppenberg 
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Künſtleriſche Namenskarten 


E d ie bie alte Kultur des Exlibris, bes ſinnvollen und dekorativen Bücherzeichens, 
» Ho x į in unferen Tagen neue Belebung erfahren, fo nimmt fih die angewandte Kunſt 
RR) heut' auch einer verwandten graphiſchen Nippſache an, bie ehedem mit befonde- 
rer Liebe behandelt und ausgeſtattet wurde, dann aber in die alltägliche Banalität verſank: 
der Namenskarte. 

Ein Preisausſchreiben, deſſen Hauptaufgaben die Karten für zwei fürſtliche Damen, 
für bie deutſche Kronprinzeſſin und die Prinzeſſin Johann Georg zu Sachſen waren, regte 
Intereſſe und Betätigung an, unb die Refultate wurden im Salon von Amsler & Ruthardt 
ausgeſtellt. Es iſt bezeichnend, daß dieſe Reſultate überwiegend negativer Natur ſind, weil 
fie ſtatt einer weſensvollen ſachlichen Ausbildung der Aufgabe nachzugehen, nur im Aus- 
ſchmücken um jeden Preis ſchwelgen. Aber gerade am Gegenbeijpiel kann man oft am beſten 
demonſtrieren und klarlegen, worauf es bei einem Thema ankommt. 

Auf einem Blatt nicht zu großen Formates ſoll ein Name in geſchmackvoller Form 
angebracht werden. Das iſt alſo zunächſt ein typographiſches Motiv: auf Buchſtaben, auf den 
Schriftſatz, auf ſeine Einſtellung in den Raum kommt es an, auf die Tönung, und dann erſt 
darf man daran denken, eine gewiſſe ornamentale Steigerung zu geben. Aber ſie muß gewiß 
aus dem Charakter des Typographiſchen heraus gewonnen werden, ſie kann heraldiſches oder 
Snitial-Zierat fein, ähnlich den Künſten des Buchſchmucks, fie kann mit Umrahmungen arbeiten 
und mit Vignetten. Das ift ihr Stil-Bereich, und einige gute Muſter dafür find auch vorhanden 
und ſollen noch beſchrieben werden. Zuvor aber zeigen einige Exempel, wie man es nicht macht. 

Manche Entwürfe mißverſtehen ihr Amt gründlich, ſtatt als Namenskarten produzieren 
fie fid) als Anſichtskarten mit Landſchafts-, Park- und Schloßilluſtrationen, und der Name ſteht 
nur beiläufig, zuſammenhanglos, ohne jede organiſche Einkompoſition daneben. 

Andere haben wohl das Gefühl dafür, daß fie auf eine zuſammenhangvolle Dispoſition 
von Namenszug und Ornament zu achten hätten, doch ihre Regie verfällt in peinliche Ge- 
ſchmackloſigkeit bei dem Zuſammenſtimmen der Beziehungen. 

Platte Rebusfpielerei läuft dabei unter, wenn dem Namen Hugo Licht ein Leuchter 
beigegeben wird oder dem Namen „Blumengart“ ein Gartenzaun. 
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Peinlich vergriffen ſcheint auch die Aufſchrift Adolf Hildebrandts auf einem Sarto- 
phag, der Name der Kronprinzeſſin als Füllung eines von Engeln gehaltenen Altarblattes, 
der Name eines Geiſtlichen im Zeichen des Kruzifixes und der Paſſionswerkzeuge. Das hat 
etwas Aufdringliches, Indiskretes, und verſtößt gegen bie erſte geſellſchaftliche Sitte — und 
zum geſellſchaftlichen Reſſort gehören doch bie Beſuchskarten —, gegen die Referviertheit. 

Den Trumpf ſolchen Ungeſchmacks ſtellt die Karte dar, die einen liegenden weiblichen 
Akt weiſt und darunter einen Damennamen ſetzt. 

Selbſt die preisgekrönten Entwürfe finde ich nicht einwandfrei. Heinrich Vogelers Prin- 
zeſſinkarte hat in ſilbrigem Duft des Tones unb der grazlöſen Feingliedrigkeit des Striches 
Anmut. Aber das Motiv des Ovalmedaillons mit der danebenſtehenden Grazie iſt doch recht 
einfallslos und eine bequeme Abſchrift der Formen des achtzehnten Jahrhunderts. | 

Daneben lernt man jedoch Löſungen kennen, die folgerichtig und weſenserkenntnisvoll 
gelangen. 

Am konſequenteſten wirken die Karten von Hans Heyer. Sie verzichten auf jeden Auf- 
putz und ſtreben nur nach der reinen graphiſchen Schönheit, nach dem handſchriftlich indivi- 
duellen Duktus. Dieſe Handſchrift bat den Reiz ſchlanker raſſiger Führung, fie ahmt keine Ber- 
gangenbeitszüge nach, weder ſchweifige Ranglei- ober Mönchsfraktur noch die galant kapriziöſe 
Rokokokurſiv. Sie hat in dem ſehnig herben geftredten Körper etwas Modernes, an techniſche 
Präziſion Erinnerndes. Und naheſtehend erſcheint ſie einem engliſchen Schriftkomponiſten, 
dem wir neulich in der dekorativen Bücherſchau begegneten, Eric Gill von der Society of Kalli- 
graphers, der die ſteilen, eleganten, ſtrebigen Aufſchriften zu der Wilhelm Ernſt- Ausgabe bet 
»dnjel^ entwarf. 

Auf die Schrift ſtellt auch Rudolf Koch ſeine Sache. Er aber liebt die archaiſierende 
Note. Den Namen der Prinzeſſin Johann Georg von Sachſen malt er in breiter Pergament- 
handſchrift zwiſchen roten Zeilen; er gibt dem Satz einen Eckpfeiler aus dem energiſch geſetzten 
Initial, und von ihm hängt, wie von einem Balken, das Miniaturwappen herab. Das ift in 
ſich ganz ſtilgerecht und zweckäſthetiſch. 

Und nicht weniger gelungen wirkt die kräftige Goldprägung der Schriftzeile von Johan- 
nes Graf mit dem Allianzwappen darüber, ebenfalls für die Kronprinzeſſin. 

Man trifft dann auch reicher verzierte Karten, die aber durch den Takt, mit dem ſie ihr 
Ornament der Schrift dienſtbar machen, ganz annehmbar ſind. So umzieht Walter Matthes 
den Satz ſeiner Fürſtinnenkarte mit einer goldenen lebhaft bewegten Volutenumrahmung, 
ſo daß das Ganze wie eine heraldiſche Kartuſche ſich anſieht. 

Und daß auch eine üppigere Schmuckausſtattung möglich iſt, wenn nur die Geſamtanlage 
taktſicher überlegt iſt, das beweiſen die Karten von Alexander Liebmann und Th. Gengnagel. 

Oer erſte ſtellt als Baſis der Schriftzeile einen jener Sockel mit Kranzgewinden hin, 
wie fie als Poſtament alter Porträtkupfer verwendet wurden, und darauf gräbt er ſtichelnd in 
ſtilgerechtem Zug den Namen. 

Gengnagel aber nimmt ſich zum Vorbild die Titelſeiten von William Morris. Aus 
ſchwarzem Grunde hebt er weißes Rräufel- und Rankenwerk heraus, und von ihnen umſpielt 
liegt der Name gleichfalls weiß ausgeſpart in der dunklen Fläche. 

Das hält ſich auch ſtreng in den Grenzen des Typographiſchen und kann die Stilkontrolle 
unangezweifelt paſſieren. Den Vorzug aber würde ich einer der diſtinguierten, nur auf die 
Schrift geſtellten und auf den Schmuck verzichtenden Karten geben. 


Felix Poppenberg 
E 
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H andſchaftliches Runftgewerbe einer bisher wenig gekannten Gegend ſtellte fid) lebens- 
Den voll und friſch vor in einer Ausftellung Litauifder Hausinduſtrie, 

x S die im Miniſterium des Inneren unter bem Protektorat der Dame des Haufes, 
Frau von Moltke, ſtattfand. 

Wer die Dainos, die Volkslieder der Litauer, und die robuſten Bauernpoeſien des wade- 
ren Pfarrherrn Donalitius kennt, der eine Art litauiſcher Voß war oder ein öſtlicher Bruder 
des Werneuchener Paſtor Schmidt, der wurde hier lebhaft angeſprochen, wenn er Gerät und 
Gewandung, die dort fo reſolut und tüchtig beſchrieben werden, nun leibhaftig fab: die Baft- 
ſchuhe, das dreieckig gefaltete Leintuch, das in der Weife der indiſchen Schulterſchals getragen 
wurde, ausgeziert mit breiten geſtickten reliefkräftigen Bahnen, die Hemdjacken mit den be- 
ſtickten Schulterteilen, mattorange und mattroſa getönt. 

Weiter dann die zum Zuſammenhalten der Tücher, der „Drabulle“ beſtimmten Greif- 
und Rlammerringe, gehämmert, gebuckelt und knaufig an den ausgebogenen Enden. 

Einen beſonderen Teil der Tracht bilden die farbigen geſtrickten Wollhandſchuhe. Sie 
ſind nicht nur Gebrauchsſtücke, ſie haben auch eine Bedeutung. Liebespfänder der Mädchen 
für ihre Burſchen ſind es und auch Huldigungsgaben der Gemeinde für ihre Vorſtände. Die 
gandſchuhe find phantaſievoll gemuftert und farbenfroh gemiſcht, oft febr harmoniſch grün 
und weiß gegittert oder ſchwarzgrau gewürfelt mit Initialen, Daten und Sprüchen durch- 
wirkt. Und immer gehören dazu die langen Bortenbänder, buntſtreifig, zickzackig geflammt, 
an denen bie Handſchuhe über den Achſeln hängend getragen werden. F. 


*. 


Eine komiſche Oper; 
N = 


ec. ndlich erhalten wir wieder einmal eine komiſche Oper, die nicht mehr ſein will als 
? Se JB ein feines Unterhaltungsſtück; die auf Ewigkeitswerte von vornherein verzichtet, 
. aber im Bühnenfpielplan eine feſte Stelle ſucht. Leo Blech, ein geſchätzter 
Kapellmeiſter der Berliner Hofoper, hat dank künſtleriſcher Klugheit und ſorgfältiger Runft- 
arbeit mit dem Einakter „Berſiegelt“ fein Ziel erreicht. Jenen, die dieſes Ziel nicht hoch 
genug geſteckt finden, iſt zu ſagen, daß ein ſo voller und unwiderſprochener Sieg in der Oper 
ſeit anderthalb Jahrzehnten nicht gewonnen wurde. Wenn nicht alles täuſcht, haben wir eine 
Bereicherung des gerade an deutſchen komiſchen Opern ſo mageren Spielplans zu verzeichnen. 
Das iſt ein unbeſtreitbarer Wert. Die Hauptperſon in dem nach Raupach von R. Batka und 
Pordes in flüſſige Reime gebrachten Stückchens iſt — ein Schrank. Altererbtes Gut der Frau 
Willmers, iſt dieſer Schrank bei ihr gefährdet durch den Gerichtsvollzieher, den unglaublich 
dreiſten Ratsdiener Lampe. So bringt Frau Willmers ſelbigen Schrank in Sicherheit bei 
ihrer Nachbarin, der jungen und alfo nach Buhnenregel heiratsluſtigen Witwe Gertrud. Ihre 
tibnften Traumgedanken verſteigen fid) zur Bürgermeiſterin, da ihr das Stadtoberhaupt offen- 
tunbig den Hof macht. So will fie auch gern bei ihm ihren Einfluß zugunſten der Verbindung 
von SSürgermeijtets Elfe mit dem Natsſchreiber Bertel, der armen Frau Nachbarin und Cdrant- 
beſitzerin, Willmers Sohn, den der Bürgermeiſter infolge der ja ebenfalls altbekannten Ge- 
ſchmacksverrohung der Väter nicht ausſtehen kann. 

Frau Gertrud erhält alsbald Gelegenheit zu ihrer Fürſprache, da der Herr Bürger- 
meiſter zu Beſuch kommt. Sie weiß ſo geſchickt dem Geſtrengen beizubringen, daß er kein Herz 
von Stein habe, daß dieſes bereits angealterte Herz nach wenig Augenblicken in lichten Mam- 
men ſteht und den Herrn GBiirgermeifter zu einer jugendlich glühenden Liebeserklärung þin- 
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reißt. Er ſteht gerade davor, feine Beteuerungen mit einem Kuß zu befiegeln, als es an der 
Güte klopft. Der Buͤrgermeiſter verſteckt fih in dem Schrank, ber nebſt Inhalt vom Ratsdiener 
Lampe, der das Wertftüd aufgeſtöbert hat, verſiegelt wird. Wenn man feinen Liebhaber, 
zumal, wenn er Bürgermeifter ijt, fo unter amtlichem Siegel hat, kann's einem nicht fehlen. 
Um fo höher lebt die heiratsſtifteriſche Eranatur in Gertrud auf. Während fie mit ihrer Nach- 
barin von dannen eilt, benutzt das junge Liebespaar die Gelegenheit, dem gefangenen Vater 
fo gründlich zuzuſetzen, bis er als Gegengabe für die Befreiung fid) entſchließt, Bertels Schwieger; 
vater zu werden. Damit aber der Schrank einen Inhalt habe, muß jetzt das junge Liebespaar 
hinein, das dagegen nichts einzuwenden hat, da ſich zu zweien nach Belieben jene Beſiegelung 
der Liebe vornehmen läßt, in der der Bürgermeiſter durch die Verſiegelung verhindert wor- 
den. Es zwitſchert denn auch bald aus dem vom Bürgermeiſter neu verſiegelten Schrank, 
wie aus einem Taubenhaus. 

Inzwiſchen bat Frau Gertrud — offenbar weil fie mit einer Bloßſtellung des Bürger- 
meiſters ihn um fo ſicherer für (id) zu erobern hofft — Leute vom Schützenfeſtplatz geholt, daß 
ſie Zeugen bei der Eröffnung des Schrankes ſeien. Aber als nun Lampe die große Handlung 
vollzieht, ſitzen andere Vögel drinnen. Der Bürgermeiſter erſcheint dann ſelbſt, Frau Gertrud 
ift Mug genug, um eine gute Ausrede zu finden; der Bürgermeiſter ift fo dumm oder — was 
auf eins hinausläuft — ſo verliebt, um ſie zu glauben. Das Ende ſind zwei Liebespaare. 

Man erkennt aus der Erzählung ſofort die ſehr ſchwache Stelle des Textbuches. Daß 
Frau Gertrud die ganze Stadt herbeiruft, um ihr den verſiegelten Bürgermeifter zu zeigen, 
iſt eigentlich ein gemeiner Streich, der auf keinen Fall ſo harmlos zugedeckt werden dürfte, 
wie es hier geſchieht. Es würde ja auch die Anweſenheit der Nachbarin genügen, um Zeuge 
bei der Beſiegelung des Doppelbundes zu werden, und wenn alle zum Schluß auf das Ge- 
ſchehnis noch das Siegel des Geheimniſſes drücken, fo ift ver- und gefiegelt genug. 

Auch für die muſikaliſch e Einheitlichkeit des Stückes, für die Wahrung des Stils 
war es viel beſſer, wenn die Volksmenge wegblieb. Durch die Maſſigkeit des Chores kommt 
eine ſo klangwuchtige Szene in das Werk, wie ſie ein kurzes Spieloperchen nicht verträgt. In 
der Tat wirkte auch dieſe Szene ungünſtig operettenbaft, und über die Peinlichkeit gegen- 
über dem unfeinen Verhalten der ſonſt febr ſympathiſch gehaltenen Gertrud kommt man auch 
trotz aller Luſtigkeit nicht reſtlos hinweg. 

Eine Umarbeitung wäre hier ſehr erwünſcht und würde dem Operchen nach meinem 
Gefühl ben Qauererfolg ſichern. Denn Blech bat ſehr feine Arbeit geleiſtet. Es ift kein künft- 
leriſches Lebensbekenntnis, kein von perſönlicher Eigenart erfülltes Kunſtwerk, was hier vor 
uns ſteht, aber eine ſehr feine, von ausgezeichnetem Können und vollendetem muſikaliſchen 
Geſchmack zeugende Schöpfung, die ſich in einer ſo hübſchen und „ſtilechten“ en 
keit gibt, wie ſeit langem kein Opernwerk. 

Man hat hervorgehoben, daß der Kunſtverſtand, das techniſche Können an dem Erfolg 
mehr Anteil babe, als das eigentlich muſikaliſche Vermögen. Zuzugeben ift, daß die Komik 
mehr im raſchen Geplapper, als in eigenartiger Melodik liegt; aber wie reich an feinen Zügen 
ijt die Orcheſtration, in der es von geiſtreich aufgeſetzten Lichtern einer übermütigen Cha- 
rakteriſtik nur fo funkelt. Im übrigen habe ich ſelber ſchon vor Jahren hervorgehoben, daß 
gerade für das Gedeihen der Spieloper zurzeit ein ſcharfer Kunſtverſtand vor allem not tut, 
der deutlich erkennt, was dieſe Kunſtgattung braucht. Auch Leſſing war kein aus urjprüng- 
lichen Tiefen unter Naturzwang ſchaffender Dichter und doch dankt ihm unſer Luſtſpiel die 
erlöſende Tat. Wer ben außerordentlichen Fortſchritt ſieht, den Blech gerade in ſtiliſtiſcher 
Hinſicht mit dieſem Werke gegenüber ſeinem früheren Einakter „Das war ich“ gemacht hat, 
wird von ihm zuverſichtlich noch manche ſchöne Gabe erwarten. St. 
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ie Genfationsfudt des Publikums, die ſich jetzt wieder beim Fall 
Jetein heil in wahren Orgien austobt, wird von einem belgiſchen Blatt unter 
S der Spitzmarke „Oer Krach der Tugend“ verſpottet. Die Satire tjt voll jo echter 
„gauluiserie““, daß wir fie hierherſetzen wollen. 

„Die franzöſiſche Akademie hat ſoeben wieder einmal gezeigt, wie wenig Takt und 
urtells vermögen ſie beſitzt: Sie hat als Zeitpunkt zur Verteilung der Tugendpreiſe den Tag 
gewählt, an dem wir uns um die Zeitungen aus Paris riſſen, um darin Neuigkeiten über die 
Steinheil zu finden. Kann man ſich mehr verhauen? Man muß in der Tat unter einer Ruppel 
ftumpf dahinleben, in kraſſer Unkenntnis unſerer herrlichen Zeiten, um auch nur einen Augen- 
blick zu glauben, wir könnten uns für Helden der Aufopferung und Treue intereſſieren, wäh- 
rend doch aller Augen nach dem Weibergefängnis von Saint-Lazare gerichtet find. Die Tugend! 
Na ja, es handelt ſich allerdings um Tugend. Aber es wird dem Herrn Marquis de Ségur 
nichts helfen, wenn er uns nach rührender Methode von dem bewundernswerten Leben einer 
jungen Celina Leclerc erzählt, einer Arbeiterin mit drei Franken Tagelohn bei zwölfftündiger 
Arbeitszeit, die dabei doch noch Gelegenheit nimmt, auf der Straße verlaſſene Kinder aufzu- 
fammetn, und den Mut beſitzt, fido die Nahrung für ihre Erhaltung abzuzwacken. Wieviel Lieb- 
haber hatte Frau Steinheil? Das iſt die Frage, auf die es ankommt. Was ſchert uns die Hirtin 
Bittorine Durand, die beinahe in einem Brande umkam, als fie zwei lahme Greiſe rettete, 
und bald von den Eisſchollen der Loire zerquetſcht wurde, als ſie ein Rind aus der Strömung 
rettete! Wir wollen nur wiſſen, ob die Frau Steinheil den Präſidenten Faure ermordet hat 
oder nicht. Wir ſind ja allerdings nicht ſo und werden bei Gelegenheit gerne unſeren Beifall 
bem Badewart Soubuſſe in Arcachon ſchenken, der elend im Hoſpital liegt, nachdem er hundert 
mal fein Leben für ſeinesgleichen aufs Spiel geſetzt, und wenn wir den Braven treffen, werden 
wir ihm gewiß mit Vergnügen die Hand ſchütteln. Aber in dieſem Augenblick verſchone man 
uns damit. Wir zittern vor Ungeduld bei der Eröffnung der Möglichkeit, daß Frau Steinheil 
wirklich jelber Gatten und Mutter erwürgt habe.“ 

Leider fehlt der Satire der zweite Teil, der ſich gegen die Preſſe wenden müßte. 
Denn fie ift ber ſchuldig ere Teil. Sie hat im Publikum dieſe Senſationsſucht großgezogen 
und ſcheut keine Opfer, das ihr ſo dienliche Laſter zu nähren. Iſt es doch tauſendmal leichter, 
mit ſolcher Koſt die Maſſen anzulocken, als ſie mit ernſthafter Geiſtesnahrung zu erzieben. 
Man ſehe ftd) doch unfere gelefenften Zeitungen an. Sie, die immer über Raummangel klagen, 
wenn es ernſte Fragen zu behandeln gilt, bringen ſpaltenlange Telegramme und Sonder- 
berichte, nur um möglichft ausführlich zu melden, daß nichts Neues zu melden ijt. Und an 
Bildniſſen der „berückenden“ Frau Steinheil wäre leicht aus Berliner Blättern ein volles 
Dutzend zuſammenzubringen, von der „phantaſievollen“ Strichzeichnung eines Spezialzeichners 
bis zu dem unſagbar widerwärtigen Doppelbildnis der Frau Steinheil mit ihrer Tochter in 
tiefſter Trauermiene, das der „Zeitſpiegel“ des „Berliner Tageblattes“ dem Pariſer „Matin“ 
entnommen hat. 


* ** 
* 

Bum Lachen, wenn es nicht fo traurig wäre, ift es, diefe gleichen Blätter dann in dem 
jetzt zum guten Ton gehörenden Rampf gegen die Schundliteratur mächtig 
das Horn ſittlicher Entrüftung blaſen zu hören. Als ob fie nicht genau dieſelbe Geiſtesvergiftung 
trieben und man (id) wundern dürfte, wenn die Zugend dieſelbe Nahrung verlangt, bie bie 
Alten mit ſchmatzendem Behagen verſchlingen. Allerdings, höchſte Zeit iſt es, daß hier die Be- 
kämpfung allgemein werde; vielleicht kommen dabei auch die Alteren zur Beſinnung. In wie 
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erſchreckender Menge die Jugend diefes Gift aufnimmt, zeigt die Schrift „Die ftillen 
Freunde unſerer Jugend“, deren Verfaſſer, Dr. Breuer, in kurzer Zeit in einer 
Schulklaſſe 61 Bände Detektivgeſchichten, 40 Bände Abenteurerhefte, 72 Bände Indianer⸗ 
geſchichten ſammelte und feſtſtellte, daß noch etwa 200 weitere Hefte im Beſitz der Schüler 
ſeien. Zugegeben, daß unter dieſen 373 Heften auch viel Harmloſes geweſen fein mag, wie 
entſetzlich traurig bleibt trotzdem der Ausblick, der fid) bier auf die geiſtige Nahrung der Zu- 
gend öffnet?! 

Was iſt zu tun? Allgemein ruft man nach der Schule. Am weiteſten ging bislang 
das bayriſche Kultusminiſterium, das im verfloſſenen Sommer an die Bor- 
ſtände ſämtlicher höherer Unterrichts- und Erziehungsanſtalten folgende „Minifterialentichlie- 
bung“ erließ: „In den Schaufenſtern der Läden von Buchhändlern, Buchbindern, Schreib- 
warenhändlern und ähnlichen Gewerbetreibenden findet man nicht ſelten in reklamehafter 
Weiſe Druckſchriften mit verfänglichen Aufdrucken und Titelbildern, anſtößige Anſichtskarten 
und ſonſtige bildliche Darſtellungen ausgeſtellt, welche geeignet find, das ſittliche Empfinden 
der Jugend zu verletzen. Dabei handelt es fid) in der Regel nicht um künſtleriſche Erzeugniſſe, 
auch nicht um Nachbildungen folder, ſondern lediglich um Machwerke, welche auf die gejchäft- 
liche Ausnützung der Sinnlichkeit berechnet find. Es erſcheint notwendig, der aus dieſem Ge- 
ſchäftsgebaren für die heranwachſende Jugend entſtehenden Gefahr mit allen zuläſſigen Mitteln 
entgegenzutreten. Die Anſtaltsvorſtände werden deshalb angewieſen, die hier in Betracht 
kommenden Geſchäfte, ſoweit ſie im Schulbezirke liegen und von Schülern oder Schülerinnen 
bei Einkäufen für Schulzwecke in Anſpruch genommen werden, ſorgfältig im Auge zu behalten 
und auf die Beſeitigung der zu beanſtandenden Gegenſtände aus den Schaufenſtern ſowie aus 
den offenen Geſchäftsräumen hinzuwirken. Die Geſchäftsinhaber find hierbei darauf auf- 
merkſam zu machen, daß im Falle der Nichterfüllung des geſtellten Anſinnens den Schulen 
aus ſchuldiſziplinaren Gründen verboten werden müßte, weiterhin ihren Bedarf in den be- 
treffenden Geſchäften zu decken. Erforderlichenfalls wäre dieſes Verbot nach geeignetem Be- 
nehmen mit der Polizeibehörde durch Bekanntgabe an die Schüler zu erlaſſen und unter An- 
wendung der Schuldiſziplin zur entſprechenden Durchführung zu bringen. Falls ein Geſchäft 
für die Schüler mehrerer Anſtalten in Betracht kommt, werden die beteiligten Anſtaltsvor- 
ſtände im Intereſſe eines gleichmäßigen Verfahrens miteinander ins Benehmen zu treten haben. 
Hiernach iſt das Weitere zu verfügen.“ 

8d ſtimme den „Münch. Neueſt. Nachr.“ bei, die zu dieſem Erlaſſe bemerken: „Die 
Abſichten des Erlaſſes find gut. Aber der Weg, der zur Beſeitigung dieſer oft beklagten Übel- 
ſtände beſchritten werden ſoll, iſt in mancher Hinſicht bedenklich und nicht zu billigen. 
Das Anſehen des Schulmannes wird nicht dadurch gefördert, daß er Geſchäftsleuten gegen- 
über den Polizeibüttel ſpielen muß. Und in die Grenzen der Schundliteratur und anſtößigen 
Darftellung werden von gewiſſen Leuten unter Umſtänden Dinge hereingezogen, die bei fad- 
lich urteilenden Gerichten nicht den geringſten Anſtoß erregen. Da kann alſo z. B. ein eifriger 
Rektor oder Oberlehrer, der über eine Buchhandlung kraft des ihm übertragenen Schergen- 
amtes den Schulboykott verhängt hat, auf dem zivilgerichtlichen Wege zum Schadenerſatz 
angehalten werden. Die Münchener Lokalſchulkommiſſion hat unſeres Wiſſens in einem 
Streitfalle bereits einmal dahin erkannt, daß es nicht Sache eines Oberlehrers ſei, die 
Auslagen der Buchhändler und Buchbinder zu zenſurieren.“ 

Es ijt jedenfalls höchſt unbedachtſam, die Schule in Konflikte mit der Ge- 
ſchäfts welt zu bringen. Zur Überwachung der Schaufenſter iſt die Polizei da. Die 
Polizei foll für dieſes Gebiet gebildete Leute anſtellen; dann wird fie vor groben Miß 
griffen geſchützt ſein. Denn ſolche Mißgriffe ſind ſehr verhängnisvoll; ein einziger kann der 
ganzen Bewegung mehr ſchaden, als viele gute Arbeit ihr nützt. 

* 
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Die Schule kann im Kampf gegen die Schundliteratur am beiten wirken duch E r- 
ziebung zum Guten. „Es genügt nicht,“ bemerkt ein Schulmann in der „Frankf. 
Zeitg.“, „den Schülern ein deutſches Leſebuch in die Hand zu drücken oder eine Schülerbiblio⸗ 
thek zu halten, über deren oft recht kärgliche Ausſtattung hier nicht geredet werden ſoll; der 
Leſehunger der heranwachſenden Zugend wird hierdurch keineswegs befriedigt. Wo das Eltern 
haus nicht bie Privatlektüre ſorgfältig ergänzt, werden die billigen bunten und aufregenden 
Hefte gekauft, die gerade bei der exaltierten, zu Extremen neigenden Gemütsart im Pubertats- 
alter fo gefährlich find. Auch bie Aufſtellung von Katalogen guter Jugendlektüre genügt noch 
nicht. Man ſollte auch an die praktiſche Übung im Leſen und Verbreiten guter Volksbücher, 
ſo der Wiesbadener Volksbücher und ähnlicher, im Rahmen der Schule herantreten. Was 
verſchlüge es, ab und zu eine ganze Unterrichtsſtunde zum einfachen Vorleſen durch die Schüler 
untereinander zu verwenden, und zwar nicht aus dem Leſebuch, ſondern aus guten Jugend- 
büchern. Es fehlt eben doch an der rechten Anleitung in der Priwatlektüre unſerer Jugend, 
die Schule hat angeblich keine Zeit dazu, das Haus gelegentlich oder oft kein Verſtändnis. Von 
ſolchen einfachen Leſeſtunden, in denen ſich die Schüler gegenſeitig anregende Bücher vorleſen, 
als häufigen Ruhepauſen in der ewigen Tretmühlenarbeit des Tages, verſpreche ich mir viel 
Gutes. Daß fie der Jugend febr angenehm find, wird jeder Schüler beſtätigen, der zu Gemefter- 
ſchluß einmal ſo eine Stunde mitgemacht hat. Andererſeits gibt ſie der Schule Gelegenheit, 
für die Verbreitung guter Jugendlektüre zu wirken, für den Austauſch der Bücher unter den 
Schülern einzutreten und fid) ſchließlich ein Mitbeſtimmungsrecht über die Privatlektüre zu er- 
werben, ba das Haus fih, wenn der Brauch Anklang findet, bei Geſchenken und Bücheranſchaf⸗ 
fungen gern den kundigen Beirat der Schule einholen wird. Vielleicht kann eine verſtändige 
Wechſelwirkung zwiſchen Schule und Haus auf dieſem Gebiet Erſprießliches leiſten, wo jedes 
Mittel, das Erfolg verſpricht, recht ſein muß.“ 

* * 
* 

Jedes Erfolg verſprechende Mittel foll uns im Kampf gegen das Schlechte recht fein. 
Ich finde, daß man in der Wahl der Mittel oft recht ungeſchickt ift, daß man gerade die nächſt⸗ 
liegenden nicht ergreift. Der Verfaſſer des oben mitgeteilten Beſſerungsvorſchlages nennt 
verſchiedene gute Büchereien, die wir auch oft empfohlen haben. Aber können dieſe Heftchen 
als Auslage im Schaufenſter als Lockmittel wetteifern mit den bunten Heften der Schund- 
lektüre? Warum ruft man nicht auch für inhaltlich gute Volksbücher das bunte Bild zu 
Hilfe? Warum wählt man nicht dieſelben Verbreitungsmittel wie die Schundverleger? Gebt 
den Kolporteuren und Straßenhändlern den gleichen, nein, einen größeren Verdienſt, 
als die Schundwarenfabrikanten, und fie werden für euch ihre Werbekraft einſetzen. 

In Locarno ging ich über den Markt und traf in Maſſen bei italieniſchen Händlern unſer 
altes „fliegendes“ Blatt. Es gab auch Schund darunter. Aber es überwog die gute Poeſie, 
vieles war fogar „ſehr hoch“. Der Verkäufer verſicherte mir, daß diefe Blätter (2 Stück für 5 C.) 
nicht ſchlechter gekauft würden. Warum macht man bei uns nicht Ähnliches? Pfennigblätter 
könnte man bieten, obendrein mit guten Bildern. Aber dann ja nicht gleich mit „frommen“ 
Dingen kommen. Nur wer die Weltfreude liebt, kann ſie veredeln. 

* 


* 

Ach ja, die praktiſche Tat! Was hilft alles Reden und Schreiben, wenn die An- 
wendung ausbleibt! Daß diefe nicht fo ſchwer ift, bewies im letzten Sommer der Runftgewerbe- 
verein zu Sferlobn. Indem er von der Erkenntnis ausging, daß alles Reden und Schreiben nichts 
hilft, ſolange den Leuten nicht wirklich die Kunſt unmittelbar vors Geſicht gehängt wird, ließ 
er kurzerhand von den verſchiedenſten Verlegern Proben ihrer Drucke kommen und ſtellte ſie 
in den Räumen der Königlichen Fachſchule aus. Da hingen nun die edlen, farbenprächtigen 
Bilder und lagen die Blätter unter Glasſcheiben und in Mappen, etwa 300 in allen Größen und 
Preiſen, vom Heinen beſcheidenen Druck zu 1 & bis zum ausgeſuchten Vorzugsdrude zu 20, 
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30 und mehr Mark, zumeiſt jedoch die bekannten Blätter zu 2.50—6 K. Auch die gefälligeren 
und leichteren Blätter franzöſiſcher Künſtler waren zum Vergleich herangezogen worden, ver- 
mochten jedoch trotz ihres unleugbaren techniſchen Wertes nicht gegen die Gründlichkeit und 
den ſchweren Ernſt der deutſchen Blätter aufzukommen. Und nun wurde das Publikum ein- 
geladen: Kommt und ſeht! Und es kam anfangs zögernd, aber dann willig und freudig. Und 
das Ergebnis? — Das Fferlohner Bürgertum kaufte faſt 500 Bilder. Der Erfolg war doch recht 
erfreulich: 300 ſchlechte Bilder werden nun verſchwinden und 300 guten Platz machen. Und 
das in einer kleinen Stadt innerhalb einer Woche. Wieviel derartige Erfolge ließen ſich nicht 
erzielen, wenn wir nur mehr mit der Tat vorgehen wollten und nicht ſo viel über die Köpfe der 
Leute hinwegredeten. 
* m * 

Gewiß, es wird nicht nur viel von Kunſt über die Köpfe derer, bie es angeht, hinweg- 
geredet, auch über die Kunſt, über Kunſtwerke wird zuviel und oft recht ſchlimm geredet. 
Dann nennt man's Kritik. Unſereins iſt da viel gewohnt, aber ſo hat mir doch ſchon lange nichts 
mehr die Galle ins Blut getrieben wie die Art, in der im Deutſchen Reichstag den 
dafür beſtimmten Bildern Angelo Sante mitgejpielt wurde. Es ijt anzunehmen, daß 
der Deutſche Reichstag nicht dem Erſtbeſten den Auftrag erteilt, ben Sitzungsſaal mit Bildern 
zu ſchmücken. In der Tat iſt Angelo Jank zum mindeſten einer der beſten Könner unſerer Tage. 
Sch gehe hier nicht auf die Bilder ein, die mir in unſerer zeitgenöſſiſchen, im Staatsauftrag 
geſchaffenen Wandmalerei ganz vorne zu ſtehen ſcheinen. Auch um die Stoffe handelt es ſich 
hier nicht, fo gewiß die Nüdficht auf Frankreich ein Sedanbild nicht verbietet, denn die öffent- 
lichen franzöſiſchen Gebäude zeigen hundertfach Siegesbilder. Hier handelt es ſich nur um die 
Tonart der Kritik. Und wäre Herr Dr. Pfeiffer der erſte Kunſtkritiker unſerer Zeit, 
er hätte kein Recht, in dieſer Weiſe von der ehrlichen Arbeit eines als tüchtig anerkannten Rünıft- 
lers zu ſprechen. Unbewieſene Vorwürfe aneinanderreihen, beckmeſſeriſch unweſentliche Einzel- 
heiten betonen, mit Witzeleien das ihm nicht Gefallende lächerlich machen — das ijt eine A n- 
maßung, die ſich in Kunſtdingen vor allem jene Leute zuſchulden kommen laſſen, die nichts 
davon verſtehen. Wer an fo hervorragender Stelle über Fragen ber kuͤnſtleriſchen Kultur reden, 
an Kunſtwerken Kritik üben will, der muß vor allen Dingen zeigen, daß er ſelber künſtleriſche 
Kultur beſitzt. Dieſe offenbart ſich in der Erziehung, zeigt ſich darin, daß man ſelbſt für den 
Tadel eine Form findet, die wenigſtens den geſellſchaftlichen Anſtand wahrt. 


* * 
* 


Ach ja, die Kritik! Sie ift ein böſes Handwerk, und die Kritiker werden im Tadel leicht 
griesgrämige Leute. Glücklicherweiſe gibt es auch andere; ſolche, die aus lauter Begeiſterung 
in einen Taumelwahn verfallen. So erging es beim ruſſiſchen Balalaikakonzert dem Kritiker 
des „Morgens“. Wenigſtens die letzten Zuckungen ſeines Wonnedeliriums ſeien auch den 
Zürmerlefern vorgeführt: 

„In der Balalaika ſpielt alles mit, was es an greifbaren Dingen gibt. Dieſer Ton iſt 
die Melodie menſchlichen Röchelns hinter roten Samtvorhängen. — Wenn die Balalaika in 
Europa ſpielt, werden die Männer rot und unruhig, und die Frauen lebnen ſich zurück und 
verdrehen die Augen. Das Balalaika-Orcheſter erotifiert einen Wiener Walzer aus einer ge- 
heimniskrämeriſchen Galanterie zu fleiſchlichen Grimaſſen. Ein einziger Geigenſtrich hinein 
in das katzenhaft ſchleichende Bruſtdunkel dieſes Naturklanges müßte wirken wie das weiße 
Lächeln eines verkitſchten Heiligen.“ 

Das iſt ergreifend ſchön! K. St. 


Verantwortlicher und Chefredakteur: Jeannot Emil Frhr. v. Grotthuß, Bad Oeynhauſen in Weſtfalen. 
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XI. Jahrg. Februar 1909 Heit 5 


Die monarchiſche Geſinnung 


Ed. Heyd 


| m einundzwanzigſten Sabre feiner Regierung, im neunzehnten nach 
der Entlaſſung Bismarcks, ift dem Kaiſer Wilhelm II. im Namen 
feines Volkes ein vernehmliches „Vorſicht!“ zugerufen worden. Creu- 
herzige Monarchiſten, liebe Menſchen, waren entſetzt darüber. Bei 
alledem, der lang anſtehende Kaiſerſpott vorher war ſchlimmer, der fraß an der 
Monarchie wie ein ſchleichendes Geſchwür. Dies jetzt war der befreiende, bofmung- 
gebende Schnitt. Und nun müſſen wir nach [o viel Verſpätung zu einem würdigen 
Verhältnis zwiſchen dem Kaiſer und der Nation kommen. Sonſt waren die 
Novemberereigniſſe auch umſonſt, Epiſode, wie ſo vieles. 

Es ift ergreifend und ſchüttelt die Seele, den Zkarusſturz des Einzigen, der 
dabei überraſcht wurde, fih vorzuſtellen. Kein Sturz aus der Sonnennähe einer 
höheren Weisheit von Gottes Gnaden. Den Prozentſatz Friedrich Wilhelm IV. in 
ihm, wenn er jemals war, hat Wilhelm II. längſt überwunden und abgetan. 
Nein, der Sturz aus den Lichtnebeln der Überzeugung, raſtlos für die Nation 
das Beſte zu tun, in einer Weiſe zu tun, die dankbar begriffen werden müſſe. 

And da wir ſolchem nachſinnen, fällt es uns heißer denn je auf die Seele: 
läßt man ihn nicht alles allein tun? drängt man ihn nicht dahin? Wo iſt die Nation, 
die ihrerſeits weiß, was ſie will, die Antrieb und politiſchen Takt hat, aus dem 
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Duo mit bem Kaiſer eine Harmonie, aus dem Zuſammengehen mit feinem Be- 
tätigungsdrang ein geiftiges Kartell zu machen? Man darf es ruhig fagen: Deutfch- 
land iſt wie eine Frau, die zwar den konſtitutionellen Ehebund erreicht hat, aber 
unfruchtbar bleibt. Was die Nation bewundernswert entfaltet, iſt Technik und 
Kaufmannsgeiſt. Hier zeigt ſich, was ſie vermag. Und ſofort iſt der Kaiſer dabei, 
ſetzt alle Differenzierungen des perſönlichen Geſchmacks beiſeite, hat die Augen 
auf regſame Männer gerichtet, auf Ergebniſſe, und hilft zu dieſen, treibt an, treibt 
nach. Fragt einmal die hier beteiligten Leute, die ſehr nüchtern ſind, ob ſie an dieſem 
Zuſammenwirken etwas auszuſetzen haben. Auszuſetzen iſt nur das, daß ſolches 
Zuſammenwirken nicht wichtigeren Gütern des Ganzen zu Nutzen kommt. 

Es ift eine alte Behauptung, die Deutſchen feien zu allem möglichen geſchickt, 
nur nicht dazu, ein politiſches Volk zu ſein. Das ſtimmt, und ſtimmt auch nicht. 
Sedenfalls iſt auf dem Wege, daß fie es jemals werden, der deutſche Norden 
noch am weiteſten zurück. Es kann einem denkenden und freien Menſchen nichts 
Wunderlicheres geſchehen, als wenn er etwa bis zu feinem vierzigſten Jahre haupt- 
ſächlich aus Büchern den preußiſchen Staat erfaßt zu haben glaubt und dann 
perſönlich nach Preußen kommt, fid) umblickt, wohl die äußeren Spuren der Stein- 
ſchen und Scharnhorſtſchen Zeit findet, aber in der Fläche und dahinter ſo gar nichts, 
gar nichts von ihrem Geiſt. Wir finden eine etwas moderniſierte und ſehr materiali- 
ſierte Zuſtändlichkeit, die noch immer vom Unteroffizier und Kanzliſten als den 
poſitiven Kräften zuſammengehalten wird. Wo iſt die gebildete Öffentlichkeit, 
bie den Staat als ſittlich vereinigende Selbſtändigkeit auffaßt und hiernach Ber- 
halten, Entſchlüſſe, Mitverantwortlichkeit ableitet? Wo zeigt ſich der kategoriſche 
Imperativ, den man doch zur Vorausſetzung befreit hat, im Bürger von jetzt? 
Und wo gar zeigt er ſich im Beamtentum? 

Die Bureaukratie iſt nicht anders Selbſtzweck, als fie ſich früher dafür ge- 
halten hat, wenn fie auch etwas urbaner überladiert fein mag. Inwendig iſt 
die alte Maſchine eingefrorener als je. Der Einfluß, den auf ſie das eingeführte 
Verfaſſungsweſen geübt hat, ijt, daß alle Räder „Kompetenz“ knarren. So ſchwer⸗ 
fällig, als ob der Steuerapparat des Staatsſchiffes voll Blei gegoſſen wäre, ijt 
es geworden, alles wird gelähmt durch dieſe organiſch moderne Ausgeburt der 
alten römiſchen Begriffsklauberei, die behutſame „Zuſtändigkeit“. Was hat ſelbſt 
das nur eine ſchädliche Zeit gedauert, bis endlich die Lüge über die kaiſerliche Neu- 
jahrsvorleſung wieder beſeitigt werden konnte! Jedes ſitzt auf ſeinem Stühlchen 
Kompetenz, hat im Leibe (oder Geiſte) den kleinen Katechismus der vorſichtigen 
Korrektheit und hält ſich an den Buchſtaben, der da tötet. Ein unzuſtändiger guter 
Wille, wo er vorhanden ſein ſollte, läuft ſich an den Verhältniſſen tot und bringt 
ſeinen Mann um den Hals; ganz abgeſehen von den nervöſen und ambitiöſen 
Nebenumſtänden, vor denen jedermann gewohnheitsmäßig Sorge trägt. Die 
Maſchine war für den Abſolutismus gemacht; ſeit die Unruhe der Willkür aus dem 
Gangwerk herausgenommen iſt, iſt die Hemmung, die Zylindervorrichtung zur 
Hauptjache geworden. Gewiß, die Kompetenz ijt logiſch und unerläßlich. Es hilft 
auch gar nichts, als daß durch eine neue ungeheure Arbeit, durch eine gewaltige 
und geduldige Leiſtung aus kombiniertem Steinſchen Geiſt und Bismarckſchen 
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Schöpfergenie ex fundo eine ganz neue Einrichtung aufgebaut wird. Eine folche, 
die dann die gegenſeitige Feindſeligkeit aller lebendigen Kräfte im Staat — dieſen 
Urquell der Behutſamkeit, der Negation — aufhebt und m Fühlung verwandelt. 
Die das Neue hervorgehen läßt aus der deutſchen Gegenwartsanforderung, der 
Schickſalsverbundenheit von Volk, Beamtenſchaft, Monarchie, aus der feit hundert 
Jahren theoretiſch anerkannten gemeinſamen Verantwortung der genannten Trias 
in Idee und Ziel, in Recht und Pflicht. Wir find das Prinzip des ancien régime 
losgeworden, aber nicht feine Ranke und Intrigenängſte, feine Auffaſſung von 
Ämtern als Pfründen, feinen Privilegienſinn und feine geiſtige Trägheit, über- 
haupt noch nicht ſeine Menſchen. 

Auch außerhalb der Ämter nicht. Der Bedientenſinn iſt verbreiteter als unter 
dem Abſolutismus. Der eine mit „Sehr wohl!“, und der andere der Frechheit, 
der hinter dem Rücken tuſchelt, klatſcht, Grimaſſen ſchneidet. Zur Zeit des echten 
Abſolutismus hielt ſich von dieſem unbehelligt, wer konnte. Seine Einwirkung blieb 
eine materielle und umgrenzte, nie ſind innerlich freiere Menſchen geſehen worden 
als im 18. Jahrhundert. Hinzugetretene wertvolle Errungenſchaften haben die 
Lage geändert: bie gedrillte Maſſendiſziplin und die freiwillige monarchiſche Treue, 
die erſt ſeit dem 19. Jahrhundert möglich — oder wieder möglich — geworden ſind. 
Aber die Frucht davon ift noch immer nicht ein ſelbſtachtungsvolles Staatsbürger- 
wejen. Sondern es zeigt jid) erft das unreife Bild einer verſtärkten Untertanen- 
geſinnung mit ihren guten und üblen Seiten. Politiſch betrachtet haben ihre Tugen- 
den nicht viel mehr ale paſſiven Wert; aktiv unb begehrend zeigt fic) vor allem das 
perſönliche Intereſſe, Eitelkeit, Materialismus, Geſchäft. Daher zieht nicht der 
Staatsgedanke die Individuen an fic, ſondern der Kaiſer. Er ijt tatſächlich suprema 
lex, was er zwar einmal geſagt hat wie ſo vieles, aber nach ſeinem tatſächlichen 
Handeln gar nicht fein will, er f u d) t Mitwirkung und macht überall Stichproben, 
um ſie zu finden. 

Wo er nun ſachlich wirkt und antreibt, Heer, Flotte, Verkehr und Induſtrie, 
bleibt man ohne Würdigung für ihn. Dagegen auf Gebiete, die ſelbſt zu Zeiten der 
Autokratie von der Maßgeblichkeit des Herrſchers freiblieben, dehnt man die ſeinige 
aus. Man ſchmeichelt ihm nicht bloß — das tat auch das ancien régime —, man tut 
mehr, man macht ihn zum Richter, zum zuſtändigen Impreſario. Zu jedem Blumen- 
oder Krautgarten, den einer hat, werden beeiferungsvoll die Tore aufgeriſſen, 
auf daß pro ratione ſtehe regis voluntas. Antwortet der Kaiſer, Köln ſolle mit 
C geſchrieben werden, worüber ſich zur Not reden läßt, weil Köln von Colonia 
herkommt, wie Kaiſer von Caesar, ſo muß nun auch Cottbus und Calau richtig 
ſein. Immer ſteht die Devotion bereit, aus der Aphorisme eine Sentenz, aus der 
Einzelheit eine unmögliche Schablone zu machen. Widhtigtuerei und Strebe- 
rei fragen ihn aus unnötigen Anläſſen, tragen ibm hundert Rechte und Qualitäten 
an, drängen ſie ihm auf. Er könnte ja freilich auch den Beſcheid geben, wie Kaiſer 
Karl VI., dem ein ſchlaudummes Muſikerlein ſagte: „Ew. Majeſtät würden ſelber 
ein Virtuoſe fein!“ und der bie ſeelenruhige Antwort gab: „8 ſteh' mi holt beſſer!“ 
Dieſe Trockenheit der Seele fehlt hier, und dafür iſt es eben doch unvergleichlich 
Beſſeres, was vorhanden iſt. Dieſer gute Betätigungsdrang iſt in der Tat die 
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wichtigſte Initiative, bie bas deutſche Leben umtreibt und für das Notwendige 
ſorgt. Sie lockt man dann aber weit über das von ſelbſt gegebene Maß hinaus, 
in Kunſt und anderen Singen, wo jeder weiß, daß die Entſcheidung nur eine (ub- 
jektive ſein kann. Man beutet ſie aus, wo ſie dem Einzelnen zugute kommt; wenn 
ſie aber unbequem ausfällt oder dritte lachen, ſo hat ſie die Schuld. Der Kaiſer 
muß gefragt werden, wenn man in Dingskirchen ein Denkmal errichten will; 
will er dann anders, fo iſt's auf einmal Übergriff. Er ſoll überall die Trompete 
für Intereſſen der perſönlichen Geltung, des Geſchäfts oder der Eitelkeit fein. 
Des Kaiſers Majeſtät ſteht auf Reklameplakaten gedruckt, fie darf zahlreichen 
Männern der freien Berufe das Aushängeſchild bilden. Als einſtmals Edwin 
Manteuffel von dem Präſidenten der franzöſiſchen Republik ein febr ſchmeichel- 
haftes Telegramm erhielt, ließ er es Leopold v. Ranke leſen, aber er ſchrieb dazu: 
„Zeigen Sie das Ding nicht, es gibt nur unnützes Gerede.“ Wer hätte in jüngſter 
Zeit jemals die Einſicht, die Selbſtüberwindung geübt, ein kaiſerliches Wort bei 
ſich zu behalten, das unnützes Gerede gibt? 

Es müßte grauenhaft ſein, von den Zinnen des Königtums herabzublicken 
auf die Fläche, wie man von dort fie ſieht. Und eine entſetzliche Verſuchung darin 
liegen zu Empfindungen eines Tiberius, viel viel warmes Blut und Hochgeſinnung 
nötig, um ihnen zu entgehen. 

Vieltauſendgeſtalt läuft der Muſikus Karls VI. im freiheitlichen Seut[d- 
land herum. Geſchäftshuberei aller Art verzerrt und mißbraucht das monarchiſche 
Gefühl, perfide bedachter Byzantinismus verwirrt fid) mit gläubig unbedachtem, 
unreife Bildung ſchwankt zwiſchen Überſchätzung und Überdruß haltlos hin und 
her. Wie hat man allein, da wir nun wieder einen redenden Herrſcher hatten, 
dieſe Gabe kritiklos übertreibend geprieſen, den bilderreichen Schwung der Empfin- 
dung mit der Klarheit des Gedankens verwechſelt, die zum Sachſinn zugemengte 
Phantaſie mit der harten Logik des Entſchluſſes! Wo aber bleibt die Fähigkeit, 
fih einmal gutſinnig in die Momente eines frei Nedenden zu verſetzen und ein 
am Sinn vorbeigehendes, unglücklich gegriffenes Wort aus dem ſchöner Gewollten 
zu verſtehen? Dann lacht man plebejiſch, im Banne einer parodiſtiſch geſtimmten 
Zeit, auf das Stichwort einer lauernden Journaliſtik, die immer nur das zur Ver- 
deutung Geeignete herausgepflückt, wenn nicht erfunden hat, die immer nur auf 
Senſationen, im beſten Falle auf Informationen jagt, die ſo bitterwenig den Sinn 
der ſchöneren Aufgabe des Verbindens, Helfens, des ſelbſtändigen Wollens und 
Zieldeutens zeigt. Wie ſelten macht ſich jemand klar, daß dem auf ſteiler Höhe 
Jimbegten jo unvermeidlich vieles in Fata Morganen oder in Potemkinſchen Dör- 
fern der gbee feines Vollbringens fid) vorſpiegeln muß, im Gegenſatz zu unfereins, 
der ſich mit nackter Haut durchs ſchonungsloſe Leben kämpft. 

Etwas mehr innere Loyalität! Dafür weniger äußerliche. Und etwas mehr 
Würde! Als ob das nicht möglich wäre! 

Da ſteht eine Berliner Künſtlerſchar in der Reihe aufgeſtellt, und jeder, dem 
der Kaiſer ſagt, was er am Entwurf geändert wünſcht, beugt ſich tief gehorſamend 
zur Erde. Einer antwortet: „Eure Majeſtät, das wird ſich nicht gut machen laſſen!“ 
Ein ſcharfes: „Wie meinen Sie das?“ So und ſo. Zwei Blicke ſtehen ineinander, 
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ein paar Sekunden lang. Ein Blick wie eines Aars und das ruhige Auge eines 
naiven, wahrhaften Menſchen, dem es heilig mit ſeinem Auftrag iſt, daß etwas 
Rechtes wird. „Gut“, ſagt der Kaiſer. „Machen Sie, was Sie wollen.“ 

Mehr brauchen wir gar nicht. — Etwas mehr Würde, etwas weniger tag- 
tägliches Reden von der Perſon des Herrſchers, anſtatt daß nun all die langen 
Zahre die Anhimmelung, die Klatſchſucht, die Witzelei fie im Cakewalk umtanzten 
und unſer politiſches Leben vor dem Ausland und vor dem eigenen Gewiſſen 
zur Groteske erniedrigten. Ich meine darum nicht, daß wir nach engliſcher An- 
ſtandsſitte gar nicht kritiſieren ſollen. Wir müſſen und ſollen die Kritik haben, die 
bei uns ber Aktionsfreiheit des Herrſchertums innerhalb der Verfaſſung natür- 
lich entſpricht. Aber wir können lernen davon, wie man in England die Herricher- 
familie im höchſten Sinne als our family nimmt, auf die man die eigne Gelbft- 
achtung ausdehnt und den privaten Takt. Wir ſtehen zu ſo leidig großen Teilen 
noch vor 1848, ja vor 1789: der Fürſt ſoll mir was ſchenken, und im übrigen iſt er 
mein Feind. 

Daß ben Fürſten immer nur die erfreute Reſonanz entgegentöne, der Spie- 
gel der Kritik ihnen entzogen werde, hat nicht einmal die Zeit der Autokratie ge- 
wün[dt. Selbſt die Louis XIV. haben nach den Boileaus gelauſcht. Auch Genk 
ſchrieb: „Es gibt nur eine einzige echt ſchmeichelhafte Art, einen Monarchen zu 
verehren, daß man ihn für würdig erkenne, die Wahrheit zu vernehmen.“ Aber 
die Stimme der ehrlichen Wahrheit kann nicht beachtet werden, wenn ſie ſich unter 
dem endloſen Geſchnatter verliert, das nicht mehr angehört, das nur noch als 
Aberdruß erregendes Geräuſch vernommen wird. 

Das ift das eine, und das Weitere, Wichtigſte ift, daß wir als ftaatsbürger- 
liche Geſamtheit, als Volk erft wirklich ein folder klarer und aufrichtiger Fiirjten- 
ſpiegel werden: daß u n f ere Ernſtlichkeit, unſere Anſchauung von echten Lebens- 
werten ein Maßſtab wird für das Verhalten und die Würde deſſen, der uns führt. 

Gin Arndt-Gymnaſium erbaut man ſoeben in einem der Vororte der Reichs- 
hauptſtadt. Das iſt der rechte Name deſſen, was not tut und erzogen werden, 
leitend und ſich ausbreitend werden muß. Arndtſcher Geiſt, das ganze Volk durch- 
dringend, vertreten von einer jüngeren Generation, die das Arndtſche aus der 
eignen Zeit begreift und der künftigen bewahren hilft, was zeitlos von den Wahr- 
heiten dieſes Treueſten und Mannhafteſten iſt. „Es ſind viele Laſter ſchändlich zu 
nennen, doch das ſchändlichſte von allen iſt ein knechtiſcher Sinn.“ 

Männer zu ſein, mit Schwung der Seele und wertvollen Inhalten, und als 
ſolche mitmühend, mitopfernd, mitverantwortlich am Staate zu ſein, das hat uns 
die Zeit der Kant und Fichte, der Stein und Arndt als Deutung gewieſen, haben 
uns die Jahrzehnte danach als Recht erkämpft und zugeſtanden. Nun gilt es, 
dieſes Rechtes würdig zu fein, die hinanführende Pflicht darin zu leſen und da- 
durch überhaupt ſo heiliges Recht der Freien erſt zu üben. 
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in leiſer Geigenton. 
Der Fiedler ſpielte. Ein altes Liebeslied in einigen kunſtloſen 

Tönen. 
d Er ſpielte es der Tochter des Verwalters vor. 
Dazu ſang er in langgezogenen Klängen: 
Ich bin dein. 
Du biſt mein. 
Des ſolt du gewiſſe ſein. 


Adal hörte dieſen langgezogenen Lauten eine Weile zu. 

Er war aufgewacht, dieweil Frene ihn für Augenblicke verlaſſen hatte. 

Erwacht mit hellen Augen und klarem Verſtand. 

Er hob den noch immer ſchmerzenden Kopf ein wenig und ließ ihn zurück- 
ſinken. Er bewegte die Hand. Auch ſie ſchmerzte. Er ſchaute ſich um, ſo gut er es 
vermochte. 

War er ſo nicht (don einmal erwacht? Vor langer, langer Zeit? 

Er ſchloß die Augen wieder. 

Und immer wieder der langgezogene Ton. Und nun eine helle Mädchen- 
ſtimme, die mitſang: 

Ich bin dein. 
Du biſt mein. 
Des folt du gewiſſe fein. ... 


Er lauſchte dieſen Klängen. Mit einer ſeligen Müdigkeit. Und allmählich 
ordneten ſich die verwirrten Bilder zum geſchloſſenen Zug der Erinnerung. Und 
dann — 

Da ging die Türe, 

Frene ſtand auf der Schwelle. 
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Adal wandte das Haupt nad) ihr. Und ihre Augen begegneten einander. 

Und wie errötende Liebende blieben ihre Blicke auf halbem Wege ſtehen. 

Frene hatte die Hand auf die Bruſt gepreßt. Die ſeidigen Wimpern fielen 
wie im Erſchrecken über ihre Augenſterne. Und Adal lag mit geſchloſſenen Augen, 
durch deren Lider er die Sonne des herrlichen Sommerabends fühlte. 

Sein Herz pochte heftig. 

„Wo bin ich?“ fragte er endlich mit ſchwacher Stimme. 

„Daheim!“ erwiderte ſie bebend. 

„Daheim!“ 

Er wiederholte das Wort wie eine Botſchaft, die er noch nicht zu glauben 
vermochte. 

„Wo bin ich?“ fragte er abermals. 

„Bei mir.“ 

Es lag eine unendliche Süßigkeit in dieſen zwei Worten. Ein ſcheues Ver- 
ſprechen. Eine grenzenloſe Hingabe. Eine verhalten ſelige Bitte: Nimm alles, 
alles, was ich habe. 

„Bei dir!“ 

Adal ſprach dieſes Wort mit einem Staunen, das ihn durchſchauerte. Das 
holde Du fand ſich auf ſeine Lippen, er wußte nicht wie. Aber es klang ſo, als 
könne es nicht anders klingen. 

„Und bei dir iſt die Heimat?“ fragte er nach einer Weile des Schweigens 
mit leiſer Stimme. 

„Wenn du willſt, o Herr!“ 

And mit feierlicher Stimme fügte ſie hinzu: 

„Alles, was du willſt, will ich. Denn du biſt der Herr meines Lebens und 
meines Todes.“ 

Nun ſah er auf, und ſie ſah ihn an. Und nun ruhte ihr Blick heiß und voll 
in dem ſeinigen. 

Dann, wie in Scham über ihre Worte und ihre Blicke, deckte ſie die Augen 
mit der Hand und lehnte fid) an die Tür. 

„Komm zu mir, bie du mir Heimat bieteſt!“ ſagte er langſam. „Gib mir 
deine Hand, daß ich ſie halte. Ich ahne, daß ich dir Dank ſchuldig bin.“ 

Wie im Traum unter einem Zwang näherte ſie ſich ſeinem Lager. Er machte 
eine ſchwache Bewegung, ihre Hand zu ergreifen. Da barg fie ihr erglühtes Ant- 
litz in ſeiner Hand. 

Er aber machte ſeine Hand ganz ſanft los, daß ihr Haupt mit den ſchwarzblau 
ſeidig glänzenden Haaren auf das weiße Linnen ſank. Und dann ſtreichelte er ihre 
Haare leiſe, langſam, zärtlich. So wie ihn einſt der Mutter Hand im Heimatgarten 
geſtreichelt hatte vor langer, langer Zeit. Die Abendſonne lag auf der Hand und 
dem Haar. 

Das währte eine ganze Weile. 

Und den beiden war es, als brauche man ER nichts in der Welt, um glüd- 
fid) zu fein. 

Ja, wenn ſie jetzt hätten ſterben können. 
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Wenn Gott es fo gewollt hatte. 

Endlich begann er wieder zu fpreden: 

„Es iſt mir ſo, als wär' ich daheim.“ 

Dieſe Worte hörte ſie in einem namenloſen Entzücken. 

War es möglich? 

And ſie begann zu weinen. Leiſe. Langſam netzten ihre Tränen ſein Lager. 

„Warum weinſt du?“ 

„Weil ich fo glücklich bin.“ 

„Machen meine Worte dich fo glücklich?“ 

„Gott könnte nicht herrlichere Worte ſprechen.“ 

„Sag mir deinen Namen, du liebes Wunder du!“ 

„Frene heiß' ich.“ 

„Frene! Das iſt wie eine Liebkoſung: Frene!“ 

Und Adal ſtreichelte aufs neue ihr Haupt. Er dachte an den alten Fluch. 
Aber es war ihm ſeltſam. Die Scheu vor ihm zerfloß in dieſer weichen Abend- 
dämmerung wie ein weſenloſer Schatten. Er ſelbſt in feiner Schwäche erſchien fid 
wie ein Kind. Wie ein Knabe. Schlachtgetös und Siegesgeſchrei — ſie hallten 
kaum noch zu dieſem Lager, das ihm eines Mädchens liebende Hand bereitet hatte, 
und an dem die Engel der Kindheit zu wachen ſchienen mit ſilbernen Flügeln. 

Und in der Dämmerung ſtrömten trunkene Worte über ihre Lippen. Sie 
wußten nicht, was ſie ſprachen. Sie wußten nicht, wo ſie waren. 

„Es iſt mir, als kenne ich dich ſchon lange.“ 

„Ich habe dich immer gekannt.“ 

„Ich will dir fagen, wo ich dich geſehen habe.“ 

„Sag mir's!“ 

„Einſt in einem Dom hab' ich ein Madonnenbild geſehen: das warſt du.“ 

„ech hab' dich in tauſend Büchern und Geſchichten gelejen und geſehen. 
Aber du biſt mehr als dies alles. Du biſt die Erfüllung. Mein armes Leben iſt in 
deine Hand gegeben. O behalte es! Behalte es! Denn es iſt nicht mehr mein!“ 

Er iſt erſchöpft und ruht ſich aus in ihrer Liebe. 

And ſie ſchweigt ſtille und lauſcht ſeinem Atemzug und dem Pochen ſeines 
Herzens. 

„Sag mir,“ beginnt er nach einer neuen Weile des Stilleliegens: „iſt es nur 
ein Traum oder — du haft mich geküßt? Damals?“ 

And ſie flüſtert halb erſtickt mit brennenden Wangen: 

„Ja! Damals...“ 

Er fühlt die Glut ihres Hauptes bis in ſeine Hand. 

Und er ſtreichelt fie wieder. Ganz leiſe. Ganz zärtlich. Mit einer wunder- 
ſamen Kraft der Liebkoſung. 

„Du brauchſt dich nicht zu ſchämen. Aber ich fürchte mich, dir zu (agen: 
es ruht ein Fluch auf meinen Lippen.“ 

Sie hebt ihr Haupt und ſieht ihm nun in die Augen. 

„Eine vor langer Zeit hat ſie verflucht. Fürchteſt du dich nicht?“ 

„Paſſiflora ...“ ſagte fie leiſe und bebend. 
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„Nein! Paſſiflora nicht! Aber wie kommſt du zu dieſem — Namen?“ 

„Du — als du krank warſt —“ 

Paſſiflora! 

Und mit dem Klang dieſes Namens iſt es ihm, als durchſchüttere ihn aus 
unbekannten Weiten her eine Ahnung, eine Mahnung, ein rätſelhaftes Gebot: 

Du ſollſt nicht! 

All der Schauer ſeiner Unglücksjahre fließt ihm in dieſes Wort „Paſſiflora“ 
zuſammen wie drohend fid) ballende Gewitternacht in einen heitern Sommertag. 

Fliehe! Zum Wandern und Kämpfen biſt du beſtimmt. 

Dir iſt kein Glück, dir iſt keine Heimat beſchieden. — 

Eine Kälte rinnt durch ſeinen Körper. 

Seine Hand ſinkt von ihrem Haupt. Als ſei ſie tot. So eiſig. 

Er atmet ſchwer. 

Was hat er getan? 

Darf er eines Weibes gedenken? 

Frene aber hebt ſich langſam empor. Sie ſieht in ſein Antlitz. Sie fühlt auch 
hier die Kälte, die aus ſeiner Hand in ihre Wange geſtrömt iſt. Und ſie weiß: der 
furchtbare Augenblick iſt gekommen. 

„Wer ijt — Paſſiflora?“ fragt fie bebend. 

„Geh! Laß mich!“ ſtöhnt er mit letzter Kraft. 

Da rafft ſie ſich zuſammen. 

Ein Schaudern fliegt durch ihren Leib. 

Langſam geht fie. Und in dieſem Gehen liegt eine unnennbare Verzweif⸗ 
lung der Gewißheit. 


* * 
* 


Mit wirrem, ſchmerzendem Haupt liegt Adal, 

Aber aus bem ſtürmenden Wirrwarr ringt fih der eine klare, harte und 
dennoch einzig erlöſende Gedanke: 

Du darfſt nicht hier bleiben! 

Ein ſchweres, ſchmerzvolles Stöhnen entringt ſich ſeiner Bruſt. 

Fortſchleichen wie der Dieb in der Nacht. Und wenn ſie an ſein Lager tritt, 
iſt das Lager leer, und er iſt gegangen ohne Dank, ohne ein armes einziges liebes 
Wort. 

So beſſer! Sie wird ihn haſſen. Ihn verachten. Und ſo raſcher wird ſie ihn 
vergeſſen. 

Der Mann ſtrafft ſich in Adal, der eben noch weich wie ein Knabe war. 

Zu lange iſt er müßig gelegen. 

Hinaus in die Schlacht. Ein Schwert ſchwingen. Ein Feindeshaupt zer- 
e Vergeſſen finden in Sturm und Not. 

Als Narre der Prophet kommt, nach ihm zu ſehen, findet er ihn wach im 
Dunkeln. 

Seine Freude iſt groß. Als er aber Licht entzündet und Adals fieberndes 
Antlitz ſieht, da wird er bedenklich. 
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Er bereitet Adal einen Schlaftrunk. Den foll er nehmen. Und ganz ruhig 
ſein. Nichts denken. Nur ſo hindämmern. Das iſt das beſte Verhalten, wenn 
ſich ein Kranker erholen ſoll. 

Adal lächelt. Er drückt Narre die Hand. Dann kehrt er ſich nach der Wand 
und tut, als ob er ſchliefe. | 

Narre wacht eine Weile am Lager. Dann fucht er fein Lager im Neben- 
gemad auf. 

Die Nacht geht langſam ihre ſternenfunkelnden Schritte. Adal liegt wach 
mit brütendem Haupt. 

Elf Schläge tut ber Turmwächter am Stundenbrett. 

Da erhebt er fid. Eine Schwäche überfällt ihn. Aber er beißt fih die Lip- 
pen wund und ſtellt ſich auf die Füße. Der Mond ſieht herein und zeigt ihm ſeine 
Gewänder. Und ſein Schwert, das man am Fußende des Bettes aufgehängt hat. 

Halber Wahnwitz iſt ſein Beginnen. Dieweil er aber ſeine Gewänder um- 
tut, hält er jählings inne. 

Wäre es nicht beſſer, morgen vor ſie hinzutreten und zu ſagen: 

Du haſt wohl an mir getan. Siehe, ich danke dir aus tiefſtem Herzen. Und 
ich bin zeitlebens in deiner Schuld. Huld und Güte, wie du ſie mir geſpendet haſt, 
mögen jedem Wanderer auf der Lebensſtraße beſchieden ſein. Aber nun laſſe 
mich meines Weges ziehen, auf daß dir nicht Unheil werde von mir! 

Alſo ſann Adal eine Weile. 

Aber dann warf er den Kopf hoch. 

Nein! Gar nicht mehr wiederſehen! Gar nicht mehr wiederſehen! 

Er ſprach dieſe Worte zweimal, dreimal vor ſich hin. 

Dann gürtete er fein Schwert um. 

Und leije, leife ging er hinaus. An bem ſchlafenden Narre vorbei. Er be- 
trachtete ibn einen Augenblick. Nun, wie er ging, war er [o beimat- und freude- 
los wie in der Nacht, ba er bie drei gefunden batte. 

Nun wohl! War es nicht für ihn, gerade für ihn am beſten ſo? 

Dachte er denn nicht daran, daß vielleicht ein ihm verwandtes Weſen in 
derſelben Not und Einſamkeit umherirrte wie er? 

Sollte er es beſſer haben als die Schweſter? 

Behutſam taſtet er ſich durch die Gänge. Er ſteht nun in dem von den bei- 
ben Rieſen bewachten Portal. Er ſieht hinaus in die halbverſchleierte Mond- 
nacht. Er atmet tief auf. Tief aufatmend faugt er die würzige Nachtluft ein. Und 
zugleich beklemmt ein jäher Schmerz ſeine Bruſt. 

Welch eine wunderſame Sommernacht webt über Schloß und Garten ihr 
flimmerndes Duftgewand! Springbrunnen rieſeln und leuchten ſchwach im Mond- 
dämmer. Götterbilder ſprechen ihre magiſche Sprache durch das ſilberne Nacht- 
ſchweigen. Weiße Nofen heben wie Silberkelche ihre vollen Blüten zum Mond- 
bild empor. Der graue Vogel der Nacht ſingt ein ſeufzendes Lied aus den Myrten- 
buͤſchen. Er ſingt: meine dämmerſchöne Freundin, o Sommernacht, wiege zu 
meinem Lied und im Duft meiner tauſend Freundinnen, der blühenden Rofen, 
deine holde Seele, deine lieblichen Glieder. Laß uns der Düfte und der Töne felig 
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fein, bis ber Tau deine zarte Stirne netzt unb der blaffe Stern bes Morgens über 
Berge und Wälder ſieht. Zebt ijt Sommer, die lachende Zeit der Liebe. 

Adal ſieht die Entzückung rings um fid. Sit das ein Märchen um ihn her? 
Ach, in ſolch berauſchender Sommernacht Aug' in Auge tauchen und den Glanz 
des Mondes und der Sterne darin ſuchen. Mund auf Mund preſſen und die Düfte 
der Sommernacht von den bebenden Lippen trinken. Bruſt an Bruſt drängen 
und das Geheimnis des Glückes belauſchen in pochender Bruſt. 

And er ſendet ſeine fragenden Blicke zum Nachthimmel hinauf. Dort ſteht 
die Venus. Ein grünliches, unruhiges Licht. 

Mit harter Hand wiſcht Adal den Zauber von Stirne und Antlitz. Er reißt 
ſich zuſammen. l 

Fort! 

Langſam und vorſichtig ſchreitet er durch den Garten. Unter einem ge- 
waltigen Nußbaum auf einer Steinbank raſtet er erſchöpft einen Augenblick. Auf 
dieſer Steinbank wollte Frene mit ihm ſitzen, wenn er geneſen wäre. Neben ihm 
ſitzen, ſeine Hand halten, ihre Wange ſchüchtern an die ſeine ſchmiegen, ihm 
lächelnd das lachende Reid) ihrer jungen Liebe zeigen und ihm bittend jagen: 
Sieh, das iſt mein. Nimm es alles, alles hin! Er ſteht auf und geht weiter. Die 
Säulengänge durch und ſieht ſich erſchrocken um, als ſein Schritt einen leiſen, 
geiſterhaften Widerhall erweckt. Folgt man ihm? Er geht hinab in die Gärten. 
Staunend ob all der Fülle der Natur um ihn her. Schweigend und dunkel ragen 
die Zypreſſen in die Mondnacht. Durch das Laub dichtbehangener Kaſtanien- 
bäume ftreut der Mond ſein Licht. Feigen reifen dem Gepflücktwerden entgegen. 
Glänzender Efeu und Lorbeer, im Mondlicht wie getriebene Silberarbeit einer 
Künſtlerhand, bekränzen Adals Schritte. 

Roſenhecken wuchern um die Wege. Wie hohe ſtumme Wächter ſtehen ver- 
ſtreute Pappeln. Trauerweiden rieſeln mit kühler Flut über Steingewölbe. Edle 
Früchte wachſen an Spalieren und die freundliche Rebe überdacht die Gärten 
mit ſchwellenden Trauben und fügt ſich zu Lauben heimlichen Glückes. Alles 
in einer märchenhaft wuchernden Verwilderung. Und alles das wollte Frene ihm 
ſchenken als Morgengabe ihrer Liebe, als Königreich ihrer jungen Seligkeit. 

Adals Bruſt hebt ein leiſer Seufzer. Er geht tiefer hinab. Hier hängt die 
Gartenpracht wie ein Vogelneſt über einem Abgrund. Steil geht es da hinunter, 
gäh in die Tiefe. Keines Menſchen Fuß hat dieſen Fels berührt. 

Adal beugt ſich vor. Er mißt die Tiefe. Er prüft den Felſen. 

Die alte Wageluſt überkommt ihn. Soll es nicht im Geſtein Spalten geben, 
da der Fuß ſich einklemmen kann? 

Mit ſcharfem Aug' erſpäht er da ein Band und dort wieder ein Band. Er 
denkt an die Felſenfeſte, die ſie im Toskaniſchen erſtiegen haben. Ein Dutzend hat 
den Hals gebrochen. Aber erklettert haben ſie den Felſen. 

Nur fühlt er die Schwäche der Krankheit. 

And wieder rafft er fih zufamınen. Ein eigenſinniger Trotz ſtrafft (eine Züge. 

wad wag’s!“ murmelt er. 

Gr (didt fid an, hinunterzuſteigen. 
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Da wird er jählings von bebenden Armen unſchlungen und zurückgeriſſen 
auf den RNaſengrund. Das kommt mit einer fo beſtimmenden, befehlshaberiſchen 
Gewalt, daß er einen Augenblick halb betäubt daliegt. 

Dann ſieht er auf und ſieht in Frenes Augen. Zwei angſtvolle, zürnende, 
flehende, vom Elend verzweifelnder Liebe ſchwimmende Augen. 3n einem geifter- 
haft blaffen und fo himmliſch ſchönen Antlitz. 

Etwas wie Beſchämung erfaßt ihn. Er ſenkt die Wimpern. 

„Du!“ murmelt er. 

In der Stille der Nacht hier in den Gärten hatte die Schlafloſe ihre Qual 
geborgen. Da hatte ſie Adal kommen ſehen. Und da hatte ſie ihn feſtgehalten. 

„So haſt du gehen wollen?“ ſtammelt ſie. „So? Da hinab? In den Tod! 
In den kalten, furchtbaren Tod? Nur um mich zu fliehen? So verhaßt bin ich dir? 
Wehe mir, daß eine Mutter mich geboren hat. Was ich liebe, das muß mich haſſen!“ 

Ein leiſes langes Schluchzen tönt durch die Stille der Gärten und miſcht 
ſich mit dem Schluchzen der Nachtigall. 

Adal weiß dieſem Schmerzensausbruch nichts zu erwidern. 

Eine neue Beſchämung überkommt ihn. Und zugleich ein ſtärkerer Trotz. 
Er fühlt den Zwang, der von Frene ausgeht. Und er empört ſich gegen dieſen 
Zwang. Feſt muß er bleiben. Nur jetzt feſtbleiben! 

„Laſſe mich!“ bittet er rauh. 

„Nein! Nein! Nein! So nicht!“ 

Auch in ihr erwacht nun die Leidenſchaft. Was hat ſie ihm getan? Nichts 
als Liebes hat ſie ihm getan. 

„Laſſe mich! Närrin!“ 

Sie erbebt. Rauhe, böſe Worte kommen von feinen Lippen, wie fie nie 
in ihrem Leben vernommen hat. 

Aber ſie hält ihn feſt mit der Kraft der Verzweiflung. 

„Mit dir! Mit dir . . . flüſtert fie. 

Es ijt ihm, als wäre Stahl in dieſen zarten Mädchenarmen. Unerbitilid 
feſthaltender Stahl. Er ſucht dieſe Arme von ſich los zu machen. Aber hat er den 
einen weggedrängt, jo faßt der andere mit um fo feſterem Griff. 

Er knirſcht unter dieſem Zwang. Nun herrſcht nur der Mann in ihm, der 
des Weibes Willen nicht dulden mag. Endlich ſtößt er ihre erlahmende Kraft mit 
einer wilden Gewalt von ſich. Halb Fieber, halb Wahnwitz wogt es in ihm. 

Mit einem leiſen Schrei ſinkt ſie zurück. Sie ſieht das Furchtbarſte ſchon 
geſchehen. 

Aber da überfällt ihn die lange zurückgezwungene Schwäche und wirft ihn 
auf den Raſen in taumelnder Ohnmacht. 

Mit großen, entſetzten Augen ſieht Frene ihn zuſammenbrechen. 

Über ihn ſinkt fie hin. Sie betaftet ihn zitternd. Sie horcht fiebernd an fei- 
nem Herzen. Es ſchlägt noch. Wild. Als wolle das jagende Blut das enge Gefäß 
zerſprengen. Doch langſam wird es ruhiger. Und gleichmäßiger. In tiefſter Be- 
täubung liegt er. Machtlos zu ſeinem furchtbaren Tun. 

Da ſendet Frene einen Blick des heißeſten Dankes zum Himmel. 
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Sie kann niemanden rufen. Denn fie fürchtet: ihre Stimme könne ihn aus 
der Ohnmacht wecken. 

Sie kann niemanden holen. Denn ſie darf ihn nicht allein laſſen. 

Neben ihn gekauert verwacht ſie die Stunden der Nacht. 

Zuweilen flüſtern ihre Lippen: 

„Er iſt mein. Ich hab' ihn mir behalten.“ 

Weiter denkt fie nicht und will fie nicht denken. 

Hoch am Himmel ſchimmert und flimmert der Venusſtern. 


* * 
* 


Der Blüte fünftes Blatt 


Das Fieber batte Adal wieder aufs Lager gezwungen. Mit rafender Ge- 
walt. Tagelang mußten die drei Getreuen mit ihm ringen, wenn er in ſeinem 
Fieberwahn vom Lager aufſpringen wollte. „Fort! Ich will fort!“ ſchrie er dann, 
bis er bewußtlos zurückſank. Frene [ab mit unendlichen Qualen dieſes Ningen, 
und ſein verzweifeltes: Fort! Ich will fort! klang wie die Totenglocken ihrer Liebe 
noch in ihren kurzen, unruhigen Schlummer. Dann fuhr ſie entſetzt auf und eilte 
zum Lager des Kranken, gemartert von der furchtbaren Angſt: er könne ſeinen 
Wächtern entſprungen ſein und den verhängnisvollen Weg doch angetreten haben. 
Da lag er blaß, eingefallen, kalten Schweiß auf der Stirne. Die Hände taſteten 
unruhig um ſich und die zuckenden Lippen ſchienen noch immer das: Fort! Ich will 
fort! zu flüſtern. 

Zeden Tag betete Frene: 

„Lieber Gott, laſſe ihn geneſen. Dann ſoll er gehen, und kein armes Wört- 
lein will ich ihm ſagen, daß er bleiben ſoll. Geh' es mit mir, wie es wolle. Wenn 
nur er geſund wird. Dann foll er nur ruhig gehen zu — Paſſiflora.“ 

Das war ihr nun eine tödlich ſchmerzende Gewißheit geworden: Paſſiflora 
war das Weſen, das zwiſchen ihrer Liebe und Adal ſtand. 

Aber wer war dieſes Weſen? Von dem nicht einmal ſeine getreueſten Diener 
wußten? 

Denn ſie hatte eines Tages Narre den Propheten gefragt: 

„Sag mir, ſo wahr du ſelig zu werden hoffſt: wer iſt Paſſiflora?“ 

Narre ſah die Arme mit ſeinen ehrlichen bekümmerten Augen erſtaunt an 
und ſagte, den Kopf ſchüttelnd: 

„Herrin, ich weiß es nicht. Ich habe dieſen Namen nie gehört.“ 

Sie blickte ihm mit ihren blauen Kinderaugen bis ins Tiefſte des Herzens 
hinab. Es war kein Falſch an ihm. 

Und Narre fügte hinzu: „Es mag wohl ein Name aus irgendeiner Geſchichte 
ſein, der ihm da im Fieberwahn wieder auf die Lippen gekommen iſt.“ 

Da überwand ſich Frene und fragte, eine ſo große Scham ihr das war, mit 
ſtockender Stimme und erglühenden Wangen: 

„Kann es nicht der Name eines Weibes ſein, das dein Herr geliebt hat?“ 
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Und Narre jab fie abermals mit feinen großen klugen Augen an und erwiderte 
mit einem merkwürdigen Klang in der Stimme: 

„Mein Herr hat nie ein Weib geliebt.“ 

Wer war Paſſiflora? 

Dieſer Gedanke zermarterte Frenes Haupt. 

— Dieweil ward es mit Adal beſſer. Er ſprach nicht mehr im Fieberwahn 
vom Fortgehn. Seine Augen wurden heller. Aber je näher der Augenblick kam, da 
er ſich wieder des vollen Bewußtſeins erfreuen würde, deſto quälender wurde 
Frenens Angſt. Denn dann galt es ja den Abſchied. Und dann war ihr Leben 
vernichtet. 

Endlich rang ſich ein verzweifelter Entſchluß aus ihrer gepeinigten Seele. 

Sie rief die drei Getreuen zu ſich und ſprach zu ihnen: 

„Euer Herr wird nun bald zum klaren Tageslicht der Geneſung erwachen. 
Da ich aber fürchte, daß mein Anblick ihm ſchaden möchte, ſo will ich lieber für eine 
Weile von hier fortgehn. Euer Herr mag alles, was hier iſt, als ſein Eigen anſehen 
und bleiben oder gehen, wie ihm beliebt. Und wenn er ſcheiden will, ſo mag er 
ſcheiden in Gottes Namen.“ 

Als fie fo ſprach, konnte fie fih nicht erwehren, daß ihr langſam ſchwere Trä- 
nen über die bleichen Wangen floſſen. Die drei ſahen das wehvolle Kind mit den 
traurigen Augen wortlos an. Endlich ſprach Narre der Prophet: 

„Herrin, es wäre nicht wohlgetan von Euch, alſo zu handeln. Wir ahnen, 
daß viel ſchweres Leid über Eure junge Seele gekommen iſt. Aber wir meinen: 
unſer Herr wird uns ſchelten, wenn er aufwacht. Und er wird uns fragen: Warum 
habt ihr die gehen laffen, der ich zu Dank verpflichtet bin? Zt fie nicht die Herrin, 
und ſoll ich ſie vertrieben haben? Was würden wir dann ſagen können? Bleibet 
alſo da! Was da kommen muß, wird ja doch kommen nach dem unveränderlichen 
Ratſchluß und wie es die Geſtirne vorſchreiben. Seid aber verſichert, daß wir Euch 
allezeit ergeben und untertan ſind.“ 

Er hatte dieſe Worte mit großer Feierlichkeit geſprochen. Nun verbeugte 
er ſich ehrerbietig und führte den Saum ihres Gewandes an den Mund. Ein großes 
Erbarmen war in ſeinem Herzen. 

Dennoch aber vollführte Frene ihren Vorſatz. Sie zog am Nachmittag desſelben 
Tages aus, begleitet von Urſula und einem Diener. Niemand ſagte ſie: wohin. 

Und zur ſelbigen Zeit erwachte Adal zum Bewußtſein. 

O welch ein anderes Erwachen war es, denn in jener Nachmittagsſtunde, 
ba Frene zu dem Exwachten getreten war und gejagt hatte: 

„Du biſt daheim.“ 

Des Schloſſes Herrin war nicht mehr da. 

Nur allmählich und zögernd erfragte er ſich dieſe Kunde. 

Als er ſie aber vernommen hatte, verfiel er in eine tiefe Schwermut. 

Er alfo batte die arme Frene vertrieben. Die holde Getreue, die ſtille Gütige 
war fortgegangen. Still und traurig. Wie ein mißhandeltes Kind. 

Und eine Sehnſucht, eine ſchmerzlich gewaltige Sehnſucht fiel über ihn. 
Nur noch einmal ihr ſchwarzes ſeidiges Haar ſtreicheln. Nur noch einmal das blaſſe 
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stille Geſicht und die blauen ſorgenden Augen und ihr geheimnisdämmerndes Licht 
über ſich ſehen. Noch einmal die leiſe ſüße Stimme ſagen hören: 

„Du biſt daheim.“ 

Da kehrte er in großer Bitterkeit und Schwermut ſein Antlitz gegen die Wand 
und ſprach kein Wort mehr. Er ſchloß die Augen. Und krampfte die Hände inein- 
ander. Aber durch die geſchloſſenen Lider fühlte er die Gewalt ihrer Augen, ihres 
Antlitzes, ihrer Geſtalt, ihrer Hände. Ihre leiſe ſüße Stimme tönte ihm und lockte 
ihn. Schauer durchzitterten ſeinen Leib. Alſo lag er krank an der ſchwerſten 
Krankheit. 

Die dreie aber umſtanden ihn bekümmert, und Narre der Prophet redete 
ihm zu. 

Und endlich ſprach Adal mit ſchwacher Stimme: 

„Ihr habt ſie fortgehen laſſen. Holet ſie. Ich will nicht eſſen noch trinken, 
bis ſie wieder da iſt.“ 

Da entſandte Narre der Prophet mit bitterem Herzen Ratte und Hinketakt, 
nach Frene zu forſchen und ſie herzubringen. Und ſein Herz war bitter, weil er, 
der dem Unheil hätte wehren ſollen, nun dem Unheil helfen und ihm die Hände 
reichen mußte. 

Zuſammengeduckt kauerte er ſich neben das Lager ſeines kranken Herrn. 

+ 
* 

In einer Mühle weit hinten im Tal batte Hinketatt, der Findige, bie ſchöne 
Frene aufgeſpürt. 

Sie war am Fenſter geftanden mit traurigen Gedanken. Und wie ſein Herz 
in der Ferne mit jedem Schlag nur Frene! Frene! Frene! pochte, ſo klopfte das 
ihre dagegen: Adal! Adal! Adal! 

So fab fie Hinketakt. Er ſtieß einen Jauchzer aus, daß Frene erſchrakl. Dann 
machte er die tiefſte Verbeugung ſeines Lebens und beſtellte ihr die Botſchaft ge- 
nau mit den Worten, wie Narre fie ihm und Natte aufgetragen hatte: 

„Kommet alſogleich, Herrin! Unſer Herr wird ſterben, wenn Ihr nicht 
kommet.“ 

Da machte Frene in Haft fid auf den Weg. 

And wieder in der Dämmerſtunde war es, da trat ſie zu ihm. 

Ein langer, langer Blick zweier Augenpaare. 

Nicht ſie, nicht er dachten mehr an Paſſiflora. 

Die ſchmerzliche Seligkeit ihrer Augen überſtrahlte das Dunkel dieſes Namens. 

Narre ging ſtill hinaus. 


* * 
* 


Es fam eine Nacht. 

Der überreife Sommer und der kommende Herbſt reichten ſich in dieſer Nacht 
die Hände. 

Die Rofen dufteten mit ſtärkerem Begehren, ihre flüchtige Seele zu ver- 
hauchen. 

And über ſie fiel ſchwer das erſte Herbſtblatt eines Baumes. 

Einſam brannte im Schloſſe ein Licht. 
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Im Brautgemach. 

Wie Kinder blind in vergiidtem, beſinnungsloſem Taumel waren die beiden 
dieſem Tag, dieſer Nacht entgegengegangen. 

Sie waren ſich wie ein Wunder erſchienen, nach deſſen Weſen man nicht 
forſchen darf aus Furcht, es mit plumpen Händen zu zerſtören. 

Adal trat auf Frene zu, faßte ihre ſchmalen, heißen Hände, drückte ſie an 
ſeine Bruſt und küßte dieſe Hände. 

Und er ſprach leiſe: 

„Mein geliebtes Wunder du! 

Dieſen Händen babe ich einſt wehe getan. Ich will fie um Vergebung an- 
flehen.“ 

Da nahm Frene Adals Hände mit ihren ſchmalen, heißen Händen und legte 
ſie um ihren Hals. Und ſie ſprach: 

„So üben meine Hände Vergebung und ſo tilgen ſie die Gewalt, die ihnen 
angetan ward.“ 

„Aber vermagſt du auch den Fluch von meinen Lippen zu bannen?“ 

Sie küßte ihn mit ihrem heißen, roten, ſehnſüchtigen und doch keuſchen 
Kindermund: 

„So banne ich den Fluch von deinen Lippen.“ 

Das Dunkel der Nacht umfing fie. 

Sie lagen in verzückten Schauern. 

And trunkene Worte floſſen von ihren Lippen. 

„Wo bin ich?“ 

„Du biſt daheim!“ 

„Wo bin ich?“ 

„Bei mir!“ 

Es war Adal unb es war Frene wie beim Erwachen Adals auf dem Kran- 
kenlager. 

Es war ihnen wie Kindern, bie fid) zuſammengefunden haben in der wei- 
ten, großen Welt. Irrende, ſchweifende Kinder, die nicht wiſſen, woher fie kommen. 

Sie küßten fid nicht mehr. Sie verſchränkten ihre Hände ganz ſtill im Ge- 
fühl einer unendlichen Glückſeligkeit. 

And jo febr ihre Herzen brannten, fie fürchteten ji, diefe heißen Hände 
voneinander zu löſen. 

Es war etwas, das ſie fürchten machte in aller Seligkeit. 

So lagen ſie gebunden von ſeliger Furcht. Voll Bangen nach der Erfüllung 
und voll Angſt vor der Erfüllung. 


* * 
* 


Die Nacht trieb ihr Wolken und Sternenbeer über die Erde. Der Fluß 
rauſchte unten dumpf, tief, wie eine ferne Drohung. In den Myrtenbüſchen 
unter dem Brautgemach ſangen die Nachtigallen. Stärker und ſchmelzender. Zu- 
weilen zuckte die Luft von geheimen Feuern. Ein Gewitter kündigte ſich an. 

Gegen Morgen war Adal entſchlummert. Und er träumte: 
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Seine Schweſter Paffiflora käme ins Brautgemach gegangen, einen Kranz 
von weißen Roſen auf dem Haupt. Sie trug die Züge Frenens. Sie trat zum Lager 
und neigte ſich auf Adal und Frene herab. Dann reichte ſie Frene die Hand, und 
die erhob ſich, und die beiden gingen ſtumm ohne einen Blick des Scheidens hinaus. 

Frene und Paſſiflora. 

Und er war allein. 

Da erwachte er von der Gewalt dieſes ſtummen Gebens . 

Das Frühlicht ſah herein. Fahl dämmernd. Blitze miſchten ſich hinein. 
Immer noch fang die Nachtigall ihr Hochzeitslied. 

Wenn nun der Morgen der Nacht enttaucht, dieſer rätſelhafte, ſcheue, wif- 
ſende Morgen. 

Wenn man nun wach wird und ſieht und nicht weiß: ſieht man Wirklich- 
keit oder Träume. 

Und wenn man aufatmend denkt: es ijt Traum unb feine Wirklichkeit. 

Und wenn dann der erwachende Tag mit feinem Finger darauf zeigt, und 
wenn man dann Sieht: 

Ja. Dieſes ijt kein Traum. Ge ijt Wirklichkeit. 

Furchtbare, unbarmherzige, gleichgültige, mit dem Weckruf der Ewigkeit 
hereindröhnende Wirklichkeit: 

8a, Menſch. Es ift fo. Du mußt es glauben. 

And wenn man dann ſieht und erkennt, und die Seele das Grauſen er- 
ſchüttert wie ein donnernder Widerhall: 

Es iit fo... 

Alſo war Adals Erwachen. 

Er ſah herab auf die Schlummernde. 

Und er dachte: 

Nein. Dieſes iſt noch Traum. Es iſt nicht Wirklichkeit. 

Alſo mußte er ſehen und glauben lernen: 

Es ift fo... 

Alſo (ab er auf der Schlummernden Bruſt das Zeichen der geheimnisvollen 
Blüte hingeſchrieben: 

Paſſiflora. 

Er ſah es und taumelte auf und ſah wieder. 

Und dann ſchlug fein Haupt auf den Boden des Gemaches. 

Braut und Schweſter. 

Der Ring des Geſchehens war vollendet. 

Lange lag er. Sein Atem ging wie in ſchweren Stößen der Wetteratem einer 
gewitterſchwülen Nacht. Seine Fäuſte waren geballt. Er rang mit unſichtbaren 
Mächten. Er lag ſtumm wie ein Geknebelter. Hatte das Schickſal nicht Mitleid 
mit dieſem Kampf eines Edeln? 

Es hatte ſein Werk hier vollbracht, und ſchon ging es mit den ehernen Schritten 
weiter. Seine Schritte wuchteten durch ben Weltenraum. Die Wucht erfchütterte 
die Sterne. Mit blinden Augen ſchritt es ſehend. Unbekümmert. Neuen Zielen, 
neuen Opfern zu. 
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Da erhob fih Adal. 

Wie lag fie jo lieblich. Cine ſchlummernde Rofe, die der Morgen, diefer 
Morgen, noch nicht geweckt hatte. Die ſchuldloſe Süßigkeit des Kindes webte 
über ihren geſchloſſenen Lidern. Aber auf dem roten Munde ſchlief der Glücks- 
traum des Weibes. 

Adal betrachtete ſie lange. Ein dumpfes Stöhnen kam langſam aus ſeiner 
Bruſt. Wie eine neue unerhörte Qual, die zögert, die Welt zu betreten. 

Warum batte er (id) geſcheut in kindiſcher Furcht? 

Warum hatte er ſein Glück nicht genommen mit unbekümmerter Fauſt? 

Minder furchtbar wäre dann dies Erwachen geweſen. 

Aber nun, das ungeſtillte bäumende ſchreiende Verlangen im Herzen, nun 
hängen zwiſchen Sehnſucht und Sünde, feſtgeſchmiedet in das Nichts des Ent- 
behrens? 

Sein Blick irrte nach feinem Schwert. Über dem Lager hing es. Ein Blitz 
huſchte aus dem fahlen Morgen darüber hin. And drohend ſprach ſein Leuchten: 

„Ich kann zerſchneiden, was nicht zuſammen gehören darf. Nimm mich! 
Ich bin ein guter Troſt! 

Ich kann dir helfen.“ 

Aber Adal nahm das Schwert nicht. 

Wohl! Wenn ſie Mann und Weib geworden wären! Nur eine Stunde der 
Erfüllung! Und das Schwert hätte feine eiſerne Sprache ſprechen dürfen. Spre- 
chen müſſen! 

Sod nun... fo... 

Rein! 

Seine Blicke fielen düſter und drohend in den Morgen hinaus, der ibn ge- 
weckt batte — zu dieſem Erwachen. 

Nein. . 

Er wollte nicht töten. Das war der Ausweg und Endweg aller Knechte, 
die ratlos waren und dann nichts wußten als ſterben. 

Nein, das war nicht ſeine Art. 

Ein kalter verzweifelter Trotz erwachte in ihm. 

Er lachte kurz. 

Nun will ich mit Gott reden! ſprach er zu ſich. 

Er küßte ihre Stirne. Sie murmelte Worte, die er nicht vertand. So trägt 
der plauderhafte Wind Worte der Glücklichen aus den Gärten der Wonne hinaus 
zum Bettler. 

Zum Bettler, dem des Gaſtmahls Köſtlichſtes gezeigt wurde und der nie- 
mals, niemals eintreten ſollte, davon zu genießen. 

Nein. 

Und dieſes ſein hartes trotziges Nein war wie ein Echo des Nein, das ihm 
aus dem Munde des Schickſals entgegengedonnert hatte. 

Er ſtemmte ſich wider die Hand des ale 

Er, der ſchwache, ſchwache Menſch. 

„sh will mit Gott reden!“ ſprach er abermals halb irr vor ſich hin. 
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Und noch einmal ruhte fein Blick auf dem Abbild der Blume auf ihrer Bruſt. 
Wie einſt des Knaben Auge ſtaunend darauf geruht hatte. 


„Ich habe dich geſucht, Paſſiflora. Ich habe dich gefunden. Ich will dich 
behalten.“ (Schluß folgt) 


Geſtern in der Abendſtunde 


Von 
Heinrich Scharrelmann 


Geſtern in der Abendſtunde, 

Als ich mit dem Buche in der Hand 

An das offne Fenſter lehnte, 

Fuhr unten vorbei eine Droſchke. 

Silberbeſchlagen die Pferde! 

Gummireifen! 

Und der Kutſcher in neuer Livree! 

Und zurüdgelehnt in den Wagen 

Ein liebliches Mädchen. 

Es hob ſeine Augen von ungefähr 

Und ſah mich an. 

Da huſchte ein ſeltſam Erkennen ihm übers Geſicht. 

Und mit den großen, braunen Augen fragt es: 

Kennſt du mich nicht? 

Da zog auch mir ein wirr Erinnern durch den Sinn: 

Nicht wahr, ich hab' dich ſchon geſehen, ſüßes Kind? 

Nicht wahr, wir ſind ein Stücklein Leben ſchon vereint gepilgert? 
Doch nicht auf dieſer Erde. 

Ja richtig! — Ja, ganz recht! — Fa, damals waren wir... 
Und lebten wir nicht auf blumigen 

Wieſen, ein Märchen des Glücks? 

Ach ja, ganz recht! — 

Nein, was man doch alles vergißt im Leben! 

Immer nur denken wir dieſer Erde 

Und fimen nicht nach den Tagen auf anderen Sternen 
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fbaríes Darwin erblickte zu Shrewsbury in England am 12. Februar 
1809 das Licht der Welt. Sein Vater war Arzt. Schon frühzeitig 
regte ſich in dem Knaben Neigung zu Naturbeobachtungen. In 
Oder Schule, die er bis zum 16. Jahre befuchte, fand er wenig Ge- 
legenheit, dieſen Neigungen zu folgen; fie wurden im Gegenteil von den pbilo- 
logiſchen Lehrern übel vermerkt. Um den Sohn dieſer Zwangslage zu entziehen, 
ſandte fein Vater ihn auf die Univerfität Edinburg zum Studium der Medizin. 
Doch diefe Wiſſenſchaft bebagte ihm nicht; immer wieder wandte er fid) goolv- 
giſchen Beobachtungen zu. Weil er hoffte, als Landgeiſtlicher Zeit und Gelegen- 
heit für ſeine Lieblingsbeſchäftigung zu finden, entſchloß er ſich unter Zuſtimmung 
des Vaters, Theologie zu ſtudieren, womit er 1827 zu Cambridge begann. Nach 
Ablauf von drei Jahren beſtand er daſelbſt bas Baccalaureatsexamen in der Theo- 
logie. Zugleich aber ward er in Cambridge durch den Botaniker Henslow zum 
Studium der Pflanzenkunde angeregt und in dieſe eingeführt. Von Henslow 
dem Geologen Sedgwick empfohlen, begleitete er dieſen auf ſeinen geologiſchen 
Ausflügen, ſo daß des jungen Darwin ſchon vorher für die Tierwelt geſchärfter 
Blick nunmehr auch zu eigenen botaniſchen und geologiſchen Wahrnehmungen 
befähigt wurde. Als Darwin aus Cambridge nach Shrewsbury heimgekehrt war, 
wurde er durch Henslow zur Teilnahme an einer Weltreiſe in Vorſchlag gebracht, 
die auf Veranlaſſung der engliſchen Regierung von dem Kapitän Fitz Roy mit dem 
Segelſchiffe „Beagle“ ausgeführt werden ſollte. Am Ende des Jahrs 1831 ver- 
ließ der „Beagle“, nachdem ſich Darwin als Naturforſcher auf ihm eingerichtet 
hatte, die engliſchen Küſten, um erſt nach viereinhalb Fahren zurückzukehren. Die 
Fahrt ging zunächſt nach Amerika, wo der junge Forſcher an der braſilianiſchen 
Küſte die tropiſche Vegetation kennen lernte. In langſamer Reiſe nach Süden 
wurde Feuerland umſchifft; überall wurde ausreichender Aufenthalt genommen, 
und Darwin fand reiche Gelegenheit zu geologiſchen, botaniſchen und zoologiſchen 
Ausflügen in die Länder der Oſtküſte und der Weſtküſte von Südamerika. Von 
Peru aus führte die Reife über die Galapagosinſeln, die Koralleninſeln des Stillen 
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Ozeans und Neuſeeland nach dem Feſtlande von Auſtralien; dann ging es über 
Mauritius zum Kap der guten Hoffnung und endlich über St. Helena nach Eng- 
land zurück, deſſen Küſte der junge Naturforſcher zu Anfang Oktober 1856 wieder 
betrat. 

Dieſe Reiſe auf dem „Beagle“ war ein großes und entſcheidendes Ereignis 
in Darwins Leben. Er verzichtete fortan auf die Theologie und widmete ſich 
endgültig der Naturforſchung. Eine ungeheure Fülle von Beobachtungsmaterial 
war auf der Weltreiſe geſammelt worden, das der Bearbeitung bedurfte. Aber 
in der Stille des Bordlebens waren auch bereits Darwins naturphiloſophiſche 
Ideen emporgekeimt. Kurz vor der Reife war Lyells Lehrbuch der Geologie er- 
ſchienen und mit an Bord des „Beagle“ gegangen, wo es Darwins zntereſſe in 
hohem Maße gefangen nahm; und als er in den Pampas die foſſilen Nefte des 
Glyptodon, bes Maſtodon und des Megatherium entdeckte, reifte in ihm der Ge- 
danke, daß die Welt der Lebeweſen auf unſerm Erdball ſich in ähnlicher Weiſe 
Schritt für Schritt umgeſtaltet habe, wie Lyell dies für die Aufeinanderfolge 
der geologiſchen Perioden gelehrt hatte. Doch erſt im Jahre 1859 entſchloß ſich 
Darwin, ſeine Gedanken über die Umbildung der Arten in ausführlicher und 
ſyſtematiſch abgerundeter Form den Naturforſchern bekannt zu geben. 

Zunächſt lag ihm am Herzen, die tatſächlichen Ergebniſſe der Qteije zu be- 
arbeiten und zu veröffentlichen, und zu dieſem Zwecke verweilte er von 1837—1842 
in London, deſſen Muſeen und Bibliotheken ihm für ſeine Arbeit unentbehrlich 
waren. 

Darwins höchſt anziehend geſchriebener Bericht über ſeine Weltreiſe erſchien 
1839; in den nächſten Jahren folgte die Herausgabe der zoologiſchen Ergebniſſe, 
an der ſich verſchiedene namhafte Zoologen beteiligten, und gleich darauf in drei 
Bänden die von Darwin allein bearbeiteten geologiſchen Forſchungen, unter 
denen die Darſtellung der Korallenriffe beſondere Aufmerkſamkeit erregte. 

Im Sabre 1839 hatte fih Darwin mit Fräulein Wegdwood vermählt. Bald 
darauf wurde er von einem ernſten Magenübel ergriffen, das eine ſchwere Bürde 
für fein ganzes [páteres Leben wurde, und bas et fid) vielleicht durch Überarbeitung 
zugezogen hatte. Er verließ 1842 London und nahm von da an ſeinen ſtändigen 
Wohnſitz in einem Landhauſe zu Down in der Grafſchaft Kent. Zahlreiche wert- 
volle monographiſche Arbeiten aus den Gebieten der Zoologie und der Botanik 
ſind dieſem Landleben entſprungen, unter denen zunächſt ein großes Werk über 
Rantenfüßer zu nennen ift. Hier ſchrieb er auch das Buch über den Urſprung der 
Arten, das im Fahre 1859 erſchien, nachdem kurz zuvor der Biologe Alfred Ruſſel 
Wallace ganz unabhängig von Darwin ähnliche Ideen gewonnen und dieſe der 
Linnean Society mitgeteilt hatte. 

Darwins Buch über den Urfprung der Arten iſt von gewaltigem Einfluß 
auf die biologiſchen Wiſſenſchaften geworden, indem es den Entwicklungsgedanken 
von der tatſächlichen Individualentwicklung zu einer hypothetiſchen Artentwicklung 
erweiterte und umprägte. Gleich nach dem Erſcheinen dieſes epochemachenden 
Wertes ging Darwin an eine tiefere Begründung und Weiterführung feiner Ideen; 
die erſte Frucht dieſer fortgeſetzten Arbeit iſt das 1868 erſchienene zweibändige 
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Werk „Über bas Variieren der Tiere und Pflanzen im Zuſtande ber Domefti- 
kation“. Ihren Abſchluß fanden dieſe teils beobachtenden, teils theoretiſchen Stu- 
dien in dem 1871 erſchienenen Buche „Über die Abſtammung des Menſchen“ und 
1872 durch die Schrift „Über den Ausdruck der Gemütsbewegungen bei Menſchen 
und Tieren“. 

Neben dieſen deſzendenztheoretiſchen Arbeiten liefen botaniſche Unter- 
ſuchungen her, die durch ihren poſitiven Inhalt zu dem bedeutendſten gehören, 
was Darwin geleiſtet hat, und die ihm einen hervorragenden Platz unter den 
Pflanzenphyſiologen erobert haben. So erſchienen 1862 eine Schrift über die 
Befruchtungseinrichtungen britiſcher und ausländiſcher Orchideen, 1876 ein Buch 
über die Wirkungen der Kreuz- und Selbſtbefruchtung im Pflanzenreich, ſowie 
ein anderes über die verſchiedenen Blütenformen an Pflanzen der gleichen Art. 
Seine berühmteſten botaniſchen Werke ſind: „Die inſektenfreſſenden Pflanzen“ 
(1875), „Bewegungen und Lebensweiſe der Kletterpflanzen“ (1875) und das 
„Bewegungsvermögen der Pflanzen“ (1880), bei dem er ſich der Hilfe ſeines 
Sohnes Francis erfreuen durfte. Die letzte aus Darwins Feder hervorgegangene 
Schrift handelt von der Bildung der Ackererde durch die Tätigkeit der Regen- 
würmer (1881). Am 19. April 1882 ſchloß der große Naturforſcher die Augen für 
immer; er fand ſein Grab in der Weſtminſterabtei neben ſo vielen andern großen 
Söhnen Alt-Englands. 

Durch ſeine zoologiſchen, geologiſchen und botaniſchen Schriften iſt Darwin 
unzweifelhaft in die Reihe der größten Naturforſcher eingetreten. Aber dieſe 
Werke würden feinen Namen nicht jedem gebildeten Menſchen des Erdballs ge- 
läufig gemacht haben, wenn nicht in ſeiner Theorie über den Urſprung und die 
Vandelbarkeit der Arten ein fo heller Glanz entzündet worden wäre, daß er faſt 
bis in jede Hütte hinein erſtrahlte. Es iſt das ein Erfolg und ein Triumph ſeines 
Geiſtes, den Darwin beim Erſcheinen feines Buches über bie Entſtehung der Spe- 
zies ſchwerlich geahnt hat, und der auch nur dadurch erreicht werden konnte, daß 
geſchickte Populariſatoren feiner Ideen, die mit großer Gewandtheit die tveitejt- 
gehenden Konſequenzen aus dieſen zu ziehen wußten, ſeinen Gedanken, zumal 
in Oeutſchland, Verbreitung gaben. Vor allen ijt hier E. Haeckel zu nennen. 

Die Darwinſche Theorie oder Abſtammungslehre ift darum als eine natur- 
philoſophiſche Idee zu kennzeichnen, weil fid bis auf den heutigen Tag keine der- 
artig exakten Beweiſe für ſie haben erbringen laſſen, daß ſie jedermann von ihrer 
Richtigkeit überzeugt hätten; das aber ijt der Unterſchied zwiſchen einer natur- 
philoſophiſchen und einer naturwiſſenſchaftlichen Theorie, daß letztere widerfpruchs- 
los hingenommen werden muß, wie z. B. Newtons Theorie der Gravitation. 
Darwins Theorie wird in vielen Teilen bis in die Gegenwart hinein hart um- 
ſtritten und beſitzt in einem ihrer wichtigſten Stücke, der Selektionslehre, heute 
vielleicht mehr Gegner als Anhänger. Durch das alles wird aber ihr ungeheurer 
wiſſenſchaftlicher Wert nicht im mindeſten beeinträchtigt, weil Darwin in ſeinen 
Ideen den biologiſchen Wiſſenſchaften ein Arbeitsprogramm für Jahrhunderte ge- 
ſchenkt hat, und weil bereits außerordentlich fruchtbare Spezialforſchungen der 
von ihm ausgeſtreuten geiſtigen Saat entkeimt ſind. 
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Es kann hier nicht der Ort fein, eine Darſtellung der vielfach recht tompli- 
zierten Lehren Darwins zu geben. Nur auf einige Hauptpunkte mag in Kürze hin- 
gewieſen ſein. Die Grundlage ſeiner Gedanken bildet ſein Widerſpruch gegen die 
bis dahin überwiegend angenommene Unveränderlichkeit der Arten. Weil die 
Arten variieren, ſchloß er auf ihre Inkonſtanz, und er ſtellte ſich vor, daß durch 
Summierung der kleinen Abänderungen, die wir bei jeder neuen Generation von 
Pflanzen und Tieren wahrnehmen, in langen Zeiten jene größeren Abweichungen 
entſtanden find, die wir durch den Begriff der Arten oder Spezies heute unter- 
ſcheiden. Indem er ferner für den Lauf der Erdgeſchichte ein Aufſteigen von ein- 
facheren zu höher, d. h. komplizierter organiſierten Formen annahm, und indem 
er vorausſetzte, daß früher weniger Arten da waren als heute (Prinzip der Di- 
vergenz), gelangte Darwin zu dem Ergebnis, daß im Beginn, alfo beim erſten Auf- 
treten von Lebeweſen auf unſerm Planeten nur einige wenige Urformen, viel- 
leicht nur eine einzige, ganz einfache, dageweſen wären; für dieſe Erſtlinge des 
Lebens nahm er eine Erſchaffung an. 

Neben der Hppotheſe der Pangeneſis, die das Problem der Vererbung ver- 
anſchaulichen will, iſt die Selektionslehre Darwins ureigenſter Gedanke, wenn auch 
ſein Landsmann Wallace gleichzeitig denſelben genialen Einfall gehabt hat. 

Die Selektionslehre nimmt die der Beobachtung zugängliche Abänderung 
oder Variation zum Ausgang. Aus welchen Urſachen die Variation erfolgt, läßt 
ſie dahingeſtellt. Unter den zahlreichen Varianten, die z. B. bei Ausſaat des Samens 
einer Pflanze entſtehen, werden ſolche ſein, die den gegebenen Lebensbedingungen 
beſſer entſprechen (angepaßt ſind) als andere; die erſteren haben daher mehr Aus- 
ſicht, zur Fortpflanzung zu gelangen als die letzteren, und dieſer Vorgang wieder- 
holt ſich in zahlloſen Generationen, ſo daß ſchließlich durch Summierung kleinſter 
Verſchiedenheiten große Artunterſchiede entſtehen. Auf die Kritik, die an dieſem 
Gedankengange geübt worden iſt, will ich hier nicht eingehen; Darwin glaubt, 
daß durch dieſes Prinzip einer natürlichen Ausleſe im Kampfe ums Dafein die 
ganze Fülle der heute lebenden Arten erklärt werden könne. Allein er ijt weit- 
blickend genug anzuerkennen, daß die Natur den Lebeweſen gegenüber nicht nach 
einem ſo einfachen Schema verfahren dürfte, und er nimmt ferner an, daß auch 
ſeitens der Organismen durch Reizwirkung äußerer Einflüſſe auf ſie Eigenſchaften 
neuerworben werden können, die ſich dann in der Vererbung von einer Generation 
auf die andere erhalten. Das Prinzip des „Überlebens des Paſſendſten“ hat aber 
noch eine andere wichtige Konſequenz, die gleichfalls von Darwin gezogen wurde. 
Indem er den hohen Grad von Zweckmäßigkeit anerkennt, der in der Anpaſſung 
aller Organe der Tiere und Pflanzen an ihre Lebensbedingungen zutage tritt, ſucht 
er auch diefe Zweckmäßigkeit durch Naturzüchtung zu erklären und (omit auf mecha- 
niſch wirkende Faktoren als ihre Urſache zurückzuführen. Er hält ſich damit ſtreng im 
Rahmen der namentlich durch Baco von Verulam aufgeſtellten Forſchungsmaxime, 
alle Naturerſcheinungen, ſoweit irgend tunlich, auf mechaniſches Geſchehen zurück- 
zuführen. Ob die Selektionstheorie wirklich zur Erklärung der organiſchen Zweck- 
mäßigkeit, d. h. der Anpaſſungen ausreicht, mag hier gleichfalls unerörtert bleiben; 
nur das eine ſei noch betont, daß wohl jeder Biologe, der die Erklärung zweckmäßiger 
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Einrichtungen bei Tieren und Pflanzen zu finden ſucht, davon überzeugt ift, 
daß die Bildung zweckmäßiger Organe wie der ganzen Körpergeſtalt durch mecha- 
niſche Mittel, d. h. durch phyſikaliſch-chemiſche Vorgänge im Protoplasma, er- 
reicht wird. 

Weil wir weder für bie Entſtehung eines zweckmäßigen Organs noch für die 
Entſtehung einer neuen Art nach den Prinzipien der Selektionslehre ein einziges 
tatſächliches, d. h. durch die Erfahrung ſicher feſtgeſtelltes Beiſpiel kennen, ſo 
vermochte auch Darwin für die Nichtigkeit feiner Gedanken keine Beweiſe, fon- 
dern nur Argumente beizubringen. Solchen Argumenten laſſen ſich aber meiſtens 
andere Argumente gegenüberſtellen, die gleichfalls ihre Uberzeugungskraft in jid 
tragen, und daher bildet die Selektionslehre heute wohl ein vielumſtrittenes Pro- 
blem, doch keine geſicherte naturwiſſenſchaftliche Theorie. 

Das alles foll aber der Größe ber Darwinſchen Gedanken und der Bedeutung 
ſeiner Lebensarbeit keinen Eintrag tun. Und wenn hinzugefügt werden darf, 
daß Charles Darwin als Menſch wie als Naturforſcher die edelſten Charakter- 
eigenſchaften zeigte, daß er nur die Wahrheit zu finden ſuchte, nichts als die Wahr- 
heit, daß ihm jede Propaganda fernlag, bie feine Perſon in den Vordergrund rückte, 
oder die gar unſtatthafter Mittel ſich bedient hätte, ſo haben wir bei Wiederkehr 
feines hundertſten Geburtstages Grund genug, feiner in Verehrung und Dankbar- 


keit zu gedenken. 


Winter über Maſuren 


Von 


Elimar v. Monſterberg 


Schneebelaſtet ächzen die Tannen Dicht hinter dem Strauchwerk, 

Und neigen bedrückt Dem bläulichſchwarzen, 

Ihre Zweige zur Erde, Streckt ſich die Ebene. 

Der ſtillgewordenen. Endelos — Wegeleer. 

Und die Krähen, die wetterharten, And ſelbſt die Bäume ſind wohl erſchrocken 
Flattern im ängſtlichen, matten Flug — Aus ihr geflohen. 

Umwirbelt vom Schneeſtaub, Schnee, tiefer Schnee und freſſende Stille 
Von Aſt zu Aſt, Laſten erdrüdend über der Fläche. 

Um den fohnürenden Lotenfingern, Da aber wandelt, 

Den graufamen, falten, Lautlos, 

Des blauen Froftes raſch zu entkommen. In ſtummem Brüten 

Starrendes Schweigen Von irgendwoher 

Hodt unter ben Büſchen. Aus Fernen — die keinen Anfang haben — 
An den Wacholderbäumen Über die Ebene, die weite, ſtumme, 

Die zähen Nadeln Der Tod. 


Krümmen ſich lautlos vor Winternot. Der Abendwind aber erhebt ſich erſchrocken. 


W 


Die rechte Brille 


Gon 
Toni Harten⸗Hoencke 


r Schickſal, gnädige Frau — — Es kommt nur auf die Brille an, 
durch die Sie es betrachten. Man hat Brillen mit ſchwarzen, aber 
auch mit roten und grünen Gläſern, mit vergrößernden, auch mit 


ſchon ein Glas finden, das für Ihre Augen paßt.“ 

Das ſagte mein Arzt. Und er ſagte es, während ſich ſeine Mundwinkel wie 
gewöhnlich ironiſch nach oben verzogen, während ſich ſeine Brauen ein wenig 
krampfhaft hoben, wodurch auf feiner feindurchfurchten Stirn die Linie der Denter- 
eitelkeit verſchärft ward — und während aus feinen Augen ein ernſthaftes Mit- 
leid ſprach. 

3m habe feinen Rat befolgt und alle Brillen, die es gibt, probiert; alle. 
Die mit den grünen Gläſern zuerſt, denn von Wald und Wieſen weiß ich's, daß 
die grüne Farbe beruhigend wirkt. Sie tat mir auch wohl. Die rote Farbe weni- 
ger; auch die verkleinernden Gläſer ſetzte ich bald ab, denn die Welt und mein 
Schickſal en miniature: das ertrug ich nicht. Das Schlimmſte bei allen den ver- 
ſchiedenen Brillen war, daß die Nacht dem Tage folgt. Was nützen in der Nacht 
Brillen? Die Nacht iſt dunkel, und Abend und Nacht können zehntauſendmal 
länger ſein als der längſte Tag. Was nützten mir alle roten, grünen, bunten Gläſer? 

ich ſetzte auch am Tage die Brillen nicht mehr auf. Ich war ihrer müde. 
3m (ab gar nicht mehr um mich herum. 

Als ich eines Morgens ſaß und dumpf vor mich hinſtarrte und mir war, 
als ob mein großer, großer Schmerz wie ein tiefer, dunkler Abgrund um mich her 
lagerte, trat einer auf mich zu und reichte mir eine neue Brille hin. Er ſah mich 
dabei an; ich kannte ihn wohl. Und ich nahm mechaniſch die Brille und ſetzte ſie 
auf und ſchaute gradeaus. 

Was id) fab, war bie ganz gewöhnliche, bekannte Tageswelt ohne jede Far- 
bung oder Größenverſchiebung. Fd) nahm die Brille ab, putzte fie, beſchaute fie 
hin und her, ſetzte fie wieder auf —: kein Zweifel, die Gläfer waren von einfachem 
Fenſterglas! 

Was ſollte mir dieſe Brille? 
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Ich ſchaute und ſchaute. 9tingsum. In die Nähe, in die Ferne. Natürlich war 
jener Abgrund, den ich im Gefühl gehabt hatte, nicht da. Weithin lag das Land, 
wie ich es ſeither gekannt, mit grünen Wieſen, gelben Kornfeldern, blanken Waffer- 
bändern, mit Dörfern und Kirchtürmen und arbeitenden Menſchen und Tieren. 

Und während ich das alles ſah und bedachte, wurde es mir klar, was mir 
die Brille mit Fenſterglas ſollte. 

Ich fab wieder die Welt, wie fie war; und mir kam fie fo, wie fie war, richtig, 
gut und — ja, und ſchön vor! Mit Weite und Nähe, mit Licht und mit Schatten. 

Dankbar wollte ich mich zu dem Einen wenden, der mir die Brille gereicht. 

„Hier haſt du deine gute Brille, die beſte, die es gibt, denn ſie macht ſchnell 
alle Gläſer entbehrlich; und den Augen, wie ſie geſchaffen ſind, erſteht des 
Schöpfers Welt in ihrer echten und rechten Weisheit, Güte und Schönheit neu, 
wieder neu, immer neu.“ 

Ich wandte mich, aber jene Geftalt war fort. 

Als nach längerer Zeit mein Arzt ſich nach meinem Befinden erkundigte, 
mußte ich lächeln. Stumm hielt ich ihm die Brille mit dem Fenſterglas hin. 

Er nahm ſie, beſah ſie und vergaß dabei ganz, ſeine Mundwinkel ein wenig 
ſpöttiſch heraufzuziehen und die Brauen zu heben. | 

Seinem ohne alle Beimiſchung verwunderten Blick antwortete ich: „Diefe 
Brille hatten Sie zu erwähnen vergeſſen, als Sie mir die Gläſerprobe verordne- 
ten; aber dieſe iſt die allein richtige, alle anderen verderben die Augen nur noch 
mehr. Empfehlen Sie diefe einzige Brille doch recht oft, lieber Doktor!“ 


Æ 
Dichter 


Bon 
Robert Walter⸗Freyr 
Mir find des Lebens freie Gäfte. 
Wir fe&en uns froh zum tönenden Fefte 


Und heben mit trunkener Gebärde 
Die köſtlichen goldenen Gaben der Erde 


Und ſchlürfen, jungen Mutes ſchwer, 
Die ſchimmernde Schale Sehnſucht leer. 


Wir tragen die Nacken wie heldiſche Sieger. 
Trophäengeſchmückte, bekränzte Krieger. 

Und loſe die Schwerter. Zuckende Hände. 

Und Schmerz und Tod. Und lodernde Brände. 


Und Rofen duften über die Welt, 
Wohin unſrer Saiten Glücksklang fällt. 


So Kinder der Erde, auf die wir treten — 
So Kinder der Sterne, zu denen wir beten. 


Wir kommen und gehen — und nimmer vergebens. 
Wir freien, ſtolzen Gäſte des Lebens. 
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Parteien und Männer 


Von 


Ph. Stauff 


N ede Partei vertritt berechtigte Intereſſen, aber n i b t nur berechtigte. 
N & Parteien müſſen fein; aber nicht, damit die eine oder andere ihr Pro- 
2 S ) gramm reſtlos verwirklicht, ſondern damit bie Sntereffen, die hinter 
= O den verſchiedenen Parteien ſtehen, eine ihrer Stärke entſprechende 
Vertretung finden und aus dem Widerſtreit der verſchiedenen Intereſſen ein Gleich- 
gewicht hergeſtellt werde, das dem Ourchſchnitt am nächſten kommt. Für uns aber 
ſind die Parteien noch immer mehr oder minder Selbſtzweck, nicht, was ſie allein 
uns fein follten: notwendige Übel, Mittel zum Zweck, und auch das nur von 
Fall zu Fall..“ 
Dieſe Sätze ſind vom Freiherrn von Grotthuß, und ich entlehne ſie, weil ich 
nicht beſſer und knapper ſagen kann, was ſie ausdrücken. | 
Das Parteiweſen ijf ſtark auf den Unwert gekommen, da es fid) zum 
Selbſtzweck erhoben hat. Zede Partei iſt eine Bureaukratie mit all 
der Engherzigkeit und Kleingeiſtigkeit, die einer ſolchen anzuhängen pflegen. Vom 
Ronfervatismus bis herüber zur“ Sozialdemokratie zeigen fih die Merkmale ber 
Verknöcherung. Ich würde diefe Behauptung befonders belegen, wenn ich an- 
nehmen müßte, daß ſie bezweifelt würde. Und einen gewiſſen Beleg ſtellt ja auch 
das Verhältnis der Parteien zu den Männern dar, von dem mit einigen Worten 
die Rede ſein ſoll. | | : 
Unter ben Männern verftehe id die Perfinlidteiten. Diejenigen, 
bie mehr find als eine Nummer, mehr in jid) tragen als halb- ober ganzverdaute 
Parteiprogramme, bie das Werden um fie mit eigenen Sinnen gewahren unb fid 
ihre Beobachtungen und Gedanken zu eigenem Bilde zu ſchließen vermögen, unb 
die deshalb in keine Parteiſchablone paffen. Ich möchte fie bie wiſſenſchaft— 
lichen Politiker nennen gegenüber den dogmatiſchen Politikern. 
Die letzteren unterſtehen — wie z. B. theologiſche Profeſſoren katholiſcher Fatul- 
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täten — einem Dogma, das im Parteiprogramm gegeben erſcheint. Sie erklären 
alles, was ſie ſehen, mit Hilfe dieſes Programms, das gewiſſermaßen die Löſung 
aller politiſchen und wirtſchaftlichen Fragen im Keime enthält. Ganze Perſön⸗ 
lichkeiten werden immer „vorausſetzungsloſe“ Politiker fein; aus Be- 
obachtung und Nachdenken entſteht in jedem dieſer Männer ein eigenes politiſches 
Syſtem. Haben ſie hinreichend agitatoriſche Kraft, ſo verſuchen ſie ſich an der 
Gründung einer neuen Partei. Das braucht aber nicht immer der Fall zu ſein 
und kann auch aus opportuniſtiſchen Gründen unterlaſſen werden. 

Einer, der es verſuchte von dieſen Männern, heißt Friedrich Nau- 
mann und iſt jetzt Neichstagsabgeordneter des Heilbronner Vahlkreiſes. An 
ihm kann man Studien machen für das Thema „Parteien und Männer“. Als 
der Mann mit feinen grundlegenden Gedanken an die Öffentlichkeit trat, ward 
er vom Parteitum als Einſpänner, als Schwärmer mit Hohn behandelt. Als ſeine 
nationalſoziale Richtung bei gebildeten Männern viel Gefolgſchaft fand, ward er 
unbequem, und das Parteitum ſetzte ſich gegen ihn zur Wehre. Da wurden ſeine 
Stränge verwirrt; auf der einen Seite beſchuldigte man ihn des verſteckten ſozia⸗ 
liſtiſchen Kommunismus, auf der anderen ward er als „uferloſer Militär- und 
Warinekonfuſioniſt“ der Rückwärtſerei beſchuldigt. 

Die richtige Tribüne für eine Perſönlichkeit mit Neugedanken ift der Reich s- 
tagsſitz. Aber den Anhängern Naumanns ift es in ſieben Jahren nicht gelungen, 
ihrem Führer einen ſolchen zu verſchaffen. Da ſtellte er ſich bei der Freiſinnigen 
Vereinigung unter und ward nun in Heilbronn glatt gewählt. Die Lehre? 
Naumanns Tugend beſteht darin, daß er Mitglied der Partei ijt. Seine 
Neugedanken, ſeine Grundidee „Kaiſertum und Demokratie“ ſind ohne Wert. Erſt 
da er ſich am Parteiprogramm hat eichen laſſen auf ſeine Qualität, ward er Ab- 
geordneter. Und da wohl nur, weil man in einem ſozialiſtiſch ſtark bedrohten Wahl- 
kreiſe eine Perſon voll ſuggeſtiver Kraft — einen Naumann — gebraucht hat. 
Sonſt hätten ſich jedenfalls die von dieſem Manne in den Schatten geſtellten Größen 
der Parteibureaukratie gegen das neue Blut noch lange gewehrt. 

Im Reichstage iſt Friedrich Naumann einer anderen Perſönlichkeit ent- 
gegengetreten, die ihm fürder nicht mehr von gleicher Stelle erwidern wird: dem 
Grafen Poſadowsky. Dieſer Mann genießt die Hochachtung aller ver- 
nünftigen Leute in unſerem Reich, und im Auslande hat man uns um ihn beneidet. 
Es hat doch niemand bezweifelt, daß Poſadowsky, deffen ſtaatsmänniſches Tun 
wie das eines Überlebensgroßen, eines Weltweiſen vor uns ſteht, alsbald nach 
ſeiner Entlaſſung in den Reichstag gewählt werden würde? O, faſt alle Blätter 
haben ihn damals ſchon als künftigen Reichstagsabgeordneten begrüßt, und es 
wäre ja auch dieſem verknöcherten Parlament ſo nötig, daß ihm einmal friſches 
Blut zugeführt würde, daß einmal friſches, ſchablonenfreies Denken in ihm einen 
Einzug hielte zugleich mit der Autorität eines Mannes, der lange Zeit am Steuer- 
ruder der Geſellſchaftsverſchiebungen unſerer Zeit geſtanden und ſich als ſicherer, 
allen Stürmen gewachſener Steuermann erwieſen hat! 

Nun, bisher ſitzt Graf Poſadowsky noch nicht im Reichstag. Wie könnte 
es auch anders ſein? Die Parteien haben die Wählerſchaft unter ſich aufgeteilt. 
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Und Poſadowsky ift fein Barteimann Eine Parteinull in den Reichs- 
tag zu bringen, ſcheint jeder Partei unendlich mehr wert, als einem Manne 
ein Mandat zu überlaſſen. In Speyer Ludwigshafen, wo der fozia- 
liſtiſche Pfalzgraf Ehrhart durch den Tod abberufen worden iſt und wo die bürger- 
lichen Parteien nur minimale Ausſicht auf Erlangung des Mandats hatten — 
dort haben die Nationalliberalen dem Grafen den Antrag gemacht. Sie glaubten, 
das Zentrum würde mittun. 

Aber das Zentrum lehnte ab. Die Gründe find bier nicht zu erörtern. Natio- 
nalliberale und Zentrumsmannen ſteckten Parteihüte auf die Stange, und der 
Durchfall konnte nicht wohl ſchlimmer erwartet werden, als er ausgefallen iſt. 
Wenigitens war mittlerweile an dieſem Feuer das nationalliberale Parteiwaſſer 
ſiedend geworden, und die Suppe wurde mit viel Salz in ganz Deutſchland ver- 
teilt. Das Zentrum — ja, bas antinationale Zentrum. ... 

Aber in den unheiligen Hallen der Gegenwartsgeſchichte kennt man die Rache, 
Es ſteht für den kürzlich verſtorbenen Gutsbeſitzer Keller, den Vertreter des Wahl- 
kreiſes Bingen -Alzey, eine Neuwahl zum Reichstage bevor. Da will nach 
gewiſſen Verlautbarungen jetzt das Zentrum als „geſamtnationalen Kandidaten“ 
den Grafen Poſadowsky aufſtellen. Das iſt boshaft, nicht? 

In dieſem Wahlkreiſe ſpielt nun freilich das Zentrum faſt gar keine Rolle. 
Auch iſt es da nicht mit den Sozialiſten verbündet, und einem nationalliberalen 
Landwirtebündler — wie es Herr Keller war — iſt dieſes Mandat ziemlich 
fidet — allerdings mit Stichwahlhilfe des Zentrums gegen den Freiſinn. 

Man leſe jetzt die Parteiorgane des Freiſinns! Jetzt ift es auf einmal keine 
nationale Pflicht mehr, den Grafen Poſadowsky in 
den Reichstag zu bringen. Gebt ift es geradezu ſelbſtverſtändlich, 
daß man an ausgeſprochene Parteileute herantritt. Denn hier iſt 
ja nichts zu erobern, was ſich nicht die nächſtbeſte Parteigröße auch zu erobern ge- 
traute! Ein Poſadowsky kann nur an die Reihe kommen, wenn die Bemühungen 
jedes anderen vollkommen ausſichtslos ſind. 

Schlecht gewählt iſt der Ort für die kleine Zentrumsrache aber doch. Denn 
dieſe Partei wird nicht geltend machen können, Nationalliberale und Freiſinnige 
und Bündler hätten ſich antinational gezeigt. Denn national — nicht wahr — das 
kann ein jeder ſein? Dazu braucht man keinen Grafen Poſadowsky! 

Wenn irgend etwas zeigt, wie recht Freiherr von Grotthuß mit den Ein- 
gangsworten bat, fo zeigen es die Wahlſchickſale zweier unſerer beſten Perfönlich- 
keiten: Friedrich Naumanns und des Grafen Poſadowsky. Der erſtere hat dem 
Parteihute ſeine Reverenz gemacht; denn ſein Feuergeiſt brauchte 
die parlamentariſche Betätigung. Graf Poſadowsky wird vermutlich über ſolche 
Mittel nicht in den Reichstag ſtreben. Und dar um kommt er auch nicht 
hinein. Wir brauchen Parteinummern — keine Männer. 
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Pflanzenpſychologie 
INS à : : 

Hw etfude mit ſprechenden Pflanzen wurden joeben im Botaniſchen Garten zu Dahlem 
y Di bei Berlin gemacht. Dieſe phantaſtiſche Nachricht durchlief vor kurzem das „Keine 
fetten und Profeſſor Wager hat mit ihren Linſen photographiert. So ſtand etwas früher an 
gleicher Stelle zu leſen. Angeſehene Zeitungen brachten einen Bericht über einen Vortrag 
Sir Francis Darwins, des berühmteſten engliſchen Botanikers, worin dieſer von einem Ge- 
didtnis der Pflanzen ſprach. Hat die Pflanze eine Seele? ijt ein beliebtes Thema der Gegen- 
wart, das in zahlloſen Journalen aller Richtungen abgehandelt wird. 

Was iſt an dieſen offenkundig übertriebenen, unglaubwürdigen Senſationsnachrichten 
wahr? Man wird vielleicht dankbar ſein, poſitive Angaben zu erfahren, die es geſtatten, ſich ein 
Urteil zu bilden, das deswegen über den Parteien ſtehen kann, weil ihm hier keine Hypotheſen 
und naturphiloſophiſche Vorausſetzungen, ſondern reine Naturtatſachen zur Verfügung ge- 
ſtellt werden ſollen. | 

Es ift wahr, daß bie Durchforſchung des Pflanzenkörpers mit den neueren vervolltomm- 
neten Methoden Organe gezeigt hat, die zur Aufnahme von Reizen ebenſo geeignet fein müffen, 
wie unſere eigenen Sinnesorgane. Die Ranken von kletternden Pflanzen ſind Berührungen 
gegenüber nicht gleichgültig. Sie ſchlingen fih um einen feſten Stab. Die allbekannte Mi- 
moſe bewegt ihre Blätter, wenn ſie unſanft berührt wird. Es hat ſich herausgeſtellt, daß dieſe 
Bewegungen nur dann eintreten, wenn gewiſſe Dornen und kleine Warzen berührt werden, 
welche die Pflanze an paſſender Stelle ausbildet. Krebſe und Inſekten haben, ja fogar die 
menſchliche Haut hat ganz entſprechende Taſtvorrichtungen, und die Botaniker mußten ſich 
wohl oder übel einigen, gewiſſen Gewächſen Taſtſinnesorgane zuzuerkennen. 

Auch das Pflanzenauge iſt kein Hirngeſpinſt müßiger Zeitungsſchreiber. Nur darf man 
bei dem Ausdruck nicht an das Auge des Menſchen, ſondern muß an das der einfacheren Tiere 
denken. Das einfachſte tieriſche Lichtſinnesorgan, wie es fid) etwa an einem Wurm findet 
oder an einem der Krebschen, die den Fiſchen zur Nahrung dienen, beſteht aus einem licht 
brechenden Körper und einer Anhäufung von Farbſtoff, die einen Lichtſchirm darſtellt. Genau 
ſo geſtaltet iſt auch das Lichtſinnesorgan der einfacheren Pflanzen, wie ich ſchon vor vielen 
Jahren nachgewieſen habe. Hochentwickelte Pflanzen benutzen zu gleichem Zweck eine andere 
Vorrichtung. Die Oberfläche ihrer Laubblätter iſt ſo facettiert, wie das zuſammengeſetzte 
Auge einer Fliege, und daß fih damit wirklich Bilder erzeugen, haben die verfchiedenften For- 
ſcher einfach dadurch nachgewieſen, daß ſie durch eine ſolche „Lichtſinnesepidermis“ Bilder 


Ss“ 
Feuilleton“ ber deutſchen Tagesblätter. Die Pflanzen haben Augen wie bie Zn- 
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von Gegenjtánben photographiſch aufnahmen. Haberlandt bat fogar zwei Pflanzen der Tropen 
entdeckt, die fid) auf ihren Lichtſinneszellen noch eine kleine Linſe aus Kieſelſäure (Bergkriſtall!) 
auffegen, was eine nicht unerhebliche Vervollkommnung bedeutet. 

Daß die Pflanze auch noch ſonſtige Sinnesorgane hat, wollen wir deshalb nicht er- 
wähnen, weil über deren Bau noch nicht Übereinſtimmung erzielt wurde. 

Nun ſind aber bei dem Menſchen alle Sinnesorgane mit Nerven in Verbindung. Das 
muß uns denn ſehr nachdenklich ſtimmen, daß ſich neuerdings etwas ganz Entſprechendes auch 
im Pflanzenkörper nachweiſen ließ. Die Nerven dienen zur Leitung der Reize. Reizleitung 
iſt aber auch von den Gewächſen längſt bekannt. Die merkwürdigſte der einheimiſchen Pflanzen, 
der Inſekten und Fleiſch verdauende Sonnentau, fängt Inſekten bekanntlich dadurch, daß ſolche 
auf ſeinen klebrigen Blättern hängen bleiben, worauf ſich das Blatt um den Biſſen wickelt 
und ihn verdaut. Man hat daher treffend geſagt, dieſe Weſen ſtrecken ihren Magen an Stielen 
in die Luft. Der Sonnentau verzehrt gewöhnlich Mücken. Zuweilen ereignet es ſich jedoch, daß 
ihm eine mattgewordene Libelle oder ein Schmetterling zum Opfer fällt. Dann faſſen mehrere 
Blätter zu, um die ausgiebige Mahlzeit zu bewältigen. Auch ſolche, die nicht in Berührung 
mit dem Opfer kamen, ſchweben durch kleine, plötzliche Wachstumsrucke heran und beugen 
ſich nach der Nahrung. Sie verraten dadurch, daß der Reiz im Pflanzenkörper geleitet wurde. 

Eine andere inſektenverdauende Pflanze, das in Alpenmooren häufige Fettkraut, hat 
eine prächtige Teilung der Arbeiten eingerichtet. Langſtielige Drüfen an feinen Blättern fon- 
dern einen Klebſtoff ab. Kurzgeſtielte andere Drüſen, die zwiſchen ihnen ſtehen, bilden einen 
Verdauungsſaft, der übrigens mit dem des menſchlichen Magens viel Ahnlichkeit hat. Die 
Verdauungsdrüſen arbeiten aber nur dann, wenn die Klebedrüſen gereizt werden. Es muß 
alfo eine Leitung des Reizes zwiſchen ihnen exiſtieren. Wo hat fie ihre Drähte? Ein jüngerer 
Schweizer Botaniker, C. Fenner, hat ſolche reizleitende Fäden entdeckt, welche die zweierlei 
Drüfen des Fettkrautes verbinden, und hat damit die vielbezweifelten Angaben des Prager 
Forſchers Nemec wahrſcheinlicher gemacht, nach denen auch in den Wurzeln der Hyazinthen, 
Schwertlilien, Farntrduter und anderer Pflanzen fole fibrilläre Strukturen“ vorkommen follen. 

Die neuere Pflanzenforſchung hat uns jedoch noch ganz andere Überraſchungen be- 
fhert. Sie hat nachgewieſen, daß gewiſſe Geſetze der menſchlichen Pſychologie auch für die 
Gewächſe gültig find, und je mehr Aufmerkſamkeit man dieſer Frage zuwendet, deſto mehr er- 
weiſt fid) eine durchgängige Übereinſtimmung in den Geſetzen, welche das Seelenleben des 
Menſchen und die Tätigkeit der Pflanzen regeln. Schon ſeit längerem weiß man, daß das 
ſogen. Weber ſche Geſetz auch für die Sinnestätigkeit der Pflanze gilt. Dieſes Geſetz befagt, 
daß bei den Empfindungen des Menſchen die Urſache nicht als Aquivalent der Wirkung ange- 
feben werden kann. Das Pſychiſche wächſt in anderem Verhältnis als das Phyſiſche und zwar 
ift die Empfindungsintenſität dem Logarithmus der Reizintenſität proportional. Bei ben 
anderen Lebeweſen können wir nun Empfindung nur aus ihren Handlungen erſchließen und 
da ergab ſich — durch den berühmten Leipziger Botaniker W. Pfeffer zuerſt nachgewieſen 
— daß für die Antworten der Pflanzen durch Bewegungen auf Reizung hin dieſelbe mathe- 
matiſche Formel, alſo das gleiche Geſetz gültig iſt. 

Neuerdings ließ ſich feſtſtellen, daß eine Geſetzmäßigkeit, die man bei Erforſchung der 
ſubjektiven Lichtempfindungen des Menſchen entdeckt hat, bas ſogen. Talbot ſche Geſetz, 
auch für die Antworten der Haferpflanze, Sonnenblumen und anderer Gewächſe auf Lichtreize 
zutrifft. Man hat Zahlenwerte ermitteln können, welche die Empfindlichkeit der Pflanze zu 
vergleichen geſtatten, und hat ſich dadurch überzeugt, daß ſie die der menſchlichen Nerven ſogar 
noch übertrifft. Der öſterreichiſche Phyſiologe Steinach hat neueſtens eine Eigenſchaft, 
die man bisher nur für eine Beſonderheit der menſchlichen Nervenzellen hielt, auch bei ganz 
einfachen Pflanzen und bei der Mimoſe und dem Sauerdorn unſerer Felder wiedergefunden. 
Es handelt fid) hierbei um das Geſetz der Summation einzeln unwirkſamer Reize. Alle die 
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genannten Lebeweſen find befähigt, für fo kleine Reize, daß fie einzeln keine Wirkung hervor- 
bringen, bei oftmaliger Wiederholung dennoch empfindlich zu fein. Und da fid bei ſolchen Ber- 
ſuchen am ſicherſten Ermüdungserſcheinungen nachweiſen laſſen, wurde auf ganz exakte Weiſe 
hierdurch bewieſen, daß auch Pflanzen nach gleichem Geſetz ermüden wie der menſchliche Muskel 
oder des Menſchen Hirn. 

So entſtand gewiſſermaßen wider Willen der Forſcher von ſelbſt eine Pflanzenpſycho⸗ 
logie. Es iſt hier natürlich nicht möglich, ihren Umfang, ihre Bedeutung und ihr Beweismaterial 
auch nur im Amriß anzudeuten, ich muß diesbezüglich auf meine demnächſt erſcheinende „Pflan- 
zenpſychologie“ verweiſen. Ein ganz großes Schrifttum hierüber iſt erſchienen, das ſeinen 
Mittelpunkt in der „Zeitſchrift für den Ausbau der Entwicklungslehre“ gefunden hat. Eine 
merkwürdige neue Art von Naturforſchung iſt dadurch entſtanden, die an die Pflanzen Fragen 
ſtellt und von ihnen ſinnvolle Antworten erwartet. Man verſetzt — um einige der merkwür⸗ 
digſten Ergebniſſe aus der obengenannten Zeitſchrift vorzuführen — Pflanzenwurzeln in eine 
Zwangslage, läßt ſie durch einen engen Spalt hindurchwachſen, um zu ſehen, wie ſie ſich helfen, 
oder man bringt die Pflanze unter ungewohnte Verhältniſſe, zwingt ſie, ſtatt auf ebener Erde, 
an einem Abhang zu wachſen, bringt rankende Pflanzen in die kurioſe Lage, untätig zu ſein, 
da man ihr künſtliche Stützen verſchafft, verurteilt Waſſerpflanzen dazu, ſich die Mittel zum 
Leben in feuchter oder trockener Luft zu verſchaffen u. dgl. mehr. Mit anderen Worten: man 
reizt die Pflanzen, uns zu verraten, wie weit ihre Fähigkeiten reichen. Und da tun ſich Blicke 
in eine fremde, verzauberte Welt auf, die doch immer wieder an Menſchliches erinnert. Die 
Wurzel tut etwas, was ihr nicht einmal ein Märchenerzähler zugetraut hätte; ſie ſpaltet ſich 
entzwei, um ſo verjüngt beſſer ihrer fatalen Lage entrinnen zu können; ſie verändert ſelbſttätig 
und in einer unbeſchreiblich ſinnvollen Weiſe ihren ganzen inneren Bau, verlagert edle und 
wichtige Organe ſo, daß ihnen ſpäter kein Leid zugefügt wird, wenn ſie den Spalt durchkriecht. 
Die an ihrer Wurzel am Abhang freihängende Geranie ſtirbt nicht, ſondern baut ſich aus den 
Stielen ihrer Blätter ein ſtützendes Gerüſt, vollführt aus ſich ſelbſt ungewohnte Bewegungen, 
um den neuen Stand zu ſichern. Die rankende Clematis, die ſich ſonſt mit Blattſtielen anbindet, 
bleibt wieder untätig, wenn ihre gewohnte Lage künſtlich geſichert iſt; ſie greift aber zu, wenn 
es wieder fein muß! Das im Waſſer flutende Tauſendblatt verändert fid) bis zur Untennt- 
lichkeit, wenn man es zwingt, eine Landpflanze zu werden. Organe, die es nie hatte, aber 
nun dringend bedarf, um fein Leben im Gleichgewicht zu erhalten, ſchafft es (id) auf noch un- 
begreifliche Weiſe ſelbſt. 
| Durch ſolche Erfahrungen gerät eine fo altehrwürdige unb in ihrer großen Bergangen- 
heit gleichſam erftarrte Wiſſenſchaft wie die Botanik in neuen Fluß. Vieles in ihr muß neu- 
geftaltet werden; fie verjüngt fid) zu etwas, das mit bem alten Begriffe eines pflangenfammeln- 
ben Botanikus nur mehr den Namen gemeinſam hat. Sie führt den Geiſt in ungeahnte Fer- 
nen und zeigt ihm Möglichkeiten dort, wo alles Wiſſen abgeſchloſſen zu ſein ſchien. Freilich 
ſchrecken die Wege damit, daß ſie in das Dunkel neuer Welten führen. Aber hat das noch je einen 
der großen Entdecker abgeſchreckt? Ja, wir Botaniker find heute fogar in der gefahrvollen 
Lage der Nordpolfahrer, die ihr Zelt auf vermeintlichem Feſtland aufſchlugen, aber dann 
mit Bangen und heimlicher Freude gewahr werden, daß ſie dennoch wider Willen treiben, auf 
mächtiger Scholle ins Unbekannte. Doch ſchließlich iſt das ein Symbol für die ganze Menſchheit. 

Um uns flattern jetzt die phantaſtiſchen Hiſtörchen auf. Das beweiſt nur, daß ſich etwas 
Neues und Großes mit unſerer ſtillen Wiſſenſchaft vollzieht, die fo lange für eine harmloſe Tän- 
delei galt. Man kann es von der Ferne gar nicht beurteilen, wieviel Bedeutſames im Gemüte 
man erleben kann, wenn man ſich in dieſe neue Pflanzenkunde vertieft. Man kann es nur er- 
raten aus dem erhobenen Ton, der Begeiſterung und dem Eifer aller, die von dort aus zu uns 
ſprechen. Botanik iſt heute vielleicht das lockendſte Neuland des Wiſſens. N. France 
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ker Materialismus des vorigen Jahrhunderts ift heute eine abgetane Sache; er wuchert 
E LG, A arat noch in vielen Schichten unferes Volkslebens fort, bat aber feine wiffenfdaft- 
iche Bedeutung verloren. Dennoch darf man nicht glauben, daß nun alle materia- 
liſtiſchen Gedanken überhaupt im wiſſenſchaftlichen Leben zurüdgewichen find; o nein, fie 
ſuchen auch heute noch unter Namen wie Realismus, Poſitivismus, Monismus uſw. weite Kreiſe 
zu gewinnen. Den deutlichſten Beweis dafür bilden Ernſt Haeckels „Welträtſel“ und „Lebens- 
wunder“, zwei Bücher, mit denen er allem Sbealismus den Todesſtoß gegeben zu haben wähnte 

Da ijt es nun ein wunderbares Zuſammentreffen, daß dieſelbe Univerſität Jena, von welcher 
aus Ernſt Haeckel den Monismus oder richtiger den materialiſtiſchen Pantheismus als einzig 
berechtigte Weltanſchauung proklamiert hat, der Ausgangspunkt einer gerade entgegengeſetzten 
Bewegung geworden ift. Es ift der geniale, ſoeben mit dem Nobelpreis gekrönte Philoſoph Ru- 
dolf Eucken, der in hochbedeutenden Schriften eine neue Fundamentierung der Religion verſucht 
hat. Die Arbeit Euckens iſt eine ſo tiefgehende, und ſeine Gedanken ſind ſo tief begründet, daß 
ſie unmöglich wirkungslos verhallen konnten. Er wendet ſich mit feiner Arbeit an alle die, welche 
die gegenwärtige Verflachung und Berflüchtigung des Geifteslebens als einen nicht länger ertrag- 
lichen Notſtand empfinden und nicht davor zurüdicheuen, auch in ſchroffem Widerſpruch zur 
breiten Zeitoberfläche eine Erneuerung des Lebens zu ſuchen. 3d habe in richtiger Erkenntnis 
dieſer Sachlage ſchon 1898 in meiner „Geſchichte der neueren deutſchen Philoſophie ſeit Hegel“ 
(2. Aufl., Göttingen 1905, Vandenhoeck & Ruprecht) und in meinem Buche „Rudolf Euckens 
Welt- und Lebensanſchauung“ (Langenſalza 1903, Herm. Beyer & Söhne), ebenſo in einer 
großen Anzahl von Aufſätzen in Zeitſchriften der verſchiedenſten Färbung und Richtung auf die 
hohe Bedeutung dieſer Philoſophie hingewieſen, und die philoſophiegeſchichtliche Entwicklung 
der Neuzeit hat mir recht gegeben. Nicht bloß Philoſophen, ſondern auch Theologen und Päda- 
gogen haben fid) Eucken heute angeſchloſſen und ſuchen ihre Gedanken durch Rückgang auf die 
Fundamente ſeiner Philoſophie zu befeſtigen. Kürzlich iſt ſein „Wahrheitsgehalt der Religion“ 
in 2. Auflage erſchienen (Verlag von Veit & Ko., Leipzig), ein Buch, das in feiner erſten Auf- 

lage gewaltige Bewegungen ſowohl im Inland als auch im Ausland wachgerufen hat. Wir 
möchten Euckens Gedanken daher hier etwas eingehender vorführen. 

Wer den Wahrheitsgehalt der Religion ergründen möchte, der braucht weder ihre ver- 
ſchwindenden zeitlichen Anfänge aufzufpüren, noch ihr langſames Aufſteigen zu verfolgen, 
er darf ſich ſofort auf ihre Höhe verſetzen; denn erſt hier erlangt das Wahrheitsproblem volle 
Klarheit und zugleich eine zwingende Kraft. Ein Blick auf dieſe Höhe erhellt, daß die Religion 
ſowohl bie ſtärkſte Macht der Welt als auch das größte Zeichen darſtellt, bem (tete hart wider- 
ſprochen wurde. Immer von neuem erhob ſich die Frage, ob eine Erſchließung des Göttlichen 
für den Menſchen, eine Erhebung des Menſchen zu göttlichem Leben irgend möglich ſei, ob 
ſich nicht alle Behauptung deſſen ſchließlich als ein Wahn erweiſe. Den Höhepunkt der reli- 
gionsgeſchichtlichen Entwicklung bildet das Chriſtentum; die chriſtliche Kirche wurde der Halt 
des verſinkenden Altertums und die Erzieherin neu aufſteigender Völker. Durch alle Wand- 
lungen der Zeiten, inmitten harter Anfechtungen von draußen und arger Schäden im eigenen 
Innern, bat fie ſich als die gewaltigſte Erſcheinung des weltgeſchichtlichen Lebens bis zur Gegen- 
wart behauptet. Aber zugleich enthält das Chriſtentum weit mehr Probleme und gerät in weit 
mehr Verwicklungen, hat es cine irrationalere Art als alle übrigen Religionen, fo daß die Neu- 
zeit in den härteſten Konflikt gerade mit ihm geraten ift. Deutlich greifbar war hier zunächſt 
der Zuſammenſtoß mit der Naturwiſſenſchaft; ſie hat eine neue Denkweiſe aufgebracht, durch 
welche die Grundlagen der Religion für immer zerſtört zu werden ſchienen. Ebenſo geſellte 
fl zu den Gegnern der Religion die Geſchichte; wie die räumliche, fo ift auch die zeitliche Aus“ 
dehnung der Welt ins Unermeßliche gewachſen. Am fichtbarften aber war der Konflikt mit der 
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modernen Kultur; zwiſchen dem, was die Religionen und unter ihnen beſonders das Chriften- 
tum lehren, und dem, was die moderne Kultur durch das Ganze ihrer Entwicklung behauptete, 
tat ſich eine ſo tiefe Kluft auf, daß ſich alles in Schein und Nichts zu verwandeln drohte, was 
bisher als Kern aller Wahrheit gegolten hatte. Die Bewegung der Neuzeit hat den Menſchen 
immer weiter von der Religion entfernt und immer feſter an die ſichtbare Welt gebunden: 
einem Nebeneinander von Religion und Weltkultur folgte eine Kultur, die ſich ſelbſt zu einer 
Art Religion erhöhte, folgte endlich eine Kultur ohne Religion. Immer ſtärker wurde der 
Zug zur Welt, immer mehr wurde dieſe aller überſinnlichen Zuſammenhänge entkleidet, aber 
zugleich hat ſie ſelbſt dem Menſchen für Erkennen und Handeln immer mehr zu tun gegeben, 
iſt ſie im eigenen Kreiſe ſo gehaltreich geworden, daß ſie unſer ganzes Leben und Streben 
ausfüllen zu können ſchien. 

Trotzdem hat fid) die Religion im 19. Jahrhundert mit neuer Kraft erhoben und er- 
weiſt in eindringlichen Wirkungen die Fortdauer ihres Lebens. Das zeigt nicht nur das Wachs- 
tum der Kirchen, ſondern auch ihr Einfluß im ganzen Geiſtesleben der Gegenwart. Die Philo- 
ſophie, die alte Gegnerin der Religion, zeigt fid) eifrig befliſſen, ihr freien Platz zu ſchaffen; 
die Schöne Literatur behandelt bie religiöfen Fragen in Za und Nein mit wachſendem Ernſt; 
die bildenden Künſte ſuchen die religiöfen Geſtalten durch neue Darftellungsformen der modernen 
Empfindung anzunähern, und jenſeit aller beſonderen Gebiete geht bas religiöfe Problem wieder 
mächtig durch die Geiſter. Kein Wunder! Die moderne Kultur hat das nicht geleiſtet, was 
man von ihr erwartet hatte; ihr Gold hat ſich als Flittergold erwieſen; ſie wollte den 
Menſchen reich machen und hat ihn arm gemacht; ſtatt ihn innerlich zu befreien und zu erhöhen, 
hat ſie ihn immer mehr zum Sklaven, ja nicht ſelten zum Tier degradiert. Wenn trotzdem die 
Bewegung gegen die Religion heute noch weite Maſſen ergriffen hat, ſo bringt ihr ihr Erſtarken 
bei Beharren des alten Gegenſatzes eine große Aufgabe: fie hat ihr Recht auch der Kultur gegen- 
über durchzuſetzen. Da nun aber Religion und Kultur in gleicher Weiſe Probleme ſind und 
als Partei kein gemeinſames Maß beſitzen, ſo bleibt nach Eucken zur Löſung der Fragen nach 
dem Recht oder Unrecht der Religion nichts anderes übrig als eine Unterſuchung der letzten 
Fundamente des Lebens und ſeines Geſamtaufbaues, um ſo feſtzuſtellen, ob ſeine Bewegung 
mit Notwendigkeit zur Religion führt oder nicht; denn entweder iſt die Religion bloß ein durch 
Tradition und geſellſchaftliche Ordnung ſanktioniertes Erzeugnis menſchlicher Wünſche und 
Vorſtellungen, — dann kann keine Kunſt, keine Macht oder Liſt verhindern, daß der Fortgang 
der geiſtigen Bewegung ein ſolches Machwerk zerſtöre, oder die Religion ift in übermenfch- 
lichen Tatſachen gegründet, dann kann auch der härteſte Angriff ſie nicht erſchüttern, vielmehr 
muß er endlich durch alle Not und Mühe des Menſchen hindurch ihr dazu dienlich ſein, auf den 
Punkt ihrer wahren Stärke zu kommen und ihre ewige Wahrheit reiner zu entfalten. 

Eine Durchforſchung des Lebensprozeſſes in der Richtung auf das religiöſe Problem 
hat vor allem danach zu fragen, ob jener ein einziges, fortlaufendes Ganzes bildet, oder ob er 
weſentliche Unterſchiede, ob er im beſonderen eine durchgehende Zweiheit aufweiſt. Das letztere 
iſt der Fall. Unſer Leben zerfällt in zwei Stufen: Natur und Geiſt. Ihr Zuſammentreffen 
innerhalb der Sphäre unſeres Daſeins iſt allerdings an ſich noch kein Widerſpruch. Der 
entſteht erſt, wenn zwiſchen ihnen Verwicklungen ausbrächen. Und dieſe entſtehen in der 
Tat. Das geiſtige Leben gibt fid) als das Überlegene und zur Herrſchaft Berufene und ijt 
dabei doch in Wahrheit an die Natur gebunden, ſcheint ſie als bloßer Anhang zu begleiten. 
Sollen wir nun deshalb auf einen Sinn unferes Dafeins verzichten und uns in dieſen Gegen- 
ſatz ergeben? Keineswegs! Es gibt einen Ausweg in dem Aufweis einer neuen Wirklichkeit. 
In Verfolgung dieſes Weges gelangt Eucken unter Nachweis der ſich in der Moral ſowie im ganzen 
geiſtigen Leben, in Kunſt und Wiſſenſchaft, in politiſchem und ſozialem Wirken vollziehenden 
Befreiung und Erweiterung des Lebens, unter weiterem Nachweis der Auseinanderſetzung 
dieſes neuen Lebens mit dem alten durch Arbeit und Schaffen und der Verkörperung beider 
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Mächte im Lebenswerk zur notwendigen Vorausſetzung eines der Natur gegenüber f elb- 
ſtändigen Geiſteslebens. Ohne dieſe Selbſtändigkeit bricht das geiſtige Leben zweifellos 
in ſich ſelbſt zuſammen. Die Anerkennung aber dieſer Tatſache führt zwingend zu der Annahme, 
daß das Geiſtesleben dem äußeren Erfahrungsleben gegenüber eine ſelbſtändige Wirklichkeit, 
ja einen übermenſchlichen und überweltlichen Charakter in ſich trägt. 

Das führt Eucken hinüber zum religiöſen Problem. Bei der Wendung zur Religion 
gilt es vor allem feſtzuſtellen, was weſentlich zur Religion gehört. Es iſt dieſes, daß ſie der uns 
zunächſt umfangenden Welt eine neue überlegene Ordnung der Dinge entgegenhält. Die 
bloße Anerkennung einer höheren Ordnung ergibt jedoch keineswegs ſchon Religion. Jene 
Ordnung muß nicht bloß an ſich vorhanden, ſie muß auch für uns wirkſam ſein, in unſer Leben 
hineinragen, unfer Oaſein auf eine neue Grundlage jtellen, auch von uns ſelbſt als eine Haupt- 
ſache ergriffen werden. Solches Hineinragen aber einer neuen Welt in unſere Wirklichkeit 
ift eine Frage tatſächlicher Art, es will aufgewieſen, nicht aus bloßer Begriffsklügelei hervor- 
geſponnen ſein. Es frägt ſich alſo, ob das menſchliche Leben eine Fortbildung in der Richtung 
einer urſprünglichen Geiſtigkeit zeigt oder nicht. Die Frage iſt zu bejahen; denn trotz alles 
Gegendruckes der Außenwelt, der Geſellſchaft, der eigenen Seele regt ſich im Menſchen ein 
jelbftändiges Geiſtesleben. Ein Zeugnis dafür iſt ſchon der ſtille, aber zähe Widerſtand, den 
das Durchſchnittsleben mit feiner untergeordneten und bloß anhangenden Geiſtigkeit im eige- 
nen Kreiſe des Menſchen findet. Eine Sehnſucht nach einer höheren, reineren Art des Seins 
läßt ſich bei uns nicht unterdrücken, ſie gewinnt um ſo mehr Macht, je mehr Verwicklungen und 
Leiden das Leben uns auferlegt. Solche Verneinung aber verrät auch irgendwelche Bejahung, 
die ſich dem Dunkel entringt und nach ſelbſtändiger Wirkung ſtrebt; ſie kann das aber nicht, 
ohne daß das neue Leben ſich irgend zur Einheit zuſammenſchließt und am beſonderen Punkt 
die Kraft eines Ganzen einſetzt. Ein ſolcher Zuſammenſchluß erfolgt tatſächlich in der Erhebung 
des Menſchen zur Perſönlichkeit, in dem Aufſteigen eines perſönlichen Lebens. Soll dieſer 
ſchwankende und vielumſtrittene Begriff irgendeinen präziſen Sinn haben, fo kann es kein ande- 
rer ſein, als daß hier eine Verbindung echtgeiſtigen Lebens zur Einheit erfolgt, daß dies Leben 
auch im menſchlichen Daſein einen feſten Kern enthält und ſich mit ſeiner Entwicklung mehr 
und mehr zu einem eigenen Kreiſe ausbaut. Auch die Form, wie ſich unſer Leben in geiſtigen 
Dingen bewegt, bezeugt den Eintritt emporziehender Kräfte. Jene Bewegung iſt kein ruhiges 
und fideres Vorwärtsgehen, ſondern ein Kämpfen und Ringen, ein Bilden von Höhepunkten 
und ein Sichemporringen zu ihnen, oft auch ein Zurückſinken, fie ift ein Hervortreiben und 
Überwinden von Gegenſätzen. Woher anders kann das kommen als daher, daß in unſer Leben 
ein neuer großer Antrieb geſetzt ift, der fid) nicht mit einem beſchränkten Raume begnügt, fon- 
dern das Ganze beherrſchen will, und der daher mit dem übrigen zuſammenſtoßen muß? Der 
Erfahrung des einzelnen aber entſpricht die Erfahrung der Menſchheit. Die Bildung einer 
Kultur, die Abhebung und Entgegenſetzung eines Kulturſtandes gegenüber dem Naturſtand 
ift unbegreiflich ohne eine Erzeugung ſelbſtändigen Geiſteslebens im eigenen Kreiſe der Menſch⸗ 
heit. Auch die Geſchichte der Menſchheit, auf ihren geiſtigen Kern angeſehen, erſcheint nicht 
als eine ruhige Anſammlung, ſondern als ein Steigen und Fallen, und echtgeiſtiges Leben iſt 
im Bereich der Menſchheit kein Wahn und Traum, ſondern tatſächliche Wirklichkeit. So be- 
zeugt die Entwicklung des Menſchen wie der Menſchheit eine fo eingreifende Umwälzung, 
zeigt nach ihrer geiſtigen Seite bin fo deutlich eine eigene Baſis und einen ſebſtändigen Aus- 
gangspunkt, daß hier notwendig der Beginn einer andern Weltordnung und das Wirken einer 
allem menſchlichen Vermögen überlegenen Macht anzuerkennen iſt. So wird Eucken zu einem 
Theismus geführt, welcher infolge ber Weltüberlegenheit des abſoluten Lebens einerjeite, 
ſeiner Wirkſamkeit innerhalb der Welt andrerſeits ſowohl den Dualismus als auch den u 
theismus überwindet. 

Leider wird uns nun aber das Bild, das wir demnach in der Welt erwarten müſſen, 
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durch die Erfahrung nicht beſtätigt. Es erheben ſich mächtige Widerſprüche gegen die Religion, 
die nicht zu leugnen find. Da ijt zunächſt ber Widerſpruch der Natur; die Werte des Geiftes- 
lebens ſcheinen für das blinde Getriebe der Naturgewalten nicht vorhanden, ſie kennen keinen 
Unterſchied von gut und böſe, Naturkataſtrophen vernichten geiſtiges Leben wie im Spiel. 
Da iſt weiter der Widerſpruch der Kultur; für die geſellſchaftliche Kultur iſt in die Leiſtung 
wie alles übrige, ſo auch die Geſinnung mit eingeſchloſſen, ſo daß das Leben die Kraft und 
Wahrhaftigkeit urſprünglichen Schaffens verliert. Der Schein wird auf den Thron gehoben; 
wo alles an der Anerkennung der Leute liegt, da tut der Schein oft beſſere Dienſte als die Wahr 
heit. Aber der Widerſtand geht noch weiter, er geht bis ins eigenſte Gebiet des Geiſteslebens 
hinein. Das Geiſtesleben durchdringt gewiß unſer ganzes Daſein mit großer Gewalt, indem 
es ſich in Kunſt, Moral, Wiſſenſchaft uſw. zu großen Komplexen zuſammenſchließt, die über 
das eigene Gebiet hinaus auf das Ganze des Lebens wirken. Aber ſtatt daß dieſe Gebiete nun 
dem Ganzen dienen ſollen, iſt es bald dieſes, bald jenes, welches ſich zum Mittelpunkt des Lebens 
macht und alles Streben in feine beſondere Bahn ziehen möchte. Daraus aber entſteht eine Ent- 
zweiung der Geiſtigkeit bei fid) ſelbſt. Und ſehen wir nicht ähnliche Verwicklungen im Blick auf 
die Geſtaltung der Geſchicke des Menſchen? Zweifellos gibt es auch hier viele Vorgänge und 
Ereigniſſe, die den Eindruck einer planmäßigen Leitung machen. Aber zwiſchen den lichten Bor- 
gängen klafft doch nur allzuoft der Widerſpruch, wir gewahren Verkettungen des Geſchehens, 
welche auf die Erzeugung ſchweren Elends abzuzielen ſcheinen, die den Menſchen mit un- 
barmherziger Notwendigkeit dem Abgrund zutreiben. So bringen übermächtige Widerſtände 
alles geiſtige Leben ins Stocken und drohen alles in Traum und Leere zu verwandeln. 
Eine Errettung aus dieſer Lage ijt nur möglich durch eine weitere Erſchließung der Gott- 
heit. Iſt diefe in Wahrheit vorhanden? Der Glaube an eine ſolche Wendung hat nach Eucken 
in der Menſchheit tiefe Wurzeln geſchlagen, er tritt uns aus allen Religionen entgegen, die 
mehr waren als ein Stück der Volkskultur, die ſich zu einem ſelbſtändigen Reiche entwickelten, 
aus den ſog. hiſtoriſchen oder poſitiven Religionen. Sie kamen der kritiſchen Lage zu Hilfe 
durch die bei aller Entzweiung ihnen doch gemeinſame Vorhaltung eines neuen Lebens aus 
einer innigeren Gemeinſchaft mit Gott. Gibt es nun tatſächlich einen Punkt, der uns auf eine 
ſolche Erſchließung mit Notwendigkeit führt? Eucken beantwortet die Frage mit ja. Wo aber 
liegt nun der Ausgangspunkt, deſſen eigentümliche Art eine neue Ordnung der Dinge ankündigt? 
Als ein ſolcher Ausgangspunkt dient Eucken die Tatſache, daß auf einer gewiſſen Höhe 
des geſchichtlichen Lebens der Gedanke und die Forderung der Feindesliebe erſcheint. Sowohl 
die Höhe des Griechentums als auch Konfuzius ſchloſſen damit ab, daß Freund Freund und 
Feind Feind iſt, und daß wir dieſem lediglich Gerechtigkeit ſchulden, unſere Liebe aber für 
jenen aufbewahren müſſen. Dieſe Anſicht iſt für uns heute unhaltbar geworden; das Gebiet 
des Gegenſatzes und Kampfes kann unmöglich unſere letzte und ganze Welt ſein, es ſteckt dem 
menſchlichen Leben Grenzen, über die erſchütternde Erfahrungen der innerſten Seele hinaus- 
getrieben haben. Wenn daher die Forderung der Feindesliebe auftaucht und auf echte Liebe, 
nicht auf bloßes Mitleid geht, jo liegt dabei die Hoffnung einer neuen Ordnung der Dinge zu- 
grunde, es wirkt darin das Sehnen der Menſchheit nach Befreiung von den Maßen und Schran- 
ken der gegebenen Welt. Bildet nicht bie Freudigkeit folder Hoffnung, die Stärke ber Cebn- 
ſucht ſelbſt ein Zeugnis dafür, daß es ſich hier nicht um ein bloßes Wahnbild handelt, ſondern 
ein neues Leben in unſerem Kreiſe aufſtrebt? Das Problem der Feindesliebe iſt aber nur der 
Ausſchnitt eines allgemeineren Problems, ob nämlich die Leitung unſeres Lebens letzthin der 
Gerechtigkeit oder der Liebe gebühre. Es hatte ſeinen guten Grund, daß die altgriechiſchen Denker 
für die Gerechtigkeit eintraten in dem Sinne einer Ordnung aller Verhältniſſe gemäß dem Ver- 
dienſt: jeder erhalte, was ihm zukommt, nicht weniger, aber auch nicht mehr, ſelbſt die Liebe 
bemeſſe ſich nach dem Grade der dargebotenen Liebe. Ein ſolches Ideal trieb zur Aufbietung 
aller Kraft, zur Umſetzung alles Vermögens in wirkſame Tätigkeit, zum Aufbau eines geordne- 
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ten Reiches der Vernunft. Wie kommt es nun, daß trotzdem die Gerechtigkeit bem Menſchen 
nicht genũgte, daß die weltgeſchichtliche Bewegung jenes Ideal der Gerechtigkeit hinter ſich ließ? 
Doch aus ſchmerzlicher Erfahrung und Empfindung der Unzulänglichkeit des Menſchen als 
Menſchen, aus der Erkenntnis eines tiefen Zwieſpalts in feinem eigenen Weſen. Solche Er- 
fahrung und Erkenntnis wurde aber unabweisbar, ſobald der Menſch nicht mehr innerhalb 
einer gegebenen Welt verblieb, ſondern ſich über alle Bindung hinaus zur Unendlichkeit erhob, 
ſobald er fid) nicht mehr an feinesgleichen, ſondern an dem Ideal einer abſoluten Vollkommen⸗ 
heit maß. Und ſich ſo zu meſſen, dazu zwang ihn die wachſende Vertiefung des Lebens mit der 
Aufdeckung einer Unendlichkeit in ſeinem eigenen Weſen: ſein Leben erſchöpft ſich nicht mit 
der Löſung dieſer oder jener beſonderen Aufgabe und begnügt ſich nicht mit der Erreichung 
einer gewiſſen Höhe, ſondern ihn treibt es von innen heraus nach dem Beſitz des Ganzen, nach 
unbegrenzter Vollkommenheit, vor allem nach Vollkommenheit einer das Leben ins Ganze 
faſſenden Geſinnung. Solches Ziel ſtecken, das heißt aber die völlige Unzulänglichkeit, ja die 
Hoffnungsloſigkeit ber tatſächlichen Leiſtung und Lage erkennen. Damit wird das Maß der 
Gerechtigkeit zu einer unerträglichen Härte, die Schätzung nach der Leiſtung bedroht den Men- 
ſchen mit gänzlicher Verwerfung und Vernichtung. Deſſen erwehrt ſich der Menſch nach Rräf- 
ten, und zwar keineswegs bloß aus einem ſelbſtiſchen Lebensdrange, er fühlt ſich vielmehr einer 
größeren Tiefe und mit ihr eines unverlierbaren Wertes gewiß, nur kann er ſie nicht aus eigener 
Kraft beleben und wird daher für die Erreichung ſeines eigenen Weſens auf Hilfe und Liebe 
angewieſen. So erwacht denn eine ſtarke Sehnſucht nach einer unendlichen Liebe, jenſeit aller 
Frage des Verdienſtes, nach einer neuen Ordnung jenſeit alles Rechnens und Meſſens. Aber 
noch mehr! Wir ſahen, daß das Leben voll iſt von Hemmungen, Leiden und Schmerzen; die 
wiſſenſchaftliche Forſchung ſtößt auf unüberwindliche Schranken, ſchmerzlich empfinden wir 
unfer Unvermögen gegenüber den tiefen Rätſeln des Daſeins. Und doch ift die Bejahung des 
Lebens geblieben. War das bloß eine Hartnäckigkeit des Naturtriebes, eine Unausrottbarkeit 
gemeiner Lebensgier? Schwerlich, denn die Bejahung ſelbſt hat als geiſtige Selbſterhaltung ſo 
viel Mühe und Arbeit, Not und Sorge über die Menſchen gebracht, daß vom natürlichen Glüd- 
verlangen aus ſich weit eher eine Preisgebung des Lebens empfohlen hätte; es mußte eben 
in jenem Lebensdrange Tieferes wirken, der Menſch durch eine Kraft beim Leben feſtgehalten 
werden, bie der nächſte Lebensanblick nicht rechtfertigt. Nehmen wir dazu endlich die Weiter- 
bildung der Innerlichkeit, ſofern die Hemmungen des Lebens Ausgangspunkte eines neuen 
Lebens werden, ebenſo die Weiterbildung der Moral, zu deren Schätzung die Menſchheit trotz 
vieler Abweichung immer zurückkehrte, das Entſtehen von Begriffen wie Verantwortung, 
Schuld, Gewiſſen uſw., Begriffe höchſt rätſelhafter Art und dabei doch Mächte, die aller Gering- 
achtung oder auch Wegdeutung zum Trotz immer neu aufgeſtiegen ſind, — ſo wird klar, daß 
hier ein neues Leben ſich zeigt, welches den Menſchen über alle Verwicklungen hinaushebt, 
und die Wahrheit der Religion iſt erwieſen. 

Mit dem Geſagten iſt auch das Urteil über die geſchichtlichen Religionen gefällt. Alle ſind 
nach Eucken Mitarbeiter an dem großen Werke, dem Menſchen eine neue Stufe der Wirklichkeit 
zu eröffnen, aber fie find ihrem Werte nach nicht alle gleich. Den Hauptunterſchied macht be- 
ſonders dies, ob eine völlige Umwälzung des alten Lebenskreiſes vollzogen wird oder nicht; 
denn damit entſcheidet ſich, ob die Religion nur eine Weiterbildung der erſten Welt oder ob ſie 
eine ganz neue Welt bringt, ob fie ſchließlich wieder in das Gebiet der Verwicklungen zurück- 
führt, oder ob ſie endgültig über ſie hinaushebt. Über den weiten Abſtand des Chriſtentums 
von den übrigen Religionen kann hier nach Eucken kein Zweifel ſein. Hier verbindet ſich zu einem 
großen Geſamtbilde, was aus der Geſanitbewegung des Geiſteslebens als Forderung wie als 
Tatſache hervorgeht. Der von Chriſtus verkündigte und in ihm lebendige Gott iſt ein Gott der 
Macht und der Liebe, der eine neue Welt ſchafft und ein neues Veſen gibt, und der durch Er- 
öffnung der eigenen Tiefe den Menſchen zur Teilnahme am göttlichen Weſen beruft und ihm 
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dadurch einen unzerſtörbaren Wert verleiht. Dieſer Gott wird das neue Leben im Menſchen be- 
hüten, feinen geiſtigen Kern erhalten und gegen alle Gefahren beſchützen. Möge die Welt für 
den äußeren Anblick bleiben, wie fie fidh darſtellte, ein Reich des Widerſtandes unb bes Dunkels, 
mögen die Hemmungen draußen und drinnen fortfahren, den Menſchen mit ſeinem geiſtigen 
Vermögen einzuengen und anſcheinend zu zerſtören, — durch das Eintreten des neuen Lebens 
und einer neuen Welt iſt alles von innen her verwandelt, alle Tiefe des Dunkels muß nun die 
Helle des Lichts nur um fo ſtärker empfinden laſſen. Das Chriſtentum ijt daher nicht eine be- 
fondere Religion neben anderen, ſondern die Religion der Religionen, die Erfüllung eines Ver- 
langens, das deutlich oder verſteckt durch alles Menſchenweſen und Menſchenleben hindurchgeht. 

Hoffentlich trägt dieſe Skizze dazu bei, viele Leſer zum Studium eines Werkes zu führen, 
das zu den bedeutendſten Werken gehört, welche die Gegenwart erzeugt hat. 

Dr. Otto Siebert 
S 


Willkür und Sachlichkeit 


| N LE 1 ir können bei ben wertvollen und intereſſanten Veröffentlichungen über bie Pro- 
AG OLG (bleme und Fragen der Zeit zweierlei Arten ſcharf unterſcheiden: Die, bie fid) 
SS <i an ſtreng ſachliche Wiſſenſchaftlichkeit binden, und denen dafür das Pathos, 
mithin auch die Popularität oft abgeht, und die andern, die fid) auf nichts anderes als ein leb- 
haftes Temperament, ſtarke Empfindung und guten Willen ſtützen, die ſich aber gern hoher 
und eindringlicher Worte bedienen und daher im Publikum mit Vorliebe geleſen werden. 
Auf welcher Seite der höhere und vor dem Gerichtshof der Zeit beſtehende Wert liegt, 
ift ſofort erkennbar. Dennoch foll ben fogen. populären Schriften, falls fie dem Fortſchritt 
und der heilſamen Aufklärung dienen, nicht jede Berechtigung abgeſprochen werden. Es gibt 
noch zu viel Menſchen, die weder ans Lefen noch ans Denten gewöhnt find, die unter der Flagge: 
„Ich habe keine Zeit!“ jeder wirklichen Leſearbeit aus dem Wege gehen, und oft im Beſitz 
der allerbeſten Geſinnung und des allerbereiteſten Willens nur imftande find, eine Lektüre 
aufzunehmen, die ihnen gleichſam alle Lebensfragen ſchon fertig gekocht und gebraten mund- 
gerecht ſerviert. Aus dieſem Bedürfnis der Menge heraus entſtehen die „populären“, oder 
um ſie einmal am anderen Zipfel anzufaſſen: die bevormundenden Schriften. In ihnen wird 
dem Lefer wenig Raum gelaſſen für eigenes Urteil, für den eigenen kühnen Ringtampf mit 
der Erkenntnis. Hier kommt es einzig darauf an, ihn von der Vortrefflichkeit deffen zu über- 
zeugen, was für den Schreiber perſönliche Wahrheit geworden iſt. Zum Überzeugen von Leſern 
aber, die ſelber urteilslos find und nur fertig gekochte Ware aufnehmen können, gehören An- 
ziehungsmittel, die den Fnſtinkten dieſer Lefer entſprechen. Zu ſolchen Mitteln gehört vor 
allem eine Sicherheit des Vortragenden, die ſogar barbariſch ſein kann, denn das Offenlaſſen 
einer Frage, ja auch nur die Erklärung, daß man hier die gegenſätzlichſten Urteile fällen könnte, 
würde dieſe Leſer enttäuſchen und ihr Mißtrauen wecken. Es muß daher etwas Poſitives, 
Unfehlbares gegeben werden, auf das der Lefer fid) verlaſſen kann. Daher der große Augen- 
blickserfolg der Fanatiker, überhaupt der ſtarken Einſeitigen. Ferner muß der Schreiber feſſeln, 
durch Worte blenden, amüſieren können. Dafür kann die vorgetragene Weisheit auch banal 
fein, ſelbſtverſtändlich, eine gute, brave Alltagsfrucht. Hinwiederum darf fie auch etwas „Neues“ 
ſein, eine neue Ethik, neue Moral. Das Wort Neuland gehört mit zu den Schlagwörtern, 
die der Lefer liebt, der „keine Zeit“ hat. Nur zündend, nur mitreißend, nur — bevormundend. 
Der Leſer muß wiſſen, was er glauben ſoll. 
Daher die Überfülle von populären Schriften, die ſich um Lebensführung, Kindererziehung, 
Ehefrage und was noch ſonſt drehen. Es iſt den Schriftſtellern nicht zu verdenken, daß ſie dieſem 
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Maſſenbedürfnis entgegenkommen. Wer im lebhaften Temperament die Schäden der Zeit 
brennen fühlt und dabei die Schreibekunſt verſteht, will fih in begreiflicher Aberſchätzung der 
eigenen Erkenntniſſe in der Offentlichkeit ausſprechen. Die beſten Motive drängen ihn. Er ſieht 
ſich an die Spitze einer andächtigen und begeiſterten Gemeinde geſtellt. Er glaubt, alte Schäden 
an der Wurzel faſſen und ausroden zu können. Das Weltverbeßrertum iſt (auch bei reinſter 
Geſinnung und ohne eigne Ruhmſucht) ein lockender Kranz. Er verführt und verblendet. Da 
ſchreibt die Kinderloſe ein dickes Buch über das Kind, da predigen Leute, deren Söhnlein noch 
in den Windeln liegen, unfehlbare Maßregeln, wie der Vater die reifende Mannbarkeit zu 
regulieren hat. Da entwerfen Eheloſe Eheprogramme und was dergleichen theoretiſche Spiele 
reien mehr ſind. 

Aber wie geſagt, dies alles iſt nicht rundweg zu verurteilen. Es kommt zuweilen bei der 
Beeinfluſſung von Menſchen gar nicht darauf an, daß das Geforderte erfüllbar iſt, ſondern daß 
nur erſt der Hörer auffaßt und begreift: es wir d etwas gefordert, was über den Tagesgebrauch 
hinweggeht. Ferner wenn der Sonntagsleſer ſagt: Ich habe keine Zeit! fo ijt das oft wirklich 
nur allzu wahr. Es gibt auch im gebildeten Mittelſtand Männer und Frauen, die fo überbürdet 
ſind von ihrer täglichen Kleinarbeit, daß ſie — keine Zeit zur Bildung von Herz und Geiſt, von 
eignem Urteil haben. Nur ein Sehnen und Suchen iſt ihnen geblieben, und ſie haben tiefe Freude, 
wenn ſie ein Buch finden, das ihr dunkles Empfinden in Vorten ausſpricht, das ihnen denken 
hilft, das ihr vages Fühlen und Meinen klärt und leitet. Wenn dies aber ſchon in dem gebildeten 
Mittelftand häufig ift, wo bleiben da die beiden anderen Stände? Die Pflichten der Geſelligkeit, 
die Ketten der Armut binden oft ſo eng, daß ſchon die populären Bücher unerreichbar ſind. 
Dann ſättigt man den rätſelvollen Hunger, der Menſch und Tier ſcheidet, an tiefſtehender 
Lektüre. 

Inſofern ſind die populären ſittlich ernſten Bücher Freunde und Erlöſer der Menſchen. 
In eindrucksfähigen, unentwidelten Gemütern können fie ſchöne Erntezeiten feiern. 

Aber ſie ſind wie Kinderkoſt. Nur Kindern an Geiſt und an der Seele können ſie für die 
Dauer genügend Nährſtoff geben. Wenn die Entwicklung fortſchreitet, das Empfinden ſich klärt, 
das Arteil ſich feſtigt, dann tritt der Zeitpunkt ein, in dem die Willkürlichkeiten dieſer Schriften 
den wachſenden Verſtand ermüden. Und dann erfolgt grade bei den innerlich ſelbſtändigen 
und daher den beſſeren Leſern, die nur zur methodiſchen Ausbildung keine Zeit haben, ein 
Rüͤckſchlag, der ihnen mit dieſer Lektüre leicht auch ihren guten Kern verleidet. 

Dieſe Beiſpiele liegen auf der Straße, und grade ſie illuſtrieren eine Gefahr dieſer 
Art von Schriften, die nicht überſehen werden dürfte. 

Der Überdruß an den gutgemeinten willkürlichen Büchern tritt fo häufig ein, daß er 
faſt ihre Vorteile wieder aufwiegt. Es iſt das gerechte Gericht, das dieſe Schriften in ſich ſelber 
tragen: Unſicherheit kann nur Anſicherheit gebären. 

Wir ſtehen jetzt in der Frage um die Kinder. 

Grade dies Feld bietet den weiteſten Tummelplatz für die Schreibfeder. Wie ungeheuer 
leicht und dankbar iſt es, am Schreibtiſch Kinder zu erziehen! Und wieviel Phraſe läuft dabei 
mit unter! 

Ich habe öfter ſchon dieſe hochtrabenden Erziehungsſchriften genannt, die die Backen 
voll nehmen und es doch nur dazu bringen, daß eine bedrängte, tief gewiſſenhafte Mutter, 
die nicht am ſichren Schreibtiſch fist, ſondern inmitten all der ſtarken, armſeligen, übermädti- 
gen Wirklichkeiten ſteht, verwirrt und geängſtigt wird. Heute aber liegen mir drei Bücher vor, 
die das Beſte ſind, das wir in dieſem Fache haben, und zwar das Beſte je in ihrer Art. 

Zu den willkürlichen Büchern gehört: „Das nächſte Geſchlecht“ von Hans 
Wegener (Verlag A. Töpelmann, Gießen). Es iſt für alle die Erzieher zu empfehlen, deren 
guter Inſtinkt nach dieſer Richtung hin angeregt werden muß, und denen das eigne ſichre Urteil 
bisher abging. In durchaus empfehlenswerter Weiſe tritt der Verfaſſer für die Stärkung 
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des natürlich reinen Empfindens gegenüber dem Geſchlechtsleben ein, betont die Familien- 
kultur und den Wert der Geſundheit. Auch das Kapitel über die verfeinerte Ehewahl iſt gut, 
ebenſo wie die Ausführungen über die Erziehung einwandfrei ſind. Allen Leuten, die hierin 
noch innere Schwierigkeiten haben, denen Prüderie oder Sorgloſigkeit den Weg zu den Rinder- 
herzen in entſcheidender Zeit verſperrt, und denen ſonſt die elterlichen Grundlagen mangeln, 
kann das Buch ein Ratgeber ſein. 

Doch tritt auch hier ſchon die Unſicherheit ein. Leute, die über das Abe hinaus ſind, 
werden nicht viel in dem Buche finden. Für (ie wimmelt es von Selbſtverſtändlichkeiten. Dann 
wieder kommt eine leichtmütige Behandlung der ſchweren Scheidungsfrage, die von einer 
mangelnden Vertiefung des Verfaſſers ſpricht. Weiterhin treten wieder Sätze auf, die in ihrer 
apodiktiſchen Willkür beinah ins Gebiet der Phraſe ſtreifen. Das geſchieht z. B., nachdem der 
Verfaſſer eine lange, an fih vorzügliche Rede hingeſetzt bat, die der Vater dem mannbar werden- 
ben Zungen hält. Hierauf heißt es: „Das müßte ein merkwürdiger Zunge fein, der nach voran- 
gegangener ſorgfältiger Erziehung in dieſer Stunde nicht überwältigt werden ſollte von der 
Macht der Vaterliebe. Der nicht in den Armen des Vaters in dieſer Stunde das Gefühl haben 
ſollte, als ſei ihm der lebendige Gott zum erſtenmal begegnet.“ 

Die Art biejer Behandlung ijt einfach oberflächlich. Wie fern zeigt fidh in ihr der Ber- 
faſſer der lebendigen, vielgeftaltigen, ach nicht immer fo bequemen Wirklichkeit! Der ,mert- 
würdigen“ Zungen, die auf die ſchönſten Reden gar nicht reagieren und doch darum noch nicht 
als merkwürdig abgetan werden dürfen, gibt es wohl recht viele. 

Und nun zu der anderen Art, den ſtreng ſachlichen Büchern! 

Sie ſind vor allem daran zu erkennen, daß ſie ſich in Meiſterart beſchränken. Wir fühlen 
plötzlich eine feſte Hand, wir haben das Gefühl: Er weiß, was er will, er iſt bei ſich zu Hauſe. 
Keine unkontrollierten Behauptungen werden hingeworfen. Nicht unter Kling und Klang 
werden Binſenwahrheiten verſteckt. Wir ſehn den unbeirrten, ernſten, aufopfernden Forſcher 
am Werk. 

Hier ſind die Quellen, zu denen wir zu gehen haben. Zwar es fehlt das Pathos, das 
Amüſante, das Erbauliche. Es weht ein ſcharfer Wind. Aber ſind wir uns denn ſo wenig unſrer 
Menſchennot, unſers edelſten Oranges bewußt, daß wir immer nur ſchlecken wollen, daß uns 
jedes Stuck eigner Mitarbeit am Werk der wirklichen Führer, bas ift: der wirklichen Kenner, 
ſchon zuviel iſt? Die Mitarbeit, das Gegebene uns dienſtbar und fruchtbar zu machen? 

Es nützt den Müttern weniger, zwanzig ſchöne und rührende Bücher über verfeinerte 
Ehewahl und treffliche Kindererziehung zu leſen, als das eine praktiſch ins Wirkliche eingreifende 
Büchlein: Anſre Lieblinge in Haus und Schule von A. Kankeleit (Ver- 
lag Reimer, Gumbinnen. Preis 1 /). Es hat freilich feinen beſchränkten Kreis, denn es redet 
nur davon, wie man ſeinen Kindern bei den Schularbeiten helfen ſoll, weiter nichts. Aber in 
dieſem Thema ſteckt fo viel Herzensangſt unſers kleinen Volks, jo viel unnötig verquälte Stun- 
den, verlorene Kinderfreude, fo viel Selbſtqual der unbeholfenen Mama, fo viel Mißverſtänd⸗ 
nis und Verſtimmung, daß es wie eine kleine Welt für ſich iſt. Wer hier die Ratfchläge gibt, 
gibt ſie aus eigener reicher Erfahrung, es iſt alles ausführbar, weil alles durchgeprobt. Eine 
frohe Lebenskraft, ein inniges, ſtarkes und zartes Liebhaben grade zu den Schwachen unter 
den Kindern klopft als ein lebendiger Herzſchlag in den Seiten. Dies Buch iſt wahrhaft zu emp- 
fehlen für jedes Haus, in dem kleine Schulkinder ſind. Es iſt ſowohl für kluge wie für törichte 
Mütterlein zu gebrauchen. Auch die klügſten können daraus noch reichlich lernen, wie man manch 
böfe Stunde vermeidet, wie man einen friſchen Windzug in dumpfe, bange Stimmungen bringt. 
— Es find kleine Schemata angegeben, ſchwierige Sätzchen einzulernen, es ift die Behand- 
lung des Stotterers, des Krüppels mitgeteilt, es iſt die Frage erörtert, ob Nachhilfeſtunden 
oder nicht, es iſt auch darauf hingewieſen, wie man Lügen und andre Fehler nicht einfach ſchema- 
tiſch beurteilen kann. 
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Dies Büchlein zu beſitzen, kann ein Glück für Eltern werden, denn es bietet die Erleichte- 
rung, die aus dem Verſtändnis quillt. 
| Das hervorragendſte Buch, das wir über Kindererforſchung beſitzen, ift das kürzlich er- 
ſchienene Werk des bekannten Pſychiaters Dr. Albert Moll: Das Sexualleben des 
Kindes (Berlin, Herm. Walther; geb. 5 /, geb. 6.50 M). Hier ijt jede Willkür, jede nicht 
vollkommen begründete Behauptung unweigerlich ausgeſchloſſen. Wir fühlen den feſten Boden 
ſichrer und vorurteilsloſer Forſchung unter den Füßen. Wir ſtehen, abſeits von Phraſe und 
jeglicher Orakelei, die uns glauben machen will, was der jeweilige Verfaſſer glaubt, mitten 
in der ernſten und frohen, harten und erhebenden, unbequemen und beruhigenden Wirklich- 
keit. Wir werden wirklich zu unſern Kindern geführt, und das können ſelbſt wir Mütter noch 
reichlich brauchen. 

Es läßt fid) nicht alles mit der Intuition begreifen, auch nicht mit der mũtterlichen Zn- 
tuition. Das weiß jede ehrliche Mutter, die nicht allzu beſchränkt iſt. Vor manchen Vorgängen 
bei unſren Kindern ſtehn wir ratlos, ja wir überſehn fie gradezu. Auch die Intuition ijt ja tein 
ganz reiner Begriff, ſie iſt immer abgeleitet von Zeitumſtänden, von Bildung, von Charakter, 
die intuitiven Mütter von heute ſehen und beobachten anders als die vor hundert Jahren. 
Das ſoll uns die Torheit austreiben, als brauchten wir nicht oft fremde Wegweiſer bei unſerm 
eignen Blut. Was uns not tut, ift die Wiſſenſchaft, die, ſtreng und unbeirrt durch eignes Wün- 
ſchen, durch eigne Bequemlichkeit, durch die Phantaſterei eines unerzogenen Verſtandes, uns 
an die Quellen des Lebens führt, nicht orakelnd dem Gefälle, dem Strömen und Verſanden 
der Flüffe nur zuſchaut. 

In der Gründlichkeit, der Ausgiebigkeit und Umfaffung, nüt der Moll fein Thema be- 
handelt, erweiſt er ſich als die erſte Autorität, die wir auf dieſem Gebiet beſitzen. Eine Autori- 
tät, deren Meiſterſchaft fih dadurch zeigt, daß er hinter feinem Werk, (einen Forſchungen zurück- 
tritt Vir haben in dieſem Buch kaum das Gefühl, daß ein einzelner zu uns ſpricht, ſondern daß 

wir den Zuſammenhängen des Lebens ins Geſicht ſehen, der Wirklichkeit ſelbſt in ihrer ſtrengen 
a Einfachheit, in die alle Kompliziertheiten fid löſen. 

Moll will nicht als Zaubrer auftreten, der mit einem Wunderſtabe Herz und Nieren des 
Kindes öffnet. Im Gegenteil weiſt er mit unerſchütterlicher Objektivität beſtändig auf die 
Mannigfaltigkeit der Motive und Erſcheinungen hin. Er drängt uns keine Annahmen auf, 
aber er lehrt uns finden. Und das iſt der unvergleichliche Wert dieſes Buches, dem keines, das 
dasſelbe Thema behandelt, an die Seite zu ſtellen iſt. 

Für alle Leſer iſt es nicht. In erſter Linie nicht für die Sonntagsleſer, denn man muß 
Zeit und Gefanmeltheit dazu mitbringen. Es „erbaut“ auch nicht und ijt nichts für jene Art 
von Seelen, die alles in zarte Schleier gehüllt ſehen möchten. Denn es nennt die Dinge bei 
Namen, und wer die Natur, wie Gott ſie geſchaffen hat, nicht vertragen kann, wird auch dies 
Buch nicht vertragen. Denn geſchont werden die Nerven des Leſers nicht darin. 

Dann möchte ich auch noch bei dieſem Buch vor einer Art von Leſen warnen, wie es 
manche Eltern an ſich haben könnten, die zwar das Buch anſchaffen, weil es Ehrenſache iſt, 
es zu haben, es dann aber nur durchblättern. Es ſind viele einzelne Beiſpiele darin erzählt, 
wie dies und jenes Kind dies und jenes Erlebnis gehabt hat, wie ſich dieſe und jene Perverſion 
äußerte u. dgl. m. Das iſt natürlich höchſt intereffant zu leſen. Auch einige Auslaſſungen des 
Verfaſſers nimmt man dann noch mit dazu, klappt dann das Buch zuſammen und fühlt ſich höchſt 
befriedigt. Man weiß doch nun, was Moll geſagt hat. Man befolgt auch einige Ratſchläge, 
läßt feine Zungen nicht mehr fo enge Hoſen tragen, beobachtet hin und wieder die Kinder im 
Schlaf und gibt ſich vor den Bekannten ſehr groß, daß man dies alles jetzt weiß. 

Solche Art des Leſens iſt vollkommen überflüſſig. Man wird auch das mit den engen 
Hofen unb den nächtlichen Beobachtungen bald wieder vergeſſen. Doch hier gibt es für treue 
Eltern und Lehrer nur einen Weg: ben eines geſammelten, aufmerkſamen und lüdenlofen 
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Studiums des ganzen Buchs. Die herausgeriſſenen Beiſpiele nügen gar nichts, fie find nur die 
Illuſtrationen zum Text. Man muß bem Verfaſſer folgen von phyſiologiſchen Erklärungen durch 
die Kapitel der Urſachen unb Außerungen, durch die Schwierigkeiten und Hemmniſſe der Be- 
obachtungen, durch die Wirkungen äußerer Einflüffe bis zum Schlußkapitel: Sexuelle Erziehung. 
Diefe Wanderung durch das große Gebiet dieſes Forſchungsmaterials ijt wie ein Bildungs- 
gang für ſich, der keine Lücken aufweiſen darf. 
nd zuletzt, wenn der echte Lefer am Schluß nicht den Verfaſſer über feinem Werk 
vergeffen hat, wird er ihm ein Gefühl ſtarker Dankbarkeit entgegenbringen für diefe Arbeit 
ſelbſtloſer, mühevoller Forſchung, die ein Beitrag iſt zu den beſten Reichtümern der Menſchheit. 
Mein Wunſch aber an alle Leſer iſt, daß ſie leſen lernen möchten. Daß dies ſpieleriſche 
Schmökern, das den Leſer ſelbſt zum Spielball beliebiger Verfaſſer macht, einer würdigeren, 
ſtolzeren und feineren Methode weichen möge. Nur auf dieſe Weiſe zwingt er die Schriftſteller, 
ſachlich zu werden und ihn durch wirklich wertvolle Bücher zu ehren. 
Marie Diers 


2 
Auch ein Kaiſer 


De er junge Raifer von China, fo erzählen bie Lectures pour tous, das vierjährige Kind, 
das dereinſt berufen ſein wird, über das Vierhundertmillionenvolk des Oſtens zu 
% herrſchen, lernt trotz feiner Jugend den ſchweren Druck einer Krone kennen: die 
Freiheit feiner Fugend ijt dahin. Seit dem Tode feines kaiſerlichen Onkels hält man den klei- 
nen Prinzen Puyi in dem verſchwiegenſten Teil der Verbotenen Stadt verborgen, und hier 
iſt er der Gefangene ſeiner Untertanen und der Sklave ſeiner Anhänger. Niemand weiß, in 
welchem der zahlloſen Pavillons das Kind verborgen iſt und wo es die harte Vorbereitung auf 
den Herrſcherberuf erfährt. Der kleine Kaiſer iſt noch zu jung, um die Ehrungen, die ſeinem 
Rang gebühren, entgegenzunehmen, und auch dem Schatten des verblichenen Kaiſers kann 
er nicht die traditionellen Ehren erweiſen; hier vertritt ihn ein anderer Prinz, dem die Ehrung 
des Toten als Amt übertragen ijt, und der wohl bald wieder in Vergeſſenheit zurückſinken wird. 
Trotzdem wird der kleine Puyi wohl bald einen der verantwortungsvollſten Regierungsakte 
vornehmen müjjen. Von dem Augenblick an, wo feine kleinen Hände ben Tuſchpinſel halten 
können, werden ihm die Liſten der zum Tode Verurteilten vorgelegt; auf dem großen Bogen 
mag dann der Kaiſer mit dem Pinſel einen Kreis malen. Die Größe dieſes Kreiſes aber und 
ſeine Stellung entſcheiden über das Leben vieler: alle, deren Namen ſich innerhalb des Kreiſes 
befinden, werden dann fofort hingerichtet. Auf Jahre hinaus wird dies die einzige Regierungs- 
handlung Pupis fein, und erft fpdter wird er bie düſtere Bedeutung dieſes Pinſelzuges ermeſſen 
lernen. Inzwiſchen wird die Erziehung des Kaiſers ihren alten, durch die Tradition gebeilig- 
ten Gang nehmen. Er wird die chineſiſchen Klaſſiker auswendig lernen — gegen 300 Bände — 
und jahrelang mag er daran arbeiten, die vielen tauſend komplizierten und verſchiedenartigen 
Schriftzeichen leſen und ſchreiben zu lernen, die ein gelehrter Chineſe kennen muß. Denn es 
erſcheint febr zweifelhaft, ob man bei der Erziehung des künftigen Sohnes des Himmels moder- 
nen fremden Ideen einen Einfluß einräumen wird, ja bie letzten Ereigniſſe weiſen eher auf bas 
Gegenteil hin. Der verſtorbene Kaiſer Rwang-fi verdankte feine Schwächlichkeit und feinen 
frühen Tod nicht zum geringſten Teile dem angeſtrengten und harten Studium, durch das er 
die völlige Beherrſchung der chineſiſchen Gelehrten und Schriftſprachen ſowie der alten taf- 
ſiſchen Literatur zu erringen ſuchte. 
% 
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raſſes Entſetzen, an Wahnſinn grenzendes Grauſen atmen die Berichte aus dem 
Erdbebengebiet in Italien. Und doch —: kann fid) ein Menſch das ausmalen? — 
i „dch babe es gefeben, ^ ſchreibt der Berichterſtatter des „Vorwärts“ aus Meffina, 
der Stadt des Schreckens —: „ich erlebe es, ich babe die Trümmer vor Augen und den Leichen 
geruch in allen Poren — und faſſe es nicht. Es überſteigt jede Grenze deſſen, was wir 
ſeeliſch verarbeiten können. Und ich fühle dunkel, daß ein Menſch, in deſſen Hirn und Sinnen 
dieſe Wirklichkeit Leben hätte, nicht mehr leben könnte, nie mehr, weil ihm die Werte und 
Maße bes Einzellebens unrettbar entglitten wären, jede Möglichkeit der Daſeinsfreude für 
immer perborrt. ... 

Der Gang in die Stadt ijt ein Gang auf Trümmern. Nicht etwa auf Ruinen, wie fie 
ſich der vorſtellt, ber die Reſte antiker Bauten gejeben hat. Ganze Gebäude find zerf plit- 
tert, wie zerſtäubt. Dabei ſtehen noch einige Mauern; man ſieht in Wohnungen, ſieht 
Bilder an den Wänden, ſieht Hausrat, menſchliche Körper, Blut, Gliedmaßen. Von manchen 
Häuferfronten hängen die Balkongitter herab wie Fetzen von Vorhängen. Da ſtehen fünf 
Stock hohe Mauern und daneben Haufen Schutt. Der kleinſte Erdſtoß kann die Mauer herab- 
werfen — Schutt zum Schutt — und dazwiſchen die Soldaten begraben, die an den Bergungs- 
arbeiten wirken! Tauſende von Soldaten und Matroſen arbeiten, um dem Tode ſeine Beute 
ſtreitig zu machen, aber die Vernichtung ijt in der Abermacht, in der ungeheueren Übermacht. 
Die auf den Schutthaufen herumkletternden Soldaten ſind wie Ameiſen an einem Berge: 
winzige Kräfte an eine Rieſenarbeit geſetzt: ein Symbol der Ohnmacht, bei deſſen Anblick 
wir hoffnungslos die Arme ſinken laſſen. 

Von manchen Häufern find nur die Vordermauern eingeſtürzt; man ſieht in fie hinein: 
Zimmer, in denen vor einer Woche Menſchen wohnten, Hausrat, all die kleinen und großen 
Dinge, die der Menſch braucht für ſeines Lebens Notdurft und Genuß. Die Kataſtrophe iſt 
hereingebrochen: blind, rieſig, im Dunkel der Nacht. 

Wenige ſind mit Stricken gerettet worden, die meiſten unter den Mauern begraben, 
andere haben im Sprung von der Höhe den Tod gefunden. Und die Häuſer ſtehen noch, en 
herunter, ein Zerrbild des Lebens über dem ungeheuren Meer des Todes 

Es öffnen ſich Ausblicke auf Straßen, die einer Moräne gleichen. Eine Lawine ſcheint 
daruber hingegangen, alles zerſtäubend und in kleine Trümmer verwandelnd, was Mauer war 
und Balken, und Eiſenwerk und Säule. Das ſieht nicht aus wie die Vernichtung des Sturzes, 
des Zuſammenbruchs, nein, wie wenn ein Rieſe darüber weggeſtampft wäre oder die furcht- 
barſten Sprengſtoffe ihre Kraft daran verſucht hätten. Hier türmt ſich ein Schutthaufen 25 
Meter hoch, daneben ein Trümmerfeld, wie wenn eine Rieſenwalze darüber weggegangen. 
Aber das Material iſt das gleiche: Häuſer, Möbel, menſchliche Leiber, alles zuſammengeſtampft 
in eine grauenhafte Maſſe, die nach Leichen riecht. Alles riecht nach Leichen: der Geruch 
iſt in uns, in unſeren Kleidern, in unſeren Nüſtern. Sogar die ee bie man aus- 
gräbt, riechen leichenhaft .. 

Ach, dieſe Verwundeten, dieſe nach 6 Tagen dem Lebendigbegrabenſein Entriſſenen! 
Heute hat man noch ihrer 30 ausgegraben: junge Frauen, Kinder, Greiſe und Knaben. Mit 
verglaſten Augen, von tiefen, ſchwarzen Ringen umgeben, ſchwarzen Furchen, die das halbe 
Geſicht verhüllen, ſchaumbedeckt, leichenfarben — fo gräbt man fie aus. In ihren Haaren, 
auf ihren Geſichtern, in ihren Kleidern liegt der lichtgraue Staub der Trümmer, des Schuttes, 
der das Sinnbild Meſſinas iſt, wie der Leichengeruch und die ſtarre Verzweiflung.“ 

Das Schreckliche ſei, daß die Geretteten in der Mehrzahl Greiſe find: „Alte Leute, 
bie alle Fhren unter den Trümmern laffen, Menſchentrümmer, auf die der Tod feine natürliche 
Anwartſchaft bald geltend machen wird. Auch viele Kinder ſind gerettet, die nun ganz 
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allein ſtehen, und Kranke. So viel blühendes, kräftiges Leben ruht unter den Trümmern 
und gerade auf Kranke und Greiſe ſtoßen die Retter. Faft die ganze Garniſon, faft alle Grenz- 
auffeber find tot. In unzähligen Fallen find Vater und Mutter tot, nur der alte Großvater 
iſt am Leben geblieben. Beinahe, als ob noch Hohn im grauſigen Spiele wäre.“ 

Eines Abends hatten Feuerwehrleute bem Berichterſtatter ein Lager hergerichtet. Ob- 
wohl das Lokal in den erſten Tagen ein Leichendepot war, ſtellte es doch ein Vorzugslager dar, 
und mit Nückſicht darauf vertraute ihm das Rote Kreuz ein tuberkulöſes Kind an, das man 
von den anderen Kranken trennen wollte: „Als der Kleine — ein elendes Geſchöpf, bem ber 
Tod eine Wohltat geweſen wäre — inſtalliert iſt, gehe ich in das Rote Kreuz, um chirurgiſche 
Inſtrumente abzuliefern, die mir ein Genoſſe in Neapel gegeben hatte und an denen großer 
Mangel iſt. 

Man führte mich durch die Räume, in denen die Verwundeten liegen: wachsbleich mit 
den trockenen ſtarren Augen. Es iſt 10 Uhr abends. Da auf einmal geſchieht es: ein neuer 
ſtarker Erdſtoß. Der Boden zittert uns unter den Füßen, und ſchwankt entſetzlich, er bebt. Kalt 
fällt uns auf den Kopf. Und durch mein Gehirn zuckt es: Zegt kommt die Reihe an dich! Und 
noch blitzartig ſchnell ein Gedanke an die fernen Meinen. Wir ſteigen hinaus: Arzte, Pfleger, 
alle, die fid) rühren können, fort aus den Mauern, ans Meer, in Sicherheit. Ge ijt ſtockdunkel. 
Wir rufen um Licht. Der Panzer ‚Regina Elena“ wendet feine Scheinwerfer auf uns, und 
fo bringt man die Verwundeten an den Strand. ... Und id) habe noch ſtundenlang das Ge- 
fühl, als zittere der Boden unter meinen Füßen. 

Sch habe mit dem mir anvertrauten Kinde am Strande kampiert, unter einem großen 
Schrank, 5 Meter vom Meere, 50 Meter von dem brennenden Palaſte der Banca d' Ftalia, 
deſſen Feuergarben die Nacht erleuchten. Um mich herum lagern die Berſaglieri. Das kranke 
Kind wird immer kälter, die wenigen Decken reichen nicht aus, es vor der Kälte des Bodens 
und por dem Winde zu ſchützen. Ich bitte, daß man es an Bord eines der Kriegsſchiffe unter- 
bringt. Da nahm es die ‚Regina Elena“, wo die Königin ein Hofpital eingerichtet hat. Und 
da hat man auch mir hilfsbereit eine Kabine eingeräumt, ſo daß ich den Reſt der Nacht an Bord 
verbringen kann und nur dumpf im Schlafe die neuen Erdſtöße gewahr werde, die das Riefen- 
panzerſchiff erſchüttern und weitere Verwüſtung zur Verwüuͤſtung des Fleckchens Erde hinzufügen, 
das wohl die größte Summe Menfchenleids einſchließt, die fo wenig Raum faſſen kann 

Man muß ſtumpf werden, um in dieſer Stadt leben zu können, und nur ſtumpf und 
ſchemenhaft kann das fein, was fic jetzt hier über das Unerhörte ſchreiben läßt. Das Schred- 
liche kann uns packen, kann ſeine Krallen in unſer Empfinden ſchlagen, ſo lange es vorſtellbar 
iſt, jo lange es das Maß deſſen nicht überſteigt, was an Leiderfahrung einem einzelnen be- 
ſchert ſein kann. Auf dem Trümmerfeld von Meſſina, in dem auch heute noch vielleicht Tauſende 
von Menſchen den Todeskampf kämpfen, lebendig begraben, verhungernd in endloſer Todes- 
qual, auf dieſem Trümmerfeld kann man nur leben, wenn man ſeeliſch blind geworden iſt 
für fein Grauen. Und den Stempel dieſer Unfähigkeit, lebendige Eindrücke zu empfangen, 
muß jeder Bericht über Meſſina tragen — man vermag nicht auf andere zu übertragen, was 
nian ſelbſt nicht hat, nicht haben kann. Merkwürdig iſt nur, daß bei dieſem Verſiegen jeder 
Aufnahmefähigkeit, bei dieſem Losgelöſtſein von allem Lebenswerten des Alltags, der Lebens- 
inſtinkt in uns ſelbſt noch [o intenfiv ift, daß jeder neue Erdſtoß uns mit Entſetzen erfüllt...“ 

Es ſind wieder drei neue Erdſtöße verſpürt worden. Auch der Brand dauert noch fort: 
„Obwohl Tauſende von Leichen beſtattet find, liegen noch Tauſende herum, mit Oecken be- 
legt, aus denen hier ein Fuß und dort ein Arm herausguckt. Aus den Trümmern hervor zeigt 
der Geruch an, wo Leichen liegen, zu denen die Luft Zutritt hat. Wo der Schutt ſehr dicht 
ijt, wie unter dem Palaſt am Strande, der den Kommandanten des Panzerſchiffes, Piemonte“ 
und feine Familie begraben hat, ift kein Leichengeruch zu ſpüren. Lebende werden jetzt wenige 
geborgen. Geſtern aber hat man ein zwanzigjähriges Mädchen ausgegraben, das noch atmete 
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und ein paar unverſtändliche Worte ſprach. Das ganze Geſicht war mit Schaum bedeckt, die 
Augen voll Eiter. Sie ſchluckte noch ein paar Tropfen Mild, aber alle Verſuche der Arzte, 
das fliehende Leben zurückzuhalten, waren vergebens: das arme Geſchöpf ſtarb, nachdem es 
ſieben volle Tage unter den Trümmern gelegen hatte, ſtarb in dem Augen- 
blick, wo menſchliche Hilfe es der Luft wiedergegeben hatte. 

Unſere Genoſſen, die Feuerwehrleute von Imola, haben geſtern eine ganze Familie 
lebend geborgen; ihr Kommandeur Gardelli war auf einen 12 Meter hohen Trümmerhaufen 
geſtiegen und hatte dort eine noch gangbare Treppe entdeckt. Er ſtieg mit einer Lampe hinunter 
und rief: „Sft jemand da?“ Es antwortete ein ſchwacher Laut, den er ſelbſt für eine Sinnes- 
täuſchung hielt. ‚Seid ſtill!“ ruft er feinen Leuten zu. Aber auch die Verſchütteten hören und 
verſtehen die Worte und — ſchweigen. Nun ruft der Kommandant wieder: „Wo feid ihr?“ 
Nur eine Mauer trennt ihn von der antwortenden Stimme. „Gebt uns ein Zeichen, wo wir 
durchbrechen ſollen!“ Ein deutliches Klopfen antwortet. Und jetzt gehen die Feuerwehrleute 
an die Arbeit, in beſtändiger Furcht, daß die Erſchütterung bie Refte des Baues zum Stürzen 
bringen und die Netter wie bie zu Rettenden begraben. Kaum ift die Offnung hergeſtellt, fo 
ſchlägt den Rettern ein entſetzlicher Leichengeruch entgegen. ‚Habt ihr Tote?“ „Zwei Kinder!“ 
— Als das Loch fo groß ift, daß fid) ein Kopf durchzwängen läßt, ſieht man, daß bie einſtürzenden 
Balken eine Art Zelt gebildet haben. Unter den rettenden Balken liegen die Leichen zweier 
Rinder. .. . In dem kleinen dunklen Raum ein junger Mann, feine Frau und ein Säugling. 
Der Mann reicht das nackte, blühende Kind durch die Offnung. Aber die Frau weigert ſich 
herauszukommen. „Laßt mich nur hier, es iſt beſſer fo.‘ Der als Dolmetſcher mitgebrachte 
ſizilianiſche Offizier jagt zu ihr: ‚Willſt du denn den Kleinen allein laſſen?“ Und ſofort läßt fie 
ſich mit herausziehen. So hat man alle drei gerettet und — wunderbar zu ſagen — die Frau, 
die das Kind acht Tage geſtillt hatte, iſt noch imſtande, dem Kinde die Bruſt zu reichen, obwohl 
ſie im höchſten Grade erſchöpft iſt.“ | 

Die wunderbarſte Rettung habe aber ein Soldat vom Train vollbracht. Der war aus 
Neapel hergekommen, um Nachrichten von ſeiner Braut zu holen: „Als er ihr Haus ſah — 
einen großen Haufen von Schutt und Trümmern — gab er alle Hoffnung auf, die Geſuchte 
lebend zu finden. So blieb er zwei Tage in der Stadt der Qual, ohne auch nur den Verſuch 
zu machen, Nachgrabungen anzuſtellen. Geſtern nacht — gewiß unter der Einwirkung der an- 
deren merkwürdigen Rettungen — träumte der Soldat, daß feine Braut ihm ſagte: „ch lebe 
noch! Suche mich unter den Trümmern.“ Der Traum war ſo lebhaft, daß der junge Mann 
am nächſten Morgen ſeinen Offizier beſchwor, ihm Leute zu Nachgrabungen zu geben. Es 
wurde ſofort nachgegraben und man hat nach mehrſtündiger Arbeit die Braut, Domenica 
Spadaro, noch lebend befreit. Das junge Mädchen wird leben bleiben: es hat keine ſchwere 
Verletzung. Dagegen konnte man einen Mann nur aus den Trümmern heben, nachdem man 
ihm ein unter einem Balken eingeklemmtes Bein amputiert hatte, und zwar mußte ein Teil des 
Schnittes von einem Feuerwehrmann gemacht werden. Der Unglidlide ſtarb bald darauf 

Der Umſtand, daß man gelegentlich noch kräftige und lebensfähige Menſchen ausgräbt, 
iſt es gerade, der die furchtbare Möglichkeit nahelegt, daß noch Tau- 
ſende lebend unter den Trümmern liegen. Überall, wo die ſtürzenden 
Balken einen Stützpunkt gefunden haben, ehe ſie alles zermalmten, wo das Dach auf ihnen 
ruhen kann, da können Menſchen eingeſperrt ſein, mit Luft genug, um noch Tage zu leben, 
und ihr Verzweiflungsſchrei verhallt ungehört, übertönt von dem Schritt der Soldaten, von 
ben Kommandoworten und den Schlägen der Hacken“ 

So unglaublich es ſcheint, [o werde doch durch bie Eigentumsverhältniſſe das Rettungs- 
werk ungeheuer erſchwert: „Man follte glauben, daß die zyklopiſche Furchtbarkeit des Geſcheh⸗ 
niſſes den Geldwert gering erſcheinen laſſen ſollte. Das iſt aber nicht der Fall. Man hat die 
Feuerwehrleute von Bologna 6 Tage lang ausſchließlich an der Bergung 
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des Schatzes der Banca H’Stalia arbeiten laffen, welche Bergung 
man nicht — wie ich irrtümlich berichtet hatte — aufgab, ſondern zu Ende führte. Da nun 
Geld doch nicht verhungert und in den Sicherheitskaſſen nicht verbrennt, war es geradezu 
frevelbaft, die tüchtigſten Arbeitskräfte — und das find die Feuerwehrleute in dieſem Falle — 
lahmzulegen, während Laufende von Menſchen lebendig begraben find. Die Feuerwehrleute 
von Imola wurden heute zum Ausgraben einer Kaſſette aufgefordert, die 600 000 Lire ent- 
hält, verweigerten aber jede derartige Hilfeleiftung, fo lange noch die Möglichkeit be- 
ſteht, lebende Menſchen zu finden.“ 

Was wird nun, fragt der Verfaſſer zum Schluß, mit der toten Stadt geſchehen, mit 
dem verweſenden Rieſenkörper, der nach Leichen riecht? „So weit es möglich iſt, gräbt man 
die Leichen jetzt an Ort und Stelle ein: wo man ſie findet. Vier koloſſale Maſſengräber hat 
man auf dem einzigen großen Platz außerhalb der Stadt, dem Collegio Militare, ausgehoben. 
Ins Meer darf man die Toten nicht werfen, weil das zu einer allgemeinen Infektion führen 
könnte. — 

Doch was man auch an Bergungsarbeiten ausführen mag, immer bleiben Tauſende 
und Abertauſende von Kadavern, bleibt eine Stadt, in der jeder Schritt todbringend ſein kann, 
weil die Mauern ſtürzen, die Säulenbalken herabfallen: es bleibt eine Stadt, die durch die 
begrabenen Schätze die Habgier anzieht — — was ſoll mit ihr geſchehen? Man hat ja die Ab- 
fidt ausgeſprochen, Meſſina zu bombardieren, aber daran wäre erft zu denken, wenn die Hoff- 
nung — oder richtiger die Befürchtung — erloſchen iſt, daß noch Lebende unter den Trümmern 
find. Nun hat man bekanntlich nach dem Erdbeben von Ischia noch nach 25 Tagen 
lebende Menſchen gefunden 

Alſo: wenn die Agonie Meſſinas überſtanden iſt, wenn nach menſchlichem Ermeſſen 
die ewige Nacht auch die Letzten einhüllt, die da Tage und Wochen Höllenqualen litten, dann 
will man Meſſina in die Luft ſprengen. Es find für dieſen Zweck fdhon 60 Tonnen 
Dynamit im Hafen! Man will fie über die Stadt verteilen und dann das Bombarde- 
ment beginnen. Das wird das Begräbnis Meſſinas ſein, das Begräbnis der Stadt, die die achte 
unter den Städten Stallens war. Die Sprengſtoffe des eigenen Vaterlandes werden das Werk 
des Erdbebens vollenden.“ 

2 
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N ss war in der Zeit des „Interviews“: „Nie werde id) es vergeſſen“, ſchreibt Her- 
Q KO yc mann Bahr im „Berl. Tagebl.“: „jo habe ich Deutſchland nie geſehen. Der Oeutſche 
— bat ſonſt nicht die Art, geſprächig zu fein. Auf Reifen (don gar nicht. Ohne Höf- 
lichkeit tritt er ins Coupé, mißt einen ärgerlich und bleibt mit finſterer Stirne ſtumm. Aber 
jetzt war es anders. Im Coupé, auf der Straßenbahn, im Café ſprachen (id) wildfremde Men- 
ſchen an und knöpften ihre Sorgen, ihren Zorn, ihre Forderungen auf. Jahrelang hatte nur 
der Kaiſer allein geredet, das Volk hatte geſchwiegen. Nun aber nahm das Volk das Wort. 
Nie kann ich das vergeſſen: ein ganzes Volk, von feinen Sitzen erhoben, mit ausgeſtreckten Hän- 
den, und das große Schweigen iſt aufgebrochen, und das ganze Volk ſpricht. Wie vor einem 
Krieg war's, oder in einer großen Not, Feuersnot oder Waſſersnot, wenn jede Gewohnheit 
fällt, weil es jetzt ernſt wird. 

Ein ganzes Volk, in einer einzigen Leidenſchaft erhoben. Leidenſchaft? Ich weiß nicht, 
ob das Wort nicht zu ſtark ijt. Es war doch eigentlich nicht ein Volk in Zorn. Es war ein Bolt 
in Sorgen. Ein Volk in Arger. Ein Volk, das plötzlich nervös wird. Ja, das iſt das Wort. 
Ein ganzes Volk, plötzlich nervös geworden. Wie ein einzelner Menſch, nervös gemacht, plöß- 
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lich aufſpringt und fid ſchüttelt unb nun ſelbſt gar nicht mehr weiß, was ibm entfahren wird 
und wohin er eigentlich will, er weiß nur noch, daß dies unerträglich iſt, daß etwas geſchehen 
muß, und daß er lieber alles wagen will, als noch länger zu ſchweigen!! So war es. Wie nun 
aber in ſolchen Anfällen einer alles zerbrechenden Nervoſität der einzelne Menſch alle Gewohn- 
heiten, alle Scham, ja gleichſam die Kleider abwirft, ſo ſtand auch dieſes ganze Volk plötzlich 
nackt da und zeigte ſich. Und man ſah ſeine ganz einzige Tüchtigkeit und Geduld, die jahrelang 
im ſtillen geſorgt hat, voll Vertrauen zur Zukunft, eigenem Gewinn entſagend, auf den Sohn 
und auf den Enkel bedacht, der ernten ſoll, und die plötzlich die Frucht aller treuen Arbeit und 
aller Entbehrungen und aller hoffenden Mühe durch die Willkür eines einzelnen bedroht ſieht, 
und dies gibt ihr einen ungeheuren Mut, nie Gewagtes zu wagen und jede Kraft einzuſetzen, 
weil es um den höchſten Preis geht, um das Leben ſelbſt. 

Wer hatte den Deutſchen jemals einen ſolchen Ruck und Schuß zur Freiheit hin zugetraut? 
Wer aber auch, in eben dieſer Entſchließung zur Freiheit noch, wieder dieſe Macht des monardi- 
ſchen Gefühls? Kein anderes Volk hätte, einmal jo weit aufgebracht, vor der Revolution ge- 
halten. Hier nirgends ein Zeichen. Das allgemeine Geſpräch über den Kaiſer war eigentlich 
immer wie in der Krankenſtube eines zärtlich geliebten Menſchen, um den bie Anverwandten 
ſtehen. Seltſam iſt dieſes deutſche Bürgertum! Und halb gerührt, halb erſtaunt fragte ſich der 
Gaſt, ob es denn das wirklich heute noch gibt 
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Zuf feiner Vortragsreiſe ijf Maximilian Harden auch in Köln gelandet. Dort hielt 
A er, wie bie Kölniſche Volkszeitung berichtet, in einem überfüllten, mit karnevaliſtiſchem 
Schmuck reichlich verſehenen großen Saal ſeinen Vortrag über die politiſche Lage, 
mit dem er ſchon in verſchiedenen anderen Städten Erfolg erzielt hatte. Auch die Kölner 
Zuhörerſchaft, die ſtark von Damen durchſetzt war, ſpendete ihm lauten Beifall, ſowohl an den 
Stellen ſeiner Rede, die er mit bewußter redneriſcher Akzentuierung vorbrachte und mit 
ſchauſpieleriſchen Geſten begleitete, wie auch am Schluſſe, ſo daß er noch einmal erſchien, 
um ſich zu bedanken. l 

Mehrere Umftände erklären diefen Erfolg; einmal hat er (id) für bie Möglichkeit, feine 
Eigenart, die in der Behandlung der Dinge mit Satire und Fronie bejtebt, an den Mann zu 
bringen, eine febr günſtige Zeit ausgewählt, und dann macht er fid) nur zum geſchickten Sprach- 
rohr deſſen, was ſehr weite Kreiſe denken, die ſich freuen, ihre Gedanken in ſo pikanter Sauce 
ſerviert zu erhalten. Von einem früheren Vortrag kennt man in Köln ſeine Art, ſich zu geben. 
Sein bartloſes Schauſpielergeſicht mit den tiefliegenden Augen macht einen kränklichen Cin- 
druck, aber zu poſieren verſteht er noch und oft läßt die auf den Effekt berechnete Redepauſe 
ben Volksverſammlungsredner erkennen. Und wenn auch im großen Ganzen eine Dispoſition 
eingehalten wird, ſo gibt es doch leicht Abſchweifungen, die dann meiſt in einer Bosheit 
auslaufen. 

Vor wenigen Tagen, führte er aus, habe der Kaiſer über die politiſche Lage ſehr pejji- 
miſtiſch geſprochen, und einige Wochen vorher habe ein anderer, der von Amts wegen dazu 
berufen fei, der Reichskanzler, darüber febr optimiſtiſch fih geäußert. Der Redner will ver- 
ſuchen, die Frage zu beantworten, warum das Ausland mit einem Schein von Recht von einer 
Unklarheit und Wirrnis der deutſchen Politik ſpreche. Daß ein Dichter wie Ern ft v. Wilden. 
bruch ein Gedicht wie Oeutſches Neujahr 1909 veröffentlicht hat, in bem er wünſcht, 
daß die Wunde, die uns das verfloſſene Fahr geſchlagen habe, nicht verheilen 
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unb vernarben möge, fei für einen, der doch auf Hoftheater angewieſen fei, eine 
anerkennenswerte Leiſtung. Es wird zu prüfen fein, durch welche Irrtümer wir in eine fo 
ſchlechte Lage gekommen ſind. 

Ein deutſcher Diplomat, der jahrelang das Deutſche Reich mit einer gewiſſen Geſchid⸗ 
lichkeit am Hofe des Königs von Stalien vertrat, hat einmal gefagt, fein Monarchenideal fei 
der Kaiſer von China, weil man ihn nie ſehe. Dieſer Diplomat war Bernhard v. Bũlow, der 
jetzt das Glück hat, Kanzler Wilhelms II. zu ſein, dem ſeine Feinde nicht nachſagen können, 
daß man ihn nicht fehe. Der Kaiſer von China, der bekanntlich feinem Volke als Sohn des Him- 
mels gilt, iſt der Monarchentypus der alten Welt, allwiſſend, allweiſe, allgegenwärtig, allfich- 
tig, aber ſelbſt unſichtbar. Das ift febr klug, denn auch ein halbgöttlicher und ganz weijer Mon- 
arch kann nur beſtehen, wenn er ſich in der Entfernung hält, die den Reſpekt mehrt und die 
Prüfung mindert. 

Dieſer Typus iſt im Laufe der Zeit nach Europa gelangt; da war der Baſileus von 
Byzanz, der als Verkörperung des Heilandes über die Erde pilgerte, der an beſtimmten Tagen 
gleichzeitig höchſter Prieſter war; aber der Typus war (tete an bie Unſichtbarkeit geknüpft. 
Der erſte, der dieſe Bedingung nicht erfüllte und überſah, daß die Zeit ſich geändert hatte, 
war der Sohn Maria Stuarts, Jakob von England, der verſuchte, den aſiatiſchen Baſileus 
in Derhältniffen zu ſpielen, wo es nicht mehr ging. Als fein Nachfolger die Rolle mit gejtei- 
gerter Wucht weiter ſpielen wollte, koſtete es ihm Thron und Leben. Hundert Jahre ſpäter 
wiederholte ſich das Schauſpiel in Frankreich. Seitdem hat man keine Monarchen dieſer Art 
mehr in Oeutſchland geſehen. 

Ein neuer Typus war der empereur parvenu, von Genies Gnaden, Napoleon, der ein 
Fremdling blieb unter den legitimen Herren. Der öſterreichiſche Kaiſer Franz Joſeph, dem 
kein ſchweres Schickſal als Kaiſer und Menſch erſpart geblieben iſt, beſitzt gleichwohl die Liebe 
aller Volkskreiſe und aller Parteien ſeines Reiches. Irgendwie bedeutend iſt er nicht, aber es 
fehlen bei ihm außer den großen Taten auch die großen und die geiſtvoll ſein ſollenden Worte. 
Er iſt auf der Höhe geblieben und hat nicht verſucht, ſeinen Willen und ſeine augenblicklichen 
Anſichten zur Geltung zu bringen, er iſt nicht in die Arena, wo gekämpft wird, hinabgeſtiegen. 
Zu dieſem Monarchentypus iſt man durch ſchwere Kämpfe gekommen. In dem Augenblick, 
in dem dieſer Kaiſer ſein 60. Regierungsjubiläum feierte, ſaß im Potsdamer Schloß Wilhelm II. 
und litt. Nicht phyſiſch, aber ſeeliſch leiden mußte er, denn ihm war geſchehen, was noch keinem 
König und Kaiſer je geſchehen iſt. Nach 20jähriger Regierung, in der er umjubelt, umheult 
war von der Begeiſterung, war die Nation aufgeſtanden und hatte geſagt, alles, was du ver- 
ſucht, was du getan haſt, hat uns geſchadet. Und das war in Oeutſchland geſchehen, in einem 
Lande, wo das Volk von einer Geduld, einer Regierbarkeit ift, die faſt zu groß ijt. 

Bei den Herrſchern hat ſich ſtets am ſchwierigſten das Genie mit der Legitimität ver- 
tragen. Statt eines ehrlichen Freundes, der dem Kaiſer geſagt hätte, tue dies oder jenes nicht, 
brachte ihm Walderſee die Meinung bei: Friedrich wäre nicht der Große geworden, wenn er einen 
vortrefflichen Miniſter neben ſich gehabt hätte. Andere lagen vor ihm buchſtäblich auf den 
Knien. Man muß an diefe Zeit erinnern, weil einer der verhängnisvollſten Irrtümer aus dieſen 
Tagen ſtammt. Der Kaiſer hat vor der Geſchichte beweiſen wollen, daß er berechtigt iſt, ſeinen 
Kanzler fortzuſchicken, und berechtigt, ſein Erbe zu ſein. Ein König, der beweiſen will, daß er 
berechtigt ijt, König zu fein, bat ſchon halb verloren. Die Monarchie ift eine ehrwürdige Fit- 
tion. Wer durch ſeine Geburt zu dem Platz des Regenten gekommen iſt, der i ſt bewieſen; wehe 
ihm, wenn er beweiſen will, daß er berufen iſt, über alle Menſchen zu thronen; das kann nur 
der, der nicht zu ſehen iſt. Bei den größten Menſchen aller Zeiten finden die Mitmenſchen 
die Punkte, wo ſie ſterblich ſind, und dann iſt es vorbei mit der ehrwürdigen Fiktion. 

Es hat lange gedauert, bis eine Stimme das geſagt hat, aber gedacht haben es die meiſten 
feit 20 Jahren. Außerlich lebte man nach der Woche und innerlich 
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nad bem Simpliziſſimus. Das ift nicht würdig einer fionem von dieſer Leiſtung, 
dieſer Vergangenheit und dieſer Gegenwart. 

Man hat über die Reden, die Reiſen und den Prunk des Kaiſers geſprochen; das war 
ja berechtigt, aber ſchlimmer ijt ſchon feine Neigung, uns eine Vielſeitigkeit zu zeigen, die ſchwer 
in unfere Überzeugung eingehen will, um fo weniger, als Bände von Reden vorliegen, in denen 
man die Genialität vergebens ſucht. Beſonders aber hätte er etwas leiſer leben ſollen, daß 
man nicht immer von dieſer unmöglichen Genialität gehört hätte; in dieſer Beziehung iſt es 
in der letzten Zeit übrigens beſſer geworden. 

Man bat bie Mißerfolge der deutſchen Auslandspolitik auf das Ausland ſchieben wollen. 
Was würde man aber zu einem Bankdirektor ſagen, der ſich für ſeine Unfähigkeit, Geſchäfte 
zu machen, damit entſchuldigen wollte, daß er ſagt, die anderen ſeien zu klug? Daß der König 
von England fo gute Geſchäfte macht, ſchreibt Harden nicht (einer Klugheit, ſondern dem Um- 
ſtand zu, daß er mit den verſchiedenſten Arten von Leuten verkehrt habe, auch ſolchen, die nicht 
hoffähig waren. Auch habe er den deutſchen Kaiſer aufwachſen ſehen und deshalb ſehr genau 
in ſeinem Weſen kennen gelernt, ſo daß er nun genau wiſſe, wie er auf Anreizungen reagiert. 

Am Neujahrstag habe der Kaiſer den Generalen einen Artikel vorgeleſen, der den frühe- 
ren Generalſtabschef Graf Schlieffen zum Verfaſſer hatte. Dieſer Artikel hatte einen, politiſchen 
Teil, der nicht ſtark iſt, aber deſſen Veröffentlichung ich als mindeſtens unopportun betrachten 
muß. Immerhin hatte der ehemalige Chef des Generalſtabs den Gedanken, das kannſt du 
im Intereſſe des Reiches nicht mit deinem Namen zeichnen, aber da kam ein Höherer und fagte: 
ich identifiziere mich mit dem Verfaſſer.“ Der Artikel enthält eine ungeheure Verkennung 
der Situation, und wenn es darin heißt, das deutſche Nervenſyſtem fei erſchüttert durch wirt- 
ſchaftliche und Geſchäftskriſen, ſo kommt einem das vor, als ob die verſchiedenen Schichten 
des deutſchen Volkes auf verſchiedenen Erdkugeln wohnten. 

Vor einem Sabre oder einem halben Jahre hatte fid) unſere ungünſtige und ſchlechte 
Lage etwas gebeſſert dadurch, daß im Orient ſich die heutige Entwicklung anbahnte und andere 
europälfche Nationen beſchäftigte. England konnte wohl wünſchen, in den Türkengebieten 
eine Veränderung vorzunehmen, aber Frankreich nicht, weil es 18 Milliarden in dieſen Län- 
dern im Südoften ſtecken hat. Das bewirkt eine Intereſſentrennung zwiſchen beiden Mächten. 
Als nun die Situation für uns fid) leidlich günſtig geſtaltete, warf man die Bombe mit unver- 
dũnntem Dynamit über den Kanal. Das war kein Zeitungsartikel, das war geſprochen, geleſen, 
gebilligt und das Originalmanufkript liegt in London. Da kam der Sturm und das Bewußt- 
fein, daß der Kaiſer zwanzig Sabre lang den verhängnisvollen Irrtum gehabt bat, er könne der 
politiſche Gejchäftsführer des Deutſchen Reiches fein. Das kann er nicht, erſtens, weil er kein 
politiſches, ſondern das gerade entgegengeſetzte, ein dramatiſches Talent iſt. Die Politik iſt 
ein einfaches, nüchternes Geſchäft, wo die wirtſchaftlichen Verhältniſſe die Hauptrolle ſpielen; 
der Politiker wird nicht ankündigen, was er zu tun gedenkt. Wenn ein Geſchäftsmann, der 
einem großen Unternehmen vorſteht, ſagen würde, in ein paar Jahren werde ich etwas ganz 
Ungewöhnliches tun, was euch alle ruinieren wird, ſo werden ſich ganz naturgemäß alle dieſe 
anderen gegen ihn koalieren. 

Zweitens geht es überhaupt nicht und nirgends. um das zu ändern, haben die Völker 
Verfaſſungskämpfe geführt. Wer die Geſchäfte eines Landes führt, muß für große Fehler, 
die er macht, verantwortlich ſein. Die Generalverſammlung einer Aktiengeſellſchaft ſagt über 
einen Direktor, der das Geſchäft kompromittiert: mit dem geht es nicht mehr, er muß einfach 
entfernt werden. Das haben die Völker ſchon früher eingeſehen. Ein König iſt nicht entfern- 
bar und kann deshalb nur der Repräſentant ſeines Landes ſein und nicht das Recht haben, 
die Geſchäfte des Landes zu binden und es zu ſchädigen. Der Kaiſer glaubt, für die auswärtige 
Politik beſonders begabt zu ſein. Zu einer ausländiſchen Dame ſagte er einmal, es gebe in 
Deutſchland nur zwei, die etwas von auswärtiger Politik verſtänden. Der andere fel Bülow, 
aber viel verſteht er auch nicht davon. 
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Der Redner fireifte die Marokkopolitik, die durch eine ganz unerwartete kaiſerliche Rede 
febr ungünſtig beeinflußt worden fei, ebenſo wie die Reife nach Jerufalem mit ihren Reden 
England reizen mußte, weil fie glauben machte, bas Deutſche Reich wolle eine Art von Patro- 
nat über die mohammedaniſchen Staaten übernehmen. Wenn England der 65 Millionen 
Mohammedaner in Indien nicht mehr unbedingt ſicher iſt, kann es Indien nicht mehr halten. 
Auch die Vergrößerung unſerer Flotte bedroht England. Wir geben jetzt jährlich 800 Millionen 
fuͤr das Landheer und 400 Millionen für die Flotte aus. Vor 30 Jahren hatten wir in der 
Nordſee 6 Schlachtſchiffe und jetzt ſind es deren 38. Kann man es den Engländern verdenken, 
wenn fie glauben, es fei etwas gegen fie geplant? Das Haleſche Interview ijt in feinen Funda- 
menten unbeſtreitbar und beweisbar. 

Eines der wenigen Geheimniſſe deutſcher Diplomatie war es, daß gewiſſe Verabredungen 
exiſtierten mit Amerika, wonach unter gewiſſen Umſtänden eine Koalition zwiſchen Deutſch⸗ 
land, Amerika und China zuſtande komme. Dieſe Sache erzählte der Kaiſer einem amerita- 
niſchen Journaliſten, den er zum erſtenmal ſah. „Das iſt doch furchtbar traurig, wenn die 
Sachen ſo gehen.“ Die Folge war die Vereinbarung von Amerika und Japan. Es gibt heute 
zwei Leitungen der Politik bei uns: eine amtliche und eine kaiſerliche. 

Wir wollen, daß der Kaiſer alle Rechte hat, die ihm zukommen, aber auch nicht das 
allergeringſte mehr. Was im Oktober und November bei uns geſchehen ijt, war, (o meint Har- 
den, eine Revolution, ernſthafter als die von 1848, es war die anſtändigſte aller Revolutionen; 
aber von dem, was ſie bezweckt und erreicht hat, gibt es kein Zurück mehr. Wenn ausländiſche 
Blätter jetzt ſchreiben, der Kaiſer mache nach wie vor, was er wolle im Reiche, ſo tun ſie es, 
weil fie es wünſchen, daß es fo bleibt, wie es war. Daß der Kaiſer jetzt noch ein anderes Leben 
beginnen könne, ijt nicht zu erwarten, aber man muß dafür forgen, daß nichts in die Offent- 
lichkeit kommt, was der Nation Schaden bringen könne. (Beifall.) Warum ſollen wir ſchlechter 
daran fein als irgend ein anderes europäͤiſches Volk einſchließlich der Türken und Ruffen, die 

nicht mehr bevormundet werden als wir? Es muß dafür geſorgt werden, daß bie Geſchäfte des 
Reiches nicht dramatiſch geführt werden, ſondern von Perſonen, die, wenn fie fid) als unfähig 
erweiſen, reſpektvoll entfernt werden. 

Deutidland wird jeden Krieg führen, der feinen Bedürfniſſen entſpricht, aber nicht 
einen, der durch dynaſtiſche Verſtimmung und Fehler entſteht. (Stürmiſcher Beifall.) Die 
Ereigniſſe waren kein Unglück, ſondern nötig für die Stellung des Oeutſchen Reiches, die dadurch 
erſtarkt iſt. Man weiß nun, daß es eine deutſche Nation gibt, die ihren Willen hat. Man 
weiß, daß, wer mit dem Oeutſchen Reich Geſchäfte machen will, fi mit dem Volke ſtellen 
muß. Wer dem Reiche Schaden tun will, hat mit dem einmütigen Widerſtand des Volkes 
zu rechnen; es genügt dazu nicht, wenn er den Kaiſer in irgend einem Fjord mit Girlanden 
umwickelt. Wir führen unſere Geſchäfte ſelbſt. 

Soweit Herr Harden nach dem Bericht der „Köln. Volkszeitung“. Es wird viele Leſer 
intereſſieren, den bekannten Publiziſten einmal auch als Redner kennen zu lernen. Sein Urteil 


bilde ſich jeder ſelbſt. 


Was wir von den Engländern wiſſen müſſen 
ie d enn wir bie Engländer fennten, würden wir uns 3. B. nicht zu der ungebeuer- 
) AQ IG lichen Behauptung verfteigen, daß fie unſere „unverſöhnlichen Feinde“ feien. 
RER Gerade diefe Unkenntnis, betont Hermann Goetz in der „Chriſtlichen Welt“, 
ift für uns vielleicht am allergefährlichſten. Er weiſt darum aus eigener langjähriger Erfahrung 
auf einige ſpezifiſche Eigenarten des Englanders hin, die wir berüdfichtigen müffen, wenn wir 
mit Erfolg und ohne Enttäuſchungen mit ihnen Politik treiben wollen: 
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„Es ift alles weniger als zufällig, daß der Engländer fein Wort für „ich“ mit großem 
Anfangsbuchſtaben ſchreibt. Von uns Deutſchen wird das oft als lächerlich und anmaßend emp- 
funden; es iſt das aber beides nicht, ſtellt vielmehr nur die faſt unbewußte Außerung des in 
ihm lebenden hohen Bewußtſeins vom Wert der Einzelperſönlichkeit dar. Es ijt bemertens- 
wert, daß uns ſolche Perſönlichkeitsſchätzung als abſonderlich erſcheint; lebten wir in einer Zeit 
großer Perſönlichkeiten, an denen es uns heute faſt völlig mangelt, würde unſere Beurteilung 
wahrſcheinlich ganz anders ſein. Die Schätzung der Einzelperſönlichkeit wird aber getragen 
von der Zugehörigkeit zu dieſem beſtimmten Volke, und auch hier beſteht eine Überlegenheit 
uns Deutſchen gegenüber, bie kein Kenner der Geſchichte und der Verhältniſſe dieſes Volkes 
beſtreiten wird. 

Zu einer Zeit, wo wir als Volk noch kaum eine Rolle ſpielten auf den Brettern der Welt- 
bühne, war England foon feit langem ein großes Volk. Eine glanzvolle Geſchichte ijt der tra- 
gende Stamm, große Perſönlichkeiten ſind die Blüten an dieſem Baum. Und die einzelnen 
Phaſen engliſcher Geſchichte laſſen erkennen, wie ganz anders als bei uns das Volk als beſtimmende 
Rollettivperfinlidteit in den Gang der Entwicklung eingegriffen hat. Neben der auch nicht ge- 
ring einzuſchätzenden weltoffenen Lage ihrer Heimat dürfte der Reichtum an Perſönlichkeiten 
der Hauptgrund für Englands Größe fein. Das Wort ,Realpolititer’ bat ja für manche deutſche 
Ohren einen etwas anriidigen Klang. Es liegt etwas darin von brutaler Selbſtſucht, vom 
Zweck, der die Mittel heiligt, und von der Macht, die vor Recht geht. Vom Standpunkt jedes 
chriſtlich empfindenden Menſchen aus bleibt es bedauerlich, daß bie Weltbeziehungen der Böl- 
ker noch nach Geſichtspunkten geregelt werden, die im Privatverkehr für jeden anſtändig denten- 
den Menſchen als überwunden gelten; und wir geben die Hoffnung keineswegs auf, daß auch 
für die unter chriſtlichen Einflüſſen ſtehenden Kulturvölker einmal Zeiten anbrechen werden, 
wo ber Völkerverkehr nach höheren Normen geregelt wird. Zurzeit bleibt uns nur die mora- 
liſche Pflicht übrig, die Völker wenigſtens mit gleichen Maßſtäben zu meſſen. Und da möchte 
ich doch alles Ernſtes einmal die Frage zur Diskuſſion ſtellen, ob wir Deutſche denn weniger 
Realpolitit treiben als jene; ob unſere leitenden Männer in ihrer Politik höhere Geſichtspunkte 
zur Geltung bringen, als man es jenfeits des Kanals tut. Nur ein Unterſchied ift allerdings 
deutlich erkennbar, daß die drüben das politiſche Handwerk gut verſtehen, und wir verſtehen 
es ſchlecht. 

Unſern deutſchen Idealismus wollen wir ſicher nicht verkennen: er iſt von jeher ein 
Ruhmestitel unſeres Volkes geweſen. Aber er iſt doch nur dann etwas wert, wenn er ſich ver- 
dichtet zu Taten; und davon ſieht man in der Führung unſerer Politik noch nichts, und kann es 
wohl auch nach Lage der Dinge in der Gegenwart noch nicht. Eben darum muß dieſes Argu- 
ment bei der Betrachtung der Dinge bislang noch ausgeſchaltet werden; wir haben unſere Ber- 
gleiche rein auf dem Boden der Realpolitik zu vollziehen. Und da allerdings ziehen wir ganz 
beträchtlich den kürzeren. 

Auch hier hängt das nicht in erſter Linie mit unſerer geographiſchen Lage zuſammen, 
viel eher mit unſerer Geſchichte in Deutſchlands Vergangenheit. Denn fie bat uns enorm er- 
ſchwert, in gleichem Maße wie drüben das zu erlangen, was der tiefſte und letzte Grund für 
Englands Größe iſt: Perſönlichkeiten. Trotz unſres deutſchen Idealismus haben wir es in 
dieſem Punkte noch nicht fo weit gebracht wie der Engländer mit feinem Realismus. Wohl 
deswegen, weil eben in dieſem Realismus ein ganz koloſſales Stück von Wahrheit und Wahr- 
haftigkeit ſteckt, weil Perſönlichkeitsbildung nicht möglich iſt ohne ein gut Teil Realismus, im 
beſten Sinn des Worts. 

Und das eben iſt das hervorſtechende Kennzeichen des beſſeren Engländers: er iſt als 
Einzelmenſch Perſönlichkeit. Darin liegt beſchloſſen neben der Feſtigkeit des Charakters die 
ganze vornehme Denk- und Handlungsweiſe, die in dem Wort Gentleman liegt, für das uns ein 
gleichwertiger Ausdruck bezeichnenderweiſe völlig fehlt. Immer wieder habe ich dieſen Unter- 
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ſchied bedauernd bemerkt; es klebt uns noch fo febr viel an von den Allüren des Emporkömmlings, 
der ſich in ſeiner verbeſſerten Situation noch nicht recht zu benehmen verſteht und nicht recht 
weiß, wie er ſeine neue Größe auch jedermann bemerklich machen ſoll. Daneben fehlen nicht 
die charakterloſen Erſcheinungen des Strebertums, das den Maßſtab für wahre Größe und für 
echte Werte verloren hat. Und demgegenüber dann bie gefeſtigte Ruhe und innere Vornehm 
heit eines engliſchen und ſchottiſchen Charakters! Markanter kann der große Unterſchied durch- 
ſchnittlicher engliſcher und deutſcher Art nicht aufgezeigt werden. 

Wir Oeutſche meinen noch immer, Bildung ſei Macht; und ſo unrecht haben wir damit 
nicht. Aber Charakter iſt mehr Macht; und dafür ſind uns die Augen noch völlig verſchloſſen. 
In England aber weiß man das und handelt danach: allerdings nicht nur aus Realpolitik, 
ſondern nicht weniger um der Sache ſelbſt willen. Die ganze Erziehung des engliſchen Volks 
in Schule und Kirche ift auf bieten Geſichtspunkt zugeſchnitten; und man treibt hier nicht frucht; 
lofe Arbeit. Das ſollten diejenigen nicht länger überſehen, denen etwas liegt an der Rennt- 
nis der Engländer und an der Erziehung des eigenen Volks. Hier liegen große Aufgaben für 
unſere Schule, der heute immer noch das Wiſſen mehr wert iſt und wichtiger erſcheint als der 
Menſch ſelbſt. Gewiß find wir die letzten, die den Wert eines foliden Wiſſens verkennen. Aber 
wirklich fruchtbringend für ſeinen Träger ſowie fürs große Volksganze kann das doch nur dann 
werden, wenn es ſtarke Charaktere ſind, denen zum Reichtum ihrer inneren Perſönlichkeit 
noch all dieſe Geiſtesſchätze hinzukommen. Und hier bewährt ſich auch wieder einmal, wie ſtarke 
Religioſität der beſte Mutterboden iſt für das Erſtarken gefeſtigter Charaktere. Es iſt ſicher kein 
zufälliges Zuſammentreffen, daß gerade dieſes Volk, dem ſeine Frömmigkeit ſo eminent im 
Mittelpunkt feines ganzen Lebens ſteht, auch zugleich einen Reichtum an Charakteren auf- 
weiſt, an den wir nicht entfernt heranreichen. Diejenigen, die es bis heute bei uns immer noch 
hindern oder doch keinen Finger dazu rühren, daß unſere Kirche und durch fie (facte Frömmig⸗ 
keit endlich auch einmal für unſer Volk eine Lebensmacht werde, ſollen doch einmal ihre gebalte- 
nen Augen etwas mehr öffnen und zuſehen, wo die letzten Quellen der Kraft liegen für die- 
jenigen Völker, die wir heute noch um vieler Dinge willen ehrlich bewundern. Unjerm Volke 
könnte kein größerer Dienſt erwieſen werden, als daß man ihm dazu verhilft, mehr Rüdgrat 
zu bekommen und wieder Männer im Vollſinn des Worts zu beſitzen. Unſre Politik ift nur 
deswegen fo charakterlos, weil es eben in den leitenden Stellen an Charakteren fehlt..“ 


2 
Haeckels „Fälſchungen“ 


\ d aedel, ber große Naturforſcher von Zeng, wird immer noch von vielen Salbgebilbe- 
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ten als Bannerträger einer modernen Weltanſchauung verehrt. Und nun muß 
es ihm paſſieren, daß er, wie die „Standarte“ fid) ausdrückt, „bei einem etwas 
eigentümlichen Handel ertappt“ wird: „Haeckel bat in irgendeinem Werke die Bilder von Affen- 
und Menſchen- Embryonen (nach anderen Werken) publiziert und diefe Bilder weſentlich unb 
abſichtlich abgeändert, um feine biogenetiſche Theorie beffer beweiſen zu können. Hat alfo bei- 
ſpielsweiſe dem Bilde eines menſchlichen Embryo elf Wirbel ganz freihändig zugelegt, um ba- 
durch zu beweiſen, daß der Menſch als Embryo ein Fiſchſtadium durchmache. Und fo Ähnliches. 
Auf diefe ſchweren Anſchuldigungen antwortete Haeckel am 29. Dezember in der ‚Berl. 
Volksztg.“ Es iſt eine lange Antwort, und ſie klingt nicht eben lieblich, da ſie von zahlreichen 
‚Derbalinjurien ſtrotzt. Aber fie enthält einen Paſſus, der höchſt bedeutſam ift für die Charatte- 
rijtif des genenjer Philoſophen. Haeckel muß unumwunden zugeben, daß wirklich ſechs bis 
neun vom Hundert feiner Embryonenbilder im Sinne feiner Gegner ‚gefälfcht‘ feien. Er habe 
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wirklich, wie behauptet wurde, Wirbel hinzugefügt oder weggenommen, habe wirklich einen 
Makak für einen Gibbon angegeben; aber — fo fügt er mit geradezu verblüffender Naivität 
hinzu —: er habe diefe Abänderungen nur gemacht, um die Lücken der Beweisführung aus- 
aufüllen. | 
Alſo auf deutſch: Haeckel will beweiſen, daß Affen und Menſchen in ihrer embryoni- 
ſchen Entwickelung ein Fiſchſtadium durchmachen. Zu dieſem Zwecke legt er die Embryonen- 
bilder von Affen und Menſchen vor, und da darin von Fiſchſtadium nicht viel zu entdecken iſt, 
ſo korrigiert er dieſes Fiſchſtadium einfach hinein. Und wenn man ihm zuruft: Hallo! was 
machen Sie denn da? — ſo blickt er unſchuldsvoll auf und ſagt: Ja, wenn ich dieſe Korrekturen 
nicht anbringe, dann bat ja mein Beweis eine Lüde! 

Man muß dem Leſer klarmachen, um was es fich handelt. Der orthodoxe Radau-Monis- 
mus legt auf bie Biogeneſe den größten Wert als auf den wichtigſten Beweis der Defzendenz- 
theorie. Das biogenetiſche Dogma jagt: Jedes Individuum macht als Embryo bie — jabr- 
millionenlange — Entwicklung ſeiner Art in kurzem noch einmal durch. Alſo zum Beiſpiel: 
der Menſch beſitzt als Embryo überraſchende Ahnlichkeiten mit dem Fiſch. Er hat wie die Fiſche 
Kiemſpalten, die ſelbe Anordnung des Herzens, einen langen Schwanz und ſo weiter. Oder 
bie Fröſche zeigen auf dem Kaulquappenſtadium eine Organiſation der tieferſtehenden Am- 
phibien. Und ſo weiter. Das haben die Zoologen ſchon vor Haeckel gewußt, aber erſt Haeckel 
hat nun dieſe unſchuldige Tatſache zu einem polemiſchen Beweismittel für die Oeſzendenzthesrie, 
ſo wie er ſie auffaßte, gemacht. Und da der Vorgang in der Natur (die ſich um Theorien 
bekanntlich nicht kümmert) nur ein ziemlich vager ijt, da die Ähnlichkeiten des Menfchen- 
embryos mit Amphibienformen nicht jedermann in die Augen ſpringen, und da zahlreiche 
Süden vorhanden find, fo wird eben das Beweismaterial ein wenig verbeſſert. Nach Haedels 
fixer Idee muß das Fiſchſtadium da ſein, und wenn man es in der Natur nicht findet, nun 
ſo korrigiert man die Kleinigkeit ganz einfach hinein. | 

Bei alledem braucht Haedels guter Glaube durchaus nicht in Zweifel gezogen zu wer- 
den. Der nüchterne Menſchenverſtand kann ſich nur ſchwer in die Ekſtaſe eines ſolchen feurigen 
Apoſtels verſetzen, der eben felſenfeſt von ſeiner Lehre überzeugt iſt und in ſeinem Feuereifer 
Hypotheſe und Schlußfolgerung verwechſelt. Der pſychologiſche Vorgang ijt folgender: Haeckel 
will beweiſen, daß Affen und Menſchen von niederen Formen abſtammen. Zu dieſem Zwecke 
legt er nun die Embryonen vor, in denen die niederen Formen rekapituliert ſein ſollen. Und 
wenn er fie da nicht vorfindet, fo ſagt er: ja, nach meiner Theorie müfjen fie da ſein, fie 
fehlen alſo nur zufällig. Vergißt dabei aber nur, daß er dieſe Theorie, auf die er 
fih ftüßt, ja erft beweiſen wollte, und daß demnach fid) wieder einmal die Katze in den 
Schwanz beißt. 

Man muß es nicht jo genau mit ihm nehmen. Wer (id) mit dieſen Dingen auch nur einiger- 
maßen beſchäftigt hat, der weiß, wie oft dieſer ganz in ſeiner Miſſion aufgehende Mann die 
ſchlimmſten Irrtümer in die Welt geſetzt hat. Und ſicher iſt es bei jedem Falle ſo geweſen wie 
jetzt mit den grauſam zurechtgeſtutzten Affenembryonen: er hat fidh einfach von feinem Gegen- 
ſtande mit fortreißen laſſen. Nur einige Beiſpiele: Haeckels Lehre, daß das Leben ſich aus den 
denkbar einfachſten Anfängen entwickelt habe, und daß tein großer Unterſchied zwiſchen organi- 
ſcher und anorganiſcher Welt klaffe, dieſe Lehre iſt nicht zu halten, wenn nicht ganz einfache 
Weſen vorgezeigt werden können. Selbſt die ſchlichte Zelle, die aus Kern und Plasma beſteht, 
ift nicht einfach genug, es muͤſſen Lebeweſen aufgebracht werden, die nur formloſe Plasma- 
klümpchen ohne Kern ſind. Und ſiehe da, Haeckel entdeckt auch ſchon zur rechten Zeit eine ganze 
Serie ſolcher Weſen, bie kernloſen Moneren, die er in feiner ,Generellen Morphologie“ ein- 
gehend beſchreibt. Schade nur, daß die anderen Forſcher von dieſer Entdeckung nichts wiſſen 
wollen und bei faſt all dieſen kernloſen Tierchen hinterher das von Haeckel geleugnete Organ 
nachwieſen, ſo daß es mit den einfachſten „Organismen ohne Organe“ nichts war. 
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Ebenſo untübmlid) verlief die Angelegenheit des berühmten Bathybius Haeckeli. Die- 
fes ungeheuerliche formloſe Tier, das ben Uranfang alles Lebens, ben erſten Schritt vom 
Schlamme zum Organismus repräfentieren follte, wurde von Haeckel bei Gelegenheit der erſten 
Kabellegungen im Atlantiſchen Ozean entdeckt. Auch hier mußte der Entdecker die traurige 
Wahrnehmung machen, daß außer ihm niemand an das neue Tier glauben wollte, und daß 
ber Bathybius nachher niemals wieder gefunden wurde. Und jo könnte man aus Haedels 
Werken nod) fo manchen Beleg dafür erbringen, wie febr ein Forſcher, der mit aller Gewalt 
aus der Natur etwas herausleſen will, fidh fortreißen laffen kann und die ſonderbarſten Phan- 
tome ſieht, von denen ſonſt kein Menſch etwas bemerkt. 

Es ijt nicht leicht und nicht unbedenklich, gegen Haeckel zu ſprechen. Der Radau- ` 
Monismus hat die Sache geſchickt und bequem ſo gedreht, als ſeien alle Leute, die an Haeckel 
und Boelſche nicht glauben, vertrottelte Pfaffen und Reaktionäre. Daß ſämtliche gro- 
zen Naturforſcher des 19. Jahrhunderts: Helmholtz, Virchow, 
Dubois -Reypmond, Baer, Johannes Müller, Lord Kelvin und vor 
allem Darwin erklärte Gegner des Monis mus geweſen find, das 
wird hübſch verſchwiegen. Und die urteilsloſe Maſſe, die dem größten Schreier 
nachläuft, weiß es nicht, darf es nicht erfahren, daß der Monismus Haedels nicht etwa ein 
Fortſchritt iſt, ſondern die orthodoxe Reaktion, die aller freien Forſchung nur im Wege 
ſteht .“ 

Schon im Jahre 1875 hat der bekannte Embryologe Profeſſor His ein bemerkenswertes 
Urteil über Haeckels wiſſenſchaftliche Methode gefällt. Von His ſtammt das eine Bild eines 
Menſchenembryo her, dem Haeckel durch Hinzufügen von elf Schwanzwirbeln uſw. zu größe- 
tet Affenähnlichkeit verholfen hat. His ſchreibt 1875: „Es bleibt das Verfahren von Profeſſor 
Haeckel eine leichtfertiges Spiel mit Tatſachen, gefährlicher noch als das früher gerügte Spiel 
mit Worten. Letzteres fällt der Kritik jedes verſtändigen Denters anheim, jenes vermag aber 
nur vom ſpeziellen Fachmann durchſchaut zu werden, und es ijt um jo weniger zu verantwor- 
ten, als Haeckel ſich wohl des Einfluſſes bewußt iſt, den er auf weite Kreiſe auszuüben vermag. 
ich ſelbſt bin im Glauben aufgewachſen, daß unter allen Qualifikationen eines Naturforſchers 
Zuverläſſigkeit und unbedingte Achtung vor der tatſächlichen Wahrheit die einzige ift, welche 
nicht entbehrt werden kann. Auch heute noch bin ich der Anſicht, daß mit Wegfall dieſer ein- 
zigen Qualifikation alle übrigen, und ſollten ſie noch ſo glänzend ſein, erbleichen. Mögen daher 
auch andere in Herrn Haeckel den tätigen und rüdfichtslofen Parteiführer verehren, nach meinem 
Urteil bat er durch die Art (einer Kampfführung ſelbſt auf das Recht verzichtet, im Kreiſe ernit- 
hafter Forſcher als Ebenbürtiger mitzuzählen.“ 


. 
Kriegskoſten 


^ as find Rriegstoften? Man verſteht darunter, erklärt ein Sachverſtändiger in der 
LG „Berl. Volksztg.“, bie Mehrausgaben innerhalb des Geſamtetats eines Staates, 
die durch den Krieg entſtanden find. Ein Krieg verurſacht direkte und indirekte 
Mehrausgaben. Die direkten gehen hervor aus Mobilmachung, Demobilmachung, Aufmarſch, 
Verpflegung des erhöhten Mannſchaftsſtandes und der zu zahlenden Kriegsentſchädigung. 
Die indirekten Ausgaben beſtehen in bem Arbeitsverluſt des kriegführenden Volkes, der Schäbi- 
gung der Induſtrie und des Handels, der Zerſtörung des Eigentums und der geringeren Steuer- 
kraft. Während fid) die indirekten Mehrausgaben auch nicht annähernd ſchätzen laffen, gewähren 
Zahlen wenigſtens einen Anhalt über die direkten Kriegskoſten. 
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Der mit einem Mannſchaftsſtand von nur einigen Tauſend geführte Chinafeldzug 
koſtete uns 500 Millionen, die Kleinkämpfe in Südweſtafrika 600 Mil- 
lionen. Frankreich zahlte 1871/72, abgefeben von allen ſonſtigen direkten und indirekten 
Kriegskoſten, die im eigenen Lande und Heere entſtanden, bei 39 Millionen Einwohnern 5000 
Millionen Francs Kriegsentſchädigung an den Sieger. Der ZJapaniſche Krieg koſtete Rußland 
insgeſamt bis jetzt zirka 2522 Millionen Rubel. Japans Budget weiſt hierfür eine Zahlung 

von 5 Milliarden Francs nach. 
| Da der Unterhalt der Millionen Streiter Milliarden erfordert, felbft bei einer nur 
kurzen Kriegsdauer, könnte uns ein Krieg im glücklichſten Falle einer gelunge- 
nen feindlichen Abwehr feds Milliarden oder mehr zu zahlen aufgeben. 

Es würde hier zu weit führen, die Herkunft ſolcher Zahlenwerte nachzuweiſen. Im Hin- 
blick auf alle Unkoften des Kriegszuſtandes, die Verpflegungskoſten, die Sanitäts-, Remonte-, 
Invaliden-, Relikten-, Materialkoſten fei nur erwähnt, daß der Munitionsverbrauch eines 
einzigen Armeekorps von 30 000 Mann an Patronen etwa A Millionen Mark verſchluckt. Ser- 
bien beſtellte kürzlich für fein kleines Heer für 25 Millionen Mark Patronen. — Ein ein- 
ziger Schuß aus einem Feldgeſchüͤtz ko ſtet 55 Mark, aus einem 20 em- Schnellfeuer- 
geſchütz 1050 Mark, aus einer ſchweren Feſtungs-, Riiften- und Schiffskanone (30,5 cm) 
6000 Mark. Gegen Straßburg allein verſchoß unſere Artillerie 202 099 Schuß, gegen Paris 
110 286 Schuß. 

Es iſt heilſam, dieſe Zahlen ſich von Zeit zu Zeit zu vergegenwärtigen, heilſam für die 
über Krieg und Frieden Entſcheidenden, heilſam für die Vertreter des Volkes, heilſam für die 


Nationen. 
Wer 
Hundekultus 


E ois kann bie jo edeln und leider noch immer bitter notwendigen Beſtrebungen 
H E der Tierſchutzvereine in ben Augen der Öffentlichkeit fo tief herabwürdigen, wie 
bie Karikatur dieſes Schutzes. Es verdient darum ernſte Beachtung, was Max 
5 darüber in der Jagdzeitung „Wild und Hund“ mitteilt. „Man wird es ganz in bet 
Ordnung finden,“ ſchreibt er, „wenn alle diejenigen, die ſich als Gehilfen bei der Arbeit, als 
Wächter für Haus und Hof, oder auch nur aus beſonderer Liebhaberei einen Hund halten, 
dieſen in ſachgemäßer Weiſe füttern und verpflegen. So geſchieht es auch allgemein. Eine 
unrühmliche Ausnahme machen aber gewiſſe, in neuerer Zeit leider in ſtarker Zunahme be- 
griffene hyſteriſche Weiber, die ſich in überwiegender Zahl der ſogenannten gebilde- 
ten Geſellſchaftsklaſſe zurechnen. In Berlin W. beobachte ich jetzt täglich, wie derartige Ber- 
treterinnen des ſogenannten ſchönen Geſchlechtes ihre eigentümlich koſtümierten Zwerg unb 
Affenpintſcher zum Gaudium vernünftiger Menſchen ſpazieren führen. Jeder dieſer Knirpſe 
ijf mit einem hochmodernen Mäntelchen behängt, das nach vorn in einen gewaltigen Steh- 
kragen ausläuft und auf der rechten Bruſtſeite eine Seitentaſche zeigt, aus welcher das bei 
Dandys beliebte roſarote Taſchentüchelchen hervorſchaut. Zur Vervollſtändigung dieſer Hunde- 
toilette fehlen nur noch ſeidene Höschen, Spitzenfrack und die moderne Indianertaſche mit 
Franſen. Wer weiß, vielleicht kommen wir auch noch ſo weit, denn einen mit wollenen Hoſen 
bekleideten Fixköter, deſſen hintere Körperverlängerung in einem geſtrickten Futteral ſteckt, 
kann man heute (don in Berlin W. umherlaufen ſehen. 
Alles, was bisher an übertriebenem, die ſchärfſte Kritik herausforderndem Hundetultus 
geleiftet wurde, übertraf aber die Hektorausſtellung in der Abteilung für Schoßhunde. Die 
kleinen Orahtboxen für diefe Hundeknirpſe gehörten hier zu den Ausnahmen. An ihre Stelle 
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waren toſtbare Glaspaläſte und imitierte Miniaturvillen orn im — in luxuriöſeſter 
Weiſe mit perſiſchen Teppichen, Vorhängen und Möbeln ausgejtatfet. „Fifi“ und 
‚Sipiy‘ lagen, ihren momentanen Launen entſprechend, entweder lang ausgeftredt auf: der 
Chaiſelongue oder bis an die Nafe zugedeckt in weichen Federbetten, deren Riffen und Decken 
Seidenbezüge mit reichem Beſatz aus Brüſſeler Spitze n. aufwieſen. Neben 
jedem dieſer prunkvollen Hundepaläſte fa von früh bis ſpät auf hartem Rohrſtuhl bie ng, — 
dige zur Bewachung und Betreuung ihres Lieblings, fo daß die Rollen vollſtändig vertaufcht : 
ſchienen. Der Hund wird zum Herrn und der Herr zum Hund. Wer Zeit hat, kann hier be- 
obachten, wie die kleinen Köter mit Makronen und Schlagſahne gefüttert werden, wie die 
Hundemutter nach beendigter Fütterung ein blütenweißes Taſchentuch hervorzieht, ins Waſſer 
taucht, um dem Knirpschen die Zähne zu putzen, wie ſie es abſtaubt, kämmt, ihm Löckchen 
dreht, um ihm ſchließlich nach der Verrichtung eines natürlichen Bedürfniſſes auch noch mit 
einem Pariſer Schwämmchen bas — — abzuwaſchen. Aber nicht nur das kann man beobachten, 
man kann auch ſehen, wie gebildete und geſittete Leute derartigem Treiben entrüftet den Rüden 
kehren, um ſich einer anderen Abteilung der Ausſtellung zuzuwenden. Man ſollte es nicht für 
möglich halten, daß zu einer ſo ernſten Zeit wie der gegenwärtigen, zu welcher allein in 
Großberlin über 40 000 Arbeitsloſe gezählt wurden, die mit ihren 
. darben müſſen, ein derartig abſcheulicher Hundekultus 
d Er Offentlichkeit widerſpruchslos vorgeführt werden darf. Es 
muß Sache der Schoßhundvereine ſein, hier erzieheriſch zu wirken, damit ug feenecyin: durch 
ähnliche Schauſtellungen der berechtigte Hundeſport geſchädigt wird.“ = 

Nicht nur Sache irgendwelcher Sportvereine muß bas fein, fondern in erſter Linie 
gerade der Tierſchutzvereine, die fid keine ſchlimmere Schädigung ihrer Arbeit den- 
ken können als ſolche perverſen Schauſtellungen. Aber auch jeder normale und geſittete Menſch 
ſollte jenen „Hundemüttern“, wo immer nur ſich ihm die Gelegenheit bietet, feine Meinung 
auf das allerdeutlichſte zu verſtehen geben. 


IN 
"s SE 

L 

A Rainey 


— 
us 
— 
S 
S 
< 


<r, 


ae 


mt — 


Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden 
Einſendungen find unabhängig vom Standpunkte bes Herausgebere 


Zum Kapitel vom „Storch“ 
NV | 


ls ich den Artikel „Der Krieg gegen den Storch“ in ber Ottobernummer des „Zür- 
* mers“ las, kam mir wieder einmal aufs lebhafteſte zum Bewußtſein, wie ſeltſam 
immer noch bie Auffaſſung von der „Mütterlichkeit“ und der „Ehe“ — beides 
ſteht ja im engſten Zuſammenhang — bei vielen unſerer Frauen ift. Wie wäre ſonſt der Aus- 
ſpruch einer Frau möglich, den wir in dieſem Artikel finden: „Ich halte die Mutter für die 
ungeeignetſte Perſon, dieſer Pflicht (dem Kinde Aufklärung über ſeinen Urſprung zu 
geben) nachzukommen“ Wie nur ift es möglich, diefe Aufklärung als „eine Offenbarung 
des Geheimniſſes des Ehebettes“ zu kennzeichnen?! Wer ſtellt denn mit jener Forderung 
zugleich das Anſinnen an die Mutter, fie folle dem Kinde das ee ihres Ehebettes“ 
anvertrauen?! 

Wenn die Mutter ihrem Kinde vertraut, daß es, wie jedes andere lebende Weſen, im 
Innern des Mutterleibes allmählich ſich entwickelt bis zur vollendeten Geſtalt und dann ſelbſt 
verlangt, an das Licht gehoben zu werden, wenn ſie ihm anvertraut, daß ſie das Kind bis zu 
dieſem Augenblick unter ihrem Herzen getragen und immer liebevoll beſorgt geweſen iſt, es 
zu ſchützen, dann wird das Kind bei dieſer Antwort ſich wahrlich eher beruhigen als bei der 
von K. v. R.s vermeintlichen: Der Storch hat das „Baby“ gebracht. 

Abrigens wird dieſe Beruhigung nach meiner aus der Erfahrung gewonnenen Meinung 
lediglich abhängen von der Eigenart und Reife des Kindes, auch viel von der Art, wie die Mutter 
die Belehrung gibt, und endlich auch, von der Innigkeit des Verhältniſſes zwiſchen Mutter 
und Kind. 

. , Welch eine Vorſtellung: eine Mutter, bie fih [d ámt, ihrem Rinde mitzuteilen, 
daß ſie es geboren, daß ſie ſomit ſeine Mutter iſt. Welch eine Auffaſſung von Schamhaftig- 
teitt 

Wenn die Damen ber ſogenannt beſſeren Geſellſchaft ben konventionellen Anforderungen 
gemäß ſich nicht entblöden, faſt den ganzen Oberkörper nackt zur Schau zu tragen, oder wenn 
die Mutter neben ihrer Tochter im Theater das unſauberſte Gewäſch anhört — dann ſpricht man 
nicht von der Verletzung des Schamgefühls; wenn aber eine Mutter ihrem Kinde Aufklä⸗- 
rung über ſeines Daſeins Urſprung geben ſoll, dann „bindet Schamhaftigkeit ihre Zunge“, 
b as verſtehe, wer es verſtehen kann!! Die Mutter iſt die einzig Berufene, ihrem 
Kinde zu ſprechen von dem heiligen Vorgange des Werdens ihres Kindes. Eine Mutter, die 
ſich deſſen ſchämt, hätte beſſer getan, nicht Mutter zu werden! — 
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So weit mir die Literatur über die geſchlechtliche Belehrung der Jugend bekannt — 
und es iſt mir ein ganz beträchtlicher Teil davon zur Kenntnis gekommen, ſo iſt darin dieſe 
Belehrung vorherrſchend der Mutter zur Aufgabe gemacht, der Schule ift nur von ein- 
zelnen Vertretern und Vertreterinnen der feruellen Aufklärung dieſe Verpflichtung zu- 
gewieſen. — Die Schule kann diefe Aufgabe und ſoll fie meiner Meinung nach auch gar 
nicht erfüllen; fie wird die Forderung, daß die geſchlechtliche Belehrung in den Schulunterricht 
eingegliedert werden ſolle — ablehnen, nicht weil den Lehrern und Lehrerinnen der „Mut 
fehlt, ſich offen und ehrlich zur Wahrheit zu bekennen“, ſondern weil ſie fühlen und erkennen, 
daß fie nicht die für diefe Belehrung berufenen Perſonen find, weil ihre inneren Be- 
ziehungen zu den einzelnen Kindern in der Klaſſe nicht von der innigen Vertraulichkeit ſind, 
auch nicht fein können, die als ſelbſtverſtändlich vorausgeſetzt wird bei einer ſolchen Belehrung, 
und die zwiſchen Mutter und Rind ſtattfindet — allerdings vorausgeſetzt, daß die Mutter ihr 
Kind als die Frucht eines heiligen Bündniſſes anerkennt, das auf jener Liebe gründet, 
die einzig und allein zu dieſem Bündnis berechtigt. 

8d bin überzeugt, daß das Kind, welches einem ſolchen ehelichen Bündnis entſtammt, 
von keinem anderen als von der Mutter dieſe Aufklärung würde empfangen wollen, von ihr 
jie erwarten, erbitten würde. Mit einem ſolchen Kinde wird die Mutter den Verkehr fo zu ge- 
ftalten wijfen, daß nicht nur ein Mit-, ſondern ein Sneinanderleben ſtattfindet und ein un- 
begrenztes Vertrauen dem Kinde wie der Mutter ſtets das Herz offen erhält und alles geſagt 
werden kann, wofür des Kindes Verſtändnis reif iſt; keine Schamhaftigkeit bindet in einem 
ſolchen Verhältnis der Mutter die Zunge, wenn ſie ihrem Kinde ſpricht von dem innigſten 
leiblichen Zuſammenhange, von dem leiblichen Ineinanderleben mit ihrem Kinde, und das 
Kind nimmt ſolche Mitteilungen als etwas ganz Selbſtverſtändliches, ihm Zukommendes 
entgegen. 

K. v. R. fordert die geſchlechtliche Belehrung der Jugend von der Schule, damit ſie 
„das Geſchlechtsleben in ſeiner Größe und Reinheit erfaſſe“. — Sie anerkennt alſo, daß das 
Geſchlechtsleben an jid etwas „Reines“ ift — und dennoch ſpricht fie von Schamgefühl, das 
eine Mutter zu überwinden hätte, wenn ſie ihr Kind über die Reinheit des Geſchlechtslebens 
belehren follte!! 

Sch habe öfters Gelegenheit gehabt, mit Müttern über diefe ihnen zufallende Aufgabe 
zu ſprechen, und ich habe mich gefreut, in den weitaus meiſten Fällen Zuſtimmung zu finden. 
Die Frauen, welche dieſer heiligen Mutterpflicht nachgekommen waren, teilten mir mit, daß 
die Aufnahme folder Belehrung von den einzelnen Kindern, je nach ihrer Individualität, ver- 
ſchieden geweſen wäre; während die eine, die allem, was ſie wahrnahm, denkend nachging 
fih nüchtern das Gehörte überlegte und ſchließlich meinte: nun ja, die Menſchen gehörten ja 
auch zu den Tieren und da iſt es ja ſelbſtverſtändlich, daß ſie wie das Tier ſich entwickeln und 
zur Welt kommen —, fo war die andere, ein beſonders zart befaitetee Gemüt, augenſcheinlich 
tief ergriffen von dem Wunder, daß fie unter dem Herzen der Mutter geruht, und mit leuchten- 
den Augen hat fie die Mutter angeſchaut und dann zärtlich ſich an ſie ſchmiegend hat fie ge- 
meint, jetzt wüßte fie erſt, warum fie die Mutter fo lieb habe. 

Solange wir nicht Mütter gewinnen, die ihre Kinder zu erziehen verſtehen — zur Er- 
ziehung zähle ich auch die in Frage ſtehende Belehrung —, fo lange werden die traurigen Er- 
ſcheinungen alle, denen wir in allen Klaſſen der Geſellſchaft in erſchreckender Art und Zahl 
begegnen, ſich nicht mindern, ſondern mehren und das der Menſchheit geſteckte Ziel wird ihr 
unerreichbar bleiben. 

Die Erkenntnis dieſer Wahrheit ijf erwacht; davon zeugen alle unſere Reform- 
beſtrebungen auf dem Gebiete des weiblichen Bildungsweſens, davon zeugt vor allem die 
Neuordnung des höheren Mädchenſchulweſens, die in nächſter Zeit ihre Verwirklichung 
finden foll. 
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In ihr ijt die Hauptforderung: Die Bildung der Frau zu ihrer vornehmſten Aufgabe: 
Erzieherin zu ſein des Menſchengeſchlechts. Mit dieſer Bildung wird 
die Frau nicht in Zweifel ſein, ob der Mutter oder der Schule die Aufgabe der geſchlechtlichen 
Aufklärung zufällt. M. Loeper-Houſſelle 


e 
Uniform und militäriſcher Geiſt 


Kier im Novemberheft erſchienene Auffab „Die hechtgraue Uniform“ fordert den 
EM Renner militäriſcher Verhältniſſe zum Widerſpruch heraus. 


> Gewig verkörpert fid in den bisherigen Uniformen eine gewiſſe Tradition. 
Die Uniform ift aber nicht ber Kern der Tradition — die Überlieferung von den Taten der Armee 
wird auch nach Einführung ber unſcheinbareren Kleidung weiter gepflegt und der Soldaten 
geift unferer Vorfahren weiter gepflanzt werden. Davon, daß die moderne Technik das Prin- 
zip der militäriſchen Tradition gebrochen habe, kann keine Rede ſein. 

Ein Heer, das nicht jeden Anſpruch darauf, ernſt genommen zu werden, aufgeben will, 
muß zum Angriffe erzogen werden. Dieſe aus den Kriegen aller Zeiten hervorgehende Er- 
fahrung von der Überlegenheit des friſchen, kraftvollen Angriffs über die zum Abwarten ge- 
nötigte Verteidigung iſt heute allgemein anerkannt. 

Der Soldat ſoll daher auch nicht den Verfolgungen des Feindes entzogen werden, 
nein, feine Bekleidung foll es ihm erleichtern, fih an den Feind heranzukämpfen. Sie begünftigt 
vor allem den Angriff, und in dieſem Sinne wollen wir unſere Leute erft recht für das Helden- 
tum erziehen. Der Angriff aber iſt heute eine langwierige, ſchwere Arbeit. Unter gewandter 
Benutzung des Geländes foll der Soldat bald ſpringend, bald kriechend fid) an den Feind „heran⸗ 
arbeiten“, indem er durch ſein Feuer ſich die Möglichkeit immer weiteren Vordringens erkämpft. 
Die vom Erdboden ſchwerer zu unterſcheidende graue Uniform iſt der „Arbeitsanzug“ für dieſes 
mühevolle, die Nerven im höchſten Maße anſpannende ſtundenlange Ringen. 

In dieſem Ringen iſt mit dem baldigen Ausfall der Vorgeſetzten zu rechnen; dann iſt 
der Soldat, in den im Kampflärm ſchwer zu leitenden Schuͤtzenſchwärmen liegend, (id) mehr 
oder weniger ſelbſt überlaſſen. Die Entſcheidung hängt nun davon ab, ob die Leute „ſelbſt⸗ 
tätig“ zu handeln verſtehen und ob ſich unter ihnen genug „Helden“ finden, die ruhig Blut 
behalten und wiſſen, daß ſie vorwärts müſſen, an den Feind heran. Von dieſen „Helden“, 
die ihre Kameraden mit ſich vorzureißen vermögen, hängt das Schickſal des Tages ab. 

Der Mann iſt alſo nicht zum Maſchiniſten geworden, ſondern er hat aufgehört, es zu ſein. 

Was nun das feruelle Moment anbetrifft, fo ſcheint mir die Uniform doch nicht allein 
die behauptete Wirkung zu verurſachen. Auch bier liegt die Hauptſache tiefer. Das Soldaten 
handwerk in Gottes freier Natur iſt ein friſches, männliches, das äußert ſich im Weſen des 
Soldaten, und dem gefunden, natürlichen Sinne der Mädchen gefällt eben friſche Männlichkeit. 

Die neue Uniform wird an dem Geiſte des Heeres nicht allzuviel ändern. Sie iſt wie 
das neue Exerzierreglement und anderes eine Folge gewandelter Kriegsanforderungen. Dieſe 
veränderten Kriegsanforderungen bedingen andere Formen, in denen wir fechten, ſie ſtellen 
höhere Anſprüche an den Geiſt des Heeres, aber fie ändern das Weſen des Krieges nicht. Tapfer- 
keit und hingebende Vaterlandsliebe, jtrdffe Disziplin, gute Ausbildung, Kraft und Geduld 
zum Ertragen von Strapazen machen nach wie vor den guten Get eines Heeres aus. 

Ein Zukunftskrieg kann nur zu einem glücklichen Enderfolge führen, wenn der Staat 
nach „Bedürfnis über al le perſönlichen Kräfte und alle Hilfsmittel des Landes verfügen kann“ 
(v. Blume), deshalb kann das Heer nicht zur „Miliz“ werden. Die durchdachte Leitung dieſer 
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Maſſen und Kriegsmittel ift erft recht ohne ſtraffe militäriſche Organiſation und militariſchen 
— nicht nur ſoldatiſchen — Geiſt undenkbar. 

Daß zum Zuſammenfaſſen dieſer geſamten Volkskraft der Gett des Volkes ſelbſt die 
erſte Vorbedingung ift, ift eine Tatſache, die fid ganz natuͤrlicherweiſe aus der Einführung ber 
allgemeinen Wehrpflicht ergeben hat. Die Erörterungen, die Generaloberſt v. d. Goltz (Unſer 
Volk in Waffen) und General v. Blume in ihren leider in Laienkreiſen zu wenig bekannten 
bezüglichen Werken an dieſen Punkt knüpfen, find febr beherzigenswert. 

Wir vermögen nicht zu ermeſſen, wohin die Entwicklung des menſchlichen Geiſtes unſere 
Nachkommen führen wird — vielleicht auch zum ewigen Frieden. Wir müffen uns in unſerem 
Handeln nach der Wirklichkeit richten. 

Wir dürfen daher unſerem Volke den militäriſchen und ſoldatiſchen Geiſt nicht nehmen — 
ohne ihn wird der zu den Waffen eilende Bürger ſein Vaterland nicht erfolgreich verteidigen 
können. Wer will behaupten, daß wir keinen Krieg mehr haben werden, wer wollte das wagen 
angeſichts unſerer geographiſchen, politiſchen und wirtſchaftlichen Lage? 

Wenn wir „die nationale Wehrkraft im Volksleben nicht mit Verſtändnis, Hingebung 
und Opferwilligkeit pflegen“ (Blume), und wenn die hechtgraue Uniform dem Deutſchen zum 
Symbol des dauernden Friedens wird, fo könnte bas höchſt verderbliche Folgen für unfer Bater- 

S. 


land haben. 
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(uf meinen Aufſatz im Septemberheft babe id) eine Antwort erwartet — von Herrn 
A Gofepb Müller. Statt feiner ift „Jung Siegfried“ auf den Plan getreten unb 
e will Beſcheid haben. Sein Wunſch fei mir Befehl — die Antwort folgt. 

„Verunglimpfungen perſönlichſter Natur“ nennt er meine Ausführungen. Herr Zung 
Siegfried hat aber mit keinem Wort meine Auslaſſungen über Pfarrer Grandinger widerlegt. 
Tatſachen haben eben geſprochen. Gegen fie ift auch ein Jung Siegfried machtlos. 

Mit Emphaſe ruft Jung Siegfried aus: Hier find die Beweiſe für bie Unduldſamkeit 
des Ultramontanismus! Sch will nun diefe „Beweiſe“ einer Unterſuchung unterziehen. Er 
ſpricht nur von der „Unduldfamteit des Ultramontanismus gegen die eigenen Glaubensbrüder“. 

1. Sung Siegfried führt den Würzburger Theologenſtreit an. Außenſeiter haben aller- 
dings in der katholiſchen Kirche bis jetzt — und zwar mit vollem Recht — nicht den Platz ein- 
geräumt bekommen, den einzunehmen ihr ſehnlichſter Wunſch iſt. Revolutionäre werden im 
Staate mit Recht nicht geduldet. Wenn eine Organiſation wie die katholiſche Kirche ſolche 
Leute, die die Autorität zu untergraben ſuchen, möglichſt fernhalten will, ſo iſt das natürlich 
in den Augen eines Jung Siegfried „Unduldſamkeit“. Herr Dr. Joſeph Müller nun ift wieder 
eine Abzweigung dieſer Außenſeiter. Beweis: im Dezember 1907 ſchließt er ſein Blatt, „der 
Reformagitation völlig entſagend“, im Februar 1908 erklärt er, daß „Index und Proſkription 
zu ſtumpfe Waffen gegen den Geiſt“ ſeien. | 

Dann bringt Jung Siegfried die Affäre Hertling-Heim zur Sprache. Er geht dabei 
von völlig falſchen Vorausſetzungen aus. Es ijt richtig, daß die ſüddeutſche Zentrumspreſſe 
bzw. ein Bruchteil derſelben die Parole ausgegeben hat, daß kein bayeriſcher Zentrumsabge⸗ 
ordneter dem Baron Hertling bei der Wahl zum Reichstagspräſidium die Stimme geben bürfe. 
Das geſchah aber nicht wegen der „Anſpielung auf Dr. Heim, den er dunkel zwar, doch verftänd- 
lich einen Hausknecht nannte“, ſondern aus einem ganz anderen Grunde. Hertling war einer 
der ſieben, bie fih bei der Reichstagsſtichwahl 1907 mit bem tattif den Kompromiß zwi- 
ſchen Zentrum und Sozialdemokraten in Bayern öffentlich nicht einverſtanden erklärten. 
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Da hierdurch die Partei ſchwer geſchädigt wurde, fo kann man es doch wohl begreifen, wenn 
die oder jene Zeitung ſich nicht für eine eventuelle Wahl Hertlings zum Präſidenten erwärmen 
konnte. Jedenfalls kann von „Unduldſamkeit“ keine Rede fein. KEN ift für das Gedeihen 
jeder Partei Vorbedingung. 

2. gung Siegfried regt fid) noch heute febr darüber auf, daß Pfarrer Grandinger in- 
folge des Eingreifens des Erzbiſchofs nicht offiziell zur liberalen Landtagsfraktion in 
Bayern übertreten durfte. Soll ich an Tatſachen material nachweiſen, daß der Libe- 
ralismus kein Recht mehr hat, einen überzeugungstreuen katholiſchen Pfarrer zu den Seinen 
zählen zu dürfen? Wenn im Kampfe gegen Moderniſten das eine oder andere Blatt einen 
Ausdruck gebraucht hat, der mit dem Strafgeſetzbuch vielleicht nicht im vollen Einklange ſteht — 
ift deshalb ein Jung Siegfried berechtigt, die ganze katholiſche Kirche für unduldſam zu er- 
klären? Schells „Chriftus“ trägt auch heute noch bas „imprimatur“, Wo kann ba von „ge- 
waltſamer Unterdrückung“ der Meinungsäußerung die Rede fein? 

3. Die Enzyklika hat Herr Zung Siegfried nicht geleſen; denn ſonſt könnte er nicht be- 
haupten, daß die Verſammlungsfreiheit des katholiſchen Klerus aufgehoben ſei. Ich rate ihm, 
in der autorifierten Ausgabe (Herderſche Verlagshandlung) Seite 113 den Paſſus V genau zu 
leſen. Bezüglich der etwas eigentümlichen Verquickung von Enzyklika und Vereinsgeſetz habe 
ich ihm folgendes zu fagen: Das Zentrum ift keine konfeſſionelle Partei. Und fo wenig fid) das 
Zentrum bie Einmiſchung kirchlicher Behörden in rein politiſchen Dingen (ſiehe Septennats- 
wahlen) gefallen läßt, ebenſowenig hat dieſelbe Partei auch das Recht, in rein religiöfen Fragen 
der Kurie Vorſchriften zu machen. 

Was den Ausdruck „ultramontan“ anbetrifft, fo kann ich Herrn Jung Siegfried ver- 
ſichern, daß jeder überzeugungstreue Katholik dieſen Ausdruck als Ehrentitel betrachtet. 

3d habe am Schluſſe meines Artikels im Septemberheft des „Türmers“ die Grund- 
ſätze der Zentrumsfraktion niedergelegt und dieſen Artikel in eine Frage ausklingen laſſen, 
auf deren Beantwortung durch Herrn Dr. Sofepb Müller ich noch warte. Ich wiederhole diefe 
Frage: Wann hat die Zentrumspartei jemals ſeit ihrem Beſtehen gegen dieſe ihre 
Grundſätze verſtoßen? 

„And nun, Herr Dr. Zofeph Müller, haben Sie das Wort!“ Grimmhagen 


Nein, ijt überflüſſig. Weder Zung Siegfried noch Dr. Joſeph Müller bat es nötig, fid in 
dieſer Auseinanderſetzung noch weiter zu bemühen. Denn ſie wird nicht einen Schritt vorwärts 
führen. Für bloße Wiederholung ſubjektiver Behauptungen hat der Türmer keinen Raum. 
Solange noch Ausſicht iſt, daß Goldkörner herausfallen, läßt er gern die Geiſter aufeinander- 
platzen. Aber — leeres Stroh dreſchen? Nein. Mit dem Abdruck dieſer letzten Replik hat der 
T. die Objektivität ſchon bis zur Selbſtentäußerung getrieben. Grimmhagen behält ja „das 
letzte Wort“ —: mehr kann er billig nicht verlangen. Und damit Schluß! D. T. 
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Deutſches, Allzudeutſches! — Fürſt Bülow und feine Crabanten — 
Das monarchiſche Problem — Eine Bilanz — Kaiſers Geburtstag 
€) 

S Anbeirrt durch bie von ibm als ungerecht empfundenen Über- 
| ISS) treibungen ber öffentlichen Kritik erblide der Kaiſer feine vornehmſte 
Aufgabe darin, die Stetigkeit der Politik des Reiches unter Wahrung der ver- 
faſſungsmäßigen Verantwortlichkeit zu ſichern. 

Hat nun ber Kaiſer gehalten, was man nach dieſer Erklärung von ihm er- 
warten durfte? 

Ja, meint der „Vorwärts“ mephiſtopheliſch. Denn „unbeirrt“ ſei Wilhelm II. 
in der Tat geblieben. Die Neujahrsanſprache an ſeine kommandierenden Generale 
übertreffe womöglich noch durch die Art der Behandlung unſerer auswärtigen 
Politik die Veröffentlichung des bekannten Interviews, ergänze ſie aber auf das 
wirkungsvollſte „durch ihre Bedeutung für die innere Polit ik Oeutſchlands“. 
Es ſei ein Vorgang, „wie man ihn ſeit den Tagen Friedrich Wilhelms IV. nicht 
mehr erlebt“ habe: 

„Wilhelm II. appelliert im Kreiſe ſeiner Generale an 
deren Vertrauen, und der rangälteſte General erteilt dem Kaiſer 
das gewünſchte Vertrauensvotum. Und dieſe Szene ſpielt ſich 
ab nach Verleſung eines Artikels, mit dem ſich der Kaiſer identifiziert hat, und der, 
nachdem er die Schuld an der Kanzler und Kaiſerkriſe einem kurzen Zeitungs- 
artikel mit hinterliſtig zuſammengeſtellten verjährten Anklagen zugeſchrieben hat, 
mit den Worten ſchließt: ‚Und doch iſt für den ferneren Kampf, er mag mit den 
Waffen in der Hand oder mit anderen Mitteln geführt werden, wenigſtens nach 
außen hin ein ‚einig Volk von Brüdern‘ nötig, ſowie eine große, ſtarke, mächtige 
Armee, die von einer feſten Hand geführt wird und von unbedingtem Vertrauen 
erfüllt ijt. : 

Der Kaiſer im Kreiſe feiner Generale, die plötzlich in bem Verfaſſungskampf 
um das perſönliche Regiment als aktive Politiker erſcheinen, im Beſitz 


n der Veroffentlichung des „Reichsanzeigers“ vom 17. November 
) vorigen Jahres hieß es: 
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des Vertrauens der ‚großen, ſtarken, mächtigen Armee‘ — er ijt fürwahr ein ganz 
anderes Bild als das des deprimierten, im Gebet verſunkenen, Einkehr mit ſich 
haltenden Herrſchers, das uns in den früheren Wochen vorgeführt worden iſt. 
Der Kaiſer hat die Generale aufgerufen, und dieſe haben geantwortet. Was will 
es dagegen beſagen, daß Bülow feine Preſſe, feine Blockmajorität, fein Staats- 
miniſterium, den Bundesrat als getreue Gefolgſchaft hinter ſich hat? Der Kaiſer 
verfügt über das Vertrauen der Generale, und käme es zum Konflikt, um Bülow 
wäre es geſchehen. Aus der Verſenkung ift das perſönliche Regiment fo uner- 
ſchüttert, ſo ungebrochen als je wieder aufgetaucht; die Feigheit des Reichstages, 
der fid) mit Reden begnügte und vor Taten zurüdichredte, hat fid) fo raſch als 
bitter gerächt.“ 

Bliebe noch ein Zweifel übrig an dem Sinn der Kundgebung, die ſicher nicht 
durch Indiskretion, ſondern mit klug berechneter Abſicht an die Öffentlichkeit ge- 
kommen ſei, ſo werde dieſer Zweifel durch den Kommentar des hochkonſervativen 
„Reichsboten“ in dankenswerter Weiſe behoben. Dieſes Blatt, das angeblich mit 
dem Hofe die beſten Beziehungen unterhält, knüpft nämlich an den Vorgang 
folgende Bemerkungen: 

„Die militäriſche Lage Deutſchlands erſcheint hiernach eine ſehr ernſte, und 
gegenüber der Leitung unſerer auswärtigen Politik erhebt ſich die Frage: was 
ſie getan hat, um dieſe Lage zu verhüten! Wir haben oft den Vorwurf erheben 
müſſen, daß man die Dinge gewähren, bie deutſchfeindlichen Ententen zuſtande 
kommen ließ und fih dann damit begnügte, fie als ungefährlich für Deutſchland 
hinzuſtellen. 

Es ſtimmt mit einer in der Armee weitverbreiteten Auf- 
faſſung zuſammen, die uns ſchon vor einiger Zeit aus dem Munde einer hohen 
militäriſchen Perſönlichkeit bekannt wurde, daß nämlich bie Armee auf die 
Dauer nicht mehr imſtande ſei, die von der Diplomatie 
gemachten Fehler und erzeugten ungünſtigen Momente 
der internationalen Lage durch ihre Macht allein wieder 
gut zu machen. Was das heißen will, mache man fid) einmal vollſtändig klar; 
und glaubt man, daß diefe Gefahr etwa durch innere Verfaſſungskämpfe und Zwiſtig⸗ 
keiten zwiſchen Krone und Volk gebeſſert oder beſeitigt wird? Der Schlieffenſche 
(in der „Deutſchen Revue“ erſchienene, vom Kaiſer verleſene) Artikel ijt bie b e n t- 
bar ſchärfſte Kritik von militäriſcher Seite an den völ- 
[ig negativen Ergebniſſen unſerer auswärtigen Staats 
kunſt. Von dieſem Artikel ſagte der Kaiſer, daß erſeinen Anſichten 
entſprechend ſei, und hielt ihn für ſo wichtig, daß er ihn an dieſer Stelle 
verlas.“ 

Die Frage, bemerkt hierzu der „Vorwärts“, ob denn die Fehler unſerer aus- 
wärtigen Politik immer von Bülow allein. begangen werden, ober ob Wil- 
helm II. nicht einen großen Anteil an der Leitung der auswärtigen Politik be- 
anſprucht und genommen habe, exiſtiere natürlich für das konſervative Blatt nicht: 
„Sein Vorſtoß richtet ſich allein gegen den Kanzler, und es iſt der denkbar ſchärfſte 
Angriff, der gemacht werden konnte. Die Armee, das heißt die Generalität und 
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das Offizierkorps — wer denkt in jenen Kreiſen an bie Stimmung ber Mann- 
ſchaft? — werden in ſtärkſten Gegenſatz geſtellt zu der Diplomatie und ihrem 
Chef, dem Kanzler. Und das Vertrauen der Generale beſitzt Wilhelm II. und nicht 
Bů low | 

Der Appell Wilhelms II. an feine Generale kennzeichne den Gegenſatz 
zwiſchen dem perſönlichen Regiment und den Verfaſſungsforderungen des Bol- 
kes, den Zwieſpalt zwiſchen Kaiſer und Kanzler ſchärfer und deutlicher als ſelbſt 
die unaufhörlichen Preßtreibereien und Parteiintrigen, als alle gegenſeitigen Be- 
ſchuldigungen der Kamarillen: „Mit einigen Reden im Reichstag, mit einer mehr 
oder minder ſcharfen Preßkampagne haben die bürgerlichen Parteien Wilhelm II. 
nach fo viel Jahren der Mißerfolge verhindern wollen, fein eigener Kanzler zu 
ſein. Die Toren, die meinten, Machtkämpfe mit dem Maule ausfechten zu können! 
Jetzt haben fie die Antwort, die wir ihnen vorausgeſagt haben: vor den Bittern- 
den, die ihn verhindern wollten, Kanzler zu ſein, erſcheint jetzt Wilhelm II. drohend 
als oberſter Kriegs herr. Dem Geſchwätz der bürgerlichen Parlamen- 
tarier antwortet der Appell an die Macht.“ 

Die „Antwort“ treffe die bürgerlichen Parteien in voller Desorganiſation. 
Die famoſe Blockpolitik habe ihnen allen jede Ruhe, jede Klarheit geraubt. Das 
Zentrum ſtrebe mit allen Mitteln zur Macht zurück. In allen Fragen der inneren 
Politik, in der Finanz- wie in der Verfaſſungsfrage übe es größte Zurückhaltung, 
bereit, jede Oppoſition fahren zu laſſen, wenn es wieder zur Majorität zugelaſſen 
wird. Seine hinterhältige Politik treibe den Liberalismus von Verrat zu Verrat, 
um den Block zu erhalten und den ſchmählichen Bankerott der ſo hoffnungsfroh 
begonnenen Politik nicht ſelbſt eingeſtehen zu müſſen. Sogar die Konſervativen 
ſeien durch den Konflikt zwiſchen Kaiſer und Kanzler in Mitleidenfchaft gezogen: 
„Iſt's da ein Wunder, daß bie Blockpreſſe die neue Phaſe in der Kriſe unſerer ge- 
ſamten Politik am liebſten totſchweigen möchte, und da dies nicht möglich iſt, 
mit kindiſcher Wut über die Zeitungen herfällt, die zuerſt die Kundgebung der 
Generale veröffentlichten? Von der „Frankf. Ztg.“ ... bis zur, Deutſch. Tagesztg.“ 
jammern fie alle ..., daß der Vorgang nicht geheim geblieben. Als ob der Bor- 
gang und ſeine Bedeutung geringer würde, wenn das deutſche Volk nichts von ihm 
erfahren hätte! Als ob die Wirkung auf unſere politiſchen Verhältniſſe nicht noch 
verhängnisvoller würde, wenn die Akte des perſönlichen Regiments nicht ans 
Licht kämen! And als ob nicht vielmehr die Flucht in die Öffentlichkeit das ein- 
zige Mittel wäre, um im Kampfe gegen das perſönliche Regiment ſiegreich zu 
bleiben. Aber eben darum iſt das erbärmliche Gewinſel fo bezeichnend: ſie wollen 
nicht kämpfen. Der Appell an die Macht läßt ſie feig verzagen. Denn Macht kann 
nur durch Macht beſiegt werden, und ſie fürchten, den Ruf an die ergehen zu laſſen, 
die allein die Kraft haben, in ausdauerndem Kampfe den Abſolutismus zu ſchlagen, 
den Ruf an die breiten Maſſen des deutſchen Volkes. Die ‚nationalen‘ Parteien 
fürchten den Appell an die Nation!“ 

Aber dieſe Politik fei fo ſchlecht als feig: „Wilhelm II. iſt unbeirrt. Aber un- 
beirrt ijt auch der Wille des deutſchen Volkes, die Herrſchaft des perſönlichen Regi- 
ments nicht fortdauern zu laffen. .. Wenn bie Reaktionäre ſchon hofften, die Ber- 
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faffungsfrage verſumpfen laffen zu können, Wilhelm II. felbft hat ihnen einen 
Strich durch die Rechnung gemacht. Die Reden des Reichstags haben nichts ge- 
nützt, jetzt müſſen Taten folgen, und das deutſche Volk, das endlich ſich das 
Recht auf ſein politiſches Leben erobern muß, wird ſie von dem Reichstag zu 
erzwingen haben. 

Gegenüber der großen innerpolitiſchen Bedeutung der Kundgebung des 
Kaiſers und der Generale tritt ſelbſt die verheerende Wirkung, die wieder in unſerer 
auswärtigen Politik angerichtet worden, etwas in den Hintergrund. Daß alle 
Mächte, gerade noch Ofterreid) ausgenommen, als Feinde Oeutſchlands apo- 
ſtrophiert wurden, daß, nachdem der Kaiſer im Interview ſo heiß um die engliſche 
Freundſchaft geworben, jetzt England als Hauptfeind angeſprochen wird, daß das 
„verbündete Stalien“ nichts weniger denn als Bundesgenoſſe betrachtet wird — 
daß all dies mit den optimiſtiſchen Kanzlerreden in ſchreiendſtem Widerſpruch 
ſteht und daher eine echt wilhelminiſche Illuſtration zu der Stetigkeit und Einheit 
lichkeit unſerer Politik darſtellt, hat uns natürlich im Auslande neuen Spott, neuen 
Hohn und neue Verachtung eingetragen. Freilich, viel konnten wir ja nicht mehr 
verlieren. Aber daß ſich Fehler auf Fehler häufen, daß ſelbſt die kritiſche Spannung 
der internationalen Beziehungen nicht bie einfachſten Gebote der Vorſicht durch- 
ſetzen kann, zeigt eine ſtets fid) ſteigernde Gefahr. Eine wahrhaft nationale Ge- 
fahr, denn die Sicherheit des Friedens, die ungeſtörte Entwicklung des deutſchen 
Volkes ſteht auf dem Spiele. Wie lange foll, wie lange darf biejer Zuſtand wäh- 
ren? Seit zwanzig Jahren wird es in Deutſchland ſchlimmer und ſchlimmer. 
Von Kriſe treiben wir zu Kriſe. Aus Furcht, unſere chroniſche Kriſe, die aus der 
Rückſtändigkeit unſerer Verfaſſung, aus der Herrſchaft der verjunkerten Bureau- 
tratie, aus der Aufrechterhaltung eines unerträglichen und unfähigen Abjolutis- 
mus entſpringt, endlich durchzukämpfen, endlich durch Erringung demokratiſcher 
Selbſtregierung die Bahn fortſchreitender Entwickelung freizumachen, treiben wir 
einer äußeren Kriſe gefährlichſter Art entgegen.“ 

Aus Furcht vor der Demokratie, vor der Machterweiterung der Arbeiter- 
klaſſe gebe das deutſche Bürgertum immer aufs neue die Intereſſen des deutſchen 
Volkes preis. Selbſtverſtändlich kann auch hier wieder, wie übrigens immer und 
überall, einzig und allein nur das „deutſche Proletariat“ helfen. An ihm ſei es, „die 
deutſche Nation vor den Folgen der politiſchen Verbrechen, die die Herrſchenden 
begehen, zu bewahren“. 

Was die Bürgerlichen dem Abſolutismus vorzuwerfen haben, ſei nicht das, 
daß er herrſcht, ſondern daß er feine Herrſchaft nicht beffer zu ver hei m- 
lichen verſteht. Damit hätten fie der „amtlichen Schönfärberei“ des Staats- 
anzeigers ſchon trefflich vorgearbeitet. Deſſen Erklärung lautete: 

„Seine Majeſtät der Kaiſer und König hat am 2. Januar, wie alljährlich, 
eine Beſprechung mit den hier zur Neujahrsgratulation verſammelten tomman- 
dierenden Generalen abgehalten. Die Außerungen Seiner Majeſtät waren nicht 
für die Öffentlichkeit beſtimmt und hätten nicht den Gegenſtand 
öffentlicher Kritik bilden dürfen. Trotzdem ſind Nachrichten darüber in die Preſſe 
gelangt. Gegenüber den in ausländiſchen Blättern erſchienenen Angriffen ſtellen 
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wir feft, daß fidh die Beſprechung lediglich auf militäriſche Fragen 
bezog. Im Anſchluß an eine Betrachtung der bei den letzten Manövern gemachten 
taktiſchen Erfahrungen wies Seine Majeſtät der Kaiſer auf eine kürzlich erſchienene 
akademiſche Studie hin, in der die Geſtaltung des modernen Krieges und die Ein- 
wirkung der neuzeitlichen Waffen auf das Gefecht entwickelt ſind. Die in dieſer 
militäriſchen Arbeit auch enthaltenen politiſchen Gedanken und Ausblicke 
kamen in den Ausführungen des oberſten Kriegsherrn nicht in Betracht.“ 

Dieſe Erklärung ſage aber „zunächſt nichts gegen die wichtigſte und be- 
zeichnendſte Seite des Vorgangs“. Sie ſtelle nicht in Abrede, daß die Generale 
dem Kaiſer ein ausdrückliches Vertrauens votum abgegeben haben: „Da 
dies jedenfalls eine ungewöhnliche Sache iſt — denn in der Regel pflegen Generale, 
die ja den Treueid geſchworen haben, keine Gelegenheit zu haben und zu nehmen, 
einem Monarchen ein Vertrauensvotum auszuſtellen —, ſo müſſen ſie dazu eben 
Gelegenheit bekommen haben. Dies beſtätigt auch eine neuere Darftellung 
des Vorgangs. Danach habe der Kaiſer nach der Verleſung des Artikels auf die 
Aufregung verwieſen, die das bekannte Interview in Deutſchland verurſacht, und 
die Generale gefragt, wie man in der Armee über die Angelegenheit denke, und ob 
auch in Offizierskreiſen, wie behauptet worden fei, die Aufregung über feinen Feb- 
ler, wenn er überhaupt einen ſolchen gemacht habe, groß geweſen ſei; ob die Generale 
etwas von einer Mißſtimmung in der Armee bemerkt 
hätten. Übereinftimmend antworteten die Generale, davon könne gar keine 
Rede fein, daß die Offiziere fid mit Politik befaßten, geſchweige denn mit der 
politiſchen Wirkung eines Artikels wie desjenigen des ‚Daily Telegraph. Darauf 
habe der Kaiſer erwidert, er freue ſich, das zu hören, er vertraue auf feine 
Armee, daß ſie zu ihm ſtehen werde us dann, wenn alle anderen 
ihn verließen. 

General v. Hahnke, als der rangälteſte General, ſprach darauf dem Kaiſer 
das rückhaltloſe Vertrauen und die unverbrüchliche Treue 
der Armee aus. 

Man ſieht, das offiziöſe Dementi beſtreitet mit keinem Worte dieſe hoch- 
politiſche Kundgebung. Es bemüht fid) nur, bie ſchlechte Wirkung, bie im Aus- 
land wieder angerichtet worden, abzuſchwächen. Leider ein vergebliches 
Bemühen; denn die offiziöſe Entſchuldigung, daß die kaiſerlichen Außerungen nicht 
für die Offentlichkeit beſtimmt geweſen, kann auf das Ausland gar keinen Eindruck 
machen; damit wird ja die Tatſache nicht aus der Welt geſchafft, daß der Kaiſer, 
deſſen Einfluß auf die auswärtige Politik infolge der Feigheit der bürgerlichen Par- 
teien noch immer nicht in dem für die Intereſſen der deutſchen Nation notwendi- 
gen Maße ausgeſchaltet iſt, ſich wieder mit der Politik der auswärtigen Staaten 
in einer Weiſe beſchäftigt hat, die von dieſen als verletzend und ungerecht empfun- 
den worden iſt. Aber auch die zweite, an ſich wirkſamere Entſchuldigung, daß der 
Kaiſer ſich lediglich mit militäriſchen Fragen beſchäftigt hat, dürfte ihre Abſicht, 
die ſchädlichen Folgen abzuſchwächen, nicht erfüllen. Einmal kommt fie zu f pät, 
wie alle amtlichen Erklärungen der letzten Zeit, die fid) 
mit Wilhelm II. befaſſen; begreiflicherweiſe, denn die Ausgleichungen und Schön- 
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färbereien verurſachen immerhin einige Mühe und Schwierigkeit. Dann aber ift 
der Artikel Schlieffens derart, daß ſich die politiſchen und militäriſchen Gefichts- 
punkte ſchwer ſondern laſſen und bei dem bekannten Temperament und der poli- 
tiſchen Intereſſiertheit Wilhelms II. trotz der amtlichen Verſicherung wohl nicht 
beſonders ſcharf geſondert wurden.“ 

Dieſe Unzulänglichkeit der offiziöſen Entſchuldigungen müjje ſogar die „D. 
Tagesztg.“ zugeben. Da ſie einſehe, daß ihr Wunſch, kaiſerliche Reden und Taten 
der Öffentlichkeit vorzuenthalten, doch ſchwer erfüllbar iſt, fo fordere fie vor allem 
„eine gewiſſe Zurückhaltung“. Dann aber beſpreche auch ſie den Artikel, mit dem 
Wilhelm II. ſich identifiziert hat, recht abfällig. Sie meint: 

„Der Artikel aber als ſolcher bleibt bedenklich. Die politiſchen 
Ausführungen nehmen einen fo breiten Ra um ein und waren auf einen 
derartigen Ton geſtimmt, daß man fie vielleicht für die Hau ptſache 
erachten konnte. Außerdem ermangelten fie in manchen Punkten der erforder- 
lichen Klarheit. Man weiß manchmal nicht, ob der Verfaſſer nur Möglichkeiten er- 
wägt und zur Grundlage feiner militärischen Ausführungen nimmt oder ob er die 
tatſächliche Lage ſchildern will. In dieſer Schilderung ſchießt er ohne 
Zweifel über das Ziel hinaus. Und ſelbſt wenn die Schilderungen in allen Punk- 
ten richtig wären, dann wäre es weder nötig noch nützlich, ſie zu veröffentlichen 
und ihnen gewiſſermaßen den Schein einer ſtarken Autorität zu geben.“ 

Wenn dem aber fo fei, meint der „Vorwärts“, fo ändere auch das amtliche 
Dementi nicht das geringſte: „Die Tatſache bleibt beſtehen, daß das perſönliche 
Regiment mit all feinen Begleit- und Folgeerſcheinungen fid) wieder in alter Kraft 
emporredt, wie das ja von uns immer vorausgeſagt worden. Die Reden des Reichs- 
tags find ins Leere verhallt, die Kämpfe des Kanzlers gegen die Eingriffe des per- 
ſönlichen Regiments find völlig vergeblich geweſen. Die deutſche Kriſe dauert fort.“ 

Dadurch, daß die amtliche Erklärung politiſche Außerungen des Kaiſers in 
Abrede ſtellt und die Erklärungen der Generale völlig ignoriert, ſuche fie gleich- 
zeitig den Fürſten Bülow zu decken: „Verſchiedene Blätter hatten die indiskrete 
Frage geſtellt, ob der Kanzler denn von dem doch politiſch bedeutſamen Auftreten 
des Kaiſers vorher verſtändigt worden ſei. Daß dies nicht der Fall war, 
ging ja ſchon aus dem Bericht über die Vorgänge ſelbſt hervor, deren Veröffent- 
lichung auch abgeſehen von dem Kommentar des, Reichsboten ſicher kein Lie bes- 
dienſt für den Kanzler war.“ 

In der „Neuen Badiſchen Landeszeitung“, die mit dem Abg. Baſſermann, 
dem Führer der Nationalliberalen, in Beziehungen ſtehen foll, wird die Veröffent- 
lichung ganz im Sinne des „Vorwärts“ als Intrige einer gegen den Kanzler 
minierenden Kamarilla ausgegeben. „Man muß wieder vom Kaiſer ſprechen“, 
ſchreibt das badiſche Blatt. „Wieder ift es das Verhältnis Oeutſchlands zu den ande- 
ren Staaten, das vom Kaiſer erörtert worden iſt. Seine Anſicht iſt aller Welt 
kund geworden. Es muß gerechterweiſe geſagt werden, daß es diesmal nicht 
des Kaiſers Schuld iſt, wenn bekannt wurde, was er über die internationale 
Lage denkt. Was iſt geſchehen? Der Kaiſer hat beim Neujahrsempfang, der dies 
Jahr weniger geräufch- und glangvoll war als ſonſt, zu den kommandierenden 
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Generalen geſprochen. Er gab ihnen zunächſt das Ergebnis feiner Studien über 
die beiden letzten Manöver bekannt. Dann verlas er einen Artikel der Monats- 
Schrift ‚Deutjche Revue“ und fügte hinzu, daß dieſer Artikel feinen eigenen Anſichten 
entſpreche. Der Aufſatz ijt die ſehr beachtliche Studie eines militäriſchen Fach- 
mannes, deſſen Name nicht genannt, nicht einmal angedeutet wird, und wäre als 
ſolche geſchätzt, doch ohne Senſation geleſen worden, wenn nicht zwei Tatſachen 
in die Öffentlichkeit gedrungen wären, bie der Sache ein ganz anderes Geſicht 
geben. Der Kaiſer identifiziert ſich mit dem Verfaſſer, und als dieſer Verfaſſer 
wird unwiderſprochen Graf Schlieffen genannt, der frühere Generalftabs- 
chef. Das Bedenkliche und — wir ſtehen im Hinblick auf die Wirkung im Aus- 
lande nicht an zu fagen: das Gefährliche an der Affäre ift, daß diefe beiden Tat- 
ſachen öffentlich bekannt geworden ſind. An ſich kann man dem 
Kaiſer als dem oberſten Kriegsherrn nach der Verfaſſung nicht verwehren, ſich zu 
den verſammelten kommandierenden Generalen über die jeweilige militäriſche und 
politiſche Lage auszuſprechen. Dies um ſo weniger, wenn es, wie hier im Gegenſatz 
zu früher, in einer Form geſchieht, die den Vorzug der Klarheit und bes fachmänni- 
ſchen Sachverſtändniſſes hat. Der Kaiſer muß annehmen und erwarten, daß ſolche 
Ausſprachen zwiſchen ihm und den oberſten Militärs ſtreng behütetes Geheimnis 
bleiben. Für die Kommandierenden anderſeits iſt es wichtig zu wiſſen, was der 
oberſte Kriegsherr über die militäriſche und politiſche Situation des Landes denkt. 
Den Kaiſer alfo trifft keine Schuld. Ganz Deutichland aber fragt fih, wi e war 
es möglich, daß dies Geheimnis nicht gewahrt wurde, in 
einer ſo prekären Situation, in der ſich Deutſchland im Augenblick befindet; und 
wer hat ein Intereſſe an dieſer Veröffentlichung; und was für einen Zweck 
bat fie? Die Affäre ift geeignet, bie Kriegsgefahr eher zu verſtärken, denn zu ver- 
mindern. Wir ſehen ganz ab davon, daß das, was hier in dem Revue Artikel des 
Grafen Schlieffen als Anſicht des Kaiſers mitgeteilt wird, nicht übereinſtimmt 
mit der Anſchauung, die in dem bekannten Kaiſer-Interview des Daily Telegraph 
niedergelegt ij. Wichtiger ijt, daß in dem Artikel Frankreich und Eng- 
land offenes Mißtrauen ausgedrückt wird. Deutſchlands Lage ge- 
bietet gewiß vom militäriſchen Standpunkt aus bie Vorſicht des Mißtrauens. 
Nicht klug und gefährlich iſt der offene Ausdruck des Mißtrauens gegen den alten 
Erbfeind und ben neuen Funverſöhnlichen Gegner“ Die beiden 
ſo gekennzeichneten Staaten werden ſich vorbereiten, wenn in dieſer Weiſe der 
Krieg mit ihnen als gleichſam unvermeidlich hingeſtellt wird. Sie werden dem- 
gegenüber ben Umſtand nicht als ſtarken Faktor in Rechnung ſtellen, 
daß das deutſche Volk an diefe Unvermeidlichkeit nich t glaubt. Der frühere 
Generalſtabschef und der Kaiſer ſind es ja, die andere Anſicht bekunden. Der 
Kaiſer iſt, obwohl man ſagt, er ſei unverantwortlich und nicht allein maßgebend, 
noch immer oberſter Kriegsherr und entſcheidet nach der Verfaſſung ſouverän über 
Krieg und Frieden. Graf Schlieffen gilt als der fähigſte Soldat auch nach ſeinem 
Abgang. Was in dem Artikel ber „Deutſchen Revue“ geſagt wird, kann alfo zum 
mindeſten als Anſicht eines großen Teiles der hohen Militärs gelten. Kein Zweifel, 
daß ſich England und Frankreich, daß ſich auch Rußland, Stalien, Holland und 
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Belgien diefe Anſicht merken und jid) auch danach richten werden. War dieje Wir- 
kung auf das Ausland beabſichtigt, und von wem war ſie beabſichtigt? 
Nur ein kommandierender General kann die Mitteilung von den Vorgängen beim 
Neujahrsempfang weitergegeben haben, oder wohl mehrere Generale, ſo daß 
fie gleichzeitig dem ‚Berliner Tageblatt“ und der „‚Täglichen Rundſchau“ bekannt 
werden konnten. Beide Blätter werden gewußt haben, daß die Angelegenheit 
kein Geheimnis mehr ſei oder es nicht bleiben ſollte, und ſie haben ſie infolgedeſſen 
zuerſt in vorſichtiger, dann in beſtimmterer Form veröffentlicht. Wir halten es 
für ausgeſchloſſen, daß Fürſt Bülow, der verantwortliche Leiter der deutſchen Poli- 
tik, um die Preisgabe der geheimen Ausſprache gewußt oder ſie gar gebilligt habe. 
Es iſt nicht nötig, anzunehmen, daß Graf Schlieffen ſelbſt der Leiter hinter den 
Kuliſſen fei, Wie ijt das Ratfel zu löſen? Man ift auf Vermutungen angewieſen. 
Folgende hat, wie man zugeben wird, einige Wahrſcheinlichkeit für ſich, wenn nicht 
Hatt einer beſtimmten Abſicht nur eine große Ungeſchicklichkeit angenommen wer- 
den ſoll. Es gibt in höfiſchen und militäriſchen Kreiſen eine 
Partei, die dem Fürſten Bülow nicht wohl will, die ihm 
Schwierigkeiten bereiten, ihn womöglich ſtürzen will. Sie arbeitet zugleich 
auf den Krieg bin, vielleicht in dem guten Glauben, daß er doch unver- 
meidlich iſt, und daß man beſſer tut, das Prävenire zu ſpielen; vielleicht aber ſucht 
jie nur in verabſcheuenswürdiger Abſicht auch in der auswärtigen Politik dem Fürſten 
Bülow Schwierigkeiten zu machen. Dieſe Clique findet natürlich Unterſtützung 
in auswärtigen Preßorganen. ... Daß aber eine Clique beſteht, die vielleicht ver- 
ſchiedene Abſichten hegt, aber auf dasſelbe Ziel hinarbeitet, nämlich auf den Sturz 
des Fürſten Bülow, das ift in der oft vom Kanzler benutzten ‚Süddeutfchen Reihs- 
korreſpondenz“ . . . offen ausgeſprochen worden. Täuſchen wir uns nicht, fo haben 
wir es alſo mit einer neuen Kamarilla zu tun, die vielleicht gefährlicher 
iſt als die alte, gefährlicher, weil ſie die auswärtige Politik zum Objekt 
ihrer Intrigen gewählt hat, gefährlicher vielleicht auch deshalb, weil von ihr noch 
geheime Fäden zur alten Kamarilla hinüberleiten. Wir haben es dann alſo mit 
den Nachwirkungen des ‚perfönliben Regiments“ zu tun, das darum 
noch nicht tot iſt, weil der Monarch ſich ſelbſt der gebotenen Zurückhaltung be- 
fleißigt. Das perſönliche Regiment gab den Boden für die Beſtrebungen ehr- 
geiziger Hofleute und Militärs. Sie können ſich mit einer einflußloſen Rolle 
noch nicht abfinden. Darum ſuchen fie den Kaiſer in eine Verſtimmung gegen- 
über dem Kanzler zu bringen und ihn als das Opfer ungerechter Anklagen, die 
hinterliſtig in einem Zeitungsartikel des ‚Daily Telegraph“ zuſammengetragen 
worden find, hinzuſtellen. ...“ 

Gerade weil es jetzt klar geworden ſei, meint wiederum der „Vorwärts“, 
daß bie ſchönen Reidstagsreden nichts genützt haben, daß der Abſolutismus nicht 
mit bloßen Worten totgeredet werden kann, ſondern in ernſtem Kampfe nieder- 
gerungen werden muß, — deshalb wolle die bürgerliche Preſſe faſt ausnabme- 
los von der Wiederaufnahme des Kampfes nichts wiſſen. Und ſo ſuche ſie den 
Gegenſtand des Streites völlig zu verſchieben: „Aus ber poli- 
tiſchen Frage, ob die Eingriffe des perſönlichen Regiments in den Gang der 


686 Zürmers Tagebuch 


Politik fortdauern, ob die Stellung bes Abſolutismus in alter Stärke beſtehen blei- 
ben ſoll, macht ſie eine Frage der — Diskretion. Wilhelm II. ſoll weiter 
tun, was er will, aber die Offentlidteit foll davon nichts erfahren. Und wie die 
einzige Errungenſchaft der entrüſteten Reichstagsverhandlungen die — Kürzung 
des Hofberichtes über die kaiſerlichen Vergnügungen geweſen iſt, ſo ſoll dasſelbe 
Verfahren jetzt auch auf die politiſchen Akte des perſönlichen Regiments ausgedehnt 
werden. Die ganze Entrüftung wird jetzt über den Urheber der Indiskretion aus- 
gegoſſen, und von der „Frankf. Ztg.“ bis zur ,O. Tagesztg.“ find alle Blätter einig 
in dem Ruf nach einer ſtrengen Unterfudung ... gegen den Übeltäter, 
dem wir die Kenntnis dieſes hochbedeutſamen Vorganges zu verdanken haben.“ 
Die Entrüftung, die am lauteſten in der Blockpreſſe tobe, habe ihre guten Gründe: 
„Die Veröffentlichung war ein Streich gegen Bülow, dem ſein „Sieg“ 
vom 17. November nun raſch in eine Niederlage verwandelt ijt, und dieſer Ruf 
nach einer Anterſuchung iſt die Antwort auf dieſen Streich, den 
die Militärpartei dem Kanzler geſpielt hat. Die Zurückhaltung der Bülowpreſſe, 
die in ſo auffälligem Gegenſatz ſteht zu den ſchneidigen Attacken, die in derſelben 
Preſſe im November gegen den Kaiſer geritten wurden, beweiſt nur, daß in letzter 
Zeit eine Machtverſchiebung zwiſchen dem Kaiſer und Kanzler zu deſſen Ungunſten 
eingetreten iſt.“ Die „Kölniſche Volkszeitung“ habe ſchon recht, wenn ſie annehme, 
daß der Novemberkompromiß zwiſchen Kaiſer und Kanzler beſeitigt und jetzt die 
Enttäuſchung da fei. Wenn aber die Blockpreſſe fo tue, als ob fie von dieſer Ent- 
täuſchung nichts wüßte, ſo beweiſe das bloß, daß Fürſt Bülow ſich nicht mehr 
ſt ark genug fühlt, den Kampf gegen die Eingriffe des perſönlichen Regi- 
ments Wilhelms II. in ſein eigenes Regiment in der früheren direkten 
Weiſe weiterzuführen und nun auf indirekte Weiſe, durch die © r o- 
bung mit ſtrenger Anterſuchung, bie ihm feindliche Kamarilla e i n- 
zuſchüchtern ſucht. So ſehe das Spiel aus, zu deſſen Unterſtützung ſich die 
bürgerliche Preſſe faſt ausnahmslos bereit finde. So leihe dieſe Preſſe, ſtatt an 
dem Falle die Notwendigkeit einer Machterweiterung des Reichstages aufzu- 
zeigen, „einer Intrige ihre Unterſtützung, die, wie immer fie ausläuft, die politiſche 
Macht der Volksvertretung fo gering und ungenügend läßt wie bisher“. 

Treffe den Kaiſer auch keine Schuld an der Veröffentlichung: ungemütlich 
und bedenklich, bemerkt der Stuttgarter „Beobachter“, bleibe doch die ganze Situa- 
tion, wenn man fid) vergegenwärtige, daß n u r die Außerungen Raifer Wilhelms II., 
ſelbſt aus den vertrauteſten Zirkeln der in Dienſt und Ehren grau gewordenen Gene- 
rale, in die Öffentlichkeit kommen: 

„Wie oftmals werden König Eduard, Zar Nikolaus, Kaiſer Franz Zofepb, 
der Präſident der franzöſiſchen Repub lik uſw. im engeren Kreiſe ihre Meinungen 
geäußert haben, und niemals hat man davon etwas in der Öffentlichkeit erfahren 
oder gar daraus ein großes Aufſehen gemacht. Nur bei Kaiſer Wilhelm II. wird 
jede Außerung in die Offentlichkeit geworfen.“ 

Wie aber ſei das zu erklären? 

„Durch Wilhelm II. ſelbſt. Auch fein Großvater hat manchmal fider- 
lich ſeiner Meinung Ausdruck verliehen. Aber die Offentlichkeit hat auch 
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hier nicht weiter darauf geachtet; denn Wilhelm I. äußerte jid) vorſichtig und 
ſelten. 

Wilhelm II. aber war von Anfang an der Redner auf dem Thron. Er ge- 
fiel fib ſelbſt im Reden; fie folgten fid immer häufiger und wurden immer pro- 
noncierter. Sie erregten Aufſehen und wurden zum Kampfobjekt der Parteien. 
Daran ſchien der Kaiſer ſelbſt Intereſſe, ja Gefallen zu haben. Denn in ſpäteren 
Reden nahm er nicht allzuſelten Bezug auf die Kritik, die frühere Reden gefunden 
hatten. So gewöhnte fid geradezu die Offentlichkeit daran, 
bei jeder Gelegenheit auf eine Rede des Kaiſers wie auf die eines Parteiführers 
zu warten. Und kam einmal keine Rede, ſo wurde ſogar nach Vorgängen und den 
ſchon bekannten Gedankengängen und den beliebten Satzformen des Kaiſers eine 
ſolche von irgendeinem eifrigen Reporter zurechtgemacht und in bie Offent- 
lichkeit geworfen. Und darum wird heute noch bei jedem Anlaß danach geſpäht, 
ob ‚Er‘ wieder geſprochen. Das wird erft mit der Zeit anders werden können. 
Unumgänglihe Vorausſetzung ijt, daß fih Kaiſer Wilhelm II. eine geraume Zeit 
jeder öffentlichen Kundgebung enthält — wie es andere Monarchen tun und wie 
es ſein Großvater tat. Sieht man in ihm nicht mehr den Rhetoriker unter der 
Krone, dann erft wird fih die Offentlichkeit abgewöhnen, feinen Reden 
aufzulauern.“ 

„Auflauern“ — das ift der rechte Ausdruck. Wir müſſen uns überhaupt ab- 
gewöhnen, dem Kaiſer auf Schritt und Tritt aufzulauern, jedes Wort und jede 
Gebärde von ihm zu erſpähen und nach Bedientenart auszudeuten. Dieſes Streben 
auf der einen Seite, biejes Serjagen unb Mißverſtehen auf der anderen, dazwiſchen 
die abwartende Haltung der Regierung und der konſervativen Kreiſe, all das, 
meint die „Standarte“, ſeien Anzeichen, die auf einen nahenden Sturm hindeuten. 
Wir ſeien aus einem Jahr der Kriſen und Kataſtrophen glücklich heraus, aber die 
Gefahr ſei nur gewachſen, und alle hätten die Empfindung, als ſtünde uns ein Eclat 
oder doch wenigſtens ein gründlicher Kurswechſel dicht bevor. 

„Es iſt im höchſten Grade beklagenswert,“ fährt das Blatt in ſcharfem Gegenſatz 
zu den bisher von uns gehörten Wortführern fort, „daß die Vorgänge des Novem- 
bers kein erfreulicheres Reſultat gebracht haben. Aber wenn wir alles gerecht und 
vorurteilslos betrachten wollen, ſo müſſen wir eingeſtehen, daß die Schuld daran 
am allerwenigſten auf das Konto der Krone zu ſetzen iſt. Der Kaiſer hat ba- 
mals alles getan, um was fein Volk ihn bat, und wenn fein guter Wille nun da- 
durch gelohnt wird, daß die einen ihn mißverſtehen, die anderen einen Vorteil aus 
der neuen Lage herausſchlagen wollen, ſo wird ihm kein Menſch ſeine bittere Stim- 
mung verargen. Die Nation drang damals einmütig und einſtimmig auf eine 
mehr konſtitutionelle Führung des Regierungsgeſchäftes, ſprach von Sparſamkeit 
und ſtreng gewahrter Reſerve. Ihr Wunſch iſt in Erfüllung gegangen. Mit einer 
Bereitwilligkeit, die in der Verfaſſungsgeſchichte der Welt noch nicht dageweſen, 
bat der Träger der Krone feinen Willen angekündigt, daß er mit dem Volke zu- 
ſammen zu wirken geſonnen ſei, und hat keine Gelegenheit ſeitdem vorübergehen 
laſſen, dieſe Abſicht deutlich zu bekunden. Und mußte es erleben, daß er jedesmal 
mißverſtanden und beargwöhnt wurde. 
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Ein paar konkrete Beiſpiele: Man hatte gefagt, die der verantwortlichen Ron- 
trolle entbehrenden Reden widerſprächen dem Geiſte ber Reichsverfaſſung. Als 
der Kaiſer zum erſten Male nach der Kriſis, bei der Städtefeier im Berliner Rat- 
haus, notwendig ſprechen mußte, ließ er fih mit deutlicher Abſichtlichkeit das Ron- 
zept von dem Reichskanzler überreichen, handelte alſo genau ſo, wie es in dem 
hiſtoriſchen Manifeſt vom 17. November verſprochen worden war: unter Wah- 
rung der verfaſſungsmäßigen Verantwortlichkeiten. Aber anſtatt daß das als ein 
Fortſchritt begrüßt wurde, las man überall nur kleinliche Betrachtungen darüber, 
der Vorgang beweiſe, daß der Kanzler ſeine Stellung wieder gefeſtigt und ſich glän- 
zend aus der Affäre gezogen habe. Als gäbe es in der Welt nichts 
anderes als perſönliche Intrigen und erbärmliche Stre- 
berei. Und weiter: man hatte das Übermaß höfiſcher Feſtefeierei getadelt und 
weiſe Umkehr zu altpreußiſcher Einfachheit empfohlen. Wenige Wochen nach der 
Kriſis baten nun die Berliner Studenten um die Erlaubnis, zum fünfzigſten Ge- 
burtstag des Kaiſers einen Fackelzug veranſtalten zu dürfen, wurden aber vom 
Hofe aus abſchlägig beſchieden, unzweifelhaft, weil eben dem Wunſche der Nation 
entſprochen werden ſollte. Nun hätte man erwarten können, daß die Preſſe dieſe 
Umkehr und Einkehr als erſtes Zeichen einer neuen Ara feiern würde; nein: es 
wurde . . . hämiſch gefragt, ob denn den jungen Leuten alle 
Freude am Vaterlande verdorben werden ſolle. Noch ein 
Fall: es war gefordert worden, daß der Monarch weniger vortreten möchte, 
weniger von fih reden machen ſollte. Der Kaiſer zieht fih nach Potsdam zu- 
rück und läßt den Hofbericht nur das Allernotwendigſte melden . . . und gleich 
tönt es von allen Seiten: Was ſoll das Schmollen, was dieſe Entfremdung 
zwiſchen Fürſt und Volk? And gleich ſchwirrt alberner Klatſch herum 
über Krankheit und Verſtimmung, die am Hofe herrſchen. Und ſchließlich: es 
wird zur Sparſamkeit ermahnt; die Krone befolgt dieſe Mahnung, indem ſie ein 
halbes Dutzend überflüſſiger Schlöſſer verkauft, und zum Dank dafür ſchreit die 
rheiniſch-weſtfäliſche Preſſe wie auf Spießen, man wolle das hiſtoriſche 
Eigentum der Nation verſchachern. 

So daß man fragen müßte: Ja, wie macht man es euch denn ſchließlich recht, 
ihr Herrſchaften? Und wie lange ſoll dieſer Zwiſt zwiſchen oben und unten denn 
noch dauern? Soll durch das unaufhörliche Mißverſtehen und Mißdeuten endlich 
wirklich einmal ein Konflikt herbeigeführt werden, gegen den die Novemberepiſode 
von 1908 ein Kinderſpiel geweſen wäre? ...“ 

Man könne ſich hier des Eindrucks nicht erwehren, daß die Parteien, die am 
lauteſten die politiſche Mitarbeit des Volkes erſtreben, am wenigſten reif dafür 
ſeien: „Sie haben eben immer nur perſönliche Politik gemacht 
. . . und find nun nicht mehr fähig, einen gewonnenen Vorteil 
poſitiv und aktiv zu verwerten. And ſehen nicht, welche Gefahren 
im Hintergrunde ſchlummern, wollen es nicht einjeben, daß fie durch ihr unfrucht- 
bares Mißverſtehen den Monarchen in die Arme der Paladine 
treiben, die zu allem bereit ſein werden.“ 

Auch von dieſem Standpunkte aus, vom Standpunkte des Kaiſers, 
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wollen die Dinge geſehen fein. Nicht nur, aber aud. Schon das genügt, um 
uns vor den ganzen Ernſt ber Frage zu Wellen, welche von beiden „Par- 
teien“ den größeren Teil der Schuld an der nun einmal geſchaffenen Lage 
trägt. Iſt, was wir ſoeben aus den Stimmen der verſchiedenen Parteien gehört 
haben, — mehr als kleinliches Intrigenſpiel, mehr als „perſönliche Politik“ im 
engſten Sinne? Ich habe dieſen Stimmen mit Abſicht größeren Raum ge- 
währt, als ſie an ſich zum Teil wohl verdienen mögen, um dem Leſer die ganze 
Inferiorität unſeres „politiſchen“ Parteitreibens und Kuliſſenſchiebens ad oculos 
zu demonſtrieren. Daß ſie auf gewiſſe Vorgänge und Zuſtände ſcharfe Lichter 
werfen, manche Zuſammenhänge mit ſpürſamer Schnüffelnaſe aufſtöbern, braucht 
darum nicht beſtritten zu werden. Aber wieviel ijf auch da an den Haaren herbei- 
gezogen! Wieviel Wichtigtuerei, wieviel Bedientenklatſch! „Oeutſchland, die 
fromme Kinderſtube“, dichtete Heine einſtmals. Heute müßte es heißen: „Oeutſch⸗ 
land, die große Bedientenſtube“. Nein, imponieren kann und braucht dem Kaiſer 
dies Gebaren nicht! Denn von denen, die in wortkarger Tüchtigkeit und 
ſelbſtbewußter Zurückhaltung noch heute den eigentlichen Kern der Nation, ihre 
beſten Überlieferungen verkörpern, erfährt ja der Kaiſer wenig genug. Sie drängten 
ſich nicht in die Kohorten der Byzantiner; ſie üben heute nicht ſtraflos ein lange 
und tapfer geſchontes Mundwerk. 

Gerade in dem Gebrauch, den manche Preßerzeugniſſe von der ihnen ge- 
währten Freiheit des Wortes zu machen für ihrer würdig befinden, offenbart ſich 
jene Sijaiplin- und Siigellofigteit, die nicht dem „Freigebornen“ zu eignen pflegt, 
wohl aber dem „befreiten Sklaven“. Bis zu einem ganz beſtimmten Zeitpunkte 
hüteten ſich die deutſchen Witzblätter fürſorglich, die Perſon des Kaiſers dem Stift 
des Karikaturenzeichners zu überantworten. „Aber da gab“ — die „Standarte“ 
hat wieder das Wort — „eines Tages ein Franzoſe eine dem Kaiſer gewidmete 
Karikaturenſammlung heraus und erhielt von Wilhelm II. die großmütige Er- 
laubnis, dieſe Bilder mit deutſchem Text auch in Deutfchland zu edieren. Und mit 
dieſem Augenblick ließ fid) das Verbot — das übrigens nie auf dem Papier geſtanden 
hatte — auch für die deutſchen Witzblätter nicht mehr aufrechterhalten. Acht Tage, 
nachdem das Buch des Franzoſen erſchienen war, bildete der Simpliziſſimus auf 
ſeiner Titelſeite den Kaiſer ab. Es war keine bösartige Karikatur, es war eine 
liebenswürdige, launige Huldigung und vielleicht das Angenehmſte, was das 
widerborſtige Münchener Blatt je über den Träger der Kaiſerkrone gebracht hat. 
Aber das Eis war doch gebrochen, und vor aller Welt war bewieſen, daß die Rari- 
katur das Recht habe, auch dem Monarchen mit ihrem Spotte zu dienen. 

In den letzten Wochen iſt nun von dieſem Rechte ein maßloſer und, man 
kann wohl jagen, unedler Gebrauch gemacht worden. „Simpliziſſimus“, ‚Rladdera- 
datſch“,, Luſtige Blätter“ und andere minder bedeutende, die immer mit dem größeren 
Haufen ſchreien, haben ſich die gute Situation und die Stimmung der trüben Stunde 
zunutze gemacht und ſchwelgen nun darin, den Monarchen und ſein Tun und Laſſen 
zu begrinſen. Selbſt perſönliche Angelegenheiten, die niemanden etwas angehen 
ſollten, wie etwa die Neujahrsfeier in der kaiſerlichen Familie, werden angeulkt, 
und ein Ton wird dabei angeſchlagen, der weder nutzbringend noch vornehm ift. 
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Denn darüber find wir uns doch hoffentlich alle Har, daß diefe ſonderbare 
Hetze keinen Frieden ſtiftet, nur dazu angetan iſt, beſtehende Gegenſätze zu ver- 
ſchärfen und die Wunden, die ſich ſchließen möchten, immer wieder aufzureißen. 
Die Witzblätter werden bekanntlich mehr und eindringlicher geleſen als die ernſte 
Preſſe, fie dringen weit ins Land hinein, liegen wochenlang in jeder Dorfſchenke 
aus, und es gibt im Publikum weite Kreiſe, die ſich nur aus der Karikatur ihre 
Informationen holen, ihre Meinung bilden. Welches Unheil müſſen da dieſe auf- 
hetzenden Bilder anrichten! Sie verwirren bie Naiven und geben den Böswilli- 
gen, denen an innerem Frieden nichts liegt, das ſchönſte Agitationsmaterial. 
Gerade den dunklen Mächten, die einer Harmonie zwiſchen Krone und Volk wider- 
ſtreben, den Scharfmachern alten Schlages, liefern diefe Witzblätter mit 
ihren unglaublichen Bildern den bequemen Beweis, daß zu der 
früheren Strenge zurückgekehrt, daß ein energiſcher Streich ge- 
wagt werden müſſe. 

Und würdelos ijt der ganze Skandal im höchſten Maße. Die Herrſchaften 
ſind ſtets bereit, ſich auf das Ausland zu berufen, in dem alles viel vollkommener 
und herrlicher ſei als bei uns. Da möchten wir uns doch einmal die beſcheidene 
Frage erlauben, in welchem Lande es denn Gebrauch ijt, den Monarchen allwöchent- 
lich einmal in komiſchen Verzeichnungen und poſſierlicher Situation dem Volke 
vorzuführen. In England, Sſterreich, Italien wagt kein Blatt ſolchen Spaß, 
und ſelbſt in Frankreich, wo doch der Präſident von einer Mehrheit, alſo einer Par- 
tei erwählt wird, verſtummt die Satire, wenn der Erkorene die ganze Nation ver- 
tritt. Und übel würde es einem Blatte ergehen, das abſichtlich darauf ausgehen 
wollte, alle Schwächen und alles Unglück des erſten Beamten höhnend dem ge- 
ſchätzten Publikum aufzuweiſen. 

Anſer Witzblattbetrieb beweiſt eben nur, daß wir doch noch nicht ganz reif 
ſind. Die Engländer haben keinen Majeſtätsbeleidigungsparagraphen, und eben 
weil ſie ihn nicht haben, wird es ihnen, als anſtändigen Männern, nicht einfallen, 
ſich feige und billige Beleidigungen zu gönnen. In Oeutſchland 
wurden jetzt wenigſtens die Witzblätter von dem kleinlichen Zwange und Verbote 
befreit. Aber anſtatt daß ſie Vornehmheit mit Vornehmheit vergalten, benahmen 
ſie ſich ſo munter wie die Schulknaben nach Schluß der Schule und ſtreckten dem 
vorübergehenden Lehrer die Zunge heraus. 

Wäre es nicht gut, daß man fid ... der Erbärmlichkeit dieſer Übung be- 
wußt würde? Die Inſtitution des Kaiſertums, bie von den Vätern in großen Tagen 
errichtet wurde, ſollte uns heilig bleiben wie alles Geſchichtliche. Macht es uns 
einmal der Träger dieſer Inſtitution nicht recht, ſo wollen wir ernſthaft mit ihm 
verhandeln, wie es eines großen Zwiſtes würdig iſt. Aber immer ſollte uns der 
gewaltige politiſche Begriff „‚deutſcher Kaiſer“ zu ehrwürdig fein, als daß wir ihn 
dem Sur oder Schalksnarren preisgeben möchten.“ 

Was jahrzehntelang an ehrlicher Kritik, an „Zorn der freien Rede“, verſäumt 
worden ift, das foll jetzt, wie's ſcheint, durch knabenhafte Ungezogenheiten nach- 
geholt werden. Und wenn's nur das noch wäre! Aber dahinter ſteckt noch anderes, 
nod) Widerwärtigeres als bloße Ungezogenheit. Dahinter ſteckt ein naiv- brutaler 
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Geſchäftsgeiſt, der in den undiſziplinierten Inſtinkten breiter Schichten feine 
unfehlbare Rechnung findet. 

Offenbart ſich aber in ſolchen und zahlreichen verwandten Erſcheinungen 
nicht ein erſchreckender Mangel an politiſcher Volkskultur? Und würde der — 
ausländiſche Beobachter über all dieſes Unreife, Unergogene, Naiv-Brutale in der 
modernen deutſchen „Volksſeele“ zu hart urteilen, wenn er ausriefe: „Deutſches, 
Allzudeutſches!“? 

Nach welchen Rüdfichten wird denn bei uns Politik gemacht? Bei der Be- 
handlung der Daily -Telegraph-Affäre — dies plauderte der Generalſekretär der 
nationalliberalen Partei, Dr. Breithaupt, in einem Vortrage aus der Schule — 
hatten die Führer der Blockparteien wohl wegen eines gemeinſamen Vorgehens 
miteinander Fühlung genommen. Es ſcheiterte jedoch an dem Widerſtande der 
Konſervativen. Das war am 2. November. Dann iſt am 10. November 
die Baſſermannſche Interpellation eingebracht worden: „Dies mußte geſchehen, 
da man hier die Sozialdemokratie nicht vorgreifen laſſen durfte. Die 
Zentrumspartei war allerdings geneigt, ein ſolches ge meinſames 
Vorgehen einzuleiten. Die Nationalliberalen waren hier pattei- 
politiſch vor eine ſchwere Entſcheidung geſtellt. In dieſem beſonderen Falle wäre 
durch das Zuſammengehen mit dem Zentrum der Block geſprengt worden, und 
das Zentrum hätte das erreicht, was es ſeit 1907 anſtrebt, nämlich den Block 
zu zerreißen. Dies mußte verhindert werden.“ 

Alles für den Block, alles durch den Block! Vas hätte auch eine weltgefhicht- 
liche Tat, wie fie eine ſolche einheitliche Aktion der Geſamtvertretung des deutſchen 
Volkes geweſen wäre, gegen das Blockintereſſe bedeutet! Was nicht durch den 
alleinſeligmachenden Block erreicht werden kann, und ſeien's die größten, die längjt- 
erſehnten Errungenſchaften, foll überhaupt unterbleiben. Und das nennt ſich 
bann — — „nationale Politik“! Deutſches, Allzudeutſches . 

. * 


* 

Iſt es nicht merkwürdig? Was bei bem Kaiſer — mit Recht — getadelt 
wird, das findet, wenn's Bülow paſſiert, bereitwillige, uneingeſchränkte Anerken- 
nung. „Mit Recht“, erinnert die „Köln. Volksztg.“, „hat ganz Deutſchland die 
Veröffentlichung des Daily Telegraph bzw. das Haleſche Kaiſerinterview getadelt. 
Nun war aber kurz vorher das Geſpräch des Reichskanzlers mit Herrn 
Sidney Whitman vorausgegangen, das an Jim werbung Englands, 
die man bei dem Kaiſerinterview mit Recht fo tadelte, auch das Menf den 
mögliche leiſtete. . . . Aber die gutdiſziplinierte deutſche Preſſe lobte 
Bülows Tat als ein großes diplomatiſches und patriotiſches er Ò ien ft. Wenn 
dem ſo war — folgert das Blatt —, ſo konnte man doch den Kaiſer von Rechts 
wegen nicht ſo herb kritiſieren, weil er denſelben Fehler begangen hat. 
^» Der Unterſchied fei aber der: der Ra nz ler habe Gewalt über die Preſſe, 
und der Kaiſer habe diefje Gewalt nicht. In kluger Erkenntnis der Bedeutung 
dieſes Machtfaktors wolle der Kanzler nun die Ketten, die er um die „national- 
geſinnte“ Preſſe geſchlungen hat, noch feſter ſchmieden. Das Syſtem der deut- 
(ben Preßbeeinfluſſung, das in keinem anderen großen Kultur- 
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(aate ſeinesgleichen babe, folle noch weiter ausgebaut werden. Zum Be- 
weife dafür kann fich das Zentrumsorgan auf das in dieſen Dingen offenbar febr 
wohlinformierte „Leipziger Tageblatt“ berufen: 

„Man las in Blättern, die der Regierung nabejteben, es werde eine „Er- 
weiterung des Preßdienſtes“ beabſichtigt, und diefe Nachricht wird 
uns privatim beſtätigt. Die Abſicht ſcheint gefährlich, wenn die Meldung bedeutet, 
daß das bisherige Syſtem beibehalten, ja ausgeſtaltet werden ſoll. Dies Syſtem 
beſteht in einem Handelsgeſchäft, in dem Urteile gegen Informationen ausgetauſcht 
werden. Ein Geheimrat gibt dem Vertreter eines führenden Blattes eine „Nach- 
richt“, eine Information‘; die Zeitung gewährt ben Gegendie n ft einer 
wohlwollenden Beurteilung. Dies Syſtem ift feit Zahren geübt 
worden, hat zu einer völligen Verfälſchung der öffentlichen 
Meinung geführt, und da bereits heute die Tätigkeit der meiſten politiſchen 
Beamten ungefähr zur Hälfte im „‚Preßdienſt“ beſteht, fo begreift man nicht recht, 
wie biejer Dienſt noch ‚erweitert‘ werden foll. Der Reichstag wird gut tun, fid 
gegen jeden ſolchen Verſuch, die öffentliche Meinung insgeheim 
zu verſtaatlichen, energiſch zur Wehre zu ſetzen. Wie hat denn das Syſtem 
bisher gewirkt? Zum Ruhme der leitenden Männer, aber nicht immer zum Nutzen 
des Vaterlandes. Es kam nicht darauf an, daß die Wahrheit geſagt wurde; es kam 
nicht darauf an, das deutſche Publikum über die tatſächlich e Lage des Reiches 
aufzuklären; es kam nur darauf an, für den jeweiligen Kurs Stimmung 
zu machen. Ein Beiſpiel: Als Graf Walderſee zum Weltmarſchall ernannt 
wurde, behauptete die vom Auswärtigen Amte geſpeiſte Preſſe, die Anregung 
dazu ſei von Rußland ausgegangen. Prompt erfolgte ein Dementi Rußlands. 
Man hatte natürlich erwartet, daß Rußland ſchweigen werde, und hatte die 
Nation dreiſt genasführt. Man hatte nicht einmal die Der 
ſchlechterung der Beziehungen geſcheut, die aus einer ſolchen Des- 
avouierung notwendig entſtehen muß. 

Nur febr wenige Blätter haben fid dieſem Zoch ent 
zogen. Wenn aber die politiſchen Verhältniſſe ſich beſſern ſollen, dann muß 
dies Syſtem beſeitigt werden. Das ijt nur dann möglich, wenn die Preſſe fid) dar- 
auf beſinnt, daß ihre Unabhängigkeit wichtiger iſt als die Broſamen, die von des 
Reichen Tiſche fallen. Das Publikum iſt ja längſt argwöhniſch geworden: das 
beweiſt am beiten bie Tatſache, daß fo viele Blätter fih heute als ‚unabhängige 
Blätter“ bezeichnen. Wenn nur ihre Haltung dieſer Etikette entſpräche! Der 
Lefer entfinnt fid) jenes Spargedankens, dem das preußiſche Miniſterium fo viel 
Vohlwollen entgegenbrachte. Der Gedanke an fid) war vielleicht gar nicht übel, 
aber feine Vortrefflichkeit allein hätte ibm die Gunſt der Mächtigen ſchwerlich er- 
worben. Mit dem Sparmodus war das Projekt einer Zeit ungs gründung 
verbunden, und wie dieſe Zeitung ausgefallen wäre, das weiß ein jeder. Und 
wer es nicht weiß, dem iſt nicht zu helfen. Die Abhilfe kann auch hier nicht von 
oben, ſie kann nur aus der Nation kommen. Das Publikum muß ſich aus 
feinem politiſchen Quietismus aufraffen, bie Preſſe muß das Handelsgeſchäft ab- 
lehnen. Sie muß ſich die Freiheit der Meinung bewahren. Und die Regierung 
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muß dazu erzogen werden, ihre Gaben ohne 9Injeben der Partei und der Gefügig- 
feit zu verteilen. Dann wird fie in gerechten Sachen auch die wirkſame Unter- 
ſtützung finden, die nur bie Selbſtändigen ihr zu geben vermögen. Das Volk 
ift jahrelang düpiert worde nz jetzt heißt es die Augen offen halten. 
Es heißt aud) den Beutel zuhalten, wenn verdächtige ,Ausgeftaltungs- und Er- 
weiterungspläne“ auftauchen, deren Zweck die Uniformierung, die Nivellierung, 
zu deutſch bie Vertrottelung der öffentlichen Meinung i ft.“ 

Wenn alle untreu werden, — ſeine Bedienten von der Feder bleiben dem 
Fürſten Bülow in allewege treu. Nach den Erfolgen, die fie ihm an- und aus- 
dauernd beſcheinigen, hätte er alles Recht, fib als den „fröhlichen Mann“ zu füh- 
len, als welcher er von einem ſatiriſch veranlagten Zeitgenoſſen im „Hammer“ 
gefeiert wird. Der erklärt friſchweg, es gebe wohl kaum einen vergnügteren 
Herrn in Europa als den Reichskanzler Bülow: „Alles, was anderen Leuten bange 
Sorgen bereitet, entlockt ihm nur ein freundliches Lächeln. Er ſieht alles ringsum 
im roſigſten Lichte; alle Schachzüge feiner Gegner bat er in feiner weitſchauenden 
Politik im voraus geahnt und iſt nicht im mindeſten von ihnen überraſcht, keinen 
Augenblick aus ſeiner behaglichen Ruhe zu bringen. Wo unſere Gegner wieder 
bedenkliche Fortſchritte machen und ihr Machtbereich auf unſere Koſten erweitern, 
da verſichert er uns in verbindlichſter Form, es ſei alles in ſchönſter Ordnung, und 
er ſei von dieſer Entwicklung der Dinge ganz beſonders beglückt. In ſeinen Reden 
kehrt immer die Wendung wieder: „Ich freue mich ganz beſonders ..., Es gereicht 
mir zur lebhaften Freude ... Na, wenn unſere Politik auch ſonſt nicht viel Er- 
folge zu verzeichnen bat, fo macht fie doch wenigſtens unſerem Reichskanzler Ber- 
gnügen. Und das iſt auch etwas. Der Menſch ſoll auch ſeinen Spaß haben. 

Auch die Vorgänge in der Türkei find lediglich ein Gegenſtand der Fröhlich- 
keit für unſeren Reichskanzler. Er hat nichts dagegen, daß Oſterreich Bosnien und 
die Herzegowina einſteckt ..., ‚ja, wenn ich offen fein foll, bin ich ihm eigentlich 
recht dankbar dafür“ — ſo klang es in ſeiner Rede vom 6. Dezember. In der Tat: 
eine ſelbſtloſe, glückſelige Natur, dieſer Reichskanzler! Er freut ſich über alles, 
was die anderen bekommen; es fällt ihm gar nicht ein, für uns etwas zu be- 
gehren. Ebt euch nur fatt; ich will gerne Not leiden!“ 

Wirklich eine edle und großzügige Politik! Schade nur, daß manche kleine 
Seelen ſolch tiefen Geiſt noch immer nicht zu würdigen wiſſen. Sie meinen z. B., 
in der Politik ſei es doch Sitte, daß man anderen rivaliſierenden Mächten nichts 
zugeſteht, ohne fih gewiſſe Gegenleiſtungen, ſogenannte Rompenjatio- 
nen zu ſichern. Darin beſtehe — ſo meinen ſie — doch das eigentliche Weſen der 
Diplomatie, daß ſie einen friedlichen Austauſch der Intereſſen betreibe. Denn 
irgendwelche Wünſche und Beſchwerniſſe hat jeder Staat, und er ſollte ſie bei 
günſtiger Gelegenheit anzubringen ſuchen. Darum konnte Bülow recht wohl den 
Abſichten Oſterreichs auf Bosnien und Herzegowina zuſtimmen, aber in freund- 
nachbarlicher Weiſe fagen: Sieh mal, liebes Oſterreich, ich gönne dir den ſchön⸗ 
ſten Braten, aber du könnteſt mir auch eine kleine Gefälligkeit erweiſen. Möchteſt 
du nicht in Prag meinen lieben deutſchen Stammesbrüdern ein 
klein wenig mehr Rechtsſchutz angedeihen laſſen? Oeine tſchechiſchen Jungens 
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hauen meine deutſchen Jungens, unb das ift bod) unter guten Freunden und 
Bundesgenoſſen nicht ſchön. Alſo gib mir einige Garantien, daß ſolche garſtigen 
Dinge nicht mehr vorkommen, dann will ich gern meinen Segen dazu geben, 
wenn du die Hammeldiebe in den Balkanländern ein wenig in die Kandare nimmſt. 
— Aber nichts dergleichen iſt Herrn v. Bülow eingefallen. Er will den tſchechiſchen 
Oſterreichern durchaus das Vergnügen nicht verkümmert ſehen, daß fie den Deutfch- 
Öfterreiher als Prügelknaben benutzen. (Manche halten den Zuwachs Sſterreichs 
am Balkan für befonders bedenklich, weil er eine Stärkung des flawiſchen Ele- 
ments bedeutet.) 

Und fo geht es uns überall: Wir kommen allerwegen zu kurz. Unſer Reichs- 
kanzler ijt offenbar fo febr von der unerſchöpflichen Größe und Herrlichkeit Deutich- 
lands überzeugt, um zu meinen, daß wir überall die Gebenden und Höflich-beifeite- 
Rüdenden ſpielen können. Der Mutige weicht tapfer einen Schritt zurück — und 
nod) einen — und noch einen! Das Rückwärts-Avancieren ijt eine beſondere 
Fineſſe des neueſten Kurſes. Das verſtehen natürlich die kleinen Geiſter nicht, 
und fie ſprechen dann wohl gar von einer „Politik der verpaßten Gelegenheiten“. 

Einen Ffegrimm von Reichsnörgler hörten wir neulich fogar fragen: ‚Haben 
wir denn irgendwelche Beweiſe dafür, daß Bülow ein deutſcher Staatsmann iſt? 
Kann er nicht ebenſogut ein polniſcher, italieniſcher oder engliſcher fein?! — Und 
derſelbe Brummbär behauptete, wenn eines Tages fremde Regimenter in Berlin 
einzögen, würde diefer unverwüſtlich höfliche Reichskanzler die Führer am Branden- 
burger Tor mit den Worten empfangen: ‚Es freut mich ganz beſonders, Sie hier 
begrüßen zu können; ja ich bin Ihnen ſogar beſonders dankbar, da Sie mich der 
Mühe entheben, den Weg zu Ihnen anzutreten ...““ 

Die Bank, auf der dieſer Spötter ſitzt, iſt nicht ſo ganz uneben. Bei aller 
berechtigten Kritik wollen wir aber doch den großen Dienſt nicht vergeſſen, den 
Fürſt Bülow in jenen kritiſchen Novembertagen in der Tat und ohne allen Zweifel 
der deutſchen Nation geleiſtet hat. Lieſt man heute in größerer Ruhe und Unbe- 
fangenheit, als ſie damals möglich oder auch nur geboten war, was er über 
ſeinen kaiſerlichen Herrn und zu ihm hinauf im Reichstage geſprochen hat, ſo muß 
man rückhaltlos anerkennen: es war viel; es war alles, was man von ihm erwarten, 
was die Stunde von ihm fordern durfte. Er hat in dieſem entſcheidenden Augen- 
blicke nid t verſagt. Und er hat weiter auch in der perſönlichen Auseinander- 
ſetzung mit ſeinem Fürſten ganz gewiß ſeinen Mann geſtanden. Das ſoll und 
wird ihm das deutſche Volk nicht vergeſſen. Und dafür darf ihm manches nach- 
geſehen werden. Aber nicht alles 

* * 
die 

Welchen „Dank“ hat der Kaiſer geerntet! Gerade von denen, mit denen 
er es am beiten gemeint hat, beffer, als es mit den Intereſſen des eigenen 
Volkes zu vereinbaren war. In der „Review of Reviews“ erzählt der bekannte 
Friedenspolitiker Stead: „Ich weiß genau, daß Kaiſer Wilhelm während des füb- 
afrikaniſchen Krieges eine unabhängige Aktion zugunſten Englands 
geführt hat. Als ich eines Tages mit meinem alten Freunde Laſſar, der damals 
Kanzler der ruſſiſchen Botſchaft in London war, frühſtückte, bemerkte dieſer: „Ich 
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bin neugierig, was ber Raifer für die Dienfte, bie er England während bes 
Burenkrieges geleijtet hat, erhalten wird.“ - ‚Was für eine Belohnung? Für 
welche Dienite‘?, fragte ich., Zweimal während des Krieges“, antwortete Laſſar, 
‚hat der Raifer ganz allein England vor einer feindlichen Koalition, bie furdt- 
bar hätte werden können, gerettet.“ — ‚Meinen Sie Krieg?“ — „Nicht not- 
wendigerweiſe Krieg, aber England wäre in eine ſehr ſchlimme Lage gekommen, 
aus der es ſich wahrſcheinlich ohne Krieg nicht hätte herausfinden können. Nur 
die Oppoſition, die der Kaiſer machte, rettete es davor. Ich denke 
darüber nach, wie England je in der Lage fein foll, ihm dafür zu danken.“ 
Ich bekenne offen, daß ich bei dieſer Reminiſzenz (obwohl fie in der Sache ſelbſt 
ja nichts Neues ſagt) ganz und gar keine „patriotiſchen“ Gefühle aufbringen kann, 
und fo wird's wohl ben meiſten Deutiden gehen. Eine Wiederholung folder Dinge 
würden wir nur ſehr ſchwer ertragen. Aber es iſt verkehrt, ſie als Perſonenfrage zu 
behandeln. Wir müſſen das Sy ft e einer Reviſion unterziehen. Und da eröffnet 
uns Naumann in der „Neuen Rundſchau“ (Berlin, S. Fiſchers Verlag) überzeu- 
gende Ein- und Ausblicke. Daß die Monarchie bei uns ſo hoch geſtiegen iſt, liege 
daran, daß wir bisher keine regierungsfähige Ariſtokratie und keine regierungs- 
fähige Demokratie, ſowie keine regierende Parlamentsmehrheit gehabt haben. 
Und doch fei es eine Zllufion, daß ein einzelner Menſch fo große Aufgaben be- 
wältigen könne, wie ſie im modernen Begriff einer Regierung durch das Volk 
enthalten feien. Die monarchiſche Frage könne nur mit Hilfe von verantwort- 
lichen Miniſtern gelöſt werden, deren Berufung ſei aber davon abhängig, wer 
die oberſten Beamten, den Reichskanzler an der Spitze, ein- und abſetzt. Wo 
dies das uneingeſchränkte Recht des Königs, ſei er allein Herr; da könne auch eine 
Entperſönlichung der Krone nicht eintreten. „Solange nun“, fährt Naumann 
fort, „der Kaiſer fid) als fähig erweiſt, die Rieſenaufgabe des modernen Smperialis- 
mus perſönlich zu erfüllen, wird keine Gewalt ihn nötigen können, von ſeinem 
ſouveränen Ernennungsrecht etwas aufzugeben. Deshalb erſchienen bis vor we- 
nigen Jahren alle derartige Forderungen ganz abenteuerlich, weil die Mehrheit 
der Nation noch an die Möglichkeit der perſönlichen Ausfüllung der oberſten Stelle 
glaubte. Dieſer Irrtum ift heute als ſolcher ein geſehen worden. Die 
Stelle iſt da, die Aufgabe iſt gewaltig, die Anforderung iſt übermenſchlich, aber 
es geht — über die Kraft. Das ift das Ergebnis der letzten Zeit, daß dieſes allge- 
mein und offen anerkannt wird. Sebt alfo find die Tage gekommen, in denen 
über die Entperſönlichung der Krone verhandelt werden muß, nicht als ob das ein 
Akt von heute auf morgen ſei, aber ſo wie man ſchwere geſchichtliche Aufgaben 
mit einem Stoßſeufzer, aber doch mit Entſchloſſenheit aufnimmt. Es ſoll im Namen 
des Königs und Kaiſers regiert werden, aber nicht von ihm. Es ſoll im Auftrage 
des Kaiſers regiert werden, aber vom Vertrauensmann der Parla 
ments mehrheit. Das bedeutet für den Kaiſer eine große Entſagung, unb 
wir werden uns nicht wundern, wenn er ſich wehrt. Noch hat er ſtarke Kräfte in 
ſeiner Hand, es fragt ſich nur, ob ſeine Hand noch ruhig und feſt genug iſt. Er kann 
den Prozeß der Entperſönlichung hinausſchieben bis zur nächſten Generation, wenn 
er der Mann des Erfolges ijf. Aber bie erſten 20 Fabre feines Regiments ſprechen 
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trotz alles ihres perfönlichen Glanzes und Schimmers nicht dafür, daß er das tön- 
nen wird. Einſt ſprach er: ich führe euch herrlichen Tagen entgegen! Wenn 
dieſes ſein Ich noch heute wie eine helle Trompete klingen würde, was könnte 
gegen ihn getan werden? Aber die Trompete klingt matt. Das Drama fängt an 
zur Tragödie zu werden, ſo wenigſtens ſcheint es. 

Der 10. November 1908, der Tag, an dem der Reichstag über die Regierungs- 
weiſe des Kaiſers verhandelte, war bedeutſam durch die volle Aufrollung dieſes 
monarchiſchen Problems. Schon das allein iſt viel wichtiger, als von den meiſten 
unſerer Zeitgenoſſen heute eingeſehen wird. Von dieſem Tage an gibt es in Oeutſch⸗ 
land die monarchiſche Frage als erſte Staatsfrage. Daß dabei der Reichstag ſich 
zu ſchwach zu entſcheidenden Handlungen gezeigt hat, iſt wahr, aber man kann 
von dieſem Reichstage nichts anderes erwarten, ſolange er nur ein ſtreit en- 
des Kollegium konkurrierender Parteien iſt und ſolange die 
organiſatoriſchen Talente ſich um Politik nicht kümmern. Nach 
beiden Richtungen aber kann ein Amſchwung fih vorbereiten, wenn die Raifer- 
frage ſich weiterhin verſchärft. Wir brauchen dann feſte Mehrheitsbildung und 
organiſatoriſche Kräfte. Sind dieſe da, ſo werden ſich die ſtaatsrechtlichen Formen 
von ſelbſt finden. Carlyle ſagt irgendwo, daß jedes Volk die Regierung hat, 
die es verdient. Das antworten wir allen denen, die jetzt mit einem Male jam- 
mern und wehklagen, als ſei es etwas ganz Neues, daß die deutſche Politik nicht 
vom deutſchen Volke ſelber gemacht wird. Ihr Klageweiber, was habt ihr 
denn bisher getan? Wo waret ihr denn, wenn Volkspolitik gemacht 
werden ſollte? Wo waren eure Gedanken und wohin floſſen eure finanziellen 
Mittel? War euch nicht jede Tänzerin wichtiger als die Aus- 
übung des oberſten Regimentes? Wo waret ihr bei ben Verfamm- 
lungen der Staatsbürger? Fhr verlangt, daß der Kaiſer euch nicht von oben herab 
behandeln foll? Ihr! Erft foll unſere Bild ungsſchicht etwas tun, ehe 
fie ein Recht bat zu räſonieren. Ihr werft dem Kaiſer vor, daß er nicht metho- 
diſch politiſch arbeitet. Ganz recht. Aber macht ihr es denn anders? 
Dem ,impulfiven Regiment‘ entſpricht eine Bildungsſchicht, die ganz ebenſo 
iſt. Dieſer Kaiſer, über den ihr euch aufregt, iſt euer Spiegelbild! Ihr werdet in 
demſelben Maße von ſeinem perſönlichen Regimente frei werden, als ihr ſelbſt 
etwas Politiſches tut! Ihr ſagt, er redet zu viel! Gewiß! Aber was tun denn 
die anderen? Wer überlegt gründlich, wer ſtudiert Politik, wer achtet die 
politiſche Geiſtesarbeit der Väter? Das Volk foll fagen: mea culpa, mea ma- 
xima culpa, wir felber find ſchuld, daß alles jo weit gekommen iſt! Wir alle müffen 
den Staat neu begreifen lernen, den neuen Staat mit ſeinem Großbetriebscharakter, 
und müffen von vorn an lernen, für den neuen Staat ein neues Regiment zu ſchaffen, 
eine Form des Regimentes, die den Volksbedürfniſſen entſpricht in der Art des 
engliſchen Syſtems. Auch das engliſche Syſtem iſt nur ſolange wirkſam, als das 
engliſche Volk ein politiſch tätiges Volk iſt. Sobald es erſchlafft, kommt entweder 
der Abſolutismus oder die Niederlage, oder beides. In dieſem Sinne brauchen 
wir eine politiſche Reformation an Haupt und Gliedern. Sie wird 
den Inhalt der politiſchen Kämpfe der nächſten Jahrzehnte ausmachen.“ 

* * 


* 
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Vorderhand üben wir uns im „Bilanzenziehen“, und die — find denn aud) 
danach. Für das Jahr 1908 ſtellt ein bekannter Altliberaler in der „Neuen Geſellſch. 
Korreſpondenz“ die betrübliche, aber nicht eben zum Umfallen überraſchende Tatſache 
feſt, daß die Paſſiven beträchtlich die Aktiven überwiegen, in der inneren, wie in 
der äußeren Politik. „Wir haben durch widerſpruchsvolles, unſtetes Handeln 
den Ruf der Anzuverläſſigkeit eigentlich bei allen Kulturſtaaten uns erworben; 
wir haben günſtige Gelegenheiten, zunächſt einmal wieder bündnisfähig zu werden, 
verpaßt und haben es vor allem nicht verſtanden, England richtig zu behandeln. 
Wer Weſen und Naturanlage der Angelſachſen kennt, der weiß, daß gerade das, 
was wir taten, falſch war: ſtürmiſche Freundſchaftsbezeugungen, begleitet von 
forciertem Flottenbau. Wenn wir bei den Briten um Liebe werben wollen, dürfen 
wir nicht vier Oreadnoughts jährlich auf Stapel legen, und wenn wir letzteres tun, 
ſollen wir die Liebeserklärungen laſſen. Gegen England müſſen wir verfahren, 
wie man es zuweilen im Privatleben üben muß, wenn man einen hartnäckigen 
Gegner ſtändig auf ſeinem Wege findet: Man ſtellt ihn vor die Alternative: ſchlagen 
oder vertragen. Schwerlich aber wird man richtig handeln, wenn man ihn jabr- 
aus, jahrein wiſſen läßt, daß man ſich im Piſtolenſchießen übt, es darin ſchon recht 
weit gebracht hat, anderſeits aber öffentlich ſich beeifert, ihm ewige Treue zu 
ſchwören. Wer reiſende Engländer, gerade die von guter Provenienz, beobachtet, 
der weiß, daß ſie gegenüber beſcheidener Zurückhaltung immer ſelbſtbewußter 
werden, daß fie aber ruhiger, nicht lärmender Sicherheit ſich alsbald fügen. Da- 
nach follten wir auch in der Politik verfahren. Es ift aber das verhängnisvoll Fehler- 
hafte unſerer Diplomatie, daß fie dieſe elementaren Lehren der angewandten Piy- 
chologie nie genügend beobachtet und Angelſachſen, Romanen, Slawen, Mongolen 
unb Moslim ohne Differenzierung behandelt. Sede Nationalität oder 
gar Raſſe lebt in beſtimmten Ideenkreiſen und Anſchauungen; wer dieſen nicht 
gerecht wird und in Tokio, Rom, St. Petersburg, London und Konſtantinopel 
nach dem Pflichtgebot und der Konvenienz der Berliner Wilhelmſtraße oder des 
Pariſer Platzes agiert, wird ſehr leicht ſcheitern. Zur unvergleichlichen Größe 
Bismarcks gehörte vor allem die Univerfalität des Geiſtes, die — wenn fie auch 
einmal über den einzelnen fih täuſchte — Nationen und Völkern immer gerecht 
wurde. Wir aber, die Epigonen, haben fie alle falſch eingeſchätzt: die 
Engländer und die Buren, bie gaps und die Franzoſen, bie Ruffen und die Sta- 
liener. Die Romanen haben wir in ihrer Eitelkeit bei gleichgültigen Dingen ver- 
letzt, den Engländern in der obengeſchilderten Weiſe unmotivierte Nachgiebigkeit 
gezeigt und ihr Mißtrauen erregt, und auch das Slaventum haben wir gründlich 
falſch traktiert. Die Reſultate ſehen wir vor uns: ‚sus à I' Allemagne“, das ijt die 
Loſung des Univerſums. 

| $m Innern erblicken wir Ähnliches: eine tüchtige, durchaus achtbare, 
pflichtgetreue Bureaukratie, die vieles kann, nur nicht differenzieren, 
die nicht mit den Polen fertig wird, nicht mit den Sozis, nicht mit den Parteien, 
und die, ohne es eigentlich zu verdienen, im Lande herzlich unbeliebt iſt. Alle die 
ſkandalöſen Vorkommniſſe des letzten Sabres ..., fie hätten bei etwas größerer 
Geſchicklichkeit und Beweglichkeit die Offentlichkeit nicht ſo zu erregen N 
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Man hätte bie verbrecheriſchen Elemente, bie fid) an den Thron gedrängt, in aller 
Stille ausſchwefeln können, nachdem die erjten leifen Warnungen ergangen waren. 
Es fehlt eben an dem politiſchen Flair, an richtigem Au gen maß, an jener in n e- 
ren Selbſtändigkeit, die in kritiſchen Momenten fid) richtig zu betätigen 
und Stellung zu nehmen weiß. An ihrer Stelle ſehen wir Angſtlichkeit, Mangel 
an Takt wie an savoir faire, der ſelbſt kluge Männer zu Fall bringt: man denke 
an Herrn v. Kiderlen. Zwiſchen den engherzigen Velleitäten einer ſichtlich ſteril 
werdenden politiſchen Weltanſchauung auf der einen und der abſtändig geworde- 
nen Phraſeologie der Linken auf der anderen Seite pendelt die Regierung hin und 
her; nicht Führerin und auch nicht eigentlich geführt. Unſere innere Politik ſteht 
unter dem Zeichen kompletteſter Langweiligkeitz; fie ift ennuyant, 
weil die im Vordergrunde des politiſchen Lebens ſtehenden Männer — mit 
verſchwindenden Ausnahmen — ſo unendlich unintereſſant find, 
Daraus erklärt fid) auch die Hyſterie, mit der fid) die jahrelang eingepökelte 
Begeiſterung der Menge urplötzlich auf einzelne Perſönlichkeiten ſtürzt und ſie 
acht bis vierzehn Tage lang als Heroen feiert — um dann plötzlich zu Ene 
i bie EL au fond SES recht NER: Gefellen find.“ 


. 

So iſt's. Leider! — Während ich dieſe Séi ſchreibe, tobt ein heißer, ein er- 
bitterter Kampf um die welterſchütternde Frage, ob der Kaiſer zur Jubiläums- 
feier der „Franzer“ (Raifer-Frang-Garde-Grenadierregiment) wirklich und wahr- 
haftig geſagt hat: „Es können, was der Allmächtige verhüten wolle, noch ſchwerere 
Tage kommen.“ Und wenn: — ob das recht von ihm war? And ob das nicht ein 
„Bruch“ des Bülow gegebenen „Verſprechens“ fei? Der Draht ſpielt von der Ber- 
liner Wilhelmſtraße nach allen Himmelsrichtungen hin, der ganze offizielle Ap- 
parat iſt aufgeboten, die feindlichen Parteien ſchauen einander zähneknirſchend 
ins Weiße des Auges und ſchleudern fih die ſchwerſten Anklagen ins Geſicht. 
Das ift doch eine mehr als kindlihe Übung. Und wenn [don der Kaiſer bie 
Worte geſprochen haben follte, fo ift es doch geradezu lächerlich, irgend etwas 
Verfängliches darin zu finden, etwas, das die politiſche Lage auch nur berühren 
könnte. Was liegt denn bei ſolcher Gelegenheit näher als der Hinweis auf 
ſolche Möglichkeit, die für jeden Soldaten doch einfach ſelbſtverſtändlich iſt? Die 
Lefer ſollten den betriebſamen Herren, die ihnen dergleichen als Haupt; und 
Staatsaktionen auftiſchen, mit dem Lineal eins auf die allzu fixen Finger geben, 
damit fie fid) die Unart abgewöhnen. Es ſcheint wirklich, daß ein ganz Teil 
Biedermänner ſich einbildet, der Kaiſer habe ſich dazu verurteilt, überhaupt 
den Mund zu halten oder doch kein Sterbenswörtchen zu verlautbaren, ohne 
zuvor Bülows allergnädigſte Billigung eingeholt zu haben. Das heißt denn doch 
die Sachlage in einer geradezu grotesken Weiſe verkennen, aus tiefem Ernſt ein 
albernes Poſſenſpiel machen. Eklatanter konnte jener von der „N. G. K.“ gerügte 
Mangel an richtigem Augenmaß gar nicht beſtätigt werden. Ja, man darf ihn 
direkt gemeingefährlich nennen, denn er kann eine ernſthafte und würdige Grenz 
regulierung zwiſchen dem Kaiſer und den Bevollmächtigten des Volkes nur er- 
ſchweren. Was foll ſich denn der Raifer denken, wenn er dergleichen hört oder lieft? 
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Wenn er innewird, welche abfurden Folgerungen aus feiner Bereitſchaft zu größe- 
rer „Zurückhaltung“ gezogen werden? Aber wir wollen ihnen nicht zuviel Ehre 
antun. Sie ſind kaum mehr als die „Strecke“ um Stoff verlegener und doch 
ſenſationshungriger Preßmache. Wenn die Annahme nicht vielleicht noch näher 
liegt, daß wir es mit den überzähligen Schweißtropfen allzugroßen und gewiß 
höchſt unerwünſchten Biereifers im Dienſte des Herrn und Weiſters zu tun haben. 
Die Befliſſenheit, mit der die allzu Hitzigen von der maßgebenden Stelle zurück- 
gepfiffen werden, ließe wohl darauf ſchließen. | 
| In die Zeit, da biejes Heft in die Hände des Leſers gelangt, fällt Kaiſers 
Geburtstag. Sein fünfzigſter! — „Zebt, beim Herankommen des wichtigen Stufen- 
jahres“, lefe ich im „März“, „wird wohl ein jeder fid) die Frage vorlegen, welche 
dauernde Folge die Kriſis und die Erklärung vom November 1908 für die Regierung 
Wilhelms II. haben werden? Kein Zweifel, daß man im erſten Augenblick zuviel 
erhofft und auch zu viel gefordert hat! Es iſt nicht zu fordern, daß der per- 
fönliche Charakter eines fünfzigjährigen Mannes fih in feinen Grundzügen ändere; 
es iſt auch nicht zu erwarten; denn es iſt eine Unmöglichkeit. Wohl können gewiſſe 
Außerungsweiſen durch den Willen unterdrückt werden, aber auch das hat nicht die 
Bedeutung, die man im Augenblick der Erregung dem zuſchreiben wollte. Das. 
Handeln eines Sanguinikers oder Cholerikers wird immer ſanguiniſch oder choleriſch 
bleiben, mag er auch die äußerliche Betätigung des Temperaments gewaltfam im 
Zaum halten. 

f Auch im Urteil und Geſchmack über geiſtige und ſinnenfällige Dinge wird 
bei einem Mann, der auf der Höhe des Lebens ſteht, keine Anderung mehr ftatt- 
finden. Wohl kann er ſelbſt hier in manchen Fällen fid) eine Beſchränkung auf- 
erlegen, kann darauf verzichten, ſein Urteil dort zur Geltung zu bringen, wo nach 
allgemein gültiger Anſchauung die Willensmeinung des Königs nur eine formale 
Bedeutung hat und materiell das Urteil der Sachverſtändigen entſcheidend ſein 
muß; aber daß er überall, wo ſein perſönlicher Wille ſachlich innerhalb der Grenzen 
der Verfaſſung den Ausſchlag zu geben hat, ſeiner individuellen Geſchmacksrichtung 
folge, das iſt ein nicht anzutaſtendes Recht und wird immer eine 
Tatſache bleiben. 

Durch das Hineinziehen aller dieſer Dinge iſt in dem Zeitpunkt der allgemei- 
nen Erregung bie Hauptfrage, bie politiſch ee, nur verdunkelt worden. 
Auf politiſchem Gebiet liegt die Hoffnung des deutſchen Volkes, daß das kommende 
Lebensjahr des Kaiſers die dauernde Feſtigung deſſen bringen möge, was das 
vergangene begründet hat: die Durchführung des konſtitutionellen und parlamen- 
tariſchen Regiments, die dem Volke die ihm gebührende, ſeiner Würde und ſeinem 
Kulturſtand entſprechende Mitbeſtimmung an ſeinem Geſchicke ſichern würde. 
Wir wollen hier nicht in die verfaſſungsrechtlichen Fragen der Miniſterverant- 
wortlichkeit, des Verhältniſſes der Miniſter zum Parlament, zum Reichskanzler 
und fo weiter eintreten; — Fragen, bie ..., wo wir des kaiſerlichen Geburtstags 
gedenken, nicht die weſentlichen ſind. — Hier handelt es ſich um das unmittelbare 
Verhältnis des deutſchen Volkes zu ſeinem Kaiſer, um die Frage, ob das Volk in 
ibm ben Erfüller feiner eigenen Forderungen, feines Entwicklungs- und Betäti- 
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gungsbranges, ben repräfentativen Inbegriff feines eigenen Weſens anfchauen 
und deshalb feiner Führung unbedingt vertrauen tann, ober ob es in ibm einen 
Machthaber fehen foll, der aus myſtiſchen Quellen des Selbſtbewußtſeins das Recht, 
ja ſogar die Verpflichtung ableitet, das Volk zu Zielen zu führen, die nicht die fei- 
nigen ſind, die es nicht gutheißt, oder die es vielleicht nicht einmal kennen darf. 

Das deutſche Volk iſt zu einer ſolchen Stufe der Mündigkeit gelangt, daß es 
einem Herrſchertum der letzten Art entwachſen iſt. Freilich beſtand jahrelang aus 
febr verſchiedenen zuſammenwirkenden Urſachen eine gewiſſe Unklarheit der Stim- 
mung, die das Reichsoberhaupt wohl irreführen konnte; die letzte Kriſis aber hat 
mit um ſo größerer Gewalt die Klärung herbeigeführt, das Bewußtſein, daß ein 
Gebot der Selbſterhaltung das deutſche Volk dazu zwinge, für ſich auch 
in Reichsangelegenheiten dasſelbe Maß an politiſcher Selbſtbeſtimmung zu for- 
dern, wie es alle europäiſchen Kulturvölker jetzt beſitzen. Denn ohne dies müßte 
es in Schlaffheit und Knechtſinn erſticken. Einen kleinen Kreis von fonjer- 
vativen gibt es noch, die Deutfchland als fo rückſtändig hinſtellen, daß kein kräftiger 
Volkswille fid) darin hervortun dürfe, daß es gebunden fein müſſe an die Ge- 
ftaltung der Herrſchaft, welche fie, die Konſervativen, eine ,jtarfe’ Krone nennen; 
aber ein jeder weiß, daß fie in Wirklichkeit ein ſchwaches Raifer- und Königtum dar- 
unter verſtehen, ein ſolches, das ſeine Aufgabe darin erkennt, die Tradition der 
tonfervativen Partei in allen Zweigen der Regierung in Geltung zu erhalten. 

Das Entſcheidende des hiſtoriſchen Moments liegt darin, daß der Kaiſer die 
Wahl zu treffen hat, ob er im Einklang mit dem geſamten deutſchen Volke oder 
nach den Weiſungen und Einflüſterungen einer kleinen, bisher mächtig geweſenen 
Gruppe ſein hohes Amt weiterführen will. Für jede Monarchie kommt einmal 
der hiſtoriſche Zeitpunkt, da ſie ſich von Kräften trennen muß, die bisher als ihre 
Stützen gegolten haben, doch für ſie ſelbſt bedrückend und hemmend wurden. Für 
die Oynaſtie der Hohenzollern ift dieſer Augenblick da. Wenn fie bie Miſſion, die 
ihr das deutſche Volk übertragen hat, lebendig und kräftig erfüllen will, ſo muß 
fie fi von dem Einfluß ber höfiſch-bureaukratiſchen Klaſſe be- 
freien, die ſich auf frühere Verdienſte um Preußen beruft, aber den Aufgaben 
der Gegenwart fremd, wenn nicht böswillig, gegenüberſteht. 

Das deutſche Volk bat feine rechtmäßige vollgültige Vertretung in dem Reichs- 
tag. Zu ihm in ein Verhältnis gegenfeitigen Vertrauens, gegenſeitiger Achtung zu 
treten, das iſt der Weg, auf dem der Kaiſer im vollen Wortſinn der Vertrauens- 
mann des deutſchen Volkes werden könnte, vorausgeſetzt, daß zugleich der Reichs- 
tag dieſer hohen Forderung der Zeit gerecht würde. 

Der Kaiſer hat durch feine Erklärung im Reichsanzeiger, durch fein zurück- 
haltendes Benehmen feit dieſem Zeitpunkt zu erkennen gegeben, daß er den kon- 
ſtitutionellen Bedingungen wenigſtens nicht mehr widerſtreben will. Es iſt be- 
greiflich, daß es ihm ſchwer geworden iſt; denn es ſpukt in ihm unleugbar noch etwas 
von der alten myſtiſchen Vorſtellung der Monarchie, wonach der Herrſcher kraft 
höherer Eingebung wohl für das Volk, aber nicht Dur d) das Volk feine Wirkſam- 
keit üben ſolle. Aber in Kaiſer Wilhelm lebt zugleich ein ſtarkes Verſtändnis für 
viele Forderungen der Gegenwart, für notwendige Entwidlungslinien unferes 
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Daſeins. Daraus ſchöpfen wir die Hoffnung, daß feine bisher mehr paſſive Bu- 
ſtimmung zur Durchführung der konſtitutionellen und parlamentariſchen Re- 
gierungsweiſe ſich zur freudigen und mittätigen Bewährung ſeines Herrſchertums 
in dieſen Formen erheben, daß das neue Lebensjahr des Kaiſers den vollen Zu— 
ſammenklang zwiſchen Kaiſertum und Volksvertretung erzeugen, daß damit auch 
das gegenſeitige Vertrauen zwiſchen dem Herrſcher und dem Volk auf feſter Grund- 
lage ſich erbauen möge.“ 

Das iſt wohl unſer aller Wunſch und Hoffnung; keine ſchöneren können 
wir unſerem Kaiſer zu feinem Ehrentage darbringen. Der Türmer und feine Lefer 
werden dieſen Tag vielleicht weniger geräuſchvoll feiern als andere, an den „patrio- 
tiſchen“ Lärm Gewohnte, aber darum wahrlich nicht minder aufrichtig. Und freu- 
diger vielleicht als in manchem der vorher verfloſſenen Sabre. Denn ein reinigen- 
des Gewitter iſt niedergegangen, und es blaut wieder ein klarerer Himmel. Nach 
ehrlicher Ausſprache ein ehrlicher Friede und darüber hinaus die Hoffnung auf ein 
freudiges, fruchtbares Zuſammenwirken von Fürſt und Volk. Denn ſie ſind Eines 
und ſollen Eines bleiben. Das walte Gott! | 


Richtigitellung 


Oer Königl. Landrat des Kreiſes Moers erſucht uns um Aufnahme des 
Folgenden: 

„gm Novemberheft Ihrer Zeitſchrift befindet (id) ein Bericht über den 
Fall des Kreisausſchuß Sekretärs des Kreiſes Moers, der in einer Beſchwerde 
eine Reihe von Fällen nachgewieſen habe, in denen der Landrat vorſchrifts- 
widrig über die Mittel des Kreiſes zu ſeinem eigenen Vorteil verfügt habe. Der 
Kreisausſchuß Sekretär fei im Diſziplinarwege entlaſſen, aber durch Urteil des 
Oberverwaltungsgerichts glänzend rehabilitiert. 

Der Bericht iſt unrichtig. Derartige Vorgänge oder irgendwie ähnliche 
Vorkommniſſe haben ſich im Kreiſe Moers nicht ereignet. 

Auf Grund des $ 11 des Preßgeſetzes erſuche ich ergebenſt um gefällige 
Aufnahme dieſer Berichtigung. (gez.) v. Ca er.“ 

Es ſtimmt. Im Kreiſe Moers haben ſich die erzählten Vorgänge nicht 
ereignet, — wohl aber im Kreiſe Ruhrort. Es handelt jid) hier um eine Namens- 
verwechſlung. Die Stelle ſtammt aus dem „Berliner Tageblatt“, dem fie der 
Türmer als Zitat mit Quellenangabe entnommen hatte. Verfaſſer iſt der Abg. 
Gothein. Davon abgeſehen, daß es ſich nicht um den Kreis Moers, ſondern um 
den Kreis Ruhrort handelt, hat ſich alles genau ſo zugetragen, wie 
es der Abg. Gothein erzählt hat. 

Auch ohne Berufung auf den Paragraphen des Preßgeſetzes hätte der 
Türmer ſelbſtverſtändlich dem Herrn Landrat des Kreiſes Moers mit Vergnügen 
beſtätigt, daß er mit der ganzen Sache nichts zu tun hat. Durch beſondere Um- 
ſtände hat ſich der Abdruck der Richtigſtellung um ein Heft verzögert. 
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Ernit von Wildenbruch 


Von 


Dr. Karl Storck 


n ber Mittageftunde des 15. Januar ijt Ernſt von Wildenbruch ge- 
ſtorben. Der Tod trat plötzlich und unerwartet ein und wirkt gleich 
einer der folgenſchweren Überraſchungen in des hingeſchiedenen 
29 Dichters Dramen. | l 
Geben wir Goethes Wort, daß das höchſte ber Grbengüter bie Perſönlich- 
keit fei, die logiſche Ergänzung, daß ber wertvollſte Beſitz eines Volkes ſtarke Per- 
ſönlichkeiten ſind, ſo hat das deutſche Volk einen ſchweren Verluſt erlitten. Und 
wir empfinden dieſen Verluſt um ſo ſchmerzreicher, als das Weſentlichſte dieſer 
Perſönlichkeit ſich in die Worte zuſammenfaſſen läßt: Er war ein Mann. 
In unſerer Zeit ſchwächlicher Nachgiebigkeit, in dieſen Tagen wechſelſeitiger Kom- 
promiſſe ſtand er als einer der wenigen da, die unbedingt tun, was ſie nach den 
Innengeſetzen ihres Weſens tun müſſen. Es gab bei ihm keinen Zwieſpalt zwiſchen 
Denken und Handeln, keinen Unterfchied zwiſchen Überzeugung und Wort. Alles 
war bei ihm raſch; manche mögen ſagen, vieles ſei übereilt geweſen. Aber eines 
fühlten auch jene, die anderer Meinung waren, daß des Verſtorbenen Handeln 
und Worte der unverfälſchte Ausdruck einer heiligen Überzeugung, einer lauteren 
Geſinnung, eines edlen Menſchentums waren. So gibt es wohl keinen ehrlichen 
Deutſchen, der dem Verſtorbenen als Menſch und Mann die Achtung verſagt. 

In einem anderen noch erwies er fih als Mann: in feinem Berant- 
wortungsgefühl. Die Mahnung des Evangeliums, daß wir mit dem an- 
vertrauten Pfunde wuchern müſſen, hat er treu befolgt. Nicht nur durch raſtloſe 
Arbeit, ſondern auch darin, daß er es als Pflicht fühlte, die ihm verliehenen Gaben 
für ſein Volk zu nutzen. Und als Verpflichtung, die er mit heiligem Ernſte 
auffaßte, empfand er die Erfolge, die ihm ſein Volk bereitet hatte. 

Er war Dichter, und fo war fein Gewaffen das Wort. Das Dichtertum aber 
konnte ein Mann wie er nicht als einen im Aſthetiſchen aufgehenden Beruf auffaſſen, 
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fondern in jener Art der Alten, für bie die Worte PIGEN, Seber, Prophet fajt einer- 
lei PRU hatten. 
In dem Gedicht, bas Wildenbruch vor vier Jahren au feinem ſechzigſten 
Seburtstage verfaßt bat 
„Heute vom Gipfel von ſechzig Jahren, 
Blick ich zurück. Was hab’ ich erfahren?“ 


ſchließt er die Aufzählung feiner Erlebniſſe in der ruhig-ſtolzen Erinnerung an 
Deutſchlands Einigung: 

„Den Tag, den hab' ich mit angeſehn, 

Nun will ich in Frieden ſterben gehn; 

Ein Leben, ſo ſoll man von mir einſt leſen, 

Das ſolches erlebt, iſt reich geweſen.“ 


Dieſe Einigung des Reiches empfand er als ſtärkſte Tat deutſcher Volks- 
kraft, als ſchönſten Ausdruck deutſchen Volkstums. Von da ab hat er gewacht 
über dieſen Beſitzſtand und immer, wenn er ihn gefährdet glaubte, erhob er ſeine 
mahnende Stimme. Das dröhnendſte Pathos wirkte dann natürlich, denn es war 
der feierliche Ausdruck einer feierlich eingeſtimmten Seele. 

Er war eine Edelmannsnatur im ſchönſten Sinne des Wortes. Königsblut, 
Heldenblut, floß in ſeinen Adern; aber auch Bürgerblut. Der Urenkel Friedrich 
Wilhelms II., der Enkel des Prinzen Louis Ferdinand von Preußen, aus deſſen 
Liebesbunde mit Henriette Fromm. In ihm lebte die heldiſche Auffaſſung, die 
im einzelnen die Größe ſieht, in der Form des echten Bürgerſtolzes: daß nicht 
Geburt, ſondern perſönliche Tüchtigkeit zum Helden macht. So ſtand er aufrecht, 
wie wenige; nie hat er den Rücken gekrümmt nach oben, aber auch nie nach unten. 
Sene Leute, die es nicht begreifen können, daß es auch eines heutigen deutſchen 
Dichters Herzenswunſch fein könne, mit gleicher Überzeugung in deutſchen Königs- 
dramen die Geſchicke ſeines Vaterlandes al fresco vor die Augen der Mitlebenden 
zu zaubern, wie es für ſeine Zeit der gewaltige Brite getan hat, haben ihn einen 
Hofdichter geſcholten. Aber, ſo wenig Höfling wie dieſer Mann, ſind nur wenige 
geweſen. Wohl mag er damals vor zwanzig Jahren gehofft haben, daß gerade 
unſer Kaiſer der rechte Mäcenas ſei, um dieſe vaterländiſche Dichtung zu fördern. 
Als er bald erfahren mußte, daß die höfiſchen Rüdfichten heute ſtärker find, als im 
England vor dreihundert Jahren, da zog er fid) ſtolz zurück; an der Art feines 
Schaffens änderte dieſe Erfahrung nichts. Es war nicht Groll, ebenſowenig wie 
das Mitmachen einer Mode, daß er auch ſoziale Dramen ſchrieb. Er verſtand dieſe 
Bewegung von unten, aber er ſelbſt empfand ſie auch in dieſen Werken, treu ſeiner 
ariſtokratiſchen Natur. „Die Haubenlerche“ gehört nicht zur Anklageliteratur, fon- 
dern iſt eine Schöpfung des Mitleids; und dieſes iſt Mitleiden. 

Höfiſche Gunſt oder Ungunſt hat nie auf fein Verhalten eingewirkt. Gute 
Beziehungen zum deutſchen Raifer, zum deutſchen Fürſten hieß für ihn Überein- 
ſtimmung mit dem geliebten Herrſcher. Dieſe muß ſeiner patriotiſchen Natur 
dringendes Bedürfnis geweſen fein. Aber in ihm lebte der Gedanke dieſes 
deutſchen Herrſchertums; ihn hielt er heilig; um ſeinetwillen gab er die Beziehung 
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zum Träger der Würde unbedenklich preis, wo es ihm Gebot ſchien. So hat er, 
als ihm der Schillerpreis zum zweiten Male verliehen wurde, nachdem der Kaiſer 
Gerhart Hauptmann von der Vorſchlagsliſte geſtrichen hatte, öffentlich Partei 
genommen für feinen Rivalen, indem er die urfprünglich für Hauptmann beftimmte 
Hälfte des Preiſes der Schillerſtiftung überwies. In aller Erinnerung ijt die leb- 
hafte Art, mit der er ben vom Kaiſer befürworteten Wiederaufbau des Heidel- 
berger Schloſſes als eine Barbarei bezeichnete und die Niederlegung des Berliner 
Opernhauſes als Vandalismus bekämpfte. 

So wachte er ſcharf über alles, was ihm als Kulturgut ſeines Volkes erſchien. 
Derartige Handlungen wiegen doppelt bei einem ſo königstreuen Manne, für den 
ficher jedes öffentliche Auftreten gegen feinen Monarchen ein perſönlicher Schmerz 
war. Aber mutig ſprang er allemal in die Breſche, wenn es galt, einen Kultur- 
wert zu verteidigen. So damals, als die Weimarer Goethetage gefährdet erſchienen. 
Dieſe Pfingſttage zu Weimar im Zeichen Goethes liebte Wildenbruch, deſſen feu- 
rige Seele hier mehr das feſtlich Erhebende einer im Geiſte unſeres Größten ver- 
ſammelten Gemeinde, als eine Philologentagung empfand. Als daher der junge 
Weimarer Großherzog entgegen der Sitte Karl Alexanders die Teilnahme am 
Goethetage verſchmähte, im Jahre 1903 die Geſellſchaft wegen einer Hoffeſtlich- 
keit geradezu auslud, da machte Wildenbruch die Fauſt nicht nur in der Taſche, 
ſondern ſprang mit ſeiner geharniſchten Schrift „ein Wort über Weimar“ hervor. 
Mit einem in Deutfchland ſonſt unerhörten Freimut ſtellte er den Großherzog 
zur Rede: Als Erbe der Krone ſei er auch Erbe der Weimarer Überlieferung. Er 
habe kein Recht, dieſe als äußerliche Pflicht, als ein läſtiges Hausgeſetz zu empfin- 
den. „Ja, es muß ihm geſagt werden, und wenn kein anderer es tut, ſo will ich es 
tun, daß es die Pflicht eines Großherzogs von Weimar iſt, dafür zu ſorgen, daß 
eine Inſtitution wie der Goethetag nicht verkommt.“ Aber nicht minder, als mit 
dem Herrſcher, rechnete er mit dem allzu gefügigen Vorſtand der Geſellſchaft ab, 
die „zwar dem Protektorate des Großherzogs unterſtellt, von ihm aber nicht ge- 
ſchaffen ſei, daß es alſo erforderlichenfalls auch ohne ſie gehen kann und gehen 
muß.“ Damals hat dieſer Proteſt raſch gewirkt, — einen fürſtlichen Gönner frei- 
lich batte Wildenbruch verloren. Das hielt ihn aber nicht ab, feinen alten Herzens- 
wunſch, in Weimar in der Nähe des geliebten Sidterberoen zu wohnen, auszu- 
führen. Dort bat er fid) fein Haus gebaut. Der Spruch, der darüber ſteht, cha- 
rakteriſiert dieſen Mann: 


S „Gott, laß diefes Haus beſtehn 
Und laß es Glück und Freude ſehn, 
Solange Deutfdland ſteht und hält. 
Wenn Deutſchland aber ſinkt und fällt, 
Am ſelben Tag, zur ſelben Stund, 
Schlag Gott dies Haus in Grab und Grund!“ 


* * 
* 


„Nicht mir, noch Einem fing ich's zum Gewinne, 
Dem Vaterlande iſt mein Sieg geweiht. 


— 


Store: Ernſt von Wildenbruch 705 


Daß man nach diefen Schönen ſtolzen Siegen 

Nicht ſprechen müſſe einſt zu tiefſter Schmach: 
Die Zeit war da, doch Deutſchlands Sänger ſchwiegen, 
Der Tat der Brüder jauchzte keiner nach!“ 


So bekannte Wildenbruch 1874 in feinem Heldenſange „Vionville“ es als 
Erfüllung einer Pflicht, daß er ſeine „junge Leier“ hob. Es geſchah damit nicht zum 
erſtenmal, aber Beachtung hatte der nunmehr Dreißigjährige noch nicht gefunden. 
Über fein Leben bis zu dieſer Zeit berichtet eine vor mehr als zwanzig Jahren 
geſchriebene Selbſtbiographie, die damals ohne des Dichters Willen den Weg in 
die Offentlichkeit gefunden hatte, folgendes: „Ernſt Adam von Wildenbruch iſt 
geboren am 3. Februar 1845 zu Beirut in Syrien als Sohn des preußiſchen Gene- 
ralkonſuls Ludwig von Wildenbruch daſelbſt. Seine Mutter war Erneſtine, geb. 
von Lange, früher Hofdame der Prinzeß Luiſe von Preußen. Er iſt der dritte von 
vier noch lebenden Geſchwiſtern, eine ältere Schweſter, Luiſe, iſt in Schleſien mit 
dem Grafen Vorck von Wartenburg vermählt; ein älterer und ein jüngerer Bruder 
(Emin und Ludwig) gehören als Offiziere der preußiſchen Armee an. Im Alter 
von zwei Jahren ſiedelte Ernſt mit den Eltern nach Berlin über und verblieb da- 
ſelbſt bis zu ſeinem fünften Lebensjahre.“ Dann geht es nach Athen. 1857 ſtirbt 
ſeine Mutter. „Ein ſchwerer, nie verwundener Verluſt! Sie liegt begraben auf 
dem Kirchhof der Kleinen Roſenthaler Straße zu Berlin.“ Der Vater geht 1858 
allein nach Konſtantinopel. Ernſt bleibt in Berlin. „Er macht nur geringe Fort- 
Schritte im Franzöſiſchen Gymnaſium. Wird für ſehr dumm und faul gehalten 
und kann namentlich keine deutſchen Aufſätze machen. Er zeigt gar keine Anlage zum 
Verſetztwerden.“ Mai 1859 Kadettenſchule in Potsdam, Mai 1863 Offizier im 
Erſten Garderegiment, 1865 Abſchied. „Der militäriſche Beruf, die Engigkeit der 
Potsdamer Garniſonsverhältniſſe wird dem jungen Wirbelkopf immer unerträg- 
licher.“ Damals entſtanden ernſthafte poetiſche Verſuche, darunter „Die Schweſtern“, 
ein modernes fünfaktiges Trauerſpiel, deffen Manuſkript verloren ging. Dann ging 
Wildenbruch nach Burg bei Magdeburg, wo er ſich privatim für das Abiturienten- 
examen vorbereitete. „Es waren die bis dahin glücklichſten Tage meines Lebens.“ 
1866 macht Wildenbruch den Krieg bei der Garde- Landwehrdiviſion mit und be- 
fand ſich am 3. Juli auf dem Schlachtfelde von Königgrätz. 1867 folgt das Abitu- 
rientenexamen, dann die Berliner Univerſität und der Beginn einer lebhaften 
poetiſchen Tätigkeit, die „wenig Refultate bringt“. Nur ein Satyrſpiel „Die Philo- 
logen am Parnaß“ wurde gedruckt. 1870 nad) bem Neferendarexamen wird Wilden- 
bruch zum Heere eingezogen und kommt zu Weihnachten auf den Kriegsſchauplatz 
vor Paris. 1871 geht der Dichter nach Frankfurt a. O., um dort als Referendar am 
Gericht zu arbeiten. „Mit ziemlichem Eifer warf ich mich auf die Juriſterei, mit 
noch größerem auf die Poeſie. Es entſtehen „Die Söhne der Sibyllen und Nor- 
nen“ . . . Sc lefe das Gedicht 1873 in Frankfurt öffentlich vor. Es macht Aufſehen 
— die meiſten halten mich aber für verrückt.“ 

Wir können die weiteren wichtigen Lebensdaten gleichanfügen. Die Helden- 
ſänge „Vionville“ (1874) und „Sedan“ (1876) und „Gedichte“ (1877) weckten die 
Teilnahme engerer Kreiſe. Von zahlreichen dramatiſchen Verſuchen kam der eine 
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und andere zur gelegentlichen Aufführung in Weimar und Meiningen, ohne weiter 
Aufſehen zu erregen, bis eine Berliner Studentenaufführung des am 6. März 1881 
zuerſt im Meininger Hoftheater dargeſtellten Trauerſpieles „Die Rarolinger“ 
die Bahn freilegte. Raſch folgten auf der Bühne die ſchon vorher geſchaffenen 
Dramen „Harold“, „Der Mennonit“, „Väter und Söhne“, denen ſich dann die 
lange Reihe der ſeitherigen Dramen anſchloß. Den „Chriſtoph Marlow“ (1884) 
ſtürzte die Berliner Kritik, die ſich in der Geſtalt des geifernden Rezenſenten Naſh 
— zu ihrer eigenen Schande — getroffen fühlte. 

1888 ſetzten dann mit den „Quitzo ws“ die Hohengollerndramen ein. 
Der Tod des alten Kaiſers hatte den Plan zu dieſen Werken reifen laſſen, wie der 
Dichter ſelber ſchrieb: „Jetzt, wo das Schickſal mit ſo düſterm Auge auf Deutſchland 
niederblickt, ijt dies mein Werk mir tiefer und tiefer ins Herz gewachſen. Ich emp- 
finde es wie ein Geſchenk, das ich meinem Volk zu machen habe, ein Geſchenk, 
zu deſſen Empfängnis die Herzen durch den Schmerz, den großen Heilbringer für 
das deutſche Gemüt, aufgeackert ſind. Wenn Gott mir Kraft verleiht, gedenke ich 
an dieſes erſte Hohenzollern - Stück noch eine Reihe anderer zu fügen, in denen ich 
dies mächtige Geſchlecht zum Mittelpunkt ſetze. Es ſollen keine Werke für die 
„Literatur“, ſondern für das lebendige „Volk“ fein.“ Wildenbruch mußte erfahren, 
daß die Zeiten andere geworden ſind, als ſie dem großen Briten geblüht hatten. 
Schon das nächſte Werk, „Der Generalfeldoberſt“ (1889) fiel der Diplo- 
matie zum Opfer, ba man die ſchroffe Stellung gegen Öfterreich, die der Stoff 
gebot, auf der Bühne ſcheute. „Der neue Herr“ (1891) aber trug durch das 
Zuſammentreffen mit Bismarcks Entlaſſung dieſem immer aufrechten und auf- 
richtigen Manne gar den Vorwurf des Hofdichters ein, ihm, der aus feiner glühen 
den Verehrung Bismarcks nie ein Hehl gemacht und kurz zuvor dem aus dem Amte 
Gezwungenen die unvergeßlichen Strophen nachgerufen hatte: 


„Du gehſt von deinem Werke, 
Dein Werk geht nicht von dir, 
Denn wo du biſt, ift Oeutſchland, 
Du warſt, drum wurden wir. 


Vas wir durch dich geworden, 
Wir wiſſen's und die Welt — 
Was ohne dich wir bleiben, 
Gott ſei's anheimgeſtellt.“ 


Nein, liebedieneriſch iſt Wildenbruch nie geweſen; ſeine leidenſchaftliche 
Natur gehorchte freilich dem Augenblick, der Stunde, die ihn ſtark packte, und ſo 
wird der bedächtig nachprüfende Kritiker nicht immer die Logik eines ſcharfen 
Geiſtes in des Dichters Schaffen finden. Wohl aber die Logik eines heißen Herzens. 
So hatte Wildenbruch 1890 die Reihe der Hohenzollerndramen mit ſeinem „natura- 
liſtiſchen“ Drama „Die Haubenlerche“ unterbrochen, die natürlich nicht natura- 
liſtiſch iſt, weder in der Form noch im Inhalt, ſondern des Dichters Verſuch, in ſeiner 
Art an einem Stoffe aus dem heutigen Leben ſeine Auffaſſung vom Verhältnis 
der Klaſſen zueinander auszuſprechen. Die Schickſale ſeiner Hohenzollerndramen 
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hatten ihn tief innerlich verletzt; ſeine Natur war zu feierlich, zu prieſterhaft, um 
mit einem „heiligen Lachen“ (1892) ſich über dieſe Erfahrungen hinwegſetzen zu 
können. Auch feitber bat Wildenbruch in raſchem Wechſel Gunſt und Mißgeſchick 
der Bühne erfahren. Zwei ſtarke Erfolge waren ihm noch beſchieden: 1895 mit der 
großen Hiſtorie „Heinrich und Heinrichs Geſchlecht“, vor zwei Jahren mit dem 
romantiſchen Schauſpiel „Die Rabenſteinerin“. Der alte, immer jugendliche 
Wildenbruch hat damit alle jüngeren Mitbewerber, die in der letzten Zeit lauter 
Mißerfolge erfahren haben, geſchlagen. 

1900 war er aus dem Dienſt des Auswärtigen Amtes, dem er feit 1877 an- 
gehört hatte, geſchieden. Dem heiligen Bureaukratius zum Trotz hatte man ihm 
dieſen Dienſt leicht gemacht; andererſeits bot ihm die Stellung die geſicherte mate- 
rielle Grundlage für unabhängige künſtleriſche Arbeit. In den letzten Jahren hatte 
er ſich infolge feiner Schwerhörigkeit immer mehr von ber Öffentlichkeit zurück 
gezogen; wie hellhörig er aber bis zur letzten Stunde für das Leben ſeines Volkes 
geblieben iſt, zeigte ſein „Neujahrsgruß 1909“, in dem er den ſchweren Erfahrungen, 
die das vergangene Jahr Deutichland gebracht bat, tiefbetrübten Ausdruck lieh: 


„Eine Stunde, unjres Lebens ſchlimme Stunde, 
Geht mit dir zu Ende, altes Jahr. 

Aber wann verheilt in uns die böfe Wunde, 
Die du uns geſchlagen? Nimmerdar.“ 


* * 
* 


Wie in biefem Falle bat Wildenbruch auch früher oftmals dem allgemeinen 
Volksempfinden den lauten Ausdruck gegeben. In ſolchen Stücken liegt das Beſte 
ſeiner Lyrik; zu Recht hat man von ihr hervorgehoben, daß das Leiſe dem Oichter 
verſchloſſen ſei, daß er nur geben könne, was man laut ſagen könne. Man möchte 
hinzufügen: Und was alle ſehen können. 8n dieſer Sehfähigkeit liegt die andere 
volkstümliche oder doch aufs Volk wirkende Kraft dieſer Lyrik: die Anſchauung eines 
packenden Moments. Bertold Litzmann erzählt in ſeinen Vorleſungen über „Das 
deutſche Drama“, wie der damalige Aſſeſſor Wildenbruch bei einem Gefellichafts- 
abend im Sommer 1878, kurz nach dem Hödelfchen Attentat auf den alten Kaiſer, 
der allgemeinen Gedrücktheit den erlöſenden Ausdruck fand: „Auch dieſem Tage 
ſolle als Wahrzeichen und Mahnung ein Denkmal errichtet werden. 


Nehmt nicht Metall und Marmor, 
Nicht kunſtgefügten Block, 

Nehmt unſres Herrn und Kaiſers 
Zerſchoßnen Waffenrock. 


Und hängt ihn ſtumm und einſam 
An dunkle Pfeilerwand, 

Schreibt nichts dazu als dieſes: 
Getan von deutſcher Hand. 


Dann noch ein Beiſpiel für dieſe bei aller Rhetorik echte und innerliche Art 
in der „Totenklage“ um den heimgegangenen alten Raifer: 
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„Seht ihr bie ſchwarze Fahne, 
Vom halben Maſte wehn? 

Mein Auge ſchwimmt in Tränen, 
Ich feb’ und kann nicht ſehn. 


8d höre ein leiſes Reden, 

Das aus dem Haufe fdallt, 
Ein Flüſtern und ein Seufzen 

Das durch die Gaſſen wallt. 


Sch hör' ein tiefes Schluchzen, 
Ein Weinen ohne Wort, 

Ich fep’ bie Menſchen drängen 
Alle nach einem Ort. 
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3% ſehe — ſehe — fehe — 
Nur eines ſeh' ich nicht: 

Das teure, das geliebte, 

Das beil'se Angeſicht. 

3h höre taufenb Laute, 

Sie ſchwirren um mich her — 
Nur einen Laut, den einen, 
Vernehm' ich nimmermehr: 
Den Herzſchlag meines Raifers 
Begrãbt bie ew' ge Nacht, 
Gott nahm uns unſern Vater, 


Gott bat uns arm gemacht.“ — 


Dieſes Erfaſſen einer Situation, die Fähigkeit der leidenſchaftlichen Aus- 
ſprache eines nach Mitteilung drängenden Empfindens find Eigenſchaften des 
echten Dramatikers. Wildenbruch iſt freilich in noch höherem Maße echter 
Theatraliker. Das braucht keinen üblen Sinn zu haben. Das Drama iſt 
nun einmal Theater und lebt nur auf dem Theater; vermag es andererſeits dieſe 
Luft nicht zu ertragen, fo hat es eine falſche Geftalt, und auch die ſtärkſten dichteri- 
ſchen Innenwerte vermögen ihm nicht über ein Scheindaſein hinwegzuhelfen. 
Freilich dieſe Theatralik hat ihre großen Gefahren, die wir erkennen, wenn wir in 
Wildenbruchs Vorwort zur zweiten Auflage der „Karolinger“ das Bekenntnis 
Tefen, daß erft mit der Stunde der Aufführung das eigentliche Werk des Dramati- 
fete beginne, denn dann erft könne er bie in feinem Werke ſchlummernde Wirkungs- 
fähigkeit zum nachdrücklichen Leben hervorrufen. Darin liegt der Ausſpruch, daß 
das Theater und nicht die im Problem und in der Perſönlichkeit des Dichters 
beruhende Notwendigkeit Geſetzgeber fei. So ſtellt fih denn Fontanes Urteil 
richtig ein, wonach Wildenbruch „ſich raſcher Bühnenkenntnis als Lebenskenntnis 
erworben hatte“. Aber auch dieſer ſtrenge Beurteiler, der ſeiner ganzen Natur 
nach Wildenbruch entgegengeſetzt war, gab zu: „Dieſer Dichter hält uns in einer 
‘ftarfen Hand und reißt uns, indem er unſer Staunen gegen unſer Sträuben fieg- 
reich ins Feld zu führen weiß, auch durch die gewagteſte Szene hin.“ 

Das vermochte Wildenbruch, weil feine Kraft gerade in der einzelnen Szene 
lag; fie bevorzugte er gegenüber dem Ganzen und in ſtürmiſchem Oraufgdngertum 
kümmert er fid) weniger um die pſychologiſche Wahrheit, ſondern verläßt fich auf 
die Wucht der Situation. Und in der Tat, bei der Aufführung ſelber hilft 
uns das Sträuben nichts, gegen unſer Staunen, und wir werden hingeriſſen. Das 
ruhige Nachleſen vertragen die Dramen dann ſchlechter. 

Allerdings würden dieſe Szenen nicht ſo packen können, wenn Wildenbruch 
es nicht fo meiſterhaft verſtände, uns durch die Einführung in verwickelte Verhält- 
niſſe ſo zu ſpannen, daß wir jede Löſung als Erlöſung hinnehmen. Zn ſeinen erſten 
Akten, als Meiſter der Expoſition, braucht Wildenbruch keinen Vergleich zu ſcheuen. 

Die andere Kraft aber, durch die Wildenbruch uns gewinnt oder meinet- 
wegen überrennt, iſt ſeine Jugendlichkeit. Wie oft hat man ihn als den „Dichter 
der Zugend“ verſpottet! Aber ift das nicht auch ein Ehrentitel?! Empfinden wir 
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nicht gerade in einer Zeit der müben Greijenbaftigteit diefe Jugendlichkeit als Be- 
freiung, als Zukunftshoffnung: „Wenn Deutfchland nicht mehr jung ift, wird Deutfch- 
land nicht mehr fein“, bat er ſelber verkündet. Und ein andermal hat er fid) felber 
mit dieſer Rolle des Jugendherolds zufrieden gegeben, als ihn ein Wiener Kritiker 
bem Diomedes der Ilias verglich, als „tapferen Soldaten, Ritter ohne Furcht und 
Tadel, aber ohne den poetiſchen Nimbus des Peliden, des Ajax und des Odyſſeus“. 
„Gut denn,“ ſchrieb er damals, „ich will nichts weiter ſein als der Mann, der ſich den 
einen Ruhm zuſchreibt, daß er mitten in das Dunkel hindingeſtürmt ijt und dem 
deutſchen Volke zugerufen hat: Mir nach, hinter dem Dunkel kommt der Tag!“ 

Dieſes Verdienſt wird auch der künftige Geſchichtſchreiber der deutſchen 
Nationalliteratur Wildenbruch zugeſtehen müſſen, zumal wenn er die Betonung 
auf das Wort „national“ legt. Ze relativer man die Beurteilung einſtellt, um fo 
mehr wird Wildenbruch gewinnen. Darin hat er ſelber am richtigften über ſich ge- 
urteilt: „Die große Zeit der nationalen Einigung fand auf dem Gebiete der natio- 
nalen Literatur nur ein kleines Geſchlecht vor. Namentlich auf dem Gebiete des 
Schauſpiels ſtanden wir ganz im Bann des aus Frankreich importierten fogenann- 
ten Salondramas; die Vorgeſchichte Deutſchlands mit ihren Heldengeſtalten ſchien 
gänzlich in Vergeſſenheit geraten zu fein. Dieſe Lücke drängte es mich auszufüllen, 
und alle die verſchiedenen Schaufpiele aus Oeutſchlands Vergangenheit, bie ins 
Leben zu rufen mir vergönnt war, entſtanden aus dieſem mächtigen Empfinden.“ 

Es iſt ein Verdienſt, in kleiner Umgebung das Große gewollt zu haben. Und 
Großes hat Wildenbruch doch auch erreicht, wenn auch nicht das Große. Viel- 
leicht war es in einem Zeitalter, deſſen Kennzeichen die Entwicklung der 
Maſſe iſt, unmöglich, den Geiſt der Geſchichte in voller Größe in den großen 
Einzelnen zu verdichten, ſo wie es Shakeſpeare, Schiller und Kleiſt getan. Freilich 
iſt es bislang — Gerhart Hauptmanns Scheitern am „Florian Geyer“ iſt einer der 
Beweiſe — noch weniger gelungen, dieſe Vergangenheit als Geſchichte der Maſſe 
darzuſtellen. So kam auch in Wildenbruchs hiſtoriſche Dramen etwas Ähnliches, 
wie in unſere hiſtoriſche Malerei: auf der einen Seite die große Dekoration und 
offizielle Aktion, auf der anderen das Genre, die Anekdote. Für Wildenbruchs 
Art war es günſtiger, wenn er nicht die Großen der Geſchichte ſelber darſtellte, 
ſondern am Schickſal ſtarker Perſönlichkeiten aus der Menge Licht und Schatten 
zeigte, die die großen Ereigniſſe werfen. So wirken „Harold“, „Der Mennonit“, 
„Väter und Söhne“ reiner als die Hohenzollerndramen. Den ungetrübteſten Ge- 
nuß auch in der Erinnerung aber laſſen jene Werke, in denen er ſeine urromantiſche 
Natur auslebte. So des Dichters letztes Drama „Die Qtabenjteinerin^ und vor 
allem jener „Chriſtoph Marlow“, deffen letzter Akt leider durch Rührſeligkeit zer- 
bröckelt. Der erſte Akt aber ijt von einer packenden Gewalt der raſchen Entwick- 
lung, von ſolcher Glut der Empfindung und rauſchenden Pracht der Sprache, 
daß er allein ausreichen würde, den Dichter aus der Maſſe der Theaterſchriftſteller 
des letzten Zeitalters auf einen Ehrenplatz hinauszuheben. 

Wildenbruch war ein fleißiger Arbeiter. Neben der langen Reihe feiner Ora- 
men ſteht eine nicht kürzere erzählender Werke. Die Romane ſchädigt die 
Überhigtheit des vorwärtsdrängenden Geſchehens, das Nicht- verweilen- Können bei 
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ben Übergängen. Meifterhaft aber find viele ber Heinen Erzählungen, unter ihnen 
find dem kinderlos gebliebenen Manne am beiten gelungen die Kindergeſchichten. — 
Schlägt ſo bei der rein literariſchen Würdigung Ernft von Wildenbruchs 
das Zünglein der Wage hin und her, ſchwer ſenkt ſich die Schale des Verdienſts, 
wenn wir des Mannes und des Menſchen denken. Da dürfen wir ihm die Worte 
nachrufen, die Geibel einſt von Uhland ſang: 
Ein Meiſter und ein Held wie Walter 
Und rein ſein Schild wie ſein Gedicht. 


Drei Ofterreicher 


CC etel bisher nur in engeren Kreiſen geſchätzte öſterreichiſche Dichter ſind neuerdings 
SÉ Le in bie weitverbreitete Max Heſſeſche Volksbücherei aufgenommen worden und 
. haben ſo die Anwartſchaft auf größere Beachtung erhalten. Da iſt zunächſt der 
ſchon im Sabre 1900 verſtorbene Nordböhme Zojeph Willomitzer, dem es mit (einem Deutfch- 
tum heiliger Ernſt geweſen iſt, der Schriftleiter der Prager „Bohemia“. Wohl haben manche 
ſeine Humoresken in den „Fliegenden Blättern“ und ſeine Scherzgedichte in der „Jugend“ 
geleſen — aber wer merkt (id) die Namen der Mitarbeiter von Witzblättern? Die kleine Aus- 
wahl, die jetzt Dr. Robert Reinhard unter dem Titel „Humoresten in Vers und Profa“ zufam- 
mengeſtellt und bevorwortet hat, zeigt Willomitzer als einen echten und liebenswürdigen Hu⸗ 
moriſten. Unter den Gedichten mußte ihrer zahlreichen aktuell-politiſchen Anſpielungen halber 
vorſichtige Muſterung gehalten werden. Den allgemeinſten Anklang werden wohl etliche un- 
ſchuldig reizvolle finden, worin z. B „Zum lyriſchen Saiſonbeginn“ der Satz „Vorher gereimt 
— nachher bedacht, Hat manchem ſchon Malheur gebracht!“ durch Beiſpieſe Mluftriert wird, 
oder die Leiden des Redaktionsbriefkaſten-Manns geſchildert find oder die „Benehmität⸗ 
bei Tiſche als Lehrgegenſtand für hoffnungsvolle Fünglinge herhalten muß. Natürlich durfte 
das „Seelenbündnis“ mit dem Kehrreim „Wie Goethe unb die Frau von Stein“ nicht fehlen — 
ein Liebling der Überbrettl-Rezitatoren, deffen Popularität jedoch den Namen des Verfaſſers 
wiederum nicht dem Publikum geläufig gemacht hat. Willomitzers Proſahumoresken, in denen 
er gerne die Erfahrungen des journaliſtiſchen und ſchriftſtelleriſchen Berufs verwendet, haben 
einen phantaſtiſchen Einſchlag, muten mitunter etwas amerikaniſch- abenteuerlich an. Das 
Glanzſtück „Alle neun!“ ſteht an der Spitze. Da werden einem hartnäckig ſchweigenden Par- 
lamentarier von einer gütigen Fee zehn Eloquenzpillen geſpendet, deren erſte er zu einer glän- 
zenden Fungfernrede benutzt. Aber hinter den Reft der Schachtel gerät feine Ehehälfte, bie 
alle neun vollends verſchluckt und infolge davon eine nicht enden wollende Gardinenpredigt 
größten Stils von ſich gibt. Gewiß wird mancher Leſer dieſes Bändchens nun auch zu den 
urſprünglichen Ausgaben greifen, aus denen die Auswahl entnommen iſt. 
In noch höherem Maß gilt diefe Hoffnung von dem bedeutenderen Jakob Julius David. 
Auch er gehört nun ſchon über zwei Fabre zu den Toten. Das Leben des mähriſchen Bauern- 
ſohnes iſt ein ſchweres Ringen mit einem unbarmherzigen Schickſal geweſen. Nach ſeinem Tod 
ijt es ihm wenigſtens fo gut geworden, daß fih zahlreiche Freunde um fein literariſches An- 
denken eifrig bemüht und Berufene eine ſchöne Geſamtausgabe ſeiner Werke beſorgt haben. 
„Stimmen der Dämmerung und andere Erzählungen“ heißt das bei Max Heſſe erſchienene 
Bächlein, d das Julius Berſtl mit einer Einleitung und einer Bibliographie verſehen hat, wäh- 
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rend beigegebene perſönliche Erinnerungen an David dus der Feder von Robert Reinhard, 
dem Herausgeber der Humoresken Willomitzers, ſtammen. Die ſeltſamerweiſe als Titelſtück 
verwertete Skizze „Stimmen der Dämmerung“ iſt zwar ein überaus feines Stimmungsbild, 
ſagt aber dem großen Publikum nicht viel. Einen um ſo beſſeren Überblick über das Können 
des Dichters gewähren die vier übrigen Novellen. Zuerſt „Der Talismann“, eine tragiſche 
Idylle mitten im Wiener Großſtadtleben. Sie ift bezeichnend für Davids Art, harten Schidfalen 
den Stachel zu nehmen. Den armen Philologen, der ſich zu ſchwere Pflichten auferladen hat 
und ſchließlich verlöſcht wie ein Lichtlein, tröſtet im Sterben das Bewußtſein, daß eine Guttat 
von ihm für ſeine Familie Zinſen tragen wird. „Verſtörte Zeit“ darf als Muſter gelten, wie 
der Oichter hiſtoriſche Stoffe anfaßt und behandelt. Er gibt ſich nicht mit beſtimmten Zahlen 
und Tatſachen ab und legt um den Kern auch keine ſchwer durchdringliche Schale kulturgeihicht- 
lichen Beiwerks. Aber aus dem Geſamtcharakter des Zeitalters heraus läßt er Menſchengeſchicke 
erwachſen, wie ſie eben durch jenen bedingt ſind. Die „Verſtörte Zeit“ iſt die des ausgehenden 
Dreißigjährigen Kriegs. Da mochte es geſchehen, daß auf einem mähriſchen Hofe, auf dem 
durch des Bauern mit reicher Beute aus dem ſchwediſchen Lager heimkehrenden Sohn Wohl- 
ſtand einkehrt, zwei Halbgeſchwiſter ſich zu inniger Gemeinſchaft zuſammenfanden, ohne ſich 
des Verbrecheriſchen ihres Tuns bewußt zu werden. „Ein ertötetes und ein niemals gewecktes 
Gewiſſen war in ihnen. Gefunden und geſellt hatten ſie ſich, zwei Tieren des Waldes gleich, 
die nacheinander heiſer und gurgelnd rufen, wann ihre Zeit gekommen iſt. Nun aber hielten 
ſie ſich und wollten beiſammen bleiben, und dadurch war nach allen ihren Begriffen gutgemacht, 
was an ihrer Begegnung etwa ungehörig ſein konnte.“ Aber der fromme Vater, in dem ſich 
mit der wiederkehrenden Ordnung im Lande das Rechtsbewußtſein entſchiedener aufreckt, 
läßt den Hof ſamt dem jünbigen Paare in Flammen aufgehen. Zn dieſer Geſchichte waltet 
eine geſpannte Kraft der Darftellung, die aus dem Stoffe bas Außerſte herausholt. In noch 
tnapperem Rahmen wird ein zeitloſes Motiv in „Stromabwärts“ zu unheimlicher Wirkung 
geſteigert. Ein Donaufiſcher treibt bei nächtlicher Weile auf dem Strome ein lichtſcheues 
Gewerbe: er fiſcht nach den Leichen von Selbſtmördern, um fie zu berauben. Bis er den toten 
Körper feiner eigenen ſchönen Tochter heraufzieht, die einft aus dem Schuß feiner Hütte ge- 
flohen iſt, um ſich in den Großſtadtſtrudel zu ſtürzen. In der letzten Novelle, „Die Hanna“, 
kommt der Heimatkünſtler zu Wort. Die mähriſche Landſchaft breitet ſich vor uns aus, deren 
Reize erſchöpft werden, ſofern fie fih in Worten erſchöpfen laffen. Als Mittelsmann hat David 
— mit großem techniſchen Geſchick — den Führer der jungmähriſchen Schule der Landſchafter 
eingeſchoben, in deſſen Bilder die Seele feiner Heimat gebannt iſt. Und zugleich die Seele eines 
armen geopferten Weibes, feines eigenen Weibes. Der der Maler keine Ruhe ließ, bis fie die 
vollendete Schönheit ihres Körpers feinem Pinfel preisgab. Und deren Keuſchheit den Ge- 
danken nicht ertragen konnte, daß nun tauſenderlei fremde Blicke an ihr herumtaſten ſollten. 
Darum hat die Hanna in den Fluß gehen müſſen. Dieſe Tragödie der Schamhaftigkeit — der 
Schamhaftigkeit eines ſchlichten Naturkindes — iſt von einer herben Schönheit eigentümlichen 
Gepräges. Und hier feiert die Kunſt des Dichters, eine beſtimmte Natur und die in ihr erwachſe⸗ 
nen Menſchen zu unlösbarer Einheit zu verſchmelzen, den höchſten Triumph. Leider verunziert 
den Schluß der Erzählung eine bandwurmartige Periode, wie es David überhaupt Anſtrengung 
verurſachte, ſich zum Meiſter über die Sprache aufzuwerfen. 

Stephan Milow weilt noch unter den Lebenden. So konnte der bald Dreiundfiebenzig- 
jährige eine Auswahl ſeiner Gedichte ſelbſt beſorgen, der Eduard Engel eine Würdigung des 
Dichters vorausgeſchickt hat. Ein Neutöner iſt Milow nicht; feine Lyrik trägt ein klaſſiziſtiſches 
Gepräge. Aber er findet für das echteſte Gefühl mehr als einmal vorbildlichen Ausdruck. 
Sn Form und Fnhalt meidet er alles Künſtelnde und Spieleriſche. Aus feiner milden, ge- 
laſſenen Natur ift bas Zwieſpältige und Zerriſſene ausgeſchaltet. Man fefe das Gedicht „Aus- 
gleichung“! 
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Sch hab's gemach erkannt: ein jedes Bittre, Der böſe Stich, der mich ins Herz getroffen, 
Das in dem Nampf des Lebens mir verhängt, Schließt, wie der Wunde reich mein Blut entquittt, 
Weckt eine Kraft in mir, unb ob ich zittre, Mir wunderbar zugleich auch wider Hoffen x 


Sd klage wie vieles mich bebrängt. Den Quell auf, ber mit Croft mein Wehe ſtillt. 


Und wer mich anfällt rauh in meiner Stille, 
Zn Orang und Not mich zu verſtricken denkt, 
Ahnt nimmermehr, daß, da fein frevler Wille 
Den Arm zum Naub erhebt, er mich beſchenkt. 


Er erwartet nicht zuviel von der Welt und iſt deshalb mit dem wenigen zufrieden, was 
ſie ihm bietet. Er preiſt des Herzens ungeſtilltes Sehnen als ſein beſtes Teil. Er iſt ſich bewußt, 
daß dem Dichter die rührendſten Töne fehlen, wenn nicht die Welt in ihm jubelt und klagt. 
Darum liegt es ihm ferne, ſich vom Leben abzuwenden. 

O Leben, Leben, preiſen muß ich dich! 

Und wüßt' ich Beßres, deiner wert zu fein, 

Als in dir aufzugehn, dir hingegeben 

So voll, fo ganz, wie bu dich offenbarft? 

In ſeiner Spruchdichtung ſteckt viel abgeklärte Lebensweisheit, wenig ſatirſſche Schärfe. 
Nur wenn er auf fein Poetenlos zu ſprechen kommt, fteigt die Galle in ihm auf. Seinen Gdp- 
nen deckt er einmal des Herzens ſchwere Wunde auf, und den einen von ihnen warnt er, die 
gefahrvolle Wandrung inmitten zwiſchen Unverftand und Stumpfheit zu wagen, um die rechte 
Stätte in Menſchenherzen für das in ſtillen Stunden Erſonnene zu finden. 

Gefühlslyrik und Gedankenpoeſie halten fid) in der Sammlung ungefähr die Wage. 
$m ſaugbaren Lied hat Milow nicht ohne Glück das Goethe -Mörikeſche Erbe zu mehren ge- 
trachtet. Ganz an die Art des gefeierten ſchwäbiſchen Lyrikers erinnert das herrliche Gedicht 
„In der Frühe“. 


DÉI 0 


Reis erglühn ber Berge Gipfel, Wie vetbaltnen Odems raufcht es, 

Und am bleichen Himmel fern Hörbar, ob auch heimlich ſtill, 

Aber eines Baumes Wipfel And mein Herz, beklommen lauſcht es, 
Flimmert noch ein ſpäter Stern. Was da mählich werden will. 

Schatten ziehen noch im Cale, Welch ein Regen, welch ein Sehnen — 
Webend ſtreitet noch die Nacht Kommſt bu endlich, lichter Tag? 

Mit dem erſten Sonnenſtrahle, Welch ein Hoffen, Zagen, Sehnen — 
Und ein Windhauch fächelt ſacht. Wag’ ich einen Fluͤgelſchlag? 


Das Träumeriſche und Verſonnene ift Milows Element. Von feiner Liebeslyrik ſagt 
Engel mit Recht, daß ihr Grundzug nicht brauſende Leidenſchaft, ſondern die innige Verſenkung 
in das eigene volle Herz, mehr die ſehnende als die in der Sättigung ſchwelgende Liebe fei. 
Stets am tiefíten wird fie binden 
And fie tft in ſtärkſten Banden, 


Wenn die Herzen ſtill ſich finben, 
Ahnungslos, uneingeſtanden. 


Aufs innigfte fühlt der Dichter ſich an die Natur gefeſſelt, in der er das Walten geheim 
nisvoller Kräfte verſpürt (vgl. namentlich das Gedicht „Die Geifter des Waldes“). Die Ber- 
herrlichung und Betrachtung der Natur ſchlägt ihm die Brücke von der Stimmungslyrik zur 
Gedankendichtung. Für diefe hat er jid) in dem „Das Ounkle i in der Dichtung“ . 
Epigramm ſelbſt den Weg vorgezeichnet. 

git dunkel, was der Dichter uns gebracht, 
Dann ſei's geheimnisvoll fo wie das Leben; 


Doch foll er nimmermehr uns Ratfel geben, 
Ole grüb elnb et fic ſelber ausgedacht. 


* 


R. Krauß 
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en 
lm Schillerjahr 1905 ift Schiller wieder mächtig durch bie deutſche, ja man kann 
G fagen, durch die ganze Welt geſchritten, nachdem es eine Zeitlang geſchienen hatte, 

S als ob er durch eine neue Aſthetik beiſeite geſchoben wäre, als ob andere Namen den 
feinen verdunkeln könnten. Es war wieder etwas wie ein Hunger gerade nach dieſer überragen 
den Perſönlichkeit erwacht, nicht etwas bloß im Jahre 1905 vorübergehend erweckt worden. 
Die Art der Zubelfeier war ein Beweis dafür, daß jener Hunger vorhanden war, daß ein Be- 
dürfnis da war, in das Weſen Schillers aufs neue einzudringen und von dort etwas heraus- 
zuholen, was auch nod unfree Zeit und gerade unfrer Zeit nötig ift. So war Karl Ber- 
gers erſter Schillerband gerade zur rechten Zeit erſchienen, um die Hungrigen zu ſpeiſen, 
und jetzt nach vier Jahren liegt auch der zweite Band dieſes bedeutenden Buches vor (Schiller. 
Sein Leben und ſeine Werke. Von Karl Berger. In zwei Bänden. Erſter Band 1905. 630 S., 
geb. 6 M. Zweiter Band 1909. 812 S., geb. 8 M. München, C. H. Beckſche Verlagsbuchholg.). 
Und ich glaube, man hat das Recht, dieſe Bezeichnung dem Buche zu geben, wie man ſich auch 
in Einzelheiten kritiſch zu ihm ſtellen möge. Denn es iſt nicht etwa nur der Name Schiller, der 
das Buch trägt, er vermag auch ſchwächere Leiſtungen zu tragen, das haben die unzähligen 
Veröffentlichungen des Schillerjahres bewieſen; und man hat bei Bergers Beleuchtung Schillers 
und ſeiner Werke bis ins kleinſte hinein nicht nötig, ſich immer wieder zu ſagen: Es iſt ja dein 
Schiller, um den es fih handelt, um deffen willen man vielleicht auch ſchwächer ausgeführte 
Partien in den Kauf nähme. Denn das Buch hat wirklich keine ſchwächeren Teile, wenn auch 
der Sache gemäß das eine Kapitel anziehender iſt als das andere. Und wenn ein Leſer den erſten 
Band, Schillers Jugend bis zur Berufung nach Sena, vielleicht flotter geſchrieben finden möchte 
als den zweiten, der dem Verfaſſer namentlich in dem erſten Drittel viel ſchwerere Aufgaben 
ſtellte als der erſte, ſo wird er durch dieſen um ſo tiefer in Schillers mannhaftes, ja heldenhaftes 
Ringen um den höchſten Adel einer menſchlichen Persönlichkeit hineingeführt und muß be- 
zeugen, daß hier einer ſchweren Maſſe die rechte und dazu eine glänzende Form gegeben iſt. 
Man bat von Bergers Darſtellung den Eindruck, daß hier einer mit Schiller gerungen hat, 
daß Berger den ungeheuren Stoff, die Kenner wiſſen, wie ungeheuer er iſt, ſich nicht bloß 
dußerlich angeeignet, ſondern innerlich durchdrungen, man darf vielleicht ſagen: innerlich 
durchlebt hat. Und aus dieſem Ringen und Ourchleben heraus gelang ihm die Geſtaltung in 
einem großen Wurf, und darum tritt auch Schillers Perſönlichkeit trotz zahlloſer Einzelheiten 
als ein Ganzes klar und ſcharf vor unſer Auge und reißt uns die Darſtellung fort, ſo ruhig ſie 
ift, fo ohne jedes Pathos, ohne Phraſe und Rederei über Schiller und an Schiller vorbei. Berger 
führt uns wirklich in Schiller hinein und läßt Schillers Licht leuchten, nicht nach der Art mancher 
Geiſtreichen unſerer Lage fein eigenes Licht. Er will der großen Sache Schillers, die in ge- 
wiſſem Sinne die Sache des deutſchen Volkes iſt, dienen, und wer ſich von ihm zu Schiller 
leiten läßt, der wird einen Gewinn draus ziehen, der weit über den Tagesgewinn hinausgeht. 

Daß er ſich für ſeinen Helden begeiſtert hat, iſt natürlich, ſonſt wäre ihm ſein Werk nicht 
gelungen; aber die Begeiſterung verführt ihn nicht zu irgendwelchen Ungerechtigkeiten gegen 
andere, wie das in der Goetheliteratur gerade Schiller gegenüber noch immer ab und zu der 
Fall iſt. Man leſe zum Beiſpiel eines der beſten Kapitel des ganzen Buches: „Der Bund mit 
Goethe“. Aber es iſt ihm nicht darum zu tun, mit ſchönen Worten für Schiller zu begeiſtern, 
er will ihn uns erkennen laffen, wie er war. Und wem bei Bergers ODarſtellung die Begeifte- 
rung für Schiller nicht von ſelbſt kommt, wen dieſes Ringen Schillers, dieſes Streben nach 
Befreiung von allen Schlacken gemeiner Menſchlichkeit nicht im tiefiten Innern bewegt, der muß 
(don ſtumpfſinnig fein. Ich glaube, auch der Widerſtrebende wird durch Berger zur Bewunde⸗ 
rung Schillers geführt, und ſo hat Berger wirklich Schiller wieder in unſere Zeit hineingeſtellt 
als eine hochragende Geſtalt, zu der aufzuſehen wir nicht müde werden ſollten. 

Der Türmer XI, 5 46 
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Mit wenigen Worten, bie in der Einleitung zu dem Buche ftehen, hat Berger den ganzen 
Schiller vor uns hingeſtellt und feinen Wert für alle Zeiten bezeichnet: „In Goethes Fauft 
preiſt Chiron, ber Weiſe und Gerechte, den Tatenhelden Herkules als die erhabenſte und voll- 
kommenſte unter den heroiſchen Geſtalten: der Dichter ſoll damit bewußt ein Symbol für 
Schillers Perſönlichkeit geprägt haben. Und wahrlich! Wie der Griechenheld ift Friedrich Shil- 
let ‚in ewigem Gefechte des Lebens ſchwere Bahn“ gegangen. Auch fein Leben war eine fieg- 
hafte Bewährung des „Söttlichen“ in der Menſchennatur gegenüber der rohen Naturgewalt 
unb dem ‚Widerftande der ſtumpfen Welt'. Mit dem Geſchick, mit ſchleichender Krankheit, 
mit dem Druck armſeliger Verhältniſſe und nicht zum wenigſten mit den widerſtrebenden Ge- 
walten feines mächtig aufgärenden Innern ringend, hat er, ſich ſelbſt und den früh gewonnenen 
Idealen getreu, feine Perſönlichkeit durchgeſetzt und feine Dichtung wie fein Leben kraft feiner 
angeborenen Herren- und Freiheitsnatur nach ſeinem eigenen Willen geſtaltet. Das Glück 
war immer mit ihm, weil er es in ſich trug und in perſönlichen Leiſtungen ſuchte. Immer hat 
er das Leben eingeſetzt, um das Leben zu gewinnen. Alle Hemmniſſe und Einſchüchterungen 
von innen und außen boten ihm ſtets nur neuen Anlaß, im Leben und Schaffen jene Kraft zu 
brauchen, die über die ‚Angft des Irdiſchen“ emporhebt. Aus dieſer ſelbſtherrlichen, unverwüſt⸗ 
lichen Siegerkraft der inneren Erhebung, dem Kern feines nach allen Seiten hin ſich aus- 
wirkenden Idealismus, ift alles Große und Hinreißende in Schillers Perſönlichkeit und Werken, 
in allen ſeinen Lebensäußerungen abzuleiten und zu verſtehen.“ Und als Ergänzung hierzu 
die Worte, mit denen Berger ſein Buch ſchließt: „Zum erſten Male und gültig für alle Zeiten 
wird (in Goethes Epilog zu Schillers Glocke) das Weſen und Wirken Schillers, des Dichters 
und Denters und Menſchen, in großen, klaren, tief empfundenen Zügen dargeſtellt: die fitt- 
liche Übergewalt des mächtigen Kämpfers, die ihm einſt den Großen, Einzigen in feiner Nähe 
zum Freunde gewonnen bat, und die noch immer fein Volk zu ihm hinzieht; fein tapferes, tünft- 
leriſches Streben und ſeine ſtolze Schöpferkraft, ſein kühnes Erfaſſen der Menſchheitsgeſchicke 
und ſein verſtändnisinniger Verkehr mit den Geiſtern des Alls, ſeine kampfgeſtählte, ſich ſelbſt 
und andere beſiegende Willenskraft und ſeine liebenswerte, heiter geſellige Menſchlichkeit, 
alles Großfühlende und Großgeprägte in der Perſönlichkeit Schillers tritt hier zu voller Ein- 
heit zuſammengeſchloſſen vor das Auge.“ 

Wenn Schiller ſo war — und Bergers Biographie beweiſt, daß er ſo war —, dann hat 
es fid) wahrlich gelohnt, fein Leben aufs neue einer Darftellung zu unterziehen unb, ſelbſt wenn 
die vorhandenen Schillerbiographien allen Anforderungen, namentlich auch eines weiteren 
Le ſerkreiſes genügen würden, ihn aufs neue in feinem ganzen Weſen unter uns lebendig werden 
zu laffen. Will man die Probe machen, wie lebendig Schiller in Bergers Darſtellung wird, 
ſo leſe man einmal die Abſchnitte hintereinander, die ſein Leben erzählen; man wird dabei ſehen, 
in welch hohem Maße Berger die Kunſt der Oarſtellung verſteht. In dieſen Abſchnitten liegt 
Berger aber neben dem Eindruck des äußerlich Biographiſchen vor allem auch daran, zu zeigen, 
was Schillers innerſtes Weſen war, welche dichteriſchen Abſichten ihn leiteten, wie auch bei ihm, 
und gerade bei ihm, Leben und Dichten aufs engſte zuſammenhing, und wie falſch jene Auf- 
faſſung war, die ihn hierin in Gegenſatz zu Goethe ſetzen wollte. „Was er nicht ſchilleriſch machen 
konnte, fiel ſchließlich an ihm hinunter. Was er mit Willen feſthielt, das haben feine Geelen- 
kräfte umgewandelt dergeſtalt, daß daraus Fleiſch von ſeinem Fleiſche und Bein von ſeinem 
Bein geworden iſt“, ſagt einmal ein feiner Kritiker, und Bergers Darſtellung beſtätigt es auf 
allen Stationen ſeines Lebens. Das hat Berger auch in dem intereſſanten Kapitel „Schillers 
Gedankenlyrik“ vortrefflich nachgewieſen: „Wie alle echten Dichter will er fidh ſelbſt darſtellend 
offenbaren, fein innerſtes perſönliches Leben und Weben zur Anſchauung bringen. Nicht Auf- 
klärung follen wir bei ihm finden, ſondern Genuß, Freude, Steigerung unſerer Lebensgefühle. 
Was nun einen poetiſchen Genius zur Ausſprache anreizt, kann ſehr verſchiedener Art ſein. 
Als Antrieb dieſer Schillerſchen Lyrik wird gewöhnlich die ‚Reflexion‘, der Gedanke bezeichnet, 
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und da dieſe Elemente das rein Dichteriſche zu trüben ſcheinen, fo wird der künſtleriſchen Würdi- 
gung der ,Reflerionsgedidte’ von vornherein Beträchtliches abgezogen. Aber man vergeſſe 
nicht, bei allem, was dieſer Dichter hervorbringt, iſt auch der Wille in Bewegung, und jeder 
große Gedanke fegt fidh bei ihm um in Gefühl — — — Gefühl ijt der Urquell auch feines Dich- 
tens; Lebensurkunden und Lebensbeichten, dem Herzen mit reiner Nötigung entquollen, ſind 
auch ſeine philoſophiſchen Gedichte. Lebensbekenntniſſe in anderem Sinne freilich als Goethes 
Gelegenheitsdichtungen. Denn was Schiller erlebt, wi e er erlebt und das Erlebte v er- 
arbeitet, iſt grundverſchieden von jenes größten Lyrikers Art, entſprechend der ſtolzen 
Entwickelung des aufs Große, Erhabene, Ideenmächtige gerichteten Willensmenſchen.“ Und 
dazu an anderem Orte: „Mit dem eigentlichen Lyriker, mit dem Verklärer des Liebesempfin- 
dens und des Naturgefühls kann und will Schiller nicht um die Palme ringen. Aber feine eigen- 
tümliche , Provinz“ bat er (id) doch erobert auf dem Gebiete jener Lyrik, die darauf beruht,, daß 
Inhalte, welche über das perſönliche Schickſal der Seele hinausreichen, von ihr Beſitz genommen 
haben unb nun die Gemütsverfaſſung ganz beſtimmen“. Sie entſteht aus dem begeiſterten 
Gefühl für große Gegenſtände, für Zdeen, die fido auf die Angelegenheiten unſeres Geſchlechts 
beziehen oder den letzten Zufanımenhang der Dinge uns deuten. Zn dieſer Sprit ift Schillers 
Meiſterſchaft unbeſtritten, feine Herrſchergröße unerreicht. Seine philoſophiſchen Gedichte 
leuchten mit beſonderem Glanze wie Juwelen unter dem Kronſchatz deutſcher Dichtung, und 
die geſamte Literatur der Erde vermag, nach dem Urteil der beſten Kenner, dieſer gehaltreichſten, 
formal adeligſten Lyrik nichts Ebenbürtiges an die Seite zu ſtellen.“ 

Mancher Leſer Schillers wird bei der Lektüre ſolcher Ausführungen ſich ſagen: So hoch 
hab' ich meinen Schiller doch nicht eingeſchätzt. Er laffe ſich aber von Berger durch die Schillerſche 
Dichtung geleiten, und es wird ihm die Wahrheit dieſer Einſchätzung mehr und mehr aufgeben. 
In beſonderen, den biographiſchen nachfolgenden Abſchnitten hat Berger die Schillerſchen 
Dichtungen zum Teil ſehr eingehend gewürdigt, offenbar nicht bloß um ihren ethiſchen und 
aſthetiſchen Gehalt auch gegen falſche Auffaſſungen in das rechte Licht zu ſtellen, ſondern auch 
mit Rüdjiht auf weitere Kreiſe, für bie fein Buch beſtimmt ijt. Und es wird gleichzeitig ben 
Schillerforſcher anziehen und auch über ſchwierigere Fragen in Schillers Leben befriedigende 
Auskunft geben, wie es weitere Kreiſe erreichen und feſſeln wird. 

Man hat nach Erſcheinen des erſten Bandes vielfach leſen können, Bergers Schiller- 
biographie werde das Geitenftid zu Bielſchowskys Goethe werden, indem man als feſtſtehend 
annahm, daß feine Darſtellung ein unerreichtes Muſter einer Goethebiographie fet. Wir wollen 
das gelten laffen, und inſofern ftimmen wir dem Vergleich als einem Bergers Buch außer- 
ordentlich hochſtellenden zu. Aber Bielſchowsky und Berger find zwei ſehr verſchiedene Natu- 
ren, wie Goethe und Schiller ganz verſchiedene Naturen waren, und es iſt naturlich nicht Zufall, 
daß der eine ſich dieſe, der andere jene Perſönlichkeit für feine Lebensbeſchreibung gewählt hat; 
es mußte in beiden eine gewiſſe innere Verwandtſchaft fein, ſonſt hätten fie nicht fo Bedeutendes 
leiſten können. Und ſo ſehr der Biograph Berger hinter ſeinem Helden zurücktritt, ſo zeugt doch 
ſeine Biographie überall von einer ganz bedeutenden geiſtigen Perſönlichkeit. Das gibt dem 
Buche eine befondere Note, die nicht jeder andere auch bei denſelben umfänglichen Kennt- 
niſſen und derſelben Vertiefung in Schiller ihm hätte geben können. Und mit darin liegt auch 
ſeine Anziehungskraft. Richard Weitbrecht 
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RK oldne Früchte aus Märchenland. Märchen für jung und alt von 

A Clifabetb Gnaud-Sübne. (Bremen, Verlag Halem.) — Zu einer Zeit, 
QN 2) ba Empfinden unb Außerung nod ganz naiv war, fielen die Märchen wie reife 
Apfel vom Baum. Wo find fie alle hergekommen, die Schneewittchen und Dornröschen, all 
die wunderbaren Gebilde, die fo jenfeits von Moral unb Unmoral ftehn, in denen man ladend 
und ohne nervöſen Schauder ober ethiſche Erwägung mit anhörte, wie die böſe Stiefmutter 
ſich in glühenden Pantoffeln zu Tode tanzte, wie das Schneiderlein aller Vernunft zum Trotz 
doch die Königstochter kriegte, und wie Himmel und Erde ſich bemühen mußte, um irgendein 
kleines Gänſemädchen glücklich zu machen? Dieſe Märchen, in denen gar keine Abſicht, kein 
pädagogiſcher Wille lebte, bie fo recht dick aufgetragen waren und keine Unmöglichkeit anerfann- 
ten, die waren in ihrer herrlichen Naivität, ſelbſt wie Kinder, das richtige Futter, Licht und 
Wonne für unfre Kinderſtuben. 

Andre Zeiten, andre Lieder. Zegt können ſolche Märchen nicht mehr geboren werden. 
Man verſucht es reichlich, aber es werden Nachbildungen, oder ſie fallen zu fein aus oder zu 
grob. Jene erſte friſche Kindlichkeit, in der das Volk fid) feine Märchen wahrſcheinlich zuerſt 
gar nicht aufſchrieb, ſondern ſie ſich von Mund zu Mund weitererzählte, iſt dahin. Wir ſtehen 
jetzt mitten im Wogen und Drängen ſtarken Lebensbewußtſeins, wir ſind keine Kinder mehr. 

Das hängt zuweilen wie ein leiſer Schleier der Wehmut über unſrer tätigen, oft nüchter- 
nen, kämpfenden Zeit. Aber dies iſt nicht ungeſund und verächtlich. Es iſt nur wie die Treue, 
die der echte Mann ſeiner wilden, jungen, unwiſſenden und hoffnungsreichen Kindheit bewahrt. 

Nur uns klar werden, heißt es, was wir heute ſind und können und ſollen — dann werden 
wir nicht alte Bilder nachmalen, aber auch nicht die alten frech verachten, ſondern wir werden 
uns auf unfre eigne Schöpferkraft verlaffen und ihrer tiefen Quellen gedenken, die damals 
friſch von den Bergen ſprangen. 

Elifabeth Gnaud-fübne hat dies getan. Sie legt uns kein Märchenbuch von böſen 
Stiefmüttern und verwunſchenen Prinzen vor. Sie macht nicht die heute fo üblichen Verſuche 
mit, zu galvaniſieren, was doch nicht mehr neu geboren werden kann. Sie ſagt ſchlicht und 
ſtolz: Seht her, ihr Kinder von heute, dies find unſre Märchen von heute! Die Natur, unfre 
Gottes natur, die wir immer wieder vergeſſen in unfern ſteinernen Städten, die belebt fie wunder; 
bar, die erhält plötzlich Stimme und wird uns in dieſem Buch unverſehens vertrauter als oft 
durch ein ganzes Jahr Naturgeſchichtsunterricht. 

Man könnte ſagen: Dies ſind ja gar keine Märchen, ſondern Parabeln, Allegorien! 
Nein, es find Märchen, weil der alte goldne Märchenſinn darinnen lebt. Nicht mehr fo un- 
verantwortlich, fo luftig frech wie ehemals. Aber dem Niedergang, wie im Märchen vom Kirſch⸗ 
baum, der von Brombeer, Geißblatt und dem wilden Hopfen ſchließlich erſtickt wird, hängt 
eine Trauer bernieber, über dem Aufgang, wie im Märchen von der Diftel, bie ſtachlig wird aus 
Bitterkeit und endlich doch unter den Strahlen der lieben Sonne eine rote ſüße Blüte trägt, 
ſchlägt ein perſönlicher klingender Jubel auf über die Macht der großen Liebe. Die Märchen 
ſind nicht unſinnig wie die alten, die gar kein Nachdenken wollten, ſie ſind ſehr ſinnig. Man 
(lebt hier, als ob in der Natur, in der von der Dichterin febr geliebten Natur, plötzlich vor unſern 
Augen ein bisher verborgnes, uns nahe verwandtes Leben ſich zu regen beginne und leiſe 
emporſteige. 

Prachtvoll iſt die Geſchichte von dem Wildbach, der nicht ſtillſtehn will, um Bachſtelzen 
zu tränken und kleine Zwerge zu laben, weil er zu den klugen Menſchen möchte und große Räder 
treiben. Voll ſpringenden Humors iſt das alles. Der Hannes, der nun zum lieben Gott geht, 
weil der dumme Bach, immer ſich verſpritzend, nicht mal ſeine Sägemühle treiben kann, die 
blonde Suſe, die ihm ihr goldnes Herzchen am Bande mitgibt, was find das alles für entzückende 
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Geftalten! Man kann die Geſchichten naiv faſſen als Kind, man kann den tiefen Ginn darin 
ſpüren als Großer, denn nun kommt der Schluß, wie Hannes auf den Rat des lieben Gottes 
dem nutzloſen Bach eine Mauer zieht, daß er ſich ſammelt und tief und ſtark wird in der Stille, 
bis er die Mühlen treiben kann. 

Eine der ſchönſten Geſchichten iſt: Der Weg in den Himmel. Das kleine Geranium, im 
ſüdlich ſtolzen Garten erwachſen und von Palme und Zppreſſe wohlwollend aufgefordert, fid) 
an ihnen emporzuranken, um mit „in den Himmel“ zu kommen, ſteigt ſchließlich lieber auf 
die andre Seite der Mauer, um den Armen und Elenden Troſt zu bringen. In der Hand eines 
armen Lazarus, der in der Nacht ſtirbt, kommt es dann wirklich in den Himmel. Nun ſieht es 
ſich nach den ſtolzen Bäumen um. „Aber es war noch nichts von ihnen zu ſehn.“ 

Voll friſcher Natürlichkeit iſt „Trim, der Abenteurer“, und eine ſtille Größe, auch Kindern 
verſtändlich, liegt über den Geſchichten von dem einſamen Adler und der ſehnſüchtigen Agave. 
Als einziges Märchen, das tief und ſchön, für Kinder ohne Sinn iſt, empfinde ich das von der 
Nachtigall, die ihr Lied verloren hat, als ſie ihre Sehnſucht verlor. 

Es find noch mehr Geſchichten in dem feinen Büchlein, die nicht alle einzeln aufzuzäh- 
len ſind. Es iſt ein Geſchenk für unſre heutige Zeit, eine Erquickung im Dunſte der Städte, 
eine Bereicherung für das Landkind. 

Wir dürfen froh ſein, daß auch auf dieſem Weg, den wir in edler Wiſſensluſt und im 
Strebensdrang vergeſſen liegen ließen, jetzt ſo helle Lichter aufgehn! Marie Diers 


N 
Märchen⸗ und Alkoholgefahr 


Te M ie Bindeſtriche hinter Märchen find ja zu beachten. Denn man bat es in der Tat 
3 AG fertig gebracht, nicht nur von einer Gefährlichkeit bes Märchens für unfere Jugend 
uu ſprcchen, ſondern fie mit der Alkoholgefahr in eine Linie geſteilt. Und zwar han- 
delt ee ſich nicht um den Notſchrei eines vor Humanitätsduſelei hyſteriſchen alten Weibes, 
das auch in Männerhoſen ſtecken kann, dem die robuſte Art, in der das Märchen mit den Böfe- 
wichtern verfährt, eine Verrohung bedeutet. Nein, dieſes Mal hüllt ſich der Ankläger feierlich 
in bie Toga des Anwalts ber Wiſſenſchaft, der Wahrheit. Der Kämpe ijt Dr. Georg Bieden- 
kapp, das Schlachtfeld liegt im Feuilleton der „Frankf. Ztg.“ „Die Wiſſenſchaft vom Märchen“ 
heißt der unverfängliche Titel, der einen eine Abhandlung über die neuen Entdeckungen der 
Mythenforſchung erwarten läßt, die in letzter Zeit ſo manches beigebracht hat, was Carus 
Sternes Ausſpruch ſtützt, daß alle Mythologie nichts anderes fei als Volksnaturgeſchichte. 
Aber dieſes Thema wird nur jo weit behandelt, um den Waffengang gegen das Märchen zu er- 
klären. „Die Wiſſenſchaft vom Märchen geht den Pädagogen, den Volkserzieher im 
weiteſten Sinne des Wortes an; er hat zu prüfen, ob Märchen heute noch im Leben des Kindes 
die Rolle einnehmen und beanſpruchen dürfen, die fie dereinſt beſaßen. Die Pädagogik bes 
Märchens hat das Recht des Kindes zum Maßſtab zu nehmen, ſie wird nicht umhin können, 
zu der großen Alkoholfrage, bie unſere Zeit bewegt, ein nicht unbedeutendes Seitenſtück au 
ſchaffen, denn ſo wenig heute noch ein Erzieher des Leibes, ein Arzt, den Kindern den Genuß 
alkoholiſcher Getränke geſtatten wird, ebenſowenig, ja noch weit weniger dürfte ein Erzieher der 
Seele, ein Lehrer und echter, rechter Vater, wahllos ſolche Märchen, die wie Alkohol auf den 
zarten, in der Entwicklung befindlichen Geiſt des Kindes einwirken, in unbemeſſener Weiſe 
über das jugendliche Hirn ergehen laſſen.“ 

Danach gibt der Verfaſſer einen kurzen Überblick über die neue Märchenforſchung, die — 
doch wohl auch zu febr verallgemeinernd — in den Märchen faſt durchweg den Verſuch der pri- 
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mitiven Völker feſtſtellt, ſich mit den ſonſt unerklärlichen Erſcheinungen der Natur abzufinden. 
„Heute ſind wir daher durch die genannten Forſcher mehr als je in den Stand geſetzt, den 
Naturhintergrund Tauſender von Märchen deutlich zu erſpähen, und es iſt eine arge Rüdftän- 
digkeit, wenn der Jugend immer noch die Sagen von Herakles, Odyſſeus, Siegfried u[m. auf- 
getiſcht werden, ohne daß man den Naturhintergrund zu den oft aller Logik und Naturwirl- 
lichkeit Hohn ſprechenden Geſchichten angibt. Selbſt bei unſern Grimmſchen Märchen iſt ja 
bie und ba der Naturhintergrund deutlich genug ſichtbar, im Lichte der vergleichenden Mythen- 
forſchung tritt er noch mehr und faſt allerwärts hervor. Was früher nur luftiges Geſpinſt der 
Phantaſie, ſprunghafte Laune dichteriſcher Eingebung zu fein ſchien, was früher auch oft ge- 
nug nur wie ein Wuſt, eine „rudis indigestaque moles“ verſtandloſer, nur kindliches Unterhal- 
tungsbedürfnis befriedigender Erzählungen war, das erhält nun einen beſſeren Sinn, es rüdt 
hinauf in das gntere(fenbereid) auch des Erwachſenen, denn mit altejter Naturwiſſenſchaft, 
mit erſten Verſuchen haben wir es zu tun, die Dinge da oben am Himmel ben Menſchen hier 
unten durch Erzählungen begreiflich zu machen. Man verſteht es demnach, daß ſolche Märchen 
zu erzählen ſo lange einen Sinn hatte, als man über die Rätſel der Natur noch nicht genauer 
aufgeklärt war. Man gab, was man hatte. Man ſetzte auf die Löcher im Kleide der Erkenntnis 
bunte Flicklappen märchenhafter Geſchichten. Aber nun frage man ſich, ob es heute, wo wir ein 
beſſeres Wiſſen von den Geheimniſſen der Natur und insbeſondere von Sonne, Mond und 
Sternen beſitzen, ob es heute noch einen Sinn habe, dem wißbegierigen, nach Tatſachen und 
Wirklichkeiten verlangenden Geiſte des Kindes in allzureichlichem Maße Märchen zu verab- 
folgen, ſtatt ihm in angemeſſener Form von Sonne, Mond und Sternen, von Tag und Nacht, 
Sommer und Winter und allen Naturerſcheinungen das Wiſſen unſerer eigenen Zeit zu geben.“ 

„Ganz gewiß muß anerkannt werden, daß in jene Flicklappen, die als Märchen mangeln- 
des Wiſſen verhüllten, wunderſame Fäden von Herzlichkeit und Gemütstiefe eingeflochten 
ſind, auch Humor, feine Satire haben ihr Teil gegeben, und viel Arbeit iſt darin, derentwegen 
wir den früheren Geſchlechtern Dank und Bewunderung ſchulden. Aber trotz höchſter Wert- 
ſchätzung dürfen wir die pſychologiſche Seite der Sache nicht überſehen.“ 

„Sie ift eigentlich beſchämend einfach unb klar, denn kein Menſch dürfte es wagen, unfere 
Kinder in der Schule etwa zuerſt ein falſches Einmaleins oder eine grundfalſche Rechtſchrei⸗ 
bung, oder irrige Sprachregeln zu lehren, vielmehr zielt die beſte Pädagogik darauf ab, Hand 
in Hand mit der Wedung der Gemütskräfte den Verſtand zur richtigen Erfaſſung der Welt 
und ihrer urſächlichen Beziehungen zu befähigen. Muß ſchon das Kind an ſich genug lernen, 
um in die Welt hineinzuwachſen, fo kann es ohne Schaden kaum noch ben verſtandesſchädigen- 
den Luxus fo vieler fprung-, ſpuk- und geſpenſthafter Märchen über fid) ergeben laffen. Das 
mit vielen Märchen gefütterte Kind wächſt in eine Traumwelt hinein, in der allen ſonſtigen 
Kauſalbeziehungen Hohn geſprochen wird, und aus dieſer Traumwelt muß (id) das Kind wieder 
in die tatſächliche, gewiß nicht ärmliche, nein an fid) ſchon faſt märchenhaft reiche Wirklichkeits⸗ 
welt zurüdfinden. ft das nicht auch Überbürdung?“ 

3h wollte die Ausführungen des Verfaſſers nicht unterbrechen, weil die Oonqui- 
chotterie dieſes Waffenganges ſo ſchöner hervortritt. Er leugnet die poetiſche Schönheit, die 
köſtliche Unterhaltungskraft der Märchen nicht. Er will ſicher auch nicht behaupten, daß ein 
Kind hinter dieſen Märchen etwas anderes findet ober ſucht, als was eben alle Poeſie ihm bietet. 
Aber! — Gelehrte haben in mühſeliger Forſchung feſtgeſtellt, daß etwas anderes dahinterſteckt: 
nämlich Nat urwiſſenſchaft. And ſelbige fo verſteckte Naturwiſſenſchaft ſteht nicht auf 
der Höhe unferer heutigen Naturwiſſenſchaft. Und darum erhalten die Kinder mit jener unbelm- 
lich verſteckten Naturwiſſenſchaft falſche wiſſenſchaftliche Vorſtellungen eingeimpft, wenn man 
ihnen Märchen erzählt. Verhüllt euer Haupt, ihr erzählenden Mütter. Ihr handelt an euren 
Kindern ſo ſchlecht, als ob ihr ihnen ganz böswillig ein falſches Einmaleins beibrächtet, damit 
ſie nachher in der Schule doppelt ſchwer das richtige lernen müſſen! 
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Aber, wie iſt's denn überhaupt mit aller Poeſie?! Da laufen ja ſo ſchrecklich viele, 
wiſſenſchaftlich unhaltbare Vorſtellungen mit unter! Die Art der Naturbelebung in Bildern! 
Erſcheinungen, Geſpenſter ſogar. Schrecklich! 

Ein anderes iſt, wenn der Verfaſſer fordert, man ſoll aus der heutigen Belt der Natur- 
wiſſenſchaft und Technik ein zeitgemäßes Märchen ſchaffen. Wer hat was dagegen? Schafft 
es! Anläufe ſind da: Kurd Laßwitz, Jules Verne. Die Knaben — noch mehr die Erwachſenen — 
leſen es gerne. Aber die alten Märchen erſetzen ſie nicht — die hören die Kinder gerne. Und 
noch eins: Poeſie ift Naivetät. Die fehlt notwendigerweiſe der Erkenntnis. So wird der Get 
unſerer Wiſſenſchaft niemals echte Märchen ſchaffen. Aber daß die alten Märchen uns fürs 
Leben untauglich machen follen?! So wenig, als bis heute die Geſchichte vom Schlaraffen- 
land einem Buben den Appetit an Butterbrot und Apfel verdorben hat. Die blaſierten Leut- 
lein wachſen ganz anderswo, auch die untüͤchtigen. In den Kreiſen fehlt es in der Regel nicht 
an Aufklärung und nicht an — Nüchternheit. St. 
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ie folgenden für Geſchenkzwecke geeigneten Bücher find für den Bericht im Weib- 
2 nachtshefte zu ſpät gekommen. Wir wollen ihre Wertung aber doch möglichft raſch 
nachſchicken, damit fie, wie fie für uns Nachleſe find, auch ſelber für die Gefchent- 
nachlefe, bie ja oft notwendig wird, noch in Betracht kommen. Ganz ausgezeichnete, literariſche 
Feſtgeſchenke find die ſchmucken Lederbände der Pantheon Ausgabe (S. Fiſcher, Ber- 
lin, 5 ). Vor allem die von G. von Grävenitz beſorgte dreibändige Ausgabe von Goethes 
„Stalieniſcher Reife“ befriedigt in der Ausſtattung auch verwöhnteſte Anfprüche. 
Drei Gravüren und ſechzehn Abbildungen, dieſe faſt alle nach Handzeichnungen Goethes, 
ſind beigegeben. Die Einführung des Herausgebers wertet die hohe Bedeutung dieſes Buches 
für Goethe und für uns und beſtätigt Sulpiz Boiſſerées Urteil: „Das unmittelbare Leben, 
welches einen aus dieſen Blättern anſpricht, erregt mich im höchſten Grade. Sft es doch wie 
ein Feldzug um die Eroberung aller Herrlichkeiten des ſchönen Landes, ein wahres Sturmlaufen 
auf das Echte und Rechte in den Dingen.“ — Goethes „Torquato Taſſo“ wird von 
Otto Pniower herausgegeben. Ein anderer Band bringt Friedr. Hebbels „Gedichte“, 
Auswahl, Einleitung und Anmerkungen von Zulius Bab. Wir erhalten hier Hebbels Lyrik, 
ſoweit ſie nicht nur um ihres Schöpfers willen Teilnahme verdient, in einer chronologiſchen 
Anordnung, aus der ſich das Geſamtbild des Lyrikers Hebbel heraushebt. Eine ganz andere 
Anordnung hat Alexander von Bernus für die „Gedichte“ der Annette von Oroſte- 
$ülsboff gewählt, indem er von den ganz perſönlichen Dichtungen immer weiter ins 
Objektive hinausſchreitet. Ich hoffe, daß gerade diefe handliche Ausgabe die, erfreulicherweiſe 
ja ſtets wachſende, Volkstümlichkeit der großen Dichterin beſchleunigen wird. d 
Vom Znſel-Verlag ift noch eine Ausgabe von „Goethes Geſprächen mit 
Eckermann“ (2 Bde., Pappbd. 5 M, Ldbd. 9 M) eingetroffen. Der Herausgeber, Franz 
Deibel, hat den ſpäter erſchienenen dritten Teil der Geſpräche chronologiſch in die beiden erſten 
Teile eingeordnet, dagegen die Geſpräche Goethes mit Soret in den Anhang verwieſen. Des 
weiteren legt uns der gleiche Verlag eine dreibändige Ausgabe von Grimmelshauſens 
„Abenteuerlichem Simpliziſſimus“ auf den Tiſch (Pappbde. 8 M, Perga- 
ment 14 ). Dieſe handliche, ſchön gedruckte Ausgabe wird hoffentlich dazu beitragen, daß 
dieſer bedeutſame Erziehungsroman mehr geleſen wird. Das Leſen iſt durch die Ausſchaltung 


720 Nlaſſiterausgaben und Verwandtes 


der orthographiſchen Sonderheiten erleichtert; am hörbaren Laut des Dichterwortes wird da- 
durch ja nichts geändert. Gedruckt iſt die weitere Faſſung, und mit Recht: denn hier bedeutet 
die Erweiterung einmal eine Verbeſſerung oder doch wenigſtens Bereicherung. Eine ſchöne 
Zugabe find Max Klingers vier Radierungen aus den „Kleinen ZIntermezzi“. Ce 
liegen nun in dieſem Verlag in prächtigen Ausgaben die faſt gleichzeitigen drei Weltromane: 
„Don Quixote“, „Gil Blas“ und „Simpliziſſimus“ vor. Sie regen zu einem genuß und tebr- 
reichen Verſuch in vergleichender Literaturgeſchichte an. 

Von der großen, auf zwölf Bände berechneten hiſtoriſch-kritiſchen Ausgabe der „Sämt- 
lichen Werke“ des Freih. Jofeph von Eichendorff, die Wilh. Koſch und Aug. 
Sauer im Verlage von J. Habbel zu Regensburg herausgibt, ijt zunächſt der 11. Band erjchie- 
nen, der die „Tagebücher“ umfaßt. Das iſt für den Literarhiſtoriker das Wichtigſte, weil bis- 
her dieſes Material in ähnlicher Fülle nicht zugänglich war. Die Tagebücher reichen mit einigen 
größeren Lücken von 1798 bis 1812. Sie wirken außerordentlich unmittelbar und find eine Offen- 
barung für das ſeeliſche und geiſtige Leben des jungen Dichters. Verſchiedene Bildniſſe, auch 
Karikaturen von Eichendorffs Hand ſchmücken den ſehr gut ausgeſtatteten Band. Der Preis 
der Ausgabe iſt ſehr mäßig angeſetzt. Innerhalb der Geſamtausgabe koſtet der Band gebunden 
3.50 „; einzeln find die Bände für 4.50 „ zu haben. 

} Vorläufig nur kurz angezeigt fei die monumentale Shakeſpeare Ausgabe, die 
foeben im Verlage von Georg Bondi in Berlin zu erſcheinen beginnt. Gon der vorausfidt- 
lich zehn Bände umfajfenben Ausgabe liegt der erſte Band vor. (Subſkriptionspreis broſch. 
6 M, Leinenbd. 7.50 M, Lederbd. 15.50 M. Später wird fid) der Preis für den Band um 
3 & erhöhen.) Die ganze Ausſtattung des Buches rührt von Melchior Lechter her und zeugt 
von erleſenem Geſchmack. Die 17 Dramen, die Schlegel überſetzt hat, werden in feiner Ber- 
deutſchung geboten, die von Friedr. Gundolf gründlich nachgeprüft iſt. Dieſer ſelbſt hat die 
anderen wichtigen Hauptwerke überſetzt: Koriolan, Antonius, Macbeth, Lear, Othello und die 
Sonette. Die geringeren Dramen werden ſich in ebenfalls gründlich revidierten älteren Über- 
ſetzungen anſchließen. Hält die Ausgabe, was der erſte Band verſpricht, ſo wird hier vor allem 
im buchtechniſchen Sinne eine Ehrenſchuld abgetragen, die das deutſche Volk gegenüber dem 
gewaltigen „Speerſchüttler“, dem mächtigſten Erſchütterer unſeres dramatiſchen Seins, längſt 
gehabt hat. — 

' Vorzugsweiſe für die Schüler ber höheren Lehranſtalten berechnet ift eine bei Moritz 
Dieſterweg in Frankfurt erſcheinende Sammlung, von der mir ſechs Bände vorliegen. Ein 
gemeinſamer Titel iſt nicht gewählt, ebenſo ſind mir die jedenfalls niedrig bemeſſenen Preiſe 
unbekannt. Ich weiſe auf die Bücher hauptſächlich hin, weil ſie den in der Schule gewohnten 
Leſeſtoff glücklich erweitern. Da find: „Hans Sachs' ausgewählte Werke“ in unſerer Schrei- 
bung herausgegeben von Albrecht Keller. Man glaubt nicht, welche Bedeutung der doch für 
die Dichtung ganz äußerlichen Schreibweiſe zukommt, erſt recht bei der geradezu troſtloſen 
Schulfuchſerei, die in der Orthographie früherer Zeiten herrſchte. Oft leiden wir auch einfach 
unter der Willkür oder Unwiffenheit der Drucker. Fritz Reuters „At mine Feſtungstid“ 
iſt von C. A. Hinſtorff, Grillparzers „Selbſtbiographie“ von A. Keller herausgegeben. 
Ernſt Keller bietet eine Bearbeitung der „Memoiren des Freiherrn Ludwig von 
Wolzogen“, die zumal für die Kriegsjahre 1812 und 1815 wertvoll ſind. Seiner neuen 
Abertragung von Sophokles' „Antigone“ ſchickt Otto Altendorf eine gute Einführung 
über das griechiſche Theater voraus. Eine wertvolle Ergänzung zu jedem Leſebuch iſt Karl 
Horns Sammlung „Deutſche Balladen“, weil faſt ausſchließlich neuere Dichter zu 
Worte kommen. — Druck und Papier find gediegen. 

N. Von einer groß angelegten Sammlung „Die Bücher der deutſchen Zugend“ 
bringt der Verlag Karl Schnell in München zunächſt 5 Bände. Wenn der Proſpekt jagt: „Diefe 
neue Bücherſammlung umfaßt nur Werke, die zum Beſtande jeder Hausbibliothek gehören 
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follten“, fo kann man im allgemeinen zuſtimmen. Aber eine ſprachliche Ungeheuerlichkeit 
wie in dem Titel „Kinder- und Hausmärchen von () Brüder Grimm“ darf nicht vorkommen. 
Im Original heißt es „geſammelt durch die“; wir dürften allenfalls ſagen „der Brüder“. Die 
andern Bände enthalten „Robinſon Cruſoe“, „Gullivers Reifen“, Stifters „Bunte Steine“, 
„Die Schildbürger“. Einband, Papier und Druck find gut; für ben Bildſchmuck find anerkannte 
Münchener Künſtler gewonnen worden. 

Sehr anerkennenswert find auch „Niſters illuſtrierte Jugend- und Volksſchriften“ (Nürn- 
berg, E. Niſter) ausgeſtattet. Jedem der unter Martin Boelitz' Redaktion ſtehenden Bände 
ſind mehrere farbige Bilder von Künſtlerhand beigegeben. Heuer liegen neu vor „Die Märchen 
der Brüder Grimm“ (5 M), „Die ſchönſten Märchen aus 1001 Nacht“ (3.50 M), „Münchhauſen“ 
(2 M) „Sieben Schwaben und Schildbürger“ (2 M), Mufäus’ „Märchen von Rübezahl“ (2 M). 

Sehr zu beklagen iſt, daß zuviel Kraft denſelben Unternehmungen zugewendet wird. 
Zu den zwei genannten Schildbürgerausgaben kommen noch zwei, die allerdings beide ſehr 
gute Leiftungen find. Und zwar die vom Dresdener Jugendſchriftenausſchuß beſorgte Ausgabe 
vor allen durch den trefflichen Bildſchmuck von William Krauſe (Dresden, C. Heinrich, 
2.50 A), von dem auch der Bilder- und Buchſchmuck für eine ebenfalls vom Dresdner 
Zugendausſchuß beſorgte Ausgabe von Münchhauſens Reifen und Abenteuern herrührt 
(Oresden-A., Alexander Köhler, 3.50 A), Die von Georg Barlöſius geſchmückte Aus- 
gabe des Verlags Fiſcher & Franke, Berlin, ift in Schrift, Papier, Druck und Bild von meifter- 
hafter Einheitlichkeit (3 M). Der gleiche Verlag bietet zum erſtaunlich billigen Preiſe von 1.80 M 
eine ganz ausgezeichnet und ſehr ausgiebig illuſtrierte Ausgabe von „Anderſens Märchen“. 

Mit beſonderem Nachdruck verweiſe ich dann auch die Erwachſenen auf die von O. 
Dähnhardt geſammelten „Naturgeſchichtlichen Volksmärchen“ hin, bie 
in der dritten Auflage zu zwei Bänden erweitert vorliegen (Leipzig, Teubner, je 2.40 M). 
„Nirgends erkennt man den Einfluß, den das Zuſammenleben mit der Natur auf die Sagen- 
bildung ausübt, ſo deutlich wie bei den naturgeſchichtlichen Sagen und Märchen, d. h. ſolchen, 
die die Natur in ihren einzelnen dem Volke vertrauten Erſcheinungsformen erklären wollen, 
indem ſie deren Entſtehung oder Eigenart aus märchenhaften Begebenheiten ableiten.“ Aus 
dem ungeheuren über die ganze Welt verſtreuten Material hat der treffliche Sammler mit 
gutem Geſchmack das Beſte ausgewählt. 

Als ein erwünſchtes Geſchenkwerk ſei noch Eliſe Polkos allbekannte lyriſche Antho- 
logie „Dichtergrüße“ erwähnt, die in neuer künſtleriſcher Ausſtattung unter Leitung von 
Walter Tiemann und neuer Bearbeitung von 8. R. Haarhaus bei Amelang, Leipzig, et- 
ſchienen (bereits 301—312 Tauſend! Gebunden 6 M) unb mit 24 Oichterbildniſſen ge- 
ſchmuͤckt ijt. St. 
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Ingenieurkunſt, Architektur und Landſchaft 


Von 
Joſeph Aug. Lux 


Als ein völliges Novum ſteht der moderne Eiſenbau in der Geſchichte da, 
j N mit nichts vergleichbar, was Runft und Technik vorher hervorgebracht 

J haben, und durch nichts äſthetiſch faßlich und erlernbar als durch das 
eigene Weſen der ſtatiſchen Geſetzmäßigkeit und der zweckmäßigen 
Brauchbarkeit. 

Bei der Betrachtung von Eiſenkonſtruktionen an fid) kann ſelbſt der Wider- 
ſtrebende die Tatſache nicht leugnen, daß dieſen Gebilden ein imponierender Reiz 
innewohnt, der ſich mit den herkömmlichen Regeln der künſtleriſchen Aſthetik 
nicht meſſen läßt. Sobald aber die techniſchen Großkonſtruktionen in Zufammen- 
hang mit Gebilden der Baukunſt treten, oder als eine weithin ſichtbare Erſcheinung 
in der Landſchaft auftauchen, verwandelt fid) dieſes unwillkürliche Staunen mei- 
ſtens in ein Mißbehagen. Die Klagen über die Verhunzung der Landſchaft, über 
die Störung der Harmonie von Städtebildern und Naturbildern richten ihre Spitze 
in den häufigſten Fällen gegen die Werke der Technik, gegen die Eiſenbrücken, 
gegen die Bahnanlagen, Schienenwege, Schwebebahnen, Fabrikſchlote, Krane, 
Waſſerleitungen, Waſſerkraftanlagen, Windmotoranlagen, Fabriken und ähn- 
liche Utilitätsſchöpfungen der Neuzeit. Der Ingenieur war ſchließlich der einzige, 
der nicht aufhörte, die eigentümliche Schönheit dieſer Gebilde auch dann noch zu 
ſehen, als der Laienſinn in dem ungewohnten Bild nur die Disharmonie empfin- 
den wollte. Vor allem war es der Künſtlerſinn, der ſich gegen die wirklichen oder 
anſcheinenden Disharmonien in dem ungewohnten Bild aufbäumte. Die letzten 
zehn Jahre waren ein einziger, wenn auch nutzloſer Proteſt gegen die Verände- 
rung der Städte und Landſchaften durch die Technik. Man begann feſtzuſtellen, 
wie ſchön die Landſchaft mit den alten liebenswerten Häufern in der früheren Zeit 
war, als dieſe techniſchen Monſtroſitäten die Gegend noch nicht verunzierten, 
und in zahlloſen Bildern und Beſchreibungen wurde die Lieblichkeit der Heimat 
gerühmt, ihre Wiedererweckung anempfohlen und auf bie fentimentale Klein- 
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ſtadtflucht ein neuer Stil gegründet, der Heimatitil, der nun infolge einer um- 
faſſenden Bewegung von den Baubehörden als neues, alleinſeligmachendes Schema 
auf das nachdrücklichſte empfohlen wird. Es bedarf ſchließlich nur einer ernſten 
Unterfuhung, ob und inwieweit den techniſchen Werken gegenüber der Proteſt 
berechtigt war, der überdies bereits mildere Formen angenommen hat, in der 
richtigen Erkenntnis der neuen äſthetiſchen Werte, bie in einem nicht unerheblichen 
Teil der neuen modernen Konſtruktionen liegen. 

Ein intenſives Betrachten der alten Bauweiſe und des harmoniſchen Zu- 
ſammenhanges dieſer alten heimatlichen Baukunſt mit der landſchaftlichen Um- 
welt hat in dieſen vergangenen zehn bis zwanzig Jahren Platz gegriffen. John 
Ruskin war der Urheber dieſer neuen Denkweiſe, derſelbe, ber den Bannfluch gegen 
das Eiſen ausgeſprochen hatte. Das Eiſen war in früherer Zeit als Bauſtoff ver- 
achtet und in feiner architektoniſchen und konſtruktiven Wertbarkeit tief unter 
Holz und Sten geſetzt, und nur zu untergeordneten konſtruktiven Hilfsmitteln 
verwendet. Aus feiner Hörigkeit wurde es erft infolge der neuen Beſſemer-Stahl- 
produktion befreit, die eine umfängliche Anwendung dieſes Materials geſtattete 
und ihm zugleich mit einer eigenen perſönlichen Sprache die wenn auch noch 
lange nicht künſtleriſch anerkannten Rechte gab. So ſehr der große Kunſtprophet 
den Blick für die Schönheit der vergangenen Kunſt und namentlich auch für die 
ſchlichten Erſcheinungen der Heimat geſchärft hat, ſo ſehr hat er andererſeits den 
Sinn für die charakteriſtiſche Schönheit der neuen techniſchen Erſcheinungen ge- 
trübt. Wie groß die Wirkung dieſes einzigen Mannes war, geht daraus hervor, 
daß ſich eine geiſtige Strömung von ihm ableitete und über die ganze Welt ver- 
breitete. Auf ihn iſt der Gedanke einer nationalen volkstümlichen Baukunſt, die 
bei der lokalen Überlieferung einſetzt, zurückzuführen, der in der Landhausardi- 
tektur in Europa und⸗ Amerika greifbar geworden ijt, und auf den Städtebau, auf 
das Miethaus, auf bie landwirtſchaftlichen Nutzbauten, auf die Fabriken, wie über- 
haupt auf die techniſchen Konſtruktionen, ſoweit ſie nicht lediglich Eiſenbau ſind, 
übergreift. Das heimatliche Dach, das Bauernhausdach, das in richtigen Ber- 
hältniſſen zehn bis fünfzehn Fuß über der Erde ſteht, können wir jetzt ſchon auf 
fünfſtöckigen Warenhäufern und achtſtöckigen Fabrikbauten ſehen, als einen leben- 
digen Beweis, wie wenig die Eigenart der modernen Konſtruktion und ihre for- 
malen Bedingungen erfannt worden find. 

Von dieſen Exzeſſen des Heimatſtils abgeſehen, bat das intenſive Forſchen 
in der Richtung, die Ruskins rückwärts gewendeter prophetiſcher Finger zeigt, 
einen unendlichen Schatz aus der Vergangenheit ans Licht gehoben. Nicht nur 
was den Rhythmus der Detailformen an den überlieferten Bauten der Heimat 
betrifft, ſondern auch hinſichtlich der formalen Übereinſtimmung von Bauform 
und Landſchaftscharakter. Es ſind feine künſtleriſche Entdeckungen, die die Kamera 
des Amateurs, der Maler, der Architekt, der Aſthetiker in dieſer Richtung macht. 
Ein ganzes Dorf, an die ſanfte Lehne eines Berges hingeſchmiegt, mit dem im- 
poſanten Kirchturm als der einzigen Überragung, wie ein hohes, gekröntes Haupt 
inmitten der Rotte, eine verfallene Burganlage, die aus der Kontur des Hügels 
fait organiſch herauswächſt unb den Linienrhythmus der Berglandſchaft um einen 
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neuen Akzent hebt und verſtärkt, das ſtrohgedeckte Mammutdach eines nieder- 
ſächſiſchen Bauernhauſes, das in der Ebene auftaucht und mit ſeiner maſſigen 
Wucht den Horizont maleriſch überſchneidet, der geſpenſtiſche Umriß eines Schöpf- 
brunnens, der ſich dunkel ſcharf vom roten Abendhimmel abhebt, der ſchöne Schwung 
der maſſiven Steinbrücke über den Gebirgsfluß, von Heiligenfiguren überwacht, 
die fortifikatoriſchen Mauermaſſen um das maleriſche Giebeldächergewirr des 
Landſtädtchens gelegt, die trauten Straßen- unb Hausbilder in dem kleinſtädtiſchen 
Winkelwerk, das ſind nur einige der reichen künſtleriſchen Erlebniſſe, die wir in 
der Heimat auf den Spuren Ruskins ſammeln. Von dieſen liebenswerten Ein- 
drücken erfüllt, erwacht in der ſentimental gewordenen Menſchheit der Wunſch, 
dieſe köſtlichen Formen in dem Neuſchaffen wieder aufleben zu laſſen, nicht nur 
auf dem Lande, im Umkreis beſchränkter Verhältniſſe, ſondern auch in der Groß- 
ſtadt, wo bereits alles ins Gigantiſche gewachſen ijt, und nun die heimatliche Tracht 
anlegen ſollte. Es kann gar nicht geleugnet werden, daß ein ſehr geſunder Proteſt 
gegen die niederträchtige Spekulationsbauerei, die auch auf dem Lande bebent- 
liche Erſcheinungen zeitigte, in dieſem emſigen Ergreifen der künſtleriſchen For- 
men der heimatlichen Vergangenheit liegt. Trotzdem ruht in dieſem Erwachen 
des künſtleriſchen Gewiſſens, das ſich lediglich an der heimatlichen Vergangenheit 
nährt, die Gefahr einer philiſtröſen Verengung, die ſchließlich den Maßſtab für die 
Größe verliert und das Kirchturmideal einer heimatlichen Nachtwächter-Aſthetik 
als Dogma ausruft. 

Zwei Welten ſtehen einander nun ſchroff gegenüber: die lieblichen Storchen 
nejter der weltvergeſ enen dylliſchen Landorte und die koloſſalen techniſchen Ge- 
bilde, die drohend in dieſe Welt von geſtern hereinragen. Pſychologiſch iſt es ja 
ganz erklärlich, daß der von den anmutig beſcheidenen künſtleriſchen Heimatbildern 
befangene Sinn völlig faſſungslos vor einer rieſigen Eiſenbrücke, vor einer aus- 
gedehnten, ſchlotreichen Fabrikanlage, vor den neuen Waffertraft- und Windmotoren- 
anlagen ſteht und ſich mit Abſcheu abwendet, entrüſtet über dieſe Häßlichkeit, über 
den profanen, von der niederen Gewinnſucht erfüllten neuen Geiſt, der einer lum- 
pigen Induſtrie zuliebe das äſthetiſche Vergnügen des Naturfreundes ſtört und 
Hochöfen, Eiſenhämmer, Stahlwerke in die köſtliche Ginjamieit hineinbaut, um 
den Arbeitskräften eine ſo ungeſunde Beſchäftigung zu geben. Der organiſatoriſche 
Get, die Diſziplin der neuen Form, die Macht der neuen ſtatiſchen Verhältniſſe, 
die Energie der neuen Linien, kurzum die Elemente der neuen Schönheit ſind 
dem antiquariſchen Kunſt- und Naturfreund zunächſt völlig verſchloſſen, weil ſie 
mit den beſcheidenen und gewohnten Formen der alten Kultur, aus denen er ſeine 
äſthetiſchen Urteile ſchöpft, keinen unmittelbaren Zuſammenhang zu bilden ſcheint. 
Wo der Ingenieur die Harmonie eines großartigen Kräfteſpiels und die Bändi- 
gung von Gewalten und Naturkräften im Dienſte der Menſchheit ſieht, da kann er 
zunächſt nur das Disharmoniſche, das Häßliche, das äſthetiſch Störende wahr- 
nehmen. 

Nun liegt das äſthetiſch Trennende zwiſchen den Werken der Technik und 
namentlich der Eiſenarchitektur im Gegenſatz zur Baukunſt und ſomit auch zu den 
kleinen, beſcheidenen Formen der vergangenen heimatlichen Baukunſt in einem 
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bedeutſamen Unterfchied der ſtatiſchen Grundbedingungen, denen bie Baukunſt 
einerſeits und die Konſtruktionen andererſeits jene charakteriſtiſchen Merkmale 
verdanken, die der Laienſinn noch häufig als Disharmonie empfindet. Dabei iſt 
die Eiſenarchitektur ſchon deshalb im Nachteil, weil fie keine nennenswerte bijto- 
riſche Vergangenheit beſitzt und die Formengewöhnung fie noch nicht dem künſt⸗ 
leriſchen Empfinden aſſimiliert hat. Auch das Kunſtbild der Landſchaft, das ſeine 
beſondere Phyſiognomie durch das Menſchenwerk empfängt, iſt im weſentlichen 
von dem überlieferten raumkünſtleriſchen Baucharakter beſtimmt. Wir empfinden 
den Hügel, den Wald, die ſteile Flußböſchung als geſchloſſene Raummaſſe und 
finden es äſthetiſch richtig, daß ein geſchloſſenes Stadtbild, eine einfache, grob- 
gegliederte Gebäudemaſſe, eine maſſive Steinbrücke gedrungen in den weiten, 
großzügigen Landſchaftsformen auftreten, und daß Gleiches mit Gleichem bar- 
moniſch wirkt. Den Gegenſatz zu dieſen raumkünſtleriſch beſtimmten Erjcheinun- 
gen bilden nun die vielfach ins Grandioſe geſteigerten, dünnen, gitterartigen Stab- 
gebilde der modernen Brücken und ſonſtigen Eiſenkonſtruktionen, die nicht als 
Maffe, nicht als Raumglieder in wohlgeſetzten Proportionen wirken, ſondern als 
feine, zarte Linien, gigantiſch geſteigert und aller bisherigen Maßſtäbe ſpottend. 
Dieſer Gegenſatz ift es, der von den meiſten als unharmoniſch, als ſchönheitswid⸗ 
rig und für das Naturbild verderblich empfunden wird. Aus dem gleichen Grunde 
aber wird er nicht nur für das Naturbild, ſondern auch für das alte Stadtbild ver- 
derblich empfunden, weil auch das alte Stadtbild mit ſeinen maſſigen Mauern, 
jeiner monumentalen Geſchloſſenheit in erſter Linie als ein raumkünſtleriſches Ge- 
bilde zu betrachten iſt. Eine maſſive alte Steinbrücke durch eine moderne Eifen- 
brücke erſetzt, wird heute noch allgemein als eine Breſche in die harmoniſche Ein- 
heit eines ſolchen ſtädtiſchen Kunſtbildes empfunden; als eine verunzierende 
Schramme in dem makelloſen Antlitz der alten Städtebaukunſt. Ein bekannter 
Fall liegt nahe: die alte Dresdener Auguſtusbrücke, die als Verkehrshindernis 
beſeitigt und durch ein Werk der Technik, durch eine moderne Eiſenbrücke erſetzt 
werden ſollte. Ein Schrei der Entrüſtung ging durch die Welt und bewirkte, daß 
dem Ingenieur ein Architekt zugeſellt wurde, mit der Aufgabe, äußerlich wenig- 
ſtens das Gewohnheitsbild wieder herzuſtellen. In ihrem inneren Weſen iſt die 
Auguſtusbrücke ein Triumph der modernen Technik als Betoneiſenkonſtruktion, 
ihrem Ausſehen nach iſt ſie nahezu eine Kopie der alten Steinkonſtruktion. Das 
Gewohnheitsbild war gerettet, wenn auch mit einigem Verzicht auf die innere 
künſtleriſche Wahrheit. 

Die modernen techniſchen Konſtruktionen brauchen nur älter zu werden, 
um als ſchön zu gelten. Sie brauchen nur den Vorzug des Geburtsadels durch die 
Zeitdauer zu erhalten, die ihnen die Ahnenreihe der Tradition verſchafft. In den 
heutigen Verhältniſſen ſtellt die alte Baukunſt den vornehmen, aber ein wenig vom 
Schauplatz der Ereigniſſe abgerückten ahnenſtolzen Hochadel vor, und die moderne 
Ingenieurarchitektur den Emporkömmling, ber die Finanzen, das Wirtſchaftsleben 
und alle modernen Machtmittel, die geiſtigen und materiellen, in ſeiner Hand hat. 

Die Schönheitsurteile der Allgemeinheit find weſentlich von den Gewohn- 
heitseindrücken beſtimmt. Die Gewohnheitseindrücke haben ſich mächtiger er- 


726 Lux: Ingenleurkunſt, Architektur und 9anb[daft 


wieſen als das Verdikt des heiligen Ruskin, mächtiger als die alten, eingewurzel⸗ 
ten Vorurteile gegen dieſen neuen Bauſtoff, das Eiſen, mächtiger als jene Natur- 
und Heimatsfanatiker, die gegen die äſthetiſche Störung des Landfriedens zeter- 
ten, denn ſchließlich hat ſich im Laufe der Jahre auch die Gewöhnung an die neuen 
Formen eingeſtellt, und die Seelen, empfänglich gemacht, fingen an ſchön zu 
finden, was urſprünglich ausnahmslos als häßlich bezeichnet worden war. In 
der modernen künſtleriſchen Auffaffung unterſcheidet man bereits zwiſchen ſchönen 
Eiſenkonſtruktionen und zwiſchen unſchönen, was hinlänglich bejagt, daß wenig- 
ſtens die als ſchön erkannten Konſtruktionen ein künſtleriſches Heimatrecht ſchon 
erworben haben. Nicht etwa deshalb, weil ſie ſich in den Formen verbeſſert haben, 
ſondern weil ſie um Teil ſchon in einer etwas hiſtoriſchen Ferne zurückliegen 
und mit mehr Gewöhnung und mehr Objektivität betrachtet werden. In der 
Malerei haben fie überdies dieſes Heimatsrecht ſchon länger beſeſſen als im archi- 
tektoniſchen Ve.ſtand. Früh genug haben einge Maler bie neuen Erſcheinungen 
ergriffen und künſtleriſch dargeſtellt. Man denke an Menzels „Walzwerk“ und an 
gelegentlich gefebene Bilder der Impreſſioniſten aus den Eiſenbezirken der Ruhr- 
gegend. Allerdings war für die Maler nicht der programmatiſche Gehalt entſchei- 
dend, onder n das Fal benproblem; der Sache nach hätten es ſtatt Feuereſſen 
und rauchgeſchwängerten Fabriktälern auch rote Rüben, der Reflex eines brennen- 
den Streichhölzchens oder die Rauchſchwade einer Zigarre ſein können. Aber 
immerhin, die impreſſioniſtiſche Kunſt, die jene Vorbilder wählte, trug dazu bei, 
die neuen Erſcheinungen dem äſthetiſchen Gefühl der Menſchheit zu aſſimilieren, 
und was die Malerei begann, vollendete die Graphik und ſchließlich die Kamera. 

Wenn der bloße ſtatiſche Gegenſatz, der Eiſenkonſtruktionen von Steinbauten 
unterſcheidet, den Landſchaftsbildern eine Minderung der Schönheit bedeuten 
würde, dann könnte man mit gleichem Recht behaupten, daß die alten Holzton- 
ſtruktionen bei Talſperren und Waſſerwerten im gleichen Sinn ſtörend wirken 
würden. Das bat aber im Ernſte noch niemand zu behaupten gewagt. Am Gegen- 
teil. Trotzdem auch die Holzkonſtruktion im Naturbild ebenfalls nur als dünnes 
Stabwerk erſcheint, ſind noch niemandem Zweifel darüber aufgeſtiegen, ob dieſes 
Stabwerk die Harmonie der Landſchaft ſtören würde. Die erſten Eijenbrüden 
find durchwegs im Charakter der Holzbrücken entſtanden, das Eiſen hat fid) gleich- 
förmig dieſes konſtruktiven Vorbildes bedient unb feine äußere Erſcheinung an- 
geſtrebt, ehe es zur konſtruktiven Ausnützung ſeiner eigenen ſtatiſchen Eigenſchaft 
gelangt iſt. Aus der Vergangenheit und aus dem Kulturleben primitiver Volker 
(inb. Holzkonſtruktionen dieſer Art überliefert, die das Rationellſte darſtellen, was 
die Technik in dieſem Material erſinnen konnte, und die trotz ihrer zarten, gitter- 
artigen, ganz unkörperlichen Linien durchaus keine Disharmonie in der Land- 
ſchaft bedeuten. Man könnte ſie geradezu als die prähiſtoriſchen Meiſterwerke 
der Technik bezeichnen. Sie find die Außerungen des ſelben Geiſtes, der in den un- 
geheuren eiſernen Talbrücken, in den kühnen, energiſchen Kurven der Ausitellungs- 
und Eiſenbahnhallen, in der kombinierten Hebelkraft der Eiſenkrane und der nur 
mit ein paar Stützpunkten die Erde berührenden Schwebebahnen zum Ausdruck 
kommt. Für einen Großteil der neuen Konſtruttionen bedarf es, wie gejagt, nur 
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bet Gewöhnung, um ihre vermeintlichen Disharmonien im landſchaftlichen Bild 
verſchwinden zu ſehen und ihre Charakteriſtik als ein neues Merkmal der Land- 
ſchaft gelten zu laſſen. 

Der Mangel an äſthetiſchen Rückſichten bei Ingenieurbauten, der oft zum 
Gegenſtand des Vorwurfes unb der Beſchwerde gemacht worden ift, entbehrt aller- 
dings nicht einer gewiſſen Berechtigung. Auch in den Ingenieurkreiſen ift es an- 
erkannt worden. Welche äſthetiſchen Rückſichten hat der Ingenieur zu beobachten? 
Sollen ſeine techniſchen Konſtruktionen ſich irgendeinem Stilzwang beugen, der 
einem anderen Material, einer anderen Kunſtübung und einer anderen Zweck- 
beſtimmung entlehnt iſt? Sollen ſich die Ingenieurbauten eine Maske gefallen 
laffen in der Form irgendeiner hiſtoriſchen Stilarchitektur, follen die Brücken- 
köpfe noch immer romantiſchen Burg- oder Wehrbauten gleichen, die Bahnhöfe 
den Windſorſtil imitieren, die Tunneleingänge römiſchen Criumpbpforten glei- 
den? Das follen fie keinesfalls. Ein weſentlicher Schritt zur äſthetiſchen Bervoll- 
kommnung der Ingenieurbauten beſteht gerade in der Loslöſung von dem ftilifti- 
ſchen Anhängſel einer rückſtändigen Stilarchitektur. Die äſthetiſche Durchbildung 
kann nicht in einer Verkleidung der konſtruktiven Merkmale beſtehen, ſondern viel 
eher in der konſequenten Betonung ihrer Charakteriſtik. Dagegen kann aber auch 
mit Recht verlangt werden, daß bei neuen Anlagen in der Natur mit Rüdficht auf 
das Beſtehende vorgegangen wird, daß die Vegetation geſchont und die Haupt- 
linien der Landſchaft, ber Waſſerläufe, der Seegeſtade nach Möglichkeit in Be- 
tracht gezogen, daß bei techniſchen Neuanlagen Devaſtationen vermieden werden, 
daß (don in der bloßen Situation der Anlagen ein äſthetiſcher Wille in die Er- 
ſcheinung tritt. Aus den gleichen Gründen iſt zu verlangen, daß jede techniſche 
Bauherſtellung das Gepräge der äußerſten Sachlichkeit und Gediegenheit enthalte; 
nichts Höheres und nichts Geringeres als dieſes kann im Namen des guten Ge- 
ſchmackes verlangt werden. Es gibt Beiſpiele betrübender Art, die als ewiger Vor- 
wurf daſtehen und als Warnung, wie es nicht hätte gemacht werden dürfen. Wo 
einſt monumentale Steinbrücken einen maſſiven Bogen ſpannten oder die leichte 
ren intereſſanten Konſtruktionen von Holzbrücken ein Flußbett überſetzten, finden 
wir häufig jene mageren Traverſenbrücken, als den Ausdruck einer ſchwungloſen 
Atilität, die fo oft inmitten herrlicher Landſchaftsſzenerien und in der Nachbar- 
(aft alter Rulturzeichen der Gegenſtand des Argerniſſes und der Trauer find. 
Nicht felten kommen wir an Seegeſtade, bie den Ausdruck der traurigſten Ent- 
ſtellung tragen. Die Seeufer, einſt lieblich bewachſen und von den Kronen alter 
Bäume beſchattet, ſind kahl und verödet, und die harte Linie der neuen Talſperre 
ſcheidet Land und Waſſer. Irgendein klägliches Ornament, ein mißratener Stil- 
verſuch erinnert, daß der techniſche Erbauer verſpätet die Notwendigkeit verſpürt 
hat, ſich „künſtleriſch“ zu geben. Auch die Bahnhofbauten, die Stationshäuſer und 
die Nützlichkeitsbauten am Bahnkörper bilden ein langes, trauriges Kapitel über 
die Verkennung der wahren äſthetiſchen Rückſichten. Ein alter akademiſcher Irr- 
tum, ber fih in den Lehrplan der techniſchen Hochſchulen eingeſchlichen hat, ver- 
pflichtet den Techniker zu „baukünſtleriſchen“ Leiſtungen, ſobald er, wie im Cifen- 
bahnfach, die Nutzbauten in eigener geiſtiger Regie durchzuführen hat. Zu dieſem 
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Zweck iſt er durch die Prüfungsvorſchriften zu ein paar Semeſter „Baukunſt“ 
und „hiſtoriſche Stillehre“ verpflichtet, die er aus Mangel an Zeit und wohl auch 
an Intereſſe niemals in ihrem Weſen erfaßt und in der Praxis daher in dieſer ab- 
ſcheulichen, kläglichen, mißverſtändlichen Weiſe anwendet. Die äſthetiſchen Nüd- 
ſichten der Ingenieurbauten verlangen daher auch bei ben Nutzbauten aus Stein 
jene ſachliche Strenge und Folgerichtigkeit, wie es bei den Eiſenkonſtruktionen 
zur Selbſtverſtändlichkeit gehört. Entgleiſungen und Wißgriffe der erwähnten 
Art find geeignet, die Freude und das äſthetiſche Behagen an den techniſchen Er- 
ſcheinungen der neuen Zeit zu ſchmälern. Die großen Eiſenbahnhallen wie in 
Dresden, in Frankfurt a. M., in Hamburg ſind Werke von abſoluter Schönheit, 
und die großen eiſernen Talbrücken in den Alpen, die großen Gijenbabnbrüden, 
wie bie Weichſelbrücken bei Dirſchau und zu Fordon, die Bogenbrücke in Nieder- 
Schönweide bei Berlin, um nur einige zu nennen, ſtehen ihnen keinesfalls nach. 
Auch die ſteinernen Talbrücken, die als Werke der Technik in Betracht kommen, 
jene Bogenbrücken in mehreren Stockwerken, wie die Eiſenbahnbrücken am Sem- 
mering, ſind Werke von imponierender Schönheit. In der abſoluten Sachlichkeit 
und Vollkommenheit gleichen ſie jenen römiſchen Aquädukten, die mit ihren von 
Pfeiler zu Pfeiler fortſchwingenden Bogenreihen das Vollkommenſte darſtellen, 
was bet Nutzbau aller Zeiten hervorgebracht hat. Von den gotiſchen Zieraten ab- 
geſehen, ift der Hauptbahnhof in Antwerpen der erſte äſthetiſch vollkommene Ber- 
ſuch, die Eiſencharakteriſtik eines Bahnhofes nicht unter der Maske von Stein- 
architektur zu verbergen. Die Berliner Hochbahn, die frei von allen ſtiliſtiſchen 
Reminiſzenzen ijt, nötigt uns Neſpekt ab, und wir können der wilden Schön- 
heit der Barmener Schwebebahn unſere Bewunderung nicht verſagen. Es war 
eine künſtleriſche Tat, als der holländiſche Architekt Berlage in ſeiner Amſterdamer 
Börſe einen offenen Dachſtuhl aus Eiſen anbringen ließ und außer einer dekorativen 
Anordnung der Nietenköpfe keinen Verſuch unternahm, durch eine andere Schönheit 
zu wirken als jene fachliche, die aus der konſtruktiven unb ſtatiſchen Notwendigkeit 
hervorgeht. Es iſt ein bedeutungsvoller Schritt zur Löſung jenes Problems, das 
in der harmoniſchen Verbindung zwiſchen Stein und Eiſen beſteht, die ſich hier 
miteinander zu vertragen ſcheinen. Ein Blick auf die Wiener Stadtbahn lehrt, 
daß dem Wiener Oberbaurat Otto Wagner bie künſtleriſche Vereinigung der bei- 
den Elemente noch einwandfreier gelungen iſt, wie es bei einem Baukünſtler, 
der mit allen techniſchen Neuerungen entſchloſſen Schritt hält, geradezu felbit- 
verſtändlich ſcheint. In Bremen ift es einem Namensvetter des Wiener Bau- 
künſtlers, dem Architekten Wagner, der es verſtand, ſich vollkommen auf den In- 
genieurſtandpunkt zu ftellen, gelungen, in feinen Fabrikbauten für die foffein- 
freie Kaffeegeſellſchaft und in ſeinem eiſernen Waſſerturm Werke zu ſchaffen, 
die auch ohne Heimatklänge und ohne ſtörende ſtiliſtiſche Anhängſel künſtleriſch in 
Ehren beſtehen. Neue Talſperrenentwürfe und Konkurrenzen zeigen, daß den 
Nutzbauten und den techniſchen Anlagen eine Schönheit zukommt, bie jid) am rein- 
ſten und überzeugendſten in der Sachlichkeit ausſpricht, die alle Geſichtspunkte 
berüdlichtigt, vor allem die techniſchen und konſtruktiven, die praktiſchen und land 
ſchaftlichen, worunter alle formalen Rüdfichten auf die Umgebung mit verſtanden 
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find. Erſt bie Geſamtheit biejer Erfüllungen gibt den techniſchen Werken den 
Adel künſtleriſcher Schönheit, und es gibt genug ſolche, die dieſes Ehrenzeugnis 
verdienen. 


Die neue Erlöſerkirche in Stuttgart 
Erbaut von Profeſſor Theodor Fiſcher 


RKs mag wohl ein unglücklicher Zufall fein, daß ich meine Beſichtigung des neueſten 
. N Oe Werkes von Fiſcher gerade von der ungünſtigſten Seite aus unternahm. Sicher 
— ober wird auch für jeden anderen, der bie Bahnhofſtraße benutzt, um zur Kirche 
zu gelangen, der Eindruck ein recht zweifelhafter ſein, und man wird die rieſige Mietskaſerne 
und die noch rieſigere Fabrik, die man paſſieren muß, zum Kuckuck wünſchen. Weil von dieſem 
eben doch wichtigen und ſtark frequentierten Zugang aus überhaupt kein Eindruck da iſt und die 
Kirche förmlich totgedrückt wird. Schade, aber es niag wohl nicht zu ändern geweſen ſein. 
Anders wird die Sache freilich, wenn man oben iſt und dem ſchmucken Bau voll 
gegenüberſteht. Da iſt man überraſcht, zieht im ſtillen ſeinen Hut und macht dem Erbauer 
ein aufrichtiges Kompliment. Theodor Silder, Dellen Weggang von der ſchwäbiſchen Re- 
ſidenz hier in allen Tonarten herzlich bedauert wird und der doch trotzdem nicht aufgehalten 
werden konnte oder vielleicht auch nicht ſollte, hat mit dieſem Gotteshauſe ohne Zweifel eines 
ſeiner reifſten Werke geſchaffen. Und ſich ſelbſt ein Denkmal geſetzt, das ſchöner iſt, als es 
tauſend opferfreudige Bewunderer ſeiner Kunſt ihm ſetzen könnten. 

Über einen kleinen, durch niedere Mauern begrenzten Platz, der freilich einen allzu 
willkommenen Tummelplatz für die Schuljugend bilden wird, kommt man zum Hauptein- 
gang, der mit etwa zehn Stufen Erhöhung unter einer anmutigen Vorhalle liegt. Die Vor- 
halle ſtellt den Konnex mit der ſteilaufſtrebenden Bergſtraße dar, ſo daß man ſich auch nach 
dieſer Seite hin zerſtreuen kann. Bemerkt ſei hier, daß das Kirchlein, man ſehe dieſes Wort nicht 
als eine Verkleinerung des künſtleriſchen Wertes an, auf einer Anhöhe aufgebaut oder viel- 
mehr angebaut iſt. Die Schwierigkeiten, die ſich darboten, ſind glänzend gelöſt und jetzt meint 
man, der ſchmucke Bau könne gar nirgends anders ſtehen, als hier an der luftigen Anhöhe, 
wo zur goldenen Herbſteszeit die Rebe prangt. Die Bewegung der Bauformen iſt vortrefflich, 
der Zuſammenklang der Architekturlinien ein durchaus harmoniſcher, und wenn auch manch 
beſcheidener Kirchgänger ſeine liebe Not haben wird, einzuſehen, weshalb der Architekt das 
fo und fo gemacht bat, das formen- und ſchönheitsempfindende Auge muß an dieſem Werke 
ſeine aufrichtige Freude haben. Vielleicht, daß die Turmuhr mit ihrem ſchreienden Blau und 
Gold gegenwärtig noch ſtört. Aber hier wird die Zeit ein Übriges tun und eine natürliche Pa- 
tina wird den Mißklang beſeitigen oder mildern. 

Betrachten wir nun das Gotteshaus, das ein ganz moderner, ein Neuerer, einer, der 
nicht nach links und nach rechts ſchaut, mit einer fajt ſouverän zu nennenden Genialität hin- 
gelebt hat. Freilich, da muß man (id) erft ein wenig ſammeln, man muß ruhig in jid) aufneb- 
men, was hier wie eine neuartige fremde Mufit an unfer Ohr klingt. Aber tein Menſch, zu 
welchem Dogma er jid) auch bekennt, wird fid) dem Banne entziehen können, den dieſer ſchlichte, 
im Vergleich mit der allerbeſcheidenſten katholiſchen Kirche erſchütternd ſchlichte Naum auslöſt. 
Vielleicht, daß man einen Moment Zweifel hegt an der Beſtimmung des Hauſes, daß man 
vergißt, in einem der Kirche geweihten Raum zu ſtehen? Nein, dort ſteht ja die Kanzel, dort 
der Altar, feſt und ſchlicht und treu wie der Gott, deſſen Evangelium man hier predigt. 

Der Türmer XI, 5 47 
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Was ganz beſonders auffällt, ift bie Zweiteilung des ganzen Innern. An einer Seite 
eine ausfüllende, langgeſtreckte Empore, die andere Seite leer, glatt und nur durch Fenſter 
unterbrochen. Ob diefe neue Verteilung des Raumes, den bie Andächtigen einnehmen follen, 
nun unbedingt eine glückliche iſt? — Fiſcher muß es wiſſen, und man muß dem Schöpfergeiſte 
auch ganz gern einmal da Konzeſſionen machen, wo man nicht mit ihm übereinſtimmt. Außer 
der großen Empore ijt noch eine kleinere da. Die Hälfte der Chorwand mußte dafür genügen. 
Ich fürchte und meine Befürchtung ſcheint von anderen geteilt zu werden, fie wird immer un- 
glücklich wirken. Das Häuflein Menſchen, das dort ſeinen Platz findet oder finden muß, wird 
immer wie weggeſetzt ausſehen. — Der Chor iſt eben auch denkbar einfach, die Orgel fügt 
unter Verwendung von Holzpfeifen ſich dem vorgeſchriebenen Raum gut ein. Der maleriſche 
Schmuck ſcheint mir wenig glücklich zu ſein, es hätte ſich hier Beſſeres ſchaffen laſſen. Auch was 
ſonſt an bildlichem Schmuck da iſt, ſcheint mir wenig geeignet, die Beſucher mit Freude zu er- 
füllen. Vielleicht auch wird er auf manchen verhaltenen Widerſpruch ſtoßen. Oder aber ſollte 
es der Gemeinde gehen, wie den Schweizern mit ihrem Hodler? Man mag ihn nicht, verſteht 
ihn nicht, und nimmt doch alles, was er vorſetzt, wie ein koſtbares Mahl. Eben nur, weil er ein 
Schweizer ijt. Ganz ſchön, wenn das Wort von dem im Vaterlande ungültigen Propheten 
einmal Lügen geftraft wird — aber — aber! Hat Fiſcher ober die Baugemeinde nicht an Uhde, 
nicht an Gebhardt gedacht? Wenn ich an Uhdes herrliches Altarbild „Und fie ſahen ein großes 
Licht“ in der Chriſtuskirche in Zwickau denke, da muß ich wirklich tief bedauern, daß der geniale 
Architekt ſich nicht des kongenialen Malers erinnerte. Der hätte hier etwas anderes zuſtande 
gebracht, als jetzt vorhanden iſt. 

Altar und Kanzel find beinahe eins. Beide von einer verblüffenden Schlichtheit, bei- 
nahe formlos und doch nicht unſchön. Freilich, ob der Altar ohne die am Tage meines Beſuches 
in Fülle darüber ausgeſtreuten Feldfrüchte auch noch ſo wirkt, weiß ich nicht. Recht glücklich 
ſchließt eine in ſtumpfen Farben gehaltene Dede den Raum ab. Der Taufſtein ſteht vor einer 
Niſche, die mit Bildern von Grefe geſchmückt ijt. Ob diefe einen wirklichen Schmuck bedeuten, 
möchte ich dahingeſtellt fein laffen. Warum jene Bilder, die nur dem Künſtler gefallen, aber 
dem Publikum fremd und unverftanden bleiben? Recht gut iſt eine Bronzeſtatue Johannes 
des Täufers von Bildhauer Kiemlen, fie bereitet wenigſtens kein äſthetiſches Mißbehagen. 
Ein in ſtrengen Formen gehaltener Meſſingleuchter mit einem Kruzifix gibt dem Altarplatz 
feinen Abſchluß nach oben. Das ſogenannte Schiff wirkt mit feinem einfachen Geftühl, deffen 
dunkles Schwarzbraun das im ganzen Innern herrſchende Steingrau recht wohltuend unter- 
bricht, ruhig und würdig, ganz wie es ſein muß. Unter Verzicht auf alles nicht unbedingt Nötige 
die größtmögliche Wirkung zu erzielen, dieſes Prinzip iſt überall erkennbar verfolgt worden. 
Mit Ausnahme der Dede, die ob ihrer vielen Linien zunächſt befremdend überraſcht. Ob ge- 
rade hierin das Schöne liegt, in dieſer ſich in allzu heftigen Linien bewegenden Holzverkleidung 
der ſonſt herrſchenden harmoniſchen Ruhe ein Gegengewicht zu ſchaffen? 

Die Akuſtik bes gewiſſenhaft und ausgellügelt zerlegten Raumes der Kirche ijt vor- 
züglich. Ein Geſangverein probte zur Zeit, als ich ſie betrat, für ein Konzert. Der Eindruck 
war herrlich, beinahe gewaltig. Unter den erhebenden Klängen der Orgel und eines weibe- 
vollen Liedes habe ich die Kirche betreten und meine Aufzeichnungen gemacht. Leider war der 
Genuß nur kurz; in ernſter, feierlicher Stille bin ich wieder hinausgetreten in den grauen No- 
vembertag, und habe daran gedacht, wie glücklich und ſtolz doch der Mann ſein darf, der dem 
lieben Gott ein ſo ſchönes Haus gebaut hat. Oy. 


* 
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Künſtleriſche Konfirmationsſcheine 


N av € unſt kann nut volkstümlich werden, wenn fie mit dem Leben verwädft. Das ift für 
; KA bildende Kunſt nicht fo leicht zu erreichen. Der Gelegenheiten find nicht eben viele, 
CORKS wo bie Hochſtimmung eines Erlebens gerade nach der Richtung geht, daß für eine 
bildliche Oarſtellung eine beſondere Empfänglichkeit fid) einſtellt. Muſik und Dichtung 
haben es da leichter als die bildende Kunſt. Dafür beſitzt dieſe die Eigenſchaft des Bleibenden 
und eignet (id) darum beſonders für jene Gelegenheiten, an die wir ein lebendiges Er- 
innerungszeichen gern beſitzen. 

Im religiöſen Leben des evangeliſchen Chriſten iſt die ſchönſte dieſer Gelegenheiten 
der Tag der Konfirmation. Schon längſt hat man darum verſucht, den Ronfirmations- 
ſcheinen eine künſtleriſche Form zu geben. Der üble Geſchmack, der gerade auf dem Gebiete 
bet religiöſen Runft eine fo weite Ausdehnung gewonnen hat, gab den an fid) guten Beftrebun- 
gen oft eine falſche Richtung. Mit der einfachen Übernahme alter anerkannter Kunſtwerke 
war es aber auch nicht getan; gerade für das Erlebnis iſt der Wert des zeitlichen Mitfühlens 
auch durch ſtärkſte Kunſtwerte nicht zu erleben, Hinzu kommt, daß diefe ältere Kunſt nur wenige 
ſympathiſche Werke einer deutſch-evangeliſchen chriſtlichen Kunſt aufweiſt. 

So iſt von religiöſem und künſtleriſchem Standpunkte gleich freudig zu begrüßen, daß 
es David Koch, dem Herausgeber des „Chriſtlichen Kunſtblattes“, gelungen iſt, für eine Reihe 
von Konfirmationsſcheinen treffliche Meiſterwerke der neueren religiöſen Kunſt als Bildſchmuck 
zu gewinnen. Von den im Kommiſſionsverlag bes Albrecht- Dürer-Hauſes zu Berlin erjchiene- 
nen ſechs Blättern zeigen je drei Werke von Fritz von Uhde und Eduard von Gebhardt. Es iſt 
ſehr zu begrüßen, daß man nicht beſondere Bilder für dieſen Zweck anfertigen ließ; vielmehr 
künſtleriſch frei geſchaffene Werke gewählt hat, deren Gehalt dem Zwecke entſpricht. Von Uhde 
ſind „Das heilige Abendmahl“ (in der Stuttgarter Faſſung), die „Seepredigt“ und „Die Grab- 
legung Chriſti“ aufgenommen; von Gebhardt „Die Bergpredigt“, „Zeſus und Nikodemus“ und 
»dejue und Maria“ (Ausſchnitt aus der „Erweckung des Lazarus“). So gewiß diefe ernſte 
Kunſt heute leider noch nicht Volksgeſchmack iſt, ſo ſicher kann ſie es werden. 

Die 27 x 36 om großen Blätter in warmem Doppeltondrud bringen das Bild in einer 
leicht gezeichneten Umrahmung, die oben in deutlichem Eindruck die Worte „Zum Gedächtnis 
an die Konfirmation“ zeigt, unten in einer 5—7 om hohen Predella Raum für alle nötigen 
Eintragungen gewährt. Ein Rofengewinde zu beiden Seiten hilft das Ganze zur Einheit zu- 
ſammenſchließen. 

Der Preis für das gerahmt zum Wandſchmuck wohlgeeignete Blatt beträgt 35 H; in 
Partien bezogen ermäßigt fid) der Preis, fo daß 100 Blätter nur noch 28 M koſten. Auch ijt eine 
Mappe mit allen ſechs Blättern für 2.30 M zu haben. Wir empfehlen dringend dieſe ſchönen 
Blätter, die hoffentlich mithelfen, die übliche weichlich-ſentimentale und ſchlecht gearbeitete 
„Gelegenheitskunſt“ zu verdrängen, zum Heile der Kunſt, aber auch des religidfen Empfindens. 
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YA ) wir fonjt ale natürlid) Gegebenes hinnehmen, bie befondere Begabung des Daters 
a dem Sohne vererbt hat. Am auffallendften wirkt das Verhältnis natürlich in der 
Kunſt, und hier wieder am ſtärkſten in der bildenden Runft. Denn da ſtehen die Ergebniſſe un- 
mittelbar nebeneinander und fordern geradezu zum Vergleich heraus. Leicht täuſcht da der 


132 Carlo Böcklin 


Augenschein. Sind z. B. Vater und Sohn Landſchafter, fo genügt ſchon die Wahl charakteriſtiſch 
verſchiedener Darſtellungsgebiete (hier Ebene, dort Gebirge), um beim Laienbeobachter den 
Eindruck einer viel größeren Verſchiedenheit hervorzurufen, als etwa grundverſchiedene Tech- 
nik, ja entgegengeſetzte Auffaſſungsweiſe es vermöchten. Im allgemeinen wird man übrigens 
in der Malerei und erft recht in der Architektur, ſtoffliche Verwandtſchaft nicht leicht zum Bor- 
wurf machen. Nur ein Fall iſt hier gefährlich: das Dichten in Farben. Dieſes Geſtalten eines 
in der Phantaſie Erſchauten, wo Zeichnung und Farbe nur Ausdrucksmittel ſind, wirkt in einem 
Maße als perſönliche Ausſprache, daß man leicht, allzuleicht einem Späteren aus ähn- 
lichem Schaffen die ſchwerſten Vorwürfe der Nachahmung macht. Als ob nicht auch hier die 
Verwandtſchaft des Geiſtes echt fein könnte! Nur ein Kriterium follte auch hier gelten: Sit 
die maleriſche Geſtaltung echt? Das heißt, offenbart ſich in dieſem Bilde die Fähigkeit, ein 
Phantaſiegebilde zu erſchauen und dem innerlich Erſchauten die überzeugende Geſtalt zu geben? 

Für den „Cerberus“ Carlo Böcklins, des Sohnes Arnolds des Großen, bejahe ich dieſe 
Frage ohne Zögern. Ich empfinde diefe Verkoppelung von Hund und Schlange als lebens- 
fähigen Organismus; finde ferner die Aufgabe ausgezeichnet gelöſt, die drei verſchiedenen 
Zuſtände der im Wachgeſchäft fich ablöſenden Köpfe zu glaubhafter Anſchauung zu bringen. 
Hochgereckt, ganz wilde Wachſamkeit ift der eine Kopf. Der zweite ruht, aber ijt wach; fo er- 
leichtert er dem erſten ſein Amt und iſt überdies auf die leiſeſte Mahnung ſprungbereit. Der 
dritte Kopf ſchläft und gewinnt in der Rube die Kraft, nachher bie ſchwerſte Aufgabe zu über- 
nehmen. 

Ein derartiges Weſen kann nicht gemacht werden, ſondern wird geſchaffen. Das 
erheiſcht eine eigene perſönliche Kraft und ijt durch Nachahmung niemals zu erreichen. 

Aber begreiflich ijt es, daß Carlo nach Darſtellungsgebieten ſucht, auf denen fein Vater 
nicht gewirkt hat. Sabin gehören die beiden Florentiner Landſchaften, die wir zeigen. Der 
ſommerliche Garten prangt in kühnſtem Freilicht; allerdings die Linienführung dieſer italieni- 
ſchen Landſchaft iſt ſo klar, daß auch die ſtärkſte Lichtfülle nicht auflöſend wirkt, ſondern ſich 
nur in der Kraft und Farbigkeit aller Töne offenbart. Für die Florentiner Landſchaft beſonders 
charakteriſtiſch iſt das Bild „Im Morgennebel“. Unten das Arnotal iſt ganz zugedeckt vom Ge- 
brau der ſchwelenden Dunſtmaſſen, darüber ragt in lichter Klarheit, wie ein Eiland beſeligter 
Feiertagsſtimmung, die bebaute Höhe. Wir meinen, auf ſolchen Höhen müßten Tempel ſtehen, 
Kirchen, Klöſter — alles eben Formen des feiertäglichen Empfindens. 

Hier iſt nun das Stoffliche anders als in Arnold Böcklins Werken. Aber iſt nicht 
der Geiſt der gleiche? Und dem iſt gut ſo: denn es iſt ein Geiſt großen Empfindens und edelſter 
Schönheitsfreude. St. 
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KO undert Sabre! Raum glaublich erſcheint es uns, daß Mendelsſohn, 
\ ber liebenswürdige, jugendlich galante Meifter, der in unſerer Er- 
) » innerung als Dreißigjähriger lebt, deffen Weſen jtete etwas Federn- 
= Ə bee, Elaſtiſches, Biegſames an fid) bat, bereits hundert Jahre zäh- 
len foll, Wir verfuchen, uns ibn vorzuftellen, wie er wohl ausfähe, wenn er jebt 
noch als Lebender unter uns weilte — ein gebüdtes, verhutzeltes Männchen, def- 
ſen müde Augen nichts mehr von jener ſanften, träumeriſchen Melancholie, von 
jener ſehnſüchtigen Schwärmerei erkennen laffen, bie uns aus feinen Werken ent- 
gegenklingt. Wir verſuchen auch, uns Mendelsſohn, den ſcheuen, ſtillen Menſchen, 
den vornehmen, zarten Genießer inmitten des heutigen lauten Muſikgetriebes 
zu denken, wie er befangen und ratlos dem Markte zuſieht und am Ende ſtill und 
traurig abzieht, ohne Gehör gefunden zu haben. Denn er war niemals einer von 
den großen Schreiern, und ſeine Ellbogen haben kaum je dazu gedient, ihm freie 
Bahn zu ſchaffen. Er nahm ruhig und beſcheiden das, was ihm das Schickſal in den 
Schoß warf. Freilich war das genug, mehr als übergenug. Es war zuviel für den 
feinen, ſchmächtigen Menſchen, der an feinem Glide trug, bis er darunter gufammen- 
brach. Dieſes Ende war tragiſch, denn Felix Mendelsſohn folgte nur den Trieben 
ſeines Genius, ohne perſönlichen Eigennutz, ohne einen anderen Ehrgeiz als den, 
welcher jeden Künſtler beſeelt: ſein Beſtes zu geben. Mitten auf der Bahn ſtürzte 
er, über ihn hinweg ging der Weg rückſichtsloſerer Nachfolger. Er ſtand an einem 
hohen Platze, an einem faſt zu hohen. Um ſo tiefer war ſein Fall. Lange Zeit 
hielt man ihn für vergeſſen, feine Werke für abgetan. Andere Interejjen feſſelten 
und erregten die Geiſter, ließen fie Mendelsſohns Erſcheinung geringſchätzig über- 
ſehen. In den letzten Jahren erft bat eine Gegenſtrömung eingeſetzt. Keine Mendels- 
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ſohn-Renaiſſance mit eifrigen Ausgrabungen und enthuſiaſtiſchen Würdigungen 
plötzlich entdeckter Vorzüge. Aber doch eine geſunde, kräftige Bewegung, die zu 
ehrlicher, freudiger Anerkennung der anziehenden Individualität Mendelsſohns ge- 
führt und uns das viele Gute, Fruchtbare, Lebensfähige ſeiner Werke wieder 
näher gebracht hat. Die diesjährige Geburtsfeier des Hundertjährigen bedeutet 
mehr als ein bloßes Jubiläum, eine äußerlich inſzenierte Huldigung. Sie ift ein 
aufrichtig empfundener, nachhaltiger Gruß der Gegenwart an den Meifter einer 
vergangenen Epoche. Die feinen Züge ſeines Geſichtes beleben ſich wieder, ſeine 
Töne grüßen uns und wecken ein lebendiges Echo in der Zebtzeit. Und wenn fie 
uns auch keine Offenbarungen vermitteln, keine neuen Gefühlsgebiete erſchließen 
können — ausruhen und erfreuen dürfen wir Kinder eines ganz anderen, härteren, 
anſpruchsvolleren Zeitalters immer noch an ihnen. 
* 

$m „Können“ ruht eine der Hauptformeln für bie Wirkungskraft Men- 
delsſohnſcher Kunſt. Als Meifter, als unumſchränkter Herrſcher in feinem Be- 
reich ſteht er vor uns. Er hatte das Glück, in einer Zeit zu leben, die wenig auf 
äußere Steigerungen bedacht war, ſondern hauptſächlich auf Erfindung fubtiler, 
zarter Neize Wert legte — Reize, welche angenehme Anregungen ſchafften, ohne 
das Gefühl gar zu tief zu erregen. Starker Gemütsbewegungen war damals nie- 
mand fähig. Die Kultur der Mendelsſohnſchen Epoche bat etwas Erkünſteltes, 
Lackiertes, und heut, wo ſie ihre Friſche und Originalität längſt verloren hat, er- 
ſcheint ſie uns zuweilen erſtaunlich dürftig und ſchal. Es lag indeſſen etwas in den 
Menſchen jener Zeit, was den heut Lebenden fehlt. Sie beſaßen wenig oder gar 
keine Urſprünglichkeit, nichts Eigenes, Bodenſtändiges, fie lebten in einer über- 
malten Welt, aus der alles Natürliche verbannt war. Ihr Gefühlskreis war nur 
klein, ihr religiöfes Empfinden zwar nicht engherzig, aber oberflächlich. Und wenn 
ſie ſich in myſtiſche Gebiete verſtiegen, ſo gelangten ſie niemals zu den höchſten 
Regionen, ſondern blieben in den Weihrauchwolken des Katholizismus befangen. 
Einen Vorzug aber gewährte ihnen diefe Beſchränkung: fie lernten das kleine Be- 
reich, dem ſich ihr Schaffen zuwandte, aufs genaueſte kennen und beherrſchen. 
Za es gelingt ihnen, bier, in dieſer Begrenzung, Neues zu ſchaffen, Werke zu för- 
dern, welche den Stempel der Originalität tragen, während ſie in großen Formen 
verſagen. Chopin ſchreibt ausſchließlich Klavierwerke, Schumann komponiert 
Lieder und Klavierſtücke. Mendelsſohn iſt univerſeller, er dichtet nicht nur ſeine 
„Lieder ohne Worte“, er beherrſcht auch das Orcheſter und ſchreibt dafür ſeine 
Märchen- und Zauberouvertüren, er zieht auch den Chor noch mit heran in feiner 
„Walpurgisnacht“ und er verſucht, in ſeinen Oratorien die Religion ſeiner Zeit 
in Töne zu bannen. Nicht nur ein großes Formentalent, auch ein weitblickender, 
regſamer Geiſt war nötig, um Werke ſo grundverſchiedenen Gehaltes zu ſchaffen 
und ihnen lebendigen Odem einzuhauchen. Eine glückliche Jugend, eine plan- 
volle Erziehung, die den jungen Mendelsſohn ſicher und feſt leitete, ohne der Ent- 
faltung feiner Individualität hinderlich zu fein, erzielte ſolche Reſultate. Mehr 
als irgendein anderer Künſtler war Mendelsſohn das Kind der Verhältniſſe, in 
denen er aufwuchs. 
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In harmoniſcher Ordnung rollt fih Mendelsſohns Leben vor uns ab. Wie 
von ſelbſt fügt fic) alles aneinander bis zum erſten Abſchluß feiner Leipziger Tätig- 
keit im Jahre 1840. Von da ab ſcheint es, als ob plötzlich eine feindliche Macht 
heimlich feine Wege kreuzt, feine Bahn ſchwankend macht. Man gewinnt den Ein- 
druck, als ob der Künſtler ſeine Miſſion erfüllt habe und nun noch ſieben Jahre 
weitervegetiere, planlos umherſchweifend, langſam ermattend, vielleicht mit dem 
dumpfen, inſtinktiven Gefühl in der Bruſt, genug getan zu haben für dieſes Leben. 

Ein liebenswürdiges, anmutiges Familienleben umgab den jungen Mendels- 
ſohn. Im engſten Kreiſe der Angehörigen fand er ſeine beſten Freunde: den ſtrengen, 
aber vorurteilsfrei denkenden Vater und die ihm in ſchöpferiſcher Beziehung zwar 
nicht gleichkommende, aber durchaus ebenbürtige Schweſter Fanny. (Den „lieben 
Kantor mit den dicken Augenbrauen“ nannte Felix ſie mit ſcherzhafter Hindeutung 
auf ihr kritiſch ſchulmeiſterliches Weſen.) In dieſen Zirkel treten noch als Lehrer 
der Singakademiedirektor Zelter, eine tüchtige, im Grunde jedoch ſpießbürgerliche 
Muſikernatur, ſowie der feinfühlige und hochgebildete Ludwig Berger. Als Schüler 
von Clementi, Field und Cramer war er wie kein anderer geeignet, Mendelsſohns 
Entwickelung als ausübender Künſtler zu überwachen und durch fein hochkultivier- 
tes Weſen auf die Art ſeines Schaffens einzuwirken. 

Ein großer Kreis vortrefflicher Freunde ſorgte für rege Geſelligkeit und brachte 
dem aufſtrebenden jungen Künſtler fördernde Anteilnahme entgegen. Alexander 
von Humboldt, Hegel, Varnhagen und Rahel, Henriette Herz, die Philologen 
Boeckh und F. A. Wolf, Schadow, der Komponiſt Bernhard Klein, Wilhelm Müller, 
der Sänger der Griechenlieder, das Dichterpaar Ludwig und Friederike Robert, 
Heinrich Heine — alles, was im damaligen Berlin Nang und Anſehen beſaß, ver- 
kehrte im Mendelsſohnſchen Hauſe. Kein durchreiſender Gaſt verſäumte, dort 
vorzuſprechen. Karl Maria von Weber, Paganini kamen und brachten Abwechſ- 
lung in das nach heutigen Begriffen äußerſt kleinſtädtiſche Runftleben. Am näch- 
ſten ſtanden Felix als perſönliche Freunde Adolf Bernhard Marx, der berühmte 
Theoretiker und Beethovenbiograph, Eduard Devrient, damals Berliner Hof- 
opernfänger (der nachmalige erſte Chriſtus in der Matthäus-Paſſion), Zulius 
Schubring, der Textdichter des Paulus, der dichtende Hiſtoriker Droyſen und fchließ- 
lich Felix' innigſter Freund, der hannoverſche Legationsſekretär Karl Klingemann. 
Von allen Seiten wurde fo dem jungen Muſiker Anregung und Belehrung in zwang- 
lofer Form zugetragen. Sein Geiſt empfing frühzeitig ſchon Aufſchlüſſe über die 
verſchiedenſten Kulturgebiete. Liebe und zarte Aufmerkſamkeit umgaben ihn, 
wohin er ſich wendete, Hinderniſſe, die ſich minder Beglückten entgegenzuſtellen 
pflegen, lernte er gar nicht kennen. Vielleicht wäre ein minder ernſter Charakter 
an dieſer allzu reichlichen Gunſt des Geſchickes zugrunde gegangen — Mendels- 
ſohn bewahrte ſeine Feſtigkeit, und ſein Ehrgeiz blieb unverändert auf das Höchſte 
und Reinſte gerichtet. 

Mit der größeren Offentlidteit machte ihn zuerſt die Aufführung feiner 
Oper „Die Hochzeit des Camacho“ bekannt. Das Werk wurde 1826 komponiert, 
durch intrigante Machinationen verzögerte ſich indeſſen die Aufführung um ein 
ganzes Jahr. Damals herrſchte an der Berliner Hofoper der Generalmuſikdirektor 
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Spontini, vor Dellen anſpruchsvollem Hochmut Mendelsſohns beſcheidenes Weſen 
ebenſowenig Gnade fand wie Karl Maria von Webers volkstümliche Runft. Spon- 
tini führte Felix an ein Fenſter, und auf den Turm des gegenüberliegenden fran- 
zöſiſchen Domes weiſend ſagte er die berühmt gewordenen Worte: „Mon ami, 
il vous faut des idees grandes, grandes comme cette coupole.“ Die „Hochzeit 
des Camacho“ bereitete ihrem Schöpfer viele Unannehmlichkeiten. Sie wurde ein 
einziges Mal aufgeführt und verſchwand dann nach einem Achtungserfolg vom 
Spielplan. 

Aus ganz anderen Augen ſchaut das nächſte Werk — dasjenige, an welches 
wir immer noch zuerſt denken, wenn wir Mendelsſohns Namen erwähnen: die 
Sommernachtstraum Ouvertüre. Wenn wir bedenken, daß dieſes Werk die Schöp- 
fung eines noch nicht Achtzehnjährigen ijt, jo ſtehen wir hier vor etwas 2Inbegreij- 
lichem, dem ſich aus der geſamten Muſikgeſchichte nichts Ahnliches zur Seite ſetzen 
läßt. Nun war ſeinem Genius die Zunge gelöſt. Der Unterricht bei Zelter nahm 
ein Ende. Allerdings gegen den Willen des Alten. Zeltern ſoll es verdroſſen haben, 
denn er meinte doch, „Felix habe alles von ihm gelernt und ſei ſeiner Führung noch 
nicht entwachſen“. Felix war betrübt über des Lehrers Verdruß und ſuchte ihn 
durch doppelte Ehrerbietung zu begütigen. Marx dagegen meinte: „Zelter habe 
den Fiſch ſchwimmen ſehen und bilde ſich ein, es ihn gelehrt zu haben.“ 

Einen impoſanten Abſchluß fand die Lehrzeit 1829 durch die Aufführung der 
Matthäuspaſſion. Zelter ſelbſt, obwohl ein großer Bach- Verehrer, hielt das Werk 
feiner Schwierigkeit wegen für unaufführbar. Als daher Mendelsſohn in Be- 
gleitung Devrients bei ihm mit feinem Plan herausrückte, ſträubte er fid lange 
dagegen, ſeine Einwilligung zu geben. Als die beiden gar nicht nachließen mit 
Drängen, mußten ſie ſchließlich einen kräftigen Erguß ſeiner berühmten Berliner 
Grobheit über ſich ergehen laſſen. „Das ſoll man nun geduldig mit anhören. Haben 
ſich's ganz andere Leute müſſen vergehen laſſen, dieſe Arbeit zu unternehmen, 
und da kommt nun ſo ein Paar Rotznaſen daher, denen alles das Kinderſpiel iſt.“ 
Es bedurfte der ganzen Überredungstunft Devrients, um ihn milder zu ſtimmen. 
Mendelsſohn nannte es fpäter einen wunderlichen Zufall, daß es „ein Komödiant 
und ein Judenjunge“ fein mußten, die den Leuten die größte chriſtliche Muſik wieder- 
bringen. Die Aufführung kam auch wirklich zuſtande und erzielte einen derartigen 
Erfolg, daß zehn Tage ſpäter eine Wiederholung ſtattfinden mußte. Einer dritten 
Aufführung konnte Mendelsſohn nicht mehr beiwohnen. Sie fand unter Leitung 
Zelters ſtatt, während der junge Künſtler ſich auf die Wanderſchaft begab. 

* & 


* 

Die fid) hieran anſchließende Reiſeperiode ift durch Mendelsſohns febr um- 
fangreichen und ausführlichen Briefwechſel bekannt. Sie umfaßt die Londoner 
Reife mit den Entwürfen zur Hebriden- Ouvertüre und zur Schottiſchen Sinfonie. 
Daran ſchließt ſich die große Reife nach dem Süden, die ihn über Weimar, München, 
Wien nach Venedig und Rom führt. Dazwiſchen liegt ein kurzer Aufenthalt in 
Berlin, während deffen zur Feier der ſilbernen Hochzeit der Eltern das Lieder- 
ſpiel „Die Heimkehr aus der Fremde“ entſteht. Ein anmutiges Zdyll entrollt der 
Weimarer Aufenthalt vor unſeren Augen. Jeden Vormittag nahm Goethe eine 
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„Muſikſtunde“, während deren ihm Felix Werke aller bedeutenden Komponiſten 
vorſpielen und erklären mußte. In den Reiſebriefen heißt es: „Dazu ſitzt er in 
einer dunklen Ecke wie ein Jupiter tonans und blitzt mit den alten Augen. An den 
Beethoven wollte er gar nicht heran. Ich ſagte ihm aber, ich könne ihm nicht hel- 
fen, und ſpielte ihm nun das erſte Stück der C-Moll-Sinfonie vor. Das berührte 
ihn ganz ſeltſam. Er ſagte erſt: ‚Das bewegt aber gar nichts, das macht nur Stau- 
nen, das iſt grandios“, und dann brummte er ſo weiter und fing nach langer Zeit 
wieder an: „Das iſt ſehr groß, ganz toll, man möchte ſich fürchten, das Haus fiele 
ein, und wenn das nun alle bie Menſchen zuſammen ſpielen.“ Seinen David, 
der durch ſein Spiel die finſtern Gedanken von ihm verſcheuchen ſollte, nannte ihn 
Goethe. Zweimal mußte Mendelsſohn auf des Dichters Bitte feine Abreiſe ver- 
ſchieben. Dieſer glücklichen Einleitung folgt dann die große Reife, deren Haupt- 
ziel der römische Aufenthalt bezeichnet. Außer einer beſonders fruchtbaren Tätig- 
keit auf dem Gebiete der Kirchenkompoſition wurde dort die Hebriden - Ouvertüre 
und der größte Teil der „Walpurgisnacht“ ausgeführt, die Schottiſche und Stalie- 
niſche Sinfonie entworfen. 

Von Nom aus ging es weiter über Neapel, Mailand, die Schweiz, München, 
Paris zum zweitenmal nach London, für das Mendelsſohn eine ganz beſondere 
Liebe hegte. „Ich wollte, ich könnte beſchreiben, wie froh ich bin, hier zu ſein, wie 
mir alles jo lieb hier ijt, wie ich über die Freundlichkeit der alten Freunde ver- 
gnügt bin.“ Die Botſchaft von Zelters Tod beſchleunigt ſeine Heimreiſe. Nach 
mehr als zweijähriger Abweſenheit kehrt er nach Berlin zurück, um neben Rungen- 
hagen und Eduard Grell als Kandidat für den erledigten Poſten des Cingatabemie- 
direktors aufzutreten. Die Wahl verläuft zu feinen Ungunſten. Der fpieBbürger- 
liche Rungenhagen, welcher ſich die Stellung durch jahrelanges Aſſiſtieren unter 
Zelter gleichſam erſeſſen hat, wird bevorzugt, Mendelsſohn des Glaubensbefennt- 
niſſes feiner Eltern wegen (die Kinder waren getauft) abgelehnt. „Damit war auf 
eine lange Reihe von Jahren die Singakademie zur Mittelmäßigkeit verdammt, 
nur gut, um einem neu erſtehenden Geſangverein als Folie zu dienen“, berichtet 
Devrient. Er ahnte wohl nicht, daß feine Prophezeiung bis in die jüngſte Gegen- 
wart hinein Gültigkeit behalten ſollte. 

* 
* 

Es war eigentlich das erftemal, daß bem fo überaus glücklichen Mendelsſohn 
etwas fehlſchlug. Doch dieſer eine Mißerfolg genügte, um ſeinem ganzen ferneren 
Leben einen peinlichen Zwieſpalt aufzuprägen. Nach Berlin zog ihn ſeine Familie, 
ber Wunſch, dem ſtagnierenden Muſikleben feiner Heimatſtadt friſches Leben zu- 
zuführen, der Gedanke, daß niemand beſſer dazu befähigt ſei als er. Abſtoßend 
wirkte dagegen der Pfahlbürgergeiſt, der jede Neuerung kritiklos abwies und in 
ſeiner zopfigen Beſchränktheit ſo weit ging, Mendelsſohns Abſtammung gegen ihn 
zeltend zu machen. So fühlte er fid) fortwährend zwiſchen Sehnſucht und Ab- 
neigung hin und her geworfen. Bald nach der mißglückten Berliner Bewerbung 
öffnete ſich ihm glänzende Stellung außerhalb. Der Erfolg bei der Leitung des 
15. Niederrheiniſchen Muſikfeſtes führte zu einem Engagement als ſtädtiſcher 
Muſikdirektor in Düſſeldorf — eine Stellung, die Mendelsſohn durch das bewegte 


* 
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unb muſikfreudige Leben ber Rheinſtadt viele Anregungen brachte. Der urfprünglich 
auf drei Jahre berechnete Kontrakt wurde indes gekürzt, als fid) 1835 Gelegen- 
heit zur Übernahme der Leipziger Gewandhaus-Konzerte bot. Mit Antritt dieſer 
Stellung hatte Mendelsſohn das ihm beſtimmte Ziel erreicht. Er war nun 26 
Sabre alt. Seine hervorragendſten Kompoſitionen batte er bereits geſchaffen. 
(Zn Düfjeldorf waren u. a. noch die Meluſinen-Ouvertüre und ein großer Teil 
des „Paulus“ entſtanden.) Das Bedeutende ſeiner Tätigkeit liegt von nun ab 
mehr in feinem Wirken als reproduzierender Rünftler, in dem gewaltigen Auf- 
ſchwung, den er als Dirigent der Konzerte, als Gründer und erſter Leiter des 
Konſervatoriums dem geſamten deutſchen Muſikleben gab. Durch ihn wurde Leip- 
zig zur internationalen Muſikmetropole, die Organiſation des Konſervatoriums 
diente allen anderen, ſpäter entſtandenen Muſikſchulen als Vorbild. Damals be- 
gann überhaupt das Muſiktreiben erft im heutigen Sinne öffentliche Formen an- 
zunehmen, und Mendelsſohns Einfluß in dieſer Beziehung kann gar nicht hoch ge- 
nug angeſchlagen werden. 

Die ſchöpferiſche Produktion ſtrömte vorläufig noch ununterbrochen weiter. 
Doch ſind viele dieſer Werke bereits der Vergeſſenheit anheimgefallen — das 
Violinkonzert, die Schottiſche Sinfonie, den Elias und die Sommernachtstraum. 
Muſik ausgenommen. Dieſe gehört bereits der vorletzten Schaffensperiode an- 
Oer geiſtreiche und für alles Bedeutende begeiſterte Preußenkönig Friedrich Wil- 
helm IV. wollte Mendelsſohn wieder an Berlin feſſeln. Aus mehrfachen Gründen 
zögerte der Künſtler mit ſeiner Zuſtimmung. Die alte Abneigung gegen den in 
Berlin herrſchenden Geiſt, die Anhänglichkeit an den liebgewordenen bisherigen 
Wirkungskreis machte ſich geltend. Dazu kam noch die Unmöglichkeit, eine ihn 
künſtleriſch befriedigende Stellung ausfindig zu machen. Gründe perſönlicher und 
familiärer Art ließen wiederum eine Uberfiedelung febr wünſchenswert erſcheinen. 
So gewahrt man in ſeinem ganzen letzten Lebensabſchnitt ein unentſchiedenes 
Pendeln zwiſchen Berlin und Leipzig. Dazu tritt eine gewiſſe Ermattung, die ſich 
teilweis in einem krankhaft übertriebenen Tätigkeitstrieb äußert. Es iit, als fühle 
der Künſtler, daß ihm nur noch kurze Zeit gegeben ſei, und als wolle er dieſe Friſt 
unbedingt ausnützen, ſelbſt wenn ihm bei der Arbeit die Augen vor Müdigkeit 
bereits zufallen. 

„ . . Was Du an mir nicht kennſt, daß ich feit einiger Zeit das Bedürfnis 
nach äußerer Ruhe (nach Nicht-Reiſen, Nicht-Dirigieren, Nicht-Aufführen) fo leb- 
haft empfinde, daß ich ihm nachgeben muß“, ſchreibt er 1845 an ſeine Schweſter 
Rebekka. Die Antigone-, Athalia-, Obipus- und Sommernachtstraum-Muſik bilden 
neben ſeiner Dirigententätigkeit ſeine Leiſtungen für den preußiſchen Hof. Dann 
aber fühlt er, daß es aus dieſem Zwieſpalt nur einen Ausweg gibt — „der erſte 
Schritt aus Berlin iſt der erſte Schritt zum Glück“. Er kehrt wieder nach Leipzig 
zurück, übernimmt jedoch die Leitung der Gewandhauskonzerte nur teilweiſe (mit 
Gade zuſammen), widmet ſich dafür in erſter Linie dem Konſervatorium, dabei 
raſtlos weiter komponierend und bei ſeinen engliſchen Verehrern auch als Klavier- 
virtuoſe glänzend. Auf der Heimkehr von der letzten erfolgreichen aber anjtrengen- 
den Londoner Reife trifft ihn die Kunde von dem plötzlichen Tode feiner geliebten 
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Schweſter Fanny. Mit einem Aufſchrei brach er zuſammen und blieb längere Zeit 
regungslos liegen. Den „guten Genius ſeiner Kindheit“ verlor er mit dieſer 
Schweſter. Und auch ſeine Tage waren nun gezählt. 

Eine Reife nach der Schweiz ließ ihn noch einmal auf kurze Zeit wieder 
aufleben. Aber bald nach der Rückkehr trat in Leipzig die Kataſtrophe ein. Sie 
kündigte ſich an durch heftige Kopfſchmerzen. Schwere Schlaganfälle folgten, denen 
er nach langem Todeskampfe am 4. November 1847 erlag. 

* * 

Wir pflegen Mendelsſohn bald den Nachklaſſikern, bald ben Romantikern 
zuzuzählen. Genaue Grenzen laſſen ſich natürlich nicht ziehen. Denn im Grunde 
ift Romantik das Weſen und die Seele jeder Muſik. Muſik ift die beſondere Kunſt 
des Chriſtentums, der wahrhaft „romantiſchen“ Religion, die, im Gegenſatz zur 
klaſſiſchen Welt, das wirkliche Daſein als unharmoniſch empfindet und fih dar- 
über hinausſehnt — in tranſzendentale Sphären. Dieſer Sehnſucht Ausdruck zu 
verleihen, einen Abglanz der erträumten Überirdiſchen zu geben, war in höchſtem 
Maße bie Muſik fähig. Sie ijt, mögen wir alle ihre Entwickelungsſtadien nach- 
prüfen, in ihrer edelſten Form ſtets Trägerin metaphyſiſcher Gedanken, Ründerin 
religiöſer Anſchauungen. Romantifd ijt daher die Kunſt Paldftrinas genau in dem- 
ſelben Maße wie die Bachs, Beethovens und Wagners. Und wer wollte die Romantik 
in den Werken Mozarts: dem Don Juan, der Zauberflöte, dem Requiem leugnen? 
Die gangbaren Begriffe klaſſiſch und romantiſch laſſen ſich auf die Muſik daher 
einzig im formaliſtiſchen Sinne anwenden — tiefer gefaßt, kann man nur von ver- 
ſchiedenen Perioden und Stilarten der Romantik ſprechen. 

In der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts machen ſich mehrere Strö- 
mungen bemerkbar. Von der ethiſch-heroiſchen Romantik Beethovens zweigt 
ſich die phantaſtiſche Mendelsſohns, Schumanns, Berlioz', Schuberts, Spohrs, 
Marſchners, Webers ab. Sie entnimmt ihre Motive teils Shakeſpeare, teils heimat- 
lichen, teils exotiſchen Stoffen. Das religiöſe Gefühl fegt fic) in weltliche Betrach- 
tungen um, aus Natur und Sage formt man Symbole des Göttlichen, kleidet 
ſie in ſinnlich leicht faßbare Erſcheinungen der ſichtbaren Welt. So entſtehen die 
Elfenzauber, die poeſievollen Naturſchilderungen, die Sput- und Geiſtergeſchichten 
der damaligen Muſiker, unter denen Mendelsſohn als ſtärkſtes formaliſtiſches 
Talent die Verbindung mit den großen Meiſtern der vorangehenden Epoche am 
erkennbarſten wahrt. 

Es war Mendelsſohn nicht gegeben, in ſeiner Kunſt Höhen und Tiefen des 
Lebens zu durchmeſſen. Das Dämoniſche, Fauſtiſche iſt ſeiner Natur fremd. Eine 
zarte, poeſiedurchtränkte Sinnlichkeit bezeichnet fein Weſen, das Menſchlich- Derbe 
wie das Abſtrakt-Geiſtige liegen ihm gleich fern. Die Höhe ſeiner muſikaliſchen 
Begabung aber, die meiſterhafte Beherrſchung aller techniſchen Ausdrucksmittel 
und die Univerfalität feiner kulturellen Bildung befähigten, Werke zu ſchaffen, 
die uns auch dann noch Bewunderung einflößen werden, wenn die Perſönlichkeit 
ihres Schöpfers allmählich aufhört, für uns einen Originalitätswert zu bedeuten — 
wie ſie es einſt für ältere Generationen war. 


S 
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Spinnſtubenlieder 
Ein Beitrag zum Volksgeſange 


iel hat man ſich um die Spinnſtuben und ihre Lieder geſtritten, viel haben ſie von 
) pietiſtiſcher Befangenheit e r litten, doch wenig ge litten. Denn ſie ſind durch manche 
6 EX Gejdledter hindurch bis heute im Volksleben lebendig geblieben, und da, wo der 
Flachsbau aufgehört hat und die anmutigen Spinnſtubenweiſen nicht mehr ertönen, fängt 
man an, ſie ſchmerzlich zu vermiſſen und ihre Rückkehr zu wünſchen. Das iſt wohl das beſte 
Zeichen ihrer echten Volkstümlichkeit. Ja, wenn man was verloren hat, fühlt man erft 
ſeinen Wert. 

Das, was ich über diefe Art von Volksliedern berichten kann, gilt wohl für ganz Nieder- 
ſachſen, ſoweit Flachsbau getrieben wird. Ich beziehe mich jedoch auf meine engere Heimat, 
auf die Gegend zwiſchen Neuſtadt a. Rbg. und Nienburg a. W., wo ich eine Anzahl dieſer Lie- 
der geſammelt habe. Dort habe ich ſie ſelbſt gehört, vielfach ſelbſt mitgeſungen, um ſie ganz 
genau zu erhalten, und ſie dann nach Text und Melodie aufgeſchrieben. 

Spinnlieder oder Spinnſtubenlieder heißen ſie, weil ſie eigentlich nur von Spinnerinnen 
und beim Spinnen geſungen werden. Eine Ausnahme machen die im Marſchtakte gehaltenen. 
Solche fang man und fingt fie noch in der Ernte bei der Rückkehr vom Felde oder vom Heuen. 

Der niederſächſiſche Landmann ſingt nur zu ganz beſtimmten Zeiten unb bei befonde- 
ren Umſtänden. Da ſchreibt ihm dann das Herkommen gewiſſermaßen die Stimmung vor, 
und aus dieſer Stimmung heraus iſt der Text gewachſen, und die Melodie hat ſich ihm anbe- 
quemt. Dieſe Stimmung bedingt dann auch die Art des Vortrages. So kann ich mir die Spinn- 
ſtubenlieder gar nicht anders zeitgemäß und wirkungsvoll geſungen denken, als abends beim 
Lampenlichte — eigentlich beim Lichte der fladernden Öllampe — und den qualmenden kurzen 
Pfeifen der Dorfburfchen; die Spinnräder furren dann den Takt dazu, denn in Wirklichkeit 
paßten die Spinnerinnen ſtets unbewußt das Treten ihres Rädchens dem Rhythmus des jewei- 
ligen Liedes an, und umgekehrt ging der Rhythmus aus der Tätigkeit des Spinnens hervor. 

Der Inhalt der Spinnlieder bezieht fid) wohl ganz auf Liebesſachen und Licbesaben- 
teuer, auf Scheiden und Meiden. Nur dann kommen auch Texte aus dem Soldaten-, Jagd- 
und Wanderleben vor, wenn ſie in irgendeiner Beziehung zu jenen Angelegenheiten ſtehen. 
Dem Unkundigen könnte es wohl auffallen, daß die Lieder immer nur hochdeutſch gehalten 
ſind, da das niederſächſiſche Landvolk doch plattdeutſch ſpricht. Allein durch Schule und Kirche, 
in denen ausſchließlich die hochdeutſche Sprache herrſcht, ſind die Leute gewöhnt, ihre Gefühle 
nur im Hochdeutſchen auszudrucken. Ein plattdeutſcher Geſang wird verlacht, beſpöttelt und 
nie ernſt genommen. — Ich habe die Spinnlieder nie aufgeſchrieben gefunden, gerät Text 
und Melodie einmal irgendwo aus dem Geleiſe, ſo berichtigt ihn der kundige Mund einer oder 
eines Alten. Freilich ſchleichen ſich bei der wenigen Kenntnis der hochdeutſchen Sprachregeln 
ſeitens der Singenden doch manche dauernde Fehler ein. So hörte ich einmal in einer 
Spinnſtube ſingen: „Wiuſt bu mir noch einmal fehn, 

Steig auf jener Bergeshöhn, 


Schau hinunter in das tiefe Tal, 
Siehſt du mir zum letztenmal.“ 


Auf meine Bemerkung: „Ninner, da müßt ihr aber nicht mir, ſondern mich und ſtatt ſener 
jene fingen,“ fagte Minden: „Nee, ufe Mudder un Großmudder hett et ok fau eſungen.“ „Un 
in Stöckſe un Steimbke im Glashof“, rief Fiete, „ſingt fett of ſau.“ „Ji inne Stadt mägt woll 
mich ſeggen, bi üſch hett dat mir“, meinte Mikſchen. Dabei blieb es. Sie hielten in ihrer 
niederſächſiſchen Zähigkeit, am Alten und Hergebrachten feſtzuhalten, mich, als gewiſſermaßen 
ſchon Fremden, und meine Meinung für nicht maßgebend. 
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Die Spinnſtubenlieder werden immer nur im Chor geſungen. Ein Solo habe ich in 
keinem einzigen gefunden. Das liegt wieder in dem Herkommen. Der Einzelgeſang iſt bei 
dem niederſächſiſchen Bauer überhaupt durchaus ungebräuchlich. Ein Soliſt macht fid) minde» 
ſtens verdächtig, unter der Einwirkung des Alkohols zu ſtehen, wenn man ihn nicht gar für 
„nicht recht“ — irre — hält. Der Grund dafür liegt wohl darin, daß bei Gelagen, feien es öffent- 
liche oder ſonderliche, oft ein Trinker oder der Dorftrottel zum Spaße und unter dem Spotte 
und dem Gelächter, manchmal auch dem Bedauern der Mitgenoſſen ein Lied vorträgt. Das 
iff denn vielfach ſchlüpfriger Art oder ſchauerlichen Inhalts, meiſtens dem Bänkelgeſange der 
Jahrmärkte entnommen. Ein Einzelgeſang darf alfo bei ehrbaren Menſchen unter normalen 
Verhältniſſen nicht ftattfinden. — Höchſtens wird jemandem, der eine Zeitlang ben Heimats- 
ort verlaffen hat, kurz nach feiner Heimkehr ein Solovortrag bei der Arbeit oder in feinen Muße- 
ſtunden nachgeſehen, unter anderem dem Reſerviſten nach Vollendung ſeiner Wilitärdienſtzeit. 
Der junge Mann will dann manchmal feine feinere Bildung dadurch zeigen, daß er „Stadt- 
lieder“, die ja kein anderer mitſingen kann, allein ertönen läßt. „Lat ähn,“ denkt der Bauer, 
„dei Förkenſtäl un dei Plaggenſägt in fine Hand wütt ähn woll balle weier int rechte Lot brin- 
gen.“ Auch einer weiblichen Perſon verübelt man dann einen Sologeſang nicht, wenn fie Un- 
glüd in der Liebe gehabt hat. Eigenartig ijt es aber, daß eine ſolche Angeführte, Verlaſſene 
oder Verſtoßene niemals Spinnlieder ſingt, die fie doch (o gut kann und von deren Inhalt 
ſie ſo viel auf ihren Fall beziehen könnte, ſondern allemal zu ihrem Kirchengeſangbuche greift 
und geiſtliche Lieder anſtimmt. „Leiwe Tied,“ meinen dann ihre Hörer, „ſei tröſtet ſick, na — 
ja!“ — Will eine Mannsperſon ihre Gefühle in Tönen ausdrücken, fo darf fie pfeifen — fleit- 
jen —. „Gefleitjet“ wird viel, aber nicht von weiblichen Perſonen. Von einer fleitjenden 
„Deern“ oder „Fro“ würde man fagen: „Sübh eis hen, Nawers Trina fleijtet ans 'n oln Keerl, 
fei ſchämt fid gar nich.“ — Gepfiffen werden meiſtens Tanz weiſen von alt unb jung; 
denn getanzt wird auch im Alter noch auf Hochzeiten und Nichtebier und anderen Deranital- 
tungen. 

Ebenſo wie das Herkommen die Stimmung und die daraus erwachſenen Lieder an be- 
ſtimmte Zeiten — Tages- wie Feſtzeiten — und an beſondere Umſtände knüpft, wie es auch 
das Einzelſingen nur in Ausnahmefällen zugibt, ſo ſchreibt es auch den Geſang für die ver⸗ 
ſchiedenen Lebensalter vor. Es ſei mir geſtattet, das an einem konkreten Beiſpiel zu zeigen: 
in meinem väterlichen Haufe auf dem Lande hatten wir in meiner Jugendzeit einen lebens- 
frohen Nachbar. Der gab feinem Wohlgefühle regelmäßig durch Melodien Ausdruck, er „fleit- 
jete“; ob er pflügte, fate, fuhr, ritt oder ruhte, er „fleitjete“. Seine Lieblingsweiſe war: „Friſch 
auf zum fröhlichen Zagen“, wiewohl er außer beim „Scheibenbier“ wohl nie ein Gewehr in 
der Hand gehabt hatte, noch auf Jagd geweſen war. Man ſagte dann vom pfeifenden Alten: 
„Dei Ole is weier gaut .ıpelegt, oder up [inen gon, bei fleitjet.“ Hätte derſelbe „Annermanns 
Vader“ fein Lied geſungen, fo würde das Urteil über ihn gelautet haben: „Wat is denn mit'n 
Olen los? Hei hat woll 'n Lütjen ſitten!“ Ebenſo wäre es ergangen, wenn der Alte ein Spinn- 
ſtubenlied auch nur gepfiffen hätte. „Den Olen ſtäkt noch woll dei Sungstnápe in'n Koppe, 
hei fleitjet Spinnleier“, hätte man dann gemeint. Denn die Spinnſtubenlieder ſind nur für 
das Zünglings- und Zungfrauenalter. Auch Kinder durften und dürfen fie vor der Konfirma⸗ 
tion nicht fingen, obſchon die meiſten vorher Kenntnis davon haben. Wird das „lütje Volk“ 
auch in den Spinnſtuben direkt nicht geduldet, ſondern muß zu „Großmuddern“ in die „lütje 
Dönße“ oder ins Bett, fo dringen die Lieder doch durch Tür und Wand. Es wäre meinen Ge- 
ſchwiſtern und mir nicht zu raten geweſen, obgleich unſere Eltern ſehr gerne ſahen, daß wir 
fangen, ein Spinnlied anzuſtimmen. Mit einem Klapps und dem Bemerken: „Singt Schaul- 
leier, dummen Balger!“ wären wir von dem Unternehmen kuriert worden. — 

Zur Erhaltung und Verbreitung der Spinnſtubenlieder haben die ſogenannten Gpinn- 
wochen viel beigetragen. gebe Magd bekommt nämlich von ihrem Oienſtherrn Leinſamen 
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mitgeſät. Den Flachs davon muß fie fic hernach felbft ſpinnen und das Garn verweben. Dazu 
bekommt ſie alljährlich einige Wochen frei. Wenn es die Verhältniſſe irgend erlauben, verlebt 
das Mädchen dieſe Zeit im elterlichen Hauſe oder bei Verwandten. Stammt die Magd nun 
von auswärts, was vielfach der Fall iſt, fo wird fie von ihren Genoſſinnen angewieſen: „Bring 
en neit Leid mit!“ Oas beſorgt bie dann ehrenhalber für ihren „Spinnklump“ nach Möglich- 
keit. Ein ſolches Lied wird nun nach der Rückkehr von ber Überbringerin fo oft vorgeſprochen 
und vorgeſungen, bis die Geſellſchaft es kann. Bald ſpricht ſich das Ereignis im Dorfe herum, 
und an einem der nächſten Abende kann der betreffende „Spinnklump“ vor einem zahlreichen 
Beſuche der jungen Burſchen mit dem neuen Liede prangen. — 

Die Spinnſtube tritt gleich nach dem Abendeſſen zuſammen. Dann wird aber nicht 
ſofort gelungen, Erſt dann, wenn die erſten „Zungsgeſichter“ hinter den unterſten Fenſter- 
ſcheiben ſichtbar werden, ſetzt Wiſchen oder Stine oder Doris, die jeweilige Sangesheldin, 
mit hoher Stimme ein: „Sind es nicht vergnügte Stunden,“ und der Chor fällt ein: „Die wir 
beieinander funden.“ 

Der Geſang iſt im Gange. Nun treten die Bauernburſchen ein, ſowohl Hausſöhne 
als Knechte. Sie nehmen Platz, fo gut wie es geht. Zegt wird aufgepaßt, wann fie mit ihren 
„groben“ Stimmen in die Melodie einſetzen können. Anfangs geht es ihnen zu hoch. Die hohen 
Töne nennt man „fine“, die tieferen dagegen „grof“. Sobald die männlichen Stimmen den 
Ton gefaßt haben, nehmen ſie die Führung kraft ihrer Stärke. Geſungen wird in der Regel 
einſtimmig. Manchmal kann aber ein Burſche oder ein Mädchen die „zweite“ Stimme, und 
ſie ertönt dazwiſchen. Wo ſchwerere Stellen kommen, ſetzt ſie aus und fällt bei leichteren wieder 
ein. Begleitet durch irgendein Inſtrument werden die Spinnlieder nicht, es ſei denn, daß 
ein Burſche — meiſtens ein Schäfer — mit der Handharmonika, die auf dem Dorfe eine Rolle 
ſpielt, die Weiſe des neueſten Liedes zu unterſtützen verſucht. Er muß ſie dann aber ſelbſt erſt 
vorſingen. Trifft er nicht gleich richtig, fo fpotten ihn die Mädchen aus: „Scheper, lat man, 
du blarſt jo ans dine Scape; düt Leid fitt in dinen olen Treckebüͤel nich inne.“ Der Schäfer 
ſetzt ab und weiß nachher auf der Lehmdiele des Hauſes die „Kropfſtiefel“ der Bauernjungen 
und bie „fien Schaue“ der Mädchen um fo beffer nach feiner Tanzweiſe in Bewegung zu bringen. 

Um elf Uhr geht die Geſellſchaft mit dem Bewußtſein nach Haufe: „Vanabend heww 
wi'r mal örndlich weier hereneiet.“ Auguſt Bieſter 


b 
Neue Bücher 


gange bat es gedauert, bis felig Mendelsfohn-Bartholdy einen Biographen gefunden 

52 P^ bat, dem es gelungen ift, die intereffante Erſcheinung eines der bedeutendſten 
— Muſiter des 19. Jahrhunderts in ihren Grundbedingungen richtig zu erfaſſen und 
in anziehendem Vortrag darzuſtellen. Erft vor kurzem ift Ernſt Wolffs Mendelsſohn-Biogra- 
phie in der Sammlung „Berühmte Mufiter“ (Verlag Harmonie, Berlin) erſchienen, eine im 
vornehmen Sinne populär gehaltene „Lebensbeſchreibung“, die gediegene Arbeit eines ge- 
bildeten Muſikers, der mit warmer Anteilnahme fein Thema erfaßt, ohne ſich von der be- 
ſtrickenden Perſönlichkeit Mendelsſohns den Blick für ſeine Schwächen trüben zu laſſen. Ein 
reicher Bilderſchmuck aus bisher unbekannten Zeichnungen Mendelsſohns, Porträts aller in 
fein. Leben eingreifenden Perſonen, intereſſanten eigenen und zeitgenöſſiſchen Fakſimiles be- 
ſtehend, verleiht dem Text einen geſchmackvollen und abwechſlungsreichen Rahmen. 


Paul Bekker 
e» 


Ein Satyrſpiel 


ers fehlt ein Ariſtophanes. Schade um die ſchönen Stoffe zur Satire, bie fo un- 

( genugt verfommen, verfommen unter den Händen derer, bie „von Amts wegen“ 
| zu ihrer Behandlung fid) berufen fühlen. So geht die Möglichkeit, bas Ganze in 
ep Bereich des erlöſenden Humors oder bod) ber mit Prügeln den Tempel des SSolfeempfin- 
dens fäubernden Satire zu erheben, verloren; es bleibt nur der Ekel. 

Ich (pred) natürlich vom Rummel der Nacktkultur. Über die Urſache des Ganzen 
brauch ich nicht mehr zu reden; unſere Stellung zu den „Schönheitsabenden“ u. dgl. haben 
wir im Novemberheft des Tuͤrmers deutlich ausgeſprochen und haben an unſerer damaligen 
Meinung nichts zu ändern. 

Inzwiſchen find die „Schönheitsabende“ verboten worden. Wit der Unterftellung 
dieſer Darbietungen unter die Vorſchriften für Variétéveranſtaltungen ift auch amtlich feftgeftellt, 
daß es fid) hier nicht um das Problem künſtleriſcher Nacktheit, ſondern um eine 
auf die Wahrung des polizeilich erlaubten Prozentſatzes zu überwachende Entblöß ung 
handle. Gegen dieſe Einordnung der Veranſtaltungen hat ſich, ſoweit ich ſehe, auf künſtleriſcher 
Seite keine beachtenswerte Stimme erhoben, und — Fräulein Olga Desmond hat für fid die 
Folgerung gezogen: ſie bemüht ſich jetzt im „Wintergarten“ durch möglichſt ſommerliches 
Ausgezogenſein gewiſſe Kreiſe anzuziehen. 

Alſo, ſoweit der Einzelfall in Betrocht kommt, war die Sache erledigt. Blieb höchſtens 
die Sorge dafür, daß Ähnliches nicht wieder fo leicht vorkomme. Nach meinem Gefühl iſt dafür 
die entſprechende Weiſung an die Polizei das beſte Mittel. Mit „Kunſt“ hat die ganze Sache 
wirklich nichts zu tun; würde aber wirklich die Poliziſtenfauſt einmal falſch greifen, ſo werden 
Kunſt und Künſtler ſich zu wehren wiſſen. Denn darüber wollen wir uns keiner Täuſchung 
hingeben: Auch die ſchlimmſten Polizeimißgriffe können der Kunſt 
nicht fo viel ſchaden, wie die Verwirrung, die das ſtete Zuſammen- 
bringen derartiger Dinge mit Kunſt bei öffentlicher Diskuſſion im Volks- 
empfinden anrichtet. 

Aber die deutſche „Gründlichkeit“ kann fürchterlich werden, der beliebte deutſche Mo- 
ralitätsklüngel nicht minder. Mit der Vogel Strauß Politik ijt es auch in dieſen Bingen nicht 
getan. Wir haben keine amtliche Waffe gegen die Proſtitution; wir haben auch kein amtliches 
Hilfsmittel gegen die zahlreichen andern Abarten von Geſchäftsunternehmungen, die aus der 
menſchlichen Sinnlichkeit Gewinn zu ſchlagen ſuchen. Was geſchehen kann, iſt amtlicherſeits: 
die Kennzeichnung diefer Dinge als das, was fie find. Der Reft geht nur die perſönliche 
Sittlichkeit an. Daß dieſe durch ſtaatliche und kirchliche Verordnungen nicht zu fteigern 
iſt, beweiſt die Geſchichte jedem, der darin leſen kann. Mit dieſen ſtaatlichen und kirchlichen 
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Verordnungen hat nämlich die bürgerliche und religiöfe Erziehung nichts zu tun. Wenn bie 
Behörde dafür ſorgt, daß auf der Giftflaſche das Warnungszeichen „Gift“! ſteht; und wenn ſie 
weiter dafür ſorgt, daß diefe Giftflaſchen fo aufgeſtellt werden, daß Unmündige, die die Auf- 
ſchrift nicht leſen oder verſtehen können, nicht daran können, — ſo hat ſie ihre Schuldigkeit getan. 

Danach iſt es am geſcheiteſten, wenn von dieſen Dingen möglichſt wenig ge— 
redet wird. Denn daß verbotene Früchte einen geſteigerten Reiz ausüben, ſteht bereits 
auf der erſten Seite der Menſchheitsgeſchichte. Man mag das bedauern, — aber ſo tun, als 
ob dem nicht fo wäre, ijt Heuchelei; und fid) einreden, daß wir beſſere Waffen gegen diefe Tat- 
ſache in der Hand haben, als der liebe Gott im Paradieſe, halte ich für dumm. 

Aus dieſen allgemeinen Erwägungen ergeben fid) die Folgerungen für die Behand- 
lung der einzelnen Fälle: Wenn das Grundſätzliche geſchehen iſt, ſo laſſe man den einzelnen 
Fall in Ruhe. Die Wichtigkeit, bie ihm ſonſt beigelegt wird, kann nur ſchaden, zumal wenn 
man ſich dabei nicht vor Verallgemeinerungen in acht nimmt. 

Der preußiſche Landtag hat diefe einfache Klugheitsregel außer acht gelaſſen. Die 
Sitzung vom 13. Januar hat ſich fo abgeſpielt, als ob fie ein Vierteljahr früher ſtattgefunden 
hätte. Die „Kölniſche Volkszeitung“ feiert die Sitzung als einen Triumph des Abgeordneten 
Roeren, bejfen Rede als „ſtreng ſachlich“ und „vornehm“ gerühmt wird. Ich hege Ach- 
tung vor jeder wahren Überzeugung, und ſchätze die Unentwegtheit, mit der Herr Noeren für 
feine Überzeugung jederzeit eingetreten iſt. Aber gerade „vornehm“ ift es nie, einen einzelnen 
Menſchen — der in gewiſſem Sinne bereits unſchädlich gemacht ift — an öffentlicher, der per- 
ſönlichen Verantwortung entzogener Stelle ſo zu brandmarken. Vornehm auch dann nicht, 
wenn man im Rechte iſt. Es ſchwächt auch die Wirkung ab, da ſich in Tauſenden Widerſpruch 
gegen dieſe Art regt. 

Ich begreife auch, wenn viele nur mit einem gewiſſen Zögern ihre Zuſtimmung zum 
Einzelfalle äußern. Denn der Abgeordnete Noeren ijt der Vertreter einer Richtung, die oft 
genug bewieſen hat, daß fie den deutlichen Unterſchied zwiſchen wahrer Kunſt und dieſen elen- 
den Afterdingen nicht fühlt. Beweis deſſen iſt die Behandlung, die die edelſte Nacktheit auf 
Werken klaſſiſcher Kunſt, die für katholiſche Kirchen beſtimmt waren und zum Teil noch in fol- 
chen hängen, in den Reproduktionen monumentaler katholiſcher Kunſtgeſchichten erfährt. Das 
iſt eben das Schlimme — wie wir ſchon früher ausführten —, daß Künſtler und Kunſtfreunde 
nur ungern in ſolchen Fällen ihre Übereinftimmung äußern, weil fie für die Folgen fürchten. 
Die Anſicherbeit der Behörden aber in der Behandlung folder Erſcheinungen 
iſt — das kann nicht ſcharf genug betont werden — zum großen Teil auch die Folge des oben 
gekennzeichneten Verhaltens dieſer Kreiſe gegen wahre Kunſt. In Frankreich und Stalien 
(inb diefe ganzen Verhältniſſe viel klarer. Da nimmt man Erſcheinungen im Stil der Schön- 
heitsabende von vorneherein als das, was ſie ſind, und ſieht in der etwa verſuchten Verquickung 
derſelben mit Kunſt und Kultur nur einen Witz oder einen Geſchäftstrick. 

Vor allem aber finde ich die Art des Vorgehens des Abgeordneten Noeren nicht klug. 
Man darf Gegner niemals wichtiger nehmen, als ſie ſind; vor allem aber ſoll man nicht auf ein 
winziges Bari é t ͤé-Oämchen losſchlagen, wenn man eine leider febr groß gewordene 
Erſcheinung treffen will. Sonſt wächſt ſelbige Winzigkeit ins Rieſenhafte. 

Mußte wirklich Olga Desmond im preußiſchen Landtag genannt und angegriffen 
werden? 

Die Antwort gibt das Bild, das ſich vor uns entrollt. Oben auf der Tribüne ſitzt die 
auf fo billige Weiſe zur „Berühmtheit“ gelangte Dame. Drunten auf der Rednertribüne be- 
handelt man dieſes „Frauenzimmer“ mit einer Wichtigkeit, als verkörpere ſie die Gefahr für 
unſer Volkstum. Alle Operngläſer lüſtern nach ihr, wie nur je am „Schönheitsabend“. Und 
ſiehe da: die Nadttänzerin vor geladenem Publikum wird jetzt zur 
großen Offentlichkeitsperſon. Feierliche Herausforderung des Angreifers in 
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die Schranken! Es iſt niemals ein erhebender Anblick, wenn jemand eine Herausforderung 
zum Kampfe nicht annimmt, den hingeworfenen Fehdehandſchuh nicht aufnimmt. Mag ſein, 
daß ihm ſeine Stellung es verbietet; dann verbot ihm aber dieſelbe Stellung, den perſönlichen 
Kampf herauszufordern. 

Ich möchte nicht mißverftanden werden. 8d) bin mir perfönlich über bie Beweggründe 
des Vorgehens der Desmond fo klar, wie zuvor über die ber Schönheitsabende. Gleichzeitig 
mit dem Proteſt erſchienen in den Berliner Blättern die ganzſeitigen Anzeigen, die zu 
ihrem Auftreten im Wintergarten einluden. Und Anzeigenteil ijt Geſchäfts teil. | 

Sn dieſen Anzeigen aber ſteht: kommt ber in Maſſen (womöglich zu erhöhten Prelfen) 
und febt, daß wahre Kunſt nie unſittlich fein kann. 

Da haben wir alfo denſelben Dred, — Verzeihung, dasfelbe Gemengſel, wie er 
Klarheit zu ſchaffen, daß das alles mit Kunſt nichts zu tun hat, darauf kam und kommt es an. 
Man ſchenke alſo ſolchen Erſcheinungen an allen vorſtechenden Stellen nur die Beachtung, 
we fie verdienen. Dieſe Beachtung muß fein: ſchweigende, totſchweigende Verachtung. 


f. St. 
. 


Ein Soldatenliederbuch 


V AR ich im Türmer-Jahrbuch 1904 den Gedanken anregte, man folle der ſchmählichen 
Verbreitung von Zotenliedern und Gaſſenhauern bei unſerem Militär dadurch 
entgegenarbeiten, daß man den Mannſchaften ein kleines Liederbuch in die Hand 
gabe, auf das Singen dieſer Lieder auf dem Marſche und auch in der Stube Gewicht lege und 
es dadurch fördere, daß die Regimentskapelle die Weiſen zu dieſen Liedern ſpiele, erhielt ich 
fo zahlreiche Zuſchriften aus Offizierskreiſen, daß ich die beſtimmte Erwartung hegte, ein fol- 
ches Soldatenliederbüchlein bald in Händen halten zu können. Aber bei une ift der pbilofo- 
giſche Geiſt der „kritiſchen“ Ausgaben ſo mächtig geworden, daß man wohl in militäriſchen 
Kreiſen nicht recht zuzugreifen wagte. Und doch wären ſicher Offiziere zuerſt imſtande, das 
auszuwählen, was dem Soldaten wirklich zuſagt, was er gern ſingt. Und es find fo viele mufi- 
kaliſch und literariſch gebildete Leute im Offiziersſtand, daß uns um die gute Beſorgung von 
Text und Melodie nicht bange zu fein brauchte. Inzwiſchen ijt ein Büchlein erſchienen: „Hun- 
dert Lieder mit Noten für ein- und zweiſtimmigen Geſang für 
deutſche Soldaten. Herausgegeben vom Chriſtlichen Soldatenbund in 
Württemberg (Stuttgart, Furtbachſtraße 6).“ 

Das Büchlein ift äußerlich das, was wir brauchen. Die Zahl von hundert Liedern i 
nicht übel gewählt; Papier, Druck und Stich erfüllen alle berechtigten Erwartungen. Der 
Leinwandband verträgt ohne Schaden etwas Drücken, Knicken und Beugen, ohne das es nun 
einmal im Torniſter beim Marſch nicht abgeht. Der Preis beträgt 30 A; bei Maſſenauflagen 
würde er fid) ſicher auf 20 9 ermäßigen laffen, fo daß es alfo auch für die Raffe ärmerer Regi⸗ 
menter kein Opfer bedeutete, jedem neu eintretenden Rekruten ein Ss Buch auf ZE 
mentskoſten zu ſchenken. 

Ich geſtehe nun offen ein, daß ich immer etwas mißtrauiſch werde, wenn ich das Bort 
„Hriftlich“ in einem Zuſammenhang fefe, in dem es nichts zu tun hat. Wenn wir wirklich drift- 
lich ſind, ſo handeln und leben wir ganz von ſelber chriſtlich und brauchen nicht immer davon 
zu reden. Ich kann mir denken, daß Tauſenden von Soldaten ein Büchlein nicht willkommen 
iſt, auf dem ſteht, daß es vom chriſtlichen Soldatenbund in Württemberg herausgegeben fei. 
Sie brauchen deshalb nicht minder chriſtlich zu ſein, als die Mitglieder dieſes Bundes; genau 
ſo, wie es nicht aller ganz gut chriſtlichen Leute Sache iſt, Mitglieder von SEINE güng» 

Der Türmer XI, 5 
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lings- oder Männervereinen zu werden. Kurzum, die Betonung des Chriftentums hat auf 
dem Titelblatte eines Soldatenliederbuches einfach nichts zu ſuchen. 

8d) blättere um und komme an das Vorwort. Da hoffte ich ein kräftiges Wörtchen zu 
finden an den Soldaten, dem man gerade herausſagt, daß es ſeiner unwürdig ſei, dreckige 
und zotige Lieder oder blödſinnige Gaſſenhauer in ſeinen Mund zu nehmen; daß er Lieder 
fingen ſolle, die er ſpäter daheim auch fingen kann, bei denen er nicht erröten muß, wenn Mutter 
und Schweſter oder die Geliebte dabei ſitzen. Und dann ein paar Worte, wie man ſich ein Lied 
einprägt; wie man auf den Text achten ſoll, daß man ihn nicht zerſingt und dergleichen. Statt 
deſſen iſt hier ein ganz kühl abgefaßter Bericht, wie er etwa in der Verſammlung des Ser 
ftandes des Vereins als Rechenfchaftsbericht vorgetragen werden konnte. 

Dann kommen die Lieder. Und richtig ſtehen an erſter Stelle die ge i ſtlich en Bolte- 
lieder. Ja, ich denke, es handle fid) hier um ein Soldatenliederbuch! Da gehören doch von 
Rechts wegen die Soldatenlieder vornhin, und ein paar religidje Lieder, die der Soldat ein- 
mal braucht, ans Ende. Denn für die Kirche hat er ja ein beſonderes Geſangbuch. Es kommt 
nämlich äußerlich dazu, daß nun eine ganze Reihe der ausgeſprochenen Soldatenlieder ohne 
Melodie gedruckt ſind, mit dem Verweis auf eine andere Stelle im Buch, wo die Melodie bereits 
bei anderen Texten abgedruckt iſt. Das taugt von vornherein nichts für die Praxis. Lieber 
einmal eine Melodie zweimal abdrucken, damit man ſie wenigſtens vor Augen hat, wenn man 
das Lied ſingt. 

Doch das alles wäre nicht ſchlimm. Die Furcht, die wir immer bei ſolchen chriſtlichen 
Unternehmen hegen, ift bie Angſt vor einer unangebrachten Prüderie, vor Mangel an wirt- 
lich kräftiger Lebensfreudigkeit. Als das Büchlein in der Vereinszeitſchrift „Des Jünglinge 
Freund“ im Juli 1907 angekündigt wurde, waren folgende Grundſätze als maßgebend auf- 
geſtellt: „Lieder anſtößigen Inhalts können wir nicht dulden, dazu find unſere Heime zu gut, 
und geiſtliche Lieder zu ſingen, dafür ſind unſere Soldaten nicht zu haben — außer etwa in 
der Kirche oder einer ſonſtigen religiöfen Veranſtaltung — ich meine, unfere Soldaten abge- 
ſehen von vereinzelten Ausnahmen. Wollen wir hebend auf den Soldatengeſang im großen 
einwirken, fo wird es nur auf dem Weg der klaren, ſyſtematiſchen Pflege des Volksliedes ge- 
ſchehen können.“ „Wir müſſen allen alles werden können, um möglichſt viele zu gewinnen.“ 
„Dier ſteht uns das ganze Gebiet des allgemein Menſchlichen, ſoweit es wahrhaftig ijt unb 
ehrbar und gerecht und keuſch, offen.“ „Auch das Lied von der Liebe, irdiſch menſchlicher Liebe 
hat unſeres Erachtens ein Recht in einem chriſtlichen Soldatenliederbuch. Wollen wir den 
Kampf gegen die Zotenlieder aufnehmen, jo müffen wir den Schein durchaus vermeiden, 
als erkennen wir überhaupt keine reine Geſchlechtsliebe an. Für wie manchen jungen Mann 
war das Bild eines reinen Mädchens, das er im Herzen trug, vielleicht durch die gefährlichſten 
Sugenbjabre hindurch die Bewahrung, die er brauchte.“ 

Das ſind gute Grundſätze, wenn man auch deutlich fühlt, daß es dem Schreiber nicht 
leicht geworden iſt, auf das Geiſtliche zu verzichten und das Recht des Weltlichen anzuerkennen. 
Aber leider hat man dieſe Grundſätze nicht befolgt. Es iſt an ſich wenig erfreulich, immer wie- 
der Beiſpiele dafür anzuführen, wie engherzig und kurzſichtig die Herausgeber von Schul- 
büchern fid) gegenüber allem zeigen, wo von Liebe die Rede ift. Aber nur der dauernde Hin- 
weis, der immer wiederholte Spott wird hier endlich heilen können. Es müſſen die weiteſten 
Kreiſe des Volkes erfahren, wie ungeſund vielfach die Erzieher unſeres Volkes gerade in dieſer 
Hinſicht denken und fühlen; nur dann wird es allmählich beffer werden. In unſerem Falle 
halte man ſich gegenwärtig, daß es ſich hier nicht um ein Buch für Töchter oder Knaben der 
Volksſchule handelt, ſondern um ein Soldatenliederbuch. Erft dann wird man für diefe „Päda⸗ 
gogit^ den richtigen Maßſtab gewinnen. 

Wir blättern der Reihe nach durch und kommen gar nicht erſt bis zu den Liebesliedern, 
die hier vorſichtig unter „Natur- und Wanderlieder“ und „Freundſchaftslieder“ untergebracht 
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find. In unſerem herrlichen „Deutfhland, Deutſchland über alles“ find in 
den erſten Verſen der zweiten Strophe: „Deutſche Frauen, deutſche Treue, deutſcher Wein 
und deutſcher Sang“ die Frauen und der Wein durch „Sitte“ und „Mut“ erſetzt. Man hätte 
doch auch lieber gleich die Treue weglaſſen und ſtatt deſſen „Vorſicht“ einſchieben ſollen. Der 
treuherzige Hoffmann von Fallersleben, der ſich baß verwundern würde, wenn er erführe, 
daß man ſeine Gedichte nicht für reinlich genug hält, um ſie unſerem Volke in die Hand zu 
geben, muß ſich auch ſeinen „Abſchied“ gründlich verbeſſern laſſen. Wir werden gleich 
zu Ende der erſten Strophe darauf vorbereitet, denn ſtatt „Lebe wohl, Herzliebchen mein“ 
ſingt unfer Rekrut: „Lebet wohl, gedenket mein!“ Vielleicht aus Rückſicht auf die Rekruten, 
die ja erſt nach zwei Jahren wieder nach Hauſe kommen, hat der Herausgeber dann die fünfte 
Strophe weggelaſſen. „Übers Jahr zur Zeit der Pfingſten pflanz' ich Maien dir ans Haus, 
Bringe dir aus weiter Ferne einen friſchen Blumenſtrauß.“ Aber die Strophe ift auch fo über- 
fliiffig geworden, denn auch in der Strophe zuvor bat das „Schätzlein“, bem der Soldat die 
Wiederkehr verſprochen hat, „Freunden“ Platz machen müſſen, für die er freilich kaum einen 
Blumenſtrauß mit heimbringen wird. — Ganz übel ift es dem trauten „Ein Sträußchen 
am Hute“ ergangen. Da iſt eine zweite Strophe hineingekommen, die offenbar für die 
kleinen Penſionatsfräuleins der unterſten Klaſſen gedichtet worden iſt, ſintemalen dieſe ſicher 
ſchwer unter der Verſuchung leiden, den vorgeſchriebenen Gänſemarſch zu unterbrechen und 
einmal ein Blümchen vom Wege abzurupfen; denn unſer Soldat bedauert es ſehr, daß er das 
nicht darf. Erſt als dritte Strophe kommt dann: „Wohl ſieht er ein Häuschen am Wege da 
ſteh'n“. Aber er fegt fid) nicht hin zu kurzer Raft, ſondern hegt als praktiſcher Mann bloß den 
Wunſch, „es wär’ fein“, und muß dann wieder fort, „die Welt aus und ein“. Da ift dann frei- 
lich die Strophe überflüſſig geworden, daß ihn ein Mädchen grüßt, ſo lieblich und fein, bei der 
ihn der Wunſch überkommt: „Ach wärſt du mein eigen, bei dir blieb’ ich gern“. Solch ein Wunſch 
muß unſeren Soldaten grundſätzlich fern gehalten werden. 

In dieſem Geiſte iſt dann auch die Auswahl aus „Der Mai iſt gekommen“ getroffen. 
Es iſt überhaupt unerhört, daß man aus dieſem Liede, das ganze ſechs Strophen hat, nur drei 
bringt. Die erſte und die letzte, und von den anderen juſt die, mit der der Soldat ſicher am 
wenigſten anzufangen weiß, weil das Bild von den „klingenden“ Quellen ihn ſicher etwas ge- 
ſucht anmutet. Dafür iſt der Abſchied von Vater und Mutter ausgelaſſen, vermutlich, weil 
es ſich nicht gehört, daß der Burſch auf die Weine hinweiſt, die er noch nicht probiert; ganz 
ungebórig natürlich ijt es, abends im Städtchen im Wirtshaus einzukehren und gar vom Schatz 
ein Liedel zu fingen. Auch die Strophe vom Übernachten im Freien iſt, vermutlich aus Ge- 
ſundheitsrückſichten, geſtrichen. Wenn hier die Herausgeber ſich vielleicht mit Raumrückſichten 
herausreden wollen — wir ſehen darin freilich keinen Entſchuldigungsgrund —, ſo fällt dieſer 
ganz weg beim „Mailüfterl“. Hier hätte im jetzigen Satzbild ganz bequem eine Strophe 
mehr untergebracht werden können; aber dieſe zweite Strophe des Originals handelt von 
der Liebe. Alſo weg damit. — Ganz unverſtändlich iſt mir das Streichen der dritten Strophe 
von „Morgen muß ich fort von hier“, mit der wundervollen Abbitte für alles 
Anrecht, das man anderen zu leid getan. Und wenn ich es im allgemeinen mit der Textkritik 
des einzelnen Wortes nicht allzu ſcharf nehmen will, fo ijt es vom künſtleriſchen wie vom menſch⸗ 
lichen Standpunkt doch ein ſtarkes Berjagen, wenn ſtatt von einem „treu verliebten“, von einem 
„treu geliebten“ Herzen die Rede iſt. b 

Ganz ſchlecht ift es dem altbekannten Liede „Nun leb wohl, du kleine Gaffe” ergangen. 
Für die beiden koſtbaren Strophen: „Andre Städtchen kommen freilich, andre Mädchen zu 
Geſicht; ach, wohl ſind es andre Mädchen, doch die eine iſt es nicht. Andre Städtchen, andre 
Mädchen, ich da mitten brin fo ſtumm. Andre Mädchen, andre Städtchen, o wie gerne kehrt“ 
ich um“ — dichtet unfer Buch ergreifend ſchön: „Falſches Lied und falſche Liebe, böſer Klang 
für Herz und Ohr! Ihr nennt arm, wer nie geliebet, ärmer ift; wer Lieb’ verlor. Eines wahren 
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Liedes Weiſe, eines Füßen: Ganges Neim klingt durchs Herz mir laut und leiſe, immer fingt’s: 
O könnt' ich heim!“ Man muß da bedenken, daß jedem, der ein einzigesmal dieſes Lied ge- 
hört hat, die Worte „Andre Städtchen, andre Mädchen“ in Kopf und Herz haften bleiben. Man 
kann fid) dann vorſtellen, was der Soldat mit dieſem Liederbüchlein Ee wenn er fich 
fo betrogen findet. Denn das it Betrug! 

| Offenbar um für die vielen Streichungen einen Erſatz zu bieten, hat man ſich beim 
Abſchied „So leb denn wohl, du ſtilles Haus“ nicht mit den drei urſprünglichen Strophen von 
Ferdinand Raimund begnügt, trotzdem hier im Original von der böſen Liebe keine Rede ijt; 
ja man hat ſogar hier obendrein einmal in der eigenen Meinung von der Liebe gedichtet und 
ſingt nun in unzweifelhaft „echtem“ Volksliedgeiſte folgendes: „So leb denn wohl, du Mäd- 
chen mein, ſoll ich von dir geſchieden ſein, ſo reiche mir die treue Hand und ſchließ mich ein ins 
Freundſchaftsband. Und kehr' ich einſt zurück zu dir, von dir ein Wort nur wünſch' ich mir; ein 
Wörtlein kurz, doch klar und wahr, das Wörtlein: „Ja“ am Traualtar. So ſchlaf denn wohl 
und fanft die Nacht, bis dir ein heitrer Morgen lacht: Will's Gott, kommt auch ein gold' ner 
Tag, da man die Hochzeit halten mag.“ Dieſer Urtypus des fürtrefflichen Hausvaters hätte 
nach meinem Dafürhalten fidet noch weiter die Zukunft ausgemalt und auch die künftige 
Kindtaufe nicht vergeſſen. 

Sehr ſchön iſt dafür an „Es iſt beſtimmt in Gottes Rat, daß man vom Liebſten, was 
man hat, muß ſcheiden“ herumgedoktert worden. Da hat das „Lieb“ wieder einem „Freund“ 
Platz machen müſſen. Nun klingt es, zumal beim Singen, wunderſchön, daß man ihn wert 
halten ſoll, „der Deine, der Deine“. Und dann, wenn man vom Freunde ſcheidet, „dann weine, 
dann weine, ja weine!“ Dasſelbe grundtiefe Verſtändnis für die Empfindungsweiſe des Sol- 
daten haben die Herausgeber bekundet, als fie von Chamiſſos Lied „Hab' oft im Kreiſe der Lie- 
ben im duftigen Graſe geruht“ gerade jene dritte Strophe ſtrichen, die ſicher jeder Soldat we- 
nigſtens einmal in jedem Monat an ſich ſelber erlebt: „Und manches, was ich erfahren, ver- 
kocht“ ich in ſtiller Wut; und kam ich wieder zu fingen, war alles auch wieder gut." 

Es hat in mir ſelber gerungen, ob ich es nicht auch fo halten ſolle und in ſtiller Wut ver- 
kochen, was ich hier erfahren habe. Aber dann greife einer nach dieſem Liederbuche und ſinge 
daraus; ba foll es einem dann gut werden! Wenn einem fo viel des Beſten und Schönſten ein- 
fach weggeſtrichen wird! Wenn man als zwanzigjähriger Burſch behandelt wird wie eine Ron- 
firmandin, und zwar juft zu einer Zeit, wo der Schmutz und Oret des Lebens von allen Gei- 
ten auf einen eindringt! Man muß doch von allen guten Geiſtern verlaſſen fein, wenn man 
dadurch junge Menſchen vor der unreinen Liebe ſchützen zu können hofft, wenn man ihnen alles, 
was von reiner Liebe geſungen wird, fernhält. Ob ſich ſolche Herausgeber denn nicht ſagen, 
daß junge Menſchen, die ja unbedingt hinter dieſen ganzen Betrieb kommen müſſen, über 
haupt Verdacht ſchöpfen gegen alles, was ihnen von geiſtlicher Seite dargeboten wird? 
In dieſem Fall kann man nicht ſchroff genug ablehnen. Derartige Verſuche können dem auch 
von dieſen Leuten angeſtrebten Ziele, bei unſeren Soldaten das echte deutſche Volkslied wie- 
der heimiſch zu machen, fie zum gefunden, fröhlichen Singen zu erziehen, nur neue Hemm- 
niſſe in den Weg legen. K. St. 


ZS 


Nationalarchitektur 


M ie Architektur ift das Bleibendſte der Völker. Man denke an Memphis, Babel, 
Ninive, an Agypten, aber auch an das alte Rom. Was fie einſt waren, offenbart 
y ſich am ſtärkſten in ihren erhaltenen Bauwerken. Und darf man auch nicht einſeitig 
er und bie andern Denkmäler eines Volkes unterſchätzen, — die eine Zuſammenfaſſung aller 
Beobachtungen muß man zugeben: „Im allgemeinen ſucht politiſche Kultur fid) ſtärker 
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in Bauten, geiſtige Kultur ſtärker im Wort auszudrucken. Oementſprechend mag das 
Bauwerk größere Anwartſchaft auf geschichtliche, das Wortwerk auf tranſzendentale . 
lichkeit haben. 

Danach erhebt ſich für uns Heutſche als eine Schidfalsfrage: Was brüdt uns 
heute in Oeutſchland aus? Was wird uns dereinſt vertreten vor jenem letzten Ge- 
richt über die Völker, das in ihnen ſelbſt liegt und Geſchichte heißt? Moeller van den 
Bruck ſtellt dieſe Frage im „Tag“; was er darauf antwortet, iſt beherzigenswert für uns alle. 

„Nur die rüdfichtslofefte Offenheit kann uns hier helfen. Wir brauchen uns keinen Augen- 
blick darüber im unklaren zu ſein, daß auch unſere eigene Zeit und das Jahrhundert, das hinter 
uns liegt, wieder ungemein reich an deutſchen Perſönlichkeiten geweſen iſt, von Goethe, Kant 
und Beethoven an. Aber ebenſo müſſen wir uns auch klar darüber ſein, daß wir genau ſo hoch, 
wie wir in dieſem ſelben Jahrhundert geſtiegen ſind, tief heruntergekommen ſind in der Kultur. 
Es gibt keinen anderen Ausdruck als dieſen: heruntergekommen. Der Satz, daß politiſcher Auf- 
ſchwung kulturellen bedingt, ſcheint vorläufig in fein Gegenteil verkehrt zu fein. In der Poli- 
tik bekamen wir Bismarck. Aber in dem Leben, das nebenherging und in dem, welches folgte, 
bekamen wir eine ſchauerliche VBerwüftung unſeres Vaterlandes. Mit dem Jahre 1871 traten 
wir nun ein in eine erklärt politiſche Epoche. Nach den allgemein geſchichtlichen Erfahrungen 
hätte die Kraft der Nation ſich alsbald umſetzen müſſen in ein neues und großes Bauen. Das 
Gegenteil geſchah. Wenn wir heute uͤberſchauen, was die Generationen der Wer, 80er, Wer Jahre 
architektoniſch geleiſtet haben, dann iſt's, als ob dieſelbe Gründung des Reiches, in der politiſch 
unfer letztes rettendes Heil lag, kulturell ein Fluch, kein Segen fiir unfer Volk geweſen fei.“ 

Freilich hatte der Niedergang ſchon früher begonnen. Aber erft in den letzten Fahr- 
zehnten begann das Elend. „Die Architektur hörte auf, eine Kunſt, und was faſt noch ſchlim- 
mer war, ein Handwerk zu ſein. Sie wurde ſtatt deſſen eine Laufbahn. Kein Gebäude entſtand 
mehr, das nicht jeder andere gerade ſo gut hätte bauen können: er brauchte bloß — Architektur 
zu ſtudieren. Es iſt das ſchlimmſte, was man gegen einen Architekten, der wie jeder Künſtler 
immer ein geborener ſein muß, ſagen kann. Dieſe hier, die des 19. Jahrhunderts, wurden 
Architekten, wie ein anderer Apotheker oder Kaufmann oder fonft was wird, aus Zufall und 
nach Verbindung. Uns hat es das halbe Vaterland gekoſtet. Denn wo das eigene Können fehlte, 
da hörte natürlich auch das Verſtändnis für früher einmal Gekonntes auf, und mit ihm die Liebe, 
mit ihm das Gewiſſen. Dome, Kirchen, Schlöſſer wurden alsbald niedergeriſſen. Die Linie 
unſerer alten Städte wurde zerſtört. In die ſchöne Giebelflucht der Straßen ſchob man zum 
Erſatz häßliche Quadratkaſten ein. Und wo man wirklich einmal ſelbſt zu ſchaffen ſich heraus- 
nahm, da entſtanden, und namentlich in den öffentlichen Gebäuden, den berüchtigten Monu- 
mentalfaſſaden, Prunkbauten von einer eklektiziſtiſchen Erlogenheit, in denen entweder alle 
Stile der Welt zuſammengehäuft wurden oder aber ein einzelner bis zum Zerrbild verftil- 
reinheitet wurde. Noch heute kann man hin und wieder leſen: das neue Gebäude Soundſo 
wird ‚im romaniſchen Stil“ — jenes andere ‚im Stil der Hochrenaiſſance“ errichtet werden. 
Welch ein beſchämendes Eingeſtändnis, welch ein Armutszeugnis für uns darin lag, ſchien 
keiner mehr zu empfinden. 

Was ſollen wir tun? Die Antwort hat die junge Architekturbewegung bereits zu geben 
verſucht, die ſeit ein paar Jahren wieder bei uns eingeſetzt hat. In ihr beruht heute unſere ganze 
Hoffnung. Wir haben fie blutnötig genug. Denn es ijt gewiß: wenn die Architektur des 19. Jahr- 
hunderts wirklich das letzte Wort wäre, das wir Oeutſchen architektoniſch zu ſprechen hätten, 
fo müßten wir fie ohne weiteres als das ſicherſte Symptom unferes Endes auch als Volk an- 
ſehen — ein viel ſichereres Symptom, als es mancher ſittliche Schaden iſt, weil dieſer nur unſere 
Gewohnheiten, jenes aber unmittelbar unſere ſchöpferiſche Kraft bloßſtellt. Doch brauchen 
wir nicht fo dunkel ins Zukünftige zu ſehen: die eklektiſche Kultur des 19. Jahrhunderts be- 
deutete nur das letzte Ende der Barockkultur, die überall Unnatur mit fid) brachte — Zefuitis- 
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mus, Pietismus, Abſolutismus — und die hier lediglich noch zwei bis dahin ungenutzte Regunge- 
möglichkeiten, die kapitaliſtiſche und leider auch die ſtaatliche, zu neuen pſeudoküͤnſtleriſchen 
Außerungen benutzt hat. Dagegen empörte ſich dann die junge Architekturbewegung, und 
ſchon allein als Erſcheinung iſt ſie ein Zeichen und eine Verheißung. Doch auch in der Sache 
hat fie recht, und die Antwort, die ſie jener Frage, was wir tun ſollen, damit gab, daß fie über- 
all wieder beim Material einſetzte, daß ſie jede Aufgabe als eine geſondert geſtellte betrachtete, 
die nur einmal zu löſen möglich iſt, und daß ſie nun die Mittel zu ihr wieder in ſich ſelbſt ſuchte, 
war — [don als Gegenwirkung gegen den alten Schluder — die unbedingt richtige, nächſt⸗ 
liegende, naturliche. Nur fo können wir zu einer Architektur gelangen, die organiſch gewad- 
fen, nicht kopiſtiſch zuſammengeſtohlen ift, bie von der eigenen Arbeit und nicht vom Raubbau 
lebt.“ — Allerdings ijt das erft ein Anfang. Die neue Bewegung hat es zunächſt um fo fchwe- 
rer, als in der neuzeitlichen Haſt die großen Bauaufgaben, die die Gründung des Reiches ſtellte, 
gerade in der unglücklichſten Zeit geſchaffen und — verpfuſcht worden ſind. Um ſo mehr 
gilt es jetzt für jeden, Wache zu halten. Wir dürfen nicht mehr gleichgültig zuſehen, wenn große 
Aufträge nach beliebter Schablone vergeben werden. Wir dürfen uns dieſe Bevormundung 
durch die Behörden nicht mehr gefallen laffen. Denn nie noch bat fich ein Bauherr fo bloß 
geſtellt wie der deutſche Staat in den letzten Jahrzehnten. 


N. 
Die Kunſt der Konverſation 


x Abend in der Literariſchen Geſellſchaft gab mir zu denken. Eine Benommen- 
heit von Rauch, Lärm, Speiſenduft, Zigarren, Wein, und in dieſer ungewiſſen 
Z Atmoſphäre die Umriſſe von ein paar Nachbarn, nebelhaft verſchleiert, leicht hin 
ee myſtiſch entrückt und mit zunehmender impreſſioniſtiſcher Unbeftimmtheit Kopf an 
Kopf die Tafel entlang. Die Oinerſtimmung gewann Steigerung, ein Gefühl von Gelöſtheit 
trat ein, ein nervöſer Reiz der prickelnden Überlaune, eine täuſchende Empfindung von Kraft, 
hinter der ſich aber nur ein dumpflaſtender Schwächezuſtand verbirgt. Eine literariſche Gefell- 
ſchaft, ein Kreis von Perſönlichkeiten, hier müßte ein umſchwebendes Fluidum herrſchen, eine 
geiſtige Entladung, die elektriſierend wirkt, belebend wie Radium. 

Ich habe immer die Erfahrung gemacht, daß man die feinſten Menſchen allein genießen 
muß. Man hat nichts von ihnen in großer Geſellſchaft; da ſind ſie auſternhaft verſchloſſen. 
In großer Geſellſchaft ift man auf ein paar Konventionen geeinigt, die gerade von jenen ver- 
achtet werden, die eine geiſtige Prägung verkörpern. Ein Wort fliegt auf, es wird zu Tode 
gehetzt, ein gleichgültiges, wenn nicht banales Wort. Dinge werden geſagt, die man längſt ge- 
ſagt bat, Alltagswahrheiten, die fo alt find, daß fie nicht mehr wahr find, Weisheiten, fo ab- 
gegriffen, daß ſie töricht geworden. Die Worte, das Lachen, die Unterhaltung, alles iſt ein 
wenig ſtereotyp; der Witz, der als entladender Funke aus der geiſtigen Gewitterſpannung 
ſpringt, ift keine Entladung, ſondern allzu häufig aus der WVeſtentaſche geholt, wie ein Zahn- 
ſtocher, meiſtens gar nicht neu. Der Lärm iſt groß, weil jeder redet; das bringt mit ſich, daß 
ſchließlich jeder ſchreit. 

Man weiß kaum, was der und der ſagt. Aufs Wort kommt's ſchließlich gar nicht mehr 
an. Inſtinktiv hat jeder das Gefühl, in einer Komparſerie mitzuwirken. Am meiſten genießt 
der Schweigende. 

Klug zuhören, beredt ſchweigen, das find die Grundpfeiler in der Kunſt der Ronverfa- 
tion. Schweigen und Zuhören können, das ſind Außerungen einer geſellſchaftlichen Diſziplin, 
die höchſt felten ijt und nicht ohne große Geduld und Übung erlangt werden kann. Der ange- 
nehme Geſellſchafter ijt nicht immer der Beredſame; angenehmer ift der Schweigſame. Denn 
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er ermüdet weniger. Es gibt Geſellſchaftskünſtler, die ſteif daran glauben, fie müſſen immer 
Anterhaltungsſtoff bieten und mit Gewalt das Geſpräch flott machen. Zweifellos liegt ein 
richtiger Inſtinkt darin. Denn die Mehrheit ber Menſchen und von dieſer Mehrheit jene liquide 
Konſtellation, die Geſellſchaft heißt, ijt von einer merkwürdigen Furcht beherrſcht. Von der 
Furcht vor dem Schweigen. Und um das Schweigen zu bannen, läßt man fich lieber den auf- 
dringlichſten, geiſtloſeſten Schwätzer gefallen und bildet ſich ein, daß auch er anregend wirke. 
Von den meiſten wird Schweigen als Verlegenheit empfunden oder als unheimliche Eigenſchaft. 
Der ſchweigende Gaſt ift ein unheimlicher Gaſt. Drückt ſich nicht darin ſchon eine Überlegen- 
heit aus, die im Schweigen liegt? Oder das Schweigen wird eine Art Schutzmantel, eine 
hürnene Schale, in die ſich die Seele verkriecht und darin den Geſellſchaftslärm nur mehr wie 
das ungeheure Brauſen des Meeres unartikuliert vernimmt. Dann wird die Beobachtung 
ſchärfer. Das Ohr nimmt alles auf, ein Lächeln und halbe Worte quittieren das Empfangene, 
aber der Vorgang iſt rein äußerlich. Die Seele hockt einſam in ihrer Schale; ſie ſieht nur zu 
und iſt ernſt. Die Maske lächelt immerzu. Es gibt aber Leute, die haben Scharfblick. Sie erkennen 
den Ernſt, der unter der ewig lächelnden Maske ſitzt, und dieſer Ernſt beunruhigt ſie, wie ſie 
das Schweigen beunruhigt. Man fragt beſorgt, halb aus Teilnahme, halb aus Verdacht: 
„Warum fo ernſt?“ Man begreift es fo ſelten, daß es einen Ernſt gibt, der innere Heiterkeit 
iſt, Ausdruck der feierlich oder ſelig geſtimmten Seele, andachtsvolle Verſunkenheit, jenen 
überwältigenden Ernſt, der ſich etwa auf den Mienen der tanzenden Bauernpaare ſpiegelt 
und nur die andere Form der verzückten Freude iſt. Es gibt Menſchen, die überhaupt inmitten 
aufſchäumender Luſtigkeit in der Umgebung zu Ernſt und Nachdenklichkeit neigen. Menſchen, 
die die Luſtigkeit nicht luſtig ſtimmt, ſondern zur Nachdenklichkeit und Vereinſamung. Mit ihnen 
iſt in dem großen Trubel nichts anzufangen. Sie find wie ſchweres Fuhrwerk, nicht weiterzu- 
bringen. Ein Odium von Langeweile umgibt ſie leicht. Es ſind die Tiefen. Nicht ſelten wird 
man überraſcht, fie in kleinem Kreiſe mitteilſam, anregend und in hohem Grade anziehend 
zu finden. 

| Niemand tann geſcheit reden, der nicht klug ſchweigen und nicht verſtändig zuhören kann. 
Beredtes Schweigen, das iſt die höchſte Geſellſchaftskunſt, die nur in der gleichgeſtimmten 
Gemeinde entfaltet werden kann. Künſtler, Dichter, die einen Abend lang beim Schoppen 
ſitzen und mit dem gehobenen Bewußtſein, ſich ausgezeichnet unterhalten zu haben, obzwar 
außer „Proſit“ kaum ein Wort gefallen war, haben, die Legende berichtet von ſolchen, den 
Gipfel dieſer Kunſt erſtiegen. Es ſind nur die wenigen, die Auserwählten, die Selbſtſicheren, 
Reifen und Tiefen, die die Süßigkeit ſchlürfen, den leichten Himmelstrunk der Unendlichkeit 
in der ſchweigſam beredten Stunde, die den Kreis der verſtändnisvoll genäherten Menſchen 
umſchlingt. Außer dieſen ſind es nur die Liebenden, die händeverſchlungen in die glückstrunkene 
ſeligbeſchwingte Stunde des Schweigens hineinwallfahrten. Und in der Geſellſchaft? Es 
liegt eine kitzelnde Komik in den Anſtrengungen der Menſchen, über den kritiſchen Punkt hin- 
wegzukommen, wenn der Faden abreißt und das Schweigen eintritt, ehrfürchtig grauſig, wie 
der ſteinerne Gaſt, und wie dieſer ein Stück der Unendlichkeit. Warum ſo bange? Warum ſo 
qualzerriſſen? Freuen ſollen wir uns über das gnadenvolle Erſcheinen dieſes Augenblicks, 
der uns gleichſam wieder zur Beſinnung auf unſer verleugnetes Selbſt bringt, einen Schluck 
Erholung reicht und wie der dreimal wiederholte Hahnenſchrei an das feige Unrecht mahnt, 
das wir der konventionellen Geſellſchaftspflicht zuliebe täglich aufs neue dem Gottesſohne in 
uns antun. 

Nur aus der ſchön und mit Got geübten Runft des Schweigens ergibt fid) die vorteil- 
hafte und nicht leichte Fertigkeit des angenehm ſcheinenden Zuhörers. Dieſe Übung ift unerläß- 
lich für die feine Geſellſchaftsſitte. Viele Menſchen wollen dadurch unterhalten fein, daß man 
ihnen zuhört. Man iſt nicht verpflichtet, jedem Schwätzer ein williges Ohr zu leihen, aber wo 
man es mit einem fruchtbaren Geiſte zu tun hat, iſt man als geduldiger Zuhörer zweifach im 
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Vorteile. Einmal wird man in feiner menſchlichen Wertſchätzung erhöht daſtehen, und dann 
hat man den Gewinn eines tiefen Einblickes in die zwanglos ſich erſchließende Wunderkammer 
des Geiſtes und der Seele unſeres Mitmenſchen, die wir auf dieſe Weiſe erſt verſtehen lernen. 
Es ijt ein Verſtehen, in dem fid) ohne Zweifel eine Überlegenheit ausdrückt. Dann findet ſich 
leicht ein treffendes Wort oder ein neuer Gedanke, mit dem wir in die Diskuſſion treten. 
Vielleicht beruht die alte und fehler verloren gegangene feine Kunſt der Konverſation 
auf dieſem taktvollen Wechſel von Schweigen und Reden, von klugem und geduldigem Zuhören 
und zurüdhaltendem und doch teilnehmendem Erwidern, wenn nicht (don die bloße Gegen- 
wart einer geehrten oder beliebten Perſönlichkeit erhebend und anregend wirkt, ſo daß wir 
die tiefe Harmonie wortlos empfinden, ohne den Augenblick des Schweigens als läſtige Ver- 
legenheit zu fürchten. Die anregende Kraft der Konverſation beſteht nicht in der wortreichen 
Erſchöpfung eines Gedankens; die Konverſation will nichts erledigen, nichts zur vollen Nadt- 
heit enthüllen, fie will viel eher leichthin andeuten, lieber paradox ſcheinen, als platt, ein Gtreif- 
licht hinwerfen und alle Erklärungs möglichkeiten offen laffen. Nicht ohne Grund galt bie Zro- 
nie als die feinſte Eigenſchaft des franzöſiſchen Stils und der franzöſiſchen Konverſation. Die 
Ironie, verſchärft zur Satire, erhöht von den Glanzlichtern der blendenden Paradoxe, die ein 
Brillantfeuerwerk von echten und unechten Wahrheitsreflexen entfacht, diefe Kunſt der Ron- 
ſervation ijt in der modernen Literatur vornehmlich ausgebildet durch Oskar Wilde und Bern- 
hard Shaw. Von Oskar Wilde wiſſen wir, daß er dieſe Kunſt nicht nur literariſch, ſondern 
auch geſellſchaftlich aufs trefflichſte geübt hat. Dagegen iſt die mit Eifer gepflegte Ronver- 
ſation der äſthetiſchen Salons unſerer Urgroßmütter harmloſes Kindergeplauder, das nur durch 
einen Stich Sentimentalität bie Altersſpur der Schmachtlocke verrät. Voruͤber, vorüber; 
es weht ein ſchärferer Wind! Die Geſellſchaftskritik hat auch die Worte der ungezwungenen 
Unterhaltung zu Pfeilen geſpitzt, die mitunter in Gift getaucht. Aber im Kreiſe der Wortgewal- 
tigen, in der literariſchen Geſellſchaft, geht es ſo unliterariſch zu als nur möglich. Und das iſt 
vielleicht ganz gut. Dürfen wir nicht auch hier annehmen, daß wir uns auch im Dinerlärm, 
der die Stimme unſeres Innern nicht austönen läßt, im Grunde doch verſtehen, verſtehen 
als Freunde oder noch mehr vielleicht als Gegner, und daß wir dieſen Dinerlärm, das laute 
und inhaltloſe Geſchwätz an ſolchen Abenden, als gſolierſchicht brauchen, die verhindert, daß 
ſich die Widerſtände begegnen und den Geſellſchaftskitt zerreißen? Daß wir alſo ganz entwaffnet 
gujammengebalten werden und uns über einen gemeinſamen Trunk, eine gemeinſame Nichtig⸗ 
keit einigen, gewinnt vielleicht gerade einen beſonderen Reiz durch den Untergrund fdlum- 
mernder Gegenſätze, die an ſolchen Abenden an die Kette gelegt ſind und wie die getreuen 
Bulldoggen ohne zu knurren unter bem Tiſch kauern müſſen. Darum ift mir ein unliterariſch 
literariſcher Abend wie dieſer beſonders ſympathiſch, und ich freue mich, wenn der eine zu Ende 
iſt, ſchon auf den andern. | Sof. Aug. Lux 


E 
Schwarz⸗Weiß⸗Ausſtellung der Berliner Sezeſſion 


( (sk ine bleierne Schwere fentte fid) allmählich auf mich nieder, während ich diefe Aus- 
a S A ftellung betrachtete. Gin alpartiges Bedrücktſein. Es wird mir unheimlich zumute 
SEZ) gegenüber dieſem aufgeregten Haſten und Suchen, dieſer furchtbaren Ohnmacht, 
zu u finden, Don tauſend Blättern der dreizehn und einhalb hundert, die hier ausgeſtellt find, 
hat man das Gefühl, daß der Schöpfer etwas will, nicht etwas muß. Das alles iſt nicht Natur, 
ſondern Schein. Man will mehr oder gar etwas anderes ſcheinen, als man iſt. Man gibt ſich 
nicht natürlich, wie man iſt; denn man will „intereffant“ fein. Andere Zeiten hatten ein ähn- 
liches unwahres Streben, ger o ß zu tun. Bei uns ift das Wort „intereſſant“ bie Loſung. Man 
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verſucht es bezeichnenderweiſe hauptſächlich durch die Technik. Der Inhalt ijt eigentlich gott- 


ſträflich arm. Die paar Phantaſtiker, d. h. Leute, die ſich ſo gebärden, leben von der Gnade 


anderer. Nicht nur, weil fie Illuſtratoren find von Oichtern, ſondern weil fie auch als Zeichner 
Nachahmer ſind. Nachahmer untereinander. Es fallen einem immer die illuſtrierten Werke 
der lebten Sabre ein. Nachahmer vor allen Dingen einiger beſonders hervorſtechender Aus- 
länder wie Beardsley, Somoff, van Gogh. Da wandelt man nun die Wände entlang und harrt 
des Augenblickes, daß einem einer etwas ſagt. Denn wir follen ja nach Schopenhauers Mah- 
nung vor Kunſtwerke hintreten, wie vor einen Fürſten und warten, bis es zu uns ſpricht. Aber 
da redet nirgends das Kunſtwerk zu mir, ſondern ich ſehe ſeinen — das Wort Schöpfer will 
mir nicht über die Zunge — feinen Verfertiger nebendran ſtehen und aufdringlich darauf hin- 
weiſen, wie das und das gemacht fei. Er nimmt mir gleich von vornherein die möglichen Cin- 
reden weg, daß es Ihm natürlich nicht auf genaue Zeichnung angekommen fei, daß da befon- 
dere Farbentine, Bewegungsmotive und dergleichen mehr herausgeholt werden ſollten. Die 
Engländer, die Franzoſen, die Japaner, der X, der B, der Z machten das und machten es fo. 
Tritt man näher bin, wo man wirklich eine Anrede vernimmt, fo find es bie Älteren. Um den 
jüngeren Nachwuchs in dieſer Sezeſſion iſt es jammervoll beſtellt. 

Einen ſehr ſtarken Eindruck hinterläßt Max Liebermann als Radierer. Durch 
die Zuſammendrängung auf das durchweg ſehr kleine Format bekommt ſeine Art, das Leben 
eines Naturausſchnittes und der darin ſich bewegenden Menſchen auf die Grundform der 
Bewegung feſtzunageln, eine typiſche Geltungskraft, die man nur vor wenigen ſeiner Gemälde 
empfindet. Man kann es hier erfahren, daß nicht das eigentlich Farbige die höchſte Kraft Lieber- 
manns ijt. Gerade, weil diefe Schwarz-Weiß Blätter fo oft genau dieſelben Vorwürfe be- 
handeln, wie viele der großen Bilder, wird man ſich bewußt, daß das Bleibende der Erinnerung 
an jene Bilder nicht auf deren durch Farben ausgedrückten rein maleriſchen Kräften beruht, 
ſondern vielmehr in dieſer außerordentlichen Fähigkeit, einen Raum zu ſehen. Denn wir finden 
in dieſen eintonigen Radierungen genau das, was wir von jenen großen Gemälden behalten 
haben: die unbedingt ſichere Geſtaltung des Bodens, dann einige den Luftraum charakteriſtiſch 
einrahmende, durchſchneidende, abgrenzende Bäume, Häufer oder Wolken; darin Menfchen- 
geſtalten, die durch ihre © e fa mt haltung den Ausdruck ihres Weſens geben. Liebermann 
gibt in ſeinen Bildern keine Individualitäten, ſondern Typen. Darin erkennt man den Maler 
eines ſozialiſtiſchen Zeitalters. Die Maſſe findet ihre Geſtaltung im einzelnen Vertreter. Am 
allerbeſten wirkt Liebermann, wenn er mehrere gleichartige Menſchen zuſammenſtellen kann, 
was er ja auch in zahlreichen Bildern getan hat. In dieſem Sinne hat er eine ſo demokratiſche 
Kunſt gegeben, wie nut wenige Künſtler in Deutſchland. Ich muß hinzufügen, daß bemotra- 
tiſch nicht volkstümlich heißt; des ferneren, daß dieſe Art von Demokratie nicht ausgeſprochen 
deutſch iſt, daß vielmehr dieſe deutſche Demokratie im Gegenſatz zur franzöſiſchen oder italieni- 
ſchen den ſtarken individualiſtiſchen Zug zeigt, weshalb auch die deutſchen demokratiſchen Be- 
wegungen bis auf den heutigen Tag nicht ſo viele politiſche Erfolge errungen haben, wie etwa 
die der Franzoſen, die doch im Grunde viel weniger Demokraten ſind als wir, viel eher unter 
einem abſoluten Regiment ſich wohl fühlen würden als wir. — Nicht ſo überzeugend wirken 
auf mich Liebermanns Paſtelle. Daß man ſie hier neben den Radierungen ſieht, iſt inſofern 
feſſelnd, als man auf dieſe Weiſe deutlich die zwei Kräfte erkennt, aus denen heraus dieſer Rünftler 
arbeitet. Aber die in den Paſtellen angeſtrebte Geſtaltung des Raumes durch die Farbe wirkt 
bei weitem nicht fo überzeugend, wie die Silhouettierung des Ganzen in den Radierungen. 
Dieſe wirken dadurch ſogar maleriſcher als die farbigen Paſtelle. 

Nahe bei Liebermann hängen einige große Blätter von Walter Leiſtiko w. Es 
ſind einige ſehr ſchöne darunter. Anderen fehlt gerade das, was den Maler Leiſtikow auszeichnete: 
das Zuſammenbringen und gegen einander Abheben der Maſſen zur Gliederung des Naumes. 
Man erkennt ſo, wie tief Leiſtikows Malerei doch im Plakatſtil wurzelte. Nein durch den Ton 
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im Ton vermag er es nicht, innerhalb einer großen Maſſenauftürmung die Unterabteilungen 
ſo gegeneinander abzuheben, daß die verſchiedenen einzelnen Töne herausklingen und ſich doch 
wieder zum Akkord vereinigen. Er hat alſo ſeltſamerweiſe die Farbe notwendiger als 
Liebermann. 

Dann find da noch manche tüchtige Arbeiten. Hans Baluſcheks Zyklus „Die Eifen- 
bahner“ ift zu nüchtern, um einem mehr zu geben, als die gut beobachtete Aufzählung der 
Einzelheiten dieſes Lebensbetriebes. In Bolas „La Béte humaine“ fteben einige Seiten, 
vor allen Dingen der Schluß, die zeigen, was hier von epiſcher und dramatiſcher Größe zu 
holen wäre. Hermann Pleuer hat das rein Malerifche, die Erſcheinung des Zuges in der 
Landſchaft, meiſterhaft dargeſtellt; aber ſeine Bilder ſind eben aus der Pſyche des Beſchauers, 
nicht aus der des Eiſenbahners heraus geſchaffen. 

Mit der einen Seite der Tätigkeit Baluſcheks ſtofflich verwandt find die Zeichnungen 
Heinrich Zilles, der mit einer Art robuſter Draufgängerei die Großſtadt dort zeigt, wo 
fie ihre Gemeinheit mit einem gewiſſen Stolz zur Schau trägt, ohne alle Heuchelei oder ſäu⸗ 
berliche Verkleidung. Wenn man derartigen Blättern einzeln, etwa in Zeitſchriften, begegnet, 
wird man ſich über die witzige Charakteriſtik eines ſicher geſehenen Lebensausſchnittes freuen 
können. So in Maſſen nebeneinander wirkt das Ganze recht troſtlos niederdrückend. Nicht 
nur in ſozialer Hinſicht, mehr noch für den Künſtler, deſſen zweifellos große Begabung im 
höheren Sinne unfruchtbar bleiben muß, wenn er weder von mitleidiger Liebe, noch von Haß 
zur Darftellung dieſes Gebietes getrieben wird, ſondern es lediglich als dankbares Arbeitsfeld 
ausbeutet. — Ich glaube, Rudolf Wilke hätte fid) aus dem Karikaturiſten der äußeren Er- 
ſcheinung zu dieſer innerlichen Kunſt weiterentwickelt, wenn ihm ein längeres Leben beſchieden 
geweſen wäre. 

Ä Von ben Züngeren fiel mir befonders auf Ernſt Barlach, ber, wenn er erft von dem 
Irrtum abgekommen ijt, feine Eigenart durch eine auffällige äußere Stilifierung bekunden zu 
wollen, gerade in der Zeichnung eher, als in feiner Plaſtik, für typiſche Erſcheinungen die ent- 
ſprechende Form finden dürfte. Noch zehrt er ja vor allen Dingen von ſeinen ruſſiſchen Studien. 
Man ſtellt ſich unwillkürlich die Frage, ob es ihm auch bei deutſchen Bauern gelingen würde, 
die Art der Bewegung in fo monumentaler Einfachheit hinzuſtellen; ob er etwa einen Schuh- 
plattler ſo in der Quinteſſenz auszudrücken vermöchte, wie hier einen ruſſiſchen Volkstanz. — 
Gefreut babe ich mich über die Arbeiten Theo von Brockhuſens unb Rayſer Eich- 
bergs. Auch Walter Klemms farbige Holzſchnitte und die Bildniſſe Rudolf Stumpfs 
wirken überzeugend und ſind voll erfreulicher Natürlichkeit. 

i Den Mittelpunkt der Ausſtellung bildet eine ſchier dreihundert Nummern umfaſſende 
Sammlung von Arbeiten Franz Krügers (1797—1857). Die Frage, wie gerade die 
Sezeſſion dazu kommt, das zeichneriſche Lebenswerk dieſes Mannes auszuſtellen, ſoll uns 
weiter nicht berühren. Jedenfalls ſchuldet man den Veranſtaltern Dank, daß ſie aus zerſtreutem 
Privatbeſitz eine ſolche Fülle von Arbeiten zuſammengebracht haben, aus denen die urpreußiſche 
Natur dieſes zwiſchen Schadow und Menzel ſtehenden Künſtlers ebenſo deutlich bervorleuchtet 
wie die, in ihrer Miſchung von einfacher Lebensführung mit einer bewußten, bei den Frauen 
gelegentlich zur Koketterie ausartenden Geiſtesbildung, febr ſympathiſche Kultur der bamali- 
gen Zeit. Krüger teilt mit Menzel das ſcharfe Auge und die unbedingt ſichere Hand, des ferne- 
ren den bewundernswerten Fleiß. Für dieſe Ausſtellung ſind ſeine Skizzenbücher fruchtbar 
gemacht worden, aber man darf darüber nicht vergeſſen, daß diefe Studienblätter, die für uns 
häufig den höchſten Reiz haben, von Krüger als Studienblätter angeſehen wurden, als Mate- 
rial, das ihm die Mittel in die Hand gab, eine ſolche ſtaunenswerte Maffe ſorgfältigſt durch 
geführter Arbeiten zu liefern. | 
Und hierin liegt bie ſchwere Verurteilung des Treibens weitaus ber meiften Gegeffio- 
nüften um ihn herum, die die Studie, die einzelne Beobachtung, das lediglich als Notiz für fie 
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felber wertvolle Blatt, uns als das Fertige vorlegen. Gewiß nicht die einzige Urſache, aber eine 
febr wichtige Urfache ijt der Mangel an Fleiß, an Achtung vor der Arbeit, 
Und gerade in der Hinficht iſt dieſer Krügerſaal das Menetekel für die Umgebung. Noch immer 
ijt in der Kunſt für ein gediegenes Können und eine ſorgfältige Arbeit nad) Zeiten der Gering- 
ſchätzung die Wiedererſtehung gekommen. Derartig gearbeitete Kunſtwerke tragen immer 
wenigſtens einen Qauerwert in fidh, eben die ſorgfältige Kunſtarbeit. Wo ein ſolcher Dauer- 
wert in neunundneunzig von hundert der raſch hingeworfenen impreſſioniſtiſchen Arbeiten 
liegen ſoll, iſt mir unerfindlich. So häufig ſind auch heute die Genies nicht, daß jeder Einfall 
und jeder Strich als Lebensäußerung einer überwältigenden Perſönlichkeit Bedeutung hätte. 
Das Schlimmſte ijt, daß diefe Zeichner ſelber fich zu wichtig nehmen. Sie würden ſonſt erten- 
nen, daß auch bei höͤchſter Begabung die Vorbedingung für die Erzeugung von wirklichen Runft- 
werken das Rönnen ift. Dieſes Können ift niemandem angeboren, ſondern muß durch raft- 
lofe Arbeit erworben werden. Freilich die Nachäfferei fremder Techniken ijt bequemer; in ihr 
offenbart fid) aber gerade die Unzulänglichkeit. Gerade das fleißige Ringen um die treue Wieder- 
gabe eines Geſehenen oder Erſchauten wird der eigenen Art des Künſtlers zum Durch- 
bruch verhelfen. K. St. 


L3 


Berliner Cheaterchronif 
E" T — — Der un von — 


4 | mern fih bie Bühnen an ein paar Namen, um die immerhin die vage Sllufion von 
Erfolg unb Publikumsgunſt ſchwebt. Das ift vor allem der Fall mit dem Dänen 
Guſtav Dieb, nachdem er mit feinem Ulkſpiel „Zweimal zwei gleich fünf“ einem Theater ben 
Winterfeldzug gerettet. 

Die ſpaßhafte Art dieſes Schriftſtellers, feine lächelnd vorurteilsloſe Diſtanz zu den 
Konventionen des bürgerlichen Lebens iſt hier bei den verſchiedenſten Gelegenheiten hin und 
her beleuchtet worden und nicht ohne Erkenntlichkeit für das ironiſche Vergnügen, das man vor 
dieſem Guckkaſten der närriſchen Welt genoſſen. 

gebt aber fängt dieſer Wied an, ſkrupellos die Konſtellation auszunutzen, er glaubt, 
für fein Berliner dramatiſches Exportgeſchäft ijt alles gut genug. Er beutet die Bereitwillig⸗ 
keit ſeiner Freunde aus und belohnt ſie mit Geringſchätzung. Dagegen muß nun doch proteſtiert 
werden, damit der däniſche Spaßvogel für feine Narrenzunft nicht uns ſelbſt noch als Ehren 
mitglieder regiſtriert, die nicht alle werden und verzückt auf alles hineinfallen. 

Der induſtrielle Herr zerſtückelt jetzt ſeine Romane zu Theaterſtücken, in einer lieder- 
lichen, flickſchuſterhaften Manier. Man hat das Gefühl einer gleidgittig-unluftigen Chaife- 
longue-Arbeit mit langem Gähnen, während die Schreibmaſchine klappert. 

Es kommt ihm dabei gar nicht darauf an, ein gelungenes Buch von ſich ſelbſt in Fetzen zu 
reißen, eine eigen und originell geprägte Geſchichte zu einem ranzigen Garküchen-Frikaſſee 
zu zerfleiſchen. Und beinah muß man, mit einem Reft von Erinnerungsneigung, ihn gegen 
ſich ſelbſt in Schutz nehmen. 

Das Flagrant délit ſolcher Selbſtzerſtörung erlebte man in der Aufführung des „S b u m- 
melumſen“ im Hebbeltheater. Dieſe troſtloſe Poſſe ift ein verwäſſerter, verdünnter Flafden- 
abzug aus dem kräftig gewürzten, vollſaftigen Roman „Die leibhaftige Bosheit“, die vielleicht 
Wieds phyſiognomieſtärkſte Erfindung iſt. 

Seine Kleinſtadtbilder, die zipfelmützigen Typen, bie Klatſchbaſen männlichen und 
weiblichen Geſchlechts, find voll grotesker Fülle. Und ihnen wird als Pfahl ins Fleiſch der 
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liebloſe Zyniker, der „Zöllner“ Knagſtedt, der bis auf die Zähne haarige Gjau, geſetzt. Und 
ein Kreuzfeuer zickzackiger Komik ſprüht aus dem Zuſammenprall der verſchiedenen Welten. 
^i Was ift aus dieſem Mephiſto geworden, was blieb übrig von den mit Teniersſcher Pinfel- 
drallheit ausgemalten pantagrueliſchen Tafelfreuden des Bundes der „Freßſäcke“ und Lurus- 
bdude? 

Alles ward, wie nad einer Rarlsbader Badereife (in einem anderen Buch läßt Wied 

ſeinen Helden der leibhaftigen Bosheit dieſe Purgatorio-Wallfahrt machen), fahl, ſchattenhaft, 
dünnwammſtig. 
! Auch die teils nachdenklichen, teils drollig ſtumpfſinnigen Lebensbeziehungen zwiſchen 
den beiden kuriöſen Trödelrequiſiten eines altersſchwachen trödeligen Familiengutes, dem 
ruppig: ſtruppigen ausgeflederten Kikerikihahn Mortenſen und dem ſpuckenden, fauchenden 
Hausknecht Mortenſen, genannt der Menſchen-Mortenſen zum Unterſchied vom lieben Vieh, 
auch dieſe liebevoll ſinnierlichen Einfallſchnörkel ſind hier SE unb ausdrucksſchwach ver- 
elenbet, 

Das nimmt nicht wunder, diefe Motive find breit plauderhafter Art, für bie TEEN 
ten Formate unb Bummeldimenſionen gemächlicher Buchkapitel erdacht. Auf der Bühne gibt's 
keinen Raum dafür. So mußte Wied für feinen theatraliſchen Raubbau am eigenen Werke 
das Handlungs- und Vorgangshafte herausſchälen. Und das iſt natürlich nie das Beſte, und 
hier ſogar ungewöhnlich läppiſch und ärmlich. Der Inhalt des Stückes „Thummelumſen“ 
wird nun die Anekdote von dem kleinen Narren und Gernegroß und feiner fixen Zdee, den 
Hof feiner Familie durch das gewinnverheißende Lotterielos zurückzuerobern. Im Buch klappt 
das glatt und bleibt dabei ganz Nebenſache, weil die wahren Witzbeluſtigungen in den Brenn- 
glae-Gpigrammen der „leibhaftigen Bosheit“, eben jenes Zöllners, und in ben krauſen Klein- 
ſtadtarabesken liegen, auf der Bühne langweilt es ohne diefe Randeinfälle und es verdrießt 
fogar durch die dramatiſche Wichtigtuerei, mit der die Banalität nod) aufgpumpt wird. Zum 
Schluß ſpiegelt die Darſtellung vollkommenen Zdiotismus, und man kann dabei nicht bebaup- 
ten, daß die Darftellung fid über ihren Gegenſtand erhebt. Sie gleicht vielmehr dem Geiſt, 
ben fie begreift. 


* * 
* 


Und auch dem Eigengewächs ijt übele Nachrede ſowenig wie dem Import au erfparen. 
Zu den Hoffnungsprätendenten gehörte der junge Dichter Schmidtbonn, den man nun in fei- 
nem zweiten Orama, bem Grafen von Gleichen, in den Rammerfpielen fab. Sein 
erſtes war Mutter Landſtraße; man hörte daraus einen volksliedhaften Klang, einen 
Nachhall fahrenden Vagantentons. Aber nicht ohne Zweifel hörte man ihn, er wirkte künſt⸗ 
lich eingefangen, und mißlungen ſchien der Verſuch, ihn mit den Wirklichkeiten ſeines Stoffes 
organiſch zuſammenzuſtimmen. Es blieb mehr gemacht als geſchaut. 

Gegen den Grafen von Gleichen ſtehe ich noch kühler. Nach dem dramatiſchen Bolts- 
lied ſoll nun hier die dramatiſche Ballade kommen von dem Ritter, der die beiden Frauen liebt 
und ein Glück über die menſchliche Satzung hinaus als ſein verbrieftes Recht genießen will. 

In der alten finnenfröhlichen Sage glüdt das ohne Skrupel noch Zweifel; da der Heilige 
Vater feinen Segen verliehen und der Himmel (omit einverſtanden, genießen der hochgemute 
Ritter — der madre Schwabe forcht fid) nit und ift bem Doppelglück gewachſen — und die bei- 
den Frauen ihre häusliche Luft und Dreieinigkeit mit Fried’ und Freud’, und keine Miſelſucht 
der Seele ſtört den Verein. 

Die Miſelſucht der Seele, das mußte das Thema für den modernen Oichter werden: 
Gefuͤhlsverwirrung und Znnerlichkeitskonflikte. 

Man merkt, wie über den Stoff gegrübelt, ja wie in ihn hineingegriibelt wurde, um 
einen beſonderen gedanklichen Hebel in ihm klammernd zu erfaſſen. Herausſpintiſiert wird 
ſchließlich eine Art von Hybris bei dem Grafen, eine blaß verhängte Solneß- Influenza: er 
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kann nicht fo hoch langen, als er gewünſcht bat; er ijt [einen E SHEET an das 
Leben nicht fähig genug. 

Ein überlegen ſchöpferiſcher Dichter hätte nun ſofort in dieſer See das Sragitomiſche 
erkannt und feine fruchtbare Ausgeſtaltungs möglichkeit. | 

Es ift das Schickſal der Kleineren, daß fie für die Art ihrer eigenen Perſonen und ihrer 
eigenen Stoffe nicht die weſentliche Diagnofe finden. Sie nehmen fie meiſt blutig ernſt, wab- 
rend ein wiſſenderer Zuſchauer das heimliche lächerliche Gebrechen merkt. Das gibt dann 
einen Widerſtreit, bei dem der Dichtende naturgemäß den kürzeren ziehen muß. — ` 

Das Sntere[je und der Anteil ſammelt (id) auch deshalb nicht fruchtbar um diefe Sdit- 
fale, weil die Figur, die als die konfliktbringende wichtig ift, nur zu mattem Umriß gedieh. 
Dieſe Rivalin der Gräfin von Gleichen, Nasmi, die Türkin, das Mädchen aus dem Morgen- 
land, bie den Kreuzritter aus dem Kerker befreite unb fid von ihm in bie deutſche Heimat mit- 
nehmen ließ, iſt doch gar zu wenig individualiſiert. Sie bleibt ein ſchemenhaftes Bild von einer 
unbeſtimmten Lieblichkeit; für die dramatiſche Funktion aber, die ſie in dieſen Zuſammenhängen 
zu übernehmen und zu tragen hat, ijt (ie von dem Dichter unzureichend ausgeſtattet worden. 

Am erfüllteſten gelang Schmidtbonn noch die Gräfin Notburga. Das iſt ein Weib, 
in dem triebhaft elementariſch die zerſtöreriſche Leidenſchaft, der Haß und die Furie aufwächſt. 
Und zwingend ſtellt ſich dar, wie aus der ungeheuren Selbſtüberwindung der erſten Tage, 
da die liebende Frau für den heimgekehrten Mann alles zu tun bereit iſt, auch das Opfer der 
Duldung hingebend ſich auferlegt, der empöreriſche Widerſtand ſich gewaltſam löſt, wie in der 
Hand, die dem fremden Wundervogel über das dunkle Gefieder ſtreicht, in dem Verſuch zu 
einer Freundlichkeit, ſchon die Kralle zuckt. 

Zum freſſenden Feuer wächſt dann die brennende Liebesbitternis dieſer Frau, die nicht 
teilen kann; und in Selbſtverſtändlichkeit begeht ſie ſchließlich die Tat der Befreiung und ſtößt 
auf dem ſchmalen Felſenpfad die vor ihr gehende Nebenbuhlerin in den Abgrund. 

, Und diefe Tat — auch das wirkt überredend — erlöft fie innerlich, fie ſelbſt bat das Maß 
ihrer Tat, und ſie jauchzt in ſtarkem Lebensgefühl den Triumph darüber aus. 
Hier hätte eine kühne Idee einſetzen können, wenn Schmidtbonn künſtleriſche Wage- 
kraft beſäße. Er hätte dann vielleicht den Grafen, gerade ſeinen Grafen, der als ein ſeeliſch 
ſchwankendes Weſen angelegt ift, durch den Eindruck dieſes ſieghaften Weib-Raubtiers über- 
wältigen laffen können zu einem aus Graun und Raferei gemiſchten Liebesrauſch, endend in 
einer gegenſeitigen zerfleiſchenden Selbſtzerſtörung. 
Solch ein Thema hat Barbey d' Aurévilly, der Kenner der Nachtſeiten, in feiner Novelle 
„Das Glück im Verbrechen“ behandelt. 
Schmidtbonn wählt jedoch den naheliegendſten und mattherzigſten Abſchluß: der Graf 
iſt entſetzt und vernichtet, läßt fein Roß ſatteln und reitet fort, und das gemeinplätzliche Orna- 
ment wird dabei nicht einmal geſpart, daß der Tod, der ſchon vorher in ziemlich trauriger Ge- 
ſtalt in dem Stück umherſpukt, ihn als Knappe begleitet. 
Die Arbeit hat einige iſolierte Schönheiten. Sie ſind dem Gefüge und dem dramatiſchen 
Flechtwerk, das man an ſich als dünn bezeichnen muß, als Einzelzierat aufgeheftet. Es ſind 
lyriſche Schwingungswellen. Sie find nicht menſchencharakteriſtiſch, ſonſt wären fie ja auch 
dramatiſch, ſie geben nur das Gefühl und den Atem einer Situation wieder. Ein Gedicht voll 
Dämmerung und Traumklang iſt z. B. die Erzählung des Grafen aus ſeiner Kerkernacht, wie 
er, des Gehens ohnmächtig, am vergitterten Fenſterloche ſtand, zur Wand gelehnt, | 
unb hing mit meinen Fingern an den Stäben 
inbrünftig wie am Leben felber, hing im 
Schlafe ſelbſt. 

ging, wie 


bas Schlinggewaͤchs am naffen Stein hing, dumpf 
und unbewußt. 


758 Auf ber Warte 


And nun, ganz aus dem momentanen Erleben des Cin- unb Abgeſperrten heraus vergegen- 
. das Nahen eines SEI der Außenwelt, einer Freiheitsahnung: 
da endlich, durch das Flehen 
der ſtummen Finger angezogen — Tome, 
Mählich, hör, rührte was an meine Hand, 
. ein Weiches, war Iden weg 
Auch Naëmi find Worte in den Mund gelegt, bie Reſonanz und Schickſalsſtimmung 
haben, ſo, als ſie auf das eifernde Fragen der Gräfin nur verſonnen erwidert: 
Er hob mich auf das Pferd und nahm mich mit, 
Ich fragte nicht und folgte. 
Man erkennt daran das Volksliedhafte dieſer Künſtlerart; Schmidtbonn iſt, könnte man ſagen, 
ein zarter Landſchaftsmaler ſeeliſcher Stunden, aber den Griff für die menſchliche Geſtalt 
zwiſchen Himmel und Erde, den vermag ich ihm nicht zuzugeſtehen. 
Felix Boppenberg 


ö Stuttgarter Hoftheater 


tto Ernſt hat das Bühnenſchickſal feines neueſten Werks, des dreiaktigen ſatiriſchen 
Schwanks „Tartüff, der Patriot“, dem Stuttgarter Hoftheater „anvertraut“, das 

am 14. Dez. diefe Uraufführung febr hübſch herausbrachte. Das größere Vertrauen 
war eigentlich auf Seiten der Intendanz notwendig, da ſich die dramatiſche Laufbahn des 
beliebten Erzählers bis jetzt nicht eben in aufſteigender Linie bewegt hat. Mehr als ein vor- 
übergebenber Heiterkeitserfolg kam auch diesmal nicht zuſtande. Der Verfaſſer zieht gegen den 
im Trüben fiſchenden Hurrapatriotismus eines Geheimen Kommerzienrats zu Feld, dem ein 
idealer Patriot in der Geſtalt ſeines ein Luftſchiff erfindenden Halbbruders gegenübergeſtellt 
iſt. Die ſehr deutliche Verwertung von Zeppelins Schickſal und Triumph zeugt nicht eben 
von geläutertem Geſchmack. Der Sohn des Erfinders, „ein junger deutſcher Dichter“, der 
in allerlei Verkleidungen aufzutreten hat, führt feine Couſine, die Tochter des fommerzien- 
rätlichen Hauſes, heim — die Liebe zwiſchen Vetter und Sale ift nun ſchon einmal ein unver- 
meidliches Motiv bes deutſchen Schwanks. Auch ſonſt find die üblichen Unwahrſcheinlichkeiten 
und Trivialitäten dieſer dramatiſchen Gattung mit ben pädagogiſchen Elementen und mit ben 
bis zur jüngſten Kanzlerkriſis reichenden aktuellen Anſpielungen unbedenklich, aber nicht un- 
geſchickt zu einem Ganzen verſchmolzen, das auf literariſchen Wert keinerlei Anſpruch erheben 
darf. Aber als begabter Humoriſt, der Otto Ernſt nun einmal iſt und bleibt, weiß er durch 
kleine Scherze und treffende Witzworte das Intereſſe an der banalen Handlung doch immer 
wieder zu beleben und bis zum Schluß wachzuhalten. R. Kr. 


Si 
Das Geheimnis des Einzigwahren 


Nam find fo viele Ehen unglücklich? Verehrte Leferinnen und Lefer, zerbrecht 
euch nicht erft die Köpfe darüber: — Ihr werdet doch nie und nimmer die rechte 
Antwort finden. Und deshalb will ich ſie euch gleich hierherſetzen: weil — ja 

weil ble CSC ihren Bedarf — an Wäſche nicht vom Leipziger „Reformhaus Thalyſia“ 

beziehen. Jawohl. So ift es. „Wenn früher jemand“, (left man in der Berliner Wochen 
ſchrift „Die Standarte“, „Unterröcke, Strümpfe, Mieder und noch unausſprechlichere Bet 
dungsſtücke zu verkaufen hatte, fo gründete er zu dieſem Zwecke zunächſt einmal eine Firma; 
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dieſe nannte ſich Müller & Schulze, Meyer & Co. oder ſo ähnlich, und das war ganz logiſch und 
vernünftig. Heute ijt das natürlich ein überwundener Standpunkt; auch die Bezeichnungen 
Atelier, Werkſtätte und andere ziehen nicht mehr, weil ſie ſich mit der Zeit ein jeder zugelegt 
hat, und wenn man gegenwärtig Leibchen und Röckchen oder gar beides vereint verkaufen will, 
fo betitelt man eine ſolche Firma ſinngemäß: Reformhaus Thalyſia, was entidie- 
den ſehr vornehm klingt und alles andere eher vermuten läßt, als daß es dort Trikotunterkleider 
zu kaufen gibt. In der guten alten Zeit beſorgte den Vertrieb der Trikotagen der Reifende 
der Firma; aber das „Reformhaus Thalyſia“ ſteht auf einem höheren Kulturſtandpunkt. Um 
ble Unterwäſche zu verkaufen, mietet man zunächſt einen Saal der Philharmonie in Berlin, 
wo ſonſt unſere vornehmſten und erleſenſten Veranſtaltungen ftattfinden, die Nikiſch- Konzerte 
und der ‚Ball der Böſen Buben‘, und in dieſem Saale findet dann ein Vortrag ſtatt; natür- 
lich nicht etwa über die Leibwäſche oder verwandte Gebiete, ſondern über das „Lebens- 
glück der Frau“ Frau Amalie Garms aus Leipzig, die Vortragskünſtlerin des ‚Neform- 
hauſes Thalyſia“, kündigt — week Knebbchen — einen Vortrag über das Lebensglück der Frau 
an und jtellt darin folgende ſchöne Blütenleſe in Ausſicht: ‚Warum find fo viele Ehen unglüd- 
lich? Die Unfähigkeit zum Mutterberuf. Aufklärung der Töchter. Wie erhalten wir Frauen- 
ſchönheit und Geſundheit? Vorführung einer neuen, geſundheitlichen und ſchönen Vellei- 
dungsart.“ Nachmittags um 5 Uhr ſpricht Frau Amalie Garms nur für Damen, abends um 
8½ Uhr für Damen und Herren zuſammen. Am folgenden Tage, nach den Vorträgen vom 
Frauenglück, wird die ‚Ausftellung‘ eröffnet, in der man die Reformbekleidungsneuheiten 
ſehen darf, und auch bei dieſer Gelegenheit werden wieder ‚erläuternde Vorträge“ gehalten; 
aber Herren und Kinder dürfen diesmal nicht hinein, und nur der Damenwelt ift das Ein- 
dringen in bie Myſterien dieſer Shalyfia-Neformausitellung geſtattet. Was hat eigentlich 
das „Lebensglück der Frau“ mit der Neformwäſche zu tun? Der gewöhnliche Sterbliche weiß 
es nicht, ſondern meint, man könne auch ohne Reformwäſche glücklich, und im Beſitze eines 
ganzen Dutzends Thalyſia-Kombinations kreuzunglücklich fein. Aber durch Frau Amalie Garms 
aus Leipzig wird Berlin hoffentlich eines Beſſeren belehrt werden; wir werden erfahren, daß 
das wahre Lebensglück der Frau in den Reformtrikots ſteckt, und daß die Töchter frühzeitig 
lernen müſſen, Schönheit, Geſundheit und Eheglück ſeien nur dann zu erlangen, wenn man 
feine Wäſche vom „Reformhaus Thalyſia“ in Leipzig bezieht. Kataloge gratis und franto; 
Umtauſch nur in den Vormittagsſtunden. 

Daß ein ſolcher, im Grunde ziemlich harmloſer Scherz, verſucht wird, iſt gewiß nicht über- 
mäßig tragiſch zu nehmen; Geſchäft iſt eben Geſchäft, und ob man ſeine Kundſchaft durch den 
Beſuch eines Reifenden oder durch Vorträge in der Philharmonie über das Lebensglück ge- 
winnt, iſt im Grunde ziemlich das Nämliche. Was dagegen viel weniger harmlos iſt, das iſt 
die Verwirrung, die durch ſolche Torheiten in Dutzenden von unreifen Köpfen angerichtet 
wird. Es ijt immer wieder die gleiche Gruppe, die in der Öffentlichkeit einen gewaltigen Lärm 
vollführt und glaubt, fie hätte ſchon eine großartige Reform vollführt, wenn fie ein neues 
Hemdchen erfunden hat.“ 

. 


Das wehrloſe Prinzen⸗Baby 


GEI SÉ 7 der „Berliner Morgenpoſt“ zu leſen: Ein hübſcher, dicker Zunge mit Blondhaaren 
N und blauen Augen und drallen Armchen und Beinen, das ift gewiß etwas Nettes, 
— und wer in die Rinderftube tritt, freut fi) bes AnblickSs. Wenn Mama oder ein 
guter Onkel photographieren können, dann knipſen ſie den Bengel wohl auch, und die ganze 
Verwandtſchaft findet die Bilder einfach fap. Fft der Junge aber ein Prinz, dann werden bie 
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Bilder zu einem luxuriös ausgeſtatteten Bande vereinigt, und es findet ſich eine gottbegnadete 
SOichterin, bie Berfe dazu macht. -Alfo -ift es Kronprinzens Alteſtem ergangen. 

| Es ift kein Scherz. Uns liegt ein elegant ausgeftattetes Bändchen vor, das ben Titel | 
führt: „Fung Wilhelm, unferes Kaiſers Enkel“ und aus einer höchſt ge 
wiffenbaften Sammlung von Photographien des bisher im ganzen 2 Jahre 6 Monate 
und 5 Tage alten Kindes beſteht. Und zu den Bildern, die uns den übrigens, wie 
man weiß, recht hübſchen Jungen in jeder Phaſe ſeiner Entwicklung (wenn auch nicht ſeiner 
Tätigkeit) zeigen, hat Luiſe Roppen eine Fülle von Verſen zuſammengereimt, die fie mit dich 
teriſcher Großmut der in Ehrfurcht erſterbenden Welt übergibt. Aus dem a nennen 
wir mit den eigenen Worten der Verfaſſerin: , 

„Prinz Wilhelm will mit feinem Pferdchen in die weite Welt', 
„Wie Prinz Wilhelm über ſeinen Bruder denkt“, 

„Müde ſind wir nicht“ und 

„Prinz Wilhelm reckt ſich“. 

Als die Muſe die Dichterin küßte, muß ſie hörbar geſchmatzt haben, ſo babſch ſind bie 
Sedichtchenj und deshalb können wir uns, ehe wir das Bändchen in den Bücherſchrank zwiſchen 
den Hofrat von Schiller und ben Miniſter und Geheimen Nat von Gocthe ftellen, nicht ver- 
ſagen, etwas daraus zu zitieren. Auf dem Bilde ſitzt das Prinzlein auf einem Pony, und neckiſch 
fragt Luiſe Koppen, merkwürdiger unb reſpektloſerweiſe das einfache Du gebrauchend: „Wo- 
hin geht deine Reife?" „Nach Rußland“, antwortet das behelligte Kind. Aber SE x ab: 


„In Rußland mußt du frieren, 
Das barfſt du nicht probieren.“ 


Gegen England hat fie — ſelbſtverſtändlich — auch etwas einzuwenden: 


„Das kann mie nicht gefallen, 
Weil ba viel Nebel wallen.“ 


Trotzdem ift fie keine Byzantinin, denn ungeſcheut nimmt ſie gegen Großvaters Rolonlat | 
politik Stellung, indem Ae vot Afrita warnt: | 


„Heiß iſt es ohne Maßen, ' 
Von Sand find alle Straßen.“ 


Zu einem anderen Bilde, das den Prinzen neben dem Kinderwagen feines : Bruders 
eist, ſchlägt fie ergreifende Töne an. Was denkt Pring Wilhelm? 


„Mein Gruber Louis Ferdinand, 
Der trägt ein Mäbchenkleid, 
Mein Bruder Louis Ferdinand, 
Oer tut mir ſchrecklich leib.“ 


Volltönend dagegen, von ehernem Klange find. die Worte unter einem SS bas ben 
Kleinen zeigt, wie et von einer Stange den Ball herunterholt. 


„So ted und ftred dich, Zollernſohn! 
So aufrecht fteh im Leden! 

Das beutſche Volk wird dir zum Lohn 
Die treufte Liebe geben. s 


Luiſe bat offenbar Prokura vom deutfchen Volke! — a ber Pring erft zwei Sabre alt 
iſt, ſo kann ſie noch ein ganzes Konverſationslexikon zuſammendichten. Hindern kann fie nie- 
mand, denn, wie ſagt Schiller: „Luife, Luiſe — nur warnen kann ich dich not“ ` ` 


Verantwortlicher und Chefredakteur: Zcannot Emil gtelberr von Grottbug, Bab Oepnpaufen in Weſtfalen. 
Literatur, Sitende Kunſt, Mufle und Auf der Warte: Dr. Rari Storck, Berlin W., „„ 8. 
Oruck und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart.? 
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Die Schäden des Polizeipatriotismus 
im Hinblick auf unſere Landsleute in Oſterreich und Ungarn 
, | | 


H. Kötſchke 


€ er Patriotismus des deutſchen Volkes ijt noch unentwickelt, er bat 
etwas Gequältes. Die einen empfinden nod fo wie unſre Klaſſiker, 
J Hart international. Sie haben ein allgemeines Menſchheitsideal, 
D feben über die Kämpfe und Differenzen der einzelnen Völker þin- 
weg auf das große Ganze, worin die Menſchen einig ſind. Ihnen gilt nur der Menſch 
an ſich. Dieſe Anſchauung, die früher auch bei den Linksliberalen vertreten war, 
findet ſich heute faſt nur noch bei den Sozialdemokraten. Auch da iſt ſie wohl in 
Abnahme begriffen. IE | y 
Andere huldigen hauptſächlich einem Hurrapatriotismus. Sie denken über 
den Wert des Oeutſchtums und den Inhalt der Vaterlandsliebe wenig nach. Sie 
halten die Intereſſen der herrſchenden Klaſſen und die Beſtrebungen der jewei- 
ligen Regierung für beſonders national und verdienſtlich. Namentlich Fürſtentreue 
und Demütigung vor dem kaiſerlichen Willen gilt ihnen als der höchſte Ausfluß 
ſtaatsbürgerlicher Geſinnung. Als ich in die Volksſchule ging, wurde uns geſagt: 
Vaterlandsliebe ift Treue gegen das angeſtammte Herrſcherhaus. 
Ein dritter Teil ift alldeutſch. Giele Kreiſe haben an ſich einen weiten Blick. 
Sie denken an die großdeutſchen Beſtrebungen von 48. Sie wiſſen, daß 66 und 70 
Ser Zürmer XI, 6 40 
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die Einigungsbeſtrebungen des deutſchen Volkes nicht voll erfüllt worden ſind. 
Sie ſehen, daß Kinder unſeres Volkes faſt über die ganze Erde verbreitet ſind, 
und daß wir kein Recht haben, unſre Landsleute außerhalb der Landesgrenze von 
uns abzuſtoßen. Nationale Geſinnung und Staatstreue decken fih nach deren Mei- 
nung nicht, ſondern da gehört alles zum deutſchen Vaterland, ſoweit die deutſche 
Zunge klingt und Gott im Himmel Lieder ſingt. Aber dieſe Alldeutſchen ſind auf 
der anderen Seite met febr eng. Statt alle diejenigen als Vertreter des Deutich- 
tums anzuerkennen, die der deutſchen Sprache und deutſchen Kultur anhängen, 
find fie von Raſſegedanken beherrſcht. Sie find ferner hypnotiſiert von Staats- 
gedanken in der Gewaltpolitik. Sie wollen mehr oder weniger mit Gewalt das 
Deutſchtum einigen. Eine Angliederung an das Deutſche Reich ijt zunächſt freilich 
nur bei den öſterreichiſchen Deutſchen möglich. Aber auch gegenüber Ungarn möch- 
ten ſie zu ſehr an die Sprache der Gewalt appellieren zum Schutze der dortigen 
Deutſchen. Auch die niederdeutſchen Holländer möchten fie unter Umſtänden die 
Macht des Reiches fühlen laffen. Ja ſelbſt im eigenen Lande, glauben fie, fei rùd- 
ſichtsloſe Machtentfaltung der Weg, der den Polen, Dänen und Lothringern gegen- 
über zum Ziele führe. 

Das allein aber iſt der wertvollſte Patriotismus, der bei aller politiſchen 
Energie und dem weiteſten Blicke doch in erſter Linie der Kultur vertraut. Die 
deutſche Kultur muß neben dem Blut und der Macht alle Deutſchen auf der Erde 
verbinden. Um fie müffen fid) alle Deutfchen ſcharen, wohnen fie nun am Rhein 
ober an der Elbe, an der Theiß oder der Wolga, am Miffiffippi ober auf den bra- 
ſilianiſchen Bergen. Die deutſchen Kulturideale müſſen neben dem wirtſchaftlichen 
Einfluß anziehend wirken auch auf die kleineren Volksſplitter innerhalb unſerer 
Grenze, auf die preußiſchen Polen, die Schleswiger Dänen und die franzöſiſchen 
Lothringer. Die ſtammverwandten Völker, die Holländer, Dänen, Norweger und 
Schweden müſſen aufſchauen können zu Deutichland als der Sonne des europäi- 
ſchen Kontinents, von deren ſtrahlender Macht auch ſie erwärmt werden. 

An England muß ſich der Deutſche ein Vorbild nehmen. Der Engländer hält 
unter den modernen Völkern am ſtärkſten feine Nationalität feft. Auch in Auſtra- 
lien und in Kapſtadt fühlt ſich der Engländer als Glied der großen angelſächſiſchen 
Kulturwelt. Namentlich jind’s die Ideale politiſcher Freiheit, die ihm überall 
voranleuchten. England iſt ſeit mehr als hundert Jahren der Vorfechter der politi- 
ſchen Freiheit. Es hat wenigſtens mit dieſem Nimbus fih zu umgeben verftanden. 
London die größte Aſylſtadt der Welt. Dort bat der Magpare (2) Koſſuth Zuflucht 
gefunden wie auch die ruſſiſchen Verſchwörer. Selbſt da, wo England einmal 
brutal gehandelt hat, wie gegen die Buren, verleiht es bald wieder die politiſche 
Selbſtändigkeit. 

Wie wichtig neben der Blutsverwandtſchaft politiſche Ideale ſind, kann man 
an den Oeutſchen Sſterreichs ſehen. Trotzdem wir 1866 die Öfterreicher beſiegt 
hatten und als die Stärkeren uns ſehr wenig ſeitdem um ſie gekümmert haben, 
hatten fidh die Wiener und die Oeutſchböhmen doch eine heimliche Liebe für Oeutſch⸗ 
land bewahrt. Bis in ſozialdemokratiſche Kreiſe hinein empfand man jenſeits des 
Böhmerwaldes mehr deutſch als öſterreichiſch und ſah im Deutſchen Reich das 
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Mutterland, von dem man zu Unrecht losgeriſſen war., Unterſtützt wurde diefe 
heimliche Sehnſucht nach dem Weſten von den traurigen Verhältniſſen, unter denen 
das vielſprachige Öfterreich litt. 

Das hat jid) jetzt aber geändert. Man findet heute bei ben meiſten Deutfch- 
öſterreichern eine durchaus andre Stimmung. Wodurch iſt das gekommen? — 
Lediglich durch die politiſche Zufriedenheit, die das allgemeine Wahlrecht ausgelöſt 
hat. Früher herrſchte in Oſterreich, wie man zu fagen pflegte, der Abſolutismus, 
gemildert durch Schlamperei; heute wird dort die Politik gemacht, die durch das 
Parallelogramm der verſchiedenen Kräfte fid) ergibt. Die Politik ijt noch keines“ 
wegs vollkommen. Im Gegenteil, die Nationalitäten ſtehen noch in ſcharfem 
gegenſeitigen Kampfe und erſchweren fid) noch das Leben. Die Radaufzenen 
im Abgeordnetenhauſe ſind noch nicht verſchwunden. Aber wo niemand mehr ſich 
durch die Regierung unterdrückt fühlen kann, ſondern über bie politiſche Macht ver- 
fügt, die er nach ſeiner Stärke verlangen kann, kann man die Schuld nicht bei andern 
ſuchen, ſondern muß ſich Mühe geben, aus eigener Kraft die Verhältniſſe zu be- 
zwingen. 

Oſterreich bat die Parlaments herrſchaft bekommen. Der Ausgleich mit Ungarn 
iſt zum erſten Male nicht von der Regierung allein auf Grund von $ 14 geſchloſſen, 
ſondern er iſt von der Volksvertretung ordnungsmäßig genehmigt worden. Die 
Minifter werden von den Fraktionen nach ihrer Stärke und Bedeutung geſtellt. 
Selbſt einfache Bauern find Miniſter geworden. Natürlich haben darüber ver- 
ſchiedene Zipfelmützen gewackelt. Die Gräfinnen und Baroneſſen ſteckten die Köpfe 
zuſammen und tuſchelten, wie fid) wohl bie Bauernfrauen als neugebackene Er- 
zellenzen bei den Hofgeſellſchaften ausnehmen würden. Aber es iſt gegangen, ohne 
daß es einen Krach in den Fugen des Staatsgebäudes gegeben hätte. Die Führer 
der öſterreichiſchen Sozialdemokratie antichambrieren in den Zimmern des Minifter- 
präſidenten. Bei dem Kampf um die Wahlrechtsvorlage haben ſich die verfchiede- 
nen Miniſterpräſidenten, Gautſch, Hohenlohe, Beck, ſtets bei Dr. Adler Rat geholt, 
wie ſie wohl am beſten operierten. Ja es iſt vorgekommen, daß ein Miniſter den 
ſozialdemokratiſchen Führer gefragt bat, ob er wohl mit feinem Vorgehen zufrie- 
den wäre. 

Wenn die Maſſe des Volkes ſo zu ihrem Rechte kommt, iſt es kein Wunder, 
wenn ſie Staatsgeſinnung bekommt und ſich feſt an ihr Staatsweſen gekittet fühlt. 
Heute ſchielen die Deutſchöſterreicher nicht mehr ohne weiteres über die Grenze, 
fondern find mit ganzem Herzen Offerreid)er geworden. Man muß geradezu fagen, 
daß durch das allgemeine Wahlrecht erft das moderne Öfterreich geſchaffen ijt und 
von einem Zerfall des Staates jetzt keine Rede mehr ſein kann. Die Oeutſchen in 
Oſterreich fühlen fid) zwar auch noch als Oeutſche, aber fie ſehen, daß fie vor den 
Reichs deutſchen bereits manche Vorzüge haben. Wenn fie zu uns herüberkommen, 
finden fie, daß wir in manchen Stücken zurück find, daß wir noch viel mehr im Polizei- 
ſtaat und Abſolutismus drinfteden als fie. Ein Pernerſtorffer, dem Deutſchland 
ſtets als das heilige Land, das Land ſeiner Sehnſucht galt, mußte es erleben, daß 
man ihm in Frankfurt und Mannheim Vorträge verbot. Wenn wir unſern öfter- 
reichiſchen Landsleuten gegenüber noch fernerhin als das ideale Mutterland gelten 
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wollen, fo müſſen wir entſchieden hinſichtlich der politiſchen Freiheit den Schritt 
nachholen, den man in Wien uns voraus getan hat. 

In Sſterreich iſt man auch ſchon in den einzelnen Kronländern gehörig an 
der Arbeit, das allgemeine Wahlrecht einzuführen. In Mähren iſt dies bereits ge- 
ſchehen. In Oeutſchland aber hat man in den Einzelſtaaten noch geradezu be- 
jammernswerte Wahlrechtsordnungen. Dabei find in Öfterreih die einzelnen 
Kronländer nicht viel mehr als Provinzen, während bei uns der preußiſche Staat 
faſt ein größeres Schwergewicht in die Wagſchale wirft als das Reich. 

Vielleicht geht man in Oſterreich überhaupt noch zu einer andern Einteilung 
der Monarchie über als die, welche man jetzt in den einzelnen Kronländern beſitzt. 
Denn dieſe werden jedenfalls nicht eher zur Ruhe kommen, als bis auch in deren 
Mitte die einzelnen Nationalitäten ihre eigene ſelbſtändige Verwaltung haben. 
Ein junger öſterreichiſcher Politiker hat kürzlich eine intereſſante Studie bei Duncker 
& Humblot in Leipzig veröffentlicht: Deutſch-öſterreichiſche Politik, von Richard 
Charmatz. Darin führt er den Gedanken aus, daß nur dann zwiſchen den einzelnen 
Nationalitäten der Friede ſich herſtellen ließe, wenn dieſe autonom wären, d. h. 
ihre eigene nationale Verwaltung und Regierung erhielten. Nun find zwar in den 
einzelnen Kronländern die Nationalitäten einigermaßen gemiſcht. Aber es laſſen 
ſich doch auch beſtimmte Grenzen ziehen. Der Gedanke hat entſchieden viel für ſich. 
wig Die gweitwidtigite Gruppe Deutfcher außerhalb des Mutterlandes wohnt in 
Ungarn, dem Stiefbruder Ojterreichs. Um fie haben wir uns noch weniger ge- 
kümmert als um die diesſeits der Leitha. Ja man trifft bei uns viele Leute, die 
kennen von den ungariſchen Deutſchen höchſtens die Siebenbürger Sachſen. Die 
wenigſten Reichsdeutſchen wiſſen, daß eigentlich faſt alle ungariſchen Städte von 
Deutſchen gegründet find und das ganze Mittelalter hindurch ihren deutſchen 
Charakter feſtgehalten haben. Ja, mit Ausnahme eines Teils der oberungariſchen 
Städte, die ſchon [eit ziemlich hundert Jahren für das Deutſchtum verloren gegangen 
ſind, ſind die übrigen bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts deutſch geblieben. 
Peſt war 1848 noch eine faſt rein deutſche Stadt, in viel ſtärkerem Maße als Prag. 
Die Schulen, die ſtädtiſche Verwaltung waren deutſch. Ofen hat ſeine deutſche Art 
noch ein paar Jahrzehnte länger bewahrt. Beſonders ſcharf bat bie Magyarifie- 
rung in den Städten im Fabre 1867 eingeſetzt. Damals hat fid) die Krone Habs- 
burg, weil ſie ihren deutſchen Charakter infolge der Entſcheidung von 66 nicht mehr 
aufrechterhalten konnte, gezwungen gejeben, mit ben Magyaren den Deaͤkſchen 
Ausgleich zu ſchließen. Die Krone überließ die Vorherrſchaft jenſeits der Leitha 
den Magyaren, die nun anfingen, über die ſchutzlos gewordenen Nationalitäten 
herzufallen. Die Krone behielt ſich nur den Einfluß im Heere vor. Seitdem ſind 
zuerſt bie Mittelſchulen und Gymnaſien magyarifiert worden. Die magyariſche 
Sprache wurde Staatsſprache. Seit 1895 begann die Magyariſierung der Volks- 
ſchulen, und damit drang der magypariſche Einfluß auf die Dörfer. 

In den Städten haben jid) die Deutſchen febr flau gezeigt. Das ſtädtiſche 
Bürgertum hält es eben zu leicht mit der vorhandenen Macht. Es will im Staat 
zu Einfluß und Reichtum gelangen, ſei es im Beamtentum, in Handel oder In- 
duſtrie. Deshalb befolgt es die Loſung: Mit den Wölfen muß man heulen. Zn- 
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folgedeſſen find heute felbft fo deutſche Städte wie Temesvar, Günz, Odenburg, 
Preßburg febr Worf magpariſch geworden, trotzdem eigentliche Magyaren nur die 
Beamten find. Aber bie Oeutſchen ſprechen öffentlich, auf der Straße und in den 
Lokalen, magpariſch. Wenigſtens die jüngere Generation. Die Kinder dürfen ſich 
in der Schule ſelbſt in den Pauſen nicht deutſch unterhalten. Infolgedeſſen lernen 
deutſche Kinder Magpariſch faſt als ihre Mutterſprache, Deutſch wird ihnen fremd. 
Es ijt mir paſſiert, daß in einer rein deutſchen Familie in Odenburg zwei 9—11jáb- 
rige Knaben kaum ein paat Worte Deutſch mit mir ſprechen konnten. Die Eltern 
ſprachen mit den Kindern Magyariſch, weil denen das geläufiger war. (Erbärm- 
lich! D. T.) Deutſch wird in den Mitteljchulen ebenſo wie in den höheren Schulen 
nur in den oberen Klaſſen etwas gelehrt, nicht viel mehr als Franzöſiſch und Eng- 
lich. Allerdings wird man als Deutfcher in den Städten noch allgemein verſtanden. 
Höchſtens von Leuten nicht, bie eben erft aus magyariſchen Dörfern zugezogen 
ſind. Als Geſchäftsſprache und als hauptſächlichſte internationale Verkehrsſprache 
will man bae Deutſche dulden. 

Die Erfolge in den deutſchen Städten ſind ziemlich die einzigen, die die 
Magyaren gegenüber den Nationalitäten aufzuweiſen haben. Auf dem Lande aber 
haben ſelbſt bie Oeutſchen fid) widerſtandsfähig gezeigt. Die heranwachſende Gene- 
ration auf dem Lande verkümmert geiſtig, aber magyariſch wird fie nicht. Aller- 
dings wird in den Gemeinde- und in den konfeſſionellen Volksſchulen noch etwas 
Deutſch gelehrt. Aber in den Staatsſchulen, die immer mehr überhandnehmen, 
gar nicht. Magyariſch lernen indes die Kinder in der Landſchule auch zu wenig. 
Nach der Schulzeit werfen ſie das bald wieder von ſich, weil die Eltern höchſtens 
ein paar Brocken davon verſtehen. Seut[d) aber kann die Jugend höchſtens ſprechen, 
leſen nur notdürftig, ſchreiben faſt gar nicht. Man bekommt da Briefe in die Hand, 
die unſereins kaum entziffern kann. Sie ſchreiben die Worte rein nach dem Klang. 
Satzbau gibt es nicht. Die Schätze der deutſchen Kultur bleiben der Jugend voll- 
ſtändig verſchloſſen. Nicht einmal ein deutſches Märchenbuch bekommt ſie in die 
Hand. Das deutſche Lied wird höchſtens in Geſangvereinen gepflegt, von denen 
es allerdings eine ganze Anzahl gibt. Das Herz tut einem weh, wenn man dieſe 
Unkultur in den deutſchen Sprachgebieten ſieht. 

Die Volkszählung von 1900 zählt in Ungarn noch 2,1 Millionen Oeutſche. 
Wahrſcheinlich find es ziemlich 215 Millionen. Am früheſten find bie Deutjchen in 
Weſtungarn eingewandert. Hier bat Karl der Große ſchon koloniſiert. Die Deut- 
ſchen ſind in der Gegend von Preßburg, Odenburg und Günz älter als die 
Magyaren. Sie ſchließen ſich hier eng an das deutſche Sprachgebiet in Öfterreich 
an, gtavitieren auch wirtſchaftlich nach Oſterreich und haben zum Teil fogar Ab- 
ſonderungsgelüſte nach Zisleithanien hinüber. | 

Dann fiken bie Deutfchen in Südungarn vermifht mit Serben unb Rumä- 
nen, zum Teil auch Magyaren, obwohl diefe in Südungarn am ſchwächſten ver- 
treten ſind. Hier gibt es große deutſche Gebiete um Fünfkirchen herum weſtlich 
von der Donau, dann öſtlich, in der ſogenannten Batſchka und noch öſtlich von der 
Theiß vom Maros ſüdlich faſt bis an die Donau. Auch in Slawonien auf dem Süd- 
ufer der Drau von Eſſeg bis Semlin find die Oeutſchen vertreten. In dieſe un- 
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gemein fruchtbaren Gebiete hat bie deutſche Einwanderung nad) der Vertreibung 
der Türken unter Maria Thereſia begonnen. Die deutſchen Bauern haben es hier 
zu gutem Wohlſtand gebracht. Die Dörfer machen einen ungemein ſtattlichen Cin- 
druck. Man kann fie nur den beiten in Oeutſchland an die Seite ſtellen. 

Die Sachſen in Siebenbürgen ſind die zielbewußteſten unter den Deutſchen. 
Sie haben eine alte, ruhmreiche 700jährige Geſchichte. Die Sachſen in der Zips 
ſüdöſtlich von der Tatra, die ziemlich ebenſo alt ſind wie ihre Stammesgenoſſen in 
Siebenbürgen, ſind die matteſten und ſchwächlichſten. 

Namentlich in der neueſten Zeit fangen die deutſchen Bauern an, fid) auf- 
zuraffen. Sie haben im letzten Frühjahr die deutſch-ungariſche Volkspartei gegrün- 
det mit dem Sitz in Temesvar, der Hauptſtadt des ſogenannten Banats. Dieſe 
zählt bereits 12 000 Mitglieder in 60 Ortsgruppen. Während früher die Söhne 
der Bauern, die eine ungariſche Univerſität bezogen, für das Deutſchtum verloren 
gingen, ijf feit einigen Fahren auf der Wiener Univerſität ein Sammelpunkt ge- 
ſchaffen worden für bie deutſch-ungariſchen Studenten, wo ihnen eine ſtreng natio- 
nale Geſinnung eingeimpft wird. Auf dieſe Weiſe bekommen die Bauern allmählich 
Führer. Bei den nächſten allgemeinen Wahlen werden hoffentlich verſchiedene 
deutſche Kandidaten durchs Ziel kommen. Es ift anzunehmen, daß vor den näch- 
ſten Wahlen das allgemeine Wahlrecht, wenn auch wahrſcheinlich noch mit großen 
Beſchränkungen, durchgedrückt ſein wird, und daß damit die Vertretung der Natio- 
nalitäten im ungariſchen Parlament wachſen wird. Für uns Deutſche iſt die Er- 
haltung des ungarländiſchen Deutſchtums von außerordentlicher Bedeutung. Die 
Deutſchen können bie Führerſtellung unter den Nationalitäten einnehmen und für 
die deutſchfreundliche Haltung der ungariſchen Monarchie die beſte Bürgſchaft 
übernehmen. Die wachſende Macht der Nationalitäten wird zugleich der Habs- 
burger Krone zugute kommen. Denn in Ungarn find es lediglich bie Magyaren, 
die die Unabhängigkeitsgelüſte vertreten. 

Auch für das ungarländiſche Deutſchtum ift es keineswegs gut, wenn in Oeutſch⸗ 
land der Polizeipatriotismus maßgebend iſt. Wiederholt iſt im deutſchen Reichstage 
darauf hingewieſen worden, wie ungünſtig z. B. die preußiſche Polenpolitik auf die 
Oeutſchen in Ungarn wirkt. Unzählige Male ijt mir in Ungarn von den Deutſchen 
erzählt worden, daß jeder Regierungsdrud, den fie auszuhalten haben, damit ge- 
rechtfertigt wird: Seht die preußiſche Polenpolitik, die iſt noch viel ſchlimmer! 
Die dortigen Deutſchen fühlen, daß ein Volkstum, das ſeine Glieder im Auslande 
nicht unterdrückt wiſſen will, nicht ſelbſt Macht vor Recht gehen laſſen darf. 

Auch machen fih die Schäden des Polizeipatriotismus am ſchlimmſten be- 
merkbar, wenn der Deutſche ins Ausland kommt. Die Deutſchen, die im letzten 
Menſchenalter nach Ungarn gekommen (inb, gelten geradezu als die mangelhafte- 
ften Patrioten. Ihnen fehlt das Rückgrat, die politiſche Selbſtändigkeit. Sie find 
an das Gängelband der Regierung gewöhnt. Sobald ſie die einheimiſche nicht 
mehr haben, paffen fie fih leicht der fremden an. Der Engländer ift an Gelbjt- 
regierung gewöhnt, der Oeutſche nicht. 

Wollen wir Oeutſche ein Weltvolk werden und den engſten Zuſammenhang 
aufrechterhalten mit allen unſern Landsleuten, ſo müſſen wir mit der größten 
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politiſchen Energie den Drang zur Selbſtändigkeit unb Regſamkeit entwickeln. Wir 
Deutfche find wohl territorial das verbreitetſte Volk der Erde. In Sſterreich- 
Ungarn, in Belgien, in der Schweiz, in London und Paris, in Rußland und Palä- 
ſtina, in Nord- und Südamerika, in Auftralien und in Südafrika wohnen Millionen 
Deutſche. Nicht Gewalt und nicht Polizei, ſondern Ideale, kulturelle Beziehungen, 
reges politiſches Leben können die einigenden und verbindenden Elemente ſein. 


L235 
Albrecht Dürers Selbſtporträt 


Von 


Robert Walter- Freyr 


Und Zefus ftand auf einem Berge, fah 
Das Tal der Früchte ſchön im roten Scheinen 
Des Abends liegen. Einſam ſtand er da, 
Und ſeine Augen waren ſchwer vom Weinen. 
Da traten feine Jünger vor ihn hin 
Und fragten ihn mit ſtillen großen Blicken 
Nach ſeinem Schmerz. 

Er hob das Kinn 
Und (ab fie alle an: „Ich bin 
Der Friede, leuchtend wie die Sonne. 
8d bin das tiefſte Glück und bin die Wonne, 
Die über alle Welt ſich weit ergießt 
Und gnadenvoll in jede Seele fließt. 
Doch wenn ich von euch gehe, wird das Dunkel werden, 
Und endlos iſt die Nacht auf Erden. 
Dann bin ich eure Qual . . und bin das Schwert, 
Das alle trifft .. und bin die Not, 
Die jeden würgt. Wann brennt das Morgenrot? 
Weh dem, der ſich nicht vor dem Dunkel wehrt!“ 
Sie ſchwiegen alle. Und nur Petrus ſtand, 
Die Kämpferſtirn dem Gotte zugewandt: 
„Warum denn willſt du gehn, Herr? Laß den Schein 
Von deinem Himmel ewig um uns ſein.“ 


Und Zeſus ſprach: „Ou kennſt mich nicht. 

Kennt ihr mich denn? Weil ich vom Licht 

Gekommen bin, trag' ich die Laſt 

Der dumpfen Erde wie ein Schmerzenskleid, 

Quält heißer mich das Menſchenleid, 

Und wilder jagt mich alle Menſchenhaſt. 

Ach, wer von Gott und aus der Schönheit kam, 

Dem raubt das Leben ſeine zarte Scham. 

Saht ihr einmal das Licht, ſaht ihr den Himmelsſchein, 
Wie bitterſchwer muß euch die Schmerzenserde ſein.“ 


Sein Auge blickte mild. 

Ein Hauch des Kummers ſtand auf ſeinen Zügen. 
Doch wie ein ſeliges Bild 

Sahen die Zwölf das Tal der Erde liegen. 


* 


Pafiffora 


Eine Geſchichte 


von 


Albert Geiger 
(Schluß) 


Zdal will mit Gott reden. 

Aber er will nicht ſo mit ihm reden, wie es die Menſchen zu tun 
pflegen. Mit gefalteten Händen und gebogenen Knien. 

N Frei, aufrecht, ſtolz will er fein fchidfalgezeichnetes Haupt in 
die Wolken reden und alfo will er mit Gott reden und mit ihm rechten. Nicht 
wie einſt Hiob, der Ausſätzige, mit ihm geredet und gerechtet hatte. Nein. Wie 
ein Adeliger. | 

Es ijt ein Morgen, wie er einft in feinem Leben war, da er Paffiflora zum 
erften Male geſehen hatte. 

Die ferne Gewitterhand reißt bie ſchweren Wolken über ben nebelumwogten 
Firnen der Alpenberge auseinander und durch ihre nachtſchläfrigen Lider kommt 
ein Leuchten. Es ijt Adal, als habe fo das Schickſal Gottes feine blöden Kinder- 
augen aufgetan. 

Ferne grollt ein langſamer ſchwerer unwilliger Donner. Und langſam ſchwer 
und unwillig tönt Adals Stimme in den Morgen hinaus: 

„Ich will mit dir reden und rechten, o Gott. 

Du haſt mich gezwungen, und alſo rede ich mit dir.“ 

Aber da er dieſe Worte ſpricht, ſchütteln die alten raunenden Bergeichen 
ibm Regennäſſe in ſchweren kühlen Tropfen auf fein Haupt. Und hinter ben [dnee- 
glänzenden Bergen ſchießt die Sonne ihre Goldpfeile empor. Die Welt wird voll 
Licht und Größe. Gott zeigt feine Welt in der Unbarmherzigkeit und Unerfaßbar- 
keit ſeines Willens. Und vor dieſer Weite und dieſem Lichtglanz und dieſer harten 
mächtigen Unerfaßbarkeit verſtummen Adals Worte. Sie verlieren fid) in dem 
dumpfen drohenden Donner über den nebelumwogten Bergen. 

Er ſtarrt in dies All hinein, in dem feine Qual fo groß und ſo nichtig zu- 
gleich iſt, und von ſeinen bebenden Lippen fallen die ſchweren Worte: 


e 
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„Warum haſt du dieſes zugelaſſen, o Gott?“ 

Und dann ballt er die Fauſt in den Morgen und die Wolken und das Licht 
und er ſchreit hinaus: 

„Fluch dir, Sonne! Fluch dir, Welt! Fluch dir, Gott! 

Ich verfluche euch und euern ewigen Hohn an dem Menſchengeſchlecht. 

Und ich ſage dir, o Gott: 

ich habe geſchworen, ich will meine Schweſter finden und follte ich fie dir 
aus der geſchloſſenen Hand nehmen. Sch habe fie gefunden. Aber du weigerſt 
fie mir. Und nun höre: ich nehme fie mir. Ich nehme fie mir. Aus der geſchloſ⸗ 
ſenen Fauſt. Aus Gottes geſchloſſener Fauſt.“ 


* x * 


Naß von den Regentropfen der Bäume war Adal hinabgetaumelt. 

An der Pforte des Schloſſes erwartet ihn Paſſiflora. 

„Warum biſt du fortgegangen? Wo warſt du?“ fragt ſie ihn. 

Und in ihrer Stimme zittert die ſchamhaft ins Licht flutende Sehnſucht 
der Liebe. 

Er ſieht ſie an, ſeltſam, mit einem metalliſchen Glanz in den Augen, den 
ſie nie geſehen hat. 

„Ich war oben auf dem Berg und ich habe mit Gott geredet.“ 

Auch ſeine Stimme hat dieſen hart metallenen Klang. 

Da führt ſie ſeine Hand an ihre heißen roten Lippen und lächelnd ſagt ſie: 

„Du haft Gott gedankt für unfer Glück.“ 

Und da fällt er vor ihr nieder und birgt fein Haupt in den Falten ihres Ge- 


wandes. 


* * 
x 


Es waren große Worte, die Adal geſprochen hatte. 

Und es war merkwürdig, wie wenig das Schickſal Ru um dieſe Worte 
nichtig und zum Wahn zu machen. 

Es hätte Adal ein Zeichen ſein können, daß ſeine drei Getreuen von ihm 
ſcheiden wollten. 

Narre, der Prophet, trat zu ihm und ſprach: 

„Herr, ſolange haben wir dir gedient. Du bedarfſt unfer nun nicht mehr. 
Als wir draußen in der Welt umherzogen auf Abenteuer und Siege, da gehörten 
wir zu dir, wie der Schuh zum Wanderer. Nun haft bu des Wanderns Ende fun- 
den. Und wir, wenn wir noch länger blieben, wären zu nichts anderem da als 
zum Gelächter. Denn du haſt keine Boten mehr zu ſenden und du bedarfſt keines 
Herolds deiner Taten mehr, und ein Wort aus deiner ſchönen Gemahlin Munde 
ift dir mehr wert als meine Weisheit unb Nattes Lieder und Hinketakts Geigen- 
ſpiel. Der Fiſch ijt fürs Waſſer gemacht und wir für bie Unſtetigkeit und das Wan- 
dern. Manchen Gewächſen macht es Freude, wild zu wachſen, und wenn man 
ſie ins Gartenland ſetzt, iſt es aus mit ihrer Herrlichkeit. Wir können nun einmal 
nicht von unſerer Art laſſen. Das wolle du uns in deiner Milde verzeihen und 
uns in Gnaden den Abſchied geben.“ 
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Adal hatte mit düſter gefalteter Stirne zugehört. Die dreie ſahen ihn von 
der Seite an und dachten bei ſich: er ſehe gar nicht fo glücklich aus wie er fein müffe 
als der Gatte eines jungen ſchönen über alles geliebten Weibes. Und ſie ſahen 
ihn wie in einer Erſcheinung, wie er noch vor wenigen Monden geweſen war: 
hoch zu Roß ins Blachfeld, an der Spitze ſeiner wackern Truppe. Ratte, der Poet, 
dachte an das Lied vom Falken, der im goldenen Käfig ſitzt und krank zum Sterben 
wird vor Sehnſucht nach dem freien Schweifen in der weiten Gottesluft, nach 
Kampf und Raub. So ſtanden die drei ſchweigend und betrübt vor ihrem Herrn 
und harrten ſeines Wortes: 

„So geht denn!“ 

Da fielen die drei vor ihrem Herrn nieder und bedeckten ſeine Hände mit 
Rüffen. Und was ihnen feit ihrer Kindheit nicht mehr geſchehen war, das Vaſſer 
des Wehes trat ihnen in die Augen. Er aber ſah mit einem traurigen Lächeln 
auf ſie nieder. Dann ſprach er. 

„Es wird Herbſt und die Zugvögel ziehen. Wie könnt' ich euch zürnen! 
Lebt wohl!“ 

„Wenn du unſerer bedarfſt, o Herr!“ riefen fie wie aus einem Munde. Und 
ſie nannten ihm den Ort, da ſeine Botſchaft ſie erreichen könne, wenn er ihrer 
Dienſte begehre. 

„Ich bedarf keiner Dienſte mehr!“ ſprach Adal. „Ich ziehe nicht mehr zu 
Felde.“ 

Mit dieſen Worten ließ er die dreie ihren Gedanken. Aber kurze Weile darauf 
kam der Verwalter und gab jedem der dreie ein Geſchenk zum Scheiden, wie ſie 
es nie geträumt hatten. Hundert runde, blanke, funkelnde Goldſtücke jedem. 

„Das nenn' ich mir ein Botenbrot!“ rief Ratte freudig. „Kann es einen 
beſſeren Herrn geben in aller Welt?“ 

Adal ſtand oben am Fenſter und ſah ſie über die Zugbrücke gehen und dem 
Berg entlang talwärts wandern. Und er fab, wie fie nach einer Weile hielten 
und zurückſchauten und mit den Hüten winkten. Dann ſtimmten ſie ihr altes Lied 
an. Als ſie ſchon Adals Blicken entſchwunden waren, klang es noch in ſeinen Ohren 
wie Botſchaft ferner, ferner Zeit, aber viel mehr traurig denn froh: 

Es wandern ohne Raſt und Ziel 
Ratte der Poet. 
Hinketakt der Fiedler. 
Und Narre der Prophet. 
Auf ihren Spuren trieb der Wind tänzelnde Herbſtblätter. 

And dann war das Lied verſchollen. Adal bedeckte das Antlitz mit der Hand. 

Ihm war wehe zumute. 


d 
T * 


Das junge Weib ſaß müde in halben Träumen. Der goldene Herbftfonnen- 
ſchein ſtrich leiſe und koſend über ihr ſchwarzes Haar und ihre blaſſen Wangen. 
Er küßte ihren roten Mund, der fo ſchmerzlich ſchön war und ihre weißen durch- 
ſichtigen Hände, die wie Blüten der Paſſiflora in ihrem Schoße lagen. Sie lächelte 
müde. Sie hatte nicht gewußt, daß das Glück ſo müde mache. 
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Das Glück. 

Ihr junges, überjunges Herz war ſo ſchwer. In ihrer Wonne hellem Lied 
zitterte ſo ein dunkler Klang. Und wenn ſie am ſeligſten war, hätte ſie weinen 
mögen. 

War dies das Glück? 

Oder war es ſo, weil Adal manchmal ſo ſeltſam unruhig war. Weil ſeine 
Zärtlichkeit manchmal ſo wild und düſter wurde, daß ſie erſchrak und erbebte, wie 
vor dem fallenden Blitz. Weil er mitten in Worten höchſter Liebe verſtummte 
und ihr Auge, ihr forſchendes, beſorgtes Auge, vermied. Weil er des Nachts ſich 
vom Lager ſtahl und ruhelos im Schloſſe wanderte. Weil er tagelang draußen 
umherirrte. | 

Was hatte er, daß er fo ſeltſam war? 

Und auch fie dachte an ein altes Lied von einem Falken, bas fie in des Vaters 
Büchern oft geleſen hatte, ſo oft, daß ſie es auswendig wußte: 

Ich zog mir einen Falken 
länger als ein Jahr. 

Und als er dann gezähmet 
nach meinem Wunſche war, 
und ich ihm ſein Gefieder 
geziert mit goldenem Band, 
ſchwang er ſich in die Lüfte 
und flog in ferne Land. 

Eine wilde Angſt durchſchauerte ſie mit einemmal. 

Var Adal ſolch ein Falke? 

Hatte auch das höchſte Glück, das ihre junge, heiße Minne ihm hatte ſchenken 
können, nicht die Kraft, ihn zu feſſeln? Dachte er heimlich hinaus? Schon waren 
ſeine Getreuen gegangen. Wanderten ſeine Gedanken ihnen nach? Sie hatte die 
Dreie gerne ziehen ſehen, ſo ſehr ſie ſich ob dieſer Freude ſchalt. Nun wollte ſie 
jo ganz allein, allein mit ihm fein, da er von der kämpfenden, ſtürmenden Ver- 
gangenheit abgelöft war. Sie dachte an heimlich ſtille Schneetage, wo fie zufammen- 
ſitzen würden und hinausſehen in den fallenden Schnee, und ihre Herzgedanken 
jo heimlich uud ſcheu fein würden wie Rehe an verſchneiten Hügeln. Sie dachte 
an dieſe wunderſamen erſten Frühlingstage in ihren Gärten. An die blühenden 
Apfelbäume, die leuchtenden Mandelbäume, die roſig verſchämten Pfirſichbäume. 
So roſig und leuchtend würde ihr junges Glück in den Frühlingsgärten unter 
blühenden Bäumen wandeln wie in einem leichten wonnetönenden Tanz. Und 
ſie dachte an den Sommer, wenn er mit blauen Augen heraufſchauen würde in 
ihre Einſamkeit und ſie unter reifenden Früchten und blauenden Trauben einem 
Tag entgegenſehen würden, einem Tag — 

Sie lächelte wieder. 

O, fie wußte ein Wort, das ihn zahm machen würde und heimiſch, den wander- 
ſüchtigen Falken. 

Sie wußte es und hätte es gerne geſagt und es durchſchauerte ſie doch mit 
flutender Angſt, es auszuſprechen. 
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Dieſes Wort war ja tiefer als alle Liebesworte, die fie ihm fagen konnte. 

Es gab ein Wort, das fie ihm nicht fagen konnte, und es gab ein Wort, um 
das fie ihn nicht fragen mochte. Aber fie wußte: wenn fie ihm das eine Wort fagen 
würde, müßte des andern Kraft alſobald zunichte werden. 

Dieſes Wort, das durch ein anderes zunichte werden ſollte, hieß Paſſiflora. 

Wer war Paſſiflora? Was hatte ſie zu bedeuten in ſeinem Leben? Stand 
ſie noch immer zwiſchen Adal und ihrer Liebe? Dies rätſelhafte Weſen mit dem 
ſchmerzensſchweren Namen? Zuletzt und zutiefſt quälte ſie dieſe ungetane Frage. 

Aber es würde ſchon alles, alles gut werden. 

Armes Kind. Armeres Weib. Armſtes aller Weiber. 

In den golden ſpinnenden Herbſtlüften ſitzt fie, unter dem großen Nuk- 
baum, auf der warmgeſonnten Steinbank. Sie ſieht auf ihre weißen, durchfich- 
tigen Hände im Schoß. Und ſie lächelt auf dieſe Hände herab. Reden ſie leiſe 
und bebend von heißen, ſcheuen Küſſen —? 

Sie lächelt müde. 

Daß das Glück ſo müde macht und ſo ſeltſam iſt. 

* ** 


sic 

Weit draußen auf der Landſtraße trottet ein wildes Weſen. Die ibm begeg- 
nen, ſchlagen ein Kreuz gegen den böſen Blick. Und fagen das Sprüchlein dazu. 
Zwei unſtete Flammen leuchten ihrem Weg voraus: ihre Augen. Und diefe Flam- 
men flackern auf, als ſie im letzten Orte ihrer Wanderung die Botſchaft erfragt 
hat, die ſie wiſſen wollte. 

Sie hat den Schickſalsweg angetreten einſt in der fröhlichen, lachenden 
Stadt, da zweier junger, herrlicher Menſchen Augen ſich zuerſt gefunden haben 
im trunkenen Verſinken der Blicke. Man hat ihren Schritt aufgehalten mit roher 
Gewalt. Man hat ſie und ihren Begleiter, den alten, jammervollen, ſchmutzigen 
Greis, ins Gefängnis geworfen. Darüber iſt der alte Mann geſtorben. Aber ſie — 
ſie hat gute Sehnen und eiſerne Kraft. Sie hat gelacht. Und endlich, endlich hat 
man ſie freigelaſſen. 

Da hat ſie begonnen, zu fragen und zu fragen. Denn ſie hat nicht nur ihre 
eigene Sache zu vollenden, ſondern auch die ihres alten Wandergenoſſen. Und 
endlich hat ſie ſich ihr Ziel erfragt. 

Und nun tappt ſie helläugig, begierig wie das Schickſal die Straße dahin. 
Die Menſchen konnten ſie hemmen, aber nicht hindern, ihr Werk zu vollbringen. 

Leicht und ſüß ſchläft das junge Weib mit dem Leuchten feliger Nächte auf 
den Lippen. 

Plump und ſchwer trabt die Bettlerin da draußen. 

Den, um deffentwillen fie einft in früher Jugend ausgezogen ift, zu wan- 
dern und zu wandern, zu hungern und zu leiden, zu verzweifeln und doch immer 
und immer wieder mit zähem Glauben zu hoffen, den wird ſie finden. und dann — 
wenn ſie ihn gefunden hat, wenn ſie ihn hat ſehen dürfen, wenn ſie die brennende 
Begierde nach ſeinem Anblick geſtillt hat — und ſollte er ſie mit Füßen fortſtoßen 
wie ein räudiges Tier — und wenn fie die Botſchaft des alten toten Mannes be- 
ſtellt hat, dann ſoll ihr Blick brechen und zu ſeinen Füßen will ſie ſterben. 
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Es ijt ſeltſam, wie krampfhaft fie ihre rechte Fauſt geballt hält. 

Oarin trägt ſie die Botſchaft des toten Mannes durch das Land. 

Der Pförtner will fie erft nicht einlaſſen. Dann aber, da fie fo etwas Flehen 
des im Blick hat und da er von ſeiner Herrin angewieſen iſt, Bettler immer zu 
ihr zu führen, damit ſie ſelbſt ſie labe und ihres Elends Geſchichte vernehme — 
da läßt er ſie ein. 

Sie geht geradewegs in den Schloßhof. Sie ſieht die ſchlafende Frau auf 
der Bank unter dem breitäſtigen Nußbaum. Sie tritt näher und alter, eiferfüch- 
tiger Haß brennt in ihrem Herzen. Das ſind die Lippen, die ſeine Lippen geküßt 
haben. Wie ſchön, wie rein, wie kindlich ſie iſt. Es iſt dem zerlumpten Weib da 
vor dieſer Güte und Reinheit, als müſſe ſie eiligſt gehen, ehe ſie auch nur einen 
Schatten auf dieſes ſüße Kinderantlitz geworfen hat. 

Aber das junge Weib erwacht. 

Sie erſchrickt, da ſie dieſe flammenden, flackernden, unſteten Augen in dieſem 
zerſtörten Antlitz auf ſich gerichtet ſieht. Sie erſchrickt. Aber ſie denkt: es iſt ein 
armes Bettelweib. Und glücklich wie ſie iſt, will ſie glücklich machen. Sie greift 
an ihren Arm, ber weiß und ſchimmernd aus dem überbangenben Ärmel hervor- 
blickt, nimmt eine funkelnde Spange und reicht ſie der Bettlerin: 

Nimm! 

Die Bettlerin betrachtet ſie. Neid und Weh ſtreiten in ihrem Herzen. 

Du mußt ſehr glücklich ſein, da du ſo reiche Geſchenke gibſt. 

Sie ſpricht es mit einer rauhen gebrochenen Stimme, die das junge Weib 
mit einer leiſen Angſt durchzittert. 

„Aber ich bedarf deines Geſchenkes nicht mehr.“ 

„Wer biſt du? Was willſt du?“ fragt Frene mit ſteigender Angſt. 

„Ich will zu deinem Gemahl.“ 

„Was willſt du von ihm?“ 

„Ich habe ihm eine Botſchaft zu beſtellen.“ 

„Botſchaft. Von wem?“ 

And ſie weiß nicht, wie es geſchieht, daß ſie bebend fragt: 

„Von Paſſiflora?“ 

Die Bettlerin antwortet nicht. Sie ſtößt einen Schrei aus. Sie ſinkt in die 
Knie. So kniend ſtreckt ſie die Arme aus. 

Adal iſt aus dem Schloß getreten. 

Er ſieht ſein Weib und die Bettlerin vor ihr. Er eilt herzu. Frene ſpringt 
auf. Sie wirft ſich an ſeine Bruſt. Er umſchließt die Furchtſchauernde mit ſeinen 
Armen. 

„Adal!“ ſtößt fie hervor. „Das Weib dort —“ 

„Was willſt du?“ fragt Adal die Bettlerin. 

„Kennſt du mich nicht? 

„Wer biſt du?“ 

Ein zorniges Bangen ſprüht aus feinen Worten. 

Er, der ſein Haupt in die Wolken gereckt hat, um mit Gott zu rechten; er, 
der ſo große Worte geſprochen hat; er, der dem Schickſal ſeinen Willen wie einen 
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Felſen entgegenſtemmen wollte, er bangt vor der Frage dieſes kümmerlichen 
Geſchöpfes da vor ihm. Wo ijt fein Mut? Sein Stolz? Sein Trotz? Sein Wappen- 
ſpruch: Sd wag's? Er bat es gewagt, das Ungeheure. Leben zu wollen und Liebe 
zu fordern, wo fie ihm verſagt fein mußte. Er hat es gewagt. Und nun, umge- 
trieben von ſeiner jagenden Qual wie ein Edelwild von ſeinen Verfolgern, ſieht 
er überall das Netz, das ihm geſtellt iſt und in dem er verenden ſoll. 

„Wer biſt du?“ frägt er abermals. 

„Ich bin gewandert feit jener Nacht, ba du von mir gegangen but, das Ge- 
ſchenk deines jungen Lebens in den mutigen Knabenhänden. Ich bin gewandert. 
Auf deiner Spur. Im Kot, im Jammer, im Hunger, im Ekel, im Widerlichſten 
und Erbärmlichſten hab' ich mir mein Bette gemacht. Die Verzweiflung hat mich 
zugedeckt. Die Erbarmungsloſigkeit hat mir den Morgen geboten. So bin ich 
gangen, dich ſuchen. Zürne nicht deiner Magd, o Herr! Sie hat zu viel erdulden 
müſſen bis zu dieſer Stunde. Aber nun ſei ſie geſegnet, dieſe Stunde! Mit meinem 
Elend. Mit meinen Tränen. Mit meiner Verzweiflung.“ 

Die da vor Adal kniet, ſieht ihm tief in die Augen. Eine ſelige Milde und 
eine ſtille Feierlichkeit liegen in dieſem Blick. 

„Ich wollte dich noch einmal ſehen. Nun hab' ich dich geſehen und nun kann 
ich gehen und ſterben in einem Winkel. Nur habe ich dir noch einen Gruß und 
eine Botſchaft zu beſtellen. 

Siehe da: Dies iſt der Gruß.“ 

Und fie öffnete ihre krampfhaft geſchloſſene Hand. 

Braune trockene Erde liegt in ihrer Hand. 

„Ein Gruß — von deines Vaters Grab. 

Da drunten in der Stadt iſt er geſtorben. Der Gefährte meines Elends. 
Er war mit mir gewandert. Immer auf deiner Spur. Immer auf deiner Spur. 

Auf deiner und Paſſiflorens Spur —“ 

Adals Bruſt wogt auf und ab wie eine ſturmempörte Welle. 

Scheu und knechtiſch und doch im ganzen Weſen ſo voll einer zwingenden 
Kraft, blickt ſie ihn an mit einem großen verlangenden entſagenden Blick. Einem 
Blick, ber aus fernſten Zugendtagen über ein Leben hinüberflammt. Voll einer 
ſchamhaft ſehnſüchtigen Liebe. Voll eines heilig-ſchönen Schmerzes. 

Adal faßt ſich an die Bruſt, ſein wildſchlagendes Herz zu beſchwichtigen. 

Dieſer Blick hält ihn gefangen. Er ſteht und ſtarrt hinein. Eine dumpfe, 
wilde Wut überfällt ihn. Wie eine Flamme, eine ſtechende bohrende quälende 
Flamme zuckt es ihm vom Herzen ins Hirn. Aus den Augen der Elenden ſteigt 
es auf und ballt ſich wie ein wirrer Knäuel. Alles alte Grauenvolle, alles, was 
er hat vergeſſen wollen, was er vergeſſen muß, um leben zu können, wird lebendig. 

„Willſt du nicht hören von des Vaters und Paſſiflorens Schickſal?“ 

Adal antwortet nicht. 

Er ſieht ſich in einer Steinwüſte, hoch in den Bergen. Sich und ſein junges 
vertrauendes Weib. Auf ungeheuern Felsblöcken laſtet wuchtender Schnee. Schwach 
und locker hängen dieſe Felſen an der Bergwand. Ohne Laut, in beklommener 
Angſt, muß man gehen. Denn der leiſeſte Laut kann den Schnee ſchrecken. Den 
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Selen löfen. Und herunter donnert die Schneelaſt und der Felſenſturz und be- 
gräbt und vernichtet die unvorſichtigen Wanderer. 

Adal bangt, daß dies wilde zerriſſene Geſchöpf da vor ihm den Ruf aus- 
ſtoßen wird, der den Schnee löſt und den Felſen ſchmettern macht. Und dennoch 
vermag er nicht zu reden. Er vermag es nicht, ſie fortzuweiſen. 

Wieder erhebt ſich die ſchwere eintönige Stimme: 

„Er hat ſeine Kinder geſucht. Er wollte vor ihnen niederfallen. Der alte 
unſelige Mann. Er wollte ihre Füße küſſen wie der niederſte Knecht und ſtammeln: 
Vergebt mir, ihr, die ich elend gemacht habe! Vergebt mir um des Mitleide willen, 
das der Heiland am Kreuze dem Schächer erwieſen hat! — Aber Gott hat es nicht 
alſo gewollt. 

Rauhe Pfade iſt er gewandert, der alte Mann. Wenn Elend fühnen kann, 
hat er geſühnt. Aus den zitternden Armen hat man es ihm geriſſen: Paſſiflora, 
das Kind. Sein letztes. Ein jammervoller Troſt war es ihm, daß ein Reicher, ein 
Glücklicher ſich des Kindes erbarmt und es fortgenommen hat in fernes Land. 
Sie hätten ihn töten können, ſeine Richter. Aber ſie haben ihm weher tun wollen, 
als der Tod uns tun kann. Sie haben ihn geblendet. Und alſo blind und des Kindes 
beraubt haben fie ihn hinausgeſtoßen wie einen räudigen Hund. Auf die Land- 
ſtraße zum Sterben. Und ſie haben ihn verhöhnt und geſagt: Siehe, nun magſt 
du hier Übles tun wie in vorigen Tagen, wenn du kannſt. Ym Graben am Wege, 
halb tot, hab' ich ihn funden. Und da niemand ſich feiner erbarmt hat, fo bin ich 
als ſeine Wandergefährtin mit ihm gezogen, wie lange Zeit, ich weiß es nicht 
mehr. Land auf. Land ab. Immer auf deiner Spur. Auf deiner und Paffi- 
florens Spur. 

Eine Botſchaft bat er mir gegeben an dich: du ſollſt Paſſiflora ſuchen. Und 
er hat mir das Zeichen geſagt, an dem du ſie erkennen ſollſt, Paſſiflora deine 
Schweſter —“ | 

Da will es fallen, das ungeheure Wort, bas den Schnee löfen unb ben Feljen- 
ſturz herunterſchmettern foll. 

Adals Hand zuckt nach feinem Schwert. Er kann fie töten, ehe das vernid)- 
tende Wort über ihre Lippen getreten iſt. 

Aber kann er auch die Qual ſeines Herzens töten? 

Dieſe ewig tödlich lebendige? 

Da ſchlägt ſein Weib warm und weich und tröſtend die Arme um ihn. Sie 
will ihn tröſten in dem großen Schmerz, den er erfahren hat. Aber ſtärker noch 
ſchwingt und jubelt in ihr das Wort der Seligkeit: 

„Paſſiflora ſeine Schweſter.“ 

So iſt das Geſpenſt aus ihrem Leben geſchwunden. Die Wolke iſt durch 
Gottes barmherzige Hand vom Himmel ihres Glückes getilgt. Und leuchtend lacht 
der Blütengarten ihrer Liebe zu dem wolkenloſen ſtrahlenden Himmel hinauf. 

Da Adal aber dieſes vertrauende glückliche erlöſte Lächeln in den Augen 
ſeines jungen Weibes ſieht, da ſtemmt ſich der ganze wilde Hohn ihres grauſamen 
Schickſals wider ſeinen Willen, zu ſchweigen. Sein Herz hämmert. Kalter Schweiß 
deckt ſeine Stirne. Ihn ſchwindelt wie vor einem grauenvollen Abgrund. Die 
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abergläubifche ſinnverwirrende Angſt fällt über ihn her wie ein Fels. Gedrängt 
und geſtoßen wird er zum Abgrund. Sein Herz hämmert. Und dieſe ehernen 
Doppelſchläge hämmern Worte aus ihm heraus, die er nicht ſprechen will. Und 
die er doch ſprechen muß. Er kann ja, er kann ja den ungeheuern Betrug nicht 
aufrecht erhalten ein ganzes, ganzes langes Leben lang. Jede Stunde, jede Minute 
ſeit jenem Morgen hat es ihm geſagt. Und jede Stunde, ausgefüllt mit einer 
Ewigkeit der Qual, ſchien nur auf dieſen Augenblick zu warten und ſein lähmendes 
entſetzliches Schweigen. 

Und in dieſes Schweigen der Felſenwüſte klingt das warme lebendige glüd- 
liche Wort ſeines Weibes. 

„Paſſiflora — ift deine Schweſter? Warum haft du mir das verfdwiegen? 
Nun iſt mir leicht. Aber laſſe mich nun dein ganzes Schickſal wiſſen. Vertraut 
findeſt du es dem meinen. Vater und Mutter, die mir das Leben geſpendet haben, 
kenne ich nicht. Verhehle mir nichts. Denn es iſt ja nichts in mir, was nicht dein 
und mit dir gemeinſam iſt. Von Anbeginn meines Lebens. Nicht feſter gehören 
Bruder und Schweſter zuſammen als wir beide.“ 

Da taumeln Worte von Adals Zunge. Er ſelbſt, der Unfelige, löſt den zer- 
ſchmetternden Felſen. Langſam und vernehmlich ſpricht er: 

„Paſſiflora ift meine Schweſter. Und du — biſt Paſſiflora.“ 

Das junge Weib ſieht ihn an mit ſtarr aufgeriſſenen Augen. Den Augen 
eines Kindes, dem man etwas Grauenvolles erzählt und das es nicht glauben will. 

Er aber ſenkt das Haupt. 

And wieder wie unter dem Druck einer furchtbaren Gewalt, aus der Tiefe 
einer zernichteten und widerſtandsloſen Seele und ihres namenloſen Leidens 
kommt ſein Geſtändnis. 

Wort für Wort ſchiebt ſich nun die jammervolle Kunde von ſeinen Lippen. 
Wie das Grauenvolle Wirklichkeit ward. Und Glied für Glied fügt ſich ihr und 
ihm zu eherner Kette. 

Da frägt die Bejammernswerte nicht mehr. Wie die Arme einer Toten, 
fallen ihre Arme, ihre Hände von feinem Hals. 

Dann hebt ſie langſam die Hand nach ihrer Bruſt. 

Ihre Lippen bewegen ſich, ohne einen Laut des Mundes zu geben. Sie 
will ein Wort fagen, das jenes Fluch- und Schmerzenswort: Paſſiflora zunichte 
machen ſoll. Aber ſie ſelbſt iſt ja Paſſiflora, die den Fluch und die Qual ſchafft. 

Wie vom Blitz getroffen ſteht ſie da. Es rieſelt ihr in den Gliedern. Es brauſt 
ihr in den Ohren. Und fo mit ſprechenden Lippen, die keine Worte zu formen 
vermögen, ſinkt ſie zu Boden. 

Unausgefproden bleibt ihr Wort, bas fie Adal fo freudedurchſchauert hat 
ſagen wollen. 

Das Wort von ihrer jungen ſeligen Mutterſchaft. 

* d s 

Man erzählt fih in jener Gegend noch jetzt von einem Nenfchenpaar, das 
hinauf in die Berge geflohen iſt. Weit, weit bis an die Gletſcher. Wo die letzten 
Hirtenhütten längſt den Blicken verſchwunden ſind. Das da gelebt hat in Ode und 
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Wildnis. Lange Zeit bat niemand gewußt, warum die beiden Menſchen geflohen 
find, um in den Schrecken der Einſamkeit ihre Zuflucht zu finden. Eine Halbwahn- 
witzige iſt zuweilen zu Tal gekommen. Sie hat dann manchmal einen Knaben an 
der Hand gehabt. Und einmal hat man ſie mit dem Knaben ergriffen. Man hat 
ſie gefangen geſetzt, weil man ſie für eine Hexe gehalten hat. Und auf der Folter 
hat ſie im Fieber der Schmerzen das Geheimnis der beiden Menſchen da oben in 
der Felſenwüſte preisgegeben. Ohne Willen. Und iſt dann geſtorben. Und fie find 
hinaufgezogen in bie Steinwüſte und haben die Beiden gefeffelt und hinunter 
geſchleppt in die Stadt. In die Stadt, da ſie ſich zum erſten Male in die jungen 
lachenden Augen geſehen haben. Und in dieſer Stadt hat man ſie verbrannt: 

Bruder und Schweſter. 

Und fie haben das Kind dieſer Menſchen gezwungen, zuzuſehen, wie Vater 
und Mutter verbrannt worden ſind. Und etwas Wunderſames iſt dabei geſchehen: 
da ſchon die Reiſigbündel lohten und ſich die Blicke der beiden Menſchen zum letzten 
Wale trafen, da hat die Mutter in der Menge ihr Kind geſehen. Und fie, die all 
die Zeit her verſtummt geweſen war, hat den Mund geöffnet und laut und deut- 
lich hat ſie das Wort geſprochen, das ihres Lebens Schickſalsruf war: 

Paſſiflora. 

* * * 


Meifter Franziskus erhob fid. 

Streng und achtunggebietend ſtand feine Geftalt in dem dunklen Bogen 
der Altane. 

Die Paſſifloren ſahen mit den ſchattenſchweren und geheimnisvollen Blu- 
menhäuptern herein zu ihm. 

Die Gräfin hatte ihr Haupt mit den Händen verhüllt. 

Und Meijter Franziskus ſprach eintönig: 

„Ich bin dieſer Menſchen Kind und als ich zu Verſtand gekommen bin, hab' 
ich ihre Geſchichte geleſen. Trocken und um ſo jammervoller in den Akten. Aber 
Eurer Blume Blätter haben fie mir belebt und ich habe fie gefhmüdt ſchmerz⸗ 
voll wie ein Maler das Bildnis geliebter Menſchen mit leuchtenden Farben. 

Ich bin dieſer Menſchen Kind. 

Nun wißt Ihr mein Geheimnis und meine Geſchichte. 

Und nun, bitte, entlaſſet mich.“ 


„Und wohin wollt Ihr nun gehen?“ 

„Wohin? Wohin alle wir armen Wanderer, die wir Menſchen genannt find, 
unſere Schritte lenken. 

Ich will das Herz Gottes ſuchen.“ 

„So erlaubt mir, daß ich Euch begleite. Als Eure Wandergefährtin. Eure 
Schweſter, wenn Ihr ſo wollt.“ 

Im Namen Gottes des Allmächtigen. 


Ende. 
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Storch, Kinderſtube und Schule 


Von 


J. Gulgowski⸗Sanddorf 


s iſt merkwürdig, ſobald man erkannt hat, daß „etwas faul im Staate 
iſt“, und man ſich nicht ſo recht zu helfen weiß, empfiehlt man zur 
Abſchaffung des Übels das wohlfeile Raditalmittel: di ee Schule. 

< Nun find in letzter Zeit die Mütter febr ſtark in Sorge um ihre 

Sprößlinge. Die Sittlichkeit iſt gefährdet. Die Geſchichte mit dem Storch hat ſich 

nicht bewährt. Im eigenen Haus, da werden zwar die bewußten Geheimniſſe ſehr 

ſtreng gehütet. Aber man muß bedenken, daß man beim Nachbar nicht ſo vorſichtig 
iſt! Es iſt ja immer ſo: die Menſchen, die böſen Menſchen! — Um nun das eigene 

Kind vor Verderbtheit zu ſchützen, muß es „aufgeklärt“ werden. Da es aber im 

Leben das Bequemſte iſt, die drückende Laſt von den eigenen Schultern auf die 

eines andern zu wälzen, ſo ſagt manche Mutter, ſie ſei „die ungeeignetſte Perſon, 

dieſer Pflicht nachzukommen“. 

Nun, wozu hätte man auch die Schule, dies „Mädchen für alles“! 

Und die Mütter (ich will ſagen einige) werden nicht eher Schlaf finden, 
werden nicht eher ihre Hände in den Schoß legen können, bis ſie ſchwarz auf weiß 
ſehen, daß ihre Tochter, ihr Sohn ſo und ſo viel Stunden „Aufklärung“ über den 
Storch gehabt haben und womöglich im Abganszeugnis ein Prädikat über den 
Stand der „ſittlichen Reife“ aufweiſen können. Wird ſich aber die Tochter trotzdem 
nicht „immun“ zeigen, fo hat der Lehrer zu vergegenwärtigen, daß die entrüſtete 
Mutter ihn als den „geiſtigen“ Urheber der „Scham“ anſieht, denn fein Unterricht 
wird gewiß nicht „aufklärend“ genug geweſen ſein! — Bitte, es iſt kein ſchlechter 
Scherz. Nach den heutigen Erfahrungen fogar bitterer Ernſt. Tatſachen beweiſen. 
Nur einige Beiſpiele: Wer iſt ſchuld an dem ſo ſchnellen Anwachſen der Sozial- 
demokratie? Wer iſt ſchuld, daß ſo viel „vaterlandsloſe Geſellen“ herumlaufen? 
Wer ift ſchuld, daß man vielfach den Reſpekt vor der Kirche und ihren Dienern 
verloren hat? Im Chor kann man's hören: Die Schule! die Schule! die Schule! 

Nun geht's einmal mit der Sittlichkeit der Jugend bergab! Da foll die Schule 
„aufklären“. Wer hat jedoch den Storch in die Kinderſtube gebracht? Ja, verehrte 
Mutter, die Schule kann es beim beſten Willen nicht geweſen ſein, da mußt du dich 
ſchon ſelbſt an die ſündige Bruſt ſchlagen! Nun will ich nicht das bekannte Rezept 
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empfehlen: Wer die Suppe eingebrockt hat, der ſoll ſie auch eſſen. Wir haben 
vielmehr alle ein Anrecht an eine geſunde Entwickelung der Jugend. Die „Storch- 
geſchichte“ ift wohl ein Übel, das beweiſen ſchon die zahlreichen Bücher, Vorträge, 
Aufſätze über das Thema. Die Mittel aber, die zur Bekämpfung empfohlen werden, 
erinnern mich ſtets an die veraltete Heilweiſe, die nicht den ganzen Körper, ſondern 
nur das kranke Glied behandelte. 

Wir müſſen das ſittliche Gefühl, das die allweiſe Mutter Natur dem Kind auf 
den Weg gegeben hat, nicht gar zu niedrig einſchätzen. Wir müſſen unſere Jugend 
nicht für ſchlechter halten, als ſie iſt. Gewiß haben Vererbung, Gewohnheit ein 
gut Teil dazu beigetragen, das reine Naturempfinden abzuſchwächen, irrezuleiten, 
aber ertöten kann es auch die „höchſte Kultur“ nicht. 

Nun haben wir es leider in unſerem „kultivierten“ Zeitalter ſo herrlich weit 
gebracht, daß man die Fortpflanzung, dieſes hohe, heilige Naturempfinden, als 
etwas Böſes, Sündhaftes, ja Unreines aufzufaſſen pflegt, wovon man nur mit 
einem diskreten Augenzwinkern ſpricht. Wenn man wenigſtens das Kind ſich ſo 
lange wie möglich ſelbſt überließe, aber man muß Einblick in das Familienleben 
gehabt haben, um zu ſehen, mit welchem Naffinement manche Eltern das un- 
verdorbene Naturempfinden irrezuleiten ſuchen. Die kindliche Neugierde wird 
geradezu aufgeſtachelt. Noch ehe in dem Kinde die Naturkräfte überhaupt er- 
wacht ſind, werden ihm ſchon eindringliche Predigten über das zu erwartende 
Brüderchen oder Schweſterchen gehalten. Manche Mutter ſchwelgt geradezu in 
dem Gedanken, dem naiven Geiſt etwas aufzuſchwatzen. Nach ſolchen Manövern 
iſt es dann ſelbſtverſtändlich, daß das Kind wiſſen will, wer ihm das Brüderchen 
bringt. Nun ſollte man meinen, daß die Antwort kurz und bündig lauten müßte: 
„Die Mutter ſchenkt dir das Brüderchen.“ Das iſt ſo ſelbſtverſtändlich und ſetzt 
der Phantaſie einen Damm. Die Mutter ſchenkt ihm Spielzeug, Süßigkeiten uſw., 
weshalb ſollte es nun zur Abwechſelung nicht ein Brüderchen ſein! Doch das wäre 
am Ende „unſittlich“. Und ſo muß der Storch heran. Nun haben viele Stadtkinder 
dieſes Vieh in Wirklichkeit noch gar nicht geſehen. Doch wozu hätten wir die Bilder- 
bücher, dieſes Kulturfutter unferer Jugend! Und mit wunderbarer Anſchaulich- 
keit, die einer beſſeren Sache wert wäre, wird dem Kinde die ganze Geſchichte des 
„Kinderkriegens“ dargeſtellt, von dem Augenblicke an, da der Storch das kleine 
Baby auf der Wieſe wie einen Froſch aufſammelt, es auf dem Rücken durch die 
Lüfte trägt, bis er es vom Dache bes Haufes an die richtige Adreſſe abgegeben hat. 

dit nun endlich „die Zeit erfüllt“, fo wird gar geheimnisvoll getan. Die 
Kinder werden eingeſperrt oder zum Nachbar geſchickt. Sie dürfen nicht lärmen 
wie ſonſt. Endlich iſt der Storch dageweſen. Die Kinder ſind untröſtlich, daß ſie 
ihn niemals zu ſehen bekommen. Aber das neue Brüderchen wird ihnen gezeigt. 
Die Mutter iſt freilich krank, denn der böſe Storch hat ſie „in das Bein gebiſſen“. — 
Es iſt zum Lachen, wenn die Sache nicht einen ſo bitterernſten Hintergrund hätte. 

Nun denke man ſich eine Familie mit 6 bis 14jährigen Kindern, von denen 
die älteren bereits „aufgeklärt“ ſind, zu welch tragi-komiſchen Epiſoden ſich das 
geſtaltet. Und erft in der Schule. Da will keiner für „dumm“ gelten. Und der 
kleine Knirps, der die Storchgeſchichte für bare Münze nimmt, wird fo lange ge- 
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hänſelt, bis er „aufgeklärt“ iſt. Es gibt dann immer einen Zeitpunkt, da das Kind 
zu der Überzeugung kommt: die Mutter hat mich belogen. Das Vertrauen zur 
Mutter wird ſtark erſchüttert. 

Und dabei liegt nicht der mindeſte Grund vor, dem Kinde Märchen aufzu- 
binden, nach denen es gar nicht verlangt. 

Ich weiß nicht, was hier die Schule aufzuklären hätte. Soll fie etwa fagen: 
„die Mutter hat euch belogen, die Sache verhält ſich weſentlich anders“? 

Die notwendigſte Forderung iſt an die Mütter zu ſtellen: Verſchließt dem 
Storch die Tür! Werfet die Storchbücher zum Fenſter hinaus! Und im übrigen 
ſorgt für eine geſunde körperliche und geiſtige Erziehung. Dann iſt bereits ein 
tüchtiger Schritt vorwärts getan. 

Ein Vorbild kann uns unſer Landvolk ſein. Ich meine nicht das bereits 
ſtark „kultivierte“, mit der Großſtadt liebäugelnde, ſondern unfer einfaches, der- 
bes Bauernvolk. Es ift noch Gott fei Dant nicht ganz verſchwunden. Da kennt 
man noch keinen Storch. Die Ankunft bes Brüderchens ift etwas Selbſtverſtänd⸗ 
liches, worüber man fic keine Kopfſchmerzen macht. Da haben weder Vater noch 
Mutter Zeit, die Phantaſie des Kindes zu reizen. Und es iſt rührend zu beobachten, 
mit welcher Sorgfalt 10- bis 14jährige Mädchen ihre Mutter im Wochenbett pflegen. 
Die Mutter hat der kleinen Tochter nichts zu verheimlichen. Das Kind verlangt 
aber auch nach keiner „Aufklärung“. Es iſt in dem Maße aufgeklärt, als es ſich mit 
der Mutter eins fühlt, als das Weib in natürlicher Weiſe in ihm erwacht. 

Und als Waffe gegen Verführung hat der Schöpfer dem Menſchenkind ein 
geſundes Sittlichkeitsgefühl, ein Gefühl der keuſchen Zurückhaltung eingepflanzt, 
das fo ſtark ijt, daß alle Geheimnistuerei unſerer „gebildeten“ Mutter, alle Stocch- 
geſchichten und Storchbilderbücher es nicht ertöten können. Wenn es ſich überhaupt 
ertöten läßt, ſo könnte es nur durch die geforderte Aufklärung der Schule geſchehen. 
Die Schule hat für die „Aufklärung“ nur inſofern zu wirken, als es im Rahmen 
eines naturgemäßen Unterrichts liegt, als fie zu einer natürlichen Entwidelung 
der Anlagen beizuſteuern hat. 

Eine „Aufklärung“ durch das kalt-ſezierende Wort des Arztes oder durch die 
ſalbungsvolle 9tebe des Geiſtlichen, wie es von gewiſſen Sittlichkeitsfanatikern 
gefordert wird, halte ich für die roheſte Vergewaltigung des gefunden Naturemp- 
findens unſerer Jugend. 

Wenn es in dem Tempo weitergeht, ſo wird es noch dazu kommen, daß der 
korrekte Max zur Nofe flüftern wird: „Sag, Röschen, biſt du auch über das in der 
Ehe dich erwartende Schickſal aufgeklärt?“ Und fie haucht: „Za, Max, wir haben 
es in der Schule aufgehabt, und ich habe das Prädikat ‚gut‘ bekommen.“ Dar- 
auf er: „Nun, Schatz, dann ſteht unſerer Verbindung nichts im Wege.“ — 

So kann uns nur die bitterſte Sronie den Weg zur Wahrheit zeigen! 


Skizze 


von 


Ellen Otto⸗F ulda 


Craußen liegt Herbſtſonnenſchein. Tiefgolden ſchimmert das rötliche 
Laub der Bäume. Langſam löſen ſich die Blätter, wirbeln noch 
\ einmal, wie von Leben getragen, durch die Luft, um dann matt 
hinab zur Erde zu ſinken. | 

Voll ſüßer Traurigkeit löſt ſich mein Blick von der in wunderbarer Schöne 
abſterbenden Natur und wendet [id zu dir, meinem armen kranken Schweiter- 
chen. — Oa ſteigert ſich meine Traurigkeit zu einem herzzerreißenden Schmerz. — 
Feſt preſſe ich die Hände ineinander, damit ſie ſich nicht auf die Augen legen, die 
mir brennen von verhaltenen Tränen .. . Und feſt ſchließe ich meinen zuckenden 
Mund, damit ihm nicht die wehe Frage entgleite: „Warum, warum?“ — Leuch- 
tend und ſtrahlend, wie nie zuvor in geſunden Tagen, glänzen deine Augen, arme 
Kranke, und verklären dein Antlitz. — Und doch — trägt deine Stirn den Stem- 
pel des Todes! 

Du möchteſt ſo gerne, gerne geſunden, täuſcheſt dich immer wieder aufs 
neue, klammerſt dich an jedes kleine trügeriſche Zeichen, das auf Geneſung deuten 
kann. . . . Und dann kommt wieder der Zweifel, die unabweisbare Gewißheit über 
dich, von dem nahen Ende. 

Du haſt mir oft erzählt, was dich ſo ſiech und elend machte. — Nun ſchweigſt 
du längſt davon. — Ich beuge mich über dich, um deine Vorte zu verſtehen, die 
deutlich zu ſprechen dir ſchon die Kraft fehlt.... „Weißt du... tot fein... will 
ich ja gerne, ... das ift Ruhe, wunderbar ſchöne, tiefe Ruhe ... aber das Sterben, 
das Sterben denke ich mir fo ſchwer ..“ 

Banges Ahnen und tiefes Weh ſchließen mir den Mund, kein Wort des Troſtes 
findet den Weg über die Lippen. Aber ich umfaſſe dich ſtützend mit meinen Armen, 
richte dich empor, damit du hinausblicken kannſt in die ſterbende Pracht. 

Ein weiches, ergebungsvolles Lächeln legt ſich um deinen bleichen Mund. 
Hoffnungsfreudig neigſt du dein Antlitz und mit leiſem Druck faßt deine Hand 
die meine. — 

č: Ood ſchon nach wenig Tagen fährt ber Herbſtwind durch die Bäume, ent- 
reißt ihnen das letzte goldene Blatt, zertritt die letzte Blume, löſcht dort draußen 
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die letzte leuchtende Farbe aus und türmt dunkle Regenwolken übereinander, die 
ſchwer niederfallen und alles mit einem grauen Schleier umſpannen. — 

Und ſchwer, ſchwer kämpfſt auch du, mein armes Schweſterchen, deinen 
letzten Rampf. . .. Erloſchen ijt der Glanz deiner Augen, Todesangſt und kalte 
Fieberſchauern ſchütteln dich, bis der Todesengel ſeinen ſchwarzen Schleier über 

dich breitet, dir die Sinne ſchwinden. — 
| Draußen ift es wieder (till geworden über Nacht. Der Froſt ift über die Erde 
geſchritten und hat die Regentropfen in glitzernde Sternchen verwandelt. Weiß 
und zart liegt der Reif auf Gräſern und Sträuchen. In großen Flocken fällt leiſe 
der Schnee auf die Erde, verhüllt alles wie unter einer Decke, dehnt die Flächen, 
verwiſcht die Grenzen und ſchafft unendliche Weiten, in die das Auge ſuchend, 
fragend ſchaut. — | 

Still und bleich liegſt aud) du, mein Schweiterchen, auf bem Totenlinnen, 
darauf ich dich gebettet habe. Palmenwedel neigen ſich über dich. Friede, heiliger 
Friede liegt auf deinem Antlitz, das, leicht zur Seite geneigt, im feierlichen Schein 
der Kerzen wie weißer Marmor leuchtet.... Friede nach dem großen Kampfe, 
den wir überwinden müſſen vor der ewigen Ruhe. — 

Der ewigen Ruhe? 

Suchend und fragend ſchaue ich unabläſſig auf dich.... Meine Seele möchte 
der deinen folgen, in die unbekannten Weiten dringen, das Rätſelvolle ergründen. — 

Was mich hier nach draußen fragend in die Ferne blicken ließ, war nur das 
Wunderbare des Augenblicks, das mich immer wieder aufs neue ſtaunen läßt. Sh 
kenne das Heute, wie ich das Geſtern kannte und das Morgen kennen werde, im 
ewigen Gleichmaß des Wechſels in der Natur. 

Aber ich weiß nicht, ob du, mein Schweſterchen, in den unbekannten Fer- 
nen eine Grenze des Seins fandeſt in der Ruhe, der „wunderbar ſchönen, tiefen 
Ruhe“, die deine Sehnſucht ſuchte.. .. Oder erſtand dir dort ein Anderes, Großes, 
Neues? ... Beſteht auch für die Seele ein ewiges Leben im unaufhörlichen Wechſel, 
wie er in der Natur feit Ewigkeiten fid) vollzieht? — — 

Auf deiner Stirne thront in majeſtätiſcher Schönheit, hehr und erhaben das 
rätſelvolle Schweigen. 

Ser 


Aphorismen 
Von 
Melanie von Wolframsdorff-Baars 


Die zarteſte Poeſie atmet das in der Entwicklung Begriffene. Darum ſpricht eine 
Knoſpe, ſei es eine Blüten- oder eine Mädchenknoſpe, ja darum ſpricht der ganze Frühling 
zu uns wie ein Gedicht. | 


* 
Des Menſchen Geiſt ruft ein Echo wach in unſerem Geiſte; doch warm zum Herzen 
ſpricht nur ſeine Güte. 
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Der Schutz der Bergleute 


Von 


Graf Max Pilati 


it den Sammlungen für die Hinterbliebenen der unglücklichen Opfer 
6 pon Radbod ijt die Angelegenheit nicht abgetan. Vielmehr haben 

inzwiſchen auch die Unterfuchungen über bie Urſachen des furdyt- 
- $ baren Ereigniſſes ihren Fortgang genommen. Obgleich es ſcheint, 
daß ein Verſchulden der Zechenverwaltung nicht feſtgeſtellt werden konnte, werden 
Regierung und Volksvertreter daran gehen, die der Sicherheit des Bergbaues 
dienenden geſetzlichen Vorſchriften zu erweitern. 

Die behördlichen Aufſichtsbefugniſſe ſind ſchon jetzt ſo weitgehende, daß hier 
kaum etwas nachzuholen iſt. Die in parlamentariſchen Anträgen niedergelegten 
Vorſchläge bewegen ſich daher in anderer Richtung und gehen dahin, daß einmal 
die Verantwortung der Zechenverwaltungen erhöht und ferner der Arbeiterſchaft 
ſelbſt eine gewiſſe Einflußnahme auf die Durchführung der Sicherheitsmaßregeln 
gewährt wird. 

Hierbei kommt noch die Frage in Betracht, ob die Angelegenheit landes- 
geſetzlich oder reichsgeſetzlich geregelt werden foll. Das geſamte Bergrecht unter- 
ſteht bekanntlich zurzeit der Landesgeſetzgebung. Die preußiſche Regierung hat 
ſich bisher ſtets für Aufrechterhaltung dieſes Rechtszuſtandes ausgeſprochen, in 
der Hauptſache wohl deshalb, weil der außerpreußiſche Bergbau im Reiche ver- 
hältnismäßig von geringer Bedeutung iſt, und ferner, weil nicht ohne zwingenden 
Grund die einzelſtaatlichen Befugniſſe geſchmälert werden follen. Das letztere 
gilt freilich mehr im Sinne des preußiſchen Landtags als der preußiſchen Staats- 
regierung. Denn bei der Vormachtſtellung Preußens bedeutet eine Erweiterung 
der Reichskompetenzen allerdings eine Schmälerung der anderen Bundesſtaaten, 
aber nicht auch eine ſolche der preußiſchen Regierung. Hier kommt hinzu, daß 
bie konſervativen Mehrheiten in den beiden preußiſchen Kammern grade auf dem 
fraglichen Gebiet eine erhebliche Radikaliſierung der ganzen Geſetzgebung fürd- 
ten, wenn das Reich ihr Mitbeſtimmungsrecht ausſchaltet. Die Forderung eines 
Reichsberggeſetzes ift bisher faſt ausſchließlich von ſozialdemokratiſcher Seite ver- 
fochten worden. Jetzt aber haben ſich auch aus den Mittelparteien des preußiſchen 
Abgeordnetenhauſes Stimmen erhoben, bie da meinen, Regierung wie Parla- 
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ment würden ihren Widerſtand gegen jene Forderung aufgeben müffen, wenn 
man nicht den oben beregten Vorſchlägen, auf bie wir nunmehr zurückkommen, 
in Preußen in weitem Maße gerecht werde. Se 

Was die Vermehrung der Verantwortlichkeit ber Zechenverwaltungen an- 
langt, fo ift diefe Verantwortlichkeit bisher allerdings mehr eine moraliſche ge- 
weſen, während die geſetzliche Verantwortlichkeit auf den Betriebsführern ruht. 
Die letzteren find der Bergbehörde wie dem Strafrichter gegenüber allein ver- 
pflichtet, dafür einzuſtehen, daß alle Sicherheitsvorſchriften, mögen ſie auf Geſetz, 
auf Bergpolizeiverordnung oder auf behördlicher Einzelanordnung beruhen, dauernd 
und gewiſſenhaft befolgt werden; ſie ſind gewiſſermaßen die verantwortlichen 
Redakteure. Gleichzeitig aber ſtehen ſie in Dienſten der Zecheneigentümer oder 
ihrer erſten Beamten, bie fie anſtellen und beſolden, und es ijt daher febr wohl dent- 
bar, daß die Betriebsführer, um den Weiſungen der letzteren, alſo ihrer Brotgeber, 
zu entſprechen, von der ſtrengen Durchführung der Sicherheitsvorſchriften hin und 
wieder abſehen zu können meinen. Es fragt ſich nun, ob derartige innere Konflikte 
wirklich ſchon vorgekommen find und zur Außerachtlaſſung mancher Berufspflichten 
ſeitens der Betriebsführer geführt haben. Denn ſchließlich wäre es ja auch menfch- 
lich und begreiflich, wenn die Betriebsführer, um ihre Stellungen zu behalten, 
einmal 5 grade ſein laſſen. Der preußiſche Handelsminiſter hat nun erklärt, daß 
ſolche Fälle ſchon zu ſeiner Kenntnis gelangt ſind. Trifft das zu, ſo wäre damit 
allerdings die Berechtigung der Forderung erwieſen, wenn auch hervorzuheben 
iſt, daß ſolche Fälle ganz gewiß nur ſeltene Ausnahmen bilden. Denn was die 
Sicherheit des Betriebes anlangt, fo gehen die Intereſſen der Unternehmer und 
der Arbeiter grade beim Bergbau in höchſtem Maße zuſammen. Mögen die Sicher- 
heitsvorkehrungen auch vielfach erhebliche laufende Koſten erfordern, fo ſtehen 
dieſe in keinem Verhältnis zu den ſchweren Kapitalverluſten, mit denen ſolche 
Kataſtrophen wie die von Radbod und Courrières für die Bergwerkseigentümer 
verknüpft ſind. Der durch die Exploſion von Radbod verurſachte Schaden wurde 
bereits auf wenigſtens eine Million Mark geſchätzt. — Schließlich ſei erwähnt, 
daß die allgemeine Einführung einer Mitverantwortung der Bergwerkseigentümer, 
Repräſentanten, Grubenvorſtände, Direktoren um ſo weniger bedenklich erſcheint, 
als ſie zum Teil ſchon beſteht. Die allgemeine Bergpolizeiverordnung für den 
Oberbergamtsbezirk Breslau beſtimmt in $ 254, daß auch die erwähnten Perfo- 
nen neben den Betriebsführern ſtrafbar ſind, wenn ſie von den beabſichtigten oder 
vorgenommenen Zuwiderhandlungen der letzteren Kenntnis erhalten und ſie 
ſtillſchweigend oder ausdrücklich geduldet haben, oder wenn ſie es an der nötigen 
und ihnen möglichen Sorgfalt bei der Überwachung haben fehlen laſſen. Die 
Faſſung einer entſprechenden geſetzlichen Vorſchrift wird ſich unſchwer finden laſſen. 

Sehr viel ſchwieriger erſcheint die Durchführung des zweiten Vorſchlages, 
der Einflußnahme der Bergarbeiter ſelbſt auf die Befolgung der Sicherheitsmaß- 
regeln, weil hier hochwichtige politiſche Geſichtspunkte mitſprechen. Schon jetzt 
beſteht die Einrichtung der Königlichen Einfahrer, die zwar, aus dem unteren Be- 
amtentum des Bergfaches entnommen, die Praxis des Bergarbeiters und alle 
Gefahren des Berufs genau kennen, aber von der ſtaatlichen Aufſichtsbehörde 
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ernannt werden. Grade der letztere Umſtand wird von der Bergarbeiterſchaft 
ſtark bemängelt. Sie will Arbeitskontrolleure haben, die zum Arbeiterſtande ſelbſt 
gehören und, was die Hauptſache iſt, von der Arbeiterſchaft ſelbſt gewählt werden. 
Sie verlangt zu Kontrolleuren ausdrücklich die Leute ihres Vertrauens. Damit 
wäre aber die Möglichkeit gegeben, daß die Stellen mit politiſchen Agitatoren 
beſetzt werden und daß dieſe Agitatoren auch ihr Amt zur politiſchen Agitation, 
zur ſtändigen Aufwiegelung im weiteſten Umfange ausnützen. Die Tätig- 
keit der Kontrolleure würde doch unter anderem darin zu beſtehen haben, daß ſie 
alle Arbeitsſtellen aufſuchen, und ſie würden hierbei ganz gewiß Gelegenheit haben, 
bie oben angegebene, dem fozialen Frieden abträgliche Tätigkeit zu entfalten. 
Und doch möchten wir mit der Meinung nicht zurückhalten, daß dieſe Gefahr in der 
Theorie vielleicht bedenklicher ausſieht, als ſie in Wirklichkeit iſt. Zunächſt iſt zu 
berückſichtigen, daß doch ſchon jetzt der Verkehr der Arbeiter untereinander völlig 
frei iſt, daß der Agitation von Mund zu Mund keine Hinderniſſe im Wege ſtehen, 
und daß die Arbeiter bei 8- oder höchſtens 9jtünbiger Schichtdauer auch genügend 
Zeit haben, um die Agitation zu pflegen. Hierzu kommt die unbeſchränkte Ber- 
ſammlungsfreiheit. Es kann alſo eigentlich — um im Sinne der Zechenbeſitzer 
zu reden — nicht mehr „viel ſchlimmer“ werden, auch nicht durch die in Ausſicht 
ſtehenden Kontrolleure. Es ijf ferner zu berückſichtigen, daß fid) an vielen Arbeits- 
ſtellen doch auch nichtſozialiſtiſche und nichtorganiſierte Arbeiter befinden, und daß 
dieſe wieder für die Kontrolleure eine gewiſſe Kontrolle üben werden, um ſie an 
dem übermäßigen Mißbrauch ihres Amtes zu hindern. Wenn die Zechenbeſitzer 
bereits erklärt haben, daß fie der Einführung der Kontrolleure nur dann zujtim- 
men könnten, wenn ihre Auswahl durch die Behörde erfolgte, ſo ließe ſich vielleicht 
ein Mittelweg darin finden, daß die Bergbehörde die Wahl vornehmen ſolle, aber 
nur aus den von den Arbeitern gewählten Arbeiterausſchüſſen. 

Ein weiteres auf nichtpolitiſchem Gebiet liegendes Bedenken, das von den 
Zechenverwaltungen geltend gemacht wird, beſteht darin, daß gerade bei febr wid- 
tigen techniſchen Maßnahmen, wie bei der Wetterführung, der Behandlung und 
Verwendung von Sprengſtoffen, der Arbeiter nicht die genügende Vorbildung 
beſitze, um ihre Angemeſſenheit zu beurteilen. Dem iſt indeſſen entgegenzuhalten, 
daß es nicht fo febr auf eine ſolche Beurteilung ankommt, als auf eine Gewähr da- 
für, daß die einmal getroffenen Anordnungen auch dauernd und [tete mit der- 
jelben Gewiſſenhaftigkeit durchgeführt werden. Und grade eine ſolche Kontrolle 
kann auch der Arbeiter üben. 

Endlich bildet noch die Frage einen Streitpunkt, wem im Falle von Be- 
mängelungen durch die Kontrolleure die Entſcheidung zuſtehen folle, ob der Berg- 
behörde oder der Verwaltung. Die Zechenverwaltungen fordern das letztere. 
Indeſſen wird dieſer Standpunkt kaum aufrechterhalten werden können. Es 
verſteht ſich doch wohl von ſelbſt, daß die Bergbehörde von etwaigen Differenzen 
zwiſchen Betriebsführung und Kontrolleur Kenntnis erhalten muß. Erhält ſie aber 
Kenntnis, ſo muß ſie auch in der Lage ſein, das entſcheidende Wort zu ſprechen — 
eine Befugnis, die ihr jetzt bereits zuſteht und die ihr doch wohl nicht genommen 
werden darf. 
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Die von ſozialiſtiſcher Seite vielfach aufgeſtellten Behauptungen, daß die 
Verwaltungen der preußiſchen Kohlenzechen der Sicherheit ihrer Belegſchaften 
nicht die gebotene Sorgfalt angedeihen ließen, ſoll bisher ſo ziemlich beweislos 
geblieben ſein — um ſo weniger ſollten die Verwaltungen Anlaß nehmen, einer 
ſchärferen Umgrenzung ihrer Verantwortlichkeit und einer geſteigerten Kontrolle 
der Betriebsſicherheit zu widerſtreben. 


Die Halben 


Von 


— Jacob 


Ein junges Antlitz, leichten Flaum um die Lippen, ſcharf wie 

x bie Marmorbüſte eines ſterbenden Römers, glüht mir mit fiebernden 
Augen entgegen. Ich faffe bie heiße Hand. „Mutter“, ſtöhnen die Lippen, 
„rotes Waſſer“! Die Schweſter reicht ihm etwas Rotwein mit Selters. Das 
nannte er in gefunden Tagen kindlich ſcherzhaft „rotes MWaffer“. 

Nach wenig Tagen komme ich wieder. Die Kriſis iſt vorüber. Er erkennt 
mich. Ich ſpreche ein kurzes Dankgebet. Wie da die matten Augen leuchten! 
Draußen aber im ſtillen Garten liegt die Sonne. O du rätſelvolles, köſtliches 
Leben! Wer kennt deine ganze Seligkeit? Nur der Geneſende, nur wer dich 
einſam, trauernd ſcheiden ſah. — 

Tage vergehen. Ein junger Mann tritt in mein Zimmer. Er ijt wieder- 
hergeſtellt. Aber — er findet keine Arbeit. Er muß ſeinen Beruf aufgeben. 
Er kann nur ganz leichte Arbeit vertragen. Er hat keine Eltern mehr. Ob ich 
ihm nicht helfen könne. Ob ich keine leichte Stelle wiffe. — Sch weiß keine, 
ſelbſt nicht einmal eine ſchwere! Sch bin mit Arbeit überhäuft. Ich gebe ihm 
eine Geldſumme, die meine Kraft faſt überſteigt. Sie wird ihn ein paar Tage 
über Waſſer halten. — 

Was aber wird dann aus ihm werden? Wer wird ihm helfen? Und 
eine böſe Stimme fragt in mir: Warum hat man ihn neulich nicht ſterben 
laſſen, da er fiebernd von ſeiner Mutter träumte? 
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Die Reichsfinanzreform 


ine der ſchwierigſten Aufgaben, vor bie Regierung und Reichstag in der gegen- 
wärtigen Seſſion geſtellt ſind, iſt die Neuordnung der Reichsfinanzen. Sie iſt 
beſonders ſchwierig, weil diesmal nicht wie bei den meiſten der früheren Finanz- 
reformen durch notdürftiges Flicken eines der vielen Löcher des Reichsſäckels geſchloſſen wer- 
ben foll, ſondern weil es fid) um eine wirkliche Reform handelt, die das Mißverhältnis zwiſchen 
Einnahmen und Ausgaben im Reichshaushalt von Grund aus regeln und dann für abſehbare 
Zeit neue Forderungen ausſchließen foll. Es leuchtet ein, daß eine Finanzreform, die eine jähr- 
liche Mehreinnahme von etwa einer halben Milliarde bringen foll, eine fo erhebliche Mehr- 
belaſtung der heimiſchen Volkswirtſchaft wie des einzelnen Steuerzahlers darſtellt, daß ihre 
möglichſt gleichmäßige Verteilung mit größter Sorgfalt erfolgen muß. Da es außerdem eine 
beſondere Eigenheit des deutſchen Steuerzahlers ift, daß er jede Steuer, die ihn ſelbſt treffen 
ſoll, in Grund und Boden verwirft, und daß er nur die Steuern gerecht findet, die den Nach- 
bar belaſten, ſo wird es verſtändlich, wie unendliche Schwierigkeiten zu überwinden ſind, ehe 
eine Finanzreform zuſtande kommt, die die Billigung der Mehrheit der Volksvertreter findet 
und trotzdem eine ausreichende Mehreinnahme bringt. 

Die Regierung hat dem Reichstag mit dem Beginn der gegenwärtigen Tagung ein 
Reformprogramm zugehen laffen und hierbei den jährlichen Mehrbedarf zur Herftellung des 
Gleichgewichts im Reichshaushalt auf 475—500 Millionen Mark berechnet. Die Anfänge des 
gegenwärtigen Oefizits, d. h. der Differenz zwiſchen Einnahmen und Ausgaben, reichen weit 
zurück. Schon faſt von der Gründung des Reiches an hielten die Einnahmen niemals mit den 
Ausgaben Schritt, ein Teil der laufenden Ausgaben wurde immer mit Hilfe von Anleiheope- 
rationen gedeckt und (tete wurden erft dann, wenn das Mißverhältnis ein zu drückendes wurde, 
neue Einnahmequellen erſchloſſen, die aber niemals ſo reichlich floſſen, daß damit für eine 
längere Reihe von Fahren wirklich ausreichende Deckung vorhanden geweſen wäre. Die letzte 
Finanzreform des Jahres 1906 bietet hierfür ein Beiſpiel. Die Regierung batte eine Mehr- 
einnahme von rund 250 Mill. Mark gefordert, der Reichstag hatte rechnungsmäßig ungefähr 
170 Mill. Mark, alſo rund 80 Millionen weniger bewilligt. Trotz der Finanzreform war alſo 
der Krankheitskeim weiter geblieben. Gegenüber dem erwarteten blieb aber der tatſächliche 
Mehrertrag noch erheblich weiter zurück. Nach der Begründung zum Entwurf bes diesmaligen 
Finanzgeſetzes ſind ſtatt der geforderten 225 Mill. und der bewilligten 170 nur wenig über 
100 Millionen erzielt worden. Schon das Fahr der Reform, das Rechnungsjahr 1906, ſchloß 
daher wieder mit einem Fehlbetrag von 28 Mill. Mark ab, im Jahre 1907 waren es 44 Millionen 
und für 1908 ſind 75 Mill. Mark veranſchlagt, für welche die Deckung fehlt. Mit der Deckung 
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dieſer Fehlbeträge wäre aber der Bedarf des Reiches für bie nächſten Jahre nicht erfchöpft, 
es treten noch folgende Mehrforderungen hinzu. Es ſollen die Gehälter der Reichsbeamten 
aufgebeſſert und die Bezüge der Mannſchaften bei Heer und Marine erhöht werden. Die Be- 
willigung deffen würde im erſten Jahre eine Mehrausgabe von etwa 90 Mill. Mark bedeuten, 
die im Laufe des nächſten Jahrfünfts auf rund 100 Millionen ſteigen würde. Aus der Herab- 
ſetzung der Zuckerſteuer ift ein Ausfall von rund 35 Millionen zu erwarten, die verſtärkte Schul 
dentilgung erfordert weitere 30 Millionen, der Zuſchuß zum Ynvalidenfonds, der fpäteftens 
im Sabre 1912 aufgebraucht fein wird, war 25—30 Millionen. Rechnet man weiter mit ber 
Beſeitigung gewiſſer unpopulärer und wenig bewährter Abgaben, wie z. B. der Fahrkarten 
ſteuer, ſo iſt eine jährliche Verſchlechterung der Bilanz von durchſchnittlich 200 Mill. Mark für 
die nächſte Zeit zu erwarten. Zu dieſen ziffernmäßig feſtſtehenden Ausgaben tritt der Mehr- 
bedarf bee Marineetats in den nächſten Jahren, der der Ausführung des neuen Flottenpro- 
gramms entſpringt, und die Koſten der Witwen- und Waiſenverſicherung, die am 1. Januar 
1910 in Kraft treten ſoll. Endlich ſind die geſtundeten Matrikularbeiträge mit rund 180 Millionen 
und bie Teuerungszulagen für 1907 und 1908, ſowie bie Koſten der Rüdbeziehung der Vefol- 
dungsaufbeſſerung für 1908 mit zuſammen 100 Mill. Mark in Rechnung zu ſtellen. Alles 
in allem wird vom Reichsſchatzamt der Mehrbedarf für das Jahrfünft 1909 /13 auf 2252 Mill. 
Mark berechnet, was unter Berüdfihtigung der Tatſache, daß die eventuellen neuen Steuern 
im erſten Jahre noch nicht voll zur Ausnũtzung gelangen, einer jährlich notwendig werdenden 
Mehreinnahme von rund 500 Mill. Mark entſpricht. 

Die Beſteuerung des Deutſchen Reiches baut ſich bisher faſt ausſchließlich auf indirekten 
Steuern auf, die durch die Finanzreform des Sabres 1906 eingeführte Erbſchaftsſteuer bildet 
bisher das einzige Glied aus dem Gebiet der direkten Beſteuerung. Die Hauptfelder der direkten 
Beſteuerung, die Einkommen- und Vermögensſteuer, find bisher Reſervate der Einzelſtaaten 
geblieben. Auch die vorliegende, von der Regierung vorgeſchlagene Finanzreform fußt in 
erſter Linie auf der indirekten Beſteuerung. Um die erforderlichen Mehreinnahmen zu er- 
zielen, ſollen in erſter Linie Branntwein, Bier, Wein und Tabak herangezogen 
werden, „weil ſie allein die großen Summen aufzubringen vermögen, die zur Deckung des 
Fehlbetrages erforderlich find“. Daneben ijt in Erweiterung der Erbſchaftsſteuer 
eine Nachlaßſteuer, ferner als neue Steuerquellen eine Steuer auf Elektrizität und Gas ſowie 
auf Anzeigen vorgeſehen. 

Eine Finanzreform, die fih nur auf neuen indirekten Steuern aufbaute, würde im Reichs- 
tage keine Ausſicht auf Annahme beſitzen. Von ſtarken Majoritäten wird hier — und zwar bei 
jeder neuen Steuervorlage in beſtimmterer Form — der Standpunkt vertreten, vermehrte 
Steuerlaſten in erſter Linie den leiſtungsfähigeren Schultern durch verſtärkte Ausnutzung der 
Vermögens- und Einkommensſteuern aufzuerlegen. Dieſem Gedanken trägt die allgemeine 
Begründung, die zu der Erbſchaftsſteuer gegeben wird, Rechnung, in der betont wird, daß es 
ſich als abſolut notwendig erweiſe, zur Bedarfsdeckung ſolche Steuern heranzuziehen, die vor- 
nehmlich von ben Beſitzenden getragen werden. „Es würde gegen die vornehmſten Grund- 
ſätze der deutſchen Sozialpolitik verſtoßen, wenn die Reform der Finanzen ausſchließlich auf 
Abgaben aufgebaut würde, die trotz der Errungenſchaften der Sozialpolitik und ungeachtet der 
fortgeſetzten Steigerung aller Einkommen die ärmeren Volksklaſſen verhältnismäßig höher 
belaſten.“ Da die Einkommen- und Vermögensſteuer von den Einzelſtaaten zu Reichsfteuer- 
zwecken nicht freigegeben wird, ſo bleibt nur die Erweiterung der Erbſchaftsſteuer. 

Die Hauptpunkte der neuen Erbſchaftsſteuer ſind: 

1. Die Erhebung einer Nachlaßſteuer unter Ausdehnung der Steuerpflicht auf die bis- 
her ſteuerfreien Ehegatten und Kinder, 

2. Die Beſchränkung der geſetzlichen Erbfolge zugunſten des Staates, 

5. Die Zahlung einer Wehrſteuer in Verbindung mit der Nachlaßſteuer. 
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Nach dem bisherigen Erbſchaftsſteuergeſetz find Ehegatten unb Abkömmlinge erbfchafts- 
ſteuerfrei. Von der jährlich zur Vererbung gelangenden Geſamtmaſſe bleiben daher gegen- 
wärtig etwa drei Vierteile unbeſteuert. Die übrige Erbmaſſe unterliegt fhón jetzt Steuerſätzen, 
die fo hoch find, daß fie eine allzu erhebliche weitere Beſteuerung dieſer Erbſchaften nicht zu- 
läßt. Die Einbeziehung der Ehegatten und der Deſzendenten in die Steuerpflicht ijt eine For- 
derung, die unter Hinweis auf die Erfahrungen in England und Frankreich, die die Erbſchafts⸗ 
ſteuer in dieſer Form ſeit Jahren als ergiebige Steuerquelle benutzen, ſchon im Jahre 1906 
erhoben wurde. Der neue Entwurf ſieht unter Freilaſſung aller Erbanfälle unter 20 000 M 
eine Nachlaßſteuer vor, die 0,5% bei einem reinen Werte des Nachlaſſes von 20 000 —50 000 M 
beträgt und ſich allmählich ſteigert bis zu 3% bei Nachläſſen von I Million und darüber. Für 
die Landwirtſchaft find inſofern noch Erleichterungen vorgeſehen, als die Nachlaßſteuer auf An- 
trag auch in eine Wjährige amortiſierbare Rente umgewandelt werden kann. Mit der Nachlaß - 
ſteuer verbunden wird die Wehrſteuer. Sie ſoll von dem Nachlaß derjenigen wehrpflichtigen 
Perſonen erhoben werden, die aus irgend welchen Gründen den vorgeſchriebenen aktiven Dienft 
nicht geleiſtet haben, und iſt in Höhe von 1,5% des reinen Wertes des Nachlaſſes vorgeſehen. 
Endlich nimmt der Entwurf in Abänderung des heutigen deutſchen Rechtes eine Beſchränkung 
des geſetzlichen Erbrechtes auf Großeltern, Eltern, Kinder, Geſchwiſter und Geſchwiſterkinder 
vor und läßt in allen übrigen Erbfällen, ſofern ein Teſtament nicht vorliegt, den Landesfiskus 
als geſetzlichen Erben eintreten, der drei Vierteile der Steuereinnahme an das Reich abzuführen 
hat. Die Mehreinnahme, mit der aus dieſer dreifachen Erweiterung der Erbſchaftsſteuer ge- 
rechnet wird, beläuft ſich auf 92 Millionen Mark. 

Von den Getränkeſteuern ift die Weinſteuer afe Reichsſteuer neu, während die Brannt- 
wein- unb die Bierfteuer an die bereits beſtehenden Beſteuerungsformen anknüpfen. Die neue 
Bierſteuer beſchränkt (id) darauf, die geltenden Steuerſätze von 4—10 & für den Doppelzentner 
Brauſtoffe auf 14—20 M, je nach der Größe der Betriebe, heraufzuſetzen. Dieſe Erhöhung würde 
eine Ourchſchnittsbelaſtung des Doppelzentners Malz von 17.20 M gegenüber zurzeit 7.11 M 
und des Hektoliters untergärigen Bieres mit 25 kg Malzverwendung von 4.30 K gegenüber 
zurzeit 1.78 K bedeuten; ſie ſteigert die Belaſtung des Liters alſo um etwa 2½ Pfennig. Die 
Steuererhöhung ſoll eine Mehreinnahme von 100 Millionen Mark bringen. 

Bei der Reform der Branntweinſteuer geht der Entwurf neue Wege inſofern, als er 
durch Verſtaatlichung eines Teils des Branntweinhandels und der Branntweinerzeugung eine 
Art Zwiſchenhandelsmonopol ſchaffen will. Es ſoll das Reich den Branntwein vom Brenner 
kaufen, reinigen und mit einem entſprechenden Aufſchlag an den Deftillateur, Händler oder 
Schankwirt weiter veräußern. Dieſe Monopolform hat den Vorzug, daß ſie in die beſtehenden 
Produktions- und Abſatzverhältniſſe nur wenig eingreift, den Brenner, Oeſtillateur, Wein- 
händler, Schankwirt nur wenig berührt, den landwirtſchaftlichen wie den gewerblichen Bren- 
nereibetrieb in (einem Beſtande erhält und nur die beſtehenden Reinigungsanſtalten und Lager- 
inhaber zu entſchädigen hat. Mit der Annahme des Entwurfes würden die heut beſtehenden 
vielfachen Formen, die ſich allmählich aus der Branntweinbeſteuerung herausgebildet und 
die auch ſteuertechniſch viele Erſchwerungen im Gefolge haben, aufhören; die Materialſteuer, 
Maiſchbottichſteuer, Berbraudsabgabe- und Branntweinſteuer kämen in Fortfall, auch die 
Steuervergütung bei der Denaturierung und der Ausfuhr würden aufhören. Der Brennerei- 
betrieb würde von den läftigen Beſchränkungen in Beziehung auf Dünn- und Dickmaiſchung, 
Bottichraum und Gärraum befreit und nur noch den Aberwachungsmaßnahmen unterworfen 
werden, die für die Durchführung des ſtaatlichen Zwiſchenhandels erforderlich find. Die Ron- 
tingente des gegenwärtigen Geſetzes follen in Fortfall kommen; den daran beteiligten Bren- 
nereien ſoll der Übergang durch Entſchädigungen erleichtert werden, die auf die Dauer von 
10 Fahren vorgeſehen ſind. Die verſchiedene Leiſtungsfähigkeit der einzelnen Brennereien 
wird durch die Abſtufung des ihnen gezahlten Branntweinverkaufspreiſes berüdfichtigt. 
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Die Mehreinnahme des Reiches aus dieſer Beſteuerung des Branntweins ſoll gleichfalls 100 
Millionen, d. h. 220 Millionen gegen 120 Millionen Mark bisherigen Reinertrages ergeben. 
Die Mehrbelaſtung bedeutet für den Hektoliter Alkohol eine Verteuerung von 50 K, für den 
Liter Trinkbranntwein von 331/,% Alkoholgehalt eine ſolche von 15—20 DN, 

Die Weinſteuer wird als Staatsſteuer bisher in Baden und Elſaß- Lothringen erhoben. 
Der Entwurf einer Reichsweinſteuer ſieht zwei Steuerarten nebeneinander vor. Es ſoll ein- 
mal ohne Rüdfiht auf Qualität und Volumen von jeder Flaſche Wein eine Steuer in Höhe 
von 5 D erhoben werden. Hiegu tritt ein in 6 Balen abgeſtufter Zuſchlag, der bei einem 
Flaſchenpreiſe von 1—2 K mit 10 9 beginnt und bei einem ſolchen von 20 M mit 5 K feinen 
Höchſtſatz erreicht. Mit der Weinſteuer foll eine Erhöhung der Schaumweinſteuer durch Ent- 
richtung eines Zuſchlages zu der bisherigen Steuer und dem Eingangszoll verbunden werden. 
Der Ertrag der Weinſteuer ſoll 16.2 Millionen Mark aus den ſtillen und 5.3 Millionen Mark 
aus den Schaumweinen ergeben. 

Das vierte Hauptglied der Reformvorſchläge auf dem Gebiet der indirekten Beſteuerung 
iſt die Erhöhung der Tabakſteuer, insbeſondere die ſtärkere Belaſtung des Zigarrenverbrauches. 
Der Pfeifen-, Kau- und Schnupftabak wird einem niedrigeren Steuerſatz unterworfen, die 
Steuer für Zigaretten und feingeſchnittenen Tabak wird etwas erhöht, vor allem aber wird 
eine Staffelſteuer auf Zigarren von 4-96 M pro tauſend Stück und als Korrelat eine Erhöhung 
des Eingangszolles für Zigarren auf 700 K pro Doppelgentner vorgeſchlagen. Nach bem Muſter 
der Zigarettenſteuer wird auch für die Tabakverbrauchsſteuer als Erhebungsform die Ver- 
wendung von Steuerzeichen — die ſog. Banderolenſteuer — vorgeſehen. Die Begründung zu 
dem Geſetzentwurf führt aus, daß unter allen in Frage kommenden Beſteuerungsformen 
nach den Erfahrungen in anderen Ländern die gewählte Tabakfabrikatwertſteuer als die ge- 
eignetſte anzuſehen ſei. Die beſtehende Rohtabakſteuer belaſte den Raucher der billigen Zigarre 
abſolut gleich hoch wie den der Luxuszigarre; infolgedeſſen ruhe beiſpielsweiſe auf ber 5 Pfennig- 
zigarre eine verhältnismäßig viel höhere Steuerlaſt als auf der für 10 und 15 Pfennig. Durch 
eine erhebliche Erhöhung der Abgabe, wie fie für die jetzt beabſichtigte Reform erſtrebt werden 
müffe, würde dieſer Mangel entſprechend verſchlimmert werden. Auch der Plan einer Roh- 
tabakwertſteuer, wie er ſchon verſchiedentlich in Vorſchlag gebracht worden fei, habe nicht ver- 
wirklicht werden können, da die hier entſtehenden techniſchen Schwierigkeiten ſich als unüber- 
windlich gezeigt hätten. Es ſei ganz unmöglich, auch nur annähernd richtige Schätzungen des 
Rohtabakwertes vorzunehmen. Wie erheblich die Schätzungen des Rohtabakwertes von den 
beim Verkaufe des Tabaks ſich ergebenden oft abwichen, zeige deutlich ein Vergleich der be- 
kannten holländiſchen Tabakeinſchreibungen. Dagegen geſtatte die Fabrikatwertſteuer, die 
auf dem Verkaufswerte der Erzeugniſſe aufgebaut ſei, die Leiſtungsfähigkeit des Verbrauchers 
zu berückſichtigen und die Steuer nach dem Preiſe abzuſtufen. Der Mehrertrag der Tabat- 
ſteuer wird auf 77 Millionen Mark geſchätzt. 

Die beiden letzten Steuervorſchläge erſtrecken ſich auf Steuerquellen, die bisher weder 
vom Reich noch von den Einzelſtaaten zu dieſem Zwecke herangezogen worden ſind. Es iſt 
einmal die Beſteuerung elektriſcher Kraft, ſowie des Gaſes und damit im 
Zuſammenhang der Beleuchtungsmittel vorgeſehen, ferner follen alle Znſerate und 
Anzeigen — insbeſondere ſoweit fie der Reklame dienen — der Beſteuerung unterworfen 
werden. Die Elektrizitätsſteuer unterſcheidet zwiſchen einer ſolchen, die gegen Entgelt abge- 
geben wird und diefe mit 5 des Abgabenpreiſes, jedoch nicht über 0,4 9 für die Rilowatt- 
ſtunde belaſtet, und einer ſolchen für den eigenen Bedarf des Erzeugers, die 0,4 9 für die 
Kilowattſtunde toftet. Für Gas gelten entſprechende Feſtſetzungen, nur tritt an die Stelle ber 
Wattſtunde der Kubikmeter. Von den Beleuchtungsmitteln ſollen der Steuer unterliegen 
elektriſche Glühlampen und Brenner für ſolche, Glühkörper für Gas-, Spiritus-, Petroleum- 
und ähnliche Glühlampen, Brennſtifte für elektriſche Bogenlampen, Queckſilberdampflampen 
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und ihnen ähnliche elektriſche Lampen. Der Steuerſatz ſteigert ſich bei elektriſchen Glühlampen 
je nach der Wattſtärke von 5—50 Q für das Stück. Die Elektrizitäts- und Gasſteuer foll 50 Mill. 
Mark, die Anzeigenſteuer 33 Millionen Mark Ertrag bringen. Stellt man die einzelnen Steuer; 
erträge des Reformprogrammes zuſammen, fo ergibt ſich eine Geſamtſumme von 475 Mill. 
Mark, zu denen aus einer vorgeſehenen Erhöhung der Matrikularbeiträge noch 22 Millionen 
Mark treten ſollen, ſo daß damit der Mehrbedarf von 500 Millionen Mark gedeckt wäre. 
Es leuchtet ein, daß ein ſolches Steuerprogramm ſowohl wegen ſeiner Vielgeſtaltigkeit 
wie wegen der fühlbaren Belaſtung, die es für weite Kreiſe der Produzenten wie der Ron- 
ſumenten mit (id) bringt, zu eingehenden Erörterungen und mehr oder minder heftigen Wider- 
ſtänden Veranlaſſung gibt. Da die Gegner aber immer lauter ſind als die Einverſtandenen, 
fo ift es erklärlich, wenn die Ausfichten der Reichsfinanzreform, insbeſondere der Regierungs- 
vorſchläge, gegenwärtig nicht beſonders hoffnungsvoll erſcheinen, da ſämtliche betroffenen 
Gruppen, wie immer bei neuen Reichsſteuern, ſofort Proteſtbewegungen eingeleitet haben. 
Die wenigſten Sympathien unter den indirekten Steuern beſitzen die Elektrizitäts- und 
die Anzeigenſteuer. Daß die ſtärkere Heranziehung von Branntwein und Tabak nicht zu um- 
gehen ift, wird eher anerkannt, das von der Regierung zugrunde gelegte Prinzip des Mono- 
pols beim Branntwein und der Banderole beim Tabak wird jedoch nicht aufrecht zu erhalten 
ſein, da ſowohl in der Plenarberatung des Reichstages als auch in der eingeſetzten Kommiſſion 
ſich faſt alle Parteien dagegen ausgeſprochen haben. Dagegen wird die Bierſteuer ſympathiſcher 
beurteilt, und auch die Weinſteuer wird eine Mehrheit finden, da die Begründung, daß 
bei einer ſtärkeren Beſteuerung von Bier und Branntwein der Wein als das Getränk der 
wohlhabenden Kaſſen nicht unberückſichtigt bleiben dürfe, febr für fie in die Wagſchale fällt. 
Am gefährdetſten erſcheint die Nachlaßſteuer, da die rechtsſtehenden Parteien und das Sen- 
trum ſich gegen eine ſolche völlig ablehnend verhalten. Statt deſſen iſt von der Reichspartei 
eine Vermögensſteuer in der Art in Vorſchlag gebracht worden, daß etwaige Fehlbeträge im 
Etat im Wege der Matrikularbeiträge durch die Bundesſtaaten aufgebracht und von dieſen 
im Wege von Dermögensfteuern erhoben werden follen. Da ſämtliche Bundesſtaatsregierungen 
dieſem Vorſchlage abgeneigt ſind, ſo ſind die Ausſichten, die Schwierigkeiten der Finanzreform 
auf dieſem Wege zu löſen, gleichfalls ſehr trübe. An der Nachlaßſteuer hängt aber gleichzeitig 
das Schickſal der geſamten Finanzreform. Ohne die ſtärkere Mitheranziehung der beſitzenden 
Klaſſen, die nur durch eine direkte Steuer, fei es nun eine Nachlaß; oder Vermögensſteuer, 
möglich iſt, wird eine Reichsfinanzreform für die große Mehrheit des Reichstages unannehmbar. 
Gelingt es nicht, einen Ausweg aus dieſem Dilemma zu finden, ſo wird man allerdings dem 
Schickſal der Steuerpläne der Regierung mit einiger Beſorgnis entgegenſehen müjjen. 


Dr. Georg Sydow 
Ser 
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urch die ruſſiſche Revolution iſt der Name eines jener ſchrankenlos radikalen Geiſter, 

G, bie fid) gerade unter den Slawen des 19. Jahrhunderts fo zahlreich vorfinden, 
A der Alexander Herzens, wieder mehr ins Gedächtnis der Gegenwart gerufen wor- 
den. Sm allgemeinen weiß man über dieſen Sproß des Moskauer Hochadels nicht viel. Mancher 
mag hinter dem deutſchen Namen einen Juden vermutet haben. Der Name ift für Herzens Per- 
ſon geſchaffen. Herzen war der Sohn eines reichen und vornehmen Ruſſen, Jakowleff, und eines 
ſechzehnjährigen ſchwäbiſchen Mädchens, Luiſe Haag. Zakowleff lebte mit bem vom Sohne 
ſelber als willensſchwach geſchilderten Mädchen — einer Lutheranerin — in wilder Ehe und 
hat dem Sohne den Namen gegeben, indem er beſtimmte: „Er ſoll Herzen heißen, denn er iſt 
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das Kind meines Herzens.“ Am bekannteſten iſt Herzen durch ſein erfolgreiches Wirken für die 
Aufhebung der Leibeigenſchaft in Rußland geworden, jenes angebliche Befreiungswerk, das 
eine der größten Pfuſcherleiſtungen der Geſetzgebung aller Zeiten geweſen ift, da es die herr- 
liche Aufgabe am falſchen Ende angriff und dadurch, daß es die Landfrage ungelöft ließ, die 
Bauern in eine noch ungleich ſchlimmere Lage brachte, als die, in der ſie ſich vorher befanden. 
Dieſes Pfuſcherwerk hat Herzen in unklarer Menſchenfreundlichkeit insbeſondere durch ſeine 
in London erſcheinende, glänzend redigierte Zeitſchrift „Die Glocke“ (Kolokol) betrieben. „Die 
Glocke“ und eine andere von ihm herausgegebene Zeitſchrift, „Der Polarſtern“, daneben ſein 
Buch „Vom andern Ufer“ und feine Herausgabe der Memoiren Katharinas IL haben votnebm- 
lich ſeinen Namen ſeinerzeit berühmt gemacht. Ganz ohne Frage war er ein geiſtreicher 
Kopf, ein Mann von vielſeitigem und tiefem Wiſſen, ein hervorragender Stiliſt und auch kaum 
eine unedle Natur. 

Er ſelbſt fühlte ſich wohl ſo als ein Mittelding von Rouſſeau und Voltaire. Er hörte 
es gern, wenn feine Freunde feine Schriften mit denen Voltaires verglichen. Wie Rouffeaus 
und Voltaires Name verknüpfte ſich der ſeinige mit dem Genfs. Und ſeine Erinnerungen 
bezeichnete er nach Rouſſeaus Beiſpiel als Bekenntniſſe. Auch Dr. Otto Buek, wohnhaft in 
Steglitz bei Berlin, ber eine neue Ausgabe der Herzenſchen Erinnerungen veranſtaltet bat 
(Alexander Herzen, Erinnerungen. Aus dem Ruſſiſchen übertragen und eingelel- 
tet von Dr. Otto Buek. 2 Bände. Mit 3 Bildern. Verlag von Wiegandt & Grieben in 
Berlin, 1907. 8%. XXXV, 410 u. 337 Seiten. Preis M 10.—, geb. M 12.50) und fie mit einem 
ſentimentalen Dithnrambus einleitet, ſtellt Herzen in Parallele mit Voltaire, Montesquieu und 
Rouſſeau. Wer das merkwürdige Buch in die Hand nimmt, wird ſchwerlich eine reine Freude 
daran haben, auch nicht ber Radikalismus. Es find die trüben Aufzeichnungen eines enttäufch- 
ten, blaſierten, verwöhnten Menſchenkindes, das früh, gerade doch wohl durch die unglücklichen 
Zuſtände im Vaterhauſe, ſeeliſchen Schiffbruch gelitten hat, und das vermöge der großen Gaben, 
mit denen es von Gott ausgeftattet war, tiefe Blicke in die Verhältniſſe auf Erden und ins- 
beſondere ſeines Vaterlandes zu tun und ſich eine neue Gedankenwelt aufzubauen vermochte. 
Die Erinnerungen, die zumeiſt zu Beginn der fünfziger Jahre geſchrieben wurden, ſind ein 
durch und durch krankes Buch. Müdigkeit, Schwermut, Tränenſeligkeit, Wehleidigkeit, „un- 
endliche Traurigkeit“ tritt uns darin entgegen. Wir finden dieſe Grundſtimmung zum Teil 
auch in anderen Schriften ſlawiſcher Revolutionäre, fo in den Erinnerungen hoher ruſſiſcher 
Offiziere aus der Dekabriſtenzeit, die neuerdings Adda Goldſchmidt tendenziös bearbeitet hat 
(Bd. 3 ber Bibliothek wertvoller Memoiren, herausgegeben von Dr. Ernſt Schultze, Ham- 
burg, Gutenberg-Verlag. 5 Mk., geb. 6 Mk.). Im Vergleich dazu muten z. B. die Memoiren 
der Idealiſtin Malwida v. Meyſenbug, die auch mit Herzen in Beziehungen ſtand, bie aber auf- 
fälligerweiſe in Herzens Erinnerungen und auch in der Einleitung dazu nicht erwähnt wird, er- 
friſchend an. Das flawifdhe Naturell, die zum Teil furchtbaren ruſſiſchen Zuſtände und eben 
jene Familienverhältniſſe im Haufe Fatowleff haben diefe ſchwüle und dumpfe Rrantenjtuben- 
luft in den Herzenſchen Erinnerungen erzeugt. Herzen fagt einmal: „Die Geſchichte braucht 
Wahnſinnige als Sauerteig.“ Er ſpricht dabei indirekt von fid. Es ijt freilich nicht jeder- 
manns Geſchmack, wahnſinnig zu fein. Noch treffender bezeichnet er vielleicht feine Laufbahn 
in der Einleitung zum zweiten Bande feiner Erinnerungen. Er nennt fie nämlich den „Wider- 
ſchein der Geſchichte in einem Menſchen, der ihr zufällig in den Weg gelaufen iſt“. Jawohl, 
Herzen ift der Geſchichte in den Weg gelaufen. Im Grunde genommen hat dieſer Revolutionär 
doch nur das Gegenteil von dem gewirkt, was er wollte. 

Ein ſeltſames Leben, das Herzen geführt hat! Wenige Monate vor dem Brande von 
Moskau wurde er geboren. Mit Mühe rettete man den Säugling aus den Schrecken und Wirren 
jener gewaltigen Feuersbrunſt. Früh kam er in revolutionäre Bahnen. Schon mit etwa 18 
Fahren wurde er in die Bande des St. Simonismus geſchlagen, ber die Emanzipation des 
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Fleiſches predigte. Er iſt ihm eigentlich die Hauptzeit ſeines Lebens hindurch treu geblieben. 
Oder klingt es nicht nach St. Simon, wenn er in ſeinen Erinnerungen ſchreibt: „Die Ehe iſt 
eigentlich ein Sieg über die Liebe; je weniger Liebe zwiſchen der Frau, die eine Köchin, und 
dem Manne, der ein Tagelöhner iſt, um ſo beſſer; der Menſch, der an die Familie gefeſſelt iſt, 
wird wieder zu einem Leibeigenen.“ Sprachlos vor Wut ift er, als er bei einem andern Re- 
volutiondr, bei Proudhon, für den er noch am meiſten übrig hatte, Sinn für den Segen des 
Familienlebens fand. „Dieſe alten, abgenutzten Vogelſcheuchen des Hegelianismus von der 
rechten Linie mußte ich noch einmal bei Proudhon wiederfinden“, ſchreibt er (vgl. Erinnerun- 
gen II, 256. 259). Ebenſo ſprachlos war er einſt geweſen, als ein anderer Revolutionär ſich zum 
Glauben an die Unſterblichkeit der Seele bekannte. Da wurde ihm „fo ſchwer, als wenn ihm 
ein naheſtehender Menſch geſtorben wäre“ (I, 393). Als St. Simoniſt hat Herzen denn auch 
wohl gelebt. Der Herausgeber der Erinnerungen weiß von verſchiedenen heißen Liebſchaften 
zu berichten, durch die ſich Herzen das Vertrauen ſeines angeblich über alles geliebten Weibes 
verſcherzte. Daß feine „Natalie“ ihn wieder mit dem deutſchen demokratiſchen Dichter Her- 
wegh hinterging, konnte er ſelbſt auf der andern Seite nicht oder doch kaum verwinden und be- 
trachtete es, mit Fug und Recht, allerdings im Widerſpruch zu ſeinem eigenen Verhalten, 
als ſchnöden Verrat. Seitdem er ſich mit der St. Simoniſtiſchen Lehre erfüllt hatte, begann 
für ihn ein unſtetes, wechſelreiches Wanderleben. Die ſchnurrig-brutale Willkür der ruſſiſchen 
Polizei war nicht allein daran ſchuld. Zum großen Teile ift Herzens auffällige Unruhe, die 
ihm noch in ſpäteren Jahren von einer alten Dienſtmagd vorgehalten wurde, die Arfache. 
Er ging in die Verbannung nach Sibirien, zunächſt nach Perm. Von dort wird er nach Wjatka 
verſchickt. Durch Verwendung des Thronfolgers wird ſeine Lage verbeſſert. Er kommt nach 
Wladimir in die Nähe von Moskau und dann nach Moskau ſelbſt zurück. Nun aber gerät er 
erft recht unter die Revolutionäre, in den Kreis Ogareffs. Eine bunte Geſellſchaft. Der an- 
genehme Bakunin gehörte auch dazu. Herzen fühlte ſich ſo recht in dieſer Eigenbrödelei. Mit 
theatraliſch-ſelbſtgefälliger Poſe ſchreibt er: „Wo, in welchem Winkel des Weſtens laffen fid 
noch ſolche Gruppen von Einſiedlern des Gedankens, Eremiten der Wiſſenſchaft, Fanatikern 
ihrer Überzeugungen wiederfinden? Wo? frage ich und werfe kühn den Handſchuh hin, und 
ich melle mit meinen Schritten das Kampffeld ab.“ Manches Freundſchaftsverhältnis ging 
freilich im Laufe der Zeit zugrunde, „Vielleicht war meine Art zu ſtreiten zu intolerant, zu 
herausfordernd“, klagt ſich Herzen ſelbſt an. „Die Freunde ſchonten einander nicht“, ſchreibt 
der Überſetzer der Erinnerungen. Wieder wird Herzen verſchickt, nach Nowgorod, und unter 
polizeiliche Aufſicht geſtellt. Schließlich verläßt er Rußland (1847) und lenkt ſeine Schritte nach 
Paris. Die dortige Revolution wurde die große Enttäuſchung ſeines Lebens. Von da wandte 
er ſich nach Genf, um ſich in die Mitte aller jener heimatloſen Flüchtlinge zu begeben, die von 
der Revolution dorthin verſchlagen waren. Daſelbſt ſchrieb er fein bitteres Buch: „Vom andern 
Ufer“. Schließlich ſiedelte er (1852) nach London über, wo er zu Anfang des Jahres 1870 ge- 
ſtorben ift. Er hatte das Revolutionieren ſchließlich fatt bekommen. Nach der Pariſer Ent- 
täuſchung hatte er, wie fein Freund Orſini ſchrieb, „einem Menſchen geglichen, der den Ber- 
ſtand verloren hatte“. Allmählich gewann er inneres Gleichgewicht. Seine letzten Briefe zeig- 
ten viel Abgeklärtheit. „Die Erfahrung belehrt uns, daß es den Völkern leichter wird, das 
Zwangsjoch der Sklaverei zu ertragen, als das Geſchenk einer übermäßigen Freiheit. Es ſteht 
uns nicht an, ben Bilderſtürmer zu ſpielen. Das habe ich lebendig gefühlt.“ So lauten einige 
Worte aus ſeinem letzten Lebensjahre. 

Stofflich bieten die Erinnerungen nicht allzuviel. Den Sauptraum nehmen im Grunde 
die Betrachtungen und Bekenntniſſe ein. 

Wir heben einiges von dem, was Herzen mitteilt, hervor. Ganz lehrreich ift es, wie die- 
ſes Auge eine Deſpotennatur wie Nikolaus I. geſehen hat. Dieſer erinnerte Herzen an eine 
„kurzgeſchorene, glattraſierte Meduſe mit einem Schnurrbart“. „Er war ein ſchöner Mann,“ 
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ſagt er von ihm, „aber dieſe Schönheit paarte ſich mit einer eiſigen Kälte; es gab wohl nie ein 
Geſicht, das den Charakter eines Menſchen ſo unbarmherzig enthüllte wie dieſes. Die fliehende 
Stirn, der ſtarke und auf Koſten des übrigen Schädels entwickelte Unterkiefer drückten einen 
unbeugſamen Willen, aber einen ſchwachen Geiſt aus und ſprachen mehr von Härte und Grau- 
ſamkeit als von Sinnlichkeit. Vor allem aber fehlte es den Augen an jeder Wärme, an jeder 
Spur von Mitleid; diefe eiſigen Augen ſtrömten eine wahre Winterkälte aus.“ Mit diefen hab- 
erfüllten Augen betrachtete Herzen rüͤckſchauend auch die geniale Fürſtin, die Rußland groß 
machte, Katharina II.: „Moskau nahm nur mit Murren und Verachtung jenes Weib in ſeinen 
Mauern auf, das mit dem Blute ihres Mannes befleckt war, dieſe Lady Macbeth, die keine Reue 
kannte, diefe Lucrezia Borgia ohne das Blut der Stalienerin; — diefe ruſſiſche Kaiſerin von 
deutſcher Herkunft mußte Moskau ſtill mit gerunzelter Stirn und ſchmollenden Lippen ver- 
laſſen.“ Zur Kritik dieſer Worte braucht wohl nicht bemerkt zu werden, daß nach den Ergeb- 
niſſen der Forſchung Katharina nicht den Tod ihres Gemahls hat herbeiführen wollen. 

Wertvoller als diefe Charakteriſtik zweier ruſſiſcher Herrſcher find die vielen Charakte- 
riſtiken von Revolutionären, die Herzen entwirft. Sie finden fid) hauptſächlich im zweiten 
Bande der Erinnerungen. Da iſt z. B. der Pole Mikiewicz in Paris. Plaſtiſch ſteht der Mann 
vor uns da nach den Worten, die Herzen ihm II, 45 ff. widmet. Mazzini iſt uns ſchon recht 
häufig von anderer Seite geſchildert worden. Hören wir, was Herzen von ihm ſagt: „Selbſt 
in Italien findet man ſelten einen ſolchen, bei allem Ernſt und aller Strenge doch feinen und 
antiken Kopf von antiker Prägung. Eine ununterbrochene konzentrierte Gedankentätigkeit 
belebte feine wehmütigen Augen. Aus ihnen ſowie aus der gefalteten Stirn ſprach ein Ab- 
grund von Starrſinn und Hartnäckigkeit. Dieſe Züge trugen den Abdruck langjähriger ſchwerer 
Sorgen, ſchlafloſer Nächte, furchtbarer Stürme, mächtiger Leidenſchaften, oder richtiger einer 
ſtarken Leidenſchaft; es lag etwas Phantaſtiſches, ich möchte fagen etwas Afſzetiſches in dieſem 
Geſicht. Mazzini war febr ſchlicht und liebenswürdig im Verkehr; doch aber fühlte man heraus, 
daß er gewohnt war zu herrſchen — beſonders im Streit. ... Ein Zug von galliger Intole- 
ranz und eine gewiſſe Erbitterung ſprach von nun ab aus feinen Zügen und aus feinen Augen. 
Aber ſolche Menſchen fügen ſich nicht und geben nicht nach. Je ſchlechter es ihnen geht, um fo 
höher erheben fie ihr Banner.“ Freundlicher lautet das, was Herzen über Garibaldi zu jagen 
hat. Dieſer edle Freiheitsheld löſt reine Begeiſterung in ihm aus. „Garibaldi,“ ſo ſchreibt er, 
„dieſe Figur, die aus dem Cornelius Nepos herausgeſchnitten war, ein Mann von der Einfalt 
eines Kindes und dem Mute eines Löwen. . . . In feiner ſchlichten und ungekuͤnſtelten Unter- 
haltung machte fid) die gewaltige Kraft dieſer Perſönlichkeit bemerkbar; er machte feine Phra- 
fen oder Redensarten, und doch ſprach aus jedem Wort der Führer des Volkes.... Er erſchien 
mir wie ein klaſſiſcher Held aus der Aneide ..., über den fid) ſicher eine Legende, ein eigenes 
Arma virumque cano! gebildet hätte, wenn er in einem anderen Zeitalter gelebt hätte.“ Nicht 
ganz mit derſelben Sympathie verweilt Herzen bei Orſini, „deſſen herrliches Haupt erſt vor 
kurzem vom Schafott herabrollte“: „Menſchen vom Schlage Orſinis üben eine gewaltige Wir- 
kung auf andere Menſchen aus; ſie gefallen durch die Geſchloſſenheit ihrer Individualität, und 
doch fühlt man fid) ihnen gegenüber nicht ganz frei und ungezwungen. Man betrachtet fie mit 
einer gewiſſen unruhigen, nervöſen Freude, in die ſich eine Art Scheu miſcht, mit der wir die 
graziöfen Bewegungen und die ſamtweichen Sprünge eines Panthers bewundern. Sie find 
Rinder, aber — böſe Kinder. Nicht nur die Hölle Dantes ift mit ihnen ‚gepflaftert‘; alle fol- 
genden Jahrhunderte, die fid) an feiner düſteren Poeſie und an der bitteren Klugheit eines 
Machiavelli gebildet haben, ſind voll von ihnen.“ 

Am ſchlechteſten fahren bei Herzen die deutſchen Revolutionäre jener Zeit. Köſtlich iſt 
es, wie er Struve und Heinzen ſchildert: 

„Einige Tage nach meiner Ankunft ging ich einmal ſpazieren. Unterwegs begegnete 
ich einem älteren Herrn, der mich an einen ruſſiſchen Landgeiſtlichen erinnerte. Er trug einen 
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niedrigen breitkrempigen Hut, eine unſaubere weiße Weſte und wandelte feierlich einher wie 
ein Prieſter. Neben ihm ging ein Menſch von gewaltigen Dimenſionen. Sein Körper war. 
aus menſchlichen Gliedmaßen von ungeheurer Größe nachläſſig zuſammengefügt. Ein junger 
Literat namens F. Rapp (der ſpätere liberale Parlamentarier, deffen Wahl einſtmals Bis- 
mard gegen den Grafen Schulenburg⸗Beetzendorf empfahl) begleitete mich. „Kennen Sie diefe 
beiden Herren?“ fragte er mich. — ‚Nein! Aber wenn ich mich nicht irre, fo ift das Lot oder 
Noah, der mit Abraham ſpazieren geht, welcher, ſtatt eines Anzugs von Feigenblättern, einen 
ſchlechtſitzenden Mantel angezogen hat.“ — ‚Das find Struve und Heinzen‘, antwortete er 
lachend. 

„Struves Geſicht machte auf mich von vornherein einen merkwürdigen Eindruck. In 
ihm ſpiegelte jid) etwas von jenem moraliſchen Starrkrampf, mit dem der Aberglaube Hei- 
lige und Sektierer beſchenkt. Wenn ich diefe ſtarke, enge Stirn, den ruhigen Blick, den unge- 
kämmten Bart, das graumelierte Haar und die ganze Geſtalt betrachtete, glaubte ich einen fana- 
tiſchen Paftor aus dem Heer Guſtav Adolfs, den der Tod verſchont batte, oder einen Mönch 
vom Berge Tabor vor mir zu haben, einen Bußprediger, der für das Abendmahl in beiderlei 
Geſtalt eintrat. Das Geſicht Heinzens war finſter und grob. Er war ſehr ſanguiniſch und plump, 
ſah zornig unter der Stirne hervor und war ſehr einfilbig. Später ſchrieb er einmal, man brauche 
nur zwei Millionen Menſchen auf der ganzen Erdkugel abzuſchlachten, um der Revolution zum 
Siege zu verhelfen. Wer ihn nur ein einziges Mal geſehen hat, wird ſich nicht wundern, daß 
er ſo etwas ſchreiben konnte. 

„. . . An dieſen Mann (einen Dr. N.), der ein Freund Heinzens war, wandte ich mich 
in demſelben Café, als Heinzen ſein menſchenfreundliches Programm veröffentlicht hatte. 
„Wozu ſchreibt Ihr Freund eigentlich fold) einen gefährlichen Anfinn? Die Reaktion brüllt 
laut und fühnt eigentlich recht. — Was ift das für ein deutſcher Marat! Man kann doch nicht 
zwei Millionen Köpfe fordern?“ R. wurde verlegen. ‚Hören Sie,“ ſagte er ſchließlich,, Sie ver- 
geſſen eins: Heinzen ſpricht vom ganzen Menſchengeſchlechte, unter dieſen zwei Millionen ſind 
doch mindeſtens zweihunderttauſend Chineſen.“ 

„ . + Struve ließ etwas über bie Weltſeele fallen, worauf ich ihm antwortete, Schelling 
habe zwar eine ſo klare Definition der Weltſeele gegeben, indem er ſie das Schwebende 
nannte, ich könnte ſie aber trotzdem nicht verſtehen. Er ſprang vom Stuhle auf, rückte mir ganz 
nahe auf den Leib und ſagte: „Verzeihung! Sch bitte!“ Bei dieſen Worten begann er mit fel- 
nen Fingern auf meinem Kopfe herumzutrommeln. Dabei drückte er ſo kräftig drauf, als ob 
mein Schädel die Klaviatur eines Fis-Harmoniums wäre. „In der Lat,‘ fagte er,, Bürger Her- 
zen hat kein, aber auch kein Organ der Veneration.“ Alle waren ſehr befriedigt, weil mir das 
Organ der Veneration fehlte, am meiſten ich ſelbſt.“ 

Auch über Karl Marx und Arnold Ruge ſpricht (id) Herzen nicht gerade günſtig aus. 
Er ſchreibt: 

„Man braucht fid) nur die Polemik eines Marx, Heinzen, Ruge und Konſorten anzu- 
ſehen, die ſeit 1849 nicht aufhören will und auch heute noch jenſeits des Ozeans fortgeſetzt 
wird. Unſer Auge iſt das nicht gewöhnt, ſolche Worte und ſolche Beſchuldigungen gedruckt zu 
ſehen. Nichts wird geſchont; weder die perſönliche Ehre, noch das Familienleben, noch das 
anvertraute Geheimnis.“ Ein andermal tadelte Herzen bei Ruge den Widerſpruch, der darin 
lag, daß Ruge beharrlich den philoſophiſchen Atheismus predigte, gelegentlich aber wieder von 
einer göttlichen Vorſehung ſprach. Über die Oeutſchen im allgemeinen urteilte Herzen: „Der 
Deutſche iſt ohne Zweifel theoretiſch entwickelter als alle anderen Völker, aber der Nutzen 
davon iſt bis jetzt noch nicht ſehr groß.“ „Selbſt die radikalſten Männer unter den Oeutſchen 
bleiben in ihrem Privatleben Philiſter.“ Am meiſten ſcheint ihm unter ben deutſchen Demo- 
kraten noch Karl Vogt gefallen zu haben (II, 195 ff.). 

Einmal charakteriſiert er die Demokraten der verſchiedenen Nationen: „Die italieni- 
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(den Emigranten ſtanden keineswegs höher als die anderer Länder, weder an Talent noch an 
Bildung; ein großer Teil von ihnen kannte nichts außer ihren Dichtern und der Geſchichte 
ihres Vaterlandes. Aber dafür fehlte ihnen jene abgenutzte, ſtereotype Prägung der franzöſi- 
ſchen Durchſchnittsdemokraten, welche immer ein und dasſelbe reden, deklamieren, fid) nach 
Art von Herdentieren begeiſtern, empfinden und ihre Gefühle alle nach einer Schablone aus- 
drücken; fie halten nichts von jener ungeſchliffenen Grobheit und jenen ſtudentiſchen Rneip- 
ſitten, die den deutſchen Emigranten auszeichnen. Der franzöſiſche Durchſchnittsdemokrat 
ift ein Bourgeois in spe, der deutſche Revolutionär ift, wie der deutſche Burſch, — auch bloß 
ein Philiſter; nur befindet er ſich in einem anderen Stadium der Entwicklung. Die Staliener 
find weit urwüchſiger und in weit höherem Grade Individuen.“ 

8m Weſen der Demagogen und Revolutionäre liegt es, daß fie ſich ſelbſt nur zu häufig 
überſchätzen. Dafür liefert Herzen auch einige Proben. „Ich kenne ganz Stalien“, erklärte 
ibm Mazzini eines Tages. „Ich kenne die Bedürfniffe jedes kleinſten Fleckchens, von den Abruz⸗ 
zen bis Vorarlberg.“ Bald darauf verſicherte Garibaldi dem zuſtimmenden Herzen: „Ich kenne 
die italieniſchen Maſſen beffer als Mazzini. Mazzini kennt wohl das gebildete Italien und be- 
herrſcht die Geiſter, aber man kann noch lange kein Heer aus ihnen bilden.“ Noch lebendiger 
tritt uns die Selbſtüberhebung bei Proudhon entgegen. „So beſchränkt auch meine Anſicht 
ſein mag,“ erklärte dieſer dem erſtaunten Herzen eines Tages, „ſie ſteht doch um tauſend Ellen 
höher als die allerhöchſten Spitzen unſerer Zeitungs-, unſerer akademiſchen und Literatenwelt. 
Bei mir reicht es noch für zehn Jahre, um als Rieſe unter ihnen zu erſcheinen.“ Recht anfchau- 
lich lieſt ſich bei Herzen ferner, was er über Koſſuth erzählt. Wie geſchickt ſucht er dem Leſer das 
Weſen ſeines nächſten Freundes Ogareff nahezubringen: „Ich habe es nie begreifen können, 
mit welchem Rechte man von Leuten wie Ogareff ſagen konnte, ſie ſeien Müßiggänger. Der 
Maßſtab der Fabrik oder des Arbeitshauſes läßt (id) hier nicht anlegen ... Was ijt überhaupt 
eine Handlung? Eine Handlung, eine business ... Die Beamten kennen nur zivilrechtliche 
und ſtrafrechtliche Handlungen, der Kaufmann kennt keine andere Handlung als das Handels- 
geſchäft, der Militär nennt es handeln, wenn man im Storchenſchritt vorbeimarſchiert und ſich 
in den friedlichſten Zeiten bis an die Zähne bewaffnet. Meiner Anſicht nach ift es auch eine wirt- 
liche Handlung, eine echte Tat, der Mittelpunkt eines Kreiſes von Menſchen zu ſein, beſonders 
in einer Geſellſchaft, die ohnmächtig, an Händen und Füßen gefeſſelt, in der jeder iſoliert und 
vereinzelt ift... Weiß denn einer, welchen Einfluß unſere Unterhaltungen, unſere Dispute, 
die Nächte, die wir müßig auf der Straße oder auf dem Felde oder gar beim Glaſe Wein ver 
brachten, auf mein Schaffen geübt haben!“ 

Prachtvoll ironiſiert Herzen die „Unvermeidlichen“, die „Choriſten“ der Revolution. 
„Im Café ſaßen an etwa zehn kleinen Tiſchen die Habitués der Revolution und ſahen finſter 
und wichtig unter ihren breiträndigen wollenen Hüten oder Mützen mit kleinen Schirmen ber- 
vor. Das waren jene ewigen Freier der revolutionären Penelope, die Unvermeidliden, die 
an jeder politiſchen Demonſtration teilnahmen, die ihr Tableau“, ihren „Fond“ bildeten und 
aus der Ferne faſt ſo ſchrecklich ausſahen wie die Papierdrachen, mit denen die Chineſen die 
Engländer in die Flucht ſchlagen wollten. In den unruhigen Zeiten fogialer Umwälzungen und 
Stürme, wo die Staaten aus den Fugen gehen, wird ſtets ein neues Geſchlecht von Menſchen 
geboren, die man die Choriſten der Revolution nennen kann. Aufgewachſen auf einem 
ſchwankenden und vulkaniſchen Boden und erzogen während der Aufregung und dem Still- 
ſtand aller Staatsgeſchäfte, leben fie fih von Jugend auf in eine gewiſſe politiſche Erregung 
hinein, lernen ſie das Dramatiſche an ihr, die feierliche und grelle Inſzenierung, lieben und 
ſchätzen. Wie für Nikolaus I. der Parademarſch die Hauptſache an der Kriegskunſt war, ſo ſind 
es für ſie die Bankette, die Demonſtrationen, die Proteſtkundgebungen, die Verſammlungen, 
bie Toaſte und Fahnen. Pas iſt ihnen das Wichtigſte bei den Revolutionen. Es gibt gute und 
tapfere Männer unter ihnen, die ihren Überzeugungen aufrichtig ergeben und ſtets bereit ſind, 
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ihre Bruſt den Flintenkugeln preiszugeben, aber zum größten Teil ſind es unbedeutende und 
ſchwerfällige Pedanten. Ronfervativ bis zum äußerſten in allen Fragen der Revolution, halten 
fie ihr Leben lang an irgendeinem Programm feft, über das fie nie hinauskommen.“ 
Kein Zweifel, die Erinnerungen Alexander Herzens bilden eine wichtige Quelle für die 
Erläuterung der revolutionären Bewegungen in der Mitte des 19. Jahrhunderts. 


Herman v. Petersdorff 


Adolf Stöcker 


zeit dem 13. Februar haben wir in deutſchen Landen eine Partei weniger: mit 
Adolf Stöcker ift auch die chriſtlich-ſoziale Partei begraben worden. Wohl zählt 
hes fie im Reichstag noch zwei Vertreter, zwei Tagesblätter fleben in ihrem Gent 
und in ein paar ſtark bevölkerten Oaſen des rheiniſch-weſtfäliſchen Induſtriegebiets und ver⸗ 
ſtreut über das Reich hin ſiedeln ihr allerlei Anhänger. Dennoch: bie chriſtlich-ſoziale Partei 
iſt tot. Sie hatte immer nur auf den zwei Augen des Heimgegangenen gejtanben. Der 
war ihr Begründer, Führer und mit feiner ſtarken Kämpferſeele das ſtets von neuem an- 
feuernde Element geweſen. Was fie an Leben beſaß, empfing fie von ihm. So kam's, 
daß die Bewegung feit Jahren eigentlich nur nod träg und müde dahinſchlich: das kärg- 
liche Refugium des Alters für einen, der einſt mit tauſend Maſten in den Ozean ge- 
ſchifft war. 

Woran lag’s? War chriſtlich-ſozial wirklich, wie wir in der Stumm⸗-Zeit aus kaiſerlichem 
Munde hören mußten, Unſinn? An ſich: ſchwerlich. Auf den chriſtlichen Sozialismus der 
Kingsley, Maurice, Ludlow, und den ihnen in weſentlichen Stücken verwandten Carlyle 
führt Schulze-Gaevernitz die Erneuerung des engliſchen Volksgeiſtes zurück, den feft ver- 
ankerten fogialen Frieden, deffen die Briten feit mehr als einem Menſchenalter fid) er- 
freuen. Und was wir ehedem und urſprünglich in Oeutſchland „chriftlich-fozial“ nannten, 
die Beſtrebungen, die der große Biſchof von Ketteler mit ſeinem Buch über „Arbeiterfrage 
und Chriſtentum“ inaugurierte, haben fort und fort bis in unſere Tage daran mitgewirkt, 
den ſozialen Kämpfen (wennſchon nur in räumlich und konfeſſionell begrenzten Gebieten) 
ihre Schärfe zu nehmen. Wie ſollte chriſtlich-ſozial auch Unfinn fein? Wer alle Bildungs- 
elemente ſeiner Zeit in ſich aufnahm, wird zumeiſt — immer auch nicht — abſeits vom 
geoffenbarten Kirchenglauben ſich Weltanſchauung und Lebensplan zimmern können. Für 
den ſchlichten Sinn des einfachen Mannes iſt Religion faſt die einzige Form, in der ſich 
der Idealismus ihm nahen kann. Und wer hier die rechte Miſchung fand, wer die Tröſtungen, 
die ein froher Jenſeitsglaube zu gewähren vermag, mit einem Syſtem ſozialer Hilfeleiſtung 
wohl zu knüpfen lernte, der hatte den Weg gefunden, die am meiſten von der Daſeinsnot 
getroffenen Volksgenoſſen zum Glück zu führen. Stöcker indes fand dieſen Weg nicht. Als 
er in den erſten Januartagen von 1878 an den Anſchlagsſäulen des nördlichen Berlins zu 
der fpdter fo berühmt gewordenen Eiskellerverſammlung lud, leitete ihn ein ganz richtiges 
Gefühl. Er wollte — ſo hat er's ſelbſt in ſeinem einzigen politiſchen Buch, einer Samm- 
lung feiner Reden, bezeichnet — „der dauernden Organiſation des Umfturzes eine dauernde 
Organiſation der ſozialen Hilfe gegenüberſtellen“. Dasſelbe weniger getragen ausgedrückt: 
eine Volkspartei begründen, die durchaus im Gegenwartsſtaat wurzelnd, doch den Bedürf- 
niſſen, den Wünſchen und Hoffnungen des kleinen Mannes genügen konnte. (Was der noch 
ganz und gar von mancheſterlichen Gedankenreihen durchzogene Liberalismus jener Tage 
nicht vermochte: mit den fetiſchiſtiſch verehrten Zauberformeln „mehr Bildung“ und „mehr 
Freiheit“ löſt man den Jammer der Armſten nicht.) Und der junge Hofprediger brachte 
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mancherlei mit, was ihn zu folder Aufgabe wohl befähigen konnte: eine herzbezwingende 
Gewalt der Rede; eine gewinnende Wilde im perſönlichen Verkehr, die, wo ſie wollte, 
die Menſchen hinreißen konnte; und einen nicht alltäglichen Mut. Denn es gehörte Mut 
dazu, in jenen Zugendtagen des Sozialismus, da Moſt die fanatiſch erglühenden haupt- 
ſtädtiſchen Maſſen beherrſchte, mit einem kleinen Häuflein Getreuer den Feind in ſeinem 
eigenen Lager aufzuſuchen. Trotzdem war Stöcker wohl nicht der rechte Mann zum 
Werke. Zu vielerlei lag ihm auf der Seele: die Berliner Stadtmiſſion (nebenbei die 
einzige Schöpfung, die groß angelegt und bis ins einzelne trefflich organiſiert ihn über- 
dauern wird); fein Seelſorgerberuf und eine einſeitige, heißblütige Kirchenpolitik. Bu- 
dem war er innerlich nicht frei. Er wollte eine Volkspartei der Arbeiter und kleinen 
Leute begründen; eine Partei, die, wenn ſie Sinn haben ſollte, ihre Front gegen 
die Sozialdemokratie richten mußte, aus deren umklammerung man doch dieſe Schichten 
zu befreien gedachte. Aber als das Ausnahmegeſetz die Sozialdemokratie niederhielt, ſchlug 
er auf Liberalismus und Zudenutm los, die fein Auftreten anfänglich mit Zurückhaltung 
zwar, aber doch nicht ohne Wohlwollen begrüßt hatten. Hinterher wunderte Stöcker ſich 
dann über den Haß, den er ſelbſt ſo großgezogen hatte, und ſchalt auf die „bodenlos 
ſchlechte Preſſe“. Er vergaß, daß es aus dem Wald zurückzuſchallen pflegt, wie man in 
ihn hineinruft, und daß er durch das, was er und andere nach ihm die „Berliner Be- 
wegung“ genannt haben, in feine Beſtrebungen ein neues feindſeliges Moment hinein- 
getragen hatte, das ihn ſchließlich mit Naturnotwendigkeit von den urſprünglichen Zielen 
abdrängen mußte. Dann kam die Zeit, wo die Konſervativen, auf die eine Weile — eine 
heute ſchier ausgeſtorbene Spezies — die Sozialariſtokraten ſtarken Einfluß gehabt hatten, 
bewußt und mit Abſicht antiſozial wurden. Zegt hätte Stöcker wählen müͤſſen zwiſchen 
ſeiner Zugehörigkeit zur konſervativen Parteileitung und der eigenen Schöpfung. Aber er 
zögerte; zögerte über Gebühr lange. Als er endlich von den Konſervativen ſchied, 
ſchied er nicht ganz freiwillig. Mit einem guten Teil ſeines Seins blieb er aber auch dann 
noch bei ihnen, ſeine Gruppe ſo von vornherein zur Halbheit verurteilend. Manche haben 
gemeint: die Trennung von den Konſervativen ſei Stöcker deshalb ſo bitterſchwer geworden, 
weil aus den Kreiſen des religiös geſtimmten konſervativen Adels ſeiner Stadtmiſſion fort 
und fort beträchtliche Summen zugefloſſen waren. Dankbarkeit verpflichtet. Das mag wohl 
fein. Aber noch ein anderes, mehr pſychologiſches Moment wird — vielleicht halb unbe- 
wußt — mitgeſpielt haben. Adolf Stöcker war ein Sohn des Volks: in der Raferne der 
Halberftddter Küraſſiere, bei denen fein Vater als Wachtmeiſter diente, hatte feine Wiege 
geſtanden. Und wenn ihm auch eigentliches Parvenütum zeit feines Lebens fremd blieb: 
fo hat ihm doch geſchmeichelt, als ein Gleicher neben den Kleiſt und Ziethen, den Man- 
teuffel und Schwerin zu ſtehen. Zu goldenen Rüdjichtslofigkeiten gegen diefe Schicht hätte 
es bei ihm nie gelangt. Dazu war er innerlich nicht frei genug geworden 
* * 


* 

Adolf Stöcker ijt tot, und die chriſtlich-ſoziale Partei, die mühſam durch unnatürliche 
Bruderſchaft mit Landbund und Antiſemiten vegetierende, wird ihn nicht lange überleben. 
Was (außer der Berliner Stadtmiſſion) bleibt? Die Erinnerung an einen Volksredner großen 
Stils, auch einen der letzten gewaltigen Parlamentsredner aus vergangenen Tagen. Ein 
Schoͤpferiſcher im Reiche der Gedanken ijt Stöcker nie geweſen. Wenn man in feiner ſchon 
vorher erwähnten Sammlung lieſt, dem 1890 zum zweiten und letzten Mal aufgelegten Buch 
„Chriſtlich Sozial“, ſtaunt man unwillkuͤrlich über den Mangel an Urſprünglichkeit in feinen 
Ideen. Wenn man ihn hörte, ward man ſich deſſen nicht bewußt. Dann ſchlug er mit dieſer 
metalliſch ſchönen Stimme, die mild und werbend klingen konnte wie zärtliche Zwieſprache 
und dann wieder aufrüttelnd wie eherner Fanfarenton, auch den Widerwilligen in feine 
Bande. Ich ſelbſt habe im Lauf dieſer zwanzig Jahre wohl ein dutzendmal meine Anfchau- 
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ungen über Stöcker geändert. Ich bin ihm zeitweilig ernſtlich gram geweſen; aber wenn ich 
dann wieder feine Rede vernahm, die fo ehrlich, fo überzeugend, fo warm aus einem hoch- 
geſtimmten Innern aufzuquellen ſchien, ward ich von neuem gefangen. Sein Charakter? 
Der leidenſchaftliche Kämpfer, der, wenn er wollte, rückſichtslos bis zur Vernichtung fein 
konnte, hat viel Haß geerntet, und Haß iſt ein ſchlechter Geſchichtsſchreiber. Ohnehin herrſcht 
bei uns in Deutſchland der leidige Brauch, den politiſchen Gegner ſchon um deswillen für 
einen ſchlechten Kerl zu erklären. Manches, was ihm in der Beziehung nachgeſagt wird, 
ift ohne Frage unzuläſſig aufgebauſcht. Anderes von politiſcher Gegnerſchaft grundſätzlich 
falſch geſehen. Auch der noch dem Toten vorgehaltene Scheiterhaufenbrief läßt wohl mildere 
Deutung zu. Wer von uns ſanguiniſcher Veranlagung iſt, hat in ſeinem Leben wohl manchen 
Scheiterhaufenbrief geſchrieben. Man kann in Augenblicken des Affekts auch Leuten, die 
man liebt und verehrt, Feinbfeliges nachreden: das Herz weiß nicht immer von ſolchen Auf- 
wallungen. Freunde, die mit Stöcker jahrelang Schulter an Schulter geſtanden, haben mir 
über ſeine Treuloſigkeit geklagt. Anderen hat er die Treue bis übers Grab gehalten, und 
Hunderte rühmen ſeinen ſchlichten anhänglichen Sinn. Alles in allem: in Zeitläuften, in 
denen der Durchſchnitt fo überwiegt, eine Perſönlichkeit. Und im tiefſten Grunde ein un- 
glücklicher Menſch, dem fein hochgemutes Streben unter den Händen zerrann und am Ende 
ſeines Lebens der Ausblick auf ein großes Trümmerfeld ſich öffnete. Menſchen haben über 
ihm genug zu Gericht geſeſſen. Nun, da er tot iſt, ziemt ſich vielleicht des ſozialen Anregers 
zu gedenken, der viele, die heute längſt in anderen Lagern ſtehen, das Erbarmen mit den 
Armſten unſerer Brüder gelehrt hat. Das wollen wir ihm doch nicht vergeſſen. 


Dr. Richard Bahr 
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X ehr intereffante Angaben über bie Fürſorgeerziehung Minderjäh 
riger in Preußen und die Zwangserziehung Jugendlicher für das Fahr vom 
N) 1. April 1906 bis zum 31. März 1907 bringt bie ſoeben vom Preußiſchen Mini- 
fterium des Innern über diefen Zeitraum veröffentlichte amtliche Statiſtik. Darnach betrug 
die Zahl ber zur Fürſorge Überwiefenen im obigen Zeitraum 6923 gegen 6636 im Vorjahre, 
davon waren männlich 4591, weiblich 2332, alfo 2/5 und Le, Nach Altersgruppen entfielen auf 
das Alter von 1—6 Jahren: 185, auf bas von 6—12 Jahren: 2045, auf das von 12—18 Jahren: 
4693, in Prozenten ausgedrückt: 2,7; 29,5 und 67,8. Auf 10 000 1—18 Jahre alte Perſonen 
entfielen männliche Zürforgezöglinge: 5,9, weibliche: 3,1. Von ben Überwiefenen waren 
ehelicher Geburt: 5812 gleich 84%, unehelich 1111 gleich 16%. Dem Religionsbekenntnis 
nach waren: evangeliſch 4384 gleich 63,4 %, katholiſch 2509 gleich 36,2%, jũdiſch dagegen 
nur 21 gleich 0,5 95. Die entſprechenden Geſamtzahlen der Bevölkerung am 1. Dezember 1905 
betrugen: 62,6 95 für Proteſtanten, 35,8 % für Katholiken und 1,1 % für die Juden. Für die 
letzteren ergibt fid) demnach ein ganz außerordentlich günſtiges Verhältnis, fie ſtellen zur Für- 
jorge nur 1/3 des ihnen an fih nach ihrem Anteil zur Geſamtbevölkerung zukommenden Be- 
trags. Von den Zöglingen hatten 6624 die Volksſchulen, 32 höhere Schulen, 38 überhaupt 
keine beſucht, unregelmäßig dagegen war der Schulbeſuch von nicht weniger als 3404, regel- 
mäßig nur von 3296 Zöglingen. „Hiernach wirkt der Schulbeſuch an ſich offenbar vorbeugend, 
während die Schulbildung als ſolche nach wie vor keinen beſonderen Einfluß erkennen läßt.“ 
Abſchnitt A, Vorbericht, Seite 53. Gerichtlich beſtraft waren von den Zöglingen im fchulpflich- 
tigen Alter 306, von den ſchulentlaſſenen 1198. Das ſind erſchreckend hohe Zahlen. Ein hoher 
Prozentſatz war auch ſchlechten Neigungen ergeben, nämlich bei den ſchulpflichtigen Zöglingen 
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40, 4%. Orei ſchulpflichtige Mädchen waren ſchwanger und eine der Trunkſucht ergeben. 
Beſonders ſtark iſt der Hang zur Landſtreicherei unter den Fürſorgezöglingen verbreitet, näm- 
lich unter den ſchulpflichtigen huldigten ihr nicht weniger als 967 männliche und 173 weibliche, 
unter den ſchulentlaſſenen 580 männliche und 88 weibliche. Der Unzucht waren ergeben unter 
den ſchulpflichtigen Zöglingen männliche 51, weibliche 88, unter den ſchulentlaſſenen männliche 
64, weibliche 849. Ihrer Beſchäftigung nach waren 180 männliche Füͤrſorgezöglinge ale Lauf- 
und Arbeitsburſchen, 141 als Fabrikarbeiter, von den weiblichen 184 vorher als Fabrikarbei- 
terinnen beſchäftigt geweſen. 

Was den Geſundheitszuſtand anlangt, ſo waren in geiſtiger Hinſicht geſund 6229 gleich 
90 96, nicht normal 694 gleich 10 95; in körperlicher Hinſicht geſund 5583 gleich 80,7 96, mit 
Gebrechen behaftet 1340 gleich 19,5 %. 17,3 % der geiftigen nicht normalen Zöglinge (tamm- 
ten aus Familien, deren Eltern dem Trunke ergeben waren. 

Nur 115 Zöglinge gleich 1,7 % hatten Vermögen, davon nur 16 ein folches über 900 M. 

Die Zahl der halb oder ganz verwaiſten Zöglinge iſt ſehr groß. Von den Zöglingen hatten 
verloren vor dem 6. Lebensjahr den Vater: 510, die Mutter: 457, beide Eltern: 44; zwiſchen 
dem 6. und 12. Lebensjahr den Vater: 608, die Mutter: 525, beide Eltern: 56. 

Die Zahl der aus landwirtſchaftlichen Familien entſtammenden Zöglinge iſt ſehr gering 
und geht anhaltend zurück. Von 2957 Zöglingen waren die Eltern in der Induſtrie, von 708 im 
Handel und im Verkehr, von 1675 mit wechſelnden Lohnarbeiten, von nur 726 dagegen in der 
Land wirtſchaft beſchäftigt. Ihrer ſozialen Stellung nach waren jelbftändig nur die Eltern von 928, 
unſelbſtändig dagegen von 5995 Zöglingen. Mit Recht bemerkt hierzu der amtliche Bericht: 
„Die überaus große Zahl von Zöglingen aus Familien, bei denen Vater oder Mutter oder beide 
lohnbringender Tätigkeit zum Erwerbe des Unterhalts für die Familie nachgehen müſſen, weiſt 
darauf hin, daß hier noch ein weites Feld für kommunale und freiwillige Tätigkeit behufs 
Schaffung von Einrichtungen zum Schutze unbeaufjichtigter Kinder der Bearbeitung harrt.“ 

Von den 6129 Familien, aus denen die Zöglinge ſtammten, waren 2629 vorbeſtraft, 
das find 42,9 %. „Die Zahl dieſer Familien bat abſolut und relativ zugenommen, eine Mab- 
nung an die Fürſorgevereine für entlaſſene Gefangene und kirchlichen Organe, ſich der Kinder 
der Beſtraften rechtzeitig anzunehmen.“ Amtlicher Bericht S. 63. Nicht weniger als 1151 
Väter waren der Trunkſucht, 414 Mütter der Unzucht ergeben. „Die Zahl der trunkſüchtigen 
Väter und der unzüchtigen Mütter zeigt . . . wieder eine aufwärtsſteigende Bewegung.“ Bei 
faſt t/g aller Zöglinge ijt die Urfache der drohenden oder eingetretenen Verwahrloſung in lafter- 
haften Neigungen oder geiſtiger Minderwertigkeit der Eltern zu finden. 

Von den Eltern hatten ein Einkommen bis 900 A 4109, von 900 bis 3000 M 1046, 
von 3000 bis 6000 „ nur 10, darüber 1 Familie, 882 dagegen waren orts- ober landarm. „Es 
erſcheint hiernach der Schluß gerechtfertigt, daß die Armenverwaltungen ſich im großen und 
ganzen auf die Erfüllung der ihnen geſetzlich obliegenden Verpflichtungen, alfo bie Gewäh- 
rung von Nahrung, Kleidung und Obbach beſchränken, eine vorbeugende Tätigkeit namentlich 
der gefährdeten Jugend gegenüber aber noch nicht in dem wünſchenswerten Umfange ent- 
falten.“ Amtlicher Bericht S. 65. 

Von den Zöglingen waren 4855 in Erziehungsanſtalten, 975 in fremden Familien, 
30 in ihrer eigenen, 100 in Krankenanſtalten, 74 in Gefängniſſen untergebracht. 

In den 5 erſten Jahren des Fürſorgeerziehungsgeſetzes wurden 33 600 Jugendliche 
der Fürſorgeerziehung überwieſen, am 31. März 1907 ergab ſich ein Beſtand von 28 216. 

Über die Ergebniſſe der Fürſorgeerziehung leſen wir Seite 84 des amtlichen Berichts, 
daß im ganzen wegen guter Führung vor Ablauf der Minderjährigkeit 118 männliche und 81 
weibliche Zöglinge entlaſſen werden konnten, von den entlaſſenen Volljährigen hatten 58 % 
der männlichen unb 77,4% der weiblichen eine genügende oder beſſere Führung aufzuweiſen. 
Das ſind recht ungünſtige Ergebniſſe. 
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An Geſamtkoſten wurde für die Fürſorgeerziehung im Jahre 1906, d. h. vom 1. April 
1906 bis 31. März 1907 aufgewendet 7 588 735.56 M, während fie im Jahre 1901 noch 
2 296 474.98 M betragen hatten. 

Neben dieſen Fürſorgezöglingen befanden ſich aber noch weiter auf Grund des Geſetzes 
vom 13. März 1878, wonach Kinder zwiſchen dem 6. und 12. Lebensjahre, die bereits eine ftraf- 
bare Handlung begangen haben, zur Verhütung weiterer ſittlicher Verwahrloſung zur Für- 
ſorgeerziehung durch Anordnung des Vormundſchaftsgerichts gegeben werden können, in der 
Fürſorgeerziehung 5335 Zöglinge. Und ſchließlich haben wir zu den ſittlich verwahrloſten Rin- 
dern auf Grund des $ 56 des Strafgeſetzbuchs, der die Unterbringung eines wegen mangeln- 
den Unterſcheidungsvermögens von einer ſtrafbaren Handlung Freigeſprochenen von 12 bis 
18 Zahren in einer Erziehungs- oder Beſſerungsanſtalt zuläßt, auch noch 488 männliche unb 
148 weibliche zu zählen. Insgeſamt alſo beträgt allein in Preußen die Zahl der wegen fitt- 
licher Verwahrloſung in Fürſorgeerziehung befindlichen Jugendlichen am 31. März 1907 nicht 
weniger als 34 087. Welche Summe von Elend, Not und Anſittlichkeit verbirgt (id hinter 
dieſen ſtummen und doch ſo beredten Zahlen. Einen guten Teil der Schuld mag ſicher auch die 
bürgerliche Geſellſchaft mittreffen, ſelbſt der amtliche und fo vorſichtige Bericht des preußi- 
ſchen Miniſteriums läßt dies ſchüchtern zwar aber doch vernehmbar durchklingen. 


Dr. jur. Bovenſiepen 
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ach einer Pauſe von nicht weniger als 186 Jahren iſt am 9. Februar wieder ein 
engliſcher König zum Beſuch nach Berlin gekommen. „Damals,“ erinnert die 

„B. Z. a. Mittag“ — „es war am 8. Oktober 1725 — beſuchte König Georg I. 
von England mit feinem Hofe feinen Schwiegerſohn Friedrich Wilhelm I., um die Verhand- 
lungen zum Abſchluß zu bringen, die über eine doppelte Verbindung zwiſchen den Nachkom- 
men der beiden Könige angebahnt worden war. Es war nämlich eine Ehe zwiſchen dem Rron- 
prinzen Friedrich und der Prinzeſſin Amalie von England, ferner eine Verbindung zwiſchen 
der Prinzeſſin Friederike Wilhelmine Sophie (der nachmaligen Gräfin von Bayreuth) und 
dem Enkel des engliſchen Königs, dem Herzog von Gloceſter, in Ausſicht genommen. In den 
Memoiren der Markgräfin von Bayreuth findet ſich die Geſchichte des Beſuches ausführlich 
beſchrieben. Einige Wochen vor dem Eintreffen der engliſchen Gäſte hatten der König und die 
Königin von Preußen Georg I. in Hannover aufgeſucht, und dieſer hatte ſich dem Plane ge- 
neigt gezeigt; nur daß er gewiſſe Bedenken gegen die Perſon der preußiſchen Prinzeſſin trug, 
und um fid) davon zu überzeugen, ob diefe richtig feien, die Prinzeſſin auf höchſt merkwürdige 
Weiſe begrüßte. 

Der König von England wurde in Charlottenburg empfangen; als er am 8. Oktober 
um 7 Ahr abends dort ankam, war der ganze Hof verſammelt und begrüßte ihn beim Aus- 
ſteigen, und auch die damals 14jährige Prinzeſſin wurde ihm gleich vorgeſtellt. Er umarmte 
fie und ſagte nichts als: „Sie ift recht groß; wie alt ift fie?’ Dann gab er der Königin die Hand 
und führte fie in ihr Zimmer. Raum war er jedoch eingetreten, ſo nahm er eine Kerze, hielt 
ſie der Prinzeſſin unter die Naſe und betrachtete ſie vom Kopf bis zu den Füßen, ohne ein Wort 
zu ſagen; mit dem Kronprinzen Friedrich dagegen, den er liebkoſte, ſprach er ſehr lange. 

Der Grund für ſein merkwürdiges Verhalten war eine Intrige einiger Damen 
des engliſchen Hofes, die dem König die Meinung beigebracht hatten, die Prinzeſſin ſei böſe 
wie der Teufel, verprügele täglich ihre Leute und ſei ſo verwachſen, daß ſie hinten und vorn 
einen Buckel habe; fie bekãme infolge ihrer ungeheuren Heftigkeit täglich epileptiſche Anfälle. 
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Daß bie kleine Prinzeſſin über die Begrüßung des Königs nicht gerade erbaut war, darf man 
ihr wohl nicht verübeln; immerhin gefiel ihr der König von England bedeutend beffer, als 
der Zar Peter, ber ihr einige Jahre vorher bei feinem Beſuch, das ganze Geſicht mit feinen Rüffen 
ſchund“. Georg I. erſchien ihr als ein Fürſt, ‚der fih etwas darauf einbildete, römiſche Gefin- 
nungen und beſonders eine große Standhaftigkeit zu haben; er hatte kaltes Blut und erzürnte 
ſich nie; er war gerecht und billig, ſprach wenig, gab rauhe Antworten und war überhaupt äußer- 
lich kalt‘. Während feines Beſuches legte er feine Kälte und feinen ſpaniſchen Ernſt“ auch nicht 
ab; er ſprach mit keiner Dame, ſondern begnügte ſich mit Grüßen. 

Der Geſamteindruck auf die kleine Prinzeſſin war ſo, daß ſie nie, ſo lange er in Berlin 
war, das Herz hatte, ein Wort mit ihm zu reden. Der weitere Verlauf des Aufenthalts brachte 
Feſte und Vergnügungen, außerdem tägliche Konferenzen über die Doppelheirat. Am 12. Ok- 
tober wurde der Allianztraktat unterzeichnet, und am 13. trat der König (eine Rüͤckreiſe an.“ 

Unter der Regierung Kaiſer Wilhelms II. war König Humbert von Stalien das erfte 
Staatsoberhaupt, das am Brandenburger Tor von den ſtädtiſchen Behörden begrüßt wurde. 
Am 18. Mai 1889. „Die Abſicht, ben Gaſt dort zu begrüßen, hatte,“ wie die „Berl. Volksztg.“ 
zu erzählen weiß, „zuerſt gar nicht beſtanden. Der Magiſtrat beſchäftigte ſich erſt mit dem 
Gedanken, einen derartigen Empfang zu bieten, nachdem der damalige Oberbürgermeiſter 
vom Oberhofmeiſter des Kaiſers ein Telegramm erhalten hatte, in dem dafür gedankt wurde, 
daß man in ſtädtiſchen Kreiſen plane, den König von Stalien am Stadttor zu empfangen. 
Nun erſt beriet der Magiſtrat in geheimer Sitzung darüber, ob eine ſolche Begrüßung erfolgen 
ſolle, und mit einer Stimme Mehrheit wurde der Willkomm in dieſer, auch auf die Huld des 
Wetters angewieſenen Form beſchloſſen. Seitdem ift es bei beier Übung, die unter Umftän- 
ben dem Kleidungsſtück krimkriegeriſchen Angedenkens zu Feſtkleidsehren verhelfen kann, 
geblieben. 

König Humbert war der erſte, dem die Vertreter Berlins bis zum Tore entgegengingen, 
und König Eduard wird nicht der lebte fein. Iſt Paris die Stadt der privaten Fürſtenbeſuche, 
jo ift Berlin feit dem Regierungsantritt Wilhelms II. die der amtlichen. In früheren Zeiten 
waren derartige Beſuche erheblich ſeltener, teils weil die Herrſcher trotz Kaiſer Hadrian, der 
fünfzehn Jahre lang auf Reifen war, nicht fo viel reiſten, teils weil das Reifen überhaupt 
ſchwieriger und unbequemer war. Das erſte fremde Staatsoberhaupt, das in Berlin vor faſt 
zweihundert Jahren, 1712, einen feſtlichen Einzug hielt, kam aus dem Oſten. Es war der Zar 
Peter der Große. König Friedrich I. und ſeine kluge Frau Charlotte begrüßten und bewirteten 
den mit großem Gefolge reiſenden Selbſtherrſcher aller Reußen. 

Unter den ihm gebotenen Unterhaltungen vermißte Peter eine — Hinrichtung. Als 
man ihm bedauernd erwiderte, daß man zufällig keinen zum Tode verurteilten Verbrecher 
vorrätig habe, wollte der Gemüteatblet Peter aushelfen. „Nehmt einen von meinen Leuten!“ 
meinte er. Dazu mochte man ſich aber in Berlin doch nicht verſtehen. 

Das nächſte fremde Staatsoberhaupt, das in Berlin und Charlottenburg feierlich be- 
grüßt wurde, kam aus dem Weften. Es war König Georg I. von England. Ihn führten im Jahre 
1725 Familienbeziehungen und Heiratspläne, die ſich aber nicht verwirklichten, hierher. Dann 
hat es lange keine Monarchenbeſuche in Berlin gegeben. Friedrich Wilhelm I. traf ſich einmal 
mit Kaiſer Karl VI., aber auf böhmiſchem Boden. Mit ſeinem Schwager, dem Könige Georg II. 
von England, der ihn ſonſt vielleicht beſucht hätte, ſtand ſich Friedrich Wilhelm I. fo ſchlecht, 
daß er ſich mit ihm allen Ernſtes duellieren wollte. 

Unter Friedrich II. verhinderten die politiſchen Vorgänge und kriegeriſchen Ereigniſſe 
Fürſtenbeſuche in Berlin. Der König, der ſich faſt mit ganz Europa herumſchlug, konnte nicht 
gut mit fremden Potentaten Beſuche austauſchen. Die beiden Begegnungen zwiſchen Fried- 
rich II. und Raifer Joſeph II. fanden weitab von Berlin, in Neiſſe in Schleſien und in Neu- 
ſtadt in Mähren ſtatt. 
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Friedrich Wilhelm II. liebte es zwar, Beſuche zu empfangen, aber nicht bie von Staats- 
oberhäuptern. Dagegen gab es unter Friedrich Wilhelm III. öfters Fürſtenbeſuche in Berlin. 
Es war die Zeit der Freundſchaft und Verwandtſchaft mit Rußland. Alexander I., der Ber- 
bündete, kam, und dann erſchien wiederholt Nikolaus I., der Schwiegerſohn. Mit den übrigen 
Mitgliedern der „heiligen Allianz“ traf ſich Friedrich Wilhelm III. unterwegs, auf den Ron- 
greſſen, die Metternich auf öſterreichiſchem Boden veranſtaltete, oder in den böhmiſchen Bädern. 
Friedrich Wilhelm III. war verhältnismäßig viel auf Reiſen. Am Fuße des Poſilipp ereilte 
ihn die Nachricht von Hardenbergs Tode. Auch unter Friedrich Wilhelm IV. hielten bie ruffi- 
ſchen Beſuche noch an. Väterchen Nikolaus tyranniſierte bei ſolchen Gelegenheiten den ganzen 
preußiſchen Hof, den König nicht am wenigſten. Preußen war in dieſen Zeiten der ſchwärzeſten 
Reaktion eine ruſſiſche Satrapie. Ferner erſchien damals der junge Kaiſer Franz Sofepb von 
Oſterreich, ein naher Verwandter der Gattin Friedrich Wilhelms IV., bie eine bayeriſche Prin- 
zeſſin war, in Berlin. So dienſtbefliſſen Friedrich Wilhelm IV. ſich vor Nikolaus zeigte, ſo zu⸗ 
verſichtlich begegnete er, der Redſelige, dem jungen, wortkargen Franz Joſeph. 

Unter Wilhelm I. kamen, ein Ausdruck der neuen politiſchen Geſtaltung Mitteleuropas, 
der Kaiſer von Oſterreich und der König von Italien nach Berlin. Abends war Berlin glänzend 
erleuchtet, ein fürchterliches Gedränge herrſchte, und an der Schloßfreiheit, die damals noch 
nicht bejeitigt war, wurden mehrere Menſchen erdrückt. Auch der König und die Königin von 
Dänemark ſtatteten — feit den Ereigniffen von 1864 war eine Reihe von Jahren vergangen — 
in Berlin einen Beſuch ab. Die Raiferin Auguſta wachte aus dieſem Anlaß perſönlich darüber, 
daß aus den Zimmern und Sälen des Berliner Schloſſes, die von den Kopenhagener Gäſten 
betreten werden konnten, alle Bilder entfernt wurden, die auch nur leiſe an die Vorgänge 
von 1864 erinnerten. Außerdem kamen ſchon unter Wilhelm I. exotiſche Gäſte, der Schah 
von Perſien und Kalakaua, König der Sandwichinſeln. Der wackere Kalakaua unterhielt ſich 
vornehmlich mit gewiſſen Kreiſen der weiblichen Bevölkerung Berlins. In Wien, das er hierauf 
beſuchte, trieb er es in dieſem Punkte ſo arg, daß die Ehrenwache, die ihm die öſterreichiſche 
Regierung geſtellt hatte, ſchleunigſt zurückgezogen wurde. Der Schah von Perſien hinwieder 
richtete mit den Würdenträgern, die ihn begleiteten, die ihm angewieſenen Gemächer in der 
Orangerie zu Potsdam derart zu, daß die militäriſche Parole am Tage nach ſeiner Abreiſe 
gelautet haben foll: Schwein —furt! 

Und nun bie Beſuche unter Wilhelm II.! Die Kaiſer von Oſterreich und von Rußland, 
die Könige von Stalien, Spanien, Portugal, Belgien, Griechenland, Serbien, die Königin ber 
Niederlande, die Könige von Dänemark, Schweden und Norwegen, der König von Siam, 
der Fürſt von Bulgarien, der Sultan von Sanſibar, der Vizekönig von China und andere wur- 
den in Berlin empfangen. Jest kommen, ein ſeltener Beſuch, der König unb die Königin von 
England. Koſtenpunkt für die Stadtkaſſe: 60 000 M o h ne Etatsũberſchreitung! 

Die meiſten Aufwendungen in dieſer Richtung geſchahen für den Beſuch des Kaiſers 
von Oſterreich im Sabre 1900. Sie koſteten 98 000 A. Ser Empfang des Königs Viktor Ema- 
nuel von Stalien im Jahre 1902 erheiſchte ‚nur‘ 23 000 „, der des Königs von Spanien vor 
drei Jahren ‚nur‘ 18 000 „ und der des Königs von Dänemark vor zwei Jahren noch erheblich 
weniger. Dieſe Abſtufung macht den Eindruck, als ob die Feſtlichkeit des Gewandes, das Berlin 
beim Empfange fremder Staatsoberhäupter anlegt, ſich nach der Größe und Bedeutung des 
betreffenden richte. Die fremden Potentaten erfahren auf dieſe Weiſe wenigſtens, was ſie den 
Berlinern in barem Gelde wert ſind.“ 
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Ale Machdem Ernſt von Wildenbruch kinderlos verſchieden iſt, ruht der Stamm der Familie 
von Wildenbruch, wie im „Berl. Tagebl.“ dargelegt wird, nur noch auf zwei Augen. 
Auf denen des jüngſten Bruders des Oichters, des in Berlin lebenden General- 
Se z. D. Ludwig von Wildenbruch, der im dreiundſechzigſten Lebensjahre ſteht. Mit 
ihm, der unvermählt ijt, wird der Name „v. Wildenbruch“ einſt untergehen. Und das wird das 
zweitemal fein, daß dieſer Name aus der Reihe der adligen Geſchlechter Preußens verſchwindet. 

Es dürfte wenig bekannt fein, daß er bereits früher einmal einem Hohenzollern- 
ſproſſen verliehen wurde: am 12. Januar 1776 erhielt Friedrich Wilhelm Wildenbruch, 
Fähnrich im erſten Bataillon der Garde und natürlicher Sohn des Markgrafen Heinrich Fried- 
rich von Brandenburg-Schwedt, vom König Friedrich dem Großen den Adel „wegen feines 
Dienſteifers“. Er ſetzte feinen Stamm aber nicht fort. Man darf annehmen, daß bas pommerſche 
Gut Wildenbruch Eigentum feines Vaters, des Markgrafen, gewefen ift. Später kam Wilden- 
bruch an den Prinzen Louis Ferdinand von Preußen, und als König Friedrich Wilhelm III. 
am 4. April 1810 die beiden Kinder, Ludwig und Blanka, nobilitierte, die Henriette Fromm 
dem tapferen und genialen Prinzen geſchenkt hatte, wählte er daher für ſie den Namen „von 
Wildenbruch“. Die Kinder wuchſen in der Familie der Fürſtin Eliſe Radziwill, der Schweſter 
ihres Vaters, in dem Hauſe auf, das jetzt, Wilhelmſtraße 77 zu Berlin, das Palais des deutſchen 
Reichskanzlers ift. Blanka v. Wildenbruch wurde Hofdame der Fürſtin, ihrer Tante, und þei- 
ratete 1826 den Major Friedrich v. Roeder; fie iſt 1887 in Breslau geſtorben. 

Ludwig v. Wildenbruch kam als Leutnant zu den Gardeküraſſieren, ging in den diplo- 
matiſchen Dienſt über, war zuletzt preußiſcher Geſandter in Konſtantinopel und ſtarb 1874 als 
Generalleutnant a. D. in Berlin. Er war zweimal verheiratet. Seiner erſten Ehe mit Hen- 
riette v. Langen entſproſſen ſechs Kinder, von denen jetzt nur noch zwei am Leben ſind: das 
jüngſte, der vorhin erwähnte Generalleutnant z. D. Ludwig v. Wildenbruch, und das älteſte, 
die verwitwete Gräfin Rahel Luiſe Bord v. Wartenburg, geborene v. Wildenbruch, die eben- 
falls Berlin zum Wohnſitz gewählt hat. 

Ernſt v. Wildenbruch war ſtolz darauf, ſich einen Enkel des Helden von Saalfeld zu nen- 
nen, und ſammelte pietätvoll, was auf den Prinzen Louis Ferdinand Bezug hatte. Mehrere 
Bilder des Prinzen, zum Zeil in Lebensgröße, hingen in feinen Wohnräumen, und er bewahrte 
auch mit Sorgfalt und Liebe das einzige Porträt, das von ſeiner Großmutter, von Henriette 
Fromm, vorhanden ift, eine Heine, febr fein ausgeführte Miniatur. Wir wiſſen aus den Berichten 
von Zeitgenoſſen, daß Henriette Fromm ein einfaches Bürgerskind war, und daß fie es an 
Geijt und Bildung nicht mit Pauline Wieſel aufnehmen konnte, mit ber fie das Herz des Prinzen 
teilen mußte. Und fo, wie man fie fid) vorſtellt, ſieht Henriette Fromm auf jenem Miniatur- 
bildnis aus: ein hübſches, friſches Antlitz, volles, dunkles Haar, roſige Wangen, rote Lippen 
und ſchöne dunkle Augen; den Hals und die vollen weißen Schultern läßt das weiße, nach der 
Mode der Zeit tief ausgeſchnittene Kleid frei. Seltſamerweiſe iſt nur wenig über das ſpätere 
Lebensſchickſal Henriette Fromms bekannt, und ihr Enkel Ernſt v. Wildenbruch wußte davon 
nicht viel mehr, als daß ſie ſich nachmals mit einem Kaufmann Albert in Berlin verheiratete. 
Einen Sohn von ihr aus dieſer Ehe, alſo ſeinen Stiefoheim, machte Ernſt v. Wildenbruch vor 
vielen Jahren ausfindig und lernte ihn kennen. Schriftſtelleriſche Verſchönerungskünſtler haben 
behauptet, Prinz Louis Ferdinand hätte ſich, bevor er in den Krieg gegen Frankreich zog, heim; 
lich mit Henriette Fromm trauen laſſen. Ernſt v. Wildenbruch ſagte, fein Bemühen, hierüber 
Gewißheit zu erhalten, wäre erfolglos geblieben, und es ſchiene nicht einmal ſicher, daß der 
Prinz ſich durch das Band einer ſogenannten „Gewiſſensehe“ an Henriette gefeſſelt gefühlt hätte. 


* 
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ach einem bekannten Ausſpruch Kaiſer Wilhelms I. ift das alte Preußen, das Preußen 
© ber „guten alten Zeit“, am 18. März 1848 zugrunde gegangen. Da hatten es, 

IN fo lieft man im „Vorwärts“, die Geheimräte im Finanzminiſterium leichter und 
fie zauberten das Geld nur fo hervor, daß bie Gewaltigen an den Höfen ihre belle Freude daran 
hatten. Die heutigen Finanzmänner, auch die hervorragendſten, ſind die reinen Waiſenknaben 
dagegen. 

Schon der „große Kurfürſt“ hatte ſein im Dreißigjährigen Kriege völlig verarmtes 
Land mit un verhältnismäßig ſchweren Steuern beladen. So mußte ein unverheirateter Tage- 
löhner monatlich anderthalb, ein verheirateter Tagelöhner monatlich drei Groſchen erlegen. 
Die Vererbpachtung der königlichen Domänen ward nachher wieder aufgehoben, weil ſie bei 
ſchlechter Verwaltung die Provinzen an den Rand bes Abgrundes brachte. 1684 erſchien die 
Generalſteuer- und Konſumtionsordnung, die faſt alle Gebrauchsgegenſtände und Bedürfniſſe 
des täglichen Lebens einer Abziſe unterwarf. Das Volk litt der unter dieſer brutalen 
indirekten Beſteuerung. Aber ſobald Preußen zum Königreich geworden war, wurde die Ak- 
ziſe bedeutend erhöht, denn die damals nur etwas über 115 Millionen Köpfe zählende Be- 
völkerung ſollte nun die Koſten für die Pracht des üppigen Hofes aufbringen. Dann wurde 
für das Krönungsfeſt eine Kronenſteuer von 5000 Talern für bie Kurmark ausgeſchrieben, 
für den Schloßbau monatlich 6000 Taler. 1708 wurde eine außerordentliche Steuer von zwei 
Millionen Talern erhoben; dazu von jeder Hufe Landes außer den gewöhnlichen Steuern 
ein Taler acht Groſchen, ſowie „verhältnismäßige Abführung von allen übrigen liegenden 
Gründen, von Vieh, Gewerben und Juden“. Außerdem zahlte jeder mit einem „Schutzbrief“ 
verſehene Jude 100 Speziesdukaten. Dann kam viermal unter dem erſten König die außer- 
ordentliche Seneral-Kopfſteuer; Beamte zahlten einen Monatsgehalt, Pferde, Kuh-, 
Odfen- und Schweinehirten 12 Groſchen. Auch der König und die Königin gaben einen Bei- 
trag, doch ließ ſich das Volk nicht blenden, und man ſagte, dieſer Beitrag werde ja aus den 
Steuergroſchen des Volkes genommen. Die beſitzenden Klaſſen wurden nicht geſchont; wer 
Schmuck von Gold oder Silber tragen wollte, mußte einen Taler zahlen. Doch war dies wenig 
gegenüber der Belaſtung der Armen. Dann kam bie Perückenſteuerz; damals trug alles 
Perücken, auch bie Handwerksburſchen und Kinder. Man legte einen Zoll auf die importierten 
Perücken; dann gab es vier Perückenſteuerklaſſen, die von 12 Groſchen bis 1 Taler jährlich 
zahlten. Die „Perückenſchnüffler“ liefen den Leuten auf der Straße nach und ſahen, ob die 
Perücken den Steuerſtempel hatten. Außerhalb Berlins zahlte jedermann ohne Unterſchied 
jährlich 1 Taler für ſeine Perücke. Alsdann wurde jedes Paar Schuhe und Stiefel, 
Pantoffel und Strümpfe mit einem guten Groſchen Akziſe belegt; desgleichen jeder 
Hut. Eine Karoſſenſteuer betrug 10, eine Kopfputzſteuer 1 Taler jährlich. Verluſt der Jung- 
frauſchaft außer der Ehe wurde mit 1 Taler alljährlich gebüßt. Der Schweinsborſten⸗ 
handel wurde zu einem Monopol gemacht; alle Untertanen, die Schweine beſaßen, mußten 
diefe um Zohanni rupfen und bie Borften an ben Steuerrat Creutz abliefern, an den das Mono- 
pol verpachtet war. Dies Monopol rief eine unglaubliche Beläftigung durch die Polizei hervor. 
Die Juden mußten mehrere Sabre hintereinander je 20 000 Taler zahlen; dazu 1000 Outaten 
Schutzgeld für die Gejamtbeit, „Nur die Luft war ſteuerfrei!“ ſagt ein Zeitgenoſſe, 
und die war häufig durch die Peſt verdorben. 

Das war eine goldene Zeit für die Steuerfinder und Finanzräte. Hatten ſie glücklich 
einen noch unbeſteuerten Gegenſtand entdeckt, ſo machten ſie ſich Oben beliebt und erhielten 
Vorteile zugewendet, wie der Steuerrat Creutz mit dem Schweinsborſtenmonopol; heute 
müffen die Herren ihre Projekte von den unbequemen Kritikern des Reichstages und der Land- 
tage zerzauſen laffen und ſehen ihre mübjame Arbeit gar oft unter den Tiſch fallen. 
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Auf den bequemen Grundlagen, die unter Friedrich I. geſchaffen, wurde weiter gebaut. 
Friedrich Wilhelm I. führte große Erſparniſſe in den Ausgaben des Hofes ein, ver- 
ſchleuderte aber Millionen für feine „Langen Kerle“. Die Akziſe wurde mehr geregelt, 
aber ſonſt wurden faft alle Abgaben erhöht. Namentlich Hol z, Brot und Salz wurden 
verſteuert; jedermann mußte ein gewiſſes Quantum Salz kaufen. Muſikanten mußten eine 
Nahrungsſteuer zahlen. Advokaten zahlten für ihr Patent 200 Taler bei der Rekrutenkaſſe. 
Von der königlichen Jagd wurden Wildſchweine Bürgern, Beamten und Zuden vielfach au- 
geſchickt, die dafür 3—6 Taler zahlen mußten, für jene Zeit ſehr viel. Die Juden mußten außer 
dem Schutzgeld noch eine hohe Verehelichungsſteuer zahlen, „um ihre Vermehrung zu hindern“. 
Die Finanzleute des Königs legten Getreidemagazine an, aus denen die Bäcker zu beſtimmten 
hohen Preiſen kaufen mußten. Es trat eine ſehr empfindliche Brotverteuerung ein und ein 
Höfling lobte dieſen Kornwucher, indem er meinte: „Die armen Leute werden dadurch abge- 
halten, allzu trotzig zu werden.“ 

Der Verkauf von Ämtern und Titeln brachte viel Geld ein; daß die Titel- und Livree- 
ſucht ſo koſtſpielig wurde, bedauern wir an ſich nicht. Für den Erwerb des Adels mußten enorme 
Sporteln gezahlt werden, und manche Familien, deren Nachkommen ſich heute mit ihrem 
Adel brüſten, bekamen das Diplom geradezu aufgedrängt. 

Nur durch ſolch fürchterlichen Steuerdruck konnte der Schatz von baren 9 Millionen 
Talern zuſammengebracht werden, den Friedrich Wilhelm I. ſeinem Sohne hinterließ. 

Der „alte Fritz“ hat ſeine Preußen mit Steuern nicht weniger geplagt als ſeine 
Vorfahren. Dazu war das Land vom Siebenjährigen Krieg erſchöpft. Friedrich II. hat die 
direkten Steuern nicht erhöht, wohl aber bie Akziſe. Der franzöſiſche Philoſoph Helvetius 
hatte ihn überredet, das Syſtem der franzöſiſchen General pächter in Preußen einzu- 
führen. Eine Anzahl Finanz-Blutegel aus Frankreich wurden berufen, an die alle „Akziſe, 
Zölle, Schleuſen, Agio, Tranſito und Lizens“ auf ſechs Jahre verpachtet wurden. Sie hatten 
keine Rechenſchaft abzulegen und ſogen fid) voll. Der Handel lag unter diefer Wirtſchaft da- 
nieder. Die Franzoſen ſchickten in der Schreckenszeit alle Generalpächter, deren ſie habhaft 
werden konnten, auf das Schafott; in Preußen lachte dies übermütige Ausbeutertum über 
die ohnmächtigen Flüche des Volks. 

Die Abgaben von Fleiſch und Bier wurden erhöht. Man ſah ſie als „Luxusartikel“ 
an. Ein Generalpächter ſagt: „Das gemeine Volk ißt wenig Fleiſch und trinkt Nachbier.“ Brot 
und Covent (Spülicht von ber Braupfanne) blieben frei. 

Das Salz wird von der Regie mit 16 Taler erworben und um 70 Taler abgegeben. 
Die Gemeinden mußten ein beſtimmtes Quantum Salz erwerben und an ihre Einwohner 
verteilen. 

Der Handel mit Tabak, Kaffee, Zucker, Heringen und Spielkarten ward monopoliſiert. 
Gegen 500 Warenforten wurden als Konterbande erklärt, das heißt, fie durften ohne beſonderes 
Privilegium nicht von Privatperſonen eingeführt werden. Die „Faffeeſchnüffler“ 
des „alten Fritz“ ſind heute noch berüchtigt. 
| Für Berlin und Potsdam war eine Geſellſchaft für Lieferung von Brennholz privi- 
legiert worden. Die Bürger mußten ihren Bedarf von dieſer Wuchergeſellſchaft entnehmen, 
die von ihnen mehr als den doppelten Einkaufspreis nahm. 

Unter Friedrich Wilhelm IL ward es nicht beſſer. Zwar wurden die Monopole 
abgeſchafft. Es heißt darüber in einem bekannten Werke: „Den teueren Kaffee und Tabak 
konnte nur der Wohlhabende bezahlen. Der Arme mußte fid) deffen entwöhnen. Das war 
tein Schade (). Die reichen Leute bezahlten jene Steuern. Als aber das Monopol davon 
aufgehoben wurde und bie Mehlakziſe den Einnahmeausfall erſetzen mußte, ward der 
reiche Gutsbeſitzer frei und der arme Bürger und Tagelöhner zahlte die Abgabe.“ 

Unter Friedrich Wilhelm III. wurden die alten Laſten vermehrt; es trat info- 
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fern eine Verſchiebung ein, als die Reichen gegen früher entlaftet wurden. Ein witziger 
Schriftſteller charakteriſierte jene Zeit durch ein Zitat aus „Wallenſteins Tod“: 

Wallenſtein: „Wie hoch ſeid Ihr beſteuert?“ 

Bürgermeiſter: „Daß wir's kaum erſchwingen können! Die Garniſon 
lebt auch auf unſre Koſten!“ 

Es kam die zugunſten der Reichen angelegte Grundſteuer und die ebenſo beſchaffene 
Kaſſenſteuer; es kam die Mehl und Schlachtſteuer, welche Brot und Fleiſch verteuerte, während 
die Leckerbiſſen auf der Tafel des Reichen frei blieben. Die weitere „Ausbildung“ der indirekten 
Steuern kam in Zug. 

Da es in dem abſolutiſtiſch regierten Preußen kein öffentliches Budget gab, fo wußte 
das Volk auch nicht, wie die Erträge der Steuern, unter deren Drud es ſeufzte, verwandt wur- 
den. In den Zeiten der Not nach dem Zuſammenbruch von Zeng wurde in Ausſicht geſtellt, 
daß das Budget alle drei Jahre veröffentlicht werden ſollte. Allein es wurden von 1820—45 
nur feds Budgets veröffentlicht. Sie umfaßten 15—30 Zeilen. Hanfemann, der nach- 
malige Finanzminiſter, behauptete, es ſeien in den Budgets 26 Millionen Taler jährlich ver- 
ſchwiegen worden. Er ward dafür verfolgt, aber nicht widerlegt. 

Daß dieſer Zuſtand im weſentlichen noch weiter beſtehen ſollte, verkündete der „Ro- 
mantiker auf dem Throne“, Friedrich Wilhelm IV., auf dem Landlag von 1847, als er be- 
teuerte, zwiſchen ihn und den Herrgott im Himmel ſollte ſich kein Blatt Papier drängen, „um 
uns mit feinen Paragraphen zu regieren und durch fie die alte heilige Treue zu erſetzen“. 

Es kam der 18.— 19. März 1848. „Soweit wir auch ſonſt zurückgeblieben ſein mögen — 
Steuern können nicht mehr willkürlich dekretiert und ihre Beträge beliebig verwendet werden, 
wie in der Zeit des alten Preußen. Mit Sehnſucht mögen manche Finanz- und Steuerkünſtler 
zuruͤckblicken auf jene in ihren Augen fo herrliche Zeit. Aber die Generalpächter kommen nicht 
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- y * ‘ as find bie Urſachen fo ungeheurer Kataſtrophen, wie wir fie jüngft wieder in 
5 EO Z G; Süditalien ſchaudernd erlebten, und welchen Zweck können fie in Gottes Welt- 
ordnung haben? 

Die Frage unterſucht Karl Sell in der „Chriſtlichen Welt“. „Solche Kataſtrophen ſind 
ſtets dageweſen. Im alten Heidentum hat man ſie aufgefaßt als Strafgerichte der Götter 
für verweigerten Tribut an Ehren und Opfern. Man nahm an, daß der gewöhnliche Natur- 
lauf etwas ſei, was die Götter ein für allemal feſtgeſtellt haben, daß ſie ſich aber vorbehalten 
haben, bei beſonderen Gelegenheiten in ihn einzugreifen, um damit ihre Allmacht zu beweiſen 
und die Sterblichen an ihre Abhängigkeit zu erinnern. Die alſo gemahnten Sterblichen ſuchten 
dann mit Opfern und Gebeten den Zorn der Götter zu verſöhnen, oder ſich der Hilfe anderer 
ſchützender Gottheiten gegen den Zorn der erſten zu verſichern. So hat noch jetzt das Volk von 
Catania und Palermo feine Heiligenbilder in den Straßen herumgetragen und ihnen alle mög- 
lichen Gelübde getan. Während Meffina an feinen Schutzheiligen verzweifelte, hat man in 
Palermo der heiligen Roſalia als der Schützerin der Stadt Oankgebete dargebracht! 

Viel erhabener dachte die Religion des Alten Teſtaments. Auch hier greift Gott von 
Zeit zu Zeit mit Erdbeben, mit Flutwellen in den gewöhnlichen Naturlauf ein. Er tut es auch, 
um feine Macht zu beweiſen und um die Feinde feiner Auserwählten zu züchtigen. So ver- 
ſchlingt eine Flutwelle den Pharao und ſein Heer. So läßt Gott durch ein Erdbeben Sodom 
und Gomorrha vertilgen um ihrer furchtbaren Sünden willen. Aber feine Strafgerichte dienen 
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immer großen ſittlichen Ideen und wollen erziebherif d) wirken auf die Menfchen, die ihre 
Zeugen find. Anders wieder im Neuen Teſtament. Wir beſitzen einen denkwürdigen Aus- 
ſpruch von Zeus über zwei in Jerufalem erfolgte Schrecken erregende Kataſtrophen feiner 
Zeit: Luk. 13. Unſchuldige Galiläer hatte Pilatus aus irgend welchem Grunde im Tempel zu 
Serujalem niederhauen laffen, und ein Turm am „Waſſer Siloah“ war eingeſtürzt und hatte 
achtzehn Menſchen erſchlagen. Als nun die Leute äußerten, das fei wohl eine Strafe für ihre 
Sünden, verneint es der Herr: „Mit nichten, ſondern wenn ihr nicht Buße tut, werdet ihr alle 
ebenſo umkommen.“ Wir müſſen achten auf das Mit nichten! Das Unglück, das Leiden ift keine 
Strafe für den einzelnen. Es trifft den einzelnen ohne ſeine Schuld, aber alles, was dem einen 
geſchieht, dient allen anderen zur Warnung, zur Belehrung. Fd drücke das fo aus: Wie wir 
als einzelne eingebunden find in eine zuſammenhängende Kette von Schickſalen, bie die Erde 
und die Völker treffen nach einem höheren Rat, den wir nicht kennen, fo find wir auch glied- 
lich mit einander verbunden und das Leiden des einen ſoll dem andern zu ſeinem Beſten dienen. 
— Was aber dieſes Beſte ift, das hat Fefus zuerſt gefagt, und das ift die einzige wirkliche Löſung 
aller Ratfelfragen des Lebens. Es ijt die Rettung der Seele, die Rettung der Seele zu Gott, 
für Gott. Jeſus kennt nur eine Abſicht, die Gott mit allem verfolgt, was den Menſchen ge- 
ſchieht: ſie ſollen reif werden für Gottes Reich! Und ſo hat auch er ſelbſt das Los qualvoller 
Leiden auf ſich genommen als Gottes Willen. Nicht eine Strafe ſollten ſie ſein, weder für ihn, 
noch für andere, aber im Leiden ſollte er ſich bewähren als der Liebling Gottes durch die Art, 
wie er litt! Fortan ſollte die Lehre, daß Leiden und beſondere Unglücksfälle Straftaten Gottes 
ſind, verſchwinden. 

Sie hat ſich trotzdem erhalten, wie ſich alle niedrigen Vorſtufen der wahren geiſtigen 
Religion bis heute erhalten haben. Und erſt recht hat ſich gerade infolge des ſo viel ſtrenger 
einheitlichen chriſtlichen Gottesbegriffs, der die Mit- und Untergötter des Heidentums aus- 
ſchließt und alle Schickſale auf einen Urheber zurüdführt, der Gedanke behauptet, daß alle 
Schickungen „Fügungen“ ſeien, die einem beſtimmten Einzelzwecke dienen ſollen. Unter dem 
Einfluß dieſes Gedankens haben auch jetzt Tauſende gefragt: Was hat Gott mit dieſen fred- 
lichen Dingen gewollt? 

Welche Antwort gibt der Glaube? 

Hier müjfen wir Gebrauch machen von der wohltätigen Klarheit, bie die Wiſſenſchaft 
unferem Glauben bringt. Die Wiſſenſchaft und fie allein beantwortet die Frage nach den Ur- 
ſachen. Ihre Kenntnis reicht zwar nicht hinan bis zu der letzten Urſache, aber ſie vermag die 
nächſten Urfachen zu erkennen. Dem Glauben aber allein ijt es vorbehalten, auf A b- 
ſichten Gottes zu ſchließen, Gottes Ratſchlüſſe fid) zu deuten. Afo Urfadhen und Ab- 
ſichten des Weltgeſchehens liegen zunächſt himmelweit voneinander! Daß wir die Urſachen 
ergründen, dazu hat Gott uns die Mittel des Verſtandes in die Hand gegeben. Damit aber 
gewinnen wir auch eine Herrſchaft über ſolche Ereigniſſe, die uns feindſelig erſcheinen. Erſt 
wenn wir auf dieſem Gebiet unſere Schuldigkeit getan haben, dann mögen wir nach den ge- 
heimen Abſichten forſchen, die Gott hat. Aber ſicherer iſt es, ſich an das Evangelium von der 
offenbaren Abſſicht zu halten, die Gott mit uns allen verfolgt! 

Die Urjaden der Erdbeben find uns nicht unbekannt. Erdbeben (inb, um die umfang- 
reichen geologiſchen Erörterungen in einem kurzen Ausdruck zuſammenzufaſſen, nichts anderes 
als die Zuckungen, die ſich aus dem beweglichen Zuſtand der von außen her erkaltenden und 
einſchrumpfenden Erdrinde mit Notwendigkeit ergeben. Sie find eine Folge jenes Entwicke⸗ 
lungszuſtandes, in dem der Erdball ſich befindet, und ſeine Schickſale werden vermutlich von 
allen Weltkörpern geteilt. Was auf der Erde geſchieht, iſt nur ein Einzelfall der Anwendung 
von Geſetzen, die die ganze materielle Welt regieren. Das wiſſen wir, und wir können uns 
darauf einrichten! Die Erde bebt“ unausgeſetzt. Wäre man in Stalien dem oft genug erteilten 
Rate der Naturforſcher gefolgt und hätte alle Städte, die in den von Erdbeben regelmäßig 


Gottes Abſichten 809 


im Laufe der Jahrhunderte betroffenen Gegenden liegen, fo umgebaut, wie es a. B. in den 
Erdbebengebieten von Japan längſt geſchieht, fo wäre das Schlimmſte wohl verhütet worden. 
Wer ſich wiſſentlich auf einem lecken Kahn den Meereswogen anvertraut, der muß unfehlbar 
zugrunde gehen, und wer ſich an denjenigen Stellen der Erdrinde anſiedelt, die ſich noch im 
Zuſtande ſtärkerer Wellenbewegung befinden, der muß auch die Folgen tragen. Den Kräften 
aber, die dieſe Wellenbewegungen bewirken, verdanken wir doch den ganzen jetzigen Zuſtand 
der Erdoberfläche. Alle unſere Gebirge ſind dadurch hervorgebraͤcht, alle Verteilung von Land 
und Meer! Wer das Beben der Erde ſtillgeſtellt haben wollte um der Menſchen willen, der ver- 
langte nichts Geringeres, als daß alle Ordnungen der materiellen Welt umgeſtoßen werden 
ſollen. Die von Gott geordnete Natur iſt eben ein Ganzes. In dieſem Ganzen dient eins dem 
andern. Und die Erdbeben im ganzen ſind doch nur Sicherungserſcheinungen, durch die die 
Bewohnbarkeit und die Nutzbarkeit der Erdrinde ſich vermehrt. Da wir das wiſſen, da wir dieſe 
zweifellos göttliche Ordnung der Wirklichkeit kennen, ſollen wir uns auch danach richten! 

Gott hat nach der wundervollen Schöpfungsſage der Geneſis dem Menſchen die geſamte 
Erde ſamt der Pflanzen- und Tierwelt übergeben, auf daß er ‚über fie herrſche“. Dieſe Herr- 
ſchaft aber bedeutet zunächſt: fie in allen ihren Eigenſchaften erkennen und fie fo zwedgemäß 
benutzen. Der Weg zu dieſer Herrſchaft ift alfo Erkenntnis alles Geſchaffenen und vernünfti- 
ger Gebrauch, mit andern Worten iſt Naturwiſſenſchaft, Geſchichtswiſſenſchaft und Technik! 
Mit allem dem gehorchen wir einem Gebote Gottes! Die Erdbebenforſchung iſt nur ein Teil 
davon. Und zweifellos wird fo auch das heutige Unglück von Meſſina und Reggio in den künf- 
tigen Jahrhunderten manches ähnliche Unglück verhüten helfen. Nicht darum iſt der Turm von 
Siloah auf die achtzehn gefallen, um ſie zu ſtrafen, ſondern damit es eine Lehre ſei für die 
übrigen! 

Dürfen wir nun mit derſelben Sicherheit reden von Gottes Abſichten bei fo furchtbaren 
Schickſalen? Es ift unvermeidlich, daß wir ſchwache, kurzſichtige Menſchenkinder bei allem, 
was uns trifft, und zwar gerade wenn wir an Gott glauben, auch nach Gottes Abſichten fragen. 
And das eben ijt es, was uns bas evangeliſche und das apoſtoliſche Chriſtentum zwar nicht ver- 
bieten will, wohl aber es umbiegen will in fein tatſächliches Gegenteil. Es wird uns ja fort- 
während gepredigt, daß wir nicht zu einem leidensfreien Leben geboren ſeien, daß alles Leiden 
eine ‚Prüfung‘ fei, aljo eine Maßregel göttlicher Seelenerziehung. Aber die Predigt wird fel- 
ten befolgt. Nur dann, wenn wir mit dieſem Gedanken einmal wirklich Ernſt machen, gewinnen 
wir daran den eigentlichen größten Geſichtspunkt zum Verſtändniſſe der ganzen Geſchichte 
unſeres Geſchlechtes, ja ſogar zum Verſtändniſſe der Geſchichte des Planeten, darauf wir woh- 
nen. Es iſt das lediglich ein Geſichtspunkt des Glaubens, der ſich aber mit aller Wiſſenſchaft 
aufs beſte verträgt. 

Die Erde, bie erſt nach fo und fo viel Millionen von Jahren in den Zuſtand ber Bewohn- 
barkeit durch lebende Weſen gekommen ijt, fie ift nun das Erziehungshaus des Menſchen⸗ 
geſchlechts, das nur durch unausgeſetzte Kämpfe mit den Naturgewalten, durch Leiden aller 
Art zum jetzigen Zuſtand der Geſittung emporgedeihen konnte. Und dieſer Zuſtand iſt doch wie- 
der nur ein Anfang für künftige Geſtaltungen, in denen es noch ganz anders gelingen muß, 
unſer geſellſchaftliches, unſer nationales, unſer menſchheitliches Leben zu veredeln, zu vertiefen, 
zu verſittlichen! Aber wie die menſchliche Natur nun einmal iſt, immer nur durch Mühe und 
Arbeit, durch Kampf und Opfer der einen kommen die anderen empor! Die beiden Regeln 
für das Leben, die Jeſus Chriftus uns gegeben, lauten in den Worten unſerer heutigen Sprache: 
erſtens: Rette deine Seele! und zweitens: Hilf den anderen! 

Hat er umſonſt geredet? Jc glaube: Nein! 

Wie erhebend hat ſich doch dies Zweite in dieſen Tagen gezeigt! Es iſt doch ein Beweis, 
wie tief die Grundſätze, die das Chriſtentum unausgeſetzt predigt, in die Seele der Weltvölker 
eingedrungen ſind: dieſe Hilfsbereitſchaft der chriſtlich geſitteten Welt mit der Tat! So etwas 
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hat die alte Welt nicht gekannt! Und wie haben jene mächtigen Organifationen, die wir fein- 
bar ſchaffen nur für den Krieg, die Armee und die Flotten, fic) auf einmal in die wundervoll 
ſten Inſtrumente des Friedens und der Hilfeleiſtung verwandelt! Das iſt ein Triumph der 
Menſchlichkeit, und dieſer Triumph ift ein Sieg des Chriſtentums! 

Alle Welt hat es anerkannt, daß jener felbftverleugnende Opfermut, ben fo viele ſchlichte 
Soldaten unb Matroſen bewieſen haben, das Höchfte war, was ein Menſch dem andern leiſten 
kann. Das iſt eben jenes Leben, wie ich es ausgedrückt habe, nach den wahren „Werten“. Die 
‚Welt dieſer Werte‘ der Tapferkeit, der Aufopferung, der Seelengröße, der Güte, das iſt Gottes 
Welt, das iſt Gottes Reich! So hat ſich alſo Gottes Reich auch unter dem Trümmerfall von 
Meſſina und von Reggio gezeigt. Einerlei ob es Gläubige oder Ungläubige waren, die da 
halfen, ſie waren beſeelt von dem lebendigen Gott, der die Liebe iſt.“ 


PSY 
Unter hohem Protektorat 


* Kos versteht man denn im gewöhnlichen Sinne darunter?“ fragt der „Vorwärts“. 
(„Irgendeine hohe Perſönlichkeit, je höher und fürftliher, deſto beffer, foll 
ihren Namen hergeben, um einer gemeinnützigen dauernden Einrichtung, einer 
Lotterie, einer Ausſtellung oder ſonſt einer öffentlichen Veranſtaltung die Lebensfähigkeit und 
das finanzielle Ergebnis zu ſichern. In unſerer katzbuckelnden Zeit, die an derartigen gold- 
machenden Veranſtaltungen wahrhaftig nicht arm iſt, läßt es ſich begreifen, daß die gefürſteten 
Namensgrößen aller Schattierungen feit Fahren mit Protektoratsgeſuchen überſchwemmt wor- 
den find. Es wurde ſelbſt béien begnadeten Ausnahmemenſchen, die in Liebedienerei eine 
Riefenportion verdauen können, mit der Zeit zuviel. Dazu kam, daß Glücksjäger oft recht an- 
rũchiger Vergangenheit, bie ſich in der „Geſellſchaft“ eingeniſtet hatten, oder ſkrupelloſe Ge- 
ſchäftsleute den Namen des Protektors mißbrauchten, um das eigene Schäfchen ins Trockene 
zu bringen. Wiederholt hat man unterderhand von recht eigenartigen Transaktionen gehört, 
die den auf den Leim gegangenen Protektor in eine nicht beneidenswerte Lage brachten. So 
kam denn vor einiger Zeit die Order zuſtande, daß die königlichen Prinzen bei Übernahme 
von Protektoraten eine ſtärkere Zurückhaltung zu beobachten haben, und daß vorher genau 
geprüft werden foll, wer die Drahtzieher vor und hinter den Kuliſſen find. Weniger blaublütige 
Prinzen geht diefe Order natürlich nichts an, und fo finden wir namentlich bei Wohltätigkeits- 
feſten als Protektoren nicht ſelten Namen, die ſonſt ein ziemlich ſtilles Dafein führen, aber nun 
gegen die Öffentlichkeit, die fid) ja von klangvollen Namen noch immer breitſchlagen läßt, aus- 
geſpielt werden. Apropos Wohltätigkeitsfeſte! Welche Schleichwege gerade hier gewandelt 
werden, das beweiſt die wenig bekannte Exiſtenz der bonorierten Wohltätigkeitsfeen. Wer da 
nämlich glaubt, daß alle jene Damen, die in Samt und Seide, mit Schmuck überladen, hinter 
den Verkaufstiſchen ſtehen und für ſchweres Geld billigen Schund verſchachern oder ſich ein 
Glas Sekt mit einem Doppelfuchs und einen Kuß auf den nackten Oberarm mit einem Bläu- 
ling bezahlen laffen, dies aus gutem Herzen, aus Mitleid für die Armut tun, der kennt die ver- 
ſumpfte Moral dieſer Kreiſe noch lange nicht. Es gibt da eine ganze Anzahl bildſchöner, maje- 
ſtätiſch gewachſener, Anreißerinnen“, die in ewiger Geldklemme find unb zum Zwecke des Männer- 
fangs die Wohltätigkeitsverkäufe mit Vergnügen gewerbsmäßig betreiben. Obwohl nur felten 
etwas Genaueres darüber bekannt wird, iſt es doch ein offenes Geheimnis, daß ſolche Damen, 
die oft ſelbſt ſieggewohnte Prinzenherzen höher ſchlagen laſſen, für ihr Animieren glänzend 
bezahlt werden. Man raunt auch von gewiſſen anderen Geſellſchaftslöwinnen, die es durchaus 
nicht verſchmähen ſollen, die Bilanz ihrer ſpeziellen Vohltätigkeitskaſſe etwas ſehr egoiſtiſch 
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zu verſchieben. Gelegentlich berechnen auch die Macher an der Spitze jo gewaltige Speſen, 
daß für die eigentliche Wohltätigkeit herzlich wenig übrigbleibt. Der Düpierte iſt dann der hohe 
Protektor, der mit ſeinem Namen ein paar ganz geriſſenen und charakterloſen Salonhelden, 
nur nicht der Armut die Taſche gefüllt hat. 

Wie dieſe Kreiſe mit der friſierten Herzensbildung ſich gegenſeitig übers Ohr hauen, 
das kann uns genau genommen höchſt gleichgültig fein. Das Beſchämendſte bleibt, daß die 
ſtolze“ bürgerliche Clique und die noch ‚beifere‘ Geſellſchaft überhaupt erft des Anreizes eines 
klangvollen, möglichſt gefürſteten Namens bedarf, um für wohltätige Zwecke in bie eigene Hofen- 
taſche zu greifen. Denn es ift eine Tatſache, daß Wohltätigkeitsveranſtaltungen und Wohl- 
tätigkeitseinrichtungen, ſelbſt ſolche, deren Kernpunkt auch uns Sozialdemokraten ein nicht ge- 
ringes Intereſſe abnötigt, nicht auf einen grünen Zweig kommen und keinen nennenswerten 
finanziellen Erfolg haben, ſobald es nicht gelingt, eine hochgeſtellte Perſon zur Übernahme des 
Protektorats zu bewegen. Ob fid) wohl mal die meiſt doch bürgerlichen Veranſtalter des mober- 
nen Wohltätigkeitsrummels auf das Zämmerliche und Unwiirdige ihrer Selbſtdegradation vor 
gezackten Kronen beſinnen werden? Sicher nicht, ſolange der Protektor gerade gut genug iſt, 
um den Machern vom Ganzen ein Titelchen ober Piepvigelden zu beſorgen.“ 


A 
O junge Mädchenherrlichkeit! 


i er a, es ijt dahin getommen, daß neben dem alten Gaudeamus ein neues, das Gau- 
H deamus igitur „Virgines“ dum sumus atademifches Bürgerrecht gewonnen 
S bat. Und mit der „alten Burſchenherrlichkeit“ allein iſt's auch nicht mehr getan. 
Auf einem Feftabend des „Vereins ftudierender Frauen“ in Berlin, an bem Profeſſoren und 
männliche Studenten energiſch mitwirkten, ließen die geehrten Kommilitonen beiderlei Ge- 
ſchlechts dieſen Kantus erſchallen: 

1. O junge Mädchenherrlichkeit, welch neue Schwulitäten, bezieht ihr alle weit und 
breit die Univerfitäten. Vergebens ſpähe ich umher, ich finde keine Hausfrau mehr. O jerum, 
jerum, jerum, o quae mutatio rerum! 

2. Die Nähmaſchin“ bedeckt der Staub, es fant ber Herd in Trümmer, der Keſſel ward 
des Roſtes Raub, verblichen iſt der Schimmer. Die Wäſche gibt man aus dem Haus und beizt 
mit Chlor die Flecke aus. O jerum uſw. 

3. Wo ſind ſie, die beim Kaffeekranz nicht wankten und nicht rückten, die ohn“ Latein 
bei Scherz und Tanz die Herrn der Erd’ entzückten? Jetzt kommen fie uns ins Gebeg’ und 
wandern früh in das Kolleg. O jerum uſw. 

4. Da forſcht mit glühndem Angeſicht die ein’ in Quellenſchriften, die andre Frauen- 
recht verficht, und die hantiert mit Giften. Sie alle hat der Wiſſensdrang hinausgelockt aus 
altem Zwang. O jerum uſw. 

5. Hier beugt ein dunkler Lockenkopf fid) übers Corpus juris, die mit dem blonden Mozart- 
zopf forſcht, was denn wohl die Ruhr iſt. Wer ſchilt die ſäum'ge Köchin aus? Und wer flict 
meinen alten Flaus? O jerum uſw. 

6. Ihr Jungfraun, dieſen luſt'gen Scherz bürft ihr für Ernſt nicht halten. Ihr wißt, ein 
echtes Burſchenherz kann nie für euch erkalten. Tragt Küchenſchuͤrz', tragt Doktorhut, wir 
wiſſen, beides ſteht euch gut, und bleiben euch die Alten. O jerum uſw. 


W 
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urlest“ nennt Wilhelm Cremer in tiefer Selbſterkenntnis die Betrachtungen, die 
et über das Kapitel in der (jetzt mit der „Neuen Revue“ vereinigten) Zeitſchrift 
„Morgen“ anſtellt. Damit wieder einmal auch der Humor zu ſeinem Rechte kommt, 
geben wir dem Schalk hier das Wort: 

„Es gibt wohl keinen Stand auf der Welt, der ſo von dem Vorurteil des Publikums 
verfolgt wird, wie der der Bettler und Krüppel. Während man ſonſt gar nichts dagegen hat, 
wenn jemand ein freundliches Geſicht macht — ſogar bei Schutzleuten und anderen Beamten, 
alſo bei Weſen, die nur auf der Welt ſind, um Tiere und Menſchen in Schrecken zu ſetzen, ſieht 
man das gern — verlangt man von den Bettlern und Rrüppeln, daß fie mit finſtern, verzwei- 
felten Blicken zitternd durch die Straßen wanken, und mit ſterbender Stimme um Erbarmen 
und um ein paar Pfennige flehen. Kein Bettler, und wenn er ein Miilionärseinkommen hätte, 
dürfte fid) unterſtehen, im eleganten Anzug, ſauber raſiert und mit zufriedener, glücklicher 
Miene ſeinem Gewerbe nachzugehen. Die mildherzigſte Dame würde ihn ſofort verhaften 
laſſen. Nein, der arme Kerl muß ſeinen Bauch wegſchnüren wie eine Modedame, er muß 
graue Bartſtoppeln tragen, mindeſtens einen Zentimeter lang, und die mürben Stoffetzen, 
die feinen Leichnam umhüllen, dürfen nie anders als durch verroſtete Haarnadeln und auf- 
gefundene Stücke Bindfaden zuſammengehalten werden. Nur wenn fid) fingerlange Holz- 
würmer aus feinem Krückſtock herausringeln, wenn man ihm anſieht, daß er fid) feit Fahren 
von altem Schuhleder ernährt hat und in einem abgelegten Mülleimer ſchläft, hat man Ber- 
trauen zu ihm und überfchüttet ihn mit Gaben. Wenn man ihn nach etwas fragt, muß er eine 
blödſinnige Antwort ſtammeln oder in kläglicher Weiſe winſeln. Weh ihm, wenn er auch nur 
einen Augenblick ein vernünftiges Geſicht macht oder gar ſo redet wie andere Leute! Er gerät 
ſofort in Verdacht, daß er ein ſchnöder Simulant iſt, der das fehlende Bein zu Hauſe irgendwo 
in der Schublade liegen hat und es des Abends anzieht, um auf den Tanzboden zu gehen. Und 
fo kommt es, daß gute und glückliche Menſchen, wenn fie einmal die Laufbahn eines Bettlers 
oder Krüppels eingeſchlagen haben, durch dieſen Beruf gezwungen ſind, ſich ein finſteres, 
elendes und verzweifeltes Ausſehen zuzulegen. 

Aber das Publikum irrt ſich, wenn es glaubt, daß es auch im Innern dieſer Leute fo 
ausſieht. Innerlich find fie die fröhlichſten, zufriedenſten und glücklichſten Menſchen. 

Wenn der blinde Bettler nach Hauſe kommt und dort ſeinen Arbeitsanzug und ſein 
Glasauge ausgezogen hat, fährt er mit ſeiner Frau und der älteſten Tochter in die Ausſtellung 
der Sezeſſion, denn er iſt ein Kenner und Bewunderer der modernen Malerei. Wer ahnt es 
wohl, daß jener unglückliche Stelzfuß, ber fein Bein bei Vionville verloren hat, einer der beften 
Fußballſpieler Deutſchlands ift? Während der Ausübung feines Berufs trägt er bas Bein um 
den Bauch gewickelt und erreicht ſo noch den Effekt einer Waſſerſucht. Und der arme, unſchuldige 
Kretin ohne Arme und Beine, deſſen glanzloſen, erloſchenen Augen man es anſieht, daß aus 
ihnen niemals ein Funke menſchlicher Vernunft hervorgeblitzt hat — ach, wer ihn am Tage 
in den Anlagen auf dem kleinen Wägelchen hocken ſieht, wird der wohl glauben, wenn dieſer 
Mann erſt abends auseinandergewickelt ift, daß er dann in feinem Salon die Koryphäen deut- 
fher Kunſt und Wiſſenſchaft empfängt und fie durch feine geiſtvollen Gedanken in Staunen fegt? 

Sch kannte einen fallfüchtigen, dreifach gelähmten Taubſtummen, der all feine Gebrechen 
aufgab und Rentner wurde, nur um ſeinem Sohn in ſeiner Offizierskarriere nicht hinderlich 
zu fein. Der alte Herr war feit der Zeit tiefunglidlid. Ja, man muß einmal einen Ball bes 
Vereins moderner Krüppel mitgemacht haben, um eine Ahnung zu bekommen, wie geſund 
noch unſer deutſches Volk iſt. Da iſt keine Spur von großſtädtiſcher Entartung und Nervoſität, 
das ſind noch dieſelben kernigen Geſtalten, wie ſie Tacitus in ſeiner Germania beſchrieben hat. 
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Und der harmoniſche, glückliche Charakter dieſer Menſchen, der aus ihrem ganzen Weſen hervor- 
leuchtet, ſo daß man ordentlich angeſteckt wird! 

Sch habe immer die Leute bemitleidet, die keine Krũppel find, aber ich wagte nie, meinen 
Bekannten vorzuſchlagen, ſich die Arme oder Beine abſchneiden zu laſſen. Man wäre meinem 
Rat doch nicht gefolgt, die Macht der Vorurteile ift zu groß auf dieſer Welt. Und wie glück- 
lich und zufrieden könnte nicht mancher Unglückliche auf dieſe Weiſe werden.“ 


Vis 


Parlamentsmuſikanten 


srt der Handlung: das öſterreichiſche Parlament. Zeit: „Beratung“ () der Sprach- 
geſetzentwürfe. Es iſt, wie der Wiener zu ſagen pflegt, „a Hetz und a Gaudi“. 
„seit ben Tagen Badenis und Körbers“, ſchreibt bie „Tägl. Rundſchau“, „hat 
ſich die Technik der lärmenden Obſtruktion ſo vervollkommnet, daß man beinahe mitleidig 
an jene Zeit zurückdenkt, in der die Abgeordneten mit den primitivften Mitteln ihrer Arm- 
und Lungenkraft, mit Geſchrei und Pultdeckelſchwingen fid) bis zur Erſchöpfung abarbeiteten 
und dabei nicht den zehnten Teil jener Wirkung hervorzubringen vermochten, welche die Lärm- 
virtuofen von heute faſt mühelos erreichen. Auch die tſchechiſche Obſtruktionskapelle unter 
Körber, die doch bereits eine höhere Entwicklungsſtufe darſtellt, war Kinderſpiel im Vergleich 
zu den gewaltigen Tonwirkungen, welche dem heutigen Parlamentsorcheſter zur Verfügung 
ſtehen. Das geläufigſte Inſtrument ift Gielen Tonkünſtlern die Pfeife. Die lauteſten, ſchrill⸗ 
ſten und unangenehmſten Oinger dieſer Art find nach ſorgfältiger Ausſcheidung des minder- 
wertigen Materials von den Tſchechen erworben und für den parlamentariſchen Gebrauch ein- 
geführt worden. Bei ihrem Gebrauch gingen die parlamentariſchen Wenzelsſöhne in dieſen 
Tagen ganz gelaſſen und ohne jede wirkliche Erhitzung ans Werk und behandelten ihre Ber- 
anſtaltung als das, was ſie wirklich war, nämlich als einen parlamentariſch-taktiſchen Schritt, 
der mit kühler Überlegung unternommen ward und ſelbſt nach außen hin auf den Eindruck ver- 
zichtete, als ob eine ſpontane Eingebung des politiſchen Gefühles und der leidenſchaftlichen 
Erregung mit im Spiele wäre. Allmählich erwärmten fie ſich dann und bereicherten die Zn- 
ſtrumentation ihres Obſtruktionskonzerts. Zunächſt wurde etwa eine Weile lang im Chor ge- 
brüllt; aber bald öffnete ſich das eigentliche Obſtruktionsarſenal, und ein neuer Apparat wurde 
in Funktion geſetzt, ben fid) bie obſtruierenden Tſchechiſchradikalen eigens für ihre Zwecke hatten 
konſtruieren laffen. Ein kleines Käſtchen, mit einer Kurbel daran, das ein ſchreckliches, grell 
klapperndes Geräufch von fid) gibt. Urſprünglich glaubte man, es fei eine ſogenannte Regen- 
maſchine, mit welcher auf der Bühne das Praſſeln des Platzregens nachgeahmt wird. Nachher 
wurde aber bekannt, daß man es mit einer veritablen Obſtruktionsmaſchine zu tun hatte, die 
von einem Prager Schloſſer im Auftrage der tſchechiſchradikalen Partei angefertigt worden 
iſt. Ein ſehr ſinnreiches Inſtrument, eine Art verfeinerter und vervollkommneter Oſterratſche. 
Auf einem dicken Brett von ungefähr zwanzig Zentimeter Länge, das zur Verſtärkung der 
Schallwirkung dient, ſind drei ſtarke Stahlſtreifen befeſtigt. Hebt man einen dieſer Stahlſtreifen 
an einem Ende in die Höhe, fo ſchnellt er knallend auf das Brett zurück. Nun ſtehen die Stahl- 
ſtreifen mit einer eiſernen Walze in Verbindung, die durch eine Kurbel in rotierende Bewegung 
verſetzt wird und ein kontinuierliches Auf- und Niederraſſeln der drei Stahlſtreifen verurſacht. 
Das Ganze iſt mit einer beweglichen eiſernen Handhabe verſehen, durch welche der Apparat 
bequem an den Tiſchen und Pulten befeſtigt werden kann. Die tſchechiſchradikale Partei be- 
findet ſich derzeit im Beſitze von ſieben ſolchen Obſtruktionsmaſchinen, und es läßt ſich nicht 
ſchildern, welcher Höllenſpektakel damit hervorgebracht werden kann. Dazu kommt, daß die 
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Handhabung dieſer Apparate nur ein Minimum von phyſiſcher Kraft erfordert, daß daher einige 
wenige Abgeordnete ftundenlang ben quälendften Lärm verurſachen können, ohne fid) dabei 
irgendwie anſtrengen zu müffen. Die Herren, welche von dieſer neueſten Erfindung Gebrauch 
machten, ſaßen ganz gemütlich auf ihren Plätzen, drehten gemächlich die Kurbeln der „Parla- 
mentsratſchen“ und erklärten den in der Nähe befindlichen . . daß ſie auf 
diefe Inſtrumente bereits den Patentſchutz angemeldet hätten. 

Aber die deutſchen Abgeordneten ließen es an Ertenntlichkeit für dieſe aufopferungs- 
vollen Leiſtungen nicht fehlen. Sie veranftalteten für die armen tſchechiſchen Muſikanten 
eine mildtätige Sellerfammlung ... 

S 


Geſchwindigkeitsmaße im Weltall 


d n erfter Linie kommt die Eigenbewegung der Fixſterne in Betracht. Man beachte 
IS das Folgende: Der fogenannte „Argelanderſche Stern“ bewegt (id) in der Gefichts- 

(PKS linie und nähert fid) uns bei einer ſekundlichen Geſchwindigkeit von rund 262 Rilo- 
metern etwa 3 000 000 000 Kilometer im Sabre. Da aber feine Entfernung von der Erde mit 
etwa 225 Billionen Kilometer berechnet worden ift, würde er die Kleinigkeit von 140 000 Jahren 
benötigen, um die Erde — beziehungsweiſe unſer Sonnenſyſtem — zu erreichen. Das Licht 
dieſes Sternes benötigt 47 Sabre, um in das Auge eines irdiſchen Beobachters zu gelangen. — 
Dieſe ſekundliche Geſchwindigkeit des Argelanderſchen Sternes mit 262 Kilometer, bemerkt 
die populär-wiſſenſchaftliche Halbmonatsſchrift „Der Stein ber Weiſen“, tritt einigermaßen 
zurück gegen den neuen Stern im Perſeus, der am 22. Februar 1901 zuerſt beobachtet wurde. 
Damals bewegte et (id) in der Geſichtslinie gegen uns mit einer Geſchwindigkeit von 700 Kilo- 
meter in der Sekunde, alfo faſt dreimal ſchneller als der erſtgenannte Stern. — Zu jenen Er- 
ſcheinungen, welche in der kosmiſchen Welt durch außergewöhnliche Geſchwindigkeiten ſich 
bemerkbar machen, zählen die Protuberanzen der Sonne. Es ſind gewaltige Aufflammungen 
von Gaſen, welche durch fabelhaften Druck in den Weltraum binausgefchleudert werden. Der- 
artige Eruptionen erreichen die erſtaunliche Höhe von 200 000, ja ſelbſt 300 000 Kilometer; 
Protuberanzen, welche im September 1895 und 1895 beobachtet wurden, ſtiegen bis zirka 
500 000 Kilometer auf, wobei ſich im letzteren Falle eine ſekundliche Geſchwindigkeit von 842 
Kilometer ergibt. Am 21. Mai 1907, 4 Uhr, erhob ſich am Südoſtrande der Sonne eine rieſige 
Gasſäule bis zur Höhe von 168 000 Kilometer. Unter fortwährenden Veränderungen ihrer 
Geftalt war die mächtige Flamme um 5 Ahr bereits 206 000 Kilometer emporgezüngelt, und 
eine halbe Stunde fpdter ſchwebten die höchſten Teile ber Protuberanz 300 000 Kilometer 
über der Sonnenoberfläche. — Eine bedeutende Geſchwindigkeit erreichen die Kometen im 
Perihel, d. i. in Sonnennähe. Der Komet 1880 I kam der Sonne fo nahe, daß er durch die 
Korona gezogen ſein muß, und erreichte hierbei eine Geſchwindigkeit von etwa 540 Kilometer 
in der Sekunde. Eine noch größere Geſchwindigkeit erreichte der Komet 1845 I. Kometen 
mit langer Umlaufszeit vermindern aber im Aphel — alfo in Sonnenferne — ihre Geſchwin- 
digkeit ſo beträchtlich, daß ſie faſt zum Stillſtande kommen. Der Komet 1680 näherte ſich der 
Sonne im Perihel bis auf 252 000 Kilometer, wird fid) aber — bei einer Umlaufszeit von 
8800 Jahren — im Aphel bis auf 126 140 Millionen Kilometer von der Sonne entfernen und 
eine kleinſte Geſchwindigkeit von 3 Meter () annehmen, während er in der Sonnennähe 39314 
Kilometer in der Sekunde zurücklegt. 
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Ein freundliches Wort 


j| S in freundliches Wort — was liegt nicht alles in ihm, wie viel Segen vermag es nicht 

Ki zu ſtiften! Ein freundliches Wort, fo lefen wir in der „Köln. Volksztg.“, ein Wort, 
das nicht als Phraſe, als einer der gebräuchlichen Höflichkeitsausdrücke ausgeſprochen 
wird, ſondern als ein von Herzen kommendes, das ſeinen Weg ohne irgend einen Aufenthalt 
ſofort zum Herzen des Angeredeten findet! Es gleicht einem Sonnenſtrahl in trüber, kalter Zeit. 
Es vergoldet und verklärt noch lange, nachdem wir es gehört haben, unſeren Tag. Oft klingt's 
gat nach langen Jahren in uns nach, richtet uns auf in mutloſen Stunden, gibt uns friſche Kraft 
und neues Selbſtvertrauen, wenn wir verzagen möchten. Wir ſegnen das Herz, deffen Güte 
es feinen Urſprung verdankt, und es ift das Verdienſt dieſes Herzens, wenn wir durch die Wir- 
kung des freundlichen Wortes zu beſſeren Menſchen werden. 

Wißt ihr es denn nicht, ihr Menſchen, die ihr anregend zu plaudern, geiſtreiche Ronver- 
ſation zu führen verſteht, wie viel Gutes ihr tun könntet? In eurer nächſten Umgebung wartet 
mancher vergebens durch Stunden und Tage auf ein freundliches Wort von euch. Zit es Un- 
wiſſenheit oder Mangel an Nachdenken, daß ihr dieſes Wort nicht ſprecht? Treue Pflichterfüllung, 
täglich ſich wiederholende kleine, aber zahlloſe Dienſte können wohl mit Recht von Zeit zu Zeit 
einmal ein anerkennendes, freundliches Wort erwarten — bleibt es aus, ſo ſchwindet mancher 
Eifer allmählich, mancher gute Wille ſchläft ein oder verwandelt ſich in Gleichgültigkeit. Unſere 
nächſten Lieben, unſere Bekannten, Dienſtboten und Untergebenen, fie alle freuen fih über 
ein freundliches Wort weit mehr, als über ein Geſchenk, das mit kalter Miene überreicht und 
mit leeren Redensarten begleitet wird. Wie mancher ſehnt ſich nach einem freundlichen Wort, 
und wenn er es nicht erhält, fo ſtirbt in ihm vielleicht gar das letzte Reſtlein idealer Lebens- 
auffaſſung. Das Unheil, das man anzurichten vermag, wenn man den Wert des freundlichen 
Wortes nicht kennt, ijt größer als es ſcheint. Manches innere Lebensglück, mancher feſte Glaube 
an die Liebe des Nächſten ift [don zugrunde gegangen, wenn das fo ſehnlich erwartete freund- 
liche Wort ausblieb. Verbitterung hat ihren Einzug gehalten in dasſelbe Herz, das vorher ſo 
weich, ſo voll Liebe war. Wer möchte Schuld an einem ſolch traurigen Wechſel ſein? „Die eines 
guten Willens ſind“, gewiß nicht. Die werden beſonders in dieſer Zeit nicht kargen mit dem 
Almoſen, dem ſo leicht zu gebenden Geſchenke des freundlichen Wortes. Es iſt ein Geſchenk, 
durch das ſie ſelbſt nicht ärmer, ſondern um vieles reicher werden. 


EN 
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(& | * . eine ſolche fteltt fid in der Tat eine neue Anwendungsart bes Morphiums 
D) AN bat, über die Profeſſor H. Schlefinger in der Wiener Geſellſchaft für innere Medizin 
SCH e bra Kinderheilkunde berichtete. Leider können viele Kranke Morphium nicht ent- 
bebren; i in die Spitäler werden febr oft Kranke aufgenommen, welche bereits gefährliche Er- 
ſcheinungen bes Morphinismus aufweiſen und immer größere Dofen verlangen, um von ihren 
Schmerzen befreit zu werden. Prof. Schleſinger kombiniert das Morphium mit dem Sc v- 
polaminz letzteres iff das Alkaloid aus Scopolia atropoides und wird feit einigen Jahren 
angewendet, um Narkoſe zu erzeugen und die Pupille des Auges zu erweitern. Man gibt zur 
Morphium-Fnjektionsflüſſigkeit etwa 0,0020 Scopolamin; auf eine Injektion entfällt 15 bis 
1 Zehntel dieſer Doſis. Bei dieſer Kombination wurde beobachtet, daß minimale Mor- 
phiumdoſen, die ſonſt in den betreffenden Fällen faſt nie wirkſam waren, ſchmerzlindernd 


816 Erlebte oder erlernte Religion? 


wirken. Man braucht auch bei längerer Anwendung mit der Morphiumdoſis nicht zu ſteigen; 
es genügt in den meiſten Fällen, wenn man etwas mehr Scopolamin gibt. Selbſtverſtändlich 
erfordert diefe Therapie, wie jede Berwendungsart des Morphiums, die genaueſte ärztliche Über- 
wachung; fie bedeutet jedoch einen großen Fortſchritt, da fie es ermöglicht, mit kleinſten Mor- 
phiumdoſen die Wirkung größerer Mengen zu erzielen. Die Kranken werden fo ber ſchmerz⸗ 
lindernden Wirkung des Heilmittels teilhaftig, ohne den ſchweren Gefahren des Morphinismus 


preisgegeben zu werden. 


Erlebte oder erlernte Neligion? 


K ie Frage ftellen, heißt fie beantworten. Theoretiſch. In der Praxis kommt es öfter 
anders. Dafür als Beiſpiel ein kleines und doch ach wie bedeutſames Erlebnis, 
das Emil Felden im „Roland“ erzählt. 

In der zehnten Klaſſe einer höheren Mädchenſchule, alſo mit Kindern von ſechs bis fie- 
ben Jahren, wird die Joſephgeſchichte durchgenommen. Mit beredten Worten hat die Lehre 
rin geſchildert, wie der Arme auf Betreiben der böſen Frau Potiphar unſchuldig ins Gefäng- 
nis geworfen wird. Voll innigen Mitleides find die kleinen Herzen. „Und wer hilft jetzt?“ wird 
nun gefragt. Alle melden. Die „Neue“, die erſt kurz vorher eingetreten iſt, wird aufgerufen. 
Blitzenden Auges ruft fie: „Ich helfe jetzt!“ 

Daraufhin ſelbſtverſtändlich lautes Gelächter aller anderen Kinder, die ſchon länger die 
Schule beſuchen und deshalb mit der „Religion“ auf vertrauterem Fuße ftehen. Neues, ſtärke- 
res Melden, und die Antwort wird „richtig“ gegeben: „Gott hilft jetzt.“ Arg beſchämt kommt 
die Kleine, die in edler Begeiſterung hatte helfen wollen, nach Hauſe. Das Kind erzählt mir 
diefes kleine Vorkommnis. Ich tröfte es und erteile ihm ein Lob, daß es fo gejagt, wie es emp- 
funden. „O, fie haben ja fo gelacht, und ich habe mich fo geſchämt! Da foll man Gott fagen, 
aber ich weiß ja gar nicht, wie das iſt, ich glaube, ich hätte doch geholfen.“ 

„Ich helfe jetzt!“ — Wahrlich, das Kind, das fo ſprechen konnte, hatte etwas erlebt, 
hatte Religion erlebt, batte Gott erlebt, obwohl es wahrheitsgemäß eingeſtand: Sd) weiß ja 
gar nicht, wie das iſt. Die andern aber, die Gott heranzogen, hatten nichts erlebt, ſondern etwas 
Eingegebenes unverdaut wieder von fid) gegeben. Was wird nun aber die Folge dieſes Er- 
lebniſſes fein? Daß das Kind fid) in der Zukunft davor fürchten wird, etwas zu erleben. Jeden- 
falls wird es das, was es erlebt, verſchweigen. Und trotz meiner Mahnungen und meines Lobes 
wird es fid) hüten, die Wahrheit zu fagen. Es weiß jetzt, daß man im Religionsunterricht bei 
Fragen, die ähnlich lauten, immer am beſten antwortet: Gott. Das iſt dann immer „richtig“. 
Und man wird nicht ausgelacht. „Wer gibt dir Speiſe und Trank?“ Erlebt hat das Kind: Vater 
und Mutter geben fie. Aber im Religionsunterricht gibt fie Gott. „Wer liebt dich am meiſten?“ 
Vater und Mutter, wie das Kind tagtäglich erlebt? O nein, Gott! Und bald wird es wiſſen, 
daß die Erde ein Jammertal ijt, und daß es fid) ganz furchtbar glücklich darüber fühle, durch 
geſus von der Laft feiner Sünden erlöſt zu fein. 

So, ſchließt der Verfaſſer, lernt ein Kind feine berechtigten, feine heiligſten Gefühle unter- 
drücken, die Wahrheit verleugnen und — heucheln! Und es hat bald herausgefunden: wo etwas 
ift, das mit der Religion zuſammenhängt, da tut man am beſten fo, als ob man verſtehe, fühle, 
wiffe, auch wenn man „gar nicht weiß, wie es ift“. So werden unſchuldige Kinderſeelen ver- 


giftet. So wird die Religion gefchädigt. 
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1. Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden en. ee 
Cinfendungen find unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers 


Haeckels angebliche Fälſchungen 


Ge ? S er Aufſatz in ber Februarnummer bes „Türmers“, der ble Überfchrift trägt „J aed ele 
25 2 6 a Fälſchungen“, leider aber keine Anterſchrift, veranlaßt mich, eben aus dieſem 
(5. 3% % Grunde, mich ftatt an ben Verfaſſer des Artikels ſelbſt an den „Türmer“ zu wenden. 
34 bin einer von den vielen „Halbgebildeten“, die fid) für ben Monismus entſchieden 
haben. Ich halte Haeckel für einen großen Naturforſcher, kann ihn aber nicht als Bannerträger 
einer modernen Weltanſchauung verehren. Denn die moniſtiſche Weltanſchauung iſt viel älter 
an Jahren als Haeckel, ijt auch von viel tieferen Denkern, als Haeckel einer ijt, gelehrt worden. 
8 ſehe aber nicht ein, weshalb es ein Beweis von Halbbildung fein foll, wenn jemand die im 
weſentlichen ſchon von Spinoza und Goethe vertretene moniſtiſche Weltanſchauung 
bekennt. Noch weniger kann ich Vollbildung darin ſehen, wenn jemand am alten dualiſtiſchen 
Glauben feſthält, wie er beſonders durch das Chriſtentum gelehrt wird; denn zu der Höhe die- 
ſer Weltanſchauung reicht der Verſtand ſelbſt eines geiſtig verkümmerten Spittelweibes aus, 
womit nicht geſagt fein ſoll, daß nicht auch geiſtig ſehr Hochſtehende die gleiche Überzeugung 
vertreten können. Auch finde ich kaum noch etwas Lächerlicheres, als wenn jemand von Halb- 
bildung ſpricht und ſich dadurch ſelbſt als vollgebildet vorſtellt. Als wenn ſich Bildung, auch 
wiſſenſchaftliche Bildung, in dieſer Weiſe meſſen ließe, und als ob wirklich die zahreichen Ber- 
treter der Naturwiſſenſchaften, Profeſſoren an Hochſchulen und im praktiſchen Leben ſtehende 
Arzte von Weltruf deshalb als unzureichend gebildet gelten dürften, weil ſie nun einmal die 
alte und auch heute noch hoffähige dualiſtiſch-idealiſtiſche Weltanſchauung nicht teilen. 

Wer die Geſchichte ber Philoſophie kennt, der weiß auch, daß es in ihr geiſtige Wellen- 
bewegungen gibt, daß die Weltanſchauungen in ihr wechſeln wie das Wetter an Apriltagen. 
Wer ſteht uns denn dafür, daß nicht die Katheder-Philoſophie, die heute zu dem Hegelſchen 
Idealismus zurückkehrt, der noch vor zwanzig Jahren an denſelben Stellen Gegenſtand des 
Spottes war, wer ſteht uns dafür, daß fie nicht in zwanzig Jahren wieder zu einer naturwiffen- 
ſchaftlich - moniſtiſchen Weltbetrachtung zurückkehrt oder vielmehr fortſchreitet? Im Altertum 
beſtanden bei den Griechen die verſchiedenen philoſophiſchen Syſteme nebeneinander, weil da 
das Denken völlig frei war: bei uns folgen ſie ſich zeitlich, und leider haben Politik und ſoziale 
Zuſtände einen beſtimmenden Einfluß auch auf das philoſophiſche Denken. Man will eben bei 
uns mit der Philoſophie Volkserziehung treiben, man will ſie gebrauchen, wie man die Kirche 
gebraucht: als Zuchtrute für das zu freiem Denten erwachte Bürgertum. Angeblich foll näm- 
lich der Monismus die öffentliche Moral bedrohen, dabei iſt aber nicht erwieſen und nicht zu 
erweiſen, daß die Lebensführung ber Moniſten tiefer ſtände als die der Qualiften, Sbealijten 
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und Kirchengläubigen. Hätten wir den großen Friedrich auf Preußens Throne, dann würde 
auch die offizielle Philoſophie anders ausfehen. Auch das wäre unberechtigter höfiſcher Cin- 
fluß: das philoſophiſche Denken darf kein anderes Gebot kennen als das des wiſſenſchaftlichen 
Gewiſſens. Ich habe mich keiner einzigen philoſophiſchen Richtung verſchrieben und bin zu 
jeder Stunde bereit, das Weltbild, das ich mir gegenwärtig mache, zu revidieren und forrigic- 
ren, wenn ein überlegener Geiſt mir neue Erkenntniſſe übermittelt. Ich kenne auch viele Moniſten 
des Deutihen Moniſtenbundes aus perſönlichem Verkehr und weiß, daß auf fie das verächtliche 
Wort des „Radau-Monismus“ keine Anwendung hat. Es find, wie ich hier gerne öffentlich be- 
ſcheinige, febr angenehme, freundliche und friedliche Herren, die für ſich nur das Recht in An- 
ſpruch nehmen, das jeder Preuße nach unſerer Verfaſſung hat, nämlich: ihre Überzeugungen 
in Wort und Schrift frei vorzutragen. Sie bekommen dafür keine ſtaatliche Subvention, es 
gibt auch keine Moniſtenkanzeln in Breußen-Deutfchland: man macht bei uns mit feinem Monis- 
mus keine Geſchäfte, im Gegenteil, man ſetzt fid) dadurch in ſchlechten Ruf bei all denen, die fo 
glücklich find, eine auch ſtaatlich approbierte Überzeugung zu haben. Zeh ſehe alfo nicht ein, 
mit welchem Rechte man dieſe ehrlichen Vertreter einer befehdeten Weltanſchauung tiefer 
einſchätzen dürfte als etwa die große Maffe ber Vorſichtigen und Bequemen, die (id) den Luxus 
einer eigenen Überzeugung überhaupt nicht leiſten. 

Die Zeitung oder Zeitſchrift „Standarte“, die fid) beſonders gegen Haeckel wendet, 
iſt mir noch nie in die Hände gekommen, ich weiß alſo auch nicht, ob ſie ihren Angriff durch 
Namensunterfchrift des Verfaſſers geſtützt hat, weiß überhaupt nicht, wes Geiſtes fie ift, und ob 
ihr das Recht zuſteht, einen Mann von anerkanntem wiſſenſchaftlichen Ruf zu verunglimpfen. 

Ich kenne Haeckel nur aus einer einmaligen flüchtigen Begegnung und hätte keinen An- 
laß, mich zu ſeinem Verteidiger aufzuwerfen, wenn mir nicht das, was ihm von gegneriſcher 
Seite als Fälſchungen vorgeworfen wird, als ein Unrecht erfchiene. 

Haeckel hat, wie ich aus dem „Türmer“ erfahre, ſelbſt ſchon erklärt, daß er an einigen 
Embryonenbildern Anderungen vorgenommen habe, um „die Lücken der Beweisführung 
auszufüllen“. Das iſt nach Meinung ſeiner Gegner eine bewußte Fälſchung und Grund genug, 
Haeckel als Gelehrten nicht mehr ernſt zu nehmen. 

Als ich das las, fiel mir ein eigenes Erlebnis ein, das ich hier zur allgemeinen Kenntnis 
bringe. Im Fahre 1880 machte mein verſtorbener Freund Profeſſor Milchhöfer mich in 
Athen auf eine alte griechiſche Marmor-Grabplatte aufmerkſam, auf der ſeiner Meinung nach 
Reſte ehemaliger Bemalungen zu erkennen ſeien. Er bat mich, da ich gute Augen hätte und 
zeichnen könnte, den Stein einmal gründlich zu unterſuchen und feſtzuſtellen, was ich auf der 
Platte finden könnte. Es gelang mir, auf dem ſchneeweißen und ſcheinbar unbemalten Stein 
dadurch, daß ich ihn von der Sonne verſchiedenartig beleuchten ließ, die Darſtellung eines nach 
rechts ſchreitenden Hahnes und über ihm links das Bild einer Sonne genau bis ins einzelne zu 
entdecken und danach zu zeichnen. Ich veröffentlichte meine Zeichnungen mit in der Sammlung 
„hiſtoriſch und philologiſcher Aufſätze“, die Ernſt Curtius zu feinem ſiebzigſten Geburts- 
tage (2. September 1884) von feinen Schülern und Freunden gewidmet erhielt (Berlin, Ver- 
lag von A. Aſher & Ko., S. 151 f.). Später konnte man dann in einer archäologiſchen Beit- 
ſchrift leſen, daß meine Zeichnung willkürlich wäre, daß bei genauer Prüfung des Steines 
durch gewiſſenhafte Archäologen ſich weſentliche Teile meiner Zeichnung als rein erfunden 
erwieſen hätten. Mich verdroß das, aber ich konnte nichts daran ändern. Wenn die Leute, 
dachte ich mir, ſchlechtere Augen haben als ich, ſo werde ich ihnen das nie beweiſen können: 
ich muß es alfo ſchweigend hinnehmen. Etwa ein Jahr ſpäter redete mich wieder ein Archo 
loge daraufhin an und fragte mich, was ich dazu fage, daß meine Oarſtellung jetzt wieder gerecht 
fertigt wäre. Eine erneute Unterſuchung mit Zuhilfenahme von Chemikalien habe genau das 
Bild zutage gefördert, das ich gezeichnet hatte. Das wäre jetzt veröffentlicht und damit meine 
Verläßlichkeit wieder außer allen Zweifel geſtellt. 
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Hier haben wir alfo, wie mir ſcheint, einen ähnlichen Fall (22 O. T.) wie bei Haeckel. 
Hätte dieſe zweite Prüfung nicht ſtattgefunden, jo würde man mir das vorwerfen, was man 
Haeckel vorwirft, nämlich: eine aus wiſſenſchaftlichem Eifer durchgehende Phantaſie, die in das 
beobachtete Objekt hineinträgt, was fie darin zu (eben hofft und erwartet. Wer ſelbſt mijjen- 
ſchaftlich arbeitet, weiß allerdings, daß es in vielen Fällen ohne eine vorgefaßte Meinung, 
ohne die voraus feſtgelegte wiſſenſchaftliche Hypotheſe überhaupt nicht möglich iſt, zu einem 
wiſſenſchaftlichen Fund zu gelangen. Unſere Arzte haben ſchon in zahlloſen Fällen bei ihren 
mikroſkopiſchen Unterſuchungen bakteriologiſche Funde zu machen gemeint, bie fid) fpäter als 
Irrungen erwieſen. Ich erinnere mich aus meiner Kindheit, daß ein mit geologiſchen Studien 
beſchäftigter Bergrat durch das Mikroſkop den ſinnenfälligen Nachweis zu führen glaubte, 
daß ſich auch im vulkaniſchen Geſtein Spuren von Lebeweſen fänden. Natürlich war es nichts 
damit, aber der Mann hätte für ſeine „wiſſenſchaftliche Beobachtung“ die Hand ins Feuer gelegt. 

Um aber ſolche „Funde“, feien fie nun objektiv richtig oder Produkt falſcher Beob- 
achtungen, andern Menſchen überhaupt vorſtellbar und glaublich zu machen, muß man das 
Gefundene ſchematiſch herausheben; ſonſt ſehen ſie nämlich überhaupt nichts. Es iſt alſo, wie 
eben bei meinem Hahne, von dem ich oben ſprach, eine Retouche und eine zeichneriſche Be- 
tonung des Weſentlichen unerläßlich. Wer mit ſolchen Dingen vertraut iſt, erwartet ſchwerlich 
vom Gelehrten, daß er in jedem einzelnen Falle die Notwendigkeit und das Vorhandenſein 
einer ſolchen Überarbeitung betont. Auf dem Bilde meines Hahnes find, wie ich im Text ſage, 
„die Formen durch abſichtlich ſtarke Hervorhebungen kenntlich gemacht“. Ich nehme an, daß 
Haedel in gleicher Weiſe „durch abſichtlich ſtarke Hervorhebungen“ das von ihm Geſehene nur 
dem Verſtändniſſe auch feiner Leſer entgegenbringen wollte. Was hätte es auch für einen Sinn, 
Tatſachen zu entſtellen, die doch jederzeit an dem Objekt ſelbſt nachgeprüft werden können! 
Ich ſehe, daß man eine bewußte Fälſchung auch von feiten feiner Gegner gar nicht annimmt, 
wohl aber jene Leichtfertigkeit, die den Forſcher dazu verleitet, Dinge zu ſehen, die in Wahrheit 
nicht da find. Haeckel hatte fic dann durch (einen wiſſenſchaftlichen Eifer zu bieten Darftellungen 
verleiten laſſen, in einem ähnlichen Sinne wie die zahlloſen Gläubigen, die auf irgendwelche 
noch fo ſchlecht beglaubigte Urkunde hin ein „vollgültiges“ Zeugnis abgaben. 

Wenn jeder, der in dieſer Weiſe durch feinen wiſſenſchaftlichen Eifer oder durch eine vor- 
gefaßte Überzeugung zu falſchen Ergebniſſen kommt, deshalb ſchon ein Fälſcher oder Betrüger 
heißen ſoll, dann hätten wir wenig Ehrliche auf Erden. Mit ſolchen Mitteln darf man einem 
Gelehrten nicht kommen, deſſen Verdienſte gerade von denen mit lauter Dankbarkeit anerkannt 
werden, die jahrelang unter ſeinen Augen ſtudiert und beobachtet haben. 

Für Haeckels wiſſenſchaftliche Überzeugung und für die Ehrlichkeit (einer Arbeit einzu- 
treten, dürfte ich denen überlaſſen, die auf dieſem Gebiete heimiſch ſind. Und doch wollte ich 
nicht ſchweigend mit anhören, daß ein Mann, den zu verehren ich Grund genug habe, wegen 
unzulänglicher Kenntnis der wiſſenſchaftlichen Praxis in ſeinem guten Rufe geſchädigt wird. 

An der geſamten Lehre des Monismus würde es natürlich nicht das geringſte ändern, 
wenn Haeckels Gegner recht hätten, wenn ſogar ſämtliche Bilder ſeiner Werke als unbrauchbar 
erkannt würden. Wer bie Entwicklungslehre und die biogenetiſche Hypothefe widerlegen will, 

der darf fidh die Sache fo leicht nicht machen; denn diefe Hypotheſe behält ihre hohe wiſſenſchaft⸗ 
liche Bedeutung auch dann noch, wenn wir die von Haeckels Gegnern angezweifelten Bilder 
ſtreichen. Widerlegen ließe ſich die Hypotheſe nur dadurch, daß eine Neuſchöpfung ſelbſtändiger, 
fertiger Lebeweſen erwieſen würde. Schließlich läuft ja die ganze Anfeindung des Monismus 
und ber Defzendenzlehre darauf hinaus, daß bie Bibelgläubigen dadurch die Schöpfungsgeſchichte 
bedroht ſehen. Der Gedanke, daß der Menſch wie jede andere Kreatur aus kleinſten Anfängen 
oder auch nur aus der höheren Tierwelt heraus in unendlich ausgedehnter Entwicklung fchließ- 
lich zum Menſchen wurde, macht den Idealiſten berechtigte Kopfſchmerzen; denn es wird ihnen 
dadurch ſchwer, die Vorzugsſtellung der Menſchen Gott gegenüber aufrechtzuerhalten und den 
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Zeitpunkt zu ermitteln, wo aus dem Tier der Menſch wurde, von wo ab alfo die Unjterblid- 
keit ſeiner Seele zu datieren iſt, da doch die tieriſche Seele gleicher Ehre nicht gewürdigt wird. 
Das iſt der Kernpunkt des Streites, und wir Moniſten verſtehen ſehr wohl, weshalb ſich die 
Idealiſten über dieſen Gang der Forſchung und ihre von Tag zu Tag fid) mehrenden Beweis- 
gründe erregen. Nicht aber verſtehen wir, daß in dieſem geiſtigen Kampf mit den Mitteln 
perſönlicher Verunglimpfung gekämpft wird. Es iſt zwar ein alter taktiſcher Kniff, den Gegner 
dadurch unſchädlich zu machen, daß man von vornherein feine Verläßlichkeit anzweifelt. So 
meinten leider viele Freiſinnige den eben verſtorbenen Hofprediger Stöcker dadurch un- 
möglich zu machen, daß fie ihn als unwahrhaftig verdächtigten. 3d bin Stöckers Antipode, 
bin aber überzeugt, daß ſeine Wahrhaftigkeit nicht in Zweifel gezogen werden durfte. Es 
verträgt ſich eine ſolche Kampfesweiſe nicht mit der guten Sitte. 

Aber ſelbſt einmal zugegeben, Haeckel hätte als junger Gelehrter aus wiſſenſchaftlichem 
Eifer die Geſetze ſtreng methodiſcher Beſonnenheit und Vorſicht mißachtet, zugegeben — gibt 
es denn kein Vergeſſen und Entſchuldigen? Könnte ſelbſt die Arbeit eines ganzen, mühevollen 
Gelehrtenlebens den jugendlichen Fehler nicht ausgleichen? Und ſchließlich: wenn wirklich 
$aedels Gegner gar fo febr auf die Ermittlung der Wahrheit aus find, fo mögen fie fid) vorerſt 
einmal mit ber Wunderkur beſchäftigen, über die der Jeſuitenpater Wasmann berichtet, oder 
den wiſſenſchaftlichen Gehalt all der Heilungen feſtſtellen, die dem heiligen Rock in Trier oder 


der heiligen Grotte in Lourdes zugeſchrieben werden. 
Profeſſor Ludwig Gurlitt 
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em Storchenmärchen wird von vielen Seiten der Krieg erklärt. Man verlangt, 
daß ſchon das heranwachſende Kind in paſſender Form und zu paſſender Stunde 

über das Geſchlechtsgeheimnis aufgeklärt werde. Nicht der „Storch“ hat das Kind 
gebracht, ſondern das Kind iſt entſtanden aus liebevollem Zuſammenwirken von Vater und 
Mutter; es iſt unter Schmerz und Gefahr, ja Lebensgefahr, von der Mutter gereift und geboren 
worden; es hat alle Urſache, mit heiliger Ehrfurcht und Dankbarkeit zur Mutter emporzublicken. 
Eine Mutter iſt etwas Heiliges; ſie trägt unſterbliches Leben im Schoß und baut ihm einen 
irdiſchen Körper. 

Waren denn nun aber unſere Altvorderen wirklich ſo kurzſichtig und gedankenlos, daß 
ſie die ſchlichte Erhabenheit dieſer naturhaften Tatſache nicht einzuſehen vermochten? Griffen 
ſie aus Unwahrhaftigkeit oder falſcher Verſchämtheit zum Märchen vom Storch? Belogen ſie 
ihre Kinder? Oder wie anders als „Lüge“ ſoll man jenes verhehlende Märchen nennen? 

Nun, ſo liegt die Sache denn doch nicht. Das Märchen vom Storch iſt keine Lüge: es 
ijt ein Symbol. Genau fo wie das Chriſtkind, das SE „vom Himmel her“ kommt, 
ein Symbol iſt. 

Denn eine idealiſtiſche Denkweiſe jagt fih folgendes: ijt der eigentliche Lebenskern in 
uns unſterblichen Menſchen wirklich ein „Funke aus dem Lebenslichtmeer Gottes“ (Sean Paul), 
und gibt es in Wahrheit in uns eine göttliche Seele, ſo iſt ſie nicht aus Materie entſtanden. So 
ift vielmehr ihre Heimat in einem feineren und geiftigeren Reich, bas wir uns unwillkͤrlich 
in der Höhe denken, etwa der Sonne zu, in reineren und dünneren Lüften, in Wahrheit aber 
jenfeits alles Raumes: in den Regionen des Geiſtes. Dieſes eigentliche „Sch“ oder „Selbſt“ 
ſenkt (id) aus den Höhen herab, wie dort die Taube (id auf den Täufling im Jordan herab- 
ſenkt, wie fid) der „heilige Gral“ zu feiner Ritterſchaft herabläßt. So fliegt die eigentlichſte 
Seelenkraft, das eigentliche Ich, aus den Geiſtregionen herab und fentt (id) in den körperlichen 
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Keim, nimmt darin Wohnung, wird darin irdiſche Geſtalt. Und fo ſagt diefe tiefere Dentweife 
ſymboliſch: ein feit Urzeiten heilig gehaltener Vogel, der Storch, bat das Kind gebracht. 

Und wenn ſich Eltern ausdrücken: ein Kind ſei ihnen „geſchenkt“ worden, ſo iſt auch 
dies mehr als bloße Redensart. Es ift der beſcheidene Ausdruck dafür, daß fie einem unſterb⸗ 
lichen Gaft Geſtaltung, Erziehung, Herberge geben dürfen. „Ich bin ein Gaſt auf Erden“, 
ſingt das Kirchenlied. Der Storch iſt gleichnisweiſe das Fahrzeug, auf dem dieſer Gaſt nach 
Erdenland kommt — wie dort Lohengrin vom Schwan über die großen Gewäſſer gezogen wird. 

So geſellt ſich hier zum Wunder der naturhaften Entſtehung, das wir alle verehren, 
noch ein anderes und zwar ein größeres Wunder: das Wunder des Geiſtes. Hier trennen ſich 
und werden fid) wohl immer trennen Materialismus und Idealismus. Der letztere, wie er 
ſich in Plato geäußert oder in der indiſchen Philoſophie Form angenommen hat, ſchaut mit 
kosmiſchen Augen: wird der Menſch — ſagt er — nach dem Tode unſterblich weiterleben, 
fo hat er auch v o r der Geburt unſterblich gelebt; fo ift der irdiſche Zuſtand nur einer feiner vielen 
Zuſtände; ſo kommt er aus der Gottheit, ſammelt in Kampf und Leid Erfahrungen und ringt 
fi) bereichert wieder zur Gottheit empor; fo ift feine einzelne Erdenlaufbahn nur eine Aus- 
fahrt, ein Ausflug, damit hier Wichtiges vollbracht und gelernt werde. 

Aus dieſen Ahnungen innerkosmiſcher Vorgänge ſymboliſierten ſich die Mythen und 
Märchen, die oft in reizvoller Weiſe das Schickſal der Seele verſinnbildlichen. So wandert Rot- 
käppchen, das lichte Seelchen, hinab in den dunklen Wald der Materie und noch tiefer hinab 
in den Rachen der Not und des Elends: aber eine tapfere Geiſtkraft kommt der Seele zu Hilfe 
und führt fie wieder ins Freie; und bereichert, inmitten von „Jäger“ und mitbefreiter „Groß 
mutter“, wandert das Kind wieder aus dem Wald empor, dahin, von wo es ausgeſandt wor- 
ben. Es find Symbole für die ſeeliſche Entwicklung des einzelnen Menſchen und der Menſch⸗ 
heit insgeſamt. 

Es ijt nicht nötig, daß wir auf dem Standpunkt des bewußten Sdealismus ſtehen, 
um das Storchenmärchen als ſinnvoll zu begreifen. Es ift auch nicht nötig, daß diefe (bone 
Symbolik die andere Aufklärung, die taktvolle Deutung des Naturvorganges, ausſchließe. 
Aber man wolle bod) über all dem Aufllären nicht die P o e f i zerſtören, bie (id) einſt von den 
Walkuͤren bis zu Schwan oder Storch über Dinge gebreitet hat, deren Zartheit und Myſtik 
fi eben nicht „erklären“, ſondern nur ſymboliſch veranſchaulichen und fee- 
liſch erleben läßt — wie das letzte Geheimnis des Lebens überhaupt. F. L. 


* * 
+$ 


m: eie in Heft s erſchienene Antwort auf meinen Storchartikel erinnerte mich an ein 

2Geſpräch, das ich vergangenen Sommer mit einer Mutter führte. Über das Thema 
—— Aufklärung ſprachen wir lange hin und her. Sie meinte, nur die Mutter fei berufen, 
ihre Rinder aufzuklären. Ich meinte, der Schule läge diefe Pflicht ob. Es fel doch nicht ganz 
leicht für eine Mutter, dieſes Thema mit ihren Kindern zu erörtern, auch bedürfe es einer lang- 
ſamen Vorbereitung. 

„Ach, die Sache ift gar nicht fo ſchwierig, und peinlich ijt fie auch nicht. Ich will dir er- 
zählen, wie ich meinen Zungen (der Bub ijt 12 Sabre alt, Gymnaſiaſt und febr aufgeweckt) 
aufgeklärt habe. Kurz vor meiner Entbindung ſagte ich ihm: ‚Du wirft bald ein Brüderchen 
oder Schweſterchen bekommen, es iſt in mir, es liegt unter meinem Herzen, weil es noch klein 
und zart ift. Siehſt du, das war doch febr einfach, und es war doch auch richtig von mir, ihn auf 
die Geburt des Kindes vorzubereiten?“ 

„Du haft vollkommen richtig gehandelt“, war meine Antwort. „Ich will annehmen, 
daß dein zwölfjähriger Sohn unaufgeklärt war, er wird aber doch ein Geheimnis geahnt haben, 
und zwar ein Geheimnis, das man ihm nicht anvertrauen wolle. Dein Vertrauen wird ihn 
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beglückt haben. Nichts bindet Kinder fo febr an die Mutter, als wenn fie ihnen Vertrauen 
entgegenbringt und fie in ein vermeintliches Geheimnis einweiht. Aber Aufklärung enthielten 
deine Worte nicht.“ 

„Wie meinſt du das?“ 

„Es kommt doch eigentlich weniger auf den Schlußakt an — als auf den Anfang. Viel- 
leicht begnügte fih dein Sohn mit der Aufklärung, die du ihm gabſt — vielleicht ſtellte er fid) 
die Frage: Wie kam Baby hinein?“ 

„Das konnte ich ihm doch nicht erklären!“ 

„Daher müſſen wir den Anfang der Schule überlaſſen.“ 

Mit kleinen Rührſzenen darf man diefe wichtige Frage nicht abtun, die Zukunft des 
einzelnen Kindes und der ganzen Nation hängt von ihr ab. 

Sch warte auf Belehrung. Kathinka von Roſen 


* * 
* 


Kenn man bie geiftige Entwickelung der Kinder aufmerkſam verfolgt, fo muß man 
zu der Überzeugung kommen, daß der Streit über bie Aufklärungsfrage ganz 
O müßig ift. Jedes Kind weiß doch, daß es geboren ift, und feiert freudig feinen 
Geburtstag. Sobald es nun in die Schule kommt, lernt es die Geburtsgeſchichte bes Jefus- 
kindleins. Es erzählt frank und frei: Da kam der Engel Gabriel zu Maria und ſagte, ſie ſolle 
einen Sohn gebären. — Und als nun bie Zeit gekommen war, ba fie gebären ſollte . — 
Auch von der Sara hört das Kind, daß fie im hohen Alter noch ben Ffaak gebar. — Mag nun 
auch das Kind in den erſten Jahren der Schulzeit alles das unbedacht herſagen, ſpäter kommt 
ihm doch ſicher die Bedeutung der Worte und Geſchichten zum Bewußtſein. Es weiß jetzt, daß 
die Kinder von ihren Müttern geboren werden. Wie das geſchieht, erfahren ſie wieder durch 
den naturgeſchichtlichen Unterricht. Ein Zunge oder ein Mädchen müßte doch wirklich ſehr dumm 
ſein, wenn ihm der Zuſammenhang der Tier- und Menſchwerdung verborgen bleiben ſollte. 
Der Umgang mit Tieren bringt beide aber noch eher zur Erkenntnis. Das beweiſt die Tatſache, 
daß auf dem Lande die Rinder ſchon im Alter von 10—12 Jahren über Geburt und Zeugung 
hinreichend unterrichtet find. So braucht alfo niemand beſorgt zu fein, daß es der Jugend ver- 
borgen bleiben könnte, wie Menſchen erzeugt und geboren werden. 

Aber die Kenntnis der Zeugung und Geburt hat auch an und für ſich mit der Aufklärung 
gar nichts zu tun. Dieſe muß vielmehr darin beſtehen, der Jugend die hohe Bedeutung der bei- 
den wichtigen Epochen des Menſchenlebens zum Bewußtſein zu bringen, um Verirrungen 
zu verhüten, die eine Entartung zur Folge haben können. Ernſte, aber gründliche Belehrungen 
über das Geſchlechtsleben von Mann und Weib find zu dieſem Zweck unbedingt notwendig. 
Bücher find durchaus geeignet, diefe Aufgabe zu erfüllen. Eltern und Lehrer dürfen alfo nicht 
verfäumen, fie Knaben und Mädchen in der Reifezeit zugänglich zu machen. 

Aber bie feruelle Aufklärung allein genügt nicht. Erleben wir es doch oft, daß felbft 
wiſſenſchaftlich gebildete Menſchen den größten Verirrungen anheimfallen und an ihren Fol- 
gen nicht ſelten zugrunde gehen! Die Aufklärung muß daher durch die Ethik ergänzt werden, 
wenn daraus die Konſequenz gezogen werden ſoll, das Triebleben zu beherrſchen. Darauf 
kommt es hauptſächlich an. Schule und Haus haben aljo die Aufgabe, die ſittlichen Ideale zu 
pflegen und zu ſtärken. Die Erziehung der Jugend muß darauf gerichtet fein, daß jeder ſtark 
und feſt wird in dem Willen zum ſittlichen Leben. Hermann Borkenhagen 
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Noch einmal das Problem „des Grabens“ 
(Vgl. Jahrg. X, 8 unb XI, 3) 


et Türmer und feine Lefer haben gewiß nichts dagegen, wenn noch einmal jemand 
bae Wort nimmt über „Den Graben“ (vgl. Türmer X, 8 und XI, J und zwar 
diesmal ein kathollſcher Landgeiſtlicher. Den erſten Artikel „Ein Blick über den 
Graben“ billigt er vollſtändig nach Inhalt und Tendenz mit Ausnahme ſeiner Spitze gegen 
die Zefuiten. Den zweiten Artikel „Die Ausſicht jenſeits des Grabens“, von einem Katholiken 
geſchrieben, möchte er ergänzen und berichtigen, ſoweit er Unrichtigkeiten enthält in der Dar- 
ſtellung des „katholiſchen Lagers“. Es ſind nämlich Unrichtigkeiten, die nicht unwiderſprochen 
bleiben dürfen, ba (le ſehr in die Wagſchale fallen bei der Urteilsfällung namentlich des atatho- 
liſchen Leſers. Robert Schwellenbach zeigt ſich zwar ſehr unterrichtet über die Dinge, welche 
er darlegt; aber namentlich feine Erörterung über das Verhältnis der Kirchenbehörden zu den 
Schellſchen Anſchauungen und die „Gefährlichkeit“ letzterer für das gewöhnliche Volk, befon- 
ders das Landvolk, iſt großenteils den Tatſachen widerſprechend, anderes ſehr ungenau und 
irreführend. Die zuverſichtliche Hoffnung, welche R. Schw. am Schluß äußert, unterſchreibt 
jedoch „unſereiner“ aus voller Überzeugung. 

R. Schwellenbach bezeichnet zur Entſchuldigung der Kirchenbehörden die Mafrege- 
lungen der fortſchrittlichen katholiſchen Theologen als geſchichtliche Notwendigkeiten und hält es 
für möglich, daß die Kirchenobern aus Rüdfichten der paftorellen Diplomatie oder „Religions- 
politik“, wie er es nennt, fo zäh am Alten hängen, bloß mit Rüdficht auf die religiös Ungebil- 
beteren, ſelbſt aber (don das Neue für richtig halten möchten und bloß noch günftigere Beit- 
läufe abwarten, um es gefahrlos für den „Kern der Religion“ proklamieren zu laſſen. Die 
Fortſchrittsmänner ſeien ſelbſt ſchuld an der Maßregelung, weil ſie die neuen Poſitionen nicht 
genügend beweiſen. Zum Exempel: Schell habe die Entbehrlichkeit des „Höllenglaubens“ 
nicht einwandfrei dargetan, und der Umſchwung in der katholiſchen öffentlichen Meinung 
über ihn erkläre (id) aus feinen Schriften uſw. Gewiß ift es richtig, aber die Schuld liegt an nic- 
mand weniger als an Schell. So lange ſeine Schriften nicht auf dem Index ſtanden, war alles 
recht; als aber (von Deutſchland aus!) Rom fid) hatte bewegen laffen, Schells Werke, als „vom 
Gift der Neuerung“ durchſetzt, für nicht kursfähig zu erklären, d. h. zu indizieren, da war ſein 
Schickſal für immer beſiegelt. Es handelte fid) um nichts Geringeres, als einen neuen 
Go tt zur Geltung zu bringen in der katholiſchen Kirche. Oſterluft und Pfingſtgeiſt, Gbrifter.- 
freude und katholiſche Weltanſchauung atmete jede Zeile in Schells Büchern und wirkte 
daher ungemein herausfordernd bei den „katholiſchen“ Vertretern eines mechaniſtiſchen Gottes- 
begriffs. Wenn Schell einmal Schule gemacht in weiteren Kreiſen, war es in Deutſchland mit 
dem „Altramontanismus“ vorüber unter dem Klerus und damit unter dem chriſtlichen Volk. 
Das war des Pudels Kern. Geiſtiger Gottesbegriff und Anthropomorphismus rangen da 
um den Sieg. Mechanismus des ganzen religiöſen Lebens, heidniſche Auffaſſungsweiſe des 
Dogmas, des Kultus und der Hierarchie einerſeits, und Auffaſſung Gottes als gütigen Vaters, 
der keine Knechte, ſondern Kinder der Freiheit will, andererfeits [tanben und ſtehen noch ein- 
ander gegenüber, Chriſtentum und Katholizismus hie, Miſchmaſch von Heidentum und Zuden- 
tum dort. Die auffälligſten, auch der „kochenden Volksſeele“ einleuchtenden „Abgründe“ in 
Schells Richtung, wie Hölle, Todſünde waren das öffentliche Agitationsmaterial gegen Schell 
und fpäter dazu noch die „halbe Unterwerfung“. Erfahrungsgemäß wirkt der Index wie ein 
Meduſenhaupt auf alle Urteilsloſen, Unfelbftändigen, Gutmütigen, und deshalb wehrte ſich 
Schell vergeblich gegen alle Perfidie des in ſeinem Beſitzſtande von ihm bedrohten Feindes. 
Man konnte Schell keine Häreſie be weiſen und alfo keine Unterwerfung fordern (ſiehe 
Hennemann „Widerrufe Schells“). Aber quälen mußte man ihn inſtinktmäßig, und die kirch⸗ 
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lichen Behörden boten ihm keinen Schutz. Die ſchwachen, verfänglichen theologiſchen Pofitio- 
nen Schells, deren er (id) bewußt war und deren Geſundung er erhoffte mittels der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Diskuſſion, waren faſt unvermeidlich geweſen. Der Weg zur Wahrheit wird 
immer mit Irrtümern gepflaſtert ſeinz der Reichtum der Offenbarung 
Gottes iſt unerſchöpflich und harrt des Menſchen und Forſcherfleißes, ſeine Hebung durch das 
kirchliche Lehramt, vorbereitend in ſtändigem Verkehr mit den Profanwiſſenſchaften, immer 
mehr zu vervollkommnen. Die Hebung und Flͤſſigmachung des Dogmenſchatzes für den reli- 
giöſen Fortſchritt der Menſchen läuft parallel mit dem menſchenbeglückenden Fortſchritt der 
Profanwiſſenſchaften. Galilei mußte einſt die zeitgenöſſiſchen Theologen lehren, wie man die 
Bibel auslegt, und feine Regeln fanttionierte Leo XIII. Schell bewies wahrlich zur Genüge 
bie Unwandelbarkeit der Dogmen, bewies die Ewigkeit der Hölle als Offer 
barungslehre ſo gründlich, wie kein anderer (in der Stelle, die R. Schw. anführt, iſt die 
Sache philoſophiſch erörtert, gegen Verzerrungen des Monotheismus polemiſiert und 
bewieſen, daß die ewige Hölle keine reine Vernunftwahrheit iſt, ſondern eine theologiſche, aus 
der Offenbarung fließende), ſchützte das Höllen b o g ma gegen den Hollen, glauben“, wie er 
überhaupt grundſätzlich überall die kirchliche Lehre, ſtreng auf Schrift und Tra- 
dition fußend, gründlich ſäubert von Verquickung mit Schulmeinungen und abergläubiſchen 
Verunreinigungen. Gott iſt kein Menſch und himmliſcher Sultan, ſondern das Urbild aller 
Vollkommenheit. Von der Art des Gottesbegriffs hängt die ganze Behandlung der Offen- 
barungswahrheiten ab, die Größe ihres Einfluſſes auf die Gebildeten namentlich. Schell ſchreibt 
gerade auch mit Rückſicht auf die Seelſorge unter dem Volke und will dieſes auf einer höheren 
religiöfen Stufe wiſſen. Gerade durch gründliches Studium Schells iſt 
der Seelſorger in den Stand geſetzt, die Moralität und religiöſe Mündigkeit zu heben in Predigt 
und Katecheſe, [don bei der Jugend einen feſten Grund zu legen. Daß tatſächlich Men- 
ſchen in die Hölle tommen, ſteht in der Offenbarung durchaus nicht, nur, daß fie können, 
weil frei. Mehr als Gott offenbarte und die Kir ch e (nicht die Theologen) ſicher lehrt, Darf 
man gar nicht predigen. Man mutet den Chriften die tollften Dinge zu glauben zu und wird 
es verantworten müj[jen. Schell dringt auf ſtrengſte Gewiſſenhaftigkeit und genaueſten An- 
ſchluß an bas reine dogma und dieſes iſt für Hohe und Niedrige dasfelbe. 
Das Volk iſt ſehr dankbar und verſtändnisfähig für ernſte Gläubigkeit und Befreiung von Aber- 
glauben; es kommt nur auf Perſon, Charakter, Fleiß und pſychologiſche Fähigkeit des Get, 
lichen an; deffen heiligſte Pflicht ijt die Vertiefung in das Wort Gottes und die Wahr- 
haftigkeit in allem. Da würde über die Erziehung des Klerus zu reden fein! Was Schwellen- 
bach als Wachſamkeit über die Kleinen charakteriſieren will, wäre Humbug erſter Güte, und 
die Rirchenbehörden zu Rom wie anderwarts find nicht weitſichtiger als Schell und feine Geiftes- 
verwandten find; weil fie ſich der heutigen kirchlichen Aufgabe nicht gewachſen fühlen, darum 
ſtecken ſie wie Vogel Strauß den Kopf in den Sand und wollen, daß niemand ſie zwinge, die 
Rieſenarbeit in Angriff zu nehmen, den Hirten der geiſtesmächtigen Schäflein zu machen. 
Den geſunden und ehrlichen Hunger nach Brot gibt man verwirrt als Hochmut und ungeſunde 
Begierde aus, man ſſetzt unverſchämt alte Brotrinden vor, und wer Brot zu beſchaffen ſucht, 
den züchtigt man; der Sturmſchrei aber wird immer wilder, und die Hirten werden zuletzt 
unter den Tritten der Menge ihr Ende finden. Religio depopulata wird die Loſung ſein. Die 
Kirche iſt begraben, aber ſie wird am dritten Tage auferſtehen wie ihr Stifter. Das wird der 
Lauf der Oinge ſein, eine geſchichtliche Notwendigkeit. Die Geſchichte iſt die Vorſehung, iſt 
das Gericht im Großen und Kleinen. Der heilige Geiſt ift von Chriftus der Kirche ver- 
heißen, nicht b [ o & der kirchlichen Obrigkeit, welch letztere allerdings — nach „ultramontaner“ 
Theorie und Praxis — ſich allein als „die Kirche“ zu betrachten gewöhnt hat und die übrigen 
Chriſten als Schafherde anſieht, aber nicht im Sinn des Evangeliums, wie es fein ſollte. Der 
Heilige Geiſt „weht“ jedoch, wie die Schrift ſagt, „wo er will“, nicht bloß zu Rom in den tirg- 
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lichen Bureaus, „aufbewahrt in großem Raften mit vielen Fächern“ — ein trefflich fatirifcher 
Ausdruck Schells —; fein Walten ſpottet der kurialen Künſte und Luftſchlöſſer durch alle Epochen 
der Kirchengeſchichte ſo häufig. „Das Lachen Sottes über die Menſchen iſt in ihr oft mit 
Händen zu greifen“, wie ein anderer Prophet (Kraus im Kolleg zu Freiburg) (id aus- 
drückte. Die Blinden ſehen es freilich nicht. „Der Graben“ und überhaupt alle 
übrigen „Gräben“ werden einſt, wenn fie zugeworfen find, wozu 
es langſam aber ſicher kommen muß unter dem Zuſammenwirken der verſchiedenſten Fatto- 
ren — die gemeinſame ehrliche Forſchung der Gelehrten aller Konfeſſionen ſpielt eine 
dußerſt wichtige Rolle in dieſer Entwicklung zur Union —, falls es überhaupt hienieden eine 
ſichere Wahrheit gibt, erkannt werden als weiſes Walten des hl. Geiſtes 
der Wahrheit und Liebe, das fid durch die Menſchheit ſelbſt voll- 
ziehen muß, weil fie frei if. Fiet unum ovile et unus pastor. Joh. 10, 16. 
Alle, welche daran feft glauben, an den Heiligen Geiſt, an ben Univerfalismus der Wahr- 
heit und Liebe, find katholiſch, gehören zur wahren Kirche Chrifti. Denn Katholizismus ift nicht 
Konfeſſion, ſondern Geiſtesgemeinſchaft der Gläubigen, die ihr ganzes 
Leben beherrſcht auf allen Gebieten, daher tolerant. Schell iſt einer jener 
providentiellen Männer — trotz feiner, übrigens durchaus heilbaren theologiſchen Mängel —, 
jener Propheten und Prediger gegen allen Götzendienſt, die „der Heilige Geiſt erweckt“ zur 
rechten Zeit, deren Los aber Steinigung oder Kreuzigung ſein muß. 

Das nämliche hiſtoriſch-pſychologiſche Geſetz, welches wirkſam war im Umſchwung des 
Hosannah zum Crucifige bei Chriſtus, vollzieht ſich auch jetzt immer wieder, ſo bei Schell, 
über den man die öffentliche Meinung zu machen wußte in der unerhörteſt verlogenen, per- 
fideſten Weiſe. Den „jeſuitiſchen“ Geiſt gab es ſchon von jeher und wird ihn immer geben, 
durch ben Zefuitenorden war er nur organifiert worden. Das Geſchimpfe auf die Zeſuiten ift 
eine Kurzſichtigkeit und wollte ſchon von Döllinger 1863 erſetzt werden durch eine Parallele, 
ein Gegengewicht zum Ordenstheologenring: in Geſtalt einer Organiſation katholiſcher Ge- 
lehrten, was aber ſchon verſpätet war und bleiben wird; denn wer die Macht hat, gibt ſie nicht 
mehr auch nur fingerbreit her; es iſt auch ungeſchichtlich gedacht, wenn Rogge, das höchſte, 
das religiöfe, bae Wahrheitsintereſſe dem nationalen hintanſetzend, den Zeſuiten „Auseinander- 
reißung der Nation“ vorwir ft. — Wie ſehr der Inquiſitionsgeiſt nod h err f d t, könnte 
R. Schw. ſehen an dem, was man 1907 und 1908 den deutſchen Katholiken bieten durfte, an 
der Hun b e demut gerade der Laien, welche die Theologen mit Ingrimm fid) zu beugen zwingt, 
außer wenn fie wirtſchaftlich nicht ruinierbar find. Die päpſtliche Unfehlbarkeit ift erft halb de- 
finiert; wer anders fagt, gilt als Ketzer. Was Schw. über Infallibilität, Inder unb Approba- 
tion jagt, find eben heiß umſtrittene Marken zwiſchen Katholizismus und „Ultramontanismus“. 
Dieſes Wort ift mit Recht im Gebrauch, weil Rom fid) als Schüßerin des Zwangs gegen Geiſt 
und Freiheit in Religionsſachen aufwarf. Döllinger erklärte ſchan die Pſychologie dieſer 
Tatſache. (Döllingers wahre Stellung zur Fnfallibilitat it bis jetzt nirgends völlig 
objektiv dargeſtellt, und wenn der Türmer bereit iſt, kann es vom Schreiber dieſer Zeilen auf 
Grund ſeiner langen Studien klar geſchehen; viel anderes höchſt Aktuelles erſcheint darauf in 
neuem Lichte.) Die „Form der Dogmen“ iſt ſoviel wie deren Sinn und Wortlaut 
und kann daher nur von dem außerordentlichen kirchlichen Lehramt gegeben, nicht in das Be- 
lieben des einzelnen geſtellt werden. „Wiſſenſchaftliche Bibelkritik“ iſt nicht unfehlbare Autori- 
tät, Der Gottmenſch und Erlöſer beim Modernismus (z. B. 2oijn, Schnitzer) und beim Anti- 
modernismus, Neuſcholaſtizismus (z. B. Schell) ift fo verſchieden wie natürliche und über- 
natürliche Offenbarung. Man könnte Schnitzer ruhig Dogmengeſchichte dozieren laſſen 
und doch Wächter der Rechtgläubigkeit fein. Die Inquiſition und ihre Mittel, wie Suspenſion, 
Exkommunikation uſw. ſind nur ſchädliche, höchſt unmoderne Mißbräuche, gerade ſo wie die 
veraltete Form des Index (Lefeverbot und Pispenfe). Übrigens allen Rejpelt vor Männern 
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wie Nuntius Frühwirth und Erzbiſchof Stein, die Schnitzer „goldene Brücken“ bauen, welche 
zu betreten ihm aber vielleicht unmöglich iſt, während es Döllinger möglich geweſen wäre, 
wenn man (Erzbiſchof Scherr ift allein ſchuld) fie ihm gebaut hät t e. Der proteſtantiſche und 
katholiſche „Altramontanismus“ möchten fid) natürlich von jeher die Hände reichen, was kaum 
gelingen wird. Das Problem des „Grabens“ würde da nur noch verwickelter, nebenbei geſagt. 

Es iſt genug der Erörterung; zu ſagen wäre freilich noch viel; aber es muß nicht jeder 
alles (agen; wer verſtehen will, verſteht, und wer bas 9tátjel ber Ringenden nicht fühlt, 
wird es nie erfaſſen (es iſt da wie mit der „unmittelbaren Anſchauung“ Hegels); 
wer auf die ſcheinbaren Kleinigkeiten der Alltäglichkeit achtzugeben gelernt hat, wird nie nach 
Beweiſen fragen (wie Grimmhagen, Jahrg. X, 5 und 11, Jahrg. XI, 5. Gerade der ſchlichte 
Mann aus dem Volk bat oft bas gefündefte Urteil. Sene Akatholiken und Katholiken, welche, 
wie Rogge und Schwellenbach im Türmer es zeigen, innerliches Intereſſe an den „Nöten der 
Religion“ beſitzen, nie zu den „Satten“ gehören wollen, den Materialiften, ſondern zu den 
„Armen im Geiſte“, die „hungern und dürften nach Gerechtigkeit“ und Wahrheit, mögen nur 
wie „unſereiner“ ſo viel als möglich die Kundgebungen des Ultramontanismus im Original 
ſtudieren ſowie bie Proteſte z. B. der katholiſchen Männer und ihres Gefolges ba- 
gegen: die Syllabusliteratur, die Schellſchen und Müllerſchen Reformſchriften, die S p e t- 
tatorbriefe der Beilage zur Allgemeinen Zeitung 1895 — 99 be 
ſonders, bas „Zwanzigſte Jahrhundert“ (Münchener Wochenſchr. f. fortſchr. K., feit Neu- 
jahr 1909 „Das neue Jahrhundert, Organ der deutſchen Moderniſten“ betitelt), die „Frie- 
densblätter“ (Würzburg), den „Türmer“, A. M. Weiß „Die religiöſe Gefahr“, die Heiner- 
ſchen Schriften (bef. Syllabus und Moderniſtenenzyklika), Harnads „Weſen des Chriſtentums“, 
Gohelle „Chriftus“ unb feine übrigen Werke, Döllingers „Akad. Vorträge“ uſw. ufw. Es foll 
das keine Ubereinſtimmung mit Inhalt und Tendenz dieſer Bücher und Schriften bedeuten. 
Schreiber dieſer Zeilen iſt überzeugt und mit ehrlichem Stolz Katholik und treu autoritäts- 
fromm, aber keine Sklavenſeele, kein „ſtrammer Katholik“ (ein unbezahlbarer Ausdruck h und 
hält dafür, eben deshalb, daß der Vahrheitsfreund und Glaubensfrohe nichts fürchten 
darf. Non turbetur cor vestrum. Joh. 14. Unſere Zeit, aber die „Kirchlichen“ diesſeits und 
jenſeits des „Grabens“ nicht zuletzt, krankt an Glaubensſchwäche. Dies irae! 
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Der „Schattenkönig“ unb wir — Deutſchöſterreichiſche Trauer, 
reichsdeutſche Trauer! — Von „Hunden“, die „beißen“ — 
Deutſche Kultur? — Aus Moskau das Licht 
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BED cit tei dem Tag, an dem du uns erſchienen! — Fidibum, fibibum, 
fidibum!“ Endlich durften Ihn die Berliner Stadtväter am Branden- 
burger Tor begrüßen! Diesmal aber „warm angezogen“ und ohne 
ſtundenlang entblößte Häupter, wie denn auch den Ehrenjungfrauen 
warme Kleidung anbefohlen worden war. Befohlen. Der Kaiſer mußte ihrem 
Oberhaupte erft das Unnötige und Unwürdige der bisherigen Gebarung zu Ge- 
müte führen, bis die Aufrechten ſich zu dem heroiſchen Verſuche entſchloſſen, ſich 
als unabhängige Gentlemen zu fühlen. 

Hatte nun der Beſuch König Eduards von England eine politiſche Be- 
deutung? Jedenfalls, meint Konrad Haußmann im „März“, batte er keinen be- 
ſonderen politiſchen Zweck, es wäre denn der negative, die politiſche Verſtimmung 
nicht durch Verletzung des Brauchs der Höfe noch zu ſteigern. Eine hiſtoriſche Be- 
deutung, wie der Beſuch König Eduards in Reval während des vorigen Sommers, 
werde die Viſite von Berlin nicht haben. | 

„Sie ift ein Akt artiger Korrektheit. Um fic) davon zu überzeugen, muß man 
ſich nur die Vorgeſchichte vergegenwärtigen. Es hat wiederholt Verſtimmungen 
zwiſchen dem engliſchen und dem Berliner Hof gegeben, die nicht frei von einem per- 
ſönlichen Charakter waren. Das geht ziemlich weit zurück, bis auf den erſten Beſuch 
des jungen deutſchen Kaiſers bei der Königin von England, ſeiner Großmutter, 
der er aufrichtig verehrungsvolle Empfindungen entgegenbrachte, faſt ſo warm- 
herzige wie feinem Großvater, Wilhelm I. Damals, bei jenem Beſuch in London, 
war König Eduard VII. noch Prinz von Vales, und damals fand eine perſönliche 
Annäherung des jungen deutſchen Kaiſers an die Perſon des Thronfolgers, der 
ſein Oheim war, nicht ſtatt. Es genügt, dieſe ſichere Tatſache im Auge zu behalten, 
und es iſt nicht auf die Gedanken einzugehen, die dem zugrunde lagen. Als die 
Königin Viktoria von England die Augen ſchloß, waren jene Verſtimmungen in 
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der Hauptſache überwunden; und dazu trug das lebhafte und aufrichtige Beileid 
des Deutſchen Kaiſers am Hingang der Königin Viktoria weſentlich bei, das vom 
engliſchen Hof als Beweis warmer, menſchlicher und verwandtſchaftlicher Empfin- 
dungen dankbar aufgenommen wurde. Nun war der Prinz von Vales König von 
England, und die Anfangszeit ſeiner Regierung ſchien eine größere perſönliche 
Annäherung der beiden Monarchen nicht auszuſchließen. Trotzdem trat, diesmal 
wohl unter Mitwirkung politiſcher Verhältniſſe, wieder eine merkbare Abkühlung 
ein, der der Deutſche Kaiſer durch den Novemberbeſuch 1907 ein Ende machen 
wollte. König Eduard muß empfunden haben, daß es dem Kaiſer Wilhelm da- 
mals aufrichtig um eine Annäherung zu tun war, als er ausſprach: „Ich will ehr- 
lich Friede und Freundſchaft mit England halten, und die Wünſche der deutſchen 
Nation decken ſich darin mit den meinigen“, ein Satz, der nur in ſeinem zweiten 
Teil, nicht in dem erſten durch eine Außerung des Kaiſers in dem bekannten Inter- 
view eingeſchränkt worden ift. Aber auch ganz abgeſehen von den offiziellen Auße⸗ 
rungen muß König Eduard, der ein guter Menſchenkenner ſein ſoll, das gleiche 
beobachtet haben, was einer Reihe von Oeutſchen in London nicht entgangen iſt, 
nämlich daß Kaiſer Wilhelm ein aufrichtiger Bewunderer der Engländer und ihrer 
tüchtigſten Eigenſchaften ift, und daß er bie freieren Formen der engliſchen Gefell- 
ſchaft außerordentlich hoch ſtellt. Mit dieſem Novemberbeſuch 1907 war nach den 
Geſetzen der Hofetikette wie nach den Regeln der guten Geſellſchaft eine Erwide- 
rung dieſes Beſuchs für den König von England mit ſeiner Gemahlin gegeben, 
da auch der Kaiſer mit der Kaiſerin gemeinſam in Windſor zu Gaſt war. Der 
Gegenbeſuch wurde außerdem bei der flüchtigen Begegnung der beiden Monarchen 
zu Kronberg anläßlich der Durchreife König Eduards nach Oſterreich ausdrücklich für 
1909 zugeſagt. 

König Eduard macht einen Hofbeſuch, aber er iſt der Repräſentant Englands. 
Weite Kreiſe Deutſchlands identifizieren ihn fogar mit England, wie zahlloſe Eng- 
länder Deutſchland mit Kaiſer Wilhelm identifizieren. Das unbewaffnete Auge 
der großen Maſſe hat nicht gelernt, Volk und Monarchen auseinanderzuhalten. 
Wenn man das freilich nicht tut, fo häufen fid) die Mißverſtändniſſe und Fehl- 
ſchlüſſe. Übrigens ift König Eduard in England, fogar mit Einſchluß von Irland, 
wirklich beliebt und populär. Die Konſervativen und die Radikalen, die Gren 
ſelbſt bringen dem König, den ſie mit der familiären Abkürzung des Namens Eduard 
bezeichnen, ein ſtarkes perſönliches Vertrauen entgegen, das ſich gleichmäßig auf 
die Wertung ſeiner intellektuellen wie ſeiner Charaktereigenſchaften ſtützt. Das 
darf und muß für bie Urteilsbildung auch der Oeutſchen ins Gewicht fallen, und 
es wäre gedankenarm, fih immer noch nach den engliſchen Witzblättern aus ber 
Zeit vor fünfundzwanzig Jahren richten zu wollen. 

Wenn aber Anatole France kopfſchüttelnd von dem ‚Spaß‘ berichtet, den 
in Paris die „Streiche“ bereiten, die König Eduard Deutſchland ſpiele, fo kann 
niemand von uns verlangen, daß wir mitlachen. Als eine ſolche Durchkreuzung 
deutſcher Abſichten wurde den Leſern des ‚März‘ von dem großen Franzoſen unter 
Nennung ſeines Gewährsmanns zum Beiſpiel erzählt, um das Jahr 1903 ſei ein 
deutſch-franzöſiſches Aktienſyndikat Gwinner-Bernes zur weiteren Förderung der 
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Bagdadbahn angekündigt geweſen. ,nverweilt eilte Eduard nach Paris. Am 
Tag nach feiner Abreiſe berichteten die Zeitungen, daß bie Unterhandlungen mit 
Deutſchland abgebrochen ſeien und die franzöſiſchen Banken ihre Beteiligung ab- 
gelehnt hätten. 

Eine ſolche Vereitelung deutſch-franzöſiſcher Berührungen — wenn der Vor- 
gang richtig iſt — wäre das ‚gute Recht‘ einer ‚nationalen‘ Politik Englands. Aber 
das ‚gute Recht“ einer nationalen Politik Deutſchlands wäre es, eine derartige 
Rechtsausübung nicht nur als eine unfreundliche Schädigung berechtigter deutſcher 
Bemühungen, ſondern auch als eine Verleugnung jenes ſolidaren Intereſſes zu 
empfinden, das Europa, alfo auch England, an einer Minderung der beut[d- 
franzöſiſchen Spannung hat. | 

Die Methode König Eduards VII. entſpricht jedenfalls nicht durchaus jener 
der viktorianiſchen Periode, die wir uns gewöhnt hatten, als die quite engliſche 
anzuſehen. König Eduard hat einige perſönliche Züge in die Politik ſeines Landes 
hineingetragen. Ob das auf die Dauer nützlich iſt, das müſſen die Engländer wiſſen 
und entſcheiden. Die Deutſchen ſollten fid) ... an der Ronftatierung der Tatſache 
genügen laſſen. Im übrigen erſcheint uns König Eduard als ein lebenskundiger, 
febr überlegter Mann, der ſchweigſam, frei von Unbeſonnenheiten und Vorurteilen 
iſt. Kenner jeden Sports, ſteht er doch über dem Sport. Nur für die Politik ſcheint 
et eine intenfive Vorliebe zu beſitzen, vielleicht weil er bis in feine hohen Sabre 
von ihr ausgeſchloſſen war. Auch die, welche ſich nicht immer der Sympathien 
feiner Politik zu erfreuen haben, werden anerkennen, daß er ein geſchickter Ge- 
ſchäftsträger feines Landes ijt. Ein Geſchäftsträger? Fit das eigentlich die Auf- 
gabe des Monarchen im konſtitutionellſten Land? Und muß dies nicht notwendig 
der Perſon des Monarchen Antipathien in den Staaten zuziehen, gegen die dieſe 
Politik gerichtet iſt? Wäre es nicht nützlicher für das Land, ſolche Antipathien 
dem unperſönlichen Miniſterium und nicht der Perſon des Monarchen aufzuladen, 
ſchon deshalb, weil wegen der oben hervorgehobenen, vielfach unvermeidlichen 
Identifizierung von König und Land auch infolge vorübergehender Vorkomm- 
niſſe viel leichter eine Entfremdung von Volk zu Volk anſetzt und Wurzel faßt? 

Noch eine allgemeine Erwägung drängt Tt auf. Ein königlicher Gefchäfts- 
träger im Ausland gelangt leichter zu der Rolle eines politiſchen Geſchäftsmannes 
als zu der eines königlichen Staatsmannes. Gerade die Deutfchen, die daheim im 
Staatsintereſſe die Anwendung der Formen perſönlicher Politik widerraten, und 
bie einer Annäherung der europäiſchen Völker, voran Englands und Oeutſchlands, 
das Wort geredet haben, ſehen ihre Aufgabe wenig erleichtert, wenn in dem ton- 
ſtitutionellen Muſterland das Hervortreten des Königs einen Beſtandteil der Poli- 
tik zu bilden ſcheint. 

Im übrigen iſt die Stimmung zwiſchen dem deutſchen und dem engliſchen 
Volk durch eine Reihe bekannter Vorkommniſſe nervös geworden. Darauf hat 
das deutſche Volk durch fein Parlament unter Umſtänden, die an der Wabrhaftig- 
keit diefer Erklärungen keinen Zweifel zulaſſen, im November 1908 ausgeſprochen, 
daß es keine Abneigung gegen das engliſche fühlt und auf eine würdige Freund- 
ſchaft Wert legt. Als Antwort hat ein engliſcher Feldmarſchall das Oberhaus zu 
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einem Akte des höchſten Mißtrauens gegen Deutſchland hingeriſſen, und diefer 
Akt wird auch nicht durch den Beſuch des Königspaares in Vergeſſenheit gebracht. 
Es wird danach für Deutſchland angemeſſen fein, fid) weder in Schmerzens- noch 
in Liebesbeteuerungen zu ergehen, ſondern ruhig abzuwarten, bis aus der eng- 
liſchen Bevölkerung heraus Beweiſe einer gerechteren und billigeren Auffaſſung 
laut werden. Denn niemand weniger als dem freien Engländer gegenüber darf 
es Deutſchland an Selbſt achtung fehlen laffen...“ 

So „perſönlich“ ſieht die monarchiſche Regierungsweiſe aus, die unſere ver- 
eideten „Gottesgnadentümler“ uns ſcherzhafterweiſe als „Schattenkönigtum“ an 
die Wand zu malen belieben. Freilich, der König von England iſt nicht der König 
irgend einer Rafte, Clique oder Partei. Vor dieſer Gefahr ſchützt ihn, wie die „Berl. 
Volksztg.“ mit guten Gründen darlegt, „die Verfaſſung, die ihn erhebt, 
indem ſie ihn zu Boden zu drücken ſcheint. Denn ſie zwingt ihm den höchſten Beruf 
auf, den er als perfönlicher Repräſentant der Staatsgewalt haben kann: Er ijt 
als Monarch zugleich der Träger und der Vollſtrecker bes Volks willens. 
Darum genießt der engliſche König bei dem engliſchen Volke eine Verehrung, wie 
ſie nirgends einem Herrſcher in gleicher Art dargebracht wird. 

Dieſe Verehrung ijt allerdings grund verſchieden von dem byzan— 
tiniſchen Getue, das man anderwärts gewöhnt ijt; denn fie beruht nicht in 
einem devoten Perſonenkultus, ſondern in der Achtung, die der 
Engländer vor der verfaſſungsmäßigen Fn ftitution des Königtums hat. Als 
Prinz von Wales hat der jetzige engliſche König manche ſcharfe Kritik im engliſchen 
Parlament und im engliſchen Volke über fid) ergehen laffen müſſen. Seit er König 
iſt, ſchweigt alle Kritik, und da er mit den verantwortlichen Miniftern eine kluge 
und erfolgreiche Politik betreibt, auch fo ſtreng konſtitutionell ijf, wie es das eng- 
liſche Volk ſeit Jahrhunderten von ſeinen Herrſchern verlangt, fo hat er das Rönig- 
tum zu einer Machtentfaltung und einem Anſehen gebracht, daß Eduard VII. in 
dieſer Beziehung keinen Rivalen hat. Vorkommniſſe, wie bie in den letzten No- 
vembertagen in Deutfchland zu verzeichnen waren; elementare Ausbrüche der 
Kritik gegenüber bem perſönlichen Regiment, wie fie damals in allen Schichten 
des deutſchen Volkes zu verzeichnen waren, wären in England unter Eduard VII. 
undenkbar und unmöglich. | 

So fiebt der, Schattenkönig“ aus, den bie deutſchen Reaktionspolitiker immer 
als Muſterbeiſpiel hinſtellen für den König, wie er ihrer Meinung nach nicht 
ſein ſoll! 

In England iſt kein Geſetz ohne Parlamentsbewilligung gültig; zwar hat 
der König nominell das Recht, ein vom Parlament angenommenes Geſetz zu be- 
anſtanden mit der franzöſiſchen Formel ‚le roi s' avisera“ was in freier Uberfekung 
ungefähr ſo viel bedeutet wie: Der König wird ſich noch weiter unterrichten; aber 
ſeit dem Jahre 1707, wo die Königin Anna die ſchottiſche Milizbill verwarf, iſt von 
dieſer Formel nicht mehr Gebrauch gemacht worden: fo febr bat fid in Eng- 
land die heilſame Anſchauung durchgeſetzt, befeſtigt und bewährt, daß der Wille 
des Volkes das einzig Entſcheidende im engliſchen Staatsleben ijt. Dieſer Volks 
wille wird auch inſofern reſpektiert, als die Regierung in England je nach dem 


Zürmers Tagebuch 851 


Ausfall der Wahlen zu führen ijt: Die Mehrheit des Parlaments beftimmt der 
Richtung nach die Bildung des Kabinetts und die Auswahl unter den übrigen 
hohen und maßgebenden Verwaltungsſtellen. Kein engliſcher König kann auf die 
Dauer und mit Erfolg gegen das Parlament regieren. Die ruhmreichſten Blätter 
der engliſchen Geſchichte find mit den Darftellungen der Kämpfe angefüllt, die 
das engliſche Volk zur Aufrechterhaltung und Verſtärkung der Rechte der Bolts- 
vertretung ſiegreich beſtanden hat. Blutige Revolutionen bezeichnen dieſen Weg 
zum Ausbau des engliſchen Verfaſſungsweſens; ein auf dem Schafott geſtorbener 
König gilt für ewige Zeiten als Zeichen des furchtbaren Ernſtes, mit dem die eng- 
liche Nation ihre politiſchen Grundrechte gegen jede Vergewaltigung zu ſchützen 
entſchloſſen ijt. Und weil diefe Grundrechte vom engliſchen Königtum ſelbſt nie- 
mals ſo rückhaltlos anerkannt worden ſind, wie ſeit zweihundert Jahren bis zu 
unferen Tagen, darum ſteht das Königtum nirgends fo gefeſtigt da wie in Groh- 
britannien. Die durch den Willen des engliſchen Volkes beſtimmte Richtung der 
Politik wird fo klar, beſtimmt und folgerichtig durchgeführt, daß ſelbſt die weib- 
liche Umgebung der Königin entnommen wird aus den Reihen der Partei, 
die gerade am Ruder iſt, damit auch nicht die geringſte unzuläſſige Beeinfluſſung 
durch allerlei höfiſche Hintertürenbeziehungen möglich iſt, wie ſie ſchon an den 
Höfen von anſcheinend febr ‚Starten‘ Monarchen zu konſtatieren geweſen ift. Die 
reichhaltige Memoirenliteratur aus den verſchiedenſten Ländern gibt darüber den 
vielſeitigſten Aufſchluß. 

S England ijf durch das ‚parlamentarifche Regiment‘ groß und reich gewor- 
den. Durch das ‚parlamentarische Regiment‘ ift die britiſche Nation zur Beherriche- 
rin ber Meere geworden. Durch das ‚parlamentarische Regiment‘ ijf das engliſche 
Königtum mit der Nation zugleich gefeftigt und geſtärkt worden. Der Satz: ‚Der 
König herrſcht, aber er regiert nicht“ iſt in Großbritannien dem Königtum wie dem 
Volke in gleichem Maße zugute gekommen. Man mag England als eine Republik 
bezeichnen, in der der Poſten des Präſidenten in einer beſtimmten Familie erb- 
lich ijt, — den preußiſchen Reaktionären erſcheint das ſozuſagen als das, Schlimmſte“, 
was ſie dem von ihnen nicht geliebten Albion „der Abſchreckung halber“ nachſagen 
zu können meinen, — ſo wird doch niemand leugnen dürfen, daß die engliſche 
Verfaſſung mit dem ſogenannten „‚Schattenkönig“ unb dem ſtarken Parlament die 
Bürgſchaft der inneren und äußeren Größe und Macht des Inſelreiches jenſeits 
des Kanals in fid) getragen hat und weiter in fih trägt ...“ 

Lauter, als eines männlichen und mündigen Volkes würdig, haben wir dann 
über die „Einkreiſungspolitik“ dieſes „Schattenkönigtums“ geſtöhnt. Und wir 
ſollen's gar nicht nötig gehabt haben. Es hätte nicht zu fein brauchen, wenn mir 
nur anders wollten. Wir ſollen die Wahl gehabt haben, England an unſerer 
Seite zu ſehen oder an der anderer Kontinentalmächte. „Als die letzten Wahlen“, 
ſchreibt der „Vorwärts“, „den engliſchen Liberalen den Sieg brachten und Campbell- 
Bannerman an die Spitze der Regierung trat, ſuchte dieſer alte Gegner des Zm- 
perialismus das Verſprechen feiner Partei, bie Rüftungen einzuſchränken, 
wahr zu machen. Auf dem internationalen Friedenskongreß im Haag ſchlug er ein 
Übereinkommen über die Beſchränkung des Flottenbaues vor. Er ſcheiterte vor allem 
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an ber brüsten Ablehnung der deutſchen Regierung. Noch zwei- 
mal ſuchten die engliſchen Liberalen, für die ein Erfolg in der Abrüſtungsfrage eine 
Lebensnotwendigkeit war, zu einer Verſtändigung mit Deutjchland zu gelangen. 
Bei dem letzten Zuſammentreffen Eduards mit Wilhelm II. in Cronberg ſuchte Sir 
Hardinge, der Unterſtaatsſekretär im Auswärtigen Amt, das Abrüftungsproblem zu 
erörtern. Er wurde von Wilhelm IL. abſchlägig bef dieden. Und 
zum dritten Nale verſuchte der engliſche Miniſter Lloyd George in dieſem 
Sommer mit der deutſchen Regierung eine neue Verhandlung anzubahnen, und 
wieder wurde jede Auseinanderſetzung zurückgewieſen. Und 
Bülow bat jid) noch ... dieſer Politik im Reichstage gerübmt. ... 

Die Folgen abet . .. haben fic) raſcher erfüllt, als man ahnen konnte. Das 
Scheitern der Abrüſtungspolitik brachte innerhalb der liberalen Partei den im- 
perialiſtiſchen Flügel ans Ruder und ſtärkte die Agitation der 
Ronfervativen im höchſten Maße. Die Abweiſung Oeutſchlands feſtigte das Bü n d- 
nis Englands und Frankreichs, das die törichte Marokkopolitik ficher 
unzerreißbar gemacht hat; Eduard ging nach Reval, und Rußland gehört heute 
zum engliſchen Konzern, dem Spanien und Portugal angehören, ber die Sym- 
pathien der Nordftaaten, wie die Hollands und Belgiens genießt, und unter deſſen 
Einfluß die Türkei und die kleinen Balkanſtaaten ſtehen, während Stalien den Drei- 
bundvertrag nur als Mittel betrachtet, beim Übertritt zu ben Weſtmächten gün- 
ſtigere Bedingungen zu erhalten.“ Es fei „die Verblendung der deutſchen Regierungs- 
politik, der Größenwahn“, zur ſtärkſten Armee die ſtärkſte Flotte hinzufügen zu tön- 
nen, der Deutſchland in die gefährliche Sjolierung hineingetrieben habe, in der es 
ſich befinde: „Und das Unheil dieſer Politik iſt noch nicht abzuſehen. Die Stellung 
der Liberalen in England iſt ſchwer erſchüttert. Die deutſchen Flottenbauten haben 
in England die chauviniſtiſche Agitation entflammt, die ganz nach dem Muſter des 
Oeutſchen Flottenvereins organiſiert ift. Kaum nützt es noch den Liberalen, daß 
ſie in Wirklichkeit imperialiſtiſche Politik machen, daß fie das Programm der Rüftungs- 
einſchränkung aufgeben; die Ausſichten der Ronfervativen, der konſequenten und 
rückſichtsloſen Vertreter des kapitaliſtiſchen Imperialismus, wachſen immer mehr, 
und was vor einigen Jahren den meiſten noch undenkbar ſchien, iſt heute nahe 
Gefahr: der Übergang Englands zum Schutzzoll und zur allgemeinen 
Wehrpflicht ſteht vor der Türe.“ 

Die ſchlechte Führung unſerer auswärtigen Politik ende fo in einer toloffa- 
len Machtverſtärkung Englands, das durch die Schuld unſerer Regierung faſt ganz 
Europa um fid) vereinigt habe. Aber fie bereite in England auch eine Handels- 
politik vor, die über die deutſche Induſtrie und damit ũber die rue Arbeiter- 
Halle eine ſchwere Gefahr heraufbeſchwöre. 

Und dieſe Unfähigkeit der deutſchen auswärtigen Politik habe neben ihrer 
offen zutage liegenden noch ihre Geheimgeſchichte: „Im „B. T.“ enthüllt ... Herr 
Theodor Wolff aus dieſer einige Abſchnitte. Er erzählt, daß Chamberlain, 
damals der eigentliche Leiter der engliſchen Politik, kurz nach Beginn des Buren- 
krieges, Ende 1899, der deutſchen Regierung beſtimmte Vorſchläge zur Herbei- 
führung einer dauernden Einigung gemacht hat. Oer Vorſchlag ſcheiterte, aber 
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Chamberlain bot 1901 der deutſchen Regierung ein formelles Bündnis 
an. England müſſe ſich zur Sicherung feiner Kolonien einer der beiden Feftlands- 
gruppen anſchließen. Chamberlain ſagte voraus, daß ein Scheitern der deutſch⸗ 
engliſchen Verhandlungen zu einer Entente mit Frankreich und Rußland führen 
werde. Er offerierte den Beitritt Englands zum Dreibund, mit 
Ratifizierung durch das Parlament, und erklärte, daß der Casus foederis eintreten 
ſollte, ſobald eine der vertragſchließenden Parteien von zwei Seiten angegriffen 
würde. Die deutſche Regierung aber ließ den Plan an einem Streit um die — 
Erhöhung der chineſiſchen Seezölle ſcheitern! ...“ 

Dieſe Behauptungen werden beſtritten, womit freilich noch nicht geſagt iſt, 
daß fie unwahr find. Vie verhalten fid) nun aber die wahren und wohlverftan- 
denen Inter eſſen der beiden großen Kulturvölker zueinander? Dieſe doch wohl 
entſcheidende Frage unterſucht der in London lebende preußiſche Rommerzien- 
rat Charles Tuchmann in der „Neuen Revue“: „Deutſchlands Konkurrenz auf 
bem Weltmarkte? Gewiß, Deutſchland ijt ein ſtarker Rivale, und es hat fih in 
wenigen Jahren auf einen hohen Poſten geſchwungen; aber es wird nie in der 
Lage fein, England zu verdrängen, wenigſtens nicht, ſolange England feinen Frei- 
handel behält. In Braſilien z. B., wo in großer Zahl Deutfche wohnen, ijt ber 
engliſche Import führend, und Deutſchland kommt erſt an zweiter Stelle; dasſelbe 
iſt faſt überall in der Welt der Fall, und in gewiſſen Induſtrien ſind deutſche 
Güter neben den engliſchen überhaupt nicht zu finden, obwohl Oeutſchland die- 
ſelbe Induſtrie in ſtarkem Maße beſitzt. Noch mehr: Lord Avebury hat in feinem 
Vortrage vom 1. Dezember 1905 feſtgeſtellt, daß nach Indien 9 eutfd- 
land der beſte Kunde Englands ijt und ein Drittel mehr als 
Amerika, das Doppelte mehr als Frankreich und nahezu das Zweieinhalbfache 
mehr als Südafrika aus England bezieht. Wenn alfo Deutſchland auch England 
vielleicht eine bedeutende Konkurrenz macht, ſo leben Tauſende von engliſchen 
Arbeitern von der ſteten Kundſchaft des Deutſchen Reiches. Weiter: was von den 
Rüſtungen Oeutſchlands gilt, trifft auch für Englands Rüſtungen zu. Deutſchland 
hat einen großen Handel zu verteidigen und ſeiner jungen Poſition die notwendige 
Kraft zu verleihen. Aber Englands Handel umfaßt die Welt, und fein Kolonial- 
beſitz zwingt es zu einer weit größeren maritimen Ausdehnung als irgendein 
anderes Land der Welt. Wenn die Engländer eine Flotte haben wollen, ſo groß 
wie fie wünſchen, fo foll man ihnen dies in Deutſchland gönnen, ebenſo wie den 
Beſitz einer großen Landarmee. Wir verlangen von England, daß es ſich nicht in 
deutſche Verhältniſſe miſche, und auch wir follen uns nicht in engliſche Verhält- 
niſſe miſchen. Allerdings wird, wie Fürſt Bülow gefagt hat, der engliſche Rauf- 
mann ſich daran gewöhnen müſſen, daß der deutſche nicht mehr nur die Broſamen 
aufleſe. Nun überdenke man die ganze Situation! Zwiſchen kaum zwei Staaten 
Europas beſtehen ſo wenig wirkliche Reibungspunkte wie zwiſchen England und 
Deutſchland. Die kolonialen Grenzen ſind alle geſichert. Deutſchland hat ſein Teil 
bekommen, und mit der Ausnahme des kleinaſiatiſchen Zentrums iſt nur noch 
wenig in der Welt zu verteilen. Warum nicht über dieſen Punkt ſich einigen, und 
diefe Frage zur Grundlage einer Entente machen, die für England und Europe 
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nützlicher werden könnte als bie engliſch-franzöſiſche, welche in vieler Hinfiht nur 
einen platoniſchen Wert beſitzt. Leider wird von beiden Seiten eine ſolche Poli- 
tik, die beſonders von den Deutſchen in England ſehr begrüßt werden würde, 
nicht nur nicht gefördert, ſondern — auch abgeſehen von der Agitation der Preſſe — 
direkt unmöglich gemacht. An der Aufrichtigkeit ber Geſinnung des deutſchen Kai- 
ſers gegenüber England kann nicht gezweifelt werden. Wie unangebracht das 
Interview im Daily Telegraph auch geweſen ſein mag, es beſteht kein Zweifel 
darüber, daß der Kaiſer darin ſeiner aufrichtigen Freundſchaft für England Aus- 
druck verleihen wollte. Aber kann man ſich in Wahrheit darüber wundern, daß es 
mißdeutet wurde? Man braucht nicht, wie der Schreiber dieſer Zeilen, vierzig 
Sabre im Auslande gelebt zu haben, um zu ſehen, daß bie deutſche Politik im letz- 
ten Dezennium beſonders England gegenüber ſehr unglücklich geweſen iſt. Unter 
der beiſpielloſen Wankelmütigkeit unſerer auswärtigen Politik haben die Deutſchen 
zu Haufe wie im Auslande gleichermaßen zu leiden.. Man glaubt den deutſchen 
Verſicherungen nicht mehr im Auslande, daher das Mißtrauen, welches dem Inter- 
view entgegengebracht wurde. Es iſt weiter bedenklich aufgefallen, daß ſich das 
offizielle Deutſchland in England den mehrfachen Beſuchen unferer Lands- 
leute gegenüber mit einer bemerkenswerten Kühle verhalten hat. Dieſes iſt um 
ſo mehr in der Preſſe kommentiert worden, als es ſich gerade in England die Miniſter 
und höchſten ſtaatlichen Würdenträger zur Ehre rechnen, mit der Preſſe zu Tiſch 
zu ſitzen. Ja, es kann offen und ehrlich geſagt werden, daß dieſe Beſuche gänzlich 
in das Waſſer gefallen wären, wenn die Oeutſchen in England die Angelegenheit 
nicht ſelber in die Hand genommen hätten 

Dieſe „bemühen ſich nach Kräften, ein beſſeres Verſtändnis zwiſchen den beiden 
Nationen herbeizuführen und dem Phantom eines Krieges den Garaus zu machen, 
mit dem uns heute bie überreizte Phantaſie un verantwortlicher politiſcher 
Senſations macher ſchreckt. Es wird die höchſte Zeit, daß man Ernſt mit 
dem Friedenswerk macht, und daß es nicht nur bei Beſuchen und ſchönen 
Worten bleibt, denn die Gefahr iſt näher, als mancher der Herren, 
die ſo übermütig mit dem Kriegsgedanken ſpielen, glaubt.“ 

Nun hat ja der Beſuch König Eduards in Berlin manches Friedensöl auf 
die erregten Wogen geträufelt, wie er überhaupt in vornehmer und würdiger 
Weile verlaufen ij. Man darf aber den Wert folder Ausſprachen zwiſchen ein- 
zelnen Perſonen, und feien fie noch fo hochgeſtellt, nicht überſchätzen. Sie be- 
deuten längſt nicht mehr das, als was fie früher, ja noch vor ein paar Jahr- 
zehnten, gelten durften. Es ſtimmt doch ſehr ernſt, wenn dieſer deutſche City- 
mann die herrſchende Stimmung dahin zuſammenfaßt: 

„Die beiden Länder leben heute im beſten kommerziellen Einverſtändnis, keine 
unheilbaren politiſchen Differenzen beſtehen, und trotzdem leben wir in 
der täglichen Erwartung eines Völkerkrieges, der ſich 
an feinen Schrecken mit nichts meſſen ließe, was je vor 
her geweſen iſt. Niemand will den Krieg, weder in Oeutſchland noch in 
England, aber ein unheilvolles Schickſal ſcheint uns in dieſes Abenteuer treiben zu 
wollen, das von niemand erſehnt wird, von allen beklagt würde.“ 

* * 


Zürmers Tagebuch 835 


Ein unheilvolles Schickſal? — „Die entfeſſelte Demokratie!“ ſagte ein geift- 
reicher Ariſtokrat ſpöttiſch zu einem Wiener Gewährsmann der „Frankf. Ztg.“ 
„Die Waffen werden noch von Inſtinkten beherrſcht, die in den oberen Regionen 
ſchon halb überwunden ſind. Der Anfang war der Kampf aller gegen alle, der 
Sippe gegen Sippe, der Gleichartigen gegen die Fremden. Auf dieſer Stufe 
ſtehen heute noch die Maſſen. Nur die Höherentwickelten ſind ſchon in das 
Gefühlsſtadium des Vertrags und des Vertragens eingetreten und ſehen in der 
Fremdartigkeit einen Reiz mehr. Mit dem Siege der Demokratie mußten die taa- 
ten notwendig in ben Atavismus ber Nationalinſtinkte zurückverſinken. Neue Demo- 
kratien bedeuten neue Gefahren. Der Konſtitutionalismus in Rußland und in der 
Türkei hat der Welt zunächſt nichts anderes beſchert als zwei neue aggreſſive Chau- 
vinismen, und morgen ſchon kann ein Weltbrand ausbrechen, weil in Europa das 
Vaterunſer in verſchiedenen Sprachen gebetet wird.“ 
| Der Rorrefpondent meint nun, er hätte manches über den Anteil grade der 
Ariſtokratie an ber Verurſachung dieſer Zuſtände erwidern können, aber ibm ſchoß 
die Erinnerung an ein anderes Geſpräch über den gleichen Gegenſtand mit einem 
andern Ariſtokraten durch den Kopf. In Zas naja Pol jana war's, ſpät in der 
Nacht. Er ſchritt neben Leo FT ol ft oi durch das lange, matt beleuchtete Speiſezimmer, 
während Tolſtoi unausgeſetzt nachdenklich ſprach, wie in innerer Verſunkenheit. 

„Wir leben im Zeitalter der verfälſchten Demokratie“, ſagte er. „Es 
ijf das Volk ſcheinbar zur Mitherrſchaft im Staate herangezogen, aber in Wirklich- 
keit ijt ber Oefpotismus der Herrſchenden nur um die Kraft des ganzen Volkes ver- 
mehrt worden. Die allgemeine Wehrpflicht heißt nicht, daß ein Krieg nur geführt 
werden darf, wenn ein Volk ihn will, weil ſeine Acker und Häuſer bedroht ſind. 
Sie heißt, daß der Krieg nach wie vor im Belieben der Mächtigen ſteht, nur daß 
nicht mehr ihre Heere von bezahlten Strolchen ihn führen, ſondern jeder, ob er 
will oder nicht, ob er die Urſache billigt oder nicht. Und es iſt auch ganz gleich, ob 
die Mächtigen Zare oder Könige oder Präſidenten heißen. Die Franzoſen haben 
eine Republik und führen doch ſinnloſe Kriege für Kolonien und würden jeden Tag 
einen neuen beginnen für die noch ſinnloſere Revanche. Denn die Völker werden 
nicht nur geknebelt durch die Dienſtpflicht und die Gendarmen, bie fie aus ihren 
Häuſern holen, wenn ſie nicht dienen wollen, ſondern durch die Erziehung, die 
ihnen die Mächtigen angedeihen laſſen. Da wird dem Kinde nicht geſagt: Du 
biſt ein Menſch, du ſollſt deinen Nebenmenſchen lieben, du haſt wenig Böſes und 
viel Gutes von ihm zu erwarten. Da wird ihn gelehrt: Du biſt ein Ruſſe, oder 
ein Deutſcher, oder ein Franzoſe, und dein Volk iſt vor allen andern auserſehen, 
groß und mächtig zu ſein, nur wollen es ihm die andern nicht gönnen. Da wird 
ihm erzählt von Schlachten, die man geſchlagen, und Siegen, die man erfochten. 
Da wird bie Ruhmbegierde geſtachelt und ein Gehirnrauſch erzeugt, ber fidh 
von jedem Trommelwirbel neu erwecken läßt. Laſſen Sie, wenn dieſer Raufch 
vorüber iſt, einen Deutſchen und einen Franzoſen und einen Ruſſen irgendwo 
an einem friedlichen Orte zuſammentreffen, und ſie werden als friedliche Menſchen 
höflich und freundlich gegeneinander fein. Und fo wären auch die Völker gegen- 
einander, wenn man ihnen als Geſamtweſen nicht erft jenen Gehirnrauſch bei- 
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gebracht hätte. Aber ehe bie Mächtigen die Macht auch nur ſcheinbar mit ihren 
Völkern teilten, haben fie ihnen das Gift gegeben, das fie unfähig macht, fid) wirt- 
lich zu befreien. Denn ſolange der Nationalhaß dauert, müſſen die Armeen zum 
Schutze des Vaterlandes erhalten bleiben, und ſolange es Armeen gibt, iſt jede 
Freiheit nur Schein.“ 

„Wieviel tiefer“, bemerkt dazu der Gewährsmann, „hat der Alte von Jas- 
naja Poljana das Problem erfaßt als unſere anthropologiſch tuenden Gejdidts- 
pbilojopben! Die Nationalitätenfrage ift wirklich nur eine Erziehungsfrage, 
unb wenn heute die Herrſchenden fid) darauf berufen, daß die Völker viel kriege 
riſcher feien als die Regierungen, fo entſchlagen fie fid) abſichtlich ber Berant- 
wortung, die fie für dieſen Geiſteszuſt and der Völker tragen. Nirgends ift die 
Schuld der Oberſten an der nationalen Verhetzung deutlicher zu erweiſen als in 
Oſterreich. Urſprünglich waren es bie Regierungen felb ft, die nach 
dem Prinzip divide et impera jede nationale Verſtändigung vereitelten, um zwi- 
ſchen den ſtreitenden Völkern Schiedsrichter bleiben zu tön- 
nen und nicht die Macht an die Volksvertretung abgeben zu 
müſſen. Dann waren es bie Feudalen, die trennende Schlagworte unter die 
Maſſen warfen, weil mit jeder Spaltung Würden und Führerpoſten verbunden ſind, 
die den ‚geborenen‘ Führern des Volkes ganz von ſelbſt zufallen. Jetzt ift es ſchon 
das ZIntelligenzproletariat, das an der nationalen Expanſion ein Inter- 
eſſe hat. Denn mit dem Geltungsbereich der nationalen Sprache wächſt die Zahl 
der Amter, in denen die Gutgeſinnten und national Erprobten unterzukommen 
hoffen dürfen. Das eigentliche Volk, die ungeheure Überzahl der Pro- 
duzierenden und Erwerbenden, hat nicht das geringſte Intereſſe 
am nationalen Hader, wenn auch jetzt der Verſuch gemacht wird, durch 
allerlei Boykottbewegungen auch diefe Schichten in den Kreis der Sntereffenten 
hineinzuziehen. Der Güteraustauſch, das einzige, was für den erwerbenden Teil 
des Volkes von Bedeutung iſt, kann unter Boykott und Gegenboykott nur leiden; 
am ſchwerſten natürlich die Arbeiterſchaft, da ſich der Markt, die Arbeitsgelegenheit 
verringert. Trotzdem tun heute alle Schichten mit einziger Ausnahme des ganz 
diſziplinierten Teils der Sozialdemokratie im nationalen Kriege mit. Es iſt ge- 
lungen, durch vereinigte Wirkung von Schule und Preſſe einen nationalen Fana- 
tismus zu erzeugen, der an Stärke dem halb überwundenen konfeſſionellen um 
nichts nachſteht. Am ſchwächſten entwickelt ijt er bei ben Oeutſchen, bie 
immer ein gewiſſes Wohlwollen auch für andere Völker gehabt hatten, am ſt är t- 
ten bei den Slawen. Da wirkt wohl auch ein wenig Neid unb Eiferfucht 
auf den wohlhabenderen, kulturell fortgeſchritteneren Deutſchen mit, dem der 
jüdiſche Mittelſtand zugerechnet wird. Heute ift der Regierung dieſer Haß (don 
über den Kopf gewachſen, und fie würde gern die Geiſter, die fie ge 
rufen, wieder loswerden. Aber man hat ein Haus viel ſchneller an- 
gezündet als den Brand gelöfcht. 

Es gab noch einen anderen, viel bedenklicheren Grund für die Entfeſſelung 
des ſlawiſchen Fanatismus, auf den wir in dieſen kritiſchen Zeiten febr ungern zu 
ſprechen kommen, den man aber grade jetzt nicht außer acht laſſen darf, weil die 
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Dinge beginnen, fid) zuzuſpitzen. Nach bem Kriege von 1866, als Sſterreich aus 
bem Deutſchen Bunde hinausgedrängt, unb noch mehr, als ein proteſtantiſches 
deutſches Kaiſertum entſtanden war, fanden jid) Leute — fie näher zu tenngeicd- 
nen, iſt überflüſſig —, die dem Haufe Habsburg einzureden ver 
ſuchten, feine glorreiche Geſchichte verbiete ihm, jid mit der Rolle einer 
nur noch an zweiter Stelle ſtehenden deutſchen Dynaſtie 
zu begnügen. Die Aufgabe des Erzhauſes fei, O ſterreich in ein tatho- 
liſches ſlawiſches Reich zu verwandeln, dem bie Saltan[[amen, 
langſam katholiſiert, anzugliedern ſeien. Ob dieſe Hintermänner dabei nicht direkt 
feindſelige Abſichten gegen das ,protejtantijdbe ^ Deutſche Reich und ſpäter gegen 
den ketzeriſchen Dreibund hatten, bleibe dahingeſtellt. Zedenfalls verſtanden fie 
es, die Förderung der flawifdhen Expanſion als ein Intereſſe der Haus macht 
hinzuſtellen. Vor allem follten es die Deutſchböh men fein, die der tſchechi⸗ 
ſchen, künſtlich vom Klerus geſtachelten Begehrlichkeit auszuliefern ſeien. Die 
dritthalb Millionen Deutſchböhmen umgeben in dichtem Kranz den tſchechiſchen 
Kern der Sudetenländer. Sie ſtehen dort wie ein Vorpoſten der deut- 
ſchen Nation, das auffälligſte, ſichtbarſte Hindernis einer univerſellen Slawi- 
ſierungspolitik. Sie ſperren den Tſchechen den Weg, fidh bis zu ihrer ‚natürlichen 
Grenze“ auszubreiten, bis zum Kranzgebirge, das nach der nationaltſchechiſchen 
Ideologie die unentbehrliche ſtrategiſche Verteidigungspoſition gegen den „vor- 
dringenden Pangermanismus“ ijt. Die Furcht ijt der ſchärfſte Stachel des natio- 
nalen Haſſes. Das in kompakten Maſſen zuſammenwohnende, meiſt bäuerliche 
Tſchechenvolk hat ſich wirklich einreden laſſen, es habe für ſeine Nationalität und 
Kultur etwas zu befürchten, wenn es ihm nicht gelänge, die natürliche Grenze zu 
erreichen und die davor wohnenden Oeutſchen zu flawifieren. Das ift ber nie aus- 
geſprochene Hintergedanke des „böhmiſchen Staatsrechts‘, der ,Unteilbarteit der 
Länder ber böhmiſchen Krone“. Denn nur wenn Böhmen ungeteilt ber tſchechiſchen 
Majorität ausgeliefert ijt, darf diefe hoffen, auf dem Wege der gut geleiteten Zn- 
vaſion und nationalpatriotiſchen Verwaltungspraxis ſich die deutſche Minorität 
zu amalgamieren. Dieſe Ideen wurden von den Vertretern der jlawijierenden 
Hausmachtspolitik gefördert, und wenig hätte gefehlt, daß Kaiſer Franz Sojepb 
ſich zum böhmiſchen König hätte krönen laſſen. Nur die Einſprache der Ungarn, 
vor allem des Grafen Julius Andraſſy, hat damals das Deutſchtum vor dieſer 
Kataſtrophe behütet und der Beuſtſchen Revanchepolitik ein Ende gemacht. 

Noch gründlicher wurde diefe Politik vereitelt durch die Gegenwehr der Deut- 
ſchen, die endlich die Gefahr erkannten, in der ſie ſchwebten. Ihr Widerſtand wuchs, 
bis er unter Badeni faſt revolutionären Charakter annahm und ſeitdem auch 
gebührend reſpektiert wird. Ob dann nicht unter den Fürſprechern des allgemeinen 
Wahlrechts fid manche befunden haben, die im innerſten Herzen die Hoffnung beg- 
ten, auf biej em Wege das Ziel der Slawiſierung der Monarchie zu er- 
reichen, braucht man nicht zu unterſuchen, wenn man wie wir der Überzeugung iſt, 
daß auch dieſer Weg nicht zu dieſem Ziele führen wird. Jetzt haben auch Oynaſtie 
und Regierung andre Sorgen. Wenn das Haus einzuſtürzen droht, denkt man 
nicht an einen neuen Anſtric . . . 
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Das Geſchwür ijf reif und überreif zum Schnitt; länger können die 
Deutſchen wirklich nicht warten. Es geſchieht auch ben Tſchechen 
nichts zuleide, wenn durch eine Garantierung des nationalen Beſitzſtandes ihrem 
Ausbreitungsdrang Grenzen geſteckt werden, denn nationale Expanſion iſt ebenſo 
verwerflich wie konfeſſionelle Vergewaltigung. Heilig aber ijt die nationale 
Defenſive, doppelt heilig, wenn ein Volk höherer nationaler Kultur einem 
minder entwickelten preisgegeben werden ſoll. Nun muß ſich zeigen, ob es der 
Dynaſtie und Regierung Ernſt ijt um den Schutz der Deutſchen .. Beweiſt fie 
dieſen nicht, „fo will fie bie Deutſchen nur hinhalten und einſchläfern, und fie darf fidh 
dann nicht wundern, wenn der nationale Brand bei den Deutſchen wieder aus 
bricht. Sie darf aber auch nicht Klage führen, wenn dann der nationale Wed- 
ruf auch über die Grenzen des Reiches hin ausdringt und 
das geſamte Deutſchtum auf die Schanzen ruft. Denn die gewollte Majoriſierung 
und Slawiſierung der Deutſchböhmen iſt keine bloß öſterreichiſche 
Angelegenheit mehr, ſondern eine europäiſche, ein Stoß 
gegen das gefamte Deutſchtum. Es wäre der Anfang vom 
Ende der deutſchen Nation, wenn ſie dieſenn ation alen Maffen 
mord, deſſen Abſicht am letzten Ende doch gegen ſie ſelber geht, teilnahmslos 
vor ihren Toren mit anſehen würde. 

Das klingt nun faſt wie ein Appell an das ſtreitbare Nationalgefühl. Es 
geht mit der politiſchen Abrüſtung eben wie mit der militäriſchen. Sie iſt nicht 
die Sache eines Volkes, ſondern eines internationalen Ubereintommens. Für 
bie Deutſchen Böhmens handelt es fid) nicht um Expanſion, ſondern um natio- 
nale Verteidigung. Sie wollen und müſſen ſich aber ihrer Haut 
wehren. Gerade wer ſich, wie wir, frei weiß von jedem nationalen Fanatismus, 
ein Freund der ſlawiſchen Kulturen und der tüchtigen ſlawiſchen Völker ijt unb ſtets 
zur Ruhe und Kaltblütigkeit gemahnt hat, iſt berechtigt, in dieſem Augenblick zur 
ſchärfſten Wachſamkeit gegen die drohende Gefahr aufzurufen. Ohne 
eine Sicherung ihrer nationalen Exiſtenz, wie fie jetzt in der adminiftra- 
tiven Teilung Böhmens durchgeführt werden muß, würde ſelbſt das Inter- 
effe ber Deutſchen Sſterreichs an dem Bündnis mit bem 
Deutſchen Reiche erlahmen, wenn fie nämlich enttäuſcht ſehen müß- 
ten, daß zwar den Ztalienern wegen der lauen Freundſchaft Staliens die 
von dieſen — übrigens mit Recht — geforderte Univerſität bewilligt wird, daß 
aber der Bund mit dem Deutſchen Reiche nur dazu dient, 
einer Fortſetzung der inneren Slawiſierungspolitik 
nach außen hin als Schirm zu dienen.“ 

Wenn ein im Grunde ſo kosmopolitiſch geſinnter Mann wie der Verfaſſer 
biejer abgeklärten Betrachtungen in einem Blatte, dem noch niemand „Chaupi- 
nismus“ nachgeſagt hat, fo Ich e Töne findet, dann muß die deutſche Not in Ofter- 
reich wohl (don am höchſten fein, die trübe ſlawiſche Flutwelle unſeren Stammes- 
brüdern bis zum Munde ſtehen. 

Und im Reihe? Was von der heutigen Reichsregierung für die Deutſchen 
in Oſterreich zu erwarten ijt, das, meint Theodor Fritſch im „Hammer“, entziehe 
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fih jeder Erörterung: — er möchte das Reich nicht ohne Not „bloßftellen“. „Und 
bie fonjtigen Stammesbrüder im Reiche? — Wir können uns denken, daß die 
jungen deutſchen Akademiker in Prag ihre ſchwierige Lage mit dem Bewußtſein 
tragen, die Augen der deutſchen Welt bewundernd auf ſich zu lenken und durch 
ihr tapferes Verhalten fid) Anerkennung in vielen Herzen zu ſichern. Auf die Ge- 
fahr hin, ihnen recht wehe zu tun, müſſen wir hier — um der Wahrheit und Ehr- 
lichkeit willen — ein Eingeſtändnis machen: es kümmert ſich im ganzen Deutſchen 
Reiche niemand ernſtlich um dieſe Vorgänge — außer vielleicht in einigen engen 
Kreiſen, wo Familien- oder Couleur Beziehungen ein perſönliches Intereſſe hervor- 
rufen. Nennt es ſchmachvoll, nennt es empörend, — es iſt ſo! 

Wir haben in den ganzen Fahren, feit denen die Prager und ſonſtige öfter- 
reichiſche Unruhen ſpielen, noch niemanden im Reiche kennen gelernt, der mehr 
als ein ganz oberflächliches Intereſſe an dieſen Dingen genommen hätte. Der 
Deutſche im Reiche bat ja kaum Sinn und Auge für die Gefahren, die ihm daheim 
jelber aus allerlei Fremdtum drohen, viel weniger für die Schädigungen des Deutſch⸗ 
tums im Auslande. Der Durchſchnittsdeutſche von heute iſt von der Wichtigkeit 
ſeiner eigenen Perſon ſo ſehr erfüllt, daß er für fremde Intereſſen keine Zeit mehr 
hat. Er hat ſein Geſchäft zu betreiben, Geld zu verdienen, ſeinen Vergnügungen 
und geſellſchaftlichen Pflichten nachzugehen, nach Orden und Titeln zu jagen, 
und da bleibt begreiflicherweiſe für andere Dinge nichts mehr übrig.“ 

Es iſt — Gott ſei's geklagt! — im Ourchſchnitt nicht viel anders. Aber iſt 
denn der Durchfchnitt immer ausſchlaggebend? Und wenn: — foll er's immer 
bleiben? Sind es nicht allemal — und gerade in unſrer Nation — einzelne geweſen, 
die das Volk zu nationalen Taten begeiſtert, die es zu den Höhen geführt 
haben? Daß uns heute die großen Führer fehlen — ach, ſie brauchten noch 
nicht die Rieſenmaße der Stein und Bismarck zu haben! — das iſt ja unſer ganzer 
deutſcher Sammer von heute! Ohne die Schatten, bie diefe Großen werfen, er- 
ſcheint uns freilich unfer Durchſchnitt bei all feiner Bravheit und Gelehrigkeit erft 
recht als grauer Alltag. Aber muß ein ſo reſtloſer nationaler Peſſimismus, wie 
er ſich in den angeführten Sätzen erſchöpft, den ausgedörrten Boden nicht noch 
ſteiniger machen? — Und dann — ijs auch noch nicht ganz an dem. Sch kenne 
mehr als einen im Reiche, der „mehr als ein ganz oberflächliches Intereſſe an bie- 
jen Dingen genommen“ hat! Dem die Nöte der Scham und des Bornes dabei 
ins Geſicht geſtiegen iſt. Wir wären ja auch ein Lumpenvolk, „nicht wert, den 
Namen Deutſcher zu tragen“, wenn wirklich das Gefühl für nationale Ehre und 
Pflicht derart in uns erſtorben wäre! 

Es nehme ſich etwas abſonderlich aus, meint Herr Fritſch weiter, wenn man 
gerade in deutſchen Kreiſen Oſterreichs noch fo gern vom deutſchen „Herrentum“ 
rede, Herrentum ſei nur möglich, wo Herrenrechte beſtehen. Die aber hätten ſich 
die Deutfchen in Öfterreih — wie im Reiche — gründlich verſcherzt: „Der demo- 
kratiſierte Staat verlegt das ‚Herrentum‘ in die unteren Maſſen, und die ehemali- 
gen Herren, die dieſen Zuſtand ſchaffen halfen, haben ſich ſelber abgeſetzt. Es iſt 
daher ein unangenehm berührender Widerſpruch, wenn derjenige, bet fein Herren- 
tum preisgab — gleichviel ob aus Gutmütigkeit, Torheit oder Schwäche —, doch 
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gelegentlich wieder das Herrentum herauskehren will. Wer fein Herrentum fo 
gründlich verſchlafen bat wie bie Deutſchen in den letzten fünfzig Jahren, der bat 
alle Urſache, recht beſcheiden zu ſein und in ſich zu gehen. Entweder waren wir 
die Herren: dann durften wir das nicht geſchehen laſſen, was geſchehen iſt, — 
ja, dann ſind wir verantwortlich für die jämmerlichen Zuſtände um uns her — 
oder wir waren Schwachmütige und hatten keine Gewalt über die Ereigniſſe: 
dann follen wir [o klug fein und von dem verlorenen Herrentum ſchweigen. 

Einſtweilen vollzieht ſich der unaufhörliche Nachſchub aus den unteren Be- 
völkerungsſchichten, die — leider auch im Reiche — nicht vorwiegend mehr deutſch 
ſind. Der polniſche Ochſenknecht, Erdarbeiter, Grobſchmied, und der tſchechiſche 
Schuſter- und Schneidergeſelle ſind überall im Vorrücken. Der Oeutſche treibt 
„Bildung“, jagt allerlei Zdealen und Phantasmen nad) und — weicht überall 
tapfer zurück. ODieſe Bildungs- und Snduftrie-Rultur — mit ihrer beſonderen 
Zugabe des Genußlebens — hat die Eigentümlichkeit, daß ſie ihre Menſchen raſch 
aufzehrt. Sie macht zudem die Geſchlechter unfruchtbar. So ſchwinden die 
deutſchen Elemente oben hinweg wie Schnee vor der Sonne, und ein fremder 
Nachſchub ſchwillt von unten wie eine mächtige Welle herauf...“ 

Man brauche ja nur die Augen aufzutun, um es überall mit Händen zu grei- 
fen: bie Deutſchen würden alle; das minderwertige Fremdtum nehme überhand: 
„Es gibt keinen gröberen Selbſtbetrug, als wenn fih jemand vorlügt, die 60 Millio- 
nen beut[d-rebenben Einwohner des Reiches wären wirklich lauter Deutſche. 
Nein, in Deutjchland gehören die Wirklich- Deutſchen Tat ebenſo zu den Gelten- 
heiten — wie in Prag. Das wahrhaft Deutſche hat hier ebenfalls auf Schritt und 
Tritt einen Notwehr-Kampf zu beſtehen gegen fremden Sinn und fremde Sitte, 
gegen fremde Anmaßung, fremdes Recht und fremden Glauben. Und hier kann 
mit all den oberflächlichen Mitteln der Tagespolitik nichts gerettet werden. Weder 
Welthandel noch Kolonien, weder Mädchen-Gymnaſien noch Fürſorge-Erziehung 
und Arbeitsloſen-Verſicherung können an dieſem Zuſtande etwas beſſern; ja ſie 
können unſeren Untergang nur beſchleunigen — weil fie alle nur Kräfte ver- 
brauchen, aber keine Kräfte ſchaffen. Solange wir dem wahnwitzigen 
Bildungs- und Induſtrie- Rummel nachlaufen, beſchleunigen wir bie Aufzehrung 
unſeres Volkstums. Denn was man heute Bildung nennt, bedeutet zumeiſt 
individuelle und völkiſche Schwächung; und Snbujtrie bedeutet die Umwandelung 
menſchlicher Lebenskraft in Maſchinenteile, Spielzeug, Buntpapier, Branntwein, 
Tabaksnudeln u. dgl. m. — hum Teil zum Vergnügen fremder Völker. Wenn 
man einen kleinen Teil des Volkes dieſem Moloch opfert, iſt's genug; aber die 
ganze Nation auf diefe Karte zu ſetzen, ift Wahnwitz 

Wir ſollten bie Urſachen für das, was um uns her geſchieht, nicht immer in 
Tagesereigniſſen ſuchen. Die Verfehlungen des Deutſchtums liegen weiter zu- 
rück; wir leiden heute unter den Sünden unſerer Väter. Selbſt Bismarcks Poli- 
tik iſt in dieſem Punkte nicht einwandfrei geweſen. Vielleicht war es ein Fehler, 
das beſiegte Öfterreih nicht dem Oeutſchen Reiche einzuverleiben; ein Fehler 
war es ſicher, den demokratiſchen Tendenzen der Zeit nachzugeben 

Wenn ſchon die in allen Stücken verhätſchelten Tſchechen offen auf die Ber- 
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trümmerung Sſterreichs hinarbeiten, fo fragt man fih, warum bie fo ftiefmütter- 
lich behandelten Deutfchen fich diefer Zertrümmerung widerfegen ſollten. Sie haben 
freilich eine andere Furcht: das Deutſche Reich bat es in den letzten zwanzig Zab- 
ren ſchlecht verſtanden, ſich Sympathien zu erwerben — auch nicht einmal bei 
den Deutſchen außer dem Reiche 

Wenn die Dinge fo weit gediehen find, daß in Prag nicht nur deutſche Stu- 
denten mit und ohne Couleur, ſondern auch friedliche deutſche Bürger, ja deutſche 
Frauen und Mädchen von der fanatiſchen tſchechiſchen Bevölkerung beſchimpft, 
überfallen, mißhandelt und mehr oder minder ſchwer verletzt werden — einfach 
darum, weil fie auf der Straße deutſch zu ſprechen gewagt hatten —, fo ift ein Zu- 
ſtand völliger Rechtloſigkeit eingetreten, den man innerhalb eines europäiſchen 
Kulturſtaates kaum für möglich hält. Und wenn die öſterreichiſchen Behörden nir- 
gend ernſtlich Anſtalt treffen, dieſe unerhörten Zuſtände abzuſtellen, ſo beſtätigen 
fie nur, daß fie den Nationalitätenkampf gegen das Deutſchtum in jeder Form gut- 
heißen. Man fragt ſich, ob ein Staat, der feine Bürger nicht mehr gegen das gröbſte 
Anrecht ſchützen kann und will, noch eine Exiſtenzberechtigung hat. Bei ſolcher Sach- 
lage kann die Frage nur lauten: Sind die Oeutſchen in Sſterreich ſtark genug, 
eine Veränderung in der Regierung herbeizuführen, die dieſen ſchmachvollen Zu- 
ſtänden ein Ende bereitet? 

Sind fie nicht ſtark genug hierzu: dann ijt jeder Aufwand von äußeren Kraft- 
mitteln in dieſem Kampfe eine nutzloſe Verſchwendung. — Dann bleibt ihnen 
nichts übrig, als ſich äußerlich in dieſe Zuſtände zu ſchicken und ihre Stärkung und 
Feſtigung auf einem anderen Gebiete zu ſuchen, das durch äußere Gewalten nicht 
erreicht werden kann. 

Wir ſind uns vollkommen einig darüber, daß alle dieſe Machenſchaften der 
Tſchechen vom Zaune gebrochen find, daß auch das allerbeſcheidenſte und tugend- 
hafteſte Verhalten der Deutſchen ſie nicht vor Inſulten ſchützen wird — das alles 
wiſſen wir, aber wir wiſſen auch, daß wir nach der Lage der Dinge gegenüber all 
dieſen Bübereien wehrlos find — ſolange nicht in Oſterreich — oder im Oeutſchen 
Reiche eine andere Regierung erſteht. Der Zuſtand iſt ſchmachvoll und unwürdig, 
und es erfordert viel, ihn zu ertragen.“ 

Es iſt auch in dieſen Ausführungen viel Wahres, mehr als uns lieb ſein 
kann. Aber nun ſollen wir als Volk die Hände in den Schoß legen und in 
Demut und Geduld abwarten, bis in Öfterreih oder im Deutſchen Reiche 
„eine andere Regierung erſteht“? Ich weiß ſehr wohl, daß der Verfaſſer 
ſeine Meinung nicht ſo verſtanden wiſſen will: er wirkt für poſitive Reformen, 
ländliche „Erneuerungsgemeinden“, denen ich aber auch im günſtigſten Falle nur 
eine verſchwindend geringe Wirkung auf das Volksganze und bie Volksentwick⸗ 
lung zutrauen kann. Wir müſſen mit den unabänderlichen großen Linien der 
gegebenen Entwicklung rechnen und für unfere Ziele und Aufgaben fo viel zu ret- 
ten und herauszuholen ſuchen, als eben innerhalb dieſer Grenzen möglich iſt. Mit 
dem freiwilligen Verzicht auf jede nationale Gegenwehr gegen die immer un- 
erträglicher werdenden frechen Übergriffe zurüdgebliebener Volksſtämme ver- 
urteilen wir aber unſer eigenes Volkstum zum nationalen Selbſtmord. Denn fol- 
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chen begingen wir, wenn wir uns fo lange für „wehrlos“ aud) gegen die jchändlich- 
ſten Bübereien erklärten, als nicht „in Oſterreich ober im Deutfden Reiche eine 
andere Regierung“ erſteht. Regierungen werden nicht anders, bevor die Völker 
anders werden. ; 

Auch wir im Reiche werden im nationalen Sinne nie eine andere Regierung 
bekommen, wenn wir ihr nicht unſeren nationalen Willen in aller Deutlichkeit 
kund und zu wiſſen tun. Wenn wir ihr nicht mit aller Schärfe zu verſtehen geben, 
daß wir den unſeren deutſchen Brüdern in Böhmen zugefügten Schimpf als eigene 
Schmach empfinden. Daß wir nicht einzuſehen vermögen, warum wir jo un- 
geheure Opfer für Heer und Flotte tragen ſollen, wenn unſere ganze gewaltige 
Rüftung nicht einmal dazu gut ift, ben deutſchen Namen vor äußerſter Schmach 
und Vergewaltigung zu ſchützen. Daß wir einen ſolchen Zuſtand um fo unerträg- 
licher empfinden, als dieſe Dinge ſich unter offener Duldung eines uns angeblich 
„befreundeten“ und „verbündeten“ Staates abſpielen. Daß wir auf die Freund- 
ſchaft und die Bundestreue eines Staates, in dem das einzige uns treugeſinnte 
Element ſyſtematiſch dem Untergang entgegengetrieben wird, wenn überhaupt, 
nur ſehr geringen Wert legen können. 

Was aber müſſen wir in Wirklichkeit von unſerer eigenen — doch wohl 
deutſchen? — Regierung erleben? In Halle ſprach kürzlich der deutſchnationale 
Abgeordnete Schreiber aus Böhmen in einer vom Alldeutſchen Verband einberufe- 
nen Verſammlung über nationale Fragen in Sſterreich. Dabei gab er zu wiſſen, 
die Polizeibehörde habe ihm in beſtimmteſter Form die ge waltſame Ver- 
hinderung des Vortrages, nämlich eine ſofortige Abführung und 
Abſchiebung über die Grenze angedroht, falls er nicht die unbe- 
dingte Zuſicherung abgebe, die Ausführungen in von der Polizei genau umjdriebe- 
nen Grenzen zu halten. Man habe durchblicken laffen, daß die Maßnahmen zwar 
nur von Halle gefordert würden, aber mit den Auffaſſungen an 
übergeordneter Stelle fid deckten. Insbeſondere durfte der Vor- 
tragende in Deutſchland an den gegenwärtigen Maßnahmen Der öſterreichi⸗ 
{hen Regierung keinerlei Kritik ſ üben, auch frühere Maßnahmen 
nicht feindlich beurteilen. Es wollte dieſem „läſtigen Ausländer“ nicht einleuchten, 
warum ibm, bem O e utf en, eine Kritik im Sinne der öſterreichiſchen © e u t- 
| d en verboten werden folle, wo doch den öſterreichiſchen Tſchechen bei ihrem 
noch fo herausfordernden Auftreten im „nationalen“ Deutſchland bis in die aller- 
jüngſte Zeit die weitherzigſte Duldung zuteil wurde. 

Angeſichts folder Tatſachen, wie ſie einzig und allein nur 
in unſerem „geeinten“ Oeutſchen Reiche möglich, jadent- 
bar ſind, kann man es freilich menſchlich begreifen, wenn auch nationalgeſinnte 
Männer — und die vielleicht zuerſt — alle Hoffnung fahren laſſen. Es iſt nicht das 
erſte derartige Stüdlein. Der ſozialdemokratiſche, aber deutſchnationale öſterreichiſche 
Abgeordnete Pernerſtorfer wurde zwar vom Kaiſer von Öfterreich freundlich emp- 
fangen und ins Geſpräch gezogen. Als er aber vor ein paar Jahren in Oeutſchland 
im deutſchen Sinne ſprechen wollte, ward er kurzerhand ausgewieſen. Oder wurde 
ihm der „Eintritt“ von vornherein „verboten“? Es wäre ja auch unverzeihlich 
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unb nie wieder gutzumachen geweſen, wenn er die reichsdeutſchen „Genoſſen“ 
darüber belehrt hätte, daß man auch als Sozialdemokrat ſtramm deutſch, ja ſogar 
„deutſchnational“ geſinnt fein kann. Die Götter haben's noch gnädig verhütet. — 

Wenn bie Staliener — „auch“ nette Bundesbrüder! — für ihre öfterreichi- 
ſchen Stammesgenoſſen in Preſſe und Parlament rückſichtslos die Trommel 
rühren, fo findet im lieben Deutfchland keine Seele etwas daran auszuſetzen. Es 
wird darüber in deutſchen Blättern, auch in offiziöſen, als über etwas ganz Selbft- 
verſtändliches referiert. Geſchieht aber auch nur entfernt Ahnliches von Oeutſchen 
für Deutſche, fo ift das eine durchaus ungehörige, ſträfliche „Einmiſchung in die 
inneren Verhältniſſe eines fremden Staates“. Auf die Seele gebunden wird den 
Rednern bei irgendwelchen noch fo platoniſchen Sympathiekundgebungen für ver- 
gewaltigte Deutfche im Auslande, nur ja die zarten Empfindungen — der fremden 
Bedrücker zu ſchonen, um's Himmels willen nicht etwa gar noch „politiſch“ zu wer- 
den. So noch bei den Berliner ſtudentiſchen Veranſtaltungen für die deut- 
ſchen Kommilitonen in Prag. Männchen für Männchen begann ſein Sprüchlein 
mit dem Bekenntnis, daß ihm von „höherer“ Stelle ein Maulkorb umgebunden 
werden follte: bellen dürften [ie wohl, aber nicht beißen. Die Staliener fragen 
den Teufel danach, und ihre Regierung ſteht hinter ihnen. Wie's eines national 
anſtändigen Volkes würdig ijt. Solche Angſtmeierei und Vaſchlappigkeit, wie 
wir ſie zum Hohngelächter des Auslandes exerzieren, iſt leider bis auf weiteres 
nur echt reichsdeutſch- „national“. 

War es nicht auch eine „Einmiſchung in die Angelegenheiten fremder Staa- 
ten“, als Kaiſer Wilhelm II. während des Ruffish-Sapanifhen Krieges dem Rai- 
jer von Rußland telegrapbierte: „Ruſſiſche Trauer, deutſche Trauer“? Dürfen 
wir da nicht mit ganz anderem Rechte fagen: Deutſch-öſterreichiſche Trauer, reihs- 
deutſche Trauer? 

Gedenke, daß du ein Deutfcher biſt! Wie ijt es Deutſchen nur möglich, da- 
für kein Gefühl, kein Organ zu haben? Sollte Fritſch mit ſeiner Trauerharfe am 
Ende doch recht behalten? Sch kann und mag's nicht glauben 

: * * 


Noch heute, bald vier Jahrzehnte nach der Reichsgründung, können wir's 
erleben, daß in „nationalen“ Kreiſen die Parole ausgegeben wird: „Preußiſch, 
nicht reichiſch“! Das geſchah erft Ende des vorigen Jahres und noch dazu 
im Anſchluß an die kritiſchen Novembertage! Von freikonſervativer Seite wurde 
das Wort geprägt, und die „Kreuzzeitung“ machte es ſich verſtändnisvoll zu eigen. 
Alſo nicht einmal das reichsdeutſche „Nationalgefühl“ übt in der Bruſt der Be- 
teiligten ſeine Spannkraft, ſondern nur das „preußiſche“. „Sie proklamieren da- 
mit“, bemerkte das „B. T.“, „ganz offen und unumwunden ihren unverſöhnlichen 
preußiſch-junkerlichen Gegenſatz zum Deutſchen Reiche. Aber ſie verkünden dieſen 
Gegenſatz nicht etwa als ſtaatsrechtliche Doktrindre, die eine dialektiſche Genug- 
tuung in der Aufſtellung derartiger epigrammatiſch zugeſpitzter Formeln emp- 
finden. O nein! Dieſe preußiſch-junkerlichen Partikulariſten ſind viel zu nüchterne 
Wirklichkeitsmenſchen, als daß fie (id mit derartigen Spielen bes Verſtandes ab- 
zugeben Luft haben könnten. Ihnen liegen vielmehr die Realitäten des politi- 
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(den Lebens am Herzen, denn aus ihnen ergeben fid) für fie ihre ſozialen und 
ihre ökonomiſchen Privilegien. Darum lautet ihre jetzt ausgegebene Partei- 
parole: „‚Preußiſch, nicht reichiſch!“ 

Was heißt das anderes als: Preußen muß in feinem Weſen, in feiner ftaats- 
rechtlichen Organiſation und vor allem in ſeiner Verwaltungsmethode bleiben, 
was unb wie es ijt; Preußen muß fein Dreiklaſſenwahlrecht behalten, Preußen 
muß nach wie vor von der hiſtoriſch- traditionellen Adelsſchicht und ihrer bürger- 
lichen Gefolgſchaft — wenn es ſchon einmal nicht anders ſein kann — verwaltet 
werden; Preußen muß ein unerbittlich ſtarr-konfeſſionelles Schulſyſtem behalten. 
Das find die drei Grundpfeiler, an denen unſere preußiſch-junkerlichen Partitula- 
riften nicht rühren und nicht rütteln laffen wollen..“ 

Man braucht dieſe Sätze nicht ohne Einſchränkung gelten zu laſſen. Wie alle 
ſummariſch abgegebenen Urteile find fie nicht frei von Übertreibung und unzuläſ⸗ 
ſiger Serallgemeinetung. Aber daß ſolche Anſchauungen in den beteiligten Kreiſen 
häufiger anzutreffen find, als man zugunſten dieſer annehmen möchte, ijt eine Tat- 
ſache, die ich aus perſönlicher Erfahrung leider beſtätigen muß. Wir haben es hier 
auch mit einer unerwünſcht langlebigen Tradition zu tun, der bekanntlich ſogar 
der junge Otto von Bismarck ſeinen Tribut gezollt hat. Fuhr er doch ſeinem Freunde 
von Below, als dieſer ihm gegenüber den „nationalen Gedanken“ verteidigte, 
mit den Worten in die Parade: „Alſo ſind Sie auch von dem deutſchen Hunde 
gebiſſen?“ Wozu dann Ludwig von Gerlach die denkwürdige Bemerkung macht: 
„Es war dies damals eine kurrente Redensart.“ 

Und der ſelbe Bismarck ließ ſich dann doch vom „deutſchen Hunde beißen“ — 
und wie! Denn der „Hund“ war die Weltgeſchichte, war notwendige Entwicklung, 
die ihren natürlichen Geſetzen folgt. Auch der altpreußiſche Agrarſtaat iſt von einem 
ſolchen „Hunde“ gebiſſen worden. Denn bie Tatſache der Induſtrialiſie- 
rung der preußiſchen Monarchie läßt ſich nicht länger verkennen. 
Die ſoeben veröffentlichten Zahlen der Berufszählung vom 12. Zuni 1907 ſchließen 
jeden Zweifel daran aus. Man mag ſie beklagen, man mag ſie bewillkommnen —: 
die Tatſache iſt einmal da. „Die Statiſtik ſelbſt“, triumphiert das „B. T.“, „ſpricht 
von einem „Rückſchritt der Bedeutung der Landwirtſchaft'. Diefer 
Ausdruck iſt vollauf berechtigt, wenn man die auf die landwirtſchaftliche Gruppe 
entfallenden Perſonen der zur Induſtrie und zum Handel gehörigen Berufsbevölke⸗ 
rung gegenüberſtellt. Danach entfielen von je hundert Perſonen dieſer drei Ab- 


teilungen auf die Berufsabteilungen 1882 1895 1907 
A. Landwirtſchaft uwe 49,55 41,89 33,83 
B. Induſtrie und C. Handel uſw. 50,45 58,11 66,17. 


Diefe Prozentzahlen bejagen, daß fih im Jahre 1882 die Landwirtſchaft 
einerſeits und Induſtrie und Handel andererſeits noch die Wage hielten. Im Jahre 
1907 dagegen war die Landwirtſchaft auf ein Drittel der Berufsbevölkerung zurück- 
geführt, während zwei Drittel ihre Beſchäftigung in der Induſtrie und im Han- 
del fanden. 

Es wäre völlig verfehlt, in dieſen Zahlen, wie es die agrariſche Preſſe ver- 
ſucht, einen Anreiz finden zu wollen, um für die preußiſche Landwirtſchaft noch 
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mehr als bisher zu tun. Die landwirtfchaftlihe Bevölkerung ijt nur um etwa 
eine halbe Million, nämlich von 11 375 096 auf 10 863 194 Perſonen zurüdgegan- 
gen, was ſich ja aus dem ſtärkeren Eindringen der Maſchine in die Landwirtſchaft 
und damit der Erſparung von Arbeitskräften zur Genüge erklärt. Aber Induſtrie 
und Handel haben den Zuwachs der Bevölkerung, der von 1895 bis 1907 in Preußen 
nicht weniger als 615 Millionen betrug, zum größten Teil aufgenommen, und zwar 
Bergbau und Fndujtrie über 4 Millionen und Handel und Verkehr 115 Millionen. 

Was hätte es gegenüber dieſen ſprechenden Zahlen für einen Zweck, den 
‚rüdfichtslofen Schutz der Landwirtichaft‘, wie jid die agrariſche Preſſe in ihrer 
Beſcheidenheit ausdrückt, noch weiter zu treiben? Glaubt man im Ernſt, daß die 
preußiſche Landwirtſchaft in der Lage wäre, auch durch auf den Gipfel getriebene 
agrariſche Politik die 515 Millionen Menſchen zu beſchäftigen, die feit zwölf Jahren 
von Induſtrie und Handel aufgenommen worden find? Und will man gar bebaup- 
ten, daß die Landwirtſchaft den jährlichen Bevölkerungszuwachs von 500 000 bis 
600 000 Menſchen gebrauchen könnte? Das wäre doch Verblendung. Die Induſtria- 
liſierung der preußiſchen Monarchie lag eben im Zwang der Oinge begründet. 
Mag man ſich zu ihr ſtellen, wie man will, ſo kann man ſie doch nicht aus der Welt 
ſchaffen. Selbſt ein Mann wie Bismarck bekannte ſich zu dem politiſchen Grundſatz: 
Unda fert nec regitur, die Welle trägt uns, aber wir lenken ſie nicht. 

Wohl aber heißt es, aus der wirtſchaftlichen Entwickelung die politiſchen 
Konſequenzen ziehen. Es iſt unmöglich, daß ein Drittel, das bald nur noch 
ein Viertel ſein wird, das Ganze regiert. Preußiſche Klaſſenwahl und preußiſche 
Wahlkreiseinteilung ſind innerlich längſt überwunden. Der agrariſche Kurs iſt 
eine Möglichkeit von vorgeſtern. Heute iſt er zu einer Hemmung geworden. Wer 
die Tatſachen der wirtſchaftlichen Entwickelung bejaht, der muß (i mit der In- 
duſtrialiſierung der preußiſchen Monarchie abfinden.“ 

Auch nach anderen Seiten bringe dieſe lehrreiche Zählung bemerkenswerte 
Aufſchlüſſe: „Sie zeigt beiſpielsweiſe an der außerordentlich ſtarken Vermehrung 
der Rentner und Penſionäre, daß nicht bloß die allgemeine Wohlhabenheit in Breu- 
ßen geſtiegen ift, ſondern daß auch die ſoziale Verſicherungsgeſetz- 
gebung ihre wobltätigen Wirkungen immer deutlicher erkennen 
läßt. Sie macht es weiter zur Gewißheit, daß die Teilnahme der Frau am Er- 
werbsleben im Laufe der letzten zwölf Jahre immer ſtärker geworden iſt. Sie läßt 
weiter eine Steigerung der wirtſchaftlichen Tätigkeit erkennen, inſofern der Pro- 
zentſatz der Erwerbstätigen im Hauptberufe von 38,17 % im Fabre 1895 auf 42,04 % 
im Sabre 1907 geſtiegen ift. Mehr Erwerbstätige auf der einen Seite, mehr Rent- 
ner auf der anderen Seite, das iſt die Signatur unſeres Zeitalters. Sie läßt den 
erftaunlichen Tätigkeitsdrang des lebenden Geſchlechtes erkennen — eine wirt- 
ſchaftliche Betriebſamkeit, die ohnegleichen in der Ge— 
ſchichte des menſchlichen Geſchlechtes daſteht —, fie zeigt aber auch, daß wenig- 
ſtens in beſchränktem Umfange Segen der Mühe Preis iſt.“ 

Nun haben wir es ſchwarz auf weiß, was für ein koloſſal geſchäftstüchtiges 
Volk wir modernen Deutſchen geworden ſind. Denn anders als in Preußen wird 
es ja in dieſem Punkte auch im übrigen Reiche nicht ſtehen. Was wir dabei und 
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darüber an idealen Gütern verlieren, darüber freilich gibt uns die 
Statiſtik keine Aufſchlüſſe. Ebenſowenig wie über die Werte, die mit der Um- 
ſchaffung grüner Wieſen und wogender Kornfelder in qualmende Fabrikſchlöte und 
rußgeſchwärzte Arbeiterkaſernen aus dem deutſchen Leben für immer verſchwinden. 
Laſſen wir uns alſo an unſerer „wirtſchaftlichen Betriebſamkeit, die ohnegleichen 
in der Geſchichte des menſchlichen Geſchlechts daſteht“, genügen. 
* * 
* 

Aus dem einen Extrem find wir in das andere geraten, aus einem Bolte 
der Träumer, Dichter und Denter ein recht nüchternes, proſaiſches Arbeits- und 
Erwerbsvolk geworden. Liegt fold) jáber Wechſel in unferer Art? Mehr vielleicht 
noch in unſerer Entwicklung und zuletzt in unſerer Zeit. Wir ſind ſozuſagen über Nacht 
groß, erwachſen geworden unb leben ſchneller heute als früher. Mit alten geſchloſſe⸗ 
nen Kulturvölkern, wie dem engliſchen oder auch franzöſiſchen, können wir uns da 
nicht gut vergleichen. Wir haben als Geſamtvolk eigentlich noch keine Kultur und ſind 
erſt im Begriff, in eine hineinzuwachſen. Was wir unſere moderne Kultur nennen, 
ift zum großen Teil fremde Aufpfropfung, um nicht zu jagen fremdes Gewächs. 
Deutſch im einheitlichen hiſtoriſchen Sinne iſt es nicht. Die konfeſſionelle und politiſche 
Zerklüftung hat es zu keiner einheitlichen nationalen Kultur kommen laſſen. Und 
wenn wir den hiſtoriſchen Zuſammenhängen auf den Grund geben, jo werden wir 
die konfeſſionelle Spaltung noch mehr beklagen müſſen als die politiſche, denn dieſe 
iſt nicht zuletzt von jener bedingt worden. Man kann überzeugter Proteſtant ſein, 
man kann die Errungenſchaften der Reformation noch ſo hoch ſchätzen und ſich doch 
des frommen Wunſches nicht erwehren: Wäre fie nie nötig oder eine völlige ge- 
weſen; hätte ſich die alte Kirche an Haupt und Gliedern von innen heraus ſelbſt 
reformiert! Dann wäre es bei der einen Kirche und dem einen ODeutſchland ge- 
blieben. Ganz zu ſchweigen von all den unſäglichen Greueln, dem Sammer unb 
Elend der Religionskriege. Allein der dreißigjährige hat einer ganzen deutſchen 
Kultur zu Grabe geläutet, unb was von unſerem Volkstum und in ihm dabei ver- 
wüſtet worden ijt, das können wir Nachfahren kaum auch nur ahnen. 

Von deutſcher Kultur können wir heute eigentlich nur bei den einzelnen deut- 
ſchen Stämmen reden. Und ſo haben ſich dieſe trotz ihrer Sünden gegen die 
Einheit des Volkstums doch als der Hort der nationalen Eigenart bewährt. Was 
wir noch an deutſcher Art überkommen haben, das ift uns von dieſen vielgeſtaltigen 
kleineren Gefäßen aufgefangen und aufbewahrt worden. In diefe eingefriedeten 
Bezirke hat ſich die im Reiche heimatlos gewordene deutſche Volkstreue geflüchtet. 

Wer ſinnend die Blätter der Geſchichte wendet, der wundert ſich nicht mehr 
über die mancherlei Sprünge und Riſſe im deutſchen Weſen. Der wundert ſich eher, 
daß unſer deutſches Volk all das überdauert, immer wieder das ihm ſo oft aus der 
Hand geſchlagene Schwert vom blutgetränkten Boden aufgerafft und ſich einen 
eigenen Herd gegründet hat. Fürwahr, unſer alter Herrgott muß doch noch Gutes 
mit uns im Sinn haben! ... 

* * 

Auch unfer Gebaren gegen den Raifer verriet mehr Hyſterie als vornehmes, 

ſicheres Kulturgefühl. Himmelhod jauchzend — zu Tode betrübt. Ein verzweifel- 
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ter Kopfſprung aus der Höhe in die Tiefe. Ein jáber Stimmungswechſel ohne ver- 
mittelnden, begründenden Übergang. Nun, es mußte fein, und es war gut fo — 
trotz alledem. Kaiſer und Volk hatten ſich ehrlich ausgeſprochen und waren ſich, 
wie ein freiſinniges Blatt treffend meinte, „noch nie ſo nahe gekommen wie in den 
letzten Wochen der Zurückhaltung und des Schweigens“. Aber was konnte das — 
Herrn Adolf Stein nützen? Herrn Adolf Stein, Leutnant d. R. und aus Moskau 
gebürtig, konnte das abſolut nichts nützen. Und er hatte es doch ſo brennend nötig! 
Herr Adolf Stein fühlte alfo das unwiderſtehliche private Bedürfnis, den Kai- 
ſer, den Kaiſer zu retten. Und dieſem Bedürfnis genügte er, wie er ſelbſt geſteht, 
„in größter Heimlichkeit“. Aber nur in den vorbereitenden Stadien. Kaum hat 
et fein Buch über den Kaiſer „fertiggeſtellt“, „ſelbſtändig und unbeeinflußt“, ba 
bricht er auch ſchon entſchloſſen mit dem Prinzip der Heimlichkeit. Keine Macht 
der Erde iſt imſtande, ſeinen eiſernen Willen zu beugen. Auch als der Kaiſer ihm 
durch eine „hochgeſtellte Perſönlichkeit“ nicht undeutlich zu verſtehen gibt, daß er 
gern darauf verzichte, ſich von Herrn Adolf Stein retten zu laſſen, verharrt Herr 
Adolf Stein in finſterer, todesmutiger Entſchloſſenheit. Er will und muß retten. 
Und es fpielt fid) zwiſchen ihm und der „hochgeſtellten Perſönlichkeit“ eine hoch- 
dramatiſche Szene von wahrhaft erſchütternder — Tragik ab. Klio wird ſie in 
ihre Tafeln eingraben, mit eherner Schrift, aber dauernder als Erz. Hier der be- 
glaubigte Text über den hiſtoriſchen Augenblick: 

Sh: „Sollen Exzellenz dem Kaiſer ſofort meine Antwort bringen?“ 

Er: „Jawohl, ich fahre ſofort wieder zurück ins Schloß!“ 

Sh: „Dann bitte ich Euer Exzellenz, bem Kaiſer mitzuteilen, 
ich hätte in aller Ehrfurcht nur die Antwort des Grafen Vorck v. Wartenburg bei 
Tauroggen: Nachher mögen mir Majeſtät meinen Kopf vor die Füße legen 
laſſen, aber jetzt tue i ch, was i ch für recht halte und mein Gewiſſen mir gebietet.“ 

Künftige Geſchlechter werden aus dieſer Urkunde erkennen, daß wahre Größe 
auch in unſerer vielgeſchmähten Zeit nicht ganz ausgeſtorben war; daß es wenigſtens 
Einen gab, der entſchloſſen war, ſich für feine Überzeugung den Kopf vor die 
Füße legen zu laffen: Herrn Adolf Stein, Leutnant b. R. und aus Moskau gebürtig. 

„So lag ich und fo führt' ich meine Klinge!“ — „Herr Stein“, jo ſchreibt 
die „Kölniſche Volkszeitung“, „ift antiſemitiſch geſinnt, und auch in feiner Bro- 
ſchüre widmet er den ‚Hofjuden‘ ein Kapitel. Daß es beſonders im Zeitungsweſen 
eine ſpezifiſch jüdiſche Mache gibt, die beſtimmte Sournaliften und Zeitungen charak- 
teriſiert, läßt ſich nicht leugnen, aber gerade in dieſer Mache iſt Herr 
Stein ein ſolcher Meiſter, daß er zum Juden honoris causa promoviert 
zu werden verdiente. Es wird ihm bitter fein, wenn id) diefe Ehren auf feinen Schei- 
tel häufe, aber — Plato amicus, sed magis amica veritas, Plato iſt mir lieb, aber 
die Wahrheit ijt mir noch lieber. Die gewandteſten jüdischen Journaliſten werden 
die ſmarte Art, mit der Herr Stein ſeine Schrift zu präparieren, auszuſchmücken 
und zu lancieren verftand, fo leicht nicht überbieten können. Dem Kaiſer 
hat Stein durch ſeine Broſchüre nicht genützt, wohl aber ſich ſelber.“ 

Mußte das erft feſtgeſtellt werden? — Das Steinſche Buch ift von der deut- 
ſchen Preſſe zwar über alle Gebühr beachtet, gleichzeitig aber auch mit ſeltener 
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Einmütigkeit und Entſchiedenheit abgelehnt und vielfach überhaupt nicht ernſt ge- 
nommen worden. Das lebte ift das einzig richtige Verhältnis, das man dieſem mit 
erſtaunlicher Unverfrorenheit in Szene geſetzten „Bluff“ abgewinnen kann. Das 
große Licht, das Herr Stein uns über den Kaiſer angeblich aufſtecken wollte, hat 
fih als ein zum größten Zeil ſelbſtfabriziertes, ſchief eingebranntes Talglicht ent- 
ſchleiert. Seine „Enthüllungen“ find papierene U m hüllungen, wie fie auch ſonſt 
bei Attrappen üblich ſind. Daß Herr Stein auf dieſem etwas ungewöhnlichen Wege 
ſein Geſchäft machen und „berühmt“ werden wollte, iſt ſchließlich immer noch 
harmloſer, als daß einflußreiche Perſönlichkeiten ſich eines ſolchen Sprachrohrs 
für ihre Zwecke glaubten bedienen zu dürfen. Daß ſich Herr Adolf Stein als „frei- 
williger Herold“, als „Schützer“ und „Retter“ des Kaiſers aufſpielen, mit der Perſon 
des Kaiſers in Verbindung gebracht werden durfte, das iſt das Bedauerliche, das 
allein Bemerkenswerte an dem Fall Stein. Denn es läßt darauf ſchließen, daß in 
der Umgebung des Raifers noch lange nicht alles zum beſten beſtellt ijt. Auch 
der kluge Herr Reichskanzler ſcheint auf Herrn Stein hereingefallen zu ſein, da 
er — gewiß ſehr zu ſeinem Bedauern — nicht in der Lage iſt, ihn von ſeinen 
Rockſchößen abzuſchütteln. Die „Nordd. Allgem. Ztg.“ mußte fid) vielmehr eine 
Empfehlung für das kompromittierende Machwerk abquälen. Das alles läßt doch 
„tief blicken“. — 

Ich bin gewiß der Letzte, der die Zugehörigkeit zu einer Nation von dem 
Lande oder Staate, in dem einer geboren iſt, abhängig macht. Aber nachdem 
Herr Stein als „reichsdeutſch Geborener“ Wert darauf gelegt hat, die „Balten“ 
feine nationale Überlegenheit fühlen zu laffen, bin ich gern auf den Scherz ein- 
gegangen und habe mir als Balte ein beſonderes Vergnügen daraus gemacht, 
feierlich zu betonen, daß Herr Stein kein Balte, ſondern in Moskau geboren, 
alſo dem Geburtsorte nach Moskowiter iſt. 

Auf die abgelagerten Bemerkungen über meine Wirkſamkeit als Heraus- 
geber des Türmers einzugehen, kann ich mir ſparen. Kein Bedarf. Vielleicht hätte 
Herr Stein vor ben Novembertagen 1908 noch hie und da einen Dummen für 
diefe Ladenhüter gefunden. Jetzt kommt er einen Poſttag zu ſpät und kann mit 
ſeinem Hauſiererkaſten wieder abziehen. 

Herr Stein ijt zu ſpät in Moskau geboren. Vor rund 350 Jahren hätte er 
dem Zaren Zwan IV. als „Opritſchnik“ (eine Art Leibkoſah ſchätzbare Dienite leiſten 
können. Schade. Aber vielleicht widmet er ſie, wenn er hier das Feld abgegraſt hat, 
ſeiner ſtillen Liebe, dem „Verband wahrhaft ruſſiſcher Leute“? Oder Herr Moſſe 
engagiert ihn als Reklamechef? Dem Talent wird ja viel verziehen. Oder er tritt 
als Reſerveleutnant in das Geſchäft feines Vorgängers im „Bluffen“, des Haupt- 
manns von Köpenick? Peter Ganter wird ja wohl auch mal wieder hochkommen. 

Der Kaiſer bedarf der Dienſte des Herrn Adolf Stein nicht. Er hat ſie ſich 
ſogar ſehr erfreulicherweiſe höflich, aber beſtimmt verbitten laſſen, was ja Herr 
Stein ſelbſt mit ebenſo breiter wie naiver Selbſtgefälligkeit zum allgemeinen 
Beſten gibt. Und das ift der Humor von der Gefdidte ... 
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Die deutſche Memoirenliteratur 


Von 
Dr. Theodor Klaiber 


| m 
° (sx s iſt eigentümlich, wie weite, intereſſante Gebiete der Literatur erft 

S ſpät oder gar nicht eine zuſammenfaſſende Bearbeitung finden. Der 
E, Vë E deutſche Brief unb feine Geſchichte, bie fo reiches kulturhiſtoriſches und 
SOS) literariſches Intereſſe bietet, bat erft 1889 durch Steinhauſen eine erſte 
eingehende Darftellung gefunden. Über bie Geſchichte der deutſchen Polemik liegt 
bis jetzt gar keine ausführlichere Arbeit vor, und wie feſſelnd müßte es ſein, die 
deutſchen Streitſchriften und die Kämpfer mit der Feder zu verfolgen durch die 
Jahrhunderte. Wie lehrreich wäre es, ihre Art und Unart zu ſchildern und die 
mannigfachen Fäden aufzuweiſen, durch welche dieſer Zweig der Literatur zu- 
ſammenhängt mit den wechſelnden Anſchauungen, Lebensbedingungen und Bil- 
dungsidealen der verſchiedenen Zeiten. Wie prächtig ließen fid) die großen Po- 
lemiker unſerer Geiſtesgeſchichte in ihrer charakteriſtiſchen Eigenart herausarbeiten 
und darſtellen. Niemand hat bisher dieſen Verſuch unternommen. 

Ahnlich ift es auch mit dem großen Gebiet der deutſchen Memoiren; unb 
Selbſtbiographienliteratur. Man hat ſich ja freilich gewöhnt, die Bemühungen 
der Deutſchen auf dieſem Gebiet als wenig erfolgreich zu bedauern. Auch wer 
franzöſiſche Memoirenwerke nur vom Hörenjagen kennt, pflegt mit der Miene 
des Sachverſtändigen die unbeſtreitbare Überlegenheit unſeres Nachbarvolkes auf 
dieſem Gebiete zu konſtatieren, in derſelben Weiſe, wie viele die Rückſtändigkeit 
der deutſchen Briefliteratur gegenüber der franzöſiſchen als feſtſtehende Tatſache 
proklamieren. Und doch kann ſich auch unſere Memoirenliteratur nach Umfang, 
Form und Inhalt mit der eines jeden Volkes mellen, Ein großer Unterſchied be- 
ſteht freilich auf dieſem Gebiete zwiſchen den beiden Nachbarvölkern. Die Auf- 
zeichnungen der Franzoſen ſind reicher an hiſtoriſchen Tatſachen, ſie erzählen mehr 
äußeres Geſchehen, während die Deutſchen mehr den inneren Erlebniſſen nach- 
gehen und danach trachten, die Wirkungen der realen Welt auf das innere Leben 
aufzuweiſen. Den franzöſiſchen Memoirenwerken kommt mehr hiſtoriſches, den 
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deutſchen mehr pſychologiſches Intereſſe zu. Nietzſche ſagt einmal von der deut- 
iden Seele: „Wie jeglich Ding fein Gleichnis liebt, fo liebt der Deutſche die Wol- 
ken und alles was unklar, werdend, dämmernd, feucht und verhängt ij. Das Un- 
gewiſſe, Unausgeftaltete, fid) Verſchiebende, Wachſende jeder Art fühlt er als tief. 
Der Oeutſche ſelbſt i ft nicht, er wir d, er entwickelt fid). Entwicklung ift deshalb 
der eigentlich deutſche Fund und Wurf im großen Reich philoſophiſcher Formeln.“ 
Auf unfer Gebiet angewendet heißt das: Dem Deutſchen werden feine Aufzeich- 
nungen über ſich ſelbſt und über ſein Erleben zur Selbſtbiographie, die individuelle 
Entwicklungsgeſchichte gibt. | 

Es ijt ein weiter Weg von den erſten unbeholfenen Aufzeichnungen diefer 
Art im Mittelalter bis zu Goethes Wahrheit und Dichtung, bis zu Bismarcks Ge- 
danken und Erinnerungen. Es iſt ein Weg, der durch fruchtbare, lachende Gefilde 
führt, wo die Fülle reichen Lebens den Sinn erfreut und weite Ausblicke das Auge 
laben, oft freilich auch iff es ein Pfad durch ſumpfige Niederungen, wo erftiden- 
der Dunſt den Atem hemmt und die Bruſt nach einem friſchen Luftzug ſich ſehnt. 

Die Anfänge der deutſchen Memoirenliteratur liegen im Mittelalter. Es 
ſind freilich dürftige Anfänge. „Das Mittelalter iſt der Memoirenliteratur nicht 
günſtig geweſen. Die Urſachen dieſer Erſcheinung waren verſchieden. Gewiß ift, 
der echte Geiſt dieſer Epoche war der Geltendmachung der Perſönlichkeit, dem 
Kultus der Individualität nicht hold. So kam es, daß wir über die Entwicklung 
der bedeutendſten Männer jener Zeit meiſt gar nicht unterrichtet find. 21m fo 
weniger kann es uns wundern, daß keine der großen Geſtalten des Mittelalters 
ſich angetrieben fühlte, über ſich ſelbſt das Wort zu ergreifen.“ Dennoch finden 
wir in drei verſchiedenen ſozialen Schichten die erſten Anſätze einer Memoiren- 
literatur. 

Einmal in den Kreiſen der Mönche und Nonnen. Die großen religiöſen 
Erfahrungen feines Lebens waren einem Auguſtin der Antrieb, feine Betennt- 
niſſe zu ſchreiben. So fühlten auch deutſche Mönche, Nonnen und Myſtiker das 
Bedürfnis, ihr inneres Erleben aufzuzeichnen. Daß diefe Aufzeichnungen viel- 
fach Berichte über Viſionen und Erſcheinungen ſind, daß der Verkehr der Seele 
mit Gott oft in den Redewendungen des Minneſpiels geſchildert wird, lag in der 
Natur der Sache. 

Auch aus ben Kreiſen des Rittertums haben wir Aufzeichnungen. In feinem 
Frauendienſt erzählt Ulrich von Lichtenſtein ſeine Liebes- und Turnierabenteuer, 
und eine der Selbſtbiographie verwandte Arbeit haben wir jedenfalls in dieſer 
„Dichtung“. Auch in andern Werken, die uns das ſinkende Rittertum zeichnen, 
ift viel Selbſterlebtes. Wir ſehen da feine letzten phantaſtiſchen Bemühungen, 
inhaltlos gewordenem Treiben Bedeutung und Anſehen zu geben. Am hervor- 
ragendſten ſind auf dieſem Gebiete die „Geſchichten und Taten Wilmolts von 
Schauenburg“, die durch die Fülle des Inhalts wie die Lebendigkeit und Anfchau- 
lichkeit der Darſtellung ſich auszeichnen. Freytag hat in ſeinen Bildern aus der 
deutſchen Vergangenheit dieſem Werke umfangreiche Proben entnommen. 

Endlich finden wir auch in den Städten, deren Bedeutung immer mehr wächſt, 
mannigfache Keime einer Memoirenliteratur. Vielfach pflegte man da neben 
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allerlei Wiſſenswürdigem auch Zeitereigniſſe und eigene Erlebniſſe aufzuzeichnen, 
gleichſam zum Hausbrauch. Auch knüpfte ſich an die Niederſchrift geſchäftlicher 
Notizen da und dort der Bericht über allerlei Begebenheiten des eigenen Lebens. 
Am ausführlichſten und zuſammenhängendſten ift wohl, was Markus Spitten- 
dorf aus Halle zu erzählen weiß über die inneren Kämpfe um die Herrſchaft in 
feiner Vaterſtadt, bie er mitkämpfte. — So intereſſant viele dieſer Anfänge einer 
deutſchen Memoirenliteratur ſein mögen, eine angenehme Lektüre ſind ſie meiſt 
nicht. Das Fragmentariſche, Unbeholfene und Schwerfällige der Oarſtellung, das 
ihnen eigen iſt, läßt einen ungetrübten Genuß nicht aufkommen. Es iſt im Grunde 
nur ein Werk, das in dieſem Stücke voll befriedigt, das ift das reizende „Wander- 
büchlein des Johann Butzbach“. Urſprünglich lateinisch geſchrieben, ift es in deut- 
ſcher Überſetzung von Becker herausgegeben. Butzbach erzählt uns darin feine 
Leiden und Abenteuer als fahrender Schüler, ſein Leben als Kloſterſchneider in 
Sobannesburg am Rhein, wo die alte Neigung zum Studium von neuem erwacht, 
feine Studien in Deventer unter Alexander Hegius, dem Lehrer des Erasmus, 
und er führt ſeine Aufzeichnungen fort bis zu ſeinem 1500 erfolgten Eintritt in das 
Kloſter Laach. Das Werk ſteht ſichtlich unter dem Einfluß des Humanismus. Es 
iſt von einer ehrlichen Begeiſterung für die neuerwachten wiſſenſchaftlichen Stu- 
dien durchweht. Die Beſchreibung des Lebens und Treibens der fahrenden Schüler 
gibt uns ein anſchauliches Bild von der troſtloſen Roheit dieſer Geſellen. Hier und 
ſonſt, wie z. B. in der Schilderung des Lebens in Deventer, erhalten wir Sitten- 
gemälde aus dem fünfzehnten Jahrhundert, die an friſcher Lebendigkeit und Wahr- 
heit ſowie an naiver Anmut der Darſtellung nicht leicht erreicht find in der Lite- 
ratur der damaligen Zeit. 

Verheißungsvoll weiſt dieſes Werk in eine neue Zeit hinüber, die der Huma- 
nismus mit anbahnen half. Das ſechzehnte Jahrhundert bedeutet ben erſten Höhe- 
punkt der deutſchen Memoirenliteratur. Man will es vielfach als ein Anzeichen 
müder, ſinkender Zeiten deuten, wenn die Luſt zu Aufzeichnungen über das eigene 
Leben, zu Memoiren und Selbſtbiographien wächſt. Das ſechzehnte Jahrhundert 
beſtätigt dieſe Betrachtung nicht. Die Zeit, in der es „eine Luſt war zu leben“, 
in der Bewegungen wie der Humanismus, die Reformation, die Geiſter mächtig 
erregten, die Zeit, die auf allen Lebensgebieten gewaltige Umwälzungen ſah, iſt 
zugleich eine Zeit, da Ritter und Bürgermeiſter, Männer der Schule und Kauf- 
leute, Handwerker und Gelehrte das Bedürfnis fühlen, über ihr Erleben ſich ſelbſt 
und der Nachwelt Rechenſchaft zu geben. „Die Gärung, welche jetzt unſere Nation 
erfüllte, die neuen Kräfte, die im Kreiſe ihres Lebens auftauchen, der intenfive 
religiöſe Aufſchwung, das lebhafte nationale Selbſtgefühl, die Geiſter der Tiefe, 
die in Bewegung geraten, der Widerſtand der angegriffenen alten Ordnung, die 
große Politik und die mit ihr verbundenen kriegeriſchen Aktionen, die eigenartigen 
Regungen der verſchiedenen einzelnen Stände, das ſich erhaltende oder ſteigernde 
landſchaftliche Selbſtbewußtſein, der Sinn für Volkstümlichkeit, die jetzt zum erſten 
Wale ſiegreich auftretende Macht der Perſönlichkeit, dieſes alles und noch manches 
andere iſt in der zeitgenöſſiſchen Geſchichtſchreibung in mannigfachſten Formen 
und wechſelndſten Geſtalten vertreten.“ Was von der Geſchichtſchreibung im all- 
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gemeinen gilt, das trifft auch auf die Memoirenliteratur zu. Neben Werken von 
geringerer Bedeutung haben wir eine Reihe von andern, die zum Beſten gehören, 
was biejer Literaturzweig in Deutfchland hervorgebracht hat. Greifen wir nur 
einzelnes heraus: wie treuherzig ſchreibt ein Plater und Keßler, wie originell iſt 
bie 2Inbefangenbeit, mit der H. von Schweinichen feine und feines Fürſten Bettel- 
fahrten und Saufgelage erzählt, wie dramatiſch ſchildert der Schreiner Grasbeck 
bie Wiedertäuferwirren in Münſter, in die er ſelbſt verwickelt war, welch anjchaulich- 
lebendige Bilder von dem Treiben auf den Reichstagen uſw. der Zeit erhalten 
wir durch Saſtrow, und dieſen Werken reihen ſich die Aufzeichnungen Karls V., 
des Götz von Berlichingen, Sebaſtian Schertlins, L. Geizkoflers an, und einzelne 
Reiſeberichte, wie bie des Ulmer Kaufmanns Kraft, wachſen fih zu Memoiren- 
werken aus. 

Suchen wir die gemeinſchaftlichen Züge dieſer ganzen reichen Literatur, 
ſo ſpüren wir all dieſen Werken an: es iſt noch eine neue, ungewohnte Kunſt, die 
hier geübt wird. Wir dürfen keine wohlabgewogene Anordnung, keine durchdachte 
Gruppierung des Materials, keine ſorgfältig komponierten Zeitgemälde erwarten. 
Auch pſychologiſche Tiefe und Feinheit oder überraſchende Einblicke in die Ge- 
heimniſſe des Seelenlebens treten uns in der Memoirenliteratur nicht entgegen, 
aber wohltuend berührt die derbe Sinnenfriſche, die faſt überall ſich kundtut. Eine 
unbefangene Freude an der Fülle des Erlebens und Geſchehens, ein kraftvolles 
Lebensbehagen, ein treuherziger Sinn machen dieſe oft ſo kunſtloſen Aufzeichnungen 
zu Werken, nach denen jeder gerne greift, ber ein anſchauliches Bild des ſechzehn⸗ 
ten Jahrhunderts fid machen möchte. 

So erfreulich der Aufſchwung der Memoirenliteratur im ſechzehnten Jahr- 
hundert war, ſo dürftig iſt es mit dieſem Zweig des Schrifttums im ſiebzehnten 
Jahrhundert beſtellt. Die Schriften von Grimmelshauſen find reich an kultur- 
hiſtoriſchem Material und enthalten viel Selbſterlebtes, aber zur Memoirenlitera- 
tut im ſtrengen Sinn gehören fie doch nicht. Neben kürzeren und fragmentarifchen 
Aufzeichnungen liegen nur ganz wenige umfangreichere einheitliche Werke vor. 
Der Rückgang des Lebensgefühls auf allen Gebieten war zu ftart. Ein geiftig 
regſamer Geiſtlicher in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts, Friedrich Lucã, hat 
eine Selbſtbiographie hinterlaſſen. Er war ein angeſehener, fruchtbarer Schrift- 
ſteller, ſtand auch mit Leibniz in Korreſpondenz, aber die typiſchen Schwächen der 
Barockzeit und des engherzigen proteſtantiſchen Kirchentums jener Tage treten 
ſehr ſtark in ſeinem Werk hervor. 

Eine geiſtreiche Frau und ſtarke Perſönlichkeit lernen wir in den franzöſiſch 
geſchriebenen Memoiren der Herzogin Sophie von Hannover kennen. Sie geben 
uns zugleich ein Bild vom Leben der fürſtlichen Kreiſe jener Zeit. 

Neues Leben erwacht dann wieder im achtzehnten Jahrhundert. In hervor- 
ragender Weiſe lehrte der Pietismus über die Geheimniſſe des Herzens, über 
zarte Empfindungen ſich ausſprechen. „Geſchah das oft in den banalen Ausdrücken 
der Gemeinde, es war doch für viele eine Vertiefung des inneren Lebens. Die 
Gewöhnung, über die eigenen Zuſtände zu reflektieren, auch noch bei ſtarker innerer 
Bewegung ſich ſelbſt zu beobachten, war der deutſchen Seele etwas ganz Neues. 
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Oft rührt uns die kindliche Freude, mit welcher jene Frommen bie Prozeſſe ihrer 
geiſtigen Tätigkeit, die Regungen ihres Herzens beobachten. Vieles iſt ihnen er- 
ſtaunlich und überraſchend, was wir bei größerer Gewandtheit, das Leben in uns 
und andern zu beobachten, nur gewöhnlich finden. Jeder Kreis von Vorſtellungen, 
welche ſchnell zu einem Bilde, einem Gedanken zuſammenſchießen, jedes ſchnelle 
Aufblitzen eines Gefühls, deffen leitende Fäden fie nicht überſehen, ift ihnen wunder- 
bar. Ihre lyriſchen Stimmungen formen auch die Tagebücher um, welche bis da- 
hin in der Regel nur ein Verzeichnis der zufälligen Vorfälle geweſen waren, die 
vertrauten Blätter werden von jetzt an mit unbehilflichen Verſuchen, durch prád- 
tige Worte ein leidenſchaftliches Gefühl auszudrücken, und mit Betrachtungen über 
das eigene Herz gefüllt. Aus dem Leben drang die Fertigkeit einer ſtaunenden 
Selbſtbetrachtung in die Poeſie, die Lyrik, ſpäter auch die Romane.“ Beſonders 
aber macht ſich dieſe Fertigkeit geltend auf dem Gebiet autobiographiſcher Auf- 
zeichnungen und bildet ſich im Lauf der Zeit bei einzelnen Perſönlichkeiten zur 
Virtuoſität aus. 

Aus den Kreiſen des Pietismus find die Werke von Peterſen, 3. 3. Moſer, 
Semler, Lavater (Geheimes Tagebuch) hervorgegangen. Auch viele der aben- 
teuerlichen Exiſtenzen, deren Treiben mit mancherlei Fäden an die Aufklärungs- 
beſtrebungen geknüpft war, haben ihr unruhiges Leben zum Gegenſtand ihrer 
Darſtellung gemacht, der zyniſche Bahrdt, der diſſolute Lauckhardt, der betrieb- 
ſame Feßler. 

Es iſt nicht zu verkennen, daß beſonders den Werken aus den Kreiſen des 
Pietismus eine Enge des Geſichtskreiſes, eine dumpfe Stubenluft eigen iſt, wäh- 
rend die haſtigen, unklaren Beſtrebungen der andern ein bewußtes, klares und 
reines Wollen vermiſſen laſſen. 

So atmen wir eine ganz andere Luft in den Memoirenwerken, die uns die 
Ereigniſſe der friderizianiſchen Zeit ſpiegeln. Friedrich II. ſelbſt hat in franzöſi⸗ 
ſcher Sprache verſchiedene Geſchichtswerke verfaßt, die uns die Taten feiner Re- 
gierung berichten, und neben den ſüffiſanten Memoiren feiner Schweſter Wil- 
helmine behandeln noch verſchiedene andere Werke dieſe Zeit und dieſe Kreiſe, 
ohne daß die ganze Gruppe von Memoirenwerken, die zum Teil von Franzoſen 
geſchrieben find, weiteren Einfluß auf die Entwicklung der deutſchen Memoiren- 
literatur gewonnen hätte. 

Bedeutſam haben die Ideen der Sturm- und Drangperiode auf unjerem 
Gebiete eingewirkt. Der hiſtoriſche Sinn wurde mächtig geweckt. Zurück zur Natur, 
hinab zum Volke war die Loſung. Nun begann das Verſtändnis ſich zu regen 
für das Leben, die Entwicklung und die Pfydologie des Kindes. Man lernt achten 
auf die unbewußte Einwirkung der ganzen Umgebung auf ben Menſchen, mit 
Intereſſe und Liebe werden die Außerungen des Volkslebens beobachtet, und was 
bisher faſt ganz fehlte in der Memoirenliteratur, der Sinn für Naturſchönheit wird 
feiner und ſtärker. All das zuſammen mit der größeren Wärme und Beweglichkeit 
des Gefüblelebens wirkt dahin, daß auf den beiten Selbſtbiographien dieſer Periode 
ein Hauch von Friſche und Urſprünglichkeit liegt. Allenthalben bekommt die Dar- 
ſtellung Farbe, Duft und pſychologiſche Feinheit. Zung-Stillings Selbſtbiographie 
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gehört zu den beiten Büchern unferer Literatur, Anton Reiſer von 9Xori& gibt 
eine Selbſtanalyſe von einem pſychologiſchen Raffinement, wie es feither erft wie- 
der in allerneueſter Zeit von einzelnen Dichtern erreicht worden ift, Seumes Frag- 
ment zeichnet uns in der Geſtalt von Seumes Vater eine echt volkstümliche Geſtalt 
mit anſchaulicher Treue. In Goethes Wahrheit und Dichtung haben wir ein Werk, 
das der Weltliteratur angehört und ſich in ſelbſtändiger Eigenart Auguſtins und 
Roufjeaus Bekenntniſſen anreiht. Keiner der Vorzüge, die eine Selbſtbiographie 
wertvoll machen, fehlt ſeinem Werke. Da ſind die anſchaulichen Schilderungen, 
die mit gleicher Sicherheit und Lebendigkeit uns das alte Frankfurt, das zierliche 
Leipzig, das ſchöne Straßburg mit ſeinem Münſter und ſeinen Spazierwegen 
vor die Augen zaubern. Da ijt die Kunſt, in charakteriſtiſchen Strichen Perfinlic- 
keiten zu zeichnen, daß wir meinen, wir haben fie ſelbſt gekannt. Da ijt die Fähig- 
keit, mit Feinſinn die Regungen und das Leben des eigenen Innern zu belauſchen. 
Ihr verdanken wir ſo wertvolle Einblicke in die Art des poetiſchen Schaffens. Da 
iſt der abwägende, ordnende Geiſt, der nicht bloß eine bunte Maſſe von Eindrücken 
und Erlebniffen darbietet, ſondern den reichen Stoff gruppiert und verarbeitet, 
daß wir ſchließlich eine individuelle Entwicklungsgeſchichte bekommen, die zugleich 
Zeitgeſchichte iſt. Und immer wieder iſt das Ganze durchwoben von Betrachtungen 
abgeklärter Lebensweisheit, und über dem Werk liegt ein Goldglanz von mildem 
Behagen und ruhigem Humor. 

Kräftig hat dieſes Werk auf die weitere Entwicklung der Memoirenliteratur 
im neunzehnten Jahrhundert gewirkt. Immer größer wird die Zahl derer, die 
das Verlangen fühlen, ihre Entwicklung, ihre Meinungen und Taten darzuſtellen. 
Wie man das achtzehnte Jahrhundert das Jahrhundert des Briefs genannt hat, 
mag man das neunzehnte als das Jahrhundert der Memoiren und Selbſtbiographien 
in Deutſchland bezeichnen. Der ſchüchterne, kümmerliche Deutſche vom Anfang des 
achtzehnten Jahrhunderts war ein Mann geworden, dem nichts Menſchliches mehr 
fremd war im Reiche der Bildung. Dazu kamen die großen politiſchen Bewegungen 
im Anfang des neunzehnten Jahrhunderts, die das Volk tief hinab aufwühlten 
und ſein Nationalbewußtſein wieder weckten. Dieſem wurde zudem neue Nahrung 
zugeführt durch die Beſtrebungen, die auf Vertiefung in die Vergangenheit des 
eigenen Volkes ausgingen. So hob ſich die Selbſtſchätzung des Volks und des 
Individuums. Goethe ſelbſt führt einmal aus: „Die Frage, ob einer feine eigene 
Biographie ſchreiben dürfe, iſt höchſt ungeſchickt. Ich halte den, der es tut, für den 
höflichſten aller Menſchen. Wenn ſich einer nur mitteilt, ſo iſt es ganz einerlei, 
aus was für Motiven er es tut. Es iſt gar nicht nötig, daß einer untadelhaft 
ſei oder das Vortrefflichſte und Tadelloſeſte tue, ſondern nur, daß etwas geſchehe, 
was dem andern nützen oder ihn freuen kann.“ 

Unzählige im neunzehnten Jahrhundert haben offenbar den Eindruck gehabt, 
daß ſie mit ihren Aufzeichnungen anderen nützen, ſie erfreuen können. Allein mit 
den Namen der Verfaſſer ließen ſich Seiten über Seiten füllen. Sichtlich hat ſich 
das Durchſchnittsniveau gehoben, und deutlich ragen darüber eine Reihe von 
Werken hervor, deutlich laffen fih auch einzelne Hauptwendepunkte der Entwick- 
lung feſtſtellen. 
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Was in den erſten Jahrzehnten des Jahrhunderts geſchrieben iſt, was die 
Arndt, Bonen, Nettelbeck, die Leo, Menzel und Hafe, die Steffens, Kärner, Rich- 
ter und Kügelgen, die Holtey und Goltz und alle andern, deren Werken literariſche 
Bedeutung zukommt, uns hinterlaſſen haben an Aufzeichnungen über ihr eigenes 
Leben, das alles wirkt durch die edle Gediegenheit der Geſinnung, oder auch den 
feinen, treuherzigen Humor und durch die gemütvoll anſprechende Schilderung. 
Die Selbſtbiographie, die Entwicklungsgeſchichte geben will, herrſcht noch vor, 
und ſelbſt ein Werk wie bie Denkwürdigkeiten Varnhagens, die urſprünglich auf 
die Memoirenform angelegt ſind, erhalten vom Verfaſſer durch Vorſetzung einer 
Kindheits- und Jugendgeſchichte den Charakter der Selbſtbiographie. 

Allmählich läßt dann die Freude an der Idylle nach. Es kommt ein welt- 
männiſcher Zug in die Memoiren, man bewegt ſich in internationalen Kreiſen, 
hütet ſich ängſtlich auch vor dem Schein der Sentimentalität, neigt zur Kritik und 
Sronie; aber während manche Gemütsſeiten nun zu kurz kommen und durch bie 
Werke ein ſchärferer Luftzug weht, erweitert ſich der Horizont und kommt in das 
ſchwerflüſſige deutſche Weſen freiere Bewegung. Dieſen allmählichen Wechſel der 
Stimmung können wir in den Aufzeichnungen der Zungdeutfchen und aller, die 
der politiſchen Oppoſition naheſtehen, deutlich beobachten. Laube, Meißner, 
Dingelſtedt ſchlagen einen friſchen, flotten Ton an. Fanny Lewalds Memoiren 
zeigen vor allem die kritiſche Stimmung der Verfaſſerin gegenüber der Tradition 
und Konvention, und aus den ſelbſtbiographiſchen Schriften der Malvida Meyſen- 
bug, des Julius Fröbel und anderer, die das Jahr 1848 ins Exil getrieben hat, 
ſehen wir, wie der Aufenthalt in der Fremde gerade auf die regſamen Geiſter 
unendlich bildend und horizonterweiternd gewirkt hat. Aus den Memoiren dieſer 
Periode bekommen wir den Eindruck, daß damals der Geiſt des deutſchen Volkes 
geſchult wurde für eine neue Epoche vorwiegend realiſtiſcher und praktiſcher Lebens- 
betätigung. 

Seit den fünfziger Jahren rückten die realiſtiſchen Beſtrebungen ſiegreich 
vorwärts in Literatur und Politik. Das Zeitalter der großen Philoſophie, der 
großen Dichtung, des allgemeinen idealiſtiſchen Denkens wich ſichtbar zurück. Der 
Deutſche gewöhnte ſich daran, an den Kämpfen der Öffentlichkeit teilzunehmen, 
ins Große und Allgemeine zu wirken, das Individuum dem großen Ganzen unter- 
zuordnen. Solche Zeiten ſind günſtig für die Entfaltung einer Memoirenliteratur, 
die weniger individuelles Leben ſchildern will, als vielmehr dem Eingreifen des 
einzelnen in den Gang der Geſamtentwicklung ein Denkmal fegt. Das Zdeal 
harmoniſcher individueller Bildung wird verdrängt durch die Forderung fozialer 
und praktiſcher Tüchtigkeit. Nun überwiegt in den zahlloſen Memoiren aus den 
Kreiſen der Politiker, Diplomaten und Militärperfonen äußeres Geſchehen das 
innere. Nun leſen wir mehr von Kämpfen mit Intrigen, Parteien und perfin- 
lichen Gegnern als mit Ausartungen der eigenen Individualität. Der Nachdruck 
der Erzählung fällt nicht mehr auf die Entwicklung des Kindes und Zünglings; 
ſondern auf die Taten, Kämpfe und Fahrten des Mannes. Die hiſtoriſche Bedeu- 
tung beginnt vielfach bie literariſche zu überwiegen. Die Memoiren von A. v. Hohen- 
lohe, Graf Dürkheim, Vitztum von Eckſtädt find Proben dieſer Art. In Rünftler- 
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unb Gelehrtenkreiſen herrſcht freilich vielfach noch bie Selbſtbiographie. Von den 
Werken der beſchriebenen Art aber ragen Bismarcks Gedanken und Erinnerungen 
am weiteſten empor. Die wuchtige Perſönlichkeit, die aus der ganzen Darſtellung 
ſpricht, die glänzende Charakteriſierung einzelner Perſonen und Beziehungen, die 
dramatiſche Schilderung typiſcher Situationen — das alles begründet die literariſche 
Bedeutung dieſes Werkes, in dem die deutſche Memoirenliteratur wieder einen 
Höhepunkt ihrer Entwicklung — vorläufig den letzten — erſtiegen hat. 


S ND D Ren 
Nachwort zur Wartburgtrilogie 
(ESA 


OFS s fei bem Verfaſſer geſtattet, ber ſoeben erſchienenen, bedeutend durchgearbeiteten 
C & yo zweiten Auflage des „Luther auf ber Wartburg“ (Stuttgart, Greiner & Pfeiffer) 
ein drientierendes Nachwort zur geſamten SBartburg-Srilogie folgen zu laffen. 

Sede der drei dramatiſchen Dichtungen, die unter dem Titel „Wartburg“ aufammen- 
gefaßt ſind, iſt ein in ſich abgeſchloſſenes Werk. Doch zieht ſich durch alle drei ein gemeinſamer 
Grundgedanke. ) 

Ofterdingen, Elifabeth und Junker Jörg ſuchen dasſelbe Kleinod: ihr Lebenslied, ihre 
Lebensaufgabe. 

Der Sänger findet einen volkstümlichen Heldenſang (Nibelungenlied), kongenial dem 
kunſtmäßigen „Parzival“ eines Wolfram von Eſchenbach. 

Die Heilige findet ihr Lebenslied: ſie wird Kaiſerin der Armen und Kranken, ein erſtes 
großes Vorbild für ſoziale Liebestat. 

Der Reformator findet feine Lebensaufgabe, indem er — entgegen der Lockung zu ge- 
waltſamer Löſung — das von innen heraus die Seelen erneuernde Wort wählt und ſelber 
ſchöͤpferiſch dies erneuernde Wort formt (Bibel-Aberſetzung, Haus- und Kirchenpoſtille, Rir- 
chenlied). 

Alle drei ſind voll von Geiſtesbildung der Zeit und halten ſich gleichwohl zum Volke. 
In allen dreien iſt dieſe ſich opfernde Liebe zur Seele des Volkes ein weſentliches Motiv. So 
ſtellen ſie die Verbindung zwiſchen Höhenkultur und Wurzelkräften der Volksſeele dar. 

Repräſentanten des niederen Volkes liefert in allen drei Dramen vorzugsweiſe die 
Eiſenacher Familie Hellegreve oder ſpäter Hellgraf. Die Angehörigen dieſer Familie — teils 
ſeßhaft und praktiſch, teils unſtet und künſtleriſch — find lebensſtark in den Feſtzeiten der Sänger 
burg; verwildert in der Verfallszeit der hl. Eliſabeth; tätig im Vordergrund ſtehend im bürger- 
lichen Zeitalter der Reformation. Hier, im letzten Stück, faſſen ſich noch einmal alle Inſtinkte 
und Stimmungen jenes Geſchlechtes und zugleich der Zeit zuſammen und verſammeln fid auf 
der Höhe des Schaufpiels (IV. Akt) in der Eiſenacher Bürgerſtube. Die Letzte dieſer Spiel- 
leute vermählt (id einem Bach, trägt alfo das Erbe großer Zeiten in jene weltbekannte €bü- 
ringer Organiſtenfamilie hinüber. Der große Johann Sebaſtian Bach iſt gleichſam Fortſetzer 
des Sänger -Zeitalters und Erfuͤller der künſtleriſchen Gemütejeite unſerer deutſchen Reforma- 
tion; vor feinen Chordlen, Kantaten und Oratorien können fid) bie dogmatiſch getrennten Ron- 
feſſionen im übergeordneten dritten Reiche der Kunſt wieder zuſammenfinden. Darum iſt im 
„Luther auf der Wartburg“ dem jungen Ehepaar Bach die Ehre zuteil geworden, zur ganzen 
Trilogie gleichſam Schlußwort und Epilog zu ſprechen (was in der zweiten Auflage durch die 
rhythmiſche Sprache noch ſchärfer hervorgehoben wurde). Es gab übrigens tatſächlich eine 
Familie Hellegreve in Eiſenach; in ihrem Gaſthauſe in der Georgenſtraße ſollen Ofterdingen 
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und Klingsor gewohnt haben, welch letzteren die Sage zu einem ſchlimmen Zauberer und 
Gegner des frommen Wolfram von Eſchenbach entſtellt hat. Die Einzelheiten in den hier dar- 
geſtellten Schickſalen jener Familie ſind natürlich ſamt und ſonders dichteriſche Erfindung. 

Der Verfaſſer ſuchte bei Geſtaltung der hier handelnden Menſchen unbefangen und ob- 
jektiv zu ſein. Alle haben in ihrer Art recht. Energien ſind in allen. Hier beſeelende Wärme, 
dort verzehrende Leidenſchaft; hier ſchöpferiſche Menſchen, die ihre Lebenswunden in Siege 
verwandeln, dort Verwilderung und Niederlagen. Und fo mag man den unreif- ehrgeizigen 
und in der Entwicklung gehemmten jüngeren Bruder Heinrich Naſpe ebenſo gelten laffen wie 
den düfteren Konrad vom Marburg, der die anfangs etwas ſpieleriſch- weiche Elifabeth in feine 
dogmatiſche Strenge zwingen will und fein Übermaß ſpäter büßt, furchtlos bis hart vor ben 
Tod. Nach neueren Forſchungen (Barge) war auch in Karlſtadts Laienprediger- Ideal manches 
Beachtenswerte; und weder dieſer „Bilderſtürmer“ noch jener „Ketzerrichter“, noch ſogar die 
dilettantiſchen Zwickauer dürfen als Zerrbilder dargeſtellt werden; fo wenig wie der herb-ftolge 
Ofterdingen oder die liebeszarte Heilige jemals ins Weltſchmerzliche oder ins Sentimentale 
entgleiſen dürfen. Um die Fürſtin muß immer eine natürliche Hoheit bleiben, beſonders ein- 
drucksvoll am Sarge des Gatten. (Hier übrigens eine Zwiſchenbemerkung: Die Szene zwiſchen 
Elifabeth und den roſenſpendenden Bettlern will keine „Erklärung“ des ſogenannten „Rojen- 
wunders“ ſein, ſondern in Erinnerung daran die beſondere Geſtaltung einer ähnlichen und als 
ſolchen doch wohl ſinnvollen Szene.) Zu der Idee, ben ſagenhaften Sänger Heinrich von Ofter- 
dingen das Nibelungenlied finden und formen zu laſſen, gab eine Notiz in Scheffels „Frau 
Aventiure“ den Anſtoß. Scheffel hat ſich bekanntlich lang und qualvoll mit dem Gedanken 
getragen, dieſen Stoff zu einem Wartburgroman zu verdichten, ift jedoch über Lieder und 
Vorſtudien nicht hinausgekommen. Bei Betrachtung des letzten der drei Dramen wolle man 
endlich nicht üͤberſehen, daß der volle Titel lautet: „Luther auf der Wartburg“; es ift alfo ber 
Luther zwiſchen den Schlachten, der Luther des mildgeſtimmten Wartburg-Zöylis, der immer- 
hin gelegentlich verrät, daß er donnern kann. Dieſer dramatiſch ſehr undankbare Stoff war nur 
fo zu geſtalten und in das Gefüge der Wartburg-Zdee einzuordnen, daß man den rund umher 
anſchwellenden Aufruhr zeigte, durch deſſen Gefahren Luther veranlaßt wurde, ſein Patmos 
wieder zu verlaffen, um fortan — da der offizielle Reichstag verſagt batte — von der Gemeinde 
aus, in zäher Kleinarbeit, Deutſchlands Erneuerung zu verſuchen. 

Sprache und Stilgebung dieſer dramatiſchen Dichtung ſuchte ſich nach dem jeweiligen 
Zeitalter zu richten: kraftvoll geſchmeidig und mit Liedern oder Reimen durchädert im „Ofter- 
dingen“; zarter, aber von ähnlicher Klangfarbe, in ber „hl. Eliſabeth“; in beiden Dramen rhyth- 
miſch, der Kultur der Wartburg entſprechend; im „Luther“ endlich war die Proſa des nüchterner 
geſtimmten Reformations- und Bürger-Zeitalters zu wählen. 

Man nenne es nicht Rüdftändigkeit, wenn der Verfaſſer, bei aller Freude am eindring- 
lichen, plaſtiſchen, ſtarken oder zarten Wort, dennoch die ſenſualiſtiſche oder barocke Sprechweiſe 
des Naturalismus oder Symbolismus für feine Perſon ablehnt. Dieſe ſubjektiviſche Kunſt⸗ 
ausübung hat den geſchichtlichen Zuſammenhang mit der Volksſeele unterbrochen; ihr Zm- 
preſſionismus oder Skeptizismus glaubt nicht an übergeordnete Geiſtigkeit, wie ſie den klaſſiſchen 
und religiöfen Idealismus gläubig durchdringt. Demnach kann auch die Sprache dieſer Gruppe, 
die jetzt die europäiſche Literatur beherrſcht, kein Körper fein für idealiſtiſche Empfindungs- 
art. Wer zur Strafe dafür meine Stoffwahl und Stiliſtik, meine Denkweiſe und Problem- 
ſtellung als Epigonentum ablehnen oder dieſen Geſtalten inneres Leben abſprechen würde, 
der möchte wohl nicht beſonders feinhörig in das organiſche Ganze meines Schaffens hinein- 
gelauſcht haben. Davon gar nicht zu reden, wie mancher Tropfen eigenſten Hergblutes in 
dieſen Werken pulſiert. 

Der Verfaſſer hat ſich ſeit fünf bis ſieben Jahren faſt ausſchließlich dem Studium der 
beiden Kulturepochen Weimar und Wartburg gewidmet. Das Ergebnis dieſes inneren Gr- 
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lebens, bas fih zu großem Teile in Thüringer Waldſtille vollzogen bat, untermiſcht mit manchen 
herben perſönlichen Erlebniſſen, liegt nun vor im „Thüringer Tagebuch“, in den ſechs Bänden 
„Wege nach Weimar“ und in der „Wartburg⸗Trilogie“. Das letztere Werk iſt jetzt erſt, mit der 
neudurchgearbeiteten zweiten Auflage des „Luther“, als abgeſchloſſen zu betrachten. 


F. Lienhard 
A 
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d A ' iederholt babe ich an dieſer Stelle zu begründen verſucht, daß die wichtigſte Forde- 
rung, die wir vom kunſtpolitiſchen Standpunkte aus für unſere Zeit zu ſtellen 

S haben, die einer vornehmen Unterhaltungs kunſt ijt. Es geſchah gelegent- 
lich auch im Widerſpruch mit der üblichen Kritik, der ich den Vorwurf nicht erſparen konnte, 
daß ſie bei ihrer Beurteilung nicht genug das Relative ihrer Stellungnahme zum Ausdruck 
bringe. Nun finde ich in einem Aufſatz (Frankf. Ztg. Nr. 21) von Oskar A. 9. 6 d mit, 
der unlängſt mit feinem zu Mannheim gegebenen Luſtſpiel „Don Juanito“ wenigſtens den Be- 
fähigungsnachweis für eine ſolche Unterhaltungskunſt erbracht bat, ganz ähnliche Gedanken- 
gänge, die ich der Wichtigkeit der Frage wegen hier wiedergeben möchte. 

Der Verfaſſer unterſcheidet als die beiden wichtigen bislang erreichten Formen des 
Theaters die antike Rultbühne und das romaniſche Geſellſchafts theater. Den 
deutſchen Beſtrebungen, etwa der Antike Gleichwertiges zu ſchaffen, iſt als höchſte bisherige 
Erfüllung Bayreuth geworden. Mit Recht betont Schmitz, daß eine Kult bühne heute 
nicht mehr möglich fei, da eine derartige enge Vermiſchung von religiöſen Kulten und brama- 
tiſcher Kunſt heute undenkbar iſt. Bayreuth iſt dagegen ein echt moderner Gedanke: der vom 
Leben gehetzte Menſch flieht zur Geſundung wie in die Natur, ſo auch ins Reich der großen 
Kunſt. Ze klarer wir die Bedeutung dieſes zeitweiligen Aufſtiegs ins Hochland erkennen, 
um ſo ruhiger können wir betonen, daß, da wir nur ſelten ins Hochland gelangen können, auch 
das Theater als Unterhaltungsſtätte eine Notwendigkeit ijt. Nur theoretiſche Ber- 
bohrtheit und blutleerer, weil die wirklichen Verhältniſſe gefliſſentlich überſehender Idealismus 
vermögen das zu leugnen. 

„Das Geſellſchaftstheater war ſtets die edelſte Dergniigung gut geratener Geiſter, und 
auch unſere Zeit bedürfte ſeiner in hohem Maß, aber konfuſe Schulmeiſter enthalten es ihr 
vor. Es unterliegt ganz anderen Beſtimmungen als jene große Bühne. Das Geſellſchafts- 
theater dient weniger der Sammlung als der Zerſtreuung. Menſchen, die am Tag regiert, 
gehandelt, gelehrt, geforſcht, geſchaffen oder bloß geſchwatzt haben, Menſchen, die am ſelben 
Abend noch zu einem Ball gehen oder morgen eine G. m. b. H. gründen wollen, Frauen, die 
Roftüme oder Schultern zu zeigen haben, Fremde, die den Weg in die Geſellſchaft ſuchen, 
Liebende, die ſich unbemerkt anſchauen oder jid) etwas zuflüftern wollen, aus ſolchen und ähn- 
lichen Elementen ſetzt fid das Publikum des heutigen Großſtadttheaters zuſammen, und nur 
Pedanten können ſich darüber entrüſten. Alle dieſe Erregungen, die mit ins Theater gebracht 
werden, ſind menſchlich und berechtigt, und man ſoll nur den Mut haben, ſich ruhig dazu zu 
bekennen. Für Aſchylus, Wagner oder Sbjen machen fie freilich nicht empfänglich, wohl aber 
für eine Kunſt, welche ähnliche Erregungen wie die mitgebrachten in höheren und tieferen 
Zuſammenhängen zeigt. Damit ijt bereits gejagt, daß ich nicht an Schwänke und Poffen denke, 
ſondern an eine Komödie höheren Stils, die freilich zunächſt noch zu zwei Dritteln das Aus- 
land zu liefern hätte. Solche Komödien werden ja wohl auch heute bei uns gefpielt, aber meiſt 
mit welcher Hypokriſie von der Kunſt behandelt! gjt der Kritiker einer jener genannten Pedan- 
ten, denen ausſchließlich Kult und Bildungstheater vorſchweben, fo lehnt er dieſes heitere Genre 
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ohne weiteres ab. Amüſiert es ihn aber ſelbſt, (o glaubt mancher, nicht aus vollem Herzen loben, 
ſondern fein Vergnügen an dem Stück erft nach gewiſſen Vorbehalten gegenüber dem landes- 
üblichen Schulmeiſtertum ausdrücken zu dürfen. „Wenn wir einmal von der hohen Warte herab- 
ſteigen, von welcher wir das große Kunſtwerk beurteilen“, oder: „Wir verkennen nicht, daß es 
fich der Autor ein wenig leicht gemacht bat, aber . .*, oder: „Von manchen bedenklichen Theater- 
fritten abgeſehen“ — jo und ähnlich lauten die Redensarten, mit denen bisweilen der deutſche 
Theaterkritiker ſeine Seele ſalviert, ehe er zugibt, daß er einen außerordentlich angenehmen 
Abend verbracht hat 

8d will für die feine, heitere Theatergattung eintreten, für ein Theater, welches 
die Franzoſen ſtets in hoher Vollkommenheit beſaßen, wie es in Oeutſchland augenblicklich 
zu entſtehen ſcheint und vielleicht längſt entſtanden wäre, wenn nicht törichte Theorien dieſes 
Genre bei uns brandmarkten. Wer ſich für einen Oichter hält, ſchreibt bei uns nicht leicht was 
Luſtiges; wer aber was Luſtiges ſchreibt, verfällt in Oeutſchland faſt immer dem Spießbürger- 
oder dem Commis - voyageur-Geſchmack. Ein Hauptfehler unferer Kritik ſcheint es mir, daß fie 
den Autoren ſo ſtreng nachrechnet, ob ſie wirklich ganz richtige Dichter ſind. Als ob nicht auch 
ein Stück, das eine feſſelnde Zeitfrage in intereſſantem Dialog behandelt, den Abend eines 
geiſtig gut genährten Menſchen bisweilen wertvoll ausfüllen könnte! ... 

Sch trete für das heitere Theater ein, das der Geſellſchaft, die es beſucht, in feinen äuße⸗ 
ren Formen entgegenkommt, nicht vor halb neun anfängt, damit jeder ſeine Geſchäfte erledigt, 
fid umgezogen und vorher geſpeiſt haben kann. Der Raum foll nicht wie die anſteigenden Sig- 
reihen des Münchener Künſtlertheaters einem phyſikaliſchen Hörſaal gleichen, in dem jede 
Toilette erbarmungslos verſchwindet, ſondern von einem Kranz von Logen umgeben ſein, in 
denen die Damen ihre Hüte zeigen dürfen. Ein kurzes Lever · de- rideau mag von allzu ſtrenger 
Pünktlichkeit entbinden, und zwei längere Zwiſchenakte follen ein reizvolles Foyerleben ent- 
falten.“ 

Man erkennt aus den letzten Sätzen, daß der Verfaſſer ausſchließlich an großſtädtiſche 
Verhältniſſe denkt. Aber dieſe, wie auch andere, hier zumeiſt weggelaſſene Einſeitigkeiten be- 
einträchtigen nicht das Zutreffende in dieſen Ausführungen. Kein Menſch wird das Anſinnen 
ſtellen, daß unſere Theater einſeitig Geſellſchaftstheater werden ſollen, daß wir die Pflege 
großer Kunſt vermindern follen. Und kleinere und mittlere Städte, die nur ein Theater er- 
halten können, werden auch in Zukunft im gleichen Hauſe die hohe und die unterhaltende Kunſt 
pflegen mũſſen. Das ſchadet nichts. Aber ich höre ſchon einige reden, daß dieſes Nebeneinander 
im gleichen Hauſe eine Entweihung bedeute. Ach nein, das Haus iſt in der Hinſicht indifferent: 
ein Stall kann zur Geburtsftätte des Lichtes der Welt werden, und Paläſte find Bordelle ge- 
weſen. Der Inhalt heiligt auch hier das Gefäß. 

Der ſpringende Punkt iſt, daß wir hohe Kunſt und Unterhaltungskunſt nicht als 
einander ausſchließende, ſondern als [th ergänzende Kräfte erkennen. 
Dann erkennt man die Notwendigkeit und die Bedeutung beider und erkennt es als ſeine Pflicht, 
beide nach ihren beſonderen Geſetzen gleich wichtig zu nehmen. In der Tat, alle, die auf die 
Geſtaltung des Kunſtlebens Einfluß haben, können das heitere Theater nicht ernſt genug neb- 
men. So wichtig iſt ſeine Schönheit und ſorgſame Ausbildung für eine ſchöne Lebenskultur. 

K. St. 


W 


860 Neue Erzählungebücdher 


Neue Erzählungsbücher 
ANP) 


n Hud. Hans Bartſch: Zwölf aus der Steiermark. Roman. 
JON (M 450, geb. K 6.—). — Die Haindltinder. Roman. (M 4.—, geb. 

UE M 5.—, beide Leipzig, L. Gtaadmann.) Mahnten nicht ganze Stöße unerledigter 
Werke mich daran, daß ich Neues leſen muß, ich würde jetzt dieſe beiden Bücher, die ich erſt im 
Oktober geleſen, aufs neue zur Hand nehmen. Ich habe dabei die Überzeugung, daß fie mir 
eine Fülle neuer Überrafhungen brächten, und daß ich wieder alle während des Leſens auf- 
ſteigenden kritiſchen Bedenken mit den Worten zur Ruhe brächte: Schweigt doch, das iſt ja 
ſo ſchön! 

Mit dieſem Bekenntnis ſage ich, was mir an dieſen Büchern beſonders ſtark und ſchwach 
erſcheint. Ich pflege ſonſt von einem einmal geleſenen Buche dauernd ein klares Bild zu be- 
halten, fo daß mir innere Entwicklungen, die darin vorgeführt werden, als Beſitz bleiben. Oie- 
fes Erinnerungsbild habe ich von dieſen beiden Büchern von Bartſch nicht. Vielmehr lebt in 
mir ein Gefühl des Behagens auf, wenn ich an ſie denke. Wenn man gewaltige Landſchaften 
ſieht, ſo pflegt ſich das Bild mit unverwiſchbaren Zügen in unſer Gedächtnis einzugraben, 
ſo daß man noch nach Jahren jede der charakteriſierenden Linien, ja die Art des Baumſchlages, 
Steinbruches und dergleichen greifbar vor jid) ſieht. Davon grundverſchieden ijt jenes Nüd- 
erinnern an einen ſchönen Frühlingstag, in dem man zum erſtenmal wieder nad) Winterhaft 
über die jungen Felder oder durch ben neuſproſſenden Wald zog. Dieſes letztere Gefühl ift das, 
was ich für diefe Bücher dankbar empfinde. An hundert Stellen kam mir der Name Eichen- 
dorff ins Gedächtnis; Eichendorff als Schöpfer des lieben „Taugenichts“, aber mehr noch als 
Lyriker: Wald, Tal, luſtiges Singen, helles Lachen, melancholiſche Lieder, ſehnſuchts volle Ber- 
träumtheit. Dann auch dachte ich wieder an Dickens, wenn in wenigen Zügen der Typus 
irgend eines kleinen Menſchen zum greifen klar daſtand; oder an Sean Paul, wenn der Ber- 
faſſer jedem aufſteigenden Gedanken unbekümmert ums Ganze nachgeht. 

Aber mit dieſen Erinnerungen möchte ich nicht den Eindruck erwecken, als handele es 
ſich hier um einen Nachahmer. Bartſch iſt vielmehr eine durchaus ſelbſtändige Natur, ein 
außerordentlich reicher Menſch, der mit weitoffenen Augen rings um ſich ſchaut und all die 
Fülle in ſich aufſaugen möchte, die das überreiche Leben ihm darbietet. Darum hegt dieſer 
Mann für alles Teilnahme. In feinen Büchern iſt von Aſthetik, von Lebensfragen ſozialer 
und politiſcher Art, von Raſſeproblemen, von mediziniſchen Dingen, kurz von allem die Rede. 
Nicht nach der Art mancher Humoriſten, die erſt alles, was ihnen einfällt, in ihre Schubladen 
hineinpfropfen und nachher, wenn nichts mehr hineingeht, ein Bündel davon in ihr nächſtes 
Buch ebenſo gewaltſam ſtecken, — ſondern als ein ungemein lebendiges Plaudern und 
Reden. Denn — und darin offenbart jid) eine Schwäche — Rud. Hans Bartſch ſteckt in jeder 
ſeiner Geſtalten. Sie ſind ſcheinbar grundverſchieden; denn ſie ſind geſehen worden, ſie ſind 
erlebt. Aber bie ly rif de Natur des Verfaſſers dringt in jeden hinein und ſpricht aus jedem 
heraus. Viele dieſer Bemerkungen find ganz außerordentlich geſcheit. Der Mann muß ein 
prachtvoller Geſellſchafter ſein, der immer anregt, am meiſten vielleicht dort, wo man ihm 
widerſprechen möchte. 

Im einzelnen will ich auf dieſe beiden Bücher nicht eingehen, die mir zum Liebſten 
gehören, was feit langen, langen Jahren aus Oſterreich gekommen ift. Sie find öſterreichiſch, 
wie Schuberts Klaviermuſik. Mit ihr teilen fie bie überquellenbe Fülle neuauftauchender Mo- 
tive, die Sorgloſigkeit und den Mangel an Verdichtung. — Aber ich wollte ja nicht kritiſieren. 
Aber ſolche Menſchen urteilt man nicht, ſondern freut ſich ihrer. Und das gleiche gilt von die- 
fen Büchern. Man darf fid) um fo voller freuen, als dieſer Mann nach meiner feſten Dber- 
zeugung entwicklungs fähig ijt, Oer Weg wird wahrſcheinlich dahingehen, daß er 
uns zunächſt Bücher gibt, die an beglüdender Kraft dieſen Erſtlingen bei weitem nachſtehen. 
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Aber das an zweiter Stelle genannte Werk zeigt, daß bem Verfaſſer die Kraft, Entwicklungen 
darzuſtellen, innewohnt. Ich glaube, daß er auch die Selbſtzucht finden wird der Strenge 
gegen [eine wuchernde Erzählerfreude, daß er ſelber nicht mehr fo viel genießen will im Schrei- 
ben feiner Bücher, ſondern ſeine Aufgabe auch als ſchwere Verpflichtung gegenüber den auf- 
geſtellten Problemen empfinden wird. Dieſe beiden Bände aber mögen alle leſen, die noch 
Sinn haben für jugendlich unbekümmertes Wandern in fruchtbarer, grüner Landſchaft. 

Marie Diers: Die ſieben Sorgen des Doktor Zooft Roman. 
(Dresden, Max Seyfert, M 3.—.) Eine herzhafte, friſche Fröhlichkeit ift das Wohltuende an 
dieſem von echtem, unaufdringlichem Humor durchſonnten Buche. Die ſieben Sorgen des 
Doktor Jooſt find ausgerechnet ſieben Mädels, mit denen feine Frau im allzu frühen Hinſchei- 
den den reichlich unbeholfenen Arzt auf der Welt guriidlagt. Wie er ſich mit dieſer geliebten 
Bürde abfindet, wie er dank feiner guten und gefunden Natur eigentlich immer das Rechte 
trifft, zumal der Herrgott ſolchen Leuten unvermerkt hilft; wie er ſelber erziehend erzogen 
wird, das ift ohne alle Geheim- oder Wichtigtuerei, ohne aufdringliche Analyſen überzeugend 
mit wohltuender Warmherzigkeit dargeſtellt. Das Buch verdient warme Empfehlung. 

Franz Karl Ginzkey: Zakobus unb die Frauen. (Leipzig, L. 
Staackmann, M 3.50, geb. M 4.50.) „Mama,“ ſagte Dora leiſe, „weißt du Herrn Jakobus, 
der unſer Gaſt iſt, nichts Erfreulicheres zu erzählen? Das muß ihm doch peinlich ſein.“ „Wenn 
er ein Dichter iſt,“ fuhr die alte Frau mit gleicher Härte fort, „dann muß ihm das Leben in 
jeglicher Form willkommen ſein. Wenn er ein Oichter iſt, ſo wird er uns dankbar ſein, wenn 
wir unfer Schickſal vor ihm ausbreiten und den Ernſt und den Jammer des Lebens nicht 
verſchweigen. Ich habe die Dichter niemals geliebt, die das Leben nur von der roſigen Seite 
nahmen.“ „Sie haben ganz recht, gnädige Frau,“ fiel Jakobus beruhigend ein. „Ich wünfche 
mir auch nichts Höheres, als dem Ernſt des Lebens ins Auge zu ſehen. Das Herz des Dichters 
ſoll wehrlos auf dem Amboß dieſes Lebens liegen und jeder Streich, den es empfängt, wird 
es feſter ſchmieden und ſeinen Gehalt veredeln, bis es einen guten Klang gibt. Das habe 
ich ſchon in jungen Jahren gelernt.“ 

Das Herz des Dichters — dieſen Ehrennamen verdient der Verfaſſer —, der dieſes 
Buch geſchrieben hat, iſt fürs Leben zurechtgeſchmiedet worden von Frauenhänden, von weichen 
Händen zumeiſt, wenn auch die eine ſpieleriſch, die andere nicht frei von Grauſamkeit war. 
Aber ſchlecht iſt eigentlich keine dieſer Frauen, bei denen Jakobus ſein Glück ſucht und auch im 
beiten Falle jene Läuterung durch Schmerz findet, die reinigend wirkt, (o daß das fo zurecht; 
geſchmiedete Herz den reinen Klang gereifter Männlichkeit abgibt. Dieſer Klang ertönt aus den 
Schlußzeilen des Buches. Denn es iſt das Buch einer Jugend und ein junges Buch. Darin 
liegt fein höchſter Zauber. Das Feierliche der Jugend liegt darüber, das innerliche Frohſein, 
das auch unter äußerer Traurigkeit nicht verkümmern kann. So ſegnet man dann am Abſchluß 
der Zugend, rein aus der Fülle dieſes Innenreichtums, ohne die Gebärde des ÜÄberwunden- 
habenden auch jene, die uns unſagbares Leid gebracht haben. Denn man fühlt es, daß dieſes 
Leid auch für uns ſelber ein Segen iſt. 

Die Sprache des Buches ift von ruhigem Wohlklang. Ich bin das Gefühl nicht los- 
geworden, als ob der Verfaſſer am Anfang nicht ganz nach dem Ende geſehen hätte, bei dem 
er nachher herauskam. Vor allem aber liegt mir in der Geſtalt des alten Fiedler etwas Fremdes. 
Jedoch das Buch ift die erſte Erzählung des als Lyriker bereits bebeutjam hervorgetretenen 
Oſterreichers und iſt zum mindeſten ein ſtarkes Verſprechen. 

Karl Storck 
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Vom Klaſſizismus und feiner Überwindung 


Grundſätzliches zur Schadow⸗Ausſtellung der Berliner Kunſtakademie 
Von 


Dr. Karl Storck 
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A eg" In ſeinem Aufſatze über das Straßburger Münſter hatte der Züngling 
; / &) Goethe die Sätze niedergeſchrieben: „Laßt bie Bildnerei des Wilden 


S aus ben willkürlichſten Formen bejteben, fie wird ohne Geſtaltungs⸗ 

verhältnis zuſammenſtimmen; denn eine Empfindung ſchuf fie zum 
charakter iſtiſchen Ganzen. Dieſe charakteriſtiſche Kunſt ift nun die einzig wahre. 
Wenn ſie aus inniger, einiger, eigner, ſelbſtändiger Empfindung ſich wirkt, un⸗ 
bekümmert, ja unwiſſend alles Fremden, da mag ſie aus rauher Wildheit oder aus 
gebildeter Empfindſamkeit geboren werden: fie ift gang und lebendig!“ Dreißig 
Jahre ſpäter, als derſelbe Goethe in den „Propyläen“ des Jahres 1801 eine „ flüch⸗ 
tige Überficht über die Kunſt in Deutſchland“ gab, hören wir nichts davon, daß 
et von jeder echten Perſönlichkeit echte Runft erwartet. Wenn er hier der Berliner 
Kunſt den Vorwurf macht: „Dort ſcheint der Naturalismus mit der Wirklichkeits- 
und Nützlichkeitsforderung zu Haufe zu fein, und der proſaiſche Zeitgeiſt ſich am 
meiſten zu offenbaren. Poeſie wird durch Geſchichte, Charakter und Ideal durch 
Porträt, ſymboliſche Behandlung durch Allegorie, Landſchaft durch Ausſicht, das 
Allgemein-Menſchliche durchs Vaterländiſche verdrängt“ und danach meinte, man 
werde ſich wohl bald überzeugen, daß es patriotiſche Wiſſenſchaft und Kunſt nicht 
gebe, ſondern beide gehörten wie alles Gute der ganzen Welt an, da mag er mit 
dieſem ſchweren Ausfall gegen Berlin auch einige jener Künſtler im Auge gehabt 
haben, die am meiſten von feinen Zeitgenoſſen ihre charakteriſtiſche Eigenperſön⸗ 
lichkeit auszuleben trachteten. Jedenfalls iſt kein anderer dem mächtigen Olympier 
zu Weimar fo ſcharf entgegengetreten wie einer dieſer Berliner, go hann Gott 
fried Schadow. Dabei fühlt man, daß es die Liebe war und die Bewunde⸗ 
tung, die den fünfzehn Jahre jüngeren Bildhauer zu einer jo ſchroffen Entgeg 
nung auf des Weimarer Dichters Ausführungen veranlaßte, wenn er feine Aus- 
führungen in der „Eunomia“ mit den Worten ſchließt: „Homeride zu fein, auch 
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nur als letzter, ift (bón, ſagt Goethe. Homeride fein wollen, wenn man Goethe 
itt! hätte ich doch die Macht, diefe unverzeihliche Unbeſcheidenheit zu verbieten!“ 

Ich will auch gleich hier den übrigen Inhalt dieſer Entgegnung Schadows 
nad der Zuſammenfaſſung, die Gurlitt in feiner „Deutſchen Kunſt des 19. Jahr- 
hunderts“ gibt, mitteilen. Schadow hatte das Wort „Naturalismus“ etwas anders 
aufgefaßt als Goethe: als Bezeichnung nämlich für einen, der eine Kunſt treibt, 
ohne ſie von einem Meiſter oder von einer Schule übernommen zu haben. Als 
ſolchen führte er jenen Chodowiecki an, der nach der Art keiner Schule zu Werke 
gegangen ſei. Trotzdem ſo beide unter dem gleichen Worte verſchiedenes verſtehen, 
was ja auch häufig genug bei Kunſtdebatten der Fall iſt, redet die Entgegnung 
Schadows nicht an Goethes Ausführungen vorbei, ſondern trifft den Kern noch 
viel mehr, als wenn Schadow ſich auf philoſophiſche Definitionen der Begriffe 
Naturalismus und Zdealismus eingelaſſen hätte. „Ob Chodowiecki deshalb aber 
geringer zu ſchätzen fei als andere, die nichts zu ſehen und zu arbeiten vermöchten, 
außer durch die Brille irgendeines Meiſters oder einer Schule, fei noch nicht aus- 
gemacht. Schadow ſagt, er freue ſich der Arbeit, die treu und ehrlich nach einem 
vorliegenden Muſter abgebildet ſei; daß jedes Kunſtwerk in Berlin behandelt werde 
wie ein Porträt oder Konterfei; er freue ſich des charakteriſtiſchen Kunſtſinnes, 
wenn auch biejer in den „Propyläen“ auf die niedrigſte Stufe geſtellt werde: 
dieſer Kunſtſinn fei der einzige, durch den wir Deutſche dahin kommen, Runft- 
werke hervorzubringen, in denen man uns ſelbſt ſähe. Anſtatt zu [eben und 
auszubilden, was in uns ift, quälen wir uns, hervorzubringen, was dem von Frem- 
den Gemachten ähnlich ſei. Man begründe die Kunſt nicht auf die Verhältniſſe 
im Bau des Körpers, ſondern auf das liebe Gefühl; man ſtrebe im Kunſtwerk 
nach Endreimen, indem man über dem Weichen, Fleiſchigen, Punktierten, Ge- 
ſchabten, Vertriebenen, Maleriſchen und dem eleganten Vortrag die wahre Ge- 
ſtalt, Charakteriſtik und Form der Dinge vergeſſe. Wer richtig und treu nachmache, 
fei auf dem rechten Wege der Schönheit. Um den uns bekannten lebenden Men- 
ſchen darzuſtellen, getreu, als einen Spiegel der Natur, bedürfe es eines unbefchreib- 
lich richtigen Auges, einer geübten Hand, eines ehrlichen treuen Sinnes, bejtimm- 
ten handwerklichen Wiſſens. Nichts fei geeigneter, einen jungen Künſtler irre- 
zuführen, als erträumte und vermeintliche Vollkommenheit. Hinſichtlich der Land- 
ſchaft ſagt Schadow, in der Natur gebe es keinen allgemeinen Baum, ſondern nur 
beſtimmte Baumarten, und wer einen Baum abbilde, müſſe ſagen können, welcher 
Art er ſei. Die alten Holländer, obgleich ſie lange in Stalien ſtudierten, hätten 
fih durch die ‚Bouffinaden‘ nicht irremachen laffen, und daher ſchätzten fie die 
Staliener noch heute; nur durch treue Nachahmung der Natur, laſſe ſich etwas 
Eigentümliches ſchaffen. Das Allgemein-Menſchliche liege eben im Vaterländi- 
ſchen: gerade die Statuen der Alten hätten ihre beſtimmte Phyſiognomie, ihre 
Verhältniſſe, ihre Merkmale. Aber die Köpfe, Hände, Füße des Pietro ba Gor- 
tona und feiner Schule, alſo der Barockmeiſter, wie jene des Berliner Rode und 
des Leipziger Oſer müßten wie die Geſichter unſerer Schauſpieler zu jeder Rolle 
herhalten. Beſäßen wir nur die Geſchicklichkeit, Vaterländiſches, Eigenes darzu- 
Hellen, wie unſere Altväter, jo würden wir eine Schule haben, der fremde Völker 


864 Storck: Vom Klaſſizismus unb feiner Dderwindung 


ihre Sammlungen öffneten. Die Geſchicklichkeit, die Art unb Weiſe fremder Meifter 
nachzuahmen, hätte uns dieſe nicht erſchloſſen.“ 

Wir haben hier im Meinungsſtreit des größten Dichters und doch wohl auch 
des größten Aſthetikers der damaligen Zeit mit dem größten Bildhauer des da- 
maligen Deutfchlands eigentlich ben Mein ungsſtreit der ganzen feit- 
herigen Kunſtentwicklung, ja der Kunſtentwicklung aller Zeiten. 

Mir perſönlich iſt es immer wieder ein merkwürdiges Erlebnis, daß einen 
diefe Kunſttheorien der Vergangenheit fo außerordentlich feſſeln. Denn wie doch 
wohl die meiſten wirklichen Kunſtfreunde unſerer Zeit habe ich die feſte Überzeu- 
gung, daß alles Kunſturteilen, überhaupt alle verſtandesmäßige Befaſſung mit 
Kunſt in ihrer Richtigkeit durchaus zeitlich begrenzt ift, daß fie eigentlich nur in- 
ſoweit Wert hat, als fie uns zu einem tiefer dringenden, leidenſchaftlicheren Runit- 
genuß verhilft. Auf dieſen Kunſtgenuß kommt es doch ſchließlich allein an. 
Kunſt iſt mir Bereicherung und darum Verſchönerung des Lebens, Erweiterung 
dieſes Daſeins. Ze mehr ich genießen kann, je mehr ich mir dieſen Genuß, der, 
wenn er wirklich tief geht, zur Reproduktion wird, zu eigen mache, um ſo reicher 
werde ich. Alles, was ich genieße, iſt für mich ſchönz nicht nach 
einem landläufigen äſthetiſchen Begriff, ſondern eben für mein perſönliches Leben. 
And ſo kommt man zu der etwas hahnebüchenen Aſthetik: „Schön iſt, was gefällt.“ 
Wer vorfidtig ift, wird ſich ausdrücken: „Für mich ift ſchön, was mir gefällt.“ 
Damit käme man dann für ſich zu der Lebensregel: „Sammle ein von Kunſt, ſo 
viel wie du kannſt! Genieße nach Möglichkeit! Weite die Augen, weite das Herz! 
Steigere deine Aufnahmefähigkeit mit allen nur denkbaren Mitteln und kümmere 
dich um alles andere gar nicht!“ 

Es hat zu gewiſſen Zeiten auch hervorragende Menſchen gegeben, die auf 
dieſe Weiſe Kunſt genoſſen haben. Am charakteriſtiſchſten in der frühen deutſchen 
Romantik. Für bildende Kunſt mag man an Wackenroder denken, für die Dichtung 
an Männer wie Arnim und Brentano; für bie Muſik bietet fo mancher Mufit- 
liebhaber auch heute noch das Beiſpiel. Und doch glaube ich, daß keine irgendwie 
ſchöpferiſche Natur mit dieſer Art Kunſtgenuß auf die Dauer auskommt. Auch bei 
den genannten Romantikern iſt es nur ſcheinbar, indem bei ihnen die ganze ſcharfe 
Einſtellung der Empfänglichkeit für beſtimmte Arten und Zeiten der Kunſt doch 
auch bereits ein Ergebnis der Kritik ift, die nur nicht als verſtandesmäßige Unter- 
ſuchung ſichtbar wird, ſondern ſich darin äußert, daß die Betreffenden an ſo vielem 
ſtillſchweigend vorübergehen und es nicht aufnehmen. 

Es iſt nicht nur der kritiſche Geiſt, der uns hindert, bei dieſem ſybaritiſchen 
Kunſtgenießen zu verharren; es iſt letzterdings die große Kunſtleidenſchaft, in der 
wir als ehrliche Menſchen vor der Frage nicht zurücktreten können: Warum ge⸗ 
fällt mir das und jenes nicht? Warum kann ich mir das letztere nicht zu eigen machen? 
Hieraus entwickelt ſich für jeden eine Aſthetik der Kunſt. 

Der Fluch dieſer Kunſtäſthetik, wie fie gewöhnlich erſcheint, ijt ein zwie- 
facher. Einmal, daß ſie Allgemeingültigkeit verlangt und ſich als Dogmatik das 
Recht anmaßt, der Kunſt ſelbſt Vorſchriften machen zu wollen. Sodann, daß ſie 
zu ſehr die Kunſt als Gebiet für ſich betrachtet und nicht als Lebensausdruck nimmt. 
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Sobald wir uns von dieſer Lehre der Selbſtherrlichkeit ber Kunſt freigemacht haben, 
ſobald wir in der Kunſt einen Lebensausdruck ſehen, werden wir auch frei für eine 
weitere kritiſche Betrachtung der geſamten Kunſt. Denn dieſe iſt dann nicht nur 
Ausdruck des Lebens ihres Schöpfers, ſondern auch Erfüllung des 
Lebensverlangens der Genießenden. Die Feſtſtellung dieſes 
Wechſelverhältniſſes ergibt eine neue hiſtoriſch-pſychologiſche Aſthetik. Wir ſtellen 
dann die Frage: Was hat damals die Welt von der Kunſt verlangt? Was wollte 
ſie in ihr finden? — und ſehen die Kunſt darauf an: Wie hat ſie dem damaligen 
Weltverlangen die Erfüllung gebracht? Der Aſthetiker iſt faſt immer Spre- 
cher für das Verlangen der Welt an bie Runft Der Künſtler da- 
gegen wird, je eigenwilliger ſeine Perſönlichkeit iſt, je neuartiger, je genialer ſeine 
Erſcheinung iſt, mit neuen Werten vor dieſe Welt treten; er wird zumeiſt nicht 
Erfüller eines bereits vorhandenen Verlangens, ſondern Er- 
weder eines neuen fein. Jedenfalls ijt das Verlangen bis zu ihm nicht 
deutlich geworden. Deshalb wird gerade der große neue Rünftler in 
der Regel von der zunftmäßigen Aſthetik bekämpft. 

Faſſen wir ſo die Aſthetik als Ausſprache eines Verlangens an die Kunſt 
aus Lebensbedürfnis heraus auf, fo löſt fid uns auch jener Widerſpruch, der zwi- 
ſchen des zwanzigjährigen und des fünfzigjährigen Goethe Ausſprüchen klafft. 
Wir erkennen dann, daß es unrecht iſt, zu ſagen, der Jüngling habe eine viel tiefere 
oder richtigere Auffaſſung von Kunſt bekundet als der reife Mann. Denn wir wollen 
doch nun nicht wieder gleich, nachdem wir eben aus einer geſchichtlichen Betrachtung 
den ſteten Wechſel der äſthetiſchen Forderung erkannt haben, in den Fehler ver- 
fallen, abzuſchätzen, ſondern wir wollen zu verſtehen ſuchen. Ein Goethe iſt ſo groß, 
ſo ungeheuer reich und ſo unbedingt wahrhaftig, daß wir anderen kein Recht haben 
zu ſagen: Da hatte er recht, da nicht. Sondern wir haben uns lediglich zu fragen: 
Warum ſagte er in dem einen Augenblicke anders als in dem anderen? Die un- 
geheuer umfaſſende Perſönlichkeit Goethes liegt nicht nur in feiner Sammelfähig- 
keit und unbegrenzten Aufnahmefähigkeit, ſondern auch darin, daß er wie ein gut- 
geſchliffener Kriſtall nach allen Seiten leuchtet. Er iſt, am Mikrokosmos der meiſten 
Menſchen gemeſſen, ein Makrokosmos. Seine Perſönlichkeit wirkt wie eine Welt, 
in der zu den verſchiedenen Zeiten ſeiner Entwicklung enthalten iſt, was ſonſt in 
tauſend Individualitäten als Charakter ihres ganzen Lebens bleibt. Darin ſcheint 
mir die Unvergleichlichkeit Goethes in der Welt zu beruhen. Darum ift fein Er- 
leben faſt immer von typiſcher Bedeutung. Fd glaube auch in dieſem Falle mit 
ſeinem Verlangen an die Kunſt, um ſo mehr, wenn wir hinzunehmen, daß der 
Greis Goethe dreißig Jahre nach jenem Propyläenaufſatz zu einer Weitherzig- 
keit ſich wieder entwickelt hat, für die es überhaupt keine Grenze mehr gibt: in jenen 
Gefprdden mit Eckermann, wo ihm Kunſt nur eine der zahlloſen Ausdrudsmöglich- 
keiten der Perſönlichkeit des Genies iſt; und wo dieſes Genie immer recht hat, 
wie es ſich auch betätigt, das heißt an die Welt mitteilt. 

* * 


* I 
Dieſer „Fall“ Goethe ift nur eine Variation des Grundthemas der Geſchichte 
der ganzen deutſchen Kunſt: Inhalt und Form. Der Jüngling verkündet die ab- 
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folute Herrſchaft des Inhalts. Einer, der Eigenes zu fagen bat und das durchaus 
wahrhaftig ausdrückt, ſchafft, gleichgültig mit welchen Kunſtformen, kraft dieſes 
Inhalts ewig geltende Kunſt. Der Aufſatz in den „Propyläen“ war dagegen 
Folge von Goethes „Bekehrung“ zur klaſſiſchen Kunſt, d. h. nach der damaligen 
Auffaſſung: zu einer nach eigenen Geſetzen geſchaffenen, von den Zufälligkeiten 
der Naturerſcheinung und des Sonderwollens des einzelnen Kunſtſchöpfers freien 
„Schönheit“. Dieſe Schönheit ft formaler Art, bleibt Form, trotzdem gerade 
Goethe und ſein Kreis ſeit Winckelmann dieſe ſchöne Form nur als den Ausdruck 
einer ſchönen Seele anſahen. Aber dieſe Seelenſchönheit war typiſcher Art, weil 
fie nicht in der Wirklichkeit lebt, ſondern von der G bee geſchaffen war. Darin 
liegt die Beſonderheit des deutſchen Klaſſizismus. Wohl iſt der Theorie nach der 
Klaſſizismus der bildenden Kunſt aller Länder fo ziemlich dasſelbe. In Wirklich- 
keit aber ift keiner fo blutleere Ideeſchöpfung, wie der deutſche, dem die ſinnliche 
Formgebung geradezu als notwendiges Übel erſcheint. Bei Canova iſt die Antike 
nur „Bildung“ und Korrekturmittel für das Vorbild in der Natur; er lebt vom tör- 
perlich-ſinnlichen Eindruck in der Natur. Thorwaldſen blieb durch feine „Ungebildet- 
heit“ die perſönliche Eigenart gewahrt, die freilich von Natur aus denkbar un- 
ſinnlich war. Aber immerhin, die „Anregung“ empfing er durch die Augen, nicht 
von einer aus der klaſſiſchen Literatur gewonnenen Idee. 

Sinnlichkeit aber iſt und bleibt die Lebenskraft aller bildenden Kunſt, 
ob ſie Ausdrucks- oder Formkunſt iſt. Denn auch bei der Ausdruckskunſt liegt der 
Kern darin, daß dieſinnlich e Mitteilungsform für etwas zuvor nicht im Bereich 
der Sinnlichkeit Liegendes gefunden wird. Dem deutſchen Klaſſizismus aber fehlte 
dieſe Sinnlichkeit, weil er jeden Zuſammenhang mit der Natur verloren hatte. 
Ein folder hätte auch die antiken Formen belebt; jo aber wurden diefe den deut- 
ſchen Künſtlern zu Formeln. 

Das war nun gewiß nicht im Geiſte des „ſinnlichen“ Goethe. Es muß auch 
auffallen, wie oft er von deutſchen Klaſſiziſten urteilt, ihre „Ideen“ ſeien gut, 
aber in der „Form“ ſeien ſie noch nicht zur Vollendung gelangt. Und da verwies 
er fie auf die Antike. Man denke, wie er noch bei Peter Cornelius’ „Fauſtzeich⸗ 
nungen“ das Mittelalterliche tadelte, und den jungen Künſtler nach Rom verwies. 
Erklärlich wird dieſer „Irrtum“ Goethes dadurch, daß er als Künſtler Dichter war. 
Was er unter Klaſſizismus verſtand, zeigen tauſendmal beſſer als alle Theorien 
„Iphigenie“, „Taſſo“, „Die Elegieen“. Da konnte wirklich die durchaus perjön- 
liche, Goethe allein eigene Idee in die klaſſiſche Form gegoſſen werden, in eine 
Form, die nach Goethes Empfinden über das Zufällige des einzelnen Wollens zu 
einer Zeit und Raum überbrüdenden Ewigkeitsgeltung gelangt war. 

Aber die Lage der bildenden Kunſt iſt ganz anders, als die der Dichtung. 
Bei dieſer iſt die Form Einkleidung eines Geiſtigen, das auch ohne dieſe 
Form ſeinen Wert behält; bei der bildenden Kunſt dagegen muß die Form alles 
geben: nicht nur Körper, ſondern auch Geiſt und Seele. Was dieſe Form durch 
ihre Kräfte nicht ausdrückt, nicht mitteilt, iſt in der bildenden Kunſt einfach nicht da. 

Aus dieſer fid) am ſtärkſten in der Plaſtik offenbarenden Eigenart der bil- 
denden Kunſt ift immer wieder die Folgerung gezogen worden, daß die Plaftie 
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nur Form zu geben babe, Wohl verftanden, Form als Selbſtzweck. 
Man überſieht dabei, daß es das eigentlich gar nicht gibt, ſobald wir das Gebiet 
der Mathematik verlaſſen. Jede Form, zumal die menſchliche, drückt etwas aus, 
und ſei es auch nur das urſprüngliche Gefühl der Schönheit, der Harmonie, der 
ſinnlichen Erfreuung. Man darf nicht einmal ſagen: oder des Gegenteils. Denn 
ſobald dieſes Gegenteil in Erſcheinung tritt, drängt ſich vor uns ganz gebieteriſch 
die Form als Ausdruck eines Inhalts: Warum hat der Künſtler dieſes Häßliche 
dargeſtellt? Warum feſſelt uns dieſes, obwohl wir es deutlich nicht als ſchön 
empfinden? Die Kunſt wird charakteriſierend und damit Ausdruckskunſt. 

Es handelt ſich alſo bei der ganzen Streitfrage nur um den Ausgangspunkt 
des Schaffens, der ſich theoretiſch ſcharf ſcheiden läßt. Ich habe das an dieſer Stelle 
früher (Septemberheft 1908) in einem Aufſatz über den „Geiſt deutſcher Plaſtik“ 
ausführlicher dargeſtellt. Das ganze ſpitzt ſich auf die Frage zu: verſuche ich einen 
ſinnlich gewonnenen Eindruck der Umwelt wiederzugeben? oder: benutze 
ich dieſe Welt der ſinnlichen Formen, um etwas in mir ſeeliſch Entſtandenes 
auszudrücken? Beides kann zur Einheit werden. Ich glaube, beim großen Künſtler 
iſt das, wo ihm Vollkommenes gelingt, immer der Fall. Er braucht ſich deſſen 
nicht genau bewußt zu werden. 

Der Vorgang ſpielt ſich dann beim „ſinnlichen“ Künſtler ſo ab. Unſere Sinne 
ſind keine für ſich unabhängig arbeitenden Maſchinen. Gewiſſermaßen ſind ſie die 
Objektive, durch die die Eindrücke der Welt draußen auf die lichtempfindliche Platte 
unſerer Gehirnrinde eindringen. Aber wir ſtellen (auch unbewußt) dieſe Objektive 
ein, und zwar iſt gerade unſer innerer ſeeliſcher Zuſtand der Einſteller. Dieſes ganze 
innere Befinden unſeres Seins macht uns für die und die Eindrücke empfindlich 
oder nicht. So kommt es, daß auch der ſcheinbar nur mit den Sinnen von draußen 
empfangende Künſtler aus dieſer Außenwelt nur von dem wirklich ſtark berührt 
wird, was in ih m bereits lebt, was in ihm gerade zu dieſer Zeit wirkt. Bei bem 
von innen heraus arbeitenden Künſtler, dem „Dichter“ (in Wagneriſchem Sinne) 
vollzieht fih der Vorgang derartig, daß er aus der unendlichen Maffe der Sinnes- 
eindrücke, die er im Laufe ſeines Lebens gewonnen hat, die auswählt, die dem 
zum Ausdrucke dienen, was er innerlich geſchaffen hat. Im praktiſchen Vorgang 
wird es ſich ſo darſtellen, daß er hinausgeht in die Welt und ſucht, geradezu das 
Modell ſucht, an dem er ſich ausdrücken kann. Ich könnte einzelne Fälle erwähnen 
aus Erlebniſſen von Künſtlern, daß fie zunächſt ein derartig innerlich in ihnen Ent- 
ſtandenes und nach Ausdruck Ringendes auf alle mögliche Weiſe zu geſtalten ſuchten; 
daß ſie es endlich ſcheinbar auch zuſtande brachten, indem ſie an einem einigermaßen 
packenden Modell ihre weitere Arbeit aus der geiſtigen Kenntnis der körperlichen 
Form heraus weiterführen konnten. Und auf einmal, oft Jahre ſpäter, begegnete 
ihnen in der Welt das Weſen oder auch bloß der Körper, den ſie damals hätten haben 
müſſen, um fih voll auszudrücken. Erſt wenn nun jene ſeeliſche Schöpfung noch 
einmal geſtaltet wird, wird ſie den vollkommenen Ausdruck erhalten können. In 
dieſem Fall deckt ſich ſeeliſches Erlebnis und formaler Ausdruck durch Körper, genau ſo 
vollkommen, wie in erſterem Falle ein ſtarker von der Natur empfangener ſinnlicher 
Eindruck ſeine ſeeliſche und geiſtige Belebung durch den Künſtler empfangen kann. 
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Man darf über dieſem Zuſammentreffen in der Vollendung nicht verten- 
nen, daß die Wege trotzdem grundverſchieden ſind, und daß auch das innerſte 
Weſen diefer Kunſtwerke nicht gleich ijt. Kein Werk Michelangelos gleicht im 
Weſen denen der Griechen. Es ließe fih das durch die ganze Kunſtgeſchichte ver- 
folgen, daß alle deutſche Kunſt, auch die maleriſche, fogar Muſik und Dichtung, 
ganz anders bleiben als die romaniſche. Und zwar liegt der Kernunterſchied in 
jenem „Dichten“, d. h. ſelber Schöpfen, Schöpfen aus dem Nichts, und nicht Ringen 
um Wiedergabe des von außen her Bekommenen. 

$ * 

Gäbe es viele urſprüngliche „Schöpfer“ in der Kunſt der Welt, ſo wären dieſe 
Dinge nicht ſo ſchwer deutlich zu machen. Aber ihrer ſind ſo unendlich wenige; 
und nicht viel häufiger gibt es jene rein ſinnlichen Künſtlernaturen, die ohne 
Zwiſchenarbeit geſtalten, was durch die Sinne in ihre Seele dringt. Beide haben 
einen Feind, und hier den gleichen, das ijt der Verſtand. Beim ſinnlichen 
Künſtler — wir wollen dieſe rohe Bezeichnung der Einfachheit wegen beibehalten — 
bringt dieſer Verſtand ein Überwiegen der Technik. Das Wie feiner Arbeit inter- 
eſſiert den Künſtler ſo ſehr, daß das Arbeiten als ſolches und nicht das Ergebnis 
derſelben das Feſſelndere iſt. Im Grunde genommen geht es aber den Empfänger 
von Kunſt gar nichts an, wi e etwas gemacht ift, ſondern was ihm gegeben wird. 
Daher kommt es, daß auf den Laien, auf den ganz naiven Beſchauer dieje finn- 
liche Kunſt auch dann einen viel geringeren Eindruck macht, als irgendwelche In- 
haltskunſt, wenn ſie künſtleriſch höher ſteht. Für das Wie bringt der Laie eben 
keinen Wertempfinder mit, und ein Was bekommt er nicht. Dieſes Was empfängt 
et von dieſer Sinnenkunſt erft dann, wenn fie fid) ihm als lauterſte Schönheit auf- 
tut. Daher wiederum der Laiengeſchmack von der Kunſt immer dieſe nicht leicht 
zu beſchreibende, aber ganz genau gefühlte Schönheit verlangt. 

Ich möchte [don an dieſem Punkte darauf aufmerkſam machen, daß das, 
was man landläufig als „Idealismus“ in der Kunſt bezeichnet, ſich, wie man 
ſieht, auch ganz von dieſer Sinnenkunſt her entwickeln kann und keineswegs von 
einem Geiſtigen herbeigeführt zu ſein braucht. Es iſt ſchlimm, daß gerade in der 
Aſthetik ſo häufig dasſelbe Wort ſo ganz Verſchiedenes deeckn muß, und daß man 
jo ſelten die Mühe aufwendet, ſich über die zugrunde liegenden Begriffe Marzu- 
werden. Denn mit dem Worte Zdealismus deckt man auch ein Geiſtiges in der 
bildenden Kunſt. Und hier hängt es dann klar mit dem Worte Idee zuſammen: 
idealiſtiſche Kunſt ijf eine Kunſt, die Ideen darſtellt. Daß fid) das doch offenbar 
zunächft von dieſer Auffaſſung herkommende Wort Idealismus ebenfo für jene 
auf dem ſinnlichen Wege gewonnene formaliſtiſche Schönheitsauffaſſung einſtellen 
konnte, hat darin feinen Grund, daß dieſe beiden ſcheinbar [o verſchiedenen Runft- 
wege eigentlich die gleichen find. Denn auch die Zdee, von der diefe Sbeentunjt 
ausgeht, ijt etwas von außen Bekommenes. Dieſe 8 dee hat gar nichts 
zu tun mit jenem ſeeliſchen „Dichten“. Dieſe Jdeenkunſt ijt auf dem Ge- 
biete der ſeeliſchen Kunſt dasſelbe Erzeugnis des Verſtandes, wie 
auf dem Gebiete der ſinnlichen Kunſt jene Betonung des Techniſchen. Darum 
führt ſie auch genau zur gleichen Außerlichkeit. Dort zur Betonung der Arbeit, 
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hier zur Zuhilfenahme von Bingen, die willkürlich mit einer beſtimmten Bedeu- 
tung beſchwert werden, zur Allegorie. Man ſehe fid) doch einmal diefe Ideen- 
kunſt an. Dieſelbe möglichſt wenig individualiſierte Frauengeſtalt bekommt ein- 
mal einen Spiegel in die Hand, dann ijt es Hochmut; eine Pfauenfeder, fie wird 
zur Eitelkeit; eine Wage, ſie wird zur Zuſtitia oder auch zu einem Symbol des 
Handels; ein Schwert, und ſie heißt Tapferkeit; einen Anker, ſie heißt Hoffnung, 
uſw. uſw. Alles das hat mit innerlich erlebter, mit ſeeliſcher Kunſt auch nicht das 
geringſte gemein. Auf beiden Gebieten liegt die Urſache in derſelben Schwäche: 
auf dem ſeeliſchen in der Unfähigkeit zu ſtarkem inneren Erleben; bei der finn- 
lichen Kunſt in der Unfähigkeit, einen Sinneseindruck ſo ſtark zu empfangen, daß 
ſeine Wiedergabe durch ſich allein wieder Leben gibt. 
x E 
* 

gn der geſchichtlichen Entwicklung ber Kunſt haben jid) begeid)nenber- 
weiſe diefe beiden „Idealismen“ immer febr gut verſtanden und zufammengefun- 
den. Es entwickelt fi vom ſinnlichen Weg aus ein Schönheitstypus. 
Dieſe Figuren können entzüdend gearbeitet fein und mit höchſter techniſcher Meifter- 
ſchaft im Material behandelt werden, können auf einer tadelloſen Richtigkeit in 
der Abwägung aller Verhältniſſe des Körperbaues, der Knochen wie der Mus- 
kulatur beruhen, — fie find nichtsdeſtoweniger natur fremd. Sie find Werke 
der Technik, nicht der Sinnlichkeit; denn fie bedürfen nicht dieſes ſinnlichen Er- 
lebniſſes, um zu entſtehen. Die geiftig-idealiftifde Kunſt hat es dann 
leicht, aus einer Anzahl ſo gewonnener Typen den jeweils paſſenden zu wählen 
und nur mit den verdeutlichenden Attributen zu verſehen. 

Dieſe ganze Art von Kunſt ijt das, was wir als Klaſſizis mus bezeich- 
nen. Es bleibt dabei immer noch ficher, daß die ſinnlich-idealiſtiſche Kunſt unendlich 
Erfreulicheres ſchaffen kann als die geiſtig-idealiſtiſche. Denn jene jinnlicd-idea- 
liſtiſche behält immerhin einen Zuſammenhang mit dem Material, aus dem dieſe 
Kunſt ſchafft. In der Regel bleiben dieſe Leute auch viel genauere Kenner des 
menſchlichen Körpers; ſie verlieren nicht ſo den Zuſammenhang mit der Natur. 
Die anderen kommen ſchließlich dahin, daß ihnen die „Natur“ haſſenswert wird, 
weil ſie ihren „Ideen“ niemals recht dienlich ſei; womöglich gar, weil der ſinnliche 
Geiſt, der von ihr ausgeht, die Idee ſchädige. Und jo ift in der Tat bie unerträg- 
lichſte idealiſtiſche Runft immer die deutſche geweſen, während die Romanen mit 
ihrer viel ſtärkeren Körperſinnlichkeit Reizvolles auch in den ſchlimmſten Zeiten 
hervorgebracht haben. 

Aber, und darauf kommt es vor allen Dingen an, diefe idealiftifade 
Kunſt kann niemals als ein Beweismittel gegen die Be— 
redtigung der ſeeliſchen Kunſt angeführt werden. Niemals 
kann man aus ihr für die bildende Kunſt folgern, daß dieſe in der Form als ſolcher 
aufgehen müſſe, daß fie nicht Ausdruckskunſt fein foll. Im Gegenteil, gerade wirt- 
liche Ausdruckskunſt kann niemals im üblen Sinne idea 
liſt iſſch werden; fie kann nie mals im üblen Sinne ty pif d werden. Weil 
dieſes innere Erleben, das ein Künſtler gewinnt, dadurch, daß es in ihm fid) voll- 
zogen hat, individuell iſt, braucht er für den Ausdruck [eines Erlebens immer 
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einen ganz individuellen Ausdruck. Er kann gar nichts mit Typen 
anfangen, gar nichts mit Formellem. Er muß jeweils einen neuen Ausdruck 
ſuchen, denn jedes Erleben ift etwas Neues. Und fo ijf der Ausdrucks tin ft- 
ler gezwungen, alle die unendlichen Abſtufungen der Naturerſcheinungen zu ftu- 
dieren, um die packendſte zu finden für das, was er ausdrücken will. 

Alſo genau das Gegenteil von dem iſt der Fall, was man gewöhnlich 
jagen hört. Gerade die wahre Ausdruckskunſt ift der unerbitt- 
lichſte Feind eines hohlen Idealismus. Gerade die Ausdrucks- 
kunſt erheiſcht das innigſte Zuſammenſein mit der Natur, das 
tiefite und allſeitigſte Studium dieſer Natur, während der von den ſinnlichen Cin- 
drücken draußen in der Welt zehrende Künſtler viel einſeitiger ſein, viel typiſcher 
ſich entwickeln kann. Man ſehe ſich doch einmal auch in der heutigen modernen 
Malerei an, wie eng eigentlich das ganze Feld aller dieſer, wie ſie ſagen, ganz von 
der Natur draußen lebenden Künſtler ijt. Und immer wieder offenbart fid) uns, 
wie die großen Ausdrucksmaler, gerade die „Maler-Dichter“, eine unendliche 
Arbeit auf die Gewinnung der Natur verwendet haben, wie fie das alles jid) et- 
obert haben, um nachher damit frei ſchalten zu können als Schöpfer, nicht als 
Nachſchöpfer. Man denke nur an Dürer, Michelangelo, an Lionardo da Vinci. 

* * 

Hier liegt die ungeheure Bedeutung, die das BorträtunddieBildnis- 
büfte in ber geiſtigen Geſchichte ber Kunſt beſitzt. Es ijt bezeichnend, daß 
alle Zodealijien beider Art ſchlechte Porträtiſten waren. Die ſinnlichen haben „ver- 
ſchönert“ und ſtehen nicht höher als unſere „beliebten“ Photographen; die anderen 
haben zu einem irgendwie fertigen Typus geſteigert oder haben die eigentlich ver- 
haßte Körperlichkeit des Dargeſtellten ſo mit Emblemen umgeben, daß man vor 
lauter „Ideen“ den Dargeſtellten nicht mehr ſieht. Auch hier freilich bleibt das 
eine: jene ſinnlichen Verſchönerer haben wenigſtens ein dekorativ Wirkendes 
geſchaffen. Man ſehe ſich einmal die alten Hofporträts an, wie die an den Wän- 
den wirken, rein von der Farbe aus und als Gliederung der Wandfläche. 

Das Porträt iſt auch manchem Künſtler im Zwieſpalt ſeiner Empfindungen 
zum Retter geworden. Vor allem, wenn ihm ber Dargeſtellte perf ön- 
lich wert war; denn dann war er es ihm mit alledem, was an ihm haftete. 
And in dieſem Falle mußte er eine wirkliche Naturerſcheinung ſtudieren. Schon 
dieſes Studieren eines Körpers wird zu einemſeeliſchen Erlebnis. Und 
dann tritt ſofort das andere ein: biejes im Sinne des Zdealismus unzulängliche 
Körperliche iſt doch der Ausdruck irgendeines Menſchenwertes, der dahinter ſteht. 
Dieſen Menſchenwert aber darf ich nicht verfälſchen, indem ich ihm ein anderes 
Körperliches gebe. , 

Wir können vielleicht in keiner Kunſt diefe ſegensreiche Wirkung des Por- 
träts fo ſcharf verfolgen wie in der deutſche n. Mitten in der idealiſtiſchen oder 
klaſſiziſtiſchen Periode ſtehen zwei noch heute durch ihre Porträts als ſtark dauer- 
wirkend empfundene Künſtler: Anton Graff und Schadow. Wir können noch Gbobo- 
wiecki dazunehmen und können von hier aus eine Linie durchführen über Franz 
Krüger zu Menzel. Dieſe Künſtler gehören alle zuſammen. Und wenn Menzel 
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und Chodowiecki nicht ſo ſtark als Porträtiſten gearbeitet haben, ſo haben ſie genau 
die Einſtellung zur Natur und zu den Menſchen, die der Bildnismaler haben muß: 
das darzuſtellende Objekt trägt ſo, wie es iſt und wie es ſich darbietet, 
ſeinen Wert in ſich. Wohlverſtanden, das Objekt hat den Wert, nicht die fub- 
jektive Sehweiſe. Dieſen Wert gilt es für den Künſtler zu packen. Der Schluß 
liegt nicht fern, daß es dann möglich iſt, wenn man die Erſcheinung dieſes 
Objekts ſo genau wie möglich wiedergibt. 

Inſofern dieſer Schluß ein Trugſchluß iſt, haben wir die Grenzen dieſer 
Kunſt. Sie verſagt gegenüber alledem, was über das Körperliche hin- 
ausgeht. Es wird eine Buchſtabentreue. Sie kann nichts von dem wieder- 
geben, was wir gegenüber allem beſonders Großen und beſonders Schönen emp- 
finden, jenes Fluidum, das die Größe und Schönheit, die Einzigartigkeit um- 
gibt. Das ijt ihr verſagt. — 

3d) brauche nach alledem nur weniges über die Ausſtellung von 
Werken Schadows zu ſagen. Die vorangehenden Ausführungen ſind der 
Niederſchlag der Erwägungen, die mir die hier in außerordentlicher Fülle und 
zuvor nie geſehener Vollſtändigkeit vereinigten Werke Schadows geweckt haben. 
And zwar nicht nur durch das Beſtreben, Schadow einerfeits in bie Gefamtent- 
wicklung einzuſtellen, andererſeits als Perſönlichkeit zu begreifen, ſondern auch 
durch das merkwürdige Auf und Ab in feinem Schaffen ſelbſt. Schadow als P e r- 
ſönlichkeit gibt keine Probleme auf; fo wenig wie Menzel, Chodowiecki unb 
Krüger. Er iſt Berliner wie dieſe; nicht nur Preuße, ſondern ausgeſprochener 
Berliner. In dieſen vier Künſtlern hat bas Berlin ertum die Werte gegeben, 
die es in ſich trägt. Man kann von der Literatur dann noch Fontane hinzunehmen. 
Mit dem Worte Nüchternheit kommt man nicht aus, auch nicht mit Verſtändigkeit. 
Es gehört dazu auch das Selbſtbewußtſein; denn ihm zu danken ijt die Gegen- 
ſtändlichkeit dieſer Künſtler: wenn man ſich ſelbſt wichtig nimmt, kommt man dazu, 
auch die Erſcheinungen der Welt um ſich herum wichtig zu nehmen. Man iſt ſich 
genug in dem, was man ſieht und was man beſitzt. Man ſtrebt nicht in Höhen, 
man bohrt auch nicht in Tiefen. Die Kritik dringt nicht bis in die tiefſten Elemente 
hinab, aber fie erfaßt mit Meſſerſchärfe alles Sichtbare, alles in Erſcheinung Tre- 
tende. Jener tiefbohrenden Kritik trübt (id) ſehr oft der Blick für diefe ſcharfen Er- 
ſcheinungslinien. Mit dieſem Wichtignehmen eng verbunden ijt das Sich- zufrieden 
geben mit den Verhältniſſen. Dieſe Berliner ſind nicht Kämpfer im Sinne 
des unbedingten Durchſetzens der Perſönlichkeit. Es fehlt der Sturm und Drang. 
Das führt zu Opportunismus auf der einen Seite, auf der anderen aber auch zu 
einem wundervollen Pflichtge fühl gegen das Leben. Wie man 
ſich und die Erſcheinungen der Welt wichtig nimmt, ſo auch dieſes Leben in den 
Geſamtverhältniſſen, ſo wie ſie einmal da ſind. Gehorſam, Beamtentum, das 
alles liegt da; aber es liegt auch ein ſehr Großes darin, ſich in die Geſamtordnung 
zu fügen und innerhalb derſelben möglichſt tüchtig und gründlich gu fein, forg- 
fältig zu arbeiten. 

Venn Schadow einen Auftrag bekommt von höfiſcher Seite, ſo führt er ihn 
jo aus, wie er ihm gegeben wird. Er revolutioniert nicht aus der Fülle feiner Per- 
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ſönlichkeit gegen diefe Welt, in die er hineingeſtellt ift; er will nicht fid) durch- 
ſetzen, aber er will fid) auch nicht verlieren. In der möglichft tüchtigen Ausführung 
des Auftrages findet er wenigſtens als Arbeiter ſeine Befriedigung; er braucht 
ſich nicht zu verleugnen, braucht nicht zu heucheln. Die Zugeſtändniſſe, die er macht, 
find nicht Lüge an feinem Wefen, ſondern die Anerkennung eines außer ihm 
liegenden Wertes. Natürlich muß dieſes Sich-fügen- können Natur fein, eben 
Preußentum. | 

Es wäre verkehrt, aus Schadow eine große Perſönlichkeit machen zu wollen, 
weil er ein großer Bildhauer war, weil ſeine Werke innerhalb der Werke ſeiner 
Zeit vielleicht am lebendigſten zu uns ſprechen. Es iſt ja nicht immer das Große, 
was lebendig bleibt; denn das Dauerndſte auf der Welt ift nicht die Ausnahme- 
erſcheinung, ſondern die Regel. 

Was von Schadow uns am unmittelbarſten packt, find feine Bildnis 
bũ ſten. Aber bezeichnenderweiſe nicht bie Büſte Goethes. Zunächſt ijt es einem 
geradezu ein Rätfel, daß der Olympier lebendigen Künſtleraugen einmal jo durch- 
aus nur als ganz richtiger Geheimrat erſcheinen konnte. Schadow wird nicht um- 
ſonſt an Goethes Kopf Schädelmeſſungen vorgenommen haben. Zch will gern 
glauben, daß die äußeren Züge der damaligen Erſcheinung Goethes von Schadow 
ganz getreu wiedergegeben worden ſind, wie er ſie geſehen hat. Wie er ſie geſehen 
hat. Denn Schadow war keiner von denen, die den Jupiter aus Goethe zur 
Erſcheinung herauslockten, ſondern ein echter Preuße, der ſich am eheſten auf 
feſtem Boden fühlte, wenn er einem Geheimrat gegenüberſtand, würdig, vor- 
nehm, beſcheiden, zugeknöpft. So iſt an dieſem Goethe nichts groß, nichts ewig. 
Und wenn man es nicht wüßte, wen fie darſtellt, man ginge an der Büſte gleich- 
gültig vorüber. Viel gleichgültiger als etwa an der Büſte des Herrn Gymnaſial- 
direktors und Profeſſors der Beredſamkeit Meierotto. Oder an denen von Nico- 
lai, Fäſch, Veit. Ja hier! Das ſind Männer, die wir auch kennen. Solche Männer 
gibt es immer. Sie können febr tüchtig fein; wertvolle Menſchen, wertvolle Geiſter. 
Aber daß ſie „ewig“ ſind, liegt in ihrer Begrenztheit, darin, daß ſie immer wieder 
möglich find; nicht etwa in ihrer Einzigartigkeit... Da wird dieſer Schadow zu 
einem großartigen Charakteriſtiker. Man nehme ruhig noch Friedrich Wilhelm II. 
dazu, bei dem er das Würdigſeinwollen innerhalb der Maſtigkeit und des recht 
ſpießerigen Genießertums glänzend hervorgeholt hat, ohne jede Fronie, zu der 
unbedingt ein überlegenerer Got gekommen wäre. Dieſe Ironie [prit bezeich- 
nenderweiſe am ſtärkſten mit bei der Darſtellung des Meierotto, des klaſſiſchen 
Schulmanns, der ficher immer von den „Alten“ ſchwärmte, von der einzigen Schön- 
heit der helleniſchen Welt, die in „göttlicher Nacktheit“ erſtrahlte. Und bei dieſen 
Worten hüllte ſich der Herr Schulmann dann um ſo enger in ſeinen Schal ein. 

Die höchſte Achtung flößt mir Schadow ein, wenn er geradezu hä ß 
lich e Menſchen darſtellt, wie etwa die Frau des Großkanzlers von Goldbeck oder 
die in unſeren Abbildungen wiedergegebene Gräfin von Hochberg-Rohnſtock. Das 
iſt nicht nur unerbittliche Ehrlichkeit gegenüber der Naturerſcheinung, ſondern auch 
das ſichere Bewußtſein, daß der Dargeſtellte ſich nicht beleidigt fühlen kann, weil 
in ihm Werte erkannt ſind und dieſe Werte durch die unſchönen Körperformen 
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hindurch ſprechen. Am feinften erſcheint mir Schadow in feiner Büſte Wielands. 
Dieſe Lebenskunſt, diefe Feinheit des Geiſtes, diefe Klugheit und hohe Künſtler⸗ 
ſchaft ohne alles Genialiſche mochte Schadow als ſich ſelbſt verwandt erkennen. 
Nur daß er ſelber eine brutalere Kraftnatur war. 

Mit den anderen oben genannten Berlinern teilt Schadow die unv er- 
wüſtliche Empfänglichkeit. Er wird nicht alt in feinen Werken; er ver- 
liert nie den Zuſammenhang mit dem Leben und auch nicht mit der Kunſt. Solche 
Leute verbrauchen ſich nicht, ſelbſt wenn fie noch fo fleißig find, weil fie ſich nie- 
mals in inneren Kämpfen verzehren. Da fie vor allen Dingen das Leben als Er- 
ſcheinung ſehen, beruht ihr ganzer künſtleriſcher Kampf darin, dieſe Erſcheinung 
wiederzugeben. Das iſt ein Kämpfen mit dem Auge, das ſcharf ſehen lernen muß, 
und mit der Hand, die ſicher wiedergeben muß, was das Auge geſehen hat. Die 
Probleme, die hinter dieſen Erſcheinungen ſtehen, werden nicht geahnt. Sie aber 
jind erft die wirklich quälenden, an denen man (id) verzehrt. So ſieht man an die- 
ſer Sammlung von Werken Schadows, daß er ſchier neunzig Jahre lang gelebt 
hat. Es liegt in ihm das Rokoko, die Klaſſizität und die Romantik. Dem Rokoko 
dankt er noch das Beſte: die Zierlichkeit der Form. Die Berliner Romantik hängt 
übrigens mit dem Rokoko ganz eng zuſammen. Beide find eine bewußte, faſt ge- 
ſellſchaftliche Verſchönerung des ſonſt etwas nüchternen Lebens; beide find hier 
darum fraulich, erfahren auch von Frauen die ſtärkſte Förderung. Schadow hat 
auf dieſem Gebiete ſo ſchöne Werke geſchaffen wie die beiden Prinzeſſinnen Louiſe 
und Friederike. Aber da empfinde ich nun gar nichts mehr von einer künſtleriſchen 
Perſönlichkeit. Das iſt mir ganz Zeit ausdruck. Immer wieder drängt es 
mich zu jenen Porträtbüſten zurück, von denen aus er dank feiner ſtarken Form- 
kultur den Weg zu den Denkmälern Zietens und des alten Oeſſauers gefunden hat. 
Wogegen er ganz verſagte, wo er, zum Teil durch Goethe verleitet, ein über die 
perſönliche Erſcheinung hinausgehendes, durch dieſe verkörpertes Großes dar- 
ſtellen wollte, wie etwa im Blücher. 

Darum iſt nach allem das Stärkſte, was man mitnimmt: ein Einblick in die 
Zeichnungen Schadows. Hunderte von Phyſiognomien hat er in raſchen, feſten 
Zügen auf das Blatt geworfen; ein ungemein ſcharfes Sehen offenbart ſich hier. 
Dieſe rieſige Kraft iſt in ſeiner Bildhauerei nicht voll fruchtbar geworden. Das 
wäre erſt dann möglich geweſen, wenn in ihm wirklich genialiſche Größe gelegen 
hätte. Dann wäre biejes tiefdringende Studium der Natur 
erſcheinungen Mittel geworden zu einem wahrhaften Ausdruck alles i nn e- 
ren Erlebens. Vielleicht lag es an der Ungunft der Zeit, daß Schadow nicht 
dahin gelangte, an der Tatſache, daß er rund um ſich herum „idealiſtiſche“ Kunſt 
im böſen Sinne des Wortes fab. Er war nicht ſtark genug, um dieſen Bann zu durch- 
brechen; er verfiel ihm, wo er Aufträge erhielt, die dahin gehen. Seine Rettung 
war dann immer die unbedingte Treue gegenüber dem Vorwurf der einzelnen 
Naturerſcheinung. Daß ihn dieſe außerordentliche Sehfähigkeit nicht vor dieſem 
blutleeren und unwahren Idealismus zu retten vermochte, dort, wo es Dinge zu 
geſtalten galt, die außerhalb des Sichtbaren ſind, zeigt, daß er als Schauer 
zu ſchwach war: ein Sehender, kein Seher. 
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Aber deffen muß man fih klar fein: nicht die Geiſtigkeit der Bor- 
würfe hat Schadow verhindert, hier auch vollendete Werke zu ſchaffen, ſondern 
das Unzulängliche feines ſeeliſchen Erlebenkönnens. So 
ſpricht das Scheitern an dieſen Aufgaben nicht etwa gegen das große Wollen und 
Vollbringenkönnen einer ſeeliſchen Ausdruckskunſt durch Körperformen. Dieſe iſt 
die Erfüllung jenes tiefſten Sehnens, deſſen Mißverſtehen ſo oft unſere deutſche 
Plaſtik in die falſchen Bahnen der Klaſſizität und Zdeenhaftigkeit geführt hat. 
Sie ijt gleichzeitig die einzige unbedingt ſichere Überwindung dieſes falſchen Kunſt⸗ 
wollens. 


der Gen ausgeſtellt ift. 

Sch werde mir nicht recht klar darüber, wodurch fid) Klinger fo zur Plaſtik gedrängt 
fühlt, wo er die ausgeſprochenſte Radierernatur iſt, die ich kenne. Gewiß mag die Pracht, 
die Gewalt des Materials der Plaſtik einen bedeutenden Einfluß haben. Es liegt etwas 
Kniffliches im Radierhandwerk, während ſicher die wunderbarſte Kunſtbetätigung bleibt, aus 
einem Stein ein in ihm gewiſſermaßen gefeſſeltes Kunſtwerk mit Hammer und Weißel zu 
erlöſen. Es iſt ebenſo bezeichnend, daß Klinger im Gegenſatz zu vielen Nurplaſtikern dieſe 
Bildhauerarbeit ſelber leiſtet, wie ſeine Freude an der Pracht des Materials, ſein Streben, 
durch dieſes bereits Ausdruck zu geben. Von dieſem Standpunkt aus wäre es ſogar für die 
herbe, nicht leicht zugängliche Kunſt eines Brahms bezeichnend, daß Hatt der Farbigkeit des 
„Beethoven“ hier alles in reinem, weißem Marmor ſteht. 

Aber dieſes, geradezu aus dem körperlichen Arbeitsdrang heraus begreifliche Verlangen 
nach Plaſtik reicht natürlich nicht aus, um eine ſo ungeheure Arbeitsleiſtung zu erklären, 
wie fie Klinger in den letzten Jahren als Plaſtiker aufgebracht hat. Und ſieht man in feine 
Radierungen hinein, fo findet man da manche plaſtiſchen Elemente. 

Vielleicht liegt dem allem das Verlangen jeder monumental angelegten Bildnernatur 
nach großer Raumgeſtaltung zugrunde. Aber dann ijt es um jo merkwürdiger, daß Klingers 
Plaſtik fo gar nicht räumlich empfunden ijt. Wer wirkliche Körper ſieht und fühlt, der kann 
nicht diefe Geſtalt ſchaffen, die hier dem ruhig ſchreitenden Brahms in einer allem körper- 
lichen Schwergewicht Hohn ſprechenden Weiſe auf dem Rüden hängt. gd weiß, diefe Ge- 
ſtalt bedeutet etwas Geiſtiges, iſt gewiſſermaßen die Muſe, die dem Tondichter in die Ohren 
flüſtert, oder jedenfalls etwas dergleichen. Aber hier erſcheint ſie durchaus nicht ſchwebend, 
nichts macht ſie körperloſer und immaterieller, als die andern Geſtalten des Denkmals. Das 
iſt einfach nicht plaſtiſch geſehen. Auch die geringſten Barockkünſtler, die nicht würdig wären, 
Klinger die Schuhriemen aufzulöſen, haben das erſtens plaſtiſch beſſer gemacht, zweitens auch 
biejes Körperloſe überzeugender ausgedrückt. 
| Der Aufbau, ber jtórenb ſteif wirkt, ijt entſcheidend beeinflußt vom Material, ich 
meine von dieſem einen Mar morblock, nicht vom Material bes Marmors an ji. Ich 
glaube nicht, daß Klinger ſonſt die drei weiblichen Geſtalten ſo an der einen Seite ange- 
bracht hätte; glaube auch nicht, daß bie jetzt fih aufdrängende Deutung zutrifft, daß ihre 
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Höhenftellung dem Nahekommen an die Muſik von Johannes Brahms entſpricht. Ich halte 
vielmehr alle drei Frauengeſtalten für Verkörperungen der Brahmsſchen Tonkunſt. Die eine 
it nur im Oberkörper ba; noch ganz verwachſen der Erde, auf der der Meifter fchreitet; 
die zweite iſt bis zu den Knien geſtaltet und nur die untere Beinhälfte iſt eins mit dem 
Grundmaterial; die dritte ſchwebt „frei“ (mit der oben bemerkten Beſchränkung); ihr Haupt 
ſteht neben dem des Künſtlers. Ohne in begriffsſtarre Worte kleiden zu wollen, was bild- 
haft geſchaut werden muß, mag man an die Gebundenheit in Formen, an die ſteigende 
Vergeiſtigung des Inhalts in Brahms Muſik denken. Unten aus der Tiefe ſtrebt ein Mann 
zur Höhe, wo der Schöpfer ſteht. Die Geſtalt von Brahms ſelber trägt nur den Kopf frei; 
auf die Formgebung des Körpers hat Rodin eingewirkt. Ich kann mit dieſem durch eine 
febr unbequeme Armhaltung unter der Toga bewirkten unnatürlichen Umfang in der Bruft- 
gegend gar nicht fertig werden: wenn dieſe herkuliſchen Arme niedergeſtreckt würden, ſie 
reichten der Figur bis unter die Knie. Dadurch und durch die Maſſigkeit des Kopfes wirkt 
die ganze Geſtalt ſo klein und gedrückt. 

Man ſagt: Klinger iſt Ausdrucksplaſtiker. In dem hohen Sinne, in dem ich das Wort 
im voranſtehenden Leitaufſatz gebraucht habe, kann ich es für dieſes Denkmal nicht gelten 
laſſen. Hier liegt ein Denkfehler zugrunde, wenigſtens ſobald das Werk plaſtiſch werden 
ſollte. Klinger will ausdrücken: die Muſik von Brahms, die Kunſt dieſes Brahms 
Das iſt für ſich eine Individualität, geradezu ein ſelbſtändiges Weſen, das nichts mehr zu 
tun hat mit der Erſcheinung von Brahms ſelber. Das heißt, ich kann mir auch — und das 
wäre für ein Denkmal das Höhere — denken, daß mir ein Brahms hingeſtellt wird, in dem 
das alles liegt, was ſeine Kunſt uns bedeutet. So aber als Nebeneinander der körperliche 
Brahms und im gleichen Material in gleicher Körperlichkeit ſymboliſiert die Kunſt des 
Mannes — das geht in der Plaſtik einfach nicht. Beim „Beethoven“ beherrſchte wenigſtens 
bie Beethovengeſtalt, die dabei außerordentlich ausdrucksvoll ijt, fo das Ganze, daß die Zu- 
taten zurücktreten. Hier würde bie Geſtalt erdrüdt, wenn fie nicht fo matte im Material 
wäre. Nur im Material, das abſichtlich nicht zum Ausdruck durchgearbeitet iſt, — es ſei 
denn, daß die „Zugeknöpftheit“ ſymboliſiert werden ſollte. Doch das wäre ein Wik. Nein, 
dieſe Formgebung für Brahms iſt eine Verlegenheitsſache; den Ausweg fand Klinger nicht 
in ſich, ſondern entlieh ihn von Rodin. 

Möglich ift dieſes Werk in der Radierung. Da ließe fid) auch der Weſensunterſchied 
zwiſchen der Geſtalt von Brahms und der Umgebung ausdrücken. Als Plaſtik halte ich 
dieſes Brahmsdenkmal bei aller Bewunderung von Einzelheiten für verfehlt. Ich glaube 
überhaupt nicht an Klingers Beruf zum Plaſtiker. K. St. 
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&) zd m Verlag von Guſtav Schmidt, Berlin W. 10, find drei treffliche Hand- 
2 $) bücher der photographiſchen Literatur erſchienen. Bereits in dritter Auflage liegt 
(PKS oer Fritz Loeſchers „Leitfaden ber Landſchaftsphotographie“ mit 
30 erläuternden Tafeln nach Aufnahmen des Verfaſſers (geb. 4 K, geb. 5 M). — Dieſes aus- 
gezeichnet geſchriebene Buch ijt eine vorzügliche Einführung in das Weſen der Landichafts- 
photographie, gleichzeitig eine Anleitung zum genußreichen Sehen der Natur. Denn indem 
wir unfer Auge künſtleriſch einſtellen für die Schönheiten dieſer Natur, unſere ganze Aufmerk- 
ſamkeit auf das Charakteriſtiſche und Weſentliche des einzelnen Landſchaftsausſchnittes zu 
lenken verſtehen, photographieren wir gewiſſermaßen auch auf unſere Gehirnrinde die Bilder 
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jo deutlich, daß fie dort nicht mehr verwiſchen. Daß bie praktiſchen Ratfchläge eines fo erprobten 
Fachmannes dem Liebhaber große Dienfte leiſten, verſteht fido von ſelbſt. Auch das Verfahren, 
den guten Beiſpielen Gegenbeiſpiele gegenuͤberzuſtellen, ijt hier mit Maß und Takt angewendet. 

Einen Ausſchnitt aus dem rieſigen Gebiet der Landſchaftsphotographie behandelt Dr. 
Anton Mazels Buch „Rünftlerifhe Gebirgs photographie“. Daß zwei 
felber fo erprobte Kunſtphotographen wie E. Hey, Bern, und Dr. Stürenburg in 
München das Buch der Überſetzung wert hielten, bezeugt bereits feinen Wert. Die vor- 
liegende zweite Auflage ift um ein Kapitel über bie Winterlandſchaft vermehrt. Vorzuͤglich 
ſind die beigegebenen Aufnahmen dieſes franzöſiſchen Hochtouriſten, und auch hier einigt 
ſich gediegener Sachkenntnis eine angenehme Form des Vortrags. (M 4.50, geb. M 5.50.) 

Auf Dr. E. Vogels „Taſchenbuch der Photographie“ endlich, das einer 
unſerer beſten Leitfäden für Anfänger und Fortgeſchrittene iſt, ſei nur kurzerhand hingewieſen. 
Neu bearbeitet (von P. Hanneke, Herausgeber der „Photographiſchen Mitteilungen“), textlich 
und illuſtrativ erweitert erſcheint es nun bereits in 20. Auflage (74. Tauſend! — In bieg- 
famem Leinenband M 2.50) als praktiſches Hand- und Nachſchlagebuch für jeden Liebhaber 
der Lichtbildkunſt. 

Allen Freunden der künſtleriſchen Photographie ein willkommener Bekannter ift das 
im Verlage von Wilh. Knapp in Halle herausgegebene und unter der bewährten 
Leitung von F. Matthies - Maſuren ſtehende Jahrbuch „Die photographiſche 
fun ít", das jetzt im ſiebenten Jahrgang vorliegt (geb. 8 M, geb. 9 M). — Der Schwerpunkt 
des Werkes liegt auch dieſes Mal in den ſehr zahlreichen, mit höchſter Sorgfalt wiedergegebenen 
Abbildungen, die jetzt in größerem Format als früher reproduziert find. Von beſonderer Schön- 
heit find darunter die Kupferdrucke und die zwei farbigen Wiedergaben nach dem neuen Lumière- 
Verfahren. Die Berichte über Ausftellungen find, da bedeutende nicht vorhanden waren, 
diesmal ganz weggeblieben, dafür finden wir eine große Zahl wertvoller Aufſätze von J. A. Lux, 
Willy Warſtat, Karl Weiß, Ernſt Schuhr und anderen. Beherzigenswert iſt beſonders, was 
Camillo Karl Schneider über die Erziehung des Amateurs ſagt. Er ſchließt mit den Worten: 
„Wir möüffen heraus aus der ſpieleriſchen Amateurphotographie. Wir müſſen uns beſtimmte 
Aufgaben ſtellen, die gerade der Amateur berufen iſt zu löſen. So hoch ich die Lichtbildnerei 
ſchätze, ſo ſehr überzeugt bin ich doch, daß die Bevorzugung dieſer Kunſt in Amateurkreiſen 
weder für fie förderlich noch der Pflege der Photographie nützlich iſt. Im Gegenteil, das Gute 
der Aufnahmen aus Amateurkreiſen wird immer geringer, ſolange nicht an Stelle verftandnis- 
loſen Haſchens nach Scheinkunſteffekten das Bemühen tritt, wertvolle Photos zu ſchaffen. 
Jede Tätigkeit, fei es techniſche oder künſtleriſche, bat nur dann rechten Wert, wenn fie der All- 
gemeinheit nügt. Auch der Amateur muß fid) in den Dienſt der Allgemeinheit ſtellen; erft bann 
kann ihn fein Tun wirklich befriedigen.“ Es gäbe für bie Amateurphotographen nicht nur in 
rein künſtleriſcher Hinficht eine ſolche der Allgemeinheit nuͤtzende Arbeit, ſondern auch in ftoff- 
licher. Wie finn- und zwecklos ift es, wenn in der Landſchaftsphotographie von tauſendfach 
photographierten Gegenden immer wieder neue Aufnahmen gemacht werden, die in ihrer 
Güte zumeiſt den einfachſten Anſichtskarten nicht ſtandhalten können. Dagegen kann man kaum 
einen beſcheidenen Spaziergang machen, ohne nicht auf wunderhübſche alte Hausmotive, im 
großen oder auch im kleinen, zu ſtoßen, ohne wertvolle Toreingänge, ſchöne Fenſterkreuge und 
dergleichen mehr zu finden. Würden die Amateurphotographen mehr in der Sammlung ſolcher 
für Geſchäftszwecke (vor allem Anſichtskarten) nicht lohnender Vorwürfe ihre Aufgabe er- 
blicken, würden dann die photographiſchen Zeitſchriften ſolche Aufnahmen bevorzugen, fo kämen 
wir allmählich in den Beſitz eines ganz eigenartigen Archivs alter, bodenſtändiger Baukunft 
und wertvoller volkstümlicher Kleinkunſt. Ein Ziel, deſſen Erfüllung aufs innigſte zu wün- 
ſchen iſt. St. 
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Richard Strauß’ „Elektra“ 


Von 


Dr. Karl Storck 


4m 25. Januar wurde von der, in der neueſten Operngeſchichte eine 
beſondere Stellung einnehmenden, Dresdner Oper die von Richard 
A Strauß in Muſik gejebte Tragödie Hugo von Hofmannsthals „Ele t- 
> tra“ zum erſtenmal aufgeführt. Drei Tage fpäter beendete ihre 
Wiederholung die ſogenannte „Strauß-Feſtwoche“, die noch von Aufführungen 
der „Salome“, der „Feuersnot“ und der „Symphonia domestica“ ausgefüllt war. 
Wochenlang vorher waren die Karten zu dieſer rieſenhaften Veranſtaltung ver- 
kauft. Zuletzt ſollen ganz märchenhafte Preiſe gezahlt worden ſein. Aus allen 
Ländern waren Kritiker und Theaterdirektoren herbeigeeilt, das neueſte Werk zu 
hören. Ein internationales Publikum drängte ſich im Theater und harrte mit 
Aufregung der neueſten Senſation. Nicht des neueſten künſtleriſchen Ereigniſſes, 
nicht einer erlöſenden Tat. Kein Menſch hat die erwartet. | 
Als Senjation war bie ganze Sache vorbereitet worden. Faft unmittelbar 

nach der Aufführung der „Salome“ wurde bekannt, daß Strauß Hofmannsthals 
„Elektra“ in Muſik ſetzen würde. Seither iſt keine Woche vergangen, ohne daß 
die Zeitungen irgendwelche Nachrichten über das Werk gebracht hätten. Es wurde 
vor der Vollendung von allen erſten Theatern „angenommen“. Es kommt ja auf 
den Wert der Schöpfung gar nicht an; da es von Richard Strauß iſt, erweckt es 
Senſation und iſt alſo ein Kaſſenerfolg. Wenn man nicht raſch genug kommt, dieſe 
Senſation auszubeuten, ſo iſt die „Chance“ vorbei. Es ſind jetzt gerade drei Jahre 
her feit der Erftaufführung der „Salome“, und fie ift völlig abgetan. Sie kommt an 
den Bühnen, die in den erſten Jahren ſie ſo häufig gaben, als die Kräfte es nur 
irgendwie erlaubten, faſt gar nicht mehr heraus. Schon wirkt auch bei der „Salome“ 
bereits die Aufführung halb als Ausgrabung oder nur durch beſondere Anläſſe ge- 
rechtfertigt, ein Schickſal, dem „Die Feuersnot“ bereits völlig verfallen iſt. Dennoch 
oder gerade deshalb allenthalben dieſes Drängen, bei der Senſation zu ſein. Die 
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Theaterdirektoren ber verſchiedenen Städte überbieten (id, um einen Tag früher 
das Werk herauszubringen. An den Theatern haben ſich die Sängerinnen ſchier 
buchſtäblich geſchlagen um eine Rolle, von der von vornherein bekannt war, daß 
ſie ſtimmörderiſch im höchſten Grade ſei. 

Auf der einen Seite dieſes ſtete Aufpeitſchen der Öffentlichkeit, auf der 
anderen die größte Geheimtuerei. Bei den Proben des Werkes in Dresden waren 
die Türen hermetiſch verſchloſſen. Während es ſonſt üblich iſt, daß die Kritik zur 
Hauptprobe Zutritt bat, war das diesmal nicht der Fall. Noch mehr! Kein Klavier- 
auszug war vor dieſer Aufführung zu haben. Es ſollte alle Welt überraſcht, vor 
den Kopf geſchlagen werden. Dann wieder — ſo etwas wirkt ja in unſerer Zeit — 
wurde die finanzielle Seite in alle Welt hinauspoſaunt. Daß der Verleger für den 
Buchvertrieb 110 000 % bezahlt bat, wozu dann natürlich noch die Tantismen 
kommen; daß die Hammerſteinoper in Neupyork ein Einreichungshonorar von 
20 000 & bezahlt und für dreißig Vorſtellungen 72 000 M. Tantièmen gewähr- 
leiſtet, außerdem 24 000 / Leihgebühren für die Muſikalien entrichtet. Der Klavier- 
auszug von zweihundertfünfzig weitgeſtochenen Seiten koſtet 20 „, uſw. uſw. 

Sh beginne diefe Oarſtellung abſichtlich mit dieſer Aufzählung der Außerlich- 
keiten, denn fie find zur Hauptſache gemacht, fie entrollen ein Bild unſerer mufi- 
kaliſchen „Kultur“. 

Das alles hat, man mag noch ſo ſehr von einer „Feſtwoche“ reden, mit dem 
Begriff „Feſtſpiel“ nichts zu tun. Da ijt nichts von Sammlung, nichts von Freudig- 
keit, von Hochgeſtimmtheit eines Geiſtigen und Seeliſchen; es ijt lediglich Sen- 
ſation. Wer daran noch zweifeln möchte, kann es aus jedem der hundert Berichte, 
die von Dresden aus in alle Welt flatterten, zwiſchen den Zeilen herausleſen. Ich 
habe nicht eine einzige Stimme vernommen, die von einem großen inneren Erleb- 
nis ſpricht, die eine ſolche Behauptung nicht wenigſtens mit ſo und ſo viel Aber und 
Wenn verbrämen müßte, die zeigen, daß es aus Trotz im Widerſpruch gegen andere 
ausgeſprochen wird. Wohlverſtanden, dieſer Widerſpruch, dieſe Verſchiedenheit der 
Meinungen hat nichts mit der zwieſpältigen Aufnahme einer neuen Runjtoffen- 
barung zu tun. Es iſt nicht die Perſönlichkeit Richard Strauß, nicht das von ihm 
vertretene Kunſtwerk, das hier bekämpft wird, etwa wie Wagner und ſeine Kunſt 
bekämpft wurde. Sie wird auch nicht in der gleichen Weiſe gefeiert. Die à u ß ere 
Feier, der äußere Erfolg find von vornherein garantiert. Darum will man ja 
Dabei fein. Man will ein Senſationsereignis miterlebt haben. Und die Leute, 
die eine Senſation erleben wollen, kommen bei einer ſolchen Sache immer auf die 
Koſten. Ich habe nun ſchon manche derartige Veranſtaltungen erlebt. Gerade 
Berliner Schauſpielpremieren tragen oft dieſen Charakter. Es war bei der „Sa- 
lome“ ſo, es war auch bei Leoncavallos „Roland von Berlin“ dasſelbe. Strauß 
aber iſt heute unter ſämtlichen Künſtlern zweifellos der größte Senſationswert. 
Das erklärt jid) aus feiner — ich komme immer wieder auf das Wort — jo u r- 
naliſtiſchen Natur. Er lebt fo ganz im Tage und für den Tag, nutzt fo un- 
bedenklich alle Mittel des Tages aus, hat ſo gar nichts von der über der Zeit ſtehenden 
Künſtlergröße, daß bei ſeiner unleugbaren Bedeutung es ein Wunder wäre, wenn 
er nicht den Tag, an den er ſich wendet, aufs höchſte aufzureizen vermöchte. 
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Es würde das Strauß in noch höherem Maße gelingen, er würde noch viel 
aufpeitſchender wirken, wenn nicht ſeine Muſik eine ſo verwickelt umſtändliche 
Arbeit wäre, wenn er nicht, das fet gleich mit hinzugefügt, als muſikaliſcher Arbei- 
ter ſo außerordentlich gewiſſenhaft wäre. Aber da dauert die Vollendung eines 
Werkes reichlich lange, und wir leben ſchnell. Da er immer von außen empfängt, 
die Anregung von außen gewinnt und regelmäßig von dem erregt wird, was ge- 
rade den Tag am ſchärfſten packt, ſo kommt er mit der nachherigen muſikaliſchen 
Ausſprache reichlich jpát. Deshalb ſteht man dann feinen Werken in der Haltung 
gegenüber, daß man ſich frägt: „Wie hat er das nun gemacht, was uns ſchon ſo 
und ſo gepackt hat?“ Er genießt deshalb für den erſten Augenblickserfolg die ganze 
Erregung, die die betreffenden dichteriſchen Werke bei der Zeitſtimmung ausgelöſt 
haben. Er heimſt die Früchte von dem Samen ein, den dieſe Werke ausgeſtreut 
haben. Aber andererſeits ift dann auch die Neugier befriedigt. Er gibt nichts eigent- 
lich Neues, wenigſtens nicht nach der Richtung, in der die Menge auf ſeine Werke 
eingeſtellt ijt, ſondern Ion nur eine letzte Spannung aus. Daher 
können ſo unerhörte Erfolge, wie ſie z. B. die „Salome“ gewonnen hat, ſo ſchnell 
verebben. Nicht einmal mehr an kleinen Orten regt man fid heute über die „Sa- 
lome“ auf. Und in Berlin, wo fie in der erſten Zeit jede Woche mehrmals heraus- 
gebracht wurde, erſcheint ſie jetzt ganz ſelten. Sie hat es alſo, trotzdem ſie doch 
ein durchaus ernſt gearbeitetes Werk und, wie man damals überall ſagen hören 
konnte, „die Erfüllung eines modernen Verlangens“ iſt, nicht fertig gebracht, 
auch nur für drei Winter Repertoireoper zu bleiben. Mit der „Elektra“ wird es 
nicht anders ſein; das hindert aber nicht im geringſten, daß Richard Strauß auch 
mit feinem nächſten Werk eine Senſation auslöſen wird. Vielleicht — es revolutio- 
niert ja jetzt überall auf dem Theater — bringt er uns irgendeine ſatiriſche Re- 
volutionsoper „Revolution in Krähwinkel“, „Der König“, „Rabagas“ oder etwas 
dergleichen. Das tut Strauß nid t aus Senſationsſucht, nicht aus 
Geſchäftsſpekulation, wie man es ihm oft vorwirft, ſondern durchaus 
im Zwang ſeiner Natur, ſeiner journaliſtiſchen Natur. 

Trotzdem oder gerade deshalb iſt es notwendig, ſich klar zu werden über die 
Einſtellung dieſer Werke in unſer geiſtiges und muſikaliſches Leben, 

Da Richard Strauß für ſeine beiden letzten Opern Werke gewählt hat, die 
zuvor als in ſich fertige Dichtungen eine allgemeine zeitgeſchichtliche Bedeutung 
gewonnen hatten, ſo iſt es klar, daß, wenn man — was allerdings durchaus falſch 
iſt — den Text zu einer Oper für ſich allein betrachtet, dieſe Bücher bedeutſamer 
ſind als weitaus das meiſte, was für Opern gedichtet worden iſt. Es fällt mir auch 
gat nicht ein, das ſprachliche Vermögen Hugo von Hofmannsthals herabzuſetzen; 
ich leugne auch nicht, daß ſeine „Elektra“ bei jedem Hörer einen ſtarken Eindruck 
hinterlaſſen muß. Dieſer [farte Eindruck beſagt aber gar nichts für den £ü n fti e- 
riſchen Wert. Derartige Eindrücke gibt mir das wirkliche Geſchehen genau ſo 
gut. Gewaltige Naturereigniſſe, die viele Menſchenleben vernichten, ſchwere Un- 
glüdsfälle, die Selbſtzerſtörung irgendeines Menſchen oder, um der Sache näher 
zu kommen, der Beſuch eines Frrenhaufes, können auf mich einen fo furchtbaren 
Eindruck machen, daß ich ganz zerſchmettert von dannen gehe. Wenn durch die 
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Scheinwelt ber Kunſt etwas Ähnliches erreicht wird, fo hat die Kunſt gegenüber ben 
anderen genannten Dingen nur den einen Vorzug, daß ich nachher leichter die Aus- 
löſung finde, indem ich mir ſage: Es iſt ja alles nicht wahr, es iſt nur Schein. Damit 
zerſtöre ich aber ſelber wieder den Wert, den jeder Eindruck für mein Leben bedeutet. 

Nein, die Kunſt muß mit eigenen Kräften die von ihr gemachten Eindrücke 
dahin führen, wo fie wertvoller Dauerbeſitz fein können. Was Hof- 
mannsthal in feiner „Elektra“ vorführt, ift nicht grauſiger, als was Shakeſpeares 
„König Lear“ gibt. Es find noch nie wüſtere und wildere Szenen geſchrieben wor- 
den, noch kein Dichter bat die Beſtie im Menſchen jo furchtbar entfeſſelt wie Ghate- 
ſpeare in der Szene, wenn Cornwall und Goneril dem alten Gloſter die Augen 
austreten. Und fo häuft fid Verbrechen, Wahnſinn, Mord, zügellofe Geilheit, 
tieriſche Brunſt, wahnwitzige Grauſamkeit; alles Erſchreckliche, was ſich nur denken 
läßt, häuft ſich hier. Und doch, wir werden aufs tiefſte erſchüttert, wir werden nicht 
gemartert, wir gehen erhoben hinaus. In der Hofmannsthalſchen „Elektra“ aber 
gibt es keine künſtleriſche Auslöſung, ſondern nur eine ſinnlich e. Man 
hat lediglich auf unſere Nerven eingepeitſcht; dieſe Nerven ſind nur durch eine Art 
von Erſchlaffung in Ruhe zu bringen: ſei's bei Auſtern und Sekt, ſei's durch das 
Austoben jener Inſtinkte, die die junge Chryſothemis einem zwei Stunden lang 
vorgebrüllt hat. Einen ſtarken Eindruck wird niemand leugnen können, der über- 
haupt noch Nerven hat; aber abgeſehen von der Qualität dieſes Eindruckes — an 
feine Umgeftaltung in einen geiſtigen und künſtleriſchen Beſitz glaube ich bei keinem 
Menſchen. Wer da Studien machen kann bei Leuten, bie aus ſolchen Aufführungen 
kommen, wird auch dann Skeptiker bleiben, wenn berufsmäßige Décadents von 
zwanzig Jahren, während ſie ſich Eſſen und Trinken ganz gut ſchmecken laſſen und 
beim geringſten Zahnſchmerz zum Arzt laufen, einem verſichern, daß gerade dieſes 
Krankhafte das einzige fei, was wirklichen künſtleriſchen Genuß auszulöſen vermöge. 

Auch bei jenen, die das Werk, wie es in der Geſtalt der Richard Straußſchen 
Oper vor uns hintritt, ablehnten, mußte man über die Dichtung zum mindeſten leſen, 
daß fie „die moderne Faſſung des alten Mythos“ fei. 3d frage mich an 
geſichts der Dichtung von Hofmannsthal: Fit der Mythos nicht gefälſcht? und 
zweitens: müſſen wir uns gefallen laffen, daß das als modern bezeichnet wird, 
wenn ich dieſen Begriff „modern“ faſſe als „Ausdruck des Zeitgeiſtes“ und nicht 
als „modiſch“ oder „mödern“? 

Sch will mich nicht lange bei der Vorfrage aufhalten, ob ein Dichter das Recht 
hat, große Weltſtoffe willkürlich zu behandeln. Willkür ift nie Freiheit! Wenn 
jeder für fein Tun verantwortlich ift, nicht nur fid) ſelber, ſondern auch der Gefell- 
ſchaft, fo ift es in höherem Maße der Dichter, der fid) mit feinen Werken an diefe 
Geſellſchaft wendet. Er hat die Verantwortung, ob durch fein Werk vom Kultur 
beſitz der Menſchheit etwas zerſtört wird; ob das, was er aus ſeiner Freiheit der 
Behandlung eines alten Gutes heraus neu gibt, das aufwiegt, was er zerſtört. 
Sonſt muß er ſich gefallen laſſen, daß wir ihn als Parodiſten eines wertvollen Stof- 
fes behandeln; nicht als Satiriker und geiſtreichen Karikaturiſten, der durch ſeine 
Verzerrung die urfprünglihen Züge nur ſchärfer herausleuchten läßt, ſondern als 
gleichſtehend mit jenen zahlreichen Parodiſten, deren Ziel es iſt, eine rein emp⸗ 
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fundene und rein geſchaffene Dichtung einem dadurch dauernd zu verekeln, daß 
ſie ins Schweinige hinabgezotet wird. 

Von dieſem Standpunkte aus müßte ich Hofmannsthals „Elektra“ immer 
verurteilen. Sie bleibt eine Verwüſtung des hehren Gebildes, das Sophokles in 
feiner „Elektra“ aufgerichtet hat. Darum ijt fie eine kultur feindliche Sat, 
mag man hundertmal zugeben müſſen, daß die neue Arbeit von höchſtem Geſchick 
zeugt. Denn was Sophokles mit dem Elektraſtoff getan hat, iſt gleichwertig dem, 
was Goethe an der Fauſtſage, was Dante an den vor ihm fo zahlreichen Wande- 
rungen durch Hölle und Himmel, was ein Shakeſpeare an der Romeo und Sulie- 
Geſchichte der italieniſchen Novelle, was überhaupt große Dichter an Rohmaterial 
geleiſtet haben. 

Der irftoff der „Elektra“ ift eine Familientragödie. Ein, wie wir anneb- 
men dürfen, glücklicher Ehebund — nichts ſpricht dagegen, die vier ihm ent- 
ſprungenen Kinder dafür — wird dadurch zerriſſen, daß den Mann ſeine Pflicht 
in die Ferne ruft. Er verletzt in ſeinem Weibe die Mutter aufs tiefſte, weil er für 
ſeine Zwecke — Sophokles betont dagegen abſichtlich, daß es der König für ſein 
Volk tat — von ihr das Opfer eines Kindes verlangt. Damit ertötet er in ſeinem 
Weib die Liebe und weckt den Haß. Ihre frei gewordene Liebe ſchenkt fie in be- 
gehrender Sinnlichkeit einem anderen Manne, mit dem ſie ſich gleichzeitig das 
Werkzeug für ihren Haß gewinnt. Nach ſeiner Heimkehr mordet ſie mit ihrem Buhlen 
den Gatten. Nur eines ihrer Kinder iſt reif genug, die Größe des Verbrechens zu 
fühlen. Es macht ſich zum Hort der Rache. Zu deren Werkzeug beſtimmt fie 
den viel jüngeren Bruder, den ſie als Kind in die Fremde gerettet hat. Im Harren 
auf die Stunde der Rache hat ſie allen andern Lebensinhalt abgeſtreift. So wird 
ihr die Hinſchlachtung ihrer Mutter und des zweiten Gatten derſelben zur Erfüllung 
ihres Lebenszieles. 

Einer der grauſigſten Stoffe, deſſen ſich die Kunſt bemächtigt hat. Ein Ge- 
ſchehen, bei dem jeder einzelne fo unabhängig von aller Nüdjicht auf feine Einſtellung 
in die menſchliche Geſellſchaft handelt, daß bezeichnenderweiſe bie beteiligten Men- 
ſchen zu einem Göttergeſchlecht gemacht werden. Jeder lebt nur fid) aus, tut das, 
was er mit einziger Rüdficht auf fid) ſelbſt zu tun hat. Er wägt niemals, was für 
den anderen ſprechen könnte, was ihn ſelbſt alſo zur Milderung führen müßte. 
Aber, und das iſt durchaus nicht in den Mythos hineingetragen, ſondern bildet 
geradezu ſeinen Grundkern: alle handeln aus Pflicht, oder doch 
unter bem Druck eines Höheren. Nicht aus Luft opfert Agamemnon 
feine Tochter, nicht aus Luft trägt Elektra die Rache gegen die Mörder ihres 
Vaters. Ja ſelbſt für Klytämneſtra kann geltend gemacht werden, daß die Mutter 
in ihr ſo ſchwer verletzt wurde, daß die Gattin dabei zugrunde gehen mußte. Denn 
das Mutterrecht ijf gerade in der älteſten Zeit bas Heiligere. Darin, daß das grau- 
ſige Handeln über bem perſönlichen Wollen und Wünſchen 
ſteht, liegt die Kraft, die aus dieſem Mythos einen künſtleriſch brauchbaren Stoff 
machte. Hierin liegt ſeine Größe, liegt die Möglichkeit der Erhebung für den dieſe 
Geſchicke Miterlebenden, trotzdem das Geſchehen an fid) nur niederſchmetternd ift. 
Wer aus dem Mythos dieſes über dem Einzelmenſchen 
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Stehende hinausbringt, fälſcht den Stoff. Niemals wird 
man ſagen dürfen, daß er den Mythos ausgedrückt habe. 

Daß man dieſen Mythos zu verſchiedenen Zeiten ganz verſchieden behandeln 
kann, iſt klar. Die wunderbare Ausgeglichenheit, mit der Sophokles ſein Drama 
geftaltet bat, wie er durch ein außerordentlich glückliches Hineinbringen der Um- 
welt in das ganze wilde Geſchehen eine gewiſſe Ruhe, etwas Sakrales, erzielte, 
iſt ſchon von Euripides nicht mehr erreicht worden. Ein neuzeitliches Fühlen wird 
immer das einzelmenſchliche Schickſal über dieſe Herrſchaft eines Geſchickes durch 
Recht und Sitte ſetzen. Für uns iſt die rächende Elektra ein Opfer der Pflicht, 
genau wie Oreſtes. Und der heutige Menſch wird dieſes Stehen unter der Pflicht 
nicht mehr als etwas Erhebendes, ſondern als etwas Zerſchmetterndes empfinden. 
So bleibt ihm die Tragödie. Wir wiſſen aus Goethes „Iphigenie“, daß dieſer heu- 
tige Menſch den Stoff aus der tragiſchen Schickſalsnotwendigkeit zur verſöhnenden 
Humanität entwickeln kann. Aber das eine muß bleiben, wenn der Stoff nicht in 
feinem Weſentlichſten gefälſcht werden foll: die Tat muß eine Pflicht fein, 
die im Dienſte eines Hohen geleiſtet wird. Solange das bleibt, wird 
das Geſchehen als Stärke wirken. Stärke iſt Größe, Größe iſt immer erhebend. 

Hofmannsthal hat an Stelle der Stärke die Schwäche geſetzt, indem er aus 
dem Dienſt an einem außer oder über uns Stehenden das Befriedigen 
eines ſelbſtſüchtigen Triebes gemacht hat. Darin liegt eine un- 
verzeihliche Fälſchung, die ein Verbrechen bleibt, auch wenn an ſich 
das neuaufgeſtellte Problem behandelnswert iſt und gut behandelt wurde. Elektra 
iſt bei Hofmannsthal einem Blutwahnſinn verfallen, einem Wahnſinn aber, der 
Methode behält. Begreiflich wäre und auch erſchütternd, daß der Geiſt eines Wei- 
bes es nicht vertrüge, Jahre hindurch dem entſetzlichen Rachegedanken als Gefäß 
zu dienen; daß er darunter zerbräche, wie diefe Belaſtung bereits den Körper zer- 
morſcht hat. Aber Hofmannsthal hat die Elektra in ein blutgieriges Tier um- 
gewandelt und hat — und das iſt das Schlimmſte — dieſer Blutgier in Elektra 
den Charakter der Sinnlichkeit gegeben. Die Blutgier wird n i d) t zu einem 
Mordwahnſinn, ſondern zu einer geradezu körperlich greifbaren 
Geilheit. Dadurch verliert dieſe Begier alles irgendwie Adelnde und im Dienſte 
eines Geiſtigen Stehende. Dieſen Eindruck hat Hofmannsthal bann f y ft ema- 
tiſch verſchärft. Elektras Schweſter Chryſothemis, bei Sophokles das ein- 
fache, aller Größe ungewachſene Mädchen, das nur nach einem „Weiberſchickſal“ 
verlangt, heult hier nur noch mit dem Brunſtſchrei nach dem Kinde. Nicht ein ein- 
ziges Wort erklärt es, warum dieſes „Weibchen“ ſich nicht auf irgend welchen, doch 
auch hier gangbaren Wegen die Stillung dieſer Brunſt ſucht. Denn nichts hält ſie 
ab. Die Art, wie dann Elektra nach der fälſchlichen Kunde von Oreſts Tod die 
Schweſter zur Mordtat zu überreden ſucht, wird ganz zur perverſen Geilheit; und 
von ekelhafter Geilheit iſt die Art, wie die Schweſter mit dem Bruder ſpricht. 
Klythämneſtra tritt dagegen zurück, iſt von Hofmannsthal viel zu oberflächlich be- 
handelt; denn er hat ihr zwar den Königspurpur ausgezogen, den ſie bei Sophokles 
und im Mythos trägt, aber er hat doch nicht den Mut gehabt, ſie als altgewordene 
Vettel zu brandmarken, die in dem Augenblicke keinen Dajeinszwed mehr hat, wo 
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ihre Macht auf die Männer aufhört. Bezeichnend iſt, daß die Männer faſt völlig 
verſchwinden. 

Man ſieht, Hofmannsthal iſt gründlich zu Werke gegangen. Er hat alles 
Große, Erhabene, alles außerhalb des gewöhnlichſten Egoismus Stehende forg- 
fältig ausgemerzt, und man wird ihm zugeſtehen müſſen, daß er das Ganze auf 
einen einzigen Ton gebracht hat. 

Aber müſſen wir uns gefallen laffen, daß das als Ausdruck unſerer 
Zeit gegenüber dieſem Mythos bezeichnet wird? Dürfen wir uns gefallen laſſen, 
daß die einzige Triebfeder aller in dem Werke auftretenden Weiber nur eine in 
verſchiedenen Stadien wahnwitziger Steigerung ſtehende Geilheit iſt? Und müſſen 
wir uns dann noch obendrein gefallen laſſen, daß das damit gerechtfertigt wird, 
daß in dieſen Mythen bie Arkräfte ber Menſchheit Geſtalt gewinnen? Ur- 
kräfte, wo man höchſtens von Arſchwächen reden könnte? Kräfte, wo es jid) nur 
um Krankheit handelt? 

Nein, ſo wenig in dieſem Werke von jenem Griechentum lebendig geworden 
iſt, das einen Wert für die Welt bedeutet, ſo wenig iſt es auch der Ausdruck des 
wirklich Wertvollen in unſerer Zeit. Man nennt es alſo zu unrecht modern. 
Jedenfalls iſt es das nur für beſchränkte Kreiſe: für ein blutleeres, ſchwächliches 
Aſthetentum und für einen Empfängerkreis, dem die Kunſt nicht Leben oder Lebens- 
ausdruck, ſondern eine Nervenſenſation iſt. Denn ſo ſchwach und verfault, wie dieſe 
Kunſt, iſt auch das heutige Judentum nicht. 

Ach, da habe ich nun das Wort genannt, und mancher wird erlöſt rufen: 
Sieh da, der Antiſemit! Jedoch gemadh. Wendet euch an Louis Corinth 
mit dieſem Vorwurf. Seht fein Titelblatt und die Randleiſte an, die er zum Klavier- 
auszug geſchaffen hat! Lauter Zudenweiber! Und das Ganze wirkt echt und ein- 
heitlich. Ohne Grund iſt das doch ſicher nicht. Tatſache bleibt, daß eine ſo innerlich 
unlebendige und unwahre, lediglich äſthetiſche Einſtellung zur Kunſt bei uns dem 
Zudentum am eheſten gemäß ift. Viele Berdien fte des Judentums beruhen 
darauf. Wer hat ſonſt noch für künſtleriſche Zwecke Geld übrig? wer bringt dafür 
fogar Opfer? In Oeutſchland faſt nur die Juden. Und wenn's einmal die Mode 
ſo brachte und die Nerven es ſo verlangten, kam dieſe Einſtellung auch dem echt 
Deutſchen zugute. Das kann in den Tagen, in denen wir Mendelsſohns Br 
nis feiern, nur Voreingenommenheit überjeben. 

Aber an der Tatſache ändert diefe ruhige Überlegung nichts, daß eine ſolche 
Kunſt, wie ſie in der Hofmannsthalſchen „Elektra“ lebt, nur durch die Teilnahme 
des Judentums zu einer Macht in unſerem öffentlichen Geiſtesleben werden konnte. 
Die ungeheure Macht der Juden in der Preſſe wirkt dabei mit. Die Schuld 
aber trifft nur uns!! 

Wären wir nicht fo gleichgültig, fo ſchwächlich und träge; wären wir opfer- 
williger für künſtleriſche Dinge — ſo würden Erſcheinungen, wie dieſe, ganz klar 
als Entartung Einzelner daſtehen, und nimmermehr als Ausdruck unſeres Volks- 
tums in einer ganzen Zeitſpanne mißverſtanden werden können. Niemals ge- 
wännen fie dann auch die Bedeutung, daß Tauſende reinblütiger Oeutſcher dem 
gleichen Taumel verfielen. — 
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Wie konnte Richard Strauß dieſen Stoff komponieren? Dieſe Frage 
wird jetzt ebenſo oft geſtellt, wie ſeinerzeit bei der „Salome“. Zur eingehend 
begründenden Antwort müßte ich die ganzen Darlegungen wieder abdrucken, die 
ich im Jahrgang 1907 (April und Mai) unter dem Titel „Wo ſtehen wir mit Richard 
Strauß?“ gegeben habe. Es ſei alſo darauf verwieſen. Menſchlich erklärt es ſich 
aus Strauß' „journaliſtiſcher“ Natur. Ihm iſt wichtig, was den Kreiſen, in denen 
er lebt, wichtig iſt. Gegen den Strom ſchwimmt er nicht. Er lebt vom Tage und 
deſſen Erregungen; nach dem Zeitungsjargon iſt er ein „moderner Menſch“. 

„Aber der Muſiker!“ wirft man ein. Es kann doch dem Muſiker Strauß nicht 
entgehen, daß die unendliche Verbreiterung, die die Kompoſition eines in ſich ge- 
ſchloſſenen und fertigen Dramas bedeutet, notwendigerweiſe eine Abſchwächung 
ſein muß. Bei der „Elektra“ noch mehr als bei der „Salome“, weil dort alles noch 
viel mehr auf einen Ton geſtimmt ijt. — Fh glaube nicht, daß Strauß das emp- 
findet, weil et gar kein Dramatiker ij. Dramatiſch empfindet er nur 
bie Außendinge, und da er diefe mit ber Muſik viel charakteriſtiſcher wieder- 
geben, da er mit Tönen viel eindringlicher malen kann als das Wort, kann er ſich 
febr wohl einer Täuſchung hingeben. Strauß ijt durchaus Orcheſtermuſiker und in 
beträchtlichem Grade Symphoniker. Gerade weil die „Elektra“ fo auf einen ein- 
zigen Grundton in verſchiedenen Färbungen eingeſtimmt iſt, ergibt ſich für den 
Symphoniker die große durchgehende Linie. Alle Einzelheiten ſprechen 
ſich in kleinen Einzelmotiven aus. Die ungeheure Kunſt des Kontrapunktikers 
und hier die echt künſtleriſche Luſt eines unbeſchränkt ſchaltenden muſikaliſchen 
Technikers liegt darin, diefe tauſend Einzelheiten zu jener großen Linie zufammen- 
zuzwingen. Das iſt Strauß fraglos gelungen, und darin liegt der Grund, daß 
ſein Werk trotz mancher toten Stellen, trotz anfänglicher Zerfahrenheit ſchließlich 
einen mit fortreißt oder den Widerſtrebenden einfach niederwirft. 

Es kamen nach dieſer „Elektra“ Leute zu mir mit den Worten: „Jetzt habe 
ich die Hoffnung endgültig aufgegeben. Dieſer Mann iſt für uns nur ein Verderben. 
Um jo mehr, je mehr er kann.“ Ich glaube das nicht, glaube es um der Schwäche 
wegen nicht, bie in Strauß liegt. Er ift in ſeinemkünſtleriſchen Menfden- 
tum nicht an die Bahn gefeſſelt, in der wir ihn jetzt ſehen. Darin iſt er abhängig 
von der Welt um ihn herum, ſagen wir vom Zeitgeiſt. Wird ihm aus dieſem 
ein geſunder, ſtarker Wert zugetragen werden, er wird ihn mit derſelben Leiden- 
ſchaftlichkeit ergreifen, wie jetzt dieſe innerlich kranken Stoffe, und ſie mit demſelben 
Gelingen zu Ende führen. 

Freilich legen wir damit auch die Grenzen offen: Strauß hat der Welt einen 
eigenen Inhalt nicht zu geben, er kann nur für einen ihm gu getrage- 
nen Inhalt eine Form finden. Dieſe Form unvergleichlich packend und hinreißend 
zu geſtalten, dazu beſitzt er unbeſtreitbar die Kraft. Wenn das Schickſal ihm und 
uns gnädig iſt, ſtellt es ihn einmal vor eine Aufgabe, deren Löſung der Welt einen 
fruchtbaren Wert oder doch wenigſtens eine geſunde Freude bringt, auf daß dieſes 
einzigartige Können für die Kunſt nicht fruchtlos vergeudet werde. 


LS 


„Erotiſche Mufit“ 885 


„Exotiſche Muſik“ 


ER A kenn ich den Titel meines Aufſatzes in Gänſefüßchen fege, fo will ich damit an- 
be 984 á deuten, daß ich hier nicht über exotiſche Muſik jo, wie fie in ben betreffenden 
SH Sae. Ländern bes Orients ausgeführt wird, ſprechen will, ſondern über die Differen- 
zierung unſerer eigenen, d. h. europäiſchen Muſik im Sinne der exotiſchen Mufitprin- 
zipien. Das Schlagwort „Exotik“ ift neuerdings namentlich durch die Opern „Madame Butter- 
fly“ von Puccini und „Pelléas unb Meliſande“ von Oebuſſy febr in Mode gekommen und hat 
auch in die neueſten muſiktheoretiſchen Schriften bereits Aufnahme gefunden. Im weiteren 
Sinne umfaßt „Exotik“ alle Muſik, der andere Tonleitern als unſer Dur und Moll zugrunde 
liegen, alfo nicht nur orientaliſche Muſik („ Exotik“ im engeren Sinne). Die türkiſch- arabiſchen 
Länder, auch Indien, China und Japan benutzen nämlich zu ihren Melodien die verſchieden⸗ 
artigſten, uns ungeläufigen Tonleitern, die zum Teil mit den längſt abgeſtorbenen griechiſch⸗ 
mittelalterlichen Tonleitern, den Repräſentanten des alten deutſchen Kirchenſtils, identiſch 
find. Als die Urheimat der Zigeuner gilt Indien. Nach ihnen find die fog. Zigeunertonleitern 
benannt, die noch heute für bie ungariſche Muſik außer dem vielgeſtaltigen, feſſelloſen Rhyth- 
mus charakteriſtiſch find. Dabin gehören die Tonleitern: o d es fis g as h c (mit o als Grund- 
ton) und gas h c d es fis g (mit g als Grundton). Im Vergleich dazu wird bekanntlich unfere 
C-Molltonleiter har moniſch fo gebildet: c d es f g ash c, melodiſch dagegen fo: 
o d es f g a h c (aufwärts) und o b as g f es do (abwärts). Das Zigeunerintervall 
ag h kommt, obwohl in unſerer „harmoniſchen“ Molltonleiter vorhanden, dennoch in unſerer 
Muſik nicht zur Geltung, da der Sprung as . h als unfangbar gilt und daher möglichſt vermieden 
wird. Würde das Vorurteil gegen dieſes Intervall, bie fog. übermäßige Sekunde, nicht be- 
ſtehen, fo würde ein Tonſtück, das fie häufiger enthält, ſofort exotiſch wirken. Wie verſchieden 
Urteil und Geſchmack in muſikaliſchen Dingen find, beweiſt die intereſſante Tatſache, daß den 
Indern die eben angeführten Zigeunertonleitern als einfachſte und elementarſte Formen 
gelten, die auch allen Anfängerftüden zugrunde liegen. In Japan noch heute populäre Ton- 
leitern find: ef ga ho d e und def ga h c d, alfo wiederum Mollftalen, die uns als ſelbſtändige 
Tonarten unbekannt find. Dasſelbe ift von der chineſiſchen Dur Skala fgahodef zu jagen. 
Häufig werden von dieſen und anderen Titufigen Tonleitern nicht alle Töne benutzt, 
wie in der Sftufigen chineſiſch-keltiſchen Skala: e e-ga. c (ohne Halbtöne) und in der eben- 
falls 5jtufigen japaniſchen Skala: o d eg, gas, . Mit den alten ſchottiſchen Melodien ver- 
traute Lefer werden deren eigentümlich reizvollen Eindruck in Erinnerung haben, ohne fid 
vielleicht bewußt geworden zu ſein, daß er auf dem Fehlen der Halbtöne beruht. Auch 
unſere primitiven Kinderliedchen haben die chineſiſch-keltiſche Tonleiter zur Grundlage, man 
denke nur an die ſtereotype Wendung: 


Durch Puccini und Oebuffy find wir auch mit der ſeltſamen chineſiſchen Ganztonſkala bekannt 
geworden, die fo ausjlebt: o d e fis = be. 


Diefe Beiſpiele mögen genügen, um zu zeigen, daß uns der Orient an Mannigfaltig- 
keit der Tonleitern weit voraus ijt. Dasſelbe gilt auch vom Rhythmus einjdlieh- 
lich der Formgeſtaltung des ganzen Tonſtücks. Die ſtereotype viertaktige Gliederung unferer 
volkstümlichen Muſik wird man in exotiſchen Melodien vergebens ſuchen, vielmehr dort eine 
Freiheit der Entwicklung finden, die willkürlich und maßlos erſcheinen müßte, wenn nicht bie 
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häufige Wiederkehr der Motive und die Art ihrer Verwendung bei genauerer Unterſuchung 
die Annahme einer zielbewußten Form nahelegen würde. 

Weshalb haben denn w ir nicht diefe Freiheit in Tonart und Rhythmus, weshalb be-, 
ſchränken wir uns auf unſer Dur und Moll und auf unſere viertaktige Melodiebildung? wird 
der Leſer fragen. Antwort: Grundlage unſerer Muſik iſt nicht nur die Melodie, ſondern auch 
die Harmonie. Vokale und inſtrumentale Mehrſtimmigkeit erfordert aber zum Bu- 
ſammenhalten der Einzelſtimmen Takteinteilung, Abgrenzung durch Taktſtriche. In dem- 
ſelben Maße nun, wie das Zuſammenmuſizieren, das „vertikale Muſikprinzip“ zunahm, mußte 
das Gefühl für größere melodiſche Zuſammenhänge und damit die Freiheit der Phraſierung 
und der Form verloren gehen. Anders im Orient, wo noch heute im weſentlichen e i n fti m mig 
muſiziert wird, alfo das „horizontale Muſikprinzip“ gilt. Hier konnten fih Melodie und Rhyth⸗ 
mus, frei von Feſſeln, zu größter Mannigfaltigkeit entwickeln; Taktſtriche waren ſchon des- 
wegen unbekannt, weil ſich die Melodien ungeſchrieben nur durch die Tradition fortpflanzten. 
Bei ben Orientalen dient das unvermeidliche Schlagwerkzeug nicht zur Verſtärkung des ehyth- 
miſchen Gefühls, zur Markierung der guten Taktteile, wie bei uns, ſondern als rhythmiſcher 
Gegenſatz, ſo daß gerade die ſchlechten Taktteile betont zu werden pflegen. Um die Sicherheit, 
mit der ein folder „rhythmiſcher Kontrapunkt“ durchgeführt wird, find die Orientalen, befon- 
ders die Neger wirklich zu beneiden. 

Über den Einfluß der Harmonie auf unſere Tonleitern als Träger der Melodie habe 
ich noch einiges zu fagen. Nach der geſchichtlichen Entwicklung ift die Zahl unſerer mittelalter 
lichen Kirchentonleitern auf zwei zuſammengeſchrumpft, unſer heutiges Dur und Moll. Eine 
Durtonleiter wie def ga bo wird als ſelbſtändige Tonart deswegen nicht anerkannt, weil 
wir durch Einwirkung der Harmonie ftatt bes Ganztones b—c den Halbton („Leitton“) h—c 
gewohnt find; denn das harmoniſche Bild von C-Dur ift die Reihe: 


Fa Ce Gh df 
Se GENI) qu — 
Sd T D 


wo bie untergeſetzten Buchſtaben die 3 Hauptklänge der Tonart im Sinne ber Fachausdrücke 
„Tonika“, „Dominante“ und „Subdominante“ bezeichnen. Vir haben hier alfo drei Dur- 
klänge, mit den Grundtönen F, C und G. Da dieſe harmoniſche Reihe zugleich dem natür- 
lichen (auf der Wahrnehmung der Obertöne beruhenden) Hören entſpricht, fo bildet unfer Our 
das denkbar einfachſte Tonartenſyſtem. Würden wir darin ſtatt h den Ton b einführen, fo wür- 
ben wir ftatt des G-Dur-Klanges einen G-Moll-Klang erhalten. Wieviel diefe Anderung 


ausmacht, wird man beim Hören der häufigen Schlußwendung Fig. 2 im Vergleich zu Fig. 3 
erkennen. 


Fig. 2. Fig. 8. Fig. 4. Fig. 5. 


Man würde aber zu weit geben, wenn man Fig. 3 als möglichen C Dur Schluß total ablehnte, 
zumal der Ton b bei Beziehung nicht auf den Grundton G, fondern auf den Grundton C aud 
phyfitalijd (als Oberton) zu rechtfertigen ijt. Die harmoniſche Reihe dieſes Ourtypus ſtelle 
ich ſo dar: 

Fa Ce GB d F 


— — — 


Sd T D 
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Wie ich nämlich auch neuerdings in meiner „Fortſchrittlichen Harmonie- und Melodielehre“ 
(Leipzig, Kahnt) ausgeführt habe, hören wir ben Mollklang im Zweifel als Verſchmelzung 
von zwei Durklängen, z. B. den A-Mollklang als A C e (g), b. h. als A-Our- + C-Durklang, 
und bie Mollton art entſprechend als ein aus A-Dur und C-Dur zuſammengeſetztes Ge- 
ſchlecht. Damit wird das allein natürliche Durprinzip auch bei Moll durchgeführt, die bisherige 
dualiſtiſche Klang- und Tonartauffaſſung alfo durch die moniſtiſche erſetzt. Hiernach rechtfertigt 
fih die obige Schreibweiſe des b als B, d. h. als Grunbtones des B-Durklanges, der mit dem 
Grundton G zuſammen den G Wollklang bildet. In Fig. 4 ift der GS-Mollklang durch den B- 
Durklang erſetzt. So klingt die Schlußwendung entſchiedener als in Fig. 3; denn einmal wird 
innerhalb C Dur der G-Mollklang leicht als G hh d, alfo als umgangener („alterierter“) G- 
Dur klang, der Ton b alfo nicht als Grundton, ſondern als Terz gehört, ſodann ift der G-Moll- 
klang in dem C-Ourflang bereits enthalten, da er mit ibm den natürlichen Fünfklang („Nonen- 
akkord“) Ce g bd bildet. Dagegen ijt in Fig. 4 das b unzweifelhaft Grundton. Ebenſo auch 
das F im Gaffe, wie Fig. 5 deutlicher zeigt, wo das hinzugefügte (als Oberton mitklingende) 
o mit dem F den (unvollſtändigen) F-Ourklang bildet. 
| Wir feben alfo, daß die arabiſche Dur tonleiter cdefgabo ſehr wohl aud in 
der Harmonie durchzuführen und als ſelbſtändige Tonart möglich iſt. Ich glaube nicht, 
daß der vorurteilsfreie Leſer in Fig. 4 und 5 nach bem ſchließenden C-Ourklange noch einen 
F Dur-Oreiklang erwartet, demnach den Eindruck von F-Dur hat, ſondern ich glaube, daß er 
wirklich C-Dur hört. In Fig. 3 wird dagegen je nach der Willensrichtung bald F-Dur, bald 
C-Dur gehört werden. 

Sind dieſe Ausführungen richtig, ſo iſt, angeregt durch eine exotiſche Tonleiter, unſere 
Muſik um einen Tonartausdruck bereichert, der auch theoretiſch haltbar, weil mit dem Our- 
prinzip vereinbar ijt, obwohl das Dogma von der Notwendigkeit des Leittons hier verfagt. 
Immerhin muß zugeſtanden werden, daß für unfer C-Our der Leitton h—o natürlicher ift als 
bet Ganzton b—c. Ob aber auch in C Woll, darf bezweifelt werden, angeſichts der Bwie- 
ſpältigkeit des Mollgeſchlechts, ba C-Moll eine Zuſammenſetzung von C-Dur und Es-Dur ift. 
Bekanntlich wird zu der bei uns gebräuchlichen Schlußwendung in C- Moll der G-Durklang 
ebenſo verwendet wie in C. Dur, wie Fig. 2 zeigt, wenn man e und a durch es und as er- 
fegt. Auch in C-Moll ift dieſer G-Ourklang als Dominantakkord von C-Dur zu erklären (f. o.). 
Sollte nicht aber auch der Dominantakkord von Es-Dur als der konkurrierenden Durtonart 
für C-Moll geeignet ſein? Die harmoniſche Reihe von Es-Dur iſt: 

As o Es g B d f as 
— mn yee — 
Sd T D 

In der Tat klingt der logiſch abgeleitete Schluß mit ben Akkorden B d f ober B df as in C-Moll 
ganz vortrefflich, wie der Lefer fofort erkennen wird, wenn er Fig. 4 und 5 in C-Moll und da- 
ſelbſt den B-Ourklang mit oder ohne as ſpielt. Ufo auch der „äàoliſche“ Tonleitertypus 
o d es f g as be, bet noch heute in Indien und Japan anzutreffen ijt, ift als ſelbſtändige Ton- 
art ſehr wohl möglich, ja für die Differenzierung unſeres Tonartbewußtſeins äußerſt wertvoll. 
Den Schluß mit bem B-Ourklang, der dem zuweilen verwendeten Schluß mit dem G-Moll- 
klang in Fig. 3 (in Moll zu ſpielen) noch vorzuziehen iſt, trifft man auch heute noch ſelten in 
der Muſikliteratur an, z. B. in den Liedern „Herbſtſtimmung“ und „Sieh dich vor!“ von Grieg, 
dort nach G-Moll, hier nach F-Moll transponiert. Grieg wird fid) aber wohl kaum bewußt 
geworden ſein, daß dieſe Schlüſſe durch die Zwieſpältigkeit des Mollgeſchlechts wohlbegründet 
find. Hat man das Weſen dieſes Geſchlechts im moniſtiſchen Durſinne richtig erkannt, fo laffen 
fih auch andere exotiſche Molltonleitern für unſere harmoniſche Muſik gewinnen. Es kann 
nämlich C-Moll auch eine Zuſammenſetzung von C-Our unb As-Dur fein. Die BEER 
Reihe von As-Our ijt: 
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Des f As o Es g b des 
Sd T D 
Werden in Fig. 3, 4, 5 bie Dominantklänge von As-Our, nämlich Es g b, Es g b des oder 
Es g b des f (mit oder ohne Grundton Es) verwendet ober in Fig. 4, 5 ber Subdominantaktord 
Des f As oder ber B-Mollklang Hatt des B-Ourakkords, jo ergeben fid) die natürlichen Schluß 
wendungen biejes Molltypus, deffen (Japaniſche) Tonleiter fo lautet: o des es f g as bo. 
Endlich kann man C Moll auch als Zuſammenſetzung von C-Dur und B-Dur erklaren. 
Die harmoniſche Reihe von B Our ijt: 
Es g Bd F a o es 
— —— 
Sd T D 
Beweiſe für bie Harmoniſierbarkeit der fo entſtehenden, ebenfalls japaniſchen Molltonlelter 
e d es f ga b o würden Fig. 6, 7 fein. 
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Eine eigentümliche Tonart wird durch die erotische Gepflogenheit nahegelegt, mit dem 
ſechſten Ton der Tonleiter eine Melodie zu ſchließen, z. B. Es-Dur mit dem Ton c. Die Jar- 
moniſierung eines ſolchen Melodieendes findet ſich in Fig. 8, wo die kleinen ſchwarzen Noten 
im letzten Takt den ſtark mitklingenden Oberton b bezeichnen. Auch dieſer Tonarttppus, der 
von mir „Halbmoll“ genannt wird und für Puccinis „Madame Butterfly“ charakteriſtiſch 
ijt, läßt fid) theoretiſch leicht als äoliſcher C-Molltypus (f. o.) erklären, nur daß in ihm nicht 
der Ton o, ſondern der Ton es der Hauptgrundton ift. Endlich bringt Figur 9 ein Beiſpiel 
für die Harmoniſierung der Zigeunertonleiter: a b cis d e f^gis a. 

Somit glaube ich den Nachweis erbracht zu haben, daß die exotiſchen Tonleitern im 
Sinne ſelbſtändiger Tonarten harmoniſierbar find und in unſere Muſik ganz neue Stimmungs- 
nuancen einführen können. Es würde zu weit führen, wenn ich auch in rhythmiſcher 
Beziehung die Art der Verſchmelzung von Orient und Okzident hier näher darlegen wollte, 
zumal es hier noch viel ſchwieriger ijt, Vorausſagen für die Zukunft zu machen, als auf tor 
artlichem Gebiete. Da nämlich die neuen Tonarten von europäiſchen Komponiſten bereits 
dunkel geahnt und teilweiſe ſchon verwendet ſind, ſo hat hier der Theoretiker wenigſtens eine 
feſte Stüße für feine Anſichten, während die Entwicklung von Rhythmus und Form in eroti- 
ſchem Sinne wegen der nötigen Auseinanderſetzung zwiſchen horizontalem und vertikalem 
Muſikprinzip noch unſicher bleibt. 
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Wenn die exotiſchen Tonleitern entſprechend der neuen Klang- und Tonartauffaſſung 
auch in der Harmonie rein durchgeführt werden, ſo iſt damit ein Weg gefunden, aus dem 
tonartlichen Wirrwarr der modernen Muſik zur Einheit der Tonart und zur einfachen 
,9latonit" zurückzukehren, ohne auf überlebte Stilarten zurückzufallen. Wer fih nicht 
ſelbſt mit abſichtlicher Beſchränkung auf bie Tonleitertöne in den neuen Tonarttypen verſucht 
hat, kann keine Ahnung von der muſikaliſchen Ausdrucksbereicherung haben, die in ihren Ton- 
fallen und Akkorden verborgen iſt. Für die zarten Linien und Farben, wie ſie nicht nur den 
berühmten japaniſchen Holzſchnitten, ſondern auch guten Überſetzungen japaniſcher Gedichte 
eignen, iſt nichts geeigneter als eine muſikaliſche Vertiefung durch exotiſche Tonarten, wie ſie 
neuerdings auch Weingartner verſucht hat. Er hat (ebenſo wie ich) zu ſeinen Impreſſionen 
die kurzen japaniſchen Gedichte in der Überſetzung von Paul Enderling (Reklam Nr. 4747) 
benutzt und jedem Liede die durchgeführte exotiſche Tonleiter vorangeſetzt. Freilich ijt es Wein- 
gartner nicht immer geglückt, die Harmonik fo zu geſtalten, daß die gewollte Tonart auch wirt- 
lich gehört wird: in dem Liede „Japan“ hat man nicht den Eindruck von D-Dur im Sinne 
der exotiſchen Tonleiter de fis ga ho d, fondern den Eindruck von G-Dur im Sinne unjeret 
europäiſchen Tonleiter g a ho d e fis g. Ferner fest fid) in dem Liede „Mondlicht“ am Schluſſe 
der A-Durklang derart feft, daß der zuletzt noch unvermutet hinterdrein kommende E. Woll 
klang nicht genügt, um ihn als Stützpunkt der vorgezeichneten Tonleiter e g a h o cis dis e 
vernehmlich zu machen (NB. Auch fis hätte in dieſer Tonleiter aufgeführt werden follen, weil 
in den vorkommenden H-Durakkorden akuſtiſch zu ergänzen). 

Da vorſtehend c und cis in der Tonleiter vorkommen, fo haben wir hier bereits einen 
chromatiſchen Molltypus. Wenn auch die neue exotiſche Kunſt am reinſten ob ne dro- 
matiſche Töne ſich darſtellt, ſo braucht auf dieſe doch nicht ganz verzichtet zu werden, falls nur 
im weſentlichen, alſo namentlich in den Schlußwendungen, der gewählte Tonarttypus 
rein durchgeführt wird. Die Chromatik iſt ſchon bei manchen Modulationen nicht zu ent- 
behren; wenn z. B. von der Tonart a ho def g a nach der gleichartigen Tonart e fis g a ho de 
moduliert wird, fo liegt in der Verwandlung von f in fis bereits ein chromatiſches Element. 

Um die Art der japaniſchen Gedichtimpreſſionen zu kennzeichnen, möchte ich hier aus 
Enderlings Sammlung zwei beſonders originelle zitieren: 


Mädchentanz 
von Sodzyo Hendzyo, buddhiſtiſcher Biſchof, T 890 n. Chr. 
Die Zungfeauen tanzen Dann [titbt ihr Begehren, 
O Himmel, hab’ Gnabe: Aus irdiſcher laufe 
Verſperre mit Türen Nach Haufe, nach Haufe: 
Unb Wolken die Pfade, Zum Himmel zu kehren. 
Die zu dir führen! Die Zungfrauen tanzen 
Glocken 


von Sakino, f 1860. 


Ole Glocken ſchmolz man zu Kanonen um! 

.. . Nun klingt nicht mehr beim erſten Sternenſchein 
Ihr helles Abendlied ins Land hinein. 

Die Höhen find, die Täler ſtumm. 


Die Blumen ſelbſt, die auf dem Seilen wohnen, 
Vergeſſen, wartend auf ben Nachtgeſang, 
Des Weltens gat... 
Voll blüht der Bergeshang, 
Seit man bie Glocken umſchmolz zu Kanonen 
Der Zürmer XI, 6 57 
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Zum Unterſchied gegen frühere exotiſch gefärbte Tonſtücke, wie fie fid) in den Opern 
Mikado, Samſon und Dalila, Lakme, Aida und Königin von Saba finden, iſt es außer der theo- 
retiſchen Rechtfertigung und Analyſe der Tonarten das Ziel der neuen Kunſt, die Exotik nicht 
nur gelegentlich als bewußt Gegenſätzliches zu pflegen, ſondern allgemein zur Se 
reicherung der Kunſt heranzuziehen, auch wo es fid) nicht um Zlluftrierung von exotiſchem 
Milieu handelt. Wenn daher bie Komponiſten, um ihre Phantaſie leichter auf exotiſche Ton 
arten und deren Intervalle einzuſtimmen, mit Vorliebe exotiſche Volksmelodien entſprechend 
den zugrunde liegenden Tonleitern harmoniſieren oder e xotiſche Gedichtüberſetzungen für 
ihre Liedkompoſitionen wählen, fo ift damit das Endziel der Kunſtentwicklung noch nicht er- 
reicht; vielmehr erſt dann, wenn die Verſchmelzung von Orient und Okzident ſo vollſtändig 
geworden iſt, daß etwa auch deutſche Gedichte in der angeſtrebten Differenzierung des 
Ausdrucks vertont werden. Die Zukunft wird lehren, ob dieſer Abſorptions- und Affimilations- 
prozeß durchführbar ift, nachdem ihn bereits Romponiften wie Grieg, St. -Saöns, Puccini, 
Debuffy, Oukas, Fauré, Weingartner u. a. eingeleitet haben. Georg Capellen 


W 
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^ felis beſondere Feſtgabe zur Mendelsſohn gedenkfeier erſchien der Briefwechſel 
bes Komponiſten mit Karl Klingemann (Verlag G. D. Baedeker, Eſſen-Ruhr). 
Rlingemann, Mendelsſohns intimſter Freund, ſtand mit dem Künſtler von Jugend an bis zum 
frühen Tode Mendelsſohns in regelmäßigem Briefwechſel — die Korreſpondenz beider Män- 
ner gibt daher nicht nur einen überraſchenden Einblick in Mendelsſohns eigene Tätigkeit —, 
ſie ſpiegelt gleichzeitig ein Stück Zeitgeſchichte. Sie erbringt auch einen neuen Beweis für 
Mendelsſohns hohe literariſche Begabung, die leider einzig in den Briefen einen Niederſchlag 
gefunden hat, da Mendelsſohn — gleich den meiſten ſtark produktiv veranlagten Naturen — 
jedem öffentlichen Theoretiſieren über feine Kunſt abgeneigt war. Leider ijt der Orud nicht febr 
günftig gewählt, auch entbehrt das angefügte Regiſter ſachgemäßer Vollſtändigkeit. Freunde 
der Kunſt Mendelsſohns finden indeſſen in dem mitgeteilten Stoff manch feſſelndes Detall 
über Werke und Leben des Künltlers. Paul Bekker 


Schauſpielerſorgen 


Pon den vielen Menſchen, die außerhalb des Theaters ſich verdammt wenig um 
es kümmern, deren zntereſſe und Begeiſterung für die Schauſpielerei mit dem 
Fallen des eiſernen Vorhanges wieder in einen apathiſchen Zuſtand verfallen, 
erden vielleicht im Monat Dezember bes Jahres 1908 einige, zu zählende, ihre Blicke nach 
Berlin gerichtet haben. Dorthin, wo der deutſche Schauſpielerſtand, vertreten durch ſeine 
beiten und würdigſten Vertreter, eine denkwürdige Verſammlung abhielt, deren Außere Form: 
fi von einer ſolchen des ungariſchen Parlamentes herzlich wenig unterſchied. Höchſtens da- 
durch, daß ihr durch den einheitlichen Typ bartloſer Geſichter und durch die Reſonanz wohl- 
tönender gewaltiger Stimmen der Stempel eines Forum Theatralicum aufgedrüdt wurde. 

Ob man es einer allgemeinen, beſchämenden Zntereſſeloſigkeit zuſchreiben ſoll, oder’ 
aber es auf die Sorgen, die heute faſt auf jedem Stande laſten, zurückgeführt werden muß, 
Tatſache iſt, daß man in den Kreiſen des Publikums, des Volkes, für das der Schauſpieler 
ja ſeine ganze Perſon in die Schanze ſchlägt, einer rührenden Teilnahmsloſigkeit begegnet. 
Allen Dingen gegenüber, die weiter hinausgehen, als daß man fein Abonnement rechtzeitig“ 
erneuert, oder wenn man das nicht kann, daß man am Abend einen guten Platz bekommt, willig 
(i drei Stunden lang durch ber Menſchheit Höhen und Tiefen hindurchziehen läßt und höch⸗ 
ſtens noch am nächſten Morgen ſeine am Abend gehabte Meinung nach der des Kritikers um- 
modelt. Das, was ich da ſage, iſt nichts Neues, die Künſtler wiſſen es ja ſelbſt am beſten, daß 
der Hohlraum zwiſchen ihnen und dem Publikum abends wohl nur einige zählbare Meter,, 
im übrigen aber nicht abzuſehende Kilometer beträgt. Sie wiſſen es zu genau, daß ihre Kunſt 
nur als Spielerei angeſehen wird; daß man alles bas, was Theater heißt, nur vom Geſichts⸗ 
winkel des Amüſements aus betrachtet, gleichviel, ob man eine Hebbelſche Tragödie oder eine: 
Burleske von Gebr. Herrnfeld zu genießen hat. 

And ſie wiſſen, daß man für die Sorgen des Schauſpielers, welcher Art die auch ſeien, 
herzlich wenig Sinn hat. Schauſpieler und Sorgen, wie reimt ſich das auch zuſammen! Man 
ift es eben gar nicht anders gewohnt, als in dem Geſicht bes Mimen den Abglanz einer höchſt 
amüjanten, von allem Zwang freien und dabei febr einkünftereichen Welt zu erblicken. 

So mag es höchſt verdienſtlich erſcheinen, wenn eine Zeitſchrift, die nicht nur ausschließlich 
den Intereſſen des Theaters dient, die hineindringt in die Kreiſe des Volkes, wo man neben 
Eſſen und Trinken und Schlafen auch etwas geiſtige Nahrung braucht, ſich mit Dingen be- 
ſchäftigt, die von Rechts wegen das Intereſſe eines jeden beanſpruchen können. Und doppelt 
verdienſtlich iſt es, wenn ein Mann, der noch mitten drin ſteht im Berufe, die Feder ergreift 
und mit warmem Herzen und offenem, weder durch Optimismus noch durch Peſſimismus 
beirrtem Sinn die Schattenſeiten ſeines Standes aufdeckt und nach geeigneten Mitteln 
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firebt, fie in Lichtſeiten zu verwandeln. Dieſes Beſtreben ſpricht in eindringlicher Sprache 
aus den Ausführungen Profeſſor Ferdinand Gregoris, der im Oktoberheft des „Kunſtwart“ 
in einer Anregung zu einem Kongreß für Theateräſthetik die künſtleriſchen Schwächen und 
Unvollkommenheiten des Theaters der Gegenwart beleuchtet, während er im Januarheft 1909 
der gleichen Zeitſchrift in zwei Aufſätzen „Schauſpielerei als Beruf“ und „Bühnenverträge“ 
der realen Seite und vor allem den wirtſchaftlichen Schwächen des Berufes zu Leibe rückt. 
And fid) dabei als wohlmeinender Freund und Berater an die wendet, auf die der Glanz der 
Theaterſonne zwar noch nicht herniederſcheint, die aber ſehnſüchtig nach ihren erwärmenden 
Strahlen lechzen. Und deren ſind eben leider gar viele. Hier aber — ſind wir ſchon einmal 
dabei — liegt eines der Grunbübel. Die Überfülle von jungen Leuten und wenig vernünftigen 
Eltern, die in dem Schauſpielerberuf ein Dorado für ihre Wünſche ſehen, und nicht zuletzt 
ble Theaterſchulen, in deren Räumen alljährlich Hunderte junger Eleven ausgebrütet werden. 
Sie ſind es, die einen beträchtlichen Teil jenes Kapitels „Theaterelend“ für ſich in Anſpruch 
nehmen dürfen. Alles das, was von berufenen und erfahrenen Männern ſchon gegen die Theater- 
ſchulen geſchrieben und gezetert wurde, es waren Worte in den Wind. Sie blühen und ge 
deihen nach wie vor, und Gabr für Jabr tritt eine ſtattliche Schar junger Menſchen, begleitet 
von dem billigen und doch oft recht teuren Segen freundlicher „Direktoren“, hinaus auf die 
Landſtraße, um die WVanderſchaft anzutreten. 

Mag zu allen Zeiten der Trieb nach dem Theater ein mächtiger geweſen ſein, mögen 
zu allen Zelten junge Menſchen mit bem Vollbewußtſein, zum Künſtler geboren zu fein, herum- 
gelaufen fein, jo viel eingebildetes Künſtlertum wie heute hat es wohl nie gegeben. Und jo 
wenig wirklich geborene Rünftler wie heute wohl auch nicht! Man iſt mehr als einmal verſucht 
geweſen, der Theaterſchule ihre Exiſtenzberechtigung ganz und gar abzuſprechen. Man braucht 
(id ja nur zu fragen, wo und in welcher Theaterſchule hat ein Seydelmann, ein Devrient, ein 
Döring die Kunſt der Menſchendarſtellung gelernt? Welches Konſervatorium beſuchten die 
Neuberin, die Corona Schröter? Keines! Und mit dieſem einen Worte ſtürzt die Notwendig- 
keit der Theaterſchule einfach um, und man kommt zu dem vielleicht barbariſch klingenden 
Schluſſe: wenn es keine Menſchen mehr gibt, denen das Talent zum Komödlieſpielen in die 
Wiege gelegt wurde, dann foll man einfach aufhören. Denn dann ift es eben nur Komödie, 
was man uns vortäuſcht, aber kein Leben. Wenn es eo ipso eine unſinnige Forderung wäre, 
den Trieb zum Theaterſpielen ganz eindämmen zu wollen, dieweil wir ja damit rechnen mäffen, 
daß das fortwährende durch Alter oder Tod bedingte Lahmlegen bedeutender künſtleriſcher 
Kräfte einen Nachwuchs braucht, ſo muß man in den Ruf nach einer gewiſſenhafteren Prüfung 
aller Zöglinge gewiß einſtimmen. Ob man aber ſich zu dieſer Prüfung der Mitwirkung des 
Staates bedienen muß, ſcheint mir zweifelhaft, und das iſt der einzige Punkt, in dem ich mit 
Gregori nicht übereinſtimme. Mir, der ich das Theater noch immer als ein aus ſich ſelbſt heraus 
entſtandenes, groß und mächtig gewordenes Gebäude anſehe, der ich mir immer bewußt bin, 
wie wenig eigentlich das Theater mit ſtaatlichen Geſetzen und Vorſchriften zu tun haben ſoll, 
iſt der Gedanke, daß man aus den Reihen ſeiner Beſten und Tüchtigſten den Ruf nach dem 
Staat hören muß, ſchmerzlich. Und ich kann nicht umhin, meine Stimme zu erheben und den 
geſamten deutſchen Schauſpielerſtand daran zu erinnern, daß andere Stände, die nicht den 
Anſpruch erheben können, an der geiſtigen Entwicklung unſeres Volkes mitzuwirken, ohne Ein 
miſchung des Staates die Form fanden, in der ihre Bedürniſſe und Wünſche zum mindeſten 
ſcheinbar Befriedigung fanden. Sollte der Grund, auf dem Ludwig Barnay unter dem Schilde 
„Deutſche Bühnen-Genoſſenſchaft“ ein Gebäude von zwanzigtauſend lebendigen Steinen auf 
richtete, fo morſch geworden fein, daß es an allen Eden und Enden nach ſtaatlichen Balken 
ſchreit? Man ſollte meinen, — dieſer Unkenruf wäre unnötig geweſen! 

Gregori, deffen zwiefache Kompetenz als Praktiker in feiner Eigenſchaft als Hofburg 
ſchauſpieler und als Theoretiker in ſeiner Eigenſchaft als Schriftſteller, die er in ſeinen Büchern 
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„Schauſpielerſehnſucht“ und „Das Schaffen des Schauſpielers“ dokumentierte, unantaſtbar 
iſt, geht in ſeinen Ausführungen mit konſequenter Schärfe vor. Hier, wie dort, bei der rein 
künſtleriſchen Betrachtung, wie auch bei der rein materiellen, ſozialen Seite offenbart er fid) 
als verſtändnisvoller, feinfühliger Mann, der ſich wohl bewußt iſt, daß im Staate Dänemark 
vulgo Oeutſches Theater noch vieles, vieles faul iſt. 

Das Deutſche Theater, dieſer Begriff, bei dem demjenigen, der nur je einmal eine 
Theatergeſchichte in die Hand nahm, eine Fülle von Vorſtellungen aufſteigen, die ihm das 
Herz erbeben laſſen, eine Reihe glänzender Epochen und Namen vorüberziehen, iſt heute wirklich 
nicht auf dem Standpunkt, mit dem es zufrieden ſein kann. Der geſamte Schauſpielerſtand, 
mit vielleicht wenigen Ausnahmen derer, denen ein Glücksfall ganz exkluſive erhabene Gtel- 
lungen einräumte, weiß das und wird die Ausführungen Gregoris zu den ſeinigen machen. 

Mag der Schauſpieler ſich noch ſo ſehr von künſtleriſchem, kulturellem Bewußtſein tragen 
laſſen, der heiße Wunſch, ein menſchenwürdiges Daſein zu führen, wird ihn immer und immer 
jo febr befeelen, wie feine Kunſt. Daß aber das Daſein des Schauſpielers — ſehen wir ab von 
jenen wenigen ganz Großen, Gottbegnadeten — ein tieftrauriges iſt — das wiſſen die wenigſten 
Menſchen, die das Leben des Mimen als eine Kette von Annehmlichkeiten, Bequemlichkeiten 
und angenehmen Vorzügen anſehen. Und daß Tauſende Künſtler in der Welt herumlaufen, 
deren äußere Lebensverhältniſſe ſchlimmer find als die eines Fabrikarbeiters — das mag man 
auch nicht gern glauben. Man will es ja auch gar nicht wiſſen — man nimmt ihn als Maitre 
de plaisir — was er ſonſt auf dem Herzen für Schmerzen hat — das kann einem ja gang 
gleich ſein. 

Vielleicht, daß hie und da einem, der ſo per Zufall die Aufſätze Gregoris las, es wie 
Schuppen fällt und er in Erinnerung einſtiger Zugendwünſche ausruft: na ja, es iſt ja ganz 
gut, daß du kein Schauſpieler geworden biſt. 

Mögen in dem neuen Bühnenvertrage alias Zuchthausordnung, deſſen mit impoſanter 
Einmütigkeit erfolgte Ablehnung einen Markſtein in der Geſchichte des Deutſchen Theaters 
bedeutet, eine Menge Paragraphen enthalten geweſen ſein, die dem Schauſpieler nicht gerade 
inneres Behagen entlockten, diejenigen aber, die Gregori in ſeinem Artikel in umſchriebener 
Form zitiert, genügen gerade, um auch dem abgekühlteſten und verbohrteſten Laiengemüte 
die ganze Härte empfinden zu laffen, auf ber fid) die vielbewunderte und beneidete Schaufpieler- 
exiſtenz aufbaut. Da ijt die grauſame, menſchenunwürdige Beſtrafung der außerehelichen Mutter- 
ſchaft, da iſt die fünfmonatliche Unmöglichkeit, ſich gegen Nichtbeſchäftigung, dieſen Tyrannen 
des Schauſpielers, zu wehren; da iſt ferner die mittelalterliche Beſtimmung, jede behördliche 
Vorladung der Direktion zu unterbreiten, des Weiteren die nach Gregori atemraubende Reihe 
der Entlaſſungsmöglichkeiten und nicht zuletzt die Lifte der kleinen Vergehen, bie mit tödlicher 
Sicherheit mehr oder minder harte Strafen nach ſich ziehen. 

Dieſe Vertragsvorlage, deren Inhalt eine Blasphemie des ſtolzen Wortes „Deutſches 
Theater“ bedeutete, mußte fallen. Der erbärmlichſte Arbeiter hätte ja kühn den Schauſpieler 
über die Achſel anſehen dürfen, der ſich unter derartigen Paragraphen krümmt. 

Wieder iſt der Schrei nach der Hilfe und gütigen Mitwirkung des Staates erklungen. 
Von ihm hofft man eine Reformierung der verwahrloſten Rechtsverhältniſſe, in denen der 
Schauſpielerarbeitnehmer zum Oirektorarbeitgeber ſteht. Begreiflich ift der Ruf, aber bebauet- 
lich — tief bedauerlich! Wie gering muß die gegenſeitige Hochachtung der beiden Parteien 
ſein, daß es ihnen nicht möglich iſt, ſelbſt ſich die Baſis zu ſchaffen, auf der nach moraliſchem 
Empfinden im Sinne des zwanzigſten Jahrhunderts die Daſeinsbedingungen eines Standes 
ruhen können, deſſen kulturelle Aufgaben ſo hoch ſtehen. Beſſer iſt es, man reißt ſämtliche 
Sheater nieder, als daß man die Menſchen, ohne die nun mal das Theater nicht denkbar iſt, 
zu willenloſen Sklaven und Puppen herabwürdigt, die man hinſtellt, wo es einem paßt, die 
man hinauswirft, wenn ſie einem nicht mehr behagen. 
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Wenige Wochen und bie Gaifon geht wieder zu Ende. Da ertönt wieder das graufige 
Finale — das gleichſam ein Präludium für die trübſte Zeit des Schauſpielers im ganzen Jahre 
bedeutet. Die Pforten ſchließen fih wieder und von 20 000 Bühnenangehörigen ſtehen 16 000 
vor der Tatſache, ohne Beſchäftigung zu ſein. Mit härteren Worten, ſie ſind arbeitslos. Einem 
Bruchteil gelingt es, bei dem oder jenem Sommertheater oder Theaterchen anzukommen. 
Fett werden ſie dort alle nicht, aber ſie brauchen nicht zu hungern, brauchen das, was ſie ſich 
vielleicht erübrigten, nicht aufzuzehren. Das find die Glücklichen. Dem anderen, großen Teil 
eröffnet fid) die traurige Perſpektive, auf irgend welche Art, der man lieber nicht nachipüren 
ſoll, die Sommermonate hinzubringen. Die Monate, die den meiſten Menſchen anderer Berufe 
eitel Luft und Freude bringen. Heute noch beifallbeklatſchter Held oder Liebhaber oder Bon- 
vivant, morgen ein einſam ſeines Weges pilgernder Geſelle, den niemand weiter kennt als 
Frau Sorge. Hie und da berichten uns die Tageszeitungen unter der immer ins Auge fallenden 
Spitzmarke „Schauſpielerlos“ von dieſem oder jenem Komödianten, dem der Lebensmut aus 
ging. Man lieſt's, man ſchüttelt auch mitleidig den Kopf — das iſt alles. Mehr nicht. 

Neben den Exiſtenzſorgen, die im weſentlichen den Kernpunkt des dramatiſchen Ver- 
laufes jenes denkwürdigen Schauſpielertages bildeten, gibt es aber auch noch andere, die das 
Herz des Schauſpielers erfüllen. Er ift ja Künſtler und als folder auch Aſthetiker. Wenigitens 
foll er es fein! Daß man im deutſchen Lande manchen Schauſpieler antrifft, deffen äſthetiſches 
Empfinden ein recht mäßig entwickeltes ift, mag fein. Aber mit der Minoritat ift nicht zu rechnen. 
Die Majorität, mit ihrem ausübenden Führer Gregori an der Spitze, fegt jid) ja doch aus geiftig 
hochentwickelten Menſchen zuſammen. Daß diefe mit den herrſchenden Verhältniſſen nicht qu 
frieden fein können, ift klar. Unter welchen Umftänden zu ſpielen, wird dem Künſtler oft zu 
gemutet. Sehen wir ab von den oft haarſträubenden Beſchaffenheiten des Theaters ſelbſt — 
des Baues, mit feinen elenden Türverſchlüſſen, feinem nervenmordenden Bänkegequietſche, 
feinen primitiven Sicherheits- unb Bequemlichkeitsverhältniſſen, die alle ſchon ihr Übriges tun, 
um den empfindſamen Künſtler außer Faffung zu bringen, was muß er ſonſt noch alles hin- 
nehmen, ohne zu murren. Nur etwas hiervon. 

Ein wirklicher Schauſpieler muß alles ſpielen können! So lautet eine alte Theater 
weisheit. Aber ſie trifft nicht zu. Das ſind Ausnahmen, ſeltene Ausnahmen. Genies, die 
kaum aller halben Jahrhunderte mal auftauchen, mögen das können, der normale Künſllet, 
und mag er noch ſo bedeutend ſein, kann es nicht. Aber nach der Meinung des Oirektors muß 
et es. Er muß die Rolle ſpielen, die man ihm in die Hand drückt. Einem Schneider, der ge 
wohnt iſt, Weſten zu machen, wird es kaum einfallen, Hoſen in die Bearbeitung zu nehmen, 
der Schauſpieler, der morgen den tragiſchen Helden ſpielen ſoll, muß ſich, ob er will oder nicht, 
heute noch in einer elenden Hanswurſtiade bewähren. Wozu hat man denn den famoſen Ber 
trag, laut deſſen der Direktor bedingungslos über die Verwendung ſeiner Mitglieder disponiert! 

Der Staat foll Hilfe ſchaffen. Von ihm erhoffen ernſte Künſtler, denen nicht alles Wurſt 
(jt, die die Nöte unb Unzulänglichkeiten ihres Berufes erkannt haben und fühlen, den Tag, det 
ihnen lichte Morgenröte bringt. Den Tag, an dem ſie nicht mehr nur äußerlich frei erſcheinen, 
ſondern es wirklich find. Ich fage: dem Künſtler gehören fo wenig Geſetze wie möglich! 
Oer wirklich echte, noble Künſtler, der Schauspieler, der feinen Beruf liebt, der ihn erfaßt hat, 
er muß in der Freiheit den Zwang erblicken. And das Inſtitut, an dem der feünftler wirkt, 
vom Königl. Hoftheater hinunter bis zum beſcheidenſten Provinztheaterchen, es muß ſeinen 
Stolz darin erblicken, feine Künſtler in Freiheit und Menſchlichkeit zu zwingen. Mit folh dra 
koniſcher Strenge, mit ſolch unwürdigen, barbariſchen Hausgeſetzen, wie ſie beſtehen, nimmt 
man dem Schauſpieler bie Künſtlerſchaft und uns, den Laien, die Hochachtung vorm Theater. 

Arthur Dobsky 
W 
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Berliner Theaterchronik 


o hat fidh wieder einmal eine Vereinigung gegründet, um bie Verkannten ans Bühnen- 
licht zu geleiten, der Akademiſche Verein. Er brachte im Leſſingtheater das Stück 
Z eines Unbekannten zur Aufführung, den „Letzten Streich der Königin von 
Navarra“ von Johannes Raff. Dies Drama wurde von einem lärmluſtigen Publikum 
ſchlecht behandelt, es kam auch in ſeinen Abſichten nicht rein heraus. Prüft man das Buch nach, 
fo findet man aber zweifellos eine künſtleriſche Phyſiognomie, bie fid) in dieſer dürren Zeit 
ſchon betrachten läßt, wenn man fie auch darum noch nicht zu überſchätzen braucht. 

Die Art bieles Produktes ijt — fo kann man die Oiagnoſe ſtellen — Hebbelſche Problem- 
Grüblerei, inſtrumentiert mit dem Farbenüberſchwang und dem überüppigen Wortorcheſter 
gofmannsthals, und dazu, der neuen Luſt an der bunten ſzeniſchen Begebenheit folgend, die 
ſchillernden Draperien feſtlich bewegten Schauplatzes und durcheinanderflutender Maskenzüge. 

Die Hebbelſche Problematik, die Raff wohl am meiſten lockte, erkennt man in dem Thema 
und dem Fall, die hier zum Menſchenſchickſal verdichtet werden ſollen. 

Es handelt fid) um die böſe verſucheriſche Luft des Geiſtes und um die Gedantenvergif- 
tung durch den Zweifel. Selbſtvergiftung iſt es, die aus Mangel an Vertrauen zur eigenen 
Glücksfähigkeit kommt und aus der Erkenntnis der Unſicherheit des Lebens. Und das Ber- 
ſtörungsfeld, auf das ſich dieſe ſeeliſche Krankheit wirft, iſt die Gemeinſchaft zwiſchen Mann und 
Frau, eine äußerlich noch ganz ungetrübte, unbedrohte Gemeinſchaft, die dadurch angenagt 
wird, daß der Mann aus dem Mißtrauen der Erfahrung heraus, aus bem Wiſſen um die Ge- 
fahren und um die Wechſelfälle, die Geſpenſter ſelbſt herbeiruft, die das Glück vernichten und 
die Entfremdung bringen. 

In Herodes und Mariamne hat Hebbel ſelbſt dies freſſende Feuer, das verheerend in 
die Gemüter der Menſchen fällt, zur zwingenden Oarſtellung gebracht. 

„Und führe uns nicht in Verſuchung“, ſo beten die Menſchen, doch in ihnen felber liegt 
der hölliſche Trieb immer auf der Lauer, gerade bie Nächſten und Llebſten in Verſuchung zu 
bringen und ſie mit ſchlimmer Neugier zu erproben. | 

Im Buch der närriſch tiefen Weisheit im Don Quixote ift auch bieles Geelengebrefte 
unter all den anderen trauervollen Torheiten der Menſchenkinder abgeſpiegelt. In der Novelle 
vom „Grübelnden Fürwitz“ lieſt man von dem Mann, den im ruhigſten eingefriedeten Ge- 
meinſchaftsglück mit einer nur für ihn lebenden Frau der ſchlimme Geiſt plagt, fein Weib in 
eine Gefahr der Sinne hineinzuhetzen, fie mit Fallſtricken zu umzingeln. Er ſelbſt reißt damit 
der Ahnungsloſen bie Unſchuld des Fühlens aus der Seele, er treibt fie in den Fehl und ver- 
nichtet ſich und ſie damit. 

Auch in Schnitzlers „Schleier der Beatrice“ ſpielt das Motiv hinein. 

Raff bat nun feine Variation des Themas mit gut erſonnenen Vorausſetzungen ver- 
ankert. Der Zweifel- und Gedankenbelaſtete iſt bei ihm Herr Heinrich von Foix, der nach einem 
recht tollen und erfahrungsreichen Leben am Hof der Königin von Navarra, der hohen Schule 
aller Liebeskünſte, ſein Herz entdeckte, eine ſtarke Leidenſchaft zu einem reinen, unerweckten 
Mädchen faßte, ſich zur Ehe bekehrte und aus den Lüſten des Venusberges mit ſeinem jungen 
Weibe in die Einſamkeit ſeines Schloſſes flüchtete. 

Es wirkt nun ganz überzeugend, wie dieſem Mann, der in alle Abgründe und Laſter 
hineingeſehen, nicht die 2Inbefangenbeit eines gleichmäßig (till genügenden Zuſtandes beſchie⸗ 
den fein kann. Sein ſchlimmes Wiſſen um die ſchlimmen Dinge regt ſich. Er wird feiner Frau, 
die kindhaft, ſorglos, ohne Erkenntnis von gut und böſe, innig um ihn iſt, nicht mehr froh. 

Er Debt fie verſtohlen, lauernd von der Seite an; Beſeſſenheit plagt ihn, und der Dämon 
raunt ihm zu: Nur Trug und Wahn iſt dieſes Glück; Simone iſt auch nur eine der Frauen, 
wie er ſo viele genoſſen; ſie kennt nur nicht die Lockung der Sünde, darum blieb ſie rein. 
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Selbſtquãlerei nagt an ihm, und mit bem Gedankengift, das er ſchließlich nicht mehr ver- 
bergen kann, ſteckt er Simone an und zerſetzt ihre Unbefangenbdeit. 

Sie ertragen ſich beide nicht mehr in dieſer Einſamkeit zu zweien. Und Simone ſelbſt 
entſchließt ſich, mit Heinrich der Einladung zu den Hoffeſtlichkeiten zu folgen. Sie hofft, das 
ſieche Gemüt ihres Mannes vielleicht zu heilen, wenn fie ihm zeigt, daß fie auch in dem tollen 
Wirbel die Seine bleibt. 

Eine geſchickte Verknüpfung von innerer und äußerer Handlung ift das, daß Raff in dem 
kritiſchen Moment dieſer Ehe die Einladung der Königin an Heinrich von Foix und ſeine Frau 
ergehen läßt. 

Die Königin von Navarra, die in ihrer alternden Fülle auf manche liebe Luft nun ver- 
zichten muß, verſchafft ſich jetzt zum Erſatz allerlei diaboliſche Spaßhaftigkeiten, und ſehr lockend 
ſcheint es ihr, dem Glück jener beiden eine Grube zu graben und ſie in das wilde Leben zu 
ſchleppen. 

Und pſfychologiſch febr motiviert ift es dabei, daß Heinrich, der bei klarem Verſtand dem 
Hexenkeſſel ferngeblieben wäre und vor allem fein Weib davor bewahrt hätte, jetzt in der Ber- 
wirrung des Gemüts y n bem kr nten Gelüft gekitzelt wird, jeine Frau von den Verſuchungen 
umaüngelt au (eben. 

Sie geben, unb das Unheil nimmt feinen Lauf. Heinrich felbft erliegt dabei gleich ber 
erften Gerfucdung und verfällt einer alten Geliebten, ble ihm in ben Weg geftellt wird. 

Raff hat in dieſem Fall das Allzuleihte und Unkomplizierte bewußt beabſichtigt, um 
damit zu zeigen, wie ſchnell bei dem Mann in der alten Umgebung auch die alte Natur wieder 
ausbricht. 
| Viel ſchwieriger wird bie Behandlung des Gimone-Motivs. Und hier wird nun auch 
dies Drama verlegen und hilflos. 

Raff verſagt hier. Er bringt eine Situation zuſammen, in der Simone von dem dazu 
angeſtellten Amant der Königin eine Liebeserklärung anhören muß. Und er verlangt von uns 
den Glauben daran, daß dieſe Frau dadurch in eine Gefühlsverwirrung kommt, die ihren Ber- 
ſtand aus den Fugen bringt. 

Plefe Wirkung übertrumpft ja noch die Senſibilität zarteſter Hebbel-Mimofen, und fie 
wirkt, wenn Simone ihre Seele ſchließlich mit einem Sonett aushaucht, beinahe parodiſtiſch. 

Raff ijt mehr ein Wiſſer als ein Geſtalter feinſpinniger ſeeliſcher Verwicklungen. Aber 
et hat, das zeigen die Contes drölatiques - Szenen am Hof von Navarra, eine entſchiedene zeich- 
neriſche Begabung für die Groteske. Und ganz gewiß ſoll man darauf achten, was von dieſem 


Johannes weiter kommt. 


* * 
* 


Robufteres Theaterblut zeigte ein däniſches Drama, das im Hebbeltheater einen leb- 
haften Erfolg hatte: „Kevolutionshochzeit“ von Sophus Michaelis. 

Es arbeitet mit krampfhaft angeſpannten Situationen und läßt die Extreme aufeinander- 
prallen; eine Alarmtechnik wirkt, die nicht nachhaltig in ihrer Aberzeugungskraft ift, aber für 
ben Bühnenmoment eine gewiſſe Erregung bringt. 

Originell erfunden iſt freilich das Motiv keineswegs, um das es ſich hier handelt. Es 
bat die Dichter immer gereizt, Menſchen in der Schickſalsſtunde des Todes zu zeichnen und ihr 
letztes leidenschaftlich konzentriertes Glücks verlangen. 

Renan in der „Abtiſſin von Souatre^ verdichtete das, wie die zur Guillotine verurteilte 
Frau, die im Leben dem geliebten Mann widerſtanden, letz, da ſie ſich bereits außerhalb ſeiner 
Grenzen fühlt, ihn erhört. 

Die gleiche Zeit, die Zeit der franzöſiſchen Revolution, gibt auch bei Sophus Michae- 
lis bie Atmoſphäre. 
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Auf einem alten Adelsſchloß fpielt das Drama. Das Schloßfräulein Alaine, die Über- 
lebende, hält es aufrecht mit einigen Getreuen. Ihr Bräutigam Erneſt iſt bei den Emigranten. 
Plötzlich kommt er zurück, und die beiden wollen, von Gefahren umgeben, ihre Hochzeit feiern 
und dann will er zurüd ins Lager. 

Doch gerade an dieſem Tage wird der Adelsſitz von den Truppen der Republik auf- 
gehoben, Erneſt als Emigrierter, alfo als Feind des Vaterlandes, zum Tode verurteilt. Die Hoch; 
zeitsnacht jedoch gibt man ihm frei. Der junge Bräutigam ähnelt aber gar nicht den Typen fei- 
ner Zeit, die ſo elegant zu ſterben wußten. Er ſchlottert vor Furcht, und keine Liebe lockt ihn. 

Und es wäre ſicher zu keiner Revolutionshochzeit gekommen, wenn nicht ein anderer 
Mann in die Situation eingegriffen hätte. Das iſt Marc-Arron, der republikaniſche Offizier. 
Sein Srutus-Charatter wird ſchwach unter Alainens Hand, und als fie ihm eine Verheißung 
gibt, willigt er ein. Er tauſcht mit dem Ariſtokraten die Kleider, daß der fliehen kann, und dann 
erhält er den holden Lohn. 

Sophus Michaelis hat nun zu viel Ehrgeiz, um dieſe Vorgänge in einem allzu glatten 
Verlauf zu bringen. Er bemüht ſich, kompliziert zu werden und den ſeltſamen, unerwarteten 
Zuſammenhang, in den dies junge Mädchen zu einem fremden Mann gerät, ſeeliſch-ſchickſalhaft 
zu machen. Er fängt das ſo an, daß er Marc-Arron auf ſeinen Preis verzichten läßt. Alaine 
wird nun durch das Rätſel dieſer Entſagung unheimlich gelockt, und der Gegenſatz dieſes Tod- 
geweihten zu dem entflohenen Todesfeigling zieht ſie dämoniſch an. Und aus Leidenſchaft 
gibt ſie ihm jetzt das, was nur ein Tauſchpreis ſein ſollte. 

Oer Geliebte der einen Nacht erwacht dann am Morgen, nach einem kurzen Anfall von 
Srabesſchauern — die Abſicht dabei ijt ein Menſchlich- Näherbringen —, wieder zur Römertugend 
und kommandiert ſelbſt die Exekutionsſalve, bie feinen Verrat beſtraft. 

Alle dieſe ſtark erhitzten Emotionen ſcheinen mir auf kaltem, gehirnerdachtem Weg 
zurechtgemacht, ein Schickſalslied nach einem durchſichtigen Rezept. 


+ å * 


Ein hochgeſpanntes Ziel fekte fid Rari von Levetzow, der mit feinem Drama 
vom Bogen des Philoktet im Berliner Theater zum Wort kam. 

Der antike Stoff iſt hier in ein Böckliniſches Klima gerückt worden. Stimmung von Fels 
und Meer, Strand und Himmelsbläue, tragiſche Idylle des einſamen ſiechen Helden, der mit 
den paniſchen Geſchöpfen, mit Faun und Nymphe, menſchenfern die Tage verſpinnt. 

Bewegung in die Idylle bringt die Landung der Griechenflotte, geführt von Odyſſeus, 
der mit Hilfe des Neoptolemos den ſieghaften Bogen des Philoktet erliſten will. Und die innere 
Handlung begibt fid) zwiſchen dieſen beiden, Philoktet und dem jungen Heraklesſproß Neo- 
ptolemos. Der wird von dem Schickſal des ſchwergeſchlagenen Helden und von ſeiner Größe 
fo überwältigt, daß er die Hinterliſt des Odyſſeus nicht unterſtützt und im Gegenteil Philoktet 
gegen die Vergewaltigung ſchützt. Und Philoktet wieder läßt ſich durch die reine Jugend dieſes 
Herakliden ſo gefangennehmen, daß er ihm freiwillig den Bogen, der Troja erobert, übergibt, 
und dann erlöſt er ſich ſelbſt durch den Tod. 

Dies Werk zeigt eine künſtleriſch vornehme Geſinnung. Ein kultiviertes Fühlen ſchwingt 
darin. Die Landſchaftsmalerei und diefe Eiland-Vorſtellungen find von einer ſeeliſchen Muſik 
erfüllt. 

Die umgeſtaltenden bildneriſchen Charakterprozeſſe freilich, die den eigentlichen dramati- 
(den Inhalt darſtellen, die meiftert dies mehr auf Stille und Träumerei gerichtete Tempera- 
ment nicht. Felix Poppenberg 


* 
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Stuttgarter Araufführungen 


zolange die Treffer und Schlager der Berliner Saiſon für ben Neuheitenbedarf 
der Provinzbühnen ausreichten, mochten ſich diefe bei ber Repertoirebildung ge- 
— troſt an die bewährten Vorgänge halten. Allmählich bat (id) jedoch die Sachlage 
inſofern verändert, als von den vielen Dramen, die in der Reichshauptſtadt aus der Taufe 
gehoben werden, nur noch ſelten einem ein unbeſtrittener Erfolg zuteil wird. So mußte bei 
den großen Theatern im Reich draußen der den Ehrgeiz ohnehin verlockende Gedanke, die 
Ausleſe ſelbſtändiger zu treffen, fid) durchſetzen. Und in der Tat, was auf diefe Weiſe in Ham- 
burg, Dresden, München, Stuttgart, Karlsruhe uſw. zutage gefördert wird, hält an durch- 
ſchnittlichem Wert oder Unwert den Berliner Neuheiten jo ziemlich die Wage. Die Leitung 
des Stuttgarter Hoftheaters hat ſehr frühe dazu beigetragen, den Ruf: „Los von Berlin!“ 
zu verwirklichen. In der laufenden Spielzeit iſt ſie bereits bei ihrer ſiebenten Uraufführung 
angelangt. Im Monat Januar hat es deren zwei gegeben, die wenigſtens ein literariſches Ge 
präge trugen, wenn gleich kein voller Sieg erfochten ward. Am 16. Januar kam das dreiaktige 
Drama von Hans Otto (Pfeudonnm) „Don Zuans letztes Abenteuer“ an 
die Reihe. Der Lübeder Dichter, der, wiewohl [don ergraut, damit zum erſten Male als Ora- 
matiker vor die Offentlichkeit getreten iſt, hat ſich wagemutig den gefährlichen Vorwurf der 
ſeeliſchen und ſinnlichen Doppelliebe eines jungen Mãdchens zur Behandlung ausgewählt. 
Der Verführer — nicht der fagen- und poeſieberühmte ſpaniſche Don Zuan, vielmehr ein vene- 
tianiſcher Wüſtling Giovanni — lockt mit dämoniſcher Suggeſtionskraft die liebende und ge- 
liebte Braut eines andern an ſich, daß es über ſie kommt wie ein entſetzlicher Rauſch und ſie 
ihm und ſeiner Bande zu Willen ſein muß. Giovanni lernt durch Kornelia zum erſten Male 
die rechte Liebe kennen, und als ſie in die Arme ihres Bräutigams, den er ſelbſt gerufen hat, 
um die Entſcheidung herbeizuführen, reuevoll flüchtet, erſticht er ſich. Der Dichter hat die 
ſpannenden Vorgänge mit techniſchem Geſchick entwickelt, hat für entfeſſelte Leidenſchaften 
und ſchwüle Stimmungen den entſprechenden ſprachlichen Ausdruck gefunden. Nur die Haupt- 
[ade ift ihm nicht recht gelungen: nämlich das zwieſpältige Empfinden und Handeln Rorne- 
liens pſychologiſch zu begründen und glaubhaft zu machen. Eine tragiſche Heldin darf nicht das 
ganze Stück über im Traum wandeln und fo der ſittlichen Verantwortung überboben werden. 
— Das am 30. Januar zum erſten Male gegebene dreiaktige Schauſpiel enn“ s brennt!“, 
das im Urtext den geeigneteren Titel „Der rote Hahn“ führt, ſtammt aus der Feder 
des däniſchen Barons Palle Roſenkrantz. Zu dem ungewöhnlichen Erfolg, den es in 
Kopenhagen und den zwei anderen ſkandinaviſchen Hauptſtädten davongetragen haben foll, 
muß die Bezugnahme auf aktuelle Lokalverhältniſſe viel beigetragen haben. Der Verfaſſer 
ſchildert die Aufregung, die in einem ländlichen Bezirke gehäufte Brandfälle und die Mig- 
griffe eines mit der Unterfuchung beauftragten ſchneidigen Gerichtsaſſeſſors aus Kopenhagen 
verurſachen. Dieſer verhaftet Anſchuldige und bedroht fogar eine angeſehene Familie. Schließ 
lich entdecken die örtlichen Behörden den wirklichen Brandſtifter, unb die Diktatur der haupt- 
ſtädtiſchen Zuſtiz nimmt ein klägliches Ende. Die etwas dürftige Handlung ift mit behäbiger 
Breite der Darftellung in die Länge gereckt. Aber es fehlt wenigſtens nicht an treffendem Witz 
und büb[dem Charakteriſierungstalent. Die Schwäche des volkstümlichen Stücks liegt in der 
unſicheren Haltung des Autors, der gar zu unvermittelt vom Ernſt zum Scherz übergeht und 
wieder umgekehrt. Dadurch werden die Anſätze zu tieferer Pſychologie im Reime erſtickt unb 
entſteht der Eindruck der Stilloſigkeit. R. fr. 


* 
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Berliner Chronik des Kunſtgewerbes 


ER ine Ausſtellung von hoher kultureller und gleichzeitig auch fozial-wirtfchaftlicher 
4 De JB Bedeutung bat der Berliner Lyzeumsklub mit Glück und Erfolg veranſtaltet. Es 
— gelang ihm, aus allen Reihen der Welt bie charakteriſtiſchen Zeugniſſe der Volks- 
kunſt zuſammenzubringen. Teils eine Rückſchau ergibt ſich fo, die in reifer Ausleſe Sergangen- 
heits- Hausrat und Altertümer aufzeigt, immer mit Hinblick auf die für Neubelebung und Fort- 
bildung fruchtbare Handfertigkeitstechnik, teils ein Gegenwartsbild der Hausinduſtrie Beſtre- 
bungen aller Länder, die durch künſtleriſche Anregung und planmäßige Organiſation der Land- 
bevölkerung lohnenden Erwerb und den Abnehmern die Kaufmöglichkeit edler Handarbeite- 
produkte verſchaffen. | 

Überall, im Norden vor allem, aber auch in Stalien und Griechenland, find ſolche Ber- 
einigungen begründet worden, die beſonders den Spuren der alten Spitzenarbeit, der Webe- 
reien und Stickereien nachgehen, Muſter ſammeln, Vorbilder konſervieren, und die dann dieſe 
vergeſſenen Künſte für die junge Generation neu fruchtbar machen. 

Vergrabene Schätze find das ja, mit denen ſich wuchern läßt. Denn nicht nur ihr Ge- 
ſchmackswert, ihr kultureller Reiz kommt in Betracht, ſondern auch ihre Abſatzfähigkeit, die ganzen 
Gegenden beſſere Exiſtenzmöglichkeiten ſchafft. 

Außer dem Norden ijt für eine ſolche künſtleriſch-ſoziale Organiſation Oſterreich be- 
merkenswert. 

Von der Zentralſtelle, dem k. k. Spitzenkurſus in Wien, wird in alle Provinzen des 
vielgeſtaltigen Reiches hin koloniſiert; Forſchungsexpeditionen gehen, um bodenſtändige alte 
Techniken zu entdecken; in Wien werden neue Zöglinge ausgebildet, unb fie werden dann Bor- 
ſteher der heimiſchen Filialen. In regem Wechſelverkehr ſtehen die Tochterſchulen mit der 
Mutteranſtalt. Sie reguliert die Produktionshöhe, vermittelt den Abſatz und verſchafft auch, 
was wichtig, neue Muſter für die alte Technik. Gerade Wien hat mit feinem Takt die moderne 
Formenſprache japaniſcher Blütenzweige und locker verſtreuten Geranks für die zarte Führung 
der Nadelſpitze gewonnen. 

Ein beſonders intereſſantes Kapitel der öſterreichiſchen Spitzenpolitik bildet die Schule 
auf der dalmatiniſchen Felſeninſel Pago. | 

Die berühmte altdalmatiniſche Spitze, eine Verwandte der venezianiſchen Reticella, 
galt auf dem Feſtland für verſchollen; auf dieſer armen, kaum betretenen Snfel entdeckte fie 
Frau Bruck-Auffenberg, eine Miffionärin dieſes Dienſtes. Sie begann ſofort ihre Organifa- 
tion, zur ſyſtematiſchen Fortbildung wurden junge Mädchen nach Wien geſchickt, dann kam die 
Errichtung einer ſtändigen Schule und Werkſtatt, und Pago ift dadurch aufgeblüht. 

Ahnliche Veranſtaltung lernt man in Griechenland kennen (ouvroir des femmes pauvres); 
in Venedig iſt es die Schule von Burano, und im Rieſengebirge ſind jetzt auch bei uns ſolche 
Kleinkünſte geweckt und gefördert worden, nicht vom Unternehmerſtandpunkt, ſondern im ge- 
meinnützigen Kulturintereſſe. 

Dieſe Ausftellung wirkt wie eine Reife um die Welt im Fluge, eine Schiffsreiſe mit 
vielen Häfen und vielen Landungen. Und überall breitet ſich ſogleich Baſar und Markt des 
Landesũblichen aus. 

Und am impoſanteſten iſt die Fülle der Geſichte, mit der das heilige Rußland uns 
empfängt. 

Seltene Antiquitäten und viel ungewohntes, ſchwer Zugängliches ijt in dieſem klein- 
ruſſiſchen Reich hier aufgebaut. 

An einer Serie koftbarer Hauben aus Gold- und Perlgeflecht, mit Edelſteinen inkruſtiert, 
häufig in Form von Biſchofsmützen, kann man das Byzantiniſche, den orientaliſchen dumpfen 
Pathospomp wiedererkennen, wie er vor einigen Jahren bei dem Gaſtſpiel des Moskauer 
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Künftlerifchen Theaters im Zarendrama „Zwan der Schreckliche“ fo ſuggeſtiv Dargestellt wurde. 
Teppiche und Webereien, wie die meiften ruſtikalen Gewirke, geometriſch gemuſtert und daher 
an die Kelims erinnernd, zeigen tonig ſatte Harmonien aus Gelb, Schwarz und Blau; und 
charakteriſtiſch raſſiges Merkmal ift bei dem Teppich aus dem Gebiet der Don- Koſaken ber 
primitive Reiterfries, der fid um den Rand zieht. 

Beſonderheit haben ferner die Holzſchnitzereien, z. B. die Salzfäſſer in Geſtalt von 
Möwen, die den ſkandinaviſchen Schalen in der Form der Wildenten und der hochbugigen 
Wikingerſchiffe verwandt find; die Roſenkränze aus buntem Leder mit dem Dreieck als Anhänger, 
dem Symbol der Trinität; gewirkte Jungfrauengürtel für bie jungen Mädchen, fie werden bis 
zur Hochzeit getragen, und fromme Devifen ſtehen darauf, wie z. B. dieſer Spruch: „Hier auf 
Erden iſt das Licht bereits hell, wieviel heller wird die Ewigkeit fein.“ 

Neben dem Ausland iſt die eigene Heimatkunſt nicht vernachläſſigt. Von der ſchleſiſchen 
Spitze ward ſchon geſprochen. Sehr aufgeblüht iſt die Töpferei. Die wiedererwachte Freude 
an den abgetönten Glaſuren und den farbenfreudigen Muſterungen des Steingutes hat eine 
lebhafte Produktion gezeitigt. Alte Töpferſtätten, wie Bunzlau, Bürgel bei Zena, die heſſiſchen 
und elſäſſiſchen Dörfer nahmen bereitwillig die Anregungen der Künftler auf, und wie in dem 
ſo viel koſtbareren Reich der Spitze, ſo begab es ſich auch hier: in die entlegenen Winkel, in denen 
das Handwerk tot lag, kam neues wirtſchaftliches Leben und Arbeitstrieb. 

Darbende Hände erhielten zu tun, und allſeitig iſt der Nutzen. Denn was in dieſem neuen 
Geſchmackszeichen gemacht wird, ſchafft den Arbeitenden Brot und den Abnehmenden Ver- 
gnügen. Giele Gefäße und Schalen find in ihrer einfachen Schönheit der Form und Farbe 
von ſolchem Reiz und dabei fo leicht erſchwinglich, daß den Freunden hübſcher Dinge, die Lurus- 
objekten nicht gewachſen find, mit dieſen Poterien in ihrem Haushalt wirtihaftlich-äfthetifch 
gleichfalls geholfen werden kann. Felix Poppenberg 


E 
„Hero und Leander“ als ſymphoniſche Dichtung 


icht um feiner künſtleriſchen Bedeutung willen wird dieſes neueſte Werk Paul 
Ertels hier eingehender behandelt; vielmehr weil auch dieſe relativ beſte Schöp- 


weve 2 
VE 
| Sek fung des ungemein fleißigen Komponiſten wie ein Schulbeiſpiel zeigt, daß die 
„ſymphoniſche Dichtung“ gerade für die Komponiſten aus dem Problematiſchen 
nicht herauskommt. Ertel, der nun ſchon eine ganze Reihe von Werken auf dieſem Gebiete 
geſchaffen hat (, Harald“, „Maria Stuart“, „Belſazar“, „Der Menſch“ nach Urns Triptichon 
u. a.), wirkt als Typus des weitaus größten Teiles des ſymphoniſchen Schaffens unſerer Tage. 
Er beſitzt eine nicht unbedeutende Satztechnik und ausreichende Farbigkeit des Orcheſters. 
Wie er dieſe Eigenſchaften mit der Mehrzahl unſerer Orcheſterkomponiſten teilt, ſo auch den 
Mangel eigenartiger Thematik. Auffallend vor allem iſt, daß ein wiſſenſchaftlich vielſeitig 
gebildeter Mann und langjähriger Muſikkritiker das Geiſtige einer Kunſtform fo wenig 
durchdringt. Das heißt, auch dieſe Tatſache iſt für die meiſten Schöpfer von ſymphoniſchen 
Dichtungen charakteriſtiſch und verdient deshalb nähere Beleuchtung. 

Das urſprünglichſte Problem liegt darin, daß die meiſten ſymphoniſchen Dichtungen 
in ihrem „dichteriſchen“ Gehalte nicht Schöpfung des betreffenden Muſikers ſind; daß hier 
vielmehr der Komponiſt verſucht, einen bereits irgendwo und irgendwie geſtalteten Vorwurf 
nun mit den Mitteln feiner Kunſt auszudrücken. Das braucht an fid) das fo entſtehende Werk 
nicht febr zu ſchädigen, obwohl die Stärke der Perſönlichkeit fid) auch in der Urſprünglichkeit 
offenbart. Aber die Sonderart der Muſik, die ſich immer wieder am beſten in Schopenhauers 
Worten ausſprechen läßt: daß fie nicht „Abbilder der Idee“, ſondern die „Idee“ ſelber gebe, 
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bringt es mit fid, daß das „Dichten“ des Symphonikers nicht in der Beftimmtheitder 
Geſtaltung, ſondern in der Durchdringung der Zdee liegt. Ein Beiſpiel mag 
das zeigen. Ich wähle abſichtlich ein ſolches, wo der „Stoff“ bereits als Gemeingut auf der 
Heerſtraße der Weltliteratur lag: die Fauſtſage. 

Goethe erkannte in dem Gemiſch von Anekdoten, Wunderwahn und packender Per- 
ſönlichkeitskraft einen Kern von ungeheurer Triebkraft: den Forſcherdrang nach Wahrheit. 
Dieſe Erkenntnis war die eigentlich b i d t er if d) e Tat, und es ift ſehr bezeichnend, wie Goethe 
von ihr bekennt, daß ſie ihm, damals in den Straßburger Jugendtagen, blitzgleich aufgegangen 
fei. (Daß es nicht die einzige Möglichkeit des Dichtens am alten Stoffe ift, beweiſen trotz aller 
Mängel Lenau und Grabbe.) Zur Mitteilung ſeiner dichteriſchen „Idee“ an die Welt wählte 
dann Goethe das rieſenhafte Abbild: die Inkarnation der Zdee in dem einen Menſchen Fauſt 
durch ein langes Leben im Zuſammentreffen mit der ganzen Welt vorzuführen. Trotz der 
ungeheuren Vielſeitigkeit dieſes Bildes, trotz ſeiner bunten Mannigfaltigkeit und tauſendfältigen 
Einzelſchönheit, liegt der höchſte Gewinn, der dem eindringenden Empfänger des Werkes 
werden kann, im Er fühlen der dee. Dadurch wird ihm ſelber das Weſen des Fa u ft i- 
iden offenbar. Dieſes Fauſtiſche ift ſeither zur vielleicht ſtärkſten Macht in unſerem Geiftes- 
und Seelenleben geworden; aus dieſer Quelle ſchöpfen Tauſende, oft ohne ſie zu kennen, den 
Stärketrunk für ihre Lebensgeſtaltung. 

Nun, dieſes Fauſtiſche an fid) kann der Muſiker reiner, weil befreit von der 
Vermengung mit der Welt des Nichtfauſtiſchen, offenbaren. Zeuge deſſen Beethoven, deſſen 
meiſte Sonaten und Symphonien Variationen des fauſtiſchen Daſeins find. Aber das ift eine 
urlyriſche Kunſt, fie gibt ausſchließlich das Sich- Ausleben eines Menſchen. Die Í y m- 
phoniſche Dichtung will noch etwas anderes geben. Sie zieht noch die Welt mit 
hinein, in der Fauſt ſich auslebt. Da entſtehen denn beſtimmtere Vorſtellungskreiſe, wie: Fauſt 
und die irdiſche Liebe (Gretchen); Fauſt und das verneinende Element (Mephiſto); Fauſt und 
die Herrſchermacht (Kaiſerhof); Fauſt und die Schönheit (Helena); Fauſt in der Sorge um die 
ſoziale Wirkung feines Erdendaſeins (der alte Fauſt) u. a. Soweit das alles Zdeen find, 
ſoweit es ſich alſo um Widerſtreit oder Vereinigung von Ideen handeln kann, fällt alles in den 
Bereich der Muſik, die dann obendrein noch ein wunderbares Verdeutlichungsmittel in ihrer 
Sinnlichkeit hat. Denn dieſe Sinnlichkeit vermag das wiederzugeben, was unter die Sinne 
(vornehmlich den des Gehörs, aber dank dem Bewegungs- Rhythmus auch des Geſichts) fällt. 

Niemand wird danach leugnen können, daß auch dieſe ſymphoniſchen Dichtungen voll 
eines ſtarken und klaren muſikaliſchen Gehaltes ſein können. Vorbedingung aber, dieſen er- 
ſchöpfen zu können, ift die ſtarke geiftige Durchdringung der Zdee. Zn dieſem 
geiſtigen Durchdringen der Zdee liegt nämlich für den Komponiſten das perſönliche 
Erleben des ihm von ber aufgegriffenen Geſtaltung (Dichtung, Sage, Charakterfigur uſw.) 
dargebotenen Stoffes. 

Gerade an dieſem Durchdringen der Zdee, dieſem Erleben fehlt es aber 
faít allen neueren ſymphoniſchen Dichtungen. Sie find rat alle von 
außen her geſchaffen, nicht von innen, von dieſem Zdeekern aus, geſtaltet. 

Sehen wir uns daraufhin Paul Ertels neues Werk an. Die letzte Idee in Schillers 
Dichtung „Hero und Leander“ läßt ſich in die Worte faſſen: Liebe überwindet alle Hinder- 
niſſe, die von Menſchen- und Naturgewalten ihr entgegengeſetzt werden. Liebe überwindet 
auch den Tod, indem ſie ihn nicht ſcheut. Aber liegt dieſe Idee ſo in Schillers Dichtung, wie 
das Fauſtiſche in Goethes „Fauſt“? Nein! Der „Hero und Leander“ Stoff ift eben eines von 
1000 Abbildern jener Idee. Er ſteht zu dieſer Idee, wie eine Szene in Goethes „Fauſt“, 
in der Fauſt auftritt, zum Fauſtiſchen. 

Aus diefer Erwägung ergibt fih folgendes: Die Idee der alles beſiegenden Macht der 
Liebe ift gewiß etwas Urmuſikaliſches, und es ijt wohl mehr Zufall, daß wir keine große Sym- 
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pbonie haben, bie ihr ganz geweiht ijt (in Mozarts Es-dur fehlt der Rampf); einzelne Beet- 
hoven-Sonaten gehören hierher. Aber, wenn diefe Symphonie der Liebe komponiert werden 
ſoll, darf ich niemals an den Einzelfall „Hero und Leander“ erinnern. Dieſer erheiſcht 
eine ſymphoniſche Oichtung, die das Charakteriſtiſche dieſes Sonderfalles ſcharf be- 
tont. Sicher zeigt nämlich dieſes Beiſpiel die Uridee nicht ſo unverwiſcht, wie etwa „Romeo 
und Julie“. Ja, es geht ſoweit, daß man ruhig ſagen kann, die Sage von „Hero und Leander“ 
iſt, wie hundert andere, die Folge einer Naturerſcheinung. Da iſt die Meerenge; ſie 
gilt für undurchſchwimmbar. Nun kommt die Sage und ſagt: einmal ijt fie aber doch durch 
ſchwommen worden; aber jener Mann vermochte es aus übergroßer Liebe. Eine das auf- 
greifende ſymphoniſche Dichtung brauchte nun keineswegs die tonmalende Darſtellung eines 
Schwimm⸗Meiſterſtückes zu fein. Hier trate wieder die Idee hervor: ein Unmögliches wird 
im Kampfe geleiſtet. 

Ich will keineswegs ſagen, daß „Hero und Leander“ ein geeigneter Stoff ſei zu einer 
ſymphoniſchen Dichtung; aber wie mir eine Behandlung möglich ſchiene, muß ich hier ſchon 
grundſätzlich ausführen. Vorbedingung ſind zwei charakteriſtiſche Themen für Hero und Leander; 
nicht fo, wie Ertel zweimal ein Rufen der Namen anbeutet (Hero fis-H und Leander gis’ gis’ 
cis’), ſondern Charakterthemen (man denke an Wagner). Sehr ſchön läßt ſich für die beiden, 
ſich natürlich ergebenden Teile: Glück und Ende die landſchaftliche Umrahmung muſikaliſch 
geben. Zuerſt die ruhige See in der ſtillgewordenen Welt der Nacht. Durch dieſe weite Ruhe 
ſtrebt das Leandermotiv nach Vereinigung mit dem Heromotiv. Endlich wird ſie vollbracht 
zum ſeligen Verein der Liebesideen. Als Gegenſatz der zweite Teil. Das Leandermotiv kämpft 
bis zum Übermaß gegen die entfeſſelten Naturmächte: es unterliegt, verſchwindet damit. Nun 
entwickelt jid) aus dem einſamen Heromotiv die Verzweiflung der Unglücklichen bis zum Tode. 
Und hier kann dann die Muſik das geben, was jeder bei der Dichtung fühlt, was aber keine 
Dichtung fagen kann, weil es nicht unter die Begriffe fällt, ſondern nur gefühlt wird: die Ver- 
einigung der Liebenden im Tode. In Verklärung erklingen beide Motive wieder als Einheit. 

Ertel gibt in feinem Werke, das dabei weit weniger äußerlich ijt, als feine früheren, 
1. einen Sonnenaufgang; das ijt ein Mißverſtändnis der Dichtung, bie einen Gonnenunter- 
gang rechtfertigt; 2. eine Liebesfeier allgemeiner Art; 3. einen Sturm; 4. das Unglück; 5. eine 
Liebesfeier in der Erinnerung der Hero; 6. deren Sturz ins Meer (Pauſe, bann Pauken- 
ſchlag); 7. Verklärung in der Liebesmelodie. — Ertels Hauptfehler liegt im Geiſtigen. Auch 
bei ſtärkerem muſikaliſchen Vermögen hätte er fein Ziel nicht erreicht. Er hat die Macht ber 
Liebe als die Zdee angeſehen, während es der Rampfoder Liebenden iſt. Mit biejem 
hängen die geſchilderten Verhältniſſe zuſammen, nicht mit jener. 

Wie hier bei Ertel liegt der Fall in den meiſten ſymphoniſchen Dichtungen feit Lifzt, 
oder noch ſchlimmer, inſofern die Komponiſten fih oft noch mehr abmüben, bie Außenerſchei- 
nungen der Dinge zu charakteriſieren, wodurch dann die Aufmerkſamkeit auf Nebendinge ge- 
lenkt wird. Da ſucht man nun immer öfter die Schuld bei der Gattung. Aber bie „ſympho⸗ 
niſche Dichtung“ ift fo urmuſikaliſch, wie die muſik-dramatiſche Dichtung Wagners, ſobald nur 
des Romponiften dichteriſche“, d. i. geſtaltende Kraft muſikaliſch ijt. Dann, dichtet“ er innerlich 
den Stoff fo, wie er nur durch Muſik ausgedrückt werden kann. Übernimmt er einen in Sage, 
Dichtung ober ſonſtwie bereits geſtalteten „Stoff“, fo muß er ihn eben um dichten, nicht nach- 
dichten, was gleich überſetzen iſt. K. St. 
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Notizbuch 


Das Fünfundzwanzigpfennigſtück. Es gibt immer noch Leute, die es 
als ungluͤcklichen Zufall anſehen, daß bas Preisausſchreiben zur Erlangung eines neuen Fünf- 
undzwanzigpfennigſtückes fo kläglich geſcheitert ift. Es wäre aber vielmehr ein gar nicht zu er- 
wartender Glücksfall geweſen, wenn es gut ausgegangen wäre. Tüchtige fünjtler haben eben 
Beſſeres zu tun, als Zeit, Arbeit und Geld auf ein Lotterielos zu ſetzen. Denn viel geringer iſt 
die Macht des Zufalls bei derartigen Preisausſchreiben nicht, als bei einer Lotterie. Welch un- 
glückliche und harte Bedingungen ſtellte der Auftraggeber! Oer Künſtlerverband deutſcher 
Bildhauer hat in der „Werkſtatt der Kunſt“ zu Recht hervorgehoben, daß für eine eigene künft- 
leriſche Betätigung faſt kein Spielraum übrigblieb, da die Anbringung des Adlers und anderer 
Einzelheiten peinlich vorgeſchrieben war. Wie verhdngnisvoll aber das ganz unverſtändliche 
Verlangen, daß die Entwürfe in der Münzgröße von 23 mm Durchmeſſer einzuliefern ſeien, 
in finanzieller Hinfiht gewirkt bat, davon macht fid) der Uneingeweihte nur ſchwerlich 
eine Vorſtellung. Da nämlich nur wenige Künſtler die Befähigung beſitzen, in fo kleinem For- 
mate zu modellieren, waren ſchier alle Bewerber genötigt, ihre Entwürfe in größeren Di- 
menſionen anzufertigen und dann auf mechaniſchem Wege auf die Münzgröße verkleinern zu 
laffen. Dieſe Verkleinerung koſtet für jede Münzſeite 100 M, fo daß weitaus der größte Teil 
der Bewerber für jeden Entwurf 200 M bare Selbſtkoſten hat. Rechnet man die Aufwendung 
der Arbeitskraft und Zeit überhaupt nicht, ſondern nur diefe 200 M bare Ausgaben, fo kommt 
man [don zu dem Refultat, daß bie deutſche Künſtlerſchaft für dieſen Wettbewerb 500mal 
200 , alfo 100 000 „ verauslagen mußte, damit drei Bewerber insgeſamt 4000 & ver- 
einnahmen konnten. | 

Wie gefagt, diefe „koſtſpielige“ Bedingung ift mir ganz unverſtändlich. Wenn die Preis- 
richter nicht imſtande fein follten, aus der zehnmal größeren Form — in ihr hatte jeder arbeiten 
können — auf bie nachherige Wirkung im kleinen Format zu fchließen, fo genügte die bei ber 
Einlieferungsſtelle leicht zu machende Photographie der wertvolleren Entwürfe, das zu zeigen. 

Im übrigen iſt aber überhaupt in ſolchen Fällen ein allgemeines Preisausſchreiben nicht 
am Platze. Man feke fidh vor b er mit erprobten Kleinplaſtikern zur Beratung zuſammen, 
wie eine derartige Aufgabe am beſten zu löſen wäre, und mag nachher in engem Reeife 
ein Preisausſchreiben veranſtalten. So beſteht die Hoffnung, daß bei jener Beratung Bedin- 
gungen gefunden werden, unter denen eine künſtleriſche Löſung überhaupt möglich ift. Am 
grünen Tiſche des Finanzminiſteriums werden ſolche Bedingungen nicht ausgeheckt. St. 

* * 
* 

Falſche Einſtellung der Kritik. Als im Anſchluß an die Uraufführung 
der „Elektra“ die Nachricht durch die Zeitungen ging, der Dresdener Kritiker, Prof. Brandes, 
ſei für ſeine ablehnende Haltung ſoweit „gemaßregelt“ worden, als es der „Leidtragenden“ 
möglich war, erhob ſich ja wenigſtens einzelner Widerſpruch, und nach etlichen Tagen kam die 
Meldung, daß die Oresdener Kollegen ſich zu gemeinſamen Schritten gegen einen derartigen 
Eingriff in die ehrliche Meinungsäußerung eines anerkannt tüchtigen Vertreters ſeines Faches 
verbunden hätten. Der Ärger ſcheint unbegründet geweſen zu fein — war die ganze Maß 
regelungsgeſchichte wirklich Erfindung?! — aber man ſieht doch wieder einmal, wie ſehr es an 
einer einheitlichen Vertretung der Standesehre des wirklich ernſten Journalismus gegen die 
mancherlei Gegnerſchaft fehlt. Dieſe Beeinfluſſungsverſuche der Kritik durch Verleger, Ber- 
wandte der Zeitungsbeſitzer, durch die Anzeigenaufgeber, Konzertdirektionen uſw. ſind viel 
häufiger, als man denkt. Und allzu oft haben fie Erfolg. Zu leiden hat unter dieſen Verhält⸗ 
niſſen zumeiſt der ernſte Kritiker, damit das gute Publikum und die Kunſtkultur. 

* * 


* 
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Wie falſch überhaupt vielfach die Auffaſſung von der Aufgabe der Kritik ſelbſt 
bei Berufskritikern ift, zeigt folgender Fall: „Im königlichen: Opernhaus findet gegenwärtig 
ein Gaſtſpiel ſtatt, zu dem die Kritik keine Einladungen erhält, da die zu Beſuch gekommene 
Künſtlerin, Frl. Edith Walker aus Hamburg, bei ihrer anerkannten geſangskünſtleriſchen Meifter- 
ſchaft nicht darauf angewieſen ift, neue kritiſche Lobſprüche einzuhelmfen.“ Dieſer Satz ſtand 
in der doch künſtleriſch ernſt zu nehmenden „Täglichen Rundſchau“ und leitet nicht etwa einen 
Proteſt gegen diefe Einſchätzung der Kritik durch die Opernleitung und bie Künſtlerin ein, 
ſondern eine begeiſterte Lobpreiſung der betreffenden Künſtlerin, deren zweitem Gaſtſpiel 
der betreffende Nedakteur „anzuwohnen Gelegenheit fand.“ — Alſo ſo widerſpruchslos wird 
hier angenommen, daß die Aufgabe der Kritik ſei, Künſtlern Zenſuren zu geben. Haben die 
Künſtler guten Ruf und alfo keine — Reklame mehr nötig, dann hat die Kritik ihre Schuldig- 
keit getan. Ich danke für dieſen Mohrenpoſten. Aber dieſe Auffaſſung haben wir der verrückten 
Zahl der Berliner Konzerte zu danken, die jedes geſunde Muſikleben ruiniert. Die Künſtler 
brauchen Kritik, um Geſchäfte machen zu können. Ergo! — Zch dächte, die Kritik ſei für die 
Kunſt da und um das Volk zu ihr hinzuführen. Die Leiſtung des Künſtlers wird kritiſiert, um 
an ihr zu zeigen, wie das Kunſtwerk erſcheinen ſoll, wie wir zu ihm hinkommen. Gerade die 
vortreffliche Leiſtung iſt zu dieſer allein fruchtbaren Kritik angetan. Das Zeugnis, ob 
ſie was können oder nicht, ſollen ſich die Künſtler auf der Schulbank verdienen. Und gar das 
Reklame machen beforgen ihr „Manager“ und fie ſelber, außerdem aber — ein gutmütiger Bet- 
tungsmann, der, trotzdem er Kritiker ijt, Gelegenheit fand, den die Kritik als „quantité négli- 
geable behandelnden Künſtler zu hören. | | | 

* ER * i S d 

Vergeudete Kraft. Das Oeutſche Cheater kündigt an, daß es den 1. Tell von 
Goethes „Fauſt“ an drei aufeinander folgenden Tagen in jedesmal anderer Beſetzung der 
Hauptrollen herausbringen wird. Das ijt 1. eine Renommiſterei mit dem Perfonalbeftand; 
2. eine ganz äußerliche Reklame; 3. eine ganz unküͤnſtleriſche Verſchiebung des Schwerpunktes 
vom darzuſtellenden Werk auf die Oarſteller, vom Was auf das Wie; 4. eine lächerliche Kraft 
vergeudung, da die Schauſpieler genug andere Aufgaben zu löſen hätten; 5. eine Barbarei 
gegen Goethes „Fauſt“, der nicht dazu da ift, mit allen Fineſſen als Kaſſenſtück alle Tage ab- 
gehetzt zu werden. | e DE 
Der Direktor des „Deutſchen Theaters“ hat fih übrigens auch eine neue Fauſt-Muſit 
beſtellt. Warum foll nicht jedes Theater feine eigene Fauft-Mufit haben? Sie können's ja be 
zahlen. Die Wahl fiel auf einen Komponiſten, dem ſicher glüdlichitenfalls zwei oder drei Num- 
mern gelingen. Wozu auch diefe Rraftvergeudung? Innerhalb eines Jahres find dann drei 
neue Fauft-Mufiten an die Offentlichkeit gekommen. Ein Outzend älterer ift ſchon da. Keine 
iſt für ſich allein gut, keine wird es je ſein. Warum nicht das Beſte aus allen durch eine geſchickte 
Hand vereinigen laſſen?! . | | 


Dringend gefl. Beachtung empfohlen! 


Wiederholt werden Briefe und Sendungen für den Türmer an einzelne Mitgtie der ber Re 
daktlonperſönlich gerichtet. Daraus ergibt fih, daß ſolche Eingänge bei Abweſenheit des 9tbreffaten um . 
eröffnet liegen bleiben ober, falls eingefchrieben, zunächſt überhaupt nicht ausgehänbdig 
werden. Eine Berzö gerung in der Erledigung ber Eingänge ift in dieſen Fallen unvermelblih. Die geehrten 
Abſender werden daher in ihrem eigenen Intereſſe freundlich und dringenberſuch t, ſämtliche Zuſchriften 
und Sendungen, die auf Redaktions angelegenheiten des Türmers Bezug nehmen, entweder „an den E 
geber“ ober „an die Redaktion des Türmers“ (beibe Gad Deynhauſen i. W., Raileritrage 6) zu richten. 


Verantwortlicher und Chefrebakteur: Jeannot Emil Freiherr von Grotthuß, Bad Oeynhauſen in Weſtfalen. 
Literatur, Bildende Kunft, Muſik und Auf der Warte: Dr. Sort Stord, Berlin W., Landohuterlſtraße 3. 
| |». SÓrud und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. ect 
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GE, This book Serie be. recurred to 
Loop | 8 fno Library on or before the last date 
| | stamped below. ` 
3 d IA fine of five cents a day is incurred 
AS by retaining it beyond the ‚specified 

tim e. e H 
Please return promptly. 
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